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(12.). Im Jahre 1746 empfing er das Diplom, durch das ihn die Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften zu ihrem Mitgliede ernannte. Friedrich der Große, deſſen Aufmerk⸗ 
ſamkeit er durch einige lateiniſche Verſe auf ſich gezogen hatte, trat in Briefwechſel mit 
ihm und ſetzte ihm eine Penſion von 1200 Livres aus. Auch erhielt er von ihm eine 
Aufforderung, ſich unter Ernennung zum Präſidenten der Akademie in Berlin niederzu⸗ 
laſſen, und von der Kaiſerin Katharina II. von Rußland den Antrag, die Erziehung 
ihres Sohnes zu übernehmen. Indeſſen obwohl ihm fpäter feine Schrift „de la destruc- 
tion des Jesuites en France par un 'auteur desinteresse“ und vielleicht mehr noch feine 
Berbindung mit Diderot Feindſchaft und Angriffe von den beiden feindlichen Parteien 
zugezogen und ihn bei der franzöfifchen Regierung in Mißliebigkeit geſetzt hatten, ſchlug 
er doch nicht nur jene Anerbieten aus, ſondern widerftand auch den wieberholten Einla⸗ 
bungen Friedrichs des Großen, und blieb in Paris, wo er am 29. Okt. 1783 flarb. 
(©. Fragmens d’un mdmoire de d’Alembert sur lui-m&me und Supplement & ce m6- 
moire in den Oeuvres posthumes de d’A. Paris 1799. T. J.) Erft im Jahre 1805 
erfchien zu Paris eine Gefammtausgabe feiner Schriften unter den Titel: Oeuvres phi- 
losophiques, historiques et literaires de d’A. in 18 Bänben. 

Zrog des großen wiſſenſchaftlichen Rufes d'Alembers war doch der Einfluß Di- 
derots auf den Geift und Karakter feiner Zeit viel bedeutender. Man kann ihn neben 
Boltaire, Rouffenn, Condillac, Helvetins u. U. als den Hauptrepräfentanten der franzo- 
ſiſchen Aufklärung und damit ber ganzen Aufflärungsperiove überhaupt betrachten. Denis 
Diderot war der Sohn eines Meſſerſchmids aus Langres in der Champagne, wo er im 
Dft. 1713 geboren wurde. Einer feiner Obeime war Kanonikus; er follte den Kuaben 
bereinft fein Kanonikat überlaflen. Darum beſtimmte ihn der Vater zum geiftlichen 
Stande und brachte ihn im neunten Jahre in vie Schule der Jeſuiten zu Langres, Sie 
erkannten bald die bedentenden Fähigkeiten des Knaben, ſuchten ihn durch Rob, Schmei⸗ 
helei und Berfprehungen aller Urt zu gewinnen, und beftimmten ihn, fich heimlich mit 
einem ber Ordensbrüder nach Paris in ein dortiges Jeſuitencollegium zu begeben. Sem 
Bater entvedte das Complott, brachte ihn aber auf feinen Wunſch felbft nady Paris und 
übergab ihn den Jefuiten vom Collegium d’Harcourt. Das erfte Gedicht, dad er machte, 
fchrieb er für einen Mitfchiiler, welcher die Aufgabe erhalten hatte, die verfährerifde 
Anrede der Schlange an Eva in Berfe zn bringen (!), und durchaus nicht wußte, wie 
er ſich derfelben entledigen ſollte. Auch hier war er bald als einer ber ausgezeichnetften 
Schüler anerkannt. Allein nachdem er feine Studien vollendet hatte, verließ er mit Bes 
willigung feines Vaters die eingefchlagene Laufbahn, und begab fick zu einem Proeureur, 
Namens Element ve Ris, in die Lehre, um bei ihm die zu diefem Amte nöthigen Medhts« 
kenntniſſe fich zu erwerben. Statt veffen überließ er fich indeß vornehmlich literariſchen 
und belletriflifchen Stupien, gab allgemad; ven Betrieb der Rechtswiſſenſchaft ganz auf, 
erklärte feinem Water, daß er gar keinen beftimmten Berußrergreifen wolle, und lebte ads 
eines der vielen Mlitgliever ver täglich fi) mehrenven Klaffe der gens de lettres das 
freie, ungebunvene, frivole Leben von Baris. Die Folge davon war, daß fein Bater ihm 
alle Unterflügung entzog (nur von feiner Mutter erhielt er zuweilen Heine Summen 
zugeftekt), und daß er zehn Jahre lang mit bitterer Roth zu kämpfen hatte, indem er 
theils durch mathematifchen Unterricht, theils durch die verſchiedenartigſten Arbeiten (ein« 
mal 3. B. machte er einem Miffionär ſechs Predigten für vie portugieflihen Colonieen. 
und erhielt dafür 50 Thlr.) mühſelig feinen Lebensunterhalt fih erwarb: fogar ein Bes 
trug, den er einem Karmeliter⸗Mönch fpielte, indem er ihn: vorjpiegelte ix feinen Orden. 
eintreten zu wollen, mußte ihm einmal ans ber Verlegenheit helfen. 1744. verheirathete 
er fi) wider ven außprüdlihen Willen feines Baterd mit einem guten, fleifigen, aber 
arınen Mädchen. Diefe Heirath, obwohl fie anfänglich feine Lage wur verſchlimmerte, 
jo daß er mitteljt Ueberfegungen aus dem Englifchen (der Histoire de la Gräce und des 
Dictionnaire de Medeeine) feinen Lebensunterhalt fich zu erwerben ſuchte, machte bed; 
nah einem Paar Jahren der Noth ein Ende, indem es feiner Frau gelang, auf einer 
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Neife nach Langted mid einer mehrmomaflichen Aufenthalte bet feiner Elterm biefe vbllig 
mie ihar aukzuſoͤhnen. WE fie zurückkam, fand fie, zn Lohn für ihre Bemühungen, 
ihren Gatten im verfraulicden Imgarnge mit eine Madame de Pıfleug, den er mehrere 
Jahre fortjegte. Die Dame verlangte Geld und wieder Geld, und die Summer, welche 
Diverot für feinen Essai sur le merite et la vertu, für feine Peneées philosophiques, 
für feine Schrift sur l’interpretation de la nature, für ven einen Roman les bijoux 
indiserefe und für fein« Lettres sur les avougles, und sur les sourds et mueis — Schrifs 
ten, weldye tajdy hinter einander binnen wenigen Jahren erjchienen — wanderten ber 
Reihe nach in ihre Sünde. Rur die offenbare Untreue der Geliebten befreite ihn fpäter 
von dieſen Banden. Mach eihigen Jahren indeß fnüpfte er, währen einer zweiten Ab⸗ 
wefenbeit' feier Frau im Langres, ein nenes Verhältniß an mit einer Düe. Voland; mit 
ihr Rand er bie zu feinem Tobe in Briefmechfel. Dennoch rühmt feine Tochter, deren 
Memoiren Aber bas Leben ihre! Vaters wir die obigen Notizen verdanken, feinen mova⸗ 
tiſchen Wandel, inden er niemals mit Schauſpiekerinnen, Tänzerinnen xc. ſich eingelaffen 


habe, — ein karakleriſtiſches Lob für die franzöſtſchen Sitten damaliger Zelt! 


Unterveß Buffe die Herausgabe ver Encyklopädie feine Vermögensoverhältniſſe verbef- 
fert und fernen Ruf weifhin begründet, aber audy im folge ver freien philoſophiſchen 
Anſichten, die fle verbreitete, der Haß des Klerus auf ihn gelenkt. Kine Schrift des 
Abbés de Praves, eines Mitarbeiters ver SnchMopävie, zog auch die Aufmerkfamleit ver 
Regierung auf ihn und fein: Unternehmen: fle fand ſich veranlaßſt, ven Abbe auf Grund 
einer Bertheidigungsſchrift, die zum Theil von Diverst herrührte und in ber das Da 
feyn Gottes geleutgnet ward, aus Frankreich zı verweilen. Dazu Kun, daß. Didevot durch 
eine uwvorſichtige Aenßerung ven Zorn Ber Mabvame Dupvs de St. Maur, des Froun⸗ 


din ves Miniſters dArgenſon, auf ſich geladen hatte; und fo wurde er denn im Zuli 1749 


auf einige Menate in vie Baſtille gefickt. Einige Zeit nachher wurde bie Herausgabe 
ver Eneyklopädie von Poligel wegen Aftirt, und bei Diverot Hausſuchung wach feinen 
Popieren gehalten. Dee Mittler de Malesherbes hatte ihm jevoch ſelbſi Tags zuvor 

angezeigt, vuß er am: wärhften Morgen dert Befehl zur Beſchlagnahmo feiner Papiero er⸗ 
Buffen: werde; um als ihm Diderot datauf antwortete, daß er in fo wenigen Stunden 
unmöglich feine Papiere orbpnien und in Sicherheit bringen fünne, ſchlug ihm der Mini« 
flex vor, bifelden ihm ſelbſi zur Aberfſchicken, da fie bei ihn ſchwevlich geſucht werben wür⸗ 
den. Dies geſchah, und Diverot wan gerettet, Wiebernm ein karalteriſtiſcher Zug für 
vie franzoſiſchern Zuftanwe danaliger Zeit! — Trotz dieſer Verfolgungen erwählte ihn die 
Mabemce von Parks! einſtimmig zu ihrem Mitgliede; der König aber verweigerte bie 
Beſilitigung der Wahl, weil er: zn viele Feinde habe. Die Kaiſevin Entharing II. dage⸗ 
gen war feine erflärte Sdunmwin: als er behufs der Ausſtattumg ſeiner Tochter feine 
Bibliothek (1763) zum Verkauf ausbot, Taufte fie diefelbe für 15,000 Fr., ließ fie ihm 
aber auf Lebendzeit, Inden fie ihnm zum Bibtiothekar derfelben mit 1000 Fr. Gehalt er⸗ 
naunte und ihm vieſen Gehult auf 50 Zhre im Boraus mit 50,008 Fr. anszahlen lich. 
Um ide’ für vieſe Gunſtbezeuzungen perſönlich fernen Dank abzuſtatten, unternahm er 
PrId Ans Reale nach Petersburg und verweißte vaſelbſt ſaſt ein Jahr. Die Strapazen 
Wear Neiſe md dad ungewohnte norviſche Klima ſcheinen den Grund zu ber Schwäche 
uns Mantkhert gelegt zu hadem, mit der er die letzten zehn Jahre feines Lebens zu Fin 
ers hatte, in ver er al 30. Juli 1784 erlag. (S. Mémoires pour aervir & Phistoiro 
de: la; vig et des: ouvrägus de. Didesdt, pu Madame de Vandeud, sa fille; in den Mo- 
mbdiesa, corresgondance at onvrages insdits de D. Paris 1880.) 

Aitßer den oben ſchon genannten Schriften und ben Artikeln zur Encyklopädie er- 
ſchienen won Diderot bei feinen Lebzeiten noch) ein Paar Dramen (Le pôre de famille 
und Le file naturel), die indeß nicht viel Si machten, ein Baar Heine Romane (Ja- 
qtes Te: fatallstu: und La religieuse), einige Erzählungen, und von literarifchen Arbeiten 
feine Pröneipen de philswophie morale nebft vem Code de la nature, fein Essai sur les 
rögies' de Claude et de Noron, worin er fich vie Aufgabe geſtellt, den‘ Bhilofophen 
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Seneca durchaus rein, gerecht, groß und würdig feiner eignen Vorſchriften zu zeigen, und 
einige Meine Abhandlungen. Befonders wichtig für feine religiöfen und philofophifchen 
Anſichten find mehrere erft nach feinem Tode (in den oben genannten M&moires etc.) 
herausgegebenen Schriften, namentlich feine Paradoxes sur les Comediens, fein Entre- 
tien entre d’Alembert et Diderot ou le röve de d’Alembert und feine Promenade du 
Sceptique. 

Außer d’Alembert waren die vornehmften Mitarbeiter an ber Enchklopäbie ber 
Abbe Mallet, Dr. theol. und königl. Profeffor der Theologie zu Paris; von ihm rüh- 
ven großen Theils die theologifchen Artikel, aber auch viele Artifel aus dem Gebiete der 
alten und neueren Gejchichte, der Poefte, Beredtſamleit und Literatur her (bereitd vor 
bem Beginn der Enchklopädie hatte er einen Essai sur l’6tude des helles-lettres und eine 
ähnliche Schrift Principes pour la lecture des poötes heransgegeben). Der Abbs Moon 
ift der Verfaſſer mehrerer Artikel zur Metaphyſik, Logik, Moral und Geſchichte der Phi- 
lofophie. Andere aus ven legtgenannten beiven Disciplinen rühren von Abbe Beltre 
und von dem oben erwähnten Abbs de Prades her; auch hat dieſer einige Artikel zur 
Religion geliefert. Diderot felbft hat in dieſen Gebieten nicht viel gethan, ſondern meift 
auf Die Rebaltion der eingegangenen Aufſätze ſich befchränkt: feine Beiträge betreffen 
größtentheil® die bildenden Künfte, die Handwerfe und Gewerbe, über bie ex die Artikel 
theils ſelbſt verfaßt, theils das eingegangene Material verarbeitet hat. Bon I. I. Rouf- 
jeau — mit dem Diderot einige Jahre in vertrautem Umgang lebte, fpäter aber ſich ent- 
zweite — find mehrere Artifel über die Muſik. Daubenton, Mitglied ver Akademie und 
Direktor des Parifer Naturalienkabinets, lieferte vie meiften Artikel zur Naturgeſchichte; ein 
Mitglied der Berliner Akademie, der berühmte Parlaments⸗Advokat T ouffaint die juriſti— 
ſchen; Le Monnier und Malouin, beive Mitglieder ver Barifer Alademie, die phyſikali⸗ 
ſchen und hemifchen; ver berühmte Architelt Blondel die arditeltonifhen u. |. w. Selbft 
- Männer wie der Baron D’Argenville, Geheimerath des Königs, und der Graf d'Her ou⸗ 
ville de Claye, Generalsfieutenant und General⸗Inſpeltor der gefammten Infanterie, 
unterftüsten das Unternehmen durch einzelne Beiträge. Je weiter daſſelbe fortjchritt, 
defto mehr gewann es an Unfehen und Bedeutung. Zu ven Supplementen, bie bald 
nöthig wurden und als Beigabe zu dem Hauptwerfe erfchienen, haben die erften literari» 
fhen Größen Frankreichs und des Auslands, insbejondere Deutſchlands beigefteuert. So 
namentlich Marmontel, Eondorcet, Ka Lande, Abanfon, Zurpin, Mon- 
tigny, de Sacy; felbft Voltaire ließ ſich herbei einen und den andern Artikel zu lie- 
fern (3. B. den Art. Felicite); und von ben beutfchen Gelehrten finden wir als Mit- 
arbeiter Bernoulli (für die Aftronomie), Haller (für Phyſiologie und Anatomie), 
Engel (aus Bern, für Geographie), Sulzer (durch Auszüge aus feinen Werke über 
die Theorie der ſchönen Küufte) u. A. 

Betrachten wir uun das Werk, an dem fo bedeutende Kräfte thätig geweſen find und 
das daher als ein Hanptzeugniß Über den damaligen Stand der Wiſſenſchaft und Bil- 
bung für alle Zeiten von Intereffe feyn wird, etwas näher, jo gibt zubörberft über ben 
Geift und Sinn, in welchem das Ganze unternommen wurbe, ber ihm vorausgefchidte 

„Discours preliminaire des Editeurs® den beften Aufſchluß. Er ftellt fi die Aufgabe, 
das, was das Merk felbft feiner Natur nach in ven mannidfaltigen Artikeln zerftrent 
und auseinanvergeriffen darſtellt, in Ein Gemälde überfichtlih zufammenzufaflen, d. h. 
er will die allgemeinen Prinzipien aller Wiffenfchaften und Künfte, die Orbnung und 
Verlettung, die Genealogie und Verfchwifterung (filiation) und insbefondere den Urfprung 
aller unfrer Kenntniffe darlegen, und ift, wenn aud unter Mitwirkung Diderot's ver- 
faßt, doch nach Form und Inhalt die Arbeit D’Ulemberts. Hier tritt nun fogleich ber 
Lodefhe Senfualismus als die wiflenfchaftliche Baſis des ganzen Werkes Har und ent- 
fchieven hervor. D’Alembert erlärt ausdrüclich: „Alle unfere unmittelbaren Erkenntniſſe 
reduciren fi) auf viejenigen, die wir durch die Sinne empfangen. Darin’ flimme man 
feit einiger Zeit allgemein überein. Und in ber That fen auch nichts unzweifelhafter als 
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bie Exiſtenz unſrer ſinnlichen Empfindungen (sensations). Um zu beweifen, daß fie ber 
Grund aller unfrer Erkenntniß fen, genüge es mithin, zu zeigen, daß fle es feyn kön⸗ 
nen. Diejen Beweis tritt er an, indem er barzuthun ſucht, daß das Erfte, was wir 
mittelft der finnlihen Empfindung lernen, unfere eigene Eriftenz fen; das Zweite erft ſey 
die Eriftenz unſers Körpers und weiter der äußern Gegenftände, die wir für die Urſachen 
unfrer Senfationen halten. Er macht ſich zwar felbft den Einwand, daß die finnlidhe 
Empfindung etwas durchaus Subjektives fey, daß es „keine Beziehung zwifchen der ein- 
zelnen Senfation und dem Gegenftanve, der fie veranlaßt oder auf ven wir fie beziehen, 
gebe, und daß e8 daher unmöglich erfcheine, einen Uebergang von dem einen zur andern 
wifjenfchaftlich nachzumweifen.. Er hilft ſich indeß fehr leicht über dieſe Schwierigkeit 
hinweg, indem er verfichert: e8 ſey eine Art von Inſtinct, fiherer als felbft die Ver⸗ 
nunft, der uns zwinge, jenes fo große Intervall zu überfpringen. — Er überlüßt e8 ven 
Metaphufilern, zu beftimmen, durch welche Zwiſchenſtufen unfere Seele den erften Schritt 
aus fich felbft heraus thue, getrieben zugleidy und zurüdgehalten durch eine Maſſe von 
Perceptionen, welche theil8 zu ben äußern Gegenftänven fie binzureißen, theils, da fie 
eigentlih doch nur ihr felbft angehören, fie innerhalb eines engen Raumes einzufchließen 
Theinen und aus diefem herauszutreten ihr nicht geftatten. — Eben fo leicht macht er es 
fih mit den moralifhen Prinzipien. Die Borftelung des Unrechts und damit weiter des 
Böſen und Guten und fomit alle unfre fittliden Ideen follen ventfpringen. ans ver Un« 
terprädung, die von Natur der Stärlere gegen den Schwädjeren ausübt und die leterer 
um fo widermwilliger trägt, je heftiger fie ift, weil er fühlt, daß fein vernünftiger Grund 
ihn verpflichte, fich ihr zu unterwerfen: das Böſe, das und durch die Laſter unfrer Ne- 
benmenfchen wiberfährt, bringt in und die mittelbare Erkenntniß der entgegengefegten Tu⸗ 
gend hervor.a Es ift denn endlich dieſe Idee des Rechts und Unrechts und damit ber 
moralifgen Natur unfrer Handlungen, durch die wir dahin geführt werden, zu unter 
ſuchen, „was denn das handelnde Prinzip oder die wollente und vorftellende Subflanz 
in und fey.u Da es der Körper nicht ſeyn kann, weil die Eigenjhaften, die wir an 
der Materie beobachten, mit der Fähigkeit zu wollen und zu denken nichts gemein haben, 
fo ergibt fi, daß das Weſen, welches wir unfer Ich nennen, aus zwei Prinzipien von 
verfchiedener Natur befteht, beide fo verbunden, daß zwifchen ven Bewegungen bes einen 
und den Affeftionen des andern eine Correſpondenz herrfcht, die wir weder aufheben noch 
ändern können und die beide in gegenfeitiger Abhängigkeit erhält. „Dieſe Knechtſchaft, 
in der wir ohne unfer Zuthun uns finden, verbunden mit Betrachtungen, bie wir über 
die Natur der beiden Prinzipien und ihre Unvollkommenheit anzuftellen gezwungen find, 
erhebt und zu der Anfchauung einer allmächtigen Intelligenz, der wir verdanken, was wir 
find, und die Daher unfere Berehrung fordert. Das Dafeyn derfelben bedarf mithin, 
um erkannt zu werben, nur unfrer inneren Empfindung; und es iſt fonad) flar, daß die 
rei intellektuellen Begriffe des Lafter und der Tugend, das Prinzip und die Nothwendig- 
keit der Geſetze, bie Geiftigkeit der Seele, das Daſeyn Gottes wie unferer Pflichten gegen 
ihn, kurz alle die Wahrheiten, deren wir am meiften bebürfen, nur die Frucht der erften 
Reflexions⸗Ideen find, zu denen unfere Senfationen uns veranlaflen.« 

Man erficeht aus dieſem Ueberblid, wie ſchwach die Gründe find, anf welche hin 
d'Alembert den Senſualismus fir die einzig wahre und haltbare Philoſophie erklärt. 
Dennoch war es gerade der Discours préliminaire, der großes Aufſehen machte, in weiten 
Kreiſen Bewunderung fand, und der ohne Zweifel mehr als die Schriften Locke's, Condillac's, 
Helvetius’, de la Mettrie's und Holbach's die fenfwaliftifche Anſichts- und Sinnesweife 
jo allgemein über alle Schichten der franzöflfhen Bildung verbreitete, daß fie bis in bie 
neuefte Zeit ganz Frankreich entſchieden beberrfcht hat. Man erfieht aber auch, daß man, 
wie vielfach geſchehen ift, keineswegs der Encyklopädie Schulo geben kann, auch dem 
Materialismus und Atheismus zuerft das Wort geredet zu haben, Im Gegentheil ver 
Discours preliminsire fintet innerhalb jener fenfualiftifhen Orundanfchauung fogar für 
die Nothwendigkeit einer göttlichen Offenbarung eine Stätte. Nachdem d’Alembert gezeigt 
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Hat, wie auf demſelben ſenſualiſtiſchen Wege, nämlich aus dem Streben, unfere Körper 
zu erhalten, ihn vor ven Uebeln, bie ihm drohen, zu fügen unb von denen, bie ihn 
pefallen haben, zu heilen, alle die moihwendigen Künſte — mamentlih die Agrikultur, 
bie Heillunft, vie Naturwiſſenſchaften, die Mathematik ꝛc. — hervorgehen, nachdem er 
ſodann bemerkt hat, wie von allen unjern Kenntniffen, vie wir jo gewonnen haben, 
doch nur die Idee nunfrer felbft, welche uns zur Idee eines allmächtigen Welens führe, 
und die Säge der Mathematik uns volle Gewißheit gepähren, zwiſchen jener Idee und 
diefen Sägen aber ein zingeheurer Zwiſcheuraum fi) finde, auf dem bie höchſte Intelli⸗ 
genz mit der menſchlichen Wißbegier nur fpielen gewollt zu haben feheine, indem bald 
zahlloſe Wollen diefen Raum bepeden, bald einzelne Lichtftrahlen ihn erhellen, ſo daß 
ſelbſt die menfchliche Natur demjenigen, der nur durch die Vernunft erleuchtet ſey, ein 
undurchdringliches Geheimniß bleibe, — ſchließt er: „Nichts ift naher nothwendiger als 
eine geoffenbarte Religion, die uns über fo viele Dinge unterrichtet. Zur Ergänzung 
unfrer natürlichen Exkenniniß beſtimmt, zeigt fie uns einen Theil deſſen, was ung ver» 
borgen war; aber fie beſchränkt fi auf das, mas zu willen uns ſchlechthin nothwendig 
ift; das Uebrige bleibt und verichlofen und wird es offenbar immer bleiben. Einige 
Ölaubenswahrheiten und eine Heine Anzahl praktiicher Vorfchriften, das ift Alles, worauf 
die gepffenbarte Religion fi bezicht; und doch, Dank ben Lichte, das fie der Welt 
mittheilt, ift feitvem das Vollk fefler und entſchiedener über eine große Zahl interejjunter 
ragen, als 28 je die Selten der Philofophen waren.“ 

Man hat dieſe Erflärung für Spott und Ironie gehalten. Das ift fie aber ficher- 
lich giht. Denn im Weſentlichen entipricht ihr vie Haltung bes ganzen Werkes. Alle 
Artikel, melde die Encyklopädie über religiöfe und theologifche Diuge bietet, find nichts 
weniger als polemiſch, fie find nicht einmal freifinnig zu nennen, ſondern vertheidigen 
überall pie Neligion gegen ven Atheismus, das orthobere Chriſtenthum gegen deu Deig- 
us und Nationalismus, die Kirche gegen das Seltenwefen, ja fie find im Allgemeinen 
in eigen durchaus katholiſchen Geiſte geſchrieben. So zählt z. B. ver Artifel Dien 
(ogl. den Art. Religion) in einem langen Meferate aus Clarke die Beweife fir das Da- 
ſeyn Gottes guf uud ſucht Bayle's Einwendungen gegen deu Beweis von ber Uebexein⸗ 
ſtimmung aller Nationen über die Eriftenz eines göttlichen Weſens zu widerlegen. 
Daray fließt fid) der Artikel Providence an, ber nit ohne Scharfiinn, wenn aud 
ohne Gründlichkeit die verſchiedenen Angriffe auf eine göttliche Weltregierung zuxückweist. 
Za nit bloß das Dafeyn Gottes, fondern audy der Engel und des Teufels wird quß- 
drücklich anerkannt (ſ. d. Art, Ange, Diable). Im Artikel Deistes wird zwar zugegeben, 
daß die natürlihe Religion wohl gut an ſich felbſt ſey, aber hinzugefügt, daß fie nicht 
genüge, um bey Menſchen zu lehren, welchen ſtultus er der Gpttheit zu winmen habe, 
— ebenfowenig als das natürliche Gefeg, um den Menſchen zur Glückſeligkeit zu führen. 
Der Artifel Christianisme erllärt mit Emphafe, daß das Chriſtenthum Die einzi 
wahre geoffenbarte Religion fey; die Nechtstitel ihrer Göttlichkeit feyen im A. und N. 2 
entholten: vie frengfte Kritik erfenne deren Aechtheit an, die ftolzefte Vernunft xeipeltire 
die Wahrheit der Thatſachen, welche fie berichten, und eine geſunde Philefophie, auf 
jend Aechtheit und piefe Wahrheit geflügt, ſchließe aus ver einen und ber andern, daß 
diefe Bücher göttlich infpirirt feyen: die Hand Gottes jey in Der That augenfällig dem 
Style der heil. Schrüftfteller aufgeprägt n. |. w. Die Artilel Bible, Prophetie, Bevelg- 
tion, Testament führen pie® Thema weiter aus, inbem fie pie Prephetie im A. und 
R. T. vertheidigen, bie Striterien einer wahren Pffenbarung zuſammenſtellen und bie 
Beweife für die Aechtheit ber bibliſchen Schriften aufführen; und der Artikel Trinite 
fucht dies am meiften angegriffene Grunddogma bed Chriſtenthums gegen bie Einmürfe 
der Heiden, Juden, Socinianer unb ber modernen Deiften und Atheiſten zu vertheibigen. 

Sin beſonderex Artilel „Systeme du philosophe Chretien* — ein MWieberabprud 
einey Heinen, 1646 erjchiegenen, aber felten gemorpenen Schrift nes Ahhaͤ be Gamaches — 
gibt fogar die Grundzüge einer Art von Neligionsphilojophie, welſche durch Hetrachtungen 
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Aber vie leibliche und geiſtige Natur des Menſchen die Wahrheit ver Offenbarung im 
u uns R. T. zu erbärten ſucht. In Dingen ver Berwaltung und Berfaffung der 
Kirche zeigt ſich zwar eine gewiſſe Freifinnigkeit, eine oppofitionelle Tendenz. Der Artikel 
Jesuites 3. 3. ift eine geharnifchte Philippica und zählt alle Schandthaten und Schand⸗ 
lehren ver Gejellihaft und ihrer Deitgliever in langer Reihenfolge auf; umd ver Artikel 
Pape gibt einen Abri der Geſchichte des Pabſtthums, der keineswegs im ultramontanen 
Beifte geichrieben ift, fondern offenbar das Episcopalfuften over die oberfte Gewalt ber 
- Eoneilien und die fogen. Freiheiten der gallicauifchen Kirche begünftigt. Dagegen aber 
betämpfen alle Artikel, welche die proteftantifhe Kirche, die Reformation und deren 
Träger, kurz die Gegner des Katholicismus betreffen, fehr enifchieden jeve Neuerung in 
Lehre und Berfaflung, und führen dieſen Kampf fogar mit ven Waffen ver Unwahrheit, 
ver Entftellung oder — wenn man. lieber will — der Unkenntniß der Thatſachen. (So 
namentlidy die Art. Calvinisme und Lutheranisme.) 

Fragt man alfo, worauf denn ber nachtheilige Einfluß, ven das meit verbreitete 
Werk in religiöfer und fittlicher Beziehung ausgeübt hat, beruhe, fo liegt der Grund 
Davon nit, wie man meift glaubt, im offenfundiger Feindſeligkeit oder Irreligioſität, 
Sondern zunächft vielmehr in ber Art und Weife, wie es Religion und Chriftenthum, 
Recht und Moral gerade vertheibigt. Diefe Vertheidigung ftügt fich überall in letzter 
Inſtanz auf einen fo groben und fo unvderholen ausgefprochenen Eudämonismus, daß man 
- fagen kann, fie gründet Religion, Recht und GSittlichleit auf das Prinzip aller Unfitt- 
lichleit.. So wirb in ben Artikel Christianisme das Chriftenthun al® eine neue, von 
Gott infpirirte Gefeggebung betrachtet, und ber Unterſchied zwijchen Ehriftus und den 
übrigen Gefeggebern darin gefunden, daß letztere zwar ebenfalld das Nütliche im Auge 
gehabt und eben darum ihre Geſetze auf vie Religion geftübt, aber den Fehler begangen 
haben, das Nügliche ohne die Wahrheit zu wollen, während ver Öefetsgeber der Chri⸗ 
ſten damit begonnen babe, vie herrjchenden Irrthümer zu zerflören, um feine Religion 
näglicher zu machen. „Indem er als ihr erſtes Objekt vie Glückſeligkeit des andern 
Lebens aufftellte, wollte er doch auch, daß fie unfer Glück in dieſem Leben macdhe.« 
Darum ſtellte er das natürliche Geſetz, das die Leidenschaften ſtark verdunkelt hatten, in 
feinem urſprünglichen Glanze wieber ber, offenbarte eine bisher unbelannte höhere Moral 
2. ſ. w. Un andern Stellen wird der Moral der Vorzug gegeben vor dem Glauben, 
aweil man Gutes zu thun und ber Welt ſich nüglich zu machen beſſer im Stande ſey 
durch die Moral ohne den Glauben, als dur den Glauben ohne Moral⸗ (Art. Morale, 
vgl. Art. Foi). Eben fo foll der Theismud deßhalb dem Atheismus vorzuziehen ſeyn, 
weil ed für die Völker wie für vie Fürſten und jeben Einzelnen »vortheilhafter fey, die 
Exiſtenz Gottes anzunehmen als fie zu verwerfen« (Art. Thsisme). Aus demſelben Grunde 
wird behauptet, daß Glauben und Bernunft nicht gefchieden werben bürften, daß viel- 
mehr der Glaube auf der Bernunft beruhen und die Bernunft — die une ja in ber 
That allein die Wahrhaftigkeit Gottes und damit feiner Offenbarung verbürge — zum 
Glauben führen müſſe. Denn wenn die Vernunft gar nichts in Dingen ver Religion 
zu fagen haben folle, jo geben aus dem Glauben alle jene abergläubifchen Vorftellungen 
und Meinungen hervor, welche in ber Geſchichte der Religion eine fo traurige Rolle 
fpielen; der Aberglaube aber, in Hanblung gejegt, ſey nichts anderes als ver Fanatis⸗ 
mus, und biefer ſey der menjchlichen Geſellſchaft nachtheiliger als aller Atheismus, indem 
er überall mordend und zerftörend im die Wohlfahrt der Menſchen eingreife (Urt. Foi, 
Raison, Theologie; vgl. Art. Buperstition). Ya das Klofterleben oder doch der Beſtand 
einer zu geoßen Anzahl von Klöftern wird nur darum verworfen, weil dadurch das 
Land entvölfert werde und dies der Macht und Wohlfahrt der Nation hinderlich ſey 
(Art. Monastöre); und vom wahren Philofophen, der mit allen Tugenven ausgeftattet 
und als dad Mufterbilv rein menfchlicher Vollkommenheit hingeftellt erſcheint, wird aus» 
prüdlich bemerkt, daß e8 zu feinem Weſen keineswegs gehöre, nur mit dem Nothoürf- 
tigen fih zu begnügen, daß im Gegentheil wein Cyniker oder Stoiler nur ein faljcher 
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Philoſoph ſey, indem der wahre vielmehr darnach ſtrebe, nicht nur ſich nätlich zu machen, 
fondern ebenfofehr and das Leben zu genießen und in einem anftändigen Ueberfluſſe zu 
leben« (Art. Philosopbe). 

Aus diefen Bemerkungen erſieht man zugleih, daß allerdings vielfach auf die Gel« 
tung der Vernunft auch in Dingen ver Religion gebrungen und ver Glaube gegen 
Bernunft und Moralität zurücgeftellt wird. Es findet fih fogar ver Grundfag aus- 
brüdlich proclamirt, daß der Haren Erlenntniß und den evibenten Sägen ver Vernunft 
ber Glaube nicht widerſprechen bürfe, daß vielmehr die Offenbarung nur ba eintreten 
und Geltung haben könne, wo die Vernunft und unfer natürliches Erkenntnißvermögen 
nicht ausreichen, um und eine klare Einficht zu gewähren over mit Sicherheit über Wahr 
und Falſch zu entfcheiven (Art. Raison), Auch fehlt e8 nicht an Stellen, in denen der 
fogenannten natürlichen Religion neben ver geoffenbarten volle Geltung vindicirt wird; ja 
in dem Artikel Religion naturelle wird die in ihrem Inhalte niedergelegte Erkenntniß 
Gottes fo weit ausgedehut, daß es einer geoffenbarten Religion gar nicht zu bebürfen 
Scheint. Indeß folder Stellen finden fid) nur fehr wenige, vereinzelt und beiläufig ein- 
geftreut; und daher ift e8 neben jenem Eudämonismus doch vornehmlich nur die dem 
Ganzen zu Grunde liegende fenfualiftifche und realiftiiche Weltunfhauung und der überall 
ſcharf hervortretende Kampf gegen allen und jeven Idealismus, wodurch das Werk als der 
Bundesgenoffe der Frreligiofität, Unficchlichkeit und fogenannten Aufllärung des 18. Jahr» 
hunderts erſcheint. So gewiß das Chriftenthum vom höchſten und evelften, moralifchen 
wie metaphufifchen Idealismus durchdrungen ift und auf den wahren Idealismus eben- 
fofehr fidh gründet wie ihn aus fich erzeugt, fo gewiß ift jeder Kampf gegen ben Idea⸗ 
lismus zugleih ein Kampf gegen das Chriſtenthum. Dieſe invirefte Polemik tft 
viel gefährlicher als die fchärfften direkten Angriffe. Wie einfeitig und ausſchließlich 
aber ber Geift des gemeinen, ſenſualiſtiſchen Realismus unfer Werk beherrſcht, zeigt 
fi nit nur in jener Grundanfiht vom Urfprung und Weſen der Wiſſenſchaft, welche 
der Discours preliminaire entwidelt, ſeudern mehr noch in der Seichtigkeit und Ober⸗ 
flächlichkeit, mit der faft alle Artikel, welde die höheren Intereſſen des Geiftes be 
treffen, behandelt werden. Dies tritt beſonders deutlich in der Auffafjung vom Wefen 
und Zwede ver Kunſt hervor, dieſes lebten und fefteften Bollwerks des Idealismus. 
An der Spite des Artikels Art fteht ter karakteriſtiſche Sat: „Der Menſch ift nur ber 
Diener und Ausleger ver Natur; er verfteht und macht nur fo viel als er duch Er⸗ 
führung oder Neflerion Kenntniß von den ihn umgebenden Dingen hat. Demgemäß 
wird dann der Zwed aller Kunſt darein geſetzt, „gewiſſe fefte Formen auf eine von ber 
Natur gegebene Bafis, welche entweder die Materie oder eine Funktion der Seele oder 
ein Probult der Natur fey, einzuprägen.a Der Unterſchied zwifchen den freien (fchönen) 
und ben andern (mechaniſchen) Süuften aber foll (nad dem Art. Arts lib6raux) nur 
auf dem Unterfhied von Bergnügen und Nothourft beruhen. „Die freien Künfte ent- 
ftehen, wenn die Geſellſchaft, befrievigt in ihren Bebürfniffen, fih mit ihren Vergnü⸗ 
gungen zu befchäftigen anfängt: denn das Vergnügen, einmal empfunden, wird felbft 
zum Bedürfniß und die Genäffe machen den Preis des Lebens aus. Daher und weil 
die Ausübung der freien Künſte nicht bloß einen gefunven rüftigen Körper, fondern 
Geiſt, Talent, Einbildungskraft fordert, der höhere Werth, der ihnen zuerkannt wird. 
Demgemäß ift natürlich von einer Beziehung der Kunft zur Religion keine Rede, ja 
der berühmte Marmontel, der Verfaſſer diefes Artikels, ſcheut ſich nicht, die bi® zur 
Abfurpität feichte Behauptung auszufprehen: die Arditeltue — diefe xur’ £Eoyn» 
kirchliche, heilige Kunft — „drücke gar nichts aus, fondern ſuche nur zu erforfchen und 
barzuftellen, was dem Sinne des Auges in Bezug auf das Verhältniß der Maße und 
die Verbindung der Formen gefalle, und ihr Gegenftand fey daher, da® Vergnügen 
mit dem Nuten zu einigen.u “Derfelbe oberflächliche, in ven äußerlichften, weltlichften 
Intereſſen befangene Sinn fpridt fi) in der Auswahl und dem Umfange ber einzelnen 
Artikel aus. Während die Artikel Beatitude, Confession, Deisme, Dogme und Dog- 
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matiquo, Immortalit6, Liberté , Metaphysique, Myatèrs und Mystique, Protestant, 
Symbole u. 4. nur oberflädliche Nominaldefinitionen mit einigen hifterifchen Notizen 
enthalten, finden fid über Alles, was das Theater, den Tanz, die Gegenflände des 
Lurus und des Vergnügens, die Gewerbe und Handwerke zc; betrifft, weitläuftige Ab» 
handlungen, melde mit einer Grünvlichkeit gefchrieben find, bie einer befiern Sache 
wertb wäre; und währen man vergeblid nad einem Artikel über Pantheismus ſucht, 
findet man ftatt deſſen eine lange Auseinanderfegung über das Wefen ver Pantomime, 
einen faft ebenfo langen Artikel über ven Pantoffel, das Papier ꝛc. Bei jeder Gelegen⸗ 
heit wird das Altertbum, die antike Kunſt und Wiflenfchaft, die antile Titeratur und 
Bildung mit dem größten Lobe überhäuft und als Mufter bingeftellt; Sophokles und 
Aeſchylus find höchſtens von Racine, Ariftopbanes von Moliere, Aeſop und Phäprus von 
2a Fontaine übertroffen. Im Mittelalter dagegen, vor der fogenannten renaissance des 
Lettres waren "bie Prinzipien der Wiffenfchaften und Künſte verloren,u das Wahre und 
Schöne fand keine Beachtung, die Poeſie „reducirte ſich auf einen Findifhen Mechanis⸗ 
mus,“ die Philofophie der Alten "war entftellt durch eine barbarifche Tradition ,« ganz 
Europa in einen Zuftand der Sklaverei verfunten, der Aberglaube, der aus der Un- 
wiffenheit hervorgeht und fie feinerfeits erzeugt, die herrſchende Macht u. f. w. (Art. 
Sciences, vgl. Discours prelim.). 

Genug — Inhalt und Karalter der Encyklopädie, dieſes vermeintlihen Grundbuchs 
und Hauptwerkzeugs der fogen. Aufllärung, liefern bei näherer Betrachtung einen neuen 
Beweis, daß nicht fowohl die Angriffe der Philofophie, nicht der Pantheismus Spi- 
noza's, noch der Skepticismus Bayle's und der Senfualismus Locke's, Condillac's u. A., 
ja nicht einmal die geiftreiche Polemik Diderot's, die er außerhalb der Encyklopädie in 
feinen übrigen oben genannten Schriften gegen den Glauben und das Chriftenthum 
führt (und die allerbinge beweist, daß er in der Encyklopädie nur vorſichtig ſich acco- 
modirte), noch die beißenden Wie und Spöttereien eines Voltaire, fondern vielmehr 
die allgemeine Verweltlihung des Sinnes, welche gerade die höchſten Kreife der Gefell- 
Schaft, vie Fürften und Herrn, vie Gelehrten und Künftler, vie Prälaten und Geifl- 
lichen ergriffen hatte, den Berfall ver Sitten, vie Berachtung der Religion und Kirche, 
die Herabwürbigung der Kunft und Wiſſenſchaft zur SHavin ver finnlichen Luft und ver 
materiellen Intereffen, wodurch daß fogenannte philojophifche Jahrhundert fich auszeichnet, 
herbeigeführt Bat; ja daß es nur dieſe Verweltlichung des ganzen Geiftes der Zeit war, 
welche ihrerfeit® den Senfualismns, Materialismus und Atheismus der Bhilofophie und 
deren Angriffe auf das Chriſtenthum hervorrief. So gewiß das Chriſtenthum nicht auf 
philofophifche Begriffe und metaphyſiſche Spekulationen fi gründet, fo gewiß bat es 
bon der Philofophie nichts zu fürchten, fo lange feine wahren Stützpunkte im menſch⸗ 
lichen Herzen, das Gewiſſen und das religiöfe Gefühl, Träftig genng find, um daß 
Leben zu tragen und zu leiten. H. Ulrici. 

Encyklopädie, theologiſche. Unter dem Namen Lyxuxdıos aıdelan (Lyxv- 
xAıa uusnuare) verſtanden ſchon die Alten den Umkreis des wiſſenſchaftlichen Unter- 
richtes (Orbis doctrinae), den ein freier Grieche burdlaufen mußte, ehe er zur Borbes 
reitung auf einen befondern Rebenszwed überging (vgl. Paflow unter EyxvuxAcros. Quinct. 
I. 10. Vitruv. I. 1. 6. Lobeck. Aglaophamus I. p. 54. Clem. Alex. Strom I. p. 888. 78. 
Pauly, Realencyll. Art. educatio). Das zufammengefegte Wort Eyxurlonuudela kommt 
erft bei Spätern vor. Encyklopädiſches Willen heißt im Wllgemeinen das auf die Ge⸗ 
fammtheit des Wiffenswürbigen gerichtete Wiflen, wie es ein Einzelner nie in ſich voll- 
ziehen Tann, wie es aber doch immer angeftrebt werden muß, wenn nicht über dem 
Specialfindium irgend einer einzelnen Discipfin der Zuſammenhang, in welchem alfe 
Wiſſenſchaften unter einander fiehen, aus dem Bewußtſeyn ſich verlieren und das Wiſſen 
ein fragmentarifches werden fol. Zu einer enchflopäpifhen Bildung gehört fonad die 
Einſicht in den Organismus der Wiflenfchaft als eines Ganzen, wie ihn die Philoſophie 
zu begreifen ſucht. Ya, bie Philofophie ift (nad) Segel) weſentlich Enchlopäbie, 
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indem da8 Wahre nur als Totalität und nur durch Unterfheidung und Beſtimmung fei- 
ner Unterfchieve die Nothwendigkeit derfelben und bie Freiheit des Ganzen feyn kann;« 
daher aud die Wiffenfchaft als Encyklopädie nicht in ber ausführlicen Entwicklung 
ihrer Befonderung darzuftellen, fonvern auf die Anfänge und Grundbegriffe ver befon- 
bern Wiffenfchaft zu beſchränken ifl.« (Hegel, Enc. ver phil. Will. 8. 7. m. 9.) So 
gefaßt unterfcheidet fi) vie Encyklopädie als Wiflenfchaft von ver materiellen Poly⸗ 
hiftorie, welche die Gefammtmafje des Wiftensftoffes zu umfpannen fucht, ein Streben, 
das chne den philofophifh organifirenden Geift, ver die Encyklopädie als Wiſſenſchaft 
durchdringt, nur zu unfruchtbarer Gelehrfanfeit oder zu oberflächlicher Halbbildung führt. 
Bon der allgemeinen Encyklopädie ift die theologifhe Encyklopädie ein Theil. 
Wie jene den Inbegriff alles menſchlichen Wiffens, fo bat diefe den Inbegriff des theo- 
logiſchen Wiſſens zu ihrem Inhalte. Auch fie will nicht ale theologifchen Wiſſen⸗ 
fhaften in extenso behandeln, fondern ihre Aufgabe ift, einerjeits vie Stellung der 
Theologie in ihren Verhältniß zu andern Wiſſensgebieten (namentlih zur Philoſophie) 
zu begreifen, anverfeit8 ihren innern Organismus, d. b. den Zufanımenhang und die 
Gliederung der einzelnen Disciplinen, in welche fie als Wiffenfchaft zerfällt, varzulegen. 
Bon biejer wefentlih auf die Idee und Form ber theologifhen Wiflenfchaft gerichteten 
Encyklopädie, die wir felbft wieder als eine theologifhe Disciplin zu begreifen haben, 
und zwar al® bie, welde jowohl allem andern Studium vorausgeht , als auch wieder 
demfelben ven Abſchluß gibt, unterfcheiden wir Die Realencyklopädie, welde, wie 3. ©. 
in biefem Werke gefchieht, das Wiflenswürbige aus der ganzen Theologie zujammenftellt 
und zu niateriellem Gebrauche (am fhidlichften in alphabetifcher Yorm) verarbeitet. Bon ihr 
haben wir hier nicht zu reden, da fie ver Natur ver Sache nach feine eigene in ſich abgegrängte 
Disciplin bilvet. Was nun die Encyklopädie als theologifche Wiſſenſchaft betrifft, fo 
iſt Har, daß fie erft eine ſolche Wiffenihaft werben founte, nachdem vie Theologie ſelbſt 
fid) wiflenfhaftlih ausgebildet und zu einem Cyklus von Disciplinen fih abgerundet 
hatte, den die Enchklopädie umfaflen fol, Zu der Zeit, da die chriftliche Theologie ſich 
erft zu bilden anfing, konnte die Enchllopädie nur in einer nothpärftigen Hinweiſung 
auf das beftehen, was ein Diener der Kirche willen und können mußte, um biefen ‘Dienft 
zu verfehen. Dahin können wir die Winfe rechnen, die in den Schriften der Kirchen- 
väter über die Bedeutung und bie Führung des geiftlichen Amtes enthalten find, wie 
die Schrift Über das Prieſterthum von Chryfoftomus, die de officiis ministrorum von 
Ambrofius, de doctrina christiana von Auguſtin (befonders das 2. Bud) u. a. Aus 
Auguſtins Schule gingen ſodann hervor die dem Bosthius zugejchriebene Schrift: de 
disciplina scholarium, die aber einer fpätern Zeit angehörtl, jo wie Caſſiodor, de insti- 
tutione divinarum litterarum (opp. ed. Garet, Rothomagi 1679. Ven. 1729, £. IL. p. 
537 2q.), Im 7. Yahrhundert fhrieb fodann Iſidor von Hiſpalis (Sevilla) ein 
größeres Werk von allgemein enchklopäpifchen Inhalte, in weldem auch vie Theologie 
behandelt wird, Originum s, Etymologicorum libr. XII. Ueberdies verfaßte er eine An- 
weifung für Geiſtliche, vie jedoch eher einer Paftoraltheologie ähnlich flieht. Auch bie 
Shrift des Hrabanus Maurus (de institutione clericorum) aus der zweiten Hälfte 
des 9. Yahrhunderts ift befonders auf die praktiſche Wirkſamkeit der Geiftlihen inner- 
halb des Kirchendienftes gerichtet, doch gibt das 3. Buch (im Anflug an Auguftin) 
eine Ueberfidht über vie dem Geiſtlichen nöthigen Kenntniffe und Yertigleiten (vgl. 
Runftmann, Hrabanus Maurus, Mainz 841. ©. 55 ff.). Schon mehr ber eigent- 
lihen Encyklopädie nähert fi das Werk des Hugo v. St. Victor (r 1141) Didasca- 
lion (eruditio didascalica), bei welchen der propäbeutifche und methodologiſche Karalter 
diefer Wiflenfchaft entſchieden bervortritt, indem Buch 1—3. ſich mit den Vorftubien, 
Bud A—6. mit der bibliſchen Kritit, den Grunpfägen der Schriftauslegung, dem Stu⸗ 
bium ver Kirchenväter befhäftigt (f. Tiebner, Hugo v. St. Victor, ©. 96 ff.). Im 
13. Jahrhundert gab Vincenz v. Beauvais (F 1264) in feinem „Lehrfpiegelu (specn- 
lum dootrinsle) eine wiſſenſchaftliche Meberficht, im welder auch bie Theologie ihre Be⸗ 
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růdſichtigung findet (wol. Schloffer, Vincenz v. Beauvais, Bo. II. S. 210 u. 267 ff.). 
Endlich enthalten auch aus dem ſpaätern Mittelalter (des 14. u. 15. Zabrhumberts) die 
Schriften des Ric. », CIémangæes (de studio theologieo b. d’Achery, L p. 472 qq. 
dgl. den Art. Elömanges) u. Fohann Eharlier Gerſon (de reformatione theologiao 
usb Epistolae duae ad studentes Collegii Navarrse Parisiensis, quid et qualiter ata- 
dere debest novus theologise auditor) Beiträge zur theologifhen Enchllopävie und Mes 
thebologie. Bei dem Umſchwunge, welchen nun aber die theologiſche Wiſſenſchaft vor, 
während und mac per Neforgizlien des 16. Jahrhunderts erlebte, mußte auch das 
encyklopädiſche Willen nach Form und Juhalt ſich erweitern und theilweije umgeftulten. 
Durch die ſig. v„Wieverherftellung der WW. wurben die Feſſeln der Scholafil ger 
fprengt und mit der Richtung auf die klaſſiſchen Stubien begann eine neue Hera filr die 
Wiſſenſchaft überhaupt, und namentlich für die Theologie. Der Hauptpertreter der hu⸗ 
maniſtiſch⸗ reformatoriſchen Richtung, Erasmus, lenkte burd feine Ratio =. methodus 
compendio perveniendi ad veram theologiam, bie er der 2. Ausgabe des griechiſchen 
N. Z. (1519) vordrucken und im Jahr 1522 als beſondere Schrift erſcheinen ließ, *) im 
bie neue Bahn ein. Er gab dem theologiſchen Studium eine ſolide philologiſche Unter- 
lage und fördexte bamit das Schrififfubimm, auf welches vie zeformatoriiche Theologie 
fih exbauen follte, indem er eben dieſes Studium als die einzig fihere Gruudlage für 
das Studium der Dogmatit empfahl, Auch Realtenntniffe (Waturlunde, Roemographie) 
verlangte er yon dem Theologen, deſſen Geſichtokreis er bamit zu erweitern ſuchte. 

In der proteftantifcgen Kirche gab zuerſt Melanchthon eine kurze Anleitung 
zum Stubium ber Theologie (brevis ratio discendas Theologiae. Opp. Bas. 1541. Vol. 
II. p. 28789.) An ihn ſchloß fi fein Schiiler Theobald Thamer, der aber bald 
eine eigenthümliche Richtung verfolgte, am mit feiner: Adhortntio ad theologias studium 
in academie Marburgensi 1543 (vgl. Neander, Theobald Thamer, der Repräfentant 
und Borgäuger moderner Geiftesrichtung im Reformationszeitalter. Berlin 842). Da 
vid Chyträus zu Roſtock ſchrieb eine oratio de studio theol. recte inehoamde, 1557, 
uud Regulae studiorum gon de ratione disgendi in praecipuis artibus recte imstituenda. 
Lips, 1565. Der Scyiler und Hausgenofie Luthers, Hieronymus Weller gab ein 
Consilium de theologiae studio recte constituondo, Würnb. 1565, heraus. Der be 
rühmte Dogmatiler der lutheriſchen Kirche Johann Gerhard beichenkte biefelbe im 
17, Buhrhundert mit einen encyllepäpifch methodologiſchen Werle: Methodus stndii theo- 
logiei publieis praelectionibus in mademin Jenensi a. 1617 exppsita (1620. 22. 54.) 
und and) ben aus ben theologischen Streitigleiten jener Zeit befanyten Namen eincd 
Jakob Andreä,** Nicolaus Selnelter,**) Ybr. Kalonr) begegnen wir auf 
dem encyklopädiſchen Gebiete. 

In ber veformirten Kirche eröffnet Bullinger die Reihe der enchklopädiſchen 
Schriften mit feiner Ratio studii theologiei, und in feinem legten Theile handelt des 
Polyhiſtors Konrap Geßners enchllopänifches Werk (Pandectarum universalium liber 
ultimus) von der Theologie. Beſondere Beachtung verdient aber das umfangreiche Wert 
des reformirten Theologen Yupread Gerhard von Ypern (Hyperius), Brof. zu 
Marburg (7 1564): Theologus, seu de ratione studii theologici in 4 Büchern, 1572. 
82, (Die erfte Uusggbe Bas. 1566 führte ven Titel; de recte formando theologiae 
studio.) Hier begegnen wir zuerft dem Verſuch einer Facheintheilung und zwar ift fchon 
der Wnfag zu einer Biertheiligfeit in exegetiſche, dogmatiſche, hiſtoriſche und 


praftifche Theologie poyhanben, wenn gleid, noch keine feſte Begrenzung der Gebiete ſich 


wahrnehmen laͤßt. Das Stoffliche waltat noch zu ſehr vor, Ein anderes Werl deſſelban 





9) Wieder heranbgegeben von Semier. Galle 1762, 

**) Orationes de studio sacrarum litterarum. Lips. 1567. 

*®®) Notatio de studia thepl. et zatione discandi dostrinam cnelestem. Lips. 1579. 
}) Isagoge ad 8, Thoologiam. Vitamb. 1652. 85. 
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Verfaſſers Methodus theologiae, 1567 könnte durch den Titel zu dem Gedanken verlei« 
ten, als hätte man auch hier eine Methodslodie zu erwarten; allein es ift dies eine Dogma- 
tif. Mitunter ſchickten übrigens die Dogmatiker ihren Werken eine Art von Enchllos 
pädie voraus. So fehrieb der reformirte Dogmatiter Job. Heinr. Alſted eine Metho- 
dus sacrosanctae Theologiae in 8 Büchern, welchen 2 Bücher Praecognita vorangehen, 
beren zweites (de theologiae studio recte formando) fi über zwedmäßige Einrichtung 
der theologifhen Stuvien verbreitet. Bon demfelben Berfafler eriftirt auch eine philo⸗ 
fophifche*) und eine allgemeine Enchklopädie**). In der lettern erhält auch die Theo- 
logie ihre Stelle, die dem Verfaſſer zerfällt in theologia naturalis, catechetica, didac- 
tica, polemica, theologia casuum, theol. prophetica und moralis. Im Gegenfat gegen 
diefe im Allgemeinen herrſchende ſcholaſtiſchorthodoxe Methode, der auch noch J. 9. 
Heidegger mit feiner Schrift: de ratione studiorum theologicorum, Tur. 1690. 12. 
fih anſchloß, ſchlug bekanntlich) die Akademie zu Saumur einen andern Weg ein. “Der 
mildere, zumeift auf das Ethifch-praftifche gerichtete Geift dieſer Schule ſpricht fih in den 
auf die Encyklopädie bezüglichen Differtationen des Stephan Ganffen aus (Gaussenii 
Diss. 1. de studii theologiei ratione, 2. de natura theologiae, 3. de ratione coneio- 
nandi, 4. de utilitate philosophiae in theologia. In gleihem Sinne wirkten vie Bafel- 
hen Theologen 9. 2. Frei und Samuel Werenfels auf eine formell freiere Be- 
handlung der theologifchen WW. hin, Erfterer in feinen: Meletemata de ofticio Docto- 
ris christiani 1711—15, Peßterer in feinen Opusfeln, unter welchen vie 16. Diff.: de 
scopo doctoris theologi in das Gebict der Enchklopävie einfchlägt. 

Was die Schule von Saumur für die reformirte Kirche, das war in gewilfen Stun 
die Helmſtädter Schule für die Iutberifche Kirche. Georg Kalirt führte in feinem 
Apparatus theologieus (Helnft. 1628 und aus deſſ. Handſchrift vermehrt von feinem 
Sohne herausg. 1661) das theologifche Studium wieder auf die eregetifchen und hiftori> 
Shen Grundlagen zurüd, auf die fhon Erasmus hingewiefen, von denen es ſich aber 
almählig unter der Herrfchaft der proteftantifhen Scholaftit wieder entfernt hatte (vgl. 
Henke, Georg Ealixt und feine Zeit, ©. 420 ff. u. f. Artifel Calirtus Bd. II. ©. 502). 
Dagegen gab die Spener’fche Schule ver proteftantifchen Theologie mehr eine praktifch- 
asketiſche Richtung, indem fie diefelbe weniger als eine Wilfenfhaft, denn als Uebung 
in der Gottjeligfeit faßte, nad dem Sprude: oratio, meditatio, tentatio faciunt theo- 
logum. Wie fehr eine gänzlihe Umgeftaltung des theologifchen Studiums in dieſem 
Sinne nothwendig fey, darauf deutete Spener mehrfach in feinen piis desideriis und in 
feinen theologifchen Bedenken hin, befonders auch in der Vorrede zu ben von ihm aus 
Danhauers Hodofophie gefertigten Tabellen: de impedimentis studii theologiei 
(vgl. Hoßbach, Spener, Ausg. v. Schweder, ©. 211 ff.) 

Bon der bumanitarifhen Richtung, wie fie Calirt vertrat, entfernt fih Spener 
darin, daß er der PBhilofophie und felbft ver Philologie (als folder) nicht ven Werth 
beimißt, der ihr von dorther zugefchrieben wurde, obgleich er darin mit ihr zuſammen⸗ 
trifft, daß er das Bibelſtudium als das Fundament aller Theologie empfiehlt; Die Ere- 
gefe ift ihm „bie Baumeiſterin, die alle übrigen Theile orbnet und von ber fie faft alle 
Grund und Stoff empfangen.» Nur war e8 auch hier nicht fowohl das gelehrte Bibel⸗ 
ftudium, als der fleißige Umgang mit dem Worte Gottes aus eignem Heilsbedürfniß, 
von dem Spener das Heil der Theologie erwartete. Alle Dogmatik und Ethik ift nad 
ihm unmittelbar aus ver Bibel zu fhöpfen, mit Umgehung des fcholaftifhen Beiwerkes 
und auch wohl der biftorifchen Entwidlung. Die Nothwendigfeit der Dogmengeſchichte 
wurde von ihm noch nicht erkannt. Selbft die Kirchengefchichte trat ihm hinter das Bi⸗ 
belftubium in die zweite Linie zurück. Die Homiletit (wie fie damals betrieben wurde) 
erfchien ihm „als eins der größten Hinderniſſe des theologifhen Stubiums.« Dagegen 


*) Encyclopaedia Philosuphiae. Hesborn. 1630. 2 Bde. in Fol. 
**) Encyclopaedia omnium scientiarum, Lugd. Bat. 1640. 4 Bde. in Fol. 
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empfahl er die Katechetik, die feinem ſchlichten Sinne mehr zufagte. In feine Fußtapfen 
trat 3. 3. Breithaupt (Exercitationes de studio theol. Hal. 1702), 4. 9. Srande*) 
und Joach. Lange (Institutiones studii theol. litterariee, Hal. 723. und de genuina 
studii theol. praecipue thetici indole ac methodo, 1712.) ine vermittelnde Stellung 
zwilchen dem Pietismus und dem durch die Wolfifche Philofophie angeregten Schul 
formalismus (einem neuen Scholafticismus) nahm der durch Frömmigleit und Gelehr- 
famleit ausgezeichnete Joh. Franz Budde (Buddeus) ein (vgl. den Art.) mit feiner 
Isagoge historico-theologica ad theologiam universam singulasque ejus partes. Lips. 1727. 
2 Be. in 4, nah Hoßbachs Urtheil: „ein Produkt eben fo tiefer, als erleuchteter 
und. milder theologifher Denkart, welches alle frühern Arbeiten dieſer Art weit über- 
traf.« Bon einem ähnlichen milden und verfühnlichen Sinne war aud das faft gleich⸗ 
zeitig erfchienene Buch des Tübingiſchen Sanzlers Chriftian Matth. Pfaff purd- 
drungen (Introductio in historiam theol. litterariam. Tub. 1724. 3 voll. 4.). In beiden 
Werken tritt das Fach gerüſte ver einzelnen theologifchen Disciplinen ſchon beftimmter auf, 
und zwar werben auch hier als Hauptfächer die eregetifche, die biftorifche, bie dogmati⸗ 
Ihe und die praltifhe Theologie genannt, und als Unterabtheilungen erfcheinen die po« 
lemifche, thetifche, patriftifche Theologie u. f. w. In der Anordnung der Fächer gehen 
jevoch Beide auseinander, indem Budde die Dogmatik, Pfaff die Exegefe voranftellt. 
Diefen beiden Werken reiht fi) dann nod in der Mitte des 18. Jahrhunderts das von 
Mosheim am: „kurze Anweifung, die Gotteögelahrtheit vernünftig zu erlernen“; von 
feinem Schwiegerſohn, Wind heim herausgegeben. (Helmſt. 1756. 63.). 

Wie fih in der Encyklopädie zu allen Zeiten der theologifche Geift des Zeitaltere 
abgeipiegelt bat, To gilt dies namentlih von den enchklopädifchen und methodologiſchen 
Schriften J. S. Semler’s**), welche die kritiſch-auflockernde Tendenz nicht verleugne- 
ten, von der das ganze Leben des Mannes bewegt war. Zu.einer ruhigen Ueberſicht 
des theologifhen Willens, wie fie gerade die Encyklopädie zu geben berufen iſt, ge- 
ſchweige zu einer künſtleriſchen Geftaltung des Ganzen konnte e8 bei Semler nirgends 
kommen, bagegen bleibt ihm das VBerbienft, die freiere Forfchung angeregt und den theo- 
logiſchen Blick erweitert zu haben. 

Disher war der Name „Encyklopädie⸗ noch nicht als Fachname erfchienen. Zuerſt 
ericheint er (fo viel uns bekannt ift) auf dem Titel zu dem Werke des reformirten Theo⸗ 
Iogen S. Murfinna: Primae lineae Emoyclopaediae theologieae. Hal. Magd. 1764. 
ed. 2. 1794. — Alle dieſe Werte jedoch (das legtere mit inbegriffen) haben für unfere 
Zeit nur noch hiftorifches Intereffe, und zum Theil mag dies auch noch gelten von eini⸗ 
gen der jpäter zu nennenden. Ein. Buch Hingegen, das noch immer nicht veraltet, deſſen 
anregende Kraft noch immer nicht erfchöpft ift, find bie im Jahr 1780 erfchienenen 
Briefe Herders über das Studium der Theologie (2. Aufl. 1785 in 4 Bon. 
in den fämmtl. Werken zur Rel. u. Theol. Bd. 10.), am die ſich noch einige andere Heinere 
methodologifche Schriften des berühmten Verfaſſers anfchliegen***), Es iſt hier nicht der 
Drt, Herberd Bedeutung für die Theologie zu würbigen (f. d. Art.). Daß wie alle feine 
tbeologifchen Schriften, fo namentlich auch die „Briefe,» die nicht fowohl eine eigentliche 


®) 1. Definitio studii theologici. Definitio methodi atodii theol, Institutio brevis de fine 
stadii theol. Hal. 708. 2. Idea studiosi theologise oder Abbildung eines der Theologie Befliſſe⸗ 
nen. Halle 1717. 3. Methodus studii theol. Hal. 1723. 4. Zimotheus, zum Yürbilde allen 
Stndiosis Theologiae (vgl, Guericke, A. H. Francke, S. 290-92,). 

**) Verſuch einer nähern Anleitung zu nüglichem Fleiße in der ganzen Gottesgelehrjamteit, 
für angehende Studiosos Theol. Halle 1757. — Institutio brevior ud liberalem eruditionem theo- 
logicam. Hal. 1765. 2 Voll. — Institutio ad doctrinam christianam liberaliter discendam. Hal, 
774. — Berfuch einer freien theofogifchen Lehrart. Halle 777. 

**°) Ueber Anwendung dreier alabemifcher Lehrjahre. Theophron. Gutachten über die Vorbe⸗ 
reitung junger Geiſtl. — Auch die „Provinzialblätter” gehören zum Theil hieher. 
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Entytlepavie, ab6 eine Anleitung zu vorurcheilefrelenr und geiſtigem Bibelſtadium im 
erfter Lite find, bet Allem, was bie nemere Wiffenfchaft daran zu berichtigen gefanben, 
ned: immer belebenb und erfriſchend auf: junge Genrüther wirken, glauben wir als einen 
unbeftrittenen Erfahrungsfag ausſprechen zu dürfen. Damit war zugleich die neuere Pe⸗ 
riode der. enchtlopädiſchen Literatur eingeleitet. Die Anworſung zur Bilpung au⸗ 
gehender Theofogen von J. U. Nöſſelt (1788. N. herausg. v. Niemeher 18181 
19. 3 Bee. 8), fo wie dw Einleitung in die theologiſchen Wiſſenſchaften 
von G. J. Bland (Lpz. 1794. 2 Bde.) tragen beide das Gepräge jener Uebergangs 
theologie, die, unter dem Einfluſſe des Rativnalismus, gleichwohl vas geſchichtlich Poſctive 
des Chriſtenthume zu bewahren, aber mit. ver Denkweiſe der Zeit, fo gut es ging, it 
Einklang zu bringen fuchten., Es waren biefe beiden Werke, denen ſich fpäter noch Die 
von Bertholdt*), Srande**), Stäudlin ***),. Danzr) anfdhloßen, lärgere Zeit 
befiebte und von der fludirenden Jugend mit Nuten gebrauchte Lehrbücher. 

Eine wirklich neue Periode im der Encytlopädit hatte unterbeflen vis Feine 
Schrift von Schleiermacher eimgeleitet: Darftellung des theologifhen Stu— 
diums zum Behnfe einleitender Vorleſungen (Berlin 811), dis bei ihrem er 
ften Erſcheinen weniger beachtet wurde, als fie es verdiente. Wonigſtens kennte man 
den vor ber zweiten Auflage des Schleiermacher'ſchen Büuchleins (1880) erſchienenen En⸗ 
eytlopädien: werig von veſſen Einfluß anmerken, wenn ſich auch bei Bertholdt, Francke 
und Danz Anſätze zu: einer organiſchen Olieverung ber theologiſchen Wiffenſchaften PF) 
zeigen. Gerade dieſe organiſche Gliederung aber war es, auf welche Schleiermacher mit 
Ausschluß alles Stoffartigen fein einziges Augenmerk richtete FF})- Schon hier finden wir 
vie Grumtzüge: feiner ganzen Theologie, die anderwärts zu entiwideln if. Nur fo vief 
fey hier bemerlt, daß Schleiermacher vie Theologie allervorderſt als eine „pofitive Wif⸗ 
ſenſchafb⸗, d. h. al® eine ſolche darſtellt, „deren Theile zu einein Ganzen nur verbunden 
find durch eine gemeinſame Beziehung auf eine beftinnmie Glaubensweiſe, d. h. eine be 
ftinumte Geſtaltung dos Gottesbewußtſeyns; wie dev chriſtlichen alſo darch die Beziehung auf 
das Chriſtenthum.⸗ Ihm gerfällt vie ganze Willenfchaft ver Theologie in die drei Ge 
biete der philofophifchen, biftorifchen und praftifhen Philvſophie (Wurzel, Stamm und 
Krone), woher aber wohl zu merken ift, daß ihm die Dogmatik und Ethik nicht in die 
philoſophiſche, ſondern in die Hiftorifche Theologie fallen, zw der ev auch wie Exegeſe 
reitet; währenn ihm nur bie Apologetib (f. d. Ark). und „Molemilu die philofophifche 
Theologie bilden. Am meiften tritt Das organifirende Talent Schleiermaders! in ver 
apraltiſchen Theologie⸗ auf, wie ihm nicht wie ben bisherigen Encyklopäpiten em Yg- 
gregat won einzelaen, empirifch gegebenen Discipinten ift in der Form von Arleitangen 
zum Prebigen, Katechifiren u. fi w., ſondern ihm neufchöpft fick: ver Inhalt ver: prakti⸗ 
ſchen Theslsgie in der Theorie des Kirchenregiientes und im ber Theorie des Kirchen⸗ 
Dienfied.» Uster dem exjtern werfieht eu bie leitenbe Thätigkrit, bie fi) anf vie Kirche 





) Theologiſche Wiffenfchaftöfunde. rl, 821—22. 2 Bde. 

**) Theolog. Encyklopädie 1. Bb, Altona 1519. 

»e) Encytlopädie u. Methodologie. Hannov. 821. 

) Enenfiopädte m. Methodoſogle. Weimar 832. — Ueber die Lehrbücher vom Wachler, 
Thym, Tittmann m a. vol. Belt. En. S. 9. 

I): Auf das Beriefniß- einer Yimgeftaltung: der Encyflopluüͤdie wtes ımter Anden andy. Lücke 
bin in feiner akademiſchen Einfeitungsrede über das Studhim der Hermeneutik (1885), f. deſſen 
Grundriß- der neuteſt. Hermeneutik. Göttingen 1817. 8. 

trP „Andere pflegen (ſagt er in dev Berr, zur 1. Aufl.) in Encyklopaͤbien audy einen: Parzen 
Auszug deu eimyelnen- bargeftefiten Diceiplinen felbſt zu geben; nıtr ſchlen es amgeimeffener; benen 
zu folgen (2), welche in ſolchen Borträgen feber alte Aufmwertfamkeit anf dem Formaten feithat- 
ten, Damit Vie Bebewtung der eingehen Thelfe und ihr Zuſammenhang defto beſſer aufgefaßt 
werde." 
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ats Ganzes, unter vem lebten diejenige, die fich auf die einzelne Lokalgemeinde bezieht. 
Somiletik, Liturgik, Katechetik, Seelforge werden unter dem ⸗Kirchendienſte⸗ abgehan- 
delt, während die ⸗Grundſätze des Kirchenregimentes« eine in den bisherigen Enchllo- 
pävien wenig beuchtete befondere Disciplin bilven, die wieder in die Grundſaͤtze ver 
„philoſophiſchen Theologie⸗ zurüdgreift. 

Seit ver 2. Auflage der Schleiermacher'ſchen „Darſtellung/ iſt vie theologiſche En⸗ 
chllopädie in ein neues Stadium getreten. Auf Grundlage derſelben, doch mit vorwie⸗ 
gend methodologi ſchem Zwecke, und im weſentlichen Punkten, wie in ber Fachein⸗ 
theilung ſelbſt von Schleiermacher abgehend, ruht die 1833 erſchienene Encyklopaͤrie 
und Methodologie der theologiſchen Wiſſenſchaften von Hagenbach (4. Aufl. 
1854.), die fi) den Studirenden als praktiſches Hulfebuch empfohlen hat. Einen durch⸗ 
gimgig fpeculativen Karalter hat die im Jahr 1831 unter dem Einfluſſe der Hegel'ſchen 
Philoſophie erfchienene Encyklopädie ver theol. Wiffenfchaften von 8. Rofjen- 
franz (2. gänzlich nmgearbeitete Aufl. Halle 845.). Auf den confeffionellen Standpunkt 
ver lutheriſchen Kirche ftellte fih wie theologifhe Enchklopäpie und Methodo—⸗ 
logie von ©. E. A. Harleß, Nürnb. 837, während die Anleitung zum GStus 
dium der chriſtl. Theologie von Yobegott Lange, Yena 841, ſich ausgefprode- 
nermaßen zu „ben Grundfägen des biblifchen Rationalismus« belannte. Cine befonvers 
tüchtige Arbeit, ſowohl durch Reichthum bes geſchichtlichen Materiald als durch confiruc- 
tiven Geiſt ausgezeidmet, iſt A. F. C. Pelt's theologiſche Encyklopävie, als 
Syſtem, im Zuſammenhang mit der Geſchichte der theol. Wiſſenſchaft 
und ihrer einzelnen Zweige. Hamb. 843. — Den Proteftanten franzöſiſcher Zunge 
bat 9. ©. Kienlen die Grundzüge ber veutfchen Theologie nahegebradyt in feiner En- 
eyelopédie des sciences de la theologie chretienne, Strasb. 842. Inter den Encyklo⸗ 
päpien belläudifcher Theologen ift die von Clarisse, Encyclopaediae theologicae epitome, 
Lugd. Bat. 852, ed. 2. 835, unter den ſchwediſchen die an Schleiermacher fich anſchließende 
von Reuterdahl (1837) zu nennen. Mehr einen ascetiihen als ftreng wifienfchaft- 
lichen Karalter hat das methodologiſche Lehrbuch des Engländers Bickersteth, the chri- 
stian student, Lond. 882. 

Ya ver Batholifchen Kirche (feit der Reformation) hat e8 auch nicht an encyklopädi⸗ 
ſcher Ihätigkeit gefehlt. So fchrieb der italiänifche Jeſuit Possevinus eine im Geifte 
movemer Scholaftit gehaltene Bibliotheca seleeta de ralione studiorum. Oolon. 1607. 
Die zu Unfang des 18. Rhrhunbveris (1716) erfchienene Schrift des gelehrten L. Bllie⸗ 
du. Pin, Mähode pour 6tudier 1a thöologie wurbe in mehrere Sprachen überſetzt. Einen 
mehr Britifihen Zweck verfolgte Pierre Frangois de Courayer in feinem Examen des de- 
fnats thöologiques, od l’on indique les moyens de les réformer. Amst. 174. Am. 
fruchtbatſten zeigem ſich nach ber Mitte des 18. Zahrhunderts auch hier die beutfchen 
Theologen, weldye ihre Berührung mit der beutfchen prot. Theologie nicht verläugnen, wie 
Denina (1758), Gerbert (1764), Brann (1777), Brandmeier (1783) und vor⸗ 
züglich Oberthär, ver zuerft in lateiniſcher, vam in bentfher Sprache bie theologische 
Encyllopivie für die Diener feiner Kirdye bearbeitete *). Ihm folgten weiter meiner 
u. Lentwein (1786), Wiesner (1738), Sartori (17%), Dobmayer (1807), 
Zhauner (1809), Mihael Sailer („Beiträge zur Bildung ver Geiſtl.« 1819). — 
Wenn dieſe Werke ver Behandlungsweife nach mehr parallel gehen mit den Schriften 
von Planck, Röffelt w. |. w. in der proteflantifchen, fo wird bagegen auch im den katho⸗ 
liſchen Lehrbüchern der legten Jahrzehnte der Einfluß ver neuern Philofophie und Theo- 
bogie fihtbar. So bei I. ©. Drey, Kurze Einl. in das Studium der Theo 
bogie mit Müdfiht auf nen willenfchaftlihen Standpunkt und das latholiſche Sy ſte m 
(Tilb. 819), H. Klee (Eucyklopädie, Mainz 832) und befonders bei F. A. Stauden 


— ⸗ 





*) Encyeiopaedis et Methodologia, Vol. I. Solisb, 1786. — Deuiſch. Aueg. 828. II, Mer 
thodolsghe d. theol. WB. bei, der Dogmatif, ebenfalld 1828. 
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reszeit vom Boden eingefogen wirb, ehe er das Meer erreiht, bat einen ungemein 
fruchtbaren, des fchönften Anbans fähigen Voden; fie tft nur '« Stunde lang, ziemlid) 
quadratiſch, rings von Klippen, Klüften und dem Meere eingeichlofien, fo daß ihr tropi- 
ſches Klima und gute Bewäfferung ihr bei ausdauernder Gartenkultur eine paradieſiſche 
Begetation fihern würde. Jetzt freilich find durch die Trägheit und Sorglofigfeit der 
Bewohner dieſer einft jo gefegneten Erdſtelle Palmen, Weinftöde und Balſamſtanden 
dort verfhwunden, und es werden nur noch Gurken und etwas Gerfte von ben dort 
herumziehenden Beduinen gebaut. 

S. Reland, Pal. S. 356, 448f. 708, 763f. Ritter, Erdk. XV. 1. ©. 1886f. 
642 ff. Lynch, Expedition nach dem todten Meere, überſ. v. Dr. Meiffner, Lpz. 1860. 
©. 177 ff. wo eine hübſche Abbildung der Ebene von Engedi gegeben iſt. Rietſchi. 

Engel. Umnmittelbarer als und, war dem Hebräer mit vem Namen ber Gottheit, 
Did, der Gedanke einer in Gott befagten Vielheit gegeben, und Dent. 6, 4.: "Höre 
Sfrael! Ihvh ift unfer Gott, Ihoh allein» kann fo wenig zum Beweife für die Ein⸗ 
fachheit Gottes gebraucht werben, daß dort vielmehr ebenfojehr vie Mannigfaltigfeit 
veffelben in Did als feine Einheit mit in MX liegt. Die Machwirkungen, welche 
der Irrglaube als nur von einer Menge von Göttern herrührend anfah, find bier auf 
ihre einige Quelle zurüdgeführt ; OR ift der Gottesname des im Meonotheismus auf- 
gehobenen Bolytheismus. Daher denn noch zumeilen dies Did das Zeitwort in ber 
Mehrheit bei fi haben kann, Gen. 1, 26; 3, 22; 11, 7. Gene Mächte nun, als 
welche fi) die Macht Gottes in der Welt offenbaren muß, find die Engel. Ayytaoc, 
zueüdzuführen auf fr. ang, fidh bewegen, ift der bewegliche, fchnelle, daher ver Bote 
(vgl. Böhtlingk und Roth, Sanfkrit Wörterbuch u. d. W. angiras.. U Weber in 
der Zeitfchr. d. deutſch. morgenl. Geſellſch. B. 8. S. 393). Das Wort Ppehp, zu deſſen 
Uebertragung ayyeros ſchon zur Zeit der Siebenzig geſtempelt war, kommt von einem 
Stamme N, beffen Wurzel 7) wie in N, die Grundbedeutnung des Sichbewegens, 
gehabt haben muß (fir. rakh, lakh: gehen), der aber nur noch arabifch und äthio⸗ 
pifh in ber des Sendens vorkommt, heißt gemäß feiner Abftractform: Wirlſamkeit, 
Wirkung, dann erft Auswirker (vgl. MONDO 1 Ehron. 26, 30. 0: Asırapyın. Bhilo 
bei Mangey 2, 387: ayysloı Auıraopyoı, Hebr. 1, 14.: 8yı navyrıs sic Asırapyıra 
zvsvuara), enger: Botſchaft, Gefanptfchaft, dann auch Bote. Die Gottesboten ber 
Hebräer werben, da fie eben Gott in feiner Erfcheinung find, felbft Götter genannt 
(omos Bf. 82, 1; 97, 7; 138,1. DON Er. 15, 11.), aber aud Söhne Gottes 
(Dvd 922 Gen. 6, 2.4. Dinbx 2 Sob 1, 6; 2, 1; 38, 7. mb 93 °P. 29, 1; 
89, 7.), weil ihre Vielheit ans ver Einheit des göttlichen Wefens hervorgeht. Wie alfo 
Drmbx für uns bald durch Gott, bald durch Götter wieberzugeben ift, fo ift auch DUMD 
bald der in ver Mehrheit Eine Heilige (Hof. 12, 1. Iof. 24, 19. Spr. 9, 10; 30, 3.), 
bald vorwiegend die Menge feiner heiligen Engel (Job 5, 1; 15, 15. Zah. 14, 5. 
Dan. 4, 14; 8, 13. Pf. 89, 6. 8. 1 Theſſ. 3, 13.), welche auch bie ausermwählten heißen 
(1 Tim. 5, 21.) gegenäber ben verworfenen böfen (über diefe f. unter Satan). Wie 
wo von Gott die Rebe ift, oft nicht ausprüdlich feiner Erwähnung gefchieht, fo ift zu⸗ 
weilen die Mehrheitsform bed Zeitwortd von ven nicht genannten Engeln abhängig 
(306 4, 19; 7, 3. Dan. 2, 30; 4, 13. 28. Offenb. 12, 6. Luk. 12, 20. Joh. 15, 6.). 
Unterſchieden von ſich als für fich feyenvem ift Gott als Weltregierer der Engel Gottes, 
die göttliche Wirkfamleit in der Schöpfung, feine Geſandtſchaft im Weltenreih, und die 
Engel, die Gefandten, finb die weniger oder mehr beſonderen Wirkſamkeiten ver Welt» 
regierung. Gott hat nach Athenagoras (mess. neoı Xeaıor. ©. 11. 27. 28.) die allge 
meine Fürſorge bes Weltall, die Engel haben die befondere (777% erıı ueo8s). "Gott 
thut,u ſagt R. Bachja (zu Bereſh. f. 8.) alle feine Thaten durch bie Hand von Mitt- 
lern⸗ (alfo ev yapı usoırwv), die z.B. and in dem Laßt und Menſchen machen an- 
gedeutet feyen. Aehnlich R. Jonathan (Sanhedr. £ 38.) mit Berufung auf Dan. 4, 14.: 
"Sott thut nichts ohne Berathichlagung mit der obern Familie.“ Alle Gotteswirkungen, 
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ſowohl Naturwirkungen als Geifteswirkungen, find Engelwirkungen. Ueberall ftebt bie 
Jakobsleiter zwifhen Himmel und Erbe. Alle Gotteserſcheinungen find Botenerſchei⸗ 
nungen, fo daß es nicht überall ausbrüdlich dabei bemerkt zu feyn braucht. Joſephus 
agey. 15, 5, 3.: rovro To (sc. rw» uyyelay) ovoua Övyuraı avdownos Jeov 85 
eugyavaay ayeır. Daher fagt Johannes (1, 18.): „Gott hat Niemand jemals gefehen« 
und and die Chriften hoffen erft noch ihn zu fehen (1 Joh. 3, 2.), maber ber einge» 
borne ©ott, der im Schooß des Vaters feyende, er legt aus⸗ nach oben wie nad 
unten. EEnynoaro mit Beziehung auf den Yı'm NDD (Job 33, 23.), den Aoyos 
Eounvevc bei Philo (447 fi. 625.) Daß Oott flets im Engel erfcheint und im Engel 
ftet8 Gott erfcheint und daß darum Engelerfcheinungen und Gotteserfcheinungen bafjelbe 
find, ift mit hinreichender Gewißheit aus vielen Stellen abzuleitn. Rohe Engel 
fpricht mit Hagar und fie nennt den Ramen Ihohs, der mit ihr gerebet: bu bift ber 
Gott meines Sehens (Gen. 16, 7—13.). Als die beiden Engel den Lot aus Sodom 
binausgefährt, fordert er, heißt es, venfelben auf, fi zu retten, und Lot erkennt Gott 
in ihnen, da er fie (nad der Maforah) mit dem Gottesnamen IN anrebet. Und als 
er bittet nach Soar fliehen zu dürfen, antwortet er, der in feinen Engeln Gegenwär- 
tige, in göttliher Machtvollkommenheit: ich nehme KRüdfit auf dich auch in viefem 
Stüd, daß ih die Stabt, von der du redeſt, nicht umlehre (19, 17—22.). Zu Abras 
ham fpriht Ihohs Engel: lege nicht Hand an ven Knaben, denn nun weiß ich, daß 
du Gott fürdteft und haft mir nicht deinen Sohn, deinen einzigen, verweigert. Jakob, 
dem Ihvh geheißen zurüdzufehren in's Yand feiner Väter, erzählt den rauen, daß 
Gottes Engel zu ihm gefpredden: ich bin der Gott von Bethel, wo bu mir ein Ge 
lübde gelobt; kehre nun in beine Heimath zurüd (81, 3. 11. 13... Und auf dem 
Sterbebett fpriht der Patriarh von dem Engel, der ihn erlöst aus allen Uebel 
(48, 16.). Die Engelerfcheinung, die dem Moſe zn Theil warb (Er. 3, 2.), wird aud 
als Sotteserfheinung bezeichnet (B. 16. 18. vgl. 4. 6 ff.). Im Beziehung anf die Wol⸗ 
ten und Feuerſäule heißt es fowohl: Ihvh zog vor ihnen her (Er. 13, 21.) als: Gottes 
Engel, der vor dem Heere Ifraels herzog (14, 19.). Wie Moſe bei der Engelerfchei- 
nung Gottes im Buſche barfuß ſeyn muß, fo gebietet vem Joſua der Heerfürft Ihohs 
die Schuhe auszuziehen und dann heißt es: Ihvih fprady zu ihm (Hof. 6, 2.). Der 
Engel Ihohs, der Gideon erfcheint (Richt. 6, 12 ff.) iſt Ihvh felbft (v. 14. 16. 23.). 
As Manoah erkannte, daß e8 ein Engel Ihohs jey, der ihm und feinem Weibe er- 
fhienen, fprad er zu biefer: fterben werben wir, denn wir haben Gott gefehen! 
(12, 22. 23.). Dennoch iſt ſtets der jevesmalige Bote von feinem Herrn unterfchieden, den 
er nicht in aller Fülle der göttlidhen Herrlichkeit, fondern nur foweit es für den ein- 
zelnen Fall gerade erforberlich ift, barftellt. Die Engel haben vie Selbftftänbigfeit von 
mitwirtenden Dienern der göttlichen Weltregierung. Jeder ift Ich, denn er ift Gott 
jelbft in einer beftimmten Wirkſamkeit und ſtets wirkt ja ber allgegenmwärtige Gott pers 
ſönlich. Ein Jeder bat fein unfterbliches Leben (Luk. 20, 36,). Wie Gott zvevua iſt 
(Job. 4, 24.), fo find die Engel nvevuuru (1 Kor. 14, 12. 32. Hebr. 1, 14. Offenb. 
22, 6. Apg. 8, 26. 29. 39.) R. Jonathan fagt (Ehagigah f. 14.): aus jedem Wort, 
das aus dem Munde Gottes geht, wird ein Engel gejchaffen wie gefchrieben fteht (Pf. 
33, 6.): duch Ihvhs Wort (Aoyıw) find die Himmel (die Engel) gemadt und durch ven 
Hauch (rvevuarı) feines Munde all ihre Schaaren.u Der Aoyos ift bei Philo ber 
ayyeloc (122. 189. 547. 591. 656.), die ayyeioı find die Aoyoı (122. 402. 442. 468. 
638.). Der Engel finnliche Leiblichkeit find vie Natur und der Menſch; die Engel find 
leiblich wie ber gefchaffene Geiſt Leibli if. Daher erfcheinen dem kindlichen Bebürfniß, 
welches das Himmlifche im irbifchen Kleide haben muß, um e8 überhaupt faflen zu kön⸗ 
nen (himmliſch und irdiſch find bier felbft nur Wilder eines Begriffs), auch die Engel 
menſchlich geftaltet (vgl. Philo 655. 656.) und die Dichtkunſt im Bewußtſeyn ihres 
prophetifchen und priefterlichen Berufs, der Gemeinde das Ewige zu vermitteln, nimmt 
ſolche Borftellimgen als Einſchlag zur ihren bilplichen Geweben. Diefen durchſichtigen 
28 
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Schleier für wefentlih zu achten, ift nicht minder roh als ihn ohne Ahnung feines 
Werthes zerreißen zu wollen. Alle Engelerfcheinungen, bei denen das Geiftige in menſch⸗ 
licher Einkleivung auftritt, find, wenn auch Yureows, doch, fen es wachend oder träu- 
mend, &v opauarı (Apg. 10, 3.) — benn zu biefem ‚gehört das Sinnbild. Rafael 
fagt (Tob. 12, 19.): raus Tas nusgag wrravounv vuv xuı 8X &payov Bde Enıov 
ala 0paoıw vucız edeworre. Gewöhnlich erfennt fo der, dem eine Engelerſcheinung 
zu Theil wird, nicht von Anfang an, mit wen er es zu thun bat. Ein Heerfürft 
Ihohs erſchien dem Joſua wie ein menſchlicher Krieger, fo daß ihn Joſua fragte, ob 
er zu Iſrael oder zu den Feinden gehöre. Engel heißen Männer (Gen. 18, 19. Ezech. 
9. 10. Bol. Luk. 24, 4. mit Job. 20, 12. Auch Apg. 1, 10.), ein Mann heißt es 
bäufig von einem Engel (Gen. 32, 25 fj. Czech. 9, 10. Joſua 5, 13. Zach. 1, 8. 10. 
Der Dann Gabriel Dan. 9, 21.), einmal (Dan. 10, 16. 18.): einer wie glei Men- 
fhenföhnen, umgekehrt (3, 25.): ein Mann glei einem Gottesſohn. Sie erjcheinen 
zumeilen als ſchöne Jünglinge (Gen. 19, 5 ff. Vgl. Dark. 16, 5. mit Matth. 28, 2 f.) 
und überall ald dem männlichen Geflecht, dem vorzüglicheren, angehörig. Doc wird 
irgend welcher Geſchlechtsunterſchied umter denfelben dadurch noch nicht ausgefchloflen, 
daß Chriſtus fagt, daß die Dienfhen bei der Auferftehung weber ehelichen noch geehe- 
lit werben, fondern wie Engel im Hinmel find (Matth. 22, 30. Mark. 12, 25. Lul. 
20, 35. 36.). Sie find auch nicht unnahbar. Die Beiden fallen den Lot und feine 
Töchter bei der Hand, den Elia rührt Ihvhs Engel an, um ihn zu weden (1 Kön. 19, 
6. 7.), mit Jalob ringt ver Engel und lähmt ihn durch einen Schlag auf die Hüfte 
(Gen. 32, 25 ff.). Sie gehen auf der Erde wie wir, fie fpreden in ver Sprache derer, 
mit denen fie zu thun haben, und bie den Abraham befuchen, fpeijen was dieſer ihnen 
vorfegt, vom zubereiteten Kalbe und Milh und Rahm und Kuchen. Im Himmel aber 
ft ihre Speife Manna, weldes darum Engelbrov, Engelloft genannt wird, bie einft 
auch Iſrael in der Wüfte aß (Pf. 78, 25. vgl. 0. Weish. 16, 20.) — ein Zeichen ber 
Geiftesnahrung, die Engeln und Menfchen das ewige Leben gibt und erhält (Goch. 6, 
31 ff.). R. Meir drückt dies fo aus, daß die Dienftengel durch ven Glanz der Sche⸗ 
hinab geipeist werden (Avodath Haqqodeſh f. 46.). Zumeilen erfcheinen fie als Engel 
des Lichts (2 Kor. 11, 14.) in ber Herrlichkeit ded Herrn (Ruf. 2, 9.), ſogleich kenntlich 
als göttliche Herrlicykeiten (do&uı Jud. 8. 2 Ptr. 2, 10. Philo 2, 218: dokuv de onv 
sıvar vonlw Tag 08 Jdopvpop8oos dvvausıs), wie ver Blig (Matth. 28, 3.), in lichten 
(Azuxoıs Dffenb. 4, 4. Joh. 20, 12.), ſchneeweißen (Matth. 28, 3.) glänzenden (Aau- 
nooıs Dffenb. 15, 6. Apg. 10, 30.) Gewanden. Mit feinem Glanz erfüllte der Be 
freier des Petrus das ganze Gefängniß (Apg. 12, 7.) und in großartiger Pracht erfcheint 
ber ftarfe Engel Offenb. 10. Geflügelt find Seraphim, Cherubim (Jeſ. Ezech. Offenb.); 
aus Offenb. 14, 6., wo ein Engel durch den Himmel fliegt (nerogevor), wirb zwar 
nicht erfichtlih, ob dieſe raſche Bewegung als durch Flügel bewerkitelligt gebacht ift, 
aber Schon Philo fagt: ws ra Heu nuonı Övvausıs nregoPV8OL, Tng uyW 100g Tov 
narega 008 yAıyorevarm TE xaı egpieuevan (2, 656. Inenu. zu Erod. 25, 20.). Die 
chriſtlichen Dialer haben dann ihren reichften -und aufs Mannichfaltigſte ſchillernden 
Farbenduft auf dieſe Zeichen der überirvifchen ätherifhen Natur der Engel verwendet. 
Auch in ver Engelwelt ift, wie in jevem Reich, eine Mannichfaltigkeit von Ab⸗ 
theilungen (nurgın Eph. 3, 15.), Ständen, Geſchäften. Schon der Name MNIYS NV 
faßt verfchiedene Engelſchaaren (Pf. 103, 21.) unter Einem Haupt zufammen. Es gibt 
zunächſt ayyeAoı 10yvi za dvvausı ueıloves ovreg 5c. Twv alAwy ayyelwv (2 Betr. 
2, 11.), welde ıoyvı ueiloveg Johannes wyyeloı ıayvgor nennt, deren einen er Offb. 


5, 2. fieht, einen andern (uAAov auyyeAov ı0xvoor) 10, 1., wiederum einen von biefen 


(eig ayy. ı0xvoos) 18, 21. Ihrer find ſechs nad Henoch 20. Ebenſo viele, doch zum 
Theil andere nennt Targ. Jeruſh. zu Deut. 34. Auch Philo, wiewohl wieberum 
anders, zählt (Inzru. zu Exod. 25, 22.) ſechs Kräfte, die mit dem Uxerften zuſammen 
die heilige Siebenzahl ausmachen. Der Uranfängliche ift der Asywr, der Aoyos ift das 
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Zweite, von dem eine boppelte Strömung von Kräften ausgeht: als nächſtes Paar vie 
fehöpferifche (Heos) und die Königliche (xuoros), aus ihnen, jener zunädft, bie wohl- 
thätige; dieſer zunächſt, die ſtrafende. Unter viefen fteht als fiebentes vie Geifterwelt 
(xoouos vonros) in ihren Arten. Sie wird vargeftellt durch die Rabe, in der das 
Sefet auf den flrafenten, über der die Kapporeth auf ven wohlthuenden Gott hinweist. 
Unf diefer bedeuten die Eherubim ven Schöpfer und ven Negierer, über denen inmitten 
der’ Aoyos thront. Un dieſe Philonifhe Zufommenftelung erinnern einige fpäter vor- 
kommende Namen wie bon DN’mD3. Sieben find die oberften Engel ſchon bei Ezech. 
9. 10. Dann Tob. 12, 15. Offenb. 8, 2.: „ich ſah die ſieben Engel, welche vor Gott 
ftehen.u Sie find »die fieben Feuerfackeln brennend vor feinem Thron, melde finb bie 
fieben Geifter Gottes“ (4, 5. vgl. 1, 4.). Die Fackeln find Sterne (vgl. 8, 10.) — 
die auch 1, 20. Engel bedeuten — und zwar find e8 die fieben Planeten. „Die fieben 
heiligen Engel» find es, „melde vie Gebete der Heiligen überbringen und hineintreten 
vor die Herrlichkeit bes Heiligen“ (Tob. a. O.). Diefe „Engel des Angeſichts des 
Herrn«, deren einer Jeſ. 63, 9. als folder erwähnt wird, nehmen nad dem Teſtam. 
Levis (3) den fechsten Himmel ein, Asıraoyavres xaı eEılaoxoevor 005 xvOOV Et 
naouıs TuG uyvormıs Twy Ömaıvy‘ TO0SPEOBOL de xUgu 00ımy evwdıns Aoyıznv 
xcı uvaıuaxrov noospopav. Durch fie gehen alfo audy die Gebete der Heiligen, welche 
bie Opferengel Gott im Weihraudy bringen (Offenb. 8, 4.). Die priefterliche Würde 
der Sieben zeigt fih and darin, daß fie (in ver Offenb. Joh.) die Poſaunen blafen, 
Wie die Gebete durch die Sieben vor Gott hineingebracht werten, fo bebarf and in 
irbifhen Reichen der gemeine Dann, um feine Bitte dem Herrfcher vorzutragen, ber 
Vermittlung der filrftlichen Umgebung. Das irdifhe Abbild der himmlischen Reichs⸗ 
fürften find „pie vor dem Antlig des Königs immer Stehenden⸗, bie unter Salome 
erwähnt werben (1 Kön. 10, 8.). Ihrer waren bei Zerflörung des Reichs mehr als 
fieben, daß man aber von dieſen „das Antlit des Königs Sehenden« nur fieben (Ser. 
52, 25; nad 2 Kön. 25°, 19. nur fünf) aus denen, die man in der Stabt fund, aus- 
wählte, um fie fortzufähren und binzurichten, geſchah, weil dies die Zahl der babylo- 
nifhen Räthe war und darum als Zeichen der Vernichtung des höchſten Beamtenſtandes 
genügte. Auch der Perjertönig hatte nach der Zahl der Planetengätter nfieben Rathe⸗ 
(Er. 7, 14.) „die ihm Nahen, die fieben Fürften, die das Antlik des Könige Schen- 
den, die im SKönigreih an erfter Stelle Sigenden« (Eſt. 1, 14.) „Einer von den 
erften Fürſten⸗- iſt Michael (Dan. 10, 13.), und zwar fchlehthin "ber große Fürſt⸗ 
(12, 1.), "der Erzengels (Zub. 9.), alfo der erſte von den Sieben, die auch alle Erz⸗ 
engel heißen Tönnen, wie Philo, der den Aoyoc (501), den Herrn ba er mit dem Engel⸗ 
heer dem Jakob erfhien, Erzengel nennt (644), in ver Mehrheit „Heeresfürften und 
Erzengel« erwähnt (Armen. Bon Gott u. |. w. 8. 3.). Sofern diefe Septempirn (auch 
Michael. Birke Eliefer K. 4.) vorzugsweife ar v38bD, angeli ministerli find, ift 
Michael Minifterpräfivent, ver alle Abtheilungen leitet und vornehmlich KRultusminifter 
— ber bimmlifche Hobepriefter (Menachoth legte S. Vgl. Thofaftha Chollin 2, 6.), 
Rafael Minifter der Mebicinal-, Innern und Gnaden⸗Angelegenheiten, Gabriel Kriegs⸗ 
minifter (Origenes® reoı aoy. 1, 8, 1. 3, 3, 3. Strauß driftl. GL. 1, 668). Ga⸗ 
briel ift e&, der dem Daniel die Unterdrückung Iſraels dur die Syrer und die Er- 
löfung ans derfelben verkündet (Dan. 8, 16. 9, 21.) — ein Typus der kommenden 
Dinge; darum ift auch er es wieder, 0 nupsorus evwmiov Ta Heu, der bie nahe 
Geburt des meffinnifchen Borläufere, dann des Meſſias felbft meldet (Luk. 1, 19. 26.), 
* durch welchen Iſrael aus der Knechtſchaft befreit werben follte, und ift er es, ver von 
" Neuem auftritt (Offenb. 10.), als die gänzliche Verwerfung Ifraels, vie legte Zerftd- 
rung des Tempels durch die Römer und die Wiederkunft des Meffia zu verkünden if. 
Er nimmt den Play zur Rechten, ver flarten Hand, Gottes ein, demgemäß er zur 
Rechten des Räucheraltars erfcheint (Luk. 1, 11.). Rafael, der Engel feiner Güte, ein 
Mann nach dem Herzen Gottes, fteht darum feinem Herzen näher zur Linken. SDiefe 
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Stellung der Engel, nırr mit einem unrichtigen Schluß auf den Rang berfelben, bewahrt 
Soma £. 37., wo es heißt, daß dem Abraham (Gen. 18.) die drei Engel fo erfchienen, 
daß Michael in der Mitte geweſen fey ald der erfte an Rang, Gabriel ihm zur Rechten 
al® an Rang der zweite, Rafael dem Michael zur Tinten als ver dritte. Nur Michael 
und Gabriel werben bei Bhilo (Samfon 8. 16.) md im N. T. namentlich erwähnt. 
Wie jene brei in der Geifterwelt walten, fo werben bie andern vier den Elementen ver 
Natur vorfiehen, die Philo (347) die „Wurzeln des Alls⸗ und (513) Tas Tesaugus 
uoyas re xuı Övvausıs, aus denen die Welt beflehe, nennt. An Rafael würben fich 
der Waflerengel und der Erdengel anfchliegen, an Gabriel der Feuerengel und der Luft 
engel. In der Offenbarımg fommen vie beiden höheren der beiden Seiten ausdrücdlich 
vor, ber Engel des Waſſers (16, 5.) und ver Engel des Feuers (14, 18.) — in jener 
Bilderfprache mit der Bedeutung der Gnade (wie uud; Joh. 5, 4.) und bed Zornes 
Gottes; das Feuer des Zorns ift e8 ja auch, das durch das BVerzehren des Opfers auf 
dem Altar, aus dem diefer Engel hervorgeht, befriedigt wird. Gabriel darf fagen, daß 
er der Fürft des Feuers ift (Peſachim f. 118.), denn deſſen Engel fteht auf feiner Seite: 
Gott kommt vom Sinai, zu feiner Rechten Feuer (Deut. 33, 2.), das Zeichen feines 
zu fürchtenden Zorns. Daß die Engel ver vier Elemente zu den allerhöchſten gehören, 
liegt noch Zohar zu Num. ©. 417 zu Grunde: Michael, Gabriel, Nuriel, Rafael ſeyen 
über Wafler, euer, Luft, Erde gefegt; nur daß die Namen der betreffenden Engel nicht 
ganz richtig find. Uriel (= Nuriel) ift allerbings feinen Namen gemäß ficher der 
Feuerengel; er tritt auf 4 Ezr. 4, 1. 5, 20. 10, 28. Diefe vier nennt ſchon das Bud 
Henoch zufammen (neben andern K. 20., nur fie 8. 9. griech., vgl. K. 40.), aud finden 
fie fi) Birke Eliefer K. 4. Luftengel ift Ruchiel, der in Beritb Menuha ©. 37 über 
die Winde if. Die Stimmen der fieben Engel find die fieben Donner (Offenb. 10.), 
denn Donner ift bie Stimme Gottes. 

Um des Höcften Thron, vor dem die Septempirn ftehen, thront ver Senat (Ief. 
24, 23.), vierumbzwanzig gekrönte Weltefte (Dffenb. 4, 4. n. ö.), denen die Vorfteher 
ber vierundzwanzig Priefterorbnungen Iſraels entfprehen. Sie find Gottes Geheimer 
Rath (DW MD Pi. 89, 6—8., vgl. 1 Kön. 22, 19. Dan. 4, 14.) und Gerichtshof 
(Dan. 7, 10.). Diefe Engel find es, vor denen Chriſtus den, der ihn vor den Men- 
chen belannt bat, befennet, und ben, ber ihn vor den Menſchen verläugnet bat, ver⸗ 
Läugnet (Luk. 12, 8. 9.). Derjenige ber 24, der gerade die Woche hat, fpricht Offenb. 
7, 13 f.; 8, 3 f., bringt er im Räucherduft vie Gebete der Heiligen dar, nad) 5, 8. ein 
Werl der 24. 

Die Heerfürften Ihvhs (Joſ. 5, 14. Philo a. a. O.), Michael an ihrer Spike, 
haben Jeder fein Heer (Offenb. 12, 7. Berachoth f. 32. Pirke Eliefer 8. 4.). Gott 
erfcheint mit Heeren (Offenb. 19, 14. Luk. 2, 13. Apg. 7, 42.) von Helden (Joel. 4, 11. 
Bi. 105, 20.), Wagen und Reitern (2 Kön. 16, 17., vgl. 2, 11. 12. Pf. 68, 18. Offb. 
9, 16.). Nach jener Stellung ihrer Führer bilden dieſe Heere ein Doppellager, zwei 
Engelhöre (Gen. 32, 2. 3. Ezech. 1, 24. HR. 7,1.) zur Rechten und zur Linken 
Gottes, 1 Kön. 22, 19., mit welcher legterer Stelle in Shemoth rabba (f. 122. zu 22, 25.) 
begründet wird, daß wenn ein Menſch wegen einer Sünde bei Gott vor Gericht ftebe, 
einige der babeiftehenden Engel Rechtfertigung, andere Befhuldigung vorbringen. Er- 
wähnt werben Feuer⸗ und Luftengel ausprüdlich, die nad) dem Obigen zufammengehören: _ 
„er macht feine Boten als Winde, feine Diener als Feuerflammens (Pf. 104, 4. Hebr. 
1, 7.), womit ja fo wenig gefagt ift, daß er alle Engel in Winbes- oder Fenergeflalt 
macht, als Job 4, 18. ſich auf Alle bezieht, wo es heit: „feine Engel (d. h. felbft Engel 
von ſich) zeiht er der Berfehrtheit.« Unter den oberften Naturengeln hat wieber jede 
Gattung von Naturweſen ihren beſondern. „Es gibt kein Ding in ver Welt, nicht 
einmal ein Gräschen, über das nicht ein Engel gefeßt wäre» (Jalqut habafh f. 147.). 
Nicht find alle Engel Sterne, aber auch den Sternen wohnen Engel ein (Origen. zegı 
apy. 1, 7.). Jede Art von Erfcheinungen bat den ihren (3. B. Io. 5, 4). Ebenſo 
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werben wir es in ben Ungelegenbeiten des Menſchen finden. Jeglicher Engel wirb, wie 
es bie Zweckverkettung im gottgeorpneten Weltganzen mit fi) bringt, zuerft in einem 
mehr ober weniger untergeordneten, obgleich nicht minder nothwendigen Amt verwendet 
und baun auch, ift es erforverlih, feiner Zeit und feined Ortes an die Spige geftellt, 
bis wieberum fein Werk gethan iſt und er zurücktritt. Es ift dies das lebenvolle Spiel 
ber Kräfte der Welt zu Gottes heiliger Ehre. „Tag für Tag werben Engel des Dien⸗ 
eb ans dem Feuerſtrom gefchaffen und fagen ein Lied und geben unter, wie gefagt ift 
(Ho. 3, 23.): nen find fie alle Morgen« (Chagigah f. 14.). Eine Lehre der Juden, 
die nach Bereſhit rabba (70.) fchon dem Kaifer Habrian zu Ohren gekommen wäre, um 
welche Zeit fie audy Juſtin befämpft (Tryph. 8. 128.). Nicht new erichaffen werben bie 
Grundkräfte, die ſtets biefelben bleiben (vgl. Jalqut Rubent n. 125). Jenen Strom 
aber finden wir fchon bei Daniel (7, 10.): nein Feuerſtrom⸗ (denn Gericht wird ges 
halten) »floß und ging von ihm aus: taufend Tauſende dienten ihm und zehntaufend 
Zehntaufende flanden vor ihm⸗ (O’: nagsıornzear). Alle dieſe find die &NITW 99m 
ober MW ’D der Rubbinen, Engel des Dienfled, ayyeloı Asırspyor bei Philo, 
nvevuara Asıtaoyıxa Hebr. 1, 14., im Dienfte Gottes und feiner Heiligen. Ein Theil 
ift im thätigen Dienſt verwenbet, »Thäter feines Willens, gehorfam ver Stimme feines 
Borted« (Pf. 103, 20. 21.), um nad ausgerichtetem Werk mit neuer Runde über den 
Zuftand bes Reich wieder vor ihn zu treten (ob 2, 1.). Andere umftehen vienftbereit 
feinen Thron; aber, wie Milten in einem Sonett fügt, »auch folde bienen, bie nur 
ſtehn uud warten.« „Stehenve« heißen Engel auch Zach. 3, 7. Die Zahl der Engel ift 
unbeftimmbar. Wie Daniel erft taufend Zaufende und dann zehntaufend Zehntaufende 
nennt, fo fieht Johannes Offenb. 5, 11.) Myriaden von Myriaden und Tauſende von 
Taufenden ringe um Gott und die Xelteften. Der Wagen Gottes find Drn2N (Pf. 
68, 18.), welden Dual eines Plural Johannes (Offenb. 9, 16.) durch Jvo uvorudes 
pvowudwr wierergibt. Zweimal zehntaufend Zehntaufende wären zweihundert Millios 
nen, aber die Tauſende, welde dieſe Zahl bilden, werben INIW DhX vervielfachte 
Zaufende genannt, ohne Angabe des Multiplicators, fo daß die Menge ebenfowenig 
eine beflimmte ift, al® e8 die Myriaden NIIN find, von denen Gott am Sinai herab» 
kommt (Deut. 33, 2.) — ſchon abgefehen von der urfprünglichen Unbeftimmtheit viefer 
hebräiſchen Zahlwörter für große Mengen. 

Während WO ayyeiog nur allgemein die Wirkfamleit Gottes bezeichnet, beftimmt 
der Name II bie Art verfelben. Abgeleitet von «>;2 formen (weldes zunächſt auf 
kab zurüdgehbt — woher auch vediſch skabh, das nah Kuhn Zeitſchr. 1, 139. 
unfer „ſchaffen⸗, weiter engl. shape), bebeutet derfelbe vie Form und dieſe ift ja Seele 
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auch Das Furchen ber Erde mit dem Pfluge und III heißt deßhalb auch ver Stier, 
welcher auch wegen feiner Stärke und Zeugungskraft Sinnbild jener Weltform wurde, 
durch die fhon am Anfang der Wut und Werg Schritt für Schritt geſchieden 
und dadarch fruchtbar gemacht warb (Gen. 1.). Daß die eigenthümliche Geftalt bes 
Eherub die Stiergeftalt ift, erhellt aus Ezech. 10, 14. vgl. mit 1, 10. Die beiden 
Kinder ſetzte Jerobeam un die Norb- und Süpgrenze feines Reiches, wohl um das 
ganze Land gleihfam zur Bundeslade und die Serufalemifche damit für überflüffig zu 
ertlären, auf welcher alſo die Cherube eben dieſe Geftalt gehabt haben werben, durch 
bie der ägyptiſche Stier, in beffen Dienft Ifrael noch auf dem Wuüſtenzuge zurüdgefallen 
war, zum Träger bes höchſten Gottes herabgefegt werven jollte. Die ſcheidende Wirk⸗ 
ſamkeit Gottes wird ausprädlich "erwähnt: die weltbildende Weisheit ift fcharf (Weish. 
7, 22.), der Aoyos ift rouwregog ald irgend ein zweifchneivig Schwert, xau Juxve- 
uVog aypı MEQLGUB Wuxns Xu TIVEUUOTOS AOUWY TE X01 UVeAWV xaL XOLTIXOG 
wvduunoewv xaı evvomwv xagdıas (Hebr. 4, 12.); er heißt zoueug bei Philo (508. 
vgl. 491. und Inrnu. zu Gen. 16, 5.), der auch von ben Kräften deſſelben jagt (618.): 


24 Engel 


ai FIeımı Övvausıs din uEOWv zu NERYLOTWy xaı OWyLmTWvy 18001 ÖWEECL zur 
dinorelAscı Oyodoa xaAwg Tas Exaorws pvosıs. Weiterer Beleg für den Gedanken 
ift, was Bhilo (Armen. Bon Gott u. f. w. 8. 6.) über die Seraphim (denn biefe, nicht 
Cherubim muß er dort genannt haben) fagt: „Formen und Typen find fie, durch die 
der Schöpfer die Welt bilvete, die einzelnen an den Dingen befinvlichen Beſchaffenheiten 
bezeichnend und heflegelnd; darum find fie denn Typen benannt worden. Aber and) 
Brand beveute ihr Name, weil fie die Unförmlichleit des Stoffs verzehren, ihn in Form 
und Ordnung bringen unb fomit zu einem xoouog machen. — Der Eherub, da ber 
göttliche Weltgeiſt fih in einer Bielheit von ineinanderwirkenden Geiftern entfaltet, er” 
fheint in Cherubim, die, obgleich mehrere Wejen (my Ey. 1, 5 f., Swa in ber Offb.) 
doch Ein Weſen find (mn Ez. 1, 21—23.). — Auf dem Cherub fährt Gott einher 
(Pf. 18, 10. 11.), weßhalb das von Ezechiel Geſchaute und K. 1. Gefchilverte bei den 
Rabbinen 1IIW WM Wagenwert heißt. Die Wagen Gottes (Yef. 66, 15. 1 Ehron. 
28, 18. 2 Fön. 2, 11. 12.) find vemgemäß die Cherubim. Bhilo fagt (456): ar- 
Howns uev yup oynua yn, He8 de 8 zu Ouumas 0 x00105 8% oda und zu Exod. 
25, 22.: Aulnow 00 avmdEv TE ilaornoıs uva uE00v rwv dvomw Xrosfeıı bes 
merkt er (561.): wo 7Vi0yoy ev eva Tv Övvanıwy tov Aoyov, enoyov de ToV 
Auluvra, erineievgpevov TO NVIioXt Ta 005 00INv TE navyrog nvioynow (vgl. 
644.). Zurnu. zu Gen. 19, 23 f. fpricht er von des Vaters Övvazrıc, die wie auf ger 
flügeltem Wagen auf der ganzen Welt figt. Die Menge ver Eherube rings im Heiligen 
und Heiligften flellt da® große Heer der Engel bar. Die zwei Cherube auf ver Lade 
find Die Engel der Gnade und des Zornes (vgl. Philo 496. und Ir. zu Gen. 3, 24.) 
— Gnade und Zorn bilden zufammen den Namen Ihvhs (Erod. 34, 5—7.). Sie 
waren einander zugewenbet, weil in ihrer ſtets verbundenen Wirkſamkeit ein Jeder auf 
den andern Küdfiht nimmt (Bhilo Iryrau. zu Exod. 25, 20.) ‚Daher auch in Sodom 
und Gomorrha (Gen. 19.) jener nicht ohne diefen rettet, dieſer nicht ohne jenen ſtraft 
(Ezech. 9. 10. vollziehen außer dem Retter Michael alle ſechs andern die Strafe, bei 
Joh. gehört auch er, nachdem er die Ehriften gerettet Offenb. 7., zu ven fieben ftrafenden 
8.8f.). Weitere Bier bilden nad dieſer Zahl ver Natur den Thron Gottes (bei Ez. und 
Joh.), daher fie (Kol. 1, 16.) Hoovos genannt werden. Wind und feuer, deren Engel 
wir unter den Sieben fanden, bilvden auch bei ver Schilverung des Cherubs, deſſen 
Herrlichkeit vem Sünder fchrediih ift, einen Hauptzug (Sieh. 1, 4. ef. 66, 15. Pf. 
18, 11. Sir. 48, 9.) Wind» und Feuerboten werben Pf. 104, 4. (Hebr. 1, 7.) ge 
nannt, wo dv. 3. vom Wagen Gottes die Rede if. Die Winde, nad dem Doppelfinn 
von MIMIN die Geifter der vier Wefen, find des Wagens Räder (Ez. 1, 20. 21. b362 
10, 13. fowohl Rad als Sturm). Al Wächter Evend, die ben Gefallenen von ber 
Nähe Gottes ansfchliegen, erfcheinen vie Cherube mit ver flammenven Klinge des hin. 
und herfadelnden Schwertes (Gen. 3, 24.), wie bei Ezechiel (1, 13. 14.) Fackelſchein 
hin⸗ und berfladert zwifchen ven Weſen, vie felbft gleih Bligen vor und zurücklaufen. 
Nichts anderes ald die feurige Natur der Eherube find auch die Seraphim, ihrem Namen 
nach Feuerweſen, die alle® Unbeilige verzehren. Das Geficht Jeſajas ift ſomit wefentlich 
daffelbe als das Ezechiels (Maimuni Dalalat al Hajjirin 3, 6.); Johannes gibt bie 
ſechs Flügel und das Torwuyıov der Jeſajaniſchen Seraphim auch den Cherubim des 
Ezechiel (Offenb. 4, 8.). Die vielen Augen der Cherube (Ez. 1, 18; 10, 12. Dffenb. 
4, 6. 8. Augen find Geifter, Zach. 4, 10. Offenb. 5, 6.) bezeichnen vie Wacher (Dan. 
4, 10. 14. 20. und bei Henoch öfter für Engel. Engelfürften find Hen. 20, 1.: „bie 
ba wachen⸗; 39, 12.13. 61, 12. 71, 7.: „die nicht fchlafen.« An let angeführter Stelle 
heißen fo die Seraphim, Cherubim, DOfenim) Sie haben keine Ruhe weder Tag noch 
Naht, fondern rufen beſtändig das Heilig, Heilig, Heilig! (Dffenb. 4, 8). Bei Philo 
heißen Engel. &pogoı, eruoxono: und bie höchſten der himmliſchen Seelen nennt er (642.) 
woneg ueyurs Baoılws opdaluoı apopwon novra. Nicht ſchlummert, nicht fchläft 
der Wächter Sfraels (Pf. 121, 3—5.). 
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Auch in der Geſchichte der Menſchheit walten num Engel: Jedermann, jedes Belt 
bat ven Seinm. So viel Schugengel wie viel Gläubige, denn Chriſtus fagt (Matth. 
18, 10.), daß die Engel aud des Geringſten unter dieſen allezeit im Himmel das Ans 
geficht des Vaters fehen. Doch nicht als ob eben nur der Eine Engel fi um feinen Schutz⸗ 
befohlnen kümmere, fondern im Reich Gottes fühlen und wirken alle zuſammen, und 
darım ermuthigt Eliſa feinen Kappen (1 Kön. 6, 16.): „mehr find derer, bie mit ung, 
als derer, die mit ihnen,“ den Syrern. freude wird vor den Engeln Gottes über 
Einen Sünder, der Buße thut (Luk. 15, 10. 7.). Der Schutzengel ift das Urbild des 
Menſchen, der daher jenem gleicht, fo daß diejenigen, welche die wirkliche Befreiung des 
Betrus bezweifelten, den, welchen fie ſahen, für feinen Engel hielten (Apg. 12, 15.). 
Scelling fagte (Borlef. Aber Philoſ. dv. Dffd. gegen Ende): „Im Fall ſchied fih der 
Menih-und Jeder, ver verfelben Richtung folgt, ſcheidet ſich noch jegt von feinem En⸗ 
gel, von dem, was er fenn follte.s« Den Weſen nah find wir daher jetzt ſchon ayye- 
Aos (vgl. Offb. 21, 17.), in Wirklichkeit find wie es noch nicht vollfommen. Doch gibt 
es Höhenpunfte des Lebens, wo ter Menſch von feinem Engel ganz beherrfcht wird, 
and ein folher Höhepunkt war ed, als das Antlig des Stephanns, da er feine letzte 
Mede hielt vor den jüvifchen Nathsheren, wie das Antlig eines Engels leuchtete (Apg. 
6, 15.). Unfre Aufgabe ift: jett guAuyyeAor, einft souyyeroı (Matth. 22, 30. Marl. 
12, 25. Luk. 20, 35. 36.). „»Abraham⸗, wie Philo fagt (164), „da er das Sterblide 
verlaffen, ward zum. Volk Gottes verfammelt, Unſterblichkeit erntend , gleich Engeln ge- 
worden (1005 uyysloss yeyorws), denn Engel find Gottes Heer, unleiblihe und glück⸗ 
felige Seelen.» Engel tragen daher die Frommen, wenn ver Leib dieſer Sünde dem 
Todesengeln verfallen ift (Luk. 12, 6.) in Abrahams Schooß (Lul. 16, 22.) in den Him- 
mel (2 Kön. 2, 11.). Bei Job (33, 23.) Heißt e8 von dem Sünder, deſſen Leben um 
der Züchtigung willen ſchon den Todesengeln nahe gebracht ift: „wenn über ihm ift ein 
Engel, ein Mittler, ein einziger von Taufenden, der dem Menſchen feine Schuldigkeit 
fund zu thun bat, fo begnadigt Er ihn und fpricht: erlöfe ihn vom Sinken in's Verder⸗ 
ben, ich habe Sühne gefunden. Diefe DI, dieſe Bedeckung ift eben das Wirfen des 
Engels felbft (auf den jener Name InmDD paffen würde), der ſchützend über (rdy) dem 
Schuldigen iſt und fir ihn eintritt, ex allein genugthuenv gegenüber den Taufenden von 
Zöbtern (v. 22. Tobesengeln, Spr. 16, 14.), einer „Geſandtſchaft von Unheilsboten“ (Pf. 
78, 49.), al® weldye ver Engel des Berberbens (2 Sam. 24, 16. Er. 12, 13. 23.), der 
Bott ſelbſt if (Er. a. D. Jeſ. 63, 10.), wider ihn anſtürmt (mw ſicher collectiv 
1 Sam. 13, 17.). Nachdem dieſer Mittler den Menſchen über fein rechtes Verhalten 
belehrt und in ihm Buße gewirkt hat (v. 26. O’ auch v. 23.: zav vonon rn xuod iq 
ENIOTGaEVaL 71005 xvorov), begnabigt Gott diefen Sünder und ertheilt demſelben 
Engel Befehl, ihn in Freiheit zu ſetzen. Diefer Dolmetſch und Unterhänvler hat alfo 
als folder ein zwiefaches Gefchäft, nämlich ſowohl Gottes Willen dem Menſchen zu dol- 
meiſchen — als auch ſich unſerer Schwachheit anzunehmen und mit nicht in Worte 
zu faſſendem Flehen für uns einzutreten (vnto [Y9y]- evruyyarcı Röm. 8, 26.) — er 
ift fomit der Geift, von dem dies gefagt if. Als Voten an Gott und von Gott treten 
die Engel auch im Traume Jakobs auf, da diefer, ein Flüchtling ver dem Zorn feines 
Bruders, die Verheißung empfing, er folle Stammpvater eines großen Volkes werben. 
Eine Leiter fah er von der Erbe bis zum Himmel reihen und Engel Gottes ftiegen auf 
und nieber (28, 12.). Wo Philo bemerkt (642), daß ver Name uyyeios für dieſe We⸗ 
fen gut pafje, „denn fie melden (dıayyeaiscı) des Vaters Befehle ven Kindern und ber 
Kinder Bedürfniſſe dem Vater, weswegen er fie auch als hinaufgehend und herablonımend 
einführt.» An einer andern Stelle nennt er bie Kräfte nosoßevonevas xaı dıayyel- 
12005 Ta TE NO0R TE NYEUOVOS ToIs vnnxoos uyasa xaı rw Back (9 &0ıy 
vunnxoo xotot. Und kurz (264): nosoßevras uvrdownwv n005 Feov xaı Fes 006 
ardewnas — indem auch er hier zuerft das Hinauf, dann das Herab ftellt. Ebenſo 
bringt Offb. 8, 3—5. ein Priefterengel Räucheropfer durch die Gebete der Chriſten und 
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wirft als Antwort Zornfeuer vom Altar, womit er daſſelbe Gefäß gefüllt, in welchem 
er den Weihraud) targebracht, auf die Juden herab. 

Auch jedes Bolt bat einen Engel, nysuevos Sir. 17, 17. 1% Dan. 10, 13. bie 
vielen Yo und xvoro: 1 Kor. 8, 5. Darum ſpricht Gott, als er im Begriff if die 
Böller zu trennen: laßt uns binabfahren. Die Dienftengel felbft verfiehen kein Ara⸗ 
mälfch (daher die Juden nur hebräifch beten follen) außer Gabriel (Shabbath f. 12. mit 
Thofafoth), der den Joſeph die 70 Sprachen lehrte (Sota f. 33.). Ueber bie geſamm⸗ 
ten edvn ift ein heiliger Engel (Dan. 10. wo v. 6. feine Rede wie BVollögetümmel, 
der den Bollögeift der einzelnen Reiche, fofern biefe ven Planen Gottes widerftreben, 
belämpft, fo ven Berferfürften Dan. 10, 13 ff., gegen ven er es iſt, ber den Griechen⸗ 
fürften zum Kampf bewegt, v. 21.). In der Heidenwelt waltende und göttlihe Anru⸗ 
fung empfangende Mächte (ovouara ovouadouevu) find die apyu eaoını duvausıs 
zvpiorntes, Eph. 1, 21. Wie hier, fo gehen ſtets die wozu: (vgl. Iud. 6.) den eEe- 
omas voran, die e&somı den Övvausıs. Dieſe drei 1 Kor. 15, 24. Nur beibe erflere 
Kol. 2, 10. 15. Eph. 3, 10. Nur beide legtere 1 Petr. 3, 22. neben «yyeAoı, den nicht 
in ber Heibenmwelt wirkenden, welchen auch Röm. 8, 38. apyar Öduvausıs gegenüberge- 
flellt werben. Da auf jene drei, bie ſtets in derſelben Rangorbnung vorlommen, an jener 
Epheferftelle zugeornres folgen, fo werben biefe die vierten feyn. Sie find wohl glei 
den xoouoxparooss, die 6, 12. nad) den apyuı und ebscaıcı ald nvevuarıza ng no- 
vnoas &v Tors ensgavıos (denn dort find fie vgl. 1, 20; 3,10. troß jener Eigenſchaft) 
genannt werben. Sol. 1, 16. werden als Arten der «ogura zunächſt auffteigend bie 
beiden unterften, bie Foovor (vie Naturengel) und die zugroryreg genannt, danıt, ba 
eine vollftändige Aufzählung nicht nöthig war, mit Ueberfpringung der dvruusıs die 
beiden oberften in ihrer abfteigenven Ordnung zufanmengefaßt: uoyu: und eEsauaı. 
Gott feldft ift e8, der Sonne, Mond und Sterne, das ganze Heer des Himmels, das 
Iſrael nicht anbeten darf, den Völkern ald Götter zugetheilt bat (Deut. 4, 19.). Bei 
biefer Bertbeilung der übrigen Bölfer unter ebenfoviel Engel (nämlich fiebzig Targ. 
Jeruſh. Gen. 11, 7. 8. Pirke Elieger K. 24.) als Lehnsfürften (Deut. 32, 8.) oder ber 
Zutheilung von Engeln an dieſe Völker (Dent. 4, 19. Sir. a. O.), hat nun Gott Iſrael 
als fein Eigenthum behalten (Deut. 32, 9. Sir. a. O.). Darum wirb Fol. 1, 16. un 
ter dem Unfichtbaren in den Hinmeln, das im Sohn, dem Bilde Gottes gefchaffen 
worden, außer den Naturengeln nur der Völkerengel Erwähnung gethan, denn der En- 
gel, welder für Ifrael fteht und ftreitet (Dan. 12, 1.), der Fürſt Ffraels (10, 21.) ift 
der eingeborne Gott (Joh. 1, 18.) felbft. Seiner Hände Werte find die Engel (soavor 
Hebr. 1, 10.). Sie find aber zuſammen mit ihren Wirkungsfreifen gefchaffen, venn fie 
als Form konnten nicht ohne den Stoff beftehen, wie der Stoff nicht ohne Form feyn 
kann. Die Erde ward feftgegründet, indem Gottesföhne jauchzten (Job 38, 7.) — alfo 
fhen am dritten Tage gab e8 deren und es ift unrichtig, daß die Engel erft am fünften 
Tage oder gar nebit einigen andern fonft nicht unterzubringenden Gegenſtänden in ver 
Abenddämmerung des ſechsten gefchaffen feyen. Aber auch nicht am zweiten, ſondern 
im Maße des Fortſchreitens des Schöpfungswerls. Indem Gott die Welt ſchuf, deren 
Elemente die unteren vier der fieben Engel find, fchuf er fich. Damit auch erft eine Wirt, 
ſamkeit ald Gnädigem und Strafendem, denn für ſich ift er ja Feind von Beidem. Dan 
kann alfo nicht fagen, daß die Sieben die Erftgefchaffnen feyen, fofern der Erftgeborne 
vielmehr gezeugt iſt. Schon der Name des Engels Iſraels: Michael, ift eine Heraus 
forderung an alle Gegner des Gottes Iſraels. Gott fpricht (Jer. 49, 19; 50, 44.): 
"wer ift wie ih? und wer will mich herausfordern ?« Er aber forbert alle heraus und 
Michael fein Bote fpricht: wer ift wie Gott? „Wer in den Wolfen gleicht fih Ihvh? 
ift Ähnlich Ihvyh unter den Götterſöhnen?« (Pf. 89, 7.). Ihvh ift der Gott der Götter 
und der Herr der Herren (Deut. 10, 17. Pf. 136, 2. 3.). Diefe alle müfjen ihm dienen 
und Sirael, „dem beiten Theil ver Menfchen«, über ven Michael gejegt ift (Gen. 20, 6.). 
In diefem Sinne ift er, wenngleich ex ebenfowohl dem Völferengel hilft ( Dan. 10, 13. 
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21.) als dieſer ihm (11, 1.) und nur „Einer von den erften Fürſten genannt wird 
(10, 13.), doch vorzugsmeife „ber große Fürft« (12, 1.). 

Durd die ganze Gefchichte der auserwählten Gemeinve feit der Berufung Abra- 
hams war es jener eine und berfelbe große Engelsfürft, der in ihr waltete und erfchien. 
Er kam zu Abraham und verweilte noch bei ihm, als feine Begleiter nad Sodom gin- 
gen. Der Gott Abrahams ift aud der Gott Iſaaks und Jakobs (Exrop. 6, 3.). Mi« 
chael ift „Fürſt Ifraels« feit jener Nacht, da Jakob, mit dem er gerungen, den Na⸗ 
men empfing (Salg. hadafh f. 91.). Es ift Ein Eugel, von dem Jalob fagt, er babe 
ihn erlöst aus allem Böfen (48, 16.). Selbft ver Hagar erfcheint er, um ten Samen 
Abrahams au in Iſmael zu retten. So oft weiter ein Engel erwähnt wird, ber das 
Bolt Iſrael leitet, ſchützt und beräth, iſt e8 einer und derſelbe. Wie rüdbiidend ber 
Prophet jagt (Jeſ. 63, 9.): »in al ihrem Leid warb ibm Leid und feines Antliges 
Engel errettete fie; in feiner Liebe und Erbarmung erlöste er fie und Iub fie auf und 
trug fie alle Tage der Vorzeit." (O' um nod mehr die Rettung durch Gott ſelbſt her⸗ 
vorzuheben, überſetzen die Worte 135 Iehp xxRXdD durch & ngeaßus ade uyyeloc all 
aurocç, was eigentlich Fein Gegenfag ift.) Diefer Angefihtsengel ift Michael. Er iſt 
e8 alfo, der dem Moſe erfchien, um ihm bie Ausführung des Volle zu befehlen. Er 
ift fomit die Schechinah, denn UIW ift Gott zunächſt, fofern er in den Buſch weilte 
MID 122% (Deut. 33, 16.) Er ift auch der Bote, der das Bolf dur die Wüfte leitete, 
alfo ter Metatron (nach üblicher Ausſprache). “Daß diefer Michael beißt, fügt das Buch 
Zorobabel: mw Ixamı DEN WW PIEHD MIT N. Denn Metatron ift urjpränglid 
fo wenig als Engel Eigenname, ſondern Berufsname für den Beſchützer des Volls auf 
dem MWüftenwege. Da nämlich Onqelos Er. 23, 20. Por⸗⸗ durch en) überfett hatte, 
nannte man biefen Boten, ber vor dem Volke hergeſandt ward (a. O. und 33, 2.) aud) 
ran, alfo von 1a) (vgl. TOD und Lu) ‚ Schutengel, Wächter. R. Bachja (zum 
Pentat. f. 98.) gibt als dritte Bedeutung von Metatren nYHW Wadt, denn HNOWM 
ſey aram. NO; „und weil er der Wächter (ANY) der Welt ift, heißt er der Wächter 
Hraeld« (Pi. 121, 3—5.).) Weil e8 nun v. 21. heißt: mein Name ift in ihm, fo 
fuchte man in der Weife fpäterer Zeit ven gleichen Werth des Namens Gottes und des 
Namens dieſes Engeld aud durch den gleichen Zahlenwerth varzuftellen und erreichte 
dies, indem man d, ftatt es zu dageſchiren, zweimal fchrieb, wobei man auch an Ber- 
boppelungen wie in dem flammverwanbten NOW gebacdht haben mug. So war — 
worauf öfter bingewiefen wird — On ebenfo wie ıW gleid 314. Am frähften 
findet fi der Name Metatron Sifri Deuteron. 32, 49., dann Targ. Jeruſh. Gen. 5, 24. 
Metatron ift, da Gottes Namte ihn einwohnt, die Schehinah. Diefe bezeichnet weiter 
das Wohnen Gottes im Zelt (Er. 29, 45. 46; 40, 35.), in Jernfalem, denn zu Ben- 
jamin ſprach Mofe (Deut. 33, 12.): „Ihvhs Liebling (fein geliebter Sohn) wohnt in 
Sicherheit bei ihm (Benj.), umfängt ihn den ganzen Tag und zwiſchen feinen (Benj.) 
Schultern wohnt er;« und Metatron ift weiter Iſraels Schutzgeiſt, Michael fein Ber» 
treter und Borlämpfer auf allen feinen Wegen. Derſelbe Engel alfo war e8, der ba 
Bolt ausführte (Num. 20, 16.) und vor ihm berzog (Ex. 14, 19; 32, 34.); der dem 
Mofe erſchien im Dornbuſch (Er. 3, 34.) und auf Sinat (Apg. 7, 38.), wo das Geſetz 
gegeben ward durch Engeldienſt (Apg. 7, 53. Gal. 3, 19. Hebr.2, 2.). „Ihvh kommt 
vom Sinai von den Heiligleitd Taufenden« (Deut. 33, 2.), vum Ifrael zu empfungen, 
wie der Bräutigam der Braut entgegenzieht,« nad) R. Joſe in Mechiltha zu Er. 19, 17.: 
„Mofe führte das Bolt Gott entgegen aus dem Lager.u Zu beachten Deut. a. O. v. 3.: 
„denn er liebt die Stämme.u Hat Gott aber auch Myriaden feines Engelgefolges zurädges 
lafien, als er an den Fuß des Berges herabftieg, fo geht er doch nichtsdeſtoweniger als 
Engel diefen Ehebund ein, als Michael, der in Iſrael Wohnung mat. Michael, denn 
es handelte ih um ein Eigenthum Iſraels, ftritt dem Satan den Leichnam Mofes ab 
(Jud. 9.), den Gott, ale Michael, begrub (Deut. 34, 6.). Michael, einer von ben 
erſten Fürſten, ift es auch, der als ein Heerfürft Ihvyhs dem Joſna erfcheint (5, 13 f.), 
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um ihn anzuweifen, wie er bie Hauptſtadt des zu erobernden Landes nehmen fol; ber 
zu Gideon kommt (Richt. 6, 11 f.), ihn zu Beflegung der Midtaniter aufzuforbern; 
der die Geburt Simſons vorherverfündigt (13, 3. f.), des Anfängers der Befreiung 
aus der Hand der Philiſter. Derfelbe Schutzengel ift e8, welcher unter David dem im 
Bolt wüthenden Peftengel Einhalt that bei der Tenne Aravnas, wo bann der Tempel 
erbaut ward (2 Sam. 24, 16 f.: 1 Chron. 22, 15 f.). Die Feinde Iſraels ſtößt er 
fort und verfolgt fie (Pf. 35, 5. 6.); er hält die Aegypter ab (Ex. 14, 19.), vertriti 
Bileam den Weg (Num. 22, 22 f.), vernichtet Sanherib (ef. 37, 36.). „Ihohe Ge⸗ 
fandtfchafts oder „Ihvhs Engels mit feiner Streitmaht nämlich „lagert fih um feine 
Berehrer und hilft ihnen aus“ (Pf. 34, 8.). „Seine Boten fendet er, dich zu bewahren 
auf allen deinen Wegen. Auf ven Händen tragen fie dich, daß an feinen Stein ftoße 
dein Fuß“ (Pf. 91, 11. 12. Matth. 4, 6.). Gottes Engel forgt dafür, daß Elia ift 
(1 Kön. 19, 5 f.), er erhält Daniels Freunde im Ofen (Dan. 3, 25. Gebet Azarias 
v. 25.). Derfelbe, der in Sfrael als Schechinah thront, ſendet den Elia zu König 
Ahasja, ihm wegen Verachtung des Gottes Iſraels ven Tod anzulündigen (2 Kön. 1, 
3. 4.), weiht den. Jeſaja zu feinem Propheten (8. 6.). Michael ift der Mittlerengel 
für Job, der das Volk beveutet. „Michael heißt Fürft Ifraels, weil er ihre Bedürf⸗ 
niffe fordert und für fie fpricht und Dwby 2 van iftu (Arodath haqqodeſh 3, 4. f. 59.). 
Auch der bei Zacharja (1. 3.) für Iſrael eintritt, ift (nad Jud. 9.) Michael. Obgleich 
fo in der ganzen Geſchichte des Volkes derſelbe Engel mwaltet, fo wirkt er doch durch 
verſchiedene Untergebene, ja in jevem einzelnen Fall durch einen befondern Engel. Ein 
Engel beruft ven Moſe, eben dieſer befonvere der ihm im Bufch erſchien (Apg. 7, 35.), 
und ber Engel auf Sinai fügt, daß er feinen Engel vor dem Bolt herfende (Er. 23, 
23.). Und jeder Einzelne ift doch wieverum Viele. Es find jevesmal viele Engel und 
doc ſtets Einer und zwar immer berfelbe. Nur wenn man ven lebendigen Begriff zer- 
ftört, um anatomifhe Präparate zu machen, kann man e8 ald ein Entwever Oder an⸗ 
jehen, ob in einem gegebnen Fall mehrere Engel wirlen over Einer, ob überall Einer 
und verfelbe vorkomme oder jedesmal ein andrer. 

Iunerhalb des höheren Gemeinbelebens Iſraels wirkt Gott durch Priefter und Pro⸗ 
pheten. Wie ja auch OMÖN von dem priefterlihen Gerichtshof fteht, durch welchen Gott 
jelbft gegenwärtig war, fo heißt die Priefterfhaft Levi ausprädlich ein Bote Ihvhs ber 
Schaaren (Mal. 2, 7. vgl. Pred. 5, 5., wo 0° eos hat). Oefter heißen Propheten 
Boten Gottes (Hag. 1, 13. 2 Chron. 36, 15. 0), den Mofe nennt Philo (Irma. zu 
Gen. 18, 6. 7.) @oyınpopnrns xuı wozyuyyeloc. Bei Zacharja fteht der Engel, ver 
in ihm redete, ber Prophetengeift, zwifchen dem Seher und Ihvh, der dem Engel aufs 
trägt, was er jenem zu fagen hat. In allen Propheten ift Ein Geift (1 Kor. 12, 8—11.), 
der Geiſt Ehrifti, wie in den N. Teftl. (Offb. 19, 10.), fo in ven A. Teftl., vie äber 
das Kommen, Leiden und Siegen des Chrift forfchten (1 Petr. 1, 10. 11.). Nichto⸗ 
beftoweniger hat jeder Brophet fein ihm befonvers zulommenves vevuu; daher bie nvev- 
karu noopnrwv (1 Kor. 14, 32. [12.] Dffb. 22. 6.), die nah Zacharja auch Engel 
find. Und ber Name des legten kanoniſchen Propheten ift nicht ohne Bedeutſamkeit 
ONdD. Durch ihn ſpricht Gott (3, 1.): „fieh, daß fie den Weg vor mir bereite, fenve 
ih meine Geſandtſchaft vor mir her“ — fie befteht aber im Prieſterthum und im Propheten⸗ 
thum, deilen Wiederkehr viefer letzte der Propheten im alten Sinn al® eine Wieberlehr 
bes Elia, des Anfängers und gewalligſten Vertreters dieſer ganzen Art von Prophetie 
bezeichnet (4, 23.). „Elihu war ein Engel, der vom Himmel flieg, um bei ven Unte⸗ 
ven zu wohnen (Ammumdeha Shiba f. 43.). Iſt ver Weg bereitet, dann, heißt es bei 
Maleachi weiter, „auf einmal kommt zu feinem Tempel ver Herr, ven ihr erfehnt, und 
der Bundesbote, den ihr wünſcht, fich, er kommt, ſpricht Ihvyh der Schaaren.” Die 
Ankunft des Bundesboten ift eine Ankunft des Herrn felbft. Einen neuen Bund hatte 
in ſchwerer Zeit Ieremia in Ausficht geftellt (31, 31 f.) und wie heiß war feitbem der 
Engel erfehnt, der ihm ſchließen werde! Des vorbereitenden Engeld Wirken erkannte 
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Maleachi im Prieſterthum und Prophetenthum — beide mußten im Meſſia gipfeln. Auch 
das Königthum iſt ein Engel Gottes. Jenes Tags,“ verkündet ver Seher (Zach. 12, 
8.), „iſt Davids Haus gleich Gott, glei Ihvyhs Engel vor ihnen ber.“ Nur David 
wird (und zwar viermal) einem Engel Gottes gleichgeſtellt, da ſeine Weisheit gleich der 
eines Gottesboten, daß er alles auf Erden wiſſe und vor ſeinen, wie vor eines ſolchen 
Augen, was jedesmal Recht und was Unrecht ſey, offen baliege (1 Sam. 29, 9.; 2 Sam. 
14, 17. 20; 19, 28.). Der Gott Ifraeld, ver in Propheten, Prieftern, Königen unter 
feinem Bolt gewirkt hatte, mußte in einem volllommenen Könige und Priefter und Pro- 
pheten erfiheinen, um in der Machtvolllommenheit dieſer dreifachen Krone, ein neuer 
Mojes, als Geſandter ver Gemeinve bei Gott und als Gottes Gefandter an die Ge- 
meinde den neuen Bund zwilchen beiden zu fchliefen. Und indem er ihn zunächſt in ſich 
felbft ſchloß, mußte er der leibhaftige „Bund des Volks“ mit Gott (Je. 42, 6.) wer: 
den. Metatron, die Schechinah, Michael, die Memra, ter Sohn — Kurz der viel- 
namige Ihvh, der Jahrtauſende in Iſrael gewaltet, mußte im Meſſia Menſch werben 
— das war die Hoffnung berjenigen Juden, welche vie göttliden Wege verſtanden. Als 
ueyalns Being ayyeAos wurde der Chrift auch nad) Jeſ. 9, 5. O’ erwartet; biefer 
ayyeios ſollte das große evayyekıov bringen. Auch die Nothwendigkeit des zwiefachen 
Kommens des Chrift, in Niedrigkeit und in Herrlichkeit, war erlannt, bevor er kam. 
Schon bevor er kam, mußte von denen, die Augen zu jehen hatten, eingejehen und ges 
lehrt werben, was fpäter ein apoflolifher Mann feinen chriftlichen Brüdern aus ven 
Hebräern auseinanderſetzt. Der Chriftus, fo fchreibt ex (Hebr. 1.), welcher der Sohn 
Gottes, der Abglanz feiner Herrlichkeit, das Gepräge feines Weſens ift, fteht höher ale 
alle Engel. Denn wen doch von den Engeln hat Gott feinen Sohn genannt, den er 
heut gezeuget? Nicht nur den Meſſia? Denn der allen Engeln zukommende Name ver 
Gottesſöhne ift doch nicht won diefer ganz befonters auszeichnenden Bebentfamleit wie 
ber Name des „heut“ gezeugten Sohnes. Heißt ed doch für die Zeit der Wieberkunft 
des Erfigebornen, bei der er dann nicht nur in die Juden⸗, fondern auch in die Heiden⸗ 
welt (es TV oıxssevnv) einziehen -wirb: es jollen ihn alle Engel Gottes anbeten. So 
wird die fünftige orxswern. nicht mehr ben Engeln untergeben ſeyn, wie bie alte (2, 6.). 
Dann erft erfült ſich das Wort des Pfalmiften (107, 6. 7.): „alle Völker fchauen feinen 
Ruhm. Zu Scannen werben alle Bilderbiener, die des Götzen fi rühmen; vor ihm 
beten an alle Götter,“ d. 5. alle BVölkerengel. „Denn du Ihoh biſt der Höchfte über 
alle Welt, hoch erhaben über alle Götter” (v. 9.). Und ein andermal (Pf. 97, 7.): 
nhuldigen mäffen ihm alle Götter“ (O': uyyeloı). Er nimmt fi) alfo nicht der Engel 
an, die unter ven Heiden herxſchen, fondern bes von ihnen unterbrüdten Samens Abra- 
bams nimmt er fih an und unterwirft ihn jene (2, 16. Bel. Dffb. 2, 26. 27.) Wäh- 
rend ferner Engel Wind und Tener find (Pf. 44, 6.), wanvelbare Elemente, wird ber- 
vorgehoben, daß der Thron des Sohnes des Audgezeichneten vor feinen Genoſſen, die, 
während er Iſrael empfing, nur mit anderer Völker Fürftenthiümern belehut wurden, in 
alle Ewigkeit dauern werde. Werk feiner Hände find die Himmel, d. 5. die Engel: fie 
vergehen, er bleibt für und für. Zu wen von ven Engeln hat er einft gefagt: „ſetz dich 
zu meiner Rechten, bi® ich deine Feinde zu beinem Fußſchemel mache?" Nicht zum 
Sohne, dem Chriſt? Alle andern Engel, auch die höchſten, find ihm bienftbare Geifter 
zum Beften feiner Gläubigen (— die andern Engel alle, denn um der Gläubigen willen 
ift die ganze Welt gefchaffen.. So weit ver Hebräerbrief. Steht Chriſtus über ven 
Engeln, fo auch die Seinen, in denen er lebt. „Sie werben Völker richten und Ra- 
tionen bewältigen und ihr König wird der Herr feyn in Emigleiten“ (Weish. 3, 8.). 
An einen ſolchen Gebanten erinnert Paulus (1 Kor. 6, 2.3.): „wißt ihr nicht, daß bie 
Heiligen die Welt richten werden? wißt ihr nicht, daß wir Engel richten werben?“ Der 
xoouos befteht eben nad) 4, 9. aus ayyeAoıs und avdgwnoıc. 

ALS die Zeit erfüllt war, warb der Aoyos,. ver uoxuyyedos (Philos 501.) Menſch. 
Auch Sal, 4, 14, meint Paulus Jeſum als Engel: „wie einen Gotteäboten nahmt ihr 
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mich auf, wie Chriftum Jeſum⸗ felbft, ven Höchſten aller. Den geßeenen Seiland 
verkündet den Hirten des Herrn Engel mit einer himmlifchen Heeresmenge (Luk. 2, 9. 13.), 
des Herrn Engel heißt den Joſeph das Kind durch die Flucht retten (Matth. 2, 13.). 
Engel kamen und bienten Jeſu, als er den Engel des Abgrunds von fi gewielen 
(Matth. 4, 11. Marl. 1, 13.). Elia, der vor dem Herrn hergeben follte, ihm ben 
Weg zu bereiten, fam im Täufer Johannes (Matth. 11, 10. Mark. 1, 2f. Lul. 1, 76; 
7, 27. Joh. 5, 35.), einem Propheten priefterliher Ablunft. Jeſus verkündet den Sei- 
nen zu Unfang feiner Wirkſamkeit: „ihr werdet die Engel auf und nieberfahren fehen 
auf des Menfhen Sohn“ (oh. 1, 52.), ven Stammvater des neuen Iſrael wie Jalob, 
als er die Engelleiter fhaute, die Verheißung des alten empfing. Die Engel, die feit 
Jeſu Auftritt als Chriftus zum Vater hinauf und vom Vater hernievergehen, find alle 
die auf das Gebet des Geiftes gefchehenen herrlichen Gotteswirkungen in der Gefchichte 
feiner Kirche wie ſchon im eigenen Leben Jeſu. Ein —8 n2, eine Aeußerung der 
Stimme Gottes, des Donners, erfihallt, wie bei feiner Taufe fo auch ˖ bei feiner leiten 
Volksrede, wo Einige nur den Donner hören, Andere des Engeld Rede darin ver- 
nehmen (ob. 12, 28. 29.). Gegen vie Schrecken des Todes ftählt den betenden Chriſtus 
ein Engel (Luk. 22, 43.), der Geift, der fi unferer Schwahheit annimmt (Röm. 8, 26.). 
So geftärkt verweist er dem Petrus die Bertheibigung, denn wollte er fie, jo würde 
der Bater auf feine Bitte mehr denn zwölf Legionen, Engel, gegen welde die römiſche 
Cohorte (Joh. 18, 3.) und alle Stämme der Juden Nichts wären, zur Hülfe ſenden 
(Matth. 26, 53.). Gebietet doch Jeſus feinen Engeln wie ein Senturio feinen Kriegern 
(Matth. 8, 9.). Denn mes Speife e8 ift, den Willen des Vaters zu thun, dem müſſen 
alle Engel Gottes dienen, die ja mur ihm zu Willen find. Aber das Leiden, von dem 
er fich befreien fonnte, wollte der Bundesengel frei auf fi nehmen. So ward er nicht 
nur Bundesmittler (Hebr. 8, 6; 9, 15; 12, 24.), fondern felbft ver Volksbund (Jeſ. 
42, 6.), denn der neue Bund ift in feinem Blut (Luk. 22, 20.), und felbft da Bundes⸗ 
opfer. Alle fieben Geifter Gottes, die, fofern fie vor Gottes Thron ſtehen bleiben, vor Jeſu 
Ehrifto genannt werden (Offenb. 1, 4.), dienen als zur Erde ausgefandte ihm gerade 
als dem Lamme als feine fieben Augen (5, 6.), mit denen es bie großen Wege der 
Welt in Natur und Gefchichte durchſchaut. Wie Gott der König der Könige und Herr 
der Herrn beißt (1 Tim. 6, 15.), wie dies auf Gewand und Hüfte des Logos gefchrie- 
ben fteht (Offenb. 19, 16.), fo ift das Lamm Herr der Herren und König der Könige 
(17, 14.). Es fteht erft im Mittelpunkte ver Welt mitten inne zwifchen ven vier Che- 
ruben, die nad) den vier Weltgegenven am innere Rande ber barlibergeftellten Glas⸗ 
glode des Himmelsthrons ftehen (5, 6.), auf dem dann aud dad Lamm mit Gott Sitz 
erhält (22, 1. 3.). Bon feiner Gruft hatte ein Engel den Stein gewälzt. Ein Engel 
that weiter ben Frauen fund, dag Jeſus auferftanden (Matth. 28, 2 f.); zwei Engel 
erſchienen am Grabe (Joh. 20, 12.). Nah Ausgießung des Geiſtes (edixanadn ev 
nyevuarı) erſchien Chriftus durch Engel (upIn ayyedoıc), fo befonvers auf dem Wege 
nah Damask dem Paulus, durch den vornehmlich er dann unter den Böllern ver- 
kündet warb (ex7gvyYdn ev edveoıw, 1 Tim. 3, 16.). Ein Engel verheißt dem Paulus 
Rettung aus dem Schiffbruch (Apg. 27, 23.). Ein Engel führt vie vom hohen Rath 
in Yelleln gelegten Apoftel aus dem Gefängniß (8. 5.) und dem Petrus aus dem Ge- 
fängniß des Herodes Agrippa (12.). Ein Engel heißt den Cornelius den Petrus zu ſich 
holen zu laſſen (10. 11, 13.). Ein Engel ſchickt den Philippus auf die Straße von 
Jeruſalem nad) Gaza, derſelbe Geift läßt ihn an ven Wagen des Kämmerers treten 
und führt ihn darauf von dannen (8, 26. 29. 39.). — Ueber die Verwerfung des aus⸗ 
ermählten Volls und bie Erwählung der verworfenen Völkermenge erftaunen deren Engel, 
benen darum beſonders Paulus ein Schaufpiel geworben (1 Kor. 4, 9.) und find be- 
gierig in dies Räthſel des Evangeliums mithineinzufchanen (1 Petr. 1, 12.). Der Apoſtel 
‚preist die Gnade, die ihm geworben, unter den Heiden die Freudenbotſchaft zu verfün- 
den und jene zu erleuchten über ven wunderbaren Weg Gottes, welder zuerft ein Bolt 
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fly angeſondes unter ven Völkern und doch num baffelbe verworfen, um jene zu bes 
rufen und durch fie wiederum einft Iſrael zu retten, ein Geheimniß, das feit Ewigkeit 
in Gott, veflen reiche Weisheit felbft bei dem Abfall feines Lieblingsvolkes Wege aller- 
wegen hat, verborgen geweien, nun aber eben durch vie Heidenpredigt denjenigen 
himmlischen Mächten, die in ver Völkerwelt bereichen, offenbar worden jey (Eph. 3, 
8—10.). Hoch über alle diefe von den Heiden angebeteten Götter fette Gott den Meffia 
als ihr Haupt (Kol. 2, 10.) zu feiner Rechten (Eph. 1, 21. Hebr.1, 13. 1 Ptr. 3, 22.) 
zum Zeichen, daß ver das erfte Mal in Stnechtögeftalt ald Prophet und Priefter gekom⸗ 
men war, als Königliher Richter werde wieberlomnen. Dann wird der Herr nieber- 
fleigen mit Schlachtruf, mit Erzengelftimme und mit Sottespofaune (1 Theſſ. 4, 16.) — 
Michael als Gabriel. Mit Engel feiner Kraft wirb er dann fi offenbaren (2 Thefl. 
1,7.) In feines Baterd und feiner Herrlichkeit kommt ber Menſchenſohn wit ven 
Myriaden aller feiner heiligen Engel und gibt, auf dem Thron feiner Herrlichkeit ges 
jeffen, einem jeven nad) feinem Wert (Matth. 16, 27; 25, 31. Mark. 8, 88. Luk. 9, 26, 
1 Thefl. 3, 13. Pad. 14.). Engel find die Schnitter in dieſer Ernte, die die Bollen- 
dung der alten Zeit ift (Matth. 13, 39. Offenb. 14, 14 f.). Der Menſchenſohn fendet 
feine Engel und fie fammeln alle Anftdgigen ans feinen Reich und werfen fie in’s 
Feuer (Matth. 13, 41. 49.), die Auserwählten aber führen fie mit großem Pofaunen- 
Hall von allen Winden zufanmen (Matth. 24, 31... Auch aller Himmlifchen Kniee 
follen fi im Namen Jeſu beugen (Phil. 2, 10.), unter den Kräften der Himmel findet 
eine Ummwälzung ftatt (Matth. 24, 29:), ja e8 vergehen bie Himmel (Hebr. 1, 11.) bei 
diefer neuen Schöpfung. Michael, bis dahin Hüter des alten Iſraels, tritt num mit 
feinem Heer zum Schuße des neuen gegen die Satansſynagoge auf (Offenb. 12, 7.). 
Jede Chriftengemeinde hat wieder ihren befondern Engel (Dffenb. 1 f. Zu ayysias 
1 Kor. 11, 4. nennt, obwohl dort unrichtig, Kyrill v. Aler. [bei Mai] res zug exuin- 
ouus widQvYuEvVBG apa Fes) oder Gemeindegeift, der vorzugsweiſe in ihrer Spike, 
ven Vorſtande, wirkfam feyn muß. Tag und Stunde feiner Wiederkunft, fagte Jeſus, 
wiffe Niemand, auch nicht die Engel der Himmel, fonvdern nur allein fein Vater 
(Matth. 24, 36.). Als feine Tönigliche Wiedertumft in Bälde bevorftand, fandte Je⸗ 
ſus, um den Chriften dies zu zeigen, feinen Engel (Offenb. 1, 1; 22, 16.), der auch 
ein Engel Gottes if} (22, 6.), nämlich den Geift, den er ben Seinen vom Bater zu 
fenden verheißen und wirklich ansgegoffen hatte, und in dem auch ver Seher war (1, 10.), 
als er dieſe engelreiche Offenbarung ſchaute (auch bier gilt wpF7 wyyekoıs). 

Nach allem dieſen find die duvausıs über ver Natur und dem Menfchen als Mächte 
über fie, und ber Menſch fürchtet ſich deßhalb vor ven Engeln, aber, eben ale Mächte 
nur Möglichkeiten, die exrft in Natur und Menſch Wirklichkeit erlangen, ftehen fie unter 
denfelben. Prophetengeifter find Propheten unterthan (1 Kor. 14, 32. Bgl. 1 Joh. 4, 
1—3.). Wegen des BZufammengehörend von Möglichkeit und Wirklichkeit, von Kraft 
und Wirkung, von denen eine ohne bie andere nicht das Ganze ift, nennt ſich ber Engel 
Mitknecht des Johannes und feiner chriftlichen Brüder (Dffend. 19, 10; 22, 9.): Gott 
dienen Menſch und Engel. Chriſtus felbft weist die Verfuchung des Satans, ibn 
anzubeten, mit dem Wort zurüd: Gott allein follft du anbeten (Deut. 6, 13. Matth. 
4, 10.). Der Engel, ver dem Johannes die Geſichte zeigt, lehnt feierlich die Anbetung 
ab, die Gott allein gebührt (Offenb. 22, 8. 9.). Denn verwerflich ift ein Dienft ber 
Engel, bei dem man nicht an dem Haupt derfelben fefthätt, an dem Erſtgebornen, in 
bem fie gefhaffen find (Kol. 2, 18. 19; 1, 16.). Man darf vie Engel nicht als Götter 
neben Gott anbeten und dadurch die untheilbare Ehre Gottes des Allerhöchſten aufs 
heben (Tv &; Tov Ocov Twv OAwv aoxıorov xaı adımperov Tıumv. Drigen. gegen 
Celſ. 8, 57. 58.). Aber eine viefe Grenzen nicht überfchreitende Engelanrufung ift auch 
Drigened nicht gemeint zu mißbilligen (vgl. Haffelbah in Stud. u. Krit. 1839. 
©. 355 f.). Das zweite Nicänifche Eoncil, indem es entſchied, ven Engeln gebühre 
zwar nicht Aurosıu, aber daAeıa over Tıuntızn ng00xvvnoG war nit im Wiberfprud 
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mit Ehren und Reichthümern überhäuft. Schon im Jahre 1516 vereinigte er die Aem⸗ 
ter und Würden eines Erzbiſchofs von York, Sardinal-Legaten und Groflanzlers und 
ftand fo an der Spite des Staates und der Kirche. Er war ein zweiter König. „Der 
König und ich« war die ftehende Formel in feinen Briefen und Erlaffen. Mit ihm ver- 
handelten die Fürften des Auslands und fuchten fi) durch große Jahrgelder feiner Gunft 
zu verfihern. Die Großen des Landes mußten ſich vor ihm beugen. Herzoge dienten 
ihm. Was Becket vergeblich erftrebt, gelang Wolſey. Die geiftlihde Macht ftand 
jegt neben, ja über der Krone. Und wie fie in ihrer Spige bie weltliche -über- 
ragte, fo ftellte fie fih nach unten in mannigfachen Abftufungen als ein wohlgegliebertes 
ftartes Gebäude dar. Die höchſten Stantsämter waren meift mit Geiftlichen beſetzt. 
21 Biſchöfe und 26 infulirte Aebte ſaßen neben einer geringeren Anzahl von weltlichen 
Großen im Oberhaus. Auf das untere Volk übten die Bettelorden einen beveutenven 
Einfluß aus. 16,000 Weltpriefter waren über das ganze Land verbreitet bei einer Ge- 
fammtbevölferung von etwa 4 Millionen. Die wichtigſte Stäge ver geiftlihen Macht 
waren aber die Kiöfter, deren e8 gegen 1000 mit 50,000 Mönchen und Nonnen gab. 
Ihr Grundbeſitz übertraf den des Adels bei weitem. Trotz bes fehr nievern Bachıtzinfes 
betrugen ihre jährlichen Einkünfte 300,000 Pfo. Sterl. Der ungeheure Reichthum ver 
Klöfter wurbe zwar von den armen Rittern wit neipifchen Augen angefeben, war aber 
für eine Unzahl geringerer Leute eine Duelle des Lebensunterhaltes. Wrbeitern aller 
Art gaben die Klöfter Beichäftigung, den Kranken Pflege, den Armen und Wanderern 
boten fie gaftlihe Aufnahme, ven Verfolgten eine Zufluchtsftätte. Aber ihren höhern Be⸗ 
ruf batten fie längft vergefien. Mit wenigen Ausnahmen waren fie nicht mehr Pflege- 
rinnen der Wiflenfchaft, des Unterrichts und ber Frömmigkeit, Trägbeit, Schwelgerei 
nnd die gröbfte Unfittlichkeit herrfchten hinter den Kloftermauern. Mönde und Weltprie- 
fter waren in bie tieffte Unwiſſenheit verfunfen, und hielten das Volk unter dem Bann 
des Aberglaubens. Walfahrtsorte wurden fleißig befucht, am liebften aber die heiteren 
Pilgerzüge zum Schrein des h. Thomas mitgemadht. 

Doch war ſchon von zwei Seiten Licht in dieſe Yinfterniß gelommen, durch ben 
untergehenden Stern des Lollardisinus und den aufgehenven des Humanismus. Der 
Kollardismus, einft fo mächtig, war zwar durch graufame Berfolgungen und harte 
Strafdrohungen längft ans den höhern Ständen und von den Hochſchulen verbrängt 
worben, obwohl fi) no unter Edward IV. in Orforb Wiclifiten vorfanden. Aber un⸗ 
ter dem Vol? lebte dieſe Richtung noch fort. Es iſt freilich ſchwer, die Verbreitung der- 
felben zu Anfang des 16. Jahrh. genau anzugeben, da die Verfolgten ihre Lehre und 
Schriften möglihft geheim hielten. Aber vie zahlreichen Ketzerverhöre in den Sprengeln 
von Kanterbury und Lincoln zeigen, daß damals der guten Leute⸗ nicht wenige waren. 
Sie gehörten meift vem Handwerker und Bauernſtande an, zählten übrigen® auch einige 
reihere Bürger zu den Ihren und zeichneten ſich durch fittlihen Wandel und Belehrungss 
eifer aus. Die geheime Verbreitung ihrer Anfichten wurde durch die Preſſe fehr erleiche 
tert. Man fand vielfach nenteftamentliche Bücher und Wiclifitifhe Schriften bei ihnen. 
In der tehre hielten fie fi ganz an Wichf und feine Nachfolger. Sie verwarfen bie 
Wandlung im Abendmahl, die Obrenbeichte, den Heiligendienft und bie Wallfahrten, 
manche felbft die Notwendigkeit der Taufe, gegenüber ver Sittenlofigkeit der Monche 
und Geiftlichen drangen fie auf ſtrenge Zucht. Hunderte fchmachteten im Kerker over 
ftarben auf dem Scheiterhaufen. Aber die Härte, mit der man gegen die fonft unde- 
f&holtenen Leute verfuhr, erzeugte nur Haß gegen die entartete Kirche. 

Die der Lollardiemus ein Salz in ven untern Klaffen war, fo wurde der Huma- 
nismus ein Mittel zur Erleuchtung ber gebildeten Kreife. Er fand ſchon im 15. Jahrh. 
. feinen Weg nah England, ale die Hochſchulen im traurigften Verfall waren und nichts 
als Borlefungen über das kanoniſche Recht und die Sentenzen boten. Mad; Italien, wo 
die Wiffenfchaften wieder aufblühten, wandten ſich die Lernbegierigen und brachten von 
dort einen reihen Schag an Wiſſen und Büchern mit, In Italien flubirten Männer 
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wie Fleming, Grey, Tiptoft, Selling. Dort bildete ih William Grocyn (F 1519), 
der nachher in Orford Griechiſch lehrte und fi nicht bloß mit Ariftoteles, fondern auch 
mit dem griech. Teftament befchäftigte. Leber Griechifch und Phyſik las der gelehrte Arzt 
Thom. Linacre (7 1524). Einer der beveutendften war aber John Colet (+ 1519), ver 
englifhe Erasmus. Er hatte in Italien beſonders die Kirchenväter ftubirt und las in 
Orford mit großem Beifall über die paulinifhen Briefe. Zum Delan von St. Pauls 
in London gemacht, erwarb er fich gleich große Berbienfte um Kirche und Schule. Durch 
Borlefungen, bei denen er ſich der Hülfe Groeny's und Sowle's beviente, öffnete es 
größern Kreifen das Schriftwerſtänduiß. 1512 gründete er vie Paulsſchule für den freien 
Unterricht von 152 Knaben und machte zum Hauptlehrer an verjelben ben in Rhodus 
gebildeten ausgezeichneten Philologen Wil. Lily (7 1523). Viele andere Schulen wur⸗ 
den nach dem Vorbild dieſer erften klaſſiſchen Anterrichtsanftalt gegründet. Auch von 
den geiftlicden Würdeträgern wandten fi viele der neuen Bildung zu, Wolfey, Chad⸗ 
wortb, Langton, Fifher und For, der außer einigen Freiſchulen auch Das Collegium Cor- 
pus Christi in Oxford mit drei Lehrftühlen für Latein, Griehiih und Theologie grün- 
dete (1516). Don andern Humaniſten ift befonders Thom. More zu nennen, Mit dies 
jen Männern war Erasmus in Verbinvung, ber 1498 nah Orford kam und unter 
Grocyn ſich weiter bildete, dann, nach längerer Abweſenheit von England, wieber zurüd- 
lehrte, als mit Heinrich's VIII. Thronbefteigung ein golvenes Zeitalter für die Wiflen- 
ſchaften auzubrechen ſchien. Erasmus gab ven Ton an, Claſſiſche Studien verbreiteten 
fi immer weiter, und trugen viel bazu bei, ven Verfall der Kirche und ben Widerſpruch 
ihrer Lehre mit der heil. Schrift aufzubeden. Mit den Waffen der Wiſſenſchaft und 
bes Spottes griffen vie Humaniften die Sittenlofigleit und Unwiflenheit ver Geiftlichleit 
und den Aberglauben des Volles an. Umſonſt verbächtigten „die Trojaner“ die „Grie⸗ 
‚Hen« als ungläubig und gefährlih. Sie konnten mit ihren ſchlechten Waffen den Hu⸗ 
maniften gegenüber nit Stand halten. 

So war eine Reformation der Kirche vorbereitet. Biſchof For verlangte eine ſolche 
in feinem Schreiben an Wolfey vom 2. Ian. 1517. Er hatte die Stimmen vieler au- 
gefehener Männer und die immer lanter werdenden Forderungen bes Volles hinter fich. 
Durd die humaniſtiſchen Stuvien war die Quelle der Wahrheit geöffnet und bie rechte 
Waffe zum Kampf gegen ben Aberglauben an die Hand gegeben. Aber es fehlte an 
einem Dann, um bie zerfirenten Kräfte zu ſammeln und ber allmächtigen Kirche ven Fehde⸗ 
handſchuh hinzumerfen. Ein deutſcher Mönch wagte es. Die Kunde bavon erfüllte bie 
‚Reformatorifchgefiunten in England mit Freude und Muth. Raſch verbreiteten fich bie 
Schriften der deutſchen Reformatoren zunächſt unter den Gebilveten und brangen in Ueber- 
ſetzungen in's Boll, Schon zu Anfang des Jahres 1521 klagt eine päbftliche Bulle über 
bie Verbreitung Iutherifcher Schriften in England und forbert zur Vernichtung derfelben 
auf. Wolfen gab demgemäß im April viefes Jahres allen Bifchöfen Befehl, die Ablie⸗ 
ferung derfelben unter Androhung des Bannes zu verlangen und ließ zugleich ein Ver⸗ 
zeichni von 42 Kebereien, bie er in venfelben fand, an allen Kirchthüren auſchlagen. 
Die Aufregung, welche durch dieſe Schriften verurſacht wurde, war keine geringe. Die 
Lollarden und andere Evangeliſchgeſinnte begrüßten die deutſchen Reformatoren als Glau⸗ 
bensbräver und Kampfgenofſen. Aber die Humaniſten, die für das Eindringen ber deut⸗ 
ſchen Reformation die Brücke gebaut, zogen ſich ſchen zurück und ſtellten ſich ihr als 
Feinde gegenüber. Sie folgten auch hierin der Fahne des Erasmus. So ſchonungslos 
fie mit den Waffen bes Spotted und der Wiſſenſchaft die einzelnen Mißbräuche ber 
Kirche angegriffen hatten, fo ernftlich vertheibigten ſie vie Kirche ſelbſt, die ihnen durch 
ihre reihen Pfründen die Mittel zu ihren Stupien, und gegenüber der Engherzigleit des 
Lollardismus freien Spielraum für ihre religidfen oder irreligiöfen Unfihten bot. Zum 
Borlämpfer in dieſem Streit glaubte fi) aber der Yreund des Pabſtes und Abgott der 
Sumaniften — der König felbft berufen; in feiner „Adsertio septem sacramentorum* bes 
lümpfte er Luther mit ben feinen Waffen aus Thom. Aquino's Küftlammer und ben 
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derben Keilen, die er von der Wachtftube entlehnte. Leo war durch dieſe Schrift und 
mehr noch durch die beigefügte Verficherung, daß der König die Kirche, wie mit ber 
Geber fo auch mit dem Schwerte vertheibigen wolle, fo entzüdt, daß er Heinrich (OM. 
1521) mit dem Titel eines Defensor fidei fhmüdte, — ein Titel, der übrigens ſchon in 
einer Charte Richards II. für die Univerfität Oxford vortommt. Während aber ber 
Pabft das Bud der Eingebung bes heil. Geiftes zufchrieb, erklärte es Luther für ein 
Werl des Teufels. Der derbe Ton reizte ihn zu noch größerer Derbpeit. Weder des 
Königs Beſchwerde bei dem Kurfürften von Sachſen, noch die Entrüflung der Humani⸗ 
ften, wohl aber die durch den dänischen König gemwedte Hoffnung, daß Heinrich ber 
Sade der Reformation von großem Nugen fern könnte, bewog Luther fpäter zu einem 
demüthigen Widerruf, den er aber, feine Schwäche eingeflehend, felbft wiberrief. 

Wie ernftlich es Heinrich um Ausrottung der neuen Keberei zu thun war, zeigt die 
Berorbnung vom 21. Oft. 1521, welche es allen weltlichen Obrigkeiten zur Pflicht macht, 
bie Bifchöfe in Auffpürung und Beftrafung ver Reformatorifchgefinnten zu unterftügen. 
Die Humaniften, More an der Spige, vergagen ihren früheren Eifer für Aufllärung 
und Duldung und boten alle ihre Gelehrfamkeit und ihren Wig zur Widerlegung ber 
Evangelifchgefinnten auf. Dieſe hatten zu wählen zwifchen Kerker und Flucht, Widerruf 
und Scheiterhaufen. Die nächften 12 Yahre find mit Blut bezeichnet, wie nur bie härteſten 
Zeiten ver Lollarbenverfolgungen. Aber unter dem Drud breitete fih das Evangelium 
immer weiter ans, an den Scheiterhaufen entflanmte fi) der Glaubensmuth neuer Blnte 
zeugen und das Exil, das jo mandye in nähere Verbindung mit den beutihen Reforma⸗ 
toren bradite, wurde die Werkftätte, aus ver die wichtiaften veformatorifchen Schriften 
nad England kamen. Antwerpen, wo eine englifche Factorei war und befonders in dem 
Auguftinerklofter das Licht des Evangeliums leuchtete, wurde zum Hanptftapelplap und 
in London fanden fi) angefehene Bürger, wie Humphrey Monmouth, John Petit, 
weldye die Bücher in Empfang nahmen und eifrig verbreiteten. Das wichtigfte biefer 
Werke ift die von William Tindal 1526 in Wittenberg vollendete und mit Gloſſen 
verfehene Ueberjegung bes Neuen Teftamentes, das in den Sprengeln von London, Nor» 
wid und Lincoln, den Hauptfigen ver Rollarben, ftart verbreitet wurde. Beſonders thätig 
zeigten fih dabei Robert Necton und der Londoner Geiftlihe Thomas Garrett. 
Bergeblidh eiferten dagegen der graufame Verfolger der Lollarden, Bifhof Kongland 
von Tincoln, vergeblich ſuchte Bifhof Tonftal von London dadurch die Verbreitung des 
N. T. zu hemmen, daß er alle Eremplare deſſelben auflaufte und verbrannte (1528); er ' 
feste dadurh nur Tindal in den Stand, eine neue, befiere Ausgabe zu veranflalten. 
Vergeblich fuchte More nachzuweiſen, daß Tindals Ueberfegung voll Irrthümer fey. 
Man wußte ihren großen Vorzug vor den biöherigen Weberfegungen zu gut zu ſchätzen. 
Außerdem wurden verfchievene Schriften von Tindal „über ven ungerehten Moammon,« 
ndie Bergprebigt« u. a. "Der Spiegel,u „da Abendmahlu umb „Fegfeuer« von Frith, 
fowie Ueberfegungen von deutſchen Schriften verbreitet. Kaum aber wurde eine Schrift 
in weiteren Kreifen und mit größerer Begierde gelefen, als die von einem flüchtigen Rechts⸗ 
gelehrten, Simon Fiſh, wahrfcheinlich 1527 verfaßte „Bittfhrift der Bettler,“ 
welche mit beißendem Spotte den Zuftand der Kirche von focialspolitiihem Stanbpunfte 
aus beleuchtet. Es wird darin nicht bloß die Lehre vom Fegfener, Ablaß u. f. w. 
angefochten, fondern befonvder8 darauf Hingewiejen, daß buch die Mönchsorden ein 
großer Theil der Landeseinkünfte im Nichtsthun verſchwelgt, vie königliche Macht be- 
fhränft, Bettel, Diebftahl und Unzucht gefördert, und durch Beſetzung ver Staatsämter 
mit Geiftlihen Kirche und Staat ſchlecht verforgt werden. Zum Schluffe wird der Rath 
gegeben, vie Mönche follen arbeiten und ſich verheirathen. Merkwürdig ift diefe Schrift, 
fofern fle den erwachenden gefunden Volksgeiſt und das in England fortan fo ſtark her⸗ 
bortretende praftifche und nationale Intereffe an kirchlichen Angelegenheiten zeigt. More's 
wigige Gegenfchrift legte nur die Schwäche ver Sache, bie er vertheidigte, bloß. Wie 
gefährlich die Schrift erfchien, zeigt der Umftand, daß fie in der langen Lifte ver verbo- 
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tenen Bücher (1529) obenangeftellt wurde. Der König aber nahm fie günftig auf und 
ſchützte ihren DVerfafler gegen More's DVerfolgungen. 

Dur diefe Schriften genährt und gewedt, wuchs ver Same evangelifcher Erleuch⸗ 
tung und das Verlangen nad einer vurchgreifenden Reformation zunächſt im Verborge⸗ 
nen. Wo die Saat auf der Oberfläche ſich zeigte, fuchte man fie, wie bisher das Lollardiſche 
Unkraut auszurotten und zu verbrennen. Sumaniftifche Studien wurden gepflegt, ohue 
zu bevenfen, daß man dadurch der Reformation in die Hände arbeitete. Es ift merk⸗ 
wärbig, baß gerade in dem von Wolfen‘ 1526 im großartiger Weife angelegten und 
mit den erften Gelehrten beſetzten Cardinalscollege in Oxford die reformatorifhen Anfid- 
ten am meiften Eingang fanden. Garret verbreitete 1526 Tindals Neues Teftament 
unter den Stubirenden zu Orford und ſchon das Jahr darauf bildete fi in jenem Col⸗ 
lege ein Verein von Lutheriſchgeſinnten. Der hervorragendſte unter ihnen war einer der 
von Wolfey berufenen Profefloren, der ebenfo fromme als gelehrte John Frith. Er 
wurde mit feinen Gefinnungsgenofien in einen bumpfen Kerler geworfen, in welchem 
viele ftarben. Er felbft entlam, wurde Tindal®’ Mitarbeiter und Berfaffer mehrerer 
wichtigen Schriften. Wegen feiner Wiverlegung von More's Bud, über das Fegfeuer 
und feiner Schrift gegen bie Wandlung im Abendmahl flarb er ſpäter den Flammentod 
(1533). Faſt noch mehr ale in Orford faßten vie reformatorifchen Anfihten in Cam⸗ 
bridge Fuß. Hier las Stafford (1524-27) über die heilige Schrift, ftatt Über die 
Sentenzen. Thom. Bilney fand, wie Luther, nur beim Kreuze Troft für fein bes 
kümmertes Gewiflen und wenn er auch die Kraft nicht hatte, ven ihm aufgezwungenen 
Widerruf abzulehnen, jo ftarb er doch von Reue zerknirſcht heldenmüthig auf dem Scheis 
terhaufen (Sept. 1531). Dr. Barnes (f. d. Art.) ver Auguftiner-Prior eiferte in fei- 
nen Predigten vor zahlreichen Zuhörern gegen die Verſunkenheit ver Kirche. Durch dieſe 
Männer wurde auch der eifrige Papift Hugh Latimer (f. d. Urt.) erwedt, der fortan 
durch feine gewaltigen Prebigten im Bollöton wohl am meiften die Sache des Evange⸗ 
liums förderte. Ihnen fchloßen fi) andere Männer, wie Thom. Allen, Coverdale, 
Lambert, Thiftel u. f. w. an. Sie lafen mit einander außer der Bibel befonders die 
Schriften ver deutfchen Neformatoren, daher fie fpottweife „Die Deutfchen« genannt wurben. 

So kam, während die alten Humaniften am Alten fefthielten, ein neues Gefchlecht 
claffifch gebildeter Männer auf, welche durch Schrift und Prebigt auf die näheren und 
ferneren Kreife einwirkten und der alten Schule mit gleicher Begabung und Gelehrſam⸗ 
keit gegenüber treten konnten. Indem aber für vie Durchführung einer Reformation 
keine Hoffnung war, fo lange der König, die höchſten Staatebeamten und bie Bifchöfe 
ihre abgefagten Feinde waren, trat ein fcheinbar unbebeutendes Ereigniß ein, das 
den Borkämpfer der katholifhen Kirche Rom entfremdete und der Sade 
der Reformation zu dienen zwang. Es war des Könige Wunſch, feine vieljäh- 
rige Ehe mit feines Bruders Wittwe aufzulöfen. Heinrich VII., nady einflußreicden Ber- 
bindungen mit dem Ausland firebend, hatte den 15jährigen Thronerben Arthur mit 
Katharine, der vierten und jängften Tochter des Ferdinand von Aragonien und ber 
Iſabella von Caſtilien vermählt. Arthur ftarb fünf Donate darauf. Aber Heinrich wollte 
weder bie Verbindung mit dem fpanifchen Haufe aufgeben noch die reiche Ausſteuer zurüd- 
erftatten umd wirkte deßhalb von Babft Julius IL. eine Difpenfationsbulle vom 26. Dec. 
1503 aus, um feine Schwiegertochter mit dem nunmehrigen Thronerben Heinrich zu ver- 
binden. Diefer und Erzbifchof Warham waren entſchieden dagegen, Heinrich VII, ſchwankte. 
Doch blieb Katharine am englifchen Hof, wenn aud von dem Prinzen ferne gehalten. 
Ob durch die Trennung eine Neigung in ihm erwachte, oder politifche Gründe und ber 
Wunſch des Staaterathes feinen Sinn änderten, ift ungewiß. Genug, er heirathete kurz 
nach feiner Thronbefleigung die um 5—7 Jahre Ältere Katharine. Kaum läßt ſich eine 
größere Verſchiedenheit in der Denkungsart, im Geſchmack und in der ganzen Lebens. 
weife denken, als zwifchen Heinrich und Katharine. Seine Prunkluſt und Vergnügungs⸗ 
fucht kannte Feine Grenzen. Katharine verbrachte jeden Tag fechs. Stunden mit An⸗ 
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bören der Mefie und frommen Uebungen. Sie hielt die Faſten fireng und beichtete 
wöchentlich zweimal. Unter dem feivenen Kleid trug fie ein härenes Gewand. Sie liebte 
die Zurückgezogenheit und las am liebften Heiligenleben und gelehrte Bücher. Gleich 
wohl achtete und liebte fie Heinrich um ihrer Sittenftrenge und Frömmigkeit willen, Cie 
fchentte ihm 3 Söhne und 2 Töchter, Die aber außer Maria zu Heinrichs großem Schmerz 
alle ftarben. Als bei zunehmenver Sränklichleit der Königin alle Hoffnung auf weitere 
Nachkommenſchaft ſchwand, wadten in Heinrich die alten Bedenken über bie Recht⸗ 
mäßigleit einer Ehe mit des Bruders Wittwe wieder auf. Er ſah in dem Tod feiner 
Kinder ein göttliches Strafgeriht. Sein vorzüglicfter Gewährsmann, Thomas Aquino, 
belehrte ihn, vaß der Pabft von einem Gebote Gottes nicht difpenfiren könne. Wolfey 
und fein Beichtiger Bifhof Longland beftärkten ihn in feinen Bedenken und wedten ben 
Gedanken an eine Scheidung. Er hielt ſich feit etwa 1525 von feiner Gemahlin ferne. 
Dazu kam, daß bei ber vorgefchlagenen Verbindung feiner Tochter mit Carl V. und 
naher mit Franz I. deren Legitimität zur Sprache fam. Schon wurben Unterhandlun⸗ 
gen wegen einer Dermählung des Könige mit der Herzogin von Alenson, dann mit 
Renate, der Schwägerin bes franzöfifhen Königs gepflogen, vie aber fehlſchlugen. Da 
erfchien am Königlichen Hofe die junge, reizende Anna Bolen, die eben (1527) von 
Paris zurüdgelehrt aller Augen auf fid) zog. ‘Der König entbrannte in Liebe zu ihr, 
und da fie nicht anderd denn als feine Gemahlin ihm zu Willen feyn wollte, dachte er 
nun ernftliher an eine Scheidung von Katharine Er holte die Outachten ber audge- 
zeichnetften Biſchöfe und Nechtögelehrten ein, die außer More und Fiſher für vie Schei⸗ 
dung waren. Wolfey fptelte dabei eine zweidentige Rolle. Um fi an dem beutichen 
Kaifer für die Vernichtung feiner Hoffnung auf den päbftlihen Stuhl zu rächen, hatte 
er zuerft die Scheivung begünftigt, nachher, als fein Plan einer Verbinpung mit Franle 
reich fehlgefchlagen, fie abgerathen, und jetzt betrieb er fie, um feines Herrn Gunft nicht 
zu verfcherzen, auf's Eifrigfte in Rom (Dec. 1527). Clemens VII. war in der ſchwie⸗ 
rigften Rage. Entweder mußte er die Bulle Julius II. widerrufen, und den Kaifer, in 
befien Händen er war, erbittern, ober den König fih zum Feinde machen, deſſen Beiſtand 
er eben jett am meiften bevurfte. Als daher Heinrid dem bald darauf nah Orvieto ge 
flüchteten Babft eine Scheidungsakte worlegen ließ, willfahrte dieſer unter der Bedingung, 
daß Heinrich das Einrücken franzöſiſcher Truppen in die päbftlichen Staaten bejchleunige. 
Wolfey traute aber dem unzuverläſſigen Pabfte nicht und ſandte im Frühling 1528 feinen 
Sekretär Gardiner und den Biſchof For mit einem neuen Entwurf an Clemens, worin 
er ihm vorfchlug, ihm in Verbindung mit dem Cardinal Campeggio die Erledigung 
der Sade in England zu übertragen. Durch Berfprechungen und Drohungen ließ fich 
Clemens dazu bewegen. Er verließ ſich auf die Schlauheit feines Abgefandten, der unter 
allerlei Vorwänden die Sache in die Länge zu ziehen wußte. Erſt in Juni 1529 wurbe 
die Königin vor den Legatenhof gelaten, wo fie auf die würbigfte Weife auftrat und, 
da fle von ihren Richtern feine Gerechtigkeit erwarten konnte, an ten Pabft appellirte. 
Man glaubte zwar erwiefen zu haben, daß Katharine mit Arthur in eheliher Gemein- 
haft gelebt, und daß bie Dispenfationsbulle durch faljche Vorſtellungen erjchlichen wor» 
ben fey, allein Campeggio wollte kein Enturtheil fällen. Er wußte, daß Frievensunter- 
bandlungen zwijchen vem Kaifer und Babft eingeleitet worden und hatte ſchon das Ab⸗ 
berufungsfchreiben des Pabfte8 (vom 19. Juli) in Händen, als die Nachricht von dem 
am 5. Auguſt gefchlofienen Frieden von Cambray eintraf. Der Proceß wurde nad 
Rom gezogen und Campeggio verließ London im Sept. 1529. 

Mit diefem Ausgang ver Verhandlungen trat eine wichtige Wendung ein. Die 
nächſte Folge war Wolfey’s Sturz. Der Earbinal hatte zu viele Gegner im Übel und 
im Volle, als daß nicht der günftige Augenblid, feine Macht zu brechen, benützt worden 
wäre. Ihm wurde das Fehlichlagen ver von dem König fo fehr gewünfchten Scheivung 
zur Laft gelegt. Zwar wurde e8 Heinrich fchwer, ſich von feinem vieljährigen Günftling 
zu trennen, aber Wolſey's Feinde fchürten das Feuer. Am 17. Okt. 1529 forderte ihm 
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ber König das große Siegel ab nnd gab es Thomas More. Wolſey wurde vom Hofe 
entfernt. Damit nicht zufrieden wollten feine Feinde ihn als Hochverräther verurtbeilt 
fehen. Eine Rechtsform glaubte man in dem Prämunire (f. Angl. Kirhe ©. 323) zu 
finden. . Es fand dies auf ihn feine Anwendung, da er feine Legatenvollmadht bisher mit 
des Königs Zuftimmung ausgeäbt. Allein Wolfen, ftatt gegen dieſes Verfahren zu pro> 
„teftiren, hoffte burch demüthiges Schuldbekenntniß mehr zu gewinnen. So wurde im 
Parlament, das am 3. Nov. 1529 nach 7 Yahren zum erften Mal wieder zuſammentrat, 
eine Anllagealte eingebracht, wie in 42 Artikeln ven Mißbraud feiner Amtsgewalt, und 
alle möglichen andern Sünden darlegte. Das Oberhaus nahm fie raſch au, aber bie 
Gemeinen verwarfen fie auf die beredte Vertheidigung feines bisherigen Sekretärs Ex o m⸗ 
wel. Mit der Entfernung diefes übermädtigen Prälaten und Staatsmanned war ein 
Bann weggenommen von dem Bolfe. Seine Bertreter wagten in vemfelben Parlament 
Angriffe auf die Geiſtlichkeit und troß des Widerſpruchs des Oberhaufes wurde ven Zaren 
bei Beftätigung der Teftamente u. |. w. eine Grenze geftedt und die Einholung päbft- 
liher Dispenfationen für den. Beſitz mehrer Pfründen oder Abweſenheit von der Pfar⸗ 
rei bei fchwerer Strafe verboten. In den Rath des Königs traten jet Männer ein, 
bie Reformen in Kirche und Staat begünftigten, wie ber Herzog von Suffolk, Sir 
Thomas Bolen, Anna's Bater, und Erommel, welder macchiavelliſtiſchen Grundſätzen 
buldigend in dem König das Gelüfte nach unumfchränkter Herrſchaft in weltlichen und 
geiftlichen Dingen wedte oder doch nährte, endlich Cranmer, der dem König einen neuen 
Weg zur Röfung der Scheidungsfrage zeigte und ver päbftlihen Unfehlbarkeit das Urtheil 
der Theologen gegenüber ftellte. Auf feinen Rath wurden Gutachten von den Univerfi- 
täten und angefehenften Gelehrten des In- und Auslandes eingeholt. In Orforb und 
Cambridge erzwangen Edw. For und Gardiner durch Drohungen und Beftehungen eine 
Stimmenmehrheit zu Gunſten der Scheidung. Auch tie Sorbonne ließ fi nur mit 
Mühe auf des Königs Seite ziehen. Dagegen ftimmten die franzöfiichen Biſchöfe und 
pie italienifhen Univerfitäten ohne Schwierigkeit für die Auflöfung der Ehe. Bon den 
Keformatoren waren Zwingli, Decolampad. und Andr. Oſiander dafür, Luther und 
Melanchthon dagegen. Die Gutachten wurben im Sanuar 1531 wem Parlament und 
mittelft der Preſſe dem Bol bekannt gemacht, und im baranffolgenven Juli verließ Ka⸗ 
tharine den Hof auf immer. 

Während fo durch Einholung des Öutadhtens Nom gegenüber eine nnabhängigere 
Stellung angebahnt wurde, fuchte zu gleicher Zeit ver König feine Randesgeift- 
lichkeit in Abhängigkeit von der Krone zu bringen. Dieſe war ber großen 
Mehrzahl nad Wolfey ergeben geweſen und hatte ihn als päbftlichen Legaten anerkannt. 
Dafür wurde fie mit dem gleichen Recht oder vielmehr Unrecht, wie Wolfey felbft, mit 
dem Prämunire bedroht. Sie fah das Schwert über fi) hängen, und beichloß in ber 
Sigung der Convocation am 24. Ian. 1531 fih mit 100,000 Pfd. Sterl. loszukaufen. 
Damit war aber ber König nicht zufrieden. Am 7. Febr. verlangte er die Beifügung 
einer Erklärung „daß der König allein der Beichüker und das Oberhaupt der Kirche fey.« 
Vergeblich fträubte fi) die Conpocation dagegen. Sie mußte fi zu ber nur wenig ver- 
ſchiedenen Faflung in dem Vorwort zur Gelpbewilligung verſtehen: „Wir anerkennen 
Seine Majeftät ald der englifhen Kirche vorzüglichen Beſchützer, einzigen und oberften 
Herrn und Oberhaupt, foweit dies das Geſetz Chrifti geftattet.u Durch dieſe Submif 
fion, welche im Oberhaus von 9 Bifchöfen und 62 Aebten und Prioren, im Unterhaus 
von 64 Mitgliedern unterzeichnet war, wurbe ber Klerus des Erziprengeld Canterbury 
bon dem Praemunire frei. Die Eonvocation von Pork folgte am 4. Mai mit einer 
ähnlichen Erklärung und. einer Verwilligung von 18,000 Pfo. Sterling. Im Yahre 
baranf wurbe ver Convocation das Recht, kirchliche Gefee ohne des Königs Erlaubniß 
zu maden, genommen und eine Aenderung der bie königlichen Vorrechte beſchränlenden 
Geſetze in Ausficht geftellt. Dies waren die erften Schritte yum Bruch mit Rom. 

Heinrich. ſtand an der Spike feiner nachgiebigen Laudesgeiftlichleit, das Parlament 
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ging bienfteifrig in feine Pläne ein, bie zwei wichtigften Wemter in Staat ımb Kirche 
waren eben mit Männern befegt, die ven Neuerungen günſtig .waren, denn an More's 
Statt wırde Sir Thom. Aubley (16. Mai 1532) Kanzler und den Erzſtuhl von. Can⸗ 
terbury beftieg nah Warham’8 Tod (23, Aug. 1532) Eranmer. Zudem hatte Heinrich 
zahlreiche Gutachten auf feiner Seite und ven franzöfifhen König zum Freund und mit 
den deutfchen Proteftanten war eine Verbindung eingeleitet. Er wartete deßhalb nicht 
länger auf bie päbftliche Entfcheidung, und während Clemens eine Bannbulle (datirt vom 
15. Nov., und dann vom 23. Dec. 1532) ausfertigte für den Fall, daß Heinrich bie 
Berbindung mit Anna Bolen nicht abbreche, vermählte ſich viefer insgeheim mit ihr am 
14. Nov. 1532 (nad Andern am 25. Ian. 1533). Es handelte fih zunähft num darum, 
an die Stelle des päbftlihen Tribunals ein anderes zu fegen. Died gefhah im Yebr. 
1533 durh das folgewidtige Reichsgeſetz (24 Henr. VII. c. 12.), das alle 
Appellationen nah Rom mit dem Prämunire bedroht und die Erledigung 
aller geifllihen Angelegenheiten innerhalb des Landes durch vie biſchöflichen Gerichte und 
ven König in legter Inflanz over, wo diefer Partei fen, durch das Oberhaus der Con- 
vocation anorbnet. Hierauf wurde die Scheibungsfadye vor die beiden Convocationen ge⸗ 
bracht, die Antwort fiel zu des Königs Gunſten aus. Zuvor aber ſchon ließ er fi (am 
12. April 1533) mit Anna Bolen öffentlich trauen. Im Mat wurde Satharine vorge⸗ 
Inden und weil fie nicht erfhien, am 23. Mai in contumaciam verurtheilt, ihre Che mit 
dem König für ungültig erklärt und kurz darauf die Ehe des Königs mit Bolen als zu 
Recht beftehend bekräftigt und Anna am 1. Juni gekrönt. 

‚Sobald dies in Rom bekannt wurde, erklärte der Pabft die Scheidung wie bie neue 
Ehe für null und nichtig und drohte mit Bann, lie ſich aber aus Furt, den König 
von Frankreich zu beleidigen, zu Verhandlungen bereit finden, als Bonner im Nov. 
vor ihm erichien und. an ein allgemeines Concil appellirte. Allein gebrängt durch ven 
Kaiſer und feine eigenen Cardinäle unterzeichnete Clemens am 23. März 1534 die 
Bannbulle In England hatte man das vorausgefehen und durch eine Reihe von 
Reichsgeſetzen die königliche Macht Über vie Kirche erweitert, beſonders durch das Statut 
25. Henr. VII. c.*19, (ſ. B. I. 323) vom 30. März 1534. In dem Borwort dazu 
wurde die päbftlihe Oberhoheit in Frage geftellt, alle Verhandlungen und Befchlüffe ver 
Convocation von des Königs, als ihres DOberhauptes, Erlaubnig abhängig gemacht, die 
Appellationen einem Föniglichen Delegatenhof zugewiejen, die Wahl der Bifchäfe in des 
Königs Hand gelegt, Abgaben irgend einer Art an Rom verboten, das Dispenfations- 
vecht dem Erzbifhof übertragen, und eine Bifitation der Klöſter angeorpnet. Zugleich 
wurde die Thronfolge feftgefeßt, Maria für illegitim, und jeber, ber vie neue Ehe an⸗ 
fehten würde, für einen Hochverräther erklärt. Den Thronfolgeeid mußten alle Parla- 
mentsglieber vor der Bertagung ablegen. Auch die Convocation unterzeichnete am 31. März 
1534 eine Erklärung, daß der römische Bischof keine größere Macht über England von 
Gott erhalten habe, al8 jeder andere ausländifche Prälat. Die Provinz York, die Uni- 
verfitäten und mehrere Klöfter ſchloßen ſich dieſer Erflärung an. Die Bifchöfe beeilten 
fih, ihren Geiftlihen den Thronfolgeeiv abzunehmen und Gehorfam gegen den König 
einzufchärfen. Die päbftlide Bannbulle beantwortete ver König am 9. Juni mit einem 
Erlaß, der die angemaßte Oberhoheit des Pabftes aufhob. Bald darauf ging im Par⸗ 
lament am 3. Nov. 1534 die Suprematsafte (Stat. III. 492) durch, in welcher 
der König als das irdiſche Oberhaupt ver englifhen Kirche gefeßlih anerkannt wurde. 
Durch diefe Alte war eine von Rom unabhängige katholiſche Landeskirche 
unter königlicher Dberhohbeit begründet. Mehr wollte ver König nit. Um 
aber den Abfall von Rom zu rechtfertigen, bie göttliche Berechtigung des Fürften nad» 
zumeifen, um bie Macht des päbftlihen Unfehens im Volle zu breden und die Nutz⸗ 
lofigteit des Ablaſſes und fonftiger päbftliher Vorrechte darzuthun, mußte auf die 
heilige Schrift zurüdgegangen und das Bollwerk, das der Bapismus 
in den Klöftern nnd Bettelorven hatte, niedergeriffen werden. So wurde 
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der König in dem Strebeit,feine Oberhoheit feftzuftellen, gezpungen, den Evangeliſchge⸗ 
finnten in die Hände zu arbeiten. 


‚Die Klöſter und Bettelorden erfannten wohl, daß fie mit dem Pabfte ftehen ober . 


fallen mußten. Sie ftellten fi daher von Anfang der Verhandlungen über die Scheis 
dung auf Seiten des Pabftes und der Königin. Und wenn aud manche Klöfter, um 
ihre Reichthümer beforgt, ſcheu zurüdhielten, traten die anderen, beſonders die Objer- 
vanten und Sarthäufer offen gegen den König auf. Durch Predigten und Spottfchriften 
zegterr fie das Volk auf, und gaben ver heiligen Magd von Kent ihre himmlischen 
Dffenbarungen ein. Der Obfervant Peyto weiflagte dem König in's Geſicht Ahab's 
Ende. Vergebens war e8, daß Elifabeth Burton mit ihren Anhängern im April 1534 
zu Tyburn hingerichtet, die Klöſter der Obfervanten aufgehoben, daß wegen Verweigerung 
des Supremateides drei Karthänfer Prioren und bald darauf im Sommer 1535 zwei hoch⸗ 
geftellte Männer, ver greife Bifchof Fiſher und der frühere Kanzler More als Hochver⸗ 
väther hingerichtet wurden. Die Wuth ihrer Anhänger wurde dadurch nur noch mehr 
entflammt und trieb den König zu burchgreifenderen Maßregeln. Da bie Widerſpenſtig⸗ 
keit der Mönche die Löniglihen Pläne zu vereiteln drohte, fo ordnete Cromwel eine firenge 
Bifltation der Klöfter und Diöcefen an. Leighton, Leigh London und andere, bie 
fih als beſonders gefügige und gewiſſenloſe Werkzeuge eınpfahlen, wurben dazu mit un» 
umfchräntter Vollmacht ausgerüftet und ihr Verfahren durch 86 Bifltationsartilel vorge 
zeichnet. Sie follten genaue Angaben über ven fittlichen wie peluniären Stand ver Klö- 
fter fammeln, die königliche Suprematie und Anerkennung der Thronfolge einfhärfen und 
insgeheim die Kloftervorfteher zur Abdankung bewegen. Das Ergebniß diefer im Winter 
1535 — 36 gehaltenen Bifitation zeigte mit wenig Ausnahmen die fittlihe Verſunkenheit 
der Klöfter wie die Größe ihrer Einkünfte. Aus beiten Gründen befhloß das Parlar 
ment im Februar 1536 die Aufhebung der Meineren Klöſter und bie Ueberira- 
gung aller ihrer Rechte, Schätze, Güter und Einkünfte auf die Krone. 376 Klöfter wur« 
den fo aufgehoben und fogleih Klofterfhäte im Werth von 100,000 Pfd. St. und bie 
jährlichen Einkänfte im Betrag von 32,000 Pfd. St. einer zu dieſem Zwech beftellten 
Berwaltung zugewiefen. Die Kloftervorfteher wurben mit Yeibrenten abgefunven, vie 
andern aber elend oder gar nicht verforgt. Die Nonnen wurden auf die Straße ge- 
worfen, die Mönche mußten ihr Brod betteln. Es ift merkwürdig, daß Wolfen es war, 
der den Borgang madte in einem Verfahren, das dem Katholicismus einen fo harten 
Stoß gab. Er felbft Hatte 1525 mit päbftliher Erlaubnig 40 kleinere Klöſter aufgeho- 
ben, um feine 2 Collegien zu Ipswich und Orford auszuflatten. Cranmer war fehr für 
die Aufhebung ver öfter, weil er darin eine Vernichtung der Site des Aberglaubens 
ſah und vadurch Mittel zur Gründung von neuen Bisthämern, Pfarreien, Schulen und 
Hofpitälern zu gewinnen hoffte. Aber die Meiſten begünftigten die Maßregel nur, um 
ſich felbft zu bereichern. 

Gleichzeitig mit den Kloftervifitationen wurden Didcefanvifitationen gehalten, um bie 
Geiftlichkeit wit das Volk, über die neuen Schritte zu belehren, und die Widerfpenfti- 
gen zur Strafe zu ziehen. Während fo in der Heimath die Macht des Pabſtes gebro- 
hen wurde, knüpfte Heinrich mit deffen Gegnern im Auslande Verbindungen an, welche 
ſchon fräher durch Cranmer eingeleitet waren. Im Dec. 1535 fandte er Yor Heath und 
Dr. Barnes an bie in Schmalkalden verfammelten proteftantifchen Fürften, um mit ihnen 
ein Schutzbündniß zu fließen. Diefe ftellten als Beringung feinen Anflug an das 
Augsburger Belenntnig und die Gewährung von Geldhülfe zum Krieg, und verfpra- 
hen dagegen, Heinrich zum Proteltor zu machen und feinen Feinden nicht beiftehen gu 
wollen. Aber Garbiner wußte das Büundniß zu bintertreiden. Weitere Verhandlungen, 
zu denen Melanchthon, Bucer und Draco nad. England abgeorbnet werben fellten, zer- 
ſchlugen fi in Folge des Todes ver Königin Anna. Kurz vor ihr war Katharine am 
8. Jan. 1586 geftorben. Auch in ber Verbannung und im (Elend eine Königin, groß 
im Dulden, verſchied fie, ihrem Gemahl verzeihend zu Kimbelton umb wurde im ber 
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Abtei Peterborougb begraben. Aber ſchon war ihre Nebenbuhlerin durch eine andere 
aus des Königs Gunft verbrängt. Anna fand einft den König mit ihrer Hofdame Jane 
Seymour tändelnd. Sie verhehlte ihre Eiferfucht nicht, entfeente aber dadurch ven König 
nur um fo mehr. Und gerne ergriff diefer einen höchſt unbedeutenden Vorfall bei einem 
Zurnier zu Greenwich, um fie der Untreue zu befchulvigen und in den Tower führen 
zu lafien. Ihre Feinde und gewifienlofe Günftlinge brachten die fchamlofeften Klagen 
gegen fie auf. Anna hatte allerdings am franzöfifcden Hof nicht bloß die feinen Sitten, 
woburd fie nicht minder als durch ihre Schönheit ven König bezauberte, ſondern auch 
den dort herrſchenden leichtfertigen Ton angenommen, aber von den empörenden An⸗ 
Ihuldigungen war file rein. Um fie des Hochverraths zu überführen, wurde fie zu ber 
Erflärung, daß fie früher einem Andern die Ehe verfproden, gezwungen und am 19. Mai 
1536 in ihrem 30. Jahre hingerichtet. Bei den Evangelifchen war der Schmerz über den 
Berluft einer fo warmen Freundin und bie Entrüftung über die Graufamleit des Könige 
gleih groß. Der Tyrann aber fühlte fo wenig das Empörende feines Verfahrens, daß 
er ſchon am folgenden Tage fih mit Jane Seymour vermählte. 

Der Tod der beiden Königinnen wedte in Paul III., welder auf die Nachricht von 
Fiſher's und More's Hinrichtung und von Aufhebung ver Klöfter am 30. Aug. 1635 
eine heftige Bannbulle ausgefertigt hatte, neue Hoffnung auf Beilegung des Kirchenſtreites. 
Allein der päbftlihe Legat überzeugte ſich in England bald, daß ver Riß unbeilbar war. 
Die neue Königin war der Reformation fo günftig als ihre Vorgängerin. Das im Som⸗ 
mer 1536 neugewählte Parlament zeigte ſich noch fügfamer als das alte, erflärte Maria 
und Elifabeth für illegitim, legte die Beſtimmung der Thronfolge ganz in bie Hanb des 
Königs, überwies die päbftlichen Bullen dem Erzbifhof von Canterbury zur Prüfung 
und bebrohte alle Vertheidiger ver päbftlihen DOberhoheit mit dem Prämunire. Zugleich 
wurde in der von Cromwel, ald Generalvifar des Königs in geiftlichen Angelegenheiten, 
am 16. Juni eröffneten Convokation ver Grund zu einem Glaubensbekenntniß 
gelegt. Es geihah dies in ven von Cranmer und andern Theologen aufgefetten 10 
Artikeln. Diefe anerlennen: 1) die h. Schrift fammt ven 3 alten Belenntnifien als 
Slaubensgrund; 2-4) drei Sakramente: Taufe, Buße und Abendmahl unter beiberlei 
Geftalt mit Beibehaltung der Wandlungsiehre; 5) die Rechtfertigung als durch Gottes 
Gnade in Ehrifto gefchenkt und durch Reue, Glauben und werlthätige Liebe angeeignet; 
6) die Bilder als der Andacht förverlich, aber nicht als Gegenftände der Berehrung; 
7—8) die Heiligen als Vorbilder und Fürſprecher; 9) die Zweckmäßigkeit kirchlicher Ge⸗ 
brändye, und endlich 10) die Zuläfligkeit der Fürbitten und Mefien für Verftorbene mit 
Berwerfung des päbftlichen Ablaſſes. Diefen Artikeln gaben 18 Bifchöfe und 40 Webte 
und Prioren und 50 Mitglieder des Unterhaufes ber Convokation ihre Zuftimmung. Sie 
wurden durch koͤniglichen Erlaß eingeführt, und zugleich Belehrung über die Suprematie 
fowie über den Inhalt ver Artikel ven Geiftlihen zur Pflicht gemacht, ver Iugenbunter- 
richt anbefohlen, Heiligenfefte aufgehoben und vie Aufftellung einer lateinifhen und eng- 
Lifchen Bibel (Coverdale's Ausgabe von 1535) in den Kirden angeorbnet. So ungenü«- 
gend diefer erfte Verſuch eines Glanbensbelenntnifies erfcheint, fo war er doch bei dem 
damaligen Stand der Anſichten und ver Stellung der Parteien das einzig mögliche. Die 
Führer ver Reformatorifchgefinnten wollten den alten Bau der Kirche nicht niederreißen, 
fondern nur die eingefchlichenen Mißbräuche entfernen, das Schabhafte ausbeſſern. Zu diefer 
gemäßigten Partei gehörten außer Cranmer und Cromwel bie Bifchöfe Latimer von Wor⸗ 
cefter (153539), Eow. For von Hereford (153538), Goodrich von Ely (1533—54), 
Sharton von Sarum (1535 — 39), Barlow von St. Davids (1685 — 54), Hilesiey 
von Rochefter (f. 1639). Sie ftanden in der Mitte zwifchen ven Katholifhen und den 
Anhängern einer durchgreifenden Reform. Leptere traten entweder vereinzelt auf ober 
bildeten Heinere Gruppen in mannigfacher Abftufung bis zur äußerften Linken. Sie waren 
entſchiedenere Anhänger der Iutherifchen, fehweizerifchen und wiedertänferiſchen Lehre ober 
bes alten Lollardismus. Sie wollten theils eine confequente Durchführung ber evange⸗ 





England. Reformation 43 


lifchen Lehre, theils eine völlige Zerfiörung der alten Kirche und ven Aufban einer neuen 
nach dem Vorbild der Urkirche. Dabei zeigte ſich vielfach religiofe Schwärmerei und 
focialiftifcher Radilalismd. Alle diefe von ver Mitte abweichenden Nichinngen wurben 
ohne Unterſchied eben fo heftig verfolgt, als der entfchievenfte Papismus. Nicht nur flar» 
ben 14 von den 1585 nach England geflohenen holländiſchen Wiedertäufern auf dem Schei⸗ 
terhaufen, fondern auch abweichende Anfichten in ver Abendmahlslehre galten für todes⸗ 
wärbige Kegereien. Am ftärkiten aber war vie katholiſche Partei, an deren Spige Thom. 
Howard, Herzog von Rorfolt und Stephan Gardiner, Bilchof von Wincefter 
(11555) flanden. Zu dieſer gehörten mehr oder weniger entfchieven alle andern Biſchöfe 
namentlih Stodesley von London (1530-40), Lee, Erzbifhof von York (1531 — 44) 
fammt den drei anderen Bifchöfen feiner Provinz, Longland von Lincoln (1521—47), des 
Könige Beichtiger, Tonftal von Durham (1530-51) und dem Bifchof von Carlisle, fer- 
uer die Kloftergeiftlichen, faft alle Univerfitätsmitgliever und Landpfarrer und die Mafie 
des Volles. Nirgends aber hatte ver Katholicismus fo fefte Wurzeln ale in ber Pros 
vinz Perl. Die Unwiffenheit des Volles , der Fanatismus ver Geiftlihen und Mönche 
war bier ‚größer als fonftwo. Hier war e6 daher, wo die Aufhebung der Heinern Klö- 
fier,, die Forderung des Supremateives und die Prebigten gegen ven Wberglauben zu 
ven bedenklichſten Unruhen führten. In Lincolnfhire bildete fi im Olt. 1536 eine 
heilige Schear von 20,000 Dann unter ver Führung zweier Geiftlihen, um die Ein⸗ 
Rellung ber Reformen vom König zu ertrogen. Aber biefer ließ fi von „den: bilmmften 
und roheften Pöbel in ganz England nicht einfhüctern. Das Anrüden eines Heeres 
unter dem Herzog von Suffolk zerftreute die Aufrührer. Viele von ihnen ſchloßen ſich 
aber dem Aufftand in HYorkſhire an, ver gefährlicher zu werben drohte. Auf den Bei- 
fland des Königs von Schottland, Jakob V., hoffend, der als Heinrich's Neffe ſeit Ent 
erbung feiner Töchter ven nächſten Anfpruch auf den englifyen Thron hatte, rüdte »die 
Pilgerfaft der Gnade⸗ 40,000 Mann ftart gegen Süden. Es mußte mit den Aufſtän⸗ 
diſchen unterhanvelt werben. Amneſtie und ein Parlament zu Port wurde ihnen zuge- 
fagt, aber das Verſprechen nicht gehalten. Der Aufftand brach deshalb auf's Neue aus, 
aber die Schaaren wurben bei Hull und Carlisle gefchlagen, die Anführer mit 70 andern 
hingerichtet und burch eine allgemeine Amneftie im Juli 1537 vie Ruhe wieber herge⸗ 
ſtellt. Diefe Aufftände waren um fo gefährlicher, als auf die Nachricht davon Carbinal 
Bole (f. d. 9.) den Pabſt aufforderte, ein Bündniß zwiſchen ven Aufrührerifchen und 
Schottland, Frankreich und ven Nieverlanden einzuleiten, was fich aber wegen des Krieges 
zwifchen Frankreich und dem Kaifer zerfchlug. Heinrich nahm dafür an ven Verwandten 
des Cardinals die bintigfte Rache. 

Die nähfte Folge viefer Empdtungen war die Aufhebung der größern Klö⸗ 
ſter. Erſchienen fie doch als die Teuerheerde der Aufwieglung, als die Burg, von ver 
pie Königliche Suprematie am beftigften angegriffen wurbe. Es wurden zunächſt in ben 
nördlichen Klöftern, dann aber im ganzen Lande Bifitationen veranftaltet. Des Erfolges war 
man gewiß, da alle, wenn nicht des Hochverraths, doch fiher der Sittenlofigleit angellugt 
werben konnten. Die Bifitatoren waren diefelben gewiffenlofen, wohlvienerifchen Leute wie 
früher. Sie beſtachen und ließen fich beflehen. Die Kiofterobern, fchulpbewußt, wagten 
feinen Widerfiand. Verfprechungen wie Drohungen und bie Furcht, die gröbften Lafter 
enthält zu jehen, bewogen fie zum Rücktritt und zur Annahme eines ihnen verheißenen 
ZJahrgehaltes. Während fo die Sige des Katholicismus fielen, wurden zugleich, vie Be⸗ 
trägereien, vie bisher mit Wunderbildern und Reliquien getrieben worden, an's Tages⸗ 
Ticht gezogen, und bie Bilder und Kreuze vor den Augen des Volkes zertrümmert und 
verbrannt, Uber gegen diefen Eifer in Entfernung alles deſſen, was Gegenftand aber- 
gläubifher Verehrung war, ſtach das Verfahren mit Bedets Schrein ſeltſam ab, Dem 
Heiligen wurde als Vorlämpfer für bie päbftlidhe Dbergewalt förmlich ver Proceß ge⸗ 
madt. Der Staatsanwalt lud ihn vor Gericht und ba er nicht erſchien, wurde ex in 
Gegenwart des Königs ale Hedwerräter verurtheilt, ſeine Gebeine verbrannt, der un. 
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gehenre Schag, den der Schrein barg, in des Königs Schaklammer gebracht und bie 
Berehrung des Heiligen bei fchwerer Strafe verboten (11. Yuli 1538). Mehr konnte 
Heinrich der römischen Kirche nicht Hohn fpredhen, als durch diefen Frevel an einem ihrer 
größten Heiligen. Dies fammt der Aufhebung ver Klöfter reizte ven Pabft fo, daß er 
am 7. Dec. 1538 die lang zurädgehaltene Bannbulle gegen ven nteberifchen, 
ehebrecheriichen, mörberifhen und hochverrätherifchen Königu veröffentlichte, und den Kaifer 
fowie den König von Frankreich zu einem Sreuzzug gegen ihn aufforberte. Heinrich 
wandte die Gefahr durch drohende Rüſtungen und diplomatifche Fünfte ab, und fuhr un- 
gehindert fort, die Klöfter einzuziehen. Das Parlament fanktionirte durch die Auflö- 
fungsafte (Mai 1539) die bisherigen Schritte und ermächtigte zu weiteren. Demzufolge 
wurden im Laufe des folgenden Jahres vie noch Übrigen Klöſter aufgelöst, wodurch ver 
Staatskaſſe ein jährliches Einfommen von 160,000 Pfo. St. zufloß. Das Loos ver Mönde 
und Nonnen war ein höchft trauriges, und mit ihnen hatten zabllofe andere Leute, wel⸗ 
hen die Klöfter Beichäftigung gegeben, zu leiden. Aber wenn auch das bei einer fo ge 
waltigen Umänverung nicht wohl zu vermeiden war, fo ift ein Anderes in feiner Weife 
zu entfchuldigen, daß nämlich die eingezogenen Güter auf's Gewiflenlofefte verſchleudert 
wurden und vielfach nur dazu dienten, verarmte Landjunker und wohlpienerifhe Empor» 
könimlinge zu bereihern. Wie wenig von dem, was Cranmer wünfchte, kam zu Stande! 
Er wollte die Kathebralinftitute zu theologifhen Seminarien madyen, um eine tüdhtige 
Geiſtlichleit heranzuziehen, und ven Begabteren unter den Armen den Zutritt zu ben 
Schulen zu eröffnen. Daburd) wäre eine engere Verbindung ber Geiftlichfeit mit dem 
Volk Herbeigeflihrt und die Kräfte, vie bald im Gegenjat gegen die Kirche wirkten, für 
fie gewonnen worben. Statt deſſen blieb die nievere ©eiftlichleit noch lange über bie 
Keformationgzeit hinaus in großer Unmifienheit, hielt hartnädig am Alten feft und trug 
dadurch nicht minder ald der Uniformitätszwang zur Entwidlung des Sektenweſens bei. 
Aud die Gründung von 18 neuen Bisthiimern mit einer entfprechenven Zahl von Suf- 
fraganen, fowie die Vermehrung von Pfarreien, Schulen und Hofpitälern wurde von 
den -Neformationsfreunden gewünjcht. Aber nur 6 neue Bisthümer Briftol, Oxford, 
©loucefter, Beterborougb, Chefter und Weftminfter, weldyes letztere bald wieder einging, 
wurden gegränbet, aufferdem 2 Univerfitätsfollegien und einige Schulen. Das. war alles, 
während vie reichen Stloftereinkünfte bingereicht hätten, das ganze Land mit Mitteln für 
GSeelforge und Volksunterricht reichlich zu verjehen. 

Aber der König wollte nur foweit reformiren, als e8 ver Bereicherung feines Schates 
und der Yeftftellung feiner Suprematie dienlich war. Zu letterem Zweck geftattete er and) 
in dieſer Zeit die Berbreitung der englifchen Bibel, die in berichtigter Ueberfegung 1537 
erſchienen war. Doch follten die Evangelifhen diefer Gabe fich nicht lange erfreuen, denn 
es trat jegt eine für fie Höchft unglnftige Wendung ein. Jane Seymour, bie durch 
ihre Treue und Liebenswürdigkeit ficd, des Königs Zuneigung erhalten und einen: befänf- 
tigenden Einfluß auf fein ungeftimes Weſen ausgeübt hatte, war, nachdem fie dem 
König einen lang erfehnten Thronerben gejhentt, im Wochenbett am 24. Oft. 1537 ge 
ftorben. Seit ihrem Tode zeigte fi) ver König mürrifcher und eigenwilliger als je, und 
zugleich den Einfläflerungen ver Tatholifchen Partei viel zugänglicher. Norfolts Einfluß 
war im Steigen, Garbiner war 1538 von einer Sendung wieber zurüdgelehrt und ein nener 
Genoſſe in Bonner gewonnen (Biſchof von Hereford f. 1538, von London 1540-49). 
Und wie e8 biefer Partei gelang, den Fortgang der Reformation zu hemmen, zeigen bie 
Berhandlungen deſſelben Parlaments, in weldhem vie Aufhebung der Klöfter beſchloſſen 
wurde, Das Bepürfnig eines beftimmten Tehrbegriffs ftellte ſich immer deutlicher heraus. 
Wie gefährlich es war, etwas zu glauben ober zu lehren, das nicht zufällig die Anſicht 
bes Königs und der Großen in Kirche und Staat war, zeigte Lamberts Schidfal, ven 
feine zwinglifche Anficgt über das Abendmahl auf den Scheiterhaufen brachte (Nov. 1588). 
Wohl hatte die Eonvolation in den 10 Artikeln einen Lehrbegriff aufgeftellt, er war. aber 
von dem Parlament nicht fanftionirt und zeigte fi überhaupt als ungenügend. Daher 
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eine Kommiffion von Theologen, Cranmer an der Spite, benfelben überarbeitete und 
unter dem Zitel „Unterricht eines Chriften« over „Biſchofsbuch« im Dec. 1537 
dem König zur Genehmigung vorlegte.e Der König änderte manches baran, gab aber 
feinen Befehl zur Einführung des Buches. Eranmer hoffte nun mit Hälfe der beutichen 
Meformatoren beffer zum Ziele zu kommen. Der König felbft bielt viel auf Melanchthon 
and lud ihn wiederholt nah England ein. Da er felbft nicht kommen konnte, wurden . 
Burdharbt, Boyneburg und Myconius im Frühling 1538 nad) England abgeorbnet. 
Aber ver fchlaue Gardiner vereitelte ven Plan. Nachdem einige Punkte (f. Angl. 8. Bd. L 
S. 825) berathen worben, fehrten vie Deutjchen zurüd, nnd das Parlament nahm nun 
die Aufftellung von Glaubensartileln felbft in die Hand. Nach heftigen Berhanplungen 
vereinigte es fi) enplih am 28. Juni 1539 über vie 6 Artikel „vie Blutartilels ober 
„bie Peitſche mit 6 Schlingen« wie fie der Bollewig nannte. Durch biefelben wurben 
die Wandlungslehre und Kelchentziehung, bie Ehelofigkeit ver Priefter und bie Unaufs 
Löslichleit des Keufchheitögellibpes, vie Beibehaltung ver Seelenmeilen und Obrenbeichte 
zum Glaubensgeſetz gemacht. Zodesftrafe wurde auf Beftreitung ver Wanblungslehre 
und Saumfeligleit in Wuflöfung ver Priefterehe geſetzt. Mit unerhörter Graufamteit 
wurde dieſe Alte in Anwendung gebraht. Im kurzer Zeit waren 500 im Gefängniß. 
Eranmer und Cromwel ſuchten das fchredliche Verfahren zu mildern. So lange Erom- 
wei noch am Rinder war, kam keine Hinrichtung vor. Aber fein Sturz war nahe. Um 
den Einfluß der katholiſchen Partei zu befchränten, ſuchte ex eine Bermählung des allezeit 
heirathsluſtigen Königs mit Anna von Eleve zu Stande zu bringen. Heinrich willigte 
ein, faßte aber beim Anblid feiner Braut einen foldhen Winerwillen gegen fie, daß er 
zwar die Ehe einging (San. 1540), aber fogleih an Scheidung badıte, die wie früher anf 
vie Leichtfertigften Gründe hin, aber unter Wahrung der äußern Rechtsform am 10. Juli 
vollzogen wurde. Anna lebte umbeachtet in Ehelfen, wo fie am 15. Juli 1567 ſtarb. 
Die Wuth des Königs entlud fi auf Eromwel. Zwar wurde er noch am 14. April 
1540, wie zum Hohn, zum Grafen von Eſſer ernannt, aber fchon am 10. Juni wegen 
Mißbrauchs der Amtögewalt, Förderung der Ketzerei und Hochverraths in den Tomer 
gebracht und am 28. Yuli enthauptet. Aus nieberem Stande hatte er ſich unter Wolſey 
zum Fürſtendiener gebilnet. Sein Glaubensartilel war die fünigliche Suprematie. An 
Gewandtheit, Ergebenheit und willenlofer Nachgiebigkeit ſtand er Wolfey nicht nad). 
Zu feinem Vortheil unterfchieb er fid aber von jenem dadurch, daß er feine Macht nicht 
zu eigener Bereicherung oder verfchwenderifcher Pracht verwandte, fondern durch weife 
Lenkung des Töniglihen Eigenwillens der Reformation diente. Sein Sturz war ein 
ſchwerer Schlag für vie Evangeliihen. Eranmer ftand jest allein und war nicht im 
Stande, dem Mebergreifen der katholifhen Partei Träftig entgegenzutreten. Die legten 
fieben Jahre der Regierung Heinrich zeigen ein unfeliges Schwanken zwifchen Fortfchritt 
und Rüdjchritt je nach den Launen des Könige und dem Ueberwiegen ber einen ober 
andern Partei. Zunächft fiegten die Katholiſchen. Noch vor der Scheivung von Yuna 
hatten fie des Königs Auge auf die Nichte bed Herzogs von Rorfolt, Katharine Ho- 
warb gelenkt. Heinrich heirathete fie am 8. Aug. 1540. ber ſchon am 12, Febr. 1542 
fiel ihr Kopf unter dem Beil, weil ihr früheres unfittliches Leben erwiefen war. Die 
Neformirten dagegen fanden an Heinrich® ſechſter Gemahlin, Katharine Barr, vie er 
am 7. Zuli 1543 heirathete und die ihn überlebte, eine treue und weife Beichägerin. Ihr 
Huges Benehmen, vie Liebe, mit der fle ven mürrifchen, kränkelnden König pflegte und 
die Anerfennung, die fie feiner theologiſchen Gelehrſamkeit zollte, fiegten über die An- 
fhläge ver Gegner. Der Fortgang der Reformation in diefer Zeit läßt ſich in wenigen 
Worten zufammenfafien. | 

Noch umter Cromwel wurden 1540 zwei Commiflionen zur Feſtſtellung ver Lehre 
und Gottesdienſtordnung niebergefeßt. Der mIlnterricht eines Chriften« wurde unter 
Mitwirkung des Königs felbft revidirt und erfhien 1543 unter dem Titel „Mothwen- 
dige Lehre und Unterricht für Chriſten- auch »Königsbuch⸗ genannt, Bei man- 
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chen Berichtigungen und Berbeflerungen im Einzelnen zeigt e8 ben Einfluß ber Tatholifchen 
Bartei. Der 1. Art. über den Glauben fucht die reformirte Lehre von ber Rechtfer⸗ 
tigung durch den Glauben mit dem Tatholifchen durch Werke zu vermitteln. Der 2. hans 
belt von der katholiſchen Kirche, welche alle Gläubigen bei aller Berfchiedenheit im Äufleren 
Kirchenweſen umfafle. Der 3. erkennt 7 Sakramente an. Der 4. handelt von ben 10 
Geboten, wobei Bilder als nützlich dargeftellt werden. Durch den 5. und 6. werben Ba- 
terunfer und Ave Maria in ver Landesſprache beibehalten, im 7. der freie Wille anerkannt, im 
8. und 9. über Rechtfertigung und gute Werke mehr auf das Vorbild als das Berbienft Chrifti 
bingewiefen, mehr die Heiligung ald Rechtfertigung hervorgehoben und bie Verdienſtlich⸗ 
feit der Werke, jedoch nicht der bloß Äufferlichen, zugegeben. Im 10. werben die Gebete 
für BVBerftorbene gutgeheißen, aber über Seelenmeflen und Fegfeuer nichts feftgeftellt. ‘Die 
Liturgie, weldye von der andern Commiſſion revibirt wurbe, blieb faft unverändert, und 
in Iateinifher Sprade. Doc wurde 1544 die Meberfegung von Gebeten für Prozeffionen 
und der Litanei angeorbnet. Und 1546 erfchien Heinrichs Primer, eine Abkürzung des 
römifchen Breviars in englifcher Sprache nebft der Litanei, ein Buch, das auch beim Got- 
tesdienſt gebraucht wurde, 

Andererfeits fegte die Katholifche Partei unmittelbar nad Cromwel's Sturz eine 
Parlamentsalte durch, welche allen königlichen Verfügungen in kirchlichen Dingen bie 
Kraft von Reichsgeſetzen verlieh. Sie wirkte 1542 ein Verbot aller religiöfen Schriften 
mit Ausnahme des „Unterrichts eines Chriften« und das Jahr darauf vie Beſchränlung 
des Bibellefens auf die Bornehmen und Reichen aus, das fpäter noch verfchärft wurbe. 
Ihre Hoffnung auf Unterbrüdung der Reformation ftieg, als Heinrich 1543 fich mit dem 
Raifer verband, bei welcher Gelegenheit er Maria und Elifabetb für erbfähig erklärte. 
Allein die zunehmende Kräuflichleit des Königs neigte die Waagfchale auf bie andere 
Seite. Biele wandten fi den Seymours, den nächſten Anverwandten des Thronfolgers, 
zu. Heinrich war Mug genug, um zu fehen, daß vie Zufammenfegung des Bormund- 
ſchaftsrathes aus den Häuptern beider Parteien dem minderjährigen König Gefahr bringen 
wärde. Er entſchied fih für Edwards mütterlihe Oheime. Gardiner verlor durch eigene 
Schuld des Königs Vertrauen. Um Norfolk und feinen Sohn Graf Surrey zu befeitigen, 
wurde zu dem allezeit bequemen Mittel eines Hochverrathsprozeſſes gegriffen. Beide wur⸗ 
ben in den Tower geführt. Surrey fiel unfchuldig unter dem Henterbeil am 19. Yan. 
1547. Sein Bater, ſchon verurtheilt, wurde nur daburch gerettet, daß der König am 
28. Ian. ftarb. 

Heinrih war ein Dann von großen Anlagen und mächtigen Leidenſchaften. Er hat 
bie erftern vieljeitig ausgebildet, aber bie letern nie zügeln gelernt. Selbft klaffiſch ge- 
bildet, förderte er Kunft und Wiſſenſchaft. Seine Lebenslnft und Prachtliebe entfrembete 
ihn nicht ernfteren Studien. Wie im Kampfipiel konnte er es in ven theologifchen Strei⸗ 
tigleiten mit ven Beſten feines Landes anfnehmen. Ex hatte daffelbe Herrichertalent, wie 
fein Vater. Trotz der fchwierigen Zeitverhältniffe nad) Innen und Auſſen blühte das 
Reich unter ihm auf. Die erften 25 Jahre feiner Regierung können ale glücklich bes 
zeichnet werben. Aber das Glüd war für ihn ein Unglüd, Der Liebling des Volkes, 
der Abgott der Humaniften wurbe ex frühe durch vie fchamlofeften Schmeicheleien nicht 
bloß feiner Sünftlinge, ſondern auch der angefehenften und gelehrteften Männer des In⸗ 
und Auslandes ververbt. Dur die erfien Männer des Staates und ber Sirche wurde 
ber Begriff der abfoluten Königswürde auf die Spige getrieben. Parlament und Con⸗ 
vofation waren wohlpienerifch und feig. Die Richter und Rechtsgelehrten wußten allezeit 
eine Rechtsform für die willfürlihen Hanblungen des Könige zu finden, und nicht bloß 
ver fchlaue Fürſtendiener Cromwel, auch der ehrliche Cranmer berubigten ihr Gewiflen, 
wenn das fürftlihe Machtwort es wollte. Iſt es ein Wunder, daß Heinrichs angeborne 
Herrſchſucht und Sinnlichkeit zur Torannet und Graufamleit wurde? Sein Wille war 
Geſetz, Widerfpruch gegen ihn Hochverrath, feine Anficht Glanbensnorm. Mit dieſer 
Willie war ein gewifier Rechtsſinn auf's Seltſamſte gemifht. War aber nur irgend 
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eine Hechtöform gefunden, fo war fein Gewiſſen befriebigt. Doc auch in ber ſchlimmeren 
Hälfte feiner Regierung fehlt es nicht an edleren Zügen feines Karakters. Er war ein 
Feind aller Berftellung, er ehrte auch anders denkende Männer, und während bie andern 
Fürftendiener fielen, konnte nichts feine Liebe und fein Vertrauen zu Cranmer erſchüttern, 
deſſen Karalter er achten gelernt hatte. 

Heinrichs Regierung wird gewöhnlich als das größte Hemmuiß für bie Entwidlung 
der Reformation angefehen. Es ifl wahr, ver Glaube feines Volles wurbe auf das Pro⸗ 
kruſtesbett gelegt. Es wurbe auf bem Wege der Geſetzgebung reformirt, wie des Könige 
Anſichten und Vortheil e8 geboten. Ihm war die Reformation etwas rein Aeußerliches, 
eine Kegierungdmaßregel. Und doch war e8 ein große® Glück, daß ber im Herzen gut 
Tatholifche König durch fein eigenes Interefie auf vie Bahn ver Reformation „getrieben 
wurbe, die er fonft, fo gut wie feine Vorgänger ven Lollarbismus, mit Gewalt unter 
drädt hätte. Die freie Entwidlung mancher veformatoriichen Keime wurbe gehemmt, aber 
fix einen großen Gewinn ift e8 zu erachten, daß bie politifche und religiöfe Einheit des 
Reiches gewahrt wurde. Eine rajche und durchgreifende Reformation wäre an bem flarren 
Katholicismus der Geiftlichleit, an ver Gefinnungslofigleit des Parlaments, an dem Eigen 
willen des Königs gefcheitert oder hätte im beften Falle eine gefährliche Spaltung des 
Heiches herbeigeführt. Und, was die Hauptfadhe ift, es fehlte in England an der ſchö⸗ 
pferiichen Kraft, es fehlte an Männern, wie Deutfchland und bie Schweiz fie hatte, die 
durch tiefe tbeologifche Gelehrſamkeit, Reife und Klarheit der Anfichten, und nnbeugfame 
Entſchiedenheit befähigt gewejen wären, ein fo großes Werk felbfifländig anzufangen und 
fiher durchzuführen. Dies zeigt der nächſte Zeitabfchnitt, obwohl ver Bann, welder 
unter Heinrichs Regierung über ber Kirche laftete, weggenommen war, fo zeigte fich doch im 
Bolte wenig Leben und Mitwirkung. Es wurde fo gut al® bisher von Oben reformirt 
und noch mehr als früher machte fih der Einfluß ber deutſchen und fchweizeriichen Ne 
formation geltend. 

Edward VI (29. Yan. 1547 — 6. Juli 1658) geb. ven 12. Dit. 1537 beflieg 
ven väterlichen Thron in feinem 10. Lebensjahr. Seine Erziehung war unter Cranmers 
Leitung Dr. Rich. Cor und dem gelehrten Cheke anwertraut — Männern, die ihm nicht 
bloß tüchtige Kenntniffe beibrachten, fondeen auch entſchieden evangelifhe Grundſaͤtze 
einpflanzten. Edward vereinigte bie guten Eigenfchaften feines Baters mit ber Liebens⸗ 
wärbigleit feiner Mutter. Mit Recht erwartete man von dem fronmen, hochbegabten 
Knaben eine fegensreiche Regierung. Kounte ex auch auf die Leitung der Staats⸗ umb 
Kicchenfachen feinen großen Einfluß ausüben, fo lag doch bei dem damals berrfchenven 
Begriff der Königswürde in ber Zuftimmumg bes jungen Yürften zu den reformatorifchen 

Maßregeln deren befte Rechtfertigung 

Der Bormunbfchaftsrath beftand aus 16 gleichberechtigten Mitgliedern und hatte einen 
Geheimen Rath von 12 Männern zur Seite. Andeutungen in Heinrichs Teſtament folgen» 
nahm die Regentſchaft zunächſt Stanveserhöhungen in ihrer Mitte vor, und eignete fldh 
frühere kirchliche Beflgungen an. Die katholifche und evangelifhe Partei waren im Mathe 
ziemlich gleich vertreten. Jene hatte, obwohl Rorfolt und Gardiner ausgeſchloſſen waren, 
tätige Vertreter in dem Lorblanzler Wriothesley (Graf von Southampton) und in Bifchof 
Tonftel. An der Spige der Evangelifhen ſtand Cranmer und Graf Hertfort (Herzog 
von Somerfet). Tegterem als Oheim des Königs wurde gegen bie urjprängliche Beſtimmung 
der Borfig eingeräumt. Southamptons Widerſtand war unfonfl. Man nahm ihm mes 
gen Mißbrauchs der Amtögewalt das große Siegel ab und hielt ihn durch eine beträcht- 
lihe Kaution in Schranken. So wurde ohne weitere Schwierigleit ſchon am 13. März 
1547 Somerfet ale Broteltor des Reichs nnd Bormund des Königs an bie 
Spige der Regentſchaft geftellt, und vie beiven Räthe vereint ihm untergeorinet. 
Damit war da® Uebergewicht der Evangeliſchen in ver Regentſchaft entſchieden. Aber 
anßerhalb derſelben war bie Wacht des Katholiciomus groß. Er hatte an dem durch 


* feine Zurüdfeßung tiefgefräntten Gardiner einen eifrigen und gewanbten Borlänpfer. 
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Auf feiner Seite flanden viele Biſchöfe und faft alle Geiftliden, fowie die Univerſitäten, 
auf denen das Licht des Evangeliums ſchnell erlofhen war. Die Maſſe des Volks war 
noch wenig durchdrungen von dem Sauerteig des Evangeliums. Und nicht minder ge 
fährlich als der Katholicismus waren die ſchwärmeriſchen Richtungen vieler Reformations⸗ 
freunde. Um die Einheit der Kirche zu wahren und bie Gegenfäge zu verfühnen, mußte 
ein vermittelnder Weg eingefchlagen und die Abweichungen nad) Rechts und Links abge 
Ichnitten werben. Niemand war für dieſes fchwierige Werk fo geeignet, als Eranmer. 
Er fuchte für den Bau der neuen Kirche möglihft viel von dem alten Material zu ver⸗ 
wenden und den Bauplan der fatholifchen Kirche einzuhalten. ‘Dabei verfchmähte er aber 
nicht, Bauſteine, die anderswo zubereitet waren, einzufügen und ben Rath und bie Hülfe 
ausländifcher Meifter und der in ihrer Schule gebildeten Landsleute fleifig zu benüten. 
Diefen öffnete die bei Edwards Krönung erlaffene Amneftie die Rückkehr in bie Heimath, 
jenen die Gaſtfreundſchaft des Erzbiſchofs eine Zuflucht im fremden Lande. Und wie bie 
vielen in englifchen Ueberfegungen verbreiteten deutſchen Reformationsichriften einen großen 
Einfluß ausübten, fo tragen die engliihen Belenntnißfchriften deutlide Spuren fremder 
Mithülfe und eine ftetige Fortbewegung von Erasmus über Luther zu Calvin und Zwingli. 

Den ficherften Haltpunkt für das Reformationswerk bot die königlihe Suprematie. 
War bie Oberhoheit des Königs in geiftlichen Dingen anerkannt, fo konnten alle Angriffe 
auf die Maßregeln der Regentichaft als Hochverrath beftraft werben. Daher nahm Eran- 
mer fein geiftliches Amt aufs Neue von Edward zu Lehen und verlangte das Gleiche 
von den Biſchöfen. Um dieſe Maßregel bei der ganzen Geiftlichkeit durchzuführen und 
überhaupt eine allgemeine Reformation anzubahnen, wurde ſchon im April 1547 eine 
Lirchenviſitation angeordnet. Ehe diefe aber angefangen wurde, mußte das Volt mit der 
b. Schrift und den Grundſatzen der Reformation vertraut gemacht werven. Es zeigt 
recht den vermittelnden Standpunkt Cranmerd, wenn er ſtatt anderer entichiebenerer 
Schriften Erasmus Paraphrafen (Juli 1547) in's Englifche überfegen und verbrei- 
ten ließ. Doch wurde dur das Homilienbuch, das er mit Rivley, Latimer u. U. 
abfaßte, die Rechtfertigung durch den Glauben al8 Prinzip feftgeftellt. Beide Schriften 
wurden zum Borlefen in den Kirchen beflimmt, was bei ver Unwiflenbeit und dem Wi- 
derwillen der Geiftlichleit gegen die Reformation um fo mehr noth that. Ebenfo wurbe, 
um das von Oben begonnene Werk nicht durch papiftifche ober ſchwärmeriſche Kanzelreden 
flören zu laſſen, das Prebigen von ver Erlaubniß der höchften Behörde abhängig gemacht. 

Nach folgen Vorbereitungen begann im Sept. die Kirchenviſitation, deren Ber- 
fahren durch 37 Bifitationsartifel geregelt war. Durch diefe wurde nicht nur die Leiflung 
bes Supremateides, fondern auch die Abftellung ber Bilgerfahrten und Proceflionen, die 
Entfernnng der Bilder aus den Kirchen, der Gebraud der Paraphrafen und Homilien, 
fowie der Litanei in engliſcher Sprache, Borlefung biblifcher Abfchnitte, Prüfung ver 
Eommunilanten, firenge Sonntagsfeier, eifrige Amtsführung und Unlegung von Kirchen⸗ 
büdern angeordnet. Prediger begleiteten die Commifläre, um das Bolt über vie Refor- 
mation zu belehren. 

Hierauf wurde am 4. Nov. 1547 das Barlament eröffnet, das den Grund 
zu der reformirten Kirche legte. Die bisherigen Maßregeln wurden gutgeheißen, 
alle feit der Lollarbenzeit gemachten Ketzergeſetze aufgehoben, die Königliche Oberhoheit 
nicht nur neu beftätigt, fonbern noch dadurch ausgedehnt, daß die Wahl der Biſchöfe und 
bie geiftliche Gerichtsbarkeit ganz in die Hände der Regierung gelegt wurden; ferner wurden 
bie Seelenmeſſen abgeftellt und das Abendmahl unter beiderfei Geftalt eingeführt, zugleich 
aber die damals häufigen Angriffe auf das Sakrament mit fhweren Strafen bebroßt. 
Der Aufhebung der noch übrigen geiftlihen Stiftungen gab der habfüchtige 
Adel gerne feine Zuſtimmung, da er ſich wie früher große Beute verfprad, und Cranmer 
mußte bald zu feinem Schmerze fehen, daß von den Gütern und Einkünften von 90 
Eollegien und über 2300 anderen Stiftungen nur 13 Schulen gegründet wurben, das 
Meifte aber in ben Händen des Adels und befonvers des Proteltord hängen blieb. An- 
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dere Anträge aber auf Reviſion ber Kirchengeſetze, Wieveranfnahme der ſchon unter Hein» 
rich angefangenen Vorarbeit einer Gottesdienſtordnung, Aufhebung bes Cölibats und Be⸗ 
tbeiligung der Convolation bei der Kirchengeſetzgebung wurden abgewiefen. Granmer 
feinerfeits fuhr mit Reformen fort. Im Jannar 1548 verbot er ven Gebrauch von 
Kerzen, Ale und Palmen, geftattete gerne Ausnahmen von der firengen Beobachtung 
ber Faften und ordnete im Febr. die Entfernung aller Bilder aus den Kirchen an. Auch 
in der Lehre ging er einen Schritt weiter. Er ließ die Iutherifhen Nürnberger Ka- 
tehismusprenigten buch Juſtus Jonas in's Lateinifche übertragen und gab das 
Buch in englifher Ueberfegung heraus. Zugleich bereitete er mit den Biſchöfen Goodrich, 
Ridley u. a. auf Grund der beften alten Liturgien mit Benügung der Kölner Liturgie 
eine neue Gottesvienftorbnung vor, in welder der Abenpmahlsgottesbienft faft unverän- 
dert aus dem römifchen Miſſale berübergenommen und außerdem die Ohrenbeichte, vie 
Furbitte für Berftorbene, das Krenzſchlagen und Salböl und vie Priefterffeivung beibe- 
halten war. Diefes in feiner Art nah Form und Inhalt ausgezeichnete Werl wurde 
am Schluß des Jahres 1548 ald Weihnachtsgabe dem König überreicht, durch die erfte 
Uniformitätsatte Anfangs 1549 als allgemeines Gebetbud angenommen und 
die Einführung vefielben auf ven 1. Zuli feftgefett. Der Aufhebung des Edlibats 
gab daffelbe Parlament nach längeren Kämpfen nur als einem nothiwendigen Uebel feine 
Zuftimmung. 

Bisher war der Widerfland der katholiſchen Partei vergeblich geweien. Garbiner, 
der fich gleih Anfangs der Einführung der Paraphrafen und Homilien wiberfette, an 
der Wandlungslehre feflhielt und die Pflicht des Gehorſams gegen die Bormundfchaftsre- 
gierung beftritt, war Schon im erften Fahre Edward's in den Tower gebracht worden. Zonftal, 
der fi bald nah Somerjet’8 Erhebung zum Proteltor auf feinen Biſchofsſitz zurüdge- 
zogen, verhielt fi ruhig. Bonner, jet eben fo feig, wie früher graufam und gewalt- 
thätig, zeigte fi) nachgiebig. Und ebenfo karakterlos waren mit Ausnahme ver PBrinzeffin 
Maria die übrigen Freunde des Papismus, Im Volke aber, das durch die Aufhebung 
der Kläfter, durch vie Härte und Habfucht der Evelleute in Armuth verfant und alles 
Elend der Reformation zufchrieb, dazu durch die katholifchgefinnten Geiftlichen und Laien 
insgeheim aufgeregt wurde, bradte vie Einführung ver neuen Gottesdienſtordnung ben 
Iangverhaltenen Unmwillen zum Ausbrud. Am gefährlichften war der Aufftand in Devon». 
ſhire und Norfoll. Dort, wo Carbinal Pole viele Anhänger hatte, forberte eine Schaar 
von 10,000 Mann bie Herftellung des Katholicismus und wurde nad) vergeblichen Unter- 
handlungen endlich mit Hülfe ausländifcher Truppen gefprengt und zum Theil aufgerieben. 
In Norfolk ftelite fih ein Gerber Kett an die Spige von 20,000 Aufwieglern und er- 
Härte dem babjächtigen Adel fo gut als der reformirenvden Regentſchaft den Krieg. Die 
gegen ihn gefanbten Truppen warf er zurüd und erft dem mit einer flarlen Armee an- 
rüdenden Grafen Warwid gelang es im Aug. 1549 ven Aufftand zu dämpfen. Die 
änfgere Lage des Landes war damals überhaupt eine traurige. England war durch Hein- 
richs Plan, Edward mit der ſchottiſchen Erbtochter Maria zu vermählen, zu welchem 
Zwed die evangelifch gefinnte Partei in Schottland unterftägt wurde, in einen Krieg mit 
Frankreich verwidelt worden, der die Staatskaſſe erfchöpfte und bie englifchen Beſitzungen 
in Frankreich gefährbete. Dies, fowie die Hinrichtung feines ihm verhaßten Bruders 
(März 1549) führte den Sturz des Broteltors herbei, ven die Mitglieder des Staats⸗ 
rathes wegen feiner Herrſchſucht, die Katholifchen noch zudem wegen ber kirchlichen Neuerungen 
haften. Der ehrgeizige Warwid verband ſich mit Somerfet’8 Hauptgegner Southampton, 
den er übrigens bald auf die Seite ſchob, und brachte e8 dahin, daß ber Proteltor im 
Sept. 1549 in den Tower geführt wurde, aus welchem er nad zweimonatlicher, Haft mit 
Berluft ver Proteltorswärbe in den Staatsrath zurücklehrte. Doch wurde badırcdh der 
Yortgang der Reformation nicht gehemmt, da Warwid nur durch Förderung verfelben 
ſich die Töniglihe Gunft gewinnen konnte. So wurde während Somerfets Haft von dem 


Parlament nicht nur der’ Befehl zur Einführung der neuen Liturgie verſquͤrft, ſondern 
NReal⸗Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. IV. 
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auch Die Abfaflung eines Drbinationsformulars und eines Kirchengeſetzbuches beſchloſſen. 
Während die legtere Arbeit mehrere Fahre in Anipruh nahm, war das Ordinations⸗ 
formular fhon im März 1550 vollendet: Es ift mit wenigen unter Karl IL. vorges 
nommenen Aenderungen bafjelbe mit dem noch heute gebräuchlichen und wurde fogleidy durch 
königliche Berorbnung eingeführt, bis es zwei Jahre fpäter durch das Parlament Gefeges- 
kraft erhielt. | 

Bei den bisherigen Reformen war es nicht fomohl anf Gründung einer neuen Kirche, 
als auf Reinigung der alten abgefehen. Daher auch jet noch, wie früher, ſchwärmeriſche 
Richtungen, wie die der Wiebertäufer, der Antitrinitarier, der Gofpeller (welche bie 
Präpeflinationdlehre auf die Spite trieben) u. a. viel firenger nievergehalten wurden, als 
der Papismus. Wohl mochten manche diefer zerftreut auftretenden Selten, fofern fie 
ſtaats⸗ und fittengefährliche Grundfäge hegten, den Anfprud auf Duldung verwirkt haben ; 
daß aber Jane Bocher (Mai 1550), weil fie vie wahre Menſchheit, und der Holländer 
von Paris, weil er die Gottheit Chrifti läugnete, anf dem Sceiterhaufen ftarben, ift ein 
Sleden in der fonft milden Regierung Edwards. 

So ſuchten die Führer der englifhen Reformation ebenfo die ſchwärmeriſchen Aus⸗ 
wüchſe wie den Widerſtand der Katholifchen zu unterbrüden, und bie Kirche, wie fle vor 
der römifchen Verderbniß wor, berzuftellen. 

Allmäbhlig aber gewannen die Orunpfäge der deutfhen und [hwei- 
zeriſchen Reformation auf bie weitere Entwidlung der englifhen einen 
bedeutenden Einfluß. Es gefchah dies durch die aus der Verbannung zurückehren⸗ 
den Engländer, wie Miles Eoverdale und John Rogers, früheren Mitarbeitern 
Zindals, und John Hooper, fowie durch die flüchtigen Ausländer Peter Martyr, 
Bernhard Ochino, Bucer, Fagius und Lasdi (vd. Nähere f. dv. Art.). Bei dem 
großen Mangel an inländifchen Gelehrten und tüdtigen Predigern war ihre Hülfe um 
fo willlommener. Die Hochſchulen hatten ſich unfähig gezeigt, ſich aus eigener Kraft zu 
erneuern. Cranmer berief deßhalb ſchon 1548 Peter Martyr Bermigli und Bern- 
hard Ochino nad) Orford. Der erfiere wirkte dort 5 Jahre lang mit großem Segen, 
aber auch unter ſchweren Kämpfen und vielen Anfechtungen. In Cambridge wurde im 
Herbft 1549 Martin Bucer für die neuteftamentlihe Theologie und Paul Fagius 
für die altteftamentliche angeftellt. Letzterer ftarb ſchon am 15. Nov. Bucer dagegen war 
eine anderthalbjährige Wirkſamkeit vergönnt, während der er durch fein Wiflen wie durch 
feine Frömmigkeit und Friedensliebe fi hohe Achtung erwarb. Nach feinem Tode ließ 
man feine Stelle zwei Jahre lang unbefegt, in ver Hoffnung, Melanchthon dafür zu ge- 
winnen. Durch biefe Männer wurbe der Samen des Evangeliums ausgeftreut, der in 
bem jüngern Geſchlechte fpäter feine Frucht trug. Die fcholaftifchen Profeſſoren aber 
widerſetzten fi mit aller Heftigleit der neuen Lehre. Beſonders war e8 vie Lehre vom Abend⸗ 
mahl, die in den Vordergrund trat. Aber die vielen Difputationen darüber trugen dazu 
bei, daß die Führer ver Reformation felbft fih von dem katholiſchen Dogma Iosfagten. 
Im Kultus und in der Berfaffung wurde namentlih durch Knor und Hooper die 
Vorderung einer durchgreifenden Reform geftellt. Diefer, im Juli 1550 zum Biſchof von 
Glouceſter ernannt, weigerte ſich, die biſchöſtiche Kleidung anzulegen und dem Erzbiſchof 
. ven Eid des Gehorſams zu leiſten und gab erſt, durch eine kurze Haft milder geſtimmt, 
nad, worauf er im März 1551 in fein Bisthum eingefegt wurbe. Auf feine Anregung 
wurde auch im Nov. 1550 durch Kabinetöbefehl die Aufftellung von Abenpmahls- 
tifhen ftatt der Altäre angeoronet. Die Bifchöfe Heath und Day, welde ſich 
ber Anordnung wiberfegten, verloren ihre Aemter (Dt. 1551). Knor ging viel weiter 
als Hooper, und verwarf die Liturgie fanınıt dem Epiſkopat und fchlug ein ihm angebo« 
tenes Bielhum aus. Bon nicht. geringem Einfluß war die von Lascki 1550 geftiftete 
niederdeutfhe Gemeinde, welcher andere Fremidengemeinden folgten. In ihr fah 
man, während die englifche Kirche erſt im Bau begriffen war, eine ausgebilvete presby- 
teriſche Kirche mit ſtrenger Kirchenzucht und entſchieden veformirter Lehre, nach dem Muſter 
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ber apoftslifhen Stiche gebaut. In ihr war verwirklicht, was die Anhänger bes Tollar- 
diemus erftrebten. Rach ihrem Vorbilde wollten Viele auch die englifche Kirche aufgebaut 
fehen. ‘Durch dieſe fremden Einflüſſe entwidelte fidy jene der Staatskirche entgegengefebte 
Richtung, welche fpäter fo gewaltig auftrat und verfelben den Umſturz drohte Do 
war fie zumächft auf Heinere reife befchränkt und ungefährlid. In den meiften Theilen 
des Laudes war das Licht des Evangeliums nocd wenig durchgedrungen. Und dad mar 
fein Wunder. Es gab Gemeinden, in denen Yahre lang nicht gepredigt wurde, Biele 
Geiftlihe hatten mehrere Pfarreien und verfahen fie burd die, welche fih um ben ges 
ringften Lohn dingen ließen. Den unmwillendften Mönchen wurden Pfarreien gegeben, 
um den ihnen ausgeſetzten Jahresgehalt zu erfparen. Die meiften Geifllihen waren ges 
beime Katholiken. Kaun 10 Brig, fhreibt Fagius 1549, gebe es, die etwas leiften 
fünnten. Um biefem fchreienden Webelftande abzuhelfen, traf Cranmer bie Einrichtung, 
dag 6 Hoflapläne (darunter Knox und Grindal) ernannt wurden, von benen immer A 
das Land als Keifepreviger durchziehen follten. Zugleich fuchte er durch Entfernung ber 
alten wiberfpenftigen Biſchöfe und durch Anftelung tüchtiger und entſchieden evangeliſcher 
Männer die Durchführung der Reformation zu befchleunigen. Gardiner und Zonftal 
wurden nad vergeblihen Warnungen abgefegt und am Ende des Jahres 1551 waren 
alle katholifche Biſchöfe entfernt.“ 

Über die Freude über einen fo entſchiedenen Sieg wurbe den Evangeliſchen durch 
Somerfet’6 Sturz getrübt. Das gute Einvernehmen zwilchen zwei ehrgeizigen Männern, 
wie Warwid und Somerfet, konnte nicht von langer Dauer feyn. Diefer ftrebte nad 
dem verlornen PBroteltorat, und jener hielt nur fo lange Frieden, bis er fi in des Kö⸗ 
nigs Gunſt feitgefeßt hatte. Saum zum Herzog von Northumberland erhoben, ließ er 
Somerfet im Oftober 1551 al8 Hochverräther verhaften. Obwohl feine Schuld nur durch 
gedumgene Zeugen erwiejen werben Bounte, wurde er doch zum Tode verurtbeilt. Seine 
Unſchuld betheuernd und das Volk zum trenen Feſthalten an dem evangeliihen Glauben 
ermahnend, farb er am 22. Yan. 1552 auf den Schaffot, tief betrauert von dem Volke, 
deſſen Sache er oft gegen den Adel geführt und von den Freunden der Neformation, bie 
er eifrig gefördert. Doc wurde durch feinen Tod der Fortgang der Reformation nicht 
gehemmt. Northumberland, deſſen Aufrichtigfeit in religiöfen Dingen fehr zweifelhaft 
war, wurde darch fein eigenes Intereſſe genöthigt, der Sache des Evangeliums zu die- 
nen, zumal ver junge König eben jeßt eine entfchievene Vorliebe für die von den fremden 
Theologen vorgefchlagenen Reformen an ven Tag legte und auf die Kevifion des allge- 
meinen Gebetbuchs drang. Calvin war zuviel Papiftifches darin ftehen geblieben. Ihm 
fielen Peter Martyr und Bucer bei. Der legtere wünſchte nicht bloß die Ausmerzung 
mancher katholifhen Gebräuche, ſondern aud die Einführung eines wohlgeglieverten Ger 
meindewefend mit Kirchenzucht, Armenpflege und Bollserziehung und Zurückgabe des 
Kirchenguts an bie Gemeinden. Seine Schrift „Censura supra libro sanctorum“ (1550) 
beſtimmte den König, eine Reviſionskommiſſion niederzufegen. Diefe benützte die Vor⸗ 


ſchläge ver genannten Theologen theilweife, nahm Mehreres aus der von Valerandus 
‚ Polauus überarbeiteten Calvin'ſchen Liturgie auf, die Eingangsſprüche, Nefponforien, 


einiges in ber Beichte und bie 10 Gebote im Abendmahlsgottesdienſt, und fchaffte ven 
Gebrauch des heil. Deles, Erorcismus, Kreuzichlagen, Obrenbeichte, Fürbitte für Berftorbene 
und die latholiſche Priefterlleivung ab. Der neue Entwurf wurde der Convokation und 
hierauf dem glücklicherweiſe noch unter Somerſet's Einfluß gewählten und unmittelbar 
nad feiner Hinrichtung am 23. Jam. 1552 verfammelten Parlamente vorgelegt, welches 
burd) bie zweite Uniformitätsakte vom 6. April 1552 das revidirte Gebet— 
buch annahm und beilen Einführung auf Allerheiligen feftfegte. Nachdem das Parlament 
noch Geſetze über die eier von Sonn- und Feiertagen u. a., fowie über die Milverung der 
bis dahin deſpotiſch augewandten Hochverrathsalte gemacht, wurde es am 15. April aufgelöst. 

Gleichzeitig mit der Liturgie wurde auch pas Kirchengeſetzbuch revibirt. Zu die⸗ 
fen Zwei wurbe 1549 eine Commillion niedergelegt, die Arbeit aber erft nach wei Jahren 
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ernftlih in Angriff genommen und noch vor Edward's Tob beenbigt, aber erſt umter 
Elifabeth unter dem Titel Reformatio legum ecelesiasticarum veröffentlicht. Im dieſem 
Wert, dad Cranmer mit -Zuziehung von Goodrich, Cor, Peter Mariyr und vier Rechts⸗ 
gelehrten abfaßte, wird die heilige Schrift zur Grundlage ber Kirchengeſetzgebung ge 
macht, und darauf mit Berücſichtigung der vier erſten Concilien, der Kirchenväter und 
der reformatoriihen Reichsgeſetze die einzelnen Beftimmungen gebaut. So trefflih aber 
das Buch als erfter Verſuch einer evangelifhen Kirchengefeßgebung war, fo erhielt es 
doch nie gefegliche Geltung. 

Zuletzt erft, nachdem die Kirchenverfaſſung längſt feſtgeſtellt, die Gottesdienſtordnung 
vollendet und der. Grund zu einem evangeliſchen Kirchenrecht gelegt war, ging Cranmer 
an das Werk, womn anderswo der Anfang gemacht wurde — die Aufftelung eines 
Glaubensbekenntniſſes. Es erklärt fich Died aus den ganzen Gang der englifchen Refor- 
mation, die mit der Aenderung der Berfaflung begann, von vornherein den Weg ber 
Bermittlung einſchlug und in Lehrpunkten bis dahin großes Schwanken zeigte, aud ans 
der Hoffnung, ſich mit den ausländifhen Reformirten über ein gemeinfchaftliches Belennt- 
niß verftändigen zu fönnen. Nun aber war dieſe Hoffnung verfhwunden, die katholiſchen 
Brälaten entfernt, und was bie Hauptfache it, Eranmers und feiner Mitarbeiter An⸗ 
fihten. zum Abſchluß gelommen. Cranmer unternahm Yie ihm aufgetragene Arbeit und 
legte ein Slaubensbefenntniß in 42 Artikeln (f. das Nähere Angl. 8. ©. 325) 
im Mai 1552 ben Staatsrath vor. Daflelbe zeigt ein entſchiedenes Ueberwiegen des 
Calvinismus und geht in dieſer Richtung weit über bie Liturgie hinaus, fo daß beibe 
in manden Punkten kaum in Einklang gebracht werben Können. Diefer Umfhwung in 
der Lehre machte den biöher gebrauchten Nürnberger Katechismus. unbraudbar. Es 
wurde deßhalb wahrfcheinlih durch Biſchof Poinet ein neuer Katechismus abgefaßt 
und der Gebrauch deſſelben, fowie die eivlihe Zuftimmung ver ©eiftlichlett zu den 42 
Artikeln von dem König im Mai 1553 angeorbnet; obwohl die leßteren weber der Con⸗ 
vofation noch dem Parlament zur Betätigung vorgelegt worven waren. Mit dem Glau⸗ 
bensbelenntniß war das Reformationswert zum Abſchluß gebracht. Es war dies cin 
großes Glüd, denn Edward's zunehmende Kränklichleit eröffnete eine trübe Ansficht 
auf die Zukunft. Northumberland, ebenfo babgierig als herrſchſüchtig, hatte nicht bloß 
nah Tonſtal's Abfegung den größten und beften Theil des Bisthums Durkam als Pfaly 
graffchaft zu feinem Herzogthum gefchlagen, beträchtliche Güter und viele einträgliche 
Stellen fi) von dem Könige übertragen laſſen und durch Berfchenkung früherer Klofter- 
güter fich einen großen Anhang gefhaffen — er tradhtete jett nach nichts Geringerem, 
als die Krone an feine Schwiegertochter Jane Grey zu bringen. Noch war bie Jlle- 
gitimität der Töchter Heinrichs durch Keinen Parlamentsbefhluß aufgehoben, Jakob's V. 
Mutter war in Heinrichs Teftament nicht genannt und fo hatte Lady Greys Mutter, 
als Heinrichs Nichte, die nächſten Anfprüde auf den Thron. Northumberland ftellte 
bem König die Gefahr vor, die Maria's Regierung der Reformation bringen würbe 
und wirkte trog Cranmers und Anderer Einfpradhe eine Aenderung der Thronfolge zu 


Gunften feiner Schwiegertocdhter aus (10. Juni), Am 6. Juli 1553 flarb Edward. 


Sein Tod vernidhtete die großen Hoffnungen der Evangelifchen im In- und Auslande. 
Nach Geift und Herz hatte er ſich gleich ſchön entwidelt. Seine Kenntniffe in alten und 
neuen Sprachen und in der Aftronomie überraſchten die Kenner. In Staatsgefchäften, 
in die er früh eingeweiht war, zeigte er einen fcharfen und umfaffenden Blick. Am mei- 
fien aber lag feinem tiefinnigen Gemüth bie Herftellung der reinen Lehre, das geiflige 
Wohl und fein eigenes Seelenheil an. Man fah in ihm einen wandern Ioflad. Und 
bag man viel von ihm erwarten durfte, zeigen feine noch vorhandenen Briefe und Auf⸗ 
füge und fein Tagebuch. Der raſche Fortgang der Reformation von der Erasmiſchen 
Richtung -zum Calvinismus, die Begeifterung, mit der er bie Vorſchlage der fremden 
Reformatoren aufnahm, hat zu der Vermuthung geführt, daß ex in dieſer Richtung noch 
weiter gegangen wäre, und der ſchon brohenden Spaltung der Evangelifchen vorgebeugt 
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haben würde. Wie dem feyn mag, feine kurze Regierung ſteht in um fo bellerem Lichte 
ba, je dunkler die Zeit war, die mit Maria’8 Schredensregierung hereinbrach. 

Maria (geb. wahrſch. 8. Febr. 1515; reg. Yult 1553 bie 17. Nov. 1558) wurbe 
wenige Tage nah Lady Jane's Erhebung ale Königin ausgerufen. Die Katholifchen 
im Bunde mit ven zahlreichen Feinden des übermüthigen Northumberland halfen ihr 
zum Siege. Viele waren dur das Berfprechen der Olaubensfreiheit gewonnen worben. 
Aber das Ketzern gegebene Wort glaubte fie nicht balten- zu müflen. Sie hatte den Ka⸗ 
tholicienus mit der Muttermilch eingefogen. Das empörende Verfahren ihres Vaters 
gegen bie unglüdliche Katharine und gegen fte felbft, da er fie zwang, ihre eigene Ille⸗ 
gitimität anzuerkennen, ihre Erziehung durch die bigotte Mutter des geächteten Cardinals 
Pole, der Kummer und bie vielfachen Leiden, in denen fe ihre Jugend verbradte — das 
Alles fachte in ihr einen glühenden Haß gegen alle Neuerungen an. Weber die Bitten 
no die Drohungen ihres Bruders und der Negentfhaft vermochten ihre Geflunung zu 
ändern. Lnverföhnlich wie ihr Vater und begeiftert für den Glauben ihrer Mutter, um 
deffen willen fle fo viel zu leiden gehabt, hielt fie fih nunmehr für berufen, den Katho⸗ 
licismus in allen Stüden wieberherzuftellen. Auf dieſes Ziel fteuerte fie raſch los, obwohl ihre 
Freunde in der Heimath und in ber Ferne ihr große Vorſicht anriethen. Gleich am Tage 
ihres Einzugs im Tower (31. Iuli)‘ wurven Norfolt und Garbiner, am folgenden Ton- 
ftal, Heath und Day ber Haft entlaffen und in ihre Aemter wieder eingefest. Ueber 
60 Berfonen waren von ber Amneftie ausgefchloffen, obenan ver Herzog von NRorthumber- 
land, welder fogleich als Hochverräther verurtbeilt und unter Betheuerungen feiner Treue 
gegen Maria und feiner Anbänglichleit an ven Tatholifchen Glauben am 22. Aug. bin- 
gerichtet wurde. Edwardé Reihenbegängniß und Maria's Krönung fand nad) katholiſchem 
Brauche ftett. Ein Erlaß vom 18. Aug. beichränfte „bis auf weitere Anordnungen« die 
Predigt- und Preßfreiheit. Der Widerſtand gegen dieſe Verordnung brachte in Kurzem 
Hooper, Ridley, Latimer, Coverbale, Rogers, Cor u. a., zulegt den Erzbifchof in's Ge- 
fängniß. Das Parlament, das im Herbft zufammentrat, erkannte vie Gültigkeit der Ehe 
zwifchen Heinrich und Satharine an und bob, nicht ohne heftigen Wiverſpruch, alle unter 
Edward gemachten reformatorifchen Reichsgeſetze auf. So fiel Streich auf Streih, und 
das mit fo vielen Opfern und Anſtrengungen aufgeführte Gebäude der reformirten Kirche 
war zertrümmert. Die Maffe des Volkes, das ſich nach dem katholiſchen Bomp und den 
Fleifchtöpfen ver Klöfter zurüdfehnte, freute ſich, der Adel miderfegte fi nicht, da bie 
Herausgabe der geiftlichen Güter von ihm noch nicht verlangt wurbe, die Eonvolation, 
aus ber die reformirten Prälaten entfernt waren, jubelte der neuen Königin zu als der 
„andern Maria, die das gute Theil erwählt. Die Freunde der Reformation und die 
große Zahl der verheiratheten Geiftlichen dagegen waren voll Beſtürzung und banger 
Ausfiht auf die Zukunft. Im Einem aber waren bie Freunde und Gegner der Königin 
eins — in dem Widerwillen gegen den von Maria und Carl V. gebegten Plan einer 
Berbindung mit Philipp von Spanien. Das Parlament wünſchte aus Furcht vor frem⸗ 
dem Einfluß, daß ihre Wahl auf einen Engländer fallen möchte. Aber Cardinal Pole, 
dem die Königin früher fehr zugethan fchien, war ihr jest zu alt, und der junge Cour⸗ 
tenay, Edwards IV. Urenkel, gegen ven fie nicht gleihgältig war, zu leichtfinnig. Trotz 
der Einrede ihrer ergebenften Freunde, ließ fle im Januar 1554 ihre Abſicht, Philipp zu 
beirathen, befannt machen. Anf die Nachricht davon brachen Unruhen in Warwichſhire, 
der Heimath der Grey's, in Cornwallis, Devonfhire und Wales aus. Während aber 
biefe bald nievergefählagen wurden, verfegte Sir Thomas Wyat, der aus Kent mit einer 
Schaar gegen London heranrüdte, die Stadt in die größte Beſtürzung. Nur Maria 
verlor den Muth nicht. Ihre feurige und muthige Anſprache an bie Bürger in der 
Guildhall flößte Achtung und Vertrauen ein. Tauſende fhaarten ſich um fie und zwangen 
Wyat, fich zur ergeben (11. Febr. 1554). Am Tage darauf fiel das Haupt der 17 jäh- 
rigen liebenswärbigen Jane Grey, bie erſt ihren Gemahl aufs Schaffot führen fah und 
dennoch ftandhaft, ihre Unfchuld und Treue gegen ven evangelifhen Glauben betheuernd 
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ftarb. Ihr Vater und Oheim folgten ihr bald nad. Fünfzig von Wyats Anhängern wur- 
den in London, andere in Kent hingerichtet. Er felbft fuchte ſich durch ſchamloſe Ver⸗ 
bächtigung der. Brinzeflin Elifabeth zu retten, die deßhalb in den Tower gebradt, zwar 
als ſchuldlos der Haft entlaffen, aber unter ftrenge Aufficht geftellt wurve. Viele Adelige 


wanderten aus Furcht vor Verfolgung nach Frantreid aus. Nachdem die Ruhe herge⸗ 


ftellt war, wurbe am 25. Juli Maria’ Bermählung mit Philipp vollzogen, welde 
die Quelle vielfachen Elends für England wurde, da der ſpaniſche Einfluß entfittlichend 
auf das Volk wirkte, und England in einen koftfpieligen Krieg mit Frankreich verwidelt 
wurde, in welchem Calais, die legte engliſche Befigung jenfeits des Kanals verloren ging. 
Das Sclimmfte aber war, daß jet Maria, auf die erfte katholiſche Macht fig ſtützend, 
ihre Pläne rüdjichtslos durchführte. Ein Löniglicher Befehl trieb Tauſende von Aus⸗ 
ländern aus England, für das fie in politifher wie inpuftrieller Hinficht ein Segen ges 


wefen. Mit ihnen flohen 800 Englänver, darunter viele Studirende und Theologen, _ 


wie nor, Grindal, Sandys, Jewel, nach Frankfurt, Bafel, Züri und Genf. Durch 
einen andern Erlaß wurde die Suprematie aufgehoben, und in folge davon die ned) 
übrigen evangeliihen Biſchöfe abgefett und wohl die Hälfte der Geiftlihen wegen Ber- 
legung des Cölibatgelübves in's Elend geftoßen. Nun konnte aud Pole es wagen, im 
Nov. 1554 als pübftlicher Legat feinen Einzug in London zu halten, als eben das Par⸗ 
lament zuſammentrat, um jenen Maßregeln das Siegel aufzubrüden. Der Anfang 
des Jahres 1555 fah die englifhe Kirche in den Schoos der römiſchen 
zurüdgelehrt. Und nun braden die fürdhterlihen Verfolgungen aus, durch welche 
Maria's Regierung gebrandmarkt ift. Noch der milvefte unter den Stegerrichtern war 
Pole, der übrigens als Erzbiſchof von Ganterbury und Kanzler beider Hochſchulen nicht 
bloß an der Spite der Verfolgungen ftand, fondern auch felbft in feiner Diöcefe 18 
Keter auf den Sceiterhaufen brachte, und die Schmach, die Heinrih dem h. Thomas 
zugefügt, an ven Gebeinen des Bucer, Fagius und Peter Martyrs Fran rächte. Gar⸗ 
biner, der feine legten Kräfte an die Ausrettung der Ketzerei und Herftelung ver Klöſter 
feste, ftarb getäufcht in feinen Hoffnungen auf höhere Würden und feine Sünden be- 
reuend am 12. Nov. 1555 und überließ das blutige Gefchäft dem fon milden Bifchof 
Heath, feinem Nachfolger in der Kanzlerwürde. Unerfättlid in Auffpärung und Hin» 
richtung der Evangelifchen war Bonner, der „blutige Schlächter.“ Wohl 300 Menfchen, 
Männer und Weiber, Greife und Kinder, darunter 5 Bifchöfe und 21 Theologen farben 
in wenigen Jahren auf dem Scheiterhaufen. Biele andere ſchmachteten oder verhungerten 
im Kerker. Die Verfolgung wüthete fort, bi8 Maria’s Tod am 17. Nov. 1558 der 
Scredensherrfhaft ein Ende madte. Den Tag darauf ftarb der Carbinal. 

Es ift ſchwer zu fagen, ob Maria mehr zu verbammmen ober zu bemitletven ift. 
Auch fie hatte von Natur große Anlagen. Es fehlte ihr nichts, was zur feinen Bil» 
dung gehörte. Sie fprady fünf lebende Spraden, verſtand Latein, Griechifch und Muſik, 
war mit den verfchiedenen Zweigen ber Naturwiſſenſchaft vertraut und zeichnete fi durch 
Geſchick in feinen Arbeiten aus. Aber ihr ganzes Weſen hatte etwas Abſtoßendes. Ihre 
Kleiderpracht war wie ein Hohn auf ihre Heine fchmächtige Geſtalt und ihr alterndes 
kummergefurchtes Antlig. Ihre dunkeln, finfterrollenden Augen verbreiteten Schreden. 
Sie war hochmüthig, ungemein veizbar und konnte Beleidigungen weder verzeihen noch 
vergeſſen. Dabei aber hatte fie manche gute Eigenſchaften. Verſtellung war ihr freud. 
Was fie glaubte und wollte, das befannte und that fie offen. Die Ueberzeugungstreue, 
nit der fie am Katholicismus auf dem Thron wie im Elend fefthielt, ſticht rühmlich ab 
gegen die Karakterlofigleit fo Bieler, die ihren Glauben wie ein Kleid wechlelten. Gie 
opferte ihrem Glauben das Glüd ihrer Jugend und war bie erfte, melde die Klofter- 
güter herausgab, währen ver habjüchtige Adel ven Raub behielt. Yurcht kannte fie 
nit und ihren Eifer in Ausführung deſſen, was fie für vecht hielt, konnte nichts ban⸗ 
nen. Ihre Thatkraft und ihre Eifer wäre einer befieren Sache werth geweſen. Sie liebte 
ihr Boll und wurde von Niemand geliebt. Philipp wurde ihrer bald überbräffig, ber 
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Pabſt tränkte fie in ihrem einzigen Freund Pole, ven er abberief. Sie fühlte, baß ihr 
der Fluch des Volles an den Ferfen hing. Oft fand man fie in ihrem einfanen Zims 
mer in Thränen. Wohl glaubte fie, Gott einen Dienft bamit zu thun, daß fie vie Ketzerei 
mit Feuer und Schwert ausrottete, aber das Elend, das unter ihr in dem Lande zunahm 
und durch die Berbeerungen der Peft noch vermehrt wurde, das Kriegsungliid und am 
Ende ver Berluft von Calais brachen ihr das Herz. Sie farb unbetrauert, bie unglüd- 
lichſte Fürftin, vie je auf einem Throne faß. 

Kür die Reformation felbft war Maria's Regierung die Feuertaufe. Die Wolke 
von Zengen ſprach lant für den Werth und tie Kraft des Evangeliums, bie blutigen 
Berfolgumgen erzeugten im Herzen des Volles einen umverlöfdlichen Haß gegen ven Ka⸗ 
tholicismus. Latimers weiſſagendes Wort, womit er feinen Freund in ven Flammen 
tröftete, ift zur Wahrheit geworben: „Seyd gutes Muths, Meifter Ridley, und zeigt euch 
als Mann! Wir wollen heute mit Gottes Hülfe in England ein Licht anzünden, bas 
uimmermebr verlöfchen wird.» 

Auf die lange Schredensnadht brach mit Eliſabeths Tchronbefteigung ein heller Tag 
an. Elifabeth (geb. den 7. Sept. 1533; reg. ſeit 17. Nov. 1558) war dazu berufen, 
das Werk der Reformation zu vollenden. Das Ebenbild ihres Vaters hatte fie in ver 
Schule des Unglüds gelernt, was jenem fehlte — Weisheit und Selbftbeherrichung. 
Englands Größe auf Grund eiuer religiöfen und politifhen Einheit war das Ziel ihres 
Strebens. Sie wagte e8 in hochherziger Bolitif, als Beſchützerin des Proteſtantiomus 
im Ausland aufzutreten Angeſichts der Gefahren, vie ihr von den katholiſchen Mächten, 
von ihrer fchottifchen Nebenbuhlerin und ven Unhängern der römischen Kirche im eigenen 
Lande drohten. Um ihr Ziel zu erreichen, gab ed keinen andern Weg ald ben ver Ber- 
mittlung. Sie ftellte ſich deßhalb über die Parteien. Ihren geheimen Kath fette fie 
aus Katholifhen und Evangelifhen zufammen. Die Krönungsfeier (15. Yan. 1559) lieg 
fie nach römischen Branch vollziehen, aber den Krönungseid legte fie auf die englifche 
Dibel ab. In das Parlament wurden unter dem Einfluß der Regierung möglichft viele 
Freunde der Reformation gewählt, aber die Eröffnung veflelben (25. Jan.) gefhah mit einem 
Hochamt. Den Berhandlungen im Parlament wurben keine Schranken gefegt und um ganz 
unparteiiſch zu erfcheinen, hatte die Königin zuvor fhon bie Revifion der Edward'ſchen 
Liturgie einer gleichen Anzahl von Katholiken und Evangelifchen übertragen. Nicht obue 
beftige Kämpfe wurbe das unter Maria wiebereingeführte römifche Kirchenweſen Aber den 
Haufen geworfen, die föniglihe Suprematie in ausgebehutefter Weile wieberherges 
ftellt, die Ansübung defielben einer von ver Strong, zu ernennenden Hohen Com miſ⸗ 
fion Abertragen und endlich (Apr. 1559) durch eine neue Uniformitätdakte vie Ein- 
führung des revidirten Allgemeinen Gebetbuchs (f. d. Nähere Angl. 8. 324, 
339) befchlofien. Um diefe Beſchlüſſe in Kraft zu fegen, ordnete die Königin eine allge» 
meine Kirchemvifltstion an und gab zugleich ven Commiſſären eine Reihe von Anweiſun⸗ 
gen an bie Hund, welde auf die Edward'ſchen Bifitationsartikel gegründet, mit Schonung 
gegen die Katholifchen und Berüdfichtigung der ftrengeren Evangelifhen verfaßt waren. 
Durch diefelben wurde die Entfernung der Altäre, Bilder, Krenze und Kerzen, aber bie 
Beibehaltung der Inſtrumentalmuſik und des Knieens bei'm Gebet uud Abendmahl an« 
georbnet; Kirchenbeſuch und ftrenge Sonntagsfeier wurbe eingefhärft, anderſeits die Pre⸗ 
digt- und Preßfreiheit und felbft die Verheirathung ber Geiftlichen von der Erlaubniß 
der obern Behörde abhängig gemacht. Die meiften Geiftlichen zeigten ficy bereit, ben 
Snpremats- und Uniformitätseid zu leiten. Bon 9400 Geiftlichen verweigerten ihn nur 
. 80 Pfarrer, aber gegen 70 Kathevralgeiftlihe, Univerfitätsprofefioren und Kollegienvor⸗ 

fteher. Die Zahl der Biſchöfe war im Lauf des legten Jahres von 25 auf 16 herab⸗ 
geichmolzen, welche gleichfalls alle bis auf einen den Eid nicht leifteten. Durch das Aus- 
ſcheiden jener Pfarrer trat für den Augenblid ein Mangel an Predigern ein, ver durch 
Verwendung von Laien als Borlefern in den Kirchen abgeftellt werden mußte, aber bald 
durch die ans ber Verbannung zurüdtchrenden Theologen veichlich erſetzt wurde. 
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Dringender und widtiger war bie Wieverbefegung ber leeren Pralatenbant. Zu⸗ 
nächſt wurde der frühere Lehrer der Königin, Matthäus Parker, ein ebenſo anſpruchs⸗ 
Iofer als gelehrter Dann (im Juli 1559) zum Erzbifhof von Canterbury gewählt. Glück⸗ 
licher Weife waren noch drei unter Maria geflüchtete Biſchöfe, Barlow, Scory uud Eos 
verbale, fowie der Suffraganbifhof Hobgfins vorhanden. Barlow mit Hülfe ber brei 
andern weihte nun Parker (17. Dec. 1559) nad. dem nenen Drbinationsformular in 
völlig gültiger Weiſe und die Sage, daß dieſe Weihe nur ein Schwank geweſen, ben ein 
abtränniger Pfaffe im Wirthshaus zum Pferdskopf aufgeführt, ift die fpätere Erfindung 
bes Jeſuiten Holywood. Barker konnte nunmehr bie andern Biſchöfe weihen und bin 
nen zwei Jahren waren alle Bisthümer mit evang. Männern (darunter Barlow, Scory, 
Grindal, Cor Edwards Lehrer] und Jewel) befegt. Wie früher, fo wurde auch jetzt, 
erft nachdem Verfaſſung und Gottesbienftorbnung feftgefett war, zur Wufftellung eines 
Olaubensbelenntniffes fortgefchritten. Borläufig diente ein kurzes Bekenntniß in 11 Ar- 
titeln, welches vie Geiftlichen unterzeichnen und zweimal des Jahres in ven Kirchen vor⸗ 
lefen mußten, als Richtſchnur für die Lehre. Inzwiſchen wurden die 42 Artikel von 
einer Commiſſion revibirt, und ber Convocation im Yan. 1563 vorgelegt, welde bie 


drei legten Artikel ftrich, fonft aber nur wenig änderte und im Febr. die 39 Artilel 


als Sltaubensbelenntniß annahm (d. Nähere Angl. 8. 325—26). Sie wurden zu⸗ 
nähft mit Königlicher Zuſtimmung im Nov. veröffentlicht, aber erft im April 1571 von 
dem Barlament beftätigt, und hatten bis dahin nur für die Geiftlihen Gültigkeit. ‘Die 
felbe Convocation nahm aud den von Noel auf Grund des Poinet’fhen bearbeiteten 
Isteinifhen Katechismus an, der 1570 in englifcher, Meberfegung erſchien, fobann ein 
von Barker und Jewel verfaßtes Homilienbud und befhloß endlich eine neue Bibel» 
 überfegung, weldye 1572 veröffentlicht wurde. 

Der Bau der engliſchen Epifcopalfirche war damit vollendet. Die vermittelnde Stel- 
lung, die fie zwifchen dem römiſchen Katholicismus und dem ſchweizeriſchen Puritanismus 
einnahm, fchien geeignet, die getrennten Parteien zu vereinigen, Durch Einführung einer 
gleihmäßigen Gottesodienſtordnung hoffte Elifabeth die innere Verſchmelzung der verfdfk- 
denen Lehranfichten allmählig herbeizuführen. Darum ließ fie in den erften 10 Jahren 
ven Laien volle Glaubensfreiheit. Die Gottesvienftordnung, welche von abergläubifchen 
Gebräuchen gereinigt war, aber dad Meifte aus dem alten Ceremoniell bewahrte, konnte 
den billigen Anfprüden ver Evangeliihen und Katholifchen genügen. Und obwohl die 
eifrigften Papiften die Conformität verweigernd das Land verließen, jo fügten ſich doch 
bie meiften katholiſchgeſinnten Geiſtlichen aus Furcht, ihre Pfründen zu verlieren. Sie 
ſchoben ihre Nachgiebigkeit der Regierung in’8 Gewiffen und feierten indgeheim vie Meſſe 
mit den Gläubigen. Aber bald nöthigten bie aufrührerifhen Bewegungen der 
Katholifchen und der hartnädige Widerftand der Puritaner zu entjdhie- 
beneren Mafßregeln. Schon 1561 wurde eine Verſchwörung entvedt, die Pole's Nefs 
fen angezettelt hatten, und daher von dem Parlament 1563 die wiederholte Leiftuug bes 
Supremationdeides unter Androhung fchwerer Strafen gefordert. Died war nur ein 
Schreckſchuß. ALS aber durch papiftifhe Flugſchriften (welche Jewel's berühmte Apologie 
beroorriefen), durch fanatifche Priefter, die von ven fpanifchen Niederlanden zurüdtehrenn, 
in Berlleivungen das Land durchzogen und durch Weiffagungen auf ein nahes Ende ber 
Königin, die Begeifterung des Volkes für ven Katholicismus angefaht wurte, ald eine 
Verſchwörung zu Gunften ver ſchottiſchen Maria zu Tage kam, bei welcher fich viele 


Edellente betheiligten und im Norven ein gefährlicher Aufftand ausbrach (1569) und end. 
ih die Bannbulle Pius V. vom 27. April 1570 Kreuzzug und Aufruhr gegen die ketze⸗ 


riſche Eliſabeth previgte, da ſchützte das Parlament (1571) feine Königin durch eine Reihe 
bon firengen Gefegen, durch welde alle Angriffe auf die Perfon, die Rechtgläubigkeit 
und das Thronrecht der Königin, fowie vie Einführung von päbftlihen Bullen u. ſ. w. 
für Hocverrath erflärt, die Zuſtimmung aller Geiftlihen und Beamten zu den 39 Ar- 
tileln verlangt und die auswanbernden Katholilen mit Verluft ihrer Habe bedroht wur⸗ 
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ben. Diefen Beſchlüfſen folgten fpäter verfchievene Erlaſſe, um dem aufrährerifden 
Treiben, das hauptſächlich durch Schriften und Sendlinge von den englifhen Collegien 
in Douah (gegründet von Philipp IL. 1569) und Rom (gegr. von Gregor 1579) aus- 
ging, zu fienern. Und wenn binnen der nächſten 20 Jahre 62 Prieſter hingerichtet wur⸗ 
den, fo gefhah Dies nicht um ihrer religiöfen Anfichten, fondern um ihrer hochverräthe⸗ 
riſchen Pläne willen. War aber die Aufregung der Katholiken mehr politiſcher Art, fo 
hatte der Widerfland der Pnritaniſchen Nonconformiften in rein religidfen Beden⸗ 
ten feinen Grund. Die ſchon unter Edward aufgelommene firengreformirenvde Richtung 
gewann an den and der mehrjährigen Berbannung zurüdtehrenden Theologen, wie 
Grindal, Jewel, Sandys, Coverdale, Sampfon u. a., einfihtsvolle Vertreter und that⸗ 
Träftige Förderer. Sie waren mit mehr oder weniger Entfchievenheit Anhänger des 
Calvinismus. Die einen, auf die wichtigften geiftlichen Stellen befördert, öffneten ihm 
den Einfluß auf die Kiche, während andere durch Ablehnung jener Aemter ein großes 
Gewicht in die Wagfchale des Nonconformismus warfen. E8 zeigte fi) bald, wie wenig 
die Anorbnungen der Uniformitätsafte eingehalten wurden. Daher der Erzbifchof 1564 
bie firenge Durdführung verfelben einfchärfte, vie Unzufrievenen dagegen feit 1566 an 
Austritt aus der Staatslirhe und Gründung einer eigenen Kirche dachten. So bildete 
fih 1572 die erfte puritanifhe Gemeinde zu Wandsworth. Biemit trat eine wichtige 
Wendung in der Gefchichte der reformirten englifchen Kirche ein, wovon in dem Artitel 
über die Puritaner des Näheren vie Rede feyn muß. 

Manhat es Elifabeth vielfach zum Vorwurf gemacht, daß fie diefer Spaltung nicht 
durch größere Nachgiebigkeit vorgebeugt habe. Dan bat den Hauptgrund in ihrem Tu- 
dor'ſchen Eigenmwillen geſucht. Wäre fie aber auchꝰ zu einer burchgreifenderen Reform 
geneigt gewefen, wie fie es nicht war, fie hätte eine foldhe nur mit Hälfe der blutigften 
Verfolgung der Katholiten durchführen können. Denn die Mehrheit der Geiftlihen, des 
Adels und Landvolks war noch gut katholiſch gefinnt. Es wäre zu einen Vertilgungs⸗ 
krieg zwiſchen Katholilen und Evangelifhen gelommen. NReligiöfe Duldung fannte man 
- damals noch nicht. Eliſabeth hoffte die Parteien zu verföhnen, indem fie mit ver Scheere 
der Uniformität für die verfchievenften Glaubensmeinungen Ein Gewand zuſchnitt, das 
freilich für Biele zur Zwangsjade wurde. Während aber in andern Rändern der Fort 
gang der Reformation bald unterdrückt oder gehemmt wurde, bilvete in England ber 
Gewiſſenszwang die Brüde zur Ölaubensfreiheit. 

Hauptſächliche Quellen: Statutes of the Realm Vol. III. and IV. 1817 etc., J. 
Foxe, Martyrologium 1559 etc. @. Burnet, The History of the Reformation of the 
Church of England 1679; J. Strype, Ecclesiastical Memorials etc. 1721; und Annals 
of Reformation 1725; Menry Soames, 'The History of the Reformation 1825 etc.; J. 
Blunt, Sketch of the Reformation in England 1832; Turner, History of England 1839; 
©. Weber, Geigichte d. akatholifchen Kicchen u. Selten in Großbritannien 1845—53. 
J. Coliier, An Ececlesiastical History of Great Britain 1708; Lingard, History of 
England 1819 etc. C. Schöll. 

England, kirchlich⸗ſtatiſtiſch. Eine genaue Statiſtik der englifchen Kirchen 
und Sekten in ver Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gibt der Cenſus vom 30. und 
31. März 1851. Während aber die Zahl der gottesdienftlihen Gebäude und der Kir- 
chenbeſuche mdglichft ficher verzeichnet ift, fehlt es an beftimmten Angaben über bie Zahl 
ber Mitgliever der verfhievenen Bekenntniſſe. Das fonft gewöhnliche Verfahren, die 
Einzelnen um ihr Belenntniß zu fragen, wurbe nicht eingefchlagen, da es zu inquifitorifch 
erichien und überdies nicht die Zahl der wirklichen Mitglieder heransgeftellt hätte. Dieſe 
läßt fi aber aus ber Zahl der Kirchenbeſuche berechnen. Nimmt man nämlich an (mas 
hier nicht weiter begrünnet werben kann), daß die Hälfte derer, die Nachmittags, und ein 
Drittel derer, die Abends die Kirchen befuchten, zuvor dem Gottesbienft nicht anwohnten, 
fo ergibt fi aus der Hinzuzählung jener Hälfte und jenes Dritteld zu den Beſuchern 
bes Frühgottesdienſtes die muthmaßliche Zahl ver einzelnen Kirchgaͤnger und bamit 
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annähernd die Zahl ver wirklichen Mitglieder und Anhänger ver verfchienenen Kirchen 
und Selten.*) Mit viefen Berechnungen find ferner andere zerftrente Angaben über bie 
Zahl ver Kommmmilanten u. f. w. zu vergleichen. 

Die Geſammtbevöllerung ver britifchen Inſeln belief fid) im März 1851 auf 27,557,313 
Seelen, wovon auf England und Wales 17,927,609, vie Meineren engliſchen Sufeln 
143,126, Schottland 2,870,784 und Irland 6,615,794 kamen. Es ift übrigens hier nur 
bon bem eigentlichen England zu handeln, und vie Statiftil von Irland und Schottland 
unter die betreffenden Artikel zu verweifen. 

Kirchliche Statiftit von England und Wales im März 1851. 





Kirchen u. a. 
Verſamm⸗Kirchenſttze 
lungsorte 


Namen ber Kirchen und Gelten Kirdggänger 












Ale Kirchen und Selten 34,467 110,212,563| 7,261,032 (7,264,044) 
1. Staatsfirde 14,077 | 5,317,915| 3,773.474 (3,528. 368) 
U. Andere Kirden und Selten 20,3% | 4,894,648| 3,487,558 (3,735,676) 
I) Metgodiften 11,944 | 2,444,966) 1,565,705 (1,817,404) 
A. Wesleyaner 11,007 | 2,194,298| 1,384,980 (1,611,568) 
a. Urſprüngliche Gemeinfchaft 6,579 1 1,447,580| 907,313 (1,029,686) 
b. Neue Gemeinschaft 297 96,964 61,319 
e. Primitive Methodiften 2871 | 414,430] 266,555 " 
d. Bibelchriften 482 66,832] 2 38,612 
o, West. Methodiften s Affociation 419 98,813] 56,430 
f. Independente Methodiften 20 2,263 1,659 
g. Wesl. Reformer 339 67,814 53,494 
B. Calviniſtiſche Methodiſten 937 :| 250,6781 180,725 (203,836) 
a. Welſche Methodiften 828 211,951| 151,046 
b Huntingdan’ihe Gemeinſchaft 109 38,727 29,679 
2) Independenten od. Gongregationalifteni 3,244 | 1,063,136| 793,142 (809,372) 
3) Baptiften ‚789 752,343] 587,978 (620,126) 
a. Generalbaptiften (armintanifche) 93 20,539 12,323 
b. ‚ Reue Gemeinfchaft 182 92,604) 40,027 
c. Barticufarbaptiften (calviniſtiſche) 1,947 582,9531 471,283 (413,834) 
d. Siebententagsbaptiften 2 390 32 
e. Schottifhe Baptiften 15 2,947 1,246 
f. Unbeſtimmt 550 93,310 63,047 
4) Schottifhe-Presbyterianer 160 86,692] 60,131 
a. Schottiſche Staatskirche 18 13,789 8,712 " 
b. Unirte presbyteriſche Kirche 66 31,351 23,207 
c. Presbyteriſche Kirche in England 76 41,552] 28,212 
5) Unitarier 229 68,554 37,156 
6) Mäprifches Brüder 32 9,305 7,364 
7) Freunde (Quäfer) 371 91,599 18,172 
8) Plymouth Brüder 132 18,529 10,41& 
9) Sandemanianer 6 95 587 
10) Smwedenborgianer . 50 12,107 7,082 
11) Sroingianer 32 7,937 4,908 
12) Kleinere Selten 339 104,481 63,572 
13) Katholiken 370 186,111| 305,393 (195,752) 
14) Mormouen 222 30,783) 18,800 


*) Nach einer anderen Annahme I bie Zahl ber einzelnen Kirchgaͤnger — */, aller Kirchenbeſuche. Diefe 
Berechnung iſt bei den widhtigeren Kirchen in Alammern beigefügt. 
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Namen ber Kirchen und Gelten Berfamms | Kirdyenfige Kirchgänger 
lungs orte 

15) Ansländifhe Kirchen 16 4557) 2,612 
a. Dentfche a. Rutberaner 5 2,406 1,184 
ß. Reformirte 1 200 140 

. Katholiken 1 300 567 

d. Schwediſche luth. Kirche 1 200 100 
0. Niederländifche ref. Kirche 1 350 70 
d. Franzoſiſche Proteflanten 3 560 291 
e. Italieniſche Reformer 1 150 20 
f. Griechiſche Kirche 3 291 240 
Inden | 53 | 8,438] 4,150 


Das Berhältniß der Staatskirchlichen und Freikirchlichen ift nach diefer Tafel, wenn 
man die Kirchenfige vergleicht (wobei für die Staatskirche 21,673 überflüflige Sie ab⸗ 
zurechuen find) wie 51.0 zu 48. und ebenfo nach der beiderfeitigen Zahl ver Kirchgänger 
wie 52 zu 48. Bon biefen 48 Procent fommen auf die Diethodiften 21, bie Indepen« 
denten 11, die Baptiften 8, die Katholiken 4 und auf alle anderen nur 4. Die englifch- 
biſchöflichen Kirchgänger machen 21 Procent, alle andern 19.5, zuſammen 40. Proc. der 
ganzen Bevölterung aus. Da aber nad einer ziemlich fihern Berehnung 58 Proc. der 
Bevdlkernng zu gleicher Zeit den Gottesdien ſt beincyen fünnen, fo ergibt fich ein Reſt von 
17.s Broc. Unkirchlichen. In dem Bigherigen ift nun Die Zahl derer, welche Die Staats⸗ 
firhe und die andern Kirchen regelmäßig befuichen, gegeben. Jene betragen etwas über, 
dieſe nicht viel weniger als 3'/, Million. Dabei find aber die Finder, unb bie burd) 
Krankheit, Alter over nothwendige Geſchäfte Abgehaltenen, melde 42 Proc. der Bevöl⸗ 
ferung ausmachen, noch nicht in Rechnung gebracht. Werden dieſe mitgerechuet, fo er- 
gibt ſich folgendes Berhältnig: 

Zum Kichenbefuh fählg 58 Proc., unfähig 42 Proc., auf. 100 Proc. = 17,927,609 

Kirchgänger 1. Staatölirhl. 21 „ " 154 u „gg. fs, Mill. 
„2. Rreifichl, 19, 5 „ Mn dur — 6. 
Unkirchliche 175 u „ 127 on a Han ade 


Die Unkirchlichen müflen infofern als zur Staatskirche im weitern Sim gehörig 
angefehen werden, als fie einen Anſpruch auf die kirchlichen Verrichtungen derfelben ha⸗ 
ben und überhaupt die Staatsfirdhe ſich fomeit erftredt, als vie freien Kirchen ihr Rauın 
taffen. Darnach würden zur Stautsfirche beinahe 12 Millionen, d. h. faft zwei Drittel 
ver Bevölkerung von England iind Wales gehören. 


Die ſchnelle Zunahme der Fteikirchen in ver erſten Hälfte dieſes Jahrhun⸗ 
derts zeigt die folgende Tafel: 






Baptiſten 


Berioben| Bevoͤlkerung 











Gtaatslirche L Besledaner Inupepenbenten 


Kirchen | Sitze apellen Sitze avellen Eike |Rapetten] Eike 
1801 | 8,892,536 11,379] 1.289.883 825| 165, 914 290.292 652 | 176,692 
1811 |10,164,256 111,444 | 4,314, 1,485 | 296, 1,140} 373,920) -858| 232,518 
1821 |12,000,236 111,558 } 4,357,366| 2,748 | 549,600 1,478) 484,784 1,170 | 317,070 
1831 |13,896,797 111,883! 4,481,8911| 4,622] 924,200] 1,999] 655,672] 1,613 | 437,123 
1841 115,914,1481112,668| 4,775,8361 7,819 | 1,569, 2,606 | 854,768 2,174| 589,154 
1851 117,927,609 114,077 5,317,9151111,007 | 2, 194 29801 3,244 | 1,067,76011 2,789 | 752,343 
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Daſſelbe in Procenten der Bevölkerung und der Kirchenfitze 


Berioden Bevoͤlk. Gtaatet. Wesl. Inbep. Bapt. 
1801 .. .. .. .. .. 
1811 14.3 0.5 80.9 24. 31.5 
1821 18.9 1.9 85.0 29., 36.4 
1881 15.8 " 2.9 68.2 3.2 317 
1841 14.; 6.65 69.2 304: 34.7 
1851 126 11. 40.3 2409 27.9 


"Obwohl aber die Freikirchen fo raſch zunahmen und die Staatskirche im legten Jahr⸗ 
zehent faft gleichen Schritt hielt mit dem Wachsthum der Bevölkerung, fo ift doch ge- 
genwärtig weit nit genug für die kirchlichen Bebürfnifje geforgt. Die folgende Tafel 
zeigt die Procente, für welche Kirchenfige vorhanden waren, und zwar: 

In der Staatek. and. Kir. Wesl. Indep. Bapt. Alle zuſ. 
1801 48.2 8. 8 1 «8 3.4 2 57 
1851 29, 274 12.3 5.9 4. 47 
Am größten ift der Mangel in ven großen Städten, namentlid London, wo es nicht 
weniger ald 28 Pfarreien gibt, in denen von allen Kirchen und Selten bisher nicht für 
30 Proc. der Bevöllerung geforgt wird. 
Was das Berhältnif der Staatskirche zu ven Freikirchen in den ver- 
Ihiedenen Theilen Des Landes betrifft, fo überwiegen bie leßteren in den größern 
Städten (mit mehr als 10,000 &.), wie die folgende Aufzählung der Kirchenſitze zeigt: 





verdu 1. GStaatsk. ane and. 8. Wesley. | Indevend. | Bapt. | Kutter. Summe 
Stedtdiftr.] 9,229,12011,995,729 1%9131,515 | 396,372 | 454,729 |318,013/118,196] 4,127,244 
Zanddiftr. | 8,698.48913,322,186 |2,766,613 |1,297,926 | 613,031 1434,330| 67,915| 6,088,799 

















Summe |17,927,60915,317,915 |4,898,128 |2,194,298 |1,067,760 |752,343|186,111:10,216,043 
Der daffelbe in Procenten ver Bevölkerung 


! Gtaatit. aue and. 8.| Wesley. | Independ. | Bapt. | Kutter. | Summe 








Stadtdiftr. ‚2. 23. 9. 4 9 3 5 lg 44, 
Landdiſtr. 38.2 31 14.9 7.0 5.0 0.8 70.9 
Durchſchnitt 29., 27.3 12 q2 6 0 4. 1.9 97.9 


Die Staatsliche hat das Uebergewicht in der ſüdlichen Hälfte von England, mit 
Ausnahme von Bedfordſhire, Monmouthihire und Cornwall. Im Norden ift fie ſchwä⸗ 
her als die Freilirchen. In Wales gehört ihr nicht ein Drittel der Bevölkerung zu. 
Die Wesleyaner finden ſich vorwiegend in ben Graffchaften Cornwall, York, Derby, 
Durham und Nottingham; die Indepenventen in Wales, Effer, Dorfet, Monmouth 
und Suffolk; die Baptiften in Monmouth, Südwales, Huntingvon, Bedford, Nort« 
hampton, Leicefter und Budingham. 

Ebenſo verſchieden ift auch ber Kirchenbeſuch, fleiffiger auf dem Lande und bei 
ben Freikirchlichen, ald in der Stabt und bei den Staatskirchlichen, wie bie folgenden 
Tafeln zeigen, welche den Kirchenbefuch im März 1851 angeben: 














| Morgens | Mittags | Mbendse | Gumme Fi Proc der —— 

Stadtdiſtr. 2,202,943| 970,140] 1,517,2461 4,690,32291 23.5 10.5 15.3 

Landdiſtr. 2,444,539| 2,213,995| 1,547,203| 6,205,737 23839 255; 17g 
Summe | 4,647,482 








3,184,1351 3,064,449]10,896,071| 26.4 183 16. 


. 1.” 








„sie 


Prov. Canterbury 12,785,048| 21 | 11,626| 15,231] 26,857 || 4,153,896] 3,435,694 
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Morgens Mittags Abends Summe 


Staatat. | 2,541,244| 1,890,764| 860,543, 5,292,551 

Wesley 707,921] 645,895; 1,063,537| 2,417,353 

Independ. 524,6121 232,2851 457,162] 1,214,059 

Bapt. 360,806| 224.268] 345,1161 930,1R0 

Kathol. 252,783| 53,9671 76, 880) 383,630 
Nachdem im Bisherigen eine Ueberſicht über den kirchlichen Stand von England 
und Wales im Jahre 1851 gegeben worben, find nod die beveutenberen Kirchengemein⸗ 
ſchaften im Einzelnen zu betrachten und beren Stanjit foweit möglich auf die Gegen- 

wart berabzuführen. 


I. Die Staatskirche. 





Kir 


Bisthů⸗ enſihe 
Staatsk. | Diffent. 


mer. 


Kir. u. a. Berfammil.urte 


Gtaatet.| Diffent. Summe Summe 


Bendlk. 1851. 

















Engl., Bales, Ka⸗ | 
nalnf. u. Inf. @0}18,070,735 28 114,152) 20,569] 34,721 || 5,350,844| 4,903,637 


10,254,481 
7989,590 
„Dort 5,285,687)| _7 | 2526| 93,338] 7,864 || 1,196,948| 1,467,943| 2,664,891 
In England und Wales gibt es 11,728 Pfründen, wovon die Krone 1144, bie 
Bifhöfe 1853, die Kathebralgeiftlihen und andere Würbenträger 988, die Univerfitäten 
770, die Geifllihen der Mutterkirche 931 und Privatlente 6092 zu befegen haben. Im 
Jahr 1841, wo es 10,987 Pfarreien gab, waren 3736 Geiftlihe von ihrer Pfarre ab» 
wefend und zwar 1858 als Pluraliften (wovon aber 401 Dienft thaten) 917 mit Erlaub⸗ 
niß des Biſchofs, 961 ohne Erlaubniß. 

Die Zahl der Geiftlihen beläuft fi im Ganzen jebt auf etwa 18,000, wovon aber 
ein Theil mit Unterricht in Schulen und Familien beichäftigt iſt. Faſt ein Drittel jener 
Zahl kommt auf die Hälfsgeiftlihen, von benen etwa vie Hälfte das Amt für die Sine⸗ 
euriften zu verſehen hat. 

Das kirchliche Einkommen betrug 1831 Bf. St. 4,292,885 (d. h. für die Biſchofe 
Pf. St. 181,631, Kathebralgeiftlihe Pf. St. 360,095, Pfarreien Pf. St. 8,261, 169, 
Kirchenſteuer Pf. St. 500,000), gegenwärtig aber ziemlich über 6 Dil. Pf. St. Denn 
das bifchöfliche Einkommen allein belief fi mit den Pachtprämien nach einer 1851 ge⸗ 
machten Durchſchnittsberechnung auf Pf. St. 282,986. Das Einkommen ift höchſt uns 
gleih vertheilt. Während die 6 reichſten Bisthümer Pf. St. 143,000 trugen, gab es 
1853 noch 3528 Pfarreien mit weniger als Pf, St. 150 jährlich. 

N. Die Metho diſten. 1) Wesleyaner. 


a) Die urſprüngliche Gemeinſchaft (Wesleyan Methodist Connexion) geftiftet 
1739. Was den Organismus dieſer Gemeinſchaft betrifft, fo bilden vie Klaffen, aus 
etwa 12 Mitglievern beftehend, welde wöchentlich unter einem Klaffenführer zuſammen⸗ 
treten, die Grundlage des Methopismus. Mehrere Klaſſen bilden eine Gemeinde, 
welche einen oder mehrere Lokalprediger (Laien) bat. Durchſchnittlich etwa 15 Gemein, 
ben machen einen Bezirk (circuit) aus, für welchen 1 bis 4 Geiftlihe over Reifepre⸗ 
diger meift auf 3 Jahre angeftellt werden, und von denen einer ver Superintendent 
des Bezirks iſt. Diefe find bie eigentlichen Seeljorger. Sie previgen abwechſelnd in 
ben Bezirköfapellen und verwalten vie Salramente, und zwar nad) der englifchen Fitur- 
gie, weldye überhaupt in den größeren Kapellen gebraucht wird. Mehrere Bezirke (2 bis 
über 20, je nad) der Oertlichkeit) bilven einen Diftrict, in welchem unter dem Vorfig 
bes Diftrictpräfidenten regelmäßige Berfammlungen gehalten werben und von wo aus 
an die höchſte Behörde berichtet wird. Dies ift die „Ronferenz«, welche aus 100 
Geiſtlichen befteht und fi aus der Mitte ver Geiftlihen felbft ergänzt. An der jähr- 





Iihen Berfammlung der Eonferenz können auch andere Geiftlihe Theil nehmen und mit- 
ſtimmen. Alle Befhlüffe müffen aber die Juftimmung der „Hunderts haben, um in 
Kraft zu treten. Alle Geſetzgebung und Verwaltung ift in den Händen der "Hunderte. 
Für die einzelnen Geſchäftszweige werben aber von derſelben verſchiedene ftändige Aus- 
ſchüſſe niedergefegt, in welche zum Theil aud Laien gewählt werben. An ber Spige 
der Conferenz fteht ein jährlich gewählter Präfivent. 

Nach der neueften Statiftil vom Juli 1854 zählte die wesleyaniſche Gemeinfchaft in 
Großbritannien 264,168 Mitglieder (Communicanten) in 32 Diftricten und 428 Bezirken 
mit etwa 915 Geiftlihen, in Irland 49,608 Mitglieder mit 160 ©eiltlihen, im Ausland 
94,520 Mitglieder mit 356 Geiftlien. In Verbindung mit ber Britifchen Conferenz 
ftehen die Gemeinden in Canada mit 264 Geiftlihen und 36,323 Mitglievern und in 
Frankreich 1098 Communicanten mit 25 Geiftlihen. Die Anzahl der Lokalprediger wird 
auf 15,000 gefchätt, welche nicht befolvet find. 

Bon Bildungsanftalten Hat diefe Gemeinfhaft 2 theologiſche Seminarien zu 
Richmond und Didsbury (bei Mandefter) mit 55 Studirenden, 2 Schulen (King’swood 
und Woodhouſe Groveſchool) für die Erziehung der Kinder der Geiftlihen (ſ. 1817), 
ein Schullehrerfeniinar in Weftminfter mit 100 Präparanden, darunter 40 weiblichen, 
326 Tagfchulen mit 39,216 Schülern und 4084 Sabbathſchulen mit faft 400,000 Kindern. 

Die Heidenmiffion hat in verfhienenen Theilen der Welt 367 Hauptflationen 
ober Bezirke mit 3116 Stationen, 507 Miffionaren, 703 Katechiſten n. |. w., 8779 
Lokal predigern und Sabbathſchullehrern, 110,000 Communicanten,, gegen 5000 Katechu⸗ 
menen, 844 Tagſchulen, 879 Sabbathfcehulen mit 79,000 Schülern. Das Einlommen 
der Mifflon beträgt Pf. St. 114,498. Die firhlien Ausgaben werden durch die Wo- 
henbeiträge ber Mlitgliever (wenigftens 1 Pfennig) und andere Gaben gevedt. Außer⸗ 
den wurben 1854 für Kirchbau, Schulen, Miffion u. f. w. etwa Pf. St. 230,000. .im 
Ganzen beigetragen. 

b) Die andern wesleyanifhen GemeinfYaften. Bald nad, Wesley's Tod 
entftanden Spaltungen, weil Viele mit der unumfchränkten Gewalt der Eonferenz unzu⸗ 
frieden waren. So bildete fi) zunächſt &) 1797 die „neue Gemeinſchaft«, welde 
den Laien bei der Kirchenverwaltung gleiches Recht mit ven Geiftlihen einräumt, 8) 1810 
die „primitiven Methodiften«, 7) 1849 vie „wesleyanifhen NReformer«. 
Die legtgenannte Spaltung Yat der urſprünglichen Gemeinſchaft ſchon 50,000 Commu- 
nicanten und vielleicht Wenſoviele Anhänger entzogen, während viele andere Gemeinden 
auf dem Bunte ftehen, fich zu trennen. Ob aber die Ausgefchiedenen zurücklehren und 
bie noch Unentſchiedenen bleiben werben, läßt ſich nicht fagen. Eine Spaltung anderer 
Art entſtand 1834, weil Manche der Gründung eines theologifhen Seminars entgegen 
waren. Die deshalb vertriebenen Geiftlichen bildeten d) die wesleyan. Methopiften- 
Alfociation, bei weldyer ebenfalls die Laien im Kirchenregiment vertreten find. 2) Die 
Gemeinfhaft ver „Bibelhriften«, welche ein einfacheres Chriftenthum wollen, wurde 
1815 von dem Lolalprebiger O'Bryan geftiftet und hat ihre Anhänger meift in Des 
vonfhire und Cornwall. Statiſtik vom Juli 1854: 

















* Reifepr. 2 miſ. | Mitglied, BG eehrer | Kinder 

a) Neue Bemeinid. 
England 291 | 87| 820 16,001 | 280 7190| 44515 
Icland 116 1 11 bra 10) 11a 877 
Ganada- 468 7 51 | 4466| 87) 457 2,997 
B) Primit. Met. 5.220 | 583 | 9834 107,913 | 1,550/ 22,934] 123,341 
y) West. Ref.- 1,458 2,963 49,082 729 43,573] 80,000 
6) Meth. Aſſoc. 480 9311,017 18,373 294| 6,503] 40,328 


e) Bibelchriſten 482 62 | 1,249] 88 15,614 4046| 17,167 


+ 


England, lirchlich⸗ ſtatiſtiſch 63 


2) Die calviniſtiſchen Methodiſten. Viele der Whitfield'ſchen Methodiſten 
find im Laufe der Zeit Independenten geworden. Nur bie zu ber „Gemeinſchaft ber 
Sräfin Huntingbon« gehörigen Methopiften find nod unter einander verbunden, doch 
haben in ven letten Jahren die congregationalen Grundfäge mehr Eingang gefunven. 
Das Seminar in Cheshunt zählt 20 Studirende. 

Die welſchen Methodiſten bilden, obwohl fon 1736 methoviftifche Vereine in 
Wales gegründet wurden, erſt feit 1811 Fine befondere Gemeinfhaft. Jede Graffchaft 
bildet einen Bezirk, deſſen Prebiger und Klaffenführer monatlich zur Berathung kirchli⸗ 
her Ungelegenheiten zufammentreten. Die vierteljährlihe Berfammlung verfelben ent 
ſpricht der »Konferenz.« Die Keifeprediger werben aber von ben »Privatvereinen« ges 
wählt und von jener Verſammlung geprüft und angeftellt. Zwei theologifche Seminare 
in Bala (f. 1837) und Trevecca (ſ. 1841) gehören zu biefer Gemeinfchaft. Im Jahr 
1853 hatte dieſelbe 207 Reiſeprediger, 234 Lolalprediger und 58,577 Commmunicanten. 

II. Die Independenten (Congregationaliften) haben bei aller Anerkennung ber 
Unabhängigfeit der‘ einzelnen Gemeinden doc verfchievene Verbindungen. Die wid 
tigfte ift die „Congregational Union“, welche aus den Geiftlichen und Laienvertretern ber 
Gemeinden befteht. Unter ihr fliehen die „Britifchen Mifftonen«, a) vie heimiſche 
Miſſion (f. 1819) mit 51 Mifflonaren, 63 Gehülfen, 154 Raienprevigern, 130 Kapel⸗ 
leu, 34,801 Zuhörern , 4865 Sommunicanten, 172 Sabbathfchnien und 13,171 Schüs 
lern. b) die iriſche evangel."Gefelljchaft, vie 21 Stationen bat. c) Die Colo⸗ 
nialmiffion, die etwa 60 ©eiftlihe unterftüst. Im Verbindung mit der Union fteht 
der congregationale Erziehungsratb. Ein anderer Verein von Geiftlihen in 
und um London wurde ſchon 1729 geftiftet, von welchem fi) aber 1848 mehrere Geift- 
liche trennten und zur, Wahrung der congregationalen Grundſätze den »inbepenbentifhen 
Berein« bilveten. 

Zum Schutz der bürgerlichen Rechte ver Diffenter befteht feit 1732 der Verein der 
„diſſentirenden Abgeorpneten.« In der congregationalen Schule (ſ. 1811) werben 
bie Söhne der Geiftlihen erzogen. Außerdem haben die Independenten 8 theologifche 
Seminare in Plymouth (1752), Rotherham (1756), Airedale (1794), Hackney (1803), 
Mancheſter (1806), Brecon (1838), Birmingham (1838) und St. John'swood (1850) 
mit 161 Stubirenden. Auch das auf independentiſchen Grundſätzen beruhende Univerfity 
College in London ift bier anzuführen. Für die Heipenmiffion wurde 1795 die 
Londoner Miffionsgefellihaft gegründet, welche 1854 ein Einkommen von Pf. St. 
76,781 hatte. Die Gefellfhaft hat 167 Miffionare und über 600 eingeborne Katechi⸗ 
ften u. ſ. w. 

Die Independenten zählten 1854 in Großbritannien und Irland 2140 Gemeinden, 
in den Colonien 120 und im Ganzen 2320 Geiſtliche und Miſſionare. 

IV. Die Baptiften. Auch diefe, obwohl congregationaliftiihen Grundſätzen hul⸗ 
digend, haben eine Vereinigung in der „Baptist Union of Great Britain and Ireland“, 
zu weldyer 1854 35 Aflociationen mit 1158 Kirchen und 102,815 Mitgliedern nebft 561 
Dorfftationen, ferner Sonntagsſchulen mit 108,056 Kindern gehörten. Die Anzahl aller 
Baptiftenfichen auf ven Britifchen Inſeln war 1925. ferner hatte die heimische 
Baptiftenmiffion (gegr. 1797) auf 144 Stationen 4475 Mitgliever und 7255 Sonn- 
tagsſchüler. In Deutichland, der Schweiz, Dänemark und Schweben gab es auf 338 
Stationen 4600 Sommunicanten. Auch eine irifche Miffion befteht feit 1814. 

Zu der Union gehören General- und Particularbaptiften. Beide Klaſſen tragen 
auch zu der heimifchen und irifchen Miſſion, fowie zu ber 1840 geftifteten Bibelgeſell⸗ 
ſchaft (Pf. St. 2157 jährlich) bei. Dagegen haben fie für fih ihre Seminarien und 
Heidenmiffionen. Die calviniſtiſche Baptiftenmiffionsgefellfchaft (f. 1792) hat 
385 Miffionare, Katechiften u. f. w. und 4956 Communicanten in den Miſſionskirchen, 
in „weitlihder Union« (Iamaila) 18,000. : Das Einkommen belief ih auf Pf. St. 
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24,759. Die Partienlarbaptiften haben 5 Seminare zu Vriftol (g. 1770)), Horton (1804), 
Pontypool (1807), Stepney (1810) und Haverford (1841) mit 93 Stubirenden. 

Die »„neue Gemeinfhaft« der Generalbaptiften (f. 1769) hatte 1854 in England 
18,244 Mitglieder und 25,492 Sonntagsſchüler, und 300 Conımunicanten in 4 Miffions- 
firhen. Ihr Seminar ift in Peicefler, wo fich gegenwärtig 10 Stubirende befinden. 


V. Die Katholiken. 





















Airchen u few. | Prieſter | Gollegien | Kiöfer | — der Saul 
1780 200 69,367 
1830 392 
1841 466 557 17 
1351 583 826 68 305,393 
1854 781 | 1,309 11 92 j 132 


Die Zahl der Priefter fließt die Bifchdfe mit ein. Bon den 92 Klöftern find 75 
Srauenkläfter. England ift in 12 Diöcefen eingetheilt, welche unter dem Erzbisthum 
Weſtminſter ftehen. Die Katholiten finden fi am meiften in Lancafhire, wo fie faft 
!/s der Bevölferung und über °/ aller Katholilen in England ausmachen, dann in Lon- 
don, Warwidihire und Staffordfhire. 

VI. Die feinen Selten, welde zufammen etwa 540 Kapellen und 63,000 Kirch⸗ 
gänger haben (f. o. Nr. 12), find ber verfchiedenften Art, laſſen fih aber etwa in 5 
.Klaſſen theilen. 

1) Gemiſchte Selten, etwa 128 Gemeinden. Die Mifchungen find fehr vers 
ſchieden, die zahlreichiten die von Independenten und Baptiften (61). Außerdem gibt 
e8 alle möglichen Combinationen von Methopiften, Baptiften, Independenten, Presby⸗ 
tertanern und mähriſchen Brüdern. 

2) Einfeitige Rihtungen (meift calviniftifch), wie Supralapfarier, Univerfa- 
liſten, Präbeftinarier, Millenarier u. |. w. Es gibt ihrer etwa 7 Klaffen mit 92 
Gemeinden. 

3) Rechtgläubige, die aber Feiner beftimmten Kirche fi anfchliegen wollen und 
ganz allgemeine Namen tragen, wie Chriften, Gläubige, Evangeliften u. f. w. Es gibt 
ihrer 160 Gemeinden und 17 Klaffen, wozu etwa 38. Gemeinden kommen, bie größern 
Gemeinſchaften angehören, aber nicht angegeben haben, welchen. 

4) Solde Selten, die feiner der größern Sirchengemeinfchaften näher flehen 
(13 Selten). Dahin gehören die Southeottianer, Agapemoniften, chriſtlichen Ifraeliten, 
rationalen Fortſchrittsmänner u. ſ. w. — Noch find hieher zu rechnen bie 

6) Miſ ſionsgemeinden, wie die der Londoner Stadtmiſſion, Eiſenbahnmiſſion 
u. ſ. w., im Ganzen 48. 

Schließlich mag noch eine Ueberſicht über Beiträge zu religiöſen und wohlthätigen 
Zwecken beigefügt werden, wie dieſe im Jahr 1854 angegeben wurden: 


Bibelgeſellſchaften Pf. St. 230,616 
Auswärtige Miffionen „444,007 
Helmifche " „ 166,867 
Iriſche 42,147 
Erziehungsvereine r 78,512 
Wohlthatige Geſellſchaften „ 192,904 
Verſchiedenes „ 24,463 


Summe Pf. St. 1,109,376 
€. Schöll. 


Englifche Bibelüberfegung. Die angelſächſiſche Literatur iſt ziemlich reich 
an Paraphrafen und -Ueberfegungen einzelner Theile der Bibel. Den erften Verſuch 
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letzterer Urt machte Beda, der nad den Bericht feines Schülers Euthberht die Ueber 
fegung . des Evangel. Johannes auf dem Teobbette vollendete, melde aber verloren ift. 
Ihr folgten mehrere Interlineargloffen, 'eine zum Pfalter aus dem 8. Jahr⸗ 
hundert (ed. Thorpe), eine zu den 4 Evangelien in dem mit fchbner fcotifcher Schrift 
geichriebenen „Durhambook“ (nur Mf. Brise Mus. Nro. D. IV.), eine andere Evange⸗ 
liengloffe („Reeshworthglosse* Bodl. Libr. D. 24. N. 8964), beide aus dem 9. Yahr« 
hundert und glei der erften im northumbriſchen Dialekt gefchrieben. Auch König Ael⸗ 
fred foll eine Ueberfegung der Pfalmen angefangen haben. Den Heptateuch nebft Stüden 
aus andern Hifterifchen Büchern und Hiob überfegte ver gelehrte Mönch Aelfric im 
10. Zahrhundert, Vieles jedoch gab er nur dem Hauptinhalt nah. Intergloſſirt ift 
ferner der Evangeliencoder Nr. 140. Corp. Chr. Camb. aus dem 11. Jahrh., der öfter 
von der Bulgata abweicht und vielleicht Die Abjchrift eines älteren ift, endlich die Evan» 
gelien Jun. I, Bodl. Libr. 

Aus der Zeit des Webergangs der ſächſiſchen Sprache in die fpätere englifche find 
wieder mehrere Paraphrajen, wie das Ormulum und metrifhe Pfalmen vorhanden, 
aber nnr wenig Profaifches, eine Ueberjegung ver Pfalmen von Richard Rolle, Mönd 
in Sampole (} 1349), der Evangel. Marci und Lucä und der paulinifchen Briefe (Nr. 32. 
Corp. Chr. Camb.) und der evangelifdhen Perikopen (Mſ. Harl. 5085). 

John Wiclif (geb. 1324, F 1384) ift ver Erſte gewefen, der ben unendlichen 
Werth der heil. Schrift nicht bloß als alleiniger Glanbensquelle, ſondern auch in ihrer 
Bedeutung für das Volk erkannte, Er überfetste mit Benützung der damals vorhandenen 
Hälfsmittel and der Vulgata möglihft wörtlih, daher der Sinn oft dunkel, das 
Spradibiom bie und da verlegt iſt. Dabei aber befließ er ſich doch in ver Sprache bes 
Bolkes zu reden. Daß ihm dies nicht in geringem Maße gelungen, zeigt bie fchnelle 
Berbreitung feiner Bibel. Das Neue Teftament ift 1731 und 1810 herausgegeben 
worden. 

Die Reformation rief eine neue Ueberſetzung hervor. Während aber eine foldhe in 
Deutfchland das Werl Eines Mannes und weniger Yahre war, bedurfte e8 in Eng 
land ber Arbeit Bieler und eines Zeitraums von faft 90 Jahren, bis eine Ueberſetzung 
zu Stande fam, die allgemeine Anerkennung fand. 

William Tyndal hat das Verbienft, mit der Heberfehung der Bibel aus dem 
Srundterte den Anfang gemacht zu haben. Er war wahrfcheinlih 1477 in Glouceſter⸗ 
fhire geboren, findirte in Oxford, wo eben das griechifche Teſtament des Erasmns 
beraußgegeben worden war, das er hier und fpäter in Cambridge mit Bilney 
und Frith eifrig las. Nachher in dem Haufe des Sir John Walfh in Glouceſter⸗ 
fhire als Kaplan und Lehrer angeftellt, begann ex die Weberfegung des Neuen Teftar 
ments. Hier jedoch nicht mehr ficher, begab er ſich nach London, mo er bei Alverman 
Monmouth gaftlihe Aufnahme fand, von da nah Hamburg und Köln. Doc erft m 
Wittenberg war er fidyer und gab hier 1526 fein Neues Teftament heraus. Trotz dem, 
daß es in England verboten, von Sir Thomas More heftig angegriffen nnd öffent 
lih verbrannt wurde, fand es weite Verbreitung. In vier Jahren waren ſchon fünf 
Auflagen vergriften. Tyndal, nah Hamburg zuräüdgelehrt, überfegte mit Coverdale 
den Pentateuch. Derfelbe, geb. 1488, wurbe in Cambridge mit Erasmus Teftament 
befannt und durch Bilney für die reformatorifhen Grundſätze gewonnen und verließ 
deßhalb feine Heimath. Tyndal vertanfchte bald Hamburg mit Antwerpen, wo er mit 
Hülfe feines Freundes Frith fein Werk in der Verborgenbeit eifrig fortſetzte. Doc bier 
endlich gelang es feinen Feinden, ihn andzufinden. Er wurde in Vilvoorb bei Brüffel 
in's Gefängniß geworfen und ftarb nach zwei Jahren ven Märtyrertob am 6. Oft. 1536. 
Tyndal's Weberfegung zeichnet ſich durch Treue und Klarheit aus. Sie ift die Grund» 
lage aller künftigen geworben, die eigentlich nur Reviſionen berjelben find. 

Coverdale vollendete 1535 die Ueberfeßung des Alten Teftaments, wobei er fünf 


Meberfeßungen (namentlich die beutfchen) neben ver Vulgata (auch den Urtert?) ge- 
Real-Enchllopädie für Theologie und Kirche. IV. 5 
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brauchte. Diefe Bibel wurde in England zugelafien. Bald (1537) erichien ebenfalls 
mit königlicher Erlaubniß »Matthbew’s Bibel“, wahrfheinlic von Rogers, Tyndals 
Freund, mit Vorrede und Noten herausgegeben. Sie enthält mit geringen Aenderungen 
Tyndals Veberfegung und das Fehlende aus Coverdale's. Diefer gab 1538 eine ver- 
befierte Ueberfegung des Neuen Teſtamentes mit beigevrudter Vulgata heraus, an die fid 
jene nur zu ſehr anfchließt, ebenfo Paraphraſen einiger Pfalmen mit Melopieen, was 
der erfte Verfuch biefer Art war. Matthew's Bibel fand viel Anklang beim Volke, 
wurde aber wegen ihrer Vorreven und Noten von ber Geiftlichkeit verbächtigt, welche 
eine nee Ueberfegung verlangte. Auf Cromwel's Anregung veranftaltete Coverdale eine 
revidirte Ausgabe ohne Noten zu Paris umd vollendete fie in London 1639. Sie wurde 
die „Große Bibel«, auch Cranmer's Bibel genannt, weil diefer ver zweiten verbeffer- 
ten Ausgabe verjelben 1540 eine Vorrede beigab. Die Papiftifchgefinnten waren aber 
nicht zufrieden. Sie wollten eine fi eng an die Bulgata anfchliegende Bibel. Die 
Convocation faßte 1542 einen dahin zielenven Beſchluß, der aber nicht zur Ausführung 
kam, da überdies die Erlaubniß die Bibel zu lefen bedeutend eingefchräntt wurde. 

Unter Edward VI. galt die „Große Bibel« als autorifirte Ueberſetzung, doch wur⸗ 
den auch andere neben ihr gebraucht. Maria's Thronbefteigung trieb die Reformirten 
nad dem Continent. In Genf erfchien 1557 eine Ueberfegung des Neuen Teftamentes 
(vielleicht von der Hand des englifhen Predigers Wittingham), in welder zuerft bie 
nicht im Text befindlihen Wörter mit Sperrfhrift gebrudt und die Berseintheilung 
Stephen’8 griechifhem Teſtament entlehnt wurden. Die Ueberfegung, bie ſich haupt- 
fählih an Cranmer's Bibel anſchließt, ift vielfah ganz neu und mit praltifchen An⸗ 
merlungen im calviniftifchen Geifte begleitet. Die „Genfer Bibel“, in welche das 
eben genannte Teftament revidirt aufgenommen wurde, gaben Coverdale, Wittingham, 
Gilby und Andere 1560 ebendafelbft heraus. Auch dieſe Ueberfegung des Alten Teſta⸗ 
mentes hat mehr Anſpruch auf Urfprünglichleit, als alle feit Coverdale's Bibel und if 
ebenfalls mit Noten verjehen. Dieſe Bibel wurde bei dem Volle fehr beliebt und er- 
warb fich felbft Parkers Anerkennung, obgleich er wegen ihres calviniftifchen Urfprungs 
ihr nicht günſtig ſeyn konnte, Er veranftaltete eine neue Revifion der „Großen Bibel«, 
die er in etwa 14 Stüde getbeilt gelehrten Theologen, meift Biſchöfen, zur Durchficht 
fchickte, die ihre Initialen den von ihnen bearbeiteten Theilen beifegten. Die Rebaltion 
übernahm Barker felbft und gab pas Werk, Bifhofsbibel genannt, 1568 mit Vor⸗ 
reden und Noten heraus. Sie fließt fi} genau an bie Große Bibel an, doch wird 
bie und da die Genfer benütt und die Zufäge aus der Bulgata weggelaſſen. Die Be- 
arbeiter waren Davies, Biſchof von St. Davivd’s, Sandys, nachher Erzbifchof von York, 
Horne, Biſchof von Windefter, Bentham, Biſchof von Coventry, Grindal, fpäter Erz⸗ 
biſchof von Canterbury, Parkhurft, Biſchof von Norwich, Cor, Biſchof von Ely und einige 
andere Theologen. Die Bibel wurde in den Kirchen gelefen, fand aber nie Eingang 
beim Boll. Es hatte fi) bis dahin der Kampf der katholiſirenden und der ftrengrefor- 
mirten Bartei auch auf die Dibelüberfegung erftredt. Eine Vereinigung kam erft durch 
bie legte Revifion zu Stande. Ehe viefe unternommen wurde, überfegten bie papifti« 
hen Flüchtlinge William Allen, nachher Erzbiſchof von Mecheln, u. A., zu Rheims 
1578 das Neue Teftament. Die ganze Bibel auf Grund der 1592 revidirten Vulgata 
erfhien zu Douay 1610. 

Den Anftoß zu einer neuen Reviſion der proteftantifchen Bibel gab Dr. Reynolds, 
Borftand des Corpus Christi Colleg. in Oxford, und Führer ver puritanifchen Partei, 
auf der Eonferenz zu Hamptoncourt 1604. Der König ernannte dazu eine Commilfion 
von 54, die in fech® Gruppen getheilt, je einen Theil ber Schrift zu revidiren hatte, 
und zwar fo, daß jedes Mitglied einer Gruppe für fi die Arbeit vornahm, worauf 
bie ganze Gruppe berieth und das Nefultat den andern mittheilte, fchwierige Punkte aber, 
fowie die legte Revifion der Generalconferenz, aus den Präfiventen ber Gruppen und 
3—4 BProfefforen der Theologie unter dem Borfig des Vicelanzlers beftehend, zur letzten 
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Entſcheidung zuſtellte. Das Verzeichniß der Reviſoren, deren es übrigens nicht 54, 
fondern 47 waren, iſt aufbewahrt, ſowie dasjenige der von ihnen bearbeiteten Stücke. 

Die 1. Oruppe mit 10 Mitgliedern tagte in Weftminfter. Ihr waren zugewiefen 
Benefis — 2 Könige. Präfident verfelben war Dr. Launcelot Andrews, Dechant 
von Weflminfter, ein bebentenver Linguiſt, Mitarbeiter der gelehrte Spanier Dr. de 
Savaria, früher Profeffor in Leyden, Bedwell, Lehrer des berühmten Orientaliften 
Pocock u. U. 

Die 2. Gruppe, 8 Mitglieder, in Cambridge, Chronik — Hohelied. Präſident 
Brofeflor Lively, dazu gehörte der in rabbinifher Literatur bewanderte Dr. Chaderton. 

Die 3. Gruppe, 7 Mitglieder, in Orford. — Propheten. Präſident war ber 
Profeſſor des Hebräifhen Dr. Harding, Mitgliever Dr. Reynolds, Dr. Smith, ver 
nachher die Vorrede fohrieb u. A. 

Die 4. Gruppe, 8 Mitglieder, in Orford — Evangelien und Apoftelge 
ſchichte. Präfivent Prof. Revel, andere Mitglieder Abbot, fpäter Erzbiſchof, Sar 
ville u. f. w. 

Die 5. Gruppe, 7 Mitgliever, in Weitminfter — Römerbrief — Offen- 
barung Joh.; Barlowe u. f. w. 

Die 6. Gruppe, 7 Mitgliever, in Cambridge. — Apokryphen; Dr. Duport, 
J. Bois, Downes u. f. w. 

Der König gab genane Inſtruktionen für die Revifion. Die Bifchofsbibel follte zu 
Grund gelegt und nur wo der Grundtert es verlange, geändert, die biblifhen Namen 
und kirchliche Terminologie, mehrbeutige Wörter in der gewöhnlichen, bei ven Kirchen. 
vätern gebrauchten Bedeutung, endlich bie bisherige Kapiteleintheilung möglichſt beibe- 
halten, Randgloſſen nur zur Erklärung der unvermeidlichen hebräifchen und griechifchen 
Wörter zugelaffen, übrigene Barallelen am Rande beigegeben werben. Die Arbeit wurde 
wahrfcheinlich 1604 — 7 vollendet, bie Bibel aber nebft Zueignung an König Yalob und 
Borrede erft 1611 herausgegeben und auterifirt. Sie fand im Allgemeinen recht gute 
Anfnahme, doc wurden bie andern Veberfegungen nur allmählig verbrängt und im 
allgemeinen Gebetbuch blieben die Epifteln und Evangelien aus der Bifchefsbibel bis 
1661, die Palmen aus Eranmers Bibel bis heute fiehen. Cine genaue Reviſion biefer 
Bibel, in welcher mehrere ſehr zwedmäßige Berbeflerungen in Weberfegung, Summarien 
und Paralleien gemacht wurden, nahm Dr. Blayney 1769 vor. Weber ben Werth biefer 
Ueberfegung ift faft nur Eine Stimme. Allerdings fehlt es nicht an Stellen, die dunkel 
oder unrichtig Überfegt find, das Ganze aber zeichnet ſich durch treues Wiedergeben bes 
Grundtertes, durch Klarheit, Schönheit und Würde der Spradhe aus. (S. Bagster's 
Hexapla; Lewis History of Translations,) C. Scholl. 

Engliſche Fräͤulein, geiſtliche Töchter ver Engländerin Marta Ward, nicht zu 
verwechſeln mit den Angeliken (f. d. Art.). Maria Ward gründete zu Anfang des 
17. ZJahrh., in ihrem 22. Lebensjahre, zunächſt für Engländerinnen einen geiftlidden Ver⸗ 
ein, beflimmt zur Erziehung ver Jugend. Das erfle Klofter wurde zu St. Omer ge 
ftiftet; bald entſtanden ſolche in Rom und andern Städten Italiens, au in Münden. 
Zweifel an der Reinheit des katholifgen Glaubens ver Stifterin führten bie Aufhebung 
ves kaum entflandenen Vereins herbei durch Urban VII. 1680. Indeſſen zerfirenten fie 
ſich doch nit vbllig, und Clemens XI. beflätigte ihn 1703. Auer dem Ingendunter⸗ 
richte wiomet ex ſich auch ber Krankenpflege. Der Verein beſteht ans brei Klaſſen, 
adeliche Fräulein, bürgerlihe Jungfrauen und dienende Scyweflern, vie ſich aber in 
Tracht und Lebenöweife nicht Yon einander unterſcheiden; die Vorſteherinnen werben 
immer aus ber erflen Klaſſe gewählt; fie haben keine Clauſur nach feierlide Geläbbe 
und zählen im Abendlande ungefähr 500 Mitglieder. Henze. 

Englifhder Gruß, |. Ave Maria. 

Entratiten, ’Eyxparsis, Eyxparlraı, costinentes, die Enthaltfamen, — Namen 
einer oder mehrerer guoflifchen Selten oder wohl richtiger einer weilnerbreiteten unb 
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vielgeftaltigen gnoſtiſch⸗aſcetiſchen Richtung in der älteſten Kirche. Bon Irenäus (I. 28.), 
Eufebins (Kirchengeſch. IV. 29.), Epiphanius und Anderen werben fie ald eine eigene 
guoftifche Partei bezeichnet, Verachtung ver Ehe, vie fie für PIog« zul nogveia er- 
Hören, Enthaltung von Fleifhfpeifen (Euyuxa) fowie von Wein und geiftigen Getränken 
(weßwegen fie auch beim Abendmahl Wafler ftatt des Weines genofien, daher aud 
vsoonapeoraraı, aquarii genannt) als ihre Tarakteriftifchen Merkmale angegeben, al® 
ihre Stifter und Häupter Saturnin, Markion, befonderd aber der Apologet und Gno⸗ 
füler Tatian (f. d. Art.) und Andere genannt. Allein es kann wohl ebenfowenig von 
einem einzelnen Stifter als überhaupt von einer einzelnen Selte oder Partei der En- 
Fratiten die Rede feyn; vielmehr fcheint der Name Gefammtbezeihnung. zu ſeyn für 
diejenige Richtung des Gnoſticismus, welde durch firenge Enthaltung vom Materiellen 
als dem böfen oder body jchlechten Prinzip das Ziel der Vergeiftigung anftrebte (im 
Gegenſatz gegen die Fleifchedemanzipation der Antitalten (f. d. Urt), — oder für bie 
jenige Form fixengfter Afcefe, die nicht ſowohl in jubaiftifchen (wie bie Afcefe der Ebio- 
niten) oder iliaftiihen (wie die der Montaniſten) oder überhaupt ethiſch⸗ religiöſen 
Anfichten, als vielmehr in gnoftifch-bualiftifchen Theorien ihren Ausgangspunkt hatte 
und bie auch in ihren praftifchen Forderungen über das Maß der von der Kirche zuge- 
laffenen und begünftigten Afcefe hinausging. — Möglih ift, daß einzelne Vereine von 
folhen Enthaltfamen beftanden nah Art der fpäteren Mönchsgeſellſchaften, und als 
Häupter folder von einander unabhängiger Enkratitenvereine haben wir vielleicht die 
einzelnen Seltenhäupter anzufehen, die uns namentlich genannt werben, 3. B. ven Ta⸗ 
tian (deſſen Anhänger bei Epiph. Toarıavol heißen), ven Doleten Julianus Caffianus, 
ber Eregetifches ſchrieb, in Adam eine in bie Hyle hinabgeſunkene Seele und in ber 
firengften Aſceſe ein Mittel zur Befreiung aus ven Banden ver Materie ſah, — ſowie 
den Severus, der als heftiger Gegner des Apoftel Paulus und der paulinifhen Schriften 
und als Stifter einer eigenen Sekte, der Severianer, genannt wird. — Als im 12, Jahrh. 
zur Bezeichnung und Verdammung der Bogomilen verfchiedene alte Ketzernamen wieber 
bervorgefucht wurben, fo war barunter auch ber ver Enkratiten (Euthym. Zigab. 
&leyxos xai Folayıos), der ja längft zu einer Geſammtbezeichnung aller dualiſtiſchen 
Ketzer mit unlirhlicher Afcefe geworden war. — (Fit.: die gewöhnt. kirchengeſch. Werte 
und Daniel’8 Tatian, 1837.) 3. Wagenmann. 
Ennodius, Magnus Felir, Bihof von Tieinum (Pavia), geboren 473 zu 
Arles oder zu Mailand, im Schooße einer armen aber vornehmen galliſchen Yamilie, 
fand nach dem früßzeitigen Tode feiner beiden Eltern Aufnahme bei feiner Tante in 
Mailand und durch fie Gelegenheit zum erften Unterrichte. Als feine Wohlthäterin 
489 geftorben, nahm ſich eine reiche Yamilie feiner an und verfchaffte ihm eine reiche 
Heirath. Berauſcht von feinem weltlichen Glücke, wurde er von einer Krankheit befallen, 
die ihn auf andere Gefinnungen brachte. Bon ven Aerzten aufgegeben, flehte ex ven 
Beil. Bictor um feine Fürbitte an und gelobte im Falle der Genefung ein gottfeliges 
Leben zu führen. Nach feiner Genefung trat er in ven geiftlihen Stand, feine Gattin 
wurbe Nonne. Er begleitete als Diakon den Biſchof Epiphanius von Pavia auf feiner 
burgunbifchen Miffion 494, vertheidigte in einer eigenen Schrift 502 den rechtmäßigen 
Pabfl Symmachus gegen feinen Gegenpabft Laurentius. Er war der erfle, der ven 
Biſchof von Rom (in feinen Briefen an ihn) als papa anrebete;- er war überhaupt fehr 
bemüht, die päbftliche Suprematie zur Anerlennung zu bringen, Nachdem er 5IO oder 
511 an der Stelle des verftorbenen Maximus zum Biſchof von Pavia gewählt worden, 
unternahm er, im Auftrage bes Pabſtes Hormisdas, zwei Miffionen nah Konſtanti⸗ 
nopel an den Kaiſer Anaftafius (1515 u. 1517) Behufs der Bereinigung der fi) mehr und 
mehr trennenden Kirchen; beide waren ohne allen Erfolg; das zweitemal wurde er fogar 
nebft feinem Begleiter, Biſchof Peregrinus, auf einem ſchwachen Fahrzeuge, von Sol⸗ 
baten begleitet, aus dem Lande geſchafft. Er flarb 521. Bon ihm find folgende fehrift- 
ftellerifche Erzeugniſſe aufbehalten worden: 1) mehrere Poeflen aus der Zeit feines gott« 
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entfremdeten Lebends, ein epithalamium Maximi und einige Epigramme; 2) eine Lobrede 
auf König Theodorich, ihm felbft gegenwärtig 507 ober 508 in Mailand ober Ravenna 
vorgetragen, im ſchwülſtigen, vie meiften Panegyriken noch Üüberbietennen Style gefchrie- 
ben; 3) Briefe, in 9 Bücher abgetheilt, meiftens Privatangelegenheiten gewidmet, höchſt 
felten Dingen von wahrhaft hiſtoriſchem Intereffe gewidmet. Aus dieſen Briefen (L. II. 
ep. 19.) lernen wir ihn als Semipelagianer Tennen, denn mit großer Entfchiedenheit 
verwirft er die von Auguſtin oft vorgetragene Anficht, daß der Menfch feit dem Falle 
nur zum Böfen Freiheit babe; in demfelben Zufammenhange bezieht er die Worte bes 
Apoſtels: wollen habe ich wohl, aber vollbringen kann ich nicht, ebenfalls von Auguſtin 
abweichend, nicht auf die Wievergebornen. Wenn ex überdies lehrt, daß es auf unfere 
Wahl anlomme, die ums angebotene göttliche Gnade anzunehmen, fo fett dies feine 
femipelagianifche Richtung außer Zweifel, wie dies auch Dupin, Wiggers, Schrödh erkannt 
haben, Sirmond ift dagegen; 4) libellus adv. eos, qui contra Symmachum scribere prae- 
sumserunt, oft furzweg libellus apolog. pro Synodo IV Romana, von Joh. v. Trittenheim 
de fide catholica ad Symm. papam genannt; eine Abhandlung, auf ver fünften römi⸗ 
fhen Synode 503 vorgelejen und gebilligt, beftimmt den Pabſt Symm. zu redtfertigen 
gegen bie Angriffe ver Schiömatiler; 5) Tebensbefchreibungen bes Epiphanius, Biſchof von 
Pavia, des Lirinenfifhen Monches Antonius, in ſchwülſtigem Styl und Iegendenartig; 
6) Eucharisticon de vita, widtig für bie Kenntniß des Lebens des Ennodius bis zu 
feiner Belehrung, der Titel ift von Sirmond vorgefegt; — außerdem 7) Paraenesis di- 
dascalica, zur Belehrung in der Tugend an zwei junge Leute gerichtet; 8) praeceptum, 
Ermahnung an die Diöcefangeiftlichleit; 9) petitorium, betreffend die Freilaſſung eines 
Stliven; 10) dietiones, XXVIII Declamationen über allerlei Gegenſtände, welchen 
M. u. Durand Coll. Monum. V. f. 61. Einiges beigefügt. ‘Die erfte Ausgabe ber 
Schriften des Ennodius erfhien Baſel 1569; weit beffer ift die von Scott, Tournay 
1610, vie befte die von Sirmond, Paris 1611, — aud in des leuten gefammelten 
Werken, Paris 1696, Venedig 1728. Bgl. über Ennodius histoire litteraire de la 
France III. 9639. Fabricii bibl. lat. II. p. 100. Dupin, nouvelle bibliothdque des 
auteurs eccles. V. p. 12. Schrödh, Kirchengeſch. 17, 204. Wiggers, Augufti- 
nismus und Pelagianismus II. 356. Bähr, bie hriftl. röm. Theologie 1837, S. 406. 
Herzog. 

Enthaltſamkeit im weiteften Sinne wäre die Tugend überhaupt von ihrer negas 
tiven Seite, alfo bie freie ans dem Glauben, näher ver Liebe zu Gott ftammende Ber 
zichtleiftung auf Alles, was feinem beiligen Willen und dem göttlichen Ebenbild in ber 
Seele zuwider ift, 1 Mof. 39, 9. Tob. 4, 6. 1 Betr. 2, 11.; weßhalb der Sündenfall 
der erften Menſchen gar wohl auf ven Mangel an Entbaltfamkeit zurüdgeführt werben 
fann. Schon die zuleßt angeführte Stelle deutet aber offenbar zunächſt auf finnliche 
Begierden; und von ihrer Beherrſchung, von der Verzichtleiftung auf den aus ihrer Bes 
friedigung bervorgehenden Genuß wird die Enthalifamkeit im engern Sinne verftanben. 
Insbeſondere geht fie dann anf die drei, dem Menfhen mit dem Thiere gemeinfamen 
Triebe, auf die Nahrung, den Gefchlehtötrieb und den Trieb nah Ruhe. Wollte ſich 
nun ber Menſch der Befrievigung des erften und letzten völlig enthalten, fo würde er 
zu Grunde geben. In dieſen beiden Beziehungen fordert feine animalifhe Natur unbe 
dingt ihr Recht. Er kann es nur beim zweiten und muß es, wenn bie Befriedigung 
biefes Triebe gottwibrig wird. Die Enthaltfamteit fällt dann mit der Keuſchheit 
zufammen und die Trage nach ihrem fittlihen Werth berührt fih mit der nad dem 
Werthe ber Birginität und Eheloſigkeit. ©. d. Art. Cölibat. — Den Trieb nad 
Ruhe, Schlaf anlangend, ift die Enthaltfamkeit nur das rechte Maßhalten darin und 
theils allgemeinere Bedingung der gehörigen darauf mit beruhenden Lebensorbnung, theile 
durch den befondern Beruf bedingt. Beim Nahrungstrieb aber kömmt es nicht bloß 
darauf an, ſich hinfichtlich der Onantität gerade des Maßes von Nahrungsmitteln zu 
bedienen, welches dem Körper am zuträglichften, und jeder Ueberfchreitung dieſes Maßes 
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fih zu enthalten, weil fie ber wahren freiheit des Geiftes entgegen ift; vielmehr ges 
währen die Nahrungsmittel auch an fich eine Luft am Genuſſe, die nur bei geflörtem 
Organismus ganz fehlt, infofern alfo naturgemäß, aber ver Art und dem Grabe nach 
fehr verfchieden ift. Kann in der erften Beziehung als Kegel gelten, taß, was dem Organ 
von Natur wiverwärtig ift, auch als Nahrungsmittel nicht gebraucht werben foll, fo 
darf in der andern Beziehung der bloßen Luſt am Genuſſe fein überwiegenver Eiufluß 
geftattet werben auf die Befriedigung des Bedürfniſſes, weil fonft Ueberreizung und 
Verweichlichung, Gourmanderie entfteht. Es gilt, fi an Nahrungsmittel zu gewühnen 
und fich bei ihnen wohl zu fühlen, bie das Minimum von jener Luft gewähren, im 
Uebrigen aber 1 Tim. 4, 4 f. eingeben? zu feyn. — Wehnli verhält es fich mit der 
Enthaltfamteit in Beziehung auf andere finnlich » weltlihe Genüſſe, welde unter den 
weiten Begriff der Erholung, des Bergnügens zufammengefaßt werben. 

Die Enthaltfamkeit wird aber nicht bloß als Tugend, fonvern auch als Tugen d⸗ 
mittel (f. d. Art.) betrachtet; infofern allerdings mit Recht, ald die Verzichtleiſtung 
auf an ſich fittlih erlaubte Genüffe dazu dient, aud den Reiz des Unerlaubten abzu« 
ſchwächen und zu ertöbten, die freiheit des Geiftes dagegen zu bewahren und zu flärken. 
Aus dem oben angegebenen Grunde wird fie beſonders als Mittel der Selbitentfinn- 
lichung empfohlen und als geeignet, um vie Seele für die Audacht und das Gebet tüch⸗ 
tig zu machen, und zwar im weiten Umfange 1 Kor. 7, 5. 1 Betri 4, 7. Klaſſiſch 
für die fernere Entwidelung der Sache wurde befonders die Stelle 1 Kor. 9, 4 ff. 
Denn übte einerfeit8 vom Volk des U. T. ber veilen Aſceſe, beſonders das Naſiräat 
(f. d. Urt.) ihren Einfluß auf fie, jo wurde andererfeitd dur, das Bild und den Aus 
drud bei Paulus der Einfluß des fogen. philofophifchen Lebens mit feiner Enthaltung 
von gewiffen Arten ver Nahrung, Kleidung u. f. w. auf das chriſtliche Leben begünftigt. 
— Schon im Hirten des Hermas (Ill. 9, 11.) finden fih dann Spuren von Verfuchen 
zu geſchlechtlicher Enthaltung unter den fchwierigften Berhältniffen. Schon in den apo- 
ſtoliſchen Conftitutionen begegnen wir Soldyen, welche den allgemeinen chriftlihen Beruf, 
fih in Zucht und Uebung zu nehmen, in ganz abjonderlicher Weife ausüben und deß⸗ 
halb einer höhern kirchlichen Würde theilbaftig find. Die Entratiten (f. d. Art.) er 
fcheinen im Gegenſatz zu den Pſychikern bald unter biefer, bald unter jener Form in der 
Kirche und traten, wenn die von ihnen geforderte firenge Enthaltung, 3. B. felbft des 
Weines beim Abendmahl, von ihr verworfen wurde, oft aud im Gegenfag zu ihr 
auf. So zieht fih die Abflinenz als die negative Seite der Afcefe und Bußzucht 
durch die ganze Kirche des Mittelalters hin und drückt ihr vielfach ihr eigenthümliches 
Sepräge auf. 

Sp wenig nun zu verkennen ift, Daß fi) darin theilweis bie weltverleugnenve Kraft 
bes Chriſtenthums bewährt, und jo richtig e8 bleibt, daß die Afcefe der Enthaltung im 
Ganzen weit unverfänglicher ift, als vie ber fogen. pofitiven Selbftentfinnlihung durch 
Geißeln u. ſ. w., fo verkehrt wird doch auch jene, wenn fie als abſonderliches gutes 
Werd gelten, ſich für einen Gott geleifteten Dienft ausgeben, fi) als eine höhere Art 
von Chriſtenthum über das gewöhnliche erheben will und kleinlich, hochmüthig, unduld⸗ 
fam wird oder ſich zu jener Schonungslofigfeit gegen den finnlichen Organismus fteigert, 
welde ſchon Paulus rügt, Kol. 2, 23. Denn je gefünder diefer Organismus, vefto 
leichter wird die möglichſt vollſtändige Pflichterfüllung. Daher muß er wie vor Ueber- 
veizung fo auch vor Abſtumpfung bewahrt werben, vie überdies häufig wieder in jene 
umſchlägt. Wenn eben deßhalb die Enthaltung im einzelnen Fall zu üben oder aufzu- 
geben ift, je nachdem fie zu folder Pflichterfüllung geſchickt macht oder nicht, fo bleibt 
ihre allgemeine Bedeutung immer die, daß fle bie Herrfchaft des Fleiſches durch einen 
leiblichen Genuß über den Geift verhütet, bie da eintritt, wo ber Gedanke an ihn und 
das Verlangen nad ihm bie Seele erfüllt und unabweislic zur Befriedigung treibt. 
Will fo der Leib zum Tyrannen ver Eeele werben ober.ift er's geworben, 3. B. beim 
Tabackrauchen, fo ift, ganz abgejehen von allem Andern, Enthaltfamleit zu üben, bis 
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jene Herrſchaft gebrochen und die Gefahr derſelben beſeitigt iſt. Und ſo liegen theils in 
der Individnalität, beſonders inſofern ſie durch das Temperament bedingt iſt, theils in 
ven Zeiwerhaͤltniſſen (1 Kor. 7, 26.), theils in der beſondern Berufsart (1 Kor. 9, 1f.) 
für den Chriften die Aufforderungen, fi für die eine oder die andere Art der Ent 
Haltung von an fi erlaubten ſinnlichen Genüffen zu entfiheiden; wozu dann nod die 
rechte Rüdficht auf Andere fommt. Denn würbe burch das Gegentheil ſchwachen Ge- 
müthern ein Aergerniß gegeben, fo verzichtet er um ber Liebe willen cher auf einen 
foldden Genuß, als daß er ihnen zum Anftoß gereicht, fühlt ſich dann aber freilich auch 
gleichzeitig zum Streben nad) Berichtigung des Borurtheild veranlaßt; 1 Kor. 6, 12; 
10, 23, 

Sind nun im Obigen die Hauptgefihtspuntte zur Beurtheilung der Enthaltfamteits- 
Theorie und Praxis in den beiden Hauptzweigen ver Yatholifchen Kirche, namentlich ihres 
Faſtens (f. d. Art.) angedeutet, fo läßt fi nad ihnen auch das würdigen, was bie 
nenere Zeit die Enthaltfamleitsfadhe xar’ ZEoyrv genannt hat: die völlige Ent- 
haltung ober doch die größtmögliche Mäßigung rückſichtlich des Genuſſes entweder aller 
ſogen. Spiritnoſen oder doch des Branntweins. Die grauenerregenden Verwüſtungen, 
welche der letztere unter ganzen Schichten der Bevölkernng anrichtete, veranlaßten den 
Pater Matthew in Irland und England im Jahre 1840 mit der ganzen Energie 
eines von Mitleid mit dem Elend des Vollkes erfüllten, von dem Eifer für fein phyſi⸗ 
ſches und geiſtiges Wohl begeiſterten Gemüthes dagegen aufzutreten und dem Branut⸗ 
weinsgenuß, der Brauntweinspeſt, den heilloſen Ginpaläſten und Allem, was damit 
zufammenbängt, unerbittlich den Srieg zu erklären. Aehnliche Bemühungen fanden fchon 
viel früher in Nordamerika ftatt: feit 1826 ging bier durch alle kirchlichen Parteien ber 
Kampf gegen das Branntweingift. Deutſchland blieb nicht zurüd. Die Sache wurde 
in der verſchiedenſten Form zum Gegenfland von Vereinen gemacht, zu benen bort bie 
fogen. Teatotallers (tea total: Nichts als Thee) zufammentraten, während diefelben hier 
befonders von den „Mäßigleitsapofteln. dem Kaplan Seling im Oldenburgiſchen nnd 
Paflor Böttcher im Hannöverfchen durch Wort und Schrift und That geförbert wurs 
ben. In Schweben ließ der König felbft fi zum Mitglieve der Stodholmer Mäßig- 
keitsgeſellſchaft aufnehmen und es wurden dort gewifle Mäßigkeitsvorſchriften geſetzlich 
gemadit. 

Run läßt fi zwar fagen, diefe ganze Urt, vie Sittlichleit zur Geltung zu bringen, 
ſey zweibentig und mißlich. Das Berfprechen, bezüglih Gelübvde, womit der Kintritt 
in einen foldhen Verein verbunden ift, ſolle leiften, was man felbft zu leiſten ſich nicht 
zutraute, und bindender feyn, als das Bewußtſeyn der Pfliht. An die Stelle ver 
letzteren folle Weberzeugung und Beiſpiel der Gefellihaft treten und bie Rüdficht auf 
fie, die. Furcht vor ihrer Rüge, vor Ausftoßung u. f. w. die Motive zur Pflichterfüllung 
erſetzen. Dadurch aber werde die Sittlichleit der Enthaltung nicht bloß in fi verun⸗ 
reinigt und der Menſch gewöhnt, feine Beweggründe außer fi zu fuchen, ſondern diefe 
Art von Stügen brechen auch, ehe man ſich's verfehe, zufammen u. f. w. Ganz ans 
ders, wenn die Tugend auch bier als frifche Frucht aus der Kraft des Glaubens und 
Geiſtes erwachſe, wenn die Selbſtbeherrſchung keiner Controle bevärfe, wenn fo die 
Gefahr befeitigt fey, daß man fich bei noch nicht geheiligtem Herzen für bie halberzwuns 
gene Berzichtleiftung auf einen Genuß nur defto mehr burd einen andern entſchädige u. |. w. 

Dies Alles muß theilmeis uubebingt zugegeben, aber auch anerlannt werben, daß 
ein Mal der Zwed der Enthaltfamteitsvereine ja keineswegs allein ober nur vorzugäweife 
die durch ein ſolches änßerliches Verſprechen herbeigeführte Enthaltung und Mäßigkeit ift. 
Bielmehr wollen fie dahin wirken, daß durch Belehrung und Ueberzeugung bie rechte 
Gefinnung gewedt, ber Entfchluß zur Bethätigung derfelben erzengt und gefeftigt, feine 
Ausführung unterftägt, die Bereitung des Alkohols vermindert und derſelbe erſetzt werbe 
durch andere nicht fo verberbliche Getränke. So dann: mag jenes Verfprechen eine Krücke 
feyun; aber an der Krücke muß der Lahme gehen; wird er geheilt, jo wirft ex fie weg; 
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wo nicht, fo ift e8 beffer, er hinkt an ihr durch's Leben, als daß er liegen bleibt und 


verfömmt. Läßt ſich das Höchſte und Beſte nicht gleich erreichen, fo hüte man fid, daß, 


nicht auch bier dafjelbe der Feind des Guten werbe; und daß ein ſolches Berfprechen 
immer in fi unfittlih fey und feyn müſſe, wird Niemand behaupten. 

Drittens: die Mittel der Belehrung und Warnung in Wort und Schrift, durch 
Schule und Kirche, der Rüge und Strafe auf dem dafür zuftänbigen Wege find früher 
lange und oft genug angewandt worden; aber ohne Erfolg im Ganzen und Großen. 
Bon 1817—1836 war in Örofbritannien und Irland die Menge bes confumirten Brannt» 
weins von 9,200,000 auf 26,745,000 Gallonen geftiegen, während die Bevöllerung in 
diefer Zeit nur um 33 Prozent gewachfen war. Nicht ganz fo ſchlimm, aber ähnlich, 
ftellte fich Died Berhältnig in einigen Staaten des nördlichen Deutſchlands; in Nord» 
amerika verloren vor 1828 im Durchſchnitt jährlich gegen 400,000 Menſchen ala Opfer 
der Trunkenheit das Leben. Seit die Aſſociation die Sadhe in die Hand genommen hat, 
iſt's wefentlich befler geworden. Fünf nordamerilanifhe Staaten haben das Brennen 
und ben Bertrieb des Branntweins unbebingt, andere ben Verkauf deſſelben wenigſtens 
in Meineren Ouantitäten verboten; Hunderte von Schiffen gehen ohne einen Tropfen 
davon in See; in Nordirland ergab die Malzfteuer und Branntweindaccife in einem 
Fahr einen Ausfall von 94,000 Pfd. Sterl., und in Hannover war bie Branntwein- 
ſteuer, melde 1838 ſich auf 551,000 Thaler belief, 1847 auf 260,000 Thaler herabge⸗ 
funten. Es hatte ſich aber auch bie Zahl ver Mäßigkeitsvereine feit 1837 bis 1846 von 
17 auf 1250 gefteigert und 1833, 1845 und 1847 in Hamburg, Berlin und Braun« 
ſchweig waren in der Sade allgemeine VBerfammlungen gehalten, als das Jahr 1848 
diefelben leider bis auf etma 100 ausdeinanderfprengte. 

Seitdem hat fi die Enthaltſamkeitsſache mit den Beftrebungen für die fogen. in- 
nere Miffion verknüpft. Der Bremer Kirchentag erflärte: daß bei dem immer tieferen 
Berfinten des Bolles in vie Branntweinknechtſchaft die Yörberung der Enthaltfamleit, 
das Zeugniß gegen ven Branntwein und das Streben, ihn als Volksgetränk zu ver 
brängen, eine Berpflichtung fen, der ſich Keiner entziehen bürfe In ver That dürfte 
nur in der gänzlihen Enthaltung von ihm und ihrer Beförberung ein wirkſames Schu» 
mittel gegen die fonft immer wieder um fich greifende Branntweinspeft liegen, weil kein 
anderer Genuß Anfangs fo unverfänglicd und ſtärkend fcheint und bald doch fo gewaltig, 
ja fo unwiberftehlih im einen fo ſchwer wieder zu durchbrechenden Zauberkreis hinein- 
zieht und anftatt „Lebenswafler» zu bieten, oft ganz eigentlid in dem Delirium tremens 
das Gift des Todes bringt. 

Bol. 1) Ueber Enthaltfamteit im Ullgemeinen Bafilius, Homilien über die Worte 
ngögeye o8avrW@ x. T. 4. Reinhard, Moral I. 502 f; Daub II. 1, 105 f.; 
Schleiermacher, chriſtl. Sitte, 143 f.; Marheinede, theol, Moral, 357 f.; Rothe, 
Ethik III. 128 f. 

2) Ueber die Enthaltfamkeitsfadhe im engern Sinn: Zſchokke, die Branntweinspeft, 
Aarau 1837 u. ö.; J. H. Bötther’s Mäßigkeitshandbuch und vefien "Patriot« al® 
Wedftimme für die Gebilveten; Wichern’s Blätter für innere Miſſion. E. Schwarz. 

Enthufſiasmus = ſchwärmeriſche VBegeifterung, vom griechifchen evdeog, 
von einem Gotte erfüllt. Nach diefer Wortbeventung, die das Hingegebenjeyn an einem 
der vielen Götter des heibnifchen Olyınp, — worunter allerdings zunädft an den Gott 
der Weiffagung und Mantik, Apollon — bezeichnet, ift der. Enthufiasmus zu allererft 
zu nnterfcheiven von dem, was auf chriſtlichem Boden, im Gebiete der Offenbarungs- 
religion die Begeifterung genannt wird, das Hingenommenfeyn, das Erfülltſeyn von 
dem heiligen, göttlichen Geifte, wie es in ber Geſchichte des Pfingftfeftes ganz befonders 
prägnant fich barftellt, aber jever Prophetie ald Infpiration (f. d. Art.) zu Grunde 
liegt, in welchen Sinne e8 auf das religiöfe Gebiet befhränkt und nicht bloß eine bild» 
liche, figürliche Redensart, wie bie aus der heidniſchen Anſchauung berübergenonmene 
Begeifterung, fondern eine wirklihe Einwohnung und Einwirkung Gottes iſt. Aber 
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auch fo gibt es Beruhrungspunkte in der Beſtimmung beider Begriffe und die Vegeiſte⸗ 


zung ale ſolche ift als ſittliche Macht anzuerlennen und nicht hoch genng zu Rellen. 


Denn zu ihrem Begriffe gehört 1) die Aufhebung der Schranten der Selbſtſucht, vie in 
egoiſtiſchem Jutereſſe nur fih und ihrem nädften, engften Kreife lebt, an der Scholle 
ihrer eiguen Welt Kleben bleibt, ein Aufgefchloflenfeyn des Herzens, des Gemüths, eine 
Unregung und Steigerung ter höheren Gefühlswelt, ein Sihhingeben mit Leib und 
Seele. Und zwar iſt es natürlicherweife 2) ein Sichhingeben an eine höhere Macht, 
das Sicherheben über das Materielle und Sinnlihhandgreifliche. Begeifterung fegt eine 
wirkſame und treibende Idee voraus, freilich nicht in der abftracten Form bes reinen, 
philoſophiſchen Gedankens, fondern in einer concreten Geftaltung, alfo etwas Ideales, 
das aber doch irgenpwie eine dem allgemein menſchlichen Bewußtſeyn zugängliche Seite 
und Geftaltung bat, alfo entweber in einer Berfon verkörpert, ober in irgend einem 
Sinnbilde zur Beranfchaulihung gebracht ifl. Diefes Ideale kann dann fämmtlichen 
Gebieten des geiftigen Lebens angehören: es gibt einen Enthuſiasmus der Kunft, bes 
Baterlandes, der Freiheit, des Patriotismus, des Kosmopolitismus, der Sklaveneman⸗ 
cipation, der Mäßigkeits- und Enthaltfamkeitsfache u. drgl.; aber er wird fi an eine 
beftinmte, fihtbar herausgetretene Geſtaltung nlipfen, beſonders an einzelnen PBerfonen, 
wie es Göthe-, Schiller-, Mozart«, Beethoven- u. |. w. Entbuflaften gibt, oder fih um eine 
beftimmte Fahne, Lofung, Kolarde fchaaren, wie ber weiße Helmbufch Heinrich IV. be- 
geifternd wirkte, wie in Sebaftopol die vom kaiſerlichen Haufe geſchenkten Heiligenbilver 
den Enthuſiasmus des Heeres entzänden, wie Tricolore und Marfeillaife nicht an ſich, 
fondern wegen des darin verfinubilvlichten idealen Gedankens als begeifternde Mächte in 
die Weltgefchichte eingegriffen haben. Denn — und dies ift ein weiterer Earakteriftifcher 
Punkt — 3) eine folde Idee nzündet« nicht in Einem Kopfe bloß, fondern zugleich in 
Bielen, welche, ſey's durch Nationalität, ſey's durch Gemeinſamkeit der Bildungsftufe 
oder der geiftigen Beftrebungen unter ſich verwandt find: die Vegeifterung, auf dem Ge- 
biete der Religion nicht bloß, ſondern auch auf dem der Kunft und Bolitit, wirkt von 
Einem gegebenen Punkte aus gemeinfchaftbildend; wie die Funken unter der Aſche 
durch den Luftzug gemeinfam belebt werben und dann zu Einem Feuer zufammenftreben, 
jo hat jede Begeifterung als folde etwas von ben deuweorlöuevar yAwoouı, wWgei 
zvoog Wpoftelg. 2, 3.; die Geiſtesfunken werben elettrifch in Vielen zugleich gewedt und 
entzänden ein gemeinfames euer der Begeifterung. So ift alfo die Begeifterung anzu⸗ 
erkennen als eine große, ethiſche, fittliche Macht, die gerade in wichtigen Epoden ber 
Weltgefhihte, in Krifen des Völkerlebens wunderwirkend eingegriffen bat, wie in ber 
Zeit der Kreuzzüge, beim Mäbchen von Orleans, im Reformationgzeitalter, in ven Be⸗ 
freiungskriegen, wo Ein Mund urſprünglich die Iee verkündet, Eine Perſon den Ge⸗ 
danken in ſich verkörpert, ver als ſchlummernder Funke in einen Zeitalter, einem Ge⸗ 
&hlechte gelegen, in dem eben darım Alle ihres Herzens Geheimniß erkennen, das fie 
aus der Ruhe des gewöhnlichen, alltäglichen Lebens aufftört und zu allen Opfern willig 


macht. Ein Zeitalter der Begeifterung ift immer eine große Zeit, und wenn Begel fagt, 


daß nur das Pathos weltgefchichtlich bedeutende Berfönlichkeiten fchaffe und in ber Welt- 
geſchichte auf Erfolge zu rechnen habe, fo ift in dieſem griedhifchen Worte daſſelbe ver- 
borgen, was wir in anderer Weife, auch aus dem Griechiſchen borgend, mit Enthnfias- 
mus, oder mit unferer »Begeifterung« bezeichnen. — Allerdings aber ift, genauer betrachtet, 
noch ein Unterſchied zwifchen Begeifterung und Enthuſiasmus: venfelben haben wir chen 
mit dem Zufage „ſchwärmeriſch⸗ im Auge gehabt und wir können das Schwärmerifche 
ganz nach der Ordnung ber bisher angegebenen Momente verfolgen: 1) als Hingegeben 
— Hingenommenfeyn, als das „Pathos« der Leivenfchaft ift der Enthuſiasmus allezeit 
geneigt, alle Schranfen der innern und äußern Möglichkeit zu überfpringen und für nichte 
zu achten, fidh Aber Alles nur allzu leicht und fchnell hinwegzufegen,; was zeitliche und 
örtliche Bedingungen in ven Weg ftellen möchten, er will die Gefchichte und feine Zeit 
forciren, was oft auf Zeiten gelingt, aber in ber Weltgefchichte keine Gewißheit dauern⸗ 
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ven Beſtandes verbürgt; er zieht den Handſtreich der regelmäßigen Belagerung vor und 
will im ‚Sturm nehmen. Eben darum ift er 2) einfeitig: es fehlt an der Klaren Ueber⸗ 
fhau wie der zu ergreifenden Mittel, fo auch an der Ueberfidht über ven leitenden Ge⸗ 
danken. Der Enthuſiasmus lebt in ver Welt der Gefühle, und pas Gefühl, das gerade 
Dich befeelt, fol nicht bloß Gefühl, fondern Geſetz in Allen ſeyn; fo hat der Enthufla®- 
mus feine fanatifche Seite (f. d. A.). Endlich 3) wie es ihm an feinem Gefühlsleben 
und Gefühlsweben an Klarheit ver Einficht in vie beivegende Idee und bie treibenden 
Mittel fehlt, fo fehlt e8 an der nachhaltigen Willensftärke: der Enthuſiasmus iſt flüch⸗ 
tig, bat im Einzelnen etwas Dilettantifches, in einem Zeitalter etwas Sprunghaftes. 
Wo Ein Sturm oder ein paar Stürme nicht zum Ziele führen, da läßt er die Flügel 
hängen; er will die Geſchichte forciren, abet wo Granitmauern entgegenftehen, begnügt 
er fi mit unmädtigen Pfeilen. Wie die Idee eleltriſch gezündet hat, fo gebt bie Zeit 
auch vorüber, in welder ihre Zündkraft von Geltung ift; wie die Menfchen fid, um bie 
Sahne und Kolarde gefchaart, fo fteht fie auch wieder einſam und verlafien da. Das 
Gleichniß vom Strohfener gilt vecht eigentlih vom Enthuſiasmus und gerade in biefem 
Puntte ift vie mild erwärmende, klar erleuchtenve, ftetig nachhaltenve Kraft der göttlichen 
Begeiftetung in ihrer ftillen Macht der in der Welt gepriefenen Vegeifterung überlegen. 
Nicht bloß in Jeruſalem ift auf den Enthuſiasmus des „Gelobt fey der da kommt im 
Namen des Herrn“ die Abkühlung und auf viefe der Fanatismus für das gerade Gegen« 
theil des „Sreuzige, kreuzige ihn⸗ gefolgt. Doch ift, um das Weſen des Enthuſiasmus 
als ſolches näher zu würdigen, noch auf Unterſſchiede in demſelben näher zu achten. 
Man unterſcheidet mit Recht einen wahren und natürlichen vom gemachten, künſtlichen 
Enthuſiasmus: der erfte erweist fich ald wahr in feinem Grunde, wie in feinen Wirkungen. 
Ihm liegt eine wirkliche, gehaltreiche Idee zu Grunde, welche in ſich ihre Berechtigung 
und im biefer, wenn auch nicht für den Augenblid eine Zukunft bat, eine Idee, bie durch 
ihre innere Bebeutung ein Anrecht hat an Herz und Gemüth und die eben barum zuerft 
wirklich eine Perfönlichkeit in ihren Dienft gefangen genommen hat; gemacht dagegen wird 
ber Enthuſiasmus und künſtlich erzeugt, wenn er unter die Menſchen geworfen wird vom 
einem Centrum aus, das von ihm felbft in keiner Weife ergriffen ift, das entweder in 
ſchnöder Selbftjuht der Welt eine Free ald Spielzeug hinwirft, um fie für die eigen 
nützigen Zwede zu gebrauchen, over felbft einer wirklichen lebensoollen Idee nicht zugänglich 
ift. Je wahrer aber der Enthuflasmus, defto nachhaltiger ift er; je hohler und gemachter, 
defto flüchtiger, nichtöfagend und kindiſch ftellt er fih dar. Denn dann gilt auch hier 
und bier ganz befonders das Napoleonifche Wort: du sublime au ridicule il n'y a qu’un seul 
pas. (Bgl. den Enthuſiaomus des Rheinliedes 1840.) Dies ftreift ſchon am die andere 
Unterſcheidung, welche gemacht werden muß zwiſchen reinem und unreinem Enthuflae- 
mus, und zwar bezieht fich dieſe Unterfcheidung auf Grund, Mittel und Ziel bes Enthu- 
ſiasmus in gleicher Weiſe. Unrein ift verfelbe in feinem Grunde, wenn das Treibende, 
ſey's in dem urſprünglich Mittheilenden, fey’8 in ven Empfangenden, Aufnehmenden und 
Weiterverbreitenden feine fittlihe Macht ift, fondern ein Erzeugniß ſey's der Selbftfucht, 
die an feine Idee glaubt und einen ivealen Werth gar nicht Tennt, ſey's der Laune und 
Eitelleit, die irgend etwa Neues, was ed auch fern möge, auf vie Bahn bringen will; 
jo kann die Idee an fi) ganz wohl berechtigt feyn, objektiv, aber fubjeltiv ift fie feine 
herrſchende Macht, wie, um ftatt vieler Ein Veifpiel zu nennen, dies bei der Entflehung 
des Deutichlatholicismus ber Fall war, bei welchem noch das Weitere zu erfennen ift, 
daß bie Idee eine pofitive feyn muß, feine Negation, die nur die vereinigt, bie etwas 
Beſtimmtes nicht wollen, ohne fih in dem, was fie wollen, Eins zu willen, wie bie 
Proteftanten auf dem Reichétage in Speier 1529 nit bloß negativ proteftirt haben. 
Unrein in feinen Mitteln ift ver Enthuſiasmus dann, wenn er an bie innere Macht 
feiner Idee keinen Glauben bat und barum durch äußere, fremde Mittel nachznhelfen 
fucht, wie ein foldye® 3. B. Apoftelg. 2, 13. (fie find voll ſüßen Weines) bezeichnet und 
das Soeale in der Bewegung des Jahres 1848 trübend umb verunreinigend, als Begei⸗ 
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ſterungomittel im ſchlimmſten Sinne des Wortes gehandhabt worden iſt. Unrein in feinem 
Ziele iſt der Enthuſiasmus, wenn er nicht das Wohl der Menſchheit, nicht einmal des 
in feinen Dienſt gezogenen und durch feine Ylanıme angefachten Theils derſelben ſucht, 
ſondern dieſe nur als Mittel für ſeine Zwecke mißbraucht, wie namentlich die Religion 
zu verſchiedenen Zeiten, im Dienſte ſey's der Hierarchie, ſey's der Cäſareopapie, ſey's 
der Sebtirerei, iſt geſchändet worden. Dem reinen Enthuflasmus dagegen geht das Ich 
in der Sache auf, er gibt fi zum Opfer für die Welt; fein Zeichen tft, weun auch nicht 
immer vie Gottheit, doch die Menſchheit! „Einer für Alle!“ Carl Bel. 

Entbuflaften, |. Meffalianer. 

Eon, |. Eudo de Stella. 

Epaon, Nah der gewöhnlichen Annahme, welder wir im Artikel Burgnuder 
gefolgt find, gefchah nad) dem KRegierungsantritte des ſchon vorher Batholifch geworbenen 
Königs Siegmund im Jahre 516 die Belehrung eines großen Theils des burgunbifchen 
Volkes vom Arianismus zum Katholicismus und Siegmund ließ auf einer Verfanmlung 
der Biſchöfe feines Landes zu Epaon eine Orbnung der nunmehrigen Staatslirche auf- 
fielen. Aber dieſe Erzählung it nicht hinreichend begründet und nad genauer Unter 
fuchung der Quellen fcheint und der Sachverhalt, den wir nun vollſtändiger, als die kir⸗ 
chengeſchichtliche Wichtigkeit des Ereigniſſes felbft erfordert, darlegen müſſen, vielmehr 
folgender geweien zn feyn. Siegmund hatte erkannt, daß es ſchwer feyn würbe, bie 
Herrſchaft über feine romaniſchen Untertbanen zu behaupten, fo lange er von ihnen als 
Ketzer angefehen wurve, in Feindſchaft mit ihren Häuptern, ven katholiſchen Bifchöfen, 
lebte und dieſe dadurch verleitete, fich mit den katholiſchen Frantenlönigen in Verbindung 
zu fegen. Er hatte fi) deshalb von dem glaubenseifrigen und herrſchſüchtigen Ober⸗ 
baupte der katholiſchen Kirche im burgundiſchen Reiche, Aoitus, Biſchof von Vienne, ge 
winnen laſſen und hatte wiederum durch feinen Uebertritt dem Avitus die Hoffnung ges 
geben, eine felbftftändige, des gefährlichen fränklifchen Schuges nicht bevürftige, burgun- 
diſche Kirche in freieſter Weife herzuftellen, zu orbnen und zu regieren. Die katholiſche 
Kirche bes weſtgothiſchen Reiches hatte fi im Jahre 506 zu Agde mit Erlaubniß bes 
Königs Alarich und in großer Devotion gegen ihn unter VBorfig des Cäfarius von Arles 
eine Eonftitution nnd ein Disciplinargefegbuch gegeben. Chlodwig hatte nach dem Siege 
über die Weftgotben im Jahre 511 den Zufammentritt der Biſchöfe feines Reiches in 
Orleans und die Feftitellung einer kirchlichen Ordnung nad einem vorgelegten Entwurfe 
befohlen. Auch die burgunbifche Kirche bevurfte einer firengen Zucht und fehnte ſich nad 
einer eigenen Geſetzgebung. Aber in ben legten Jahren des erzürnten Könige Gundobald 
war Beine Gelegenheit dazu und man hoffte auf nicht geringe Förderung durch den Nach⸗ 
folger Siegmund. Freilich hätte diefer wie Chlodwig fi den Bilchöfen als Herr zeigen 
und dem bierarchifchen Hochmuth tes Avitus, der fi zum Diener und Merkzeuge bes 
Pabftes machte, um Teinen andern Herrn anzuerkennen, verlegen können. Das geſchah 
aber nit. Es Scheint fogar, als hätte ver Uebertritt des neuen Königs bei feinem Volle 
fo wenig Beifall und Nachahmung gefunden, daß er es für das Beſte hielt, feiner neuen 
kirchlichen Stellung gar keinen Einfluß auf feine Regierungsmaßregeln zu geben. Aus 
Aerger darüber, aber aud mit kühuer Benugung der noch erjparten Bevormundung, 
entſchloß fi Avitus in Berbindung mit Viventiolus, Metropolit von Lyon, ganz felbft- 
ſtändig ein Concil der Bifchöfe des burgundifchen Reiches zufammenzurufen, den Gehor⸗ 
fam gegen vie Metropoliten einzufchärfen und durch alte und neue Kirchengeſetze aller 
hand Schäben zu heilen und eingerifienen Unordnungen zu begeguen, aud das Berhält- 
niß zu den Arianern zu regeln. Avitus und Biventiolus ſchrieben im Juni 517 die 
Berfammlung auf den Anfang Septembers veflelben Jahres nach ber Parodie Epaon, 
über deren Tage am Ende gehandelt werben wird, aus. Die Schreiben find noch vor 
handen. Das des Biventiolus ift an alle Bifchöfe, Geiftliche, Bornehme und Herren des 
Landes gerichtet. Er bezieht ſich auf Klagen über Mangel an Zucht bei den Klerikern 
und fordert, weil es vecht ſey, daß alle Katholiten Geiſtliche von einem guten Lebens 
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wandel zu haben wünſchen, Alle auf, ihre Beſchuldigungen, die ſie aber wohl begründen 
möchten, offen auszuſprechen, damit darüber gerichtet werden könne. Die Geiſtlichen 
haben die Pflicht zu erſcheinen, die Laien die Erlaubniß gegenwärtig zu ſeyn, damit auch 
das Volk Kenntniß erhalte von dem, was die Biſchöfe, und zwar dieſe allein, verordnen. 
Das Einladungsſchreiben des Avitus von Vienne iſt ganz andrer Art. Während es 
Kirchengeſetz ſey, jährlich zweimal Synode zu halten, und es wenigſtens gewünſcht wer⸗ 
den müffe, daß es in je zwei Jahren einmal geſchehe, ſey davon in jenen Gegenden ſehr 
lange Zeit nicht die Rebe gewefen. Nun habe ver Pabſt den Avitus in vielen Briefen 
deshalb gefcholten und ihn ermahnt, dem Geſetze endlich nachzukommen. Auf diefe Er- 
mahnungen des Pabftes hin folle jetzt wieder eine Synode gehalten werden. Bon ber» 
felben würben die früheren kirchlichen Beftimmungen, fo weit fie dem Vebärfniffe ent- 
fprächen, zu erneuen und einzufhärfen, und ihnen, werm nöthig, neue anzufügen fen. 
Alle Biſchöfe follen fih am 6. Sept. zu Epaon verfammeln und nur im äußerſten Noth- 
falle fey eine Vertretung durch je zwei bevollmädhtigte Priefter erlaubt. Jenen päbftlichen 
Tadel fuchen wir vergebens in dem Briefe, der im Februar vefjelben Jahres aus Rom 
an den Avitus abgefandt war, man findet ihn auch in den Übrigen Briefen nicht. Aber 
es entfpricht der Bolitif des Avitus, daß er ſich dem Könige gegenüber, ver unerwähnt 
bleibt, an ven Pabft anlehnt. Zwei andere Umſtände, nämlich die Ueberſchrift an den 
Biſchof Duintianus von Clermont und das Fehlen jedes Briefihluffes, machen das 
ganze Schreiben verdächtig, find aber wohl nur Zeichen, daß es mit den gefammten Con⸗ 
cilienaften einer fpäteren Literarifchen Ueberarbeitung unterlegen ift. Das flieht man auch 
an dem Prodmium, den erften Worten einer hierher nicht gehörigen Synodalpredigt. 
Dem Rufe ihrer Dietropoliten gaben 21 Bifchöfe durch eigenes Erſcheinen, ein Biſchof 
durh Sendung von Bertretern Gehör. Ihre Sitze zeigen, wie weit fih dad burgun⸗ 
difche Reich auch nach der von Chlodwig erlittenen Niederlage Gundobalds noch erftredte. 
Die verfammelten 24 Biſchöfe kamen fehnell zum Schluffe ihrer Berathungen und unter» 
zeichneten ſchon am 14. Sept. 517 die „unter göttlicher Infpiration« daraus hervorge⸗ 
gangene Dentichrift. Die Vorrede gibt kurz an, daß die Verſammelten in ven folgen» 
den einzeln aufgezählten Dekreten austrüdlich erklärt und feftgefett hätten, was fie über 
alte Regeln und über neue zweifelhafte Fälle befchloffen. Sie haben 40 Eanones auf- 
geftellt, welche das Verhalten der Bifchöfe, Geiftlihen und Mönche, geiftlihen und welt⸗ 
lihien Behörden und Privatperfonen und den Ketern gegenüber in geiftlidhen und welt 
fihen Dingen, ven Beflsftand der Kirche, einige Stüde ver Disciplin und die von ben 
Vornehmen geforderte Devotion gegen die Bifchöfe betreffen. Zu beachten find beſon⸗ 
der8 die Beflimmungen gegen bie Kleber, d. h. die arianifhen Burgunder, 8. 15. 16. 
29. 33. Bei ftrenger Ahndung ift den katholiſchen Klerikern verboten, mit denen ber 
Ketzer zu Tiſche zu fiten. Mit den Juden fol aber auch fein Laie fpeifen, wenn er 
nicht die Ehre einbüßen will, Tiſchgenoſſe eines katholiſchen Geiftlihen feyn zu dürfen. 
Berlangt ein Keber auf dem Todbette Aufnahme in die Kirche, fo darf ver Priefter ihm 
das Sakrament reihen. In gefundem Zuftande muß er ſich an den Biſchof wenden. 
Denen, bie zur Ketzerei abgefallen find, ift die Rückkehr nur nad langer und ſchwerer 
Buße möglih. Die Kirchen der Keger erklären die Biſchöfe für den Gegenftand ihres 
änßerften Hafles, halten die Reinigung berfelben für unmöglich und fehen davon ab, fie 
zu heiligem Dienfte zu verwenden. Damit flimmt freilich nicht, daß dennoch auf die ben 
Katholiken früher mit Gewalt genommenen Kirchen Anfpruh erhoben wird. Die Bi- 
ſchöfe hatten nur für folde Dinge den Ausdruck ihrer Beratung, welche ihrer Macht 
zu ihrem Werger entzogen waren. Aber die ganze Art, in welder das Eoncil die Frage 
von den Arianern behandelte, war, obgleich fie hätte viel eingehender und fchärfer feyn 
Fönnen, nicht geeignet, die Stimmung des herrfchenden Volle, dem erft ver Konig in 
ben Schooß der Tatholifhen Kirche vorangegangen war, zu gewinnen. Siegmund felbft 
fonnte deshalb keine Freude daran haben und es verbroß ihn um fo mehr der eigen 
mädhtige hierarchiſche Verſuch feiner Bifchöfe, vie Kirche feines Meiches ohne ihn und 
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mit Umgehung feiner Königlichen Gewalt zu conftituiren. Der 30. Kanon ſcheint ben 
Zorn des Königs zum Ausbruche ‘gebracht zu haben. Derſelbe verbot die Ehen zwiſchen 
Berwandten, auch die mit der Schwefter der verftorbenen Frau. Da diefes uralte Ehe⸗ 
verbot ganz troden wieberholt, keine Strafe angeführt, aber vie Erlaubnig einer ander 
weitigen Verheirathung ver durch das Geſetz Getrennten hinzugefügt wird, fo ift nicht 
ſogleich begreiflih, wie gerade dieſer 30. Kanon den König reizen konnte. Aber wir 
müflen in Erwägung ziehen, daß ein von dem Berbote getroffener Fall am Hofe Statt 
gefunden hatte. Ein hochgeehrter und mächtiger Hofbeamter, Namens Stephanus, hatte 
feine Schwägerin Palladia zur Frau. Gegen diefen Inceſt war ſchon mehrere Jahre 
vorher Apollinaris, Bifchof von Valence, Bruder des Avitus, mit dem Kirchenbanne ein- 
geihritten.. Gundebald hatte ven Apollinaris dafür eyilirt und nur in eigener ſchwerer 
Krankheit ihm verziehen. Man flieht daraus, wie die Sache des Stephanug am Hofe 
angefehen wurde. Stephanus ift gewiß der Königlichen Gunft nie verluftig geworben und 
hat es wahrſcheinlich den meiften Bifchöfen gegenüber ertrogen kennen, ver Kirchenge⸗ 
meinſchaft und des Sakramentsgenuſſes gewürdigt zu werden. Als Siegmund, vem bie 
latholiſche Kirche Rüdficht fhuldig war, König wurbe, glaubte vielleicht Stephanus ven 
von Apollinaris über ihn verhängten Kirchenbann noch mehr verladhen zu können. Da 
ſtellten die Bifchöfe jenen Kanon auf und verbammten, wenn nicht noch ansdrücklich, fo 
doch felbfiverftännlich auch jene ungefeglihe Ehe amı Hofe. Siegmund hatte dieſe Kühn⸗ 
beit zu rächen im Sinne und das Concil, welches eilig zu Ende gebracht worden war, 
fühlte fich nicht mehr fiher. Es ging aus einander, aber elf von den verfammelten Bi⸗ 
fchöfen, darunter Apollinaris, wollten fi nicht eher trennen, als bie fie über das in der 
erwarteten Bebrängniß einzuhaltende Verfahren gemeinfchaftliche Beichlüffe gefaßt hätten, 
Sie begaben ſich nit nad Bienne, wo der König oft refivirte, fondern nah Lyon und 
traten unter Vorſitz des Viventiolus zur Berathung zufammen, welche folgendes Ergeb⸗ 
niß hatte. Sie erllärten zuerft, daß fie die Berdammung des Stephanus und der Pal 
ladia (fie fcheinen fi) dabei geradezu auf das Coneil von Epaon zu beziehen) unwandel⸗ 
bar aufrecht erhalten, und daß fie diefelbe auf alle Perfonen, die man in der nämlichen 
Sünde beträfe, erfizeden würden. Zweitens verpflichteten fie ſich gegenfeitig, die Sache 
eines jeden von ihnen‘, der etwa eine ſchlimme Erfahrung, Bedrängniß und Machtein⸗ 
buße zu erleiven haben würbe, zu der ihrigen zu machen und ben um jenes Falles wil⸗ 
len etwa eintretenden Schaden over nöthigen Aufwand dem Betroffenen ertragen und 
exfegen zu helfen. Wenn aber drittens der König fo weit ginge,. fi) von ver Kirche 
oder von der Gemeinſchaft mit den Prieftern zu trennen, fo wollten fie ihm Raum zur 
Rücktehr geben und fich felbft ohne allen Auffchub in die erften beften Klöſter zurückzie⸗ 
ben, bis er, von ben Gebeten der Heiligen überwunben, ihnen völligen Frieden und 
aufrichtige Xiebe wiedergeben würde. Und zwar bürfe Keiner aus dem von ihm gewähl⸗ 
ten Kloſter früher herausgeben, als überhaupt allen Amtobrüdern Friede verfprochen und 
gegeben ſey. Nun konnte ſich aber doch ein Biſchof verleiten laſſen, auf des Künigs 
Befehl die Amtshanplungen der Trotzenden in ihrer Abweſenheit zu vollziehen und fie 
entbehrlich und ihren Trotz lächerlich zu maden: im vierten Kanon war deshalb einem 
ſolchen die Kirchengemeinfchaft aufgefagt. Der König konnte auch ihre Stellen mit an« 
dern Perfonen befegen: dagegen war- ber flinfte Kanon gerichtet, der in biefem Falle ven 
zum Biſchof Geweihten und die an ver Weihe betbeiligten Bifchöfe mit der Ercommuni« 
cation bedroht. Endlich wird noch Geber, ber ſich zur Uebertretung ber „infpirirten« 
Beichlüffe bereven ließe, als ein Webertreter göttlicher Gefeße bezeichnet. Aber derſelbe 
ſechſte Kanon enthält auch noch die merfwürbige Erklärung, man folge dem Willen bes 
Königs, indem man die Strafe des Stephanus und der PBalladia mildere unb ihnen er« 
laube, bis nach Berlefung des Evangeliums an heiliger Stätte zu beten, d. h. wohl nidyt 
nur in den Kirchen, fonbern auch an anderen, als an den Plätzen der Gebannten und 
Builßen den. Daraus ift zu erjehen, daß bie Biſchöfe nicht pad Heußerfle wagen Tounten und 
den Uebelthäter nad wie vor an ber Seite nes Königs in der. Kirche erfcheinen laſſen 
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mmften. Vielleicht verdankten fie es dieſer Nachgiebigkeit, daß Siegmund Geduld mit 
ihnen hatte, und ihnen ihr feindſeliges Bündniß verzieh, bis er nach der Hinrichtung 
feines unſchuldigen Sohnes Siegreih fih in Agaunum ganz in ihre Arme warf, zur 
Untervrüdung bes Arianismus die Hand bet und den Avitus in allen Dingen gewäh- 
ren ließ. — Die Freiheit ver burgundifhen Kiche ging freilich mit ver Einverleibung bes 
burgundifchen Reiches in das fränkifche zu Grunde und bie Reſultate ber gefeßgebenben 
Berfammlung von Epaon haben nicht lange als Coder der burgundifchen Kirche Kraft 
gehabt. Es find aber viele Kanones als Ergänzungen der Beſchlüſſe von Agde, welche 
fih einer befonderen Beachtung erfreuten, in Südfrankreich zur Wirkſamkeit gelommen. 
Das Eoncil von Agde (506) hatte nämlich unter Leitung des Cäfarius nur 47 Kanones 
aufgeftellt, fpäter hat man aber, um ein vollfländigeres Disciplinargefegbuch zu erhalten, 
24 Kanones anderen Urfprunges dazu gefekt. Davon find 13 dem Eoncil von Epaon 
entnommen und fpäter immer als Agatbenfes angeführt worden, fo daß man endlich zu 
der Meinung kommen konnte, die meiften Kanones von Epaon feyen urfprünglid von 
Cäfarins verfaßt. Ganz falfh ift die Anficht Guizot's (Histoire de la civilisation en 
France depuis la chüte de l’empire romain, T. III. p. 101, 105, 106), daß jene 24 
nnähten Kanones von Agde insgefammt dem Concil von Epaon angehörten und zu ben 
40 Kanones von Epaon no hinzugefügt werden müßten. Es entiprechen aber folgende 
Ranones einander faft wörtlid. Epaon. can. 4 = Agath. can. 55. Ep. c. 6 == Ag. c. 52, 
Ep. c. 7. == Ag. 0. 53. Ep. c. 8 == Ag. c. 54 und 56. Ep, c. 9 = Ag. c. 57. Ep. 
c. 10 == Ag. c. 58. Ep. c. IT = Ag. c. 51. Ep. c. 18 = Ag. c. 59. Ep. c. 29 = 
Ag. c. 60. Ep. c. 80 =. Ag. c. 61. Ep. e. 34 == Ag. c. 62. Ep. c. 35 = Ag. 0.68, 
Woher die anderen eilf unädten Kanones von Agde ſtammen, ift in der großen Conci⸗ 
lienfammlung bei jedem einzelnen angemerkt. — Zum Schluſſe fommen wir zu der Trage, 
weldher Ort unter dem Namen Epaon zu verftehen ſey. Diefe Frage zu löfen, haben 
feit nıehreren Jahrhunderten Viele verſucht und da der fragliche Name ficher nicht mehr 
für irgend einen Ort im Gebrauche ift und in der Gefchichte nicht weiter vorkommt, fo 
find natürlich viele verfchiedene Bermuthungen gemacht worden und zur entſcheidenden 
Wahl umter den vorgefchlagenen Lokalitäten fehlt e8 an zwingenden Gründen. Es fteht 
aber zunächft feft, daß die Verſammlung im burgunvifchen Reiche gebalten worden ift, 
weil fie eine von den burgundiſchen Metropoliten ausgefchriebene Berfamnilung ver dies 
fen untergeorpneten Bifchöfe zur Feſtſtellung von Geſetzen für vie katholiſche Kirche bes 
burgunbifhen Reiches war. Leider liegt nicht? vor, woraus wir mit Sicherheit ſchließen 
konmten, in weldiem der beiden Metropolitanfprengel vie burgundiſchen Biſchöfe zufam- 
mengelommen find. Weder Avitus noch Viventiolus fagt, daß er feine Suffraganen an 
einen außer feiner Didcefe liegenden Ort beſcheide. Fehlte e8 nun an jedem Anhalte, 
fo wärben wir Grund haben zu vermuthen, daß der Sammelplag ungefähr in der Mitte 
bes Reiches, in nicht zu weiter Entfernung von den Metropolen Bienne und Lyon ge 
fucht werden müßte. Weiter ließe es fich begreifen, warum bei der Eiferfucht zwifchen 
beiden Kirchenhäuptern keine der beiden genannten Städte felbft — von der Wahl Vien⸗ 
nes hielt wohl auch die Reſidenz des Könige ab, — ſoudern ein beiden naher und Zu 
dem hervortagenden Bienne eher ale zu Lyon gehöriger Heiner Ort, der nicht ſelbſt Bi⸗ 
fehofeflg war, gewählt worben wäre. Für die geringe Bedeutung von Epaona ſpricht 
die mehrmalige Bezeichnung als parochia Epaonensis nebft ven Worten ad Epaonensem 
ecciesiam congregati. Aber es gibt noch etwas, was zur Beflimmung der Lage von 
Epaona dienen kann. Moitus nennt in feinem Schreiben die angefegte Zeit wegen ber 
vollbradhten Ernte und dem gewählten Ort omnium fatigatione perpensa zur Berſammlung 
bequem. So lange fich keine Nachricht von irgend welchen Vorgängen findet, welde die 
irgendwo vereinigten burgundiſchen Biſchoſe in, der nädhften Zeit vor dem September 
517 angegriffen und ermattet haben, fo daß man zu ihrer Schonung eimen ihrem gemeine 
ſamen Aufenthalte nahen Verſammlungsort wählen mußte, fo lange miiſſen die angefähr- 
ten Werte fo verfbanden werden, daß die Wahl Epaona's feinem vet Biſchöfe eine un⸗ 
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gebührlich weite Reiſe zumuthe. Das führt uns in bie Mitte zwiſchen den von einan⸗ 
der am weiteften entfernten Bifchoffigen, alfo in der Mitte des Reiches und da finden 
wir und wieverum in der Umgebung der beiten Metropolen. Iſt nun das Concil von 
Lyon ummittelbar auf dad von Epaon gefolgt und ziehen wir in Erwägung, daß in yon 
noch Bifchöfe aus allen Theilen des burgunvifchen Heiches verfammelt waren, fo macht 
uns diefer Umftand das nicht weite Auseinanberliegen von Epson und Lyon wahrfchein- 
ih. Werner bemerken wir, daß Aoitus von Vienne in Epaon den Vorfig führte, aber 
in Lyon, wo er vielleicht das Präfivium dem Biventiolus hätte abtreten mäflen, nicht 
anwefend war. Daraus fchließen wir, daß Epaon felbft in dem Sprengel von Bienne 
lag, und daß Woitus fi) von den verfammelten Bätern leicht trennen und fi) nach Haufe 
begeben konnte, ohne Lyon berührt und an dem dort gehaltenen Boncile Theil genome 
men zu haben. Das würde dann ftattgefunden haben, wenn ihm in Epaon fein eigner 
Bifhofefts Bienne näher gewefen wäre, ale Lyon. Der jetzt nicht mehr vorkommende 
Name Epaona bat alfo einem Heinen, aber mit einer Pfarrlirche verfehenen, von Vienne 
und Lyon nicht weit entfernten, ungefähr zwifchen beiven liegenden, eher unter jener als 
unter biefer Metropole ftehenden Orte angehört. Mit dem jetzt gefundenen ficheren Re- 
faltate würde es ſich vereinigen laflen, wenn wir auf den fehr oft, zuerft von Claudius 
Caſtellanus bei Pagi zum Jahre 509 gemachten Borfchlag eingingen, unter Epaon bie 
Heine ſavoyiſche Stadt Penne oder Hyenne, am linten Rhoneufer etwa Beley gegenüber 
gelegen, zu verftehen. Ukert (Geographie der Griechen und Römer II. 1, 454) ift näme 
(ih der Meinung, daß die Stadt Etanna, welde auf der zweiten Peutingerſchen Tafel 
freilich auf dem rechten Ufer ver Rhone angegeben ift, das heutige Perme fey. Ohne 
Angabe ver Quellen nennen Bilchoff und Möller (Vergleichendes Wörterbud ver Geo⸗ 
graphie ©. 445) diefelbe Stadt Sauna, Ejanna, Eone, Jauna; Hurbuin in der Con» 
cihienfammlang fogar Jena. Unficher find die Nachrichten Über die dort gefundenen Rui⸗ 
nen eines Tempels der Epona. Weber Etanna, als deu einzigen Uebergang über vie 
Rhone führte die große römifde Straße von Bienne nah Nyon, und Über Penne ifl 
noch länger als taufend Jahre der einzige Weg nad) Chambery gegangen. Es iſt alfo 
wohl möglich, daß Avitus und Biventiolus im Jahre 517 ihre Biſchöfe nach dem nahen 
und fir die norböftliden Bifchöfe und wegen des Fluſſes für alle andere auch bequem 
gelegenen Yenne im Sprengel von Vienne beichieven haben. ber wir werben anberem 
Orten, deren Namen der feſtſtehenden Lesart Epaona mehr entiprechen, und welde in noch 
näherer Beziehung zu Vienne uud Lyon ftehen, den Borzug zu geben geneigt fen. Nun 
empfiehlt Chorier (histoire gönerale de Dauphins p. 583 — 586) das zwifchen Bienne 
und Lyon faft mitten inne liegende und zu Bienne gehörige Kirchdorf Ponas und die 
Mö6moires de Trevoux (Fevr. 1715) maden auf alte Urkunden aufmerlfam, in benen 
Epaons sive Tortilianum al® ein unter ber Wufficht des Erzbiſchofs von Bienne und 
feines Domftiftes ftehenver, ganz nahe bei Bienne gelegener Ort genannt wird. Wenn 
das unbelannte Tortilianum nicht das jegige Ponas felbft ift, fo fommt es doch allein meit 
demſelben zur weiter nicht entſcheibbaren Wahl einer Stätte für das alte Epaona. — 
Bergl. Mansi, Collectio Coneiliorum T. VIII. 319—342, 347-872, 5656-574. Labbe, 
Dissertatio philosophica de Concilio Epaunensi, J.-J. Ohifflet, Dissertatio de loco 
legitimo Concilii Epaunensis. Albrecht Vogel. 
Epaphras (Enuꝙocc) aus Celoſſä gebürtig (Kol. 4, 12.), Mitglied der dortigen 
Chriſtengemeinde und Lehrer, auch Gemeindediener, Almoſenpfleger (dıaxevog) daſelbſt. 
Daß er Gründer der dortigen Gemeinde war, wird in dem Kirchenlexilon von Welte 
ohne Grund behauptet; vielmehr geht aus Kol. 2, 5. (unegu) und 1, 7. (xcu) wit 
ziemlicher Wahrfcheinlichfeit hervor, daß Paulus die Gemeinte felbft geftiftet habe, was 
entweber nach feiner erften Abreife von Ephefus Apg. 18, 23. (vgl. Schnedenburger 
in Zeller Jahrb. 1850, 3, 313.) oder während feines zweiten längeren Aufenthalte 
daſelbſt 19, 8. gefchehen konnte. Die Wirkſamkeit und ver Einfluß biefes dem Apoſtel 
Baulus fo werthen Mitarbeiters und Kuechtes Chriſti (Kol, 1, 7; 4, 12.) ſcheint fi 
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auch auf Laodicea und Hierapolis, die Vaterſtadt des danals lebenden edeln ſtoiſchen 
Philoſophen Epiktet, erſtreckt zu haben, weil ſonſt ſeine vielfache und mühſame Thätigkeit 
für dieſe Gemeinden kaum begreiflich wäre (Kol. 4, 13.). Die Liebe für den Apoſtel 
und das Bedürfniß, ſich wegen der Gemeindeangelegenheiten bei ihm Rathé zu erholen, 
trieb ihn nah Rom, wo damals Paulus 60 — 62 n. Chr. als Gefangener ſich aufhielt, 
und der zartfühlende Epaphras zum Troſte des vielgeprüften Apoſtels die guten Seiten 
feiner Gemeinde den Gebrechen und Gefahren, die ſich in ihr fund gaben (2, 1. 5. 8. 
18. 20—23; 3, 8. n.f. w.), forgfältig voranftellte, 1, 7 fi; 2,5 ff. In Rom wurde 
er — aus welder Veranlaſſung feines Eifers für Chriftum und feiner aufopfernden Liebe 
zu Baulus, ift uns unbelannt — felbft gefangen geſetzt und fomit gewürdigt an den 
Banden des Apoftels Theil zu nehmen, Philem. v. 23. Es ſcheint übrigens, daß er 
aus diefer Gefangenfchaft bald wieder befreit wurde; denn die Martyrologieen bezeichnen 
ihn einftimmig als erften Biſchof von Coloſſä, und nerlegen feinen Belennerstod in dieſe 
Stadt (f. Epaphroditus). Die Bemertungen Neanders (Geſch. ver Pl. 1, 236 f. 
436 f.) können bloß die Möglichkeit darthun, daß Epaphras Gründer der Gemeinden 
Coloffä, Laodicea und Hierapolis gewefen fey. Die Wahrfjcheinlichkeit fpricht nad) Obigem 
viel lauter für Paulus, der auch im Brief an die Ephefer es nicht hervorhebt, daß er 
diefe Gemeinde gegründet habe und in befonveren Beziehungen zu ihr ftehe. Vaihiuger. 

Epapbroditus (Enuppodıros), ein ausgezeichneter Chrift und Leiter der Ges 
meinde zu Philippi in Macedonien, ven Paulus einen Bruder, feinen Mitgehälfen und 
Mitftreiter und einen Apoftel der Gemeinde Philippi nennt. Diefer apofteliihe Mann 
wurde von ter Gemeinde mit veicher Unterftügung nad Nom gefendet (Phil. 4, 18.), 
um dem Paulus in feiner Gefangenfchaft zu dienen. Allen während feiner Anweſenheit 
dafelbit erkrankte er tödtlich zu nicht geringer Betrübnif des Apoftels (Bhil. 2, 27.). 
Da nun die philippifche Gemeinde von dieſem Unfall Kunde erhalten hatte und Epa⸗ 
phrodit ſehr deßhalb in Sorgen war, weil er den Summer ter Gemeinde um - ihn 
fannte, fo fandte ihn Paulus nad wieder erlangter Genefung anftatt des Timotheus 
mit dem uns erhältenen Briefe an bie Philipper zurück. Theodoret zieht aus ber Ber 
nennung, euer Üpoftel, die Bermuthung, er möchte Biſchof in Philippi geweſen ſeyn; 
es ift aber diefe Benennung wie Job. 13, 16. Vgl. 1 Kön. 14, 6. vielleicht nur deßwegen 
gewählt, um ihn als Abgeſandten ver Gemeinde zu bezeihnten, da fonft viefer Ausdruck 
nur für die Zwölfzahl aufgeipart wurde, 

Grotius und Undere ‚haben ihn für venfelben Mann mit dem vorhin genannten 
Epaphras gehalten, da legterer Name eine Zufanmenziehung des erfteren ſey. Allein ver 
Name Epaphrodit war damals fehr üblich, Tac. annal.‘15, 55. Sueton. Dom, 14. Joseph, 
vita 76., jo daß wohl zwei Männer veflelben Namens in ven Chriftengemeinden feyn 
fönnten. Hiezu kommt aber, daß ber eine zu gleicher Zeit mit dem andern von ber» 
ſchiedenen Gemeinden nad Rom gefhidt wurde, und daß der eine in Colofiä, Laodicea 
und Hierapolis, alfo in Kleinaſien, der andere in Philippi, alfo WMacebonien, feinen 
Wirkungskreis hatte. Es fteht alfo Alles, und nicht, wie Winer meint, Nichts ent. 
gegen, dieſe zwei jo ganz verſchiedene Männer um der. Aehnlichleit oder Gleichheit ihres 
Hamend willen als einen und venfelben anzufehen (vgl. Epaphras). Baihinger. 

Eparchie (Enupyia) heißt Provinz, beftcht aus einzelnen Ortfchaften, bildet da⸗ 
gegen felbft eime Wbtheilung der Diöcefe (deo/xmoıs). Diefe politifche Eintheilung des 
römischen Reihe, welche man im Einzelnen in der dem Anfange des 5. Jahrhunderts 
(zwifchen 400 — 404) angehörigen Notitia dignitatum et administrationum utriusque im- 
perii (ed. Boecking. Bonn. 1839 sq.) nachgewiefen findet, ift für die Bildung ber 
kirchlichen Organifation entfheivend geworben. Die Vorfteher ver einzelnen Ortfchaften 
wurden Biſchöfe, bie der Epardhieen in der Hauptftabt berfelben (urrounoAı) Metro 
politen, die der Diödcefe Patriarhen. Diefer Sprachgebraud erhellt ſchon deutlich aus 
dem Concil von Nicka 325, wo es 5. B. im can. 4. heit: rò o xUpog rWv yıroulvwr 
Sldocdas xaF” Enzornv Inagylav u untoonollen, nad der Ueberſetzung des Dio- 
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nyfius in c. 1. dist. LXIV: Potestas sane vel confirmatio pertinebit per singulas pro- 
vincias ad metropolitanum episcopum. Daher erllärt auch Macarius von Ancyra (bei 
Suicer, thessurus ecelesissticus s, h. v. I, 1159): drapyia Adyeraı 7 Exuorng unroo- 
norswg Evopla (vgl. auch d. Art. Bisthum II. 247. und. d. Art. Erzbifhof). 
Diefer Sprachgebrauch hat fi in der fpäteren griechifchen und ruffiichen Kirche geändert, 
alfo dag Eparchie den bifchöflichen Sprengel bezeichnet. Der Grund hiervon liegt darin, 
dag die Unterſchiede zwiſchen Metropoliten, Exzbifchöfen und Bifchöfen mit Ausnahme 
ver Titel und des äußern Ranges allmälig verfchwanden (vgl. Strahl, Geſchichte ber 
ruſſiſchen Kirche [Halle 1830]. Th. I. ©. 671 folg.). 9. F. Jacobſon. 

Epha, ſ. Maße. 

Ephefier, Brief Pauli an die, ſ. Paulus. 

Epheſus, chriſtliche Gemeinde, ſ. Paulus. 

Epheſus, ökumeniſche Synode zu, ſ. Neftorius u. Pelagius. 

Epheſus, Näuberfynobe (ovvodog Anotoıxn, latrocinium Ephesinum, fo zuerſt 
bei Leo epist. 90.). Diejen Namen führt vie im Auguſt des 3. 449 in Sachen des 
Eutychianiomus (f. d. Art.) gehaltene, der Abficht nach ökumenifche, in Wirklichkeit par- 
tienlare und durch die fpätere Synode von Chalcedon ans der Zahl der kirchlich legiti⸗ 
men Concilien geftrihene Synode. Schon die vorbereitenden Maßnahmen ließen auf 
Geiſt und Ausgang fchliegen. Die kaiſerlichen Ausfchreiben, wonad die Ausrottung bes 
Neſtorianismus bis auf feine lette teuflifche Wurzel die eigentliche Aufgabe fey (Mansi 
eoneil. coll. VI. 597) und Niemand die Freiheit zu reven haben follte, ver etwas zum 
Glauben von Nicäa und Ephefus hinzu — oder von ihm abthun würde, vielmehr Alle 
dem Urtbeil des Borfigenden gehorchen follten (Manfi a. a. O. 600); die weitere 
Verfügung, daß Alle, welche zum Nachtheil des heiligen Glaubens Unruhen erregen wür- 
den, verhaftet und dem Vorſitzenden zu dieſem Behuf die Kequifltion der geeigneten Mi⸗ 
litärmacht zuftehen ſollte ( Manſi a. a. O. 596); die willfürliche Ausfchließung aller An- 
hänger der autiochenifchen Lehrweiſe, des Theodoret insbefonvere and dem unverblämten 
Grund, weil er fi unterftanven, dem Lehrbegriff des Eyrillus zu widerfprechen; ande⸗ 
rerſeits die nicht minder eigeubeliebige Einberufung des zelotifchen Abts Barfumas ale 
Repräfentanten des morgenländifhen Mönchthums: dieſe und andere Anorbnungen waren 
ebenfo viele Vorzeichen, daß die Synode nicht zu einem unpartheiifchen Gericht über bie 
Angelegenheit des Eutyches oder gar zur Ermittlung der Wahrheit, fonvern zum Werk⸗ 
zeug einer von der herrſchenden Hofpartbei im Voraus geſchürzten Intrigue beftinmt fey. 
Das Vorfpiel des Gewaltverfahrens gab der rohe Meberfall des Biſchofs von Epheſus, 
weldhen Soldaten und Mönde mit dem Tode bedrohten, weil er die Feinde des Kaifers, 
d. h. antiohenifh Gefinnte, gaftfreundlic aufgenommen hatte (Manſi a. a. DO. 602). 
Auch dies war nicht beventungslos, daß der Patriarch Flavian aus Konftantinopel in 
ver aus ungefähr 130 Biſchöfen, darunter zwei Abgeordneten des römiſchen Bifchofs, 
beftehenden Berfammlung feinen Platz erft an fünfter Stelle, nämlich hinter den Biſchö⸗ 
fen von Antiodien und Yernfalem erhielt. Mit dem Borfig war der Patriarch Dios- 
fur von Alerandrien betraut, des Eyrillus Nachfolger feit 444, ein Dann von ebenfo 
unbändiger Herrſchſucht als Habgier, der, wie er Aegypten gewiffermaßen «ls feine Pro» 
vinz anfah, in welcher er nad Luft und Laune fhaltete, auch die Wlleinherrichaft ver 
olerandrinifchen Dogmatik nur als Staffel für tiefoerfchlungene hierarchiſche Pläne wollte, 
jedenfalls jedes Mittel in Durchführung bderfelben für erlaubt achtete. Er hatte fein 
Bisthum damit angetreten, daß er die feiner Obhut anvertrauten Verwandten und 
Freunde feine® Borgängers und Wohlthäters, ftatt zu ſchützen, beraubte, aus der Stabt 
trieb und ihrem Leben nachſtellte. Selbft gewohnt, bürgerliche wie kirchliche Geſetze zu 
mißachten, ließ er keine freie Meinungsäußerung ungeftraft gewähren. Und wenn bie 
in Chalcedon gegen ihn vorgebrachten Beſchuldigungen (Manſi VI. 1004 ff.) auch nur 
zu. einem Theile wahr find, fo wird Niemand läugnen, daß er feine Stelle weit befler 


an der Spitze einer Räuberhorde als in der Reihe der Kirchenfürften gehabt hätte. Um 
Real-Enchllopäbie für Theologie uns Kirde. IV. 
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Alles, was dem alerandrinifchen Rehrbegriff widerſtrebte, von vorn herein unter den Ge⸗ 
fichtspunkt der ven Lehrbeflimmungen ver Väter feindlichen Härefie zu ftellen, gebrauchte 
er die wohlberechnete Taktik, daß er die Verhandlungen zu Epheſus mit der Erklärung 
einleitete, jede Neuerung an dem zu Nicäa und Ephefus (431) befglofienen Glauben, 
als welchen die Welt halte, ja jede neue Unterfuhung oder Diskuffion vefielben ſey un⸗ 
ftatthaft, weil fie die Gnade des heiligen Geiftes antafte, unter deſſen Eingebung jene 
Beſchlüſſe gefaßt feyen. Diefer Arglift zollte die wenig ſcharfſichtige Verſammlung als 
einer Stimme des heil. Geiftes wüſten Beifall (Manfi VI. 628). Nachdem hierauf 
Eutyches vorgeladen war, erfolgte die Vorleſung einer von bemfelben eingereichten Bitt⸗ 
fhrift, welche nad) der Betheurung, daß er unverbrüchlich feftfiehe auf dem zu Nicäa 
und Ephefus fanctionirten Belenntniffe, alle Keger von dem Zauberer Simon Bis auf 
Neftorius verfluchenn, auf Grund einer Ueberſicht der wegen dieſes Glaubens erfüttenen 
Berfolgungen um Schirm und neue Unterfuhung flehte (Manfi VI. 629 fi.). Nicht 
einmal fo weit hielt bie Synode auch nur deu Schein ber Unpartheilichkeit für nöthig, 
daß fie dem Ankläger des Eutgches, dem Biſchof Eufebius ven Doryläum, das verlangte 
Gehör bewilligt Hätte. Und mit äußerſt gewandten Kunftgriffen hintertrieb Dioskur bie 
doch eidlich gelobte Mittheilung des an die Synode gerichteten Schreibens des Biſchofs 
Leo von Rom. Bei BVorlefung der Alten der in Conftantinopel verſammelt geweſenen 
Bezirksſynode vom I. 448, da mo die Rede auf das Velenntniß der zwei Naturen in 
Chriſtus auch nad feiner Menfchwerbung kam, brach die Berfammlung in das Wuthge⸗ 
ſchrei aus: hinweg mit Eufebius! man verbrenne ihn Iebenvig! wie er Chriftus zertheilt 


bat, fo fell auch er in zwei Stüde zerriffen werden! (Manfi VI. 737.) Eutyches, nady 


Maßgabe feines aleranprinifchen Belenntniffes für rechtgläubig erfannt, wurde in Amt 
und Würden hergeftellt, mit ihm bie Mönche feines Kloſters, nachdem auch fie ihren 
Glauben vor der Synode mündlich bezeugt, in die Kirchengemeinſchaft wieder aufgenom⸗ 
men. Die wieverholte Verkündigung und Beftätigung der ältern epheſiniſchen Beſchlüſſe 
über ven Glauben hatte den Zweck, die alerandrinifhe Einnaturenlehre, dadurch daß man 
fie als allein in Webereinftimmung mit diefer allerheiligften Glaubensregel erfcheinen ließ, 
inbireft zur allein berechtigten Orthodorte zu proflamixen, wonächſt die Wiederauffriſchung 
des ephefinifchen Kanon, daß Niemanden erlaubt fen, einen andern Glauben als dieſen 
vorzutragen ober den Glauben überhaupt zu neuern und Unruhen zu erregen, augenfällig 
darauf ausging, die kanoniſche Handhabe zur Amtsentſetzung ber gefürchtetern Widerſacher 
des alexandeinifchen Lehrbegriffs ald Glaubensnenerer und Unrubftifter zu ſchaffen. Die⸗ 
fer Schlag war zunächſt auf Flavian und Eufebius von Doryläum gemünzt. Aber aud 
mehrere andere ber trefflichften Bifchäfe des Orients, Theodoret, Donmus von Antiocdhien, 
Ibas von Edeſſa wurden in dieſes Anathem bineingezogen. Die Mehrheit der Ber 
fammlung pflichtete jauchzend bei. Nur ver römische Dialonus Hilarus, einer der päbſt⸗ 
lichen Abgeordneten, widerfprad. Flavian legte mündlich und ſchriftlich Appellation ein 
an den römischen Bifhof und an eine von ihm in Stalien zu veranftaltende neue Synode. 
Bon Anfang hatte Dioskur die eingefchüchterte Verſammlung mit Lärmen und Imfulten 
despotiſirt. Wo es mit den Beifallgrufen nicht nah Wunſch fortwollte, ließ er bie 
Bifchöfe zum Zeichen der Veiflimmung die Hände emporftreden, Mehrere berjelben voll 
Todesfurcht waren feig genug, ihr in Sonftantinopel für die zwei Naturen abgelegtes 
Belenntnig abzuſchwören, fo daß auf Flavian fogar der Verdacht der Verfälihung der 
Alten fiel (Manfi VI. 637, 688 f. 748, 832). Andere, welde nad) ver Verdammung 
des Flavian zu reden ſich meigerten, wurden bebeutet: wer nicht unterfchreibt, hat mich wider 
fih (Manfi a. a. O. 829). US nah dem DVorlefen der Berbammungsformel mehrere 
Biſchöfe von ihren Siten auffprangen, um, die Kniee des Dioskur umfaſſend, ihn zu 
befhwören, daß er nicht eine ſolche Ungerechtigleit an dem Schuldloſen begehen wolle, 
fließ er fie zuräd mit dem vergeblich fpäter von ihm beftrittenen Zornwort: und wenn 
mir die Zunge abgefhnitten würde, wollte ich fein anderes Wort von mir geben! Und 
froh des Umftanves, ohne Umſchweife mit Gewalt und Tumult vorjhreiten zu können, 
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rief er, als handle fi’ um die Selbfivertheibigung, von feinem Fußſchemel mit Don⸗ 
nerftimmme durch die Verſammlung: ihr erregt Aufruhr? herbei die Grafen! (Manfi 
a. a. O. 832). Dies war das Signal zum ungefchenten Ausbruch der Gränelfcenen, 
welche fo lange noch ein Gefühl für Recht und Unrecht in ver Menſchenbruſt lebt, vie 
ihres Friedensberufes fo ſchrecklich vergeſſene Synode ala Räuberſynode brandmarken 
werden. Hinter ven Soldaten, welche jetzt mit gezüdten Schwertern und Keiten in bie 
Kirche einrüdten, vrängten fanatifirte Mönche, handfeſte Purabolanen, welche Dioskur 
in großer Menge aus Aegypten mit herbeigeführt hatte, und Pöbelrotten her. Schneidet 
fle entzwei, die von zwei Naturen reden, fo ſcholl das Gehräll (Manfi a. a. D. 604, 686). 
Den Biſchöfen wurde zur Unterfchrift ein leeres Blatt vorgelegt. Wer wie Unterſchrift 
verweigerte, wurde gemißhandelt und bis zum Abend in der Kirche eingeſchloſſen gehalten. 
Den Notarien mmabhängiger Biſchöfe entriß man vie Schreibtafele, damit über bie 
ſchmählichen Vorgänge nichts Authentiſches in die Deffentlichleit fäme (Manfi e. a. O. 
601, 625). Die Brutalität ſtieg fo hoch, daß Flavian von Dioskur eigenhändig geichla- 
gen und mit Füßen getreten worben feyn joll, während von anderer Seite zu Chalce 
von ale fein Mörver Barfumas bezeichnet wird (Manfi VIE. 68). Mit Mühe rettete 
fi ver römische Diakon Hilarus und entkam anf verftedten Wegen nach Rom, nachdem 
ex feierlich gegen alle Beichlüffe proteflirt hatte al& folche, welde, ungereinbar mit dem 
Iatholifchen Glauben, niemals die Beftätigung des apoftolifchen Stuhles erlangen würden. 
Dies war im Weſentlichen Karalter und Berlauf einer Synode, von welcher der, viel⸗ 
leicht mit Wiffen und Willen, durch unwahre Protokolle getäufchte Kaiſer Theodoſius II. 
dem Anguftus des Abendlandes verfihern konnte, daß nicht? vurch fie gegen die Regel 
des Glaubens und ver Gerechtigkeit geſchehen fey, vielmehr Friede, Eintracht und Wahr⸗ 
heit allgemein ſeitdem in der Kirche herrſche ( Manſi VI. 67). Alles Weitere f. in ver 
Geſchichte des Eutycianigmus. Ha uptquellen: vie den Verhandlungen des dyalcevon. 
Concils einverleibten Utten bei Manſi, VI. 588 fi. 605 ff. und bie Briefe Leo's von 
Rom bei Manfı VI. 7 fi. Bearbeitungen: Schröckh, chriſtl. Kirchengeſch. XVIU. 
©. 464. — Reander, allgem. Geſch. d. Kirche 2. Aufl. 1,2. ©. 969 fi. — Lewald, 
bie fegenannte Xänberſynode u. |. w. in Illgens Zeitſchr. für die hiſtor. Theologie 
9. 1838 9. 1. ©. 39 ff. Semiſch. 
Epheinsd, Stadt in Kleinaſien, wohin der Apoſtel Paulus zuerſt auf feiner zweiten 
Mifftonsreife. bei. ver Rüdkehr von Korinth mit Nauila und Prischlla kam, fi aber 
nicht aufhalten kounte, Apoſtelgeſch. 18, 19 — 21. Aquila und Priscilla aber blieben 
bort ımb belehrten den Apollos zum wahren Glauben, v. 24 fi. Auf feiner dritten 
Keife befuchte der Apoſtel fie wieder und hielt fih nun zwei- Jahre und drei Monate 
lang ber auf, zuerft in der Synagoge und dann in der Schule eines gewiſſen Tyrannos 
lehrend, Üpoftelgefh. 19, 8 — 10., und eine Gemeinde befonders aus folden, melde auf 
des Johannes Taufe getauft waren, bildend, v. 1 ff. Diefe Belchrungsthätigleit des 
Apoſtels hatte folden Erfolg, daß die Ephefer für ‚die Verehrung ihrer großen Göttin 
Artemis Gefahr fürchteten und daher, zunächſt von einen Goldſchmiede Demetrius anfe 
gewiegelt, einen großen Aufruhr erhoben, der nur mit Mühe beſchwichtigt werben Tonnte, 
Apoftelgeih. 19, 23-—41. Dei feinen Abgange ließ der Upoftel den Timotheus dort 
zurüd, um falfchen Lehren entgegen zu treten (1 Timoth. 1, 3.), weßhalb die Kirchliche 
Tradition ben Timotheus zum erſten Biſchofe von Epheſus macht. Später überbrachte 
Tychicus den Epheſern den Brief, welchen Paulus aus ſeiner Gefangenſchaft an fie ge» 
ſchrieben hatte, Epheſ. 6, 21. Im der Offenbarung des Johannes K. 1, 11. iſt Epbejus 
eine ver Gemeinden, an welche ber Apoſtel die Offenbarung ſchrieb, und 8. 2, 1—7. 
wird ben Glievern der Gemeinde ein gutes Zeugniß gegeben. Johannes ſelbſt fol, ver 
kirchlichen Tradition zu Folge, fich zu Ephefus nievergelaffen haben und bier nad) feiner 
Rückkehr aus dem Erile in Patmos in hohem Alter geftorben und, wie aud) bie Mutter 
bes Herrn, begraben feyn. Beider Gräber fanden fi noch zu den Zeiten der Kreuz⸗ 
züge, |. d. Art. Johannes d. Apofl. Die Stadt war fpäterhin Sik eines Biſchofs, 
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und im Jahre 431 und 449 wurden zwei berühmte Synoden in ihr gehalten (ſ. d. Art.) 
Das alte Ephefus, eine der berühmteften Städte Kleinaſiens, lag am Fluſſe Kayfiros 
unfern der Küfte des Meeres (Plin. II. 87.) zwiſchen Smyrna und Mile. Als Urein 
wohner werben von Strabo (XIV. ©. 632. 640.) Karer und Leleger genannt; Plinins 
(H. N. V, 31.) und Steph. Byzant. (p. 182, 7. 10.) fchreiben ihre Erbauung den Ama- 
zonen zu (nad) Mela I. 17. und Solin. Polyhist. e. 40. haben die Amazonen nur ben 
Tempel der Diana geweiht) und bringen verſchiedene Namen bei, welche dieſelbe in alter 
Zeit hatte, vgl. Salmas. ad Solin. p. 569. Bei der Einwanderung der Jonier in Klein 
afien wurde dieſe alte Stabt von denfelben unter Anführung des Androffus, eines Sohnes 
bes Kodrus, in Beſitz genommen, erweitert und zur Hauptſtadt ber zwölf jenijchen 
Städte Kleinaftens gemacht, Strabo XIV. ©. 632 f. Herov. I. 142. Nachher wurde fie 
von Kröfus erobert (Herod. I. 26:), fam dann unter perfifhe und griechiſche Herrichaft, 
und unter den Römern war fie die Hauptftatt von Asia proconsularis. - Nach der Their 
lung des römiſchen Reiches dem oſtrömiſchen Kaiſerthum zugetbeilt, flel fie fpäter in die 
Hände der Araber und Türken. Im Alterttum war die Stabt berühmt als große 
Handelsſtadt (Plin. V. 31. zählt die Völkerſchaften auf, die ihren Martt beincten), 
noch mehr aber als Hauptfig des Kultus der großen Göttin, welche, von den Griechen 
mit dem Namen ver ephefifchen Artemis belegt wird. Es ift Dies die große aſiatiſche 
Naturgöttin Tanaitis oder Anaitis, deren Dienft fi über einen großen Theil Vorder⸗ 
aſiens verbreitete, f. über file: Hyde, de rel. vett. Perss. p. 92 sqq. Aelandi diss. 
Miscell. p. 118 qq. Ereuzer, Symbolik II. ©. 190 ff. G@esenius, Monumm. Phoe- 
niec. p. 115 sqq. Ihr Tempel zu Ephefus galt für eins ber fieben Wunderwerle der 
Welt. Der Bau deſſelben, zu welchem König Kröfus und andere Städte Kleinafiens 
beigetragen hatten (daher bei Plin. XVI. 79. XXXVI. 21. tota Asia), bauerte 220 
Jahre. Nach der Beſchreibung, melde Plinius Hist. Nat. XXXIV. 21. gibt, betrug 
bie Länge des Tempels 425, die Breite 220 Fuß, und 127 Säulen, jede von 60 Fuß 
Höhe, waren darin angebradt. Der Altar war ein Werk des Prariteles. Vgl. Hirt, 
ber Tempel der Diana zu Epheſus. Berl. 1809. 4. Diefen Tempel zündete in dere 
felben Nacht, in welcher Alexander d.. Gr. geboren wurde, Heroftratus an, um feinen 
Namen auf die Nachwelt zu bringen. Damit diefe Abficht nicht erreicht werde, erliehen 
die Ephefer ein ‘Decret, daß fein Gefchichtfchreiber feinen Namen nennen follte, welches 
aber dennoch vom Theopompos übertreten warb. Valer. Maxim. VIII, 14. Es wurbe 
nun ein neuer, noch prächtigerer Tempel wieder aufgebaut, wozu bie epheflfhen Frauen 
fogar allen ihren Schmud bergaben (Strabo XIV. ©. 640 f.). Auch dieſer Tempel 
mag fpäter mehrfach umgebaut worden jeyn, wenigftens fagt Plin. XVI. 79., daß das 
Bild der Göttin (e8 if ungewiß, ob e8 von Ehenholz, Cevernholz oder von Weinreben 
gewefen ſey) bei der flebenmaligen Wiederherftellung des Tempels unverändert geblieben 
fey (nudquam. mutatum septies restituto templo). Zuletzt wurde er in ber Mitte des 
3. Yahrh. durch die Gothen gänzlich zerftört, Hist. Aug. p. 178. Jornandes. c, 20.; 
vgl. Gibbon, History of the fall and the decline of the Roman Empire cap. X. 
(S. 212 f. der deutſchen Ausgabe v. Sporfhill im 1. Bd.). Bon diefem Tempel nun 
wurben Meine filberne Modelle gemacht und an die Berehrer der Göttin verfauft, und 
weil zu fürchten war, daß durch die Previgt des Paulus diefer Ermerbsquelle Eintrag 
geichehe, fo erregte, wie fhon oben erwähnt, der Goldſchmied Demetrius den Aufruhr 
gegen ven Apoſtel. Bon der alten Herrlichkeit der Stadt (weßhalb fie Plin. V. 1. alte- 
rum lumen Asiae genannt wird, tft nichts übrig geblieben als Ruinen; nicht einmal ber 
Name hat fi erhalten, wenn das nörblih von ven Ruinen gelegene Dorf heißt Aja⸗ 
fotut (I olh, ein Name, der wahrfheinlic aus dem Griechiſchen &yıos Ieöroyos 
entftanden, ſich auf den Apoſtel Johannes bezieht. Etwas abweichend von der gewöhn⸗ 
lichen Angabe nennt e8 Fellows ©. 275 Afaloot und fagt, daß dieſes türkifche Wort 
„Stadt des Mondesu bedeute, ebenfo mie Ephefus, fo daß alfo hier der alte Name nur 
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in's Türkiſche überſetzt ſey. Die Ruinen, beftehend in ben Heften bes großen Theaters, 
eines Cirkus, mehrerer Baläfte fowie in Weberbleibjeln des Tempels umd einigen Grab» 
mälern, werben ausführlicher befchrieben von Bocode, Beſchreibung des Morgenlandes. 
Br. IL ©. 67—77 und neuerlid von Fellows, A Journal written during an excursion 
in Asis Minor. Lond. 1838. p. 274 sa. Arnold. 
Ephod ("ION Sept. Zrwuis, Vulg. Buperhumerale, Luth. Leibrod), das Schulterkleid, 
der kurze Leibrod des Hoheprieſters, bei Antsverrichtungen über dem Oberkleid ober 
Talar (m Luth. Seidenrod) getragen, und vorne mit bem Bruftfhilb (IY) nebit 
Urim und Thummim bevedt. Die Beſchreibung beffelben findet fih 2 Mof. 28, 6—11. 
und 89, 2—5. Hiernach mar es aus gegwirntem Byſſus verfertigt, mit Golvfäben 
und veihen Berzierungen in Öyacint-, Burpur- und Coccusfarbe durchwirkt, und beſtand 
aus zwei Stüden, die ähnlich einem Chorhemde vorn und hinten über Bruſt und Rüden 
berabhiengen. Auf ver Achſel waren die zwei Theile zu beiden Seiten durch Onychſteine, 
ohne Zweifel auf Spangen gefügt, verbunden, auf deren jevem fehE Namen von Stäm- 
men Iſraels eingegraben waren. Unterhalb ver Bruſt aber wurden: beive Blätter des 
Ephod durch einen auf gleiche Art gewirkten Gürtel (Ay 2 Mof. 28, 8.) zufammen- 
gehalten. Ueber tem Leibrod, Ephod, befand fich vorn auf ber Bruſt das vieredige, 
nad; allen Seiten "pannenlange Amtsſchild (Nr Sept. Aoyelov ruv xoloewv, Vulg. 
rationale judich), eine Art Benteltafhe, in Stoff und Vearbeitung dem Ephod gleich, 
nach oben an den Achfelfpangen durch zwei aus Ringen hervorgehende Kettchen von reis 
nem Gold mit dem Ephod verbunden, nach unten aber ebenfalls mit dem Leibrod durch 
eine aus zwei Ringen laufende hyacinthne Schnur zufammengefügt, und fo feft an ihm 
anliegend. Die Vorderſeite diefes Amtsſchildes zeigte in dreimal vier Reihen von oben 
nad unten zwölf verſchiedene Edelſteine, deren jeder den Namen von einen ber zwölf 
Stämme Ifraels trug. Im dieſes von oben offene Bruſtſchild wurde das Urim und 
Thummim, wahrfcheinlich zwei heilige Loosſteine, gelegt, aus welden der Hoheprieſter 
weiffagete. Beifpiele Joſ. 8, 13—18. 1 Sam. 10, 0—22; 23, 9—12; 830, T. 
Sprüchw. 16, 33. vgl. Joh. 11, 50 f. Es fcheint, daß diefes Kleivungsftäd in diefer 
und ähnlicher Form in alten Zeiten und bei den älteften Völkern gewöhnliche Amtstracht 
war, wie auch die in einzelnen Kantonen ver proteftantifhen Schweiz, 3. B. Bafel und 
Bern, kaum erft abgefchaffte Amtstracht der Geiftlichen mit der auch weltlichen Amts- 
tracht im 16. Jahrhundert zufammenfiimmt. Man bat nänlid an den Ruinen von 
Berfepolis Abbildungen von Berfonen mit derlei Ueberwürfen aufgefunnen. Ein ähn- 
liches Kleidungsſtück wurde auch während der franzöflichen Erpebition dem General 
Reynier von Arabern überbraht. Wenn demnach das Ephod zur priefterlichen Kleidung 
überhaupt oder andy zur feftlichen gehört zu haben fcheint, fo ift e8 fein Wunder, wenn 
wir den Peibrod, jedoch aus bloßem Linnen gewirtt, an gemeinen Prieftern, 1 Sam. 
2, 18; 22, 18., ja felbft bei einem feftlihen Aufzug an David fehen, 2 Sam. 6, 14., 
der, wenn auch fein Leibrod nah 1 Ehron. 15, 27. von Byſſus geweſen ſeyn follte, 
hiedurch gewiß auf bie priefterlihe Würde Teinen Anfpruc machen wollte. Da es aber 
doch in der Regel in Iſrael nur Amtskleid des Hohepriefters war, fo hieß auch das 
Ephod tragen zugleich Hohepriefter feyn, 1 Sam. 2, 28; 14, 8; vgl. 30, 7. Daher 
mochte es ferner kommen, daß man im Volksbewußtſeyn, wie dies ja auch mit der eher⸗ 
nen Schlange gefhah, dem Kleide als foldhem eine magifche Wirkung beilegte und Nach 
bildungen veflelben in Gold und Silber zu Privatheiligthümern und abgöttiſchem Kultus 
in Verbindung mit den Teraphim als Hausgöttern wagte, wie dies aus der Geſchichte 
Gideons Richt. 8, 27. und Micha’ Richt. 17, 5. und auch viel fpäter noch aus Hof. 
3, 4. erfichtlich ift. Baihinger. 
Ephräm (of d. i. for. Form fir Ephraim), gewöhnlich Ephräm Syrus 
genannt, ift der hervorragendſte Kirchenlehrer der ſyriſchen Kirche im 4. Jahrhundert, 
zugleich ber größte Redner und Hymnendichter, den jene Kirche aufzuweiſen hat. Weil 
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er im Rufe großer Heiligkeit ſtand, wird ſeinem Namen gewöhnlich Mar oder, wie die 
Maroniten ſprechen, Mor (eigentlich Mari) d. i. „mein Herru vorgeſetzt. Sonſt heißt 
er „die Säule der Kirche⸗, „der Lehrer-, „der Prophet der Syrer⸗, „ber beredte Mund«, 
und als relig iöſer Dichter „die Cither des heil. Geiftess. Im feine Lebensgeſchichte hat 
fidh viel Sagen- und Wunderhaftes eingedrängt. Schon das in hohen Lobſprüchen fid) 
ergebende Encomium des Mannes Gottes, das feinem Zeitgenofien ben Gregerins von 
Nyſſa zugefchrieben wird (Gregor. Nyss. Opera ed. Par. T. III. p. 695 sqq., aud) in 
der röm. Yusg. von Ephräm's Werken, opp. graec. T. I.) und das wenigſtens bald 
nad) ˖ Ephräm's Tone abgefaßt feyn muß, miſcht Wunderbares ein, fpütere Berichte no 
mehr (f. dieſe Berichte vor T. I. ver Opera graeca). Wbgefehen von den im griedhifcher und 
auch in armenifcyer Sprache vorhandenen fogen. Eonfeffionen des Ephräm und jeinem angeb- 
lichen Teftamente (fyrifch in Opp. gr. T. II. p. 395 sqq., griechiſch ebend. S. 230 ff.), 
gibt es eine ausführliche Lebensbeſchreibung von ihm in fyrifcher Sprache (Acta Ephraemi, 
Opp. syr. T.OI. p. XXIII sgq., vgl. auch Assemani biblioth, orient, T. I. p. 26—55), 
die aber ebenfalls unzuverläffig if. In neuerer Zeit haben von Ephräm's Leben gehan- 
belt Saab (in Paulus’ Memorad. St. 2), Hoffmann (in Bertholdt's krit. Yourn. 
Bd. 14), Hahn (Bardesanes gnost. p. 4 sq.), Eredner (de prophet. min. vers. syr. 
p. 9 aqq.), von Lengerke (Comment. de Ephr. Syr. 8. 8. interprete p. 1 sqgq.), 
Alsleben (das Leben des h. Ephräm. Berlin 1853. 8.) u. U. — Dub Mefopotamien 
fein Vaterland fey, deutet Ephräm felbft an in feinem Commtentar zur Geneſis (Opp. 

syr. 1, 23). Nach Sozomenus (hist. eccles. III, 16) und dem fyrifhen Biographen war 
ex aus Mefibis gebürtig, Edeſſener wird er zuweilen genannt, weil er fpäter in Edeſſa 
wohnte. Seine Geburt fällt in die frühere Regierungszeit Conftantin’8 des Großen. 
Nach den meiften Berichterftattern waren feine Eltern Heiden; fein Vater fol fogar 
Priefter des Goötzen Abnil geweſen feyn und ven Sohn gezüchtigt haben, als er ihn im 
Geſpräch mit einem Chriften ertappte. Der bamalige Biſchof von Neftbis Jakob nahm 
fi des Knaben an, unterrichtete ihn und ftellte ihn fpäter bei ber Schule, die der Bir 
ſchof felbft leitete, als Lehrer an. Auch fol er ven Bilhof im Jahr 325 nach dem 
nicänifchen Concil begleitet haben, was indeß zweifelhaft if. Er gab fich eifrig dem 
Studium der heil. Schrift hin und eignete fich bald eine große, darauf gerichtete theo- 
logiſche Gelehrſamleit an. Durch feine ſtrenge Rechtgläͤubigkeit, fowie durch feine Fromme, 
ber Uslefe zugeneigte Lebensweife erwarb ex fich bei feinen Zeitgenoflen Achtung und 
Bewunderung. Im Jahr 363, wo Neflbis vom Kaifer Fovinian den Perjern überlaffen 
wurde, zog fih Ephräm auf vönifches Gebiet zurüd, wohnte eine Zeitlang in Amid, 
dem Geburtsorte feiner Mutter, und nahm dann feinen bleibenden Aufenthalt in Edeſſa, 
welche Stadt fhon damals ein Hauptfig furifher Gelehrfamleit zu werden begann. Er 
wurde mit dortigen Einſiedlern befannt, erwählte felbft das Mönchsleben, und wohnte 
ſeitdem als Einfievler in einer Höhle nahe der Stadt, wo er fi unter Gebet und Fa— 
ften mit Bibelftubium und theologifher Schriftftellerei befchäftigte und unter den Mön⸗ 
dyen wie vor dem Volle oft als Bußprediger und Eiferer gegen Götzendienſt und Ketze⸗ 
veien auftrat, Er belämpfte in feinen polemifchen Reden und Hymnen bie dort zu Lande 
noch herrſchenden heidniſchen Kulte, die halpäifchen Aftrologen, die Häreſien des Barde⸗ 
fane® und Harmonius, die Arianer und Sabellianer, die Manichäer und Novatianer, 
den Apsllinaris, Marcion und andere Keger. Auch findet ſich bei einem fpäteren Schrift» 
fteller (f. Assem. bibl. orient, T. IV. p. 924) die Nachricht, daß Ephräm in Edeſſa eine 
Schule gegründet, die noch nach feinem Tode fortbeftanden habe. Jedenfalls hat er 
feine Anhänger und Schüler gehabt, bie zum Theil Berühmtheit erlangten; Sozomenus 
führt deren mehrere namentlih an. — In diefer fpäteren Zeit machte Ephräm, wie bie 
Sage geht, eine Reife, erft nad) Aegypten zu den dortigen Einſiedlern, wo er ſich acht 
Fahre lang aufgehalten und auch Bücher, und zwar in Toptifher Sprache gefchrieben 
haben fol, dann nad dem kappadokiſchen Cäfarea, um den großen Baſilius Kennen zu 
lernen. Diefer Toll ihn mit Auszeichnung empfangen und zum Diacomms geweiht haben. 
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Rad der erwähnten ſyriſchen Biographie und nad (Pſendo⸗) Amphilochins (in ber 
Schrift de Basilio Magno et Ephraemo Syro) begab fidy bei dieſer Zuſammenkunft das 
Wunder, daß Ephräm plöglich in griechiicher, und Bafılins ebenfo in ſyriſcher Sprache 
reden und beide fo ohne Dazwiſchenkunft eines Dolmetfchers ſich umterhalten konnten. 
Man bat dieſe an ſich werthlofe Erzählung mit herangezogen bei der in anberer Bezie- 
bung wichtigen Frage, ob Ephräm überhaupt ver griechifchen Sprache kundig und fomit 
im Stande gewefen, ben Orunbtert des Neuen Teftaments, bie griechifche Ueberſetzung 
des Alten Teſtaments und die Schriften ber griechifchen Väter zu lefen. Manche, wie 
Hifemani nnd namentlih Tafchirner (opusc. acad. p. 262 2q,) und Erebner 
(a. a. O. S. 48 ff.), haben dieſe Frage bejaht, Andere, wie Tillemont, Cave (hist. 
liter. I. ©. 188), Lengerke, find dagegen. Obwohl unter ven bortigen gelehrien Sy⸗ 
zern in jener Zeit die Kennmiß der griechifchen Sprache gewiß nichts jo Seltenes war, 
fo bieten doch Ephräms fgrifche Schriften keinen ansreichenden Anhalt dar, um ihm viefe 
Kenutniß zu vindiciren, und ebenfo wenig läßt ſich daraus entnehmen, daß er eine mehr 
als Außerlide Kunde vom Hebräifchen gehabt (f. Allg. Lit. Zeit. 1832. Yan. ©. 42 f,). 
Sein Aufenthalt in Cäfarea war nur kurz, von da kehrte er zum feinem gewohnten 
Wirkungskreis nad) Edeſſa zuräd, wo er unter der Regierung bes Kaiſers Valens ge- 
ftorben ift, nah Manchen im Yahr 373, nach Undern 375, wabrſcheinlich aber erſt 378. 

Ephräm war ein bedeutender und fehr fruchtbarer theologiſcher Schriftfteller. Seine 
zahlreichen Schriften, von welchen nur ein Theil im fyrifchen Original, andere in grie- 
chiſcher, Lateinifcher und armenifcher Ueberfegung (legtere von den Meditariften heraus⸗ 
gegeben, Venedig 1836. 4 Bde. 8.), einige auch in einer ſlaviſchen Leberfegung (eb. von 
$ Peter Kohl, Moskau 1701) gedruckt vorliegen, findet man am vollftänbigften ver- 
zeichnet von Joſeph Simon Aſſemani in ber Bibliotheca orientalis T. I. S, 59-164 
und in ben Prolegomenen der römischen Ausgabe von Ephräm's Werten, namentlich 
Opp. graec. T. I. ©. LII—CCHI. Derſelbe gibt auch alle dahin einfchlagenven litera- 
riſchen Nahweifungen bis auf Fabricius und Caſim. Dudin herab. Bgl. no Harleß 
zu Fabric. biblioth. graec. vol. VII. ©. 219 ff. 

Was uns in griehifher Sprache unter Ephräm's Namen vorliegt, befteht größten- 
theils in geiftliihen Sermonen, Homilien und Zractaten egegetiichen, bogmatilchen, parä- 
netiſchen und asketiſchen Inhalte. Photius (Bibl. cod. 196) kannte 52 folder Ephraͤm'⸗ 
ſcher Reden, und hörte, daß er deren mehr als taufend gefchrieben. Sozomenus (a. a. 
D.) hatte vernommen, daß Ephräm im Ganzen ungefähr 300 Myriaden Vergzeilen 
(rgraxoolas uvossdus dnwr) geſchrieben babe; er erwähnt feine poetifhen Neben gegen 
Barbefanes und Harmonius und Anderes, und berichtet, daß Ephräm's Schriften früh⸗ 
zeitig, ja ſchon bei Lebzeiten des Verfaflers, in's Griechiſche überfettt worden feyen: was 
dadurch erhärtet wird, daß ſchon Ehrpfoflomus und Hieronymus mit venfelben belannt 
find. Im dem Encominum des Gregor von Nyſſa wirb eine Stelle ans dem fogen. Tes 
fiament Ephräm's angezogen und außerdem noch Anderes von feinen Schriften, beſon⸗ 
ders die Commentare über die Bibel ausdrädlich erwähnt. Unter ven gedruckten grie- 
chiſchen Schriften ſind mehrere, die fchwerlic von Ephräm berrühren; bei andern brängt 
fi wenigſtens fo viel Berdacht auf, daß, um ihre Authentie zu erweiſen, die Auffin⸗ 
dung des ſyriſchen Originals abzuwarten if. Ueberhaupt ift ein ſolches Original bie 
jet nur von wenigen der griechiſchen Schriften befannt, mehr davon enthält eine ara. 
biſche Ueberſetzung (Assem. bibl. or. I, 60), die aber erſt aus dem Griechiſchen gefloffen 
iſt. Keinenfalls if mit Tzſchirner (a. a. DO.) anzunehmen, daß ein Theil berjelben 
von Ephräm Felbft in griechifcher Sprache abgefaßt ſey. Iſt doch eine der griechiſchen 
Paränefen (Opp. gr. T. IL. ©. 866 ff.) fogar nad der Reihe des griechiſchen Alphabets 
angelegt. 

Sn manden Kirchen des Orients wurben einzelne Heben Ephraͤm's beim Gottes- 
bienft nad ven Bibellectionen vorgelefen, wie Hieronymus (script. eccles. c. 115) be⸗ 
zeugt. Diefelbe Ehre ſcheint ihnen and im Abendlande geworden zu ſeyn, denn es find 
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deren ſchon in früher Zeit in's Lateinifche überjegt und auch wohl in alte Homiliarien 
aufgenommen worden (Assem. Prolegom. in Opp. gr. T. I. p. XI). Schon im 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurden Heinere Sammlungen Ephrämifcher Reben 
in Iateinifher Sprade gedruckt (f. Affem. a. a. O.). Die erfte größere Sammlung 
Ephrämiſcher Schriften enthält die Inteinifche Ueberfegung, welche Gerhard Voſſius 
ans griechifchen Handſchriften des Vatican und anderer italienifher Bibliotheken anfer- 
tigte und in drei Folio-Bänden zu Nom 1589, 1593 und 1598 herausgab. Sie ent» 
hält 171 Stüde, ein einziges davon aus dem Syriſchen überfeßt. Nachgebrudt wurbe 
diefelbe und mit einigen Stüden vermehrt zu Coln 1603, 1619 (1675) und zu Antwer⸗ 
pen 1619. Im Jahr 1709 erſchien dann zu Oxford in Folio bie erfte vollftänvigere 
griechifhe Ausgabe, 156 even enthaltend, nach achtzehn Orforder Handſchriften von 
Edward Thmaites beforgt, Die Hauptausgabe aber ift Die in ven Jahren 1732—1746 
in ſechs Folio⸗Bänden zu Nom unter pähftlicher Autorität erſchienene. Schon Cle⸗ 
mens XI. ließ dazu im Drient Handſchriften ankaufen, ber Drud begann aber erft unter 
Clemens XI. und wurde hauptſächlich von- dem Bibliothekar der Vaticana Karbinal 
Angelus Maria Quirinus betrieben. Die Ausgabe befteht aus drei Bänden grie- 
chiſcher und drei Bänden ſyriſcher Terte mit lateinifcher Ueberſetzung. Zuerft fam im 
Jahr 1732 der 1. Band ver griechiſchen Werke zu Stanbe, bearbeitet und mit ausführ⸗ 
lihen Prolegomenen ausgeftattet von dem gelehrten Maroniten Joſeph Simon Aſſe⸗ 
mani. Da diefer aber in Folge einer päbſtlichen Miffton für einige Jahre nah Sy- 
rien ging, fo wurde die Herausgabe der folgenden Bände in die Hände des Maroniten 
und Yeluiten Petrus Benedictus (Mobärel) gelegt. Er gab zunächſt 1737 ven 
1. Band der fyrifhen Werke heraus, dann unter Benebict XIV. im Jahr 1740 auch 
den 2ten. Während des Drudes des 3. Bandes ftarb er, und biefer wurbe 1743 von 
Stephan Evodius Affemani (dem Neffen des Joſeph Simon U.) vollendet. End» 
li gab der inzwifchen zurückgekehrte Fof. Simon Affemani 1743 und 1746 nod 
ben zweiten und britten griechifchen Band heraus, womit das Ganze beendigt war. ‘Den 
griechifchen Werten ift die Orforder Ausgabe zu Grunde gelegt, doch find ihre Läden 
und Yehler aus den italienifhen Handſchriften ergänzt und verbeilert worben; bie latei- 
nifche Ueberfegung ift hier im Wefentlichen die von Ger. Voſſius. ‘Die Ueberfegung ber 
forifchen Texte von Petr. Benedictus und St. Evod. Aſſemani (leßterer überſetzte von 
©. 425 im 3. Bande bis zu Ende) ift fehr frei, oft willfürlich und unzuverläſſig. Auch 
die kritiſche Behandlung der ſyriſchen Texte läßt Manches zu wünſchen übrig, obwohl 
bies zum Theil an ber geringen Zahl und mangelhaften Befchaffenheit ver benusten 
Handſchriften liegen mag. Neue Bergleigung von Handſchriften ift daher fehr wünjchens- 
werth. Bertheau edirte ein einzelnes Gedicht (Göttingen 1837. 8.) nach einer von 
Ewald verglichenen römiſchen Handſchrift. Neunzehn aus der römiihen Ausgabe ent- 
lehnte Hymnen find edirt und erläutert in Hahn und Sieffert's Chrestomathia sy- 
riaca sive S. Ephraemi carmina selecta (Lips. 1825. 8.), andere hat Hahn in feinem 
Bardesanes gnosticus (Lips. 1819. 8.) und in feiner Abhandlung über den Gefang in 
der ſyriſchen Kirche (in Stäud lin's kirchenhiſt. Archiv, 1828. H. 3.) behandelt. Viele 
Reden und Geſänge find in kundiger Weile in's Deutſche überfeßt von Pins Zingerle: 
Ausgewählte Schriften bes h. Kicchenvaters Ephräm, and dem Griech. und Syr. über 


fett. Insbruck 1830—38. 8. (auch unter ven befondern Titeln: Die heilige Mufe ver - 


Syrer; Gefänge gegen bie Grübler über die Geheimniffe Gottes u. f. f.), und: Sämmt- 
lihe Werke ber Kicchenväter. Bd. 38. Abth. 1. Kempten 1850. 8. (enthaltend die Reden 
gegen die Keger, mit Ausnahme der fünf erften; vie früheren Bände diefer Sammlung 
von Waigmann nur nad) dem Lateinifhen). Die Grablieder find neuerlich in's Ita⸗ 
lieniſche überfegt (Inni funebri di 9. Efrem Siro, tradotti dal testo siriaco per Angelo 
Paggi e Fausto Lasinio. Firenze 1851), und eine geſchmackvolle englifche Ueberſetzung 
einer guten Anzahl von den Hynmen, Liedern und poetifchen Reden mit beachtenswer⸗ 
then Erläuterungen gab Henry Burgen (Select Metrical Hymns and Homilies of 
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Ephraem Byrus, translated etc. London 1859. 2 vols. 12., und: The Repentance of 
Nineveh, a metrical Homily on the mission of Jonah, by Ephr. Syr., also . . . some 
smaller pieces, transiated etc. Lond. 1858. 12. Bgl. Zeitfehr. der D. Morgenl. Ge⸗ 
ſJellſchaft. Vd. IX. ©. 285 ff.). Eine neue Gefanmtausgabe hat Alsleben m Aus⸗ 
ficht geftellt. 

Bon ben in fyrifcher Sprache erhaltenen Schriften Ephräm's erwähnen wir zuerft feine 
Eommentare über die biblifhen Bücher. Die römifche Ausgabe enthält davon im 
1. Bande die Commentare Über ven Bentateuch, Joſua, Richter, Sammel und Könige; 
im 2. Bande vie über Hiob, Jeſaia, Jeremia mit den Slaglievern, Ezechiel, Daniel, 
Hofen, Ioel, Amos, Obadja, Micha, Zaharja, Maleachi. Diefe Commentare, we- 
nigftend den über ven Bentateuch, hat Ephräm erft in fpäterer Zeit gefchrieben, denn er 
verweist darin ſchon auf feine Homilien. Vei den beiden erften Büchern des Penta- 
teuch® gibt die römiſche Ausgabe eigentlich zweierlei Commentare nach zwei Handfchriften, 
einen kürzeren, und baneben ausführlichere Bemerkungen zu einzelnen Stellen, jedoch 
untermiſcht mit andern Scholien, von welchen wenigftend bei der Geneſis bie des Jalob 
von Edeſſa mit abgebrudt find, alſo ein catenenartige® Wert, worin gar Manches den 
Namen Ephräm's mit Unrecht trägt. Ebenſo kommen fremde Scholien in den Eom- 
mentar über die Propheten vor. Barhebräus im 13. Jahrhundert citirt nur ven kürzeren 
Text (f. Assem. hibl. orient. I, 68.). Affemani (a. a. O. S. 70 f.) führt auch Com⸗ 
mentare über Jonas, Nahum, Habakuk, Zephanja und Haggai anf, die aber in ber 
römifchen Ausgabe fehlen. Nach Ebedjeſu (bei Assem, bibl. orient. III, 1. ©. 62) bat 
Ephräm and einen Commehtar über vie Pfalmen gefehrieben, wovon in ber römiſchen 
Ausgabe gleichfalls keine Spur ift, obwohl Cod. Vatic. 752. griechifche Fragmente daraus 
enthält (Affem. a. a, DO. I, 157) Bon Ephräm’s nenteftamentlihen Commentaren 
konnten die römifchen Editoren Feine Handſchrift auftreiben, aber fpätere ſyriſche Autoren 
(bei Assem. bibl. orient. I, 57) bezeugen, daß er die Evangelien erllärte, und zwar 
nah der Ordnung des Tatianifhen Diateffaron, auch eriftiren Fragmente diefer Erklä⸗ 
rung in griedhifchen Catenen und anderweitig (f. Assem. 1. c. I, 57, Petr. Bened. praef. 
in Opp. syr. I. fol. 1). Vom Commentar über die Baulinifchen Briefe aber iſt uns 
eine armenifche Ueberſeyung erhalten (im 3. Bde. ver oben angef. Venediger Ausgabe), 
fo daß die Aeußerung in dem Encominm des Gregor von Nyſſa, „daß Ephräm vie 
ganze heil. Schrift commentirt habe, von dem Buche der Schöpfung bis zum lebten 
Buche der Gnade», wohl ganz oder doch faft wörtlich zu nehmen feyn wird. 

Die übrigen ſyriſchen Schriften Ephräm’s, außer ven Bibelcommentaren, find fämmt- 
lid, in Verſen gefchrieben, d. h. in Zeilen mit gleicher Sylbenzahl, doch ohne profobifche 
Meflung, am häufigften in flebenfylbigen Zeilen, welde Gattung ven Namen des Ephrämt- 
schen Versmaßes führt, und diefe Zeilen find zu Strophen verſchiedenen Umfangs von vier 
bis zu zwölf Zeilen gruppirt. Keim und Affonanz find nur bin und wieber angebracht, 
ohne beftimmte Regel. (Man jehe über vie Form der fyrifchen Poefie die angeführten 
Schriften von Hahn, Zingerle, Burgeß u. U.) Diefer allervings fehr äuferliche 
Rhythmus ift dem gehobenen Tone ver Ephräm'ſchen Homilten und befonders dem ern⸗ 
ſten und feierlichen Karakter und ver Grandiloquenz ber polemifchen Strafreven im Allge- 
meinen nicht unangemeflen, macht aber um fo mehr ven Eindruck der Aeußerlichkeit und 
Einförmigleit, wenn der Ausdruck überhaupt breit und ver Gedanke zu weit ausgeſpon⸗ 
nen wird, was nicht eben felten vorfommt. Wirklich poetifhen Gehalt haben aber Haupt» 
ſächlich die Dichtungen weicherer Art, vie elegifchen Lieder, die Grabgefänge, ımb in 
den oratorifhen Städen folde Stellen, wo bie Steafgerichte Gottes, eine herrſchende 
Peft, die Hollenſtrafen, vie Grabesfhauer, ober die tiefe Innigkeit und Seligleit des 
Glaubens, vie Liebe des Erlöfers und Aehnliches geſchildert wird *). Wir wollen biefe 


®) GBinige Proben dieſer Art in Rodiger's for. Ehreftomatble (Halle 1838) &. 117 ff., 
und Bieles in den von Hahn, Zingerle und Burgeß überfepten Stüden. 
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rhythmiſchen Schriften in kurzer Ueberficht aufzählen. Hinter den Commentaren folgen 
in der römifchen Ausgabe etwa von der Mitte des 2. fyrifhen Bandes an: 

1) Zwölf Somilien über einzelne VBibelftellen, eine nur aus vem N. T. (Joh. 11, 13.), 
alle andere and dem U. T. (Opp. syr. T. Il. p. 316—395). Sie heißen Madräsche und 
Puschäke (eregetifche) Traktate und Auslegungen. Darunter die von Burgeß über 
feste lange Betrachtung über die Neue der Nineviten (f. oben). 

2) Dreizehn (nach Assem. bibl. or. I, 80. in ver Handſchrift 15 ober eigentlich 27) 
Mabdräfche oder rhythmiſche Traktate von der Geburt Chrifti (T. IL. p. 396—436). Sie 
haben viel poetifähes Verbienft. 

3) Sechsundfünfzig Reden oder Traltate gegen bie Ketzer (T. II. p. 437—560), wid) 
tig: für die Ketzergeſchichte des Orients. Ephräm previgt bier gegen Bardeſanes, Mar⸗ 
cion, Manes, die Chaldäer, Aftrologen nnd Fataliften. (Bel. Hahn's Abhandlungen 
über Barbefanes und über Marcion, Gefenius Comm. zu Iefaia, 2. Beil. S. 339 ff., 
Wegnern, de indulgentiis Manichaeorum u, %.). 

4) Neunzig Reven vom Glauben (Tom. IH. p. 1— 208), nämlid zuerft 80 über- 
ſchrieben »Bom Glauben gegen die Gräbler;* dann 7 Reden „Bon der Perle, d. i. dem 
Glauben,“ beginnend mit einem fchönen Bilde von der Perle als dem Chriftuöglan- . 
ben, zur Allegorie ausgefponnen und öfter wieder aufgenommen; envli noch 3 längere 
Sermone über denjelben Gegenftand. 

5) Ein Sermon gegen bie Inden, zum Balmfonntag, ſehr pathetifch gehalten (Tom. IH. 
p. 209—224), überfegt von Hahn in Illgens hift.-theol. Abhandlungen ILL. (1824) ©. 1 ff. 

6) Funfundachtzig Sterbeliever, Grabreden u. dgl., meift nicht ohne poetifchen Werth 
(Tom. III. p. 225-859). Es gibt darin, wie ſich leicht erwarten läßt, manche wichtige 
Aenßerung über die legten Dinge. 

7) Bier kürzere Neben de libero arbitrio, die Strophen zum Theil mit Anfängen 
nad) dem Alphabet (T. IIL p. 859 — 366). Bgl. Hahn, Ephräm der Syrer über bie 
Willenöfreiheit des Menſchen, in Illgens Abhandlungen II. (1819) ©. 30 ff. 

8) Sechsundſiebzig Reden paränetifchen Inhalts, meift Bußpredigten, barunter and 
hymnenartige Stüde (Tom. IH. p. 367—561). 

9) Zwölf (in den Handſchr. 15 oder 11) Reden vom PBaradiefe (Tom. III. p. 562— 
698). Bgl. Uhlemann in Illgens Zeitichrift für die hiftor. Theologie I, 1. ©. 127 ff. 

10) Achtzehn Heben verfchievenen Inhalte (Tom. II. p. 599-687). — Sonft findet 
fih noch in fyriſcher Sprade 

11) das fogenannte Teftament Ephräm’s (Opp. graec. Tom. II. p. 895—410), wel: 
ches er kurz vor feinem Tode gefchrieben haben fol, In einer erweiterten Form ift eB 
au griechiſch vorhanden (Tom. IH, p. 280—247), aber ſchon ver fyrifche Text fcheint 
Snterpolationen erfahren zu haben. 

Außer viefen ebirten Werken Ephräm’s (f. die Ueberfiht in Assem. bibl. orient. 
Tom. I. p. 63 sqq.) ift noch Manches von ihm in Hanbfcriften verborgen, Manches 
au verloren gegangen. Dahin gehören 3. B. fieben rhythmiſche Traktate de ecolesia 
(j. Assem. 1. c. p. 68). Auch eine Chronik von der Schöpfung bis auf Chriſtus, in 
ſechs Periopen jede von taufend Fahren getheilt, die viel fagenhaften apokryphiſchen Stoff, 
befonder8 zur biblifchen Urgefchichte enthält und ben Titel Mearat gaze (spelunca the- 
saurorum) führt, wirb dem Ephräm beigelegt (Assem. bibl. or. IH, 1. p. 281. 568) und 
ift in einem Cober Batican. (Assem. II. p. 498), wie anch in einer Handſchrift bes bri⸗ 
tifhen Muſeums enthalten, im welder dieſe Schrift gleich hinter dem Teſtament des 
Ephräm ſteht (vgl. auch Dillmann, das Kriftl. Adambuch, in Ewald's bibl. Jahrbb. 
V. ©. 9f.); der Verfaſſer mag indeh jünger feyn und Ephräm’s Schriften nur beugt 
haben. In den liturgifchen Büchern der fyrifhen Kirche tragen gar viele Lieder, Gebete 
u. dgl. Ephräm's Namen, die ihm ſicherlich nicht angehören und etwa nur in feiner Ma⸗ 
nier abgefaßt find, oder deren Abkunft von ihm minveften® zweifelhaft if. Dahin ge 
hören aud die zwei Gebete am Schluffe der non Guido Fabricins Boderianus 
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(Untwerp. 1572) herausgegebenen und fälfchlih dem Severus beigelegten Taufliturgie. 
Im 3. Bande der Opp. grasc. p. 605 find diefe wieder abgebrudt und vielfach emendirt. 
Auch die drei fyrifchen Theile der röm. Ausgabe mögen ein ober das andere unechte 
Stüd enthalten, wie fi) dort einzelne Zufäge und Interpolationen leicht emtveden und 
ausſcheiden laſſen. 

Ephräm iſt als ein Mann inniger und ſtreuger Froömmigkeit, als Vertheidiger des 
orthodoxen Glaubens, wie auch als eifriger Volkaredner und theologiſcher Schriftſteller 
eine ehrwürbige Geſtalt der älteren ſyriſchen Kirche. Als Exeget iſt er mit feinen Bor» 
zügen und Fehlern am vollftändigften und gründlichſten von Lengerke geſchildert wor 
deu in der Schrift: De Ephraemi Syri arte hermeneutica (Königeêberg 18831. 8.). Er 
conumentirt nicht ven Grumptert ber Bibel, fonvern ven Text ber alten ſyriſchen Leber» 
fegung, der Peſchittha, der aus feinen Kommentaren vielfach emendirt werden laun?). 
Die gelegentlihe Berückſichtigung des Hebräifchen und ber griechifchaleranbrinifchen Ue⸗ 
berfegung ſcheint une auf mänblihem Befragen und Benutung ſyriſcher Randglofien zu 
beruhen. Bon den Apokryphen, auf welche zuweilen Bezug genommen wird, wie auch 
von dem neuteftamentlichen Büchern, vie der Peſchittha eigentlich fehlen, wie 2 u. 3 Joh., 
2 Petr., Br. Jud. und Offenbarung, und doch von Ephräm benutzt werben, lagen da⸗ 
mals wohl ſchon ſyriſche Ueberfegungen vor (f. Lengerke, commentat. &.3f.). Hiernach 
‚dienen diefe Commentare vorzugsweiſe nur ber Kritik. und Erläuterung ver Peſchittha, 
aber fie enthalten auch Brauchbares für das Verſtändniß des Grunbtertes. — Den Lehr: 
gehalt der Schriften Ephräm's umd feine theologifche Gefammtanficht hat man noch nicht 
volftändig und überfihtlich dargeſtellt; Einzelnes ift dafür von Hahn, Uhlemann u. U. 
geſchehen. (Vgl. die oben angeführten Abhandlungen, auch Uhlemaun, vie Schöpfung, 
eine hiſtoriſch⸗ dogmatiſche Entwidelung der Anfihten Ephräm’s, in Illgen's Zeitſchr. f. 
hiſt. Theol. IH, 1. ©. 104 fi). Tſchirner (de claris veteris ecclesiae oratoribus, iM 
f. Opusco, acad. ed. Winzer. Lips. 1829. 8. ©. 262 ff.) ſchildert ihn in feiner Eigen⸗ 
Schaft als Redner, aber faſt nur nach ben griechiſch vorliegeuden Schriften. Das Poeti⸗ 
ſche in feinen Schriften findet man gewürbigt bei Zingerle und Burgeß (f. oben). 
Ephräm fchrieb vorzugsweife für das Boll und wählte für die Äußere Darftellung vie 
rhythmiſchen Formen, mittelft welcher die Irrlehren des Bardeſanes und Harmonius fo 
viel Eingang gefunden hatten. Die Glanbenslehren, die er vorträgt, ſind bie zu ſeiner 
Zeit in der Kirche herrichenden, er pflegt fie nicht in Iehrhafter Art zu erklären, ſondern in 
paränetifcher Weife vorzubalten, die Darlegung derſelben ift weniger eine dogmatiſche al® 
eine pathetifche. Er dringt auf gläubige Annahme verfelben ohne philofophifche Grübelei; 
er fordert fittli_dde Strenge, empfiehlt wohl eine asketiſche Lebensform und verachtet oder 
tadelt jede weltliche Beſtrebung, und biefe Anforderungen und Grundſätze befiegelt er 
durch fein eigene® Beiſpiel. Die h. Schrift bildet nach Inhalt und wörtligden Ausdruck 
den Boden feiner gefammten fchriftftellerifhen Thätigkeit; doch verfchmäht er es nicht, 
dem Bibelworte eine rhetoriſche oder poetifche Erweiterung zu geben oder ein Weniges 
von apofryphifcher Ueberlieferung zuzulaffen bis zur legenvenartigen Ausſchmückung (vgl. 
3. ®. Opp. graec. T. II. ©. 297 ff.). Sein Vortrag ift oft malen und lebendig; ja 
dramatiſch, obwohl nicht immer am rechten Orte (f. 3. B. Opp- syr. Tom. IL ©. 416 f. 
die Art, wie er die Maria das Chriſtuskind anreben läßt); er liebt Erflamation und 
Hpoftrophe, Antithefen und witiges Wortfpiel, häufige und prägnante Bilder, die er für 
vie Bergleihung vielfeitig zu nuten und auszubeuten weiß, wenn dies zuweilen auch bi® 


) ©. Spohn, de mtione textus biblici in Ephr.- Syri comm. obvii ejusqus usu critico. 
Lips. 1786. 4. Defj. Oollatio vers. syr., quam Peschito vocant, cum fragmentis in oomm. Ephr. 
obrlis. Spec. 1. Lipa. 1785. 4. Spec. 2. 1794. 4. (Jefaia). Wahl's Magape, 2. u. 3. Lief. 
Kirſch, Vorr. zum for. Beutateuh. Gredmer, a. a. DO. Lengerke, commentatio de kphr, 
Syro 3. 8. interprete. Hal. 1828. 4. Mirsel, de Pentateuchi vers. syr. indole. Lips. 1825 8. 
Bosdiger, de orig. et indole arab. libror, V. T, hist, interpr. Hal, 1829. 4. 
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zu geſchmackloſer UeKckreibung und geſuchter Spielerei getrieben wird. Seine Darftel- 
lung hat überhaupt viel äußeren Schmud, er verfteht ſich auf bie äußeren Mittel der 
Redekunſt; aber oft gemug leidet fie auch an Ueberladung und ſchwülſtigem Wefen ober 
an Weitſchweifigkeit bis zur Ermüdung. Seine Worte treffen das Herz, denn fie berühren 
vielfach die menſchlichen Freuden und Sorgen, fie fhilvern die Kämpfe und Stürme des 
Lebens, wie die ftille Ruhe vefielben. Er weiß Schreden und Schauder zu erregen, wenn 
er dem Sünver die Strafe vorhält, wenn er Gottes Gericht, das Schickſal der Verdamm⸗ 
ten ſchildert; er weiß aber auch aufzurichten und zu tröften, wenn er von der Hoffnung 
ber gläubigen Seelen, von der Wonne der ewigen Seligleit predigt. Seine Rebe erklingt 
in milden und weichen Tönen, wenn er bie felige Ruhe des Frommen, ben Seelenfrieven 
des gläubigen Ehriften malt; fie tobt und donnert, wenn er bie Steger geißelt ober wenn 
er Stolz und Thorheit züchtigt. Ephräm war ein Redner von Geift und Geſchick, und 
das Maß feiner poetifhen Gaben war gewiß geeignet, feine Wirkſamkeit als Lehrer 
feines Volks Träftig zu unterftügen. (Vgl. ven vom Unterzeichneten abgefaßten Artikel 
Ephräm in der Hall. Enchklopädie, der in Aſchbach's allg. Kirchen⸗Lexikon Bd. IL 
S. 613 ff. wörtlid) und felbft mit einigen Drudfehlern benutt worven ift). E. Rödiger. 

Ephraim (DIES Fruchtbarkeit, von MB wie TON mit vorgefeßten N 1 Mof. 
41, 52. Hof. 13, 15.) 

1) Name des zweitgebornen Sohnes des Erzvaters Joſeph und des von ihm ent 
Iprofinen Stammes. Er wurde nebft feinem Bruder Manaſſe von Jakob aus Liebe 
zu Joſeph an Kindesſtatt angenommen und ibm ein gleiches Exbtheil mit ben übrigen 
Söhnen zugefihert, übrigens feinen älteren Bruder mit Bezug auf feine künftige Be⸗ 
deutſamkeit vorangeftellt, 1 Mof. 48, 1— 19. Zwar fcheint der Stamm, welder zur 
Zeit des Auszugs aus Egypten 40,500 ftreitbare Männer zählte, wo zu gleicher Zeit 
von Manaſſe 32,200 gezählt wurden, 4 Moſ. 1, 32—35., während des Aufenthaltes in 
ber Wüfte durch Unglüdsfälle, wie fie 1 Chron. 8 (7), 20— 23. angebeutet werben, 
ſehr notbgelitten zu haben, da die zweite Zählung am Ende tiefer Wanderung nur 
32,500 ergab, während zu gleicher Zeit Manafle mit 52,700 auftritt (4 Moſ. 26, 37. 34.) ; 
weßhalb er aud) bei der Bertheilung des Landes, vielleiht durch Joſua's Beſcheidenheit, 
ber ſelbſt diefem Stamme angehörte, ein gegen Manafie (of. 16, 9.) untergeordnetes 
Erbtheil empfieng, mit welchem namentlidy er fich unzufrieden zeigen mochte (Joſ. 17, 
15—18.): aber wohl ſchon unter Joſua, der ihm einen zufammenhängenven, fehr frucht- 
baren Landſtrich (Hof. 9, 13.) in der Mitte des Landes zwifhen ven ſüdweſtlich und 
füdöftlich gelegenen Stämmen Dan und Benjamin und dem nörblicd gelegenen Halb- 
Manafje durch das 2008 anmwies, in ber ganzen Breite vom Mittelmeer bis an ben 
Jordan, und noch mehr unter ven Richtern tritt fein Selbftgefühl und fein Uebergewicht 
entſchieden hervor (of. 17, 14. 15. Richt. 8, 1. 2; 12, 1—3.), welches noch dadurch 
genährt werden mochte, daß bis zum Tode Eli's die Stiftshütte und Bundeslade in 
Silo, ald dem Mittelpunkt Paläſtina's, fi befand (Hof. 18, 1. Richt. 18, 31. 1 Sam. 
1, 3; 3, 21; 4, 3. 4. 12.). Seine fpätere Vollsmenge mag aus 1 Chron. 12, 30. und 
daraus erfchloffen werden, daß fih ſchon in der Nichterzeit Ephraimiten in anderen 
Stämmen anfiedelten, Richt. 19, 16. Im diefem Stamme verwirklichte ſich auch zuerft 
bie ee einer Monarchie, die ſchon zu Gideons Lebzeiten ſich hatte verlauten laſſen, 
Nicht. 8, 22 f., wiewohl nur auf kurze Zeit unter Abimelech Richt. K.9. Auch Samuel, 
der aus biefem Stamme war, 1 Sam. 1, 1., gab vemfelben neuen Glanz. Nach Sauls 
Tode ſchloß fih der Stumm Ephraim aus Eiferfucht gegen das längſt geiftig überlegene 
Juda mit den zehn anderen Stämmen an Isboſeth an, 2 Sam. 2, 9., unterwarf ſich 
übrigens nad deſſen Ermordung dem David, 2 Sam. 5., ohne jedoch feine Abneigung 
gegen den Stamm Juda unterbrüden zu können, 2 Sam. 19, 41., benügte aber nad) 
Salomo's Tode einen dargebotenen Anlaß, um ſich nebft den nörblihen Stämmen unter 
Leitung Jerobeams, eines Ephraimiten (1 Kön. 11, 26.), von Juda und dem Haufe 
Davids für immer loszureißen, 1 Kön. 8. 12., nachdem der Prophet Ahia aus dem 


Ephron 93 


ephraimitiſchen Silo (1 Kon. 11, 29 ff.) die Einleitung dazu getroffffYatte. Der Hauptfig 
biefes neuen Reiches (Sichem, Thirza, Samaria) war ftets im Stamme Ephraim, und 
es führte unter den Propheten geradezu den Namen von diefem es leitenden Stamm, 
gef. 7, 2 ff. 9, 95 11, 13; 28, 1. Hof. 4, 175 5, 3. 9; 12, 1. vgl. Sir. 47, 23. 

2) Name eined Geberges und Waldes. Das Gebirge, weldes Joſ. 17, 15; 
19, 80; 20, 7; 21, 21; 24, 33. Richt. 8, 27; 4,5; 7,24; 10,1; 17,1; 18, 2; 
19, 16. 1 Sam. 1,1; 9, 4; 14, 22. 2 Sam. 20, 21. 1 Kön. 4, 8; 12, 25. 2 Kön, 
5, 22. Gebirg Ephraim und Joſ. 11, 16. 21. Gebirge Iſrael genannt und in legterer 
Stelle genau von dem Gebirge Inda unterfchieden wird, nahm feinen Ausgangspımlt 
von der Ebene Esdrälon (näher beim Flecken Ginea, Jos. Ant. 20, 6, 1. bell. 3, 3, 4.) 
und erſtreckte fi über die Sübgrenze von Ephraim bin bis gegen Jeruſalem, wo es mit 
dem Gebirge Juda in Berbindung trat. Im engeren Sinn beſchränkte es ſich auch 
- wohl auf den Stamm Ephraim allein, 1 Kön. 4, 8. Es beftund aus walbreihen Berg⸗ 
räden, von langen und fruchtbaren Thälern durchſchnitteu, Jer. 50, 19., bie gegen 
Zuda hin enger und wilder werben. Ritter 2, 392. Schub. 3, 127. Die hervor« 
ragenden Berge waren im Stamm Ephraim Zalmon unweit Sichem, Richt. 9, 48. Pf. 
68, 15., Ebal, die nördliche (Joſ. 8, 30. 5 Mof. 11, 29.) und Garizim (6 Mof. 11, 29; 
27, 12. Joſ. 8, 33.) die ſüdliche Spige des Gebirges Ephraim, Gaas (Joſ. 24, 30. 
Nicht. 2, 9.) und der Amalekiter⸗Verg, Richt. 12, 15. — Der Wald Ephraim aber, 
2 Sam. 18, 6. vgl. Joſ. 17, 15., lag ohne Zweifel im Norboften des Stammes gegen 
den Sorban und Suceoih zu. Dort wurbe bie entſcheidende Schlacht zwiſchen Abſalom's 
und David's Heer zum Vortheil des Iegteren geliefert. Ganz mit Unrecht wollen Ewald, 
Ir. Geſch. 2, 656. und Thenius zu 2 Sam. 17, 22. 24; 18, 6 ff. diefen Wald in's 
Oſtjordanland verlegen. Wenn namentlih Ewald nicht begreift, warum David, falle 
er biefleitd des Jordans gelegen wäre, nicht fofort nad Jeruſalem aufgebrochen wäre; 
fo if dies doch fehr begreiflih, wenn man bedenkt, daß er nicht durch ben feindlich 
anfgeregten Stamm fofort ziehend mehr Blutvergießen veranlaffen wollte, und daß alfo 
fein Rückzug nah Mahanaim ihm durch die Klugheit und Milde geboten war. 

3) Name einer Stadt, welche Joh. 11, 54. erwähnt wird. Auch Joseph. bell, 
4, 9, 9. erwähnt einer Stadt Eyppaizs in ber Nähe von Bethel, und gibt bie 2 Ehren. 
13, 20. ebenfalls in felbiger Gegend und mit Bethel genannte Stabt Hy nad Keri 
durch Eppais. Es ift wohl diefelbe Stadt, welde Joſ. 18, 23. MIHY genannt wird 
und vielleicht fpäter wegen eines zweiten Theil der Stabt ihren Namen umgebogen bat, 
Bol. Fof. 15, 19. Unter der Wüfte, von welcher als in ber Nähe liegend Joh. 11, 54. 
fpricht, hat man demnach nicht die Wülte Juda, ſondern die bei Bethaven, das bekannt⸗ 
lich in der Nähe von Bethel lag, Yof. 7, 2; 18, 12. 1 Sam. 18, 5; 14, 23., zu ver» 
ftehen. i Baihinger. 

Ephron, 2y, Name mehrerer Dertlicleiten in Ranaan; er bezeichnet 1) Joſ- 
15, 9. ein Gebirge (micht einen einzelnen Berg, denn es ift von „Städten“ beflelben 
die Rede) an der Grenze zwifchen Juda und Benjamin, wohl einerlei mit dem befannten 
„Sebirge Ephraime (f. d. Art), das fi bis gegen Jeruſalem hin erfiredte und mit 
dem „Gebirge Juda« in Verbindung trat, vgl. Richt. 4, 5. 1 Sam. 1, 1. — ſ. Ro⸗ 
binfon, Pal. II. ©. 58 f.; — 2) eine Stadt in ber Nähe von Bethel, welde Abia 
dem Reiche Jerobeam's entriß, 2 Chron. 13, 19.; in biefer Stelle liest das Kthib Ephron, 
ihm folgen LXX und Bulg., Dri aber hat PPyy, was barauf führt, biefen Ort zu 
identificiren mit jenem Joh, 11, 54. erwähnten Zppaiu oder Epoëu, wohin fi Jeſus 
nach der Auferwedung des Lazarus zurückzog und von wo er feine lettte Reife nach Je⸗ 
rufalem antrat; diefe Stabt lag „nahe bei der Wüftes, d. h. der fogenannten Wüſte 
Bethhaven auf der norböftlihen Grenze Benjamin's, of. 16, 1; 18, 12.; auch Joseph. 
B. J. 4, 9, 9. erwähnt ein, von Veſpaſian erobertes, Stäptchen Epopai in ber Nähe 
von Bethel; Euſeb. 5. v. Eyowv gibt die Entfernung jener von Johannes erwähnten 
Stabt auf Meilen nörbli von Ierufalem an, was aber Jon Hieronymus in 20 M. 
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verbefſert bat, Der naͤmliche Ort beißt, mit wenig vneräubertem Namen, Ophra ; „OF 
im Stamme Benjamin, Yof. 18, 28., wo LXX EFpoudo- oder (Cod. Alex.) Apoa 
kefen; viejes lag nah 1 Sam. 13, 17. (mo LXX Iogpsoa ausfprechen) im NO. des 
Stammes Benjamin, nad Eufch. 5 Meilen öftlid von Bethel. Davon iſt vielleicht 
ſelbſt Beth⸗leaphra bei Mid. 1, 10. nicht verſchieden und nur des Wortfpieles wegen 
(Rüdert überſetzt treffend: »Staubheimu) in etwas veränderter Form angefährt. Das 
Alles waren wohl nur verſchiedene Wortformen für dieſelbe Dertlichleit, deren Stelle 
nah höchſter Wahrfcheinlichleit wieder aufgefunden worden ift von Robinſon (Pak. II. 
383 ff.) in dem heutigen Taigibeh, einem von 3— 400 griehifhen Ehriften bemohnten 
Vorfe auf emen mit Ofiven- und Beigenbäumen bepflanzten Hügel mit vorrömifcher 
Thurmruine. Wirklich flimmen die angeführten Entfernungen (20 M. von Jeruſalem 
and 5 M. von Bethel) gut überein; fie iſt fo auf Kiepert’s Karte eingetragen, vergl. 
Ligktfoot, eentur. chorogr. in Matth. c. 53. et disquis. ehorogr. in Ev. Joh. ce. ?7.; 
Reland, Paläft. S. 376 f. 490 f. 765.5; Ritter, Erdk. XVI ©. 531 f. — Ganz ver- 
fchievden von diefem Ophra oder Ephraim ift dagegen die Vaterſtadt Sirenn’s im Stamme 
Manaſſe, die ebenfalls Ophra (LXX: "Epoade, Epod, Epeusu) genannt wird, Richt. 
6, 11. 245 8, 275 9, b., bis jet aber noch nicht wieber gefunden iſt. 

3) Endlich wird eine feſte und velfreiche Stadt in Gilead Bow genannt; fie 
wurde von Yubdas Mafkabt auf dem Rückwege von Karnain (d. h. Aſtaroth Harn.) nad) 
den Jordan gegen Scythopoli® zu erobert und zerftört, 1 Mall. 5, 46. 52. 2 Malt. 
12, 27 f.; Joseph. Ant. 12, 8, 5. Diefe Dertlichfeit iſt noch nicht wieder aufgefunden 
worden, wie denn überhaupt in dem jegt fo ungaftlichen Oftjordanlande unſre geograph. 
Kenniniß noch mande Püde aufweist. Gegen vie Vermuthung Klöven's bei Winer 
RW.D. 1. 836, es fey an der Stelle des heutigen Bergſchloſſes SKalerat er Rabbad 
(Burkhardt's Neifen v. Geſenius J. S. 420; Ritter’s Erdt. XV. 1. S. 69 — 
442) zu ſuchen, iſt zu bemerken, daß diefer Ort viel zw ſüdlich Liegt; beſſer erinnert 
Ewald, Geſch. Ifr. II. 2. ©. 360 an den Ort Fau'arah auf Kiepert's Karte ſüdlich 
von Jarmut, während die von demfelben Gelehrten verſuchte Bergleihung des „Waldes 
Ephraim⸗, wo Abſalom unkam (2 Sam. 18, 6. — zur Entftehung dieſes Namens im 
oſtjordaniſchen Gebiete wird auf Richt. 12, 1 ff. verwirfen), ebenfall® zu weit nad 
Sürven führt. Rietſchi. 

Eptpbenteufeft, Felt der Erf geinung, Offenbarung Ehrifti, auıparemn, va 
smporın, nad Tit. 2, 11; 3, 4. war in ber orientalifchen Kirche bis zw bes Chryſo⸗ 
Romus Zeiten dasjenige Feſ, welches den &riftlichen Feſteyelus eröffnete ( Chryſoſtomuso: 
a0 Nav N 20PTH nowWrn va enıpavıa). Es betraf zunächſt die Taufe Chriſti, indem 
man, wie derfelbe Chryſoſtomus fagt, davon ausging, daß Chriflus nicht bei feiner 
Geburt, fondern vielmehr erft bei feiner Taufe den Menſchen offenbar geworben fey, 
fo daß feine errupuveıa exft in ben Zeitpunkt feiner Tamfe fiel. Sim eigenes Weihnachts- 
over Geburtsfeſt Ehriftt gab es damals noch nicht im der ovientalifchen Kirche, ſondern 
die Geburt Chriſti wurbe als das prascedens und das untergeordnete mitgefeiert am 
Epiphanienfefte, welches auf ven 6. Januar fiel. Die Bezugnahme auf bie Ge⸗ 
burt lonnte um fo weniger berbortreten, da mit deu Taufe Chriſti noch der Gedanke an 
die Taufe der Chriften ſich verband, infofern man annahın, daß Chriftus durch feine 
Taufe wem Waſſer die Eigenfchaft mitgetheilt Habe, ein Bad ver Wiedergeburt zu werben 
(Ehehfofl.: Tu Twr vdarıwv nyınaa quoı). Daher das Feſt, nach dem Vorgange 
des Gregor von Nazianz, auch den Namen va Dwra, zus Tur gwrwv erhielt. 
Die Taufe Ehrifti galt als fein Pwriozos in Bizug auf die Menfchen, die Taufe ver 
Ehriften wurbe angefehen als ihr gwrionos in Beziehung auf fie ſelbſt; daher das Epi- 
phanienfeſt In mehreren Kirchen des Morgenlandeo nebft Ditern und Pfingſten als Tauf⸗ 
tag angewendet wırrde (dad hieß man Xoro vuupwrisdyva, Greg. v. Naʒ. or. 40.). 
Neander Ipricht die Anſicht aus, das Feſt möchte judenchriſtlichen Urſprungs ſeyn, fowie 
denn ver judenchriſtlichen Auſchanungeweiſe die Taufe Chriſti wichtiger als die Geburt 
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fegu mußte. Eo zeigt ſich nämlich der auffallende Umſtand, daß die Baſilldianer, nad 
dem Zeugniffe des Klemens v. Aler. Strom 1, 1. die Erſten waren, welche in Alexan⸗ 
drien das Feſt feierten; und Neander grünbet nun darauf die Vermuthung, daß fie es 
von judenchriſtlichen Gemeinben in Syrien und Baläftina entlehnt haben und auf ihre 
Weiſe denteten; allerdings erklärt ſich jo am beten, wie es dazu fam, daß die aleran- 
brinifche Kirche bald ein Feſt feierte, welches durch Häretiler in's Land gebracht worden 
war. Dieſe Kirche lieg fich hiebei vielleicht auch von dem Intereſſe leiten, die wahre 
antiguoftifche Beventung ver Taufe Ehrifti durch ihr Epiphanienfeſt zu beurkunden. 

Dem ſey wie ihm wolle, fo viel ift gewiß, daß das Feſt zunächſt der orientalifchen 
Kirche und zwar nicht bloß in benjenigen Gegenven, wo fi das Yubencriftentyum ber 
ſonders geltend gemacht hatte, ausſchließlich eignete, und daß dagegen das Weihnachts⸗ 
feſt erſt in der zweiten Hälfte des 4. Zahrhunderts in der orientaliſchen Kirche einge⸗ 
führt wurde, wie denn Chryſoſtomus in einer Homilie am Weihnadhtätage den 26. Der, 
386 zu Antiochien mit deutlichen Worten fagt, daß dieſes Feſt erft feit zehn Jahren 
eingeführt ſey. Die erfte Spur der Epiphanie im Wbenplande finden wir in der zweites 
Hälfte des 4. Jahrhunderts; Ammianus Marcellinus lib. XXI. 2. erwähnt, daß 
Kaifer Julian 360 in Bienne das Epiphanienfeft gefeiert habe; venn wie Neander mit 
Recht bemerkt, durch die Verbindung ver griechifchen Kolonial- und Handeleſtädte de® 
füplihen Frankreiche mit dem Driente mochte dieſes Feſt wohl früher nad biefer Gegend 
als nach andern abendländiſchen Gegenden gelemmen ſeyn. Sowie das Weibmachtsfekt 
ein urſprünglich abenpländifches Feſt von Wehen nad) Oſten drang, fo verhält es ſich 
umgelehrt mit dem Epiphanienfeſte. Das Feſt verbreitete ſich, und nie Polemik ver 
Donatiften, die es als eine aus dem Drienle eingebradhte Neuerung verwarfen, konnte 


die Verbreitung nicht hindern, fondern mußte fie vielmehr beförbern. Weil es aber nicht 


ver alten Tradition der abendländiſchen Kirche angehörte, fo Tonnte um fo leichter die 
Bedentung veflelben ſich Ändern; es war fhon zu des Augnftinus Zeiten Feſt der Offen 
barung Ehrifti für die Heiden*), und als Subflrat davon diente vie Anbetung der 
Weiſen aus dem Morgenlande, Maith. 2, 1—12. Daher der Name Dreilönige 
feft (f. d. Art.). Uber der Begriff der Epipbanie wurde auch auf bie erſte Offenbarung 
ber Wunderkraft Yen nach feiner Taufe in dem erfien Wunder zu Sana Joh. 2, 12. 
bezogen, daher die Namen dies nasalis. virtutum Domini und Bethyhania; allein elle 
drei Beziehungen, Tauſe Chriſti, exfte Offenbarung für die Heiden, erſte Offenbarung 
durch Wunder wurden verbnuden feilgehalten, wie wir dies erfehen aus einer Predigt 
bes Biſchofs Maximus von Turin in dem 7: Sermo Über das Feſt, aus dem Anfang 
bes 5. Jahrhunderts. Damals hatte fi im Abendlande bereitd die Meberlieferung ge» 
bifvet, daß alle drei erwähnte Ereigniſſe an vemfelben Tage gefchehen fegen. Es kam 
noch eine vierte Beziehung hinzu, auf bie wunderbare Speifung ver 5000 Mamı durch 
den Herrn; daher der Name Bhagiphania. Aber am meiften machte fi im Abend⸗ 
Iande geltend die Beziehung auf die Anbetung der Weiſen, und bie Erſcheinung des 
Sterne® wurde nun auch mit der Vebentung vet Wortes Epiphanie in Berbinbung 
gebracht. In ver abendländiſchen Kirche wurde nun auch im einigen Kirchen das Epi⸗ 
phanienſeſt als Tauftermin gebraucht (als dies luminum), fo in ver afrilaniſchen Kirche; 
als vie Sitte and im Italien aufzukommen anfing, fand fie an Leo L einen autichier 
denen Gegner; er nennt fie ärrstionabilem novitatem. Aber auch in bie fräntifche 
Monarchie drang fie. Gerbert in d. vetus lit. Alem. P. IT. disq. 5. führt einen alten 
ordo 8. Gallensis an, worin Epipbanien ale Tauftermin angegeben iſt; und Karl ber 
Große in der Epifiel an ven Biſchof Garibald erwähnt bie Sitte als im fräntifchen 
Reiche bei Einigen üblich, doch ohne fie zu billigen. Schon Gregor II. 726 hatte ven 


%) Aug. Sermo 203. hodierno die manifestatus redemptor omnium gentium feclt solem- 
nitatem omnibus gentibus. — Daher der Tag auch primitise gentium genannt. 
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boten zu taufen, ausgenommen an Dftern und an Pfingften. Diehrere Eoncilien aus 
dem 9. und 11. Jahrhundert wiederholt das Verbot. 

Nah alter Tradition der griehifhen Kirche wird in ber griecdhifch«ruffifchen Kirche 
noch heutzutage am Epiphanienfeſte die Wafferweihe vorgenommen. S. Stäublin, 
kirchl. Geogr. u. Statiftil I. S. 279, während in Rom, gemäß der abenbländifchen 
Tradition und dem vorherrſchenden Karakter des Feftes, am Cpiphanienfefte Männer 
aus allen Fändern und Nationen, vie fi in ver Propaganda in Rom bilden, um ale 
Mifflonäre in ihrem Baterlande verwendet zu werben, jeder in feiner Mundart religiöfe 
Borträge halten, und fo die Offenbarung Ehrifti unter den SHeidenvöllern anſchaulich 
und hörbar varftellen follen, bei welcher Gelegenheit auch ver berühmte Mezzofante feine 
gewaltige Sprachfertigkeit zu entwideln pflegte. — Noch muß angeführt werben, daß 
am GEpiphanienfefte vie morgenlänpifhen Biſchöſe den Termin der Ofterferien ankündig⸗ 
ten, indictio paschalis genannt; diefe Sitte ging auch für eine Zeit in vie abendländiſche 
Kirche über, wie denn die vierte Synode zu Orleans 541 fie gefeglich machte. ©. 
Neander, Kirchengeſch. 2. Ausgabe I. 528. Augufti, Handbuch der chriſtlichen Ar⸗ 
dhäologie I. 528. II. 476. Herzog. 

Epiphanius, Biſchof von Eonftantia, dem alten Salamis auf Eypern. 
Wenn jede Richtung geiftigen Lebens, bevor fie einem Zeitalter ihr Gepräge entſcheidend 
und dauernd aufdrückt, ihren prototypifchen Ausdruck in einzelnen hervorragenden Per- 
ſoͤnlichkeiten bat, fo gilt dies in verdoppeltem Maß binfichtlich der Mönchsfrömmigkeit und 
der aller freien religiöfen Forſchung abholven Buchftabenrechtgläubigkeit von Epiphanius. 
Sein Leben fällt in die Zeit, wo das welt» und bilvungsfchene Mönchthum, nachven es, 
an dem altchriſtlichen Entfagungs: und Märtyrerdrang erftarlt, den Anſatz zur erſten, 
gebietenden Macht in ter Kirche nahm, alle Berhältniffe durchdringend, aber unerfült 
vom Geift evangelifcher Freiheit, das Chriftentyum in ein Syſtem äußerlicher, willlürs 
licher, mehr auf heroiſche als ſittlich veredelnde Kraftanftrengung angelegte Uebungen 
zu verknöchern anhob und an die Stelle ver bei aller Kühnheit der Unterfuhung doch 
pofitiven, biblifch- gläubigen Wiffenfhaft in Verfolg der großen Lehrftreitigleiten bie 
Borliebe für die Formel der überlieferten Kirchenlehre, vie fogenannte Theologie der 
Biter trat. Für beide Richtungen war durch Natur, Erziehung, Lebensweife und Stus 
dium einer der Hauptbeförderer Epiphanius. Er wurde zu Beſandus, einem paläftini 
ſchen Tleden nahe der Stabt Eleutheropolis, im Anfang des 4. Jahrhunderts geboren 
und von früher Tugend durch Mönche Paläftina’s, fpäter Aegyptens, wo er vielleicht 
no mit dem Vater des Mönchthums, dem als Urbild afcetifcher Vollkommenheit heilig 
gehaltenen Antonius in Berührung kam, ferner aber einfeitig gebildet (Socr. h. e. 6. 32.). 
In Aegypten beftand fein fo zu fagen mit ver Muttermild) eingefogener Eifer für Recht- 
glänbigkeit Die erfte Probe. Onoftifche Frauen von verführerifher Schönheit fuchten ven 
jungen Eiferer zu feſſeln, welcher Gefahr Epiphanius raſch entfchloffen dadurch auswich, 
daß er bie ihm dargebotenen Fegerifchen Bücher dem Biſchof der Stadt aushändigte, in 
deften Folge nahe an hundert diefer Irrlehrer des Orts verwiefen wurden (Epiphan. 
haer. 26, 17.). Im fein Baterland zurüdgelehrt und im vertrauten Umgang mit Hila 
tion, dem Gründer und Ideal des paläftinifchen Monchthums noch enthuſiaſtiſcher für 
diefe Form weltverachtenden, gottjeligen Lebens, wirkte er faft ein Menfchenalter ale 
Vorſtand eines von ihm in ber Nachbarſchaft feines Geburtsorts geftifteten Kloſters. 
Bon feinem Metropolitanſitz in Conſtantia aus feit 367, wo feine Zeit ſich theilte zwi⸗ 
ſchen erbaulichen Werten, bifchöflichen Amtsverrihtungen, fleißiger Lectüre der zugäng⸗ 
lichen chriftlihen Schriften und Vertheidigung der Kicchenlehre durch Belämpfung ver 
Ketzer oder Antheilnahme an den obſchwebenden Lehrkämpfen, verbreitete ſich fein Ruhm 
über die ganze Kirche, ohne daß er beim Mangel an grünblicherer theologiſcher Durch⸗ 
bildung und bei feiner Tlöfterlihen Unbelanntfchaft mit ver Welt in ben Gang ber 
Streitigkeiten nambaft eingriff. So treffen wir ihn als Synopalmitglied in Antiochien 
(376), um bie über den Apollinarismus ausgebrochenen Unruhen beſchwichtigen zu helfen. 
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Wenige Yahre darauf (382) beſchied ihn der Wille nes Kaiſers nah Nom, um mit ben 
dort anwejenden Bifchöfen über vie endliche Beilegung der in Antiochien hartnädig forte 
danernden meletianifchen Spaltung Raths zu pflegen, bei welcher Gelegenheit er mit 
der durch ihre Milvthätigleit und afcetifhe Bußſtrenge weitgenannten älteren Paula das 
Band gegenfeitiger Bewunderung nnd Freundſchaft Inüpfte (Hieronym. epitaph. Paul, 
ep. 27.). Seinen eigentlichen Lebensberuf fand er nächft des Ausbreitung des Mönch⸗ 
ihums, welchem ex durch Wort und Beiſpiel einen weit über Paläftine und Cypern 
binausreihenden Schwung gab, in der VBeflreitung ver Häretifer, als deren gefährlichfter 
ihm Origenes erſchien. Dieſen glühenden Ketzerhaß insbefonvere gegen Origenes hatte 
er von ben Mönchen in ben Einöden Aegyptens geerbt. Hier pflegte Pachomius ven 
großen Alexandriner, von beflen Verdienſten um Kirche und Wiflenfchaft das Mönch⸗ 
ihum dieſes Schlags kaum eine Ahnung hatte, nicht bloß als ven ruchloſeſten aller 
Ketzer öffentlich bloßzuftellen und vor dem Leſen feiner Schriften zu warnen, weil der⸗ 
felbe unter dem Vorwand, die heilige Schrift zu erflären, ihren wahren Sinn burd 
verberbliche Betrachtungen verfälfche, ſondern verpflichtete im Angefichte des Todes feierlich 
alle Borfteher der von ihm geleiteten Klöfter, daß fie niemald mit Anhängern des Ori⸗ 
genes in Verbindung treten wollten (Walch, Gefchichte ver Ketzereien VII. ©. 438 f.). 
Epiphanius fcheute vie Mühe nicht, die zahlreichen Werke des Origenes zu durchlaufen, 
um für diefes Berbammungsurtheil die urkundliche Rechtfertigung zu gewinnen. Nach⸗ 
dem er vorerſt in feinem Panarion (haeres. 64.) den Origenes als Vater des Arianis⸗ 
mus und einen in faft allen Glaubensartiteln gröblich irrenden Neuerer zum Erzketzer 
geftempelt, trieb ihn die Nachricht, daß derſelbe bei den angefeheniten Kirchenlehrern 
Paläftinas- in ungemeiner Verehrung ftehe, um Oftern 394 dorthin, nm vie Häupter 
bes Origenismus zu dem gleichen Anathem zu bewegen. Sein leidenſchaftliches Auftreten 
gegen ben Bifchof Johannes von Jeruſalem und die nicht minder unbefugte Einmiſchung 
in anerkannte Didcefanrechte vefielben entzündete die langwierigen origeniftifchen Strei⸗ 
tigleiten (f. d. Art.), welche, fo kleinlich als gehäffig in Urfprung und Fortgang, bie 
Kirche auf lange hin um eines ihrer höchſten Lebensgäter, die religiöje Speculation und 
Wiſſenſchaft, betrogen. Vol Freude, daß, was er jeverzeit gewollt, feinem Greifen- 
alter noch durch die Beiftimmung eines ſolchen Kirchenfürften geworben ſey, verjchmähte 
er felbft die Freundſchaft des heuchleriſch ränkevollen Theophilus von Alexandrien nicht, 
der jonft doch ziemlich geringfchäsig auf ihn als Anthropomorphiten herabſah, und ließ 
fih als blinde Werkzeug für deſſen hierarchifche Pläne gegen ven evien Chryſoſtomus 
von Eonftantinopel gebrauchen. Nicht zweifelnd, daß, wie ex in einem Brief an Hie⸗ 
zonymus (ep. 73.) fchreibt, endlich Amalek bis auf den Stamm ausgerottet und auf 
dem Berg Raphadim die Trophäe des Kreuzes aufgerichtet fen, hatte er dem für bie 
„Irrthümer des Drigenes nicht verſchloſſenen, aber die unendlidye Bedeutung deſſelben 
für die Kirche würbigenden« Chryſoſtomus die auf einer Berfammlung chprifcher und 
benachbarter Biſchöfe vollzogene Verdammung bes Origenes mittelft Synobalfchreibens 
kundgethan (401). Da Chryfoftomus durch Nichtachtung dieſer Notification fi ihm 
felbft im Licht eine® Drigeniften varftellte, jchiffte Epiphanius in ber Einbildung, daß 
es nur feines perfönlichen Erſcheinens bebürfe, um ber vielförmigen Hyder bie legten 
noch übrigen Köpfe zu zertreten, überdies aufgeftachelt durch Theophilus, mitten im 
Winter des Jahres 402, jebt ein Greis von nahe an hundert Jahren, nach der Hauptftabt; 
wollte hier weber mit Chryſoſtomus, der ihm liebevoll feine gefanımte Geiftlichleit zur 
Begrüßung vor die Stabt entgegenfhidte, in Kirchengemeinſchaft nod für den tobt- 
Iranten Sohn der Kaiſerin fürbittend eintreten, bevor alle origeniſtiſchen Keber aus ber 
Reſidenz verjagt wären; und traf ſchon Anftalten, durch folenne Verkündigung bes 
Anathems vom Altar der Hauptkirche herab die Vollöwuth gegen Origenes und feine 
Anhänger aufzueegen. Bon dieſem Unterfangen jchredte ihn vie Erinnerung an bie für 
ibn felber bedenklichen Folgen zurüd. Plump, aber ehrlich, wie er war, merkte ex auch 
wohl eiwas von den Nänlen feiner Parteigenofien. Zuletzt völlig enttänfcht durch ein 
Reals@ncufiopäbie für Theologie und Kirche. IV. 7 
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Geſpräch wit den verfegerten Drigeniften, zog er fich durch raſche Abreife aus dem wenig 
ehrenvollen Handel, mit ven Worten an bie ihn zum Meere geleitenden Bifchäfe: ich 
lafle euch die Stadt, den. Balaft und die Heuchelei. Die Ahnung feines nahen Hin» 
gangs, welche ihn gleichzeitig überkam und welche ex in dem Ausruf andeutete: ich aber 
gebe, denn ich habe ſehr zu eilen! erfüllte fi nur zu bald. Gr flarb nod vor der 
Heimkehr auf dem Schiff im Sommer des Jahres 403. 

Im Raralter des Epiphanius find mit einer reblihen Geſinnung und aufrichtigen 
Frömmigkeit große Fehler vermiſcht. Sein Feuereifer für Reinheit ver Lehre und bie 
fixenge Selbftverläugnung, welche auch auf dem Thron des Biſchofs von den Entbehrun« 
gen des Mönchthums in nichts nachließ, beweifen, daß es ihm ein heiliger Exnft war 
mit dem, was ihm als Bläthe chriftlicher Wahrheit und VBolllommenbeit feſtſtand. Aber 
biefem durch die natürliche Heftigkeit feines cholerifhen Temperaments leicht gereizten 
Eifer ging nicht das gleiche Maß von Geiftesfreiheit und Befonnenbeit zur Seite. An 
fih mäßig begabt, durch mönchiſche Erziehung noch beſchränkter, beim Mangel einer 
innerlich felbfiftändigen religiöfen Entwidlung ohne die Fähigkeit, das Recht des religid⸗ 
fen Subjelts neben dem Machtgebot der Kirche zu begreifen, febte-er alles Heil in bie 
Eractheit der äußern Belenntnißformel und Uebung. Dem hieran genährten Ketzerhaß 
mußte felbft feine ausgebreitete Belefenheit ausſchließlich dienen. Er redete 5 Spraden 
(nevsaylwrros nach Hieronym, apol. 2. adv. Rufin. II. 158.), feine Landesſprache, 
das Syriſche, außerdem hebräiſch, äguptifch, griechiſch, einigermaßen auch das Rateinifche, 
mit Bezug worauf Rufin (bei Hieronym. a.a.D. ©. 150) höhnend fagt: er betrachte 
e3 als feine Evangeliftenpfliht, in allen Böllern und Spraden über Drigenes Uebles 
zu reden. Und wie feine Leichtgläubigkeit oft das Abentenerlichite prüfungslos aufnahm 
und weiter trug ober fremden Wbfichten zum Spielball wurde, fo fparte er, wo es auf 
die Vernichtung der Häreſie anlam, Feine Eonjequenzmacherei, keine Berunglimpfung und 
Eigenmädtigleit. Es mag ihm als Zeichen ſchöner Humanität zur Ehre gereichen, daß 
er, wo die Hilfsquellen des eigenen Vermögens nicht genügten, feinem Wohlthätigleits- 
finn die Einkünfte der Kirche preiszugeben nicht Anftand nahm. Ebenſo läßt es fi 
aus dem altchriſtlichen Abſcheu gegen Kirchliche Bildwerke unfchwer erklären, daß er einft 
in einer Dorflirche Baläftinas, wo er dad Gemälde eines Mannes, unbeſtimmt ob Chriſti 
oder eines Heiligen erblidte, ven bafielbe enthaltenden Vorhang ohne Weiteres in Stüde 
riß, weil ſchriftwidrig fen, daß das Bild eines Menfchen in der Kirche hange. Wenn er 
aber bei'm Ausbrudy des origeniftiichen Streits in der Kirche Jeruſalems ohne vorgängige 
Rückſprache und im Zone des Strafprevigerd über den Origenismus des Biſchofs Io- 
hannes, der ihm gaſtfreundlich Haus und Herz geöffnet, berfährt; wenn er als auswär- 
tiger Bifchof den von ihrem Metropoliten losgerifienen München Bethlehend einem Pres- 
byter weiht; wenn er ähnlih in Conftantinopel ohne Borwiffen und Gutheißen des 
Patriarchen fi kirchliche Amtshandlungen anmaßt: fo laſſen fi Regelwidrigkeiten der 
Art wohl aus feinem durch die erfahrenen Huldigungen verwöhnten Selbftgefühl oder aus 
dem Ungeftüm feines raſch zufahrenden Temperaments, nicht aber, wie er felber will, 
aus dem Brennenden feiner Liebe zu Chriſtus ableiten. Bei alle dem fand ex als Pa⸗ 
triarch der Orthodoxie fo hoch in der Verehrung der Zeitgenofien, daß felbft vergleichen 
Uebergriffe ihm nur zur Folie für neue Triumphe wurven. Es war nicht bloß ein Hie- 
rongmus, der ihn als das Weberbleibfel der alten Heiligteit beglädwänfdt. Das ganze 
Jahrhundert flieht in ihm den Heiligen. ALS er eines Tages in Ierwfalen mit dem 
Biſchof Johannes über die Straße ging, trugen die Mütter ihm ihre Kinder zu, daß er 
fte fegne. Stürmiſch küßte ihm das in Maffe herandrängende Bolt die Füße, und pries 
ſich glüdlich, wenn e8 vom Saum feines Kleides ein Stüd erhaſchte. Um ihn prebigen 
zu bören, harrte die lautlos verfammelte Menge Stunden lang. Daß fi um fein Leben 
bald auch der Glorienſchein vollbrachter Wunder und Offenbarungen berbreitete und von 
einem jüngern Mythographen ſchon feine Kindheit mit dem Sagenkreis vorbebentenber 
Zeichen ausgeftattet wurde, wie ex überall im Alterthum bie Geburt außerorbentlicher 
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Manner verbherrlichte, lonnte bei einem Mann nicht ausbleiben, vefien Audenken vie 
Cyprier eine Kirche weihten. 

Zuerſt un Jahr 374 hatte Epiphanius auf Bitten von Beiftlihen und Mönchen eine 
Schrift über den Glauben verfaßt, melde, wie alle Schriften des Mannes mit Begier, 
von den Gelehrten wegen bes Inhalts, von den Uugebilveten wegen des Styls geleſen 
wurde (Aieronym., vir. ill. c. 114.), Sie verfuchte als ein Anker für alle pur Ketzer 
und Tenfel auf dem Meer der Lehre Ilmbergetriebenen (daher dyxvowroc) in 121 ſta- 
piteln die Bertheibigung einer Reihe von hriftlichen Kehren, befonder8 der Trinitätslehre, 
Menſchwerdung des Herrn und der Auferflehung der Tobten. Da fie aber die befämpf> 
ten Irrlehrer nur in kurzer Ramensüberfiht anfführte, entſprach Epiphanius gern ber 
Aufforderung zur Ausarbeitung feines Hauptwerls über die Härefleen als eines ficherern 
Berwahrungsmitteld gegen ven Stich der ketzeriſchen Schlange, welches er, weil es nicht 
bloß die geſchichtliche Darftellung, fondern zugleich die Widerlegung ver behandelten 
80 Härefieen lieferte, navaoıov, vd. h. Apothekerkiſte überfchrieb. Es hat die Tendenz, 
den Begriff ver. Härefie in feinem ganzen Umfange zu erfhßpfen. Mit unermäblichem 
Sammlerfleiß find daher alle häretiſchen Erfcheinungen vom Weltanfang bis auf bie 
Meffalianer zufanimengefiellt. Gleichwie aber der theils aus Teterifchen und andern 
Säriften, theild ans mündlichen Erkundigungen entiehnte Reichthum an Thatfachen ohne 
logifhe Orbnumg und Chronologie bunt durch einander laufend nicht felten das Unge⸗ 
seimtefte unkritiſch zuſammenrafft und die Härte des Urtheils bei meift fehr ſchwacher 
and unglädlicher Widerlegung der gutgeneinten Wbficht wenig zu ihrem echte hilft, 
jo erweitert ſich der unklar gedachte. Begriff der Häreſie Bis faft auf alles Nichtchriftliche 
inmerhalb des religtöfen Gebiete. Daher nicht befremven kann, 3. B. felbft die heibnifche 
Philofophie als chriftliche Häreſie verurteilt zu fehen. Der Styl ift alt, zerfloffen, un⸗ 
gefeilt, wie man ihn erwarten kann von einem Dann, der keinen Sinn bat für attifche 
Anmuth (Phot. cod. 122.) und wird eintönig durch redſelige Breite. Bet allen biefen 
Schwähen gehört das Wert zu ven wichtigfien Literaturwerken des chriſtlichen Alter⸗ 
thums, einerfeits als reichhaltiges Archiv von Nachrichten aus ber alten Ketzergeſchichte, 
anbererfeits als Denkmal und Vorbild der Polemik, wie fie allgemein das Zeitalter 
gegen die Härefie übte. — Einen gebrängten Auszug bes Panarion mit etwas verän⸗ 
derter Ordnung hat Epiphanins felbft in der uruxepalaiwoıs entworfen. — Bon den 
übrigen minder belangreichen Werken eriftiren noch: die Abhandlung über die Maße 
und Gewichte in der Bibel (neo ufrowv xal oradunmv v. 9. 392) mit allerlei Ab» 
fhweifungen — und der Traltat über die zwölf Epelfteine im Kleide des Aaron (reoi 
ro)v dwdexe Adv) in dreifachem Tert, eine hiſtoriſche Erläuterung ibrer Namen, 
Figur und Eigenfhaften mit allegorifcher Ausbeutung. — Der in lateinifher Ueber⸗ 
fetzung von Foggini (Rom 1750. 4.) veröffentlichte Commentar über das hohe Lied 
bringt miyſtiſche Ausführungen theils moralifchen, theils propbetifchen Inhalts. Verloren 
Mt die kurze Lobrede auf Hilarion. Manches noch ungebrudt. 

Duellen: Socrat. h. e. 6, 10. 12 ff. 7, N., Soyom. 6, 32. 8, 14 f. und 
Hieronym. an vielen Orten, bef. ep. 61. ad Pammach., ep. 62. ad Theophil. und 
vir. ill. e. 114. Die zuerft von Petau (opp. II. 318 sqq.) griechiſch herausgegebene 
Biographie aus den Ueberlieferungen bes Metaphraflen Simeon, angeblih das Werl 
von Zeitgenofien und Gefährten, reflectirt nur die fpätere Verherrlichung bes heiligen 
Vaters. Beſte Ausgabe, aber and fie in unkritiſchem Text und willlärlicder Ueber⸗ 
fegumg von Petau (Bar. 1622. 2 fol. Nachdruck Edln 1682). Bearbeitungen: 
Gervais, V’histoire et la vie de St. Epiphan. Par. 1738. — Tülemont, mömoires T. X. 
484 sqq. 802 qq. — Sqhroͤckh, chriſtl. Kirchengeſch. 2. Aufl. X. S. Bf. Leber bie 
Schriften: Fabric. bibl. graec. ed. Harl. VIII. S. 261 ff. Semiſch. 

Epiphanius, Biſchof von Pavia, geb. 439 in dieſer Stadt von adelichen 
Eltern, und unter der Leitung des Biſchofs zum Geiſtlichen herangebildet, bereite im 
18. Jahre von vemfelben zum Subbialon, zwei Jahre hernach zum Diaten geweiht, als 
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folder mit der Verwaltung des Kirchenvermögens betraut, bewies große Wohlthätigkeit gegen 
Arme und Leidende und fland dem alternden Bifchofe in jeder Hinficht mit Hülfe bei, fo 
daß er nad) den Tode defielben (466) vom Klerus und Boll einftimmig als fein Nachfol« 
ger gewählt wurde. Beim Untritte feines Amtes hielt er an feinen Klerus eine Ermah⸗ 
nungsrede, worin er aber auch fich felbft nicht vergaß: wenn fie an ihm etwas Unwürdiges 
bemertten, fo follten fie ohne Scheu e8 rügen. Bon diefer Zeit an wurbe feine Lebens⸗ 
weile noch firenger als zuvor, er aß nur Einmal des Tages, und au dann lein- Fleisch, 
enthielt fi) der im warmen Italien fo wohlthuenden Bäder; als bejonderer Beweis ſei⸗ 
ner Andacht wird ihm nachgerühmt, daß er dem Gottesbienfte ſtets mit aneinagber ger 
ſchloſſenen Füßen beimohnte. Solder ernft gefinnter Bifchöfe beburfte Damals vie Kirche 
mehr als je zuvor. Das weſtrömiſche Reich erlag nnter den Streidyen des Oboacer; bie 
fer mußte dem König Theoderich die Herrichaft abtreten; bie. befiegten "Römer feufzten 
unter hartem Joche. In diefen Verhältniffen waren es beſonders geiftesfräftige Biſchöfe 
aus altrömischen Familien, welche fi) ver Unterdrückten annahmen, unter den kämpfen⸗ 
den Bartheien Frieden ftifteten, römiſche und chriftliche Bildung rettend auf die Steger 
überteugen. Diejen Bifchöfen muß Epiphanius beigezählt werden, wenn gleidy er nicht 
unmittelbar für Aufbewahrung ver geiftigen Scyäge des alten Rom gearbeitet hat. Gr 
war es, der den Trieben zwiſchen Ricimer und feinem Schwiegervater, dem Kaifer An⸗ 
themius vermittelte. Als Eurih, König der Weftgothen 474 das weitrömifche Reich auf's 
Neue mit Gefahr bedrohte, nachdem man vergeblihe Schritte um Frieden bei ihm gethan 
hatte, fandte Kaifer Nepos den Biſchof von Pavia zu Eurich, ver ſich nun zum Frieden 
bewegen ließ. Als in vemfelben Jahre Odoacer Pavia verheert und die dortige Kathe⸗ 
dralfirhe zu Grunde gerichtet hatte, bradte Epiphanius den Wiederaufbau berfelben 
glüdlid zu Stande. Durd feine Verwendung geihah es, daß Odoacer den Bewohnern 
der abgebrannten Stadt Pavia fünf Jahre hindurch die Abgaben erließ. Beſonders 
zeichnete er fich aus im Kriege zwiſchen Odoacer und Theoderich, indem er das Schidjal 
vieler Tauſende linderte. Theoderich hielt ihn body und ertheilte auf feine Fürbitte ven 
Einwohnern Liguriens Amneftie und Steuernachlaß. Auf feinen Auftrag mußte Epipha- 
niuß zum burgundifchen König Gundobald reifen, und die Losfaufung vieler ligurifcher 
Gefangenen auswirken, um das verödete Oberitalien wieder bevöllern zu lünnen. ‘Die 
Miffton gelang vollfommen, alle Tigurier, weldye die Waffen gegen die Burgunder nicht 
ergriffen hatten, wurden unentgelvlich freigegeben, bie andern wurben um eine mäßige 
Eumme Iosgelauft (494). Später bewirkte er noch, daß bie durch den Krieg hart mit 
genommenen Figurier nur den britten Theil der neuen von Theodorich befohlenen. Ab⸗ 
gaben erlegen mußten. Er ftarb an ven Folgen eines Unwohlſeyns, welches ex fi auf 
diefer Reife zu Theoderich zugezogen hatte, im 55. Lebensjahre. Seine Lebensbefchrei« 
bung, aufgefegt von feinem Nachfolger Ennobius, findet fih in den Werken bes Letz⸗ 
tern (f. d. Art). ©. Erſch u Gruber, Weger u. Welte. Herzog. 
Epiphanius, Scholaſticus, Freund des Caſſiodor (f. d. Art.), war es, der im 
Auftrag deſſelben jene Ueberfegung ver Kirchenhiſtoriker Sokrates, Sozomenns und Theo- 
boret madıte, die durch Caſſiodor zufammengezogen und in Hinficht des Styles ein wenig 
verbeflert, die im Mittelalter fo berühmte historia tripartita wurde. Ebenfalls von Caf- 
fiodor aufgefordert, überfegte Epiphanius noch mehrere andere Schriften, den fogenannten 
codex encyclieus, Sammlung von Synovalbriefen an Saifer Leo I. zur Vertheidigung 
ber Synode von Chalcevon gegen Timotheus Aelurus (bei Labbs Conc. Tom. V.) ven 
Commentar des Epiphanius, Biſchof von Cypern über pas Hoheliev, ven Kommentar 
dee Didymus über die Sprüchwörter und bie katholiſchen Briefe u. W. Herzog. 
Episcopius, Simon, eigentlih Biscop genannt, wurde im 9. 1583 zu Am⸗ 
fterdam von frommen Eltern veformirten Bekenntniſſes (Egbert Rembert Biscop und 
Gertrude Johannis) geboren. In feiner Vaterſtadt für das akademiſche Studium vor- 
bereitet, begab ſich Episcopius im J. 1600 auf die Univerfität Leyden, wo er in ben 
erften Jahren vorzugsweiſe mit philofophifgen Studien beſchäftigt war, und nad) deren 
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vorläufigen Abſchluß im J. 1606 die Würbe eines Magister art. erhielt. Seine theo⸗ 
Logifchen Lehrer waren Jakob Arminius (f. d. Art.) umd deſſen eifriger Gegner, ver 
firenge Supralapfarift Franz Gomarus. Aber die Entfchievenheit, mit welcher fi) Epis- 
copius für den Lehrbegriff des Arminius erflärte, war die Urfache, melde feine Beru⸗ 
fung auf ein Baftorat zu Amſterdam verhinderte. Als daher Arminius geftorben war 
(1609), entfhloß fi Episcopius um den unaufhörlichen Verdrießlichkeiten, welchen er fich 
wegen feiner dogmatifchen Richtung ausgeſetzt ſah, dadurch zu entgehen, daß er Leyden 
gänzlich verließ und auf Die Univerfität Franeker Aberzog. Indeſſen auch bier z0g ihm 
feine Imbänglichleit an die Lehre der Arminianifhen Partei von Neuem allerlei Verdruß 
und Wiperwärtigfeit zu, Indem namentlich der Zorn des Gomariften Sibrandus Luber- 
tus auf ihm lag. Bon einer Reiſe nach Frankreich zurückgekehrt, ergriff daher Epis 
copins eine fi barbietende Gelegenheit auch Franeker gänzlich zu verlaflen, indem er 
im J. 1610 die Pfarrei zu Bleyswich, einem zum Gebiete von Rotterdam gehörigen 
Dorfe erhielt. Im folgenden Jahre wurde Episcopius zu ber Eonferenz im Haag de 
putirt, wo die Provinzialftaaten ein Gefpräch zwifchen fünf Eontraremonftranten un 
ſechs Hemonftranten (unter letstern Episcopins) veranftalteten. Bon da an galt Epiöco- 
pins als einer der gefeiertfien und gefürchtetften theologifchen Namen, weldye in ben ver 
einigien Provinzen genannt wurden. Da Gomarus feine Profeffur zu Leyden aufgab 
und fich zu Middelburg in Seeland nieberließ (mo er Prediger und Lehrer ver hebr. 
Sprade und der Theologie ward), fo wurde Epidcopins alsbald zu feinem Nachfolger 
an der Univerfität ernannt. Hier erfreute ſich Episcopins anfangs, trog der Calviuiſti⸗ 
ſchen Geſinnung feines Collegen Bolyander der glüdlichften Ruhe, in welcher Episcopius 
mehrere feiner bedeutendſten exegetiſchen Arbeiten (namentlidy feine Commentare zu Apocal. 
1 un. 2., zum erften Brief des Johannes und feine Paraphrafen und Wuslegung ber 
vierundzwanzig erften Sapitel des Matthäus) fchrieb. Aber je höher fi) ver Ruhm fei- 
nes Namens erhob und je beveutender die Fortfchritte waren, weldye die Arminianiſche 
Bartei in den Provinzen machte, um fo mehr fahen die Contraremonftranten das heilige 
mtereffe des orthoboren Bekenntniſſes und der wahren Kirche gefährdet. Die tbeologi- 
fen Controveröfragen wurben bereitd der Zankapfel wild erregter kirchlicher und polis 
tifcher Bollsparteien, deren Kämpfe alle Orbnungen und alle Wohlfahrt des dffentlichen 
©emeinwefens zu verwäften drohten. Die Dortredter Synobe (ſ. d. Art.), welche im 
Bahr 1618 aus allen reformirten Landen einberufen ward, follte ber belgifchen Kirche 
den verlorenen Frieden wiedergeben. Aber die Synode weigerte fidy, mit den Arminia- 
nern als mit einer gleichberechtigien Partei zu verhandeln; nur albd ftraffällige Irrlehrer 
und Unruheftifter follten viefelben verhört werben. Im diefem Sinne wurde Episcopius 
mit zwBlf andern Arminianifchen Theologen vor die Schranken der Synode gefordert, in 
deren Herzen jedoch weit weniger ver fupralapfariftifche Calvinismus, als vielmehr un⸗ 
verföhnlicher Haß gegen die kirchlich⸗politiſchen Gegner lebte. Die beredte Sprache, mit 
welcher Episcopins die Sache des Arminianismus führte, fand daher bei der Synode fein 
Gehör; vielmehr ſchleuderte viefelbe über vie ganze Partei ihr Anathema. Episcopius 
und die zwölf andern Borgeladenen wurden außerdem bes Landes verwielen. Für bie 
Dauer des beftehenden Waffenftiliftannes begab fi nun Episcopins in bie fpanifchen 
Niederlande, wo er einige Jahre mit ben verfchiebenartigften literarifchen Arbeiten be- 
fhäftigt war. In diefer Zeit ſchrieb Episcopins fein großes Arminianifches Glaubens⸗ 
bekenntniß, welches im J. 1622 Namens aller Arminianifchen Theologen unter dem 
Titel erfchien: Confessio s. declaratio sententise pastorum, qui in foederato Balgio Re- 
monstrantes vwocantur super praecipuis articnlis religionis christianae. Außerdem arbei- 
tete Episcopins während feined Anfenhalts in Brabant die Responsio ad duas Petri 
Wadingi Jesuitse epistolas (unam de regula fidei, alteram de cultu imaginum), fo wie 
fein Antidotum s. genuina declaratio sententise synodi Dordracenae und Anderes au. 
Auch in Frankreich, wohin ihn im 9. 1621 der zwifchen ven Niederlanden und Spanien 
wieder ausgebrochene Krieg zu fliehen nöthigte, fegte er — meift in Paris und Rouen 
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lebend — dieſe rege literariſche Thätigkeit ununterbrochen ‚fort. Episcopius veröffentlichte 
bier feine beſonders wichtige Paraphrasis et observationes in 8. 9. 10 et 11 cap. epi- 
stolae ad Rom., woneben nody andre Schriften erfchienen: Bodecherus ineptiens s. de- 
fensio confessionis Remonstr. a Socinianismo; Examen thesium Jacobi Capelli de con- 
troversiis, quae foederatum Belgium vexant, et, satiusne fuerit doctrinam Arminii tolerari 
quam damnari; Tractatus brevis in quo expenditur, an homini christiano liceat gerere 
magistratum; Tractatus brevis de libero arbitrio; Responsio ad defensionem Joannis 
Cameronis u. ſ. w. Indeſſen machte ihm das Jahr 1626 die Rüdlehr in das Bater- 
land möglih. Nachdem daher Episcopius auf einer größeren Meife fat alle Gegenven 
Frankreichs befucht hatte, begab fich verfelbe nach Amſterdam zurüd, prebigte dafelbft in 
der den Kemonftranten eingeräumten Kirche und übernahm ſodann die Stelle eines Pre 
digers an ber arminianifchen Gemeinde zu Rotterdam, für welche er eine eigenthünliche 
Liturgie ausarbeitete. Außerdem ſah fi Episcopius hier veranlaßt, eine Upologie ver 
remonjtrantifchen Confessio auszuarbeiten, welche unter dem Titel erfchien: Apologia pro 
confessione s. declaratione sententise eorum, qui in foederato Belgio .vocantur Remon- 
strantes, super praecipuis articulis religionis christ. contra censuram quatuor profes- 
sorum Leidensium. Andere Schriften, welche in den nächfifolgenden Jahren erfchienen, 
beurkundeten den unermüblichen Eifer, womit Episcopius troß feiner bedeutenden praftis 
ſchen Wirkfamkeit das remonſtrantiſche Bekenntniß gegen vie ſtaatskirchliche Orthodoxie 
wie gegen den Papismus noch immer verfocht. Indeſſen ſollte doch Episcopius auch in 
Rotterdam, wo ſich derſelbe mit der Wittwe eines verſtorbenen Arminianiſchen Geiſtlichen 
verheirathet hatte feines Bleibens nicht allzulange haben. Im J. 1634 erhielt nämlich 
Episcopius einen Ruf für eine theologiſche Profeſſur an dem arminianiſchen Collegium 
zu Amſterdam, welchem er freudig folgte, um jetzt als erſte theologiſche Auctorität des 
Arminianismus die Pflege des arminianiſchen Dogmas in noch wirkſamerer Weiſe als 
bisher in die Hand zu nehmen. Und in ber That führte die neue Stellung, in welche 
Episcopius eintrat die fehriftftellerifche Thätigkeit deſſelben zu derjenigen Vollendung, 
beren fie noch bevurfte. Denn Episcopins fuhr jetst nicht allein fort, die arminianifche 
Lehre gegen neue und alte Feinde zu vertheidigen und immer klarer feflzuftellen — na⸗ 
mentlid in feinem Verus theologus remonstranse, worin er ben arminianifchen Lehrbe⸗ 
griff gegen die von dem Profeflor der Theol. Nicolaus Vedelius zu Franeker ausgefpros 
hene Beſchuldigung des Socinianismus vertheibigte, — fondern arbeitete auch biejenigen 
beiden Schriften aus, worin er die volftändigfte und umfaſſendſte Darlegung uud Be 
grändung feiner Dogmatik lieferte, nämlid feine fpäter unter dem Titel institutiones 
theologicae veröffentlichten Borlefungen über das gejammte Gebiet ver chriſtlichen Lehre 
und feine Responsio ad quaestiones theologicas 64 ipsi a discipulis in privato disputa- 
tionum collegio Amstelodami propositas, Beide Arbeiten trug Episcopius zunädft eini- 
gen Candidaten zu Amſterdam in Privatvorlefungen vor. Allerdings wurde Episcopius 
durch den Tod (im J. 1643) gehindert, feine Borlefungen über die instit. theol. zu vol⸗ 
lenden. Allein abgejeheu davon, daß die responsio ad quaest. zur Ergänzung bed Feh⸗ 
lenden (wie ſchon Eurcelläus in feiner Vorrede zu ven Werken des Episcopiss bemerkt 
bat), dienen können, find die dogmatiſchen Vorlefungen doch fo weit fortgeführt, Daß in 
ihnen das Wefentliche eines dogmatifchen Lehrgebäubes und zwar im umfaflenpften Sinne 
des Wortes vorliegt. Episcopius liefert nämlich in vier Büchern eine vollftändige Apo- 
logie nicht bloß des Arminianiſchen Lehrbegriffs, ſondern des Chriftenthbums überhanpt. 
Im erſten Bude erörtert Episcopins den Begriff der Beligion und ber Theologie im 
Allgemeinen, und ſucht namentlich zu beweifen, daß die Theologie nicht eine fpeculative, 
fondern eine rein praktifhe Wiffenjchaft ifl. Im zweiten Buche werben bie verſchieden⸗ 
artigen Offenbarungen Gottes und bie Kennzeichen berfelben beſprochen. Im dritten 
erörtert Episcopins bie moſaiſche Offenbarung und die meſſianiſche Prophetie; worauf 
im vierten Buche die eigentliche Entwidlung des chriftlichen Lehrbegriffs folgt. 

In prägnantefter Weile läßt Episcopius in viefer feiner Dogmatik wie in allen 
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andern Schriften den Gebanken hervortreten, daß das Chriſtenthum nicht Lehre, fonvern 
Leben, daß der Glaube nicht Theorie, fondern ethiſche Potenz, und daß baram die kirch⸗ 
liche Gemeinſchaft nicht auf Anerkennung aller einzelnen fhriftmäßigen Wahrheiten, ſon⸗ 
dern aur auf ein foldes Minimum von Glanbenserkenntniß zu gründen ſey, welches als 
zur Ergreifung bes neuteftamentlihen Lebens wirklid nothwendig anerlaunt werden mäffe, 
Diefe Betonung ber ethifchepraftifchen Seite des Dogmas war ber Geſichtspunkt von 
dem aus Episcopius gegen ven Prädeſtinatiauismus vemonftrirte, in welchem er eine fünfs 
fache Ungerechtigkeit gegen Gott nachwies. Es war daher unleugbar eine der Grund⸗ 
iveen des Proteſtantismus, welche Episcopine gegen die prübeftinatianifche Sophiftil gel 
tend machte, indem er fein ganzes Syſtem von dem Gedanken abhängig machte, daß in 
allen Momenten ber Soteriologie die fittlihe Berautwortlichleit, d. b. die perfänliche 
Stellung des Menſchen zur Gnade feftgehalten werden müfle Aber fo genligend ſich 
auch Episcopius hiermit Über die Berechtigung auswies, welche feiner Oppofltion gegen 
den präbeltinatiamifchen Calvinismus zulam, ebenfo unverkennbar treten auch die Schäden 
und Mängel feines Lehrbegriffs hervor, welche von feinen Gegnern mit Hecht als Ver⸗ 
legung wejentlicher fchriftmäßiger Wahrheiten verworfen wurden. Episcopius beanftan- 
dete ven Glauben an die wahre Gottheit Chrifti und hielt die Lehre von der überna⸗ 
türlihen Zeugung beflelben wenigftens für gleichgültig. Seine Darftellung der Trini⸗ 
tätölehre war ganz fuborbinatianifh, indem er nur dem Vater die Bolllommenbeit der 
Gottheit zufchrieb, dem gegenüber ver Sohn und der Geift non collateraliter sed sub- 
ordinate an der göttliden Majeftät Theil nehmen folten. Auch meinte Epiecopius, es 
genüge zu glauben, daß der heil, Geiſt nur vom Bater ausgehe und ver Geiſt des Soh- 
nes fey. Die Lehre von der Erbfünde wurbe von ihm auf dad Eifrigfte belämpft. 

Uebrigens hörten dieſe Lehrſätze des Episcopius nach zu deſſen Lebzeiten anf, nur 
Eigenheiten ihres Urhebers zu feyn. Bielmehr gingen viefelbe fehr bald in die Gemein⸗ 
lehre der arminianifchen Partei Über, ald deren Bollenver und Gewährsmann Episcopius 
allgemein anerkannt ward. Die unebirten Werke deſſelben erhielt Stephan Qurceläus 
(Brofeffor an dem vemonftrantifhen Seminar zu Anıfterdam, geft. 1659) von Franz 
Limbord, dem Schwiegerfohn eines Bruders (Hembert Episcopius) des Episcopius zur 
Beröffentlictung übergeben. Curcelläus ließ daher im J. 1650 einen erften Band ber 
geſammten Werte des Epislopind mit einer Biographie defjelben erfcheinen, worauf Ar⸗ 
nold Pölenbrugh die übrigen Werke in einem zweiten Bande im Yahr 1665 nachfolgen 
ließ. Späterbhin arbeitete ein Enkel des oben genannten Rembert Episcopus, Philipp 
Limborch mit Benugung aller in der Familie des Episcopius erhaltenen ſchriftlichen und 
mündlichen Nachrichten in franzöfifher Sprache eine Biographie deſſelben ans, welche 
im 9. 1701, vielfach erweitert in einer unter des Verfaſſers Aufficht von einem Freunde 
angefertigten lateiniſchen Ueberfeßung erfchien (unter dem Titel: Historia vitae Simonis 
Episcopii scripts a Phil. a Limborch. e Belgico in latinum sermonem versa et ab 
auctore aliquot in loeis aucta. Amstelodami MDCCL mit einem Vorwort des Phil. 
Limbord. Heppe. 

Episcopus in partibus, episcopus titularis, episcopus suffraganeus, Weib 
bifchof. Diefe nicht felten als gleihbebeutend gebrauchten Ausprüde beziehen ſich ſtreng 
genommen auf verſchiedene Verhältniſſe. 

Da die Bifchöfe wegen des großen Umfangs ihrer Geſchäfte nit im Stande find, 
alle ihuen obliegenden Functionen in Perfon zu verwalten, fo haben fie verfchiebene Ge⸗ 
hülfen (Archipresbyter, Archidiaconus, Coadjutor, ſ. die Art.). Was insbejondere 
bie eigentlichen jura pontificalia betrifft, die nur won einem Biſchofe verwaltet werben 
bärfen (f. d. Art. Bifhof Br. II. ©. 24), fo konnten, da jebe Diöceſe nur Kinen 
Biſchof Haben darf (c. 8. Conc. Nicaen, a. 325), urfprünglig nur benachbarte Biſchöfe 
zur Aushülfe gebraudyt werben. Später verwendete man vornehmlich dazu aus ihren 
Sprengeln vertriebene Bifchöfe, indem man biefelben fortwährend al® de jure ihren 
Dideeſen angehörig betrachtete, Bon jeher war bie datholiſche Kirche darauf bedacht, 
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einmal gegrüntete Kirchen nicht aufzugeben und die Biſchöfe derſelben, melde durch 
Feinde verdrängt waren, von der Verbindung mit ihrer Cathedra nicht zu löfen. M. f. 
z.B. vie Entfcheidung Gregor's I. von 592 in c. 42. Can. VII. qu. I. Als im neunten 
Jahrhundert die Araber viele Bifchöfe Spaniens vertrieben hatten, fanden dieſelben Auf⸗ 
nahme in Dviedo, der Rückehr in ihre Diöcefen harrend, fo daß, wenn einer von 
ihnen ftarb, fogleich ein Nachfolger gewählt wurde. Inzwiſchen wirkten fie als Gehülfen 
bes Biſchofs von Oviedo, nach ausprüdlicher Beſtimmung: „ut episcopi, qui ditione 
carerent, Ovetensi praesuli vicariam operam exhiberent, cura in multos partita, ejusque 
reditibus alerentur“ (m. f. die darüber mitgetheilten Berichte und Synodalfchläffe bei 
Thomassin, vetus ac nova ecelesiae disciplina de beneficiis P. I. lib. I. cap. „AÄXVII 
nro. VII. Binterim, die vorzüglichſten Denkwürdigkeiten ver chriſtkatholiſchen Kirche 
Dr. 1. Th. I. ©. 379, 380). Seitdem finden ſich vereinzelte Beifpiele foldyer Vice-Epis- 
copi, vices gerentes in pontificalibus, vicarii in pontificalibus (a. a. D.), aud in Deutſch⸗ 
land, häufiger feit dem Ende tes 12. Jahrhunderts, ver Zerftörung ver Kirche im Driente. 
Es wurden nunmehr auf den Titel der den Ehriften entriffenen, in ven Händen ter 
Ungläubigen (in partibus infidelium) befindlichen Diöcefen Bilchöfe ernannt (episcopi 
titulares) und zur Aushilfe in andern Sprengeln benutzte. Dabei kam e8 bald zu Miß- 
bräuden, inden vornehmlih Mönche nad) folden Epiftopaten ftrebten und vie hohe Stel« 
lung herabwürdigten. Daher verordnete Clemens V. int Jahre 1311 zu Vienne, ohne 
fpecielle Autorifation des apoſtoliſchen Stuhls follten dergleichen Biſchöfe nicht mehr creirt, 
Mönche aber ohne die Erlaubniß ihrer Oberen dazu nicht genommen werden (cap. 5. 
Clem. de electione [I. 3.)). Beſchränkende Verordnungen ergingen dann aud zu Ra⸗ 
venna 1311, 1314 u. a. m., das Inftitut felbft dauerte aber fort. Daher findet ſich 
3. B. 1322 auf einer Synode zu Köln al8 Vertreter des Bifhofs von Lüttich ein Titus 
larbiſchof (episcopus ecclesiae Hennensis) (Hartzheim, Concilia Germanise Tom. IV. 
Fol. 284). Ebenfo gedenkt die Synode zu Salzburg von 1420 in can. 17. der: epis- 
copi titulares (Hartzheim, a. a. D. Tom. V: Fol. 179), die Synode zu Paflau von 1470 
in can. 7. 8. (a. a. O. Fol. 478) ver: suffraganei, denen die Ordination der Klerifer, die 
Confecration der Kirchen übertragen if. Bon diefer Weihe heißen fle fpäter gewöhnlich 
Weihbiſchöfe; suffraganei aber werben fie genannt, da fie den Bifchof durch That 
und Wort (suffragio) unterftügen follen (f. Du Fresne s. h. v.). Leo X. geftattete auch 
auf dem fünften Yateranconcil 1514, sess. IX. ven Sarbinälen die Annahme von vicarli 
seu suffreganei. Den außerdem nocd immer ftattfindenden Mißbräuchen, daß insbefen- 
dere die Zitularbifchöfe innerhalb der beftehenden Diöcefen gleichſam exemte Bisthümer 
(episcopalem cathedram in loco nullius dioecesis) zu begründen fuchten, begegnete das 
Tridentiniſche Concil sess. VI. cap. 5. de reform., sessio XIV. cap. 2. 8. de reform. 
Darauf, wie auf einigen fpäteren Entfcheitungen (vgl. Benedict XIV. de synodo dioe- 
cesana lib. IL. cap. VII. lib. XIII. cap. XIV. Ferraris, bibliotheca canonica s. v. 
Episcopus. Art. VII. nro. 21 seq.) beruht noch die gegenwärtige Praxis, nad) welcher 
möglihft auf den Titel der gegenwärtig nicht im Beſitze der römiſchen Kirche befindlichen 
Bisthiimer Anftellungen erfolgen. Daher ift in der Bulle de salute animarum von 1821 
für Preußen die Beftätigung der vorhandenen Suffraganftellen (suffraganeatus) erfolgt 
und zugleich die Wiederherftellung für Köln und Trier, mit der Beſtimmung, daß die 
Befegung in der hergebrachten Born gefchehen folle (servatis consuetis formis de epis- 
copatu titulari in partibus infidelium), Diefe Form ift die fonft übliche (f. d. Art. Bi- 
ſchof Bo. II. ©. 244), weßhalb es aud in der Bulle heißt: praevio canonico processu, 
die Stellung felbft ift aber dadurch von derjenigen anderer Bifchöfe, welche fi) in ber 
Berwaltung einer Diöcefe befinden, verfchieven, da fie nur als Gehülfen derfelben, in 
deren Auftrage, ohne eigene Furisbiction fungiven. Wenn fie ohne Auftrag ihres dioe- 
cesanus ordiniren over Pontificalien verrichten, trifft fle die Strafe einjähriger Sus⸗ 
penflon. 

Die Episcopi in partibas als einfache und bloße Titularbifchöfe find revocable päbſt⸗ 
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fihe Delegaten,; apoftolifche Bicare. Wenn fie als Miffiongbifchäfe verwendet werben, 
find fie gleichfalls ftets wieberruflich; dagegen find dieſelben ala Weihbiſchöfe in einer 
fefteren Stellung, auch durch eine Congrua gefichert (cum assuetae congruae adsignatione. 
provideastur, fagt die Bulle de salute), 

Specielleres findet man in: Andr. Hieronym. Andreucci, tract. de episcopo titulari 
seu in partibus infidellum. Rom. 1732. 4. Thomasein a. 0, O. P. I. lib. I. cap. XXVII. 
XXVIN. Fr. Aug. Dürr, diss. de suffraganeis seu vicariis in pontificalibus episcop. 
German. Mogunt. 1782. 4. J. H. Heister, suffraganei Colonienses extraordinarii sive 
de sacrae Colon. ecclesiae proepiscopie, vulgo von Weihbifhöfen, novis access. auxit 
et continnavit A. J. Binterim. Mogunt. 1843. 9. F. Jacobſon. 

Epiſkopalſyſtem in der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Zum Weſen der 
römifch-fatholifchen Kirchenverfafſung gehört, daß die geſammte Kirchengewalt ſich in ben 
Händen der lehrenden Kirche, des Klerus, befindet und daß die Regierung der Kirche 
durch den hierarchiſch gegliederten Klerus erfolgt, am deſſen Spige als Organ ber Ein- 
heit ver Babft fteht. Ueber das Verhältniß biefes Organs der Einheit zur ganzen leh⸗ 
renden Kirche ſelbſt, im Beſondern zum geſammten Epiſkopat haben ſich zwei Syſteme 
gebildet, das feudale Papalſyſtem (f. d. Art.) und das ariſtokratiſche Epiſkopal⸗ 
ſyſtem. Jenes ſieht den Pabſt, den Biſchof von Rom, als den Inhaber der ganzen 
kirchlichen Jurisdiction an, von weldem tie Biſchöfe ihre Gerechtfame herleiten, das 
Epiſtopalſyſtem dagegen betrachtet die Biſchöfe in ihrer Gefammtheit als die jure ordi- 
nario berechtigten Sirchenobern, welde ihre Autorität unmittelbar göttlicher Berleihung 
verbanfen, und unter welchen zur Erhaltung ber Einheit ald der erfte Bifchof umter den 
ihm fonft gleichberedhtigten, als primus inter pares der Pabft eingefegt if. Walter 
(Lehrbuch des Kirchenrechts, 11. Ausg. 8. 128.) will drei Mlaffen oder Syſteme unter⸗ 
ſchieden wilfen, indem er fagt: "Kinige betrachten im ſtreng monarchiſchen Sinne Pabſt 
und Kirche als Eins, und laffen alle Gewalt in der Kirche bloß vom Pabſte ausgehen. 
Diefe Doctrin wird das Bapaliyftem genannt. Andre legen die höchſte Gewalt in die Geſammt⸗ 
beit der Bifchöfe, fo daß der Pabſt verfelben gegenüber nicht ver Erfte, ſondern ihr 
unterworfen fey. Diefe Theorie heißt das Epiftopalfuftem. Noch Andre, und dies ift 
unftreitig die richtige Anſicht, ſtellen den Pabſt und die Biſchöfe zu einander in das 
Verhältniß wie das Haupt zu ben Gliedern, fo daß zwar die Fülle der Gewalt in dem 
Gefammtlörper des Epiffopats ruht, jedoch der Pabſt ven Biſchöfen ſowohl einzeln, als 
in ihrer Gefammtheit gegenüber immer das Oberhaupt und die höchſte Autorität ifl.» — 
Wenn die römifchen Syſteme jemals in vollfter Konfequenz verwirklicht worden wären, dann 
Tieße fi unter ven von Walter angegebenen Modifikationen neben ven beiden anbern 
Doctrinen dieſe dritte ftatuiren. Da aber in der That das Pabſtihum felbft auf dem 
höchften Gipfel feiner Macht die Konfeguenzen feines Prinzips vollftändig nit hat zie 
hen können, da die Bischöfe niemals ſchlechthin und in jeder Hinficht zu bloßen pähft- 
lihen Delegaten herabgefegt worden find, fo befteht in ber That das Papalſyſtem in 
einer Weife, welche ſich gewiffermaßen dem fogenannten britten Syſteme anfchließt und 
den Gegenfag des Epiſkopalſyſtems bildet. Walter gibt eine Formel, welde fi auch 
die firengften Eurialiften aneignen können, wie denn 3. B. Phillips, unbeftritten einer 
der entichiebenften Bertheibiger des Papaliyftems, zu einer ganz ähnlichen Wendung 
gelangt, indem er die Biſchöfe als ſolche nicht für päbftlihe Delegaten erflärt (m. f. 
deſſen Kirchenrecht Bo. I. 8. 24.). 

Wenn Fald (fhleswig-holftein’fches Privatrecht Bo. II. Abth. II. S. 694 Anm. 78) 
äußert: „Es iſt anffallend, zu fehen, daß proteftantifche Kirchenrechtslehrer einerfeits das 
Papalſyſtem eifrig befämpfen, auf der andern Seite aber fi für das katholiſche Epiſko— 
palſyſtem intereffiven. Es muß ohne Zweifel jenem bei näherer Erwägung “einleuchten, 
dag, vom proteflantifhen Standpunkte aus, das eine Syſtem um nichts vernünftiger 
oder fchriftgemäßer ift, als das anderen, fo hat er in letzterer Beziehung nicht Unrecht, 
er überfleht indeffen, daß auch für Proteftanten der genetifche Nachweis der römiſch⸗katho⸗ 
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liſchen Kirchenverfaffung ſchon aus hiſtoriſchem Intereſſe nicht unwichtig ift, im Bejon- 
bern aber, daß nach beiden Syfiemen das Verhältnig der evangelifchen zur römiſch⸗katho⸗ 
lichen Kirche ein verfihievenes wird. Wo das Epiffopaligftem herricht, gelangt ver Staat 
zu einer Selbftftändigleit, die es ihm möglich macht, aud der evangelifhen Kirche ihr 
Recht zu Theil werden zu laflen, was nicht der Fall ift, wo ber Staat das Bapaliyftem 
‚anerkennt und für deſſen VBollziehung Sorge trägt. Auch bildet der Grundgedanke bes 
Epiflopalfgftens von der allgemeinen Gleichberechtigung der Biſchöfe einen Anhaltspuntt 
für das von ben Reformatoren vertheibigte Prinzip der Gleichheit der Biſchöfe. (ML. 1. 
deshalb 3. B. die Heußerungen Luthers, in den Werten von Wald, Bv.XVII. ©. 1398, Bd. 
XVIIL ©, 925 u. a. Schmalkald. Artikel, Anhang von der Biſchöfe Gewalt und Jurisdiction.) 
Das Epiflopalfyften geht von dem Sate aus, daß Chriſtus den Apoſteln indge- 
fammt die Macht zu binden und zu löfen übertragen babe (Ev. Matth. 18, 18.). In 
ber Ertheilung der Gewalt habe ver Herr keinen bevorzugt, er habe jevem das gleiche 
Maß gegeben; nur um die Einheit Aller auszubrüden und zu erhalten, werbe Petrus 
an die Spige geftellt und mehrfach ausgezeichnet (Ev. Mattb. 16, 16; 17, A. u.a, St.); 
infofern habe Petrus den Primat empfangen. Es ift dieſes bie Auffalfung ber älteren 
Kiche, wie fie fi namentlich bei Cyprian (de unitate ecclesiae) findet, wo e8 unter 
Anderm beißt: Loquitur Dominus ad Petrum: Matth. 16, 18. Super unum aedificat 
ecelesiam, et quamvis Apostolis omnibus post resurrectionem suam parem potestatem 
tribuat et dieat: Sicut misit etc, Joann. 20. 21., tamen ut unitatem manifestaret, 
unitatis ejusdem originem ab uno incipientem sua auctoritate disposuit. Hoc erant 
utique ceteri Apostoli, quod fuit Petrus, pari consortio praediti et honoris et pote- 
statis. Sed exordium ab unitate proficiscitur, ut ecclesia una monstretur: (c. 18, Can. 
XXIV. qu. I). Petrus wurde der primus inter pares weniger um der Apoftel felbft 
willen, als für die Zukunft: denn „Daß der Primat mit Petrus wieder abfterben follte, 
läßt fi vernünftig nicht annehmen, wenn man auf ven Zwed fieht, wozu Chriftus den⸗ 
felben anorbuete; vielmehr muß dann geurtheilt werden, daß EChriftus den Primat mehr 
für die folgenden Zeiten, als für die Zeit der Apoftel, wo berfelbe wegen ber perfön- 
Iihen Unfehlbarleit eines jeven einzelnen Apoſtels nicht fo nöthig war, berechnet habes 
(f. Sauter, fundamenta juris ecclesiastiei Catholicorum [ed. III. Rotwilao 1825] $. 62. 
Zeitfchrift für Philofophie und Tatholifche Theologie [Köln 1832] Heft IV. ©. 121. 122)- 
Dur das Beifpiel Petri bat Chriftus nur im Allgemeinen bezeichnet, daß Ein Bijchof 
ben Primat fortjegen folle, leineswegs aber den Bifchofsfig felbft beftimmt. Die Um⸗ 
fände vereinigten ſich indeflen zu Gunften Roms, deſſen Biſchöfe ſchon zeitig vorzugs⸗ 
weife als Nachfolger Petri anerkannt wurden und zu dem Beſitze des Primats gelangten. 
Die römischen Bifchöfe haben den Primat nur mittelbar durch göttliche Anorbnung, fo 
bag au, wenn es das Heil ver Kirche erforvert, bie Uebertragung auf einen andern 
Biſchof ftatthaft ift (Sauter, a, a. O. 8. 63. 64. und daſelbſt citirte Lit.). Darüber, 
welde Rechte zum Primat gehören, bat ver Verlauf ber Geſchichte entſchieden. Die 
Epijtopaliften unterfcheiden foldhe Gerechtſame, ohne welche der Primat überhaupt nicht beite- 
hen kann (jura essentialia, primigenia, naturalia) non denjenigen, bie damit zwar nad) und 
nach verbunden find, beren Beftt aber nicht unumgänglich nothwenbig ift, um bie Zwecke veg 
Primats zur Vollziehung zu bringen (jura accidentalis, acquisits, secundaria), (Sauter, 
a. a. O. 8. 466. v. Drofte-Hülshoff, Grundfäge des gemeinen Kirchenrechts Bo. I. 
Abth. I. 8. 132 folg. Eichhorn, Kirchenrecht I, 574 folg. ARoskovany, de primatu 
Pontifieis Romani |Augustae Vindelicor. 1834], $. 44 sq. 8. 54 sq. Der Iehtere gegen 
die Unterfcheivung.) ALS effentiell werden genannt der Primat der Ehre und ber Juris⸗ 
diction, und in dieſer das Recht der höchſten Aufficht, ver allgemeinen Regierung, na⸗ 
mentlich ber Disciplin, des Devolutions- und Protectionsrechts, der Geſetzgebung. Zu 
ben erworbenen Reiten zählt man die Verfügung über causae arduae ac majores, bie 
Gerichtsbarleit in vorbehaltenen Sachen in erfter Inſtanz, in ben übrigen in appella- 
torio, und mannigfache Refervationen. | 
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Das Epiffopaliuftem ift boctrinell erſt fpäter ausgebilvet, geftätt auf die geſchicht⸗ 


liche Eatwidelung ber Kirche felbft. Die Kämpfe Bonifazius VIIL mit Philipp dem 


Schönen von Frankreich, fowie Johann's XXI., Benedilt's XI. und Siemens VI. mit 
Ludwig den Bayer führten zu Unterfuchungen über das Verhältnig des Pabſtthums zur 
weltlichen Macht und zur Stiche Überhaupt. Marfilius von Padua, Lupold von Beben⸗ 
burg (f. d. Art, Bo. J. ©. 754) u. A. behaupteten, der Primat des Pabftes gehe nicht 
fo weit, daß er der Autorität des Kaiſers in weltlichen Angelegenheiten Abbruch thus 
bärfe, eben fo wenig aber fey ex befugt, die Jurisdiction der Biſchöfe ober die Rechte 
der allgemeinen Concilien fi) anzumaßen. (M. ſ. vie Auszüge aus der von Marfilins 
und Johannes von Jandun gemeinfam bearbeiteten Schrift defensor pacis bei Giefeler, 
Kirchengeſchichte II, 3, 30 folg.). Das große Schisma feit 1378 und die Bemähungen, 
bie daraus hervorgegangenen Uebelftände zu heben, führten zu ver Ueberzeugung, daß über 
dem Primat die durch das allgemeine Eoncil vepräfentirte Kirche felbft ſtehe. So erllärte 
ſchon 1380 Pierre d'Ailly die römische Kirche für eine- partilulare, an welche nicht noth⸗ 
wendig ver Primat gebunden fey (f. d. Art. v’Aly, Bo. I. ©. 194 unten) und es 
äußerte fogar 1387 Klemens VII. felbft: „se Concilii generalis auctoritati et definitioni 
libenter submissurum imo cessurum, si sic Eeclesiae videretur expedire* (Bulaei hist. 
universitatis Paris. IV, 618). Die Univerfüät Paris, wo d'Ailly und feine Schu⸗ 
ler Johann Gerfon, Nicolaus von Clemanges u. U. wirkten, gab 1394 ein Öutachten 
in biefem Sinne (Bulaei hist. a. a. O. 687 folg.). Demgemäß wurden aud bie Con⸗ 
cilien zu Piſa, Coſtnitz und Bafel gehalten und fowohl von ihnen, ald von dem bedeu⸗ 
tendſten Theologen und Yuriften der Zeit der Grunbfag wieberhelentlid) ausgeſprochen, 
daß der Pabft unter dem Eoncil ftehe (1. Giefeler, a. a. O. II, 3. 8. 105, II, 4. 
8. 136, in@befonvere die Aeugerungen Joh. Gerfon’s, Nicolaus de Cuſa u. a. daſelbſt 
©. 209 folg.). Seitdem ift früher uud fpäter mit fehr ſchwachen Gründen (m. ſ. >» B. 
von Johannes de Torrecremata — Biefeler, a. a. DO. ©. 218 folg. ©. 380 — von 
Phillips, in feinem Kirchenrecht II, 251 folg. IV, 485 folg.) vie Ungültigkeit jener Con⸗ 
cilien überhaupt und insbefondere der das Pabſtthum betreffenden Beichlüffe von Anfang 
an behauptet worben: denn daß fpäter die wieder erftarkten Päbſte für unverbinvlic er⸗ 
flärten, was ihre Vorgänger beftätigt hatten, lann weniger befremben. Demungeachtet 
bat e8 feit dem 15. Jahrhundert zu keiner Zeit. an Vertheidigern der der Curie mißlies 
bigen Beftimmungen gefehlt. In Frankreich gehörten bie epiffopaliftifhen Grunbfäge 


' geradezu dem Syſteme des gallikaniſchen Kirchenrechts an und find mehrfach ausdrüdlich 


und officiell verkündet worvden, wie 1438 im der pragmatifchen Sanction zu Bourges, 
1663 in dee Declaration der theologiſchen Tacultät zu Paris, 1682 in den von Lud⸗ 
wig XIV. approbixten Artikeln des gallitanifchen Klerus und öfter (m. |. Dupin, ma- 
nuel du droit public ecclesisstique frangais, Paris 1845. G. de Champaus, le droit 
civil ecclesiastique frangais aneien et moderne, Paris 1848 u. a.). In den Nieberlan- 
den wurbe durch die Sanjeniftifchen Streitigkeiten das epiflopaliftifhe Prinzip beſonders 
genährt und wiflenfchaftlih von Zeger Bernhard van Eſpen entwidelt (m. |. deſſel⸗ 
ben jus ecclesiasticum universum, Colon. Agripp. 1702 und öfter). Es verbreitete fich 
dieſes Syſtem nun immer weiter, fand befondern Anklang in ben öfterreichifchen Nieder⸗ 
Innven (m. f. 3. B. Goswin de Wynante 1732 zı Wien], Mömoire sur ls Consti- 
tution des Pays-Bas) und bann in Deutſchland felbft. Hier lieferte der Weihbifchof im 
Trier Nikolaus von Hontheim (ſ. d. Art.) unter dem Namen Juſtinus Febronius 
ein vollftändiges Syſtem des Epiſkopalismus (de statu ecelesiae et legitima potestate 
Romani Pontificis Bullioni [Franeofart.] 1763 #. 4), und trug nicht wenig dazu bei, deſſen 
Örunbfäge in die Praxis einzuführen. Dies geſchah beſonders in Oefterreich, wo bald 
eine Menge von Schriften im Geifte des Epiflopaligftems erſchienen (ogl. über dieſe 
Beidtel, Unterfuchungen über die kirchlichen Zuſtände in ben k. k. öſterreichiſchen Staa⸗ 
ten u. j. w. Wien 1849), Nachdem 1786 im Babe Ems eine Punctation von ben rhei⸗ 
niſchen Erzbifchöfen entworfen war, um dem Epiſlopaliamus in Deutſchland allgemeineren 
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Eingang zu verſchaffen, geſchahen mancherlei Schritte zur praftifhen Ausführung (vgl. 
beſonders Kopp, vie Fatholifche Kirche im 19. Jahrhunderte u. f. w. Mainz 1830) und 
es wurde felbft eine Bearbeitung des Kirchenrecht biernadh unternommen (Carol. Fried. 
Dieterich, systema elementare jurisprudentiae catholico-ecclesiasticae secundum prin- 
cipis congressus Emsani. Erfordiae 1791). Bon Rom aus ift aber beharrlich dieſe 
Richtung verworfen; fo die gallitanifchen Artikel von 1682 durch eine Bulle Innocenz XT. 
vom 11. April 1682, fo die auf Grund der Emfer Punctation geftellten Forderungen 
durch ein Schreiben Pius VI. vom 24. November 1789 (f. 8. 8. Pii P. VI. responsio 
ad metropolitanos Moguntinum, Trevirensem, Coloniensem et Salisburgensem super 
nunciaturis apostolicis. Romae 1789. Fol., mwieber abgebrudt bei Roskorany, monumenta 
catholica pro independentia potestatis ecclesiasticae ab imperio eivili (Juinque Ecclesiis 
1847. I, 352 sqq.). Wie in Deutfchland waren vie gleichzeitigen Bemühungen in Mai- 
land (vgl. Collezione d’ J. R: leggi ed ordinanze in materie canoniche ecclesiastiche 
dell’ anno 1767 fine al 1783. Pavia 1785), in Tosfana (f. Acta et decreta synodi 
dioecesis Pistoriensis a. 1786. Ticini 1789. 2 vol.) u. a. erfolglos. Die Synode zu 
Piſtoja widerlegte und verdammte die Bulle Pius VI. Auctorem fidei vom 28. Auguft 
1794 (Bullarium Rom, contin, ed. Barberi. Tom. IX, 395). 

Die Anhänger des Epiftopalfyftems hatten in ihren Beftrebungen gegen vie Abhän- 
gigfeit von Rom Hülfe bein Staate nachgeſucht, jedoch in der begehrten Weife und mit 
Erfolge nicht erlangen köͤnnen. Da nun überdies die Kirche durch die Revolution und 
die in Folge derfelben eintretenden groͤßen Sätularifationen auch vom Staate felbft fich 
verlaffen und gefchmälert fah, blieb dem Epiftopate nichts übrig, als fih auf's Neue 
enger an Rom anzufchliegen, welches ſeitdem um jo Tonfequenter die alten curialiftifchen 
Srundfäge zu realifiren im Stande war. Indeſſen ift doch das Epiftopalfuften, wenn 
gleih von Rom beharrlih und aufs Entjchiedenfte verfolgt, weder aus der Willenfchaft, 
noh aus dem Leben verſchwunden. 

In Frankreich hat daffelbe no immer großen Anhang und bie Regierung unterläßt 
e8 nicht, von Zeit zu Zeit ihm gemäß zu verfahren. So publicirte diefelbe erft im Januar 
1855 die päbſtliche Enkyklika vom 1. Auguſt 1854 mit dem Zufage „jedoch ohne Geneh⸗ 
migung und Gutheißung ver Elaufeln, Formeln oder Ausdrücke in verfelben, welde find 
oder feyn Lönnten gegen die Konftitution, gegen die Geſetze des Reichs, gegen die Frei- 
beiten der gallifanifchen Kirche. In den Niederlanden befteht nach dem Prinzip bes 
Epiſkopalfyſtems nod immer das Erzbisthum Utrecht mit den dazu gehörigen Suffra- 
ganen. In Toskana ift das Gouvernement noch immer darauf bevacht, dieſem Syſteme 
gemäß die Verwaltung zu regeln u. a. m. Zu ven Vertheidigern der neueften Zeit ge- 
bören von Drofte-Hülshoff (Grundſätze des gemeinen Kirchenrechts. Münſter 1830), 
Kopp (f. die vorhin eitirte Schrift), Brendel (Handbuch des Kirchenrechts. Bamberg 
1839. 1840. 3. Ausg.), Nuitz (juris ecclesiastici institutiones. Turin 1844. in jus eccle- 
siasticum universum tractationes. Turin 1850, verurtheilt durch das päbftlihe Breve 
vom 22. Auguft 1851, bei Ginzel, Archiv für Kirchengefchichte und Kirchenrecht. Heft 
U. ©. 294 folg., worauf fih Ruitz durch ein beſonderes Senbfchreiben vertheidigt bat). 

9. F. Jacobſon. 

Epiſkopalſyſtem in der evangeliſchen Kirche. Die fächſiſchen Reforma⸗ 
toren erklärten die ältere römiſche, anf einem angeblich göttlichen Rechte beruhende Hie— 
rarchie für ſchriftwidrig und unzuläffig, und wenn fie auch nicht abgeneigt waren, ben 
Epiftopat als eine menfchliche Ordnung fortbeftehen zu laffen, fo legten fie doch das 
Kirchenregiment der gefanımten Kirche bei. Der Bruch mit ber alten Kirche erfolgte 
indeffen in manchen Ländern fehr bald und an die Stelle der römischen Biſchöfe traten 
entweber evangelifche mit beſchränkteren Befugniſſen oder andere Organe. Das frühere 
jus episcopale erlitt daher materielle und formelle Beränverungen, vornehmlich durch das 
Hinzutreten der Obrigkeit, welche felbft Theile des Epiſtopalrechts übernahm. So äußert 
3. B. der Herzog Albreht von Preußen in ber Vorrede zur Kirchenorbnung von 1530: 
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„Cum videremus, multas graves causas in eccolesiis nostri Ducatus negligentius curari 
ab iis, quorum intererat, illas cognogcere, dijudicare et componere, ut omnia ordine 
et decenter fierent, quemadmodum Paulus ad Corinthios monet, coacis sumus, alienum 
offictum, hoc est, episcopale in nos sumere, ut quantum fieri posset, corrigenda aliquo 
modo mutarentur adeoque in meliorem formam et statum dirigerentur.* (Jacobſon, 
Geſchichte der Onellen des evangelifchen Kirchenrehts von Preußen, I, 2, 53.) Was 
ber Herzog hier ald Zwang, ale Nothwendigkeit bezeisynet, wurde von ben Reformatoren 
volllommen gebilligt (ogl. ven A. Eonfiftorialverfaffung Br. II. ©. 122), aus dem Pas 
tronate und der Bogtei der Landesherren gerechtfertigt, wie dies Melanchthon in einer 
Nechtfertigungsichrift für den Kurfürften von Sachſen 1530 that (Corpus Reformatorum 
II, 994. vgl. Richter, Geſchichte der evangelifhen Kichenverfaflung S. 77). Dazu 
famen nody andere Gründe, namentlich der auf vie heilige Schrift geftügte Verweis, daß 
ber Obrigkeit die Sorge für das Evangelium obliege, infofern fie Hüter beider Tafeln 
bes Geſetzes fey (Corpus Ref. III, 224, 470 u. a.). Ja man ging felbft fo weit, vie 
Landesherren geradezu als von Chriftus beftellte Häupter der Kirche zu erklären, wie 
Capito in der dem Pfalzgrafen Ruprecht 1537 ertheilten: Responsio de missa, matri- 
monio et jure magistratus in religionem (Argentor. 1540): „... Qui princeps est idem 
pastor est, idem pater, idem caput ecclesiae in terris externum. Causam hujus hanc 
damus. Christus verum et naturale caput est, qui ascendit ad coelum, ut hic adim- 
pleret omnia. Is dono gubernandi principes pios afludit, conferendo pie gubernandi 
prudentiam, quos ob id in terris capite quemque suae ecclesiae esse voluit.“ Die 
Umftände übten offenbar bei ſolchen Erklärungen mehr Einfluß, als die eigentliche in“ 
nerfte Ueberzeugung und ver Wunſch ver Neformatoren, da diefelben von ver Bereini- 
gung der geiftlihen und weltlichen Gewalt in den Händen ver Zürften nichts Befleres 
erwarteten, als von der früheren VBermengung bei den Bifchöfen. „Video postea multo 
intolerabiliorem futuram tyrannidem, quam antea unquam fuit,* fagt Melanchthon 1530 
im Hinblid auf ven Fortfall der biſchöflichen Verwaltung (Corpus Reform. II, 333). 
Aehnlich Hagt Brenz (a. a. O. 362): „Nescis quantis oneribus premantur viri boni 
ecclesiastae in ducatibus evangelicis ab officialihus et praefectis principum? Et ut aula 
ministerium in ecclesia ordinet, bonis non videtur consultum.* Die Erhaltung einer 
eigenen, vom Staate gefonderten, kirchlichen Apminiftration blieb ber beſtändige Wunſch, 
wie ihn z. B. 1548 noch Melanchthon gegen ven ſächſiſchen Miniſter von Carlowitz wies 
derholte Eolitiam ecclesiasticam . . . conservari opto. Corpus Reform. VI, 882). Er 
ging nicht in Erfüllung, da die Bifchöfe nicht zur Nachgiebigkeit in dem, was bie Res 
formation bezwedte, zu bewegen waren. Der Augsburger Religionsfriede 1555 fchloß 
bie deshalb gepflogenen Verhandlungen und e8 beftimmte der Reichsabſchied, welchem ver 
Friede einverleibt wurde, in 8. 20: „Damit auch beederſeits Religions⸗Verwandte, fo 
viel mehr in beftändigem Frieden und guter Sicherheit, gegen unb bei einanber fügen 
und bleiben mögen, fo ſoll die geiftlidhe Jurisdiction .... wiber ber Augsburgifchen 
Confelfions-Berwandten, Religion... . bis zu endlicher Bergleihung ber Religion 
nicht exercirt ... werben, fonbern berjelbigen Religion ...... ihren Gang lafien... 

und alfo .... bie geiftliche Jurisdiction ruhen, eingeftellt und fufpenbirt ſeyn und blei⸗ 
ben.« Darauf geftügt konnten bie Obrigfeiten noch weniger gehemmt, als früher, ihre 
Kirchengewalt weiter entwideln. Daher beruft fih Markgraf Karl von Baden ſchon 1556 
bei der Einführung einer Kirchenordnung auf den Religionsfrieven (Richter, Kirchen“ 
orbnungen bes 16. Jahrhunderts II, 178). Im der heſſiſchen Reformation von 1572 
heißt e8 deshalb (a. a. O. II, 349): »Dieweil die Eramination und Confirmation ber 
präfentirten Perſonen allzeit ber geiftlichen Juriebiction, die uns in biefen unfern Für» 
ftentbumben Landen und Gebiet durch den Paſſauiſchen Vertrag, und in Anno x. LV 
gefolgtem Augspurgifchen Reichs Abſchiedt zugeeignet und bekrefftigt ift, augeflanden hat 
u. ſ. w.« (Viele andere Zeugniſſe aus dem Unfange des 17. Jahrhunderts hat v. Kamp 
gejammelt: Ueber das bifchöfliche Recht in der evangelifchen Kirche in Deutſchland: in 
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den Jahrbuchern für die preußifche Geſetzgebung. Berlin 1828. Heft LXI. ©. 25 folg. 
f. beſ. ©. 55 folg.) So gewöhnte man ſich daran, ben Fürften bie frühere geiftliche, 
bifchöfliche Smrisviction als ein jus episcopale beizulegen und darunter bald mehr, bald 
weniger Befugniffe zu begreifen (f. Nettelbladt, observationes juris ecclesiastici (Halae 
1783). Observ. VI. de tribus systematibus dootrimae de jure sacrorum dirigendo- 
rum etc. pag. 124. verb. Jo, Gerhard, loci theologici (Jenae 1610 sq. 4.) Locus XXIV. 
de ministerio ecclesiastico, XXV. de magistratu politico. Jacobſon, Gefdichte ver 
Quellen des evangelifhen Kirchenrechts von Rheinland» Weftphalen S. 179, f. auch 
den Art. Eonfiftorialverfaffung, 3. II. ©. 126). 

Sm diefem Berlanfe der Thatſachen liegt überhaupt ver Erfärungsgrund für ben 
Beſitz des landesherrlichen Epiſtopalrechts. Für dieſen VBeflg den Rechtsgrund wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtzuſtellen und darauf ein eigentliches Syſtem zu bauen, unternahm zuerſt 
Matthiae Stephani in vem tractatus de jurisdictione. Prancofurti ad M. 1611. 4. (Net- 
telbladt a. a. DO. Stahl, vie Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht der Proteftan- 
ten, ©. 8). Er beclarirt, daß die Fürſten ſelbſtſtändig, jure proprio, die weltliche 
Gewalt befigen, bie geiftliche aber kraft kaiſerlicher Verleihmmg, concessione imperatoris, 
indem der Kaifer die durch den Religionsfrieden fuspendirte bifchöfliche Yurisdiction bei 
den Fürften auf fo lange (ad interim) nievergelegt habe (instar depositi), bi® bie im 
Frieden voraudgefette endliche chriftliche Bergleihung ver Religion erfolgt feyn würde. 
Man betrachtete diefe proviſoriſche und mehr zufällige Vereinigung beider Gewalten ala 
Devolution und beviente ſich auch dieſes Ausdrucks fowohl in der Wiſſenſchaft, als 
Prarts. So heißt e8 5. B. in dem Stettiner Grenzreceß zwifchen Schweden und Bran- 
denburg 1654: „Ut jurisdictio ecclesiastica una cum ceteris juribus episcopalibus, sicuti 
ex transactione Passaviensi et pace religiosa excluso capitulo ad solos principes devo- 
Inta est, ita in posterum quoque..... pertineat“. Dagegen machten aber die Jeſui⸗ 
ten, beſonders in Dillingen geltend, ber Kaiſer fey zu einer folher Conceſſion nicht 
berechtigt, auch ſey feit dem Abſchluſſe des tridentintfcherr Concils das Proviforium abge- 
laufen, und gaben dadurch Anlaß zu einer Weiterführung ver Stephani'ſchen Auffaffung 
(Meyer, die Propaganda. Bd. II. Göttingen 1853. S. 163). Es erflärte deshalb 
Theobor Reinking in ber diss. de brachio seculari et ecclesiastico 1616 und in dem 
tractstus de regimine seculari et ecclesiastico (ed. I. 1619) lib. III. Classis I. cap. I. 
sg., zu ber äftern Auffaffung zurückkehrend und biefe ergänzend, daß vem Magiſtratus 
al® custos atriusque tabulas bie Kirchengewalt gebühre, daß ihm von Chriftus der Schutz 
der Kirche übertragen ſey, daß auch die Neichögefege dies ftets anerkannt, insbefonvere 
nach dem Paſſauer Vertrage und Religionsfrieven „kraft habender landfürſtlicher Obrig- 
feitu bie Ausübung erfolge, indem biefelbe dadurch nicht ſowohl verliehen, als zurück⸗ 
gegeben ſey (per hanc pacificationem non tam data quam restituta fuit magistratibus 
secularibus jurisdictio ecclesiastica a. a. D. cap. X. 8. 2). Diefes,. fpäter fogenannte 
Epifkopalfuftem, if feitvem, infomeit e8 ſich anf ven Rechtsgrund bes landesherrlichen 
Kirchenregiments bezieht, im Ganzen unverändert von vielen Theologen und Juriſten 
angenommen werden, wie namentlich von Benebift Carpzov (im feiner jurisprudentia 
consistoriafis. Lipsiae 1655. Fol.), Sam. Stry.d (de primeipe quolibet papa in suo ter- 
ritorio. Viteb. 1690. 4. de jure papali principum evangelicorum. Halas 1694. 4. u. a.), 
Carl Friedrich v. Mofer (der reußiſche Hofrath Bretſchneider in ven vertrauten Brie- 
fen über das proteftantifche Kirchenrecht Frankfurt 1761. ©. 43 folg.), v. Kamptz 
(oben cit.) m. v. a. 

Das Epiffopalfgften Hat ven von den Reformatoren wieder zur Anerlennung ge» 
beachten Grundſatz feflgehalten, daß Staat und Kirche von einander verfchieben find und 
daß der Landesherr die ſogenannten Epiftopalrechte als Kirchliche beſitze. Dagegen liegt 
in den Syſtem ein Irrthum, indem es den Uebergang der geiftlichen Jurisdiction auf 
den Landesheren durch Devolution over durch Reftitution behauptet, entweder durch Tais 
ferliche Uebertragung ober durch die Natur ver Sache. Die bifchöfliche geiftliche Zuris⸗ 
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dicti on Tommte einem Laien überhaupt nicht zufallen, und wenn berfelbe auch Oberhaupt 
bes Staat? war, wenigſtens fo weit nicht, als viefelbe jura ordinis in ſich begreift 
Daher fehen fi auch ſchon die erften Vertheibiger diefer Doctrin genöthigt, verjchievene 
Armitationen eintreten zu Laflen (f. Stahl, a. a. O. ©. 12 folg.). Wollte man nicht 
in ben ftrengfien Curialismus verfallen, fo mußte man auch ver Geiftlichkeit Autheil am 
Negiment zugeftehen, und wollte man nicht im Romanismus überhaupt verharren, jo 
mußte auch den Gemeinden ein ſolcher Antheil gewährt werden. Die Grenzen, welche 
denmach gezogen werden mußten, waren Anfangs weiter für die Obrigleit, als für die 
beiden andern Stände, fpäter günftiger für ven Lehrſtand. ‘Die Gemeinbe blieb immer 
über Gebühr beihräntt. Höfling (Grundſätze evangelifch-lutherifcher Kirchenverfaflung 
8. 35.) fagt jehr wahr: „Das Epiflopalfgftem wurbe von dem nachfolgenden Territorial⸗ 
fgftem der hierarchiſchen Tendenz nicht mit Unrecht bezüchtigt, weil es durch unzureichende 
Unterſcheidung zwiſchen Kirchenregiment und Kirchenamt bie potestas interna fo ziemlich 
ausſchließlich dem Lehrftande vinbiciren, ben magistratus politicus nur zum Vollzieher 
von defien Beſchlüſſen machen und ben status oeconomicus gleichſam quiesciren wollte.“ 
Es hat dieſes Syſtem übrigens vielfach auf bie fpätere lirchliche Geſetzgebung eingewirlt 
and ift daher zu deren Verſtändniß umentbehrlih. M. ſ. die oben cit. Schriften von 
Rettelbladt, von Kamptz, Stahl, Richter, Geſchichte ver evangeliſchen Kirchen 
verfaflung, ©. 192 folg. H. 3. Jacobſon. 

Epistolae formatae et eanenicae, |. lit. formatue. 

Epistolae obscurorum virorum. Der Kampf der Öumaniften gegen die 
veraltete Scholaftil, als Trägerin der Theorie und Praxis ber herrſchenden Kirche, hatte 
bereitd am Ende des 15. und am Anfange des 16. Jahrhunderts einen für die Vertreter 
der vielfach ververbten kirchlichen Zuſtände gefährlihen SKaralter angenommen. Mit 
nachdrücklichem Ernſte und bitterem Spotte griffen die Humaniſten die Verderbniß der 
Kirche in Lehre und Berfaffung an; ihre Thätigleit ſchien fich noch zu fteigern, je mehr 
ſie dem damaligen Zeitgeiſte Rechnung trugen und in allen Ständen Beifall fanden, je 
ängſtlicher die Dunkelmänner um Rom ſich ſchaarten, je eifriger dieſe für die Erhaltung 
der beſtehenden Verhältniſſe kämpften, dabei aber nur Unwiſſenheit und Ungeſchick an 
den Tag legten, auf allen Seiten ſich blos ſtellten und Preis gaben. Zur vollen Flamme 
ſchlug der Kampf in Deutſchland aus, als der zum Chriſtenthume bekehrte Jude Joh. 
Pfefferkorn in einer Flugſchrift (1509) daranf gedrungen hatte, alle Juden zu verjagen, 
ihre Kinder chriftlich zu erziehen, ihre Bücher aber, das Alte Teſtament ausgenommen, 
zu verbrennen. Als feine Schildträger traten befonders .die Dominikaner zu Köln auf, 
Indem Reuchlin, zu einem Gutachten aufgefordert, dahin fich äußerte, daß man nur bie 
gegen das Chriſtenthum gerichteten jüdischen Schmäbfchriften vernichten follte, wagte es 
Pfeiferlorn, von Hochmuth, Ehrſucht und Eitelkeit aufgebläht, ven gefeierten Gelehrten 
feiner Zeit in unverſchämter Weife anzugreifen. Beide wechſelten mehrere heftige Schriften 
(vergl. Ernft Theod. Mayerhoff, Ichaun Reuchlin und feine Zeit, Berl, 1830, 
©. 110 ff.), und mit Pfefferlorn im Bunde erhoben fi) namentlich die Kölner Domini⸗ 
faner Arnold v. Tungarn, Ortuinus Gratius und Jakob Hochſtraten gegen Reuchlin. 
GHochſtraten konnte die Verurtheilung des Gegners nicht durchſetzen, und als ver Biſchof 
von Speier ſich für Reuchlin ausſprach, appellirten die Kölner an Pabſt Leo X., der 
aber, von Hochſtraten beſtochen, fein Urtheil hinausſchob. Leo mußte wohl erwägen, daß 
er bie humaniftifche Richtung, der er zugethan war, zum Nachtheile feiner Macht öffent» 
lich nicht unterftügen bürfe, auch wußte er, wie gefährlich ihm die Macht der Mönche 
werben fünnte, wenn ex fich gegen fie ausfprechen würde. Beides erlannten vie Humaniſten 
recht wohl, um fo mehr wuchs ihnen des Muth und gern folgten fie der Aufforderung Reuchlin's, 
ihm Beiftand zu leiften. Nach dem Bergange der Kölner Dominikaner, die fi mit ihren 
Brüdern in allen Gegenden verbunden hatten, bildete fich raſch ein zahlreicher Bund ber Hu⸗ 
maniſten gegen die Kölner und bie ganze mit venfelben harmonirende Partei ver Dunlelmänner, 
Aus diefem Kreife der Reuchliniften quoll eine ganze Fluth höchſt beißender Satyren im 
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feine Klöfter verlaffen, um im verſchiedenen Stäbten und Dörfern zu prebigen, woräber 
der Pabſt felbft bedenklich gewworven, fo daß er ihn zur Unterfuhung nah Rom ziehen 
wollte; allein wegen der Heiligkeit des Lebens dieſes Laienabtes fand er davon ab. Equi⸗ 
tius trug anf feinen Miffionsreifen ein jehr ärmliches Gewand, ritt dad fchlechtefte Thier, 
das er im Klofler finden konnte und führte ftetd bie heil. Schrift bei fih. Auf ihn bes 
riefen fich, nach dem Zeugniffe des Alanus, die Waldenfer, als fie anfingen, ohne Auf⸗ 
trag von Seite der Hierarchie dem Volle zu prebigen. Gregor ber Große in den Dia 
logen I, 4. fpricht weitläufig über das Leben und Wirken des Equitius, bereits Legenden⸗ 
artiges einmifchend, Herzog. 

Erasſsmus, Deſiderius, warb den 28. Oktober 1467*) in Roterdam geboren, 
daher Roterodamus. Er war bie Frucht einer ungejetlichen Verbindung, welche feine 
Mutter Margarethe mit einem ben Klofterzwang ſich entziehenden jungen Manne ®er- 
Hard, *e) aus einer augeſehenen Familie in Gouda (Sib- Holland) eingegangen hatte, 
Schon in feinem 6. Altersjahre farm er nach Utrecht, wo er an ver Kathedrallirche den Dienſt 
eines Chorknaben verſah und zugleich in den Wiſſenſchaften unterrichtet wurbe, zu benen 
er anfänglich wenig Anlagen zeigte. Beſſer entwidelte er fi auf der Schule der Brüber 
des „gemeinfamen Lebens zu Deventer, wohin feine Mutter als neunjährigen Knaben 
ihn brachte. 

Schon im 12. Jahre zog er durch feine wohl gefchriebenen Auffäge die Aufmerkſam⸗ 
feit des berühmten Humaniften Agricola auf fih, der ihm feine künftige Größe ge 
weiſſagt Yaben fol. Bald darauf flarben feine Eltern. Bon feinen Bormändern warb 
er nach Herzogenbufch geſchickt, um dort feine Vorſtudien zum geiftlichen Stande zu mas» 
dyen. Der dortige linterriht war fchleht und geiſtlos. Nach zweijährigem Aufenthalte, 
der ihm durch Mißhandlungen, die er von feinen Lehrern zu erbulden hatte, nicht wenig 
verbittert wurde, lehrte er nach Gouba zurück. Zum Klofterleben, wozu ibn die Bor 
mlünder beftinsmten, zeigte er wenig Neigung: endlich aber ließ er fi) auf Zureben feines 
Freundes Cornelius Verdenus bewegen, in das Klofter Emaus, genannt Stein, unweit 
Gouda, einzutreten. 

Bünf Fahre (1486—91) brachte er in dieſem Klofter, zu, wo er fid) an einen Freund 
und Landsmann, Wilhelm Herrmann anfchloß, mit dem er auch bie Haflifchen Autoren 
las und fih in Nachbildungen verfelben mit Glüd verſuchte. Außerdem befchäftigten ihn 
die Schriften des Laurentius Balla, deſſen Unfichten er mit aller Leidenſchaft ver 
Jugend vertheibigte. Im Uebrigen hatte er an dem Kloſterleben auch jett fein Befallen, 
und willlommen war ihm daher die Gelegenheit, die ſich ihm bot, den Bilchof von Cambrai 
auf einer Reife nach Rom zu begleiten und dadurch vom Stlofterzwang befreit. zu werben, 
Im Februar 1492 empfing Erasmus die Priefterweihe, und 1496 erhielt ex wem Biſchof 
die Erlaubniß nach Paris zu gehen, um dort die fcholaftifche Theologie zu flubiren, von 
der er jedoch feinen vortheilhaften Eindruck erhielt. Um fich feinen Lebensunterhalt zu ges 
winnen, unterrichtete er junge Engländer und burch einen berfelben, den Lord Montjoie, 
ließ er fi) bewegen, felbft nad England zu gehen, wo feine Gönner und Freunde reich 
lich für ihn forgten. Unter diefen ragt befonders Thomas Morus hervor, ber Lord⸗ 
kanzler von England, zu dem Erasmus in bad vertrautefte Berhälmiß zu ftehen kam 
und burd den er and) vorläufig die Belanntſchaft des Prinzen Heinrich, des nachmaligen 
Königs Heinrih VIII. von England machte. Nach einen Aufenthalt, ver nicht viel über 
ein Jahr dauerte, verließ Erasmus England wieder; er lehrte nach Frankreich und ben 
Niederlanden zurüd. Sein lange gehegter Wunfch, Ralien, das Land der Wiſſenſchaften 
und Fünfte zu feben, ging endlih im Jahr 1506 in Erfüllung. In Turin nahın er die 


*) So wird fein Geburtsjahr auf dem Denkmal zu Woterdam angegeben. Andere Nahe 
richten geben die Jahre 1465 und 66. 
”) Gerhard, |. v. a. Gerubaber, Liebhaber, wevon die Ramen Defiderius und 
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theologiſche Doltorwärbe, Dann verweilte er längere Beit in Bologna und in Venedig, 
wo er bei dem berühmten Buchdrucker Aldus Manutins feine Sprüchwörterſammlung 
(Adagia) bruden ließ. Außerdem beforgte er eine neue Ausgabe des Terenz und Pli⸗ 
nius. Schon jegt war der Ruf feiner Gelehrfamleit durch ganz Europa verbreitet, fo 
dag ibm in Rom ein fehr ehrenvoller Empfang bei vem Cardinal Grimani und bei an⸗ 
bern Mitglievern des Cardinalkollegiums zu Theil warb. Unter ihnen war auch Joh. 
von Medicis, der nachmalige Pabſt Leo X Nun folgte er einen Auf Heinrichs VII. 
nad England. Bier verfaßte er fein berühmtes Wert, das Lob der Rarrheit (Zyxuduor 
nwolas, laus stultitiae), das er dem Kanzler Morns dedicirte. Zu einer länger anhalten⸗ 
den Tehrthätigleit war er nicht zu bringen; doch belleivete er eine Zeitlang in Cambridge 
die Profeſſur der griechiſchen Sprache. Auch eine ihm angetragene einträgliche Pfarrei 
(zu Aldington) gab ex bald wieber auf. Am liebften wirkte er als Schriftfteller, und um 
den rein gelehrten Beichäftigungen ungeftört nachhängen zu können, zog er ſich, nachdem 
er England wieder verlaffen und fich noch längere Zeit auf Reifen nmibergetrieben, im 
Yahr 1516 nad Bafel zurüd, wo ber Buchdrucker Gohann Froben ihm bei feinen ges 
lehrien Arbeiten hülfreich zur Seite ftand. Hier beforgte er die erfle gedruckte Ausgabe 
des griechifchen Meuen Teftamentes?), womit er ben Grund legte zur neuteftamentlichen 
Zertestritil. Er hatte dabei mit vielem Fleiß die wenigen alten Handſchriften verglichen, 
bie ihm zu Gebote fanden, und nicht eben die zuverläfigften, wie fpätere Unterfuchungen 
gezeigt haben; auch folgte er feinen feften kritiſchen Orunvfägen, ſondern mehr feinem aller- 
dings feinen und mitunter das "Richtige ahnenden Gefühl. Das Werk fand reißenden Abſatz, 
fo daß er während feines Lebens 5 nene Ausgaben beforgen konnte, auf bie er nicht min« 
dere Sorgfalt verwandte**), (Nach der 2. Ausgabe 1519 bat Luther überfetzt.) Huch vie 
elegante Lateinifche Ueberfegung, die er neben dem Texte abtrnden ließ und worin er 
haufig von der Bulgata fid) entfernte, war fehr beliebt. In den Anmerkungen beichräntte 
er fich nicht, wie er auf dem Titel angibt, auf die Rechtfertigung ver von ihm beworzug- 
ten Lesarten, fondern machte auch feinem Werger über die Scholaſtik und über die Un« 
wiffenheit ver Monche Luft. 

Das Werk dedicirte er Leo X., beflen Approbations-Breve er der 2. Ausgabe vor- 
drucken ließ. Auch ſchickte er ihr feine Ratio s. methodus eompendio perreniendi ad 
veram theologiam vorm, die er 1592 als ein befondres Werken erfeinen ließ, ber 
Anfang zu einer theologifhen Encyklopädie (vgl. d. Art. Enchkkopädie). — Aud feine 
Adnotationes in N. T., die er der Ausgabe des N, T. in einem befondern Bande beifügte, 
Dal. 1522 (und öfter® wieder aufgelegt), ſowie feine Baraphrafen des N. T. waren fehr 
geſchätzt und find es zum Theil noch; wenn auf, in Beziehung auf die Baraphrafe, nicht 
geleugnet werben kann, daß durch die elegante Uniſchreibung bes Schriftwortes der Sinn 
veffeiben mitunter verflacht und deffen Kraft eher geſchwächt, al gehoben wird. Immer⸗ 
hin waren bie exegetifchen Leiſtungen des Erasmus von großer Wirkung und bradyen 
auch in formeller Hinficht einer geſchmackvollern Behandlung der theologiſchen Wahrheiten 
Bahn, dem dürren Scholafticismus ber Zeit gegenüber._ Diefes Berbienit hat auch der 
feine Sinn eines Melanchthon anertannt***), 


®) Novum Instrumentum omne, diligenter ab Erasmo Roterodamo recognitum et emenda- 
tam, non solum ad graecam veritstem, veram etiam ad multorom utriusque linguse codicum 
eorumgus veterum simul et emendatorum fidem u. f. w. una cam annotationibus, quae lectorem 
doceant quid et qua ratione mutatum sit, 

*s) Die gweite: 1519, die dritte: 1522 (hier ſchob er zum erfienmal die Stelle 1 oh. 5, 7. 
ein, Die er im den beiden früheren Ausgaben aus kritiſchen Gründen weggelaflen) ; die vierte: 1827, 
die fünfte: 1535. Das Nähere fiehe bei Weistein, Proleg. in N, T. Amest. 1730. pag. 132 agq. 
Hug, Einleitung in's N. 2. Bd. I Kap. 7. 

*. Vgl. auch Herder, der bei aller Abneigung gegen Barapbrafen die des Eradmns „wegen 
ihrer Haren Denkart und ſchdnen Sprache Goldeswerth nennt”, Brisfe Aber das Stadium der Theologie 
(Brief 22). — Dagegen äußerte fich Luther verächtlich gegen fie und nannte fie Paraphroneses, 
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In Bafel ſchloß fi bald ein Kreis von Freunden und Verehrern um den berühmten 
Mann, wie Joh. Amerbach und feine Söhne, Beatus Rhenanus, Johann Delo« 
lampad, Ludwig Beer. Der Biſchof Chriſtoph von Utenheim ſuchte ihn für 
immer an Bafel zu fefleln. Borerft begab ſich indeſſen Erasmus wieder nach den Nieder⸗ 
landen, von wo aus er verfchiedene Neifen unternahm, bis er im Jahr 1521 mit ber 
Abſicht nach Baſel zurückehrte, für immer feinen Wohnfig dort zu nehmen. 

Unterbeffen waren die Reformationsftärme in Deutſchland ausgebrochen. Wie ftellte 
ſich Erasmus zu ihnen? wie weit kann er unter die Vorläufer der Heformation ober 
gar unter die Refornatoren der Kirche felbft gezählt werden? Bon der Beantwortung 
diefer Fragen hängt die Eirchlichetheologifche Bedeutung des Mannes ab, die uns bier 
am nächften berührt, während feine literariſchen Verdienſte anderwärts zu würbigen find. 
Daß Erasmus der Reformation vorgearbeitet, wird Niemand leugnen, und zwar ift dies 
nicht nur in negativer, fondern aud in pofitiver Weile gefchehen. Im negativer 
Weife dadurch, daß er der Trägheit, der Geiftespumpfheit und Unwiſſenheit ber 
Mönche, der Barbarei des Scholafticismus und den Thorheiten und Laſtern der Zeit ent- 
gegentrat und fie mit ven Waffen des Wiges und der Satire befämpfte, aber aud in 
pofitiver Weife dadurch, daß er die heil. Schrift al8 die reine Quelle. ver chriſtlichen Er⸗ 
kenntniß barftellte, die Allen müſſe zugänglich gemacht werden und auf Chriftus als den 
Grund des Heils hinwies*). Freilich geſchah dies mehr in boktrinärer, als in energiſch 
teformatorifcher Weile. Nach feiner ganzen Eigenthümlichkeit fchien Erasmus mehr dar- 
auf angewiefen mit ber Feder, ald durch die Macht des Wortes zu wirken; es war mehr 
Fein⸗ als Tieffinn in feinem Weſen, und fo erlannte er andy mehr bie Seiten des Ehri- 
ſtenthums, die e8 mit der Weisheit der Alten gemein bat**), als daß er in das Cen⸗ 
trum feiner Geheimniffe mit ganzer Hingebung ber Seele eingedrungen wäre. Dies gibt 
und jedoch fein Hecht, ihm jede ernftere chriftlihe Geſinnung abzuſprechen und ihn etwa 
bloß für den Voltaire feiner Zeit zu erklären. Tragen wir, wie bie Zeitgenoflen felbft 
feine Stellung zur Reformation auffaßten‘, fo war es den Gegnern derſelben, namentlich 
den Mönchen ausgemadht, dag Erasmus „das Ei gelegt habe, welches Luther ausge⸗ 
brütet« und aud in der berühmten »ſtummen Comödie« tritt er als derjenige anf, ber 
die von Reuchlin bingeworfenen Stäbe zu orbnen und die krummen grabe zu biegen 
fuchte, worauf er mit Kopfichütteln die Scene verläßt***). — Unter ven Reformatoren 


m» 
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) So lautet ganz reformatoriſch die Vorrede zu der Paraphraſe des N. T.: Judasoram est 
populum celare eua mysteria, qui in umbris versabantar. Evangelici lux premi non sustinet, 
Olim in sancta sanctorum unus ingrediebatur sacordos, At ubi templi velum in morte domini 
scissum est, ad ipsum usqus Ühristum, qui vers sanctus ost sanctorum et sanctificator omnium 
datus est umnibus aditus,. et exaltatus a terra omnia trahit ad se, qui cupit omnes salvos 
facere. Exclamant indignum facinus, si mulier aut coriarlus loquatur de sacris litteris, at ego 
puellas quasdam andire mallem de Christo loquentes, quam guosdam summos vulgi opinione 
Rabbinos,.... Equidem cnpio (sacras litteras) in omnes verti linguas u. s. w. Hier zeigt er 
auch ein Herz für das verwahrloste Volk und deſſen religidfe Bedürfniſſe. 

**) Karakteriſtiſch in dieſer Beziehung iſt die Stelle in den Collog. familiar. (Convivium 
religiosum): sacris quidem litteris ubique primum debetur auctoritas, sed tamen eg0 nonnunquam 
offendo quaedam vel dicta a veteribus vel scripta ab Ethnicis, etiam poötis, tam caste, tam 
sancte, tam divinitus, ut mihi non possim persuadere, quin pectus illorum, cum illa scriberent, 
numen aliquod bonum agitaverit. Et fortasse latius se fundit epiritus Christi, quam nos inter- 
pretamur. Et multi eunt in consortio sauctorum, qui non sunt apud nos in catalogo. Proinde 
quum hujusmodi quaedam lego de tslibus viris, vix mihi tempero quin dicam: Sancte Socrates, 
ora pro nobis. At ipse mihl saepenamero non tempero, quin bene ominer sanotae animae Ma- 
ronis et Flacci, 

"+, Auch ſonſt wurde Erasmus häufig von den Gegnern der Reformation mit Luther in 
Berbindung gebracht, Beifpiele bei Ad. Müller. ©. 284 ff. 
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hielt allermeift Zwingli Großes von ihm und ſtand auch mit ihm im Briefwechſele); 
wobei Erasmus nicht unterließ, ibm Mäßigung und Klugheit im Reformationswert zu 
empfehlen und fid über die Ertranaganzen derer zu befhweren, die ihm darin zu weit 
gingen (wie Luther und Hutten). Weniger fand fih Luthers Geiſt durch die eras⸗ 
mifche Theologie angefpeochen. Beider Berfönlichleiten ſchon waren grundverſchieden, wie 
unter anderm aus ihren beiverfeitigen Beziehungen zum Mönchsſsihum hervorgeht. Wäh⸗ 
rend Luther's Lebensgang und feine Reformation nur aus veffen ernfter Gemüthsrichtung 
und aus den innerfien Negungen feines Gewiſſens begriffen werben kann, erklärt ſich 
uns bei Erasmus das Meiſte aus der Richtung feines Geifles auf Berbeflerung ver 
Studien, auf Läuterung des Geihmades und Beförderung der Aufllärung in ven höhern 
Kreifen ter Gefellichaft. Luther war Mann des Volles, und fuchte auf dieſes zu wirken; 
Erasmus dagegen faßte die vornehme und gelehrte Welt in's Auge und ließ fich bei feiner 
ganzen Neformationsthätigteit fo ſehr durch Rückſichten der Klugheit leiten, daß er von 
Menfchenfurdt und Menfchengefälligkeit allerbings nidyt freizufprechen if. Dieſe Fehler, 
bie in gewöhnlichen Zeiten weniger wären beachtet worden, mußten nın fo greller auffallen, 
dem kecken und rädfichtölojen Auftreten Luther's gegenüber. Schon im Reuchlin'ſchen 
Handel hatte Erasmus nicht die Energie gezeigt, die man von ihm, dem farkaftifchen 
Feinde des mönchiſchen Obseurantisomus erwartete**), und als nun der Theſenſtreit 
(1517.) ansgebrocdyen wer, betrachtete er Die ganze Bewegung mehr als einen Mönds- 
ftreit, von dem er wenig Erſprießliches für bie Förderung ber ſchönen Wiflenfchaften, woran 
ihm doch Alles lag, erwartete; fpäter äußerte er fich günftiger ***), inden er an Yuther einen 
Bumdesgenofien in der Bekämpfung der Unwiſſenheit zu erhalten hoffte. Luther feines 
Ortes aber hatte fon ehe er den großen Kampf begonnen, fich gegen Spalatin mißfällig 
über die Art ausgeſprochen, wie Erasmus in feiner Erklärung der paulinifchen Briefe 
die Gerechtigkeit aus dem Gefege verftandt), So fchrieb er auch an Johann Range, 
Brior in Erfurt, im März des verhängnißvollen Jahres 1517: »Unſern Erasmus lefe 
ih zwar, aber täglich kann ich weniger ein Herz zu ihm fallen; das gefällt mir zwar an 
ihm, daß er fowohl den Ordens⸗ als Weltgeiftlicden mit eben fo viel Stanbhaftigleit als 
Gelehrſamkeit zu Leibe geht: und fie ihrer verrofteten und träumeriſchen Unwiſſenheit wegen 
verbammt, aber ich fürdte, daß er Chriſtum und die Gnade Gottes nicht genug treibe, 
worin er viel ummwiflender ift ald (Faber) Stapulenfis. Menfchliches gilt bei ihm mehr als 
Göttliches. Obwohl ich ungern ein ſolches Urtheil über ihn fälle, fo thue ich es doch, 
um Di zu warnen, bamit Du nicht alles lefeft und obne Urtheil annehmeft; denn bie 
jeßige Zeit ift eine gefährliche, und ich fehe, daß nicht Jeder ſchon darum ein weifer Chriſt 
ift, weil er ein guter Grieche oder Hebräer ifl.uYF) 

Gleichwohl machte ſich's Luther zur Pflicht, den Finfterlingen gegenüber, die Ver⸗ 
bienfte des Erasmus herauszuheben und nur gegen Bertraute ließ er feine Verſtimmung 
gegen ihn laut werbenttt). Ja, ein Jahr fpäter (28. März.1519) wandte er ſich fogar 
auf Capito's Zureden in einem freunbliden Schreiben an Erasııne felbft, worin ex ihm 


*) Bol. Opp. Zwinglii ed. Schuler et Schulthess VII. (Epistolae lat, Pars 1.) p. 9. 12. 
221. 222. 251. 307. 310. Inter diefen findet fi übrigens nur ein Brief (p. 12.) Yon Zwingli 
an Erasmus, die übrigen find alle von dieſem an jenen. 

**) Conflictationes illse viralentae inter Renchlinnm et hos, qui Jacobo Hoogstrato favebant, 
mihi majorem in modum displiouerunt. (Epp. ed. Bas. p. 400.) 

"ee, Er fchrieb 1518 an den Card. Volfey: Adversus Lutherum aliguando fulmus iniguio- 
res, ne quid invidiae recideret in bonas litteras, quas nolebam amplius onerarl. 

+) Bgl. Brief an Spalatin vom 19. Oft. 1516, bei de Wette 1. No. XXU. 

+7) Bei de Wette 1. Rro.XXIX., vgl. auch den Brief an Spalatin vom November 1517. 
Nro. XLVIL u. 

+rr) Brgl. den merkwürdigen Brief an Spalatin, vom 18, Jan. 1518 bei de Bette. Nro. LII. 
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feine Hochachtung bezeugte und ihn um feine Freundſchaft bat*). Erasmus unterließ 
nicht in der Antwort, ihn zu ermuntern, daß er Das Evangelium mit Aufrichtigkeit und 
Sanftmuth vertündigen möge, empfahl ihm aber Mäfigung, Uccommobation an bie Bor» 
urtheile der Gegner und eine geziemenvere Sprache, ten Oberhaupt ber Kirche gegen- 
über **). Im November veilelben Jahres hatte Erasmus auch Gelegenheit, fich gegen 
den Kurfürften Albrecht von Mainz über fein Verhältniß zu Luthern auszuſprechen. 
Diefer hatte ihm einen goldnen Becher verehrt. In dem Danklfagungsfchreiben, welches 
Erasmus zu Handen bes Gebers an Hutten fanbte, fuchte er nun ängſtlich jeve nähere 
Bekanntſchaft mit der Berfon Luther's und feinen Schriften abzulehnen. Gleichwohl 
erwähnt er bes „ſehr chriftlichen« Briefe (bene christianum), den er von ihm erhalten 
und in ber angegebenen Weife beantwortet habe, wie er denn and Luthern felbft als 
einen Mann bezeichnet, mans ben einzelne Funken evangelifcher Frömmigkeit hervorleuch⸗ 
ten;« auch tabelte er die beſchränkte Verdammungsſucht feiner Gegner, die daffelbe, was 
fie an Luthern verbanmten, für fromm und orthodor halten würden, wenn es in Augnſtin 
oder dem heiligen Bernhard ſtände. Er zeigte ferner, wie ſchon vor Luther manche refor- 
matorifhe Stimmen in der Kirche ſich erhoben hätten und wie allerdings in berfelben 
Stoff genug zu Tadel vorhanden ſey, wenn and Luther in feinem Eifer zu weit gehen möge. 
Auch in dieſem Briefe unterließ er nicht, auf die Unwiflenheit ver Bettelmönche ven größten 
Theil der Schuld zu wälzgen***). Hutten, ftatt den Brief nad, Auftrag an die Adreſſe des 
Erzbifchofs zu befördern, ließ ihn bruden und zwar veränberte ex an einer Stelle deflelben 
das bloße „Luther- in „unſer Luther,“ in der Abfiht, dadurch den Erasmus zu einem 
öffentlichen Uebertritt zur Sache ver Reformation hinzudrängen. Allein damit erwies er 
Erasmus einen ſchlechten Dienft. Diefer fuchte fofort bei dem Erzbiſchof ſich gegen jeden 
Verdacht ficher zu flellen und nahm von nun an eine noch zurüdhaltendere Stellung ein 
als zuvor, was ihm von ven Freunden der Reformation fehr verdacht wurbe +). Ebenſo 
wenig aber ließ er fich einftweilen von ber (Yegenpartei zu öffentlichem Auftreten gegen 
Luther bewegen, weil ex es nicht für ratbfanı bielt, meinen Mann, ver keine flumpfen 
Zähne habe, fonvern, wie feine Bücher weifen, wegen feiner Heftigkeit fehr zu fürchten 
ſey, fi auf den Hals zu laventt). So gab er denn auch in jener Unterrebung, welche 
der Kurfürft Friedrich der Weiſe von Sachſen mit ihm in Köln Hatte (Dez. 1520) nad 
langem Zögern jene befannte ausweichende Antwort: Lutherus peccavit in duobus, nempe 
quod tetigit coronam pontificis et ventres monachorum ++}). Bei dem Pabft Habrian VI., 
der zu Anfang des Jahrs 1521 den päbſtlichen Stuhl beftieg, ſuchte fih Erasmus ſofort 
in Gunft zu fegen. Er theilte ihm von Bafel aus fhriftlich feine Meformationsvorfchläge 
mit, bie dahin gingen, von allen Gewaltmaßregeln Umgang zu nehmen, einigen biliigen 
Forderungen nachzugeben und ſoweit e8 ohne Schaden der Religion gefchehen Fünne, dem 
in der Zeit ſich kundgebenden Drange nach Freiheit entgegen zu fommen. Ya, Erasmıs 
folgte fogar einer Einladung des Pabftes nah Nom, um fich mit ihm des Weitern über 
die Reformation der Kirche zu befprechen, kam aber nicht weiter als bis Conftanz, wo 
ihn die heftigen Anfälle von Steinfhmerzen, denen er unterworfen war, nöthigten, von 
feinem Borhaben abzuftehen und wieter nad Bafel zurüdzufehren. Bald darauf warb 
er in eine ärgerliche Fehde mit Ulrich yon Hutten verwidelt. Diefer war nämlich 
im Dez. 3522 nad Baſel gelommen und hatte eine Unterredung wit Erasmus gewänfct; 
allein unter allerlei Ausflüchten hatte ſich Erasmus derſelben entzogen. In feinen Briefen 


) Gr nennt Ihn viram amabilem, ſich ſelbſt fratercalam in Christo. Bel de Wette. 
Nro. CXXIX, 

°®) Epp. p. 244 (Ed. Bas.), 

#°°) Erasm. Epp. (ed. Bas.) p. 400. Adolf Müller &. 280. 83. 

+) Bol. Müller &. 297 und befonders das treffliche Urtheil Melanchthon's S. 298, 

+f) Epp. (ed. Bas.) Hib. XV. p. 475. 

tr) Vgl. die überaus plaſtiſche Darftelung diefer Scene in Spalatin’s Annalen. S. 28 
(abgedruckt bei Marheinecke, Gefchichte der deutſchen Ref. I. S. 225 ff.). 
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erwähnte er dann des Vorfalles in fehr ungleicher Weile, fo daß er allerdings ben Vor⸗ 
wurf der Zweizlingigleit fich zuziehen mußte*) Durch Zwifchenträger, wie ber Bitter 
Eppenvorf, wurbe der Zunder ber Zwietracht zwifchen ihm und Hutten erſt vecht anges 
blafen, bio die Feindſchaft dann in heile Flammen ausfhlug und von beiden Seiten in 
Streitfchriften ſich Luft machte. Hutten (vgl. den Art.) hatte fih von Bafel nah Mühl 
haufen (im Elfaß) gegeben und von da feine Expostulatio gegen Erasmus erlaffen; diefer 
ließ feine Spongia folgen, womit er nach Luthers Urtheil feinem eigenen Namen und 
Anſehen am meiften geſchadet bat. Hutten belam die Schrift nicht mehr zu Geſicht. Nun 
tam auch der offene Brud mit Luther hinzu. Hatte Erasmus auch längere Zeit einen öffent⸗ 
fihen Zufammenftoß mit dem deutſchen Reformator vermieden, fo konnte ex doch der Auffor⸗ 
berung nicht länger wiberftehen, mit bem Gegner anf dem Gebiete ver Theologie ſich zu 
meſſen. Dazu bewogen ihn ſowohl vie erben Angriffe Luther's auf König Heinrich VIIL, von 
England, feinen perſonlichen Gönner, ald auch ein Brief Luther's an ihn felbit vom Jahr 
1524, worin ihn diefer bei allee Schonung, womit er ibn behandelte, doch allzubentlich feine 
theologifche Ueberlegenheit fühlen lieh **). Eraomus wollte fich nicht zum Stillſchweigen in 
Beziehung auf bie großen ragen verurtheilen laſſen, welche die Theologie bewegten, Er be 
antwortete ven Brief den 5. Mai in einem gereizten Tone***), rüftete ſich aber unterbeflen 
auf einen Sauptfchlag, ver wohl berechnet fchien. Zu einem Vertheidiger des Aberglaubens, 
bes Geremonienmefens, des Möndstbums, der Schelaftif konnte Erasmus begreifliherweife 
ſich nicht hergeben, ohne mit feinen früheren Aenßerungen in ven grellſten Widerſpruch 
zu treten. Dagegen konnte er hoffen, gerade bei den fyreifinnigen Lob zu erndten, wenn 
er die von Luthern angegriffene Lehre vom freien Willen in Schut nahm. Wie Luther 
zu dem ftreng auguftinifhen Dogma de servo arbitrio gelommen, ift hier weiter nicht 
zu zeigen. Aber daß Erasımd den tieferen Grund. und Zufammenbang nicht ahnte, ben 
dieſes Dogma in Lutheris Seele hatte und daß ihm überhaupt die tiefere Einficht in den 
ganzen auguftinifchen Lehrzuſammenhang verichloflen war, liegt auf der Hand. Im ſemi⸗ 
pelagianifcher Weiſe, großentheil® an Laurentius Valla fich anfchließenn, machte Erasmus 
gegen die Lehre von der Unfreiheit des Willens vie oberflächlichen Gründe geltend, bie fid 
den: gewöhnlichen Ratfonnement zunächft darbieten, ohne in das Weſen ber Freiheit tiefer ein- 
zugeben, und fo half er fich auch in Abſicht auf die Präbeflination banıit, daß das Borher- 
willen Gottes nody kein Borherbeſtimmen in fich fchließe. Die befte. Meinung fchien ihm 
bie, wenn man jwar bei ber Belehrung das Meiſte ver gottlichen Gnade zufchreibe, babel 
aber auch dem freien Willen des Menſchen feine Geltung laſſe. — Die Gegner Luther's 
begräßten die Schrift mit Jubel, und vor Allem fehlte ihren Verfaſſer nicht der Dank 
bes hohen Görmers Heinrihe VII. von England. Dagegen ſprach Luther unverhohlen 
feinen Edel aus, den er bei ver Lefung tes Buches enıpfand +), wie er benn auch bald 
darauf fein Gegenfchrift: de servo arbitrio folgen ließ, deren Inhalt hier nicht weiter 
zu verfolgen if. Erasmus antwortete durch Gegenſchriften, in denen er es an Bitterkeit 
nicht fehlen ließ +4). Weberhaupt zog er ſich nun darauf zuräd, die Fortfchritte ver Re⸗ 
formation, die er nicht verhindern konnte, mit verhaltenem Werger zu bewigeln, wobei 
ihm namentlich bie Priefterehe zum Stichblatt dienen mußte. (Statt die Reformation 
einer Tragödie zu vergleichen, follte man fie eher eine Komödie nennen, weil jeder Aufruhr 


H Bol. den einen Brief an Melanchthon (Ep. 703. p. 817), den andern an Lauͤrinus (Ep. 
650. p. 748) und über den ganzen Streit: Stolz, Ulrich von Hutten gegen Defiderins Erasmns 
und Defiderius Erasmus gegen Ulrich von Hutten. Aaran 1813. 8. und Stodmeier, Ulrich von 
Hutten in den „Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte.“ Bafel 1843. 11. &. 99 ff. 

») de Wette Bd. II. Nro. DXOII. 

°.., Der Brief findet fich nicht In den Ansgaben der Erasſmiſchen Briefe. S. Seckendorf, 
Commentar. de Lutheranismo I. p. 310. 

+) Bel de Wette II. Nro. DOXXIX. (Schluß.) 

+}) Hyperaspistes, Diatribe adv. servum arbitrium Latheri. vel. auch den heftigen Orte 
an Luther vom 11. April 1526 (Ei. Bas. p. 780). 
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in einigen Schriftchen (1577 f.) zu begränven fuchte. In die theologifche Realencyklo⸗ 
pädie gehört er aber darum, weil er auch in die firchlichen Ungelegenheiten feines Zeit⸗ 
alters praktiſch und theoretifch fo eingegriffen hat, baf fein Name (wenigftens in Groß- 
beitanmien) heute noch zur Bezeichnung einer kirchlichen Richtung gäng und gäbe ift. 
Eraſtus hielt nämlich in Hinficht der Lehre und ber praftifhen Kirchenfragen flanb- 
haft und thätig zu ver ſchweizeriſchen, näher zu ber zwinglifchen Richtung, wozu nächft 
feiner eigenen Gemüthsart teils feine zu Bafel betriebenen theologifhen Stubien, theild 
fein ärztlicher und Naturforfcherberuf das ihrige beigetragen haben mögen. Namentlich 
in Heibelberg machte er feinen Einfluß von Anfang am in diefer Richtung geltend, indem 
ee noch unter dem Kurfürſten Otto Heinrich dem General-Superintenventen und erften 
Profeſſor der Theologie Heßhus gegenübertrat und fchweizerifch gefinnte Männer in bie 
theologische Fakultät zu bringen ſuchte, was jedoch erft unter Friedrich III. (1559-1576) 
gelang. Diefer ernannte ihn zum Mitglied des Kicchenraths, und er wohnte auf veffen 
Befehl den Religionsgefpräcen zwifchen Iutherifchen und reformirten Theologen im Hei⸗ 
belberg 1560 und im Klofter Maulbronn 1564 bei. In dem Nadtmahlsftreit verfocht er 
die fchweizerifche Anficht, zuerft in einer Schrift: »Bom Berftand ver Wort Chriſti: Das 
iſt mein Leib u. f. w. und ſodann in einer kurzen Vertheidigung biefes Büchleins gegen 
Dr. Joh. Marbach in Straßburg, der daffelbe heftig angegriffen hatte; dieſe Verthei⸗ 
Bigungsichrift ift betitelt: „Beſtendige Ableinung ver vngegründten Beſchuldigung, damit 
Dr. 3. Marbach das Büchlein Thomae Erasti Medici von Berfland der Wort Chriſti, 
Das ift mein Leib x. onterftehet verbechtig zu machen. Heidelberg 1565. 12. ©. 69. Die An- 
ſchauung des Eraſtus erhellt ans folgenden Stellen; S.29f.: „das Sacramentlich brot 
ift ein zeichen, damit diejenigen, bie es niellen, offentlih bezeugen, daß fie glieder 
Chriſti feien, und jr vertrawen auff den bittern todt Ehrifti allein fegen, jm bafür danck⸗ 
fagen, und in summa, wie Chriften gefinnet feien. Wie ſolchs glaubige und unglaubige 
euſſerlich bezeugen, alſo feind fie audy eufjerlich ein leib, Die aber nicht allein euſſerlich 
vom beiligen brot effen, ſonder aud innerlih den gecreugigten leib Ehrifti 
effen, wie uns venfelbigen Chriftus am 6. cap. Joh. gelert hat eſſen, jeind nit euffer- 
lich allein fonder auch innerlih und wahrbafftig gliever bes leibs, deſſen haupt Chriſtus 
iſt.« Ferner erflärt Eraftns den Begriff „Gemeinſchaft des Leibs Ehrifti,. 1 Kor. 10, 16. 
S. 40: „mit daß das brot die Gemeinfhaft, die wir an dem leib Ehrifti haben, felbft 
wejentlich ſey, ſonder daß es folder Gemeinſchaft des Leib Chrifti ein umleugbar war⸗ 
zeihen, figill oder Pfand if.» Eraſtus hielt alfo ımverfennbar an der zwingliſchen 
Anfiht vom h. Abendmahl feft, und war von der calvinifhen Anſchauung, welche ſchon 
feit 15 Jahren bei ven Reformirten der Schweiz die herrſchende geworben war, weit entfernt. 
Ebenfo vertrat Eraſtus bie zwingliſche Richtung in beftimmtem Gegenſatz gegen die 
fireng caloinifche in Betreff der praßtifchen Tragen über Kirchengewalt, Berfaffung und 
Zucht. Während nämlich die calvinifhe Partei in Heidelberg, an deren Spite ber bes 
rühnte Safpar Olevian fland, feit 1560 nach Einführung der presbpterialen Verfaſſung 
und Kirchenzucht ftrebte, war unter ven Gegnern diefer Richtung, neben mehreren Pre 
digern und einigen Profefforen ver philofophifchen Tyakultät, Thomas Eraftuß einer ber 
entichiedenften und beventenüflen. Er vermochte zwar mit feinen Gefinnungsgenoffen nicht 
durchzudringen, denn i. J. 1570 führte Friedrich III. wirklich Preobyterien zum Behuf ver 
Kirchenzucht ein, doch erzielte ver Widerſtand fo viel, daß die Genfer Kirchenzucht doch 
mit Milderungen in ber Kurpfalz heimiſch wurde. Indeſſen hatte fi, Eraſtus durch 
feine energiſche Oppoſition nicht nur die Ungnade feines Fürſten zugezogen, fondern er 
wurde and felbft eines der erften Opfer ver nen eingeführten Kirchenzucht: man beſchul⸗ 
digte ihn, wegen feines Briefwechjels mit fiebenbürgifchen Unitariern, ketzeriſcher Anſichten 
über vie Perjon Chriſti und bie göttlie ‘Dreteinigkeit und erfommunicirte ihn förmlich, 
jedoch ohne ihm den Grund biefes Verfahrens offen mitzutheilen; exft nach mehreren 
Jahren wurde er (1575) in Folge einer eingereichten Erklärung vom Bann wieder 108» 
geſprochen. Er felbft verſichert übrigens einmal in einem Brief, er ſey In feinem ganzen 
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Leben von keinem Irrthum weiter entfernt geweien, als vom Arianiſmus, und Tein 
Menfd, könne weniger, als er, an ber Lehre von der h. Dreieinigleit zweifeln. — Im 
J. 1580 verließ Eraſtus Heidelberg und begab fich nach Bafel, wo ihm, kurz vor feinem 
Tod, ver Lehrftuhl ver Moral Übertragen wurde. Er ftarb daſelbſt 1. Ian. 1583, nad’ 
dem er ein Kapital von A000 Basler Pfund zu Stipendien, zwei für Baſel, zwei für 
Heidelberg, geftiftet hatte. 

Was den Namen des Eraſtus am befannteften gemacht hat, pas ift feine Oppofition 
gegen Kirchenzucht und Presbyterialverfaſſung. Nachdem er, wie gefagt, zum Nachdenlen 
über biefe Gegenftänve praktiſch veranlaßt worden war, ließ er fich fpäter in einen Brief 
wechfel darüber mit Theodor Beza ein, dem er befreundet war, allein er ließ nichts 
dahin einſchlagendes drucken. Erft nad) feinem Tone gab der Gatte feiner Witte, Eaflel- 
vetro, einen Aufſatz, ven er unter dem Nachlaß gefunven hatte, heraus mit dem Titel: 
Erplicstio gravissimae quaestionis, utrum excommunicatio mandato nitatur divino, an 
excogitata sit ab hominibus. Diefe Schrift beftritt fodann Beza in den Abhandlungen 
De presbyteris und De excommunicatione, und nun wurde Eraſtus and in Großbritau⸗ 
nien befannt, wo im 17. Jahrhundert unter undern Selten and) die ber Eraflianer aufs 
tauchte. Und noch heutzutage bezeichnet man fowohl in England als in Schottland Dies 
jenige Richtung, weldye vie Autonomie ver Kirche befämpft und bie Kirche der Staats⸗ 
gewalt fchlechthin unterwerfen will, mit dem Namen Eraftianiemus. Eraſtus felbft hielt 
wenigftens den Kirchenbann für unbiblif und tyranniſch, und fürdhtete, die Presbpterien 
mit den Mitteln ver Kirchenzucht ansgerüftet, möchten zu einer Hierarchie, ähnlich der 
römifchen, heranwachſen, und eine Gewiſſensbeherrſchung, wie bie ſpaniſche Inquifition, her⸗ 
beiführen. Poſitiv ſchwebte ihm bie züricherfche Ordnung vor, wo bie Kriftliche Obrig⸗ 
keit, im Namen der Gemeinde, zugleich das Kirchenregiment handhabte. 

Bergl. Bierordt, Gef. der Reformation im &roßherzogthum Baden, 1847. 
S. 456. 474 ff. G. B. Lethler. 

&rbauung — ein bildlicher Ausprud neuteſtamentlichen Urfprungs, be 
rubend in der Vergleichung ver Gemeinde oder Kirche Ehrifti mit einem Haufe, Gebäube, 
oder ihre Darftellung als Tempel, Hans Gottes — vgl. 1 Tim. 8, 15. 1 Betr.2,9; 
4,17. 1 Ror. 3,9. Eph. 2, 21. Es bezeichnet ven Aufbau und Yortbau bes geiftlichen 
Gebaͤndes durch Einfügung ver Einzefnen in baffelbe (Belehrung) und durch Befeſtigung 
and Ausbildung derſelben. So fteht das Zeitwort theild vom Faltiſchen, fey es nun 
bes Anfangs, der Aufnahme in das Gemeindeleben, ober des Fortgangs, der fortgehenven 
Heiligung durch den göttlichen Geiſt (Eph. 2, 20—22.); theils in einem Wunſche, Apg. 
20, 32.: daß die göttliche Heiligungokraft fi an ven Glanbigen erzeigen möge; theild in 
Ermahnungen: daß fie der heiligenden göttlichen Wirkfamteit fi hingeben (Kol. 2, 7. 
1 Betr. 2, 5.), oder auch, daß fie ſich gegenfeitig fördern mögen, 1 Thefl. 5, 11. Yudd 
v. 2%. Auf entfpredhende Weile wird das Hauptwort gebraudt von förderung ber 
Gemeinde durch die Wirkſamkeit der Apoſtel, ver Lehrer, der mit Geiftesgaben ausgerl- 
fteten, und von gegenfeitiger Förderung der Glieder, Röm. 14, 19; 15,2. 1 Kor. 14,3; 
5. 12. 26. 2 For. 10, 8; 13, 10. Eph. 4, 12. 29. In der Gtelle Eph. 4, 16. aber 
erſcheint die Gemeinde als vie fich felbft erbauende, nämlich eben durch die Wechfelwir- 
fung ihrer Glieder, deren Bafls die Liebe iſt. Eine fchärfere Faſſung des Ausprude, 
wie er in ber kirchlichen Sprache fi eingebürgert hat, führt zu folgenden Beſtimmungen. 
Unter Erbauung verftehen wir im weiteften Umfang die Forderung des chriftlicden Lebens 
in feiner Totalität, nach feiner intelleituellen, gemüthlichen und fittlihen Seite und zwar 
ſowohl des perfünlichen, als des Gemeinlebens, und des einen mit dem andern und burch 
und file das andere, — Zuvörderſt denkt man dabei an die gemäthliche Erregung, An⸗ 
faffung, Hebung, Stärkung; aber unzertrennlich davon, ein gleichwefentlihes Moment 
ver Erbauung ift der intellektuelle und fittliche Fortſchritt, ſowohl als Urſache wie ale 
Wirkung der gemüthlihen Forderung. Das tiefer Hineingeführtwerben in bie Erkenni⸗ 
niß der Wahrheit, das nölligere Singehen des Geiſtes in die Gedanken ber Offenbarung 
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Gottes in Chriſto, wirkt eben fo anregend, befriedigend, erhebend auf das Gemuͤthsleben 
ein, wie durch das befriedigte und gehobene Gemüthsleben die Erkenntniß ver heilſamen 
Wahrheit erweitert und gefteigert wird. Ebenſo ſteht ber ſittliche Fortſchritt ver Eini⸗ 
gung des Willens mit dem göttlichen Willen in Chriſto, der wachſenden Energie ber 
Selbſtzucht und der Liebe in lebendiger Werhfelwirkung mit der gemäthlichen Hebung. 
Fa alles dieſes geht fo in einander und ift To unzertrennlidh, daß es mit gutem echte 
in bem einen Begriff der Erbauung zufammengefaßt wird, unb man unbedenllich be 
baupten kann, die Erbanung werde in bem Maße alterirt, als das eine von bem ans 
bern getrennt fey, ober des anderen ermangle. Wenn Jemand auch gemüthlich ſtark an⸗ 
geregt und gehoben wird, fo klommt e8 doch nimmermehr zu einer wahren und nachhal⸗ 
tigen Förderung des Gemüthslebens bei ihm, wenn nicht auch fein chriftliches Gedanken⸗ 
leben klarer und kräftiger wird, oder feine fittlishe Haltung extenſiv und intenfiv fort» 
ſchreitet. Ebenfo ift eine einfeitige VBerftandesentwidlung in Bezug auf den Inhalt ver 
Hriftlihen Wahrheit kein wahrhaft hriftlicher Lebensfortfchritt ohne innige Betheiligung 
des fi) entwidelnven fittlihen und Gemüthslebens. Daſſelbe gilt von dem Sittlichen im 
feiner Sfolictheit. Hinreichende Belege hierzu bieten ſich dar in ver troden verſtändigen, im 
ber fentiimentalen und in der einfeitig praftifhen Frömmigleitsentwidlung. — Achnliches 
muß auch in Bezug auf das Zufammen- und Jneinanberfenn, der Erbauung des per- 
fönlihen und Gemeinlebens gefagt werden. Wahrhafte Erbauung des Individuums 
Kann nicht gedacht werben ohne lebendige Beziehung vefielben zum Gemeinleben in Chrifio 
und Förderung in demſelben, fo daß es ein Glied und ein immer mehr in's Ganze hin- 
einwachfenbed Glied am Leibe Ehrifti wird, da ja Chriſtus und fein Leib nicht getrennt 
werben mag, alſo Hineinwachſen in ihn zugleich Hineinwachſen in feinen Leib ſeyn muß. 
Die Gemeinde ald Ganzes aber mag nisht anders erbaut werben, denn im Träftiger För⸗ 
derung der einzelnen Glieder durch Wachsthum des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung, 
der Gebuld, der Tüchtigfeit zu allem guten Werke. Dieſe wejentlihe Zufammengehörigs 
keit des Individuellen und Gemeinfchaftlichen in der Erbauung erhellt ſchon daraus, daß 
Förderung im chriftlichen Leben Förderung in ver Gemeinfchaft Gottes, alfo Förderung 
in ber Liebe ift, welche, im Einzelnen gepflegt und erhöht, ihn in die glienliche Gemein» 
ſchaft tiefer hineinführt, in der Gemeinde belebt (erhöhter Gemeinfinn), die Hebung des 
Einzelnen in fi, fchließt, weil die wahre Liebe die Individuen nicht abforbirt,. fondern 
au ihrer rechten Entfaltung bringt, indem fie als eine heilige jedes perfönliche Reben als 
eine eigenthümliche Geftaltung der göttlihen Idee der Menfchheit unverleplich achtet, ale 
eine gerechte Jedem das Seine gewährt haben will, und als die rechte Weisheit nur in 
der Fülle der ſich einigenden Perfönlichleiten das göttliche Leben in der Dienfchheit erkennt. 

Das Prinzip der Erbauumg ift die Gnade Gottes, oder Gott der Vater durch 
Chriftum im h. Geiſte; die Mittel derjelben aber find die Gnabenmittel: Wort Gottes 
and Saframente, und mas beren Wirkſamkeit trägt und vermittelt, amtliche und außeramt- 
liche, ordentliche und außerorbentlihe Perfonen und deren Thätigkeit, brüderlicher Ver⸗ 
kehr, Ermahnung durch Rede und Beifpiel, Troſt und Zurechtweiſung. Kling. 

Erbauungsbücher, |. Andachts bücher. 

Erbe (I). Da nad) dem mofaifhen Gefege das von Iſrael eroberte Land ımter 
die zwölf Stämme vertheilt werben, alfo jeder verfelben feine liegenden Güter, im Stamme 
jedes einzelne Haus feinen beftimmten Antheil am Stammlande befigen follte, welcher 
als Erbader für immer viefem Haufe verbleiben und den feften Grund alles Eigenthums 
bilden follte (ef. Levit. 25, 13. 23. Num. 27,1ff.; 32, 18; 33, 54; 34, 13., vgl. Pi. 
16, 5f.): fo empfing jedes einzelne Glied des Gottesvolles ein Erbgut, das eigentlich 
nicht ihm als zufälliger Perfon, fondern Jehovah, dem bleibenden Eigenthlimer des gan- 
zen Landes gehörte (Lev. 25, 23.). Deßhalb durfte dieſer Erbader nicht bleibend verkauft 
werben, fondern bloß deſſen Nutznießung konnte auf einige Zeit abgetreten werben; im 
Yubeljahre follte er ſtets wieder an den urfprünglichen Beſitzer oder deſſen berechtigte Erben 
zurüdfallen oder ſchon vorher vom nächſien Verwandten (7261) gelöst werben, vgl. Lev. 
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25. u. Ruth. Kap. 4. Dan begreift, wie bei dieſer Anficht bie Heiligleit des Eigen⸗ 
thums, befonders des Grundbeſitzes, fehr hoch gehalten werden mußte, fo daß aus reli- 
giöfer Scheu und Gewiflenhaftigleit ein ächter Ifraelit, wie Naböt (1 Kön. 21, 3f., vgl. 
2 Kön. 9, 10.) um feinen Breis einen ſolchen Erbader zu verlaufen oder auch nur zu 
vertaufchen fich bewegen ließ. Neben dem Erbacker als ver bleibenden Grundlage alles 
unbeweglihen Eigenthums konnten aber theild von Anfang an als Belohnung befonderer 
Bervienfte (3. B. bei Eleafar, Caleb, Joſua, |. Yof. 14, 6ff.; 24, 30. 33. vgl. Rum. 
38, 54.), theils durch fpätern Erwerb, Kauf u. dgl. nody andere Beſitzungen an beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen Gütern erworben werden. Alles Eigenthum aber, z. B. auch 
Sklaven (Lev. 25, 46.), ging beim Tode des Hausvaters alter Stammfitte gemäß (Gen. 
21, 10; 31,14 f.), an welche ſich auch in dieſem Stüde die moſaiſche Geſetzgebung fehr 
weife anfchloß, auf feine Söhne über und zwar nur auf die in rechtmäßiger Ehe er- 
zeugten Söhne, während diejenigen bloßer Keböweiber nur mit Gejchenten abgefunden wur⸗ 
ben (Gen. 25, 5f., vgl. 24, 36. — wogegen die Gleichftellung der Söhne der Concu⸗ 
binen [35, 22.] Jakobs mit feinen andern, Gen. Kap. 49., bei dem in ſolchen Dingen 
nicht ſtreng⸗hiſtoriſch zu nehmenden Stüde nicht angeführt werben kann), mit Huren 
erzeugte Kinder aber gar nichts erbten (Richt. 11, 2.7.). Dabei erhielt der Erfigeborne 
(157) einen doppelten Antheil am ganzen Nachlaſſe (Deut. 21, 17.) — wie er unter 
den königlichen Prinzen meift auch ver Thronfolger war, 2 Chr. 21, 3., vgl. jedoch 
11, 22. — mußte dann aber als Yamilienhaupt für vie hinterlaffenen Wittwen, unvers 
beiratheten Töchter und unmündigen Söhne forgen, was freilid vom Geſetze nicht aus⸗ 
drücklich geboten warb, fondern ber kindlichen Pietät überlaffen blieb, vgl. Ruth 4, 16. 
Diefes Recht der Erfigeburt mußte refpektirt werben, wenn fchon von einer andern, be⸗ 
vorzugtern Gemahlin ein lieber Sohn vorhanden war (Deut. 21,15 ff., doch f. Dagegen 
die königliche Willkühr Davids, 1 Kön.1.2., und Rehabenms 2 Chr. 11,22.); aus der 
vorgefeglihen Zeit haben wir inbeflen an Efau und Ruben (Gen. 25, 31 ff.; 49, 3f., 
vgl. 48, 5 ff.) bekannte DVeifpiele, daß unter Umſtänden das Erftgeburtsrecht verloren 
geben, fey’3 ftrafweife entzogen, ſey's freiwillig abgetreten werden konnte. Töchter er- 
hielten nur ansnahmsweife als Geſchenk liegende Güter (Joſ. 15, 18 f. Hiob 42, 15.), 
erbten aber, wie das Geſetz feftfegte, nur, wenn keine Söhne vorhanden waren, in wels 
dem Falle aber ſolche Erbtöchter innerhalb ihres Stanımes heirathen mußten, damit ver 
Erbader diefem nicht entfrembet werbe, f. Rum. 27, 1ff.; 36, 1 ff. Sof. 17, 3f. und 
Beifpiele noch ans [päterer Zeit, 1 Chr. 23, 22, Ruth 4, 1ff. Tob. 6, 12. (Joseph. 
Anti. 4, 7, 5. führt — offenbar aus dem Standpunkt einer fpätern Zeit das Geſetz fo 
an, als wäre ven Töchtern zwar erlanbt gewelen, außer ven Stamm zu heirathen, aber 
dann bloß auf den Erbacker verzichten zu müflen; in ver That hob das fpätere Recht, 
als die Exbäder bei ganz anders gewordenen VBodenverhältnifien feinen Sinn mehr hatten, 
jene mofaifhe Beſchränkung auf, ſ. Thaaſith 30b). Waren gar keine Kinder vorhanden, 
fo erbte der Bruder, weiter der väterliche Obeim, endlich der nächte Blutöverwandte des 
Erblaflers, Num. 27, 9ff., cf. Philo, opp. II. p. 172M, In dieſem Falle mochte es 
etwa auch vorkommen, daß mitunter ein trener Sklave zum Erben eingeſetzt wurde, ent⸗ 
weber inbem er mit ber Erbtochter verheiratbet wurde (1 Chr. 2, 34f.), oder wie an 
Kindesftatt angenommen (vgl. Gen. 15, 2 f.), oder geradezu neben zwar vorhandenen, 
aber vielleicht geiftig beſchränkten Söhnen mit der Vormundſchaft und einem Theil des 
Erbes bedacht wurde, Spr. 17, 2., vgl. 30, 23. JInſoweit konnte won einem Tefla« 
ment, ober einer wohl zur mündlichen, letzten Auordnung bie Rebe feyu, doc, ficher nur 
in einem ſehr befhräntten Sinne und in höchft feltenen Fällen, da das Geſetz fehr ber 
beftimmt bie Inteftaterbfolge feftfegt und ordnet, Teftamente alfo völlig überfläflig waren, 
obwohl über bie bewegliche Habe immer leichter eigenwillig verfügt werben mochte (vgl. 
Deut. 21, 16.). Daher bat auch die ältere hebräifche Sprache nicht einmal eimen Ant- 
druck für den Begriff Teſtament⸗; denn bie Phraſe im) my 2 Sam. 17, 23. Jeſ. 
88, 1. befagt im Grunde nur; die legten Anorbuungen treffen in Bezug auf fein Hans 
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(ugl. z. B. 1 Kön. 2, 1ff.), was keineswegs Berfügungen über die Erbſchaft und ben 
Befitz ſeyn müſſen. Etmad Anderes kam erſt auf, als die Juden ihr Vaterland verloren 
hatten und unter Heiden zerftreut lebten, wo manche Beftimmung bed Geſetzes, z. B. 
über die Erbäder, von felbft wegfiel oder beveutenne Mopifilstionen nöthig wurden, wie benn 
wirklich der Talmud das moſaiſche Erbrecht weiter gebilnet und ergänzt bat. Da kamen 
nun auch nit bloß in fürftlichen Häufern (Joseph. Antt. 17, 8, 2,; B. J. 2, 2, 3.), 
fondern auch bei Privaten — wenn aud immer mit einiger Beſchränkung nach ben noch 
anmwenbbaren mofaifhen Vorſchriften — Teftamente vor (vgl. Sal. 3,15. Hebr. 9, 17.), 
unter dem Namen DY7 = dundran, wofür die Rabbinen auch Ay gebrauchen nach 
der oben angeführten hebräifchen Meveweife. Endlich mag noch angemerkt werben, baß 
ausnahmsweiſe eine theilmeife Herausgabe des väterlichen Erbes noch bei Lebzeiten des 
Baterd vorkommt, Tob. 8, 21., vgl. Ev. Luk. 15, 12. Daß auch Erbftreitigleiten nicht 
unerhört waren, zeigt Luk. 12, 13f. Bgl. Ewald, Alterthüm. Sir. ©. 156 ff. — Saal⸗ 
ſchütz, moſ. Recht ©. 820. Winer R.W.B. Müuetſchi. 

Erbrecht der Kirche, ſ. Kirchengut. 

Erbfünbe, |. Sünde. 

Eremit, |. Anacdhoreten. 

Grgebung. Der Orundbegriff für vas paflive Verhalten des Menden im Leben, 
wie es allein in der Keligion feine Wurzel haben kann, eben darum ein Begriff, in dem 
der Unterſchied des Heidenthbums und bes Chriftentbums, ver falfchen und wahren Ne 
ligion, wie auch der falfchen und wahren Religiofität aufs Schärffte ſich ausſpricht. Er⸗ 
gebung bezeichnet die ruhige Haltung der Seele allem dem gegenüber, was aus dem Zus 
fammenfeyn mit der Welt, nad ihrer Endlichkeit ober Böswilligfeit, aus dem gro- 
gen Weltzufammenbhange oder der Beichränktheit ver eignen Natur, „von außen“ an, 
über over beftimmter wider ven Menfchen kommt, das praktifche Verhalten gegen bie Lei⸗ 
den und Trübfale des Lebens, das aber auf einer beftimmten theoretifchen Grundlage 
und Gemütheſtimmung ruht, eine Ruhe, die der Menfch nicht im ſich ſelbſt ſucht und 
findet, fondern in ber demüthigen Hingebung in den göttlichen Willen und ber gebulbige 
Hinnahme defien, was alfo betrachtet "von oben« kommt. ‘Diefer göttliche Wille fteht 
allerdings dem menſchlichen gegenüber, als ein unabänberlicher und übermächtiger, dem 
fi der Menſch unterordnen muß, aber die Ergebung unterjcheibet ſich jehr beftinumt von 
jeber andern Art, das Unabänderliche hinzunehmen, dadurch, daß biefe objeltiv⸗nothwen⸗ 
bige Unterordnung eine fubjeltiv-freimillige, ein Sichhingeben, eine freie That des Ge⸗ 
horſame ift. Dieſelbe beruht aber auf der Gewißheit, wie fie Röm. 8, 28. ausgefpror 
den ift, daß denen die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Velten bienen,“ darauf, 
daß ber göttliche Wille als der väterliche erfannt wird. Diefes meuteftamentliche Be⸗ 
wußtſeyn fließt nicht bloß die Erhabenheit Gottes in fi, die Superiorität, wie fle ber 
Bater dem Kinde gegenüber beanfpruchen muß, alfo die Erhabenheit Gottes nach feiner 
Macht, da er allein Herr ift Himmels und der Erben, und nach feiner Weisheit, Röm. 
11, 33., die für uns kurzſichtige Menſchen unerforſchlich, doch in ihrem Rathe „Alles 
führet herrlich hinaus:» fondern zur Erhabenheit Gottes gefellt ſich als die, die chriſtliche 
Ergebung als foldye motivirenve Gruudeigenſchaft Gottes, die Liebe, bie es gut meint mit 
dem kleinſten ver Geſchöpfe und bie, wenn auch im Augenblide wicht als foldye erkaunt, 
doch im Glauben feft angenommen wird, bis fie ſich dereinſt auch wirklich als ſolche zu 
erkennen gibt. Dieſe Liebe erweckt im Menſchen das unerſchütterliche Vertrauen, daß 
Matth. 10, 30. auch die Haare auf unſerm Haupte alle gezählet find, und bie ſichere 
Zuverfiht, Nöom. 8, 35. 39., daß keine Kreatur der Welt, keine Erfcheinung des Lebens 
und Sterbens im Stande if, und zu ſcheiden von ber Liebe Gottes, mie fie und geoffen- 
bart und verbürgt ift in Zeſu Chrifto unferm Herrn. Ergebung iſt demnach wie freier 
Oehorfam gegen Sottes Führungen, fo die Miſchung von Demuth und Vertrauen, wie 
fie im Glauben zur Ruhe kommen. Nur ein glaubiger Chrift kann Ergebung haben 
und Chriſtus ſelbſt iſt uns das höchſte Vorbild der Ergebung beim Seelenkampfe in 
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Gethſemane, wo bie in den Tod beträbte Seele in dem Gedanlen zur Rahe kommt: 
Bater, nicht wie ich will, fondern wie Du willft; Hiob wirb in die Schule der Erge⸗ 
bung genommen und ber hriftlich populäre Wahlſpruch für viefelbe ift: „was Gott thut, 
das ift wohlgethban.» In der biblifhen Sprade ift Ergebung Vertrauen, Chr. 10, 36., 
die Sorgen auf ven Herrn werfen, ber für uns forgt, 1 Petri 5, 3., ihm feine Wege 
befehlen, mit ver Gewißheit, daß er es wohl madıt, Pf. 37, 5., und eben darum ftille 
jeyn dem Herm, Pf. 35, 7. Jeſ. 30, 15. Solche wahrhafte Ergebung findet fich ſchon 
im ebleren Heidenthume im Sopholleifchen Oedipus auf Kolonos und in Platons Phai⸗ 
bon angebeutet, im Verhalten des Sokrates gegen den nad ven Geſetzen feiner Vater⸗ 
ſtadt (vgl. Kriton) über ihn verhängten Tod, im Hinausblide auf das im Jenſeits zu 
erwartende Zuſammenfeyn mit den Göttern und den Evelften feines Volkes, wiewohl ge- 
rade bier fogleid auch wieder das Antilsheidnifche fich herauskehrt, da Sokrates feine 
Frau mit den Kindern fortfchict, um durch fie nicht in feiner Atararie geftört zu werben. 
Der hriftlihen Ergebung dagegen ift e8 eigen, daß fie.1) zwar in das Unabänderliche 
ſich fügt, freilich nur, fo weit e8 unabänderlich, nicht durch eigenes Thun oder Dulven zu 
ändern ift; fie ift darum davon ferne a) das Schidfal ſelbſt gegen fich heranszufordern, 
„Bott zu verfuchen,« Matth. 4, 7., wie im falfchen Belenntnißeifer oder weltlicher Ehr⸗ 
ſucht Manche fih zum Märtyrerihum binzuprängten, b) ober gegen das von Gott ge 
andte Schidjal in titanifchem Uebermuthe auzulämpfen, wie der Aeſchyleiſche Prometheus 
(ogl. Göthe'8 Prometheus)?! c) oder endlich dem Schickſale eigenmädhtig aus dem Wege 
gehen zu wollen, wie der Sopholleifhe Ajas oder der Roͤmiſche Eato (vgl. Dagegen ben 
chriſtlichen Gedanken über ven Selbfimord in Platons Phaidon p. 62 ed. Steph.). Über 
2) fie fügt fi in das Unabänderliche, nicht darum bloß, weil es eben unabänderlich ift, 
fondern im Vertrauen weil fie die Gewißheit bat, daß der wenn auch umerforfchliche 
väterliche Rathſchluß Gottes doch das Beſte will, ver Weg zur Herrlichkeit durch Leiden 
gebe, Zul. 24, 26., und biefer Zeit Leiden ver ewigen Herrlichkeit nicht werth find, vgl. 
2 Kor. 4, 16— 18. So verlangt fie Selbftverläugnung, ſelbſt bis in den Tod, Matth. 
10, 38. 39,, und Darangabe des eigenen, felbftfüchtigen Willens, aber mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn, gerade darin das Leben zu gewinnen, und zugleich mit der Anforderung an die in⸗ 
tenfiofte Selbftthätigteit des Ich, Phil. 2, 12. Sie unterjcheidet fi darin a) von ber 
Stoifhen Ataragie (Unerfhätterlichleit), welche dadurch die tranquillites animi erhält, 
daß fie den- Schmerz nicht an fi heran, nicht in ſich bineinlommen läßt und fick deſſel⸗ 
beu ſchämt, ihn verwinvet, aber nicht überwindet; b) vom Yatalismus (f. d. Art.), 
wie er geſchichtlich befonders in der „unbedingten Ergebung« des Islam an ben Tag 
getreten ift, der feine Begründung allein in der „Größe- des gleich einer tobten Nature 
kraft allmächtigen Gottes findet, welcher der Menj gar nichts entgegenzujegen bat; c) end» 
lich von der modernen, der pantheiftifch en Weltanfhauung entſtammenden Reſigna⸗ 
tion, wie fie im Schiller'ſchen Gedichte mit biefer Ueberfchrift heroortritt (des Lebens 
Mai blüht einmal und nicht wieder, mir hat er abgeblübt ... Empfange meinen Boll 
machtbrief zum Glücke! Ich bring’ ihn unerbrochen Dir zurüde, ich weiß nichts von Glück⸗ 
feligteit. Bor Deinem Thron’ erheb' ih meiue Klage, Berhüllte Richterin! Ge⸗ 
nieße, wer nicht glauben kann ... Wer glauben kann, enibehre! Du Haft gehofft, 
Dein Lohn ift abgetragen; Dein Glaube war ‘Dein zugewogenes Glück) — einer Re⸗ 
fignation, wie fie in der That nur ein übertünchter Ausdruck ver Verzweiflung ift, bie 
den Glauben nur als „Wahn« kennt und nichts von einer Hoffnung weiß oder willen 
will, die da nicht läffet zu Schanven werben, Rom. 5, 5., vgl, 1 Korinth. 15, 19. 
1 Theſſ. 4, 13. Carl Bed. 

Erhard, Biſchof, ſ. Hilpulf. 

Erhöhung Chriſti, ſ. Stänne Chriſti. 

Erigena, |. Scotus Erigena. 

Erleuchtung — ein bibliſcher Ausdruck, vom natürlichen aufs geiſtliche Gebiet 
übergetragen: Aufhebung der Finſterniß, der geiftlihen Berbunlelung ober Blindheit, ber 
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Unwiſſenheit, des Irrthums, fowohl ihrem Anfang als ihrem Fortgang nad; poſitiv: 
Aufthun ver Augen des Gemüths, Erfchliegung ver geiftlichen Sehkraft, des geiftlihen Sinnes 
und Verſtandes, Bewirtung ver Erkenntniß der Wahrheit, Erhebung zu geiftlicher Wiſſenſchaft 
oder Einfiht. ALS Prinzip derfelben erſcheint Gott, bie Urquelle alles Lichts (Jak. 1, 17.) 
— Eph. 1, 18. 1 Petr. 2, 9. 2 Kor. 4, 6.; alle göttliche Lichtmittheilung wird aber 
vermittelt durch Chriftum, das wahrhaftige Licht (Joh. 1, 4.5.9; 3,19; 8,12. 1 Joh. 
2,20. Eph. 5, 14.), und wird perfönlich zugeeignet durch Wirkung des heil. Geiſtes, 
welcher das von Gott kommende, in Chrifto Allen aufgegangene und fcheinende Licht in's 
Selbſtbewußtſehn einführt und darin wirkfam macht, indem er das fubjeltive Leben dafür 
disponirt und damit durchdringt; daher er auch als nveuun ooplus — Geift ver Weis- 
beit bezeichnet wird, Jeſ. 11, 2. Eph. 1, 17. — vgl. Luk. 12, 12. Ich. 14, 17. 26; 
15, 26. 1905. 2, 27. — Röm. 8, 16. 1 Kor. 2, 10 ff. Wird die Erleuchtung Menſchen 
(Üpofteln) zugefchrieben (Eph. 3, 9.), fo werben fie eben ald Organe des h. Geiftes be- 
teachtet. — Die Erleuchtung fett aber voraus ein geiftiges Wachgeworbenfeyn, einen An⸗ 
fang geiftiger Lebenvigkeit, ein Aufgehörthaben der innern Erſtarrung, ver Gleichgültig⸗ 
keit und des Widerwillens gegen die Wahrheit, ein beginnendes Verlangen und Sehnen 
darnach, in Folge bes göttlichen Rufs oder der Berufung des heil. Geiſtes (Luthers Fl. 
Katech. dritter Art. „durch's Evangelium berufen — erleuchtet“). Sie ift vor Allem ein 
Hellmachen des geiftigen Auges iu Bezug auf die Sünde und Schuld vor Gott oder in 
Bezug auf die Heilsbebürftigleit, zur Erregung und Steigerung des Heilsverlangens; 
fodann eine innere Offenbarung Chrifti als des Heilands, ber ſolches Bedürfniß befrie- 
digen, folches Verlangen ftillen kann und will (vgl. Gal.1, 16. 2 Kor. 4, 6.); wodurch 
dann der Chriftum ergreifende oder zueignende Glaube zu Stande tommt. — Diefe Er⸗ 
leuchtung geht durch die ganze hriftliche Kebensentwidelung fort als vie ftets fließende 
oder immer wieder fich aufſchließende Duelle ver Buße und bes Glaubens, ald der Mo⸗ 
ment wie des beginnenden, fo des’ fortfchreitenven geiftlichen Lebens. — Sie bezieht ſich 
aber nicht allein auf die Zueignung des Heil oder den Heildgenuß, fonbern auch auf 
das des empfangenen Heil würdige Verhalten, und ift in biefer Hinficht Bewirkung ber 
Einfiht in das Gottgefällige, dem Chriſten Geziemende, Phil. 1, Yf., vgl. Eph. 5, 10. 
15. 17.; eine Einficht, wodurch eben fo die Heiligung gefördert wirb, wie fie felbft eine 
Frucht fortfchreitender Heiligung if. — Zu diefer praltifhen, auf bie ethifhe Sphäre 
fi beziehenden Erleuchtung kommt aber nod eine theoretifche, welche man wiederum in 
die propbetifche und in vie fpefulative eintheilen fann. Jene, welde mit der Gabe ver 
Dffenbarung (zapoua unoxaivıyewc) zufammenfällt, ift ein Deffnen des Blids in das 
Berborgene und in das Zulünftige, weldes dann weiffagenb ausgeſprochen, Andern mit« 
getheilt wird; dieſe, welche ver Gabe der Weisheit (yapıoua vopias) entfpriät, umd 
auch als theofophifche bezeichnet werben kann, ift ein Auffchliegen des Geiftesblides im bie 
Geheimniſſe des irdiſchen und des überirvifhen Lebens, in die Myſterien ver Natur und 
des Geiftes, in pie göttlichen Gedanken, Rathichlüffe und Führungen. Im jener herrfcht 
der Karalter dey Unmittelbarkeit vor, während die Einficht des ſpekulativ Erleuchteten mehr 
vurch göttlich geleitete und erhellte Betrachtung vermittelt ift. 

Ale Erleuchtung aber hat ihr Medium und ihre Norm in ber gefchichtlichen Offen- 
barung und deren urkundlichen Bezeugung, und kann als wahr und göttlich nur erlannt 
werben, inwiefern fle in ver Analogie derfelben fi hält; fey es num, daß das Willen 
des Erleuchteten auf beftimmte Ausſprüche ver Schrift zurüdgeführt werben Tann, ober 
daß es in ben durch geiftliche Forſchung ermittelten Orunpbegriffen bes Wortes Gottes 
feine Wurzel hat. — Dieſer wahren göttlihen Erleuchtung, welche fubjeltiv bedingt ift 
durch Abkehr vom eigenen und kreatürlichen Licht als einem ſelbſtſtändigen und felbft- 
genügfamen, und Hintehr zu dem göttlichen Offenbarımgslicht, als ver einzigen und all» 
genügfamen Duelle wahrhafter Erlenntniß, durch entfchievene Abwenbung von allem un- 
göttlichen Weſen, aller Weltliebe und allem Selbftgefuh, wodurch das Herz ver Wahr- 
heit verfchloffen wird, durch die Lauterkeit eines in Demuth auf Gott gerichteten, feiner 
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Wahrheit und Gnade ſich ganz vertrauenden Gemuͤths, welches in ftiller Einkehr und 
mit aufrichtigem Verlangen nad immer volllommnerer Gemeinſchaft des lebendigen Got- 
te® auf feine Winte und Weiffagungen achtet und in frommer Treue die fchon erlangte 
Erkenntniß bewahrt und benutzt (Pf. 25, 14. Matth. 11, 25. Job. 3, 19. Matth. 
13, 12. Phil. 3, 15f.). Diefer wahren göttligen Erleuchtung fteht entgegen vie vor⸗ 
gebliche, eingebilvete, unlautere der irdiſchen, menſchlichen, dämoniſchen Weisheit, welche 
einen glänzenden Schein haben kann, aber durch grobe over feine Irrthümer, ſchriftwi⸗ 
brige Gedanken, Verachtung des göttlihen Worts, fektiriiches Treiben, Hochmuth und 
Selbſtſucht, Fleiſches- und Weltfinn, oft unter dem Scheine ver Beifllichkeit, ſich als un» 
gejund und ungöttlich erweist (Schwärmerifches Treiben in verfchievenen Zeiten, 3. B. 
im 16. und 17. Jahrh.). Ebenſo die eitle Aufklärung, welde das menſchliche Wiflen 
in der Sphäre ber Religion von der göttlihen Offenbarung unabhängig zu machen, ja 
biefe mit jenem zu meiftern ſich unterwinbet. Kling. 

@rlöferorden. 1) In Spanien, gefiftet von Alfons I, als Lohn der Tapfer- 
teit gegen vie Mauren, feit der Ueberwinvung verfelben aufgehoben. 2) In Italien, 
geftiftet vom Herzoge Bincenz von Mantua, auch Orden des koftbaren Blutes Jeſu Ehrifti 
genannt, zur Beſchutzung des katholiſchen Glaubens und pähftlihen Anſehens; ver Orden 
mwurbe im 18. Jahrh. aufgehoben. 3) In Griechenland, geftiftet von König Otto I. 
1. Yunt 1844 als Belohnung für Berbienfte, in 5 Klaſſen. Der König ift Großmeiſter 
und Berleiher des Ordens. Herzog. 

Erlöfung. Während in den nichtehriftlichen Religionen fidy nur irgendwelche An⸗ 
dentungen von Exldfung finden, ift e8 dem Chriſtenthum weientlih, Erlöfung zu feyn, 
uud Chriftus trägt ven Namen Erlöſer als umfaffende Bezeichnung feines Wertes. 

Erlöfung fegt ein Gebunden», Gefangen⸗, Geknechtetſeyn voraus, einen 
Zuftand, darin der Menſch gehindert ift, feine Kräfte zu jener Entfaltung zu bringen, wozu 
fein Weſen angelegt ift, jomit einen ſolchen Zuſtand des Gebundenfeyns, welder felbft 
nicht im Weſen des Menfchen liegt, wie etwa ber der Unentwideltheit, ſondern welder 
im Widerſpruch damit eingetreten, durch fremde, feindliche Macht herbeigeführt ifl. In⸗ 
fofern nun der Begriff der Erlöfung dem religiöfen Gebiete angehört, fo betrifft dieſes 
Sebundenfeyn nicht bloße natärliche Beziehungen umferes Lebens, fondern unfer Ber 
hältniß zu Gott felbft. Diefe im Wiverfpruch mit unferm Wefen eingetretene Stö- 
rung unfers Berhältnifjes zu Gott if die Sünde. Beſtünde nicht Sünde, fo bepürfte 
es auch Feiner Erlöfung. Auf die Sünde mithin, und zwar wie auf fie ſelbſt, fo auf 
ihre Wirkungen, bie ebenfalld einen Zuſtand der Störung und des Gebundenfeyns be» 
zeichnen, bezieht fid) die Erlöfung. Erlöfung ift Befreiung von der Sünde und 
ihren verderblichen Wirkungen. 

Unmittelbar nad dem Sündenfalle bereits hat Gott in feiner Gnade dem Menfchen 
diefe Erlöfung verheigen (1 Mof. 3, 15.); und immer klarer, immer geiftlicher warb bie 
Verheißung Gottes in Wort und Symbol, wie auf Grund deſſen die menſchliche Er⸗ 
wartung berfelben. Ja die erlöfende Thätigkeit Gottes felbft begleitete wirkffam bie Ver- 
heißung, ihre wahre, volle Offenbarung fuccefliv vorbereitenn. Iſt im Paradiefe erſt 
nur im Allgemeinen gefagt, daß aus der Menfchheit eine ver Schlange (ald Verurſache⸗ 
rin der Sünde) den Kopf zertretende Macht erftehen werde, fo ſchließt Gott nad der 
Sündfluth einen wirkliden Bund mit Noah und fpäter noch beftinnmter mit Abraham, 
wodurch er für fein erlöfendes Wirken die erfien Grundlagen in ber Menfchheit legt. 
Das Bolt Ifrael aber, das aus Abrahams Lenden entftammt, wählt er zum Träger fei- 
ner die Erlöfung anbahnenvden und verheißenden Wirkfamtleit, damit von bemfelben das 
Heil für die gefammte Menſchheit ausgehe. Die Auswahl Iſraels aus ver Heidenmelt 
zu biefem Zwecke ift felbft ſchon ein pofitiver Schritt zur Erlöfung, und von diefer äußern 
theokcatifchen Seite wird im Alten Bunde die Erlöfung zunähft auch aufgefaßt, als 
Erlöfung von ven Feinden bes Bolles Gottes, die hiemit als Feinde Gottes felbft 
ſich darſtellen. Dies gilt vor Allen von ver theokratifchen Orund-Erlöfungsrhat des 
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Alten Teftamentes, der Ausführung der Kinder Israel aus dem Dienſthauſe Aeghptens 
fammt ben begleitenden Verſchonungen Gottes (2 Mof. 20, 2.), alsdann aber auch von 
der Errettung aus der Hand der Gottlofen überhaupt als ver Verfolger der Frommen 
(Bf. 22; 31, 16; 97, 10.) — eine bis zum Neuen Teftamente ſich fortſetzende Borftel- 
lung (2uf. 1, 71.). Gleicherweife wie auf dieſe Berfolgungen wird die Erlöfung auch auf 
die Übrigen Leiden der Frommen bezogen unb auf den Tod, baraus der Herr bie 
Seinen errettet: (Pf. 91; 68, 21.), ja felbft auf die Bande des Hades (Pf. 16, 9—11; 
49, 16. Hoſea 13, 14.) — alles vied aber im Zufammenhang des Berverbend mit ver 
Sünde, weßhalb die Gewißheit der Erlöfung auf die Onadengemeinfchaft der Frommen 
mit dem Herrn ihrem Gott fid gründet. Das altteſtamentliche Bewußtſeyn drang aber 
auch noch tiefer in das Weſen der Erlöfung ein und bezog dieſelbe — in den Pfalmen 
und Propheten mit wadhfender Klarheit — auf die Sünde felbft, auf ihre Schulv 
und Macht, womit fie ven Menſchen bindet. Gleichwie ein tiefes Gefühl der Sündenſchuld 
vor Gott durch das ganze Alte Teftament hindurch geht, fo zugleich das Verlangen und 
Streben, durdy die von Gott felbft georbneten Opfer (fiehe: Opfer) diefe Schuld zu til- 
gen, die Gewißheit, daß der Herr die Sünde den Bußfertigen vergeben (Pf. 51. 103. 
130.), und die Hoffnung (auf Grund*ver Berheißung), daß Jehovah die Schuld ves 
Volkes felbft (Jeſ. 43, 24. 25.) tilgen werde durch feinen Knecht, der um der Sünde des 
Volks willen verwundet und um feiner Miffethat willen zerichlagen wird (Jeſ. 53.) Im 
die altteftamentlichen Gläubigen find von dem Sehnen und ver Zuverficht erfüllt, daß 
der Herr die Macht und Herrihaft der Sünde gänzlich zerhrechen (Pf. 130, 8.) und da⸗ 
gegen ein Reich des Friedens aufrichten werde, darinnen ihm fein Bolt dient in Heilig. 
feit und Gerechtigkeit (Pf. 37, 11. Sad. 8, 8. Mal. 4, 2.). Nach allen diefen Bezie⸗ 
hungen nennt fi Jehovah felbft ven Erlöfer Ifraels, feines Volles (Jeſ. 41, 14.; 
54, B.; 60, 16.). 

Diefe Berheißungen bed Alten Bundes fanben in FJeſu Chriſto ihre Erfül⸗ 
lung. Diejenige Erlöſung freilich, welche die Maſſe des Volles von ihrem Meſſias er⸗ 
wartete, die Befreiung von dem Joche der Römer, vie hat er nicht gebracht; aber eine 
andere, unendlich höher, auf welche das wahre Ifrael harrte: die Exrlöfung von ber 
Sünde und allem Uebel — und zwar nit für Iſrael allein, fondern wie in ben alt- 
teftamentlihen Verheißungen vielfach bereits angenentet ift (Bf. 72, 17. Jeſ. 49, 6. 
Hagg. 2, 8. Sad). 9, 10.), für die ganze Menſchheit (Joh. 3, 16. 17.). 

Die heil. Schrift Neuen Teſtamentes redet von dieſer Erlöfung durch Jeſum Chri- 
ſtum in mannichfaltiger Weile. Im weiten Sinne umfaßt die Erlöfung (dnoAdreworc) 
die Sünde nach allen ihren Momenten und Wirkungen und fällt infofern mit ven Be- 
griff des Heiles im Wefentlihen zufammen. Nur befteht dabei ver zweifache Unterfchieb; 
erftens, daß in beiden Begriffen ein verſchiedenes Bild zu Grunde liegt: bort das Ge- 
bunden- und Gefangenfeyn in ver Macht ver Sünde, woraus eine Loskaufung burd ein 
Löſegeld (Avroor), ‚das Chriſtus dargebracht, gefchehen ift, hier ein Zuflanb bes Ber- 
derbend (unwisıe) in der Sünde, welches Chriſtus durch feine heilende Kraft getilgt 
bat; und zweitens, daß dort die negative, bier die pofttive Seite, welde jene zu ihrer 
Borausfegung hat, in den Vordergrund tritt. 

Gemäß diefer umfaſſenden Bedeutung wird nun bie Erlöfung bald auf vie eine, bald 
auf die andere Seite und Wirkung ber Sünde bezogen. Die erfte biefer Seiten ift bie 
Erlöfung von ver Schuld der Sünde (ald des Unrechts), wornad fie den objektiven 
Grund für die Bergebung unfrer Sünden und Uebertretungen (Eph. 1, 7. Col, 1, 14. 
Hebr. 9, 15.) und file unfre Rechtfertigung (Röm. 3, 24) bildet und mit bem Begriff 
der Suhnung auf's Engfte zufammenhängt, d. h. die unmittelbare Wirkung verfelben und 
hiemit die negative Seite der Verföhnung bezeichnet. Inſofern die Sänbe num Ueber⸗ 
tretung des Geſetzes ift, welches den Fluch über viefelbe ausfpricht, fo erftredt fich die Erlb⸗ 
fung auch auf den Fluch des Gefeges, von welchem uns Chriftus loskaufte (Gal. 3, 
13; 4, 5.), und ihre höchſte Bedeutung gewinnt fie als Erlöfung vom Zorne Gotten, 
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ala der letzten Urſache des Fluches und Schuldbewußtſeyns (1YTheff. 5, 9., vgl. Eph. 
2, 3-5.), welcher am Tage des Gerichts feine volle Energie offenbaren wird (Höm. 5, 9. 
1 Thefl. 1, 10.). 

Dies iſt die juridiſche Seite in der Erldfung von der Sünde. Die Erldfung 
aber befchräntt fi hierauf nicht, fonbern umfaßt auch die ethifhe, als Erlöfung von 
der Macht und Herrfhaft der Sünde. Im diefer Hinfiht hat uns Chriftus von 
aller Ungerechtigkeit und von unferm angeerbten eiteln Wandel Iosgelauft, uns ihm felbft 
zum Eigenthum in guten Merten veinigend (Tit. 2, 14. 1 Betr. 1, 18. 19., vgl. Röm. 
7, 15.), und bat die arge Welt befiegt, welche durch ihre Verſuchung das Böſe in uns 
aufftachelt (Joh. 16, 33. 1 Joh. 5, 4. 5. Apoſt. G. 2, 40.). Ya die Kraft ver Erldfung 
reicht felbft zuräd bis zum Urheber der Sünde, dem Teufel, welcher durch Verführung 
Gewalt über ven Menſchen bekommen dat (Eph. 2, 2.) und dadurch zum Würften biefer 
Welt, zum Gott viefes MWeltlaufes geworden ift (Joh. 12, 31. 2 Kor. 4, 4.). Diele 
Gewalt des Teufels hat Ehriftus zerbrachen (Joh. 12, 31. Col. 2, 15. Gebr. 2, 14.), 
fein Wert zerftört (1 Joh. 3, 8.) und fo uns von der Obrigkeit der Finſterniß errettet 
and dagegen fein Reich, ein Neich des Lichts und ber freiheit, der Heiligkeit, der Ge⸗ 
rechtigleit und bes Friedens für uns aufgerichtet (Col. 1, 13.). Mit der Schuld und 
Macht der Sünde find aber auch ihre Folgen und Wirkungen, welche durch den Zorn 
Gottes zur Strafe für und geworben, von Ehrifto aufgehoben. Der Inbegriff verjelben 
ift der Tod, ver leibliche und geiftige (Röm. 6, 23. vergl. 4,155 7, 18.), welcher fomit 
alles Uebel Leibes und der Seele int ſich fchließt. Mit dem Teufel, ver des Todes Ge- 
walt hatte (Hebr. 2, 14.), bat Chriſtus auch diefem die Macht genommen und Leben 
und ımvergängliches Weſen an’s Licht gebracht (2 Tim. 1, 10., vgl. Röm. 5, 17; 6, 23; 
7, 24. 25.). So verbindet ſich mit der ethifhen zugleich die phyfifche Seite der Ex- 
fung. Diefe hienach alle Seiten des menfhlihen Weſens umfaſſende Erlöfung im 
Chriſto befteht für uns jedoch erft nur als eine prinzipielle Macht. Wohl ift in 
Chriſto diefelbe nad) ihrer ganzen Macht und Wahrheit für ewige Zeiten gegeben, in 
ihm ift die Menſchheit wirkli erlöst. Aber erft allmählich offenbart dieſe Erlöſung 
ihre Kräfte in denen, welche Glieder an ihn dem Hauple geworben find, und fpeciell 
find diefelben vieffett® dem Leiden und Tone noch unterworfen, wiewohl fie ihnen nicht 
mehr Strafe, fondern ein Onadenweg mit und zu Chrifto geworben find. Nach dem 
Abſchiede aus dieſer Welt aber (2 Tim. 4, 18.) und wenn Chriftus wieberlehren wird, 
Alle anfzuerweden und bie Welt zu ernenen (Joh. 6, 39. 1 Petr. 1, 5. Eph. 4, 30, 
Nnucpa anoAvrowdoewc), wird au Leid und Tod für die Gläubigen nicht mehr feyn 
(Offend. 21, 4.), fondern ewiges Leben und volle Gentige. Diefes nun ift die Erlbſung 
im engen Sinne, vie ſchließliche objektive volltonımene Aufhebung alles mit der Flei⸗ 
fhesgeftalt diefer Welt und der Herrfhaft der Sünde verbundenen Uebels für bie Gläu- 
bigen. In dieſem engen Sinne, worin die Erldfung von ber Gerechtigkeit und Heilgung 
unterſchieden wird (1 For. 1, 30.), bildet fie den Gegenftand ber chriſtlichen Hoffnung 
(Röm. 8, 23. Eph. 1, 14.), und die diefjeitige Befreiung von einzelnen Leiden iſt mur 
ein geringer Anfang ihrer einftigen herrlichen Verwirklichung (Matth. 6, 13.). 

Der legte Grund ver Erlöfung ift nad) der Schrift die Liebe Gottes, welde 
nicht will, daß Jemand verloren werde (oh. 3, 16. 1 Tim. 2, 4,), fondern von An⸗ 
fang ums zum Seile erwählt hat (2 Thefl. 2, 13. 1 Betr. 1, 3.) und jevem GCinfelnen 
in Erbarmen nachgeht (ul, 1, 77. 78. Eph. 2, 4. 5. Tit. 3, 5.) und in Langmuth 
verzendht, damit Alle des Heiles theilhaftig werden mögen (2 Petr. 3, 9. 15.). Während 
die ſchoͤpferiſche Urſache der Erlbſung Sott felbft ift, welcher deßhalb in der heil. Schrift 
and) geradezu Heiland (owrno) genannt wird (Rul. 1, 47.1 Tim. 1,1. Tit. 3,4. Offenb. 
7, 10.), fo wird fle dagegen gewirkt durch Jeſum Chriftum, ven Sohn Gottes (Röm. 
8, 24. 1 Kor. 1, 9.) Der Bater hat zu dieſem Zweck feinen Sohn in die Belt ges 
fonbt und dahingegeben, daß bie Welt nicht verloren werbe, ſondern das ewige Leben 
babe (eh, 8, 16. 17). Und der Sohn, wie er ſelbſt (aus eigner Sicht) in die Welt 





132 Erlöfung 


getommen (1 Tim. 1, 15.), fo bat er ſich felbft auch vargegeben iu den Tod, nm ein 
Loöſegeld für und Alle zu werden (Matth. 20, 28. 1 Tim. 2, 6.) und uns von unfrer 
Ungeredtigfeit loszukaufen (Tit. 2, 14.). Ein Fluch geworben für und am Kreuze hat 
er und vom Fluch des Geſetzes erlöfet (2 Kor. 5, 21. Gal. 3, 13.) und durch fein Blut 
als eines unbefledten Lammes (Apoft. Geſch. 20, 28. Eph. 1, 7. 1 Petr. 1, 18, 19.) em 
Sühnopfer dargebracht, welches der Gerechtigkeit Gottes wahrhaft Genüge thut umd 
ewiglih vor ihm gilt (Köm. 3, 24. 25. Hebr. 9, 12.). 

Was er aber im Stande feiner Erniedrigung begründet hat, das vollzieht er im 
Stande feiner Erhöhung. Auf Grund feines Todes follen wir in feinem Leben (Zw), 
barin er vollendet ift und ewiglich Iebet (1 Betr. 3, 21. 22. Hebr. 5, 9; 7, 25.), ges 
rettet werben, indem er Alle zu fi) zieht (Köm. 5, 10. Joh. 12, 32.). Dies geſchieht 
durch das Evangelium als das Wort von dem in ihm erfchienenen Heile (Röm. 1, 16. 
Sal. 1, 21.), fowie dur die Taufe ald dad Bad der Wiedergeburt und durch tie Er⸗ 
nenerung des heil. Geiſtes (Tit. 3, 5. 1 Petr. 3, 21.), während er uns im heil. Abend⸗ 
mable feines für uns zur Vergebung der Sünden gebrochenen Leibes und vergoflenen 
Blutes felbft theilbaftig macht (Matth. 26, 26.). So find und werden wir durch bie 
Gnade Jeſu Chrifti errettet, erlöst (veowouevor Eph. 2, 5. 8.). Jeſus Ehriftus ift der 
Begründer unjerd Heils (Hebr. 5, 9. airıoc, 2, 10. apxnyos rs GWwrnpiag), er ifl 
unfer Heiland (2 Tim. 1, 10. 2 Betr. 1, 11.), ver Heiland ver Welt (1 Joh. 4, 14.), 
außer ihm aber ift fein Heil (Apoft. Geſch. 4, 12.). Und zwar befteht viefes Heil, die 
Erlöfung in ihm felbft (Röm. 3, 24. 2 Tim. 2, 9.); ja er felbft perfönli ift die 
Erlöfung (Joh. 14, 6; 6, 35; 11, 25. 26.). Diefes Heil in Chriſto num gilt dem, was 
verloren ift, gilt ven Sündern, fomit allen Menſchen (Matth. 18, 11. 1 Tim. 1, 15; 
2, 4., vergl. Matth. 9, 13.), gilt der Welt, melde im Argen liegt (Joh. 3, 17. 1 Joh. 
6, 19. 20.). Aber die Bedingung für den Menfchen, ver Erlöfung theilhaft zu wer» 
ven, ift die, daß er von feinem Irrweg umlehre und Buße thue (Jak. 5, 20. 2 Kor. 7, 
10.); daß er aber an Jeſum Chriftum glaube (Röm. 1, 16. Eph. 2, 8.), ihn befenne 
und feinen Namen anrufe (Röm. 10, 9. 13.), und an der Hoffnung fefthalte hinſichtlich 
der ſchließlichen Erlöfung (Röm. 8, 24.). Die Erlöfung muß alfo in den Einzelnen zur 
innern geiftlihen Wirklichkeit werben. Jeder fol mit Furcht und Zittern fein Heil aus⸗ 
wirken (Phil. 2, 12.), indem er der Sünde abftirbt und der Gerechtigkeit lebt (1 Betr. 
2, 24.), und die Wahrheit feines Glaubens foll ſich erweifen in Werten (Jal. 2, 14 xc.), 
in Heiligung des Geifted und in treuer Führung des gottzugewiefenen Berufes (2 Thefl. 
2, 13. 1 Zim. 2, 15.). Nur fo wirb und. kann der Menfh durch Chriftum zu Gott 
fommen und für ewig gerettet werden (Gebr. 7, 25.). 

Dies find die Grundzüge deilen, was vie heil. Schrift von der Erlöfung lehrt. In 
ber nachapoſtoliſchen Zeit, bei den apoſtoliſchen Bätern finden wir biefe verfchienenen Seis 
ten im Erlöfungswerte Chriſti mannichfach erwähnt und ausgeführt, ohne daß aber eine 
berfelben als die herrfchende in den Vorbergrund getreten wäre, Der Gefammt-Kinbrud 
ber Erfiheinung Ehrifti war zu gewaltig, als daß die fih zur Einheit ergänzende Wed 
felbeziehung der Heildmomente derſelben beftimmter hätte in's Auge gefaßt werben Können. 
Den erſten Anſtoß hiezu gab die nothwendige Bekämpfung ver heidniſchen und jüdiſchen 
Einflüſſe im Chriſtenthum. Wie das pantheiftifch-naturaliftifche Heidenthum die Welt 
überhäupt mehr von ihrer Natur-Entwidlung ‚anzufehen pflegte und nad) diefer Seite hin 
aud die Sünde auffakte, fo lag. ihm, indem es auf das Chriſtenthum einging, die Ges 
fahr nahe, vemfelben gleichfalls in Bezug auf dieſe Seite feine weſentliche Bedeutung 
beizulegen. Dies ift gefchehen im Gnofticismus, melder im Ehriftenthum einen erlöfen- 
ven Welt⸗Prozeß fah, eine Erlöfung der Welt und mit ihr ver Menfchheit von der 
Materie als der Quelle der Sünde und vom Demiurgen, dem Schöpfer dieſer Fleiſcheo⸗ 
welt. Das deiſtiſch⸗ nomiſtiſche Judenthum dagegen konnte, wenn es ber göttlichen Offen 
barung nicht tiefer nachging, leicht auf den Abweg gerathen, Chriftum bloß für einen 
mit höheren Geiftesgaben begnabigten Propheten und Gefepgeber zu halten und fein 
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Wert in bloße höhere Belehrung zu ſetzen, vie zu einer reineren Sittlichkeit leitete. So 
finden wir’s im Ebionitismus. Renem Irrthum einer phyſiſchen Erlöfung entge- 
gen wurde bie innere und frei perfänliche Seite berfelben, und entgegen jener bloß in» 
tellettuellsfittlicden bie in Chrifto gefchehene objektive Gnaden⸗ nud Lebensmittheilung 
feftgebalten. In dent damals aber mit dem Heidenthum als ber herrſchenden Weltmacht 
zu beſtehenden auch äußern Kampf des Chriſtenthums war es begründet, daß ber Haupt⸗ 
nachdruck auf die Befreiung von der Macht des Teufels gelegt wurde, unten 
beffen und der Dämonen Einfluß ftehend man das Heidenthum ſich dachte. Nach Tre 
näns find durch ven Fall Adams alle Menfchen in vie Gewalt des Teufels gelommen, 
was von feiner Seite eine That der Ungerechtigkeit ift, weil die Menſchen wefentlich 
Eigenthum Gottes find. Der Sohn Gottes aber hat als zmeiter Adam, zu welchem 
Zweck er Menſch geworden, durch die Leiftung volllommenen Gehorſams in ber Hingabe 
feiner Seele und feines Fleiſches am Kreuze, aljo auf dem Weg ber Gerechtigkeit durch 
ein zureichendes Loͤſegeld aus dieſer Gefangenſchaft und wieber befreit (Iren. adv. haer. 
V. 1.1). So auch Drigenes, nur daß er den Menihen in Folge der Sände für 
rechtmäßiges Eigenthum bes Teufels erklärt, daß er den Teufel durch den Kaufpreis ber 
Seele Ehrifti betrogen werben läßt, da er über.diefelbe wegen ihrer Reinheit leine wirk⸗ 
lie Gewalt bat, und. daß er ebenfo dieſe Erlöfung (wie auch Gregor von Nyſſa) auf 
die ganze Geifterwelt, d. h. die gefallene, ausdehnt, als er andrerfeits (mit Clemens 
‚von Alerandrien) für die einzelnen Denfchen auch dem Opfertod ver Märtyrer eine los⸗ 
taufende Macht zufchreibt (tom. XVI. 8.). Diefe Anſicht einer Erlöfung aus der Gewalt des 
Teufels blieb die herrfchende in ver alten Kirche, obgleich neben ihr auch die übrigen in freier 
und mannigfaltiger Weile ausgefprodhen wurden. Namentlich finden wir fie bei Gregor 
von Nyſſa (orat. cat. c. 22— 26), Ambrofius (opp. II. col. 10, L), Rufinus 
(expos. p. 21) und bei Yuguftin (de lib. arbitr. IIL 10), welder, neben der Weisheit 
Gottes auch feine Gerechtigkeit in dem Erlöfungswerle betonend, daffelbe als einen förm⸗ 
lichen NRechtöftreit auffaßt, indem er ven Menfchen in Yolge ver Sünde fo lange redjt- 
liches Eigenthum des Teufels feyn läßt, bis dverfelbe einen fünblofen Menfchen, Jeſum, 
in den Tod, der Sünde Sold gebracht und durch folde Ungerechtigkeit fein Recht an 
den Menſchen wieder verloren babe. Auch Leo der Oroße (sermo XXU. 3,) und 
Gregor der Große (in ev. Luc. IL, hom. XXV. 8.) find Repräfentanten diefer An- 
fit, fo aber, daß fie die Opferivee Damit. verbinden. Gregor von Nazianz bagegen 
belämpfte biefelbe, indem er die Exrlöfung nicht als einen Rechtshandel, ſondern als einen 
Kampf mit dem Satan, um die Menfchen aus feiner Gewalt zu Gott zurüdzuführen, 
angefehen wiffen wollte (orat. XLV. p. 862 seq.). Als Mittel zur Aneignung viefer 
Erlöfung pflegte von den Kirchenvätern die Taufe bezüglich der früher begangenen Sün⸗ 
den bezeichnet zu werben, und bezüglich der fpäter begangenen der Glaube, welcher durch 
die Liebe thätig if. 

Je mehr das Heidenthum als die objektive Erfcheinung der Herrſchaft der Sünde 
für das Bewußtſeyn der Kirche in den Hintergrund trat, deito mehr wurde die Erlöfung 
auf die Macht und Wirkfamfeit der Sünde in den Seelen felbft und auf ihr umniittel- 
bares Verhältniß zu Gott, welchem gegenüber fie Unrecht und Schuld ift, bezogen. Be⸗ 
gleitend ſehen wir diefe Anffafjung ſchon bisher (fo bei Clemens von Rom, Yuftin dem 
Märtyrer, Tertullien, Drigenes, Ambroſius und Auguflin) auftreten, indem dem Kreu⸗ 
zestod Jeſu eine fündentilgende, verfühnende Kraft beigelegt wurde. Beftimmter iſt' fie 
erft von Athan aſius ausgeführt worven, welcher lehrte, daß der Logos unfern Leib an- 
genommen und ſich in den Tod babingegeben habe, weil bie Gerechtigkeit und Wahr. 
baftigleit Gottes den Tod für die Menſchen forberte, den er der Sünde gedroht hatte, 
feine Güte aber den Menfhen um des Betrugs des Satans willen nicht wollte verloren 
geben laffen (de incarn. c. 6 sqq.). Ebenfo, wenigftens ähnlich: Baſilius der Große, 
Eyrill von Alerandrien und SIerufalen, Hilarius und Johannes Damafcenus. Am nad 
drücklichſten aber hat dieſe Seite der Schuld. betont und bie Erldfung ald Berfühnung mit 
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Gott anfgefaßt Anfelm von Canterbury, Ausgehend von ber Ehre Gottes, welche 
durch die Sünde verletzt worden fen, fordert er vie Wiederherſtellung derſelben durch eine 
der Verlegung äquivalente Genugthuung. Diefe Fönne nur dur Demand geleiftet wer⸗ 
ven, welcher größer ift als alles, was nicht Gott ift, d. h. nur durch Gott ſelbſt. Aus 
diefem Grunde habe der Sohn Gottes felbft unfre menfchlihe Natur im Fleiſch ange» 
nommen und durch bie freiwillige Dahingabe feines Lebens eine überwiegende Genugr 
thuung für unfre Sünde geleiftet, wovon das Verdienſt uns zu Gute komme zur Ber» 
gebung der Sünden (vgl. deſſen Schrift: cur deus homo ?). Diefe Satisfaltionstheorie, 
wodurch die Berföhnung objektiv begründet worden, wurbe von der Scholaftil (aber mehr 
in Beziehung auf die Gerechtigkeit als auf die Ehre Gottes) fortgeführt, fpeciell vom 
Hugo von St. Viktor, welder die Beziehung auf den Teufel damit verband und 
zugleich die fittliche Seite in der Erlöfung hervorhob (de sacram. c. 4.), von Alexander 
von Hales, Albert dem Großen und Bonaventura, veözleihen von Thomas 
Aguin und Duns Scotus, fo aber daß ver erfte der beiden leßtgenannten (nad) dem 
Borgaug von Eyrill von Ierufalem, Chryſoſtomus und Leo dem Großen) das meritum 
Christi dabei ald superabundans (summae P. III, qu. 48 art. ä.), Duns Scotus aber 
es als an ſich nicht genligend, aber durch acceptatio gratuite von Gott für gültig ange 
genommen betrachtete (in sent. III. dist. 19. in resol.). 

Auch die evangelifche Kirche fußte die Erlöfung vorzugsweiſe von ber Seite der 
Berföhnung auf kraft des tiefen Schulpbewußtfeyns, das fie erfüllte, und auch fie erkannte 
mit Anjelm von Canterbury in der Erlöfung durch Chriftum den einzig möglichen Weg, 
den Gott zu unferm Heile hat einfchlagen können, nur daß fie fein Verdienſt, welches 
bie Iutherifchen orthoberen Dogmatifer ebenfo auf feinen thätigen als leidendeu Gehor- 
ſam zurüdführten, gleich unendlich an Werth mit der Schuld ver Sünde erklärte (vgl. 
form. concord. III. 57). Über nad) der praftifchen Seite in ber Auffafiung dieſer Lehre 
thut ſich ein durchgreifender Unterfchiev zwifchen ver evangelifchen und ber katholiſchen 
Auffaffung fund. In der Tatholifchen Kirche nämlich verbindet fi mit der göttlichen 
Auftorität des Heils zugleich eine menfchliche, indem fie annimmt, daß Chriftus in ber 
Kirche eine äußere, ſichtbare Heilsanftalt gegründet habe, welcher er die Kräfte und Seg- 
nungen feiner Erlöfung und fpeciell ven Schatz feines überſchüſſigen Verdienfies übergab, 
damit fie venfelben verwalte und nad Ermeſſen ihren einzelnen Gliedern mittheile. Die 
Kirche (reſp. der Epiſkopat) ift fo die abfelute Trägerin der Erlöfung, durch welche (und 
nur durch fie) der Einzelne der Gnade theilhaft wird, wenn er ihren Anforberungen au 
feinen Sinn und Wandel im Glauben gehorfam nachkommt, wenn er fpeziell bezüglich 
ber zeitlihen Strafen der Sünde die Erlöfungsgnade, welche fi nur auf die ewigen 
Strafen bezieht, ergänzt (Conc. Trid. sess. 14.). Anders dagegen bie evangelifche Kirche. 
Sie hält ſich ausſchließlich an die göttliche Objektivität ver Erlöfung und erlennt in ber 
Kirche nicht eine abfolute Vermittlerin, fondern nur eine freie, wiewohl gottgeorbnete 
Erzieherin für die Onade Chriſti. Der Einzelne kann deßhalb den Segen derſelben 
bireft fi zueignen, wenn er fie im Glauben ergreift, da Ehrifti Gerechtigkeit völlig ge- 
nugthuend ift und jedes Verbienft der Menſchen durch Werke ausfchliekt. 

Indem hiemit durch die Reformation die Erlöfung Chrifti völlig von ber Mittler» 
fehaft der Kirche abgelöst und in ihrer unmittelbaren Bedeutung für den Einzelnen erwies 
fen wurde, jo warb biemit einem neuen Entwidlungsproceh der Erlöfungslehre auf ſub⸗ 
jeftivem Gebiete Raum gegeben — ein Fortſchritt, durch welchen freilich auch die gött⸗ 
liche Objektivität des Heild Beeinträchtigung erleiven konnte und vielfach wirklich erlitten 
bat. Dieſe fnbjeltive Richtung nahm unter Anſchließung an die jeweiligen Zeitphilo- 
fopheme ein verfchievene® Gepräge an. Zuerſt wurde bie fittliche Sekte ver Erlöfung 
in ihrer Vermittlung durch bie Lehrthätigleit Ehrifti hervorgehoben. Schon Drigenes 
(in Jer. 10. 2) Auguftin (de vera relig. c. 16) und andere Firchenväter hatten biefe 
Seite berührt und Abälard (epp. Par. 1606 p. 553) fie in ven Vordergrund geftellt, 
indem er bie Erlöfung barein ſetzte, daß Gott durch die Liebeöthat der Menſchwerdung 
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und bes Tobes feines Sohnes bie Riebe in und erweckt habe, welche des Geſetzes Erfül⸗ 
lung iſt nnd um ihretwillen uns die Sünben vergebe. Aber in einfeitig gefetzlicher Weife 
warb biefe Anficht nach dem Borgang des Pelagianismus vom Socinianisnus ade 
gebildet. Der Socinianismus befhränkt vie Erlöfung Ehrifti auf fein prophetifches Amt 
md ſetzt es baren, daß er den verborgenen Willen Gottes in Geboten und Berbeißun« 
gen durch feine Lehre volllommen geoffenbart, durch fein Vorbild gebeiligt und durch 
feinen Tod .beftätigt habe — auf Grund deſſen er in feiner Erhöhung (nach ſeinem pries 
ſterlichen Amte) uns in Allem zu Hülfe komme und von den Strafen ber Sünde une 
befreie (Catechismus Racoviensis qu. 408 sqq.). Noch weniger weiß über die erlöfende 
Wirkſamkeit der aus der Wolf’ichen Philofophie erwachſene Rationaliſsmus zu jagen. 
Er fleht in Jeſu nur einen Lehrer der Wahrheit und Tugend (ähnlich, nur etwa in hö⸗ 
berem Maße, wie Moſes, Sokrates und Muhamed), welcher durch feine hohen Lehren 
die Nacht des Irrthums zerftrent und die Menſchen zum Guten geleitet habe (Wegſchei⸗ 
ver P. IH. c. If. 8. 142.). Beſtimmter iſt das fittlihe Moment von Kant bervorgehos 
ben worven. Kant fett die Erlöfung vom Böfen, das ihm ein radikales ift, in bie Herr⸗ 
ſchaft des Sittengeſetzes, welches in Iefu als dem Urbild der Seiligkeit, perfönlicdh her⸗ 
vorgetreten und durch feinen Tod als durch eine urbildliche Kundgebung ver fittlichen 
Kraft, für die Wahrheit zu leiden und die Strafe der Suünde um des Guten willen 
willig und würbig zu tragen, beftätigt worden fey (el. innerh. der Grenzen ver bloßen 
Vernunft S. 91). Auch der Supranaturalismus, wenn gleid er, an bie Kirchen 
lehre ſich anſchließend, dem Tode Jeſu zugleich eine entweder jurivifch oder deklaratoriſch 
ſuhnende Kraft zuſchrieb, hat doch ebenfalls auf die (übernatürliche) Beglaubiguug feiner 
Lehre das Hauptgewicht gelegt (vgl. Reinhard, Vorleſ. üb, Dogmatik 1801. ©. 396 f.). 
Gegen viefe einfeitig rationalsfittlihe Auffaffung der Erlöjung Chriſti trat Schleier⸗ 
mader wit fiegreiher Macht in die Schranten und führte vie Erlöſung wieder auf das 
seligidfe Gebiet zurüd, indem er eine muftifch-perfönliche Vermittlung der chriftlichen 
Sittlichkeit aunnahm. Erlöjung anf religiöfem Gebiete befteht ihm darin, daß die leben» 
bigleit des höheren Selbfibewußtfeyns (des abſoluten Abhängigkeitögefühls) hergeftellt 
wird, weldye von Natur durch die Sünde gehemmt und aufgehoben iſt. Dies ift durch 
Hefum ven Nazareth gefchehen, indem derſelbe vermöge ber Sträftigkeit feines Gottesbes 
wußtfeyns, bie ein eigentliche Seyn Gottes in ihm war, auf Andere, welche in feinen 
geſchichtlichen Wirkungskreis treten, eine eindringende Wirkfamleit ausübt, welche, va fie 
als Thätigkeit anf freie Weiſe nad) Art des Freien gefchieht, ein fchöpferifched Hervor⸗ 
bringen des ihn im ſich aufnehmen Wollens if. Mit viefer im engen Sinne erlöfenden 
Thätigfeit ift eine verſohnende infofern verbunden, als mit jemer Kräftigleit des Gottes⸗ 
bewußtfeyn® zugleich die begleitenve ungetrübte Seligleit deſſelben mitgetheilt wird, wobei 
jedoch diefe nicht jemer vorangeht, fondern folgt, und beide unmittelbar in der Aufnahme 
in vie Lebensgemeinihaft Ehrifti gegeben find. Dieſe Erlöfungstheorie Schleiermacherg 
ruht wefentlich anf pantheiftiichen Grundlagen, wornad, wie die Sünde nicht freies Er⸗ 
zeugni des Menſchen, fo die Erlöfung nicht pofitive Offenbarung Gottes, ſondern 
beides natürlidher Entwidiungsproceh im Bewußtjeyn des Menſchen ift (ſ. Schleier 
machers uber hriftlihe Glaube⸗ 8. 100 f.). Daflelbe iſt ver Fall bei Schelling und 
Hegel. Nah Schellings Anſicht (welche ſich fpäter übrigens dem theiſtiſchen Stand» 
punkt der Kirche genähert hat, fo jedoch daß die Erlöfung immer noch mehr als Refler 
und Wirkung einer Selbfl-Erlöfung Gottes von feinem eigenen ſelbſtiſch gemworbenen 
Grunde erſcheint), ift der ewige Sohn das Endliche felbft, wie ed in ver ewigen An⸗ 
ſchauung Gottes ift, und welches als ein leivenver und ven Verhängniſſen der Zeit un. 
tergeorbneter Gott erfcheint, der in dem Gipfel feiner Erſcheinung, in Chrifto, die Welt 
der Enplichleit fchließt und die der Unendlichkeit oder ber Herrichaft des Geiftes eröffnet 
und fomit dem Lichte ven Sieg Über die Finfternig, dem Guten über Das Böſe, dem Geiſt⸗ 
amd Liebeöwillen über den felbftifhen Naturwillen verichafft (Alad. Studium S. 185 f.). 
Sa die Sphäre des intelleltuellen Lebens wird biefer Vorgang verlegt von ber 
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Hegel'ſchen Philoſophie, welche die Religion ſich im Begriff vollenden läßt. Die Erld- 
fung befteht darin, daß ver endliche Menſch von der Envlichleit feines Selbſtbewußtſeyns 
befreit wird und ſich als Selbftentäußerung, als das Andersſeyn des Abfoluten, welches 
ein wefentlihes Moment an dieſem Abfoluten if, weiß und erfennt — eine Menſchwer⸗ 
dung Gottes, welde in Chriſto zuerft und für uns urbilplic fi verwirklicht hat, und 
fi in dem Einzelnen durch die Erhebung aus der bloßen Borftellung zum Begriff fort 
ſetzt (Hegels Werte 12.80. ©. 235 f.). In den legtgenannten Bhilofophemen kommt übri- 
gens eine Anficht zu beflimmterer, wiewohl pantheiftifch gefärbter Ausprägung, welde 
durch die ganze Geſchichte der Kirche hindurch ven jeweiligen Entwidlungsphafen der 
firhlichen Erlöfungslehre zur Seite gegangen ift und immer, obwohl in verfchiebener 
Weiſe, den ergänzenden Hintergrund und bie belebende Innerlichkeit derſelben bilvete, 
ohne je zur berrfchenden Anerkennung felbft gelangt zu feyn. Es ift dies vie myftifche 
Auffeffung. Ihr Grundgedanke ift der, daß der -Menih durch Jeſum Chriftum aus 
feiner felbftifchen Iſolirung in die Einheit mit Gott zurüdgeführt werde. Doc unter« 
ſcheidet ſich hiebei die pantheiftifche, häretiſche Myſtik weſentlich von der theiftifchen, kirch⸗ 
lichen. Nach jener iſt dieſe Einigung mit Gott nicht eine perfönliche Bereinigung, ſon⸗ 
dern entweder ein Aufgehen Gottes in ver Menfchheit, indem das Weſen Gottes in 
die innere Weſenheit der Seele felbft gefet wird, oder ein Untergehen des Menſchen in 
Gott, indem man unter diefem das Allgemeine im Befondern verfteht. Im der pan« 
theiftifchen Myſtik ift ferner vie Erlöſung nicht göttlide Gnadenwirkung, fondern ein 
natürlier Vorgang in der Entwidlung des Menfhen. Und enblidy bildet Chriſtus für 
biefelbe nicht das eigentliche Prinzip ver Erlöfung, fondern bloß den hiftorifchen Anfangs⸗ 
punkt, wobei die chriſtlichen Lehrfäge im bloßen ſymboliſchen Sinn genommen werben 
(vergl. Ullmann: Keformatoren vor der Reformation 2. Bd.). Vorzugsweiſe Reprä⸗ 
fentanten diefer Richtung find in früherer Zeit Scotus Erigena nnd Meifter Edart. 
Jener findet die Erlöfung, realiftifh, darin, daß das Getrennte und Beſondere in bie 
Einheit aufgelöst wird, weßhalb er fie auf alle Weſen gleicherweife ausdehnt (de divis. 
nat. Ub. V.); diefer, ivealiftifch, darin, daß ber Menſch, welder von Natur durch bie 
Leiblichkeit, Mannichfaltigkeit uud Zeitlichleit gehemmt ift, durch vie Erkenntniß mit Gott 
Eins und fo zum Sohn Gottes wird (vergl. Schmidt: Meifter Edart S. 711). Die 
theiftifche Kirchliche Myſtik hingegen will durch jene Einigung ven perfönlichen Unterfchieb 
bes abjoluten Gottes und des endlihen Menſchen nicht aufgehoben willen, fie erkennt 
darin eine Gnadenwirkung Gottes an, und Chriſtus, der eingeborne, im Fleiſch erſchie⸗ 
nene Gottesfohn wird von ihr nicht als bloßer Anfänger, fondern als wirkliches Prinzip 
für jene Bergottung des Menſchen aufgefaßt, was er durch die Totalität feines Seyns, 
Lebens und Wirkens, nicht durch den Tod allein if. Der Einzelne aber wird biefer 
Erlöfung theilhaftig durch Selbftentäußerung und durch Liebe auf dem Wege ver Rei⸗ 
nigung und Erleuhtung, welder zur vollen ©otteinigung leitet. Schon bei den Kir- 
henvätern begegnen wir vielfach diefer muftiichen Anſchauung. So fchreibt Ignatius: 
Wenn wir auf Chrifti Leiden fterben, fo ift fein Leben in uns; in feinem Leben ging 
uns durch ihn und feinen Tob das Leben auf. Und Gregor von Nazianz fügt, baf 
der Sohn Gottes Menfc geworden, auf daß wir vergottet würden (orat. XLV. 28.). 
Ebenfo Auguftin (de trin. IV. 12.) Während des Mittelalters aber und vorzugs⸗ 
weife im deutſchen Gemäth ift diefer Standpunkt der Auſchauung zu völligerer Aushil- 
dung gefommen: durch Bernhard von Clairvaur, Hugo und Richard von 
St. Biltor, Ruysbroed, Heinrih Sufo, Zauler, Thomas a Kempis, 
ben Berfaffer ver deutſchen Theologie ꝛc. So fagt die deutſche Theologie: Alles, 
was in Adam unterging und ſtarb, das ſtand in Ehrifto wieder auf und warb lebendig. 
Ehriftus, in welchem Gott vermenſchet ift, war lauter und gänzlich im Gehorfam, fo ift 
in ihm der Menſch vergottet. Soll es nun gefchehen, daß der Fall gebeflert werve, fo 
muß auch Gott in uns verrhenfchet werben und uns in fi} vergotten. Der Weg ift der, 
daß wir vem Leben Chriſti nachfelgen, in welchem ver Adam, die Ichheit, vie Selbftheit 
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vernichtet ift (Kap. 3. 13. 14.). Diefer Grundton geht auch durch die nachreformato⸗ 
riſche Myſtik hindurch, erhält aber in der Theofophie eine Mobifilation, indem bie 
Erlöfung vom Perjonleben des Menfchen zugleich in jein und das äußere Naturleben 
hinäbergeführt und hier nadhprüdlicft betont wird. So fagt Jakob Böhme: Das 
Wort nahm unfer eigenes Fleifh und Blut in die göttliche Wejenheit und zerbrach die 
Kraft, die uns im Zorn des Todes und Grimmes gefangen hielt, am Kreuze, d. i. im 
Eentro der Natur, und zünbete in unferer Seele wieder an daB brennende weiße Licht⸗ 
feuer. (Menſchwerdung IL. 6. 9. vergl. Hamberger Aber I. Böhme S. 183— 1%). 
Und Detinger fagt: „Der einfache Begriff vom Erlöfen ift: alle Wibrige, jo Satau 
verurfacht bat, in den Sieg verfchlingen.« Died wirb pofitiverjeits aber dahin beftimmt: 
nWeil der erſte Adam nicht im Stande war, das, mas in der Tiefe der Ratur und auch 
ber Gottheit ift, körperlich darzuftellen, fo ift e8 dem zweiten Adam eigentlich vorbehal- 
ten, in den Eiwigfeiten der Ewigleiten Alles, mas Geift ift, mit allen Unterfcheipungen 
in korperlichen Figuren bervorzurufen, und das ift auch ein Theil feines hoheprieſterlichen 
Amtes.« (Uunberlen: Detingers Theofophie S. 294.) 

Um das Weſen ver Erlöfung ebenfo in feiner Innerlichkeit und Lebendigkeit als in 
ber gegenfeitigen Beziehung feiner verfchievenen Seiten würbigen zu können, ift noth⸗ 
wenbig, daß man von ver Stellung Gottes zur Sünde ausgehe. Ob and der Menſch 
feiner Beftimmung untren geworben und von Gott abgefallen ift, Gott bleibt unverändert 
berfelbe, ex bleibt Liebe, unendliche Liebe, die fein Leben ift, auch gegen ven Sünber. 
Aus viefer feiner Liebe entipringt fein Zorn, welder varin befteht, daß ſich Gott dem 
Sünder mit der Energie des Schmerzes und Unwillens zuwendet, den die Sünde in 
feinem heiligen Gemuthe erregt. Geoffenbart aber wird fein Zorn dadurch, daß er dies 
fen Widerſpruch feines heiligen Weſens mit der Sünde ben Menſchen im Imnern feiner 
Berfönlichkeit als Schuld und in feiner Natur Leibes und Geiſtes als Leiden erfahren 
läßt, welches mit Rothwenbigleit ans der felbftfüdhtiggeworbenen Natur, dem Fleiſche 
erwächst und im Tode fi) vollendet. Der Zorn jedoch ift nur die erfte, unmittelbare 
Aeußerung ver heiligen Liebe Gottes gegen ven Sünder. Die Liebe vermittelt die Spon⸗ 
taneität ihrer Selbfihingabe zugleich durch Receptivität, ihrer Wittheilung durch Theil⸗ 
nahme. Gemäß diefer ihrer Theilnahme kann fie ven Sünder bie Laſt des Leidens, das 
aus ihrem Zorn ihm zufließt, nicht allein tragen ſehen, fonvern fie nimmt es im ihr 
eigenes Leben herüber, mit ihm fühlend und leidend. Dieſes ihr inneres Mit⸗Leiden mit 
dem Sünder if die Barmherzigkeit der göttliden Liebe, woburd fie ihren Zorn in 
fi ſelbſt überwindet. Aber diefe ivelle Theilnahme am Sündenelenn des Menſchen genügt 
dem Drange ber göttlichen Liebe noch keineswegs. Sucht fie doch mit ihrem kreatür⸗ 
lihen Ebenbilde — dies Streben liegt in ihrem Weſen — volllonmene Kinigung des 
Lebens. Und da auf Grund der Ebenbildlichkeit des Menſchen und der abfolnten Macht 
Gottes für diefe Einigung keine Schrante befteht außer jener, die im Verhältniß ver 
menschlichen Sreatürlichleit zur Abſolutheit Gottes liegt, jo vermag bie göttliche Liebe in 
ihrer Herablaffung bis dahin fortzufchreiten, daß fie die Natur ihres ebenbilblichen Ges 
ſchöpfes felbft annimmt und aus menfhlihen Gemüth und Bewußtſeyn heraus ein Leben 
mit ihm durchlebt, um fo die Liebeseinigung mit ihm zu vollenden. Indem fie nun dies 
ſem ihrem Weſensdrange auch gegen ven Sünder noch folgt, fo vollzieht fich ihre Menſch⸗ 
werbung, welche nach ven Geſetzen des vreieinigen Weſens Gottes durch den Sohn ges 
fhieht, in ver durch die Siinve fleiſchlich gewordenen und dem Love verfallenen Natur 
des Menfchen, fie wirb zur Fleiſchwerdung. Und das Leben des Sohnes Gottes 
im Fleiſche von der Geburt an durch alles Leid des Lebens hindurch bis in den Tod als 
der Spike beffelben ift mithin bie höchſte Offenbarung und Bewährung ver göttlichen 
Liebe gegen die fündige Menfchheit: in ihr gewinnt das ibeelle Mitleiden ver göttlichen 
Barmberzigkeit feine volle Realität nnd Objektivität. Doc auch hiemit ſchließt fich ber 
Selbftentfaltungsprogeß der göttlichen Liebe gegen den Sunder noch nicht ab. ‘Denn bie 
Liebe nimmt am Undern Theil, um ſich ihm zugleich mitzutheilen. Und fo geht die 
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göttliche Liebe in des Suünders Elend nur ein, um die Heilsfräfte ihres himmlifchen 
Lebens in fein Fleifchesieben einzufenten. Was am Segen in der Dienfchwerbung bes 
Sohnes Gottes liegt — und fie ift lauter Segen, ift ver abfolute Segen — das hat 
feine Beftimmung und Bereutung nicht für ihn, fondern für die Menſchheit. So wird 
die Barmherzigkeit der göttlichen Liebe gegen die Sünberwelt zur Gnade. Und bie 
Wirklichkeit dieſer Gnade ift das Heil, ift die Erlöfung. ben daburd, daß in Jeſu 
Chriſti Gott felbft mit der ſuͤndigen Menfchheit fich perjönlih und unter völliger Auf⸗ 
ſichnahme aller Folgen ver Sünde vereinigt bat, dadurch ift die Menſchheit von ber 
Sünde und ihren Folgen erlöst; denn hiedurch ift die Scheivung bed Menſchen von 
Gott, in welcher vie Sünde mit ihren Folgen befteht, von Seite Gottes faktiſch aufges 
hoben und Dagegen bie Vereinigung der Menſchheit mit Gott prinzipiell für biefe gefekt. 
Jeſus Chriftus ale der Gottmenſch ift felbft die Erlöfung. Hiemit ift das Wejen ver 
Erlöfung in feinem innerften Sinne ausgefproden, und darin find alle übrigen Seiten 
prinzipiell begriffen. Wenn daher die Myſtik diefen Standpunkt für das Verſtändniß 
der Erlöfung einnimmt, worin der Apoſtel Zohannes vorangegangen, fo ift fie damit 
völlig in ihrem Rechte. Aber ein Mangel ift ed, daß fie auf diefe centrale Innerlich⸗ 
keit ſich beſchränkt. Bielmehr ift und die Aufgabe geftellt, diefe Central⸗Anſchauung auch 
nad den einzelnen Beziehungen und Wirkungen, die fie für ven Menfchen hat, beſtimm⸗ 
ter zu verfolgen. 

Auf diefem Wege nun begegnen wir einem engeren Begriffe von Erlöfung Die 
Gnade Gottes in Jefu Chrifto nämlih übt ihre Wirkung erſtlich auf vie objektive 
Stellung des fündigen Menfchen zu Gott. Hat die Menfchheit durch das Unrecht ber 
Sünde Schuld auf ſich geladen, fo ſteht, von dieſem juriftiihen Standpunkte aus, ber 
durch feine Menſchwerdung zum Haupt der Menfchheit gewordene Gottesfohn vor Gott 
als Vertreter ver Menfchheit, welcher für viefelbe ven Fluch der Sünde in feinem Lei⸗ 
den bis zum biutigen Kreuzestob getragen und durch feinen Liebesgehorfam in Thun 
nnd Leiden ihr diejenige vollgenügende Gerechtigkeit erworben bat, darin fie vor Gott 
befteht und ihm wohlgefällig ift. Im dieſer Hinficht ıft die bis in Leid und Tod voll- 
zogene Menſchwerdung Gottes für die ſündige Menfchheit ihre Berfühnung. Auch 
für diefe Heilswirkung, wiewohl nur nad ihrer negativen Seite gebraucht die h. Schrift 
den Ausdruck Erlöfung, wie oben gezeigt worden (vergl. Röm. 3,'25. Eph. 1, 7.). Es 
liegt dabei die Vorftellung zu Grunde, daß der Menſch durch die Schuld gebunden und 
Gott verhaftet it; dadurch aber, daß Chriftus als Sühnopfer fi für und bargegeben 
bat (idaouos 1 Joh. 2, 2.), find wir ans diefer Haft befreit. Doch nur im weiten 
Sinne des Wortes findet der Ausdruck »Erlöfung« feine Anwendung auf die ber uri⸗ 
fifhen Seite eignenden Beziehungen; Hingegen find die eigentlichen, die Tpezifiichen Bes 
zeichnungen für dieſe Seite die Ausdrücke: Sühnung (ilaouıos) negativerfeitd und Ver⸗ 
föhnung (xaraAdayr) pofitiverfeits. (Vergl. ven Art. Berfühnung.) - 

Die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu übt aber zugleich ihre Heild- Wirkung auch nach 
ver fubjeltiven Seite auf das Leben ver Menſchheit aus und zwar in zweifacher Weiſe, 
nad der intelleftuellen und ethiſchen Seite. In jener Hinficht hat die Offenbarung 
in Chrifto die aus der Sünde entfprungene Yinfternig des Geiftes in göttlichen Dingen 
zerftreut, Chriftus ift als die Dffenbarung das Licht der Welt (vergl. den Art.: Offen 
barung). Auch nach diefer Seite kann von Erlöfung geredet werben; denn auch die Fin⸗ 
fterniß iſt eine bindende Gewalt, wie die Schrift jagt (Eol. 1, 13.), daß uns Ehriftus 
bon ber Obrigkeit ver Finſterniß errettet habe. Doch bat nach diefer Seite das Wort: 
Erlöfung wie in ber heil. Schrift fo in unferm Sprachgebraud nur eine feltenere, un⸗ 
eigentliche Anwendung. Seine nächſte, eigentliche Beziehung hat der Begriff ver Erlöfung 
dagegen anf die Macht und Herrfhaft ver Sünde, auf die Knechtſchaft des Men- 
fhen unter der Sünve. Erlöfung im engen Sinn gebt fomit auf die ethiſche und im 
Zuſammenhang damit auf die phyſiſche Seite, und bezeichnet Die Befreiung des Wil⸗ 
fens und auf Grund beflen ver Natur von der Macht und Herrfihaft ver Sünde. 
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Der Wille des Menſchen iſt durch die Sünde geknechtet. Denn indem ver Menſch, 
auf die Stimme ver Verſuchung achtend, nicht dem Willen Gottes, fonderu ver eigenen 
gothwidrigen Luft folgte und fo das eigene Selbft zum Motiv feines Handelus erhob, 
fo bat er hiemit feinen Willen aus ver Sphäre feiner Beflimmung, welde das Leben in 
Gott und für Gottes Reich ift, herandgeführt und in bie Sphäre ver Selbftheit, welche 
nicht die Beſtimmung, fondern bloße innere Grundlage feines perſönlichen Weſens if, 
eingeführt. Hiedurch ift ihm biefe feine Selbſtheit zu einer feſſelnden Schranfe gewor⸗ 
den, fo daß er nur noch im Gebiete des bloßen Seeliſchen, des Natärlihen (wuzıxor 
1 Kor. 2, 14.), weldyes durch die Sünde nothwendig zugleich in's Fleiſchliche (aapmıxer) 
berabgefunten, ſich frei zu bewegen vermag, daß hingegen bie Sphäre des geiftlichen 
Lebens (nveuuarınov), in welcher der Wille von dem Zuge des göttlichen Geiſtes, nicht 
der eigenen Seele, von ber Liebe zu Gott, nicht von ver Eigenfucht geleitet wird, ſich 
ihm verfchlofien hat. Da aber das Ich mit feinem Bedürfniß auf die Welt angewiejen 
if, welche die Befriedigung derſelben varbietet, fo iſt der Menſch durch die Sunde zugleich 
an die Welt gebunden, ja mehr als dies; zugleich der Herrſchaft des Fürſten dieſer 
Welt verfallen, welchee durch die Güter der Welt das Fleiſch und die falſche Selbſtheit 
erregt. Aus dieſer Knechtſchaft des Willens und des Gemüthes (ald des innerfien per⸗ 
fünlichen Lebensgrundes, daraus ver Wille feine Richtung nimmt), aus der Knechtſchaft 
unter Fleiſch, Welt und Teufel bat Jeſus Chriftus die Menſchheit erldſet. In Jeſu 
Chriſto nämlich iſt vie Liebe Gottes, das Prinzip alles ſittlichen Lebens für die Creatur, 
perfönlih Menfc geworden, und bat fidh vermöge des phyſiſch⸗ethiſchen Prozeſſes eines 
ganzen irdiſch geführten WRenfchenlebens, worin der Sohn Gottes (ald Menſchenſohn) 
alles in Liebe zum Vater nnd zur Welt gelitten und gethan, wefentlid, in bie Menſch⸗ 
heit eingeſenkt. Inden auf viefe Weife Ehriftus als zweiter Adam, ale Hanpt ber 
Menſchheit (während ver erſte Adam nur ihr Anfänger geweſen) durch feine eigene Perſon 
das Leben der geiftlihen Liebe in Gemäth und Willen der Menfchheit einpflanzte, fo iſt 
die Kunechifchaft des Willens unter die Selbſtheit prinzipiell für die Menſchheit aufgeho⸗ 
ben, die Menſchheit ift buch ihn von der Sünde, beren Weſen in ver böfen, gotwi⸗ 
rigen Luft der Selbſtheit befteht, erlöst, und Alle, welche durch ven Glauben als geifts 
lihe Glieder in Chriftum eingepflanzt worven, vermögen in der Kraft feines Geiftes, ver 
ein Geift der Freiheit und Heiligleit ift, die Sünbe wahrhaft im fich zu überwinben. De 
kraft ihrer geiftlihen Neugeburt, wornach Chriftus ihr Leben, d. h. bie inmerlich trei⸗ 
benve Lebensmacht all ihres Seyns und Thuns geworben ift, ifl prinzipiell die Sünde 
in ihnen bereits überwunden, unb alle Früchte des Geiftes in ihrem Sinn und. Wandel 
find nur ein Dffenbarwerden nes Sieges, melden Chriftus in ihnen, feinen Gliedern, 
über die Sünde feiert. Mit der Sünde find wir aber zugleih auch erlöfet von ver 
Welt und vom Teufel, indem biefe nur vermöge ver Herrichaft der falfchen Selbſt⸗ 
heit eine Macht über den Menſchen haben — daher ver Glaube ver Sieg ift, ber bie 
Welt überwunden bat (1 Joh. 5, 4.), und bie in Chriſto find, den Argen bereits bes 
zwungen baben (1 Joh. 2, 13. 14.). 

Doch die Wirkung diefer Erlöfung Chrifti von ber Macht und Herrſchaft ver Süube 
(von Erlöfung im engeren Sinn, in ihren Unterfhieb von ber VBerföhnung) reiht noch 
über das perfönlide Leben hinaus. Indem nämlich die in der Perfönlichleit erregte 
Selbſtfucht auch in die Natur hindurchgedrungen, welche vie konkrete Lebensgrundlage 
und das allſeitige Bethätigungsorgan für die Perſönlichkeit bildet, fo iſt durch ſolche 
ſelbſtiſche Richtung ver Natur und aller ihrer Kräfte und Triebe eine innere Berkehrung 
des Natur⸗Organismus entftanden, die das Charakteriftifche des gegenwärtigen Fleiſches⸗ 
zuftandes ausmacht und nicht bloß fortgehende Störungen, fondern endlich die völlige Auf- 
löfung bes irdiſchen leiblichen Beſtands felbft zur Folge hat, was bie heil. Schrift unter 
dem Namen: Tod begreift. Indem nun in Chrifto die göttliche Liebe, welche das Seyn 
ana dem Nichts hervorgerufen und das gefchaffene Senn in ber linter- und Einorb» 
nung in fein belebendes Centrum erhält, mit perfönlicder Wirklichleit in die gefchaffene 
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Natur eingetreten ift, To bat ih biemit durch Chriftum auch das Leben in das Flei⸗ 
ſcheoweſen viefer Welt eingejentt. Diefe fchöpferiiche Kraft und belebende Macht ver 
geiftlichen Liebe, ver innern Lebenseinheit mit feinem Vater bat der Sohn in ven Wun⸗ 
dern an ven Tag gelegt, deren Weſen darin befteht, daß die Gefege geiftlichen Lebens 
in diefer Fleifheswelt wirkſam hervortreten; und alle Wunder des Alten Bundes find 
ebenfo in der. Geiftesfraft des Tommenden Logos pur ven hoffenden Glauben an ihn 
gethan worben, als alle Wunder bes Neuen Teftamentes im Namen bes im Fleiſche 
wirklich Erfchienenen gefchehen. Nicht bloß aber nad Außen, durch fein Thun hat Jeſus 
das Leben, das in ihm war, geoffenbart, fonvern auch in feiner eignen Natur, bie er 
als fleiſchliche an fi genommen, hat er durch baffelbe das Prinzip ber Zerrättung übers 
wunden und die Ordnung des geiftlichen Lebens in ihr wieder aufgerichtet, wornach alle 
Kräfte, vom Geifte Gottes beherrſcht, in bienender Einheit zum Centrum ftehen. Und 
in Folge feines Todes, wodurch fein Geift von der hemmenden Fleiſcheshülle entbunden 
worden, ift die innere Bergeiftlichung feines Leibeslebens theils vollendet, theils zur äußern 
Ericheinung gebracht worden, indem er am britten Tage die Bunde des Todes zerbrach 
und in verflärter Geftalt des Leibes aus dem Grabe hervorging. Chriftus ift hiedurch, 
ex ſelbſt perfönlich die Auferfiehung und das Leben (Joh. 11, 25.), und für die Menſch⸗ 
heit, deren Haupt er ift, das Prinzip auch ihrer Auferfiehung und bed ewigen Lebens 
geworben: er ift die phyſiſche Erlöfung für die Menſchheit. Ya nicht bloß auf bie 
Menſchheit geht viefe verklärende Kraft Chrifti, ſondern indem ber Menſch als Bild Got» 
te8 zum Herrn der Welt gefeßt ift (deren Weſen er als uuxpoxoouos in ſich vepräfen- 
tiert), fo bat auch die ganze gefchaffene Welt, jo Haben Himmel und Erbe an diefer Ber 
Härung Theil. Dur Chriſti Auferftehung ift diefe Erlöfungskraft der gefammten Außern 
and der menſchlichen Natur prinzipiell bereits immanent, obwohl beibe ihrer Wirklichkeit 
nach noch im Fleifche mit allem feinem Leiden bis in ven Tod flehen. Und fpeziell trägt 
derjenige, welder an den Sohn glaubt, geiftlich alfo mit ihm Eins geworben ift, dieſ⸗ 
feit3 bereit8 wahrhaftig das ewige Leben in feinem inwendigen Menſchen (Joh. 3, 86.): 
Einft aber wird der Herr die Seinen herausführen aus allen Nöthen des Fleiſches und 
biefer Welt und wird ihren nichtigen Leib verllären, daß er ähnlich werde feinem ver⸗ 
Härten Leibe (Phil. 3, 21.), und wird, nachdem biefe Welt. des Fleiſches wird durch 
Feuer zergangen ſeyn, einen neuen Himmel und eine neue Erde jchaffen (2 Petr. 3, 7—13.), 
da kein Tod mehr ift, ſondern ewiges Leben waltet in ber feligen Gemeinfchaft Gottes 
durch Chriftum 1 Cor. 15, 26. Offenb. 21, 3. 4). Diefe ſchließliche Aufhebung alles 
Leides und Todes in der Vollendung des Reiches Gottes ift Erlöfung im engften 
Sinne des Wortes (1 Kor. 1, 30. Röm. 8, 23. Eph. 1, 14.). 

Bergleihe: W. K. 2. Ziegler, historia dogmatis de redemtione etc. inde ab 
ecclesiae primordiis usque ad Lutheri tempora. Gött. 1791. K. Bähr, die Lehre ver 
Kiche vom Tode Jeſu in den erften brei Jahrhunderten. Sulzb. 1832. %. Ch. Baur, 
bie chriftliche Lehre von der Verſöhnung in ihrer gefchichtlihen Entwicklung von ver älte- 
ften Zeit bis auf die neuefte. Tüb. 1838. U. Tholud, die Lehre von der Sünde und 
vom Berfühner oder die wahre Weihe des Zweiflere. Hamb. 1833. 2. Klaiber, die 
neuteftamentl. Lehre von der Sünde u. Erlöfung. Ein Verſuch. Stuttg. 1836. E. Sar- 
torins, die Lehre von Chriſti Perfon u. Werk, Hamb. 1837. 2. Schöberlein, die 
Grundlehren des Heils entwidelt aus dem Princip der Liebe. Stuttg. 1848. $. Chr. K. 
Hofmann, der Schriftbeweis. Nörbl. 1851. IL. ©. 213 f. E. Ullmann, das Weſen 
bes Chriſtenthums mit Beziehung auf neuere Auffaffungsweifen. Gotha 4. Aufl. 1854. 

Shöberlein. 

Ernefti, Johann Auguſt. An diefen ehrwürdigen Namen Inüpft ſich in ver 
Geſchichte der Schriftauslegung, zumal der neuteftamentlichen, eine neue Periode, Die 
man als die Periode der von den Feſſeln des bogmatifchen Syſtems befreiten, grammas 
tifch-hiftorifchen Interpretation zu bezeichnen gewohnt ifl. Zwar hatte ſchon bie Refor⸗ 
motion das Prinzip einer von den Beflimmungen ver Kirchenlehre unabhängigen Inter⸗ 


* 
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pretation anerlaunt, allen int Kampf der Parteien wurde vie rechte exegetiſche Unbefan- 
genheit doch bie und ba auch auf Seiten proteftantifcher Ausleger vermißt, bis Gro⸗ 
tins im 17. Jahrhundert und mit ihm die arminianifche Schule fi) anf den rein hiſto⸗ 
riſchen Boden ftellte, wobei das eigenthümlich theologiſche Moment allernings hinter das 
philologiſche allzuſehr zurüdtreten mochte. Im der deutſchen, Iutherifchen Kicche waren 
es bie dogmatiſch gemäßigten Theologen I. I. Rambach, Siegm. Yal. Baumgar- 
ten (f. d. Art.) und I. ©. Zöllner, welche durch ihre hermenentifchen Lehrbücher 
eine beſſere Beit vorbereiteten; aber „Ürnefti war ver Erfte, ber den früheren Kampf 
der Prinzipien auf eine Zeitlang beſchwichtigte, und eben dadurch für fih und Andere, 
die ihm folgten, Zeit gewann, bie überlommienen Erfahrungen und theoretifchen Verſuche 
zu ſichten und zu reinigen, und durch immer fortgeſetzte Uebung feiner Schule die ver 
Allen ndthige Sicherheit und Gewißheit in der Kunft ver grammatifchen Anslegung er⸗ 
warb.u*) — 3. U. Ernefti ift geboren ven 4. Ang. 1707 zu Teunſtädt in Thüringen, 
wo fein Bater, Zohann Chriſtoph, Pfarrer und Iufpector war. Er ſtudirte, nachdem 
er Schulpforte beſucht, zu Wittenberg und Leipzig und wurbe in leßterer Stabt 1731 
Conrector, 1734 Rector an der Thomasfchule, 1742 a. a. Profeſſor der alten Literatur, 
1756 Profeſſor ver Beredtſamleit, 1758 Doctor und Profeflor der Theologie, ſpäterhin 
Domherr zu Meißen, Decemvir und Präjes der fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft 
ber Wiflenfchaften. Nachdem er fon 1770 von dem Lehrfinhl ver Berebtfankeit zurück⸗ 
getreten, ftarb er den 11. Sept. 1781. Erneſti's Stärke ift vor allen Dingen auf bem 
philologiſchen Gebiete zu fuchen, wohin wir ihm bier nicht folgen können. Wir Tünmen 
nur an feine Ausgaben ver Klaffiter (des Kenophon, Homer, Polyb, Tacitus u. a.), 
befonder8 aber an feine berühmte Ausgabe des Cicero (zuerft Leipzig 1738) erinnern; 
fo wie an feine Opuscula oratoria (Leyden 1762), an feine auch für bie Theologie mans 
ches Wichtige enthaltende Opuscula philologico-critica (1764. 77**%), und an bie zn ihrer 
Zeit ſehr beliebten Initia doctrinse solidioris (Lpz. 1736). Bon feinen theologifchen 
Schriften fommt vorzüglic feine Institutio Interpretis N. T. 1761 in Betracht, welcher 
im Jahr 1765 die zweite und im Jahr 1774 bie britte Auflage, von feiner Sand be 
forgt, folgte. (Die fünfte, mit Anmerkungen bereicherte, ift von Ammon, 1809.) Es 
zeichnet fi dieſes Werk vor ven früheren äbnliher Art durch feine Hafftfche Diction 
und dur größere Bündigkeit aus, obgleich es auch noch manches in bie Hermenentik 
bhineinzieht, was · jegt der "Einleitung in's N. T.« und der »Kritik⸗ zugetheilt wir, 
3. B. die Abſchnitte über Authentie und Integrität der neuteftamentlicden Bücher, über 
Handichriften und deren Benägung, über Ausgaben, Lesarten, Ueberfegnngen u. ſ. w. 
Als hermeneutifches Prinzip wird feftgehalten, „daß der Sinn ber Worte in den göttlich 
infpirirten Büchern nicht auf andere Weife gefucht und gefunden werben könne, als wie 
er auch in andern, d. b. menſchl. Büchern gefucht und gefunden werben muß.« “Dabei aber 
ſucht Ernefti den firdl.-dogm. Begriff ver Infpiration feſtznhalten, ohne ihn, was nad 
feinem eigenen hermeneut. Kanon nothwendig gewefen wäre, einer wiflenfchaftl. Reconſtruc⸗ 
tion zu unterwerfen; höchſtens zeigt er ein Beſtreben, deſſen Spröbigfeit etwas zu erweichen. 
Ueberhaupt blieb E., ob aus Klugheit, ob aus Pietät gegen das Ueberlieferte, ob aus 
eignex Ueberzeugung ift fchwer zu fagen, dem kirchlichen Lehrbegriff fo viel als möglich 
getreu und ſuchte ihm auch eregetifch zu ‚rechtfertigen. So bat er unter Anderm in feinen 
Opusculis theologicis (1773. 92) die lutheriſche Abenpmahlstheorie nicht nur gegen bie 
römische Verwandlungslehre (Antimuratorius, opusc. p. 1), ſondern auch, gegen bie refor⸗ 
mirte Auffafiungsweife (Opusc. p. 135 aqg.). vertheidigt. Dagegen erlaubte er fich am 
bedenklich Neuerungen in der bogmatifchen Methode. Im einer Diflertation vom Jahr 
1769 (Opusc. p. 411 sqq.) beftxitt er vie berlömmliche Aufſtellung dreier Aemter Ehrifti, 
bie inbeilen in neuerer Zeit durch Schleiermacher u. X. wieder zu Ehren gebracht wor- 


*) Lücke, Grundrig der Hermeneutik, ©. 213. 214. 
**) 3. B. die Dissart. de Origene, interpretationis grammatione #uotore, p. 283 sqq. 
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ben iſt. Dagegen vertheibigt er die Unterſcheidung einer obedientia activa and passiva bei 
der Lehre vom Gehorfam Chriſti gegen die Angriffe Töllner’s (f. Baur’s Gefchichte der 
Berſoͤhnungslehre S. 503), nahm aber auch hier zu unbeftimmten Milderungen und Ab⸗ 
ſchwaͤchungen des Dogma's feine Zuflucht (ebend. S. 562). Durch feine Prolusiones de theo- 
logise histor. et dogmat. conjungendae necessitate et modo universo (1759. Opusc. 
p. 865) hat Ernefti gewiffermaßen ven Grundſtein zur Dogmen geſchichte al einer noth⸗ 
wendigen bogmatifchen Hulfewiſſenſchaft gelegt. Sodann hat er durch Grundung feiner 
„meuen“ und meneften theologischen Bibliothek⸗ (jene in 10 Bänden, Leipz. 1760-69. 8. 
nebſt Anhang und Hegifter 1771, dieſe in 4 Bon. ebend. 1773—79), zu der er felbfl 
weitaus bie meiften Beiträge lieferte, der fpäteren Jonrnaliſtik vorgearbeitet und fidy ein 
nicht geringes VBerbienft um Verbreitung und Beleuchtung ber theologiſchen Literatur 
feiner Zeit erworben. Endlich hat man von ihm aud 4 Bände Predigten. Lpz. 76882. 

Bol. U. Teller, Eruekti!d Verdienſte um Theologie u. Religion. Ypz. 783. Sem 
ler, Zufäge zu Teller. Halle 783. 8. van Vorst, Oratio de Ernestio, optimo post 
Grotium duce interpretum N. T. Lugd. Bat. 804. Bibliographie universelle u. d. W. 
Erſch m. Gruber Bv. XXXVII. Weber feinen Interpres: Clauſen, Hermenentil, 
©. 291 ff. über feine accommobative Stellung in der Dogmatil, Baur a. a. O. ©. 568. 

Der Rome Ernefti begegaet uns auch jonft noch häufig auf dem Gebiete der Theo⸗ 
Iogie, der Philofophie und Philologie. Ueber dieſe verſchiednen Ernefti’8 vgl. die Bio- 
graphie wiverselle u. Erſch u. Gruber a. a. D. (wo eine Stammmtafel verfelben); 
ferner: Bougins, Handb. der Fiterargefh. IV. ©. 114. Winer, Handb. der theol. 
Lit. I. 128. 517. 610. II. 321. 22. Hagenbach. 

Erniedrigung Chriſti, |. Stände Chriſti. 

Grute (Vyp) bei den Hebräern. Während zur Zeit der Patriarchen der 
Aderbau zwar nicht unbelannt war, aber nur al® Nebenfadhe betrieben wurde (Gen. 
26, 12; 37, 7.), wie auch unter ben heutigen arabifhen Nomaden bie neben ver Pflege 
ihrer Heerden einigen Landbau treiben (Robinfon, Bal. I, 85; Ritter, Erdk. 
XIV. ©. 978 ff.), und der Nomade in feinem freien Hirtenleben nicht ohne eine gewifle 
Geringfhägung auf den Aderbauer (den Fellah) mit feinen gebundenern, angeftrengtern 
Leben herabſah (man erinnere fi z. B. an die Stellung Kain's des erften Adermanne 
neben dem erften Hirten Abel Gen. c. 4.): fo war dagegen in ber fpätern Zeit, als 
Prael in Kanaan feften Wohnſitz gefaht hatte, der Aderbau unter biefem Volle „Schr 
geachtet (vgl. noch Sir. 7. 16.: yewoyla und vwiorov dxrıouevn), wurde von ben 
Angeſehenſten perfönli betrieben (Gideon Richt. 6, 11., Saul 1 Sam. 11, 5., Eliſa 
1 &ön. 19, 19.), von Königen begünftigt (Ufia 2 Chr. 26 10.) und mit großem Fleiß 
und Sorgfalt geübt (Jeſ. 28, 24 ff. und dazu Geſenins), wie er vom Geſetze als bie 
Grundlage des Bolkolebens angenommen war. Dan baute im Paläſtina — wie größten- 
theils noch heute — vorzüglich Gerſte, die gewöhnliche Nahrung der untern Volloklaſſen 
und zugleich ſtatt des dort nicht dorkommenden Hafers als Viehfutter benutzt (1 Kan. 
5,8. Richt, 7, 13. Ruth 3, 17. Jos. Antt. 5, 6, 4.), Weizen, ver als eine® der vor⸗ 
zuglichften Tamdesprobulte felbft nach Phönizten ausgeführt wurbe (1 Kön. 5, 25. Ejech. 
37, 17.), Spelt (zu Einfoffung ver Yelver), Hirſe (j. Durra), Linfen (Gen. 25, 29. 84. 
2 Sam, 23, 11.), Bohnen (2 Sam. 17, 28.) und andere Heinere Gewächſe (Ezech. 4, 9. 
Hi. a. a. O.). Die große natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, zumal in einigen 
Gegenden, z. B. in ver »Übene”, fowie die fünftliche Nachhälfe durch die dort uralte 
Zerrafientaltar, durch Bewäſſern und ſorgſames Segen over Pflanzen beſonders des 
Weizens in Reihen und vorgezeichnete Löcher in ven Furchen (Jeſ. a. a. O.) lafien die 
Nachrichten von 30 100fältigen Ertrage ald Teineswege unwahrſcheinlich erjcheinen 
(Sen. 26, 13. Matih. 13, 8 ff. Jos. B. J. 4, 8, 3. vgl. Herod. 1, 193 u.a. m. — 
f. Burkhardt's Reifen v. Geſenius I, 463); heutzutage freilich gibt der Weizen bei viel 
ſchlechterer Kultur in jenen Landſtrichen nur das zwölfte, Das zwanzigfte dis dreißigſte Korn 
(Gudow im v. Zeitſchr. d. dentſch⸗morgenl. Gef. II. S. 67 Not.). Auch in alter Zeit 
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fehlte e8 aber andverfeit® nicht an Mißernten durch Dürce und verderbliche Hewfchreden- 
züge (Joel c. 1 fi. Amos 4, 6 ff. Ser. c. 14 ff.), oder durch verheerende Einfälle rän⸗ 
berifcher Romaden und feinbliher Schaaren (Richt: 6, 3 f. Jeſ. 16, 9 f. Hab. 3, 17. 
2 Kön. 3, 25.), jo daß bie und da Hungersnoth eintrat (Gen. 12, 10; 26, 1; c. 40 f. 
u. a.). Die Ausſaat für die Winterfrucht geſchah im Dftober und Rovemmber, für bie 
Sommerfruht im Januar und Februar, die Ernte begann burchfchnittlih Mitte Aprils 
(vgl. Joh. 4, 35. a. daf. die Auell.). Im einigen beſonders begünftigten Gegenden, wie 
3. B. um das, megen feiner tiefen (es liegt 640° unter dem Mittelmeere) und geſchützten 
Lage mit einem ägyptiſchen Klima und tropifher Vegetation audgeftattete, Jericho, für 
welches ſelbſt ver Talmud ein früheres Beginnen ver Ernte erlaubte (Peſach. 4, 8.), 
fing diefelbe mitunter noch fräher an, dagegen natürlich auf den Bergen oft erſt 2-8, 
ja noch mehr Wochen fpäter. So fand z. B. Robinfon anf dem hochgelegnen Rüden 
won Hebron und Umgegend troß ihrer ſüdlichern Lage die Weizenernte noch am 6. Juni 
nicht fo weit vorgeſchritten, wie in Jericho drei Wochen früher, wo fie fhon Mitte Mai 
zu Ende ging; Ende Aprild war bort:aud bie Gerfienernte ſchon vorbei, ja Eli Smith 
hatte diefe in einem vorbergehenden Jahre ſchon am 22. April beendigt gefunden. Ges 
feglich wurde im alten Iſrael die Ernte eröffnet durch feierliche Darbringung ver Erf» 
lingsgarbe (von Gerfte) im Tempel am zweiten Tage des Pafjah, d. h. am 16. Nifan, 
ber daher früher Abib = Wehrenmonat hieß, und vorher burfte wenigften® nichts von 
der Ernte genoffen werben (Leit. 23, 10 ff. — ſ. d. Art. „Erſtlinge«, „Feſte⸗, 
„Paſſah“ u. f. w.); fle dauerte Dann bis Pfingften, wo das eigentlihe Erntefeh war 
und die erfie Weizengabe geopfert wurbe (Grob. 34, 22.), während endlich am Schluffe 
des ganzen Blonomifhen Jahres — im fiebenten Monat — nach Einſammlung aller 
Ernten noch ein „Erntebantfeft«, das „Teil ver Einſammlung« (Tanbhättenfeft) gefeiert 
wurbe, Lev. 23, 15 ff. Deut. 16, 1 ff. Exod. 23, 16. 

Zuerft war alfo die Reihe an der Gerfte (2 Sam. 21, 9. Ruth 1, 22; 2, 23. vgl. 
in Aegypten Exod. 9, 31 f.), dann ging's an den Weizen (Gen. 30, 14. Richt. 16, 1. 
1&am. 6, 13; 12, 17.), und fo jedes in feiner Orbnung. Die Schnitter waren meift 
Knechte und Taglöhner, denen ein Oberknecht ald Aufjeher vorftand, Ruth 2, 5f., ven 
Mägpen kam wohl hauptſfächlich das Nachlegen und Binden bed Gefchnittenen zu, Antik 
2, 8., aber auch der Eigenthümer und befien Söhne legten Hand an, zumal beim Fort 
ſchaffen der Garben, Gen. 37, 7. vgl. Hom. Il. 18, 550 f. Die Borübergehenven fpra- 
hen zu den Ürbeitenden Gruß und Segen, Ruth 2, 4. Bf. 129, 8. Ueberall ertöute 
dabei laute Fröhlichkeit, Jeſ. 9, 2. Pf. 126, 5 f.; die Schnitter labten ſich an geröfteten 
Weizenkoͤrnern hd in Eſſig getunkten Bropftüden, Ruth 2, 14. Das mit der Sichel 
Geſchnittene (Deut. 16, 9; 23, 25. Jer. 50, 16. Hiob 24, 24.) wurbe auf dem Arme 
zufammengetragen, Pf. 126, 6; 129, 7., tin Bunde oder Garben gelegt, Gen. 37, 7. 
Ruth 2, 16. und biefe in Haufen zufammengeftellt, Ruth 3, 7. Richt. 15, 5. Exrob. 
22, 5. Hiob 5, 26. Cantic. 7, 3. Gewöhnlih fand dann das Drefchen (f. den Art.) 
und Wurfeln fogleih auf einer oder mehreren feftgeftampften Stellen bes Tyelves (Mo 
binfon fah z. B. bei Jericho fünf foldye, runde »Lennen" von 50° Durchmeſſer neben 
einander), vorzäglih an vem Winde zugänglichen Orten, Statt, Ruth 2, 3. Mic. 4, 
12 f. Die Beſitzer felber hüteten bie auf den Tennen bleibenden Körnerhaufen auch 
des Nachts, Ruth 3, 2 ff. vgl. Hiob 21, 32., endlich aber wurden fie auf &fel, Kameele 
oder Wagen gepadt und in die Scheunen geführt (Amos 2, 13. Hiob 39, 12. 2 Sam. 
9, 10. Neh. 13, 15. Matth. 3, 12; 13, 30.), welche zum Theil nur cifternenartige 
Gruben auf den Feldern, zum Theil aber wirkliche Gebäude find (Ioel 1, 17. Ier. 
50, 26. Zul. 12, 18.) Auf eine fehr fchöne und milde Weife hatte fi das Geſetz wie 
in andern Beziehungen, fo aud in biefer der Armen angenommen; war ja das ganze 
Land des Herrn Eigenthum, bie ganze Ernte Seinem Segen zu verdanken (Deut. 28, 8.), 
warum follten fi nicht Alle, auch die Aermſten, dieſes Segens mitfreuen Fünnen ? 
Deßhalb follten die Winkel der Ueder — nad dem Talmud / « — nicht gejchnitten werben, 
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fonbern wie die Nachleſe und jebe etwa drangen vergefiene Garbe ven Armen und Frem⸗ 
ben gehören, Zen. 19, 9; 23, 22. Deut. 24, 19. Ruth 2,2f. Feldwächter (Ger. 4, 17. 
Hiob 27, 18.) jollten Diebe, Vögel und Gewild verfcheuchen, aber es nicht hindern, 
wenn ein Hungriger mit der Hand reifende Achren abrupfte, Deut. 23, 25. Matth. 12, 1. 
Bon diefen Beſtimmungen find mehrere noch heutigen Tages bei ven Arabern in Palä⸗ 
ſtina geltende Sitte, freilich aber ift theild wegen ver Trägheit und Indolenz ver Be 
wohner und baberigen ſchlechteren Anbaues, theild wegen der brädenden Landesverwal⸗ 
tung und Steuerverhältniffe, theild beim Mangel an Schu vor räuberifchen Bebuinen- 
borben, bie noch heute gerne „ernten, wo fie nicht geſäet haben“ (vgl. Zul. 19, 21 f. 
Joh. 4, 37 f.), der Ertrag der Ernten lange nicht mehr fo ergiebig, wie zur Zeit der 
Dlüthe des tiraelitifhen Staates; eine georpnete Verwaltung und europäiſche Anfiebler 
wärben aber bald dem Lande wiever feinen früheren Segen abgewinnen. „ 

Bol. Winer, RWB. unt. „Aderbaus und „Ernten; v. Lengerke, Kenaan L 
©. 78-104; Ewald, Alterthümer Ir. S. 357 ff.; Saalſchütz, mof. R. ©. 344 f. 
416 ff.; zur Vergleihung des altägypt. Aderbaus Wilkinson, manners et customs IV. 
p. 48. 86 sqq. und Rosellini, monum. civ. I, 801 sqq. u. Taf. 32, 33; für die heutigen 
Auftände Robinfon, Pal. IT, 309. 419. 480. 504. 619 ff. 633. 660 fi. 720; III, 9. 
195. 210. 233; Ritter’s Erb. XV, 1 ©. 508 fi, 515 fe; XVI. ©. 134 f. 826. 

Erſte Bitte, ſ. Exſpectanzen. 

Erſtgeburt, NYS2, gewöhnlich mit dem Zuſatz — WB, dıavoryor unroav 
(Erod. 13, 2. 15; 34, 19. Num. 3, 12; 8, 16; 18, 15. Luk. 2, 23.), die männliche 
Erfigeburt OMINN oryb3 ID (TI TO), nav 0008 Ötavoiyoy unroav (Exod. 13, 
15; 22, 28; 34, 19. Lut. 2, 23.), ra nowroroxe aßperıxa (Philo, opp. U. 233.), 
Beides von Menſch und Thier (vgl. beſonders Num. 3, 13.: OMZıy DINH). Die 
ſelbe follte nah dem mofaifhen Geſetz dem Herrn heilig ſeyn und zwar 
als Erfigeburt, fo daß jeder andere Beweggrund der Darbringung einer männlichen 
Erftgeburt (3. V. in Folge eines Gelübdes) ausgeſchloſſen war (Levit. 27, 26.). Ein 
Unterſchied follte (Num. 18, 15,) Statt finden in der Urt und Weife, wie bie Heiligung 
einer männlihen Erftgeburt vollzogen wurde und zwar 1) zwiſchen Menſch und hier 
und 2) zwifchen unreinem unb reinem Thier. Die Erftgeburt vom Menfchen follte 
nicht gefchlachtet werden *), jondern zum Dienfte beim Seiligthbum geweiht feyn. Es iſt 
daher höchſt wahrjcheinlih, was bie jübifche Tradition behauptet und wofür Dulelos 
die Stelle Exod. 24, 5. als Beleg anführt (Mischn. Sebach. 14, 4. Targ. hieros. 49, 8,), 
daß urfprüngli die erfigebornen Söhne fänmtliher Stämme Ifrael, wenigftens ale 
Gehülfen ver TFamilienhäupter (welche, der Sitte des ganzen Alterthums, auch der Pa- 
triarchen, entiprechend unter ven Exod. 19, 22. außer Aaron und feinen Söhnen geuann- 
ten Priefteen zu verftehen find), dem Opferbienfte oblagen. Das Gefeg rief darin frei 
lih während des Aufenthalts am Sinai eine gewaltige Aenderung hervor: Der Herr 
berief num zu Gehälfen Aarons und feiner Söhne an der Stelle ſämmtlicher Erſtge⸗ 
borenen den Einen ganzen Stamm Levi (Num. 3, 12.) und die männlichen Erſtgebo⸗ 
renen der übrigen Stämme follten fortan nur einen Monat nah der Geburt (was wohl 
mit den 33 Tagen ver Reinigung der Mutter nach Levit. 12, 4. zufammentreffen follte)**) 


.. 7) Die Erzählung Gen. 22. von Abraham und Iſaak bebt ausdrücklich V. 1. und 12. her⸗ 
vor, daß der Herr Abraham nur verſuchen wollte, ob feine Gottesfurcht ihn ſelbſt dazu bereit 
machte? und in der Verhinderung V. 12. und dem Erfag DB. 13. ift geradezu die Verwerfung 
von Menfchenopfern angedeutet; die Geſchichte von Jephtha aber (Jud. 11.) verräth zu deutlich 
die Verwilderung ded Mannes und das Außerordentliche der That, als daß der Opferung feiner 
Tochter eine Bedeutung beigulegen wäre. 

°*) Unrichtig ſiſt es ohne Zweifel, wenn die Rabbinen als Urſache diefer Monatsfrift angeben, 
daß das Leben des Kindes innerhalb des erſten Monates noch weniger gefichert ſey und ein tobt 
Geſchopf doch nicht geweiht werden därfte! 
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im Tempel dargeſtellt und nad einer Schätzung der Prieſter, welche ſich wohl nach der 
Lebenokräftigkeit des Kindes und dem Vermögen der Eltern richtete, jedoch höchſtens 
fünf Sekel betragen durfte, losgekauft werden (Exod. 13, 13. Num. 18, 16 ff., cfr. 
Lut. 2, 22. 27. Mischn. Bechoroth 8, 8. Philo opp. II, 234.). Dieſes Loslaufen ber 
männlichen Erfigeburt bei Menſchen hat fi denn au in der Synagoge erhalten bis 
auf unfre Zeit, wenn es glei von der modernen jüdiſchen Welt nicht mehr eingehalten 
wird; ber orthodoxe Jude verfammelt am 31. Tag nach der Geburt feines erfigeborenen 
Sohnes zehn Freunde nebft vem Rabbiner in feinem Haufe, legt den Knaben mit einer 
beftimmten Sunme Geldes, weldge 7—8 fl. nicht überfteigen darf, gewöhnlich aber nur 
2 fl. beträgt, auf den Tifch und beantwortet die Frage des Rabbiners: „was er lieber 
wolle, feinen GErfigeberenen, ber das erfie Kind feiner Mutter ift, Jehovah übergeben 
oder es lootaufen um fünf Selel nach dem Selel des Heiligthums, der zwanzig Gera iſt ?“ 
mit der Erflärung, feinen Sohn darum loslaufen zu wollen. Der Rabbiner empfängt 
nun das Geld, ſchwingt es zum Zeichen feiner ftellvertretenden Kraft um den Kopf des 
Kindes und envigt bie Feier mit üblichen Segend- und Friedensſprüchen. Iſt der Vater 
vor dem 31. Tag geftorben, fo ift vie Mutter zwar nicht bazu verpflichtet, fie muß aber 
ein Täfeldhen won Metall oder Pergament mit den Worten: "Diefer Erfigeborene ift nod) 
nicht gelöst worden“ (17B3 KW 7122) dem Knaben nm ven Hals binden, wodurch 
derfelbe die Pflicht auf ſich nimmt, ſich felbft auszulöfen (cfr. auch Buxt. synag.). 
Außerdem ift heutzutage noch übrig die Sitte des Faftens aller männlichen Erſtgeborenen 
am Vorabend des Puflahfeftes (efr. den Art. Faſten). Ganz abgegangen aber ſcheint 
unter unfern heutigen Juden die Ausldfung der Erfigeburt der Thiere, welche theilweife, 
nämlich bei unreinen Thieren, ſchon nad) dem moſaiſchen Geſetz Statt haben follte, mit 
dem Aufhören des Opfers unter den Juden aber wohl aud) bei den reinen Thieren ein« 
trat. Das Erfigeborene von unreinen*) Thieren nämlich wurbe, da es nicht 
geopfert werden durfte, nad der Schätung ber Briefter losgekauft und zwar, wie es 
nad) Erod. 34, 19. 20. ſcheint, durch ein Schaf oder fonft ein reines Thier mit Darauf- 
legung des fünften Theild des Werths des unreinen Thieres ober aber es wurde ben 
Prieftern zum Berlauf völlig überlaffen (Rum. 18, 15. Levit. 27, 27... Das Erft- 
geborene von den reinen Thieren (rwv yepoalwr, doa 006 vnnpeolag xou 
xoj0w aydewnwr, nad Philo) dagegen mußte, wenn es fehllo8 war, binnen einem 
Zahr vom achten Zage der Geburt an gejchlachtet und geopfert werben, fo zwar, daß 
das Blut auf den Altar gefprengt, das Fett verbrannt wurde, das Fleiſch aber, nament- 
lc von ber Webebruſt und ver rechten Schulter, deu Prieftern gehörte (Rum, 18, 17. 
18.); hatte aber das hier einen Fehler (hinkend, blind zc.), fo follte e8 nicht geopfert, 
fondern vom Befiter gegefien werden in feinem Chor, das Blut ausgenommen, das 
man zur Erde goß (Deut. 15, 19—23.). Die Annahme einer fogen. „Zweiterfigeburt« 
(nah dem Ausprud und der Borausfegung von Michaelis (Mof. Recht. 8. 193. IV, 
85. cefr. au Jahn, III, 415. u. Rofenm. Schol. II, 519.), welche zu ben Opfer 
mablzeiten verwenbet worben wäre, if nicht zu erweifen; noch weniger die Annahme (in 
Welte's Enchllopädie), daß bie weibliche Erfigeburt dazu verwendet worben fey, ba 
dies Dent. 15, 19. geradezu zumiberläuft; daß vielmehr auch der Beſitzer, nicht nur ber 
‚Briefter, bei ver Opfermahlgeit an heil. Stätte eſſen follte von dem Fleiſch der fehlerlofen 
männlichen Erfigeburt, erhellt au8 Deut. 15, 20. vergliden mit 15, 21—23., die Stelle 
Num. 18, 18. fcheidet, wie es fcheint, ven Brieftern nur jene gewiſſen Stüde beſonders 
zu und überfegen vie LXX die Worte 17 Den Pi np a arm DW 
allein ridtig mit: xai Ta xeda Ess 00: xaIa xal Tu OrnIUVwr TE Enıdeuarog xai 
xara rov Boazlova zov dekior. 


*) RD] nicht, wie Luther Aberfegt = etwas Unreines, fondern = das Unreine, Die 
Unreinigfeit, daher die LXX nnd die Vulgata richtiger geradezu Überfegen: „edv ö4 zav Terpa- 
sodwy zav anaddprev‘, „guod si Immendum est animal“, 

Neal⸗Encytlopabie für Theologie und Kixche. IV. 10 


146 Erfigebart 


Das Bolt Iſrael ſteht mit diefer ganzen Einrihtung und der ihr zu 
Grund Tiegenden Anfhanung einzig da unter allen Völkern der Erde: 
denn bie Weihung ber Erftlinge von Unblutigem zwar, als Zeichen der Anerkennung, 
daß aller Segen von Oben komme und der Menſch darum der Gottheit eigentlich Alles 
ſchuldig fey, hatten fie gemeinfan mit den meiften Völkern der alten Welt, nicht aber bie 
Weihung der Erfigeburten von Menſch und Vieh; vie Weihung der erftgeborenen (und 
befonder8 der eingeborenen) Söhne fand fi zwar aud bei den Phöniziern, Carthagern 
und einigen andern verwandten Völkerſchaften (cfr. 2 Kön. 3, 27. Xevit. 18, 21. 2 Kön. 
21, 6. Ezech. 20, 26.), von deren Heidenthum bie Yfraeliten bin und wieder ſich anfteden 
ließen, aber a) nur bei auferorbentlichen Gelegenheiten, b) nur in blutiger Weife durch 
Abſchlachtung des Opfers, c) ald Sühnopfer zur Abwendung des Zornes der Götter, 
d) als felbfterwähltes Opfer, dem die Götterfage von der Opferung des eingeborenen 
Sohnes des Moloh oder Saturn nur unterlegt war (vgl. Movers, Phönizier): — 
indeffen nad dem moſaiſchen Gefeß die Erftgeburt des Menſchen nicht als Schlachtopfer, 
fonvern als Priefter Jehovah's Ihm geweiht ward; nicht als Sühnopfer, fonvdern als 
Dankopfer für die VBerfhonung der ifraelitifchen Erftgeburt gegenüber der ihrem Auszug 
aus Yegypten vorangehenven Hinwegraffung aller ägyptiſchen Erftgeburt (Exod. 13, 14. 15. 
Num. 8, 13; 8, 17.), und als ein von Gott ſelbſt gegebenes Inſtitut, als ein Edflein 
in dent Gebäude diefer nnübertroffenen Gefeßgebung. 

Mebereinftimmenp mit den Sitten und Rechten der meiften Bölfer legten auch 
die Ifraeliten der männliden Erfigeburt gewiffe Borzüge bei vor den 
jängeren Brüdern: ver Erfigeborene aus erfter Ehe des Vaters genoß nicht nur 
großes Anfehen in der Familie, fonvern er hatte Anfpruch auf ein boppeltes Erbtheil 
(Deut. 21, 17. thalmudiſche VBefchränfungen f. Bedhoroth 8, 9.), wurde in den Ges 
ſchlechtsregiſtern als der Erftgeborene namhaft gemacht (Gen. 22, 21; 25, 13; 35, 23; 
46, 8. Nun. 3, 2; 26, 5. 1 Sam, 8, 2.), hatte die VBormundfchaft über die noch um. 
verehlichten Gefchwifter, ward „das Haupts genannt und folgte, wenn ber Vater ein 
Fürft war, demfelben mals Oberfter im Reich“, ja auch mals Oberfter im Opfer« (Gen. 
49, 3. 2Chron. 21, 3. efr. auch Herod. 6, 52. Rofenm. Morgld. III, 263.) Die 
Vebertragung des Erſtgeburtsrechtes (ro nosoßeiov nad) Joseph. Antt. 2, 1,1., ra 
noewroröxıe nad Hebr. 12, 16.) auf einen jlingeren Sohn war dem Bater ausdrücklich 
verboten (Deut. 21, 165—17.), da der Erfigeborene aus erfter Ehe „feine erſte Kraft 
und das Recht der Erfigeburt fein” fey; eine Ausnahme, welche durch fchwere Verfün— 
digung gerechtfertigt war, fiehe Gen. 49, 3 ff., mit ver vie Rechte der Erfigeburt Ru 
bens unter Juda und Joſeph theilenden Auslegung in 1Chron. 5, 1. 2., ebenfo bie 
Ausnahme in der Thronfolge Salomo’8 nah Davın (1 Kön. 1.). Ob eine freiwillige 
Berzichtleiftung des Erſtgeborenen erlaubt war, ift nicht zu entfcheiden; der einzige als 
Beleg dienende Fall ift der von Efau (Gen. 25, 29--34.), in weldyem bei der göttlichen 
Bevorzugung Jakobs (Gen. 25, 23. Röm. 9, 10-13.) eine Zulaffung Gottes, wiemohl 
(Hebr. 12, 16.) mit dem Ausdruck feines Mißfallens an Eſau ausgefprocdhen liegt. Hin⸗ 
fihtlid der Mädchen beſtand wohl aud in Iſrael wie unter den übrigen Böllern bes 
Morgenlanves jenes Erftgeburtörecht, daß man bie jüngere Tochter nicht vor der Älteren 
ausgab (Gen. 29, 26.); die erfigeborene Tochter fcheint Übrigens, wo Leine Brüder vor- 
handen waren, fein weiteres Erbtheil als die jüngeren Schweitern erhalten zu haben. 

Während endlih ſchon das Alte Teſtament von der einzelnen Erfigeburt fi exe 
hebt zur Aufhauung des ganzen Ifrael als des Erfigeborenen unter allen 
Böllern der Erde und in ibm daher ebenfofehr den vornehmften Erben bes göttlichen 
Segens als das zwifchen Gott und den übrigen Völkern mitten inneftehende prieſterliche 
Geſchlecht erblidt ( Exod. 4, 21. Jerem. 31, 9. 20. Erod. 19, 6.), [haut das Rene 
Teftament Beides: Laſten und Rechte der Erfigeburt, Beides: Opfertod 
und Priefterthbum verfelben vereinigt und vollendet in Jefu Ehrifto, dem 
newroroxog Ey noAloig ddsApors (Rn. 8, 29. Hebr. 1, 6.), der wuyalrı se ocim- 
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too, vüc Sueimelas und dem nowröroxos &x ruWv vexowv, baher berufen, Iva yErnras 
&v naoıv wörös nowreiov (Col. 1, 18.), und um Ihn ber im Himmel vie anaoy7 
zuv avrd xrıouarwv (Jal. 1,18. Apol. 14, 4.) aus aller Welt die -xxAncia nowro- 
zoxwr (Hebr. 12, 23.), und verflärt damit auch diefe irdifche und vorlibergehende Orb» 
nung zu einer himmlifchen und in bie Ewigkeit bineinreichenven. Pfr. Prefiel. 

Erftlinge und Erftlingsopfer (hebr. NY”) das allgemeine Wort, DYY32 
bezeichnet die Erftlingsfrüchte, und kann, mit jenem verbunden (Er. 23, 19.) durch das⸗ 
felbe genauer beftimmt werden S die Erften und Beften der Erſtlingsẽfrüchte). Wie bei 
den meiften alten Völkern es als eine ver älteſten Eultusinftitutionen erjcheint, daß bie 
Erftilinge oder das Erſte und Befte, was der Boden an Früchten getragen hatte, ber 
Gottheit, deren Segen man ven ganzen Ertrag der Felder und Bäume zu verbanlen 
hatte, dargebracht wurden, als wären dieſe erften Früchte an fi zu heilig für ven Men⸗ 
fen und könne er erft dann fiher und froh davon genießen, wenn er bie erften Gott 
geweiht habe (vgl. vd. ſchöne Bild Jer. 2, 3.): fo fand ſich diefe Sitte ebenfall® jeit ur⸗ 
ältefter Zeit (Genef. 4, 3 f.) bei dem femitifhen Stamme der Hebräer und wurde hier 
fpäter durch das mofaifche Gefeg nur beflimmter geordnet und geregelt. Das Geſetz 
unterfchieb gewiflermaßen — denn der Natur ber Sache nad ift der Unterſchied nicht 
durchweg fcharf feitgehalten, fonvern beide gehen mannigfach in einander über — 2 Arten 
von Erftlingsgaben, nämlich theils die feierlichen Erftlingsopfer, welche das Bolt als 
ganzes darbringen follte, theils vie Erftlinge, welde jeder Einzelne dem Herrn weihen 
mußte. Bon jenen folennen Erfllingsopfern wurden zwei dargebradjt: das erſte — eine 
Erftlingsgarbe und zwar ohne Zweifel aus den erften reifen Büfcheln ver Gerfte 
(f. d. Art. Ernte) — zu feierliher Eröffnung der Ernte am zweiten Tage des Paflah, 
d. h. am 16. Nifan; dieſe Garbe wurde vom Priefter "dem Herrn gewebet« und begleitet 
mit dem Brondopfer eines Lammes, einem Speisopfer von *ıo Weißmehl und einem 
Zranfopfer von ' Hin Wein. Die zweite National: Erftlingsgabe wurde 7 Wochen 
fpäter an den Pfingften, dem eigentlichen »Erntefeftes, dargebracht und beftand aus 2 Erft- 
lingsbroden, die aus je "so Weizenmehl bereitet, als freudiges Opfer geſäuert waren 
und wenn auch aus jeder Familie (7) dargebracht, doch bloß 2 an Zahl repraesentative 
geopfert wurden; fie waren begleitet von einem Brandopfer von 7 Lämmern, 1 jungen 
Stier und 2 Widdern, einem Speis- und Tranlopfer, einem Sünvopfer von 1 Bode 
uud einem Dankopfer von 2 Länmern, welche nebft ven Broden vgewebet« wurden, dann 
aber ven Prieflern gehörten, |. Levit. 23, 9 ff.; Exod. 23, 16. Num. 28, 26 ff. (hier 
find etwas abweichend für das Branvopfer 2 Stiere und 1 Widder, 7 Lämmer bezeichnet, 
was indeſſen nicht berechtigt, mit Saalſchütz, mof. R. ©. 420 beide Opfer für ver 
ſchieden zu erllaͤren). 

Neben dieſen beiden großen, ſo zu ſagen offiziellen, Erſtlingsopfern zum Anfang und 
Schluß der Ernte vom erſten Rohertrag und vom erſten daraus Bereiteten ſollte aber 
jeder Ifraelit von allen Erzeugniſſen der Bodenkultur (Exod. 23, 19. Deut. 26, 2 ff.), 
hiemit nicht bloß von Gerſte und Weizen, auch unmöglich bloß in jener Zeit, da die 
einen Produkte ja viel ſpäter erſt reif werden, einen Theil der Erſtlinge, „einen Korb 
volla, dem Herrn „weihen⸗, in dankbarer Erinnerung, daß Er fie aus Aegypten geführt 
und ihnen biefes reich gejegnete Land gefchenkt habe, |. auch Num. 18, 12 f. Neh. 10, 38. 
Spr. 3, 9. Tob. 1, 6. 1 Malt, 3, 49. Bon viefen freiwilligen Erftlingsgaben wurden 
einige in rohem, natürlichen Zuſtande gebracht, 3. B. Baumfrüchte, andere, wie Del, 
Moft, Mehl, aud Teig und Kuchen, fchon ganz zubereitet, jedoch ehe ver Menſch felber 
davon irgend genoflen hatte, |. Num. 15, 20 f. Auch die Erftlinge der Wolle bei 
Schaffchur wurden gefordert, Deut. 18, 4., und fogar — wenigſtens einmal, wenn aud) 
über des Geſetzes Buchſtaben hinaus — die Erſtlinge vom Honig dargebracht, 2 Chron. 
31, 5. (vgl. Deut. 8, 8.). Auch von neugepflanzten Bäumen burften in den erften brei 
Sahren beine Fruͤchte genommen werben, erft die des vierten Jahres gehörten Jehovah — 
jene geringern, die al ter Bäume „Borhautu bezeichnet find, wären zu gering geweſen 
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zur Darbringung vor den Herrn, vor Ihm aber ſollte jedenfalls kein Menſch vom Baume 
genießen; — bie bes 5. Jahres mochte endlich der Menſch genießen, Levit. 19, 23 ff. 
(ogl. Jos. Antt. 4, 8, 19.). Diefe Art von Erftlingsgaben kamen nicht anf den Altar, 
fonvern fielen gleich ven Prieftern zu ihrem Unterhalte zu (f. noch Ezech. 44, 30 f., vgl. 
2 Kön. 4, 42.; Prilo, opp. II. p. 233 sq. M.), weßhalb zu ihrer und der Zehnten (f. den 
Art.) Aufbewahrung fpäter am Tempel Borrathslammern eingerichtet und unter Aufſicht 
eigner Verwalter geftellt wurden, 2 Chr. 31, 11 f. Web. 12, 44; 13, 5. Mal. 3, 10. 
Defter aber müflen mit diefer Art von Erftlingsgaben auh Speisopfer verbunden 
gewefen feyn von geröfteten und zerftoßenen Gerftenlörnern und Kuchen ald „Hebe,“ 
Levit. 2, 14 ff. Num. 15, 17 ff, vgl. Sof. 5, 11f., und wenn aud die Privaten ihre 
freiwilligen Gaben gerne vorzugsweife an jenen beiden offiziellen Erftlingsopferfeften — 
Paſſah und Pfingften (vgl. Levit. 23, 17.) — ſogleich mit barbradhten, jo weit dies 
möglih war, deun für alle wäre es ſchlechterdings unmöglich geweſen — fo fcheint doch 
Ewald zu weit zu geben, wenn er beide Arten ver Erftlingsgaben gänzlich zuſammen⸗ 
nimmt (vgl. weiteres Art. „Paſſah«). 

Da das Maß diefer Gaben gefeglich nicht näher beftimmt, fondern dem guten Willen 
der Einzelnen überlaffen war (Deut. 16, 10., vgl. 26, 2.), jo hatte die fpätere Zeit mit 
ihrer alles in Buchſtaben firirenden Tendenz bier einen weiten Spielraum, durch „Satzun⸗ 
gen“ das weile Geſetz zu ergänzen, theilweife auch auf fpätere, anders gewordene Berhält« 
niffe anzupaffen. Die beiden talmud. Traktate Biccurim und Therumoth enthalten daher 
eine Menge näherer Beſtimmungen über dieſen Gegenftand, wie fie nad) und nach auf- 
gekommen waren und endlich firirt wurden. Indem wir hierüber auf Winer und Saals 
fhüt verweifen, merken wir nur kurz einige Hauptpunkte an: das Maß ver Gaben wurde 
zu !/eo der zubereiteten Erftlinge ale Minimum beftimmt; als Probufte, von denen bie 
Erftlinge — aber nur wenn fie im heil. Yande felber gewachſen waren — entrichtet werden 
follten, werben bie Deut. 8, 8. genannten bezeichnet, nur daß an bie Stelle des dort 
erwähnten Honigs bier „Datteln“ treten; dieſe Früchte konnten auch in getrodnetem 
BZuftande von den vom Tempel ferner Wohnenden geliefert werden; fie durften nicht vor 
Pfingften, nicht nach der Zempelweihe eintommen; ganz zum Gebrauche bereitete Erftlinge, 
bie der Talmud AMIIM nennt im Unterſchiede von den „natürlihen« Erfilingen ober 
DIP3I (biefen Wortunterfchied macht aber das A. T. nit, f. Levit. 28, 17., wo bie 
Brode „Biccurimu heißen; auch Num. 18, 8 ff. iſt mit NEM nichts Berfchiehenes bes 
zeichnet, etwa, wie noch Saalſchütz a. a. DO. ©. 346 f. behauptet, eine bloße Abgabe 
an bie Priefter ohne ven Karalter eines fymbolifchereligiöfen Geſchenkes an Gott, f. da⸗ 
gegen v. 8, 12f., wo ausdrücklich gefagt wird, diefe Erflinge werden Jehovah gebracht, 
biefer aber tritt fie gleichſam ven Prieftern zu ihrem Unterhalt ab; der Ausdruck yYın 
bezeichnet die Erfilinge nur als »Darbringung«, als Hebe und Geſchenk) — mußten 
auch von jüdiſchen Ländereien außerhalb Paläftina entrichtet werden, wurden aber wohl 
meift verwerthet und nur ber Gelvbetrag an den Tempel gefandt (Jos. Antt. 16, 6, 7. 
Philo II. p. 568. 578. 592 — vgl. Zob. 1, 7. von den Zehnten); endlich werben genauere 
Vorſchriften ertheilt über den Genuß diefer Gaben durd die Priefter (vgl. Levit. 22, 6 f. 
Num. 18, 11.) und die Strafen für davon genießende Laien feftgefegt. Vgl. Winer, 
R.W.B. Saalſchütz, mof. R. ©. 343 ff. 416 ff. 433f. Ewald, Alterth. S. 226. 
316 f. 358—368. Rüetſchi. 

Erthal, Franz Ludwig v. E., Bürftbiihof von Würzburg und Bamberg, iſt 
16. Sept. 1730 geboren zu Lohr, wo fein Vater lurmainziſcher Geheimer⸗Rath und 
Amtmann war. Sein älterer Bruder Heinrih Karl, geb. 29. Dez. 1720, wurbe als 
Erzbifchof von Mainz durch feine üppige Scheinaufflärung und durch feine Flucht vor 
den Franzofen 1792 befannt; nachdem er Alles auf dem linken Rheinufer verloren, flarb 
biefer 1802 als der legte Kurfürft von Mainz. 

Franz Ludwig, mit allen Bortheilen des Adels als Yurift gebilbet, war ein Edel⸗ 
mann im beften Sinne, wie Deutfhland veren zu allen Zeiten nur zu wenige ges 
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habt und vereinigte mit einem ftarfen Sinne für das gute Herfommen in Kirche und 
Staat eine befonnene Anerkennung der guten Elemente der Aufflärung. Nachdem er 
Dien und Rom kennen gelernt, trat er 33 Jahre alt in das Würzburger Domtapitel, 
wurde von Jofeph II. zum Kommiffär ‚bei Unterfuhung des Reichskammergerichts zu 
Wetzlar und dann beim Reichstag angeftellt. — Er wurde 1779 ven 18. Februar zum 
Warfibifchof von Wurzburg, 18. März im Hochftifte Bamberg erwählt, theil® weil er 
ihon viele Staatsgeſchäfte dort längft mit dem gemiflenhafteften Fleiße beforgte, theils 
um mit dem mächtigen Nachbar Mainz in ein gutes Vernehmen zu kommen. Während 
feiner 16 jährigen Regierung wirkte er ſtets nad) feinem Grundſatze, daß der Fürft um 
des Volkes willen da ſey; es ift als hätte er mit dem großen Friedrich in Selbftauf- 
opferung wetteifern und ein Fatholifches Gegenbild aufftellen wollen, und gewiß war unter 
diefem Krummſtabe befjer wohnen. Ebenſo war er in gevoppeltem Sinne ein Gegenbild 
Joſeph's II. Ein ihm nahe geftandener Mann fpricht ganz in feinem Sinne, er habe 
bewiefen, daß man weder Freigeiſt noch jäher Reformator zu ſeyn brauche, um fi früh 
und fpät feinem Volle zum Opfer zu bringen. So viel die beſchworene Verfaffung, welche 
banptfächlich Erhaltung der Privilegien des ftiftsfähigen Adels bezweckte, ihm erlaubte, fuchte 
er das faule, üppige Leben der Sinecnriften zu befchränten. Auf die vabeliche Bank 
in den Gerichten wurden nur noch unterrichtete, fleigige Männer zugelaffen, die Jagd 
eingefriebigt, der nur dem Übel zugängliche DOpernfaal in ein Naturalienlabinet ver 
wandelt, der Offiziersfäbel nur Solden gegeben, die ihn tragen, ihn und die Mannſchaft 
führen konnten, der fernere Berlauf von Aemtern wurde aufgehoben, dagegen auf ehrliche 
Berwaltung feft gevrungen: nur tüchtige, in ihren Amtsſitzen wohnende Oberamtleute, 
wie v. Keigersberg, konnten auf ihren Aemtern bleiben, die anderen oder ihre Familien 
erbielten ſtarke Penfionen, Bürgerlide wie Häffner wurden angeftellt, das romantiſch⸗ 
patriardhalifche Umtiren, d. h. das Schmieren und mwillfürliche Sporteln abgeſchafft. Die 
Proteltion wurbe möglichft eingefchräntt. Als er um Nachlafſung ver Erftattung eines Kaſſen⸗ 
reſtes gebeten wurbe, erwiderte er: mald Ranvesfürft bin ich nicht der Eigenthlimer, fonbern 
der Verwalter ver öffentlichen Gelber, es find die Blutpfennige meiner Unterthanen.« — 
Ebenſo forgte ex für prompte Juſtiz; dem Referenten beim Gerichtähofe, welcher erft 
auf feinen unmittelbaren Befehl einen verlegenen Rechtöftreit in Kürze erledigte, legte er 
den größten Theil ver Koften auf, mit dem Beſcheide: „Gerwiffen und Amtspflicht müffen 
einem Juſtizbeamten mehr gelten, als ein Kabinetsbefehl.“ — Er Ichaffte die Todesſtrafe 
nit ansbrädiih ab, aber Yahre lang wurde keine mehr vollzogen; er ftellte beffere 
Zudthäufer her, fuchte die Züchtlinge duch Religion und Arbeit zu beflern; ein abe 
licher Offizier, welcher einen bürgerlichen Kameraden feiglings erftochen hatte, ließ er 
teog aller Fürbitten der Sippfchaft in Da gemeine Zuchthaus fperren, denn: „wen eble 
Geburt und Erziehung nicht vor entehrenden Verbrechen bewahren, ben können fie auch 
nicht vor der Strafe verfelben ſchützen.“ — Die Lotterie hob er auf (und fie blieb nad) 
feinem Beifpiel im fränkiſchen Kreife aufgehoben, bis ex großentheils bayrifch wurde) 
und weigerte fi in der Thenrung von 1789, die Fruchtſperre einzuführen, wobei feine 
Bemähungen um Hebung der Landwirthſchaft und die Natural» Staatswirthfchaft ihm 
zu Gute kamen. Für den Yuliudfpital in Würzburg wurde er ein zweiter Stifter durch 
große Bauten, Stiftungen und Anordnungen; e8 war ihm indeß ärgerlih, daß man 
von ber darin neuerbauten Kirche wegen ihrer Einfachheit fagte, es ſey eine Iutherifche 
Kirche. Bei allen viefen Bemühungen war eine feiner Sauptabfichten, das damals oft 
fehr herbe Vorurtheil der PBroteftanten gegen Alles, was von den Katholiten kommit, zu 
belämpfen. In diefem Sinne correfpondirte er mit v. Rochow. Nichts Toftete ihm mehr 
Zeit al8 die Ueberwachung des Armenwefens, zumal er gute Verwaltung und Polizei, gute 
hohe und Boltsfchulen ald Bebingungen ver Abnahme ver Armuth anfah. Die genauen von 
allen Pfarrern nach mufterbafter Fragftellung einverlangten Tabellen fah er felbft durch; 
wegen ber ftrengen Strafen gegen Bettel fam er nicht nur mit den Bettelmönchen in Rei⸗ 
bungen. Rod ift das: Geſetzbüchlein zur Behandlung der Armenpolizei auf dem Lande, 
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Würzburg 1791, eine mufterhafte Anweifung. Alle Armen waren aufs Genauefte überwacht 
und die wirklich Bedürftigen verforgt; die Müfftggänger verfielen gefteigerten, jcharfen 
Strafen. Wie von der falſchen Aufklärung war er von ver butterherzigen Philanthropie 
weit entfernt. Durch Verbindung bed Amtlihen und der Freiwilligkeit fuchte er vie 
Selbfthülfe zu weden, veranlafte Zünfte zu Krankenkaſſen und Errichtung von Hofpitä- 
lern. Aber auch dazu weigerte er fi, Kloftergüter anzugreifen, drang aber überall auf 
genaue Einhaltung der Stiftungszwede; in manden Klöftern blühte Wiſſenſchaft. Die 
Förderung der Induſtrie wollte wegen des in geiſtlichen Staaten mangelnden Bürger 
ftande8 audy hier nicht ganz glüden. 

Wie er der geiftlihen und der Schullehrer-Sennare, der Volksſchulen fi annahm 
und fie hob, fo namentlich auch der Univerfität Würzburg. Dort unterftüßte ihn befon- 
ders Dalberg, hier und in Armenſachen Oberthür. Zu der Secularfeier der Univerfitit 
1782 wurden alle deutfchen, auch proteftantifchen Univerfitäten eingeladen und aud Pro⸗ 
teftanten zu Ehren» Doktoren gemadyt. Gerne ſah er es, daß die meiften Yuriften ferner 
Lande auch noch in Göttingen ftudirten. Er felbft achtete es für feine Haupterholung, 
täglich einige Stunden früh. und fpät in Gebet, im Lefen ver heil. Schrift und guter 
Schriften über Staatwirtbihaft zuzubringen. Seinem feften Willen gelang es, fein 
reizbares Nervenſyſtem meift im Zaume zu halten, feine Afcefe war hauptfächlich darauf 
gerichtet und er wurde immer milder. Namentlich bei ven fehr anftrengenvden Bifltatios 
nen der’ Pfarreien, die er aber fpäter wegen feiner Geſundheit befchränten mußte, pre 
bigte er häufig auch in Dorflirhen. Die Weltgeiftlihen ſchützte er gegen die Eingriffe 
der Mönche und der Eiferer wider Aufflärung, fofern fich diefe innerhalb der Gränzen 
der Religiofität hielt. Wie er gegen vie Mebiatifirungsplane Joſephs II. offen auftrat, 
fo gegen die in München errichtete Nuntiatur, deren Anzeige über ihre Errichtung er 
nicht einmal beantwortete. Ob er gleih mit ven Emfer Congreßgrundfätzen nicht ganz 
einverftanden war, zeigte er fich feſt entſchloſſen, jede Beſchränkung bes deutſchen Epi⸗ 
ſtopats, das damals in der Regel mit fürftliher Gewalt verbunden war, entſchieden zurück⸗ 
zuweifen. Da er bie Rechte feiner geiftlihen und weltlichen Fürſtenthümer als perfönliche 
Pflichten auffaßte, war er ftet8 entfchloffen, fie auf’8 Feltefte zu behaupten. 

Als die Franzofen im Herbft 1792 Mainz und Frankfurt nahmen, ſetzte er Würz- 
burg in guten Bertheidigungsftand. Sobald der Reichskrieg erklärt war, erfüllte ex feine 
volle Schuldigfeit gegen das Reid; that ihm aud bie Nothwendigkeit wehe, die von ihm 
erniebrigten Steuern zu erhöhen, fo fah er doch jetzt die Anhänglichkeit feiner Unter» 
thanen, die freiwilligen Opfer Vieler. Es warb ihm erfpart, fein Fand in ein Schlacht⸗ 
feld verwandelt zu ſehen, indem er 14. Febr. 1795 verfchieb. Leider war nicht wohl 
ein brittes geiftliches Fürſtenthum in Deutfchland fo gut regiert; die meiften wurben für 
eine Heine Zahl ftiftäfähigen Adels ausgebeutet. 

Duellen: Biographiſche Nachrichten von Fürſtbiſchof Fr. 2. v. Erthal, Meersburg 
1805, von 9. v. Weffenberg, ber unter ihm in Würzburg flubirte; und Fr. L. v. €. 
Hürftbifchof von Bamberg u. Würzburg, Herzog zu Franken v. 1779—17%, von Bern- 
hard. Zübingen 1852. Neuchlin. 

Erwählung, ſ. Prädeſtination. 

Erweckung bezeichnet den Anfang der Bekehrung als göttlicher Wirkung. Der 
Zuſtand des unbekehrten, natürlichen, fleiſchlichen Menſchen wird mit dem des Schlafs 
verglichen. Sein Sinn iſt verſchloſſen für das, was Gottes iſt, für Göttliches und Geiſt⸗ 
liches: er hört, ſieht, fühlt, merkt, verſteht nichts. „Mit ſehenden Augen ſehen ſie nicht, 
mit hörenden Ohren hören ſie nicht, und ihr Herz faßt und vernimmt nichts.« Ein 
Solcher lieſt oder hört die kräftigſten Gottesworte, aber er wird innerlich nicht davon 
berührt; er ſieht die herrlichſten Erweiſungen der heiligenden Gotteskraft, des Glaubens, 
der Liebe, der Geduld; aber e8 regt ihn nicht an, es ift bei ihm Fein innerliches Ber- 
nehmen und fein lebenviger Eindruck davon; oder es ift eine flüdhtige Anregung, wie 
wenn einer, aus dem Schlafe aufgerättelt, einen Augenblick auffieht, ſich bewegt, eine 
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Anſprache hört, aud wohl darauf antwortet, aber fofort wieder in ven Schlaf zurüdfintt. 
Die Erwedung aber ift die entſchiedene Aufhebung dieſes Schlafzuftandes, der wirkfame 
göttlihe Auf (Eph. 5, 14.), wodurch der Menſch anfängt, fich des Rechts Gottes an 
ihn und feines Unrechts gegen Gott bewußt zu werden, und daher unruhig wird in ſich 
fetöft, erſchrockenen Gewifiens, belümmert über feine Schuld vor Gott, feine Entfremdung 
nud Abkehr von ihm, fein ganzes Uebelverhalten gegen ihn, fey es num, wbaß daſſelbe 
in groben auffallenden Berfehlungen und Laftern zum Ausbruch gefommen, ober daß es 
in feineren Abweichungen, Untrenen, Mängeln ber Liebe und des fittlichen Ernſtes, ber 
Lauterkeit und Aufrichtigleit ꝛc. beftehe. Je nachdem das Sänbenleben ein gröberes oder 
feinereö geweſen, und zugleich nach ber Berfchiebenheit ver pſychiſch⸗ſomatiſchen Organiſa⸗ 
tion, des lebhafteren over ruhigeren Temperaments, wird ſich die Form (Erfcheinungs- 
weile) der Erweckung verſchieden beflimmen. Entweder wirb fie in einer gewiflen Ploͤtz⸗ 
lihleit und SHeftigleit und auch äußerlich hervortretenden Intenſität fich varftellen; ober 
fie wird mehr als Anfengsmoment einer ruhigen Entwidlung, weniger beftimmt in’s 
Selbſtbewußtſeyn, weniger auffallend in die Wahrnehmung treten. — Die erftere Form 
als die wefentliche bezeichnen, ober gar durch eine gewiſſe Agitation und Bearbeitung 
berbeiführen wollen, ift vie Sache eines einfeitigen, befchräntten, verlehrten Methodismus, 
der um fo mehr zu mißbilligen ift, da eine hriftliche Tebensentwidlung auch überhaupt 
ohne eine Ermwedung der einen oder andern Art venkbar ift und wirkli vorkommt: 
nämlich bei denen, bie in der Taufgnade bleiben, vie alfo von ber zarteften Stinpheit an 
wachende find, oder bei denen mit dem Erwachen bes Selbſtbewußtſeyns auch das bes 
geiftlichen Lebens beginnt, die nach Maßgabe ver fich entwidelnven Fähigkeit Gottes Wort, 
in welcher Weife e8 ihnen nahe kommt, vernehmen, merken, verftehen, und jo, obwohl 
nicht ohne Erfahrung ver aud in ihnen noch vorhandenen und ſich regenden Sünde, 
nicht ohne Schmerz ber Reue und Troſt ver Vergebung, doch ohne eigentliche Erwedung 
babingehen. | 

Die Erwedung ift aber immer nur der Anfang. Der Erwedte ift noch nicht ein 
Belehrter, Wievergeborener; er ift auf dem Wege ver Belehrung; es ift ein Anfag dazu 
in ihm; und er kann wieder rüdfällig werden, wieder einfchlafen, ohne daß e8 zu etwas 
Sanzem bei ihm kommt. Dergleichen findet ſich beſonders bei großen Erweckungen, 
welche gleichfam epidemiſch um fich greifen; wo dann oft ber größere Theil der Ermweds- 
ten als nicht wahrhaft belehrt ſich berausftellt, fonvern als nur in einen Anlauf dazu 
gebracht, der wieder nachläßt, ja ganz aufhört, fo daß der frühere Zuftand wieber ein 
tritt, oder ein noch ſchlimmerer, over nach großem Feuereifer ein laues Wefen. — Ebenfo 
geht es Leicht bei methobiftiichen Bearbeitungen. Solde find zum Theil nicht einmal ale 
Erwedte anzujehen, fondern nur als momentan vom Sündenſchlafe Aufgerüttelte, in ben 
fie ſchnell wieder zurädtaumeln. 

Nah Zeiten großer Erftarrung und Ausartung der Ehriftenheit und in Folge des 
Auftretens energifcher geiftlicher Perfönlichleiten weist vie Geſchiche Erwedungszeiten 
anf. So in der Spener’fgen Zeit in verichiedenen Gegenden, insbeſondere in Deutſch⸗ 
land. So in England durch Wesley und Whiteſield. So in neuerer Zeit nach ber 
Periode der Aufklärung und des Unglaubens in England, Deutihlaud, der Schweiz. 
So in Norpamerila im Gegenfag gegen gewaltige Weltlichleit des Treibens und arge 
Verderbniß. Die Kraft ver Erwedung aber macht fi nicht allein bei Erwachſenen gel- 
tend, fondern je und je auch bei Kindern (Kinvererwedung in Schlefien im 18. Jahrh. 
und anderwärts). — Ueberall aber ift e8 ver Geiſt des Herrn, ber durch fein mächtige® 
Wort, weldes ift wie ein Feuer und wie ein Hammer, ver Felſen zerfchmeißt, bie wahre 
und geſunde Erweckung zumwegebringt, ſowohl bei denen, bie bis dahin ganz im Todes⸗ 
ſchlaf gelegen (Nichtchriſten), als bei denen, die fchon einen verborgenen, aber durch bie 
Sünde wieder zurüdgebrängten Keim des neuen Lebens in ſich tragen. Kling. 

Erzbifchof (Archiepiscopus, Metropolitanus) ift ber geiftliche Obere einer Kirchen- 
provinz (Erzbisthum, Wetropolitanfprengel). Die Eutftehung biefer Oberen hängt mit 
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der Ausbildung der Hierarchie ſelbſt zuſammen. Die Localgemeinden erweiterten ſich zu 
biſchöflichen Parochien, dieſe aber zu Eparchien (ſ. d. Art. Biſchof, Bisthum, Eparchie). 
Wie die Biſchöfe der Städte, zumal derjenigen, in welchen die Apoſtel ſelbſt gelehrt 
hatten (sedes apostolicae), die Laudgemeinden ihrer Umgebung zu ſich in ein Filial⸗ umb 
Subjeltionsverhältnig brachten, fo wurden fie felbfl wieder von ven Bifchöfen der Haupt⸗ 
fläbte (ai mowWras, primae, unroonoAsıs) abhängig, zumal gerade von dieſen aus da® 
Chriftenthum ſich vorzüglich fiber das Land und die Landſtädte verbreitete. Dies geſchah 
allmählig und im verfchievener Weife und erhielt, nad der Reception der Kirche durch 
Sonftantin, förmliche Sanction auf dem Concil zu Nicka 325 (vgl. Bidell, Geſchichte 
des Kirchenrechts Bd. I. Lief. II. [Frankfurt a. M. 1849] ©. 159 folg.). Hier begegnen wir 
zuerft ver Bezeihnung unroonoAleng für den Bischof der Hauptftabt. Unter den Metro- 
politen hatten einige wieder ein bevorzugtes Anfehen (Conc. Nie. can. 6.) und wurben 
deßhalb ezıenioxonos genannt (m. f. vie Stellen bei Suicer, in thesaurus eccl. s. h. v.), 
feit ver Mitte des 5. Jahrhunderts au zuromseyns. Erzbiſchof hieß darnach ſpäterhin 
jever höhere Bifchof, welchem Metrepoliten untergeben waren. So erllärt Iſidorus 
(+ 636) Etymolog. lib. VII. cap. 12. (in c. 1. 8. 3. dist. XXI.): Archiepiscopus graeco 
dicitur vocabulo, quod sit summus episcoporum; tenet enim vicem apostolicam, et 
praesidet tam metropolitanis quam ceteris episcopis, was auch Rabanus Maurne 
(+ 856) wieberholt de instit. cleric. lib. I. cap. 5. Indeſſen hatte fi) ſchon damals in 
der Kirche des fränkiſchen Reichs ein anderer Sprachgebraud, gebildet. Die Ertheilung 
bes römiſchen Balliums erfolgte nämlich zuerft nur bei PBrimaten, welche auch arehiepis- 
copi genannt wurven, dann aber bei jedem Metropoliten, auf welde nun auch der 
Name archiepiscopus Überging, ja zuletzt felbft im Dccidente der üblichere wurde (vgl. 
Thomassin, vetus ac nova ecclesiae diseiplina de beneficiis P. I. lib. I. cap. XXXI. 
oro. II. lib. II. cap. LV.). Ya felbft einfache Bifchöfe, welche von der Unterwerfung 
unter einem Metropoliten befreit wurken, exemte Bifchöfe, nannte man archiepiscopi, 
wenn fie nur die denfelben zuftehenden Ehrenrechte erlangten (f. Benediet. XIV., de 
synodo dioecesana lib. II. cap. IV. 8. II. IX.). In der Hierarchie der Jurisdiktion 
haben die Erzbifchöfe ſeitdem ſtets eine beftimmte Stelle eingenommen, obſchon ver Um⸗ 
fang ihrer Rechte nicht immer derfelbe geblieben if. Das Streben ver Biſchöfe, Lieber 
von dem entfernteren Pabfte, als dem näheren Dietropoliten abzuhängen, und ber immer 
mächtiger werdende Primat felbft führten mit der Zeit zu Schmälerungen ver erzbiſchöf⸗ 
lichen Gewalt, welche inveffen mit dem Wachsthum der kirchlichen Interefien in neuerer 
Zeit ſich wieder mehr gehoben hat. 

Die Erzbifchöfe haben eine boppelte Oualität: denn für ihre Erzdiöcefe erfcheinen 
fie ganz wie andere Didcefanbifchöfe, für ihre Kirchenprovinz dagegen al8 Vorgeſetzte der 
zu berfelben gehörigen nicht erimirten Bifchöfe, welde als erzbiſchöfliche Suffraganen 
ihnen „metfopolitana lege sunt subjecti“ (c. 11. pr. X. de officio judieis ordinarii I, 31.). 
Da die Rechte des ordo vollftändig im Epifcopate enthalten find, ver Erzbifchof alfo 
in Rüdfiht auf biefe fi von andern Biſchöfen nicht unterfcheivet, fo kommen bier nur 
feine Jurisdiktions⸗ und Ehrenrechte in Betracht. Während bie letzteren eigenthümlicher 
Art find, find jene theils ſolche, die der Erzbiſchof nur in Gemeinſchaft mit ven Suf- 
fraganen, alſo insbefonvere auf einer Provinzialſynode, üben kann (jura jurisdiotionis 
communia), theil® foldye, die ihm felbftftänpig zugehöten (jura reservata). 

I. Jura jurisdictionis. Die Ausbildung der Metropolitangewalt erfolgte vornehmlich 
durch die in der Metropole gehaltenen Synoden; daher betrachteten audy die Erzbifchäfe 
1) das Recht, die Synode zu berufen, den Borfit auf verfelben einzunehmen 
und ihre Schlüffe zu publiciren, als ein fehr bedeutendes. ‘Die veränderte kirchliche Ber- 
waltung ber fpätern Zeit führte indeffen zu einem Verfall des Synodalinftituts, ja in 
Deutfchland wenigftend faft zu einem vollftänbigen Untergange veffelben. Gegenwärtig 
findet daflelbe wieder mehr Anklang, das bezügliche Hecht des Erzbiſchofs felbft iſt aber 
niemals aufgehoben. Die VBifchöfe der Provinz find verpflichtet, feiner Labung zu fol- 
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gen, und heißen gerade deßhalb eopiscopi suffraganei, nach der Gloſſe zum c. 11. X. de 
electivne I. 6.: „qnia suffragantur Archiepiscopo in officio episcopali, puta in con- 
secrando alios episcopos, celebrando concilis etc.“ (c. 10. Can. III. qu. VI. [Nico- 
laus L a. 865.) c. 12 seq. dist. XVII. — Conc. Tridentin. sess. XXIV. eap. 2. de 
reform.). 2) Das Recht der Aufficht, daher insbefondere bie Provinz zu viſi— 
tiren, weldes früher ven Erzbifchöfen unbefchräntt zuftand, ift fpäter an befondere Bes 
dingungen gelnäpft worben, daß nämlich mit ber Unterfuchung ber eigenen Erzbidcefe 
begonnen und nad einmaliger Bifltation der Provinz eine Wiederholung nicht ohne 
Beiraty der Suffragamen unternommen werben folle (c. 14. X. de censibus [III. 89.] 
Lucius III. a. 1181. — c. 1. 5. eod, in VI. [III..20.] Innocent. IV. a. 1252. Bonif. VIIL.). 
Das Tridentinifche Concil ging noch weiter und forberte einen förmlichen Beſchluß ber 
Provinzialſynode sess. XXIV. cap. 3. de reform. (nisi causa cognita et probata in Con- 
eilio provinciali). BVermöge feined allgemeinen Auffichtörechts überwacht der Erzbiſchof 
aber doch die gefammte Verwaltung ver Provinz. Er fieht baher barauf, daß die Bi- 
fhöfe Reſidenz halten (Cone. Trid. sess. VI. cap. 1. de reform. sess. XXIII. cap. 1. 
de reform.). Im all eingetretener Erledigung des Bisthums hatte er früher die Sorge 
für Wiederbeſetzung, beftätigte auch den nenen Biſchof, confecrirte ihn und ließ ſich von 
ihm einen Obedienzeid leiften (c. 1. dist. LXII. Leo I. a. 458. — c. 18. X. de majo- 
ritate et obedientia [I. 33.]. Gregor. IX. «. 1227). Nachdem dieſe Beingniffe den Päb- 
fien zugefallen find, ift dem Erzbifchofe nur vie Pflicht geblieben, vie Negligenz des 
Capitels zu ergänzen, weldes es unterläßt, binnen acht Tagen nady dem Tode des Bi- 
ſchofs Die Didcefanverwaltung zu reguliren (c. 4. de supplenda negligentia praelatorum 
in VI. I. 8.]. Bonifae. VII. Cone, Trid. sess. XXIV. decretum de reform.). Er bat 
auch darüber zu wachen, daß die nöthigen .‚Buflitute vorhanden find, insbeſondere bie 
geiftlicden Seminare (Conc. Trid. sess. XXIII. cap. 18. de reform.), daß die geiftlichen 
Stellen zur. Zeit befegt werben und, wenn dies nicht gefehehen ift, das ihm angefallene 
Hecht (jus devolutionis) felbft zu üben (c. 2. in fin. X. de concess, praebendae [III. 8.). 
Concil. Lateran. a. 1179. c. 15. eod. Innocen. III. a. 1212. c. 8. X. de suppl. neglig. 
prael. [I. 10.). Idem). So oft. es ihm nötbig fcheint, kann er von den Suffraganen 
Bericht einfordern, aber nicht mehr fordern, baß derſelbe in Berfon abgeftattet werde 
(Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 2. de reform.. 3) Einen Anfpruh auf Abgaben bat 
der Erzbiſchof im Allgemeinen nicht. Im Falle der Bifitation geblihren ihm iupeflen 
vie üblichen Procurationen (c. 16. X. de praescript. [II. 28.]. Innocent. III. a. 1202); 
eine Nothſteuer (subsidium caritativum) kommt ansnahmöweife vor. 4) Das bebentendfte 
erzbifchöfliche Hecht ift gegenwärtig noch feine Gerichtabarkeit (f. d. Art.), indem er 
die Appellationsinftanz bildet. 

IL. Jura status ei dimitatis. 1) Rang. In der Hierarchie der Jurisdietion folgen 
die Erzbiſchöͤfe auf die Earvinäle; ihre bürgerliche Stellung ift partilularrechtlich bes 
ftimmt. Sie haben gewöhnlich ven Rang der Räthe erfter Klaſſe. M. ſ. 3. B. großh. 
babifche Verorbnung vom 2. März 1837, wornad) dem Erzbifchofe von Freiburg auch das 
Prädicat Ercellenz beigelegt if. In Preußen, wo fie den Oberpräfibenten gleichgeftellt 
find, gebührt ihnen vie Anrede: Erzbiſchöfliche Gnaden (Minifterialrefcript vom 12. April 
1832). 2) Das Recht, fih in ihrer Provinz ein Kreuz vortragen zu laſſen (erux ge 
statoria), was jedoch bei Anweſenheit des PBabftes oder eines Legatus a latere nicht 
ftattbaft ift (c. 23. X. de privilegiis [|V. 33.]. Coneil. Lateran. a. 1216. Thomassin, 
vetus ac nova ecclesiae disciplina de beneficiis P. I. lib. I. cap. LVII. LIX.). 3) Das 
Pallinm (f. d. Art.), von deſſen Beſitz das volle Recht, ja der Name des Erzbiichofe 
abhängt, wie Innocenz III. im Jahre 1200 erklärte (c. 3. X. de auctoritate et usu 
pallii. I. 8.): Non deberet Archiepiscopum se appellare, priusquam a nobis pallium 
suscepisset, in quo pontificalis officii plenitudo cum archiepiscopalis nominis appella- 
tione confertar. 


Leber römifche Erzbiſchöfe f. m. überhaupt Thomaffin a. a. O. P. IL. ib. L. 
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eap. XL-XLVIII. Joſ. Helfert, von den Rechten und Pflichten der Biſchöfe TH. I. 
(Prag 1832) 8. 6—16. und 8.5. ©. 6 andere Riteratur. Maft, dogmatifch-hiftorifche 
Abhandlung über. die rechtliche Stellung der Erzbiſchöfe in ver Katholifchen Kirche. Frei⸗ 
burg 1847. Degen ver griehifhen Kirche |. m. d. Urt. Epardie. 

In der evangelifhen Kirche hat fich die erzbifchöfliche Würde auch mehrfach 
erhalten. Dies ift vornehmlich in der anglilanifhen Hochkirche ber Fall, wo ber 
Erzbifhof von Canterbury Primas und Metropolit von ganz England ift nnd bie zweite 
Stelle der Erzbifchof von York einnimmt (f. d. Art. Anglikaniſche Kirche Bd. I. ©. 331). 
Auch Irland hat Erzbifhöfe.. In Dänemark hat ver Biſchof von Kopenhagen vor 
ben Übrigen Bifhöfen den Vorrang, der von Seeland aber ift Metrepolit und hefigt 
das Recht, die Übrigen zu weihen, auch den König zu falben. In Schweden ift der 
Biſchof von Upfala Erzbifhof. In Deutſchland ift der Titel Erzbifchof nicht her⸗ 
Tommlih, doch bat in Preußen der Generalfuperintendent ver gleihnamigen Provinz, 
Biſchof Borowski, durch Cabinetsordre vom 19. April 1829 das Präpdicat, ohne fonflige 
Borrechte, erhalten, mit der Erflärung: Warum follten unfere Yandesgeiftlichen nicht eben 
viefelben Anſprüche auf diefe Würde haben, als die Geiſtlichen in mehreren andern großen 
evangelifchen Ländern, in welchen viefelbe unausgeſetzt beftehen geblieben ift (Nicolovins, 
bie bifhöfl. Würde in Preußens evangel. Kirche. Königsb. 1834. S. 96). H. F. Jacobſon. 

Erziehung, hriftliber Begriff von der, f. Pädagogil. 

@rzpriefter, |. Archipresobyter. 

Erzvater, f. Patriarch. 

Eſau, ſ. Edom. 

Eſchatologie heißt in der dogmatiſchen Sprache die Lehre von den letzten Dingen. 
Der Ausdruck legte Dinge (Eryara, novissima) begreift aber in ſich alle Veränderungen, 
welche zum Ende binführen, d. b. zum Schluß vieler Weltperiode und der menſchlichen 
Eriftenz in derſelben. Bon alteröher theilt man biefelben ein in legte Dinge des Ein, 
zelnen und des Ganzen. — Die nächte Veränderung in ber Eriftenz ber Individuen, 
wodurch fie diefem Ueon, dem degemwärtigen Weltlauf entnommen werben,. over aus 
bemjelben heraus in eime andere Exiftenzweife übergeben, ift der Tod (f. d. Art.), bie 
Aufhebung des irdifchen Daſeyns der Individuen, eine Folge ver Sünde, der freiwilligen 
Störung der Gemeinſchaft des menſchlichen Geiftes mit dem göttlichen, wodurch er un. 
tüchtig wird, den natürlichen Stoff als feinen Organismus zu behaupten und mit gei⸗ 
ftigem Leben zu durchdringen, und biefer Stoff, überhaupt pas irdiſche Weltganze, für 
ihn ein Fremdes wird, fo daß es ver Vergeiftigung wiberftrebt. — Auf biefen folgt nım 
ein Zufland, der in Bezug auf den Tod einerfeitd und die Auferftehung ober Wieber- 
aufbebung des Todes andererfeitd der Zwifchen- oder Mittelzuftand (f. d. Art.) 
genannt wird. Denfelben als einen Zuftand bewußtlofen Schlummers ober Todesſchlafs 
zu venfen (Weizel, theol. Stud. u. Krit. 1836, ©. 965 f.) geftattet der Begriff des 
Seiftes nit, und nötbhigt auch ver Ausprud xouendErres (Entichlafene) Teinesweg®. 
Auf völlige LXeiblofigleit des Geiftes darin (9. Müller, ebendaſ. 1835, ©. 785 f.) 
führt die pauliniſche Stelle 2 Kor. 5, 3. ſchon darum nicht, weil fie feine Ausfage über 
den Zwilchenzuftand enthält, was aud von andern Stellen gilt, die man bafür anführen 
möchte, wogegen Zul. 16, 23 f. vielmehr auf eine Leiblichkeit führt, deren Beſchaffenheit dem 
ganzen Zuſtand entſprechen muß. Diefer wird aber wejentlich beftimmt feyn durch feine zwei⸗ 
fache Beziehung auf die vorangegangene irbifche Eriftenz und auf bie nachfolgende des andern 
Aeon, in welden die Menfchen durdy die Auferftehung eintreten werden. Vermöge der 
erfteren ein Wohl» oder Uebelbefinven, und eine Empfänglichkeit oder Unempfänglichkeit für 
die in Kraft ver Höllenfahrt Chrifti im Bereiche der Hingefchievenen fortgehenve Heilsver⸗ 
tündigung und »Darbietung; beides in gar verfchievenen Graben, und mit dem Bes 
wußtſeyn des Begrändetfeyns des einen und andern im fittlichen Verhalten während ber 
irdifchen Eriftenz;, was eine wache Selbftbefinnung und eine wahre Identität des Selbft- 
bewußtſeyns, d.h. Unſterblichkeit (f. d. Art.) vorausfegt. Vermbge ver andern Bes 
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zichung iſt der Zwiſchenzuſtand zu denken als ein Erſtarken im Geiſte bei denen, bie 

geiſtliches Leben hinübergebradt, als eine innere Sichtung und Yäuterung bei denen, bie 

deſſen bedürfen, als ein Reifwerben zur Entfiheivung bei den Unentſchiedenen, als eine 

Berarbeitung des hienieden Nufgenommenen nach der guten ober ſchlimmen Seite hin, 

fo daß ein Geeigneiſeyn zur Wuferfichung des Lebens oder bes Gerichts und zwar für 

gar mannigfaltige Stufen der Herrlichkeit oder des Gegentheild zu Stande kommt. — 

Die Anferfiehung aber (f. Bd. I. 595 ff.) wird nicht allein durch die fubjeltive Keife 

nad) der einen oder andern Seite hin bedingt ſeyn, fondern auch durch Veränderungen, 

welche das Ganze betreffen: die erfle, die der Gerechten, durch bie die widerchriſtliche 

Weltmacht vernichtende, die ſataniſche Macht bindende und einen ethiſch⸗phyſiſchen Zuſtand 

bes irdiſchen Lebens, der ein Vorſpiel der völligen Verklärung ober Erneuerung if, 

berbeiführenve Erfiheistumg Chriſti, wodurch die bis in den Tod Treugebliebenen erweckt, 

die noch lebenden Treuen verwandelt werten, alle aber zu Chriſto entrüdt, mit ihm bie- 
fernere Entwidelung und Geftaltung der Ehriftenheit auf Erden erleuchtend, heiligend, 

fegnend beflimmen werden in ungehemmter kräftig wirkfamer Gemeinſchaft (1 Kor. 15. 

1 Theſſ. 4. Apok. 20.) — das tanfenpjährige Reich (vgl. Chiligomus) — eine 

Periode, weldye in Kraft des mächtigen, ungeflörten durchgreifenden Einfluſſes der Offen⸗ 
barungen und Mittheilungen von oben ber, und der daburch bewirkten, alles Bisherige 
weit übertreffenden, Ausbreitung und allfeitigen, wenn auch nody relativen, Vollendung des 
Ehriftentbums (f. d. Art.), eben fo zur legten Entſcheidung hinführen wird, wie eine 

extenfiv unb intenfiv mächtige Geifteswirkung bie dem taufenpjährigen Weiche voran. 

gehende Entſcheidung vorbereitet und möglich macht. Dieſe letzte Entſcheidung erfolgt 
aber auf eine letzte Reaktion der wieder entbundenen wibergöttlihen Macht, deren Ver⸗ 
nichtung oder völliger Sturz das Ende dieſes Aeon, den Abſchluß dieſer Weltperiode 

(oustilsa ToV uuavog Tovrov) im Gefolge hat: das Vergehen des alten Himmels und 

der alten Erde, und das Werden eines neuen Himmels und einer neuen Erbe, eine 
völlige Bergeiftigung des Ganzen vermöge der volllommenen Madtoffenbarung des Herrn, 

ber nach erfolgter allgemeiner Auferſtehung das jüngfte (lebte) Gericht halten 
amd das Loos aller Geftorbenen und aller dieſen Zeitpunkt Erlebenven alfo entfcheiten 
wird, daß fie in dem neuen Aeon Genoffen entweder der Seligleit des herrlichen Gottes⸗ 
reichs oder ber Pein der böfen, mit ihrem Haupte verbammmien und in völlige Ohn⸗ 
macht geflärzten Beifterfchaft feyn werden (Matth. 25, 41. 46. Apof. 20, 15. vgl. 10.), 
beides mit entfprechender Leiblichkeit. 

So wären denn die efchatologifchen Lehrftüde 1) Tod und Zwiſchenzuſtand, 2) tau⸗ 
fendjähriges Reich mit der erften Auferftehung, 3) Weltende und Erneuerung mit ber 
allgemeinen Wuferfiehung und den das Loos der Gerechten und Ungerechten in bem 
neuen Aeon entſcheidenden jüngften Gericht. In allen dreien aber eine Offenbarung, ein 
Kommen, eine Parufie oder Epiphanie Chrifti: im Tode der Gläubigen (Joh. 14, 3.) 
und im Zwiſchenzuſtand oder Hades (1 Petr. 3, 19; 4, 6.), mit fortgebender Wirkung; 
zur Vernichtung des Widerchriſt und Aufrichtung der Chriftofratie; endlich zum End⸗ 
gericht mit ber zweifachen Auferſtehung (Joh. 5, 28 f. Matth. 25, 31 ff.). Diefe Offen- 
barung ift aber theild im Unfihtbaren (im Tod und im Hades), tbeil® in die Sichtbarkeit 
übergehend (in 2 und 3); die leute die herrlichſte. Wie aber in ber altteftamentlichen 
Prophetie das Kommen Ehrifti in Fleifh und in Herrlichkeit, ober zur Ausrichtung des 
Erlöfungsgejchäftes in Selbftentäußerung und Erniebrigung und zur Aufrichtung des 
Reichs in Herrlichkeit noch in einanderfließt und nur iin der danielifchen Upolalypfe aus- 
einanvergehalten wird (Kap. 7. u. 9.): To gehen in ver neuteflamentlichen Prophetie bie 
Zukunft zur Aufrichtung des Reichs (zweite) und die zum Schlußgericht (dritte) noch in« 
einander, ja es wirb überhaupt von den Offenbarungen bes richtenden, vie Seinen 
ſchützenden und bie Wiperfacher ftrafenden Herrn, wozu auch das Gericht über Jeruſalem 
gehört, fo gerevet, daß die verfchiedenen Stufen und Perioden berfelben noch nicht 
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unterſchieden werben, bis bie johanneiſche Apokalhpſe hier Analoges gewährt, wie bort 
die danielifche. 

Diefe Auffaffung der Efchatologie findet fi ihren weſentlichen Grundzügen nad) 
in den erſten Jahrhunderten ver chriftlichen Zeitrechnung in verfchiedenen Mobificationen 
je nady den theologifchen Richtungen und mit Ausfchreitungen nach der einen oder andern 
Seite (ſchwärmeriſch⸗ſinnlicher Chiliasmus und platoniflrende Umdeutung und Spiritua- 
Ifirung). Die Zukunft Chrifti mit Allem, was daran hängt, wird indgemein ald nahe 
erwartet und erfehnt, bis zuerft das Eingehen des vömifchen Reichs in das Chriſtenthum 
und hernach die kirchenſtaatliche Geftaltung der Dinge, die römifch-germanifche Chrifto- 
fratie, das heißt für Chriftusherrfchaft ſich ausgebende Verknüpfung.von Pabſtihnm umd 
Köntgthum (Kaiſerthum) ſolche Erwartungen zurückdrängte; eine noch immer im Pabſt⸗ 
thum und ähnlichen Berfaflungen fi behauptende anmaßliche Anticipation des Reichs 
Ehrifti, welche aber bei geiftlichgeftimmten, in dieſer Mifhung des Göttlihen und 
Menſchlichen keine Befrienigung findenden Gemüthern eine Reaktion hervorrief und bie 
Erwartung und Sehnfucht der Aufrichtung des volllommenen Chriftusreihs bis zur 
Weiſſagung fleigerte, nicht ohne ſchwärmeriſche Auswüchſe (Joachim und die Franzis 
faner). In der herrſchenden Kirche wird der Zwiſchenzuſtand in hierarchiſchem Intereſſe 
ausgedeutet und ausgebeutet (f. Kegfeuer), und wie ſchon früher vielfach Seligkeit 
und Verdammniß im Sinne Tirhlicer Rechtgläubigkeit und afcetifcher Heiligkeit gelehrt 
(Häretiler, Schismatifer, wie alle Nichtchriſten, auch Nichtgetaufte, verbanmmt). In ber 
Reformationszeit werden anch die efchatologifchen ragen Iebhaft verhandelt. Die evan- 
gelifche Kirche, in der Mitte zwifchen römifcher und ſchwärmeriſcher Irrlehre, verwarf 
ebenfo den wievertäuferifchen fanatifchen Chiliasmus, wie die römische Fegfeuerlehre mit 
Allen, was fi) daran Inüpfte, und nahm in Bezug auf beide Fragen eine vorzugsweife 
negative Stellung ein, war aber eben damit ber urfprünglicdhen Lehre nicht ganz gerecht. 
Hierin lag für die evangeliſche Ehriftenheit, als eine ihrem wefentlichen Karakter nach 
dad Gotteswort der Schrift ganz und nach allen Seiten ſich aneignenvde, ein mächtiger 
Reiz, die gefühlte und erkannte Lüde auszufüllen und die ganze apoſtoliſch⸗prophetiſche 
Anſchauung nebft allen auch leiferen Andeutungen in zuſammenhängender Erkenntniß aus- 
zuprägen. Myſtiſch⸗theoſophiſche Männer und Parteien gingen voran; bie pietiftifche 
Bewegung ſchloß fih an, theils in der Weife feuriger Begeifterung, wie in dem Ver⸗ 
tündiger ver Wieberbringung aller Dinge, Peterfen, theild in rubig-befonnener WVeife, 
wie in Spener mit feinen alles Schwärmeriſche fernehaltenden chiliaftifchen Gedanken. 
Weiter führten vornehmlich die wärtembergifhen Schriftforfher und Theofophen: I. U. 
Bengel, der die Apokalypſe aufſchließend das taufenpjährige Reich mit neuer Klarheit 
in's Licht ſtellte; Detinger, der hierin in Bengels Fußſtapfen tritt, in Anfehung des 
Zwildenmeflnuns aber an Swedenborg, als der Wahres und der althriftlichen Faſſung 
Conformes geſchaut und gelehrt babe, ſich anſchließt, und alle Theile der Eſchatologie 
auf eine ausgezeichnete Weife beleuchtet und namentlid) auch die anoxarasacıs nayrov 
mit vorzägliher Gründlichkeit, ſowohl was die Schriftmäßigkeit ald was den innern 
Zufammenhang mit der Heildwahrheit betrifft, dargelegt hat (vgl. Uuberlen, bie Theo⸗ 
fopbie F. Ch. Detingers S. 516-655); ferner M. 5. Roos (über Daniel), Phil. Matth. 
und Joh. Mid. Hahn u. U. — Während der Nationalismus die Efchatologie anf eine 
nacte Unfterblichleit der Seele außleerte, der Pantheismus auch dieſe befeitigte, fo wurde 
in den Kreifen der Schriftgläubigen, zum Theil von einfamen Forſchern, eine umfaffende 
Ausprägung der Eſchatologie vorbereitet. Männer, wie J. %. v. Meyer (über den 
Scheol ꝛc.), Gottfr. Menken (Anleitung ꝛc.) wiefen ven Theologen ven Weg, nachdem 
fhon Lavater und Stilling reiche, wenn auch der Sichtung bebärftige Ausfichten 
eröffnet hatten. J. P. Lange trat in feinem „Land der Herrlichkeit⸗ und in feinen biblifch- 
theol. Erörterungen (Th. Stud. u. Krit. 1836, 702) als geiftvoller Vertreter realiftiicher 
Denkweiſe auf. Auf eine fehr eigenthümliche Weife hat R. Rothe in feiner Ethik 
(IL 154— 169. 480 ff.) die efchatologifchen Probleme höherer Löfung entgegenzuführen 
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geſucht, und unſtreitig einen reichen und werthvollen Beitrag zur Durchbildung dieſer 
Lehre und zur Entfaltung bisher mehr oder weniger unentwidelt gebliebener Schrift⸗ 
gedanken und Anventungen gegeben, und zwar fowohl über ven Zwiſchenzuſtand, als 
über die fortfchreitende Entwidelung und Thätigleit in dem neuen Acon. Wohl zu be- 
achten ift auch die gebrängte eſchatologiſche Ausführung am Schluß bes trefflihen, viel 
zu wenig beachteten Werks von Dr. Peterfen über die Kirche (Bo. 3. "Bollendung 
bes Reichs Gottes“) und die. Darftellung biefer Lehren bei Martenjen*. — Nicht 
zu überfeben find ferner die Verſuche ver Philofophen, namentlich) bes jüngeren Fichte 
(über den Zuſtand nad dem Tode, „Idee der Perſoönlichkeit⸗) und des Dr. C. F. Weiße, 
deſſen eigenthümliche Anfiht von dem perfönlichen Tyortleben bloß der in gutem ober 
fhlimmem Sinne Wievergeborenen, während die Maffe der Unentfchiedenen zu Grunde 
gehe, übrigens mit Recht keinen oder wenig Anklang gefunden bat, enplih Beders 
dantenswerthe und lehrreiche Zufammenftelluug der Anfichten über ven Zuſtand nad) dem 
Tode. — Diejenigen ragen aber, welche bie Eſchatologie des Ganzen betreffen, na» 
mentlich bie Lehre vom taufendjührigen Reich und dem, was demſelben nad der Weifla- 
gung voraugeht und nachfolgt, hat, auf ältere und neuere Forſchungen geſtützt und Dies 
felben weiter führend, mit ausgezeichneter Grünblichleit und Klarheit Brof. Auberlen 
in feiner Schrift: der Prophet Daniel in feinem Verhältniß zur Offenbarung Johannis, 
durchgeſprochen, und dabei gegen alte und neue Irrthümer, namentlich auch bie Heng⸗ 
ftenbergfche Verſetzung des taufenpjährigen Reichs in die Zeit von 800 — 1000 eine ger 
rechte und fiegreiche Kritik geübt. 

Bergleichen wir die ältere und neuere Weile, die efchatologifchen Lehren zu faflen, 
fo tritt uns barin ver Gegenfat fchroffer unvermittelter Kataftrophen und bloßer fort- 
fchreitender Entwidelung entgegen. Die ältere Faſſung bat ihre Berechtigung in ber 
propbetifchen Darftelung; die relative Wahrheit der modernen beruht darin, daß auch 
in der Gefchichte des Reiche Gottes der genaueren Erforſchung überall Zuſammenhang 
und Bermittlung fi fund gibt. Die Treue gegen das DOffenbarungswort wird uns 
daher eben fo nöthigen, kataſtrophifche Epochen anzunehmen, Momente neuer Dffenba- 
rungen, Neues einführenver göttlicher Thatfachen, wie die Analogie aller, auch der hei⸗ 
ligen Geſchichte uns dazu führt, allfeitige Vorbereitungen und Vorbildungen anzuer⸗ 
kennen, Borfpiele des Größeren, was zukünftig ift, und fnbjeltive wie objeftive Ber 
mittlungen und Anbahuungen des Neuen, 

Es ift nicht zu verkennen, daß unfere Zeit mit einem Ernfte und einer Anftrengung, 
wie feine frühere, in die eſchatologiſche Forſchung hineingeht, und in der Durchbildung 
biefer Lehren vorwärts bringt — neben vielem Anbern ein Zeichen, daß wir ber großen 
Entſcheidung entgegeneilen. | 

Außer den angeführten Schriften und Abhandlungen vgl. and des Berf. Abhandl, 
bie Lehre von den legten Dingen in ver Monatsjhrift für d. ewang. Kirche ver Rheinprod. 
u. Weſtph. 1846. 8. u. 9. Heft S. 94—126. Nitz ſch, Syſt. der chriſtl. Lehre. 4. Hauptfl, 
8.209 ff. Krabbe, Lehre von der Sünde und vom Tode. Baumgarten-Erufius, 
Compend. der riftl. Dogmengefch. Bd. 2. S. 367 ff. u. U. Kling. 

Escorial, zunähft Name eines mit 2000 Einwohnern bewällerten, fünf Meilen 
von Madrid entfernten Fleckens in ber Provinz Segovia, am ſüdlichen Abhang bes 
Guadaramagebirgs. Eine Biertelftunde von dieſem Fleden entfernt befindet ſich daB 
Hieronymitenlloſter, St. Lorenzo el Real,. mehr gelaunt unter dem Namen bes 
Escoriald. Diefes großartige Gebäude, von den Spaniern als das achte Wunder ber 
Welt claffificirt, gleich dem perfiichen Perfepolis die Todtenreſidenz der ſpaniſchen Könige, 
verbankt feinen Urfprung bem König Philipp IL Diefer hatte am St. Rorenztage, bem 
10. Auguft 1557 bei St. Quentin einen Sieg über Frankreich erfochten und zum Dant 


*) Bel. Schoberleins Anzeige der hrifll. Dogm. von Martenfen, theol. Stud. u. Krit, 
1852, 2, ©. 456 fi. und die 3. Aufl. des Werts &. 507 ff. 
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dafür ließ er dem Heiligen ein Kloſter erbauen, welches alle übrigen an Größe und 
Pracht überragen- ſollte. Bon 1563— 1584 erhob fih mit einem Koftenaufmand von 
5,260,570 Dulaten oder 231/; Million Gulden eine toloffale Mafle von Gebäuden, wie 
fie, mit Ausnahme des heutigen Indien, wohl nur die alte Welt aufzuweiſen hatte. 
Das Ganze trägt den Karalter eines imponirenden Ernftes, aber es liegt etwas Däüfter- 
gewaltiges darin, was die, zumeift in koloſſalen Maſſen gehaltenen Detailformen ver 
italienifhen Architektur nicht zu mildern vermögen. Ds nad ver Sage ver heil. Lorenz 
auf einem Roſte gebraten feyn follte, wählte der Baumeiſter Juan Bautiſta de Toledo 
für das Gebäude die Geftalt eines länglichen Viereckes oder Roſtes. Ueberhaupt fpielt 
diefer Roft eine Hauptrolle im Escorial, wo er allenthalben an Fenſtern, Thüren, 
Altären, Gewändern und Büchern, welde zum gottesdienftlichen Gebrauch dienen, an⸗ 
gebradht if. Durch das präctige Hauptportal auf der Weftfeite kommt man in eine 
Säulenhalle, welche das Collegium und das Klofter trennt, und von dieſer durch drei 
Arkaden in ven Föniglichen Hof. Die ganze gegenüberliegende Breite des Hofe nimmt 
die Borhalle der Kirche ein, deren Erbamıng allein 1,240,000 Dukaten Toftete, und bie 
nah dem Muſter der Peterstirhe in Rom erbaut if. Zwölf Stufen von buntem 
Marmor führen zu ihrem Hauptaltar, und der Glanz des Goldes und der Ebelfteine, 
welche an ihm angebracht find, blendet das Auge. Zn beiden Seiten des Altars erheben 
fih die Grabmonumente Karls V. und Philipps II., welche hier mit ihren Gemahlinnen 
uud Rindern in vergoldetem Erze dargeftellt find. Wie die Kirche überhaupt, fo ift ins- 
befondere die Sakriſtei auf's Koftbarfte geſchmückt. Sie befteht aus einem großen 
108 Fuß langen Saal, der durch Titian's und anderer großer Maler Meifterhand ge 
ziert ift, und enthält die heiligen Geräthe und Gewänder, welche Philipp II. mit einem 
Aufwand von 400,000 Dukaten anfdaffte, Philipp IV. aber noch beveutend vermehrte. 
Im Durchgang aus der Kirche in das Vorgemad der Sakriſtei befindet ſich die Thüre 
und Treppe, auf ber man in das Pantheon hinabfteigt. Ein Gitter von vergolvetem 
Metall und getragen von zwei pradtvollen Säulen, hält hier den Wanderer auf, und 
läßt ihn einen vorläufigen Blick in dieſe Königliche Begräbnißftätte werfen. Das Pan⸗ 
theon ift ein achteckiges, 38 Fuß hohes und 36 Fuß im Durdfchnitt haltendes Ge⸗ 
wölbe, weldes von 16 Pfeilern aus buntfarbigem Jaspis getragen wird, hinter denen 
andere Marmorpfeiler, alle mit Kapitälen von vergoldetem Metall, perfpeltivifch auf⸗ 
geftellt find, und deſſen Hauptfhmud das fpanifhe Wappen, muflvifch gearbeitet, fowie 
ein metallener ftartvergolveter und mit Engeln und anderer Bildhauerarbeit geſchmückter 
Kronleuchter ausmachen. In einer befondern Wbtheilung werben in 43 marmornen, auf 
goldenen Löwenfüßen ruhenden Särgen vie Gebeine von eben fo vielen Infanten, In⸗ 
fantinnen und von Königinnen, welde Feine männliche Nachlommen binterlafien haben, 
in einer andern mit 14 Särgen bie von eben fo vielen Königen und Königinnen, welche 
Söhne geboren haben, aufbewahrt. Kommt man herauf, fo begegnet man den Mönchen, 
welche hier, 200 an der Zahl, in 17 Klöftern unter einem Prior, ber den Rang eine® 
fpanifhen Granden bat, ein gemächliche® Leben führen, und mit Ausnahme der Herbft- 
zeit die Herren im Escorial fpielen. Denn in der Zeit vom September bi® Dezember, 
wo die königliche Familie fid) hier regelmäßig aufhält, müſſen fie dieſer weichen und 
fih auf die Mittags» und Abeudſeite befhränten. Das Hauptllofter bildet ein Vierech, 
in deſſen Mitte der fogenannte Evangeliftengarten liegt. In feinem zweiten Stod 
find die herrlichſten Oelgemälde anfgeftellt, deren Zahl im ganzen EScorial man auf 
1600 ſchaͤtzt, unter denen ſich viele Werke ver erften Meifter aller Schulen befinben. 

Zu den Übrigen Merkwärbigleiten des E8corials gehören noch zwei Bibliotheken, 
weiche den Raum zwifchen dem Collegium und bem Kloſter auf ver Weflfeite einnehmen. 
Die erfie, welde Iebermann zugänglich ift, faßt 12,000 Bücher. Die zweite, früher 
unzugängliche, enthält gegen 4000 griechiſche, Iateinifche, hebräiſche und arabiſche Hand» 
Schriften. Drei Männer find es, welden letztere das Meiſte und Befte verdankt, was 
fie von griechiſchen Handſchriften noch befigt: Gonzales Perez, Mendoza und der ge 
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tehrte Erzbiſchof Antonius Auguftinne. Der Erſtgenannte, Secretär Karls V., hatte 
eine Sammlung während feines Lebens zu Stande gebracht, vie nad, feinem Tod von 
Neapel nah Spanien überfievelt, dort von Philipp II. im Escorial aufgeftellt, vie erſte 
Grundlage der Bibliothel bildete, die alsbald bedeutendere Vermehrungen durch Diego 
Hurtado de Mendoza gewann. Diefer Diplomat hatte einen längeren Aufenthalt zu 
Benedig dazu benupt, um aus dem Orient Handſchriften konnen, und ambere, bie er in 
Benedig gefunden, copiren zu laſſen, ja er hatte felbft Gelehrte nad Griechenland ent- 
fendet, um dort Hanbfchriften zu entbeden; von Soliman II. aber, veflen Sohn er bie 
Freiheit aus einer Gefangenfchaft erwirkt, hatte er fich als Gegenbelohnung die Sen- 
bung einer Auzahl griechiſcher Handſchriften erbeten, was biefer durch mehr ald 30 gries 
hide, an Mendoza ale Geſchenk gefandte Hanpfchriften vollzog. So hatte Mendoza 
eine werthuolle Sammlung zu Stande gebracht, welche er bei feinem Tod (1575) bem 
König von Spanien für den Escorial teftamentarifch überließ. Wenn gleich bei bem 
Dreande 1671 ein Theil davon zn Grunde ging, fo gehört doch das Wefentlichite, mas 
fi von griechiſchen Handſchriften jeßt noch vorfindet, diefer Sammlung urfpränglid an. 
Der beitte Wohlthäter ift emblid ber zu Tarragona 1586 verftorbene 70jährige Erzbiſchof 
Antonius Anguſtinus, ein gelehrter Yurift, auf verfchievenen wichtigen biplomatifchen 
Mifftonen verwenbet, deſſen reihe Bücerfammlung gleichfalls nach feinem Tode in ben 
Escorial wanderte. Bei Weitem bie Mehrzahl dieſer Handſchriften gehört nach ihrem 
Imbalt der kirchlichen Literatur, namentlich der fpäteren byzantinifchen zu; bie Schriften 
der gebildeten Griechen, bie in dem 14—16. Jahrhundert insbefonbere thätig waren, 
griechiſche Sprade, Literatur und Bildung im Abendlande zu verbreiten, und felbft 
kirchliche Imtereflen daran knüpften, find zahlreich hier vertreten; Manches iſt darunter, 
was buch ven Druck noch nit zur Deffentlichleit gelangt if. Nachdem früher (1769) 
Joannes Yriarte einen Katalog diefer griechiſchen Danufcripte herausgab, der aber leider 
nad) dem Erſcheinen des erften Bandes in Stoden gerieth, liegt jest ein auf Koften 
der franzöflfchen Regierung in groß Quart (1848) erfchienener Catalogue des Manuscrits 
Grecs de la bibliothöque de l’Escurial, par E, Miller vor, welder über dieſen Theil 
ber Hanbfchriften höchſt befriebigenden Aufſchluß ertheilt. Bei dem oben genannten Brand 
hatten insbefondere die arabiſchen Handſchriften fo fehr gelitten, daß Caſtri mur noch 
1805 aufzählen konnte, von denen 1780 ein Theil in die Hände bes Kaiſers von Fez 
und Marollo kam, ber bafür dem Könige von Spanien während ber Belagerung von 
Gibraltar die freie Benugung ber Häfen von Zetuan und Tanger geſtattete. Die 
meiften Handſchriften befinden fi in der oberen Bibliothek, einige ver werthvallſten 
darunter ber Codex aureus, welcher die vier Evangelien mit goldenen Buchflaben ent» 
hält, werben in der untern aufbewahrt, wo liberdied eine Sammlung von Handzeide 
nungen, Kupferftihen und Malereien und die meiften gebrudten Bücher ſich befinven. 


Dr. Preſſel. 
Esdras, ſ. Eſra und Nehemia. | 
Esdrelon, Esprälon, ’Eodeniwv, auch EodenAwu (Yubith 1,8; 4, 6.), fpäter 
Eodeunia, Stradela (itiner. hieros.); der urfprünglihen Form noch angemeflener: 
Tssoadı (LXX), Isaganıa und ’Ieoguela (Joseph. Antt.), ZeLpaszi (Euseb.); ders 
ſelben am fremdeſten: ACqon und Accios noAıs, Berin, Zaraein MS) (bei den 
heutigen Urabern, was ber Entftelung von Ismail in Ismain correiponvirt), ober 
r Gerinum parvum (in den Krenzzügen, fo bei Guil. Tyr. 22, 26.): das alte Yisreel 
NY ober Sr, Stadt und Ebene in Paläſtina. 


1) Die Stadt Jisreel, urſprünglich eine mächtige Kananiterſtadt (Jos. 17, 16.); 


fiel Iſſaſchar zu (Jos. 19, 18., nad Jos. 15, 56. gab es au ein Yißreel im Stanım 
Juda bei Siph, aus welchem ohne Zweifel Ahinoam, die zweite Frau Davids nad) 
1 Sam. 25, 43. gebfirtig war); wurde Ahabs Reſidenz, indeffen Samaria bie Haupt» 
ſtadt blieb (1 Kön. 18, 46; 21, 1.), daher Iſebels Wittwenſitz, wo fte gleich ihrem das 
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ſelbſt krankliegenden Sohn, dem König Joram, und Ahabs ganzem Geſchlecht der Fluch 
ereilte (1 Kön. 9, 15—37; 10, 1—11.). Sie lag nah Eufebius zwifchen Schthopolis 
und Legio (von jenem, nad) dem itiner. hieros. p. 586, 12 röm. M., vom andern 
10 M. entfernt), nah den Buch Judith (4, 6; 7, 3.) in der Nähe von Dothaim; 
heutzutage ift fie noch ein arabifches Dorf (Zerin oder Zarasin). Die 1 Sam. 29, 1. 
in ihrer Nahbarfchaft erwähnte Duelle (Luther fcheint in feiner Ueberfegung ſie für eine 
Ortſchaft Ain anzufehen) ift wahrfcheinlich die aus Felfenfpalten hervorkommende Quelle 
Tubania (Guil. Tyr. 22, 26.), bei ven Arabern Yin Dſchalud (Kobinfon III. 1. 400). 

2) Die Ebene Jisreel, an deren Öftliher Seite die Stadt lag, bilvet ungefähr 
ein rechtwinkeliges Dreieck*), deſſen rechter Winkel einerfeits durch die im Norben der 
Ebene jäh emporfteigenden galiläiihen Berge, darauf Nazareth liegt, welche fih vom 
Thabor bis zur Scheide der Gisreel- von ber Akre⸗Ebene im Welten binziehen, anderer 
feitö buch die im Oſten ber Ebene zum Jordanthal abführenden drei Queerthäler zwifchen 
Thabor und dem Heinen Hermon, zwifchen biefem. und den Bergen Gilboa, und zwifchen 
diefen und dem Gebirge Ephrain gebildet wird, indeſſen die eine Ovallinie bildende 
Hypotenuſe des Dreiedd aus dem bier fanft fih abdachenden vom Jordan bis zum 
Carmel, von Süvdoft nad Nordweſt ſich erftredenden nörblichften Zug des Gebirges 
Ephraim befteht. Mitten durch die Ebene von Oft nach Welt fließt der Kifon, bis er 
durch ein Engthal zwifchen dem Carmel und den galiläifchen Bergen aus der Ebene Jisreel 
in bie von Akre tritt und dem Meere zueilt. Die Ausdehnung ver Ebene Jisreel be- 
trägt ungefähr 8 Stunden in ver Fänge und 4-5 Stunden von Norden nach Süden **), 
Die vielen Quellen, welche, außer dem Kiſon, beſonders von Süpen her die Ebene be 
wäflern, verliehen ihr einft eine ausgezeichnete Schönheit und Fruchtbarkeit, indeflen ber 
herrliche Boden heutzutage öde und wüſte liegt. Um ver für Paläftina bedeutenden Aus- 
dehnung der Ebene willen heißt fie auch ſchlechthin ueya zredlov (Joseph.). Weitere 
Namen verdantte fie einzelnen andern Punkten darin außer der Stabt Yisreel, fo ber 
Stadt Megiddo, welde ziemlid in ver Mitte ver fübweftlichen Seite an einem Zufluß 
des Kifon und biefem felbft nahe lag (Jud. 5, 19. 21.), daher: Ebene von Megiddo 
(2 Chron. 35, 22. 3 Esr. 1, 27.); ferner dem Orte Regio Marimianopolis (das heutige 
Ledſchun), daher: campus legionis; ferner im Mittelalter dem Dorf und Caftell Saba, 
daher: planam Sahae; enblich. nennen fie die heutigen Araber Merdſch Ibn Aamer, d. h. 
Waide des Sohnes Aamer (Burkhardt, R. II. 579). Mitten durch die Ebene Jis⸗ 
zeel von D. nad W. lief die Grenze zwiſchen Galiläa und Samaria; in der Richtung 
von R. nah ©. dagegen führte und führt noch die Landſtraße aus Galiläa durch Sa⸗ 
maria nach Jeruſalem und etwas weftliher die große Gazaſtraße von Damaskus nach 
Aegypten. Dies und die Ausdehnung der Ebene machten von jeher diefelbe zur Stätte 
bedeutender Schlachten, zu einem weltgeichichtlihen Schauplat. 

Hier (im Grunde der Stadt Jisreel) errang Gideon feinen großen Sieg Über die 
Amaleliter und Midianiter (Zub. 6, 33; 7, 1 ff.); bier (an ver Quelle bei der Stabt 
Jisreel) Tagerte das Heer Iſrael unter Saul, ehe e8 von den Philiftern auf bie Berge 
Gilboa gejagt und zerfprengt wurde (1 Sam. 29, 1; 31, 1 ff.); bier (bet Aphek) fchlug 
Ahab die Syrer unter Benhadad (1 Kön. 20, 26 ff.); bier (vor der Stabt Yisreel und 
in derfelben) vollzog Jehu das Gotteögeriht über das Haus Ahab (2 Kin. 9, 17 ff.); 


‚hier (bei Megivdo) warb Joſia von den Aegyptern unter Necho gefchlagen und getöbtet - 


(2 Kön. 23, 29. 2 Chron. 35, 22.); hier (vor Bethulia) lag Nebulapnegard Heer unter 
Holofernes (Judith 7, 3.); hier (am Fuß des Thabor) kämpfte Vespafian gegen bie 
Fuden (Zofeph.); hier fchlugen ſich Kreuzfahrer und Saracenen; hier wurden im Jahre 


| *) Robinfon nennt es, wiewohl nicht fo richtig, ein fpigwinkeliges Dreied. 
”s) Die verfchiedenen, etwas mehr oder weniger betragenden Angaben darüber von ben ein- 
zelnen Reiſenden fiehe in Ritters Geographie von SBaläftina. 
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1799 die Türken, 25000 Mann ſtark, von 3000 Franzoſen unter Bonaparte und Kleber 
beflegt. Pf. Preſſel. 

Eſel. In den füdlichen, wärmeren und trockneren Ländern iſt der Eſel eines ber 
wichtigſten und ſtattlichſten Hausthiere und eignet fih burd fein muthiges, Iebhaftes 
Weſen, feine Schnelligkeit und Ausbaner zum mannigfadften Gebrauche. Wir finden 
daher auch bei den Hebräern die Eſel ſtets als weſentlichen Beſtandtheil ihres Heerden⸗ 
reichthumo angeführt (3. B. Genef. 12, 16; 24, 35. Hiob 1, 3. u. 0.) over vorausgefeßt 
(fo in den gefeglichen Beſtimmungen Erov. 20, 14; 21, 33. Deut. 22, 3f. u. a., vgl. 
Luk. 13, 15; 14, 5.), wie denn felbft König David einen eigenen Auffeher über feine 
Efelinnen hatte (1 Chr. 27, 30.). Gebraucht wurden die Efel 1) zum Reiten, naments 
li die Gfelinnen (PORN), die fonft auch wegen ihrer Milch fehr gefchägt waren (Num. 
22, 21. 2 Kön. 4, 24. Matth. 21, 2 ff); auf Efeln ritten auch Frauen (Joſ. 15, 18. 
1 Sam. &, 23.) und Vornehme (2 Sam. 17, 23; 19, 26. 1 Kön. 13, 13. Senef. 
49, 11. Kicht. 10, 4.), welche ſich beſonders ver ſcheaigen Eſel bedienen mit weißen 
Streifen auf braunrother (daher der gewöhnliche Name für Eſel Yin von "DON = 
rubrum esse) Hant (Rift. 5, 10. — vgl. auch Lightfoot, hor. talm. ad Mt. 21, 5.); 
man ritt ftatt auf einem Sattel meift bloß auf einer Dede over einem Kleide (Matth. 
21, 7., daher Wa = aufzäumen), und ber ‘Treiber ging neben oder hinter dem Thiere 
her (vgl. Richt. 19, 3. 2 Kön. 4, 24.); — 2) zum Fafttragen jeder Art (Neh. 13, 15. 
1 Sant. 25, 18. Gen. 42, 26 u. a.), weßhalb Gen. 49, 14. Iſaſchar (f. d. Art.) ein 
„ruhiger Eſel⸗ genannt wir, der wbenget feine Schulter zum Tragen; — 3) zum 
Pflugziehen (Deut, 22, 10. Jeſ. 30, 24; 32, 20.); — 4) zum Treiben der größeren 
Mühlen (Matth. 18, 6.). Im Kriege dagegen fcheinen ihn die Hebräer nicht gebraudt 
zu haben, weßhalb der Meſſias als Friedensfürft reitend auf einem noch unberührten 
Efel dargeftellt wird, Sad. 9, 9. vgl. Matth. 21, 2 ff.; Mark. 11, 2 ff.; bei den Per- 
fern aber kommt Reiterei auf Efeln vor, Jeſ. 21, 7. vgl. Herod. 4, 129; Strab. 15, 
2, 14 u. a., während im fyrifchen Heere 2 Kön. 7, 7. die Efel wohl bloß zum Fort⸗ 
fhaffen des Gepädes dienten. Der Eſel gehörte zu den unreinen Thieren (Prlo II. 
p. 400 Mang.), burfte daher nicht geopfert, fonbern deſſen Erftgeburt mußte durch ein 
Schaf gelöst oder ihr das Genid gebrochen werben (Exod. 13, 13; 34, 20. und dazu 
Movers, Phönik. I. p. 865); da® Fleiſch deſſelben wurde nur in äußerfter Noth gegeffen 
(während einer Belagerung 2 Kön. 6, 25.). Auf die Geilheit des Thieres wird Ezech. 
23, 20. angelpielt. 

Ein verwandtes Thier ift der wilde Efel oder Onager (N) = cursor, aram. 
=-iny = fugitivus, indomitus), welder in der Bibel üfter genannt wird ald Bewohner 
der odeſten Wüften (er. 2, 24. Hiob 24, 5. Jeſ. 32, 14.), deſſen unbändige, wilde 
Freiheitsliebe (Hiob 39, 5 ff.) ihm zum Bilde Jomael's eignet (Genef. 16, 12.) Er 
nährt fi von Kräutern (Hiob 6, 5. Ver. 14, 6.) und ſucht frifhe Quellen anf (Pf. 
104, 11.); da er in der Regel in großen Heerden lebt, fo werben Hof. 8, 9. die fich 
von der XTheofratie losreißenden, für fich gejonvert lebenden Ephraimiten mit einem 
einfam umberfchweifenden Waldeſel verglichen. Das Thier ift berühmt durch feine Schön- 
beit und außerordentliche Schnelligfeit. 

Bgl. Bockart, hieroz. I. p. 148 sq. II. p. 214 sq.; v. Lengerke, Ken. I. p. 140 sg. 
146. 165; Winer, R.W. B. s. v. und Pauly, Realencykl. I. S. 864. Näetfdi. 

Eſelsfeſt. Dieje katholiſche Volksbeluſtigung wurde im Mittelalter in mehreren 
Städten Frankreichs, obgleich nicht überall auf dieſelbe Weife, gefeiert. Der Zweck war 
der nämliche, ven viele andere Gebräuche, namentlich die kirchlichen Schaufpiele, Hatten, 
nämlich der rohen Phantafie der Laien vie heilige Geſchichte finnlich und thatſächlich dar⸗ 
zuftellen. Da nun im Alten fowie im Neuen Teftament der Efel mehrfach eine Rolle 
fpielt, fo durfte er in den kirchlichen Repräfentationen nicht fehlen. Zu Rouen war das 
um bie Weihnachtözeit begangene festum asinorum ein auf die Vorherfagung der Geburt 


Chriſti bezügliches Schaufpiel; das Volk begab fi in Prozeffion nach ber Kirche, von 
Real-Enchllopädie für Theologie und Kirche, IV. 
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zwei Geiftlichen angeführt, die als vocatores bezeichnet find; von dieſen letztern aufgerufen, 
traten nad einander Mofed und die Propheten und dann Birgil und bie Sibylle ale 
Kepräfentanten des Heidenthums auf, fämmtlic in vorgefchriebener, ihrem Karalter ent- 
fprechenvder Kleidung, und die Ankunft eines Erlöfers prophezeiend. Die Hauptſcene des 
Drama’ war die Gefſchichte mit Bileams Eſel, welcher dur ben Mund eines zwiſchen 
feinen Beinen verftedten Priefters, gleichfall die Geburt des Herrn weiſſagte. Das 
Ganze beſchloß die Scene ver drei Männer, welche Nebucabnezar in einen, im Schiff 
ber Kirche aus Holz errichteten Dfen werfen ließ, der angezündet wurde und aus bem 
die Zünglinge unverjehrt hervortraten, hierauf vereinigten ſich ſämmtliche dramatis per- 
sonae zu einem Chorgefang, nady welchem bie Mefle gefeiert wurde. Das ganze Ritual 
bat Ducange aus dem Manufcript des Ordinarium Ecclesiae Rotomagensis in fein Gloflar 
aufgenommen, s. v. festum asinorum. — Zu Beauvai® wurde viefe® Fell auf andere 
Weiſe begangen, ben 14. Januar, zur Erinnerung an bie Flucht nad Egypten. Eine 
Yungfrau mit einem Kinde im Arm wurde auf einem reich verzierten &fel von bem 
Müänfter aus nad) der Stephanokirche bis vor den Altar geflibrt, wo das Thier während 
der ganzen Meſſe til ftehen mußte. Der Introitus wurde von dem Chor mit „Hinham“ 
beantwortet; zwifchen den einzelnen Theilen der Handlung fang man eine halb franzö⸗ 
ſiſche, halb Lateinifche Phrafe, deren letter Bers hinreihen mag, um das Ganze zu 
faralterifiren: 

Amen dicas, asine’) 

Jam satur de gramine: 

Amen, amen itera 

Aspernare vetera. 


Hez va! hez va! hez va hez' 
Bialx sire asnes, car allez, 
Belle bouche car chantez. 


Nah beendigter Meſſe fagt das Ritual, sacerdos tres hinhannabit, anftatt ite missa 
est, zu rufen, populus vero, vice: Deo gratias, ter respondebit: binham. (S. Ducange, 
l. c.). Aehnlich ging es zu Sens zu, wo überdies vier der vornehmften Kanoniker zu 
beiden Seiten des Eſels einhergingen, die Zipfel feiner Dede haltend; die Verſe, vie 
an der Kirchthüre gefungen wurden, bezeichnen zur Genüge, daß es eben nur eine Vollks« 
beluftigung war; die legten berfelben hießen: 

Laeta volant 
Quioumque colunt 
Asinaria feste. 


(S. Du Tilliot, M&moires pour servir & l’histoire de la föte des fous. Lausanne, 
1741, 4, ©. 14). Zu Cambrai begnügte man fi, einen gemalten &fel hinter dem Altar 
aufzuflellen. — Bergebens eiferten mehrere Biſchöfe gegen viefen heidniſchen Unfug; er 
tonnte erſt durch einen Beſchluß des Parlaments abgeichafft werben. 

Died waren die eigentlichen Eſelsfeſte, die nur in Frankreich, ſchon feit Anfang des 
13. Jahrhunderts, fcheinen gebräuchlich gewefen zu feyn. Der Eſel figurirte indeſſen 
auch nod bei anderen ähnlichen Gebräuchen; fo 3. B. hie und da in Deutfchland, wo 
am Johannistage (27. Dec.) der die Meſſe feiernde Priefler nach einem Gaftmahle, von 
dem Volke als Biſchof erklärt, auf einem Pferd ober einem Eſel die Straßen durchritt 
und bei der Rückkehr in die Kirche die Leute mit Wafler übergoß. (S. eine Urkunde 
aus dem Anfang des 14. Yahrh., aus dem Stift zu Wimpfen, bi Mone, Schauſpiele 
des Mittelalters, Karlsruhe 1846, Br. 2. ©. 367). — In neuerer Zeit haben enthu⸗ 
ftaftifche Lobredner des Mittelalters hierin eine tiefgefühlte Sympathie erbliden wollen 
für Alles, was auf irgend eine Weife mit dem Herrn in Berührung geflanden; von einer 


®) Gier ließ man ben Eſel die Kniee beugen. 
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jolchen Bemüthlichteit, die ſich bis auf das Thier erfizedte, das ihm gebient, wußten aber 
die mittelaltertichen Laien nichte. Der Efel figurirte, weil man ihn eben in ver Ge⸗ 
fhichte fand, und weil dad Volt an foldhen Aufzügen, bei denen es gewöhnlid an 
Schmäufen und Tänzen nicht fehlte, ein heidniſches Gefallen hatte. In der populären 
Poeſie, in der Thierfabel war der Eifel weiter nichts als ein dummehrliches, ſtets ge- 
plagtes und üherliftetes Thier; „ich bin martelaer genoss,“ fagt er im Nenner Hugo’s 
von Trimberg. Einzelne ſatyriſche Künftler brachten fein Bild in Kirchen an, um ber 
Geiſtlichkeit zu fpotten; fo ber Die Harfe fpielende Efel am Münfter von Chartres, und 
befonder8 der die Meſſe lefende, der früher im Straßburger Münfter an einer Säule 
ber Kanzel gegenüber zu ſehen war. In ver theologiſchen Symbolil wurde er freilich 
anders aufgefaht; zwar nicht als Sinnbild der Genügfamleit, wie Crofnier behauptet, 
(Iconographie chreötienne, Paris 1848, ©. 310), fondern im Gegentheil ald Symbol der 
trägen Genußſucht, die nicht arbeiten will, der groben Sinnlichkeit, bie fi) gegen ben 
Geiſt empört (Rub. Maurus, Comment. in lib. Reg. Opp. ed. Col, T. III. p. 55 ff. — 
Vincent. Bellov., spec. morale, Lib, III., p. 6, dist. 3, etc.). Hievon, fowie überhaupt 
von der allegorifden Zoologie des Mittelalterd war aber dem gemeinen Volle nichts 
bekannt, und in die Efelsfeftbeluftigungen ging keine Spur davon über. Schließlich fey 
noch bemerkt, daß wenn der Eſel ald Attribut mehrerer Heiligen erſcheint, fich Dies auf 
Scenen aus deren Legenden bezieht; man trifft ihn in Geſellſchaft mit Gerlach, Philibert, 
Marcelus, Anton von Padua u. N. €. Schmidt. 
Efnit (Eznit) ift einer der ausgezeichneten Theologen, welde bie Kraft des fich 
immer mehr befefligenden Chriſtenthums und feiner Widerftandsfähigleit gegen mächtige 
Feinde in Armenien während bes 5. dhriftlihen Jahrhunderts fo zahlreich erwedte und 
entwidelte. Ex ſiammte aus Koghb (doch iſt das Jahr feiner Geburt nidyt zu beftimmen) 
und wurde in der wiſſenſchaftlich wie praktifch gleich beveutenden Schule Sahal’s und 
Mesrops als einer der erften Schüler verjelben gebilvet. Außerdem beſuchte er bie beften 
Zehranftalten Griechenlands und Syriens, wie er denn aud) die Sprachen dieſer Länder 
und das damalige Perſiſch (Pagend oder Parſi) vollftändig beberrichte. Der Eifer, mit 
welden damals die armenifche Kirche in großartigfter Weife die ernftere Literatur des 
hellenifchen Alterthums und ver chriſtlichen Väter fammelte, überjegte und allgemein 
fruchtbringend zu machen ſuchte, trieb Eſnik zu einer patriflifchen Reiſe durch Mefopota- 
mien und nach Konftantinopel. Auf der berühmten Syuode von Artaſchast, auf ver es 
galt, den Herausforderungen und Anmaßungen des perfiihen Königs eine gebührenve Er- 
Hörung entgegenzufegen, finden wir ihn als Bifchof thätig; außerdem ift nur noch bes 
kannt, daß er in hohem Alter als Bifchof von Bagrewaud geflorben ſey. Vgl. Somal, 
quadrio della storia letteraria di Armenia ©. 22f. und Neumann, Gef. d. armen. 
fit. S. 4244. Bon feinen zu ihrer Zeit höchſt wirkſamen geiftlihen Reden iſt nichts 
erhalten; aber feine ganze willenfchaftliche und praltifche Eigenthümlichkeit Ichrt ung feine 
»Zerftörung der Irrlehren“ kennen. Diefes merlwürdige Werk ſchrieb er in Erwägung 
des mannigfahen Böfen, welches die Chriftenheit von innen und außen bebrohte, und er 
ſuchte «8 in den Lehren ber Heiden und Ketzer zu belämpfen. Das Ganze zerfällt in vier 
Bücher, Indem er allen Irrthum und alle Sünde von einer thatſächlichen Wirkſamleit 
der Teufel und Dämonen ableitet, wendet er fich zunächſt im exften Buche gegen das 
Heidenthum überhaupt und beſonders gegen bie Anhänger ver Materie (vA7). Das zweite 
beſchäftigt ji mit ven Ölaubensanfchauungen ver Perfer, die er indeß nicht nach ſchrift⸗ 
liher Wufzeihnung, ſondern nad) einer wie es feheint ſehr verderbten mündlichen lieber: 
lieferung kennt. Er bemerkt ſogar ausdrücklich, daß die perfifche Religion nicht ſchriftlich 
firirt fey und daher ihre Sayungen von ven Anhängern ganz willfürlich gehandhabt wer- 
ben Tönnten. Diefer Umftand ſcheint der ſonſt hinlänglich beglaubigten Befchäftigung ver 
Saſanidenzeit mit den zoroaſtriſchen Religionsurlunden zu widerfprechen und verdient 
ernfiliche Erwägung. Möglich ift, daß die Polemik Hier in gehäfliger Weife aud das 
Beſſere mißverſtanden hat. Das dritte Busch behandelt vie griehifche Philofophie (deren 
11* 
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Studium damals gerade in Armenien nicht geringe Pflege gefunden hatte) und endlich 
das fünfte polemiſirt gegen Marcion und die Manichäer. Sein Inhalt iſt für die chriſt⸗ 
liche Kirchengeſchichte von größtem Intereſſe und zeugt von der frifchen Geltung biefer 
Irrlehren noch in damaliger Zeit. Die erfte Originalausgabe des Ganzen erfchien im 
Smyrna 1762, weit korrekter Venedig 1826 als Theil ver armenifchen Klafliler. Ein 
Stüd des zweiten Buches Über Zervane, Ormuzd u. f. w. überfegte Neumann im 
Hermes (Br. 33 ©. 201), genauer Peiermann (gramm. linguae Armen. ©. 44-48); 
aus dem vierten Buche gab Neumann »Marcions Glaubensfyftem. Mit einem Anhange« 
deutſch in Illgen's Zeitfchr. für vie hiſtor. Theol. Bo. 4 (1834) ©. 71—79, befler 
Windiſchmann im den bayerifdhen Annalen vom 23. Januar 1834. Der lebtere ka⸗ 
tholifche Gelehrte verſprach auch eine vollftändige lat. Ueberfeßung, die indeß nicht er- 
Schienen ift; fie würde bie fpäter gekommene franzöſiſche von Ze Vaillant de Florival 
(Refutation des difförentes sectes des paiens par le docteur Eznig, Paris 1853, 8.) bie 
an manden Mängeln leivet, weit übertroffen haben. Dem polemifchen Werke ift in bei« 
den Ausgaben eine Reihe von „Ermahnungen» d. h. moralifchen Sprüchen angehängt, 
welche fonft wohl dem h. Nilus (id) wage nicht zu fagen, ob mit vollſtändigem Unrecht) 
beigelegt werben, jedoch in deſſen griechifhen Werken fehlen. Die Sprache des Eſnik ift 
überall meifterbaft, fowohl in der höchften Erregung und Wärme, ald aud in ber ſpitz⸗ 
findigften Detailpolemit, und Alles fo aus einem Ouſſe, daß in ihm fich wirklidy einer 
der wenigen aftatifchen Klaſſiker fertig darſtellt. Goſche. 
Espen, Zeger Bernhard van, gehört zu denjenigen Kanoniſten, welche bie in 
Frankreich entwidelten Prinzipien des Epiſcopalſyſtems der römiſch⸗latholiſchen Kirche (f. 
d. U.) in befonderen Anwendungen auszuführen unternommen und auf die jpätere dem⸗ 
felben entſprechende Doctrin und Praris in den Nieverlauden und Deutfchland ven größten 
Einfluß geübt haben. Er wurde zu Löwen am 9. Juli 1646 geboren, flubirte dort 
Theologie und kanoniſches Recht und beſchloß dann in ein geiftliches Amt zu treten, wes⸗ 
halb er auch 1673 die Prieftermeihe erhielt. Indeflen gab er ven Plan wieder auf, er⸗ 
warb 1675 die juriftifhe Doktorwürde und wurde an der Univerfität feiner Vaterſtadt 
Lehrer des Tanonifhen Rechts. Durch feine Vorträge und mit holländifcher Eleganz abge- 
faßten Schriften erwarb er ſich bald großen Ruf und wurbe weit und breit zur Erthei⸗ 
Iung kirchenrechtlicher Hefponfen angegangen. Als die Streitigleiten über die vom römi⸗ 
fchen Stuble verworfenen Grundſätze des Cornelius Janſen, welcher ſelbſt 1630 — 1638 
Profeffor der Theologie in Löwen geweſen war, aud in den Niederlanden Iebhafter wur⸗ 
den, trat er auf die Seite der Yanfeniften und veranlaßte dadurch, daß fein zu Löwen 
1700 und Köln 1702 erſchienenes jus ecclesiasticum universum durch Decret ber Con- 
gregatio indicis vom 22. April 1704 in das Verzeihniß der libri prohibiti aufgenommen 
wurbe. Indem er ſich jebocd in ftiller Zurüdgezogenheit hielt, entging er weiterer Ver⸗ 
folgung. Als das Domcapitel in Utrecht die Bulle Unigenitus von 1713 nicht anerlannte 
und 1723 im Widerſpruche mit der römiſchen Curie felbftftändig fich einen Erzbiſchof 
(Sornelius Steenhoven) wählte und durch den nad Holland geflüchteten janfeniftifchen 
Biſchof Barlet zu Amſterdam confecriren ließ, vertheidigte Espen die Rechtmäßigkeit der 
Wahl und Weihe. Das von ihm darüber verfaßte Gutachten wurbe, wie es fcheint ohne 
feine Genehmigung, durch den Drud veröffentlicht und er felbft dadurch genöthigt Löwen 
zu verlaffen. Er begab ſich zuerft nah Maſtricht, dann nad Umersfort im Sprengel 
von Utrecht und ftarb bier, nachdem feine förmliche Entlafiung am 7. Februar ausge 
fproden war, am 2. Oktober 1728. Darauf folgte nod zur Ergänzung bes Defrets 
von 1704 ein Verbot feiner übrigen Schriften durch die Kongregation unterm 17. Mai 
1734. Diefe Verdammungsurtheile haben indeſſen der Autorität feines Namens und 
feiner Werte fo wenig Abbruch gethan, daß felbft Pabft Benedikt XIV. verfelben feine 
Anerkennung gezolt hat. Wir befigen über ihn eine befondere Biographie von Gadrie 
du Pac de Bellegarde (Vie de Van Espen. Loewen 1767). Bon demfelben erſchien auch 
ein: Supplementum ad varias collectiones operum J. B. van Espen 1765, zugleich ale 
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5. Bd. ter Gefammtausg. Löwen 1753 ff. (Jus eccles. univers.) von Joſ. Baren, wiederholt 
Cöln 1777. 5 Fol., Mainz 1791 3 Vol. 4. u. d. Ein Auszug erfchien, beforgt von Ober⸗ 
baufer, Augsb. 1782, Cilli 1791 u. a. M. ſ. auch Glück, prascognita uberiora universse 
jurisprudentiae ecclesiasticae. Halae 1786 pag. 235. 364. 381. 9. F. Jacobſon. 
Eſra und Nehemia. Die Hauptquelle über Eſra iſt das nach ihm benaunte 
kanoniſche Buch. Dafſelbe beſteht aus folgenden Elementen: Erſter Theil: Kap. 1, 
1—6, 22., die vorefraifche Zeit umfaffend. In dieſem Theile laſſen fi) wieder unters 
fheiven: 1, 1. — 4, 7. (hebräiſch), 4, 8. — 6,18. (chaldäiſch), 6, 1922. (hebräiſch). 
Zweiter Theil: Kap. 7, 1. — 10,44., die efraifche Zeit umfaffend. Unterabtheilun- 
gen: 7, 1— 11. (bebräif), 7, 12—26. (chaldäiſch), 7, 27. — 10, 44. (hebräiſch). — 
Der erfte Theil erzählt Kap. 1. die von Cyrus ertheilte Erlaubniß zur Rückkehr und die 
Herausgabe der heiligen Gefäße; Rap. 2. enthält das Verzeichniß derjenigen Juden, welche 
zuerſt von jener Erlaubnig Gebrauch machten, Kap. 3. berichtet die Aufrichtung bes 
Brandopferaltars, die erfte VBeftellung des Gottesdienſtes und vie Grunpfleinlegung des 
neuen Tempels. Kap. A. erzählt die dem Bau in den Weg gelegten Hinberniffe und 
theilt das Schreiben der Wiverfacher an ven König, fowie deſſen Antwort mit, in Folge 
deren der Bau bis in’8 zweite Jahr des Darius Huftaspis ruhen blieb. Kap. 5. berichtet 
ben Anftoß zur Wiederaufnahme bes Baues, welden die Bropheten Haggai und Sadharja 
gaben, fowie ben darauf bezüglichen günftigen Bericht des Statthalter Thathnai an den 
König; Kap. 6. des Königs freundliche Antwort, die Vollendung ımb Einweihung des 
Baues und B. 19—22. die erfte Paſſafeier. Die Darftellung ift ſchlicht, einfach und 
ohne alle Beimifchung von Wunderbarem. E8 ift’auch ein ruhiger, ſtätiger Fortſchritt 
darin bemerkbar, und der Zufammenhang wirb nirgends unterbrochen. Nur ift eine ges 
wiffe Dunkelheit in der Zufammenfügung an ver Stelle wahrzunehmen, wo der chaldäi⸗ 
ſche Abſchnitt beginnt (4, 7—11.). Für's Erfte ift zu bemerken, daß V. 7. noch nicht 
zur Einleitung des nachher mitgetheilten Briefes gehören kaum, weil als Berfafler des in 
diefem Verſe erwähnten Schreibens drei Namen: (Biſchlam, Mithredat, Tabeel) genannt 
werden, während als Berfafler des wirklich mitgetheilten nur zwei und ganz andere (Re⸗ 
chum und Simfai) erfcheinen. V. 8. beginnt dann allerbing® adgerifien, aber dieſe Kluft 
im Style erflärt fih aus der unveränderten Herübernahme des vorliegenden chalväifch 
abgefoßten Dokumentes. Gerade die Schroffheit dieſes Anfanges fpricht daflir, daß ver 
Berfafier nicht bloß dem fofort mitzutheilenden chaldäiſchen Briefe zu Lieb in dieſe Sprache 
verfiel und auch nachher, weil er fich einmal mit diefer Sprache eingelaflen, barin fort 
fuhr, fondern, daß er hier eine chaldäiſche Quelle einfchaltete, welche wir bis 6, 18. uns 
unterbrochen vor uns haben. — Der zweite Theil berichtet Kap. 7. das Auftreten Efra’s 
auf dem Schauplag. Und zwar finden wir nächſt feinem Stammbaume eine kurze anti- 
cipirende Zufammenfaffung feines Zuges nach Jeruſalem, vie königliche Vollmacht und 
zulegt eine kurze Dankfagung. Kap. 8. erft erzählt uns ausführlicher, mit wem und wie 
Eira feinen Zug nad Serufalem bewerfftelligt habe. Kap. 9. enthält die Anzeige, wegen 
ber fremben Weiber und Eſra's Bußgebet. Kap. 10. ſchildert die zur Wbftellung bes 
Mißbrauchs ergriffenen Maßregeln. Auch in diefem Abfchnitt ift die Darftellung einfach 
und fchlicht, wohl zufammenhängend und Har fortfchreitenn (die Anticipation 7, 7 f. kann 
nicht auffallen) ; doch ift e8 offenbar, daß uns nicht ein vollftändiges Lebensbild des aus⸗ 
gezeichneten Mannes, fondern nur eine kurze Schilverung der Hauptepifode aus feinem 
Leben gegeben wird. — Was den Berfaffer, die Abfaffungszeit und die Integrität bes 
Buches betrifft, fo kommt e8 bei dem gegemmärtigen Stand der Frage vor Allem darauf 
an, ob die Bücher der Chronik, Era und Nehemia urjprünglic nicht etwa bloß Werte 
eines Berfaffers (wie das in Bezug auf die Chronik und Eſra viele Rabbinen, Kirchen⸗ 
väter und fpätere Theologen annehmen, unter den Neueren befonders Eihhorn, Einl. 
IIE, ©. 597, Keil, apolog. Verſuch über die BB. der Ehronit S. 144 ff. und Einlei- 
tung ©. 497, Hävernid, Einl. I. ©. 271 und 301 f.), fondern ein Werk deſſelben 
Berfafiers feyn, wie nah Zunz (bie gottesbienftl. Bortr. der Juden S.28) aud Ewald 
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(Geſch. d. V. Yir. I. ©. 215 ff.), Bertheau (Comment. zur Ehren. S. XV—XXUI), 
Dillmann (f. d. Art. Ehronik) annehmen. Ift nämlid das Bub Eſra nicht ein Wert 
für fi, jo müßte vor Allem das Ganze, deſſen Theil e8 ſeyn foll, in Betracht gezogen 
werben. Uber fo zuverfichtlic auch jene Einheit der drei Bücher behauptet wird, fo ift 
diefe Anficht doch über die Grenzen der willenichaftlihen Anfechtbarkleit leineswego hin⸗ 
aus. Was erftens die VBerwandtfchaft ver Sprache und Darſtellungsweiſe, welde von 
jeher anerkannt ift, betrifft, fo führt viefelbe nicht einmal notbwendig auf Spentität 
des Verfaſſers, noch weniger auf Einheit des Werkes. Der Anfam des Buches Kira 
(1,1—3.), welder den Schluß ver Chronik (TI. 86, 18. 22. u. 23.) reproducirt, läßt eine 
zweifache Erflirung zu. Entweder nämlich gehören vie beiden Stellen gemeinfamen 
Worte urfprünglid in’8 Bud Efra, oder fie gehören urſprünglich in's Bud der Chronik. 
Daß Erftered das allein richtige fey, fcheint mir, wenn irgend etwas in biefer Sache, ge⸗ 
wiß zu feyn. Denn für das Buch Eſra bilden fie den nothwendigen Grund und Aus- 
gang, während fie für vie Chronik einen überſchüſſigen, mitten im Sat abgeriffenen Schluß 
bilden. Das War im Anfang (my Eſr. 1, 1.) ſteht nicht im Wege, denn das im 
Anfange ver Bücher fo häufige m (Joſ., Judd., Ez., Eſth. 1, 1. u. a.), ift nicht ein 
anderer Fall, wie Keil meint (apol. Berl. S. 90 ff.), ſondern im Weſentlichen ganz 
berfelbe. Die Lesart Br Er. 1, 1. ift im Verhältniß zu WI 2 Chr. 36, 22. nicht 
eine erleichternde Correktur, fondern ift umgelehrt ein ungewöhnlicher Ausprud im Ver⸗ 
hältniß zu dem gebräudlidheren und korrelteren BI), — Die Auslallung von m 
2 Chr. 36, 23. ift ebenfo wenig ein Zeichen von Urjprünglichleit. Im Gegentheil fteht 
Efr. 1, 3. dus m’ etwas fchroff und ifolirt voran, und die Konftruftion in Chron. ift 
durd die Auslaflung viel gefchmelviger geworden. Endlich ift wohl au beachten, daß 
Er. 1, 2. das Edikt des Cyrus anfängt. It ed nun glaublih, daß der Verfaſſer ver 
‚Chronik, wenn er vor Eſra fhrieb, dieſes Edikt nur bis in die Mitte des dritten Satzes 
mittbeilte, und dann mitten in der Eonftruftion abbrechend, das Uebrige verfchwieg ? 
Ein Hiftorifer, der eine folde Urkunde bat, umd fie nicht ganz, fondern nur dem Eins 
gange nach mittheilt, indem er das Uebrige mit einem wenn auch uicht gefchriebenen, 
doch gedachten et cetera abſchneidet, — ein folder Hiftorifer muß feine Gründe haben. 
So unbegreifli e8 nun wäre, warum ber, weldyer 2 Chr. 36, 22. ſchrieb, mit bym 
ſchloß, wenn Eir. 1. noch nicht eriftirte, fo begreiflih und natürlich ift diefe Art zu 
ſchließen, wenn es eriftirte. Denn in leßterem alle hat dann jenes abgebrochene Stiid 
den Sinn, daß der Verfaſſer over ein anderer nad ihm das Werk bis zu Efr. 1. hin⸗ 
führen, letzteres alfo als vie Fortſetzung und Ergänzung bes erfteren betrachtet willen 
wollte. Nun kann freilich aud ein Dritter da® Gefammtwert zerriffen und an bem 
Ende des einen Stüdes ven Anfang des anderen wiederholt haben, um anzubeuten, daß 
beides zufammengehöre, aber e8 muß nicht fo zugegangen ſeyn, und fo lange das ange: 
deutete Verhältniß andere Erflärung zuläßt, darf man es nicht als Beweis für die Ein- 
heit der drei Bücher geltend machen. Was aber insbefondere die Einheit der Bücher 
Eſra und Nehemia betrifft, fo ift es unbegreifli, wie von ben innern Gründen abge- 
fehen, Bertheau (Chron. S. XXIIf.) auf das Zeugnig des Talmud, der Mafora, ver 


*) Der Prophet redet ) EB vol. 2 Chr. 36, 12. Jer. 23, 16., Bott aber redet 3 
RD) 1 Kön. 22, 22 f. Das Iingewöhnliche des Ausdruds Wi) Eſr. 1, 1. erflärt ih daraus, 
dag derfelbe jeremianifch iſt, wiewohl ex bei diefem Propheten in einem andern Sinn vorkommt. 
Er flieht nämlich von dem Schreiber Barnkh, der anfichrieb, was er aus dem Munde Jeremia’s 
vernahm, Ser. 36, 4. 6. 27, 32; 45, 1. Es ift nun wohl möglich, daß der befondere Ausdrud 
By Eir. 1, 1. eine Hiudentung feyn fell auf das aus dem Munde des Zeremia durch Barufh 
niedergeichriebene Wort Gottes, mithin auf das Buch des Zeremia, in welchem der Berf. von Efr. 
1, 4. wohl bewandert gewejen zu ſeyn ſchelnt, während der Berf. von 2 Chr. 36, 22, diefe Hin- 
dentung nicht verflanden und doch fein ſcheinbar richtigeres 2 ganz verwifcht bat. 
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Alteſten Verzeichniſſe der altteftamentlichen Bücher in der hriftlichen Kirche, des Cod. 
Alexandr. und Cod. Frederico- August. ber LXX fi berufen kann, melde allervings 
alle nur ein Buch Eira (d. i. Efra und Nehemia) nennen. Über viefe Ausprudsweife 
rührt ja nur von ihrer Art zu zäblen ber. Joſephus zählt (contr. Ap. I, 8.) 22. ano» 
nifche Schriften des A. B., und ihm nad Drigenes (bei Zused., hist. eccl. VI, 25.), 
Epiphanius (de mens. et pond, c. 22, 23.), Hieronymus (prolog. galeat.). Aber fowohl 
diefe Kirchenväter, ald auch die Concilienbefchläffe unterfcheiven doch Eſra I. nnd II. (3. 
B. Orig. a. a. D. "Eodens npwrog aus deurepog Zr Evi 'Eloa, 6 Eorı BonFoc). 
Der Talmud thut Diefes allerdings nicht (Baba bathra fol. 14. Esras scripsit librum 
suum); aber welche Autorität hat dieſes Zeugniß, ba einerfeits. die Zahl 24 herauskom- 
men follte, andrerfeits auch Moſes für den Berfafler von Pentateuch nnd Hiob, Samuel 
für den Verfafler von den Büchern der Richter und Ruthu.a.m. erklärt wird? Zunz 
(a. a. D. ©. 28) beruft fih gar noch auf das apokryphiſche Buch II. Eſra, wo nad 
2 Chr. Kap. 35. u. 36. der ganze Eſra und dann Neb. 7, 73.—8, 13. folgt, und ſo⸗ 
gar Ewald (a. a. D. 1. ©. 264) ift der Meinung, daß diefer Berfafier vielleicht 
noch die drei Schriften vereinigt vorgefunden habe. Uber welche Autorität kann ein fol 
Ges Madywert haben? Auch die Autorität ver Codd. Alexandr, u. Frederico- August. 
ber LXX ift dadurch enträftet, daß der Einfluß jener Zählungsweife auf fie mit Grund 
vermutbet werben kann, (wie er auch auf die Älteften gebrudten Ausgaben des hebr. Textes, 
die Sancinife, die Gerſom'ſche, die Stephan'ſche u. a. flattgefunden bat), Dagegen 
trennt der Hauptcober der LXX, der Batilanifche, fowie der Maforethifche Text die bei- 
ven Bäder. — Sind num viefe für die Einheit der drei Bücher vorgebradgten Gründe 
nicht beweiſend, fo fpredhen andere Umftänve pofitiv dagegen. Um nur das Wichtigfte 
hervorzuheben, bemerke ich zuerft mit de Wette (Einleitung S. 298 f.), daß der Chronift 
die Urkunde Er. 2. in Neh. 7, 6—73. wiederholt, und zwar weber fo verändert, daß 
fie als ein neues Dokument erfcheinen könnte, noch fo gleichlantend, wie man's von einem 
nnd demfelben Autor in einem und bemfelben Werke erwartei, ließe fi allerdings bar- 
aus erflären, daß er fie eben jo wiedergab, wie er fle in der Deukfchrift des Neh. mit 
vorfand. Aber wo findet ſich denn ein Beifpiel bei dem Chroniften, daß er eine Urkunde 
fo aufgenommen hätte, wie er mit Neh. Kap. 1-7. mußte gethan haben? Die Worte 
mbana mom 27 Hinbigen fo fehr ein neues Buch an, dafs Bein hebräifcker Schrifte 
fteller ohne die grämblicäfte Confufion zu befürchten fie in ven Text feiner Schrift aufe 
nebmen konnte, zumal werm er im Sinne batte, das alſo bezeichnete Dokument felbft 
wieder durch eine eigene Einſchaltung zu unterbreden, wie ber Chronift durch Neh. Kap. 
8-10. gethan haben fol. Aus weldem Grunde ferner follte der Chroniſt die Lifte der 
Bewohner Jeruſalems nah dem Erile (cf. Bertheau, Ehr. S. 96 ff.), welche Neh. 11. 
ganz am Plage war, ſchon 1 Ehr. 9. gegeben haben, wohin fie doch fireng genommen 
gar nicht paßt? Nein wahrlidh, entweder haben wir einen plan- und gebanlenlofen Com⸗ 
pilator vor uns, oder Neh. 11. ift nicht ein Theil vefielben Werkes, zu welchem 1 Chr. 9. 
als integrivender Beitandtheil gehört. Es läßt fi wohl denken, daß ber Berfafler eines 
Werkes von dem Umfang ber Chronik (d. h. welches bis zum Erxile reichte), in dem Zu⸗ 
fammenbange, wo er die Stämme Ifraeld verzeichnete und nachdem er zulegt Benjamin 
und das Haus Saul's aufgezeichnet hatte, auch noch ein Verzeichniß der Bewohner von 
Yerufalem, das in Benjamin lag, geben wollte, und da er Keines aus der von ihm bort 
befchriebenen, nämlich der Saul'ſchen Zeit hatte, das nacherilifche einfügte. Aber würbe 
er das wohl gethan haben, wenn er im Sinne hatte, daſſelbe Verzeichniß zu feiner Zeit 
und am rechten Drte wieberzubringen? Etwas ganz Anderes ift es, wenn der Chroniſt 
kurz nacheinander das Geſchlechtsregiſter Sauls zweimal gibt (1 Ehr. 8, 29—40. und 
9, 85-44.) ; denn, wie Ewalb (Geſch. des B. Jr. I, ©. 229) ſelbſt zeigt, das Ver⸗ 
zeihnig war an beiden Orten notwendig. Endlich wie die Zertrennung bes einen gro- 
fen Werkes und feine verkehrte Einfüguug in den Kanon zu erklären fey, darüber haben 
die Urheber jener Hypotheſe bis jetzt noch nicht genägenven Aufichluß gegeben. Ewald 
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ift der Meinung (Gef. Ir. I, ©. 253f.), daß die BB. Eſra und Nehemia zuerft ab- 
getrennt und in ben Kanon aufgenommen worden feyen, weil bie Geſchichte des neuen 
Jeruſalems den Späteren befonvers wichtig feyn mußte, die BB. Samuelis und Könige 
aber für die Gefchichte des alten Jeruſalems zu genügen ſchienen. Abgefehen davon, daß diefe 
Erklärung eine bloße Hypotheſe ohne pofitiven Beweis ift, fragt man billig: warum haben 
denn die BB. Samuelis und der Könige nicht immer genügt? Warum bat man denn 
nur je die Chronik in den Kanon aufgenommen? Was hat ihr fpäter zu biefer Ehrr 
verholfen und fie von der Schmach, ſchon einmal vom Kanon ausgeſchloſſen worden zu 
feyn, befreit? Der Raum erlaubt es nicht, auf dieſe Fragen näher einzugehen. Mir 
fcheint, um e8 kurz zu Jagen, die Stellung ver Chronik als letztes Buch im Kanon dar⸗ 
auf binzubeuten, daß fie nicht nur das zulegt aufgenommene, ſondern quch das zuleßt 
verfaßte if. Wenigftens kenne ich noch feine genügende Antwort auf die Frage: eriftirte 
die Chronik vor Eira und Nehemia, warum wurde fie dann nicht vor diefen Schriften 
aufgenommen? Warum wurde die natürliche Ordnung geftört und der Anfang (nämlich 
die vorerilifche Zeit in der Chronik) nad dem Scluffe (der nacherilifhen Zeit in Eſr. 
und Neb.) geſetzt? Da nun alfo vie angeblihe Einheit von Chronik, Efra und Nehemia 
feineswegs erwiejen zu ſeyn fcheint, haben wir das Hecht, jedes der beiden legtgenannten 
Bücher als eine Schrift für ſich zu betrachten. 

Rap. 2. ift eine vom Berfaffer vorgefundene Urkunde, wie aus Web. 7, 5. zu er⸗ 
feben; 4, 8. — 6,18. ift ebenfall® ein vom Berf. vorgefundenes aramäiſches Altenftüd. 
Letzteres ift, wie man aus 5, 4. (da ſprachen wir zu ihnen) erfehen kann, von einem 
Augenzeugen verfaßt, wogegen nicht. Spricht, daß 6,14. Arthachſchaſtha erwähnt ift, denn 
dieſer Name kann fehr leicht von dem ver Wohlthaten diefes Königs dankbar eingebenken 
Verfaſſer zu denen der beiden andern Wohlthäter, Cyrus und Darius, hinzugefegt wor⸗ 
den jeyn. CA. Keil, apol. Berf. S. 115ff. Movers, krit. Unterfuch. über die bibL 
Ehron. S. 15. Hävernid, Einl. I. S. 291ff. Keil, Einl. ©. 516 f. — Was 
nun in dem erflen Theil nicht Urkunde ift, erweist fid) als Wert Eines Berfaffers, auch 
das Stück 6, 19—22., das Berthold (Einl. S. 1001 ff.) wegen des Ausdruckes Ton 
MEN in das Zeitalter der Lagiden und GSeleuciven fegen will, während doch fon 
2 Kön. 28, 29. und Thren. 5, 6. das babylonifche Reich als Fortfegung des aſſyriſchen 
defien Namen trägt. — Im zweiten Theile, der die efraifche Zeit befchreibt, ift 7,26. — 
9, 15. fiher und anerlanntermaßen von Efra; die vorausgehende aramäiſch gefchriebene 
Urkunde 7, 12—26. hat er wörtlich aufgenommen. Was vorbergeht (7, 1—11.) und folgt 
(Rap. 10.), wird Eſra abgeſprochen, weil in dieſen Abfchnitten in der dritten Perfon 
pon ihm gerebet, und weil ihm 7, 1—11. fehr ehrende Prädikate beigelegt werben, f. 
bef. Zunz 0.0. S. 20. 23. — Legterer Einwand iſt von Keil (apol. Berf. S. 124 ff.) 
gut widerlegt; der erftere weniger, venn daß Eſra 7, 1-11, in deu deitten Berfon von ſich habe 
ſprechen müjfen (f. Ein. ©. 517), und daß auch Kap. 10. die dritte Perfon vie paſ⸗ 
fendfte fen, ift doch wohl zu viel gefagt. Doc, ift die Möglichkeit nes Perſonwechſels zu 
zugeftehen (cf. Schirmer, observv. exeg. crit. in 1. Esdrae II, p.8. De Wette, Einl. 
©. 289 f.), und fomit auch die Möglichkeit, daß das ganze Buch von Eſra ſelbſt die Ge⸗ 
ftalt empfangen babe, in welder es vor uns liegt. 

Sehen wir nun über zur Perſon Eſra's felbft, fo bietet uns die bauptfächlichfte und 
autbentifche Quelle über ihn, das kanoniſche Bud Efra, zwar nicht vielen, aber doch fehr 
intereffanten Stoff dar. Eſra war nad 7, 1. aus hobhenpriefterlihem Geflecht, deßhalb 
nabe verwandt mit bem im Amte ftehenden Hohenpriefter Jeſua. Combinirt man die 
Angaben des Buches Efra mit denen ver Chrmmil, fowie fie beive lauten, jo müßte Efra 
Jeſua's Oheim geweien fern. Denn Era 7, 1. beißt Eſra Sohn des Seraja, Jeſua 
aber heißt Efr. 3, 2. Sohn des Jozadak, welder Letztere nah 1 Chr. 5, 41. der in’s 
Exil abgeführte Hohepriefter war. Jozadak's Vater nun war nad 1 Chr. 5, 40. Seraja, 
berfelbe, ver nach 2 Kön. 25, 18—21. von Nebucadnezar zu Ribla getöbtet wurde. War 
uun Eſra diefes Seraja Sohn, fo war Jozadak fein älterer Bruder, veflen Sohn Jeſua 
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alſo fein Neffe. Dieſe Combination iſt aber unmöglich. Denn ſetzt man bie Zerſtöruug 


Jeruſalems durch Nebucadnezar in's J. 686 v. Chr., und Eſra's Rüdtehr nad 8. 7,8 
in's fiebente Jahr des Artaxerres Longimanus, d. i. 459 oder 458, fo wäre er, nähme 
man auch erfi das I. 586 als fein Geburtsjahr an, bei feiner Rücklehr doch ſchon 127 
oder 128 Jahre alt geweſen. Die Genealogie 7, 1—5. ift alfo, wie man auch ans ihrer 
Bergleihung mit 1 Chr. 5, 2941. fieht, nicht vollftäudig. Entweder ift der Seraja, 
befien Sohu Eira genannt wird, nicht der 2 Kön. 25. erwähnte, oder Eira war nicht 
bes Letzteren Sohn, ſondern fein Enkel oder Urenkel. Was den eben erwähnten Zeit- 
punkt der Rückkehr Efra's betrifft, fo ift jettt gegen Josephus (Antigg. XI, 5, 1ff.) und 
unter den Neueren Jahn (Einl. ins U. T. IL, 1. ©. 276) und de Wette (in ber 
Archäologie und den früheren Ausgg. ver Einl.) allgemein anerlanıt, daß der Arthach⸗ 
ſchaſth. von weldhem Er. 7, 1. 7. bie Rede ift, Urtarerres Longimanus war. Dem 
Koreſch (1, 1; 4, 5.) ift Cyrus, Achaſchveroſch (4, 6.) it Cambyſes; Arthachſchaſtha 
(4, 7.) ift Pſeido⸗Smerdis; Darjaweſch (4, 5. 24; 5, 6. 7; 6. 1. 12ff.) ift Darius 
Hyſtaspio. Vgl. Keil, apol. Verſuch S. ff. Gesen., Thesaur. I. p. 150f. Ewald, 
Geſch. d. B. 3. II, ©. 565. — Real⸗Enchkl. Art, Arthachſchaſtha und Darius. Ueber 
die eigenthämliche hronologifche Anficht des Herzogs Georg von Mancheſt er in feinen 
Times of Daniel 1845 und darnach Ebrard's und Wetzke's f. d. Artt. Eyrus, Darius 
und Berichtigung Bd. IH. ©. 790. 

Eſra muß nun bei dem König Artarerres Longimanus in hohem Anſehen ges 
geſtanden haben, wie wir aus der ihm ertbeilten Vollmacht (7, 12-26.) ſehen, ohne 
Zweifel (nad) 7, 25.) weil ver König erkannt hatte, »die Weisheit feine® Gottes, bie in 
feiner Hand war. — Nachdem Eira am Fluß Ahva (ef. Schirmer, a. a. O. ©. 28 ff. 
Ewald, Geh. vd. B. 3. IU. ©. 154) die Gefährten feiner Rückkehr verjammelt, auch 
Leniten, von denen merfwärbiger Weile Fein einziger freiwillig gelommen war (8, 15.), 
zur Theilnahme anfgeforbert hatte (8, 16 ff.), madte er fi) nad religiöfer Bor» 
bereitung (8, 21 ff.) ohne Beredung, die er ſich fchämte vom König zu erbitten 
(B. 22.), auf den Weg, und kam mit feiner Schaar und einer Anzahl von heili⸗ 
gen Gefäflen glüdlih in Jeruſalem an. Nachdem vie Ueberlieferung vdiefer Gefälle 
und bie Uebergabe der königlichen Vollmacht an die Landvögte erzählt ift, berichtet 
unſer Buch nur nod einen Ing aus ber Wirkſamkeit Efra’s in SJerufalem, nämlich die 
Bertreibung der nichtjüdiſchen Weiber, Kap. 9. und 10, fra war zu diefem Alte theo⸗ 
kratiſcher Juſtiz vollkommen berechtigt und befähigt. Berechtigt als Priefter und ale vom 
König beftellter Dberrihter (7, 25 f. vgl. v. 14.), befähigt als Schrifigelehrter (155 
wa mina vn 7, 6; fein Titel: WON PEN NWY 7,11. Neh. 8, 9; 12,26. 36.). 
Wie groß Eſra's Autorität geweſen ſeyn müfle, fieht man daraus, daß von dem Wider, 
ftande, der fpäterhin ſich zeigt (Neh. 13, 28. Jos. Antigg. 11, 8. 4.), noch Feine Spur 
fi findet, denn das Volk unterwirft fid) reuig und demäthig (Efr. 10, 2 ff.) feinen An⸗ 
ordnungen. Er war aber aud) der Erſte, in welchem daß moſaiſche Geſetz ſich gleichfam 
verförpert hatte. Der Titel SD ift zwar ſchon älter (cf. Jud. 5, 14. 2 Sam. 8, 17; 
20, 25. 2 Kön. 12, 11.), aber er kommt doch früher nur in dem Sinne „Schreiber, 
Selretäru vor. Efra ift der erſt SD mn nyin>”), d. h. der Erſte, welcher es zur 
Aufgabe feined Lebens gemacht hatte, im Geſetz zu forfchen, aber nicht bloß im Sinne 
gelehrter Theorie, die beim Wiffen ftehen bleibt. Eſra war zugleidh ein Mann ver 
Praris; er .forgte dafür, daß das, was er ald Förderung des Geſetzes erkannt hatte, 
auch im Leben zur Erfüllung käme. Dies ift ohne Zweifel der Sinn der Worte, 7, 10.: 
"fra hatte fein Herz daranf gerichtet (325 Yon), zu erforfchen (ur) das Geſetz 


*) Ser, 8, 8, if zwar auch ſchon von einem DYED By die Rede, folder DIASD nämlich, 
die fagten „weile find wir, und des Herren Gefeg tft bei und.” Aber Ihr Griffel wird ein Lügen» 
Griffel genannt; es ſcheinen Leute geweſen zu ſeyn, die fih ezpreß damit abgaben, ihre falfchen 
Lehren als im Geſeß begrüudet darzuſtellen. 


170 Eira und Nehemia 


Sehovah's und es zu thun (MigdY), und zu lehren in Ifrael Geſet und Recht.« Bei⸗ 
derlei Thaͤtigkeit führte Eira nothwendig au zum Schreiben; daher der Titel „Schreiber 
im Gefeß«. Daß um jene Zeit zum erften Male feit Moſes eine ernfte und tief eingehende 
Beichäftigung mit dem Gefege vorkommt, ift hiftorifh ganz gewiß. Denn unter Yofla 
(2 Kön. 22, 8.) findet der Hohepriefter Hilfia das allmählig ganz in Vergefienheit ge- 
rathene Geſetzbuch im Tempel wieder auf, — und nicht lange darnady erfolgt der Sturz 
der Theofratie. Erft im Eril erwacht im Bolfe das Bewußtfeyn der Nothwendigkeit, vor 
Allem im Geſetze des Herrn recht feftgewurzelt zu feyn*), faft ähnlich wie inmitten ber 
Ehriftenheit erft im 16. Jahrhundert durch die Reformatoren das Bewußtſeyn dauernd 
lebendig wurde, daß das Volk des Herren im Wort des Herren wohl bewandert feyn 
müfle, — erft bei Maleachi 2, 7. findet fidy für die Prieſter die Borfchrift: des Prieſters 
Lippen follen Ertenntniß bevahren und das Geſetz fnche man aus feinem Munde. Kira nın 
wurde der Träger diefes Bemußtfeyns und das Vorbild eines Achten, eines fchriftge- 
lehrten Priefters. Außer den angegebenen Zügen ift übrigens in unferen Buche von 
Eſra's Geſetzesthätigkeit nichts erzählt. Einen bemertenswerthen Zuwachs Liefert das Buch 
Nehemia. Nach einer Pauſe nämlich) von ungefähr 13 Jahren taucht (Neh. Kap. 8-11.) 
Era wieder auf und zwar mit einer num ſchon vollſtändig entwidelten und organifir- 
ten Lehrthätigleit. Erſtens finden wir hier das Volk felbft ſchon begierig, das Geſetz zu 
vernehmen (Neh. 8, 1.). Sodann hat Efra bereit8 auch unter den Prieftern und Leviten 
feine Schüler fi herangezogen, die DH (Neh. 8,79; 10, 29.), welche ihn mit 
Wort: und Sacherklärung bei feinen Lehrvorträgen unterflügten. Und folde Lehrvor⸗ 
träge werden num endlich drittens auch als ein wefentliches Element dem Gottespienfte 
einverleibt, abermal® wie auch bei uns feit der Reformation die Predigt ihre conftante 
und hervorragende Stelle im Gottespienft erhielt. Wir finden in ven erwähnten Kapi- 
teln des Nehemia dieſe Gottesdienſte befhrieben. Zum erften Male begegnen wir bier 
auch, als dem der nenen Einrichtung naturgemäß entfprechenden Gerüſte, ver Kanzel 
(Ne. 8, 4.). Wie fehr das Boll Freude und Luſt zu diefen Gottesvienften hatte, fehen 
wir ans 9, 3., wo gejagt ift, daß ein Viertheil des Tages, aljo 3 Stunden, der Geſetzes⸗ 
vortrag, und abermals ein Biertheit der Gebetsgottesodienſt in Anfpruch nahm. Bergl. 
Ewald, Seh. d. V. J. II, 2. ©. 160 ff. — Wir erkennen alfo in Eſra ven Refor- 
mator Ifraels, der nad dem Erile Lehre, Leben und Kultus, fowie die Erfahrumgen ver 
Vergangenheit einerfeits, und die Bedürfniſſe der Gegenwart andererſeits es forberten, 
nah dem Worte Gottes neu begründete. Wie die von ihm -angeregte Schriftgelehrfamteit 
fi weiter entwidelte und allmählig ausartete**), gehört nicht bieher. Nur kurz wollen 
wir noch andeuten, was die Tradition Efra außer jenen feft beglaubigten Diomenten feiner 
Wirkſamkeit noch für andere Verdienſte zufchreibt. 

Hier flieht obenan, was von Efra als dem Vorfteher der Synagoga magna (NY) 
nam) und Sammler des Kanon erzählt wird. Wir fehen ab von dem Sagenhaften, 
was der Erzählung von der großen Synagoge anklebt (f. Buxtorf, Tiberias cap. X. u. 
XI. Wolf, biblioth. hebr. II, p. 2ff. Rau, de synagog. magna. Aurivillius, de Syna- 
goga vulgo dieta magna in feinen von J. D. Michaelis edirten Dissertt. p. 139 fi. 
Hengftenberg, Authentie des Daniel S. 337 ff.). Über daß im der ganzen jüdiſchen 
Geſchichte kein Moment vorlommt, der in höherem Grade zur Sammlung und ficheren 
Aufbewahrung ver heiligen Schriften anfforverte, ift mir gewiß. Wir haben gefehen, 
wie hungrig und durſtig das Volt nad dem Worte war. Und zwar war ihre Begierde 
nicht nur auf das Geſetz, fondern auch auf die Propheten (vgl. das oben über Eir. 1,1. 
Geſagte) und den heiligen Geſang (man vergl. die nacherilifden Pfalmen) gerichtet. Das 
Bedürfniß, das Wort Gottes zu haben, und zwar «8 ganz, ächt und beifammen zu 
haben, war alfo gewiß in jener Zeit, wenn irgend wann, vorhanden. Die Fähigkeit num, 


°) Dergl. Bruch, Weisheitolehre der Gebräer, Straßburg 11. ©. 236, 
**) Gira wird omnium doctorum misnicoram pater genannt, Otko, lex rabb. phil. p. 173. 
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dieſes heilige Bedürfniß feines Volles zu befrienigen, kann Niemand Eſra abſprechen. Er, 
wenn irgend einer, war im Stanbe zw beurtheilen, welche Schriften barauf Anſpruch 
hatten, zu ven heiligen Schriften des Volkes gerechnet zu werben und welche nicht. Daß 
ee aber den Kanon auch ſchon ganz abgefchlofien habe, ſcheint mir nicht wahrſcheinlich. 
Willen wir ja doch nicht einmal, ob er vor oder nad dem Legten Propheten ge 
ftorben ift. Wie durfte er aber den Kanon fließen, wenn er nicht gewiß wußte, daß 
bie ya 37 erlofchen ſey?*) — Und wenn auch Maleadi vor Eſra geftorben ift, 
wußte er denn, daß der Herr feinem Volke keinen ayre Heonvevoros mehr erweden 
werde? Joſephus (etra. Apion. I, 8.) konnte Jahrhunderte fpäter willen, daß zur 
Zeit Artarerres I. der Geift der Weiſſagung erloſchen fey, aber Eſra konnte das nicht 
wiffen. Ich meine deßhalb, daß er zwar die vierundzwanzig heiligen Bücher des U. X. 
zuſammengeſtellt, daß er aber keineswegs vie Sammlung für gelchlofien erklärt hat. Sie 
ſchloß fich vielmehr allerdings infofern von ſelbſt, als fie, weil nichts mehr hinzukam, 
eo ipso als gefchlofien fidy auswies. Man vgl. hierüber die Einleitungen. — Die Era 
dition übertreibt Eſra's Arbeit an den heiligen Schriften. Es heit, daß durch ihn biefelbigen 
fämmtlih (und noch 70 andere dazu, 4 Eir. 14, 44., wo es ftatt 204 heißen muß 94) 
von Neuem reſtaurirt worben feyen. Die Stellen der Kirchenpäter hierüber fiehe bei 
Fapric., Cod. Pseudepigr. V. T. p. 1168. cf. Euseb., hist. eccl. V, 8. Zren., adv. haer. 
II, 25. (21,2. ed. Stieren.). Teriull. de habit. mul, 1.C.3. Bastl. ep. ad Philonem. 
Clem. Strom. I. e. 22, 8.149, ed. Klotz. Hieron. adv. Helois. Isidor. libr. III. Etymol. 
— fra fol aud die Quadratſchrift eingeführt (Talm. Sanhedr. C. 2. Hieron. in prol. 
galeat.), die Punkte untergefeßt und die Mafora beigegeben haben. And werben 10 ge- 
ſetzliche Borfchriften ihm beſonders beigelegt, cf. Wolf, bibl. hebr. ©. 943. Otho, lex 
rabb. phil. p. 174. — Daß er mit den Propheten Maleachi iventifch gemefen jey, wirb 
gejagt Targ. zu Mal. 1,1. Talm. Babyl. Megill. C. 1. f. 15 a. — Seinen Wamen tra 
gen auch zwei apolryphiſche Schriften: das Jogenannte dritte Bud Kira (im Cod. Alex. 
6 iepevg, im Vet. Lat. Syrus und LXX Eſra I. und vor ven kanoniſchen Eſra geftellt, 
bei Isidor., Origg. 6, 2. Eſra II., bei Neueren Pseudo-Eera, Esra apocryphus, Esra 
graecus). Vergl. über daſſelbe Fadric., biblioth. graeca L. III. p. 746. Trendelenburg 
in Eichhorn's allgem. Bibliothek der bibl. Literatur Thl. I. ©. 180 fl. Eichhorn, 
Einleitung in die apofr. Schriften des U. T. Lpzg. 179. ©. 835 fi. — Fritzſche, kurz⸗ 
gef. exeg. Handbuch zu den Apokryphen des A. T. 1851 erfte Lieferung. — Ueber das 
prophetifch=apolalgptifche vierte Buch Eſra (welches auch zuweilen ald das erſte oder 
zweite gezählt wird) f. Fabr., Cod. apocr. N. T. p. 936 f. Vogel, de quarto libro Es- 
drse binter feinem Comm. de conjecturae usu in N. T. Philo, acta Thomae, Proll. 
p. LXXXIL Lüde, Einl. in die Offenb. Joh. S. 80. Van der Vlis, disp. de Esrae 
libro apoerypho vulgo 4. dieto. Amstel. 1839. — fd und Gruber, Art. Efra von 
Rödiger. Eine deutſche Ueberfegung dieſes Buches fteht im v. Meyerſchen Bibelwerke 
am Schluſſe des zweiten Theiles. — Ueber ein angebliches Autographen Eſra's, nämlich 
den von ihm eigenhändig geſchriebenen Coder des Pentateuch, welcher allen anderen pro 
originali gedient habe, cf. Fabr., Cod. Pseudep. p. 1147 ſ. — Ueber Efra's Tod haben 
wir nur Sagen Nach Josephus (Antigq. XI, 5,5.) iſt er „lebend und rulmesfatt« in 
Zeruſalem geftorben und auch dort begraben. Nach Andern farb er auf einer Reife nach 
Perfien zum König in feinem 120. Lebensjahre. Sein Grab wird am Tigris gezeigt nach 
Benjam. v. Tubela I, ©. 73 ed. Aſcher. 

Das Buch Nehemia kündigt fi, wie oben bemerkt, durch feine Ueberſchrift als ein 
befonberes Bud an. Wenn bie Alten es zum Theil mit Eſra zufammen als «in Bud 


*) Nach einer Sage bei Otko, lex rabb. phil. p. 175 lebte Era bis in das Jahr, wo Ale 
zander der Große nach Jeruſalem kam, und ſtarb dann im Derember dieſes Jahres mit GHaggal, 
Zacharja, Maleadi, alfo — una cam prophetis! 
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ober doch als II Efra rechnen, fo hat das feinen Grund einerfeitö in ver Zufammenge- 
hörigkeit des Inhalts, andererfeits in ihrer Zählungsweiſe. 

Das Buch zerfällt in drei Abfchnitte: I.Kapp. 1—7., Erzählung von der Veranlaffung, 
bie Nehemia, des Königs Artarerres Rongimanus Mundfehent nad Serufalem führte, von 
dem Bau der Mauern und ven Hinderniſſen, die dabei zu überwinden waren, von ber 
Fürſorge für die Armen; zuletzt fommt ein Verzeichniß der mit Serubabel heimgefehrten 
Juden. II. Rapp. 8-10. Eſra's Lehrthätigkeit, Laubhüttenfeft, Bundes⸗ Erneuerung. 
ID. Rapp. 11—13. Lifte der Einwohner von Serufalem und Vertheilung des Volks im 
Lande, Priefterliften, Einweihung der Mauern, Nehemia’s Abweſenheit, Rückkehr und 
Reformen. Am klarſten und zuſammenhängendſten iſt die Erzählung in den erſten ſechs 
(resp. ſieben) Kapiteln. Auch iſt die Abfaſſung derſelben durch Nehemia anerkannt. Der 
Abſchnitt Kapp. 8-10. iſt nad der Meinung Khinert's (über die Entſtehung, die Be⸗ 
fandtheile und das Alter der BB. Efr. und Neh., in den Dörpt. Beitr. I, ©. 131 ff.) 
und Hävernick's (Einl. IL S. 305 ff.) von Efra verfaßt, von Nehemia aber wörtlich 
feinem Bude einverleibt; Keil (Einl. S. 522) hält ihn für von Nehemia felbft verfaßt; 
be Wette (Einf. S. 291) hält ihn für eine Interpolation im Geifte des Chroniften; 
Ewald (f. o.) hält ihn vielmehr für die eigene Arbeit des urfprünglichen Berf., des⸗ 
jenigen nämlich, der das große Geſammtwerk verfakt, das die nehemianifhen Stüde in 
daſſelbe Bloß aufgenommen hat. De Wette’3 Gründe nun fchlagen nicht durch, wie 
Keil (a. a. DO.) überzeugend darthut; Ewald's Hypotheſe haben wir fchon oben als 
nicht befriebigend erkannt. Bevor demnach die Interpolation oder überhaupt bie fpätere 
Abfaſſung von Neh. 8—10. mit ftärteren Gründen dargethan wird, halten wir fie für 
das Werk eines Verfaſſers aus der Nehemianifchen Zeit, fe, das nun Nehemia oder Efra 
felbft over ein Anderer geweſen, worauf wenig ankommt. Nur muß dieſer Verfaſſer die 
Urkunde Era 2 bereits in ihrer Verbindung mit 3, 1. vor ſich gehabt haben. Denn bie 
Worte ”yar) bis MN” gehören nicht zu der Urkunde, wie e8 an fi offenbar und bei 
Efra auch äußerlich erfennbar if. Wenn nım der Verfaſſer von Neh. 8. diefe Worte 
aus Eira 3. herübernahm, fo that er es bloß, weil er auch wie jener ein Ereigniß zu 
berichten hatte, das in den fiebenten Monat fiel, und weil es ihm gut däuchte, zur gleichen 
Zeitbeftimmung der fon vorhandenen Brücke ſich zu bedienen. Eben dadurch aber ift 
es offenbar, dag Eir. 2. Schon in dein Zufammenhang vorhanden gewefen feyn muß, in 
dem wir e8 jett lefen. In den folgenden Kapiteln werden nur die Stüde 12, 1—2%6. 
und 12, 44.—13, 3. Nehemia abgefprohen. Das erfigenannte Stüd (12, 1—26.) deß⸗ 
wegen, weil es die Lifte der Hohenpriefter bi8 auf Jaddua berabführt, denn Josephus 
(Antigq. XI, 7, 8.) unter dem Namen Jaddus ald Zeitgenofien Aleranders des Großen 
namhaft macht. Wenn nun aber einerſeits des Joſephus Autorität in dieſer Parthie ſeines 
Geſchichtswerkes um anderer offenbarer Fehler willen zweifelhaft iſt, und wenn anderer⸗ 
ſeits Jojada, Johanan und Jaddua nicht als Hoheprieſter, ſondern nur als Nachkommen 
Jeſua's genannt werden, welche Nehemia gar wohl noch erlebt haben kann (Eliaſib war 
ſchon Hoherpriefter ale Nehemia im 20. Fahr des Urtarerres I., Kay. 2, 1., nad Jeru⸗ 
falem fam), fo iſt ver auf die Ränge diefes Zeitraums gebaute Schluß, daß Kap. 12, 1—26. 
nicht von Nehemia feyn Fünne, ſehr unficher. Was ferner den 12, 22. genannten „Darius, 
der Perfer,» betrifft, fo Tann dies nah de Wette's eigenem Geſtändniß (Einl. S. 293) 
Darius Nothus, der Sohn Artarerres I. feyn, der 423 v. Ehr., alfo 22 Fahre nach der 
erften Ankunft Nehemia's ven Thron beftieg. Eher könnte Bedenken erregen b. 26.: rin 
den Tagen Nehemia's und Eſra's.« Sollte Nehemia fo von feiner eigenen Lebenszeit 
gefprochen haben? Mir ferner ift befremdlich, daß die Liſte der 22 Priefterhäupter, welche 
dreimal bei Neh. vortommt: 10, 2-8; 12, 1—7. und 12, 12—21. jedesmal mit bes 
deutenden Abweichungen gegeben wird, wa8 inäbefondere im 22. Kap., wo bie beiden 
Verzeichniſſe fo nahe beifammen ftehen, auffällt. Schon Viringa (observ. ss. VI, p. 
837) und Rambach, (Annotatt. in libr. Neh. in den uberr. Annott. in Hagiogr. Vol. 
TI. ad h. 1.), fowie Keil (apol, Berf. S. 86) und Baihinger (f. o. Art. Darius) 
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haben deßhalb eine Interpolation angenommen. Und allerdings möchte ſich biefe Annahme 
ſehr empfehlen, zumal wenn Keil auch gegen fich felbft recht haben follte, wenn er (apol. 
Berl. S. 86 vgl. Einl. S. 527) gegen Jahn darauf befteht, daß Jaddua, v. 22., als 
Hoherpriefter genannt werde. In dieſem Falle jehe ich nicht ein, wie vie Abfaflang 
biefes Abfchnittes durch Nehemia gerechtfertigt werben fünne. Man könnte dann nur 
noch Darüber ftreiten, ob nur vv. 10f. und 22f. (f. Vaihinger, a. a. O.), ober ob 
die ganze Stelle 12, 1—26., und zwar bie letztere einfach oder doppelt interpolirt ſey. Daß 
12, 1—26. ald Ganzes nicht in den Zuſammenhang pafje, kaun ich nicht finden. Man 
darf fi nur nicht durch die Kapiteleintheilung irre führen laflen. Nämli an die Ber- 
zeichnifle des 11. Rap. fchließt ſich unſer Abfchnitt wohl an. Mit v. 27. beginnt dann 
ewas Neues, — und feldft auf die von da an beſchriebene Thätigkeit der Priefter umd 
Leviten mag der Inhalt unferes Abfchnittes vorbereitend hinleiten. IR nun vv. 27-48. 
von Nehemia's Hand und 13, 4. bis zum Schluffe wieder, fo ift nicht abzufehen, warum 
Nehemia dieſe Läde nicht felbft hätte ausfüllen wollen und können. Und jollte er die Worte 
auch nicht felbft verfaßt haben, fo konnte er ja die kurze Notiz gar wohl von einem An⸗ 
bern ſich geben laflen. Rehmen wir nun Alt von der Erklärung Ewald's (Geld. d. 
B. J. 1, ©. 221), daß die zwei Stammbäume 1 Chr. 3, 17—24. u. Neh. 12, 10f. ganz 
vereinzelt im eine fpätere Zeit hinausreichen, va bie eigentliche Gefchichte des Werkes mit 
den Zeiten Eira’8 und Nehemia's fchließe, fo gewinnen wir in Bezug auf das Buch Ne 
hemia das Refultat, daß es die wohlbeglanbigte Darftellung eines Augenzengen und war 
faft durchgängig Nehemia's felbft enthalte. — Ueber vie Perſon und das Wirken diefes 
Mannes haben wir nur noch wenig hinzuzufügen. Nehemia (M99M), Neeuiac) war ver 
Sohn eines EChalalja (1,1.), nach Einigen aus priefterlichem Gefchlechte*), nach Andern 
aus dem Stamme Juda und zwar ſogar Löniglicher Abſtammung. Beides wird ohne 
hiſtoriſchen Grund vermuthet. Er war Mundſchenk des Königs Artarerres Longimanus 
und bei vemfelben hochangeſehen. Im 21. 9. dieſes Königs (alfo 445 a. Chr.) am er 
‘mit königlicher Bollmacht nad Jeruſalem, und wurde dann für dag bürgerliche und 
politifche Leben feines Volles ganz das, was Eſra für das religidfe war. Beide 
Männer wirkten gleichzeitig (8, 2. 5. 9; 12, 36.), was jetzt allgemein anerkannt wird. 
Bar ja body Eira nur etwa 13 Jahre (f. 0.) vor Nehemia nad Serufalem gelommen. 
Zu beachten ift, daß Nehemia einen zweifahen Titel führt: mm nad nnYn. Der 
Titel DD (Pachs, Pascha) wird Nehemia nur an einer einzigen Stelle 12, 26. direkt 
beigelegt. Es jcheint ver eigentliche UAmtstitel geweien zu ſeyn, wie man aus 3, 7. (ver 
Amtöftuhl, Amtshaus), 5, 14. 18. (TB dns bie Banppfleger-Koft), vgl. ebend. v. 16. nnd 
3, 11; 7, 11. entnehmen kann. 'Thirsatha war ein befouberer Ehrentitel (8, 9; 10, 2. 
coll. 7, 65. 70. Eir. 2, 63.), etwa wie Excellenz. Das Wort kommt nur mit dem Ar- 
titel vor. Nach Gefenius im Thesaur s. v. ift die Wurzel ein perfifches Wort acer, 
austerus (Em. Geftrengen). CA. Benfey, Monatsnamen p. 196. Bournouf, Comm. sur 
le Gagna not. p. XLVI. Nach 13, 6. kehrte Nehemia im 32. Jahr bes Artarerges, alfo 
433 v. Chr. mithin nad) zwölfjähriger Wirkfamleit (cf. 5, 14.) an den Hof zurüd, blieb 
aber nicht Lange, ſondern reidte zum zweiten Dale nad) Jeruſalem. Wie lange biefe Ab⸗ 
weſenheit von dem Schauplag feiner Thätigkeit gebauert habe, ift zweifelhaft. Neh. 13,6. 
heißt es DW va? babe er die Erlaubniß zur Rückreiſe erhalten. Dies kann nun 
recht wohl nad Verfluß eines Jahres bedeuten (cf. 2 Chr. 21, 19.), und der Grund 
dagegen, baß innerhalb eines Jahres fi) nicht jo viele Mißbräuche hätten einfchleichen 
können, um Nehemia's perfönliche Anweſenheit wieder nöthig zu machen, ift ganz nichtig. 
Bol. hierüber und über die chronologiſchen Combinationen Priveaur (A. u. N. T. in 
Eonnerion mit der Juden und benachb. Völker Hift. gebracht, Dresd. 1726. L ©. 375 ff.) 
Winer, Realwörterb. Art. Nehem. Ueber Nehemia’d Ende willen wir nichts. Joſephus 
jagt nur ganz fur; (Antigg. XI, 5, 8.), daß er als ein eig Y5005 dgpıxouevog geftorben 


2 Malt. 1, 21. Vulg. sacerdos Nehemias. 
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ſey. Anh an feinen Namen knüpft fi manches Sagenbafte, vergl. 2 Mall. 1, 20 fi. 
Einen Kern von Wahrheit mag die Angabe enthalten, daß „er der Könige, Propheten 
und David's Bücher, und die Briefe der Könige von den Opfergefchenten wieder zujam- 
mengejucht und eine Bibliothel eingerichtet habe,« 2 Malk. 2, 13., denn in dieſer Geftalt 
mag fi) bie Stunde von feiner Theilnahme an Efra’s ſchriftſammelnder Thätigkeit erhal» 
ten haben. Bol. das ſchön gezeichnete Lebensbild Nehemia's bei Ewald, Geld. d. 8. 
Sir. II, 2. ©. 166 ff. 

Außer den im Obigen angeführten Schriften vgl. noch: V. Sirigel, Schol. in libr. 
Esrae. Lps. 1571. Derfelbe, Schol. in Nehem. ib. 1575. J. H. Michaelis, Annott, in 
l. Esr. (in uherr. Annott. in Hagiogr. Vol. III.). J. Jac. Rambach, Annott. in libr. 
Nehem. (ebenfalls in uberr. Annott. in Hagiogr. Vol. IL). Bon Bertheau ift ein 
Commentar zu Eſra, Nehem. und Eitber (als Theil des kurzgef. ereg. Handbuchs) auge⸗ 
kündigt. E. Nägelsbach. 

Eſſener, eine der drei Hauptſekten unter den Juden zur Zeit Chriſti. Die vor⸗ 
züglichften Quellen über viefelben find die Berichte des Philo in feiner Schrift „quod 
omnis probus liber“ (ed, Hoeschelius, Francof. 1691 p. 876 sq. — ed. Mangey, Lond. 
1742. Vol. II. p. 457 sqq.), wozu dann noch da® bei Eufebin® (Praep. Evang. VIII, 11.) 
aufbewahrte Fragment aus der Apologie für die Juden (bei Mangey, II, 632) zu ver⸗ 
gleihen ift, und Joſephus, der um fo genauer berichten konnte, als er nach feiner 
eigenen Erzählung (de vita sua 8. 2.) ſelbſt Eſſener, wenngleich ſchwerlich in die Höhern Grabe 
eingeweiht, war, und ausführlicher de bello Judaico II, 8. 88. 2—13., Pürzer Antiq. XIII, 
6.8.9; XV, 10. 8. 4 5.; XVII, 1. 8.2—6. von ihnen handelt. Dazu kommt dann noch 
die, wenn auch nur kurze, doch wegen mandyer Eigenthümlichkeiten nicht unwichtige Ans 
gabe des Plinius Hist. Nat. V, 17, während bie fpäteren Schriftftellee von ben Ges 
nannten abhängig find, Solinus (Polyhistor. XXXV, 7-12) von Plinius, Porphyrius 
(de abstin. ed. Rhoer. Traj. 1767. p. 331) von Jofephus. — Der Name (bei Philo: 
„Eooaio«““; bei Joſephus: „„Eoonvoi“, was wohl richtiger ſeyn möchte, Plinius: Es- 
seni; im Talmud, der unter ihrem gewöhnlichen Namen fie nicht kennt, vielleicht YDIN2, 
was ſchon R. Afaria in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in feinem Werle 
Meor enajim lib. III. auf die Eſſener bezieht) ift feiner Bebentung und Eiymologie nad) 
dunel. Ben ven zahlreihen etymologifhen Erklärungsverfuden bat keiner völlige Ges 
wigheit für fi. Die Ableitung von dem Griechiſchen oouos, welche Philo (1. e. p. 876) 
verwirft, aber in dem Fragment bei Eufebius (1. c. c. 11.) anzunehmen fcheint (quod 
omnis. etc. p. 878 ift unfiher) ift kaum wahrſcheinlich; noch weniger haben freilid bie 
fonft verjuchten bie der Bedeutung nad ähnliche von TON, von non nm alfo bie 
»Schweigenden⸗, von IM (Baumgarten) ober Y ober die ganz unglüdlihe des Sal⸗ 
mafind von dem Namen der Stadt Effa (Jos. Ant. XIII, 28.) für ſich. Am wahr⸗ 


ſcheinlichſten bleibt noch die Ableitung von dem aramäifhen NUN, of medicatus est, 
alfo „die Heilendens (Hepanevrai), indem fle fo genannt wurben nicht fowohl wegen 
ihrer Törperlihen Heilungen, ſondern weil ihre ganze Lebensweiſe ein Heilmittel gegen 
das Berberben der Welt ſeyn follte; wie Philo oft alle diejenigen, welche fih einem be- 
ſchaulichen Leben winmeten, Heoanevral nennt, andy ohne daß fle der fpeciell fo genann- 
ten Sekte angehörten (de plant. N. p. 219; de congress. p. 439, de ebriet. p. 249 u. B.). 

Die Efjener lebten nm die Zeit Chrifti nach der ziemlich übereinftimmenven Angabe 
des Philo (1. c. 876) und Joſephus (Antig. XVII, 2. 8. 5.) etwa 4000 an der Zahl 
in Paläftina (Philo 1. c. „IIaruorlvn xai Svola“, doch ift wohl TIur. Zvplac zu 
lefen vgl. Viger. ad Eus. H. E. VIII, 12.), theil® von den Abrigen Juden abgefondert 
in eigenen Kolonien am todten Dieere (Plin. I.c. „ab occeidente lacus Iitora Esseni fugiunt 
usque qua nocent), theil8 in den Städten und Dörfern mit den übrigen zuſammen (vgl. 
bef. Jos. de B. J. II, 8. 8. 4.3 Pkilo bei Euseb. Praep. Ev. VII, 11.). Vom Tempel 
wegen ihrer Verwerfung ver Opfer ausgefchlofien (Jos. Ant. XVIU. 1. 8.5.) bilveten fie 
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einen ſtreng abgeſchloſſenen Orden (raͤyua) mit feſter Organiſation. Die Aufnahme 
geſchah nur nach einem doppelten Noviziat. Wer anfgenommen zu werden begehrte 
( Cnaov Jos. de B. J. II, 8. 8. 7.) lebte zuerſt ein Jahr lang uoch außerhalb des 
Drdend, doc warb ihm deſſen Lebensweife empfohlen und er erhielt ein Beil (Sym- 
bol der Arbeit), einen Schurz (Hindentung auf die Wafchungen, welche vie Eſſener mit 
einem Schurz umgürtet vornahmen) und ein weißes Kleid (die gewöhnliche Ordenstracht). 
Hatten die Novizen ein Fahr lang die erforderlichen Beweiſe der Enthaltfamleit gegeben, 
fo traten fie dem Orden näher („nooctiot Eyyıov“‘ Jos.), doch ohne noch eigentlich auf- 
genommen zu werben, nahmen an ven Wafchnngen Theil, aber nicht an ven Mahlzeiten. 
Nachdem fie jo noch zwei Yahre geprüft waren, wurden fie nad vorgängigem Eide (ent 
weber, ba fonft ver Eid bei ihnen verboten mar — „zo dE Ouvusr adroig neplioraraı, 
zeipöv rı Tg Eniopxlas vnoAaußavorrec“ fagt Joſephus 1. c. 8. 6. nur eine befon« 
der® feierliche Verfiherung, oder ber leute Eid, der ihnen geftattet warb), in dem fie 
Gott zu ehren, Geredtigkeit zu üben, Niemanven vorfäglid zu fchaden, ven Obern 
Gehorſam zu erweifen und befonders auch Nichts von ven Geheimniflen des Ordens zu 
verrathen verſprachen, aufgenommen. Die Ordensglieder felbft (wohl mit Ausſchluß 
ber Novizen) theilten fi) nach der Zeit ihres Eintritts (zur Yoovo» rc aoxnaswc) 
in vier Klaſſen (Philo, 1. c, p. 877 — beftimmter Jos. de B. J. II, 8. $. 6. 10.), bie 
fo fireng von einander gefchieven waren, dag die Mitgliever höherer Klaſſen fi durch 
' Berührung .nieverer zu verunreinigen glaubten. Genaueres tft darüber nicht bekannt und 
fhwerlih möchten mit Credner in ben jpätern Seltenuamen bei Epiphanius Offäer, 
Sampfäer, Elleffäer die Namen der drei höchften Klaſſen wieder gefunden werben kön⸗ 
wen. Die Orbensobern halten ausgebehnte Gewalt, fo daß Niemand, abgefehen von 
Werken der Barmberzigleit, etwas ohne ihren Befehl thun burfte (Jos. de B. J. II, 8, 
8. 6.). Sie hatten audy eine befondere Gerichtöbarkeit, Gerichte, zu denen wenigſtens 
100 erſchienen (Jos. 1. c. 8. 9.); dieſe entſchieden wohl beſonders über Ansichliegung 
ummürbiger Ditgliever (Jos. 1. c. $. 8.). 

Alle Slieder des Ordens lebten in völliger Gütergemeinfchaft; ein Jeder fah ſich 
aur als Berwalter an, fo daß fie auch unter einander nicht kauften oder verkauften, fon» 
bern jeder dem andern, was er hatte und jener beburfte, mitteilte. Ciner Gefammt- 
kaſſe ftanden Aufſeher vor ; im jeber Stadt forgte ein Orbensverwalter (xrdeuwv) für 
bie Bebürfniffe ver Fremden; auch Nichteflener wurden durch Liebesgaben unterftüßt 
(Jos. de B. J. II, 8. 8.3... Enthaltſamkeit und Arbeitfamleit find die Grund⸗ 
züge ihrer Lebensweiſe. Vergnügen galt ald etwas Böſes, aller Luxus war verbannt, 
Salbung mit Del ward als Verunreinigung angefehen. Der größere Theil verwarf bie 
Ehe, doch nahmen fie fremde Kinder auf, um fie in ihren Sitten zu erziehen (Jos. 1. c. 
8.2.3. — Plinius, J. c.: „Gens sola, sine femina, omni venere abdicata® — „ita per 
saeculorum millia, incredibile dietu, gens aeterna, in qua nemo nascitur; tam fecunda 
illis aliorum vitae poenitentia est.*) Bei einer andern Klaſſe war jeboch die Che mit 
befonderen Einfchränfungen erlaubt (Jos. 1. c. $. 3.). Aderbau und friedliche Künſte 
bildeten ihre Beſchäftigung; dagegen waren alle auf den Krieg bezüglichen Gewerke, fo 
wie größerer, auf Erwerbung von Reichthum gerichtete Verkehr, Handel, Seewefen ver 
banut (Philo, 1. c. 876 sqq.). Sklaverei wurde nicht gebuldet; ber Eid war verboten 
und bei ber ftrengen Wahrhaftigkeit, die als eine der höchſten Pflichten galt, unnöthig. 
Dem entiprady die einfahe Lebensweife. Bor Sonnenaufgang warb nichts Profanes 
geredet, ver Tag mit Gebeten begonnen. Dann folgte Arbeit bis zur fünften Stunde, 
hierauf heilige Wafchungen in falten Waſſer und die einfadye, mit religiöfen Gebräuchen 
und Gebeten durchzogene Mahlzeit, Arbeit bis zur Abenddämmerung und eine zweite 
ähnliche Mahlzeit ſchloß den Tag. Den Sabbath hielten fie ftreng, verwarfen aber blu⸗ 
tige Opfer (Phüo, 1. c. 876. Jos. Ant. XVII, 1. 8. 5, — vgl. Dähne, Geld. d. 
Yüd. Uler. Relig. Philof. I, 491); doch ſandten fie Weihgefchenke zum Tempel nadı 
Jeruſalem. 
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Nach Philo's Angaben (1. e. 877.) beſchäftigten fi die Eſſener zwar nicht mit dem 
logifchen und metaphufifchen Theile ver Philofophie (jenen hielten fie für unnütz, biefen 
für zu erhaben), wohl aber mit dem ethifchen, wie ſie fi deun auch darin beſonders 
am Sabbath ümnterwiefen und eine eigene Orvendliteratur befaßen (Jos. d. B. J. II, 8. 
8. 7.), deren Inhalt jedoch nicht mehr bekannt ift. Weber vie Lehre ver Efiener, fo 
weit fie vom gewöhnlihen Judenthum abwich, ift wenig befannt, was, da fie ald Ges 
heimlehre überliefert wurde, nicht Wunder nehmen Tann. So weit wir fie kennen, er- 
Scheint fie ver Jüdiſch⸗Alexandriniſchen Religionsphilofophie verwandt und der Ascefe der 
Sekte entſprechend. Der Leib warb als eine Feſſel der aus: feinftem Aether gebildeten 
Seele, die urfpränglidh volllommen erft durch einen Fall in dieſe Feſſeln gerathen ift, 
betrachtet. Durch den Tod von biefen Feſſeln befreit, ſchwingt ſie ſich himmelmärte, 
unfterblich, während ver der Materie angehörende Körper nicht fortbauert (Jos. de B. J. 
If, 8. 8.11.). Die Angelelogie fcheint fehr ausgebildet geweſen zu feyn und gerade hier 
flogen fih wohl manche Geheimlehren an, wie barand erhellt, daß der Aufzunehmende 
auch geloben mußte, die Namen der Engel geheim zu halten (Jos. 1. c. $- 7). Wenn 
Sofephuß berichtet, fie hätten ein Alles beherrfchendes Fatum gelehrt („76 de Toy ’Eo- 
onvWv yevos NEVIWV Tnv siuupueEvnv xuolav unopalvera xul undev 6 un xar 
dxelvns ywrgov avdownors anavra“ Ant. XIII, 5. 8. 9.), fo ift gewiß an feinen 
eigentlihen Fatalismus zu denken (wie Gfrörer tut 1I, 319), fendern diefe Angabe 
wohl ver Ant. XVII, 1. 8. 5: „Eoonvois Ö’Eni usv Jew xarukıneiv geleı 
a navra 0 Aoyos‘“ gleichbeveutend. Wenn fie Morgens die aufgehende Sonne mit 
Gebeten begrüßten, möchte das fchwerlih eine Entlehnung aus dem Parſismus feyn. 
Eine wirkliche Trübung des Monotheismus durch wirklihen Sonnenkult ift wohl nad 
Allen, was wir fonft wiffen, nicht venfbar. Die Sonne kann bödftens als ein Symbol 
Gottes gegolten haben. 

Im Allgemeinen läßt fi die Richtung der Effener als die einer praktiſchen 
Afcefe bezeichnen, die in Zurückgezogenheit von der Welt, aber nicht in eittem rein 
befhaulihen, fondern in einem arbeitfam thätigen Reben ven Frieden zu 
finden fucht, der in einer verberbten Welt nicht gefunden werben kann. Diefes wird 
man beſonders fefthalten müffen, um ihr Verhältniß zu den vielfah nahe verwandten 
Therapeuten (f. d. Art.) in Aegypten richtig zu beftimmen. Dieſes Verhältniß tft 
fehr verſchieden aufgefaßt worden, je nachdem man mehr auf einzelne Wehnlichkeiten oder 
Unähnlichleiten Gewicht legte. Während die Einen beide ganz mit einander ibentificiren 
(fo befonderd Bellermann und Gfrörer, ver letztere fieht fie jedoch als die in Pa⸗ 
läſtina mod ificirten Therapeuten an, während der erftere allen Unterfchieb verwifcht), 
wollen Andere fle ganz von einander trennen, und laffen die Effener völlig unabhängig 
von den Therapeuten und dem Alerandrinismns entftehen (fo befonders Neander, 
Kirchengeſch. I. 1, 73.). Das Richtige möchte wohl feyn, einen Mittelweg einzufchlagen. 
Diefelbe Geiftesrichtung und ähnliche Bebürfniffe, die in, Aegypten die jüdifch-aleran- 
brinifhe Religionsphilofophie und deren praftifche Verwirllichung bei den Therapeuten 
bervorrief, ſchuf in Paläftina die Sekte der Efiener, die ſich von jenen hauptfächlich 
dur ihre praktiſche Tendenz ftatt ver bloß beſchaulichen doch weſentlich unter- 
ſcheidet. Ob dabei nun ein unmittelbare® Herüberwirken von Aegypten, her, ein Aud— 
gehen von einer gemeinfamen Orundlage, fo daß fi bie Grundſätze der jübifch- aleran- 
drinifhen Philofophie in zwei Zweigen von Aſceſen verwirklichten, in ben Therapenten 
mehr beſchaulich, in den Effenern praftifch anzunehmen ift (fo befonder Dähne), das 
wird fich mit völliger Sicherheit wohl nie ausmachen laſſen, doch ift e8 bei dem augen« 
ſcheinlichen Zuſammentreffen beider, auch in mehr aufälligen Aeußerlichkeiten allerdingẽ 
wahrſcheinlich. 

Ueber die Geſchichte der Eſſener find die Nachrichten ſehr dürftig. Als die Zeit ihres 
Urfprungs ift, wenn Joſephus feine Beſchreibung Ant. XIII. 5. 8. 9. ans chronologifchen 
Grünven einjchiebt, was allerdings wahrſcheinlich ift, etwa die Mitte des zweiten Jahr⸗ 
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hunderts v. Chr. anzuſehen; der erfte namentlich genannte Effener ift ein gewifler Jubas zur 
Zeit des Antigonus um 110 v. Chr. (Jos. Ant. XIII. 9.). Zur Zeit Ehrifti ſcheint die 
Sekte nody recht kräftig geweſen zu feyn; jede Berührung Chrifti mit ihr gehört in das 
Gebiet der willfürlichften Hypotheſe. Großen Einfluß auf das öffentliche Vollsleben 
konnte fie ihrer Art nach nie haben. Die Zeiten ver jüdiſchen Kriege mußten dem frieb- 
liebenden Orden, der ven Srieg verwarf, befonvers verberblid werden. Wahrſcheinlich 
zogen fich die Effener, ähnlich wie die Judenchriſten, von beiden kümpfenven Parteien 
bebrängt und verfolgt, damals noch mehr nad Often zurüd. Hier find fie von ber 
riftlihen Stiche erfaßt in diefe übergegangen, wie es ſcheint nicht ohne ihre Beſonder⸗ 
heiten mit hinüberzunehmen und mit dem Chriftenthum zu einer eigenthümlichen Geftal« 
tung zu verfehmelzen. Das ift wohl der ächte Kern deſſen, was Epiphanius (Haer. XIX.) 
von den Oſſenern (höchſt wahrſcheinlich nur provinziell verfchievene Ausſprache für Eſſe⸗ 
ner) mittheilt. Wie viel von ihrem Lehrbegriff und ihrer Sitte in das Syſtem ber 
Bfeupoclementinen übergegangen ift, läßt ſich nicht abmefjen, obwohl eſſeniſche Elemente 
bier wohl ohne Zweifel vorliegen. Später kommt keine Spur der Eſſener mehr vor. 
Die Angabe bei Raumer, Gefhichte der Hobenftaufen I. 473. (aus Vitriac. Hist. 
hier. 1062 und Brocardi descript. 23.), das Königreich Jeruſalem habe auch „Eſſäer⸗ 
umfaßt, beruht wohl fiher auf irgend welchem Irrthum. 

Literatur: Trium scriptorum illustrium de tribus Judaeorum sectis syntagma 
ed. Jacobus Triglandius. Delphis 1703. II Voll, 4 — Bellermann, Gefchichtliche 
Nachrichten and dem Alterthume über Eſſäer und Therapeuten. Berlin 1821. — Jos. 
Sauer, De Essenis et Therapeutis disquisitio. Vratislaviae 1829. — Gfrörer, Bhilo 
und die alerandrinifche Theofophie IL. 299. — A. F. Dähne, Geſchichtliche Darftellung 
ber jüpifch>alerandrinifhen Religionsphilojophie. I. 467 ff.; von demfelben Verfaſſer ift 
der Art. Effäer bei Erich und Gruber. — Eredner, Ueber Eſſäer und Ebieniten und 
einen theilweifen Zufammtenhang verfelben, in Winer’s Zeitfchrift für wiflenfh. Theo⸗ 
logie. I. 211. G. Uhlhorn, Lic. theol. 

Eſther ift der perfiihe Name der zur Gemahlin des Königs Ahasverus erhobenen 
Juüdin Hadafa. Nah ihrer Erhöhung ift ihre jübifcher Name, der Myrte beveutet, in 
ben perfifchen verwandelt, der eigentlich ».Lx Sitareh lautend und mit dem griedhifchen 
oorne verwandt mit Al. prosthet, gebildet ift und die Königin als Stern bezeichnet. 
Diefer Name ift fodann übertragen auf das altteftamentlich Tanonifhe Buch, welches die 
durch die jübifche Königin auf perfiihen Thron vermittelte Errettung und Erhaltung 
ihres Volles in einer Äußerften Bebrängniß und Gefahr berichtet. Es gehört dies Buch 
zu ven umbelannteften und verachtetften ver heiligen Schrift, obgleich ed, wenn man in 
feinen Sinn einzubringen verfteht, nicht bloß eine ungemein anziehende Gefchichte in ber 
anfprechenbften Form erzählt, fonvern auch einen Inhalt in ſich fchließt, der für alle 
Zeiten der Kirche zur Belehrung und Erbauung höchſt wichtig und nothwendig ift. 

Die Erzählung des Buches Efther eröffnet fi mit einer Scene in ber königlich 
perfiichen Reſidenz Schuſchan (f. 1, 2.). Wir werden dahin verfegt, wo einft der Seher 
Daniel im Geſichte den Verlauf ber perfifchen und griechifhen Weltmacht gefchaut hatte 
(f. Dan. 8, 2.) und wo wir fpäter den Wieberherfteller ver Mauern und Thore Jeruſalems, 
Nehemia, ala Mundſchenken des Königs Artafchaftha finden (f. Nehem. 1, 1.). Die Scene 
felber veranfchaulicht uns nun auch das Wefen des Weltreiches: ber König Ahasverus 
gebietet über 127 Provinzen und fein Reich umfpannt die Äufßerfien Grenzen des fütli- 
chen Erdkreiſes von Indien bis Mobrenland (f. 1, 1.), ſowie ihm auch die Infeln des fernen 
Abendlandes tributpflidtig find (f. 10, 1.). Es ift aber nicht fowohl die Macht und 
Gewalt des Weltreiches, welche wir ſchauen follen, fondern fein unvergleichlicher Glanz, 
feine mährchenähnliche Herrlichkeit wird uns in lebendigen glänzenven Farben vorgeführt. 
Der König Ahasverus veranftaltet feinen Großen und Gewaltigen ein Felt von nie 
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Hauptfeft beendet war, begann ein neues von 7 Tagen für bie Bewohner ber königlichen 
Reſidenz vom Sleinften bis zum Größeften, welche in ven königlichen Gärten auf das 
Prachtvollſte und Ueppigfte bewirthet wurben (f. 1, 3—8.). Zwar tritt bei diefem Weite 
des Meltreihes in Schufchan der Karakter des Gegenfages gegen das Reich Gottes nicht 
offen heraus, wie bei dem Feſtmahle Beljazars in Babel (ſ. Dan.“5,.14.), aber eben 
jo wenig dürfen wir venfen, baß in biefer Weltherrlichleit und Weltfreude das Reich 
bes Friedens feine Stätte und Verwirklichung gefunden hätte. Gerade als das Feſt 
feine höchſte Höhe erreicht hatte, al8 der König am flebenten Tage des Bollöfeftes gutes 
Muthes geworden war vom Weine, bricht auf einmal durch die Harmonie bed großen 
Weltjubels ein grellee Mißton hervor. Die Königin Vaſthi, welche ihrerjeits im Tönig- 
lihen Ballafte den Weibern des Hofes Feitmähler gab, weigerte fi in ihrem Stolze, 
dem königlichen Befehl, ihre Schönheit den Völkern und Fürften zu zeigen, zu willfah- 
ren, und fo endete das große MWeltfeft mit einem tiefen und unbeilbaren Riß in ber 
eigentlichen Mitte des Reiches, in dem königlichen Haufe, und dieſer Riß bringt zugleich 
ein ververbliches Mißverhältniß in den Ehen und Häufern des geſammten Reiches zum 
Borichein (f. 1, 10—22.). 

Indeſſen eben dieſer tiefe NRif in dem Hauswefen des Weltreiches ift es, der uns 
einen Blick eröffnet in ein anderes Gebiet, welches äußerlich zwar wie Alles, was in 
der Welt, von dem Reiche diefer Welt umfaßt wird, innerlich aber in tiefer VBerborgen- 
beit ein ganz entgegengejetstes Weſen in ſich fließt. In ver königlichen Reſidenz Schu- 
ſchan lebte eine jüdiſche Jungfrau, deren Vater und Mutter geftorben waren, unter ber 
Vormundſchaft Mordechai's, ihres Oheims, und war biefem unterthan in allen Stüden 
(f. 2, 20.) und wußte Nichts von dem Stolze und ber Herrſchſucht ver Weiber des 
Weltreihed. Da nun diefe Myrte, wie fie unter ihrem Volle genannt wurde, fchön 
war an Geſtalt und lieblich von Anfehen (ſ. 2, 7.), fo wurde fie erkoren unter allen 
Jungfrauen des Landes, aus denen ver König befchloflen, ſich eine andere Gemahliu 
für die verftoßene Bafthi zu erwählen. Sie warb demnach unter die Hut un Pflege 
des oberften Kämmerers gethan und richtete ſich in allen Dingen nach deſſen Wort, ohne 
zu ihrer Vorbereitung für bie entjcheidenve Begegnung mit dem Könige mehr ober wer 
niger zu thun, und fo gefhah es, daß, ale Eſther vorgeführt wurde, fie burd ihre 
Erjheinung das Wohlgefallen Aller fand, die fie fahen, und auch ver König fie lieb- 
gewann vor allen feinen Weibern und allen Yungfrauen, die zu ihm gebracht waren, 
weßhalb denn die jüdiſche Jungfrau mit der Föniglichen Krone gefhmüdt wurbe an 
Vaſthi's Stelle und der König um ihretwillen eine allgemeine Feier für feine Großen 
wie für feine Länder verorbnete (f. 2, 12—18.). Iſt num nicht durch diefe feierliche Er⸗ 
hebung ber jüdiſchen Jungfrau zur höchſten Würde und Macht des Reiches zugleich ihr 
Bolt zu einem Stande der Sicherheit und des Anfehens emporgebracht? Das ift nicht 
bie Dieinung Mordechai's, der fih uns in unferem Buche als den Kepräfentanten des 
jüdiſchen Volksbewußtſeyns darſtellt. Er hat von Anfang an feiner Mündel ven firen- 
gen Befehl gegeben, ihre Nationalität am Hofe des Königs nicht zu verrathen, mub 
Either hält ſich auch nach diefer Vorfchrift, welche ihr als Hauptregel für ihr Verhalten 
in ihrem neuen Stande aufgegeben war (f. 2, 10. 20.). Mordechai weiß nämlich, vaß 
das Weltreich zu dem Gottesreich in einem inneren unüberwindlichen Gegenfag ſteht 
und obwohl er ſich von der Erhöhung Eſther etwas Gutes verfehen mag (f. 4, 14.), 
fo bilvet doch das Bewußtfeyn jenes Gegenfages ven Hintergrund feiner Seele und barum 
kann er mehr von einem indirekten als von einem bireften Einfluſſe hoffen und. darum ift 
und bleibt auch für ihn felbft wie für feine geliebte Tochter in ihrem königlichen Stande 
Borfiht und Wachſamkeit die Rihtfhnur feines Verhaltens. Seine treue Fürforge für 
Eſther hält ihn fortwährenn In ver Nähe des Königlichen Hofes (f. 2, 11. 19.) und um 
biefem feinem innerften Herzenszuge deſto beſſer Genüge thun zu können, tritt er in ben 
Stand der königlichen Hofbeamten. In dieſer Stellung erwirbt er ſich durch feine Wach⸗ 
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ſamkeit das Verdienſt um den König, daß er duch Entdeckung einer Verſchwörung ihm 
das Leben rettet (f. 2, 21—23.). 

Nachdem fomit in aller Stille ein Band zwifchen der höchſten Stelle der Welt und 
dem Volle Gottes gelnüpft war, zeigt es ſich plötzlich, wie richtig Mordechai die Lage 
ber Dinge beurtheilte. Haman der Agagite war inzwifchen des Königs Liebling gewor- 
den. Diefer war, num ver Nächſte am Throne des Königs und ibm mußte königliche 
und göttliche Ehre gezollt werben (f. 3, 2.). Als nun Mordechai wegen feines Ratio» 
nalbetonßtfeyn® fid) weigerte, dem Großvezir des Reiches dieſe Ehre zu erweifen, warb 
diefer voll Grimmes und beſchloß, nicht bloß den Mordedai, ſondern fein ganzes Bolt 
zu vertilgen, und da der König ihm Alles zu Gefallen that, fo warb ber Befehl mit 
Föniglihem Siegel vollzogen und durch bie Staatsboten in alle Ränder des Reichs ver 
fandt (f. 3, 2—15.). Auf einmal hat alſo das Weltreich feine ganze feindliche Gewalt 
gegen das Voll Gottes herausgelehrt und es ift die Drohung bes töbtligen Streiches 
um fo ſchrecklicher, da der königliche Befehl nach dem Gefe der Meder und Perſer jegt 
ebenfowenig wie einft zur Zeit Daniel widerrufen werben kann (f.8, 8. vgl. Dan. 6, 
9. 15.). Allein vexfelbe, welcher biöher durch das plögliche Glück fi aus dem Stande 
feiner Behutſamkeit und Vorſicht nicht hatte vertreiben laſſen, ward auch jet durch bie 
furdtbar hereinbrechende Drohung des äußerſten Berberbens nicht aus der Faſſung ge 
bracht. Nicht als ob er nicht das volle Gewicht der gegenwärtigen Gefahr erkannt und 
gefühlt hätte, wir finden ihn vielmehr ganz und gar in vie Tiefe des drohenden Unter- 
ganges verfunfen, er zerriß feine Kleider, legte einen Sad um und mit Afche auf dem 
. Haupt lief er dur die Stadt laut und kläglich ſchreiend (f. 4, 1.), aber in dieſer aller- 
tiefften Betrübniß ift er doch nicht ohne Licht und Rath. Er gebietet ver Eſther, jetzt 
ihr Schweigen zu brechen und für das Leben ihres Volkes bein Könige zu bitten (|. 4, 8.) 
und als Eſther das Lebensgefährliche eines folhen Schritte ihm vorftellte, läßt er ihr 
entbieten, fie möge nicht wähnen, daß fie wegen ihrer königlichen Würde verfchont blei⸗ 
ben würbe, er weiß es nämlich, daß für das Volt Gottes auch in der höchſten Stelle 
des Weltreiches keine bleibende Sicherheit zu hoffen ift, andererſeits aber, wenn fle jet 
ſchwiege, würde ihrem Volle von anderswoher als von dem Throne Schufchans bie 
Hülfe und Errettung nicht ausbleiben, fie felber aber und ihres Baters Haus würde 
dem Berverben ankeimfallen (f. 4, 13. 14.). Dieſes gewaltige Wort, welches den ewi⸗ 
gen Gegenfat zwiſchen ven Reiche ver Welt und dem Neiche Gottes in ganz beftimmter 
Geſtalt aufrichtet, wirkt fofert entſcheidend auf die Königin; fie antwotet: „geh hin, ver- 
fammle die Juden von Schuſchan und faftet drei Tage und drei Nächte, ich und meine 
Mägde wollen gleicherweiſe faften und aladann gehe ih zum Könige wider das Gebot, 
fomme ih um, fo komme ih um« (f. 4, 15. 16.). Auf foldhen königlichen Befehl ver 
Efther haben die Juben in Schuſchan im Monat Rifan (f. 3, 7.) dem Feſtmonat des 
Bafla, drei Tage gefaſtet, wie einſt Damiel in bemfelben Monat der heiligen Freude 
drei Wochen lang in Babel gefaftet hatte (f. Dan. 10,1—4.). Daniel nun erfuhr, daß 
feine gottfuchenne Enthaltfamleit eine Wirkung gehabt hatte innerhalb der himmliſchen 
Sphäre (f. 10, 12. 13.), und bie Juben von Schuſchan, Mordechai und Efther erlebten 
e8, daß ihr aus dem Befähl ver Roth und Gefahr bervorgegangenes firenges Faſten 
eine beilfamme Wenbung an ver höchſten Stelle des Erdkreiſes hervorbrachte. Als fich 
nämlich Eſther nad dem allgemeinen Faſten im königlichen Schmude mit Todesentſchloſ⸗ 
ſenheit ungerufen dem Könige mahte, war Ahasverus ausnehmend huldvoll gegen fie und 
geftattete ihr die Gewährung einer Bitte bis zur Hälfte feines Königreiches (f. 5, 1—3.). 
Weit entfernt, von dieſer großen Gunft des Augenblicks fi hinreißen zu laſſen, weiß 
fie vielmehr an fi zu halten, da ber Grundton ber Behutſamkeit und Mäßigung, zu 
welchen ihres väterlichen Vormundes Rath non Anfang an ihre Seele geflimmt hatte, 
immer nod in ihrem Inneren forttönt; fie bittet den König auf den morgenden ag 
zu einem Mahle und va diefer fi im der legten Zeit ganz und gar an die Geſellſchaft 
Hamans gewöhnt hatte (j. 3, 15.), fo unterläßt fie nicht, auch Hamans Öegenmart ſich 
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zu erbitten (f. 5, 4.). Als ſie am folgenden Tage Alles nach dem Sinn und Geſchmack 
des Königs zugerichtet und der König vom Weine gutes Muthes geworden fein Aner⸗ 
bieten wiederholte, hält Efther abermals an fi und, um für ihre Hauptangelegenheit 
eine noch günftigere Stimmung in dem Könige zu ermweden, begnügt fie fi) mit der 
Wiederholung ihrer geftrigen Bitte (f. 5, 8.). Indeſſen wirb von zwei Seiten her Alles 
auf die Spige getrieben und dadurch die Hauptwendung vorbereitet und eingeleitet. 
Einerfeits fühlt ſich Haman, der durch die zwiefache Einladung der Königin den Gipfel- 
punkt feiner Ehre erftiegen zu haben fi rühmt, durch die fortdauernde Unbengfamleit 
des Juden Mordechai tödtlich gefränkt und beichließt auf den Rath feines Weibes Seres, 
den verhaßten Juden am folgenden Tage kraft Töniglihen Befehles an einem hoben 
Baume zu erhenken (f. 5, 9—14.). Andererſeits fügt es fih, daß der König in derfel- 
ben Nacht nicht fchlafen kann und durch Vorlefen feiner Reichéchronik an die vergefiene 
Wohlthat Mordechai's erinnert wird (f. 6, 1—3.) As nun am folgenden Morgen 
Haman zum Könige kommt, um feinen Radeplan gegen Morvehai zum Vollzug zu 
bringen, legt der König ihm die frage vor, was man einem Manne thun müfle, den 
der König gerne ehren wolle, und Haman in feinem Stolze wähnend, keinen Andern 
könne der König meinen, als ihn felber, nennt bie auserlefenften königlichen Auszeich⸗ 
nungen, und bindet fi damit eine Ruthe, mit der fein eigener Hochmuth in vorläufige 
Zucht genommen werden fol, venn der König befiehlt ihm, das von ihm felbft in Bor- 
ſchlag Gebrachte an Mordechai dem Juden fofort eigenhändig zur Ausführung zu brin« 
gen. So muß er denn benfelben, für welchen er einen hoben Baum erfehen hatte zum 
fhmählihen Tode, felber an demfelben Tage zur höchſten Stufe Löniglicher Herrlichkeit 
erheben (f. 6, 10. 11.). Kein Wunder, daß Haman unmutbig und verhüllten Hauptes 
in fein Haus zurüdfehrt, und audy hier findet er feinen Troft, vielmehr ſprechen feine 
Bertrauten nad) dem Vorgefallenen in dunkler Erinnerung an manche wunderbare Ereig⸗ 
niſſe in der Gefchihte der Juden eine böſe Ahndung aus (f. 6, 12. 13.). In folder 
tiefer Verſtimmung ift es wohl natürlich, daß er feine höchſte Ehre, deren er ſich noch 
Tags zuvor gerühmt. hatte, die Einladung zur königlichen Tafel ver Eſther vergeflen hat. 
Des Königs Diener müſſen den fi Verſpätenden eiligft zum Mahle rufen (f. 6, 14.). 
Hier auf diefem höchften Gipfel der Auszeichnung Hamans ift es, wo ſich fein Geſchick 
gerade fo entfcheidet, wie ed durch die vorausgehende Begebenheit des Tages ſchon vor- 
bebeutet war. Sowie Mordehat auch nach der ihm wiberfahrenen Löniglichen Auszeich⸗ 
nung befcheiden in feine Stelle wiebereintritt (f. 6, 12.), fo ift aud an Efther Nichts 
zu ſpuren von einer Ueberhebung wegen des bisherigen glüdlidyen Gelingens ihres An⸗ 
ſchlags, fie weiß ſich noch immerfort ftehend vor ber Hauptentfheidung und nunmehr in 
die gewährte Gunft des Königs eingehend, fpricht fie ihren Herzenstummer vor dem 
König aus, fich felbft mit ihrem ganzen verlornen Volk zuſammenſchließend (f. 7, 3. 4.). 
Dies erweicht des Königs Herz dermaßen, daß fein ganzer Grimm gegen den Urheber 
eines folchen verderblichen Rathes fi) ausläßt und ehe ver Abenn kommt, hängt Haman 
an vemfelben Baum, den er für Mordechai beftimmt hatte (f. 7, 10... An demſelben 
denfwürdigen Tage hatte der König den Mordechai, beffen Verhältnig zur Königin ihm 
nunmehr von ihr felber kundgegeben war, mit dem Töniglihen Ring, ven Haman getra- 
gen, belehnt und ihn damit in deflen Amt und Macht eingefegt (f. 8, 1.2.). Aber bei 
dem Allen ift Efther weit entfernt, fich zu beruhigen: ver König felbft hat, wie fich 
mehrfach gezeigt, gegen die Juden feinen Haß und der Juden Erzfeind ift feinem Ber- 
hängniß anheimgefallen, allein nod immer befteht das königliche Dekret zur Vertilgung 
ber Juden und diefes iſt nach der Ordnung des Reiches unabänderlih. Eſther hat einen 
Haren Blid in diefe Page der Dinge und darum ift ihr Herz nicht erleichtert, mit Thrä- 
nen und Flehen fällt fie dem König zu Füßen und bittet um Abwenbung ber immer 
noch drohenden Todesgefahr für ihr Volk (f. 8, 3—6.). Da ergreift der König den 
Ausweg, daß Eſther und Mordechai bevollmädtigt werben, vermittelft Föniglichen Des 
{reits den Juden an jenen für fie verhängnißvollen Tagen die Nothwehr und Mache zu 
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geflatten, und da biefer neue Königliche Befehl durch die Reichsboten in allen Landen 
fund ward, jandhzte die Stabt Schuſchan und war fröhli und allen Juden ringsumber 
war Licht und Freude, Wonne und Ehre gelommen und viele Heiven wurden Glieder 
des fo wunderbar bewahrten Volkes (ſ. 8, 15—17.), Durch diefe Wendung und Um⸗ 
fehrung der Dinge warb ed den Juden in Schufhan und in allen Ländern möglich, 
fih an wem für fie fo verhängnißvollen 13. Zuge des Monates Adar nicht bloß ihrer 
Feinde, welche kraft des Ediktes Hamans ſich gegen fie erhoben, mit dem Schwerte zu 
erwehren (f. 8, 11.), ſondern ihrer Biele zu erlegen (ſ. 9, 5.). Insbeſondere wurben 
bie zehn Söhne Hamans getödtet und an dem folgenden Tage, welder auf beſondere 
Bitte der Eſther für den Bereich der Stadt Schufhan gleihfall® der Rache ver Juden 
an ihren Feinden beſtimmt worden, gleich dem Vater an dem Baume erhentt (f. 9, 6—15 f. 
vgl. V. 25.) Daß die Juden einer folden Erfolg über die weit größere Zahl ihrer 
Teinde erringen konnten, war in ber Furcht vor der Macht Mordechai's begründet 
(f. 9, 3. 4.), und e8 liegt in der Natur der Sache, daß nur diejenigen, in benen bie 
feinpfelige Gefinnung Hamans ſich recht ſtark ausgebilvet hatte (f. 3, 8.), fich der könig⸗ 
lihen Vollmacht gegen die Juden werben bebient haben. Daß wir und aber bei ven 
Juden nicht einen nievern und gemeinen Trieb zur Rache gegen ihre Todfeinde denken 
follen, will vie Erzählung durch ihre mehrmalige Hervorhebung, fle hätten an die Ölter 
der Erfchlagenen die Hände nicht gelegt (f. 9. 10. 15. 16.) bemerklih machen, um zite 
glei ven Gegenfag zu der Geſinnung des Haman, ber ſich die zu erwartende Beute 
der Juden im Borans ſchenken ließ (f. 3, 11. vgl. 8, 11.) anzudeuten. Es machte 
fih num ganz von felbft, daß in Schufhan der fünfzehnte des Adars, in den übrigen 
Gebieten des Reiches ver vierzehnte dieſes Monates zu einem großen Frenvenfefte unter 
den Inden fi geftaltete (f. 9, 17—19.). 

Es hätte nun wohl das Andenken an dieſe denkwürdige Thatſache fi unter ben 
Yuden, namentli fo lange fie in derſelben Abhängigkeit von dem Weltreiche verblie- 
ben, fortgepflanzt und auch würde eine feftlihe Erinnerung an bie freudenreihe Wen- 
dung dieſer Gefchichte ſchwerlich unterblieben ſeyn, indeſſen fefter begründet wirb dieſes 
Beides durch ansprüdliche Anorbnungen Mordechais und Eſthers. Zwar haben Beide 
den Juden gegenüber nur Vollmacht über Angelegenheiten des Weltreiches, was fie 
beshalb in Bezug anf die Stiftung des Feſtes anordnen, verfiegeln fie auch nicht mit 
bes Könige Ring (vgl. 8, 8.), fondern fie fchreiben es als Solche, welde in ihrer hohen 
Stellung ihres Volles eingeden? geblieben find, und deshalb für ihre Volksgenoſſen eine 
Auctorität in Anſpruch nehmen dürfen. Es wirb daher auch in ben Bericht Über die 
Anordnung des Feſtes für alle Zukunft ver Juden ebenfo fehr die innere Angemeſſenheit 
und Nothwendigkeit der Sade, ale das Gewicht der Auctorität jener beiden Berfonen 
hervorgehoben (f. 9, 14—32.) und eben darauf beruht die Weitläufigkeit dieſes Abſchnittes, 
welder Einigen mit Unrecht als frembartig und anftößig erfchienen if. Es unterfcheivet 
fih nun dieſes Feſt allerdings ſehr deutlich von den großen Hauptfeften Iſraels, welche 
zu den göttlichen Anfängen des Volles und mit dem Heiligthum Jehovah's eine beftimmt 
georonete Beziehung haben. Uber andrerfeits ift es auch falfch, dieſem Feſt nur einen 
weltlichen Karafter zugeflehen zu wollen, wie fi dahin Burtorf (f. Synag. Judaica 
p. 554, 560, 561) und 9. 3. Rambad, ad Esth, 9, 31. ausfprechen und auf Grund 
biefer Anſchauung Hengftenberg (f. Chriſtol. II. 567) und endlich noch Luthardt (f. 
das Evangelium Johannis II, 4.) e8 für durchaus unwahrſcheinlich ausgeben, paß Jeſus 
auf das Purimfeft nach Yerufalem gegangen fen, während doch das Felt der Juden, 
Joh. 5, 1. ſchlechterdings nicht wohl ein anderes feye, als eben dieſes. Allerdings artet 
bie Freude dieſes Feſtes fogar nad Antrieb talmudiſcher Vorſchriften in Ausgelaffenyeit 
und Rohheit aus (f. Burtorf, 1. c. p. 559), allein ift das nach evangelifchem Maß—⸗ 
ftab etwa jchlimmer als der pharifäifche Rigorismus der Sabbathfeier? In der urfprüng- 
lichen Geſchichte und Stiftung ift von dieſer Weltlichkeit Nichts zu finden: bier ift eine 
reine nationale Freude, die ſich durch ben beveutfamen Zug anfünvigt, daß das Bewußt⸗ 
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feyn der Einheit und Gemeinſchaft fi) durch gegenfeitige Geſchenke und durch Gaben an 
die Armen ein Genüge thut (f. 9, 19. 22.), wie denn Eſther vermöge biefes reinen und 
ſtarken Nationalbewußtſeyns fi felbft mit ihrem ganzen verlorenen Bolt zufammen- 
faßte und Mordehai auf dem hohen Stuhl feiner Gewalt ſich feiner verachteten Volks⸗ 
genoffen niemal® geſchämt, jondern fich ihrer mit Herz und Hand angenommen (f. 10, 
13.) und durch die Seltenheit ſolcher reinen Liebe fi den Ruhm erworben bat, daß 
das Felt Purim aud nach feinem Namen benannt wird (f. 2 Mall. 15, 37.) Auch 
barf e8 nicht überfehen werven, daß dieſe denkwürdigen Züge nationalen Gemeinfinnes 
felbft 5i8 zu dem Ernſt des voraufgehenden Faftens bin (f. Eſth. 9, 3. 4. 16. 17.) bei 
der fpäteren eier des Feſtes keineswegs verwifcht find (j. Burtorf, 1. c. p. 554. Re- 
landi, Antiquit. p. 498). Eine Hauptjache jedoch ift für die richtige Schätzung bes 
Feſtes, daß es bei der Stiftung, wie fie fih als Refultat der Erzählung des Buches 
Eſther ergibt, durchaus nicht auf ein Mehreres und Höheres angelegt ift, ale was in 
der Natur der Sache felbit enthalten ift, wie denn auch bie frembartige Benennung 
Burim, von der perfifhen Bezeichnung der Looſe Hamans entlehnt (f. 9, 27. 3, 7.), eben 
in der durchaus befcheivenen Sachgemäßheit begründet if. Der Gegenſtand unferer Ge⸗ 
ſchichte und Feier ift eben nichts Anderes als die durch befonvere Fügung der Weltver- 
bhältniffe vermittelte Erhaltung und Friftung des jüdiſchen Volkes mitten in dem Welt- 
reihe und in ber Abhängigkeit von demfelben. Wenn nun ber Herr diefes Feſt der 
Juden mit feiner Gegenwart in Jeruſalem beehrte, fo wollte er damit zu verftehen geben, 
daß dieſe Friftung feines Volkes unter der Herrichaft des Weltreiches erſt dann eine 
Genüge gewähre, wenn fie ben durch ihm felber vermittelten Inhalt des ewigen Lebens 
in fi aufnehmen werde. Zu dem Ende beilt er den kranken Mann am Teiche Be 
thesda, als eine Darftellung feines gebundenen Volles (vgl. Hengftenberg a. a. O. 
©. 568), und ſprach dazu das Wort von dem in ihm felber befchlofienen ewigen Leben. Die 
Juden haben ihn damals abgewiefen, indem fie ſich mit ihrer armfeligen Eriftenz begnüg- 
ten und fo thun fie bis auf den heutigen Tag. Über dazu ift nun das Bud Efther als 
Theil der heiligen Schrift ver Heidengemeinde anvertraut, daß fie die Eriftenz der Ju⸗ 
‚den mitten in ber Welt nicht mehr ignorire oder verachte, wie ſie bis dahin gethan hat, 
fondern viefelbe mit gleicher Liebe und Erbarmung als ein göttliches Gefäß anfchaue, 
wie einft ihr Herr und König und fie bat die Verheißung, daß fobald fie dieſes aus 
dem reinen und vollen Triebe des Geiftes thun wird, das arme Volt, welches ſich jetzt 
um fein Purim fammelte und zwar immer nod weit voll&bewußter, als die fogenannten 
chriſtlichen Völker um vie hoben Feſte Jeſu Chrifli, fein Purim verwandeln wirb in das 
Feſt des neuen und ewigen Lebens. 

Indeſſen unterliegt unfer Buch feit langer Zeit mannigfaltiger und tiefgewurzelter 
Verdächtigung. Deber, Corrodi und Semler fprachen zuerft eine entſchiedene Gering⸗ 
ſchätzung des geſchichtlichen Karakters unferes Buches aus (f. meine Commentatio de 
fide libri Esthrae p. 4, 5). Freilid haben de Wette und Winer ihr wegwerfenves Ur⸗ 
theil in Folge neuerer Bertheidigungsverfuche in den fpäteren Ausgaben ihrer betreffen- 
den Werke in Etwas ermäßigt. Indeſſen behandelt Ewald, obwohl er der Form bes 
Buches und manchen Einzelnheiten alle Gerechtigkeit wiverfahren läßt, bie Tanonifche 
Erzählung von Eſther im Ganzen wie eine Legende (ſ. Geſchichte Iſraels I. 254 — 256. 
II. 2, 258—263). Allein man follte doc für's Erfte bevenken, daß unfer Bud ſich 
nicht bloß mehrfach bezüglich feines Inhaltes auf urkundliche Quellen beruft (f. 9, 20. 
29. 30. 32; 10, 2. vgl. 2, 23. 6, 1.), fonvern fi) auch überall in feinen Angaben durch⸗ 
weg ber größten Genauigkeit und Beftimmtheit befleißigt, wofür beifpielöweife etwa bie 
namentlihe Aufführung der in Betracht kommenden Berfonen als Beleg dienen mag (f. 
1, 16. 17; 2, 3. 14. 21; 4, 5; 7, 9; 9, 7—10). Außerdem iſt zur Würbigung bes 
geſchichtlichen Karalters und feiner Fanonifhen Erzählung die Vergleihung der verſchie⸗ 
denen apolryphiſchen Zufäße (vgl. Zunz, bie gotteßdienftlichen Vorträge der Juden ©. 121. 
122. Ewald, a. a. O. IIL 2. 264, 265), von denen Einiges unter dem Titel „Stüde 
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in Eſther⸗ in bie deutſche Bibelausgabe übergegangen iſt, überaus lehrreich. Un der 
legendenartigen Abſichtlichkeit und Wortfülle dieſer Zuſätze lernt man die Schlichtheit 
und Objektivität der kanoniſchen Darſtellung, vie reiner und edler gar nicht feyn kann, 
recht erkennen und fügen (f. meine Commentatio p. 63— 76). Ferner kommt hier in 
Betracht, daß unfer Buch ungemein reich ift an genauen Mittheilungen über perftiche 
Einrihtungen und Auftände, nnd fo wie biefe Mittbeilungen ſchon durch ihre eigene 
Natur das Zutrauen erweden, daß fie nur anf fiherer Kunde beruhen, fo hat man auch 
ſchon früher verjucht, die Richtigkeit derfelben aus den Nachrichten des klaſſiſchen Alter» 
thums nachzuweifen, in welder Beziehung vie Arbeiten von Adami und Clericus liber 
unfere Schrift zu nennen find. Weitere Bereicherungen haben biefe Diittheilnngen durch 
bie Angaben der Reifenden des Orients empfangen. Und auf Grund diefer Beftätigun- 
gen haben zwei gelehrte Kenner des Morgenlandes Heeren (f. Ideen I, 1, 132) und 
Rofenmüller (f. Bibliſche Alterthumskunde I. 1. 376) das Buch Eſther für eine zu- 
verläßige Duelle für vie Geſchichte des perfifchen Alterthums erklärt (vgl. Comment, 
p. 77—113.) Auch haben wir allen Grund zu erwarten, daß die neueſten Entvedungen 
der mefopotamifchen Alterthämer uns noch manche derartige Beftätigung bringen werben. 
Schon jett find diefelben in biefer Hinficht nicht ohne Frucht geblieben. Dahin rechne 
ih die Entzifferung des Namens Xerres in der Keilſchrift: dieſer Name lautet nämlich 
nah Laffen (f. die altperſiſchen Keilinfchriften von Perſepolis S. 33) Kohäräs und 
Lafjen macht dazu die Bemerkung, daß der Königsname unfered Buches Achaschverosch 
eine augenfcheinlich hebraiſtrende Erweichung jener Originalform feh, wodurch die zuerft von 
3. J. Scaliger aufgeftellte Meinung, die auch in Älterer und neufter Zeit bie meiften 
Bertheibiger gefunden und in ſich felbft die höchſte Wahrjcheinlichkeit hat (f. Comment. 
p. 124—151), daß nämlich der Ahasverus unferes Buches kein Anderer ift ald Der Xerxes 
der Griechen, einen neuen wichtigen Anhalt gefunden bat. Noch auf einen andern der⸗ 
artigen Beleg möchte ich aufmerkſam machen. Es ift wohl feine Frage, daß Efiher 6, 8. 
die Worte WIND — WIN) fh am einfachften und natürlichſten als Fortſetzung des 
vorangehenden Relativfages ausgeben, mithin auf DW zurüdgehen, und doch ift fein Aus- 
leger ausgenommen Aben Efra viefer Spur gefolgt, fondern alle haben fie unnatür- 
licherweife das Diadem dem Manne felbft vinbiciren zu müflen geglaubt. Nun bemerkt 
Layard, daß an den Pferden auf den mefopstamifchen Dentmälern ungemein reiche und 
koftbare Zierrathen angebracht erfheinen und zwar nicht bloß an den Wagenpferben, fon» 
dern auch an den Reiterpferden, an welchen letzteren er namentlich einen Kopfputz findet, 
der eine biabemartige Geftalt hat, welche bei einem Töniglichen Thier noch deutlicher her⸗ 
vortreten konnten (f. Niniveh und feine Ueberrefte S. 208, 472 Sig. XV. Ueberſ. 
v. Meißner). Bekommt nicht dadurch Aben Eſra Recht und die Glaubwürdigkeit 
unſeres Buches eine evidente Beftätigung ? 

Aber die Einzelnbeweife, wenn fie auch noch jo zahlreih und fchlagend find, vermö⸗ 
gen nicht bie verkehrten und ſchiefen Anſichten über das Buch Eſther zu berichtigen, fo 
lange man fi nicht zu demjenigen Standpunkt erhebt, auf welchem dieſes Buch als ein 
Glied des göttlichen und heiligen Organismus der Fiteratur Iſraels erfaßt und erkannt 
wird. Und dazu bebarf es in Bezug auf dieſes Buch nicht minder wie in Bezug auf 
jeve8 andere der heil. Schrift der Berfenfung des Sinnes in den Geift der Ganzheit 
und Fülle göttliher Offenbarung. Diefer Aufgabe können wir aber überall nur fo ger 
nägen, daß wir bie farafteriftifche Eigenthümlichkeit jedes Buches in dem Fichte der gött⸗ 
lihen Offenbarung betrachten. An unferem Buche ift num nichte karakteriſtiſcher als das 
Berfchweigen des göttlichen Namens. Zunz bemerkt: nwährend das Buch Efiher Raum 
bat, den perfifhen König 187 und fein Königthum 26 Mal zu nennen, gevenfet es 
Gottes aud) nicht einmals (f. a. a. O. ©. 15). Diefe auffallenve Erfcheinung wird es 
auch gewefen feyn, an welcher Luther Anftoß genommen, wenn er von dem Buche Eſiher 
ſchreibt: quamvis hunc librum habeant in canone, dignior omnibus me iudice qui extra 
canonem habentur. (De servo arbitrio Oper. ed. Jen. III. 182.) Denn daß Luther an 
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die Gefchichtlichleit unferer Erzählung feinen Zweifel gehegt hat, ift von Carpzov nad) 
gewiefen (f. Introductio in libros historicos V. T. p. 3854). Sind wir nun binfichtli 
diefer befrembenvden Eigenthümlichkeit durdy die Bemerkung von Carpzov: sileatur nomen 
dummodo Dei in libro opera, miracula, beneficia celebrentur, agnosci sane inde Deus 
poterit (f. 1. c. p. 858) beruhigt? Offenbar nur dann, wenn wir diejes Schweigen ale 
die angemeflene Form der Verherrlihung des göttlihen Thuns erkannt haben. Und in 
der That ift dies nicht bloß möglich, fondern wir find zu dieſer Auffallung durch das 
Buch felber genöthigt. 

Das Schweigen von Gott wird eben da am rechten Orte ſeyn, wo die thatſächliche 
Anerkennung bes Göttlichen in ver Welt in vefto Fräftigerer Weife fi) offenbart. So 
ift das erfte und einzige gute Werk, dem ver Herr ein fo großes Denkmal gefett hat, 
ein ſtilles ſchweigendes Thun (f. Matth. 20, 6—13.), und ein folches Thun ohne Worte 
gilt dem erften Belenner des Sohnes Gottes in allen Fällen heilig (f. 1 Petr. 3, 1—4.). 
Iſt nun nicht dies eben der Karalter der beiven Perfönlichkeiten, welche als vie beiden 
Hauptgeftalten unferes ſchönen Dramas auftreten? Zunächſt wie rein und zart, wie fräftig 
und innig ift ihr gegenfeitiges Verhältniß und Verhalten in fpredhenden Thatſachen 
dargelegt ! Die Seele aber der ganzen Handlung ift bie fefte und ſtarke Liebe, mit wel- 
her Beide von Anfang bis zu Ende fomohl in den entjcheidenden Momenten al8 in dem 
ruhigen Beftande ihrer fürftlihen Ehre und Macht ihr ganzes Boll umfaſſen und feft- 
halten. Es wird forgfältig angemerkt, daß Mordechai durch Simei aus dem Haufe des 
Kiſch ftammte, alfo mit dem Haufe des Königs Saul in Verwandtſchaft ftand (f. 2, 5. 
vgl. 1 Sam. 9, 1. 2 Sam. 16, 5.); und andererfeit$ wird immer wiederholt, daß Ha⸗ 
man der gewaltige Feind der Juden, ein Agagite ift (f. 3, 1. 10; 8, 3. 5; 9, 24.), ohne 
Zweifel, weil wir in ihm einen Nachkommen jenes amalelitifchen Königs, den Saul be- 
kämpfen follte, aber verfchont hatte (f. 1 Sam. 15, 20. 32.) erkennen follen, mithin einen 
Genoſſen des Volkes, dem Jehovah ewigen Krieg angekündigt (f. 2 Mof. 17, 15. 10;4 Moſ. 
24, 20.) und fhließlich einen Edomiten (f. 1 Mof. 36, 12. 16.), alfo einen Urfeinb bes 
ifraelitifhen Namens (f. 1 Mof. 25, 23.). Nur diefe nationale Erinnerung, welche durch 
feine Berwandtfchaft mit dem Haufe Sauls verftärkt wird, kann es ſeyn, was dem Mor⸗ 
dechai zu ber fonft unerllärlichen Sprüpigkeit und Unbeugfamleit dem Haman gegenüber 
bewogen bat. Gleicherweife hängt auch Efther innerlich mit der heiligen Vergangenheit 
ihres Volles zufammen, denn nur fo hat e8 einen Siun, wenn fie die Eriftenz der Ju⸗ 
den als einen unfhätbaren Segen für das Reich des Ahasverus zu verftehen gibt (f. 
7, 4.). Bon diefem nationalen Standpunkt aus, für melden Beide ihr Leben einſetzen, 
befommt auch das Verhalten gegen die Feinde ihr Verſtändniß; was nämlich auf dem 
bloß individuellen Standpunkt verwerfliche Rache ſeyn würde, ift jetst pflihtmäßige Noth⸗ 
wehr des Volkes. Indeſſen im Gegenfag zu ber gottherrlichen Vergangenheit befindet 
fih das Bolt jet in dem Stande der Weltverborgenheit, was ſich dadurch am deutlichſten 
berausftellt, daß die Juden grabe in den Tagen der Feſtfreude des erften Monats ihre 
Todesgefahr in alten und Schreien zu beklagen haben (f. 3, 12. 15; 4, 1; 9, 31.). 
Sowie aber Mordechai und Efther auch in der verborgenen Wirklichkeit ihres Volkes ven 
Gott Iſraels erfennen und ihm in heilige Furcht vertrauen, fo fehen fie auch in den 
MWeltverhältnifien das göttliche Walten. Darum wiflen fie auc,.fowie fie den feindlichen 
Mächten in der Welt muthig ihr eigenes Leben für ihr Bolt entgegenftellen, ebenfo 
freudig und feſt alle Weltmittel und alle Weltmächte zum Heil ihres Volkes zu gebrau- 
hen und zu verwenden. Daß fie aber ven lebendigen Gott, an ben fie glauben und vor 
deſſen Angeſicht fie ihr innerliches Leben führen, fo wenig in ver einen als in ber ande 
ven Beziehung nennen, darin folgen fie nur der ſchweigſamen Verborgenheit, in weldyer 
Jehovah felber fi unter ven obwaltenven Verhältniffen gehalten hat. Und eben ans die- 
fem Grunde bat auch der heilige Verfaſſer unfere® Buches in bewußter und tief bedeut⸗ 
famer Abſicht den Namen Gottes aus feiner tiefen Berborgenheit nicht an's Licht ziehen 
wollen. Es ift aljo ganz faljch, wenn Hävernid in dem Verhalten der handelnden Per- 
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fonen nnferes Buches nur einen geringeren Grad von Frömmigkeit anerkennen will (f. 
Einleitung II, 1. 357, 358); ihre Frömmigkeit ift den gegebenen Verhältniſſen gerabe 
eben jo angemefien wie die des Davids den feinigen. leicherweife darf man nicht mit 
Hengftenberg das Tanonifche Anfehen des Buches deshalb herunterbrüden, weil Ehriftus 
and die Apoftel es niemals citiren (f. Ehriftologie II, 567). Denn das heilige Schweigen, 
welches hier waltet, ift aus berfelbigen Fülle und Kraft des göttlichen Geiftes, aus wel⸗ 
her das heilige Reden und Zeugen der Pfalmen und Propheten geboren if. Auch ift 
leicht einzufehen, von welcher belehrenden und züchtigenven Kraft (f. Röm. 15, 4. 2 Tin. 
3, 16.) eben dieſes heilige Schweigen in Verbindung mit einer ebenfo lebendfreudigen 
wie todesmuthigen Gefinnung und That für alle Zeiten der Kirche Ehrifti und nicht am 
wenigften für unfere Gegenwärt feyn muß. Banmgarten. 

Efthland, Chriftentyum u. Reformation in &., ſ. Liev-, Eſth⸗ und Kurland. 

Ethik, Sittenlehre, Moral. Berhältniß der chriftlihen Ethik zur Dogmatik 
und zur philofophiichen Ethik. Geſchichte der Ethik mit Aſcetik und Caſuiſtik. 

Der befte Name für dieſe Wiſſenſchaft ift Ethik oder Sittenlehre, wie aus dem Ver⸗ 
hältniß dieſes Wortes zu den drei fittlichen Grunpbegriffen Geſetz oder Pflicht, Tugend 
und höchſtes Gut erhellt. Mos, Mores (wovon disciplina moralis) blidt mehr auf bie 
Erſcheinung als auf die innere Quelle und erreicht weit nicht das griechifche 1906; 
Mores bezeichnet zwar den Karalter, aber nicht die einheitliche Duelle. Dagegen 705 
urfpränglih die jonifhe Yorm von EFos fchließt die Gewohnheit, das zuftändliche 
Sittlihe in fih; .und nicht bloß die enıpirifche Sitte (mos), vie auch fchlecht feyn kann, 
fondern auch das Sanctionirte, was der Ordnung und Regel gemäß ift *). Indem das 
Wort aber auch das, worin Jemand heimifh, in feinem Elemente ift, bezeichnet (EIG 
hängt mit &dos und Eiw, wie Sitte mit figen, zufammen) und daher das Ethos die 
innere Grundſtimmung ausbrüdt, fo faßt e8 wie Tas objektive Gefeß fo noch beftimmter 
die fubjeltive lebendige Zuftändlichfeit, welde, als gute, Tugend ift, in fich alfo das, was 
wir nut Sittlichkeit bezeichnen, während Sittigleit, Sittfamleit nur die zarte Ange 
mefjenheit an vie als gut präfumirte gefellige Sitte ausprüdt. Es gibt aber nicht bloß 
ein Ethos einzelner Perfonen, fondern auch der Genteinfchaften; 3. B. im Yamiliengeift, 
ja das in den fittlichen Gemeinſchaften ſich fpecificirende Sittlihe hat in dem Ethos der- 
jelben fein Beſtehen, fein fubjeltivobjeltives Dafeyn, fo daß auch der Güterbegriff ven 
Worte Ethos, Ethik fi) einverleibt, wie auch „Sittenlehre« durch "Sitten auf einen 
allgemeineren Kreis hinweist, in welchem die Sitte ift, und welcher durch fie fein Ethos 
hat; und fo liegt darin auch noch der Uebergang zu den Gemeinfchaftsformen, in welchen 
das böchfte fttlihe Gut ſich darftellt. 

Die Ethik ift ein Theil der fuftematifchen Theologie, welche außer der Enchllopäbie 
noch die Dogmatik in ſich fchließt. Als ſyſtematiſche Wiflenfchaft ift fie unterſchieden 
von den exegetiſchen und biftorifchen; fie will nicht bloß fagen, was das urkund⸗ 
lich Chriſtliche, alfo Normative ift, oder was als chriſtlich fittlidy fich geltend gemacht hat, 
fondern fie will das chriſtlich Sittliche als die fittliche Wahrheit erkennen lehren. Wenn 
Schleiermacher (Th. Enchkl.) die Ethik mit der Dogmatil verbunden als Seitenftüd der Sta- 
tiftit und als Darftellung des in der Gegenwart als chriſtlich⸗ſittlich Geltenden behandelt wifien 
will, fo ift Damit zwar bie perfünliche Gewißheit bes Ethikers über die Wahrheit vefien, was 
er als das hriftlihe Sittliche darlegt, mit eingefchloffen, aber als zufällig behandelt, ob 
biefe Gewißheit nur latent in dem Ethiler bleiben, oder auch objektive Geſtalt durch 
wifjenfhaftlihe Begründung erhalten fol, welche richtig verfianden immer Erkenntniß des 
Chriftentyums in feiner objektiven Selbſtbegründung und feiner Selbftbeglaubigung ſeyn 


*) Die rein objeftive Bedeutung: Brauch, Gewohnheit verblieb dem Worte ZIos, während 
305 die innere fittliche Grundfiimmung und Gemuthsart ausdrüdt, den inneren ſittlichen Karakter 
(von aSos zu unterfcheiden wie von Keidentlichkeit der Stimmung die fitiliche Lebendigkeit, 3.8. 
caritas von amor), Bol. Erf und Gruber, Allgem. Enchkl. Art. „Ethos.“ 
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muß. — Andererſeits unterſcheidet ſich die Ethik von den Disciplinen der 
praktiſchen Theologie, in die ſie oft hat eingereiht werden wollen, ſowohl durch 
den Umfang als durch den Zwed. Denn die Ethik umfaßt das ganze chriſtliche Gute, 
nicht bloß die Kirche; in dieſer endet ſie nur als ihrer Spitze und weist ſo von ſich zur 
praktiſchen Theologie, deren Zweck der praktiſche iſt: die empiriſche Geſtalt der Kirche 
der Gegenwart, deren Erkenntniß in der Statiſtik ſich abſchließt und welche in Span⸗ 
nung mit ihrer ſchriftmäßigen Idee iſt, mit dieſer Idee in Einklang zu ſetzen. Dagegen 
der Ethik iſt es auch in Beziehung auf die Kirche um die Erkenntniß ihrer Idee als 
der wahren zu thun und zwar im Zuſammenhang mit der Welt des chriſtlich Guten 
überhaupt; woraus erhellt, daß der Punkt des Urſprungs der praktiſchen Theologie die 
Spannung oder ber Conflikt zwifchen der Gegenwart und der Nee der Kirche ift, den 
die Zukunft handelnd löſen fol, und daß viefelbe zu ihren unerläßlichen VBorausfegungen 
die eregetifche und hiſtoriſche Theologie einerfeits, die fuftematifche und zwar unmittelbar 
die Ethik andererfeits hat, wie denn die Ethik ihr auch die ewigen Prinzipien für ihre 
Arbeit darreichen muß. Das fteht keineswegs im Wiberfpruch mit dem fchönen Schleier⸗ 
macherſchen Wort: daß die praftifche Theologie der Gipfel und die Blüthe ver gefanmten 
Theologie fey. Denn was als Seele ber ganzen Theologie einwohnen muß, damit fie 
nit tobter Trabitionalismus und bloße Gelehrſamkeit, aber auch nicht bloß intellectua- 
Iiftijher Genuß oder Spiel fey, das ift ver ethiſche Geiſt, welcher durch fich felbft 
von den Erkennen des Guten zum Ernſt ver praltiihen, wollenden Weisheit überleitet. 

Streitiger ift die Stellung der Ethik innerhalb der fyftematifhen Theo 
logie felbft. a) In der Älteren Zeit bis zur Neformation war die Ethik nicht zur 
Selbftftändigkeit entlaffen, fondern zufag- oder anhangsweiſe erhielt der ethiſche Stoff in 
der MWiffenfchaft der Dogmen feine Stellung; da war alfo nur Alleinherrfchaft der Dog- 
matik. Seit dem 17. Jahrhundert, mo beide bleibend getrennt wurden, unterſchied man 
nah P. Ramus häufig zwifchen beiden wie zwilchen Theorie und Praxis (theol. theore- 
tica und practica), aber fonımt es auf den Gegenftand an, fo bat auch die Dogmatit 
fehr praktiſche Bedeutung; fleht man auf ven nächften Zwed, fo ift auch vie Ethik Theorie, 
Wiſſenſchaft von dem fittlih Guten. b) Die Kantifhe Zeit wollte fie an die Stelle der 
Dogmatik fegen, weil fie in der Abfolutheit des praftifchen Sch zu vergefien fuchte, daß 
bie praktiſche Vernunft nicht fich felbft fegend, ſondern fich gegeben iſt, was wenigſtens 
für den Anfangspunkt an die Stelle der abfoluten Freiheit die abfolute Abhängigkeit fegt. 
e) Den Zuſammenhang des Sitilihen mit der Religion erkennt Schleiermacher, viefer 
größefte Ethiker der proteftantifchen Kirche, an, aber eine beftimmte Unterfcheidung bes 
Ethiſchen nnd des Dogmatifchen gelingt ihm nit. Sein »chriſtlicher Glauben ift in 
feiner Grundform, bie er ald den Stern des Ganzen bezeichnet, Darftellung der chriftlich 
frommen Gemüthszuſtände, d. h. der Frömmigkeit, alfo, wenn doch die Frömmigkeit der 
Ethik zugehört, ein Stüd chriſtlicher Ethik, und zwar ihr funbamentaler Theil, dar» 
ftellend das Sittliche im abfoluten Verhältniß, während das Sittlihe im Verhältniß zum 
Krestürlichen „der chriftlichen Sitteu verbleibt. So hat aber Schleiermadjer nur Ethik. 
Wenn ferner Schleiermadher, Die hriftl. Sitte S. 12—24, den Unterſchied fo zu bezeichnen 
fucht: die Dogmatik befchreibe das chriftliche Selbſtbewußtſeyn in feiner relativen Ruhe, die 
Ethik in feiner relativen Bewegung, fo ift der Unterfchieb fließend beftimmt, weil es innere 
halb des Chriſtlichen weder bloße Ruhe noch bloße Bewegung gibt, und weil es will 
kürlich wäre, der Ethik einen Theil der fubjeltiven Zuftände, die frommen, zu entziehen. 
Es kann auf ver Schleiermacherſchen Grundlage, wornad wir es in der Dogmatik nicht 
mit der objektiven Wahrheit zu thun haben, ſondern nur mit unferem eigenthümlich bes 
fiimmten Selbftbewußtfeyn, in der Dogmatik nur von Solchem die Rebe feyn, was bie 
Ethik fi nicht darf nehmen laſſen. Diefe Alleinherrichaft der Ethik an Stelle der 
Dogmatik ift von Rothe's Kriftlicher Ethit mehr ſcheinbar als in Wahrheit ernenert 
worden. Weil die Dogmatik auch die Heiligung und die Kirche, der Ethik zugehörig, 
behanveln.mäffe, die Ethik aber nicht reden kinne von Frömmigkeit ohne Gott, von Bes 





Ethit 187 


kehrung ohne Chriftus, fo meint er: im Gegenſtande oder Stoff laſſen fie ſich nicht 
trennen, folglich nur in ber wiffenfchaftlichen Form, und er entfcheibet ſich dafür, bie 
ftrengere fpeculative Form dieſes Stoffes Ethik zu nennen, vie kritiſch⸗-hiſtoriſche, Kirche 
liche Form aber Dogmatik. Uber andererfeits gliedert er die Gefammtwifienfchaft in 
fpeculative Logik, in fpeculative Theologie und in fpeculative Kosmologie, die ‘Theile der 
legteren aber find ihm Phyſik und Ethik; und hienach ſtünde nichts entgegen, der Dog- 
matik die Stelle der fpeculativen Theologie zuzumeifen. Jene Vorwürfe aber gegen bie 
Trennung von Dogmatik in unferem Sinn und Ethik müßten ganz ebenfo die Trennung 
zwiſchen fpeculativer Theologie und Kosmologie (Ethit) treffen. Die Ausführung der Ethil 
bei Rothe felbft zeigt auch, daR dasjenige, was jedenfalls ven Kern der Dogmatik bildet 
(fie if} ja oft trinitarifch abgehandelt), nämlich die Lehre von Gott, fehr wohl für ſich 
behandelt werben kann, in ver Ethik Dagegen hat eine Gotteslehre, die nicht bloß Zurüd- 
weifung anf bie dogmatifchen Borausfegungen ber Ethik ift, feine integrirende Stelle; 
bie Ethik Gottes fällt der Dogmatik zu. 

Nicht bloß das Intereffe, den inneren Zuſammenhang der Dogmatik und Ethik ans 
ſchaulich zu machen, fondern auch die Meinung von der inneren Untrennbarleit beider 
(Sartorius, die heilige Liebe) oder die Annahme, daß die volllommenfte ſyſtematiſche 
Form fih nur in der Bereinigung beider realifiren lafle (Nitzſch, Syſtem der chriſtl. 
Lehre), bat einigen Verſuchen ver Wiedervereinigung beider die Entftehung gegeben. Das 
ungetheilte hriftlihe Leben, wie e8 in feiner Ganzheit zugleich Gegenſtand der Dog» 
matit und Ethik fey, foll die höhere Einheit und Inhalt des Gefammtfyftems chriftlicher 
Lehre feyn. Aber da kehrten die gegen Schleiermacher vorgetragenen Bedenken wieber. 
Auch nimmt ja Nitzſch's Syſtem in der Lehre von Gott, Zrinität u. ſ. w. felbft eine 
objeftivere Haltung an und ift bier nicht bloß Darftellung des chriftlicden Lebens. End⸗ 
lid) wie fol der ethifche Stoff mit dem dogmatifchen zufanımengeorbnet werben? Soll 
abwechfelnd an gelegeneren Derteru des Dogmatiſchen (das ja mit Recht als die Baſis 
gut) ethifche Lehre hervorfpriegen? Aber dann tritt das Bedenlen ein, daß, bevor bie 
objeltive Baſis für das geringfte Rein⸗Ethiſche in uns vollftändig gelegt ift, von Tugend 
oder gar von ben fittlihden Sphären muß gehandelt werben, während doch wenigflens 
nach der Paulinifhen Orbnung ber Trias Olaube, Hoffnung, Liebe vermutbet werben 
muß, daß in bie Liebe, um fie als volllommen chriftliche und ſegensreich wirkfane dar⸗ 
zuftellen, die Hoffnung, alfo das Vertrauen auf die Vollendung des Reiches Gottes, mit 
ber fich die dogmatiſche Kfchatologie beſchäftigt, ſchon einverleibt feyn muß. Mithin 
ſcheint jede Tugend und jedes ſittliche Werk ſchon den Beſitz von dem ganzen weſent⸗ 
lichen Inhalt der Glaubenswahrheiten vorauszuſetzen, welchen die Dogmatik barlegt. 
Oder foll nun die Ethik als zweiter Theil hinter die Dogmatik als erſten geſtellt werben ? 
Das wäre eben unſere Behauptung (und das bemerken wir beſonders Sartorius 
gegenäber) der Angemeſſenheit der Trennung beider. — Die Wiedervereinigung beider 
führt aber nothwendig, ſo lange die Feſtigkeit des Gliederbaues beider noch ſo ungleich 
und die Ethik verhältnißmäßig noch zart iſt, für den ſchwächeren Theil, der mit dem 
ſtärleren amalgamirt werben ſoll, bie größeften Gefahren mit fich, zumal in einer bie 
rationaliftifche Periode nicht innerlich genug retractivenden und auf das Dogmatifche 
wieder ein einfeitiges Gewicht legenden Zeit. So lange felbft angefehene Ethiker, wie 
Harleß, die wirkliche Welt des chriftlih Guten möglihft nur unter dem Geſichtspunkt 
bes Glaubens feithalten, und fie nur als »Heilsbewahruug⸗, nit als SHeilsentfal- 
tung zu befchreiben willen, fo lange ift die Wiebervereinigung beider mit der Gefahr 
verbunden, die Lehre von der chriſtlich⸗ſittlichen Welt nicht zu der Selbſtſtändigkeit her⸗ 
anreifen zu lafien, die ihr gebührt, damit fruchtbarer, als bisher meiſt geſchehen, bie 
Syntheſe des intellectnellen, ethiſchen und religiöfen Factors, die im reformatorifchen 
Brinzip gefet ift, zue Durchführung komme. 

Dogmatit und Ethik find fo gewiß felbfiftändige Disciplinen als Gott und ber 
Menſch wirklich verſchieden find. Nur ein Standpunkt, der wie Spinoza’s Ethik, eigent- 
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lich bloß Gott hat, aber keine wirkliche Schöpfung und ethiſche Welt neben (praster) 
©ott, kann der Ethik ihre Selbftftändigkeit neben der Dogmatik beftreiten. Die Dog- 
matit befhäftigt fi mit Gottes Wefen, Gedanken und Thaten, welche nach feiner Weis- 
heit ein Syſtem bilden und zum Ziel eine ethifche Welt haben, deren göttliche Factoren, 
zumal in Betracht der Sünde, allerbings nicht ſchon mit der Schöpfung vollendet daftehen, 
fondern erft allmählig, durch das menfchliche Verhalten bedingt oder fich bedingend, fort- 
ſchreiten Lönnen von einem Moment ihrer felbft zum anderen (wie daſſelbe ganz ähnlich 
ſich verhält mit der Ethik, wo noch mehr das ethifche Fortjchreiten von einem Fortſchritt 
göttliher Thaten abhängt): aber damit befteht wohl, daß der göttliche Rathſchluß für 
feine Thaten ein Ganzes fein felbft Sicheres fey, wie ja diefes der Dogmatik die Efcha- 
tologie verbürgt, welde für die Schwankungen in der Siegesgeſchichte ter göttlichen 
Thaten die verföhnende Harmonie bringt. Umgekehrt die hriftliche Ethik befchäftigt ſich 
mit dem nad Gottes thatwerdendem Liebesrathſchluß in Form menſchlicher Frei- 
heit fih verwirktlihenden Guten. Sie fteht auf dem Grunde ber Dogmatil, 
und bat an dem Suiten der göttlichen Thaten die reale Möglichkeit oder ven Com⸗ 
plex der Factoren zu einer wirklihen von Gott unterfchievenen fittlihen Welt; aber ihre 
felbftftändige Aufgabe ift nun, dieſes fittlihe Leben, wie es ſich in ben einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeiten offenbart, und zu einem fittlihen Organismus zufammenfchließt, darzulegen. 
Das iſt ihr felbfiftändiger Grunpftod, von welchem aus rüdwärts ſich allerdings auch 
die Lehren von ber fittlihen Anlage, der Sünde und Wievergeburt, entwerfen werben, 
Lehren, in welchen Dogmatit und Ethik in Coincivenz zu gerathen drohen; aber dieſe ift 
nicht nothwendig, wenn nur daran feftgehalten wird, daß die Dogmatik mit Recht Alles 
beanfprucht, was und fofern e8 unmittelbar unter den Geſichtspunkt der göttlichen Thaten 
fällt, deren Zielpunkt die menſchliche ethifche Cauſalität ift, daß aber die legtere in ihrer 
Gelbftbewegung und Caufirung von der Ethif dargeftellt wird, ohne daß deßhalb biefe ſich 
müßte auf beiftifchen oder gefeglich-vualiftiihen Boden drängen laſſen. Selbft die Lehren alfo, 
welche beiden gemeinfam find, coinciviren nicht, fonvern werden von beiden Disciplinen 
unter verſchiedenen Gefichtspunkten anfgefaßt, und es ift eben fo fehr von dem Freiheitsprozeß 
ver gefchichtliche Fortſchritt der göttlichen That negativ abhängig, wie pofitiv der Freiheits⸗ 
prozeß von biefem Fortſchritt. Achtet man hierauf, fo möchte e8 fcheinen, daß eben jo 
wenig die Dogmatik die Baſis für die Ethik feyn könne, als die Ethik für die Dogmatik. 
Aber einmal gilt doch: a Jove principium! Sodann gleidy wie ver Rathſchluß der gött- 
lihen Thaten unbefchabet ver menfchlichen Freiheit ein Ganzes und fein felbft Sicheres 
bleibt, fo ift pofitiv auf Grund dieſes That gewordenen und werdenden Rathſchluſſes 
auch die eihifche Welt in fih ein Ganzes, und dabei nur vorausznfegen, daß die gött- 
lihen Thaten ſich negativ durch die Freiheit bedingen, wie die Wirklichkeit der fittlichen 
Welt pofitiv durch Gottes Thaten bebingt ift; ein Grundfag, deſſen Begründung in ber 
Dogmatik und deren ethifchem Gottesbegriffe zu vollbringen ift. 

Was den Unterfhied der hriftliden von der philoſophiſchen Moral 
betrifft, fo kann man ihn entweder materiell over formell auffaffen. Materiell beftinmen 
ihn die, welde im Chriftentyum im Berhältniß zum natürlichen Sittengefeg ein neues 
ftrengeres Geſetz, oder eine neue Anweifung zur fittlihen Kraft zu gelangen erbliden, 
fo die Socinianer u. A. Formell unterfcheidet beide der biblifhe Supranaturalismus, 
nämli fo, daß die Erkenntnißquelle der chriftlichen Ethik die pofitive Offenbarung in 
ver beil. Schrift fey, welche ven Geboten audy unbebingte göttliche Auctorität verleihe, Die 
Erkenntnißquelle der philofophifchen Ethik aber fen die Vernunft, deren Ausfagen ihre 
verbindliche Kraft auch nur aus diefer entlehnen. — Allein aud die Gebote der Vernunft 
(des Gewiſſens) ſtammen nad der Schrift aus einer Offenbarımgsthat Gottes, und Fönnen 
ebenfo unbebingte Geltung beanfpruden, wie irgend eine andere Offenbarung, ja das 
fittliche Wiflen des Gewiflens ift Antnüpfungspunkt und Grundvorausſetzung für alle 
weiteren Offenbarungen Gottes. Sodann aber ift die bloße Pofitivität kein Vorzug, 
weil damit die freie Erkenntniß der inneren Güte des Guten noch nicht gefegt if. Der 
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„Knecht⸗ weiß nicht, was fein Herr thut, er hat blind zu gehorchen. Das Evangelium 
will mit der Gotteskindſchaft auch die Erkenntniß und Gewißheit von der inneren Wahr⸗ 
heit des Chriftlichen geben. „Ihr werdet die Wahrheit erlernen und die Wahrheit wird 
Euch frei machen«, Joh. 8, 32. Hebr. 5, 14. Ephef. 5, 10. Röm. 12, 2. Bhil. 1, 9. 
Mithin ift es dem Ehriftlichen weientlih, der Bernunft einverleibt feyn, alfo als ver- 
nänftig erfannt werden zu wollen. — Daher auch die chriſtliche Ethik nicht nöthig bat, 
es zuzugeben, wenn bie pbilofophifche Ethik jenen Satz des Supranaturalismus utiliter 
acceptirend ſich ſelbſt allein die ftreng wiffenfchaftliche oder fpeculative Form vindicirt, 
der chriftlichen Ethik aber nur den empirifchen, hiftorifch- pofitiven Karakter zufchreiben 
will. Allerdings muß bie hriftliche Ethik (mie die Dogmatik auf ihre Weile) ihre Ein- 
heit mit den ethiſchen Selbſtbewußtſeyn des hiftorifchen Chriſtenthums nah Schrift und 
Kirche nicht bloß Iatent und innerlich in fi) tragen, fondern diefe nothwendige Einheit 
mit der chriſtlichen Objektivität als eine Beſtimmtheit ihrer felbft auch herausſetzen, d. h. 
ihre Schriftmäßigleit und ihre Evangelicität darlegen. Aber ihre eigenen Pehrfäge müſſen 
in gefchloffener Eontinuität fortfchreiten, müffen in ihrem biftorifchen Apparat zwar die 
Bewährung ihrer Chriſtlichkeit und Kirchlichkeit, aber nicht ihrer inneren Wahrheit fuchen, 
welche vielmehr in der Gefchloffenheit ihres Zufammenhangs und ver Ableitung aus ber 
chriſtlich erleuchteten, auch vie ethifhe Welt umfaflenden Vernunft liegen muß, beren 
Beftand und Energie, wenn von individueller wiflenfchaftlicher Begabung abgefehen wird, 
in leßter Beziehung von der Reinheit und Vollkommenheit des Glaubenslebens und des 
in ihm keimweiſe enthaltenen objektiven auch ethifhen Willens abhängt. — Hieraus er- 
gibt fich ſchon, daß anch der Unterfchied chriftlicher und philofophifcher Ethik nicht weſent⸗ 
lich im Inhalt fann begründet feyn, am wenigften in ber focinianifchen Weife. Denn 
wenn auch — was ftreitig ift — das Ehriftenthum wirflih neue Sittengefeße anfgeftellt 
bat, fo zeigt doch der Augenfchein, daß fie fofort der Vernunft als folder „nad dem 
inneren Menſchen« zufagen, ſich auch vergeftalt in die vorchriſtliche fittliche Erkenntniß 
einreihen, daß die Vernunft darin fofort das Vernunftnothwendige erfennt, wie alle 
befiere philoſophiſche Moral innerhalb des Chriftenthums beweist, man vente an bie 
Lehren von der Liebe, von dem Werthe ber Einzelperfönlichleit, von der Ehe, Obrigkeit 
u. ſ. w. Auch fagt mit Recht Luther z. B. vom Staat, das Chriftenthyum habe nicht 
den Zweck, eine neue Staatsordnung als die chriftlich nothiwendige zu gründen, es bes 
flätige vielmehr nur die natürlichen und pofitiven Gefege und fordere den Gehorfam 
gegen fie nicht bloß aus Furcht, fondern aus Liebe. Das Chriſtenthum hat feine höhere 
Ethik an Stelle der gemeinen oder neben fie fegen wollen, es ift überhaupt nicht ale 
Geſetzgebung aufgetreten, fondern gelommen, um aus dem inneren Wefen, ver Natur 
ber fittlihen Anlagen und Berhältniffe heraus, die ſchon in der erften Schöpfung ange 
zeigt, aber durch die Sünde verdunkelt oder verkehrt find, eine reale fittliche Welt zu 
geftalten durch feine heiligende Kraft, welche fowohl wieberherftellend als vollenvend, 
nicht aber vernichtend die Welt der erften Schöpfung ausgeftalten, das urfprüngliche 
ethiſche Weltbild in Gott realifiren fol. — Nun Tönnte man aber fagen: zum chriftlich 
Sittlihen gehört doch die fittliche Beziehung zu Chriftus und feinem Reihe, namentlich 
auch zu deſſen Mittelpunkte, der erſt durch Chriftus geftifteten Stiche. Auch ift wahr, 
ſowohl daß das ganze Neue Leftament den Glauben an Chriftus als einen fittlichen 
Akt allgemein verpflichtender Art aufftellt, als andererſeits gewiß ift, daß diefe fittliche 
Pfliht, die des Glaubens an Jeſum von Nazareth, vor feiner Erfcheinung nicht konnte 
aufgeftellt werben. Aber darans folgt nicht, daß diefer Glaube, nun Chriftus da if, 
nicht könne als vernunftnothwendige Pfliht erkannt werben, denn die Meinung ift doch 
abzuweifen, daß wir zum Ölauben, d. i. zum Duell des Realguten auf unfittlichem Wege, 
blind oder willkürlich kommen. Diefe neue Pflicht, wenn man fie fo nennen will, des Glau⸗ 
bens an Chriſtus, ift implicite bie alte, und gewiffer Maßen ſchon vergeftalt in dem ſittlichen 
Wiſſen aus der erfien Schöpfung her (noch mehr im A. T.) präformirt, daß der ſich fittlich 
zu Chriftus Verhaltende durch fein waches Gewifien zum Glauben an Ehriftus als an 
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Den getrieben wird, in welchem er die Wahrheit feiner felbft als Wirklichkeit erfchaut. 
Wenn nun dod) keine Nothwendigfeit vorliegt, daR ber philofophifche Ethiker, um phi⸗ 
loſophiſch zu ſeyn, fi) der hriftfichen Religion, ver Erleuchtung und Vollendung ver 
Bernunft durch diefelbe entziehe, wenn andererſeits Der chriftliche Geift durch den Ein- 
tritt in's Chriſtenthum nichts Natürliches, außer Sünde und Irrthum, verloren, wohl 
aber Neues gewonnen hat, fo fieht man nicht, wie philoſophiſche und chriſtliche Ethik 
follten wefentlih fi ausfchließende Größen feyn müflen und warum nicht vielmehr 
als das an fi Richtige follte zu bezeichnen ſeyn, daß bie chriftlihe Ethik wahrhaft 
philofophiih ſey und als ben Zweck des Chriftentbums, die Wiederherftellung und 
Bollendung der eriten Schöpfung durch die zweite barzuftellen fuche, ver flegreichen 
Shıeinanderbilvumg beider auf ihre Weife, d. h. ibeell diene. Und ebenfo ift nicht abzu« 
teen, warum die Philofophie nicht follte zugleich hriftlich feyn können, während fie doch, 
außer dem Chriftenthum ftehend, nur forbernd auftreten kann ohne Hoffnung auf bie 
Realität, wie aud, wenn fie von Ehriftus Umgang nähme, ihre höchſten Zwedbegriffe 
nur in blaffer Unbeftimmtheit und elementarifcher Unfertigleit fih halten nrüßten. Denn 
erft mit ber Erſcheinung des Hauptes, das den fittlihen Organismus der Menſch⸗ 
heit zu verwirklichen die Kraft hat, und die Grundzüge dazu in feiner Selbfivarftellung 
trägt, ift der Ethik das urfprängliche Ziel Har und ficher als oberfter Zwedbegriff zu 
Theil geworben. 

Aber jo gewiß es hienach ift, daß nicht der Begriff beider fie von einander 
jheidet, indem er vielmehr fie aneinanderzieht, fo ift doch von dem Begriffe die Wirk 
lichleit unterjchieden. Jener Prozeß der Durchdringung der erften und zweiten Schö— 
pfung ift auch ideell noch im Gange, ja in ethifher Beziehung nody in feinen Anfängen. 
Da es nun nicht fruchten, ſondern nur ſchaden würbe, wenn bie Einigung beider Mächte 
duch zu frühes Waffenftreden der einen übereilt würbe, vielmehr die volftändigfte Aus⸗ 
einanderfegung des Rechtes beider die Borausfegung der Erkenntniß ihrer inweren Zus 
fammengehörigleit, und alfo bes wahren Friedens ift, ba ferner wohl von bem Theo» 
logen zu fordern ift, daß er aud vernünftig und wiſſenſchaftlich, aber fo lange 
ber Prozeß zwifchen Vernunft und Chriftentyum noch Dauert, nicht eben fo unmittelbar 
verlangt werben kann, daß jeder Philofoph auch ſchon Chriſt fey: fo ergibt ſich als 
wünſchenswerth, ja nothwendig, daß während des Prozefles philofophifche und theolo- 
giſche Ethik neben einander hergeben, fo zwar, daß beibe beiberfeits müflen gepflegt 
werben lönnen. ‘Denn wenigftens von dem Theologen fordert das Chriftenthum, daß er 
auch wilje, wie in ihm bie Welt ber erften Schöpfung nad) ihrer Wahrheit aufbewahrt 
ſey, mithin muß er fie auch für fi, wenn gleich nicht als abgeſchloſſeus Ganzes zur 
Darfiellung bringen können. ‘Died Außereinander beider Disciplinen, welches mindeftens 
jo lange dauera muß, als die philofophifche Ethik e8 will, bringt Kampf: aber dieſer ift 
heilſam, nicht bloß damit bie außerchriſtliche Vernunft immer mehr erkenne, daß fie ihre 
Wahrheit und Reinheit erfi in der Religion des fleifhgeworbenen Aoyoc erreiche, fon- 
dern auch um bes Nichtchriftlichen im ber chriſtlichen Theologie felbftwillen hat aud bie 
Ethik der allgemeinen menfchlihen Vernunft immer nod ein theilweiſes Recht gegen bie 
theologiſche Ethik, bis das ethifche Selbſtbewußtſeyn der Kirche von fih wird vollendet 
feyn, Das wit dem ideellen Durchbringungsprozeß ber erſten und zweiten Schöpfung 
identifch iſt. 

Geſchichte der Ethik. Sie zerfällt, wenn die Kirchengeſchichte nach Niedner's und 
Neander's Borgang mehr au Geſchichte des dhriftlichen Lebens wirb geworben feun, 
in ethiſche Dogmengeihichte und Geſchichte der Ethik. — Da, Monographien 
abgerechnet (3. B. von Stäublin über Eid, Che, Gebet), jene faft unbebaut if, fo 
bleiben wir bei ver legteren ftehen, das Nöthige aus ber erfteren da und bert einfügen. 

A. WE ethiſche Erkenntnißquelle gilt im Neuen Teftament Chriſtus, feine 
Perſon und Lehre, wie auch die Apoftel ethifche Autorität beanfpruchen. Das A. T. bat 
für beide eine vom Chriftentyum abhängige, alfo ſekundäre ethifche Autorität. Mit der 
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Beſchneidung ift auch das ceremonielle und nationale Geſet gefallen; ſelbſt die noachidiſchen 
Gebote, von welchen ein Theil Apg. 15. feftgehalten ift, follen offenbar nichts an fich 
fittlih Nothwendiges für die Heiden-Chriften neu feftfegen. Mit biefer objeltiven Er» 
tenntnißquelle ift aber im N. T. noch eine innere fubjeltive verfnüpft vermöge des An⸗ 
theils ver Gläubigen am heiligen nvevua (1 Kor. 2, 13—15.). Das war aud der 
älteften Chriftenheit noch wohl bewußt, zumal da, wo Pauliniſcher Geift lebte. Bar- 
nabas 8. 21. fügt: davrwr ylveode vouoderaı ayadol; während Juftin und Ele 
mens von Alerandrien in loferem Zuſammenhang mit dem chriftlichen zyeuue auf 
den Logos im Menſchen als ethifchen Führer verweilen, die Montaniften aber, be 
fonder8 Tertullian im Eifer für eine neue ethiſche Geſtaltung der Welt umgekehrt bis 
zue Annahme neuer, vornehmlich ethifcher DOffenbarungen (Faſten, Enthaltfamleit, firenge 
Kirchenzucht u. dgl.) des nveuun für das männliche Alter ver Kirche, das Zeitalter bes 
heiligen Geiſtes fortichritten. Aber eben dadurch lösten fie ſich ven der ethifchen freien 
Trieblraft des chriſtlichen Glaubensprinzips ab und legten, zu einem vermeintlich höheren, 
neuen Erkenntnißprinzip greifend, ten Grund zu bem tiefern, fpäter verfirdhlichten Irr⸗ 
thum, daß das Chriftenthum nicht fowohl die Macht fen, das alte aber für fi un⸗ 
mächtige Geſetz in lebendige und Fräftige Wirklichkeit innerlih und äußerlich, in Weisheit 
und Liebe umzufegen, als vielmehr ein neues firengeres Geſetz zu bringen beabfichtige, 
ja eine ganz andere ethifche Welt als die in der erſten Schöpfung intendirte, eine fpiri« 
tuale zu begründen, wodurch diefe Welt mit den gemeinen Pflichten entwerthet, das 
Chriftentyum aber trotz ber ſcheinbaren Erhöhung und Steigerung feiner Neuheit nur 
zu einer nova lex (vgl. Ritſchl, die altlatholifche Kirche) degradirt wurde. Ein wid» 
tiger Factor biebei war, daß die Chriftenheit der erften Jahrhunderte theild nothgedrun⸗ 
gen, theils um ihrer efchatologifhen Erwartungen willen die Richtung nahm, ber Auf 
gabe einer ethifchen Yermentirung ter Welt die Sammlung eines einfeitig in ſich ges 
tehrten pneumatiſchen Daſeyns vorzuziehen. Als nun aber die montaniftifche widerkirch« 
liche Bewegung vornehmlich durch Einverleibung und Feſſelung des montaniftifchen zveuua 
am. die Kirche und deren Klerus mitteljt der Ordination bewältigt war, fo wurde um 
fo leichter die fittliche Selbftgefeßgebung der Chriften, dieſes Stüd tes allgemeinen 
Briefterthums, vergefien, als in ver That, wenn das Chriftenthum nur eine nova lex 
ift, welde die Erkenntniß ihrer inneren Güte weder fordert noch geftattet, für folde 
Selbftgefeßgebung kein Raum übrig bleibt. So tritt zu der neuteftamentlichen Erkennt⸗ 
nißquelle al® zweite objektive die kirchliche Lehrautorität ethiſch wie dogmatiſch 
hinzu, während bie. jubjeltive mehr und mehr verfchättet wird. Dennod enthalten bie 
Beichlüffe der Eoncilien reichen ethifchen Stoff und find die ficherften Wegweifer für ven 
Gang der Geſchichte des ethiſchen Bemußtfeyns der Kirche. Erſt die Neformation hat die 
neuteftamentliche Lehre von der Erkenntnißquelle des Ethiſchen wieder in Kraft gefegt. 
Wenn gleich nach ihr analog dem bogmatifchen Streit Über articuli puri et mixti, feit 
dem 17. Jahrhundert Grenzftreitigleiten zwiſchen Bernunftmoral und chriftlicder Ethik 
fih entipumen, fo ift doch davon das Refultat in unferem Jahrhundert nur die jett 
um fo allgemeinere Anerkennung der Säge geweien, die fo eben in Beziehung auf vie 
philoſophiſche Ethik ausgejprochen wurden. 

B. Reicher ethiſcher Stoff findet fich ſchon bei den apoftoliihen Vätern Clemens 
v. Rom, Ignatius, PBolygcarp, Barnabas, Hermas, fowie bei Juftin und 
Clemens v. Aler. Sie richten fi) auf das Gebiet der einzelnen Perfönlichleit, die 
nah Clemens an dem wahren Gnoſtiler ihr Mufterbild baben fol, auf die Ehe und 
Familie, zum Theil auch (Ignatius, Hermas, Klemens v. Rom) auf bie Kirche. 
Am tiefften aber hat ber feurige ethifche Geift Tertullians (+ um 220) eingewirkt 
burch feine zahlreichen Schriften über ethifche Materien (de spectacnlis, de velandis vir- 
ginibus, de cultu feminarum, de monogamia, de poenitentis, de patientia, de pudi- 
eitia, exhortatio castitatis, de corona militis, de fuga in perseoutionibus, de jejunio, 
de oratione). Er bat das Chriftenthum zwar nicht als eine in ber alten Welt fich na⸗ 
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turirende, ſie durchdringende und erobernde geiſtige Macht aufgefaßt, wohl aber will 
er die Chriſtenheit als eine geiſtliche Kriegsmacht, die von aller heidniſchen Sitte ſich 
abſondert, der alten Welt in geſchloſſener Reihe, mit eigenen ſittlichen Abzeichen, Trotz 
bietend und wie zum Gericht gegenüberſtellen. Ganz dem entgegengeſetzt gehen die ethiſchen 
Vorſchriften des alex. Clemens in ſeinem Paedagogus und in den Teppichen, der Er⸗ 
mahnung an die Heiden u. ſ. w. darauf aus, unter Aufnahme vieler ethiſchen Elemente 
der griechiſchen Philoſophie das chriſtlich Ethiſche als das wahrhaft Vernünftige hinzu⸗ 
ſtellen, welches weder Eudämonismus noch eine negative Aſceſe oder ſtoiſche Apathie 
geſtatte. Bielmehr hat die vom Logos beherrſchte tugendhafte Seele ihre Hoheit 
(osuvöorns) mitten in den unſcheinbaren gemeinmenſchlichen Geſchäften und Genüſſen des 
alltäglichen Lebens. Kine mehr kirchliche Haltung nimmt Cyprian ein, durch feine 
Schriften de ecclesiae unitate, de observatione disciplinae u. a., neben einer Reihe 
ethiſcher Schriften, überhaupt durch die Fortbildung der Idee der Tatholifchen Kirche, 
welche immer mehr maßgebend für vie fittliche Lebensgeſtalt der Chriften wurde und 
zwar ſowohl infofern, als die Kirche zur vornehniften fittlihen Sphäre ward, als 
mittelbar durch bie Herrfchaft, welche bie Kirche als katholifche gefeßgebend, regierend und 
zuchtübend allmälig über die ganze fittliche Lebenserſcheinung der Chriften gewann. Was 
das Erfte betrifft, fo hat er, Ignatianiſche Ideen weiter ausbildend, als das höchſte Gut 
die Einheit der Kirche im heiligen Geifte aufgeftellt, tie er in dem Epifcopate gegeben 
fieht. Während die Novatianer über die Montaniften ſich daburd erheben, daß 
fie den Antheil an dem chriftlichen zvevua nidt von abrupten Ektaſen und vom Ge⸗ 
horſam gegen die Gefege einer elftatifhen Prophetie abhängig machen, fondern auf 
eine gegliederte Kirche als Drganifation des allgemeinen geiftlihen Prieſterthums in 
preöbyterialen Formen binftreben und daher mit dem Recht an die kirchliche Mitglied⸗ 
haft e8 fehr genau nehmen, für welche fie xadugorng des Lebens als Kennzeichen und 
Weſen der wahren Kirche verlangen: fo erkennt Cyprian zwar die Forderung der Heilig- 
feit für die Eine Kirche auch an, aber wiberfegt fih ver Behauptung der Unmöglichkeit 
einer zweiten Buße, fowie überhaupt ber Forderung, daß die Kirche auf Erben aus 
lauter Heiligen zu beftehen habe. Dagegen concentrirt er die Wahrheit ber Kirche in 
dem Epifcopate, den er als den ſicheren Theilhaber des heiligen -Geiftes und als den 
Ort betradjtet, durch weldyen der Kirche der heilige Geift und bie wahre Einheit für 
alle Zeiten gefichert jey. Der Epifcopat felbft ift ihm trotz der Vielheit feiner coor⸗ 
dinirten Glieder Einer, von felbft zufammenftimmend durch den Einen heiligen Geift, 
welcher durch Drbination dem Stande der Sacerdotes mitgetheilt wird. Die Bifchöfe 
zufammen find ihm eigentlih Ein Biſchof; ber Eine Epifcopat ift in jevem von ihnen 
ganz, ihre Vielheit zufällig, ver Bifchof zu Rom nur primus inter pares, fichtbares 
Symbol der Einheit diefer an fidy zufälligen Bielheit der Biſchöfe. Daneben freilich 
fteht der Forderung, dem Biſchof blind zu gehorchen, auch wieder unvermittelt bei ihm 
die andere entgegen: daß es Pflicht und Recht der Gemeine fey, einen unmwürbigen 
und unbeiligen Bifchof nicht mehr anzuerkennen, In die von Cyprian noch offen ge 
laffene Lücke fegt nad dem Montanismus und Novatianismus die dritte auf ethifchem 
Gebiete liegende große Bewegung, der Donatismws im A. Jahrhundert ein und durch 
feine Ueberwindung vollendet fi dann das hierarchiſche Syſtem in epifcopaler Form. 
Cyprians Lehre von der ficheren Geiftesmittheilung burch die Orbination hat den Mon⸗ 
tanismus bewältigt um den Preis, daß die bleibende Grundlage für die Wahrheit der 
Kirche nicht in dem objektiven Wort und Sakrament, fondern in Berfonen, deren An⸗ 
theil an dem heiligen Geift ſakramentlich gefichert fey, gefunden werden müſſe. Diefe 
Verfonen, die Orbinirten, bilden nun einen heiligen Stand, ven Priefterfiand. “Die 
Ordination ift das den Ort des heil. Geiftes kenntlich machende, die Kirche zufammen« 
haltende und regenerirende Sakrament. Doc hatte er weder die Yufallibilität noch bie 
perfönliche Heiligkeit als fichere Wirkung der Orbination zu bezeihnen gewagt, wohl 
aber fette er die perfönliche Heiligkeit ver Biſchoöfe bei feinen Säten über Einheit ber 
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Kirche voraus, wie aud ihre Reinheit in der Lehre, und ließ, wo das eine oder andere 
fehlte, eine ausſcheidende Thätigkeit der Gemeinde als Correltiv zu, ohne durch einen 
character indelebilis de® sacerdotium ſich hindern zu laffen, aber freilich auch ohne be= 
fiimmt anzugeben, was tenn eigentlid) Tasjenige fey, was bie Ordination ſicher mit 
theile, wenn es nicht etwa darin befteht, daß ter Biſchof vom heiligen Geift zum Träger 
der äußeren kirchlichen Einheit, d. b. zum Kirdhenregenten geweihet ift, für welche Stel« 
lung die Reinheit in Leben und Lehre noch als negative Bedingung figurirt. Um die 
Zeit nun, da durd vie erfte ökumenifhe Synode zu Nicäa 325 ipso facto in Betreff 
ter reinen Lehre feftgeftellt ward, daß zwar nicht ber einzelne Biſchof, aber wohl der 
verfammelte Epifcopat der Ort ſey, wo die Infallibilität der Kirche ihre göttliche Sicherheit 
babe und in ihm bie Kirche der unmittelbaren Erleuchtung, ja Infpiration fi er- 
freue, beftand der Donatismns um fo eifriger darauf, daß bie Heiligkeit des Lebens 
dem Bifchofe nicht fehlen dürfe, folle die Kirche wahre Kirche bleiben. Sie ſey e8 durch 
Heiligkeit, die fie wenigftens in ten Biſchöfen befigen und. durch firenge Kirchen⸗ 
zucht beweifen müffe. Auguftinus nun und Optatus von Diileve ftellen zwar mit 
Hecht entgegen, wenn die Kirche nur ihre Heiligkeit habe durch heilige Perſonen, fo 
werde fie ganz auf das Subjektive und zwar Unerfennbare geitellt (Optat. contr. Donat. 
lib. II. 1. de sacramentis colligitur, non de superbia personarum ponderatur). Aber 
das gerade beftritten vie Donatiften, daß die Ordination auch in Unheiligen gültig bleibe 
Berner wurde durch die Ausfchliegung des Donatismus nun beflimmt von der Heiligleit ale 
der nothwendig erforderlichen oder fiheren Gabe der Ordination abftrahirt, mithin blieb ale 
deren fihere Wirkung nichts übrig als die Vollmacht zur Lehre und Sakramentsverwaltung 
md vor Allem zur NRepräfentirung der Einheit der Kirche durch Kirchenregiment. Aus 
ber ethiſchen Heiligkeit der Kirche wird fo eine anftaltliche von ber perfünlichen 
Heiligkeit unabhängige, ſie wird ein Accidens für ven Kirchenbegriff, für den fie nur zu 
fihyern wäre durch Unterfcheitung ver fihtbaren Kirche von ber unfichtbaren, welche Ty⸗ 
chonius in Nordafrika durch fein corpus Christi bipartitum, fowie Jovinian durch feine 
ecclesia, fide, spe, caritate inaccessibilis, die inımer sponsa, soror, mater, virgo: ift, 
aufftellen wollten. Dagegen wird num um fo zuverfichtlicher die äußere Nachweisbarkeit 
bes Ortes, wo in ber Kirche der heilige Geift ſey, behauptet, und da die Kirche bie 
Nota der Wahrheit an ihrem Beſitz des heil. Geiftes hat, auf das kirchliche Amt, d. h. 
auf die Orbinirten als auf den Ort hingewiefen, in welchem die Kirche ihre Erfennbar- 
keit beſitze, ähnlich wie ein Staat ertennbar ift dadurch, daß eine Obrigkeit den Unter- 
thanen gegenüber fteht. So wird tie Verfaflung, worurd die Kirche rechtlicher Orga⸗ 
nismus wird, dogmatifirt, dasjenige, woran der bogmatifche Begriff der Kirche hängt, 
nämlih Wort Gottes und die beiden Sakramente durch den neuen dogmatifchen Kirchen⸗ 
begriff gebunden und depravirt, für die Kirche aber als lebendigen ethifchen Organismus 
keine Stelle gelafien. Diefer wird vielmehr zerfett in eine dem bogmatifch geglieberten 
Klerus gegenäberftchende, ihm gehorchende Atonenmaffe; die hriftlich-fittliche Bethäti⸗ 
gung der Laien und auch bes Klerus erhält nun zu feiner Grundgeftalt die der kirchlichen 
Geſetzlichkeit. Da die Kirche fo fi darauf einzurichten begann, ein geiftliher Staat 
zu ſeyn, nahm ihre Ethik die Richtung auf eine fogenannte höhere Tugend überwiegend 
negativ afcetifher Art. Anachoreten- und Klofterleben, Birginität und Armuth, Ka- 
fteiungen u. dgl. wurden bie Hauptformen, in welche die Energie des mißleiteten chriſt⸗ 
lich⸗ ethiſchen Geiftes ſich warf und in deren Lobpreiſung ſich ein großer Theil der Pro- 
duktivität für die Ethik ergoß, eine Weltflucht, die wenigſtens noch gegen die Richtung 
des Keirchenthums auf Herrſchaft und immer offenbarerer Weltfoöͤrmigkeit einen ſtillſchwei⸗ 
genden Proteſt in ſich ſchloß. Aber das war doch nur ein Extrem gegen ein anderes. 
Stimmen wie die bes Jovinian, Helvidius und Vigilantius aber gegen biefe Berirrungen 
wurben überhört. Dies führt auf das Zweite. 

Das PBönitenzwefen bilvet zwar nur ein Stüd des firdhlichen Lebens, aber zumal 
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des chriſtlichen Lebens Regel und Geſetz empfangen mußte, denn es hing davon ab, was 
ald Sünde anzufchen jey und was als Gutes und die gefeßgeberifche Thätigkeit ner Kirche, 
auf Concilien fortgefegt und dur ten Klerus inbivibualifirt, gewann ihren mächtigen 
Stüßpunft an der judiciellen Vollmacht und der Strafpieciplin, welche vie Kirche übte. 
Strafgefegbüder (libri poenitentiales) wurden aus den apoftolifchen Conftitutionen, aus 
Kirchenvätern und Concilienfhlüffen gefamntelt (dahin gehört ver Nomokanon des Pa- 
triarhen Johannes des Faſters von Conftantinopel um 550, die Sammlung des 
Fulgentius Ferrandus und des Cresconius concordia canonum sec. 6.) und dienten feit tem 
7. Fahrh. (Theodor Cilix + 690 in Santerbury,. Beda, Rhabanus Maurus u. A.) 
als mächtige Hebel, um die germanifchen Völker zu zähmen und einer kirchlichen Ordnung 
zu unterwerfen. Ueber tiefer praftiihen Thätigkeit trat die Pflege ver Wiſſenſchaft der 
Ethik zurüd, Erwähnung verdient vor Thomas nur des Ambrofiue Buch de officiis, 
Cicero nachgebilvet, Gregors d. Gr. magna moralia, des Biſchofs Martinus von Bra- 
cara formula honestae yitae s. de virtutibus cardinalibus, Aleuin de virtutibus et 
vitiis, Paſchaſius Radbertus de fide, spe et caritate. Der kirchlichen nomiftifhen Ethik 
und ihrer Aeußerlichkeit fteht fchon die griehiihe Myſtik eines Makarius (Homiliae, 
de elovatione mentis), Dionyfius Areop, Marimus Confeſſor gegenüber, deren 
Schriften durd Joh. Scotus Erigena im Abendlande befannt und zum Ausgangspunkt 
für die romaniſche Myſtik der PBictorinev wurden, Hugo's + 1141 (vgl. Liebner, 
Hugo v. St. V. Lpz. 1832), Rihard’s + 1173 (de statu interioris hominis L. 3., 
de eruditione hominis interiori; Benjamin minor s. de praeparatione animi ad con- 
templationem ; Benj. major s. de gratis contemplationis), auch Bernhard's v. Clairvaur 
(Neander der heil. Bernhard 1813) de Consideratione LL. 5., Homilise in Cantic. 
Cantic, c. 1—3.). Obwohl diefe Müftit von ber fittlihen Geſtaltung ver äußeren 
Gebiete abftrahirt negativ dazu dient, daß das äußere Kirchenthum mit feiner Ethik fid 
deſto ungeftörter ausbreiten kann, ja obwohl ter Pfeubo-Mreopagite durch feine coelestia 
Hierarchia der irdiſchen Hierarchie mit ihren Weihen und Sakramenten einen ivealifirenden 
Heiligenſchein leiht und eine Art fpefnlativer Subftruction unterbreitet, ift die Myſtik 
doch die faftige Wurzel, von ber nicht bloß die Dogmatik, ſondern auch eine chriftliche 
Ethik reihen Gewinn zu hoffen hatte. Denn es handelte ſich ihr um die Erhebung über 
das Sinnlihe und Endliche, um die wahre freiheit der Seele, die fie in ber leibent« 
lien Uebermältigung oder gar Vernichtung durch Gott im affeltwollen Gottesgenuß zu 
gewinnen bofft. Ihre Produkte find allerdings mehr afcetifch als ethiſch; aber fie ge» 
hören einer tieferen Aſcetik an und richten ſich auf das perfünlihe Prinzip, auf den 
Keimpunkt oder das Herzblatt aller chriſtlichen Ethik, das Leben in Gott, welches fie nicht 
bloß zu verkündigen und anzuregen, fondern fir welches fie allmälig auch eine Methodik 
als Stufenlehre des geiftlichen Lebens zu conftruiren ſuchen. In ihre Reihe gehören auch 
no Bonaventura +1274, fpäter Ch. Gerfon, sec. 15. und der Spanier Michael 
de Molinos, sec. 17. Guida spirituale 1675 (vgl. C. E. Scharling, Michael de 
Molinos, ein Bild aus der Stirchengefchichte des 17. Jahrhunderts. 1854). Der Fehler 
der älteren Myſtik ift, daß fie überwiegend nur im Gegenfaß des Enblihen und Unenb« 
lien’ und in quantitativer Faſſung deffelben ftehen bleibt. So ift Gott nur das unend⸗ 
liche Meer der Güte und wahren Realität, das Endliche fein Wiverfpruh und dieſes 
muß, um vollendet zu werden, dasjenige aufgeben, wodurch es doch allein von Gott 
ſich unterfcheidet, d. b. von Gott abforbirt werden. Das für fih Seyn, die Egoität, 
gilt, wie das der Grundzug der falſchen Aſcetik ift, ald Egoismus der Kreatur; andererfeits 
lebt das Streben in ver Myſtik wie tie Hoffnung auf vollommene Einigung mit Gott. 
Der Tropfen ftrebt zurüd zu feinem Meere, der Stein zu der Erde, wo er feine Ruhe 
findet, aber das Subjelt fühlt fih in fih nur arm und leer, erkennt und fixirt nicht im 
ſich al8 kreatürlichem Individuum eine Unendlichkeit in Form dev Neceptivität für das 
Göttliche, fondern meint aus ſich und über fi hinausftxeben zu müflen (excassus), um 
vollendet zu werben. Der Grund hievon ift der Mangel eines ethifchen Sotteshenriffen, 
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das Nachwirken vorchriſtlicher Vorſtellungen von Gott, wornach das Höchſte in ihm eine 
quantitative oder extenſive Unendlichkeit des Seyns und der Lebensfülle ſeyn ſoll. Auch 
bie edle germaniſche Myſtik eines Heinrich Suſo, Ruysbroeck uud voch mehr die des 
Eckart leiden an dieſem Mangel. Er konnte nur überwunden werden, wenn die Myſtik, 
ſtatt auf die Endlichkeit als Hinderniß der Gottinnigkeit, auf die Sünde beſtimmter zu 
achten und dadurch ſich zu ethiſiren begann. Sie thut das, indem ſie mit der Grund⸗ 
forderung ſich an den Menſchen richtet, ſich leidentlich gegen Gott zu machen durch Aus⸗ 
treibung der Weltliebe, gegen die fie als wirkſamſtes Antidoton die Luft au dem Leiden 
und dem Kreuz, die Verſenkung in das Leiden Chriſti in Mitleid und in der Maria 
Leiden über Chriſti Leiden, überhaupt aber das arme Leben in der Nachfolge Jeſu 
empfiehlt. Se Tauler in feinen Predigten und im feines Schrift vom armen Leben 
Jeſu, jo Sufo und Thomas a Keumpis in feiner Nachfolge Chrifti. Aber jo gewiß 
hierin ſchon ein ethiſcher Prozeß der freiheit ſich verſpüren läßt, jo ift da doch derjenige 
Punkt noch nit firiet, aus welden allein das Bewußtſeyn wirklicher realer Unterfchies 
benheit von Gott, mit einem Wort der kreatürlichen Freiheit refultiven kann. Dieſer 
Punkt ift das Schulobewußtfeygn. Die Unendlichkeit ver Schuld des Menſchen, die nicht 
auf Gott zurückfällt, fondern unfrer Berfon anhaftet, anzuerkennen, das ift das enge 
Thor, durch welches hindurchgehend wir unferer unenvlihen Beftimmung ohne BVernich⸗ 
tung der Perföulichleit inne werden können. Da wird für uns die Erkenntniß geboren, 
baf der Raum des endlichen Herzens nicht zu Hein ift, um Unendliches zu beherbergen, 
ſey es Böfes, ſey e8 Gutes. Da geht bie Idee der intenfiven ethifchen Unendlichkeit auf. 
Diefe, die Liebe, wird nun als das Centrum in Gott gewußt und nun kann hichts mehr 
ber Erkenntniß entgegenftehen, daß diefe mahre Uuendlichkeit, Das Herz Gottes fi offen- 
bare in der Perſon des Menfhenfohnes, in welchem das gottbebürftige menjchliche Herz 
nicht bloß einen Gottesbeſuch (Theophanie), aud nicht bloß das Urbild myſtiſcher Ver⸗ 
gottung durch Armuth, Leiden und Gottgelafienheit, fondern den Berfühner der perfüns 
lichen Schuld und Sünde, dieſes zuerſt hinwegzuräumenden Hinderniſſes alles Liebes⸗ 
lebens fieht durch ten Glauben au tie Nechtfertigung. Luthers Lehre vom Glauben 
ift das wahre Ende der edelften wittelalterlihen Myſtik, ihre ethifhe Vertiefung und 
Zurechtweiſung, aber auch ihre Emporhebung in kirchliche Gemeinverftändlichleit und Ges 
meingültigfeit, 

Die Scholaftif liebte es feit dem Lombarben, in ihren Sentenzen und Summen ethi- 
fen Stoff an den bogmatifchen anzureihen. Zu den philofophifchen oder Karbinaltugen- 
den, Geredhtigleit, Tapferkeit, Mäßigleit, Weisheit fügt der Lombarde vie heilige Sieben» 
zahl vollmachend als die drei theologischen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung hinzu, was 
allgemeinere Nachfolge fand. Das Verhältnig zwifchen beiden Klaffen wurde aber nicht 
gründlich erörtert. Unter des Lombarden Nachfolgern ift bei weitem am bebeutenpften 
für die Eihit des Thomas v. Ag. Tugenplehre in feiner prima et secunda secundae 
(vgl, Göttig, Mitarbeiten 1839. 3.); des Antonius, Erzb. von Florenz, + 1459, 
Summa theologica im 4. Theil de virtutibus ift nur als Sammelwerk bedeutend und 
ichließt fich befonders an Thomas an, ber überhaupt für die ganze fpätere römiſch⸗katho⸗ 
liſche Ethik als Muſterbild wirkt. Aber neben ver wiffenfchaftlichen Arbeit des Thomas 
rief dag praftifhe Bedürfniß des Beichtſtuhls feit dem 13. Jahrhundert (Raymund, 
& Penna forti) eine üppig wuchernde Literatur ver Cafuiftit (casuum conscientiae) 
hervor. Solche Summen der Eafuiftit, weldhe vie Aufzählung und Beurtheilung ber 
Sünven leiten und fhwierige Gewiffensfälle entfcheiven follten, find befonders die bes 
liebte Astesana von einem Mingriten aus Aſti, sec. 14., die Angelica von Angelus de 
Salvafio in Genua, + 1595, die Rosella uub bie Pisanella, auch Magistruccia genannt, 
von Bartholomäus de sancta Concordia, Diefe Bücher dienten nicht wenig dazu, die 
Einheit des chriftlichen Lebens in die Bielheit der kirchlichen Werke zu zerfplittern und 
im Bunde mit Magifchem und Pelagianiſchem von dem Centrum der chriſtlichen Per⸗ 
ſonlichleit, das bie Myſtik pflegen wollte, voreilig auf die Peripherie abaulenfen. Und 
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je mehr fih der alles beherrſchende Mittelpunkt der ethiichen Erkenntniß entzog, deſto 
leichter mußte fi Verwirrung der Begriffe in Beziehung auf die einzelnen Pflichten er» 
geben, welche die cafuiftifhe Dialektik (zu der ſchon Abälards Sic et Non, ed. Henke 
et Lindenkohl 1851. $. 119— 157. fon eine reiche Saat außgeftreuet) weniger gehoben 
als vermehrt hat. 

Die Reformation bat im kritjſchen Rüdgange zur heil. Schrift nicht bloß die 
Grundirrthümer des Mittelalterd überwunden, ſondern auch das Real⸗Prinzip des chriftlich 
Ethiſchen pofitiv feftgeftellt. ‘Das hat fie bewirkt, indem fie in dem rechtfertigenden 
Glauben vie lebendige Möglichkeit oder Potenz des chriftlich Ethiſchen oder der Liebe 
gewann. Die ethifchen Grundbegriffe des Gefeges, der Tugend und bes höchſten Gutes 
konnten nun ihre chriftliche Umgeftaltung erlangen. 1) Das Sittengefet hat feine objel. 
tive Erkenntnißquelle an der heil. Schrift, welche vom Glauben (dent fubjeltiven Erkennt⸗ 
nißprinzip) ausgelegt, dem Chriften als ſolchem ein felbftftändiges ſittliches Urtheil, eine 
Selbftgefeßgebung in Einheit mit dem in Chriftus geoffenbarten Willen Gottes vermittelt 
und zufpridt. Was den Inhalt betrifft, jo wird aus der verwirrenden Bielheit und 
Zerfplitterung der Pflichtenlehre zurüdgerufen vor Allen zu der Grundpflidt, die Her⸗ 
ftelung der normalen freatürlichen Tebensftelung zu Gott zu fuchen. Das ift die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an Ehriftus allein; fie wird ald das Grundgeſetz und das 
eigentlich nächſte durch Buße zu erreichende Ziel des Geſetzes erfannt. 2) Der Glaube 
{ft den Evangeliſchen die chriftlich gute Grundgefinnung, . die wollfräftige Potenz aller 
Tugend. Zwar dem Katholizismus und den: Nationalismus wird bange, ob ber Glaube, 
ber unangefehen bie Werke feiner Seligkeit gewiß feyn joll, nicht des eigentlichen Hebels 
zu guten Werken ermangele, nämlich der Hoffnung, dadurch die Seligfeit zu erwerben. 
Aber der Proteftantismus antwortet: gerade wenn wir durch Werfe bie Seligkeit ver⸗ 
dienen müßten, fo wäre das Motiv für die Werke verfälſcht, wir ſuchten in der Liebe 
doch nur uns felber, unfere Seligkeit. Der Glaube dagegen in feiner Seligkeit kann 
lauter und rein lieben, gottähnlicdy nicht das Seine fuchend, fondern mas des Nächften 
ift; nicht feine Seligkeit, fondern aus der Seligkeit heraus. Es muß aber auch von dem 
Glauben zur Liebe und ihren guten Werken kommen, e8 kann ver Gläubige nicht in der 
Sünde beharren, auf daß die Gnade deſto mächtiger werde, denn die Gnade und ver- 
Glaube find an ihnen felbft Schon ethifcher Art. Dervwahre Glaube ift nicht ohne die 
Bußfertigfeit, die wahre Bußfertigkeit ift nicht der bloße Wunſch, ftraflos zu feyn, fondern 
der Schmerz darüber, Gottes heilige Liebe betrübt zu haben und der Wunſch, der Ge— 
rechtigkeit Gottes in Chrifto zu genügen. Wie folte nun ein Glaube, dem bie Bußfer- 
tigfeit immanent ift, an der Sünde Luft und nicht vielmehr Abſcheu haben, und wie 
follte nicht die erfahrene befhäntende und gewinnende Liebe Gottes, die uns in Chriſtus alle 
unfere Sünde vergibt und uns zu Gottes Kindern macht, zu der Dankbarkeit antreiben, 
welche gerne will, was Gottes Wille ift, unt daran ihre Luſt hat? Ein Glaube, der 
nicht der Luft zum Böſen abgeftorben ift, kann auch nicht zur Luft am Guten erwadıt 
feyn. Aber er ift auch fein evangelifcher Glaube. ‘Der evangelifche Glaube, ſchon in ſei⸗ 
ner Geneſis ethiſche Art in fich tragend, erwacht zur Liebe. In ihm ift aber die Auferftehung 
der neuen Perfönlichkeit wie nach pſychologiſcher Nothwendigkeit, fo auch nad theolor 
giſcher und objektiver, denn die Gnade als ethifche will nicht bloß Straflofigkeit mittheilen, 
fondern Gottes Liebe genügt ſich erft in dem Mittheilen der heiligen Liebe durch den 
heil. Geiſt. Sie und mit ihr die Hervorbringung der neuen fpontanen Creatur, der in 
Gott freien Perfönlichkeit, ift das Ziel des göttlichen Fiebeswirkene. Gott will nady feinem 
innerften Wefen, der Liebe, Wohnung machen in den Menſchen, die aus ſchuldbeladenen 
Süntern nun zu begnadigten Kindern, zu einer Oottesfamilie von befeligten freude⸗ und 
liebereihen Gliedern feines Haufes werden. 3) Auch der Begriff des höchſten Gutes 
wird nun umgewandelt. Nicht bie Kirche als dingliche Anftalt oder als Sache mit ima⸗ 
ginirter Perfünlichleit, ähnlih wie der Staat im vordriftlihen Altertum, bilden nun 
das höchfte Gut, fondern ihre objektive Dogmatifche und ihre ethiſche Seite fommen nun 
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zu ihrem reinen und vollen Begriff. a) Ihre Göttlichkeit und Wahrheit hat fie durch Wort 
und Sakrament, durch welche Chriftus mit ihr ift alle Tage bis an der Welt Ende, er, 
der zu ihr als ihr Haupt gehört, einen fihtbaren Stellvertreter aber für feine Sichtbarkeit 
nicht bedarf, noch geftattet. b) Davon aber unterſcheidet ſich die Kirche als ethiſcher 
Organismus, welder, obwohl auch ein Gotteswerk, fi) doch durch die gläubigen 
Perfönlichkeiten, als das Salz und. die Seele in der Äußeren Gemeinſchaft oder in dem 
großen Körper der Chriftenheit, frei und fo geftaltet, wie es den jevesmaligen Verhält—⸗ 
niffen und Aufgaben am gemäßeften if. Das evangelifhe Glaubensprinzip fließt das 
allgemeine Priefterthbum der Gläubigen in ſich und die freien gottebenbilvlichen 
Perfänlichkeiten bilden die lebendigen Steine für vie fittlihe Gemeinfhaft des Reiches 
Otte. So gewiß die veligiöfe Gemeinfchaft oter die Kirche ben lebendigen Mittel- 
punlt des Reiches Gottes bilvet, fo wenig ift fie doch nad evangelifcher Auffaſſung 
mit dem Weiche Gottes iventifh, fondern zur Welt der erften Schöpfung nimmt nun 
entlich die Kirche die fittliche Stellung ein, daß fie die fittlihen Sphären ver Ehe und 
Bamilie, der Wifienfchaft und Kunft, der bürgerlichen Gefellfhaft und des Staates weder 
al® in fih profan behandelt, noch erft durch die Kirche ihr göttliches ſittliches Recht ge⸗ 
winnen läßt und fo die Selbftftändigkeit ihres eigenen Lebensgeſetzes gegenüber von ber 
Kirche längnet: vielmehr wird bie innere fittliche Natur und das göttliche Recht, 3. ©. 
der Ehe, Familie, Staatsgemeinfhaft anerkannt und die enangelifche Sittlichkeit befteht 
nur einfach darin, diefe Sphären nad) ihrer fittlihen Natur zu behanveln, was aber nur 
möglich ift für die gläubige, d. h. mit heifigen Sträften ausgeftattete Perſönlichkeit. Es 
wird alfo daranf verzichtet, ein überirdiſches fpiritualiftifches Reich ſchlechthin übernatürlicher 
Art auf Erven aufzurichten. Stat® dieſes Widerſpruchs oder Dualismus, der einerfeits die 
hriftlihe Tugend» Energie in einem Stande von Weltflüchtigen für bie Welt verfiegen 
läßt, andererfeits einem weltfüchtigen und weltbeberrichenden Kirchenthum anheimſtellt, 
fordert die evangelifche Kirche: in der Welt nicht von der Welt zu feyn, in der Fermen⸗ 
tirung der Welt durch das chriftlihe Brinzip ver Welt zu entjagen in chriftlicher Selbft- 
behauptung; die Perfönltchleit in dienender Liebe dem gemeinen Belten zu opfern, kurz 
das dort an verfchievene Subjelte Vertheilte und darum nirgends bie chriftliche Sittlichkeit 
in ihrer Reinheit Erreichende fo in Eins zu bilden, daß aud das alltägliche Leben zum 
Öottespienft im weiteren Sinne mwerbe (vgl. Calvin’s Institut. 1. III, cap. 6—10.). 
Es find denn auch in der That erft unter den Einwirkungen der Reformation alle jene 
fittlihen Sphären neben der Kirche zu Kraft und Selbſtſtändigkeit gelangt. Luther hat 
eine Ethik fo wenig als Calvin gefchrieben, aber manche ethifche Gegenſtände, wie 
Gebet, Eid, Ehe, Obrigkeit u. |. w. nach Gelegenheit behandelt, namentlich aber in Form 
von Erklärung des Delalog im Katechismus das ethiſche Gebiet umfafender aber populär 
erörtert. Längere Zeit hindurch wurde in beiden evangeliſchen Confeffionen in vielen 
Schriften ähnlich verfahren: die religiöfe Seite der Ethik wurde abgehandelt bei den Ge- 
boten der exften Tafel (die Lehre von Cultus, Gebet, kirchlicher Frömmigkeit befonders 
bei dem kritten); die Familie, Erziehung, Schule, aber auch die Lehre vom Staat und 
ber Obrigkeit beim vierten; bei dem fünften neben der Nächſtenpflicht die Mäßigkeit, 
Leibespflege, auch die Frage über Tovesftrafe; bei dem fechöten Ehe und Seufchheit; bei 
dem fiebenten und achten das Gut des Eigentbums und der Ehre beiprochen. Selbft 
wiſſenſchaftliche Verſuche hielten ſich noch lange an dieſen exegetifhen Rahmen. Wie die 
Dogmatif aus der regula fidei und dem apoftolifhen Symbol, fo wuchs die evangelifche 
Erhit aus dem Delalog hervor. Die Katechismusform ift ihre Urform. Hieher gehören 
Paul von Eißen, Ethicae doctrinae libri IV, 1571 mit einer fpäteren Fortfegung von 
fünf weiteren B.B. Ferner ein anderer Schüler Melanchthon's, David Chyträuß, 
+ 1600, Virtutum descriptiones in praecepta decalogi distributae 1555 und ſelbſt Lambert 
Danean, + 1596, in feinen 3 Büchern Ethices christianse, Genf 1577, welcher nad 
einer umflchtigen und tücdhtigen Grunblegung doch den eigentlich ethifchen Stoff nach der 
Drdnung des Dekalog behandelt. Das Net und die Nothwendigleit ethifcher Lehre 
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auch für die Gläubigen war gegen den Antinomismus von der Concordienformel in dem 
Abſchnitt de tertio usu legis mit Recht gewahrt. Eine ſtrenger wiſſenſchaftliche Form 
der Ethik hatte ſcoon Thonas Venatorius zu Nürnberg bei feinen Buch de virtute 
christiana libri IIT. 1529 (vgl. Schwarz, Thom. Ben. und die erften Anfänge ber protefl. 
Ethik im Zuſammenhange mit ter Rechtfertigimgslehre, Stud. u. Krit. 1850. 1.) im 
Sinn. Er will, daß die alten Cardinaltugenden erſt in ven lebendigen Duell des Glaubens 
ſich eintandyen, um wiebergeboren taraus hervorzugehen. Es ift ein tiefer Gedanke, daß 
er dem Glanben, weil er die Wahrheit, Chriftum, ergreife, die Aufgabe einer Philosophia 
christiana ftellt, denn die Wahrheit fey es ja, was vie Philofophie will; und fo möchte 
er kühn ans der Fülle des Glaubensprinzips die ganze Ethik aufbauen; allein, da ber 
Glaube zwar eine innere ethiſche Welt geftalten kann, aus ben natürlichen Kräften, bie 
der gläubige Geift in fich trägt, „aber um feine ethifche Kraft darlegen zu Munen, nicht 
wie die Dogmatik in der Region des innern Lebens zu bleiben vermag, fondern der irdiſchen 
Verhältniſſe als des Stoffes bedarf, ven er durd die Liebe zu feinem Leibe geftaltet, fo 
war es unmdglih, aus dem abftraften Glaubensprinzip für fi) -eine Ethik aufzubauen 
und Venatoring kommt daher ſchließlich nur zu einem Rückgang zu ten Cardinaltugenden 
der philofophifchen Moral, um die Einheit der Tugend in eine Bielheit, die er nicht abzu⸗ 
leiten vermag, zu gliedern und bleibt faft nur bei einer Ethik der Einzelperfon fichen, 
ohne zu einer Güterlehre fortzufchreiten. Diefen Stoff fuht Melanchthon in feiner 
Philosophia Moralis, 1589, feiner Enarratio aliquot librorum Aristotelis, 1545 und feiner 
Physica and dem allgemein menſchlichen oder philofophifchen Wiſſen zu gewinnen, aber 
ohne das Verhältniß zum Glaubensprinzip feftzuftellen und ohne eine umgeftaltete chriftliche 
Ethik zu geben. Und ähnlich bat auch Danäus philofophifche Erörterungen, befonbers 
über die Prinzipien und Urfachen ver menſchlichen Handlungen und über die freiheit mit 
den theologifchen verwoben. Den Unterfchied zwiſchen philoſophiſcher Ethit und theolo- 
gifcher beftinumt er dahin, daß ohme Gotteswort und bergeftefltes Gewiſſen Unſicherheit 
bleibe, ob nicht das Gute eine bloße fubjective Borftellung fei; der Philofophie höchſtes 
But fer dieffeitige Wohlfahrt, nicht Gott und die Seligkeit, die höchſten Tugenden 
und das innere Weſen tes Böfen feyen ihr unbekannt. Diefe Page der Dinge ift vie 
Urfache der verhältnißmäßig langen Unfruchtbarkeit der evangelifchen, beſonders ver Iuthe- 
rifchen Kirche im Anbau ter wiffenſchaftlichen Ethil. An dem Glaubensprinzip hatte 
man bie Seele, der aber ter Leib fehlte. Die natürliche Vernunft und die alte philoſophiſche 
‚Ethik hatte den Stoff, das ganze Gebiet der justitia civilis, aber abgeſehen von ver Scheu 
vor dee Philoſophie fürdhtete man der Majeftät bes Glanbensprinzips zu nahe zu treten, 
wenn man auf die Ethil eim großes Gewicht lege und fo wurde jenes zum einfammn 
König ohne Unterthanen over vielmehr zum Prinzip, das feine Fruchtbarkeit vornehmlich 
nur in die Dogmatik entlud. Mur in bad innere Meich des Glaubenslebens fuchte man 
mit Berftänpniß der Geſetze Aufgaben, Tugenden und Güter einzugehen. In viefer Hin⸗ 
fiht ift Kedermann, + 1609 (systems ethicae tribus libris adornatum. Genf 1614) merk⸗- 
würdig. Er will pbilofophifche Ethik als praktiſche Philofophie von der theoldgiſchen Ethik 
gefgieden willen. Letztere hat nur bei ter vita interior, bei bem spirituale, dem bonum 
gratias, Gott und ber Seligkeit ftehen zu bleiben als ihren Eigenthum, ihr Subjekt ift 
nur der vir pius et religiosus als folder. Daneben aber foll die philofophifche Ethik 
ihre Stelle haben, welde mit ben bonum eivile, morale, mit ter felicitas eivilis etc. 
zu thun babe ımb deren Subjelt der vir probus et honestus ſey und der allein die Lehre 
vom Staat ımd Hausftand zuftehe, weil jonft bie Theologie in Fremdartiges, ja auch in 
Yurisprudenz gerathen müßte, wodurch güttliches und menſchliches Hecht wieder vermifät 
würden. Diefer Scheidungeverſuch konnte zeigen, was jede für ſich mit ihrem Prinzip 
ohne Die andere vermöge, aber noch mehr bie Gefahr offenbaren, für die thedlogiſche Ethik 
auf das Gebiet der erſten Schöpfung zu verzichten. Denn die Einheit deo fittlichen Leben 
des Ehriften wäre dadurch zerrifien und ber Anjpruc des Chriſtenthums geopfert worden, 
bie Religion zu ſeyn, welche vie ethiſche fehlechthin if. Es kam daher zur Auerkennung, 
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daß die chriffliche Ethik die Alles umfafſende Darftellung des Sthifchen überhaupt müffe 
feyn wollen, daß fle mithin auch das Gebiet des allgemein Menſchlichen zu ihrem Eigen 
thume rechnen nüffe, weil fle nur fo die Einheit des Ethifchen und die Würde des Chriften« 
thums fichern könne. Gleichwohl wurde mit befonverer Vorliebe immer das Gebiet tes 
inneren Glanbenslebens ethiſch behandelt, zumal in der [utherifchen Kirche, und nicht bloß 
von Myſtikern, wie Weigel, Johann Arndt, Valentin Andrei, Spener, Nitzſch, Heinrich 
Müller, Scriver u. v. A. And die KReformirten haben in der Aſcetik große Frucht⸗ 
barkeit gezeigt und fie zum Theil hinter der Moral als beſondere Wiſſenſchaft aufgeftellt. 
So Gisb. Boetins, + 1676, Toffanus, Campegius Bitringe, Hermann Witfins, Ya 
Placette, Benedict Bictet u. A., während die älteren Reformirten Wilhelm Amefius, Pos 
lanus a Polansdorf, Ant. Waläus, Moſes Anıyraud, + 1664 (La morale chretienne. 
6 Bde. 1652—1660) fi mit Eifer ver wiflenfchaftlihen Ethik zuwandten. Lutheriſcher⸗ 
ſeits wurde nach mittelalterlicher Methode bis auf Calixt ver ethifhe Stoff gewühnlich 
bem bogmatifchen Syſtem einverfeibt, obwohl (f. oben) fo früh als in ver reformirten 
Kirche die Ethik auch geſondert behandelt wurde. 

Georg Calixt's Epitome theologiae moralis, P. I. Helmst. 1634, deren Bau viel 
Achnlidykeit mit Danäus hat, indem fie von dem chriftlichen Subjelt dev Moral aus zu 
anthropologifch ethifchen Unterfuchungen zurüdgreift, ſtellt das Verhältniß zwiſchen philo⸗ 
ſophiſcher und theologiſcher Moral dadurch lichtvoller, daß er einerſeits Naturgeſetz und 
übernatürliches höheres poſitives Geſetz unterſcheidet, aber beide ewige Gefege nennt, wo⸗ 
mit dem allgemein Menſchlichen ſein bleibendes Recht auch im Chriſtlichen, dem poſitiv 
Chriſtlichen aber, obwohl es ans der Vernunft für ſich nicht ableitbar iſt, doch die innere 
Bernünftigkeit ımd die Zugänglichkeit für die erleuchtete Vernunft zugefchrieben ift. 

Aber troß feiner Arbeit blieb in ver ſich nun belebenden Thätigkeit für die Ethik 
das Verhältniß zwifchen der Natur oder der Weltfeite überhaupt und zwifchen dem chrift- 
ih Ethiſchen noch unklar. Das Verhältniß zwifchen Naturgefeg und chriſtlichem Sitten» 
gefek war noch fehr ſchwankend beftimnit, fo lange liberhaupt das Verhältniß zwiſchen Ver⸗ 
nunft und Offenbarung nicht klarer erkannt war. Weber tie Schüler von Calixt Dürr, 
Meyer, Rirner, nod) orthodoxe Moralibeologen wie Joh. Ad. Oſiander, Dorſche, 
Baier, Agid. Strand, noch weniger die Intherifchen Caſuiſten Balbuin, Dlearius, 
Blechmann, Dannhauer, König, welche mehr für den Beichtftuhl der Geiftlihen, als wie 
die reformirten afniften für die Selbftprüfung der Gemeindeglieber arbeiteten, haben in 
jene Fragen Licht gebracht. Die richtige Stellung jener Berhältniffe konnte ſich erft er- 
geben, wenn beide Taltoren, um deren "Vermittlung es fich handelt, zu Kraft und Selbft- 
ſtaͤndigleit erwachſen waren. Aber dieſe befaß die Philofophie Anfangs in den evange⸗ 
lifchen Kirchen fo wenig, wie in der römischen, indem bie formale ariftotelifche bie Herrfchaft 
hatte. Auch der Pietimus hatte Überwiegend praltifche Triebe und wenn ihm gleich 
das Verdienſt bleibt, von der todten Orthoborie zu dem lebendigen Glauben, der nad 
Heiligung ftrebt, zurlidgelentt zu haben, fo nahm doch feine Ethik einen einfeitig negati» 
ven und afcetifchen Karalter gegenüber von ver Welt an, dem die Färbung der Geſetz⸗ 
lichkeit und Kunſtfeindſchaft anhaftete, fo treffend übrigens fein Kampf gegen ben Begriff 
von bloß Erlaubtem war und fo richtig feine Orundforberung iſt ‚ Alles als vor dem 
Angefichte Gottes zu than und zu laffen. 

Den Uebergang nun zn der Emancipation ber Philoſophie bilden Hugo Grotiuß, 
De jure paecis et belli, Bufentorf mit feiner Schule und Ehriftian Thomafius,. 
Aber zunächft noch ohne namhaften Gewinn. Das Verhältniß zwiſchen der natärlichen 
Moral und der theologifchen wurde dahin beftimmt (fs von Pufenvorf), daß der Inhalt 
derſelbe fey, die theologifche aber zugleich poſitiv, als ob nicht auch, was wirklich vernünftig 
ift, von einer religidfen Weltanficht anf Sott zurückzuführen wäre und ala ob andererfeits 
bie Offenbarung dem Ethifchen nichts Weiteres brächte, als die poſitive Sanktion ber 
Bernunftgebote, Sagt man, erft die Pofitivität gebe, wie wir find, dem Geſetze Kraft, 
ſo bleibt voch das Chriſtenthum wejentlich auf der Stufe des pofitiven moſaiſchen Gefches 
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feſtgehalten und feine eigentliche Bedeutung als ethiſches Lebensprinzip wird vergefien. 
Dieſem Standpunkt der Geſetzlichkeit iſt es dann ganz gemäß, daß mit beſonderem Eifer 
nach dem oberſten moraliſchen Grundſatz geſucht wird. Dieſer iſt für Hugo Grotius und 
Pufendorf die Förderung des Wohles der Geſellſchaft, während ihr Gegner Schomer, 
ſo Treffliches er gegen das Rechtswidrige, Eigennützige, Wandelbare ſolchen Moralgrund⸗ 
ſatzes vorbringt, fie nur durch die oberſte Maxime: folge der Vernunft mit ihren 
ideis innatis, zu verbeflern wußte, Thomaſius durch den Grundſatz vernünftiger Liebe 
Anderer; Wolf durch die Marime: handle fo, daß du und Andere velllommener wirft, 
Lorenz von Mosheim in feiner Moral, 9 Bände, ftelt ſchon das Prinzip ber 
Glüdfeligkeit oben an, was den Eudämonismus der Welffhen Popularphilofophie 
Bahn brach. Steinbart und Bahrdt mahen die Moral zur bloßen Nützlichkeitsſache. 
Nur drei Männer halten wenigftend das reine evangelifche Moralprinzip feſt gleich fern 
von Gefeglichkeit und Eubämonismus: Buddeus, Chr. Aug. Crufius, Jerem. 
Fr. Reuß, Elementa theologiae moralis 1767: „ter Glaube ift Prinzip des inneren 
und äußeren hriftl. Lebens, die Seligfeit das höchſte Gut.u} Aber das legtere ift damit 
zu ſehr nur als jenſeitiges beftimmt und bie Gebiete außerhalb der hriftlichen Berfönlichkeit 
erfcheinen da zu wenig als Selbftzwed: Fehler, die freilich durch entgegengejettte Ein⸗ 
feitigfeit bald genug überboten wurden. 

Die Moral der römifchen Kirche beharrte bis zum 18. Jahrhuntert in jenem Gegen⸗ 
fage (ſ. oben) zwijchen ber Gefeglichkeit des objektiven Kicchenthuns, die fih zum Theil 
fhon in den Titeln ausfpricht (vgl. des Jeſuiten Joh. de Lugo Bud) de jure et justitia, 
ebenfo des Dominitus a Soto Schrift deſſelben Titel) und zwifchen der Myſtik, welche 
von DBellarmin, der heil. Thereſia, Franz von Sales, Michael Molinos, den Yanfeniften 
Pascal, Arnault, Nicole Perrault vertreten, aber durch die Berdammung des Quietismus 
von Molino (von der auch Mad. Guyon und felbft Fenelons Maximes des Saintes betroffen 
wurde) einen Schlag erhielt, von dem fie ſich dort nicht wieder erholt hat.. Nach dem 
Defretum Innocenz's XI, das eine große Reihe früher gebulveter Sätze ethifcher Myſtik 
verdammte, follte nur eine Myſtik des Kirchenthung, wie der Jeſuitismus fie anzubauen 
fuchte, übrig bleiben. Allein der gute Name der Zefuiten war durch ihren Probabilismus, 
bem bie Bäter des Dratoriums, aud) Dominikaner u. U. entgegentraten, beſonders aber 
durd ihre Sünden gegen Port Royal fo befledt, taß fie im 18. Jahrhundert fanımt ihrer 
miechanifirenden Moral immer allgemeiner das Bertrauen verloren. So ift begreiflich, 
wie nicht minder als bie proteftantifche, sec. 18, auch die katholiſche Moral nad einander 
abhängig wurde von der Leibnig-Wolfifchen, Kantiſchen, Schelling’fhen Philofophie (vgl. 
Werner, Syftem der chriſtl. Ethik. Regensb. 1850. I, 98 ff.). Wolfianer find: Luby, 
Schwarzhüber, Schanza, Stadler. Kantianer find: Wanker, Mutfchelle, Hermes mit 
feinen Schülern Braun, Elvenih, Bogelfang. Fichtianer ift Geishüttner. An Schelling 
fliegt fih an Caj. Weiler. Selbſtſtändiger und zugleih evangelifcher, mild, fromm 
und gedankenreich ift Michael Sailer, Hpb. d. hr. Moral. 1834, und Hirſcher, chriſtl. 
Moral. 5.4. 1851. 

Eine des Namens werthe philofophifche Moral hat in neuerer Zeit erſt Kant ge 
gründet (Grundlegung zur Metaphufit ver Sitten — phänomenologifh —, Kritik der 
pralt. Bernunft, Metaphyſik der Sitten, Anfangsgründe ver Rechts⸗ und Tugendlehre). 
Die Autonomie und Autarkie des moralifhen Subjekts reißt zwar die Moral von ver 
Religion los. Seine Ethik ift ferner puriftifh naturfeindlich, negativ befchräntend und 
formal gefeglih. Aber er hat das unfterbliche Verdienſt, ald das Gewiffefte das Gewiſſen 
ber praktiſchen Vernunft aufgebedt und dem Eudämonismus der Ethik durch bie Majeſtät 
des Sittengefeges, die er der bes Sternengemwölbes vergleicht, ein Ende gemacht zu haben. 
Seinem kategoriſchen Imperativ ſchloßen ſich rationaliftifhe Kantianer an wie I. W. 
Schmid und Karl Ehrift. Erh. Schmid, fowie Krug, auch fupernaturaliftifche, wie 
Stäubdlin, Tieftrunk; währenn Ammon und Vogel ſich ſchon zu Jacobi neigen. 
Zu noch ſtolzerer, ftrafferer Autonomie faßt fih der Kantianismus in dem Fichtianid« 
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mus zufammen (vgl. Fichte, Naturrecht. 1796, Syſtem der Sittenlehre. 1797, in anderer 
Form 1812, Rechtslehre. 1812, Staatslehre. 1813). Die Jacobi⸗Fries'ſche Schule, 
wohin de Wette, Ehriftlihe Sittenlehre. 4 Bde. 1819—23, Kähler und Baumgarten- 
Erufius gehören, fubfternirt im Gegenfag gegen Kant's Rigorismus und abftraften 
Moralismus dem fittlihen Erkennen und Willen das bei Kant verpönt gewejene Gefühl 
der ivealen Luft, die zugleich mit der Religion wieder einen Zuſammenhang hat. Aber 
das abfolute Richtswiffen von Gott verurtheilt zu bloß empirifher Moral, fie vefultirt 
aus Reflerion auf die edle Natur des Ich, die fi in Form des Gefühle und ver Ahnung 
Abjolutheit der Selbftgefeßgebung zufpridt. Zu dem Dualismus zwiſchen Berftand und 
Gefühl kommt der zwifchen äußerer und innerer Empirie. Dort ift Nothwendigfeit, bier 
Freiheit. Die determiniftifche Seite Jacobi's verbindet mit dem Recurs auf das äfthe- 
tifhe Gefühl oder Gefhmadsurtheil Herbart, Allgemeine praft. Philoſophie, 1808, 
Ethiker feiner Schule find: Hartenftein (f. unten), Strümpell, Borfchule der 
Ethik, 1844. 

Es war auch für die Ethik von enticheidender Bedeutung, daß feit Schelling bie 
Bhilofophie fi) von der Subjektivität zur Objektivität zurücdwandte, Wenn fi) damit 
der Antnüpfungspunft an die Religion für die Moral wieder vorbereitete, fo hat die Natur« 
philoſophie insbeſondere das Berbienft, eine höhere Auffaffung der Natur und ihres Lebens 
verbreitet und dadurch dem chriftlich ethifchen Prinzip die bis dahin fehlende Weltſeite 
oder Leiblichkeit vorgeftelt und wiſſenſchaftlich zugänglich gemacht zu haben, Schelling 
felbft verfirt (mit Ausnahme beſonders ver Yreiheitslehre, 1808) mehr in dem Gebiet 
des Willens vom Willen felbft, von der Natur und der Kunft, als von ver Ethik und 
Religion. 

Aber Schleiermader, anf ähnlicher fubjektivsobjeftiver Baſis und nur den Prozeß 
des Werdens von dem Abfoluten ferne haltend, muß als der Schöpfer ber neueren theo⸗ 
logiſchen Ethik angejehen werden. Mit Spinoza und Blato greift er zu dem fo lange 
vernachläßigten Begriff des höchſten Gutes zurüd, aber biefes fo, daß er als neues Element 
für die Ethik, das von Yeibnig nur theoretifch angedeutet war, bie Lehre von ber Indi- 
vibualität oder Eigenthämlichleit aufnimmt. Wenn in der Betonung der Objektivität und 
bes objeltiven höchften Gutes fowie in dem engeren Zufammenfchluffe des Sittlichen mit 
ber Gemeinfchaft ein der römischen Ethik günftiger Zug ver ganzen neueren Zeit enthalten 
ift, den auch die Latholifche neuefte Ethik (Werner, Propſt, Fuchs, Martin, Diedhof) für die 
Kirche — höchſtes Out zu benügen nicht unterläßt, fo ift doch durch das Prinzip ber 
Individualität von Schleiermacher der Ethif der proteftantifche Karalter, dem höchſten 
Gut aber eine Gliederung in die Mannigfaltigkeit relativ felbfiftändiger freier füttlicher 
Sphären gefihert (Ehe und Familie, gefelliges Leben, Kunft und Willenfchaft, Staat 
und Kirche), wie ihm auch das höchſte Gut — Reich Gottes nur in fteter Reproduktion 
durch Tugend und Tugendfunktionen, alfo nur in perſönlicher Gemeinſchafts⸗Form, nicht 
aber in ewig fertiger und anftaltlicher, fein wefentliches Beſtehen hat. Schelling (in ber 
Methode des alavemifchen Studiums) und nody mehr Hegel (Rechtsphiloſophie) faſſen 
den Staat als das höchſte fittlihe Gut auf und find fo Antipoden des Katholizismus, 
eine Welt-Ethif ftatt der Kirchen-Ethik aufftellend. Aber gemeinfam ift ver Begel’ichen 
uud katholiſchen Ethik der abfolutiftifche inpivivualitätsfeinbliche Zug, wie auch die Vers 
abfolutirung und Apotheoſe einer menſchlich fittlichen Sphäre. 

Zu Hegel's Schule gehören Mihelet, Syſt. der philof. Moral (nad Ariftoteles), 
2. v. Henning, Primipien der Ethik in hiſtoriſcher Entwidlung, 1824, Vatke, von 
der menſchlichen Freiheit im Berhältuiß zu Sünde und Gnade, 1843, Marheinete, 
chriſtl. Moral, 1847, Daub, driftl. Moral, 3 Bde. 1840 ff. Verwandtſchaft damit 
jedoch unter Influenzirung auch durch Schleiermader haben Martenfen, Syft. der 
Moralphilofophie, 1841, Wirth, Syſt. der fpeculativen Ethik. 2 Bde. 1841, H. Merz, 
Syftem der chriſtl. Sittenl. nach den Grundſätzen bes Broteft. im Gegenfat des Katholi⸗ 
zismus. Tübing. 1841, 
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Schleiermacher (vgl. über ihn die Darſtellungen von Schaller, Strauß, Weißen⸗ 
born, Tweſten [Einl, zu Schl. phil. E.), Vorländer: Schl. ©. L. 1851; Hartenstein, 
de ethices a Schleierm. propos. fundamento. P. I. II. 1837.) hatte fchen in feinen Mo—⸗ 
nologen eine Fülle neuer ethifcher Feen, einen Geiſt, der die Ethik umzugeflälten ver- 
ſpricht, beurkundet. Er fchritt näher an's Werk in den Grumblinien einer Kritik ber 
bisherigen Sittenfufteme, 1803, welche allerbings entmuthigend wirkten, aber nicht, wie 
Strauß meint, nur negativer Art find, fondern bereits tie obigen Grundgedanken über 
höchſtes Gut und Individualität enthalten und die Nothwendigkeit diefer Begriffe, durch 
Aufdeckung der Lücken in den Syſtemen ohne fie, kritifch nachwiefen. Bon 1819 an gab 
er feine geiftvollen Abhandlungen fir die Berliner Alademie heraus über ben Tugend⸗ 
begriff, Pflichtbegriff, das Verhältniß zwifchen Nature und Sittengefez (Empfehlung der 
deferiptiven Methode für tie Ethik wie die Naturwiflenfchaft), ven Begriff des Erlaubten 
und des höchſten Gutes. Sein Syſtem aber ift nicht mehr von ihm felbft heransgegeben, 
Sondern erft aus feinem Nachlaß hat A. Schweizer feine philof. Ethik 1835, feine riftl. 
Sitte Jonas 1843 edirt. Außerdem verbient noch Erwähnung feine Erziehungslehre, 
feine praktiſche Theologie von Frerichs edirt, feine Predigten über den chriftlihen Haus. 
ftand u. W. Seine philoſophiſche Ethik behantelt ven Stoff in drei Theilen (höchftee 
Gut, Tugend, Pflihtenlehre), worin ihn, wie in der Grundeintheilung ver Güterlehre, 
Rot he's Chriftlihe Ethik folgt. Es gibt nach Schleiermacdher iventifches und individuelles 
Drganifiren (Staat, Familie; freie Gefelligkeit), und eben ſolches Symbolifiren (Wiffen- 
haft; Kunft, Kirche). Diefer Eintheilung analog ift in feiner riftlichen Sitte die in 
das wirkſame und in das tarftellende Handeln, von welchen jenes theils reinigendes ober 
wiederberftellentes (Sirchenzucht, Kirchenverbeflerung; Hauszucht; ſtaatliche Strafgerichts- 
barkeit) ift, theil® verbreitennes (Che und Familie, Schule und Erziehung, Miffien und 
Verkehr der Kirchen), während das barftellende Handeln feinen Drt hat in Kunſt md 
Spiel, in Gefelligkeit und im Cultus. 

Während Sartoriug (die heil. Piebe) und Harleß in feiner hriftl. Ethik, Schleier 
macher'n aber auch zu fehr bie ftrengeren wiflenfchaftlichen Anforderungen ignorirt, jener 
Dogmatik und Ethik combinirend in überrevender Darftellung über Schwierigkeiten zur 
kirchlichen Anfhauung zurüdleitet, letzterer in nerkofer Diktion und ſchöner Schriftbenügung 
ohne wiffenfchaftlihen Unterbau und feften Zufammenhang fruchtbare Gedanken gibt, bie 
fih aber nur zu oft im Unbeftimmten halten; während endlich beide das Ethiſche im 
Unterfchied vom rechtfertigenden Glauben zu felbftftändiger Bedeutung nicht kommen laſſen, 
alfe wefentlich zum Standpunkt der vorkantifchen Ethik zurüdleiten, der e8 auch nur auf 
Heilsbewahrung, nicht Heilsentfaltung ankömmt und für welche die ethifchen Gebiete nicht 
um ihrer felbft willen von Berentung find, fondern nur in foweit, daß auch durch fie 
hindurch das Heil bewahrt und nit befchäbigt werbe: fo hat dagegen Richard Rothe, 
chriſtl. Ethik in drei Bänden, 1848, der erfte ver jegt lebenden Ethiker, ein Werk gefchaffen, 
das Hegel's Standpunkt eines objektiven Wiffens mit Schleiermachers feinem fittlichen 
Takt und organifirender Kraft zu vereinigen umb in höchſt originaler Weife über beibe 
binauszuführen ſucht. Näher an Schleiermaher fhließt fih Rütenick's chriſtl. Sitten- 
lehre, 1845, für populäre Zwecke, Wyß, Vorlefungen über das höchſte Gut, Gelzer, bie 
Religion im Leben oder hriftt. Eth. 3. 9. 1854, an, wie auch Schleiermachers Geift verwandt 
ift, aber ohne feine wiflenfhaftlihe Kraft, Schwarz, ew. hr. Eth. 3. A. 1836. 2 Be. 
Andere nennenswerthe neuere ethifche Arbeiten find erfchienen von Reuter, tbeologifche 
Studien und Kritiken von Ullmann und Umbreit. 1844, 3., Bruch, Studien und Kritiken, 
1848, 3., der für das Recht einer befonderen Pflichtenlehre in der Ethik eintrat; Schöbers 
lein, die Grundlehren des Heils entwidelt aus dem Prinzip der Liebe, Böhmer, Syſt. 
des chriſtl. Lebens oder das Chriftl. nach feiner Bejahung, Verneinung, Wieterherftellung, 
wiſſenſchaftl. dargeſt. 1853. Bon philofophifher Seite her erftrebt in treffliher Weiſe 
einen Fortfchritt Über Hegel und Schleiermacher und eine Fundamentirung der gejammten 
Wiſſenſchaftslehre durch das ethifche Prinzip Chalybäus, Syſt. ber ſpekul. Ethik oder 


Ethil 208 


Philoſophie der Familie, bes Staates und der relig. Sitte. 2 BVde. 1850. Nach einer 
Brinziptenlehre und Phänomenologie des Sittlihen gibt er im dritten Buch das eigent- 
liche Syſtem, deſſen erfter Theil die Endämonologie zur Heimath die Familie hat, deren 
zweiter die Rechtslehre (Hechtsperfon, biirgerl. Geſellſchaft, Staat), deren dritter Theil die 
religiöfe Sittenlehre ſammt Gemeinde und ihrer Organifation umfaßt. Weit unbedeu⸗ 
tender, aber im erften hiftorifchen Thelle dankenswerth ift Fichte's d. J. Syſtem ber 
Ethik. 2 Bde. 1850. 1853. Gut meist er übrigens die Brinziplofigkeit und wiſſenſchaftliche 
Haltungsloftgkeit des Standpunktes der Rechtspbilofophie ven Julius Stahl und ihre 
innere Berwanbtfäjaft mit den Syſtemen ver Willkür trog ihres Biele blendenden Schei- 
nes nad. ' 

Das Verhältnig der römifchen und evangelifchen Ethik zu einander ift theil®, nämlich 
prinzipiell, oben angebentet, theils in anderen Artikeln zu behandeln. Worin die Differenz 
Iutherifcher und reformirter Ethik beſtehe, ift noch freitig;; verkehrt aber Die Meinung, daß 
die Reformirten um ihrer Prüteftinationslehre willen Teine Ethik haben können. Der 
Augenschein zeigt, daß fle auf theoretifhen und praktiſchem Gebiete ethifh produktiver 
geweſen find, als im Ganzen vie Iutherifche Kirche. Die Läugnung des Wahlvermögens 
iſt noch nicht Längnung einer fittlichen Kraft; in der Liebe zu Gottes Ehre kann Freiheit 
und Rothwendigkeit geeinigt feyn und der feiner Erwählnug Gewiſſe fann um fo getrofter 
die Hand an das fittliche Werk legen. Sieht man aber genaner zu, fo hat die Intherifche 
Confeſſion mehr Anlage für das darſtellende Handeln (Kunſt, Hymnologie, Cultus, Wiffen- 
haft), die reformirte mehr für das wirkfame, fowohl das reinigende (Kirchenzucht u. |. f.), 
als das verbreitente (Märtyrerthum, Heiden» und Yuden-Mifften, Organifirung der 
Gemeinde, proteftantifche Staatskunſt); wiederum bie Intherifche Confeſſion hat ihre Stärke 
in der Sphäre res Ethiſchen im abfoluten Verhältniß (tem Neligiöfen), fowie fie auch 
in den tem Gemüthe näher Tiegenten Sphären des Haufes, ver Ehe und Familie, in 
weldhen Reflexion etwas Fremdes ift, glüdlicher und geftaltungefräftiger fcheint. Was die 
Kirche anlangt, fo umfaßt die Iutherifche Kirdhlichkeit unmittelbarer die ganze Chriftenbeit 
oder den Leib des Herrn in innerlicher Weite und Freude bes Herzens, aber kümmert 
fi in diefem Genuß, ven fie immer gleich haben zu können meint, weniger um bie Ems 
pirie, und beren chriftlich ethiſche Umgeſtaltung; und we ver Sinn für reale Kirchen⸗ 
geftaltung in ihr erwacht, ba liegt ihr näher, von ter Kirche als Einheit ausgehend, au 
Organifirung und reale Gemeinfhaft unter den Gliedern der Chriftenheit zu denken, als 
von unten aufbanend, wie die reformirte Sonfefjlon, die Kirche erft aus ven Gemeinten 
refnltiren zu laffen; fie hat alfo mehr urfprünglich den Geiſt der Katholicität und Union 
in fi, aber gidt ihm weniger praftifche Folge, weil ihr frommes Gemüthsleben das zu 
feiner Seligteit nicht zu bebürfen, fondern Gott überlaſſen zu können meint, während vie 
reformirte Confeffion den Widerfpruch ter Wirklichkeit mit dem Weiche des Glaubens 
nicht erträgt und die Katholizität und Union praktiſch zum Zielpunkt ihres von Stufe zu 
Stufe fortfchreitenven kirchlichen Gemeindelebens macht. 

Die Geſchichte der Ethik hat gezeigt, daß fich In ihrem Paufe Afcetit, Cafutftit, 
auch Pädagogik von ihr abgezweigt haben. Es ift üblich geworden, jenen beiden das 
Recht ver Eriftenz zu beftreiten, und in ver That als befondere Wiffenfchaften kommt 
ihnen Teine Stelle zu, am wenigften, wenn man in der Wfcetif die Lehre von bloß for- 
mellen Tugendübungen flieht, durch welche gleichfam zum Vorrath Tugendkraft geſammelt 
werben fol, in Leiftungen, die kunſtſtückäͤhnlich vollbracht werben, z. B. Erprobung der 
Kraft zu wachen, zu faften u. vergl. Ebenſo die Caſuiſtik ift ein leeres Verftanbesipiel, 
wenn fie in Erfinnung ſchwieriger Gewiſſensfälle und Icharffinniger Loͤſung verſelben ſich 
gefällt ober gar auf ver Voransfegung objektiver Collifionen von Pflichten berapt. Uber 
beide enthalten doch andy ein wahres, Für das Syſtem der Ethik unentbehrliche® Moment, 
welches freilich allein Innerhalb deſſelben feine mahre Stelle findet. Die Afcetit in geboppelter 
Weife, einmal fofern die Ethik den normalen Gang des Werbens des chriftliden Tugend» 
prinzips in und zu verzeichnen bat, ſodann indem fie bie fortwährend nöthige Wiederher⸗ 
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ſtellung und Reinigung deſſelben beſchreibt, wodurch gerade das Wachsthum des neuen 
Lebens ſich vermittelt. Das wahre Moment der Caſuiſtik aber kommt im Syſtem zu 


ſeinem Recht, indem daſſelbe die verſchiedenen ſittlichen Sphären nach ihrem Unterſchiede 


beſtimmt abgrenzt, aber auch ihren inneren Zuſammenhang mit dem höchſten Gut oder 
dem ſittlichen Geſammtwerk ſo darlegt, daß einleuchtet, wie wirklich in jedem einzelnen 
Handeln kein Widerſpruch mit andern ſittlichen Gebieten ſeyn muß, ſondern das Ganze 
gewollt werden kann. Was außerdem in die Aſcetik und Caſuiſtik aufgenommen worden 
iſt, das bleibt der erbaulichen und etwa paſtoral⸗theologiſchen Literatur vorbehalten. — 
Für die Pädagogik muß freilich die Ethik in ihrer Lehre von dem Geſetz und dem Wer⸗ 
den der Tugend, ſowie in der Lehre von der Familie und von der Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Kirche, die Prinzipien geben, aber die Lehre von der Erziehungékunſt, ſowie von der bes 
Unterrichts (Didaktit, Katechetik) fällt nah tem Obigen ver praktiſchen Theologie zu. 
Große Bedeutung der Ethik für die Gegenwart. Der Geift der evange⸗ 
lifchen Ehriftenheit wendet fich, im Gegenfag zum 18. Jahrhundert und feinem auflöfenden 
Subjeltivismus, wieder den Gemeinleben, den fittlihen Gemeinfhaftsiphären zu, und mit 
Recht nimmt der Begriff des höchſten Gutes wieder feine Stelle ein wie in der urchrift- 
lihen Verkündigung bes Reiches Gottes; aber es fommt darauf an, daß wir nicht aus 
einem Abfolutismus der Subjeltivität circulo pravo wieder einem Abfolutismns ber 
Dbjektivität, heiße ſie Kirche oder Staat, verfallen. Das kann nur vernieben werben 
durch Pflege des ethifchen Geiftes, der freien gottebenbildlichen Perfönlichkeit, welche, wo 
fie ift, das erbaltende Sulz und bie Sraft der fittlihen Gemeinſchaften if. Weil ihr 
der Öegenfag ven Willlür und Nothwendigkeit fi) in ver abfoluten Sphäre gelöst hat 
und fie als in Gott freie eine höhere Einheit in fic trägt, fo ift ihr allein die Macht 
gegeben, dieſe Gegenfäge auch auf dem fozialen Gebiet zu fittlicher Löfung zu bringen, 
wo fie noch immer mit einander vingen. Dem Staate bringt die Ethik als ihre Frucht 
zwar nicht bie reale, aber die ibeelle Einigung des Geiftes der Freiheit und der Autos 
rität und dient fo der Befeelung der Bürger durch fittlihen Gemeingeift, ver gleich fern 
von utopifchen Idealen, wie von felbftgefälliger Trägheit eines Pfendo-Conferpatismus 
ein tiefes Mitgefühl hat mit den leidenden Klaſſen in leiblicher und geiftiger Hinficht und 
fo Die Härte der Gegenfäge von arm und reich, vornehm und gering, in das ſchöne gott« 
gewollte Verhältniß des geiftigen Theilnehmens, das Die Seele der Mittheilung fegn muß, 
und der dankbaren Gegenliebe auflößt (vergl. d. A. Staat, Sccialismus, innere Miſſion). 
Für die Kirche kömmt es gegenwärtig an auf Gewinnung ihres ethifchen Begriffs zum 
bogmatifchen, den wir haben. Das Gefühl hievon ift allgemein verbreitet; aber die Einen 
wollen biefen Uebergang dogmatifirend gewinnen, indem fle eine bogmatifch nothwendige Ord⸗ 
nung ber Slirche ſuchen durch Orbination mit führamentlicher Bedeutung oder durch eine katho⸗ 
lifivende Aemterlehre, oder durch falſch angewandte Biblicität, wodurch fie die Elaftizität des 
firhlihen Organismus befchränten. Andere drohen die Kirche aufzulöfen in Affoztationen 
vielgefchäftiger Subjektivitäten. Die Brobe wird nur beftehen ein auf Grund des altevangel. 
dogmatifchen Kirchenbegriffs fidy erhebender ethiſcher Bau verfelben in manchfacher Gliede⸗ 
rung ber Yemter, in freierer und in feft organifirter Weife. In felder Organifirung ber 
firchlichen Liebe wird allein das Heilmittel liegen für das Boltsleben, die Verwahrlofung, 
den Pauperismus, den Unglauben, die Sonntagsentheiligung und vergl. Aber auch für das 
innere Yeben der Einzelnen, zumal der Diener der Kirche ift es höchſt beveutungsvoll, daß 
die Ethik, fo lange gebunden durch die Dogmatik, und vorwiegend auf die religiöfe Sphäre 
für fi) bezogen, darauf von der Philofophie eifrig und Fräftig behandelt, aber auch dem 
chriſtlichen Geifte entrüdt, nun ihre beiden Seiten, die Welt und den innern chriftlich ethifchen 
Geift, der im Glauben lebt, allfeitiger auf einander beziehen gelernt hat. Das wieber- 
erwachte Glaubensbewußtſeyn fichert hinreichend die Selbſtſtändigleit der chriftlichen Ethik 
gegen die philoſophiſche. Aber wenn die perfünliche Frömmigkeit nicht zu etwas Ifolirtem, 
die Kirche nicht zur Sekte werben foll, fo darf die Weite bes Blides, der eine Fermen⸗ 
tirung der Menſchheit durch das Chriſtenthum alfeitig forvert, nicht wieder verengt wer⸗ 
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den, ſondern die Kirche wird dadurch wieder Volkskirche werden, daß fie, des ethiſchen 
Geiſtes voll, der aus dem Glauben geboren wird, ſich ihrer ſittlichen Aufgaben für alle 
Lebensſphären immer mehr bewußt iſt, die Humanität in ſich vollendet, das Culturleben 
reinigt und innerlich weihet. Nur fo wird bie ſchon ſpürbare nene Aberration des ethiſchen 
Bildungstriebes der evangeliſchen Kirche zur dogmatiſchen Lehrbildung oder zum quietiſti⸗ 
ſchen Beruhen des Glaubens in ſich vermieden, wenn nicht minder auf die Reinheit der 
lebenden als der lehrenden Kirche geblickt wird, wovon auch neue Bertiefung in den Lebens⸗ 
fond des Chriſtenthums, ſowie neue Fortſchritte in der Dogmatik und dem Erkennen 
überhaupt die Folge ſeyn werden. Die jetzt nothwendigſten Fortſchritte der Dogmatik 
hängen von Fortſchritten der Ethik ab, was ſich nachweiſen läßt an ber Lehre von Gott 
und der Dreieinigkeit, vom Urftand, von der Sünde, vom Erlöfer und feinem Werk, von 
der Imfpiraflon des Worts, von ben Sakramenten ımd der Kirche. Die Lehre von ben 
legten Dingen fcheint ſich zwar jetzt häufig wieder abrupt und unethiſch zu geftalten. In 
unfern Efchatelogen, wie Delisfh, Baumgarten, Hengftenberg i. J. 1848, Wuberlen, 
tritt ein ſtarker ethifcher Stepticismus in Veziehung auf die Weltaufgabe des Chriſten⸗ 
thums, wie bie Ethik fie verzeichnet, hervor; bei ihnen verfeftet fi) das gegen bie 
ethifche Erplilation des Chriſtenthums fpröde, abftraft religiöfe Intereffe. Aber ein- 
mal find dieſe Männer mit fi) felbft im Wiverfprud, indem fie, mit Ausnahme von 
Anberlen und Baumgarten, doch wieder, fogar mit faft zu rädfichtslofer Haft an einem 
Intherifchen Vollskirchenthum und an feiner Confolidirung (dur Lehre) wie für etwige 
Zeiten arbeiten. Zu einem Vollskirchenthum kann aber eine Berechtigung nur liegen in 
einer Anerkennung der ethifchen Aufgabe in einem viel weiteren Umfange, als fie im 
Pietismus ftatt hatte, Andererfeits ift jenes, die abrupte Ejchatologie diefer Männer, 
dadurch ſchon beurtheilt, daß fie unethiſch dasjenige, was ber Kirche aufgetragen ift ale 
dent Leibe Ehrifti, paffiv zu unterlaffen rathen und es dagegen nur von Chriſti, bes 
Wiederkommenden, unmittelbarer That erwarten wollen. Dadurch wirb ihre ethifche 
Stellung dem Irvingianismus und feiner Magie, ſeinem Berzagen an bem fittlichen 
Werthe der jegigen Weltzeit und ihrer Wufgaben, feiner Unterfhätung ter ethifchen 
Bernittelung ber Weltvollendung verwandt, wenn fie fi) nicht darauf zurückziehen, 
daß das einzige den Chriften aufgetragene Werk oder das Reich Gottes, die Kirche, 
das Reben viefer aber Lehren und Belennen fey. Bon diefen Irrthümern hält fid 
Harleß frei, wenn er die „Che mit der Familie, den Staat und die Kirche zwar 
nicht als Urbild ver göttlich menfchlichen Liebes-, Rechts- und Gnaden⸗-Gemeinſchaft, aber 
doch als irdiſch menfchlihe Erfheinung von diefem Allem und als Vorbedingungen 
der zufünftigen Erfcheinung ver Herrlichkeit des Reiches Gottes» anfieht, ein Gedanke 
freilich, deffen Wahrheit den engen Rahmen ver Ethik als bloßer m Heildbewahrung« fprengt 
und für Schleiermaders Grundgedanken von der Ethifirung der Welt durch das Chriften« 
thum Raum fhafft, ohne daß daburd mit Schleiermacher diefer Prozeß, der in Kraft 
und Geift des allgegenwärtigen Herrn fortgeführt wird, bem Durchgang durch eine ftei- 
gende Krije und Spannung ber ungläubig bleibenden Welt wider das Chriftenthum ent⸗ 
zogen werben bürfte. I. 9. Dorner. 
Ethnarch, 2Ivapyns, d. i. Volksherrſcher, Bolls- oder Stammfürſt. 1) Die- 
fen Titel verbanvden mehrere Glieder der hasmonätfchen (makkabäiſchen) Dynaftie mit ber 
bobenpriefterliden Wlrde. Bon Mattathias Sohn, Jonathan, dem erften Hasmonäer, 
der (152 v. Chr.) Hohenpriefter wurde, ift dies zwar nicht befannt, aber fogleich fein 
Bruder Simon (feit 142) wurde 140 durch die Wahl des Volles, melde ver fyrifche 
König beftätigte, wie zum Hobenpriefter, fo auch zum Ethnarchen erhoben, 1 Mall. 14, 47. 
(vgl. 38.) 15, 1. 2., und das Volk fügte diefen Ehrentiteln auch noch den weiteren (häufig 
Fürften ertbeilten Luk. 22, 25.): „Wohlthäter- der Juden bei, Jos. Antt. XIII, 6, 6. 
Das Wort Ethnarch in dieſem Sinn ift eine Ueberfegung des hebr. NW}: denn eben 
Simon heißt auf Münzen ustvyw 9), Eckhel, doctr. numm. vet. I. 3. 468, 471. Auch 
Simons Sohn und Nachfolger Johannes Hyrkanos führte, wie die Ausprüde bei Jos. 
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Bell. J. I, 2, 8. A. XII, 10, 7. (doyn roũ νοuç) ſchließen laſſen, denſelben Titel. 
Indem aber deſſen Sohn Ariftobul (feit 106 v. Chr.) den Königstitel annahm (B. J. 
I, 3, 1. A. XIII, 11, 1.) ging natürlich der nieverere Titel in dem höheren unter. Der⸗ 
jelbe erjcheint aber wieder bei Hyrkan II., welchem Pompejus 63 v. Chr. die Hoheprie⸗ 
ſterwürde (Ant. XIV, 4, 4.) und zugleich wahrſcheinlich aud den Ethnarchentitel verlich, 
ber wenigfiend von da an ibm in förmlichen Anreven ertheilt (8, 5.), ja gelegentlih un- 
genauerweife felbft mit dem Königstitel vertaufcht wird (9, 1. 4.). Jedenfalls aber wurde 
etwas fpäter demfelben Hyrkan und feinen etwaigen Nachkommen von Yul. Cäſar in 
aller Förmlichkeit der Titel: „Hoherpriefter und Ethnarch ver Juden« verliehen 10, 2. 3. 
5—7., während der Idumäer Antipater, der unter Hyrkan der eigentliche „Vollsfürſt⸗ 
ber Juden war, mit dem befcheideneren mooozarns, Enuueineng ober Enirgonog der 
Juden fi) begnügte XIV, 8, 1.3.5.9, 1. In Herodes dem Großen, Antipaters Sohn, 
erjcheint wieder ein, freilich nicht vollsmäßiges, Königthum unter deu Juden: fein Sohn 
und Nachfolger Archelaos (ſ. I, 483) aber finkt wieder zum Ethnarchen herab und zwar 
ift ex der legte fo betitelte Fürft der Juden. Auguft nahm aus guten Gründen Anftaud, 
ihn fogleich zum König zu ernennen Bell. Jud. IT, 6, 3. ftelte ihm aber für ven Fall 
ſeines Wohlverhalten® viefe weitere Würde in Ausfiht A. XVII, 11, 4. Da jener Kal 
nicht eintrat, fo wurde ev auch niemals König (daher Baoıksverwr Matth. 2, 22. allgemein 
zu nehmen ift: vegieren und oben I, 483. Arch. unrichtig jüdischer König genannt wird). 
Zwifchen der Würde eines Tetrarchen ober des Inhabers eines Theilfürſtenthums und 
ber eines Königes, bie freilich in bamaliger Zeit auch nicht mehr viel beſagen wollte, 
nimmt fo die eines Ethnarchen eine mittlere Stellung ein vgl. Jos. B. Jud. II, 6, 8. 
A. XVII, 11, 4. — 2) 2 for. 11, 32. wird ein Ethnarch des Königs Aretad erwähnt, 
der in Damaskus feinen Sig hatte und fi an ber Verfolgung des Anofteld Paulus 
betheiligte. Ueber diefen Aretas und fein Berbältniß zu Damask. ſ. I, 488 f.; Ethnarch 
aber (anftatt etwa Unapxos, Enirgonog oder dıownens) hieß diefer Beamte des Königs 
mit einem etwas hodpklingenden Namen, wie denn die aſiatiſchen Könige unter römifcher 
Botmäßigkeit, Herodes der Große jelbft voran, die großen Berhältniffe des römifchen 
Meiches Durch derartige Einrichtungen und Titel gerne im Kleinen nachäfften. 3) Die 
Juden in Alerandrien beſaßen ausgedehnte, von Alerander dem Großen ihnen verliehene, 
von den Diadochen belafiene und befonders von Julius Cäſar, hernach auch von Auguflus 
und Claudius (Ant. XIX, 5, 2.) beftätigte Freiheiten, Jos. B. J. II, 18, 7—9. c. Ap. 
I, 4. 5. Sie genofjen nämlidy nicht etwa bloß wie in Cäſarea (Ant. XX, 8, 7.) Iſo⸗ 
politie ober politifhe Gleichberechtigung mit ven Hellenen, fonvern fie wurden als ein 
bevorzugtes, gleichjam adeliges Geſchlecht behandelt, führten ven Chrentitel Makedo⸗ 
nen, hatten eigne Gerichtsbarkeit und bildeten nad, der Bemerkung Strabos bei Jos. 
Ant. XIV, 7, 2. dadurch gleichfam einen Staat im Staat, daß fle unter einem eigenen, 
mit bedeutender Machtvollkommenheit bekleiveten Ethnarchen ſtanden. Demfelben 
fheinen nach derſelben Stelle überhaupt die Yuben im ganz Aegypten und Cyrenaika 
untergeoronet geweſen zu feyn. Die Ethnarchen hießen auch mit einem etymologiſch noch 
nicht aufgellärten Namen (f. die griech. Lex.) Alabarchen Ant. XVII, 6, 3. 8, 1. XIX, 
5, 1. XX, 7, 3. Dieſe Einrichtung war offenbar eine ganz ausnahmeweife: daß auch 
fonft in größeren ausländischen Städten oder Gebieten die Juden unter folden Ethnarchen 
gelebt haben, wie Winer annimmt (Realwörterb. Ethnarch) ift durch die von ihm ange- 
führten Stellen nicht bewiefen und auch an fi nicht wahrfcheinlih. Namentlich aber 
bat man (wie fchon oben I, 488 Anm. ** und von Winer bemerkt ift), kein Recht, unter 
dem 2 Kor. 11. erwähnten Ethnarchen etwa nur den Vorſtand der Damascenifchen Juden⸗ 
[haft zu verftehen. 9. Paret. 

Eucariftie, f. Abendmahl. 

Eucharius, ein der Legende angehöriger Bifchof von Trier, ber von dem Apoſtel 
Petrus aus der Zahl feiner 70 Jünger mit zwei auberen Genofien Balerius und Mater. 
nus über bie Alpen geſandt worden feyn ſoll. um das Evangelium zu verkünden. Dieſe 
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brei follen, nachdem fie den unterwegs geftorbenen Maternus mit Sülfe bes heil. Petrus 
vom Tode erweckt hatten, im Elfaß und im Rheinthal mit vielem Erfolg geprebigt und 
Kirchen geftiftet und Eucarius 25 Jahre lang den bifhöflichen Stuhl zu Trier inne ge- 
habt haben. Es werben von Eucharius mehrere Wunder berichtet, namentlich fol er ven 
Sohn einer reihen Wittwe zum Leben wiebererwedt und durch Verkündigung eines Engels 
feinen Tod vorausgewußt haben, und von einer glänzenden Lichterfcheinung umgeben 
verfchieven feyn. kl. 

Euditen, |. Meffalianer. 

Euchologion, Evyoloyıov, Gebetfammlung (eUyoAoysiv, orationes dicere, No- 
mocanon Coteler. num. 126) ift der gewöhnliche Name für bie liturgifchen Ritual» und 
Kirchenbücher der fpäteren griechiſchen Kirche. Bekanntlich ift vie griechifche Kirche am 
liturgiſchen Erzeugniſſen fruchtbarer als die lateinifhe und hat ſchon in ben jogenannten 
apoftolifhen Conftitutionen ein Material zufammengeftellt, auf welches dann fpätere Be⸗ 
arbeitungen der Meßliturgie unter dem Namen berühmter Kirchenväter gebaut wurden. 
Der Name Euchologion findet ſich in biefem Sinne zuerft bei Anaftaflus Sinaite (quaest. 
141) im 6. Yahrhundert, dann in den myſtagogiſchen und Liturgifchen Schriften der By⸗ 
zantiner (5. B. in den anonymen Büchlein: zegi Helus Asırovpyiag xul iepewy) und 
bei Suidad. Dergleichen liturgiſche Sammelwerke wurden nah Maßgabe des Orts, der 
Sitte und gottesdienftlihen Tradition verfehieven rebigirt und ausgedehnt. Man uuter- 
fhied größte, große und Heine oder nur für die Privatandacht abgefaßte Gebetbücher. 
Die zahlreichen in Wien, Rom (Bibliotheca Barberina), Paris, Venedig, den Athostlö- 
ftern vorhandenen Handſchriften der Euchologien bieten fehr natürlid einen ungleichen 
Text. Nach gewöhnlichem Zuſchnitt aber umfaßt das größere liturgifche Euchologion die 
beiden Meßliturgieen des Chryfoftomus und des Bafllius, die fogenannte misss prae- 
sanctificatorum (709 neonyıuouerwrv) d. h. das Formular derjenigen Meſſe, welche an 
den Sonntagen während ber großen Faflenzeit abgehalten murde und nur zur Einfegnung 
der Abendmahldelemente diente. Denn nur an den Sonntagen der Faftenzeit erlaubte 
der griechifhe Ritus überhaupt Meſſe zu halten, man confecrirte daher nach jener Fiturs 
gie Brod und Wein um fie an den Wochentagen zu vertbeilen. Dazu kommen ferner 
Übenpgebete, Formulare für die Verwaltung der übrigen Salramente und eine Anzahl 
jonftiger Gebete und Einweihungsreden. Gedruckt wurden die Euchologieen hauptſächlich 
zu Venedig feit 1526, in einer langen Reihe von Ausgaben (1544. 53. 70. 71. 1602. 
1616 2c.). Zu den befannteren Ausgaben gehört vie Venetiis 1619 apud Antonium Pi- 
nellum erfchienene; die vollftändigfte und befte aber ift die mit einem gelehrten Commen⸗ 
tar verfehene des Jakobus Goar, Paris 1645, obgleich auch diefe nach Lambecius, Comm. 
V, p. :287. ans Wiener Handfchriften noch fehr bereichert werden Tinnte. Gin Auszug 
des großen Eudologion ift Zuyrayua zıvwv dvayxalıv axolovduwWv xu09” ixdornv 
dvnxovowv TwW iegei, ed. curante Em. Glyzonio. Venet. 1595 apud Fr. Julianum. 
Durch Zuſammenſtellung der wichtigſten liturgifhen Stüde bat fi neuerlih U. Daniel 
in feinem Codex liturgicus eccles. orient. in epitomen redactus. Lips. 1853, ein Ver⸗ 
dienft erworben. Vgl. übrigens L. Allatius, De libris Graecorum ecclesiast, ed. A. 
Fabric. diss. I, $. 17. p. 71. Cave, Histor. liter. Genev. 1699 II, Append. p. 24. 
Neale, The office books of the holy eastern church. II, p. 819 sqgq. Gaß. 

Eudaämonismus — das wiſſenſchaftliche Syſtem ober die praltiſche Lebensan⸗ 
ſchauung, welche als das Höchſte im Leben die Glückſeligkeit (Evdusporia) betrachtet und 
aus ihr allein die Triebfedern des praltiſchen Lebens geſchöpft willen will. — Mit Recht 
bat Scleiermader, dem wir überhaupt die Reinigung und Ebnung des Bodens für die 
Ethik der Neuzeit verdanken, dem Begriffe des höchften Gutes eine das Syſtem ber Ethik 
beherrſchende Stellung gegeben. Wenn er von dieſem höchſten Standpunkte aus Die ges 
ſchichtlichen, ethiſchen Syſteme in Syfteme der Thätigkeit und Syſteme der Luft eintheilt, 
fo ift den erften das höchſte Gut die Vollkommenheit, den zweiten vie Glüdjeligleit, wenn 
er weiterhin den Gegenfag des Allgemeinen und des Individuellen ald einen beflimmens 
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den im bie Ethik einführt, fo kommt ver Eudämonismus wieder auf bie letzte Seite zur 
fteben, da er die Glüdfeligkeit des Einzelnen und zwar im Einzelnen erftrebt. Am ein- 
fachſten und praktiſch am richtigften ift derſelbe beftimmt in Jeſaj. 22, 13. 1 Corinth. 
15, 32: „Laſſet uns effen und trinken, denn morgen find wir todt.u “Denn dies ift in 
der That der am wenigften mißverſtändliche und durchreichende Ausbrud jever für das 
praktifche Leben eubämoniftifchen Lebensrichtung, ber das Genießen und zwar das Ges 
nießen des Augenblids als der einzig mögliche und vernünftige Zweck dieſes Erdenlebens 
gilt, wie er audy ganz unverblümt mit deutſch⸗gemüthlicher Naivetät in bem von einer, 
noch nicht lange vergangenen, durchaus eubämoniftifchen Zeit zum Liebling erwählten Liebe 
beraustritt: „Freut euch des Lebens, weil noch das Rämpchen glüht,» — einer modernen 
Nutzanwendung des alten alchifch-borazifchen nunc est bibendum, nunc pede libero pul- 
sanda tellus, Horat. (Od. I. 37, 1.), wie ſolche Richtung Chriftus am fchlagenpften im Gleich⸗ 
niffe vom verlornen Sohne gezeichnet bat, Zul. 15, 11—13. Indeß ift diefer hriftliche 
Eudämonismus weit fchledhter als der heidniſche, und die klaſſiſch⸗geſchichtlichen Vertreter 
beffelben find weit „beſſer als ihr Rufe, wie denn von Ariftipp erzählt wird, aufgefor- 
dert von brei Hetären eine zu wählen, babe er alle drei mitgenommen, da für Paris ber 
Borzug, den er Einer gegeben, ververblich geworben fey, am Vorhofe feines Hanſes aber 
habe er alle drei entlaflen,; und ebenfo, als e8 bei einer Reife in Afrika feinem Sklaven 
fauer geworben fey, eine Summe Geldes zu fchleppen, habe er ihm gefagt: mwirf weg, 
was zu viel ift und trage, was tu fannft;« in gleicher Weife ift das frugale, höchſt mä⸗ 
ige und befchauliche Leben des Epifur, ausgezeichnet nah Diogen. Laert. durch Ver⸗ 
ehrung gegen feine Eltern, Freigebigkeit gegen feine Brüder und Menfchenfreundlichkeit 
gegen Alle, felbit von feinen Gegnern anerkannt. So ift denn aud in hohem Grabe 
merfwärbig, wie bie ethifhen Syſteme biefer beiden Träger des Eudämonismus jebes 
mit ſich felbft in Widerſtreit kommen und ſich felbft auflöfen. Ariftipp ift der Stifter 
der von Sokrates ausgegangenen, der megarifchen und der chnifchen (Antiſthenes, Dio⸗ 
gene®) gegenüberfiehenden Cyrenaeiſchen Schule. Iſt Platon im ächten Geifte des So- 
frate® dazu fortgefchritten, da® Gute ald das höchſte Gut des Geiftes zu beftimmen, als 
Schönheit, Maß und Wahrheit, von bem die Luſt am weiteften entfernt fey (beſonders 
im Philebos; vgl. des Verf. Platons Philofophie im Abriffe ihrer genetiſchen Entwidlung 
S. 110), bat er im Phaidon das Ewige ver Seele in ächter Borahnung des Ehriftlichen 
darin gefehen, daß fie herrfche über den Körper, hat er vemgemäß als das wahre Wert 
des PBhilofophen in dieſem Leben die Reinigung von allem Irdiſchen bezeichnet, fo nah: 
men zwar die Cyrenaiker den Begriff des Guts auch von Sokrates berüber, aber fie bes 
ſtimmten ihn ganz in ihrer eigenthämlichen, der platonifchen Weltanfchauung entgegenge- 
fegten Weife, welche eben Platon in feinen Werken nach ihren theoretiſchen und prakti⸗ 
Shen Grundlagen zu Fritifiren ſich vielfach zur Aufgabe gefest hat. Zum Prinzip des 
Ertennens und zum Sriterium ver Wahrheit wirb bei ihnen bie Empfindung (a209n015) 
erhoben, aljo das Einzelne im Unterfchieve einer allgemein gültigen, objektiven Wahrheit, 
und über die Wahrheit entfcheivet vie jevesmalige Beziehung auf das Bewußtſeyn und 
die Vorſtellung des einzelnen Subjekts. Demgemäß wirb auch für das praftifche Ver⸗ 
halten als Gut und als Regel (Triebfever) das Einzelne und die Empfindung des Ein- 
zelnen aufgeftellt, wie fie fi in der Luft (7dovn) ausſpricht. Zwed bes fogenannten 
ſittlichen Handelns iſt demgemäß Gtlüdfeligkeit, und dieſe befteht darin, „daß man fo viel 
als möglich genieft, doch ohne fi) von der Xiebe zum Vergnügen beherrfchen zu laffen.« 
In diefem Sage find nun Die zwei, mit einander in Widerfpruch tretenden und ſich auf- 
löfenden Elemente ver Cyrenaiſchen Anfhanung enthalten. Auf der einen Seite fo viel 
als möglich genießen, das ift ihre Lebensweisheit; aber auf ber andern foll ihre Lehre 
doch auch Philofophie ſeyn; daher der Beifat „ohne ſich von der Liebe zum Vergnügen 
beherrſchen zu lafien« (70 xoareiv xai un nrraodu Twv ndovov apısov, 8 TO un 
xonjoFa): in beiden Beziehungen ift das vorhin aus dem Leben bes Stifters Ariftipp 
angeführte Beifpiel von den drei Hetären fignificant. Die beiven Seiten werben aber dann 
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weiter fo entwidelt: 1) wie bie Empfindungen das einzig Beftimmenve für das Denlen 
find, fo müfjen fie auch das einzig Beftimmenve für das Handeln feyn. Waturgemäß 
aber ift nnı bie angenehme Empfindung, die Luft, dad Bergnügen. Diefes bezieht fich 
nun in erfter Linie, wie auch die Empfindung, auf den Körper; zwar entfpringt e8 nicht 
bloß in diefem und hat auch in ihm allein feinen Sit nicht, es geht audy auf vie Seele 
und aus ber Seele hervor. Aber vie Seelenluft ift eine viel ſchwächere und viel fürzer 
anbauerndere Affeltion; darum verbient denn bie finnliche Luft ven Vorzug und ift ber 
eigentlidye Zwed des Menfchenlebens. 2) Aber doch bedarf ver Menſch auch im Genuſſe 
wieder ber Entfagung, der Klugheit, um ſich ein angenehmes Leben zu bereiten, weil 
nach der Erfahrung (vgl. Platon's Phaidon c. 8.) vie Luſt oft größere Unluft, die Uns 
luft oft größere Luft zur Folge hat. Daher wird denn bie eudunoria beftimmt als 
To dx TWv uayızwy ndovuv ovsnua, ald ein Syftem der augenblidlichen, zeit⸗ und 
theilweifen Bergnügungen. Dieſe führt denn zur Confequenz des Syſtems, bie Hege- 
fia8 gezogen hat, indem ex die Natur, von der ber Menſch doch abhängig ift und bleibt, 
in ihrer Unvolllommenheit anklagt und lehrt, wenn im näcften Moment kein Genuß zu 
erwarten fteht, fo fey der Tod wünſchenswerther, das Leben babe überhaupt für ven 
Thoren allein Werth, für ven Weifen ſey es gleichgültig, deſſen Tugend volllonımene 
Gleichgültigkeit, Apathie ſeyn müſſe — eine Lehre, die in Aegypten von Polizeimegen ver⸗ 
boten worden fen foll, weil fte viele Schüler des Hegeſias zum Selbftmorde führte. So 
1881 fi) denn das Syſtem von felber auf und Hegel bat volllommen Net: „wenn ges 
ſprochen wird, daß die (in der einzelnen Luſt beftehenve) Glüdfeligleit mit Ueberlegung 
gefucht werben müffe, fo find dies leere Worte und ein gebanfenlofes Sprechen. Denn 
der Empfindung, worin die Glüdfeligkeit enthalten ift, iſt das Cinzelne ohne Allgemein- 
- beit und Beſtand.« Dieſe gefhichtlich vollzogene Auflöfung des Syſtems ift aber zur Be⸗ 
urtheilung des Eudämonismus praftifch wichtig: die Weltanfhauung, melde allein im 
Angenblide leben will, führt dazu, dem Leben überhaupt zu entfagen, und in der Erfah: 
rung macht das „Schnellleben« im Genuſſe vor der Zeit alt und lebensfatt. — Diefelbe 
Grundanſchauung und biefelbe Conſequenz liegt nun aud in dem allfeitig (au zur Ka⸗ 
nonil, Willenfchaftslehre, und Phyſik, Naturlehre) ausgebildeten Suftem des Epikur, 
das auf platonifchariftotelifchem Boden nur das Wieberaufleben des Cyrenaismus in hö⸗ 
herer Potenz bezeichnet. Das Kriterium der Wahrheit iſt zwar nicht mehr gerabezu bie 
einzelne Empfindung, aber die aus verfelben, aus ver Sinnlichkeit abstrahirte allgemeine 
Borftellung (vgl. Rode); ebenfo ift in der Phyſik das die Welt Conftituirenpe das Atom 
als das begriffmäßig gedachte Einzelne. Auf demfelben Boden ift für das fittliche Reben 
entſcheidend die Luft, aber, wie wiflenfchaftlid, die Empfindung zur allgemeinen Vorſtel⸗ 
fung, fo wird die einzelne Luft zur allgemeinen Vorſtellung der Schmerzlofigteit erhoben, 
wie fie die Götter haben in ihrer unzerſtörbaren Seligkeit. Diefe Schmerzlofigleit — 
in welche die Cyrenaiſche Schule bei Hegefiad ausgelaufen war, — fett gleihfam eine 
Salculation der verfchiebenen Möglichkeiten von Luft und Umluft voraus; fie befteht darin, 
dag man entweder die Bebürfnifie befriebigen kann oder aber Feine hat. Man erlangt 
fie demnach entweder duch möglichſt allfeitige Befriedigung oder durch Beſchränkung 
feiner Begierden in der Weile, daß man fie befrienigen kann. Da das erfte in diefer 
Welt unmöoglich ift, wo nicht blog die Mittel nicht zu Gebote ftehen, ſondern auch bie 
Begierben unerfättlih find (vgl. Göthe im Fauſt: „Ich eile von Begierde zu Genuß und 
im Genuß verſchmacht' id nach Begierde⸗), fo bleibt nur das Letzte, die Beſchränkung 
feiner Begierben übrig. ‘Der Unterfchien zwifchen Epikur und Ariftipp wird dann weiter 
— außer dem eben beräbrten Punkte, daß Ariftipp mehr die einzelne Luft, Epikur mehr 
die allgemeine Schmerzloſigkeit premirt — vom Diog. Laört. dahin angegeben: 1) Epilur 
unterjdeibet eben eine Luſt mit finnlihem Reize, bie Gemüthbewegung erzeugt, dovn 
dv zıynos (volaptas in motu) und bavon ben Zuſtand, in welchem alle Unluft entfernt 
ift, bie Seele in Schmerzlofigteit (ona9sıa) zur Ruhe gelommen ift, 7dovr xaragnun- 


rien, Bergnügen in der Ruhe, innere Zufrieenheit, ale Anerſchutterlicheit (arapasla) 
Real: Encyklopäbie für Theologie und Kirche. IV. 
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und Mühelofigkeit (unoriu): viefe legten aber hält er im Unterſchiede von der bewegten 
Luft für die höchſte; 2) geiftige Luft und geiflige Unluſt hält Epikur im Gegenfate gegen 
Ariftipp fir viel höher, da der Körper nur die Gegenwart empfindet, vie Seele aber zus 
glei) nach Vergangenheit und Zukunft in Erinnerung, Furdt und Hoffnung bewegt 
wird. Es zeigt ſich alfo auch wieber in dieſem ausgebilbetften eudämoniſtiſchen Syfteme, 
wie das Syſtem der Luſt gerade in fein Gegentheil umfchlägt, ver Genuß des Augen- 
blicks in eine Berechnung des ganzen Lebens; die Leidenfchaft des Genießens erwedt bie 
Sehnſucht nad) einem Zuftande der innern Stetigleit, die finnliche Luſt erweist fi für 
den, ber Luft ſucht, gerade als die, welche gegen die geiftige zurüdfteht, das Sichhingeben 
und Sidwerlieren an vie Welt treibt dazu, vie himmlische, göttliche Ruhe als höchſtes 
Deal zu denken und zu fuchen. 

Diefelbe Erfheinung begegnet uns wieber in der Gefchichte der neuern Zeit. Aus ber 
Locke'ſchen Philofophie ift ein Senſualismus herausgemahfen, der dem Empirismus ber 
eben gefchilverten alten Schulen ganz nahe verwandt ift, und fo kehrte denn auch auf 
dem Gebiete der Moral ald Prinzip die Glückſeligkeit wieder. Zwar mar daſſelbe 
in Shaftesbury und der fhottifhen Schule Huthefon, Smith, Fergufon, Wolla- 
fton), welche ald das theoretiiche Prinzip den innern Sinn des allgeineinen Menſchen⸗ 
verftandes aufgeftellt hatten, in den moralifchen Sinn, das moralifhe Gefühl des Wohl« 
wollen® und des fompathetifchen, gefelligen Triebs verevelt, indem fie ber Selbſt⸗ 
liebe des Hobbes ven Trieb nad allgemeiner Glückſeligkeit entgegenftellten. Aber 
diefe „allgemeine Glückſeligkeit⸗ beruhte doch in letter Linie auf ber Glückſeligkeit des 
Einzelnen, der in dieſer „Geſelligkeit⸗ fich felbft Genüge thut: dies wurbe in ber Phi⸗ 
Iofophie des franzöfifchen Materialismus heransgeftellt, welche in Helvetius geradezu 
bie Seldftjucht ded Egoismus ald das Prinzip der. Moral prollamirte und in ber deut⸗ 
ſchen Aufklärung bereitwillige Nachtreter fand, denen vie Glüdfeligleit des lieben Ich als 
das Ein nud Alles auf Erden und im Himmel galt. Dieß hatte denn ven befannten 
Rückſchlag in ver Kant'ſchen Philofophie zur Folge, wie er in deſſen Kritik der prals 
tifhen Bernunft (f. Kant) an das Licht trat. Den materialen Prinzipien der Ethik, uns 
ter weldyen neben den rationalen ver innern und eigenen Volllommenheit (Wolf, Stoiter) 
oder der Befolgung des göttlichen Willens ganz beſonders die empirifchen — de& fchottis 
ſchen Geſelligkeitstriebes und ver epilureifchen Glückſeligkeit gemeint find, ftellt Kant als 
beteronomifchen das autonomifche, im Begriffe des praktiſchen Willens nnd Sollens als 
folchen gelegene, Brinzip des kategorifhen Imperativs entgegen, nad) weldem das 
Gute lediglich um feiner felbft willen gethan werben fol, und das Sittengejeg mit ben 
aus ihm fließenden Pflichten einzig da® Prinzip der Moral und das treibende Moment 
des praftifchen Handelns ſeyn follte. Aber auch das war nur wieber, freilich in ihrer 
Art, eine Einfeitigfeit. Darum mußte Kant als Boftulat der praktiſchen Vernunft doch 
die Unfterblichkeit aufftellen, in welcher zwifchen Tugend und Glüdfeligleit das hier auf 
Erden vermißte adäquate Verhältniß bergeftellt werben ſolle. Begeht num hier in ber 
„Dialektik der praftiichen Vernunft» Kant felbft ven an ven beteronomifchen Prinzipien 
getabelten Fehler, daß die Glüdfeligkeit zur Zugend als etwas Aeußeres, Fremdartiges 
berangebradht werben fol, ganz im Gegenfate zu dem Wohlgefallen am Sittlichen um 
bes reinen kategoriſchen Imperativs willen, fo hat er damit doch bie richtige Anerleunung 
gegeben, daß Tugend und Glädfeligkeit nicht au® einander zu reißen feyen und er hat 


nur bie umgelehrte Probe zu der Eonfequenz des Eubämonismus geliefert, daß "Tugenb 


und Glüchkſeligkeit in der Moral auf einander zurückweiſen und es fomit Aufgabe der 
Ethik ift, fie in ihrem rechten, innern Verhältniſſe zu begreifen. ‘Died meint Hegel, 
wenn er mit Beziehung auf das Helvetins’sche Prinzip der Selbftfucht jagt: „dies Prin- 
zip ift einfeitig, obgleich das Ich felbft ein weſentliches Moment if. Was ich will, das 
Edelſte und Heiligfte, ift mein Zwei; Ich muß dabei, Ich muß es billigen, Ich es für 
gut finden. Mit aller Aufopferung ift immer eine Befriedigung, ein Sichfelbftfinden 
verbunden.“ Ginfeitig died genommen, fo lünnen. Conſequenzen daraus gezogen werben, 
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bie alles Heilige umſtoßen; aber ebenfo kommt es in einer edeln Moral vor, als nur 
eine feyn kann. Zu folder ift gewiß die des Ariftoteles zu rechnen. Er aber be 
ſtimmt als das höchſte Gut die Glückſeligkeit, als Leurg reAsiug Evepysıa xar’ apeınv 
zeislay, Verwirklichung eines volllommenen Lebens in volllommener Tugend, wozu er 
auch die Begleitung der äußern Güter zn rechnen kein Bedenken trägt, wenu gleid er 
gegenüber dem Genuß uud bem praltifchen Leben das beichauliche hervorhebt, als das, 
wodurch wir den Göttern ähnlid und Gegenftand ihrer Fürforge werden, ähnlich wie 
Spinoza, dem der Gipfel der Ethik vie intellefinelle Liebe Gottes ift, als ein Theil 
der ewigen, unendlichen Liebe, womit Gott fich felbft liebt, in welcher Heil, Seligleit 
und Freiheit des Menſchen beftehe, eine Seligleit aber, die nicht Lohn ver Tugend, ſon⸗ 
dern Tugend felöft fey. Hierin iſt denn das wahre Verhältniß, in welchem Glüchſeligkeit 
auch in der hriftliden Ethik einen Platz findet, gezeichnet: 1) Im fittlichen Handeln 
liegt nicht bloß eine Selbftbefriebigung, „ber Lohn im eigenen Herzen,“ fonbern wer hans 
delt, dem iſt es natärlih, auch einen Erfolg feines Wirkens fehen zn wollen, „zu ernten 
von ber Saat,» und vie befannten Stellen Matth. 6, 33. (Trachtet am erften x.) und 
1 Timoth. 4, 8. (die Gottſeligkeit ift zu allen Dingen nüte :c.) ftellen vie Verheißung 
auch eines acciventellen äußern Erfolges in Ausficht; auf dieſen ganz verzichten zn wollen, 
wärbe eine afcetifhe VBerbrängung der in ihrem Bereiche vom Chriſtenthum anerkannten 
Sinnlichkeit vorausfegen gegen Coloſſ. 2, 18. 23. (LIsAoFonoxela ayysAwv) und wider 
Goites Gerechtigkeit fireiten, die ſich auch bier ſchon offenbart, vgl. 2 Moſ. 20,6. Über 
2) diefe Gerechtigkeit offenbart fich freilich ganz und vollkommen erft im jenfeitigen Leben; 
die Hoffnung auf Seligleit ift der chriftlihe Eupämonismus, und follte man ſich auch am 
Worte ftoßen und dafür etwa Malarisınus fegen wollen: dieſe Seligkeit ift aber freilich 
keine „Slüdufeligkeit, fondern wird mit geiftigen Farben als Gott fehen and Gott ſchauen, 
Matih. 5, 8. 1 Kor. 13, 12, 1 Joh. 3, 2f. gezeichnet, ift alfo der Gottfeligkeit inıma- 
nent, fließt aber zugleich, weil fie nicht Vernichtung, fonvern Verllärung der Berfön- 
lichkeit ift, eine felige Befriedigung des ganzen Menſchen in fi, vgl. Offenb. 7, 15—17. 
21, 3. 4., wie die Seligleit Gottes die ungetrübte Bepürfnißlofigkeit, das Leben im emi⸗ 
nenten Sinne bebeutet, Es ift das „Himmelreih,u nicht ein irvifches Reich, darum zwar 
den Beichränkungen der Endlichkeit, aber auch deu Gelüften der Sinnlichkeit entnommen, 
Luk. 20, 36., fein „muhamedaniſches Paradies,“ das für die irdiſche Entfagung den Kelch 
ver feurigften Sinnenluſt bietet. 3) Darnm darf denn ver Eudämonismus nicht Prinzip 
ver Ethik, nicht Triebfeder des chriſtlichen Handelns ſeyn, fonft „hat ex feinen Lohn da» 
bin,“ Matth. 6, 5. Die hriftlihe Ethik nimmt al8 natürlich Die Seldftliebe auf, aber 
fihneibet die Selbftfucht des natürlihen Menſchen ab; vie chriftliche Liebe thut das Gute, 
weil fie um Gottes willen nicht anders kann; der Glaube verlangt Berläugnung, Matth. 
10, 38., und um bes Höheren willen felbft Darangeben des natürlihen Lebens; er fragt 
im Angedenken an Luk. 17, 10. nit: „was wird uns dafür ?« und doch foll aus Gua⸗ 
den ihm Alles zu Theil werben! 

Schleiermacher, Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlebre 1803. Ab» 
handlungen über das höchſte Out, philof. Werke 2. Band. Hegel, Gefhichte der Phil., 
2. u. 8. Band. Sigwart, Gel. der Phil. Kant, Kritik der praktiſchen Bernunft. 

Carl Bed. 

@udiften, oder Miffionspriefter von Jeſus und Maria, von ihrem Stifter Jo⸗ 
hannes Eudes fo genannt. Diefer, geboren 1601 zu Mezerä in der Rormanbie, ftudirte 
bei den Jeſniten zu Caen, trat 1623 zu Paris in ben Orden ber Oratorianer. Als 
ſolcher winmete ex ſich hauptſächlich ver Pflege der Peſtkranlen, darauf betrieb er Miſſionen 
unter den GBeiftliden. Im Jahre 1639 wurbe er Vorfteher des Hauſes der Oratorianer 
in Caen, aber bald darauf von Richelien nad Baris berufen, um ein Seminar zu ftiften. 
Der Plan wurde durch den Tod des Cardinals vereitelt. Eudes konnte nach Caen zurlde 
Ichren, verließ nun aber bald, auf den Rath mehrerer Bifchöfe, feinen Orden, um eine 
eigene Congregation zu fliften zur Abhaltung von Miffionen unter den Geiſtlichen und 
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zur Erziehung von Geiftlichen; ſie wurde 1644 vom Bifchof von Bayeur und mehreren 
anderen franzöflfchen Biſchöfen beftätigt, und gewann übrigens feine große Ausdehnung. 
Im Jahr 1826 wurde die in den Stürmen der Revolution umtergegangene Kongregation 
reftaurirt, doch ohne zu beveutendem Wachsthum zu gelangen. Ein Collegium der Eupiften 
befteht gegenwärtig im Staate Indiana. ©. Helyot VII. und Weger u. Welte. Herzog. 
Eudo oder Eon von Stella, ein Schwärmer, ver wahrfcheinlih mit den 
Katharern zufammenhing, und um bie Mitte des 12. Jahrhundert in Frankreich fein 
Weſen trieb, Er flammte aus der Bretagne, war ohne gelehrte Bildung und kam, als 
er einft in einer Kirche bie Worte hörte: „per eum qui venturus est judicare vivos et 
mortuos,“ auf den Einfall viefer Eum fey Niemand als er felbfl. Er fing hierauf am 
im Lande herumzuziehen, predigend, prophezeiend und angebliche Wunder wirtenn. Das 
Bolt hing ihm an, und bald hatte er eine bebeutende Schaar von Schülern um ſich ver- 
fammelt, mit denen er fi, um ber Verfolgung zu entgehen, in Wäldern aufbielt. Er 
fol gelehrt haben, die Taufe habe nur für die Gläubigen Werth, die wahre Taufe ſeh 
jedoch die des Geiftes vermittelft Auflegung der Hände, die Hierarchie ſey nicht von Gott 
eingefett, die römifche Kirche ſey die rechte nicht, weil ihre Priefter kein heiliges Leben 
führen. Er längnete die Auferftehung der Leiber und verwarf die Ehe ald Sakra⸗ 
ment. Im Jahre 1145 kam der Legat Kardinal Albericus von Oftta in die Bretagne 
und predigte gegen Eudo und feine Anhänger zu Nantes; auf feinen Rath verfaßte ver 
Erzbifhof Hugo von Rouen eine Schrift gegen fie, die aber eher eine weitfchweifige 
Auseinanderfegung der katholiſchen Dogmen als eine Widerlegung ver Härefle ift (Dog- 
matum christianae fidei contra haeretieos sui temporis libri tres, in ber Biblioth. PP. 
maxima. Lyon, T. XXII, und in der Ausgabe d'Achéry's, der Werke des Guibertus 
Novigentinus, Paris 1651, Fol.). Zugleich wurden Truppen gegen die Ketzer ausge⸗ 
hielt, in der Didcefe Alet wurden viele verbrannt. Eudo zog ſich nad der Guyenne 
zurüd; 1148 fam er in die Champagne, wo feine Schaar zerftreut und er felbft mit 
einigen feiner vorzäglichften Anhänger gefangen genommen wurde. Bor die Synode von 
Rheimb gebracht, antwortete er auf des Pabftes (Zugen III. Frage, wer er fen, mit ben 
Worten: is qui venturus est judicare viros et mortuos. Man erflärte ihn für wahns 
finnig und übergab ihn dem Erzbifchof von Rheims zur Bewachung. Seine Anhänger 
wurden zum Scheiterhaufen verurtheilt. Eudo's Schwärmerei ließ feine ‚weitere Spur 
im Volke zurück; fie verſchwand mit ihm, wie fo viele andere fanatiſche Irrthümer jener 
Zeiten. — S. die ihn betreffenden Stellen bei Giefeler, Bd. II. Th. II. ©. 532 u. f., 
und ımfre Histoire des Cathares, Bd. I. ©, 48 u. f.) €. Schmidt. 
Eudoriud, der Arianer oder Semiarianer, fpielt in der Geſchichte dieſes 
Streits unter Eonftantins und Balens eine zweidentige Rolle (f. Arianismus und Eu- 
nomius). Er war ver Sohn des Märtyrers Cäſarius aus Arabiſſus in Armenien und 
Bifhof zu Germanicia, einer Stadt zwifchen Syrien und Eappadocien am Taurus, nad 
Philoflorgius ein Mann von vieler Gefhidlichkeit, angenehmen und befcheidenen Sitten, 
aber furdtfam, nach Theoporet ehrgeizig und zur Schwelgerei geneigt (Theodor. II. 20. 
27. Haer. fab. IV. 2. Philost. IV. 8. 4.). Unzufrieden mit feiner Stellung bemächtigte 
ex fih nad) dem Tode des Leontins des Bisthums von Antiohien und verwäftete wie 
Theoboret fagt, durch Angriffe gegen die apoftolifche Lehre wie ein Eber ven Weinberg 
des Herrn. Schon früher war bie längere Antiocheniſche Formel von 345 durch ihn 
und Andere nach Italien gebracht worben (Sokr. II.19). Jetzt aber von Antiochien ver- 
trieben ſchloß er fi der Synode zu Selencia von 359 und ber firengeren Partei bes 
Ücacius an. Zwar traf ihn hier mit Vielen das Abfeßungsurtheil (Sotr. II. 40. Sozom. 
IV. 12.); aber er wußte beim Kaiſer den Verdacht eines ſchroffen Anomders von fi 
auf den Aetius abzulenten (Theodor. II. 27). Die damals fiegreichen Acacianer bewirk- 
ten 360 feine Erhebung zum Biſchof von Conftantinopel. Hier hielt er ſich mit zwei- 
deutiger Gewandtheit in einer einflußreichen Stellung, indem er den ihm befreundeten 
Eunomins wie früher den Aetins fallen Tieß und zu dem gemäßigten Standpunkt zurück⸗ 
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lenkte. Sokrates II. 42. 43, ſchreibt ihm das anfangs mit Anftoß, dann aber mit Lachen 
aufgenommene und vielfach widerholte Witzwort zu: 6 narno aosßrg, u viog evoeßng. 
Später wagte er wieder offener aufzutreten, und nachdem er den Kaiſer Valens getauft 
und fogar als Lehrer im Arianismus beftärkt hatte, vertbeidigte er deſſen Partei gegen " 
bie orientaliſche Synode von Lampſacus 865 (Sokr. IV. 1. Sozom. VI. 7). Er ftarb 
nad) neungehnjähriger bifchöflicher Regierung (Solr. IV. 14.). Gaß. 
Engendus, auch Augendus, Abt des Kloſters Condat im Jura, welches ver heil, 
Roman im Verein mit feinem Bruder Lupicin um's Jahr 430 geſtiftet hatte. Dieſes 
Klofter hatte die Eigenthümlichkeit, daß der Eintritt in die Möfterliche Gemeinde fehr er⸗ 
leichtert wurde, ba man ja in biefem Leben die Ausermwählten und Vollkommenen nicht 
von ben Anderen unterfcheiden könne und oft die Anfangs Eifrigen ſchlecht und große 
Sünder gnt enden. Die Menge der zuſtrömenden Pilger veranlaßte bald bie Errichtung 
neuer Filialflöfter wie des Kloſters Lauconne und des Nonnenkloſters St. Romain de la 
Node, die aber alle unter der Oberleitung ver beiden Brüder blieben, welche Condat 
gegrändet hatten. Nach ihrem Tode um das Jahr 480 wurde der oben genannte Eu⸗ 
gendns, der ſchon als fiebenjähriger Knabe in das Klofter aufgenommen war und ſich fehr 
eifrig in Ermwerbung von Kenntniffen und geiftliden Uebungen gezeigt hatte, Abt, ohne 
jevod je bie Prieſterweihe zu nehmen. Er befleißigte fi der größten Einfachheit im 
feiner Lebensweife und führte bei feinen Mönchen das Prinzip der Gemeinfamleit uud 
des Berzichtend auf Privateigenthum mit großer Strenge durch. Alle Brivatzellen wurben 
anfgehoben, kein Mönch durfte eigene Schränke und Käften haben, felbft über Geſchenke 
durfte er nur mit Erlaubniß des Abtes verfügen. Alle hatten auch viefelbe Nahrung, 
einen Brei aus gefiebten Hülfenfrüdten, ohne Salz und Del und ohne Fleiſchſpeiſen. In 
Austheilung der Arbeit wußte Eugendus jedoch ziwedmäßige Unterſchiede nach Fähigkeit, 
Kräften und Gemäthsart zu machen. Auf wiflenfchaftlihe Studien und Lektüre legte er 
großen Werth. Er ftarb zmifchen 510-517, ohne je das Weichbild feines Klofters ver- 
laffen zu haben. ine von einem feiner Schüler verfaßte Lebensbefchreibung findet fich. 
in der Sammlung ber Bollandiſten Acta Sanctorum zum 1. Januar, auch hat Gregor 
von Tours im Leben ver Bäter cap. 1. von Eugendus und feinem Kloſter Nachricht 
gegeben. el. 
Eugenia, St., Jungfrau und Märtyrerin, foll unter Balerian A. 258 in Rom 
gelitten, haben. . Sie war befonder® im fünften Jahrhundert verehrt; ihr Name ftand 
ehemals im Meßlanon, namentlich in der alten gallitanifchen Liturgie; in der römifchen 
Kiche iſt der 25., in der griechifchen ver 24. December ihr Gevdenltag. Reuchlin. 
Engenius 480 unter der Herrſchaft der arianiſchen Vandalen von den Katholiken 
zum Biſchof von Karthago erwählt, wurbe 484 mit vielen anderen Tatholifhen Biſchö⸗ 
fen wegen Yufreizung gegen den Arianismus von dem vandalifchen König Hunnerich 
in die Wäfte von Zripoli verbannt, nad Hunnerichs Tode vom König Gundamund 
zurüdgerufen, aber von deſſen Nachfolger Thrafimund, dem er ſich durch feine 
eifrige Verwendung für bie Zurüdgabe ber Kirchengüter an vie Tatholifchen Biſchöfe 
unbequem gemacht hatte, auf's Neue 498 nach Gallien verwiefen, wo er zu Wibt 505 im 
Rufe großer Frömmigkeit ftarb. Er ſchrieb eine expositio fidei catholicae, einen apolo- 
geticus pro fide und altercatio cum Afianis. æl. 
Engenins von Toledo, 646 von König Chindaſwinth gegen feinen Willen zum 
Erzbifchof von Toledo erhoben, fpielte auf drei daſelbſt gehaltenen Concilien eine nicht 
unwichtige Rolle, verbefierte ven Kirchengefang und fturb 658. Er überarbeitete ein 
Gedicht des Dracontins von Toledo über die Schöpfung der Welt, fügte einen Gefang 
über das Werk des fiebenten Tages hinzu, fehrieb Epigramme und eine Schrift de re- 
surrectione carnis et beatitudinis statu. Seine Werke find von Jakob Sirmonde ges 
fammelt und 1619 zu Paris herausgegeben. | 8. 
Engenins I, der Sohn des Römers Aufflanus, wurde am 8. Sept. 664 durch 
das Bolt und den Klerus Rom’s an Stelle des von Kaiſer Eonftans entfegten Martin I. 
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gewählt, Um dem Schidfale feines Vorgängers zu entgehen, aud feiner mönchiſch⸗milden 
Natur gemäß, zeigte er ſich nachgiebig gegen den Kaifer und die Monotheleten. Bon 
Martins Kühnheit war kein Funke in ihm. Die fonberbare Uebereinfunft mit den con» 
ftantinopolitanifchen Patriarchen Petrus, nach welder man ftatt eines ober zweier Willen 
in Chrifto um des Friedens willen drei annehmen wollte (unam super duas), war wenig 
geeignet, für die Dauer das gute Verhältnig zwifchen der abendländiſchen Kirche und der 
morgenlänvifchen berzuftellen. Eugen ftarb (nad) Anaflafins’ Rechnung) den 1. Juni 657. 
Er wurde heilig geſprochen, fein Tag ift ver 2. Juni. Bon feinen Schriften, wenn er 
deren hinterließ, ift nichts auf uns gekommen. 

S. Leben bei Anaſtaſius und Platina; Baron. Annal. h. annor.; Pagi Breviar. 
T.1; Bower, Hiftor. d. röm. Pabſte, überf. v. Rambach, IV. 114 ff. 

Engenins II. (gewählt d. 14. Febr. 824, Fim Aug. 827) war zu Rom geboren 
und daſelbſt Presbyter und Archipresbyter geweſen. Gern ließ er ſich die Kaiferherr- 
ſchaft zu Rom gefallen, weil er erlaunte, daß feine Vorgänger eher die Störer als bie 
Stifter von Recht und Ordnung gewefen. Damals waltete Ludwig der Fromme über die 
Kirche noch ganz im Geifte feines Baterd. Sein Sohn Lothar kam nah Rom uud, 
ohne die Herrſchaft des Pabſtes unwürdig zu ſchmälern, machte er body den Stabtfactio- 
nen gegenüber das Kaiferliche Scepter durch energifhe Conftitutionen geltend. Eugen 
gab auch feine Einwilligung, als Ludwig, von Conftantinopel dazu angeregt, ein fränti- 
ſches Coneil zur Entfceidung des Bilderftreites begehrte. Es wurde den 1. Nov. 825 
zu Paris verfammelt und entſchied fih im Sinne der Frankfurter Synode, alfo im aus- 
gleihenden. Eugen ftimmte ihm bei; in der Praxis aber blieb es bei'm Alten. Das 
römifche Concil, welches ver Pabſt am 1. Nov. 826 verfammelte, erließ treffliche Dekrete 
zur Herftellung der Kicchenzucht, zur Beförderung ver theologifhen Gelehrfamteit, zur 
Anlegung von Schulen und Domftiftern, gegen vie weltlichen Beichäftigungen und bie 
weltliche Tracht ver Priefter. Anaſtaſius und Blatina wiſſen auch bes Pabſtes weife 
Bärforge für die Armen, Wittwen und Waifen Rom's zu rühmen. 

Baronius, Annal. h. annor.; Bower V. ©. 532 ff. Ellendorf, die Karolinger I. 
©. 28 ff. 

Eugenius III., aus Piſa gebürtig, Ciftercienfer und ein Schüler des h. Bern⸗ 
hard von Clairvaur (f. d. Art.), wurbe aus feiner Niebrigleit am 27. Yebr. 1145 auf 
den päbftlihen Stuhl erhoben. In Rom aber gährten fhon vor ber perſönlichen An- 
weienheit des jchwärmerifhen Arnold von Brescia (f. d. Art.) deſſen autihierarchiſche 
Gelüſte. Mit dem römifhen echte lebte. in Rom felbft wie im obern Italien die Er⸗ 
innerung an bie alte Freiheit wieber auf, funatifirt durch religiöfe Vorftelungen. Die 
Waffen in der Hand, forderte das Bolt vom Babfte, er folle ſich mit ver geiftlichen 
Gewalt begnägen und ver weltlichen entfagen. Eugen floh vor dem Ungeſtüm in ber 
Nacht vom 1. zum 2. März, empfing im Kloſter Yarfa die Weihe und lebte dann mit 
feiner Kurie zu Biterbo. Hier traf ihn die Schredensnahricht von den Falle Edeſſa's 
and am 1. Dec. 1145 forderte der Pabft Ludwig VII. von Frankreich zu einem erneuer- 
ten Kreuzzuge auf, verſprach den Theilnehmenvden, wenn fie mit zerknirſchtem Herzen ihre 
Süuben bereueten, vollſtändigen Ablaß und nahm ihre Güter, Weiber und Kinder in den 
Schutz der Kirche. Zugleich hieß er Bernharde das Kreuz prebigen. Auf ver Synode 
zu Vezelay (Oftern 1146) nahm es der König von Franfreidy mit Unzähligen, ihm folgte 
dann Konrad. III., obwohl er zur Kräukung des Pabftes deſſen Zuftimmung nicht ein- 
holte, Warf diefe Erhebung im Namen des apoftolifhen Stuhles ihren Glanz anf den- 
felben zurüd, fo doch auch das elende Miflingen des Zuges feinen Schatten; es litt 
ſelbſt der Olaube an die Verheißungen Bernhard's. 

Gegen die rebelliſchen Römer hatte Eugen zuerſt ven Banuftrahl geſchleudert; dann 
nöthigte er fie im Bunde mit ihren Exrbfeinden, ven Ziburtinern, zu einem Vertrage, 
nach welchem vie Wärbe des Patriciats aufgehoben und der Senat fortan vom Pabite 
ernannt werben ſollte. Doch trog feinem triumpbirenden Einzuge verließ er fehon im 
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Anfang 1146 wieder die Stadt, in welcher, zumal ſeit des feurigen Arnold Predigten, 
eine vepublitanifche Herrfchaft des Senates und Volles, unter der imaginären Oberho- 
beit des Kaiſers, ale ein wirres Traumbild in ven Köpfen umherſpukte. Eugen ging 
über Siena und Brescia nad Trier, wo er in Anweſenheit Bernhard's auf einer Syuode 
die Schriften der h. Hildegarbis billigte. Dann zog er, immer ben verehrten Lehrer au 
der Seite, dur Burgund nad Paris, von Ludwig mit frommer Demuth empfangen 
(Apr. 1147). Unterwegs wie in ber Hauptſtadt jelbft wurden Synoden gehalten, über 
den Glauben disputirt und Zwiſte beigelegt. Der Pabſt fand überall die tieffle Ver⸗ 
ehrung, nur nicht in Rom. Zwar erzwang ex bei feiner Heimlcht nah Italien mit 
Hälfe Roger's von Sicifien no einmal den Gehorfam der Stadt, aber fhon im Beginne 
des Jahres 1450 wich er wieder dem Drängen ver Repnblilaner und lebte feitvem mei⸗ 
ſtens zu Segni. Auch die Wahl Friedrich's Barbarofſa eröffnete nur vorübergehend 
befiere Ausfihten. Amar verſprach ver neue König in einem Vergleiche mit Eugen (bei 
Baron. Annal. ad a. 1152) zum Danle für feine Anerlenuung und Krönung vie Römer 
zur linterwöürfigteit zu zwingen. Indeß drohte ein Zwift wegen Beſetzung des Magde⸗ 
burger Erzbisthume die beiden eruftlich zu veruneinigen, als Eugen ben 8. Juli 1158 
zu Tivoli ftarb, feinem großen Lehrer uud Freunde nur um 43 Tage vorangebenv. Die 
an den Pabft gerichtete Schrift De consideratione sui, an welche Bernhard feine letzten 
Jahre wandte, ift ein Spiegel, in welchem er ihm das Idealbild einer Hierarchie vor- 
führte, aber auch auf die Mängel der beftehenben, auf die Habfucht und Hoffahrt ber 
Kurie, hinwies. Auf ihre Abftelung hinzuwirlen, war aber ver künſtliche Redeſchwung 
des Eiftercienferd wenig geeignet, nur in feinen möndyifchen Zelotismus vermochte er ben 
gekrönten Schüler mitzureißen. Deunod ift Eugens größtes Verbienft die Ehrfurcht vor 
dem mächtigeren Geifte Bernhard's, ihm demüthigte deſſen apoftolifcher Wandel und er 
ward mit ihm fromm. Selbſt die ftaufifchen Quellen werfen auf feine Perſoͤnlichkeit kein 
ungänftiges Lit. Stets, heißt es, trug er unter den Prachtgewanden des Pabſtes die 
Kutte des Mönches. Im der That friftete Eugen, felbft in Rom nicht der Herr, ben 
Rimbus feiner Macht nur dur den gewaltigen Lichtfirahl, ber von dem verehrten Bern⸗ 
hard ausging. 

Jafe Regests, Baronius Annal. h. annor.; Neander, der b. Bernhard u. f. 3. 
S. 102%; Wilken, Geſch. d. Krenzzüge Br. 3. Abth. 1.; Bower VII. S. 204 ff. 

Engenins IV., hieß in minoribus Gabriele Sondolmiere und entflammte einer 
venetianifhen Kanfmannefamilie, vie mit den Corrari verwandt war. Als daher Gre⸗ 
gor XI. den päbftliden Stuhl beftieg, erhob er ven erſt Z4jährigen Gabriele, welcher 
ber Gdleftiner-Eongregation angehört hatte, zum Bifchof von Siena und bald barauf 
(1408) zum Cardinal. Wider VBermuthen wurde er den 3. März 1431 zum Nachfolger 
Martin’s V. gewählt, ein Mann, der die Tugenden des Klofter in feinem Wandel nicht 
verläugnete, dem es aber an wiffenfchaftlier Bildung wie an politifher Erfahrung und 
am meiften an Selbflflänvigleit des Wollens gebrach. Im erften Gefühle einer Macht, 
deren Grenzen er noch nicht kannte, eröffnete er feine Regierung mit einer dreifachen 
Unbefonuenheit. Denn als foldye betrachtete er felbft vie Bernfung des Basler Concils 
(f. d. Art.) am 12. März 1431, vie er vergebens ſchon am 12. Nov. wieder zurüdzur 
nehmen verfuchte. Bis an fein Ende hatte er mit viefer Berfammlung, welche erft als 
epiflopale Ariftofratie, dann als Democratie der Kirche auftrat, zu kämpfen, und felbft 
im engften reife feiner Macht, an der Kurie, waren ihm durch eine drückende Wahl 
eapitulation, die er vor feiner Erhebung mit den andern Carbinälen unterichrieben (b. 
Rahynald 1431 Nr. 5—7), die Hände gebunden. Ferner reizte er gleich in ben erften 
Tagen feines Regimentes die Verwandten feines Vorgängers, die Eolonna, zur offuen 
Empörung, deren er nie ganz Herr werben konnte. Denn ba er, anf fein Bundniß mit 
Blorenz und Venedig vertrauend, ſich in einen Krieg gegen Mailand und die aragonifche 
Dynaſtie Neapels flärzte, verbanven fi die Colonna mit feinen Feinden. Während nun 
fein geiftliches Anfehen in vemfelben Maße fant, als pas des Eoncild emporftieg, verlor ex 
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gleichzeitig eine Provinz bed Kirchenftantes nad) der andern und felbft den Pöbel Rom's 
konnte er fo wenig bändigen, daß er im Juni 1433, als Mönch verkleidet und dennoch 
befhimpft und mit Steinwürfen verfolgt, auf dem Tiber nah Oſtia fliehen und feine 
Kurie nad Florenz verlegen mußte. Hier lebte er 3—4 Yahre von der Wohlthätigkeit 
dieſes Bundesgenoſſen, ftet im Kampfe mit dem Concil und mit feinen Feinden in 
Stalin. Damals beherrſchte ihn der tyrannifche Bitelleshhi, den er zum Carbinal erhob, 
dann aber wegen DBerrathes einkerfern und vergiften ließ. An feine Stelle trat nun 
Ludovieo Scarampo, .ein glüdlicher Srieger, aber an Schlemmerei und Weltfinn ver 
Borlänfer der Borgia und Medici. Seitvem flieg des Pabſtes Glüd wieder aufwärts. 
Er eröffnete dem Basler Eoncil zum Trog am 8. Yan. 1438 ein päbftliches in Ferrara, 
welches ein Jahr fpäter nad Florenz verlegt wurde (f. Florentiner Eoncil); hier gelang 
ihm, freilid nur ein. Scheinwerk, die Union mit der griechiſchen und mit der armeniſchen 
Kirche. Wie die Autorität der Basler Väter ſauk und der Anhang des Gegenpabfteß, 
Felix V., immer geringer wurde, lächelte Eugen auch in ven Feldzügen das Glück wieder, 
zumal feit er 1443, treulos genug, die Rolle wechfelte und fi mit den Dynaften Ita- 
lien® gegen die Nepubliten verband. Am 28. Sept. 1443 zog er mit der Kurie auch 
wieder in das gebändigte Rom ein. Als er am 23. Febr. 1447 ftarb, beſtanden zwar 
noch das Basler Concil und der Gegenpabft, aber fie lagen in ben legten Zügen; bie 
beutfche Nation hatte ihm kurz vorher, nach Ablegung der Neutralität, wieder gehulpigt, 
und.dem Kirchenftaate waren nur noch Bologna, als felbfiftändige Repnbtit und die 
anconitanifhe Mark entfrempet. 

‚Sein Leben bei Platina. Bgl. vie Onellen zur Gefchichte des Basler Concils; 
Raynald, Annal. annor. 1431-47; Biondus, Histor. Dec. III. Lib. IV.; 8. Antonin. 
Chron. P. IH. tit. XXII. Bieles Einzelne in den Werten des Aeneas Sylvius. Bo⸗ 
wer IX. ©. 237 ff. G. Voigt. 

Engippins, ver auch Eugipius, Eugyppius und Egippius, fälſchlich auch 
Egeſippus genannt wird, iſt hinſichtlich feiner Lebensumſtände ſehr wenig belannt. 
Aber fo unficher find die Nachrichten von ibm doch nicht, daß Herold (in feiner Aus 
gabe des Thessurus ex D. Augustini operibus, Basil. 1542. T. II. praefatio) ihn in 
Karthago geboren werden und fein Leben theils in Afrika, theils in Rom binbringen 
laſſen follte, Andere ihn zu einem Italiener, der fein Vaterland nie verlaffen Hätte, 
machen, noch Andere ihm Paffau oder einen andern Ort in Noricum ripense ald Ge 
burt6ort anweifen, Andere endlich von zwei verfchievenen Eugippius, einem Italiener am 
Anfange, einem Afrilaner gegen das Ende des 6. Jahrhunderts, reden dürften. Zur 
Unterſcheidung des Verfafierd des fogenannten „Geiſtes⸗ aus den Werken Auguftins 
von dem Berfaffer der fiher im Yahre 511 gefchriebenen Vita S. Severini (bei Bol» 
landus unter den Gefchichten der Heiligen vom 8. Januar) verleitete Sigebert, der ge 
funden hatte, daß Biſchof Nebur von Neapel im Jahre 582 jene erftere Schrift für 
feine Kirche abfchreiben ließ. Jakob Basnage hat aber in feiner Ausgabe der Antiquae 
lectiones des Caniſtus (T. I. p. 409 sq.) darauf aufmerkſam gemaht, daß Redux das 
Bud, welches ſchon lange exiftirt haben Eonnte, abſchreiben, aber nicht erft abfaflen 
ließ. Gr hat auch bewiefen, daß die Widmung des Buches gerade in den Anfang des 
6. Jahrhunderts führt, daß der Autor lange Zeit vor 560 gelebt hat und geftorben ift, 
weil Caſſiodor um dieſe Zeit al® von Einem rebet, den er ſich noch gefehen zu haben 
erinnert, daß Überhaupt gar Fein Grund vorhanden ift, neben dem VBiographen bes 
heil. Severin noch einen Kirchenfchriftfteller des Namens Eugippius auf den Plan zu 
bringen. Wie man dazu gelommen ift, Afrika für das Baterland und für den Aufent- 
haltsort eines Eugippins zu halten, ift un unbelannt. Die oben angezeigte Ausgabe 
bes Thefaurus nennt den Verfafier ohne Weitere abbas Africanus. Miräus fcheint 
um ber fhärferen Unterſcheidung willen dieſes angebliche Vaterland des angeblich ſpä⸗ 
teren Eugippins bervorgeftellt zu haben. Die Verbindung, in welcher Eugippius mit 
den afrikaniſchen Bifchöfen, die wegen ihres katholiſchen Glaubens von den Vandalen 
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vertrieben waren, geftanden bat, ift vielleicht bie erfte Beranlaffung geweſen, ihn felbft 
nach Afrika zu verfeßen. Im einem Briefe, den Eugippius feiner Sammlung von Ges 
ſchichten aus dem Leben des heil. Severinus beigab und in den er einen gewiſſen Die 
konns Paſchaſius (Baronius hält ihn für einen von Gregor dem Großen verherrlichten 
römiſchen Diakon) aufforderte, auf Grund feines Auffabes eine Biographie des Hei» 
ligen zu fertigen, wirb über die Schwierigleit geflagt, von Severin Baterland und 
früheren Schidjalen etwas zu fagen. Es ift aber in Bezug auf Eugippins ganz berfelbe 
Fall. Die einzigen Notizen, welde Schlüſſe auf feine Gefchichte bi8 zum Anfang des 
6. Zahrhunderts ziehen laſſen, enthält der eben erwähnte Brief (Can. Lect. Ant. T.I. 
p. 411 ag.) und die Antwort bes Paſchaſius (Baron. Ann. eccl. ad. a. 496). Bafchafins 
lehnte nämlich den Untrag des Eugippius ab, erflärte deſſen Arbeit für ganz genügend 
und fügte hinzu: facilius virtutes magistrorum a discipulis exponuntur. Da er ben 
Grund in der häufigen conversatio docentium zu fuchen fcheint, fo dürfen wir nicht 
daran zweifeln, daß Paſchaſius ven Eugippius als einen unmittelbaren Schüler des 
Sewerinus bezeihnet. Nun ift aber Severinus erft im Jahre 454 in Noricum aufges 
taucht und hat dieſes Land bis zu feinem Tode im Jahre 481 nicht verlafien. Eugip⸗ 
pius muß alfo als unmittelbarer Schüler des Severinus in der Zeit von 454 bie 481 
in Norikum gewefen feyn. Seine fchriftftellerifche Thätigleit in ven erften Jahrzehnten 
des 6. Jahrhunderts macht e8 wahrfcheinlih, daß er im Todesjahre des Severinus noch 
jung und mit dem Heiligen nur kurze Zeit im Berlehre gewejen war. So mußte er 
freilich die meiften Gefchichten von feinem Meifter felbft erft aus dem Munde ver älteren 
Schüler Swerins hören. Mehr jagt ex nicht in dem Briefe an den Pafchaflıs, wo es 
beißt: ex notissima nobis et quotidiana majorum relatione composui. Diefe Worte 
innen nit, wie Basnage meint, gegen die Annahme feiner perfönlichen Verbindung 
mit Severin gebraucht werben, denn am Ende deſſelben Briefes ftehen die Worte: Haec 
igitur sola, quae retuli, quotiens de beati Severini patria sermo ortus est, etiam 1980 
superstite, somper audivi. An einer anderen Stelle feines Briefes bittet Eugippins ben 
Paſchaſius, die bei der Uebertragung des Leichnam des heil. Severin aus dem Klofter 
bei Wien nad Italien und an ver Ruheftätte veffelben bei Neapel gefchehenen und von 
Eugippius in feinem Auffage erzählten Wunder zur Lebensbeichreibung hinzuzufügen 
und nennt fie Ereigniffe quae Adelis portitor filias vester optime novit. Eugippius kann 
unter dem portitor nur ſich felbft meinen und verräth, daß er unter denen gewefen ift, 
welche, ale im Jahre 487 vie leiten Römer jene Donaugegenden verließen, aus dem 
Klofter prope Fabianas, gefhaart um bie Ueberreſte Severins, den Rüchzug über bie 
Alpen antraten und bald durch die Unterſtützung einer Srau, Namens Barbaria, im 
Castrum Lucullanum (d. h. in dem zur Stadt Neapel gehörigen Castello del uovo) ein 
ſchönes Grab für Severin und einen guten Erfag für ihr Stammkloſter fanden. Eu⸗ 
gippius wird als einer ber Jüngſten und Stärkften bei der Yortbewegung des Sarges 
auf ver Reiſe unmittelbar thätig geweien fen. — Es liegt nichts vor, was uns be 
ſtimmen fünnte, zu meinen, er babe das neapolitanifche Klofter auf eine irgend erheb- 
liche Zeit wieber verlaflen. Hier war er nod nicht felbit Abt, als der Abt Marinns 
ihn zur Auffegang eines Auszugs aus Auguſtins Werken ermahnte, denu Marinus ift 
ohne Zweifel fein eigener Vorgeſetzter im Kloöfter zu Neapel geweſen. In keinem feiner 
Werte nennt er fi ſelbſt Abt; von Paſchaſius, Fulgentins und Caſſiodor wirb er 
Bresbyter genannt. Es bleibt alfo ungewiß, ob er nad griechiſcher Sitte nur den 
(Ehrentitel führte over in feinen fpäten Tagen auch das Amt eines Abtes hatte. Sein 
Todesjahr ift unbelannt, wir dürfen es aber ficher nicht jenfeit des vierten Jahrzehnte 
bes 6. Jahrhunderts fuchen. — Aber es ift ja noch nicht gefagt, wie und woher er in 
einem ber letten Jahre vor 481 nah Noricum in bie Nähe des Severinus gelonmen 
fl. Was wir darüber vermuthen, ift Folgendes. Der Brief an Paſchaſius erzählt von 
einem Geſpräche Severins mit einem Presbyter Pirmenius umd zeigt eine große Achtung 
des Berfaflers vor Pirmenius und feine genaue Belanntfchaft mit den Schidjalen des⸗ 
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felben. Pirmentus war aus Stalten geflohen, als Drefles ermorbet worben war, weil 
er in ſehr naher Beziehung zu Oreſtes geftanden hatte und fi vor den Wördern bes 
felben fürdytete.e Das war am Ende des Jahres 476 gefhehen. Das Geſpräch iſt 
fpäter, nachdem nämlich Pirmenius Severins Freundſchaft erworben hatte, gehalten 
worden, alfo nicht lange vor dem Jahre 481, d. h. in einer Zeit, in welcher wir auch 
den Eugippius in Severins Nähe wiffen. Wir vermutben, Eugippius ift mit Pirme- 
nius aus Ytalien uach Norikum gelommen und war einer Familie angehörig, welche 
nach dem Siege Odoalers Über den letten wehtrömifchen Kaiſer Italien zu verlaffen für 
gut gefunden hatte, alfo einer italifchen und den Prätendenten des Kaiferthrones nahe- 
ftehenden Familie. Es gibt in dem Briefe an Paſchaſius eine Hinbeutung auf eine Ber- 
tramtheit des Eugippius mit dem Dialekte der Afrikaner, aber da biefelbe leicht in allen 
weltlichen Provinzen des Reichs, vorzüglich in Italien (hier befonvers leicht, als bie 
katholiſchen Beiftlichen Afrika's über das Meer fliehen mußten) erworben werden konnte, 
fo laflen wir uns durch dieſe Notiz nicht verleiten, da® Leben bes Eugippius über feinen 
früheften Aufenthalt in Italien zurüd nad Afrika zu verfolgen. — Er hat eine geachtete 
Stellung in der Kirche feiner Zeit und feines Baterlandes eingenommen. &8 ift noch 
ein Brief des Fulgentius von Ruspe an Eugippius vorhanden, der fünfte von ben 
Briefen des Fulgentins (f. die Bafeler Ausgabe feiner Werte vom Jahre 1587, 
©. 535 — 546), in weldem dem Eugippius außerorventlihe Ehre bezeugt und ein (ver 
Ioren gegangener) Brief deflelben an Fulgentius erwähnt wird. Mit Yulgentius theilte 
er die Ehrfurcht vor der berühmten Gott gemweihten Jungfrau Proba zu Rom und 
burfte ihr den Thefaurus widmen. Diefes Buch entfprang der neuen Begeifterung für 
den Auguftinismus, welche von ven vertriebenen afritanifchen Biſchöfen angefacht worden 
war. Mit dem Dionyſius Eriguus ſtand Eugippius auch in ehrenvoller wiſſenſchaftlicher 
Verbindung, wovon die Ueberfegung des Werkes de opificio mundi von Gregorius Nyſ- 
fenus und ver Lebensbefcreibung des Pachomius Zeugniß gibt. Dem damals neu er- 
wachten Eifer für das Mönchthum diente vielleicht eine befonvere ihm zugeſchriebene 
Möndysregel, welche aber von ver gleichzeitig und ganz in der Nähe des Eugippius ent- 
ſtandenen benebiktinifchen Regel völlig befeitigt worden ift. Aber noch nad) der Mitte 
bes 6. Jahrhunderts pries den Eugippins der um das Möndtbum fehr verbiente Caſ⸗ 
fiovor feinen Klofterbrädern von Bivarium. Für die Vita 9. Severini wird ihm die 
Ältefte Kirchengefchichte Deutfchlands immer großen Dank ſchuldig feyn. Albrecht Vogel. 
@ulalia, &t. Sowohl Barcelona als Meriva bei Babajoz verehrt jedes 
feine eigene Märtgrerin Eulalia; wahrfceinlih ift es nur dieſelbe Eine biftorifche 
Berfon, welde aber von dem frommen Eifer eines unkritiſchen Orkspatriotismus 
bei Gelegenheit ihrer verſchiedenen Bilder zu zwei heiligen Perfonen zerfpalten und 
fo längſt todt nochmals zur Mörtyrerin der Wahrheit gemacht wurde. — Prubentius 
verberrlicht fie in feinen Berfen. Bon vornehmer Familie war fie von Kindheit 
am aſcetiſch. Im ihrem zwölften Jahre brach die diokletianiſche Chriftenverfolgung 
aus; von ihrer Mutter auf's Land entführt, entfloh fie bei Nacht, da fie ven Be 
fehl vor den Bildern zu opfern al® eine Herausforveruug zum Kampfe anfah. Mit 
ber Frühe traf fie in Augufla Emerita (Meriva) ein und trat vor den Richterftuhl und 
ſtellte bier die ARuchlofigkeit vor, die Chriften zum Abfall von der allein wahren Reli⸗ 
gion zu zwingen. Der Richter fuchte fie durch freundliche Zuſprache und durch Vorlegen 
der Marterwerkzeuge zu bewegen, nur mit der Fingerfpige Salz und Weihrauch zu 
nehmen. Sie aber flürzte ein Götterbild um und fpudte dem Richter in's Angeficht. 
Nun wurde ihr die Bruft mit Haden zerfleifcht, daß man die Gebeine ſah — fie lobte 
Gott laut, das Feuer, welches ihr auf die Wunden gelegt wurde, erftidte fie. — Eu⸗ 
lalia ift recht die Perfonification des trogigen Dürftens nad dem Märtyrthum, welches 
in biefem legten Rampfe durch das Gefühl des nahen Sieges der guten Sache und durch 
die Verehrung der Blutzeugen entzündet war. Renälin. 
Enlalius, ein nach vem Tode des Pabft Zofimus im Jahre 418 dem rechtmäßig 
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gewähiten Bonifacins I. von einer Minorität des römifchen Klerus unter Begünftigung 
des romiſchen Stabtpräfelten Symmachns entgegengefeßter Gegenpabſt, ber inbeilen eine 
große Partei für fih gewann. Der Kaifer Honorius um Schlichtung bes Streited an» 
gegangen, berief ein Eoncil, das entſcheiden follte; in ver Zwifchenzeit follten beive Ges 
wählte Rom verlaflen und dem Biſchof Achilleus von Spoletum ihre Verrichtungen über⸗ 
tragen. Bonifacins gehorchte, Eulalius aber nicht; es kam zu einem Aufſtand, in Folge 
befien Eulalius als Eindringling aus Rom verwiefen wurde. Später wurde er Bifchof 
von Nepe und verhielt ſich unter feines Gegners Bontifilat ruhig; als er nach deflen Tode 
son feinen Anhängern aufs Neue zur Rolle eines Gegenpabftes aufgeforbert wurde, 
iehnte er dies ab und verzichtete auf die päbftliche Würde. MM. 
Enlogia, evloyla, eigentlich ſchöne wohltlingende Rebe, findet fich nur einmal 
im R. T. Röm. 16, 18. in einem nachtheiligen Zufammenhang von wohlgefegten gleiß⸗ 
—** Worten; gewöhnlich heißt es Lob und Preis (Offenb. Joh. 6, 12; 7, 12.), 
beſtimmter Segensausdruck oder Wunſch (Hebr. 12, 17. Jak. 3, 10., Gegentheil von 
xarapu) oder auch die Segensſpende und wohlthätige Gabe ſelber (Röm. 15, 29. 2 Kor. 
9, 5. Hebr. 6, 7.), enblich die mit dem Genuſſe des Abendmahlskelches verbundene Lob⸗ 
preifung (1 Kor. 10, 16.). Der patriftifche und kirchliche Gebrauch des Wortes, nad 
welchen wir bier fragen, bat eine doppelte Richtung genommen. Zuerſt lag es nahe, 
den klerilaliſchen Segen in feiner verfchiebenen Anwendung alfo zu benennen. Dieſe geifl» 
lihe Eulogia darf nah den apoftolifhen Konftitutionen« ter Diakon nicht austheilen, 
der Presbyter nur vom Bifchof bei der Ordination und dieſer nur von anderen Bis 
fhöfen empfangen (Constitt. apost. VIII. c. 28.); dem Volke wird fie bei ber Yiturgie 
und anderen: feierlichen Anläffen vom Bifchof oder Preöbyter geſpendet (ibid. II. c. 57. 
wioyeiv Toy Adv). Die lib. II. c. 10. vorkommende Unterfcheidung von evAoyia 
zeyaarı und sıxom lann ſich nicht füglich darauf beziehen, cb der Austheilende Biſchof 
oder Priefter war, was dem Zufammenhang jener Stelle wiverfprechen würbe, wohl aber 
auf den üffentlichen oder nicht öffentlichen Karakter der betreffenden Handlung, oder viel» 
leicht auf die theils klerikaliſchen, theils nicht Heritalifhen Empfänger. Ebenſo hieß ferner ber 
kirchliche Segen, der den Katechumenen und Competenten orbnungsmäßig eriheilt wurde 
(Constitt. ap. VIII. c. 8. 15.), der fromme Spruch bei der Einweihung liturgifcher Mas 
terialien, de Waſſers und des Deles (VIII. c. 29.), in ber fpäteren Liturgie auch bie 
ebeliche Einfegnung, die Mönchsweihe und Aehnliches. Nach den Regeln des Baftlius 
gehörte es zu ben Meineren kanoniſchen Strafen, der kirchlichen Enlogia beraubt zu wer- 
ben (unoorton?— ñrut Ts evAoylas). Die zweite fehr befannte Anwendung bes Wortes 
if die ſakramentliche. Der Baulinifhe Ausdruck morngov rs evAoylus, 6 Zuloyoüuer, 
wurde nämlich mit Matth. 26, 26. 27. zufammengeftellt, wo euyagıorrcas und edAoynoag 
gleichbedeutend erfcheinen, daher ging der frühzeitig feftgeftellte Sinn von euyaporia 
and auf evloyia über, der Name für die lobpreifende Darbringung wurde auf das 
Dargebrachte, das Abendmahl felber übertragen. Im vritten Jahrhundert muß euAoyaiv 
von der Confecration (ayuleım, xaruaxevaleıy, noriv, facere, conficere) und Dax 
reihung der Elemente gebraucht worven feyn, wie aus dem Citat des Eufebius (H. e. 
VL 48. p. 281 ed. Heinichen) hervorgeht. Zahlreiche Stellen des Eyrill von Alexan⸗ 
drien beweifen, daß zu feiner Zeit evAoyia (au evAoyiu vorn) entweder das Abends 
mahl felbft oder bie confecrirte Hoflie (TE0P7 evAoynYdeioe, oblatio consecrata) bedeu- 
tete (vgl. Cyrilli lib. Glaph. in Levit. p. 351. 367. in Deuter. p. 414. Opp. Par. 1688, 
andere Stellen des Chryſoſtomus fiehe in Suiceri Thea. s. v.). Über gerade dieſe letz⸗ 
tere Bedeutung unterlag noch einer eigenthümlichen Modifikation. Schon zu den Zeiten 
bes Irenaãus war es üblich, daß die Biſchöfe in den Feſtzeiten vie geweihte Euchariftie 
an andere PBarodieen umberfchidten (meuner znv surapıoriav Eus. V. 24. p. 125 
Hein.), um baburd die Gemeinfchaftlichleit des Genuſſes auszudrücken, fo wie aud nad 
Juſtin's Schilderung (Apol. I. c. 67.) nach der Feier von dem übriggebliebenuen Brod 
und Wein den Abwelenden, Kranlen und Gefangenen durch die Diakonen mitgetheilt 
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wurde (ra negioosvoavra Constitt. apost. VIII. c. 13.). Die Synode von Laobicen 
can. 14. verbietet dieſen Gebrauch mit den Worten, es follten nicht za ayın eis Adyov 
evioyuov in fremde Parochieen verſchickt werben (vgl. die Erklärungen des Balſamon 
und Zonaras bei Spicer), woraus erhellt, daß bier noch die confecrirten Elemente ge- 
meint find, weldye die Euchariſtie felber enthalten, und deren ſtückweiſe Berfendung (daher 
auch ia evAoyia) die Synode der möglichen Profanation wegen (conf. can. 32) unter 
fagt. Im fünften Jahrhundert dagegen erfahren wir aus Aeußerungen bes Auguſtin 
(de peccatorum meritis, c. 26.), daß foldye auch lateiniſch ſo benannte Eulogieen felbft 
Katechumenen und Pönitenten gereicht wurden, die dad; zum Genufle des Sakraments 
noch feinen Zulaß hatten. Hiernach erllären fi Stellen fpäterer liturgifcher Erklärung 
ſchriften (Nomocan. Coteler. num. 11. 224. 231. Pachymer. lib. V. c. 4. Maximus in 
Dionys. Hierarch. eceles, c. 3. vgl. audy Socr. VII. c. 12.). Diefem zufolge iſt evAoyla 
nicht die confecrirte Hoftie, fonvdern das zum Opfer dargebrachte Brod, von bem bie 
Hoftie genommen wurde, welches aber doch eingefegnet warb und als eine Art von Sur- 
rogat denen gereicht werben konnte, bie zum vollen Genuß des Sakraments nicht gelang» 
ten ober gelangen durften. Man darf fi alfo nicht dadurch irren laflen, daß obgleich 
bie faframentliche Sonfecration felber, bald als göttlicher, bald als priefterlicher Akt gefaßt, 
ſtets evAoyia hieß, derfelbe Name auch denjenigen Theilen ver Oblation verblieb, vie fie 
‚nicht empfingen, ſondern nur als gefegnete Nahrung verwendet wurben. Dieſer panis 
benedictus ift gleichbedeutend mit dem, was fon in ber Liturgie des Chryſoſtomus 
ayridwpov genannt wird (Daniel, Cod. liturgicus IH. p. 871, 419: agrogs nyımouevog 
dv 77 no0FE0sı ng00EvyFeis — uvri tuv Öwowv, Twy yarxray Önladn uvornoliwv, 
TolG um uetaoyovc. Todrwv napeyeraı). Derfelbe Gebraud erhielt fich aud in der 
Iateiniihen Kirche. Ein Concilium Nannetense can. 9. vom J. 890 verorbnet, daß ber 
Presbyter zuvor eingefegnete Eulogieen nad) der Meſſe zur fonntäglichen Vertheilung an 
Solde, die zur Kommunion nicht bereit geweien, in einem reinen Gefäſſe aufbewahren 
möge. Bei den Griechen trat mit jener Sitte der bejonbere Gebrauch ver missa prae- 
sanctificatorum in Zufammenbang. Vgl. die etwas unklaren Bemerkungen von Auguſti, 
Denkwürdigk. Bd. VIII. ©. 31, 398. Bd. X. ©. 185, gefchöpft aus Casaubonus, Exer- 
eitatt. ad Baronii Annales, p. 456 sqq. Bingkam, Origines Tom. VI. p. 877. Suicerus, 
Thes. Du Cange, Lexicon mediae et inf. Graec. s. v. evAoyla. Pfaff, de oblatione 
Veterum eucharistica p. 171. Gap. 
Eulogius, zuerft Presbyter in Antiochien, hierauf von 581 bis 608 Patriarch 
von Wlerandrien, ein fehr eifriger von Pabft Gregor I. vielfach gerühmter Polemiter 
gegen die Neftorianer, Severianer, Theodoſianer, Kainiten, Alephaler und Agnoeten, von 
großer Belefenheit, aber ungebilveter, gefhmadlofer Darftellung. Er ftarb 608. a. 
Eulogius von Corduba 858 zum Erzbifchof von Toledo gewählt, aber durch 
die Herrfhaft der Mauren an dem wirklichen Antritt feiner Stelle gehindert, ein gelehrter 
und muthiger Vertheidiger des Chriftenthums gegen die Muhammedaner, aber auch Ken⸗ 
ner und Verehrer der alten heidniſchen Dichter. Wegen feines eifrigen chriftlichen Bes 
kenntniſſes vielfach verfolgt, wurde er zuleßt zum Tode verurtheilt und am 11. März 
859 enthauptet, weil er ein mauriſches Mädchen Namens Reocritia, welche von Berwand- 
ten getauft und chriftlich erzogen, aber wegen ihres Glaubens von ihren Eltern mißhan⸗ 
delt worden war, bei fih aufgenommen und im Chriftenthbum unterrichtet hatte. Seine 
Schriften von Ambrosius de Morales commentirt und befannt gemacht, von Peter Pon- 
tius Leo” zuerft im Jahre 1574 zu Eomplutum herausgegeben, finden fi ſammt des 
Ambrofius Morales Scholim dazu in Andreas Schott’8 Hispania illustrata Tom. IV. 
Die beveutenpfte derfelben ift das Memoriale Sanctorum sive libri III. de martyribus 
Cordubensibus. Eine ausführlihe Biographie des Eulogius hat fein Freund Alvarus 
von Corbuba gefchrieben. et. 
Eunomius und Eunomianer. An der Geſchichte des Eunomius, des Beben 
tendſten unter den Vertretern des fpäteren firengen Arianismus, haftet manche Unbents 
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lichkeit. Sokrates, Sozomenus, Theodoret uud Philoftorgius berichten über ihn, ber 
Letzte ausführlich und mit flarfer Vorliebe, die Uebrigen ald Anlläger. Seine Thätig« 
keit fällt in die Regierungen des Conftantius, Iulian, Jovian, Valens und Theodoſius 
und in bie wibrigften Berwidlungen der Semiarianifhen Parteien, denen nur durch ent« 
ſchiedenes Auftreten nach der einen oder andern Seite ein Ziel gefettt werben fonnte. Er 
felbft bat umter beftänpigem Wechfel von Duldung uud Berbannung das ganze Loos 
eines PBarteihanptes geſchmeckt, bis fein Sturz den Sieg der Nicänifchen Partei vollen- 
ben half. Er flammte aus Kappadocien, nicht wie Baſilius fagt (adv. Eun. L c. 1. 
T. I. p. 208. Garn.), Galatien, gebürtig in Dacora einem Dorfe des Gebiets von &ä- 
ſarea unweit des Berges Aegäus. Philoſtorgius (Hist. ecel. X. $. 6.) ſchildert ihn Mir. 
perlih unſchön, mit Flecken (aAyol) im Geſicht, woraus Spätere Ausſatz gemacht haben, 
auch etwas flanmelnd troß feiner Beredtſamleit. Er genoß ben Unterricht ſeines Vaters, 
bis der Rath des arianifhen Biſchofs Secundus von Antiochien ihn bewog, fidh zu dem 
damals in Alerandrien lebenden Aetius zu begeben, veflen Genofje, Schäler und Nota- 
rings er warb (Theodor. II. c. 27. Philost. VIII. 8. 20... Man erinnere fi, daß feit 
der Synode von Ancyra die Semiarianer zwar obgefiegt, aud einige Schwäche und, 
Zweibentige wie den Eudorius an fidy gezogen, doch aber nachher das Wieberauflommen 
ber firengen Anomder unter Aetius nicht hatten hindern lönnen (vgl. Arianiomus und 
Aetins). Diefer Stand der ‘Dinge verfchaffte au dem. Eunomins einigen Raum, zu⸗ 
mal der angefehene Eudoxius, damals Biſchof von Antiochien, ihm innerlid beiftimmte, 
Nach einer verfehlten Reife zum Kaifer, wo er von den Seminrianern ergriffen unb 
nah Phrygien gefhidt wurde, erhielt er um 360 durch Bermittelung des inzwiſchen nad 
Eonftantinopel berufenen Eudorius das Bisthum von Cyzikum (Theodor. II, 29. Philost. 
VL 8. 1-8.). Hier anfangs auf des Letteren Rath mit Mäßigung nnd Borficht aufe 
tretend, ließ er ſich doch durch feine Zuhörer zu nnverhüllter Aeußerung feiner Anſicht 
veranlaflen (vgl. Socr. IV. 7. und Sozom. VI. 8., wo dies in die Regierung des Balen 
fätfplich verlegt wird). Euborius hielt weber das dem Eunomius gegebene Berfprechen 
einer baldigen Rüdberufung des kurz vorher verbannten Yetins (daher ber Vorwurf des 
Theodoret 1. c. c. 29. ungerecht, als fey viefer von feinem Freunde im Stiche gelaſſen 
worden), noch hatte er den Muth, ven Eunomins gegen den Unwillen des Kaiſers zu 
ſchützen. Auf vie Anklage ver Enzicener mußte er einfchreiten und obgleich die Bertheibi- 
gung des Eumomins in Eonflantinopel felbft Einprud machte, diefen doch zur Nieder⸗ 
legung feines Bisthums nöthigen, ba berfelbe die Formel von Ariminum nicht hatte 
unterfchreiben, noch die Übfegung des Aetins billigen wollen (Sozom. VL 26. Philost, 
VI. 8. 1.). Seitvem betrug er fich als offener Parteiführer. Unter Yulian, der die Ges 
bannten zurädtief, finden wir ihn neben Aetins in Konflantinopel, Beide in eifriger 
Wirkfamtleit, Anhänger ſammelnd und Biſchöfe weihend (Philost. VII. 6. VIII. 3. IX, 4.), 
die fih dann in vielen Gegenven Kleinaſiens, in Syrien und Aegypten nieberließen 
(Pbilost. VIII. 2. Sozom. VI. 27.). Die Spannung mit Euborius und Enzoind bauerte 
fort, ftieg fogar unter Kaiſer Jovian, defſen Nicänifches Bekenntniß jever Annäherung 
an die Eunomianer im Wege fland. Bald darauf ging Eunomins nad Ehalcevon, trat 
hier mit Procopius, der fich gegen die Regierung des Balens aufgelehnt hatte, in Be⸗ 
rührung und erwirkte von ihm fogar bie Freilaſſung einiger Anhänger bes Kaifers 
(Philost. IX. $. 4. sqgq.). Später mit Aetius, der nach kurzer Zeit ftarb, nad Conſtan⸗ 
tinopel zurädgelehrt, vermochte ex jedoch weder ber Partei bes jest abermals begünftig- 
ten Eudoxius, noch dem politifhen Verdacht einer geheimen Freundſchaft mit dem Pro» 
copius lauge Widerſtand zu leiften. Don einer Verbannung nah Mauritanien und 
Illyrieum rief ihn zwar Balens zurüd, fo wie er au aus einem zweiten Eril wieber 
frei wide und mit Freunden nad dem Drient rei6te (Philost. IX. 18.). Aber ber fol« 
gende Kaifer entſchied fein Geſchick, nachdem ſchon die Synode von Conſtantinopel alle 
gänftigen Ausſichten für ihn und die Seinigen abgefchuitten hatte, Theodoſins forderte 
883 von allen Parteihäuptern Darlegung ihres Glaubens, verwarf das Belkenntniß des 
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Eunomius und ftrafte ihn felbft um fo mehr, da er in Privatconventen und burd Heben 
für fich zu wirken nicht aufbhörte (vgl. die abweichenden Berichte des Socr. V. 10. und 
Sozom. VI. 17. und des Philost. X. 6.). Er wurde in Chalcedon aufgegriffen, nad 
Halmyris in Möflen und von dort nah Cäſarea in Kappabocien gefchidt, und da man 
ihn dort nicht dulden wollte, ging er in feinen Geburtsort, wo er nod bis 396 gelebt 
haben kann. Bon feinen Schriften find nur die kürzeren auf uns gekommen, nicht der 
Commentar zum Hömerbrief (Soer. IV. 7.), noch die von Philoſtorgins hochgeſchätzten 
(X. 6.) und dem Photins (cod. 138.) noch bekaunten Briefe. Seine erfte Bertheibi« 
gungsfchrift (aroAoyrrıxos) wurde nad) gewöhnlicher Annahme um 360, nach Rettberg 
vor 365, und zwar, wie ver Berfafler fügt, zur Ubweifung von Verläumbungen und zur 
Aufbellung von Mißverſtändniſſen abgefaßt; es ift viefelbe, welche Baſilins in den bes 
kannten fünf. Büchern (nach Philost. IX. 12. auch Apollinaris) beftritt. Aus viefem 
Werke ließ ſich nach einigen Handſchriften ver Text des Eunomius vollftändig zufanmen- 
ftellen ; diefer wurde ſtückweiſe von Cave, Hist. lit. I. p. 171, dann vollftändig von Fa 
bricius, Bibl. Gr. VII. p. 262—805 mitgetheilt, worauf mehrere verbefierte Ausgaben 
(Canis. Lectt. ant. ed. Basn. I. p. 181, zulegt Biblioth. dogm. curavit Thilo II. p. 580) 
folgten. Uusführlicher war feine zweite vor 379 gefchriebene Vertheidigung in fünf Bü» 
ern (unto aunoAoylas unokoyla, wie Gregor file nennt), die Bafilind kurz vor feinem 
Tode mit Schreden und Schmerz aufgenommen haben ſoll (Phot. cod. 138.) und wel- 
der dann Gregor von Nyſſa feine viel Gehäſſiges enthaltenden, aber doch mit großem 
Nachdenken gearbeiteten zwölf Reben entgegenftellte. Aus Gregors Widerlegungen ken⸗ 
nen wir auch von biefer zweiten Upologie größere und Heinere Fragmente, deren Mehr⸗ 
zahl Retiberg (Marcelliana p. 125) gefammelt bat. Enblid das ſchon erwähnte und dem 
Kaiſer 383 überreichte Bekenntniß, Ex9eoıs rs niorews, wurde von Balefins in dem 
Noten zum Sokrates (V. 10.), dann von Fabricius 1. c. p. 253 mitgetheilt und von 
Nettberg (Marcelliana p. 149 vgl. Mansi T. III. p. 64549. Basnage, Thes. I. p. 1, 
178. Biblioth. dogm. IL p. 618) emenbirt. 

Menn Philoftorgins den Aetins und Eunomius alfo unterſcheidet, daß er jenen: 
mehr Kraft der Demonftration und Schlagfertigkeit, diefem mehr Klarheit und Lehrgabe 
zuſchreibt: fo vergleicht er richtig. Denn obgleich die Schriften des Letzteren au Schwer» 
fälligleit und Schwulſt leiveu: fo übertrifft doch feine Anficht die bes Anderen durch 
pofitive Haltung und Vollſtändigleit ver Durchführung. Eunomius war ein Daun von Ta⸗ 


Ient, Scharffinn und linerfchrodenheit, einfeitig in fich abgeichloffen, ja ftolz herabſehend 


auf Anderadenklende, wie auf Schwachköpfe, im Lichte der Feinde ein hochmüthiger Frev⸗ 
lee unb Läfterer (ngl. 3. B. Theodor. UI. 29.). Seine Anſchließung an bie ariftotelifche 
Logik, von den Alten wohl zu hoch veranfchlagt und von Ritter neuerlich ganz geleuguet, 
erhellt doch aus dem Gebrauch mandyer Kategorieen (Eis, arepnoıs, Zvepysu, xiynoıc) 
und mußte ihm zum Vorwurf gereichen in einer Zeit, wo noch bie flärkfte kirchliche 
Mißgunſt anf diefer Philofophte ruhte. Inden Eunomius das vorliegende Problem 
überwiegend logiſch und willenfhaftlich nicht religös anſchaute, fo ließ er doch auch an⸗ 
dere Hülfsmittel nicht außer Acht. Zwar berief er fich nicht auf die ältere Kirchenlehre, 
legte aber feiner Vertheibigung eine einfache Glaubensformel nad Art der apoftolifchen 
(f. viefelbe in Walch, Bibl. symb. p. 191. Thilo, Bibl. dogm. I. c. p. 384. Hahn, Bib⸗ 
liothel der Symbole S. 193) zum Grunde, wohl wiflend, daß viefelbe der arianifchen 
Lehre leichter ald der Nicänifchen zur Anlnüpfung vienen founte. ‘Den Nerv feiner Bes 
weisführung bildet der Begriff der göttlichen Abſolutheit. Ale Erkenntniß berubt auf 
der Uebereinfiimmung der Namen, bie dem Menſchen aus ber Offenbarung und Schö⸗ 
pfung zugelommen find, mit den Saden; e8 kommt nur darauf an, den rechten, das 
Zielen des Gegenftandes treffenden Namen zu finden. Nach der Lehre der Schrift und 
ber Väter ift Gott der Eine, weber aus fi nod aus einem Andern geworben, folg- 
lich ungezengt uud felbft da® ungezengte Weſen, welches darin befteht, zu ſeyn mas es 
ift (ro elvas 5 dorıy Apol, $. 8. Conf. fid. $. 2.). Die Ungezeugtheit kann kein Feh⸗ 


— — — 








Emmonins und Eunomianer 228 


Ion feine Beraubung ausprüden, denn das Negative findet nır am Natärlichen ſtatt und 
bat die pofitiven Eigenfchaften zur Vorausfegung (ei ye Tür xara Yvov ai orspnosıg 
x wv EEswy devregaı, conf, Arist, Categ. c. 10.), fann aud) feinem Theilweiſen oder 
Einzelnen an ihm zukommen, fondern muß nothwendig und fchledythin mit feiner We⸗ 
fenheit zufammenfallen. Daher haben wir Alles, was Zeugung over Wefenemittheilung 
beißt, aus ihm hinwegzudenken, weil e8 immer mit Theilung oder Milchung verbunden 
ſeyn, ein zweites Nichtungezeugtes einführen und fomit das Weſen in fi) aufheben müßte, 
Das Zweite wäre entweder gleichfalls ein lingezeugtes ober ein Anderes, nie aber dem 
Erſten in gleichem Wefen zugeorbnet, für weldyes innere Verhältniß, zeitlich ober umzeitlich 
gefaßt, die Einheit Gottes gar kein Maß darbietet (Apol. 8. 10.). So wenig dem Un⸗ 
gezeugten Etwas vorangehen kann, ebenfowenig kann es mit einem Anderen ihm Gleichen 
oder durch Zeugung Entſtandenen zufammenfeyn (ovrundozev), noch ein Solches in ſich 
tengen (vvncio xv). Jede Weienseinheit in Gott fchließt Differenz und Rangordnung 
ans, jede Theilung wie des Gezeugten und Ungezeugten fordert Weiensunterfchien. Wenn 
andrerſeits der Batername auf Zeugung hindentet: fo verbietet doch bie Confeguenz tes 
Denkens (0 rs axoAovdias Aoyoc), denfelben in eigentliherem Sinne als es beflen 
Begriff erlaubt, Gott beizulegen. Auf viefe Weife erfcheint Gott in feiner abfoluten 
Aſeitt und Einfachheit dem Eunomius erkennbar. Ja Eunomius ift in der Scheu vor 
einem. Geheimniß des logifchen Widerſpruchs fogar foweit gegangen, alle Tranfcenvenz 
des göttlichen Weſens überhaupt zu leugnen, und von Gott als einer uns wie ſich ſelbſt 
Belannten zu reden, womit er dann, wenn es nicht bloß prahleriſche Sentenzen waren, 
nur die unfehlbare Richtigkeit feiner Namend- und Definitionserlenntnig gemeint haben 
konn. Aeußerungen dieſer Art werben allerdings von feinen Gegnern theils voransge- 
jest, theils ihm wirklich beigelegt (Basil. adv. Eun. I. c. 13. Theodoret. in Dan. c. 8. 
Opp. ed. Schultze II. 2. p. 1220 6 wurnv eldevaı Tod Heod nv ovoluv ulalo- 
veveran. Socr. IV. 7. 0 Heog negi TS kuvrov ovalag oVdEv nAtoy nuwv änloraraı. 
Theodoret. fab. haer. IV. c. 8.). Er erflärte ſich gegen die Ueberſchwenglichkeit ver 
Gottesidee und verlangte von der Vernunft, daß fie über alles Secundäre hinausgehen 
das Erſte und Höchſte felber ausſpreche. Allein vie hieher gehörigen Citate des Gregor 
von Nyſſa (Or. X. p. 670, 74. XI. 704. XII. 738 ed. Par. 1688) reichen doch nicht 
aus, um biefen feinen philofophifchen Standpunkt, in welchen Ritter platoniſche nnd 
theoſophiſche Züge mit, grübelndem Verſtandesdogmatismus beifammenfindet, ganz anfs 
juhellen. — Die weiteren Erflärungen über ven zweiten und dritten Artikel der Trinität 
haben feine Schwierigkeit. Da der Urfprung des Sohnes ein Nichtſeyn deſſelben vor 
fih haben muß und nicht aus immanenter Zeugung hergeleitet werben barf, wenn nicht 
widerfinnige Säge wie ovra yeyevyjodu Tov vior entftehen follen (Apol. 8. 12.): fo 
treffen in ibm die beiden Namen des Geſchöpfs und des Gezeugten als gleichartig zu⸗ 
fanmen. Der Wille allein, kein nothwendiger Weſensausfluß bat ihm das Dafeyn ger 
geben, und wie der Wille einen Anfang hat, fo auch ex. Er felbft aber als ver Erſtge⸗ 
borne und unmittelbar durch die Macht des Ungezeugten Geworbene überragt doch 
alles Uebrige, was du rih ihn gefchaffen ift, und vollbriugt vie Erlöfungswerke, welche 
der chriftlihe Glaube ihm zufchreibt (Scholia Eunom. in Theodor. Dialogo de Trinit. 
Opp. V. p. 957)” Das Bräpilat der Homouſie ift falih, das der Homduſie mr eime 
täufdende Hülle (Apol. $. 31. 26.), obgleich Eunomins einräumt, daß dem Sohne feines 
vollfommenen Gehorſams wegen eine Ebenbildlichkeit und Aehnlichkeit zutomme. Als 
Dritter enplic nah Würbe und Natur folgt der Paraklet, das höchfte Erzengniß des Ein- 
sgebornen, der Duell aller Erleuchtung und Heiligung. 

Die ſchwache Seite dieſes reinen Arianismus Liegt bekanntlich in der Mittelftellung, 
welche das zweite und dritte Göttliche zwifchen dem Abfoluten und dem Weltlichen einnehmen 
fol, feine Stärte bat er im erſten Artikel, in der Erhebung Gottes als des Unbedingten 
und Allbedingenden. Die tieferen religidfen Gründe zu entwideln, welche der Nicaniſchen 
Lehre das Uebergewicht gaben und geben mußten, ift bier der Ort nicht. Wir brfen unG 
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aber nicht verhehlen, daß Eunomius innerhalb der bloß dogmatiſchen Demonflration 
von feinen Gegnern nicht widerlegt worden if. So fehr fih auch Baſilius und Gre⸗ 
gorius anftrengen, die Agennefte ald bloß negative und folglich hypoſtatiſche Eigenfchaft 
des Vaters zu faſſen: fo gelang es ihnen doch nicht, das Weſen Gottes von jener höch⸗ 
ften unegoxyn des Außfichfeyns oder Ungezeugtfeyns unabhängig zu denken, welche nad 
Eunomius Gott erft zu Gott macht. Immer drängte das negative Moment der Agen- 
nefie wieder in das fehr pofitive der Abfolutheit hinüber, und die Spuren der linter- 
ordnung bes Sohnes unter den Bater find aus ver griechiſchen Bearbeitung des Dogma's 
niemals getilgt worven. Unter ben fpätern Kritifern und Richtern des Eunomius find 
zu nennen: Epiphan. haer. 76, Theodoret. fab. haer. IV. c. 3. Theodor. Mopsvest., befjen 
Bücher gegen venfelben Photius cod. 138. 177 nennt, Philastr. haer. 68, Joh. Damasc, 
haer. 76, fo wie ev auch von Greg. Naz. Orat. theol. I. Epist. ad Nectar. und von 
Ehrufoftomus au mehreren Stellen polemifch berädfichtigt wird (Fabric. Bibl. Gr. VIII. 
p. 250 ed. Harl, IX. p. 64, 207. X. 717. XI. p. 341). 

Die ziemlich große Zahl feiner Anhänger wurbe mit denen bed Aetins durch das 
zweite ölumenifche Concil als Kegerpartei verdammt. Nach des Eunomins Tode, wel 
her in den Gebränchen keine Uenderung vornehmen wollte (Socr. V. 24. Soz. VI. 26.), 
trennten fi) die Eunomianer völlig von ver Kirthengemeinfchaft. Kleinere Kreiſe unter 
ihnen nannten ſich nach einzelnen Lehrern wie Eutychius, Theophronius (Socr. V. c. 24.). 
Der Haß der Kirhhlichen gegen fie erfand feltfame Edelnamen: oroßoora: (vieleicht 
ovoßoorıdss, oroßöoxaı), spadones (vgl. Basnage, ap. Canis. I. p. 174). Daß unter 
ihnen nicht auf die Trinität, fondern auf den Tod Chriſti getauft wurde, bezeugt Socr. 
V. 24. und daraus mögen die fpäteren fabelhaften Nachrichten entſtanden feyn, nad 
welchen die Eumomianer ihre Zäuflinge den Kopf nad Unten gerichtet bis zur Bruſt 
eingetaucht, auch Wiedertaufe geübt haben follen (Epiph. haer. 76. Theodor. fab. haer. 
IV. c. 3.). Uber innere Uneinigleit und zahlreiche Uebertritte zur latholiſchen Kirche mach⸗ 
ten der Partei bald ein Ende. Bergl. Klofe, Geſch. u. Lehre des Eunomind. Kiel 
1883. 2, Range, der Arianismus in f. weiteren Entwidlung. Baur, Dreieinigleit, 
Bv.L ©. 365387. Dorner, Entwidigsgefh. d. Lehre v. d. P. Ehrifti. Bp. I. 
©. 853. Ritter, Geſch. d. hriftl. Bhilof. Bo. UI. ©. 63. Gab. 

Eupbemia, eine durch Schönheit und Kriftlihen Bekenntnißeifer ausgezeichnete 
Yungfran, Tochter eines angefehenen Senators zu Chalcedon, Namens Philophron. 
Bei der Chrifienverfolgung unter Diokletian kam fie zur Unterfuhung, ihre Richter, 
duch ihre Schönheit gerährt, fuchten fie zu retten; fie brängte fi) aber zum Mär- 
tyrerthum; Feuer, Rab und ein Löwe fonnten ihr nichts anhaben, endlich wurde 
fie durch den Biß eines Bären getöbtet. Ihre Eltern ließen ihr eine befondere Bes 
gräbnißkirche erbauen, der fie durch ihre Wunder bald einen Namen machte. Später 
nad Conftantinopel gebracht und bort in's Meer geworfen, ſchwamm ihr Leichnam bis 
zur Inſel Lemnos und wurbe wieder nad) Eonftantinopel geführt, wo ihre Verehrung 
immer mehr zunahm und ihr Andenken in verfdiebenen Kirchen an beftimmten Tagen 
gefeiert wurde. Sie wurde von mehreren Iateinifchen Dichtern des Mittelalters Paulinus 
von Nola, Enodius, Benantins Fortunatus befungen, auch wurde ihr zu Chalcedon eine 
prächtige Kirche geweiht, in welcher das dcumenifche Concil von Chalcedon gehalten wurde. 

Außer diefer chalcebonenfifhen Euphemia führt die Legende noch mehrere andere 
Euphemien auf. ei. 
Euphemiten, |. Meffalianer. 

Eupbhrat. Indem wir für die geographifhe Beſchreibung, vie Angaben über 
Quellen , Lauf, Mündung dieſes berühmten Stromes an der Grenzſcheide von Vorder⸗ 
und Hochaſien auf bie erfhöpfende Darftellung in Ritter's Erblunde Bd. X. und XI. 
verweifen, beſchränken wir uns bier leniglid darauf, basjenige zufammenzuftellen, was 
zur Erläuterung ber biblifchen Stellen dienen lann, in welchen viefer auch den Hebräern 
und zwar von Alters ber — da fie ja in einer frübern Periode ihrer Geſchichte ihre 
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Site an vdemfelben gehabt hatten (Fof. 24, 2 f. — vgl. d. Urt. „Hebräer«), wie fie 
dann nad Zerträmmerung ihres heimifchen Staate® abermals ihren unfreiwilligen Anfent- 
balt an befien Gewäflern nehmen mußten (f. Bd. I. Art. „babylonifhes Eril«) — 
wohlbefannter Strom (Gen. 2, 14. — ſ. d. Art. „Eden⸗) erwähnt wird. Sein Name 


lautet Hebräif NY, arab, iz d. i. »Süßwaffer«“, was zu ber Natur feiner Ge 


wäller gut paßt, ba fie, obwohl meift trüb, dod einen angenehmen Geſchmack haben und 
gerne getrunlen werden, wie denn ein arabifches Sprichwort lautet: „Süßer denn Eu⸗ 
phratwaſſer. Indeſſen lautet ver Name im den perfifchen Keilinfchriften (nah Benfey 
©. 76): Ufrstu = ader fehr breites, und aus dieſer Form erklärt fih dann bie 
griechiſche Form Evpearns, die man fonft aus einem angeblichen N prostheticum, das 
dann in ev übergegangen fey, zu erklären fuchte. Die Bibel nennt ihn gewöhnlich mit 
bem Borfag NE "v2 (Ser. 46, 2. 6. 10. u. o.), felten ohne venfelben (Gen. 2, 14, 
er. 51, 63.), oft ‚auch „der große Yluß“ (Gen. 15, 18; Deut. 1,7 u. o.), ober bloß 
„der Strom« xur' EEornr (Ez. 23, 31. ef. 8, 7.), ja felbit ohne weiteres wie ein 
Eigennahme ohne Artikel Ay "Stroms (ef. 7, 20; Mid. 7, 12.) Er entipringt 
aus zwei Hauptquellen auf ven armenifchen Gebirgen; der eine Arm heißt noch heute 
Frat, beide vereinen ſich ſüdlich von Erzerum, durchbrechen dann, mehrere Katarakten 
bildend, die taurifchen Gebirge und treten in ber Gegend von Samofata in bie Ebene 
(Plin. H. N. 5, 20.). Bon da lauft der Strom fanfter dahin, erft im weftlicher, dann 
füpöftliher Richtung, indem er bie Grenze bildet zwifchen ver ſyriſch⸗ arabiſchen Wüſte 
und Mejopotamien. Weiterhin nähert er fih mehr und mehr feinem Zwillingäbruder, 
bem Tigris, bis auf wenige Stunden und zwar im Alterthume durch viele Kanäle mit 
bemfelben verbunden (f. oben Bd. I. ©. 646 f.). Nachdem er an Babel vorübergeftrömt 
ift, entfendet er einen Theil feiner Fluthen weitwärts in Sümpfe und vereinigt ſich nad 
einem zulegt völlig öſtlichen, fchlangenartig gewunbenen Laufe bei dem heutigen Korna, 
etwa 30 Lieues vom Deere mit dem Tigris, fo daß beide vereint als Ein majeftätifcher 
Strom (Schat el Arab genannt) in ven Berfer-Golf münden; doch behaupten bie Alten 
(3. B. Plin. H, N. 6, 31 sq.), deren Nachrichten darüber inbefien nicht ganz unter fich 
barmoniren, jo daß jet nach Jahrhunderten, wo fich das Terrain durch Verſandung 
u. dgl. vielfad geändert haben kann, kaum mehr ein ficheres Reſultat zu erhalten fen 
pärfte, ver Enphrat habe urfprünglich einen eigenen Ausflug in's Meer gehabt, der aber 
durch Ableitung des Waſſers in Sümpfe verfiegt fey. In der ibealsprophetifhen Bes 
ſchreibung der Gränzen des ifraelitifhen Staates erſcheint der Euphrat hie und da 
(Gen. 15, 18. Deut. 1, 7; 11, 24. Er. 23, 31. of. 1, 4.) als deffen änßerfte Oſt⸗ 
grenze; aber mag mau and) bei Eroberung des gelobten Landes in der That anfangs 
vielleicht fein Augenmerk fo weit gerichtet haben, in Wirklichkeit exrfiredte fi Iſrael's 
Gebiet nur kurze Zeit während ver Blüthe ver Herrfchaft von David und Salomo fo 
weit, als in Folge der glüdlihen Waflenthaten des Erſtern (2 Sam. 8, 3; 10, 16 ff.) 
fein Sohn fchaltete von Gazah bis Thapſakus (DEN), diefer widtigen Stadt am 
weftlichen Ufer des Euphrat, am Auslaufe ver großen Hanvelöftrage aus Egypten, 
Phöuizien, Syrien nah Mefopotamien und dem aſiatiſchen Weltreihen (Mo ver s Phö⸗ 
nilier. IL, 2. ©. 164 f.; Ritter’8 Erdlde. X. ©. 1114 f.), und alle Fürften »dieſ⸗ 
feits des Stromed« feine Bafallen geworden waren (1 Kön. 5,1. 4; 8, 66.) Zur Zeit 
der affgrifchen Weltherrfchaft ift ver Eupbrat bei den Propheten (Jeſ. 8, 7; 11, 18. 
er. 2, 18.) dad Bild diefer Macht, wie der Nil dasjenige Aegypten's. In der römifchen 
Koiferzeit bildete ex danu die öſtliche Grenze des Romerreiches (5. B. Tacit. Ann. 
15, 17.), weßhalb (Upol. 9, 14; 16, 12.) die, dem als Antichrift wiederkehrenden Nero 
das Geleit gebenden ober ihm vorangehenden, Feinde Rom's (d. h. die Parther) über 
ben Euphrat einbrechen. Seine Ufer find tm mittlern Laufe einfürmig, mit Tamarislen 
und Pappeln befegt; weiter unten, im Gebiete des Kanalſyſtems, werben fie fruchtbarer, 
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deſſelben find natürlich je nach Ort und Zeit ſehr verſchieden: wenn im mittleren Laufe 
fih bie und da Furthen befinden, auderwärts aber der Uebergang ſchwimmend anf 
Schläudyen bewerkjtelligt wurde, wogegen jest Schiffbrüden bie Ufer verbinden, fo trägt 
ber untere Theil des Fluſſes große Meerfchiffe; auf dem mittleren Laufe gehen Flöße 
und Barken, nenlih auch Dampfſchiffe; ver Einrichtung der letztgenannten Fahrten durch 
Fr. Chesney verbanfen wir die bis jegt befte Karte des Stromes. Im obern Laufe ift 
der Euphrat reißend, im untern fanft und langſam außer im April und Mai, wo er 
zur Zeit der Schneefchmelze in Armenien gewaltig anfchwillt, über feine Ufer tritt und 
das ganze Flachland mit feinen trüben, aber befruchtenden Fluthen, durch bie Kanäle 
und Baffins ehedem unfhänlich gemacht, überftrömt, vgl. Jeſ. 8, 7 f. und dort Gefenius 
(f. Arrian. Alex. 7, 21, 2. 9; 'Tac. Ann. 6, 37.). 

Ein Sauptzufluß des Euphrat ift ver Chaboras 737, der bei Circeſium in ven 
Euphrat fällt ; dort lebte der Prophet Ezechiel (1, 3; 3, 15; 10, 15 m. a. f. d. Art.) 
und vielleiht war fhon ein Theil der 10 Stämme durch vie Aflyrer an diefen Fluß 
man 2 Kön. 17, 6; 18, 11. 1 Chr. 5, 26.) verpflanzt worden, vgl. Thenius und 
Bertheau 3. d. a. St., wogegen Hißig zu Ez. 1, 1. und Ewald diefen „»Chabor⸗ — wie 
es fcheint ohne zwingende Gründe — von jenem »Chebar- unterſcheiden und nörblicher 
fegen. Bei dem genannten feften Gircefium oder Charchemiſch am Euphrat verlor 
Pharao Necho 604 oder 606 v. Ehr. die verhängnißvolle Schlacht gegen den jugendlichen 
Chalväerhelven Nebucapnezar, der durch ten Sieg Syrien gewinnt und kurze Zeit darauf 
durch den Tod feines Vaters König von Babel geworben, fortan Einfluß und Ein- 
mifhung in's Reich Inda erlangt, f. Ser. c. 46.; 2 Chr. 35, 20. 

Ueber den Euphrat |. noh Winer im RW.-B. — Grotefend in Panli's Real 
enchllop. III. ©. 283. Rüetſchi. 

Enphroſyna, eine heil. Jungfrau aus dem 5. Jahrhundert, war nach den Acta 
Sanctorum zum 11. Februar, die ſchöne und fehr gebilvete Tochter des reihen Alexan⸗ 
driners Paphnutius, die, um einer ihrer Neigung wiberftreitenden Heirath zu entgehen, 
in Mannskleivern fich in ein Mönchskloſter begab und dort unter dem Namen Smarag- 
dus Aufnahme fand. Der über ven Berluft feiner Tochter troftlofe Vater ſuchte bei 
dem Abte des Klofters, in welchem Euphrofyna lebte, Troft uud wurde an einen jungen 
und eifrigen Mönch Smaragdus gewiefen, um von ihm getröflet zu werben. Euphrofyna 
erlannte ihren Vater, gab ſich ihm aber nicht zu erlennen, machte ihm jedoch Hoffnung, 
daß er feine Tochter noch finden werde. Erſt nad) 38 Jahren, als Baphnutius zu dem 
ſterbenden Smaragbus fam, gab fi Euphroſyna ihm als feine Tochter zu ertennen. Nach 
ihrem Tode legte auch ver Bater das Möncdegewand an und lebte 10 Jahre lang in 
ber von feiner Tochter bewohnten Zelle. Dies die in den Acta Sanctorum berichtete, 
aber von Tillemont bezweifelte Geſchichte der heil. Euphrofyna. a. 

©ufebins von Alerandrien. Uuter dieſem Namen lab das Alterthum eine 
Anzahl Homilien, welde, an fid) wever in Form noch Inhalt das Niveau des Mittel- 
mäßigen überfchreitend , body in der Kirche ded Orients währenn des 6. und 7. Jahr⸗ 
hunderts eine gewiſſe Celebrität genoflen, daher für den Stand damaliger Heiliger 
Berevtfamteit bemertenswertb find. Sie zerfallen ihrem Inhalt nah in 2 Klaſſen. 
Entweder nämlich verbreiten fie fi über die Gefchichte des Herrn, deren Sauptmomente 
von der Menfchwerbuug bis zur bereinftigen Wieverkunft, zum heil dramatiſch mytho⸗ 
logifch dargeftelt find. Oper fie erörtern freigewählte, bie und da durch Ereigniſſe des 
täglichen Lebens an die Hand gegebene fittlihe und praktiſch kirchliche Fragen. Am 
meiften in legteru verfchräntt fich die fittliche Betrachtung durch den mönchiſch adcetifchen 
Geſichtekreis, indeß in erſtern bie dem Gegenſtand immmanente Rhetorik den Styl mit 
einem poetifchen Bauch ver Phantafie belebt. Daß die Mehrzahl ver Reben auf 
ven Öffentlichen Vortrag vor einer Berfammlung angelegt iſt, mag Ansorud ihrer wirl- 
lichen Beſtimmung feyn. Aber in beiden Klaffen überrafcht wieber eine ſtarke Minderheit 
foiher, welche, Antwort ertheilenb auf verfchiebene, vem Redner von einem wicht näher 
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fenntlichen Alexander vorgelegte Fragen, ten Anftri kirchlicher Refponfen hat. Das 


Nathſelhafte diefer Einkleivung fteigert fich durch den Umftand, daß, ungeachtet and, dieſe 
Reſponſen die Anlage als öffentlich vorgetragene Reden haben, gleihwohl in ihnen bie 
Anſprache an eine Mehrheit mit der an einen Einzelnen wechſelt, ohne daß dieſer Wechiel 
ſich als bloß redneriſche Figur rechtfertigen ließe. In ein ähnliches Halbdunkel hüllt ſich 
ber Urfprnng ber Reden. Nach den Auffchriften fol ihr Verfaſſer Mönch und hoher 
Würbenträger ver Kirche geweſen feyn. Er heit bald Bifchof, bald Erzbiſchof, bald 
Batriach oder Papa. Anı öfterften ſtößt man anf die nüher bezeichuende Titulatur 
Biſchof oder Erzbifhof von Alerandrien. Noch mehr weiß die alte, duch Mai (spicileg. 
Roman. IX, ©. 703 ff.) befannt gemachte Biographie. Sie potenzirt den Berfafler zu 
einem durch hohe Tugenden ‚berühmten, mit Wunderkräften begnabigten umb uahe bei 
Werandrien lebenden Mönd, läßt ihn durch Eyrillus, den Widerpart bes Neftorins, 
zum Nachfolger im Epiflopat der äguptifhen Metropole berufen und geweiht werben, 
nad 7 (oder zufolge einer andern Lesart 2O)jähriger glorreiher Wirkſamkeit bie biſchöf⸗ 
liche Wurde auf einen durch ihn befehrten, vornehmen Wlerandriner, Namens Wlerander, 
übertragen und in ver Stille feines Kloſters ven Tod des Heiligen fterbeu. Daß indeß 
diefe Biographie nichts als ein aus den Auffchriften der Reben in der beliebten Colla- 
tionenform zufammengefchmiebetes Fabelwerk fey, beweist ſchon die Sneceffion ver ale 
randrinifhen Bifchäfe. Nirgends enthält fie eine Lüde, in welche fih Eufebius als Bor- 
gänger eine® Alexander einfügen ließe. Und Thatfache ift, daß dem Cyrillus des neflo- 
rianiſchen Streits Diosfurus, viefem Proterius folgte. Nächſtdem gibt e8 nur zwei für 
eine möglihe Kombination brauchbare Anknüpfungspunkte. Die ältefte Urkunde, 
in welche Bruchftädde der Reden aufgenommen find, if die Sammlung der rochefoucauld'- 
chen Parallelen aus dem Anfang des 7. Jahrhunderts. Prüft man die Reden nad 
ihrer inneren Signatur, zumal vergleihöweife mit ver fonftigen Literatur, fo weist das 
Dürftige ihres Gedankengehalts, das niythifche Colorit der evangelifchen Gefchichte, ver 
Mangel der dem Blüthealter ver griechiſch⸗kirchlichen Beredtſamkeit eigenthämlichen Rede⸗ 
kunft, die ganze Beſchaffenheit ver Sprade bis tief über das A. Jahrhundert hinab, 
Hiernach ſtellte Thilo (über bie Schriften des Eufebius von Alerandrien ©. 54 ff.) 
zwifden zwei Männern als Verfaffern die Wahl: I) einem ber in ver Geſchichte ver 
origemiftifchen Streitigkeiten unter nem Namen ber vier langen Brüder auftretenden 
Möndye, weldye im Anfang des 5. Jahrhunderts unter ven Mönchen der nitrifhen Wäfte 
burd Frömmigkeit und theologifche Wiflenfchaft glänzten (Bocrat. h. e. 6, 7.); 2) dem 
Presbyter und Hofgeiftlihden Inftinian’s J., der, felbfk dur den Titel Bapa geehrt, in 
bie dogmatiſchen Lehrlämpfe des 6. Jahrhunderts nambaft eingriff. Wllein in beiben 
Männern vereinigt fih immer nur ein Theil der bei dem Berfaffer der Reden in Be⸗ 
tracht kommenden Erforbernifie, und da e8 auch über den von Gennabius (vir. ill. c. 35.) 
erwähnten Kirchenſchriftſteller an jeder weitern Kunde gebricht, wirb fich die Unterfuchung 
wohl ober übel bei dem Ergebnilfe zu befcheiven haben, daß vie Reden Erzamgnifle des 
5. oder 6. Zahrhunderts find. _ 

Die Anzahl der bis jet anfgefundenen Reden beläuft fi auf 21. Nachdem 
fie Yahrhunderte lang als Vexirſtücke ver Forſchung in Bibliotheken und Literaturwerten 
ein verſtecktes Daſeyn gefriftet, lösten den auf ihnen laftenden Bann zuerft Thilo und 
Mai. Den fünf mit dem falfhen Empfehlungsbrief des Namens von Ehrufoftomus im 
Druck erfchienenen Reven fügte Janus (Lips. 1720, nad) ihm Galland. bibl. patrr. VIII, 
S. 252 ff.) vie fechöte Aber den Sonntag hinzu. Dem Mißgriffe Auguſti's (Eu- 
seb, Emes. quao supersunt opuscula. ©. 3 ff.), welder brei der dem Geſchichts⸗ 
eytius angehörigen Neben als vermeinte dramatiſche Trilogie den Namen des Eufebius 
von Emeſa zueignete, begegnete Thilo mit feinen kritifchen Unterfuchungen, in deren 
Anhang (S. 81 ff.) er vier ber bereitö gebrudten Reben mit verbeflertem Tert nochmals 
abdruden ließ. An fie ſchloß fi im Jahr 1834 die neue Rede über die Aftrologie 
(neei aorgorduwr). Seine Reſultate wurben in allem Weſentlichen betätigt durch 

15* 


- 

















228 Enfebins, Bruns 


Mat (spieileg. Roman. IX. ©. 1 ff. 652 ff.), der die Zahl ver bis dahin veröffentlichten 
Reden um vie Hälfte aus einer vaticanifhen Handſchrift bereicherte. Der Anferftehung 
harrt noch bie in der Wiener Handfchrift 249 N. 8. (Lambec. comment. ed. Kollar. 
1. 5. p. 302) befindliche Rede über die Almojen. — Für die Frage nach dem Berfaffer 
ift zu vgl. Dähne (Erſch und Gruber, allgemeine Enchklopäpie Sect. I. Bd. XXXIX, 
©. 194 ff.). Semiſch. 
Euſebius, mit dem Beinamen Bruno, feit 1047 Biſchof von Augers, + 1081, bietet 
für die Rirchengefihichte ein boppeltes Intereſſe, einmal ale Kichenfürft von fehr marlirt 
unrömifhen Unabhängigkeitsgeift, der, wie er gegen den ungerechten Anspruch des Pabſtes 
überall die Appellation an den gerechten Hohenpriefter im Himmel bereit bat, dem Ober⸗ 
haupt ver Kirche überhaupt nur in foweit Obedienz leiften will, als vafielbe die Sache Chriſti 
vertritt; ſodann als Vertheidiger der idealern Abendmahlsanſicht Berengars gegen ven al® 
Kirchenlehre ſich aufdrängenden volksthümlich maſſiven Transſubſtantiationsbegriff. Bon 
ſeinen früheren Lebensverhältniſſen verlautet mit Sicherheit nur das Eine, daß ihn nicht 
Lange nach feinem Amtsantritt mit vielen andern Bifchöfen das Damoklesſchwert der Suſpen⸗ 
fion traf, muthmaßlich wegen Verdachts der Simonie, von welchem er ſich indeß vollſtändig 
gereinigt haben muß. Denn noch in vemfelben Jahr 1049 hatte er nicht nur Sig und 
Stimme auf dem von Leo IX. nad Rheims ausgefchriebenen Reformeoncil, ſondern 
war einer ber wenigen Prälaten, welde den PBabft im Namen ber Berfammlung zu be 
willkommnen hatten. Nach den ihm auszeichnenden Cigenfchaften, durch welche ex fidy 
weit über den Troß der biſchöflichen Zeitgenofien erhob, einem hellen Verſtand, ernft 
forſchendem Wahrheitöbrang, frommem durch Milde gewinnendem Weſen, kann nicht 
Wunder nehmen, daß ihn Gewiſſen und Neigung im Abendmahlspunkt auf bie Seite 
Berengar’s ftellte. Dit Bitterleit Hagt er in einem aus Rom gefchriebenen Brief, daß 
der Pabſt anf eine des apoftoliihen Stuhls unwürdige Weife ven doch von jeber Irr⸗ 
lehre freien Berengar in üble Nachrede gebracht habe (1049). Berengar felbft vechnete 
ihn unter feine ertlärten Gönner (coen. sacr. ed. Visch. p. 52). Es war fein Rath⸗ 
ſchlag, weldhem er nachgab, als er auf der Synode von Tours (1054) ſich zur Xbleiftung 
des ihm angefonnenen Eides entſchloß. Nicht anders urtheilte vie Gegenparthei. Der 
Biſchof Theotwin von Lüttich (Galland, bibl, patrr. XIV. p. 244) bezeichnet ihn in einem 
Brief vom Jahr 1051 nächſt Berengar ausdrücklich als einen der Haupternenerer der 
Härefle, daß im Abendmahl nichts fey, als ein Schatten und Bild des Leibes Chrifti. 
Allein fo deutlich Eufebius, erleuchtet durch die Schriftwahrbeit und das Stubinm ber 
Iateinifchen Kirchenväter das Unevangelifche der Brodverwandlungslehre einfah, fo völlig 
gebrady’8 ihm an dem Mannesmuth, um auch für die Dornenkrone des Märtyrerthums 
diefe Erkenntniß einzufegen. Die felbft der Hierarchie furchtbaren Hülfsmittel des Gra⸗ 
fen Saufried von Anjou im Rüden, flug er alle Bannflüche der Kirche in ven Wind. 
Sobald aber dieſer mächtige Ketzerbeſchützer ſtarb (1060), fant mit ihm auch fein Frei⸗ 
ſinn wie fee Theilnahme für Berengar iu’8 Grab. AZurüdgefhredt durch ben nichts 
achtenden Ingrimm des Volks und der Hierarchie, welcher jevem offenen Belenner 
irgend welcher geiftigern Deutung des Abendmahlsmyſteriums bie züngelnden Feuerzei⸗ 
chen in fchredender Nähe drohte, aud wohl unmwillig über den Trotz, mit welchem Be⸗ 
rengar in einer, wie er meinen mochte, doch menfchliches Denten weit überfteigenben 
Frage fih immer vermeflener dem Sturm der äffentlihen Meinung enigegenftemmte, 
verſchmähte er ſchon auf der bifchöflichen Konferenz zu Angers (1062) die Haltung nicht, 
welche einerſeits darauf ausging, nicht mehr ald Anwalt einer verloren gegebenen Sache 
zu gelten, anberfeits durch die künftlich gefchraubten Worte noch immer für Berengar 
einige Hoffnungsfchimmer ver alten Freundſchaft vurchfcheinen lieg. Ein noch unrühm⸗ 
licheres Licht wirft auf ihn fein fpäteres Verhalten im Angeficht der Bebrüdungen, welche 
Berengar vom Haß der Grafen Gaufried Barbatus und Fulco von Anjou zu erleiden 
hatte. Es bepurfte erft des Machtgebots Gregor’ VII. (1073), um feinen Arm gegen 
bie brutalen Gewaltüber zu waffnen (de Roye vita, haeres. et pönitent. Bereng. ©. 75 f.). 
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Denfelben Geift unmännlicher, durch Schweigen und Halbheit unehrenhafter Denkart 
athmet der Brief, von welchem Leifing fehr mit Unrecht fagt, im ganzen 11. Jahrh. fey 
nichts Bortreffliheres von einem Theologen geſchrieben worden, Seine Abfaffungszeit 
trifft in bie 9. 1068 bie 1066. Berengar, durch Drud und Berflimmung immer gereiz- 
ter, hatte auf die Nachricht, daß ein Geiftliher Gaufried Martini, geftügt auf die Schrift 
des Ambrofius über die Salramente, feinem Abendmahlsbegriff Bffentlich Fehde böte, ven 
Entſchluß gefaßt, noch einmal die höhere Wahrheit verfelben gegen die Brobverwanbinng® 
Ichre darzuthun. Er erbat fi zu dieſer Disputation die Gegenwart feines Biſchofs. 
Eufebins, hierdurch in Berlegenheit, lehnte jede fchiebsrichterliche Betheiligung mit faft 
lieblofer Härte ab. Diefe Antwort begleitete er mit einer Auslaffung über feine derma⸗ 
fige Stellung zur Abenpmahlsfrage, die, fo durchfichtig rüdhaltlo® fie jcheint, doc mehr 
der Diplomatenkunft, durch Worte die Gedanken zu verhällen, als der Geradheit des 
wahrheitliebenden Zeugen Ehre macht. Won dem Geſichtspunkt ans, daß das Abendmahl 
als Sache nicht der Dialektil oder des Streits, fonbern des frommen Glaubens in fei- 
nem Begriff nnd Wefen nur aus der Schrift näher zu beftimmen ſey, wollte er dieſes 
Weſen jettt allein in der Wahrheit ertennen, daß vermöge der in ber priefterlichen Con⸗ 
feeration wirffamen Kraft des fchöpferifchen Wortes Brod und Wein Leib und Blut 
Chriſti fey. Ohne ſpitzfindiges Grübeln über das Wie? habe man fi einfady an bie 
Einfegungsworte zu halten. Aualog diefem Wunder göttliher Allmacht fey die Menſch⸗ 
werbung bes Sohnes Gottes und das Hindurchgehen des Erlöfers durch verfchloflene 
Thüren. Auch von den Schriften ver Väter mache man am beften feinen Gebrauch, weil 
ihre Vieldentſamkeit, abgefehen davon, daß fie an ſich dem Anfehen ver Schrift nicht gleich- 
ſtünden, im Falle des Mißbrauchs nur neues Aergerniß in der Kirche hervorrufen müßte. 
Zurüdftellung alles deſſen, was in die eigentliche Controverfe eingreift, zum Zweck ber 
Bereinigung im Wefentlihen, das ift ſonach das Geheimniß des neuen Standpunkts. 
Daher Widerfprach ebenfowohl gegen die dogmatiſche Feſtſtellung des Wanblungsbegriffe 
als gegen vie Einmifchung fubjectiver VBernunftpialektit. 

Der einzig treue Abbrud des Brief bei Menardus (Augustini c. Julian. operis 
imperfeeti 1. 2. priores ©. 499 ff.), mit willfürlichen Beränderungen bei de Roye (a. 
a. O. S. 48 ff.) Ans ihn bei du Boulay (hist. universit. Paris I. ©. 488 ff.) — 
Zwei andere Briefe des Eufebins bei Suden dorf (Berengar. Turonens. 1850 S. 202 f. 
222 f.) — Biographiſches: histoire literaire de la France VIII. ©. 99 ff., Leſſing 
(Berenger Turonenſis, Werke von Lachmann VII. ©. 403 ff.), Neauder (allgemeine 
Geſchichte der Kirche IV. ©. 349ff.), Sudendorf a. a. O. ©. 32 ff., 140 ff., und 
über die Briefe S. 92 ff. 156 ff.). Semiſch. 

Enfebins, Biſchof von Cäſarea, mit dem Beinamen Pamphili (d. h. Freund 
des Pamphilns), 8340. Der chriſtliche Herodot als Vater der Kirchengeſchichte, wurde nicht 
lange nad) der Mitte des 3, Jahrh., etwa um das Jahr 260 oder 270 und, was wenigſtens 
die höchſte Wahrfcheinlichkeit bat, in Paläftina geboren. Yedenfall$ verlebte er auf diefem für 
kirchliche Gelehrſamkeit damals klaſſiſchen Boden feine Jugendzeit (denn er ſah dort in früher 
Jugend den Conſtantinus im Geleit Diokletian's vit. Const. 1, 19.), und empfing bier die 
erften Anregungen für Frömmigkeit und Wiſſenſchaft. Da feine vom Nachfolger 
im Bisthum Acacins verfaßte Biographie (Socrat. b. o. 2, 4.) nicht mehr vorhanden ift, 
wifjen wir über feine Entwidelumg wenig mehr, als was er gelegentlich felbft zur Sprache 
bringt. So nennt er ımter feinen Lehrern ven aus Bontus vertriebenen Biſchof Me 
letins, einen Denker, beflen Beredtſamkeit die Zeitgenofien durch den Zunamen Honig 
von Attila ehrten (h. e. 7, 82.). Cine Reife nad Antiochien verfchaffte ihm pie Be⸗ 
kanntſchaft des als Schriftforfcher gefuchten Presbyters Dorothens, welchen er vor ber 
Gemeinde die Bibel anslegen hörte (h. e. 7, 32.). Wie aber von Kinpheit an Natur 
und Neigung ihn auf das gelehrte Wiſſen hinwies und Paldftina in feinem Jahrhundert 
fich zumeift durch den Reichthum der Literatur hervorthat, fo nährte fich fein geiſtiges 
Leben vornehmlich an biefem in Kaum zu bewältigender Maſſe ihm zuftrömenden Schäten. 


230 -Eufebing von Cuſarea 


In Jeruſalem hatte der Biſchof Alerander eine dur hiftorifche Urkunden überaus Loft- 
bare Kirchenbibliothel zufammengetragen (h. o. 6, 20.). In Cäſarea durfte er aus dem 
Born der mit Vorliebe auf Bibelhandſchriften und Bibelcommentare angelegten Biblio» 
thek des Presbyters Pamphilus ſchöpfen (h. o. 7, 82.). Die eigentlichen Leitflerne filr 
ihn wurden die Schriften bes Drigened. Man kann behaupten, ebenfomohl daß ihn. bie 
Studiengemeinfhaft mit Pamphilus in biefe Richtung hineinzog, als daß der Neupla- 
tonismus diefes in Philoſophie und Geſchichte wohlbewanderten Kirchenlehrers, deſſen 
Wohlwollen fo vielen für Höheres befähigten jungen Männern das Heiligthum chriſt⸗ 
liher Erkenntniß aufſchloß, feiner in ver Hauptfache vollendeten Bildung gleichſam das 
legte Gepräge auftrüdte. Es war die von diefem geftiftete Schule, an welcher er um 
das Jahr 305 feinen Erfilingsverfuh in ter Schrifterflärung madte (de martyr. 
Palsest. c. 4). Als vie diokletian'ſche Verfolgung auch den innig geliebten Yreund als 
Opfer forberte, begrub er fidy freiwillig Tage lang mit ihm in die Kerfereinfamleit,- um 
bie gemeinfame Bewunderung für Origenes in einer Lob» und Bertheibigungsichrift aus⸗ 
zuhauchen (Phot. cod. 118.). Noch im fpäteften Alter gevenft er mit Ausdrücken ber 
tiefften Verehrung des im Jahre 309 als Märtyrer Verllärten und fchrieb zu feiner 
Verherrlihung ein beſonderes Wert (de martyr. Palaest. c. 11. h. e. 6, 82. 7, 32.). 
Der forttobende Stun ber Verfolgung ſcheuchte ihm felbft in's Ausland. Er flüchtete 
nad Tyrus (309), von bier nach Aegypten, wo er Zeige der rafenten Metzeleien und 
eine Zeitlang Confeffor wurde (h. e. 8, 7. 9.). Nur dur den Argwohn ber Partei- 
leidenſchaft Tonnte e3 gefhehen, daß einer feiner Kerkergenofien, der Biſchof Potamon 
von Herallen in Aegypten ihm zwei Jahrzehnte fpäter auf der Synode von Tyrus (386) 
bie Anklage in's Angeficht fehleuderte, er habe feine Befreiung aus jener Berfolgung 
durch Schimpfliches erfauft (Epiphan. haer. 68, 7.). Gewiß lag es nicht im Wefen des 
Eufebius, tem Märtyrertbum fich tovesmuthig entgegenzubrängen, dem er viel eher durch 
beredhnende Behutſamkeit aus dem Wege ging. Allein für die Feigheit eines Glaubens⸗ 
verrath® war er doch zu groß, feine Religiofität zu ernft. Auch gefett, daß die Au⸗ 
Hage ſich nicht ausdrücklich als Vermuthung gäbe, fo Könnte ein Berdacht aus ben 
Munde eined Mannes, der nad) dem Eingeſtändniß ber parteiifchften Freunde feiner 
Wallungen felten Herr werben konnte, dazu ausgeftoßen im Zuſtande der änßerſten Er⸗ 
regumg und von feinem Zeitgenofien weiter beglaubigt (denn die Angabe bei Athanafine 
apol. c. Arian. c. 8. lautet auf unverbärgtes Hörenfagen), nicht bie Kraft haben, um 
das Entlaftungszeugniß eine® ganzen Lebens Rügen zu ſtrafen. Und in keinen Yal hätte 
bie in Bußſachen no fo firenge Kirche einen Apoflaten, zumal fo bald uach frifcher 
That, mit einem Hirtenftab betraut. Es war im Jahr 315, daß Euſebius in Gegen- 
wart vieler Mitbifchöfe die Weihe der in Tyrus mit großen Koften neu aufgeführten 
Kirche vollzog (h. e. 10, 4.). Ya man wird kaum fehlgreifen, wenn man meint, baß 
ex fchon zwei Jahre zuvor (313) Biſchof wurde. 

Die Hanptgegenftände feiner Tchätigleit bis zum Ausbruh bed arianifdhen 
Streites waren gelehrte Privatarbeiten. Denn die ungeheuren Kataflrophen ver vom 
heidniſchen Staat mit allen Mitteln ver Reichsmacht befänpften und nach fruchtloſem 
Wuüthen noch binttriefend mit ver altrömifchen Staatsreligion zunächſt in Gleichberech⸗ 
tigung geftellten Kirche, welche eine halbe Welt in ihren Grundtiefen beben machten, 
äußerten anf ihn nım den Einvrud, daß er, beftärkt in feinem Glauben an vie Welt 
und Tod überwindende Herrlichkeit des Chriſtenthums, hieraus Stoff und Antrieb für 
neue apologetifche Arbeiten und Argumente entnahm. Wider Willen trat er in ben 
arianifhen Streit ein. Nachdem Arius anfangs durch Gefanbtfchaften und Briefe, 
bieranf in Perfon feine Unterftügung aufgerufen, war fein Gedanle, bie in ihrer prin- 
zipiellen Wichtigkeit verlannte Streitfrage durch beiverfeitige Zugeſtändniſſe auszugleichen: 
— ein Entfhluß, zu welchem ihn gleih ſtark Dogma als Gefinnung fortzog, worin 
fih aber aud die ganze Halbheit beiver zu Tage legte (Epiphan. haer. 69, 4. Sozom. 
h. e. 1, 15.). Um vie Lehre des Arius gegen wirkliche oder vermeinte Eutſtellungen in 
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Schutz zu nehmen, fihrieb er zwei Briefe an Alexander und einen dritten an Euphrafion 
(Fragmente bei Mansi, concil. coll. XIII. ©. 316 f.). Auch auf der Synode von 
Nicäa (325) nahm er feine Stellung unter ven Männern der Vermittlung. Daß er 
biebei die Auszeichnung genoß, den Kaifer, zu deſſen Rechten er ven Ehrenfig hatte, 
im Namen der Bifchöfe zu begrüßen, ficht, außer dem pofitiven Zeugniß des Sozo⸗ 
menns (h. e. 1, 19.), fhon durch die Art und Weife hinreichend feft, wie Eufebius im 
Leben Eonftantin’8 (3, 11.) über den Redner fpricht, fo wie durch den hiermit über- 
einftimmenden Umftand, daß er bei ven um bie Zeit der Synode gefeierten Vicennalien 
die Lobrede auf Eenflantin inmitten der Verſammlung der »Knechte Gottes« hielt (vit. 
Constant. 1, 1.). Wenn daher Theoboret (h. e. 1, 6.) diefe Ehrenaufgabe dem Bifchof 
Euſtathins von Antiodien, Theodor von Mopſueſte (bei Nicet. thes. orth. fid. 5, 7.) 
dem Biſchof Alexander in Alexandrien zutheilt, fo find dies Parteimänfche ver Athana⸗ 
flaner, die fi in ber Heberlieferung zuletzt als tendemziöfe Sage kryſtalliſirten und denen 
dadurch Feine hiſtoriſche Beftätigung zuwädst, daß bie jpätere Zeit fidh fogar mit dem 
der fortgefhrittenen Orthodoxie conformen Zert der Anrede des Euſtathius trug (abge 
drudt bei Fabric. bibl. 92. ed. Harl, IX. ©. 132 f.). Mit nicht geringerer Schwere 
fiel da8 Anfehen des Eufebius beim innern Gang der Debatte in’d Gewicht. Er felbft 
hat hierüber einen von Illuſlonen allerdings nicht freien Hirtenbrief an feine Gemeinde 
erlaffen (bei Socrat. h. e. 1, 8.). Nach ftürmifchen Verhandlungen wurde das von ihm 
überreichte Glaubensbelenntniß gebilligt, aber weil e8 in der Unbeftimmtheit feiner meift 
bibliſchen Ausdrücke felbft den extremen Arianismus nicht ausſchloß, ergänzt durch bie 
bekannten Säge für die wahre, wejentlihe Gottheit Chriſti. Bis auf die legte Stunde 
widerftand Eufebins dem neuen Loſungswort oroovoros, weldhes auch feine feiner nach 
nicänifden Schriften aufweist. Friedensliebe und des Kaiſers Wille halfen am (Ende 
über alle Scrupel hinweg. Der Vorbehalt fubjeftiver Auslegung baute bie goldene 
Brüde. Die Selbfttäufhung befiegelte vie Betrachtung, daB das verfängliche Wort doch 
auch den ältern Vätern nicht durchaus fremd fey und die Anathematismen ven Gebraud) 
unbiblifcher Ausdrücke abfchnitten. So ımterfchrieb er, aber mit halbem Herzen und 
ohne feinen Platz in den Reihen ver Arianer aufzugeben. Auf eine verführerifche Probe 
ſtellte ihn das nach der Abfegung des Euſtathius (331) ihm angetragene Batriardat 
Antiodhien. Nach kurzem Zögern flegte fein befleres Selbſt. Er lehnte ab, theile 
weil bie kirchliche Ordnung die Berfegung ber Biſchöfe nicht zuließ, theils und vor 
Allem, weil die bis zum Blutvergießen in Antiochien gefleigerte Aufregung ben auf 
literarifhe Muße bevadten Mann eine Zulunft voller Stürme fürchten ließ (Socrat. 
1, 24. Sozom. 2, 18 sq.). Conſtantin lobte dieſe an Bifchöfen ſchon feltene Entſagung, 
und pries den Eufebius glüdlih, daß er gleihfam durch der ganzen Welt Zeugniß für 
würbig eradjtet werben fey, Biſchof jeder Kirche zu ſeyn (vit. Const. 8, 61.). Auch in 
dem weitern Gtreitgang betheiligte ſich Euſebius vermöge des alten VBorurtheild ber 
DOrientalen, daß die Homouſie folgerecht im Sabellianismus ausmünde, bei ven Maß» 
nahmen gegen die Häupter ber Nicäner. Wuf der als Gerichtähof wider Atha⸗ 
nafius conftituirten Synode von Tyhrus (335) ſcheint er den Borfig gehabt zu haben 
(Epiphan, haer. 68, 7.). Bei ©elegenheit ver Einweihung ver über dem heiligen Grabe 
in Jeruſalem errichteten ‚prachtvollen Kirche, mit deren Beſchreibung er als Feſtredner 
die allegorifche Ausbeutung ver auf fie bezäglichen prophetifchen Ausſprüche in Berbin- 
bung fette (vit. Const. 4, 45.), fam ber Saubellianismus des Marcellus von Ancyra zur. 
Sprache, mit deſſen ſchriftlicher Wiberlegung ex durdy den Synodalausſchuß in Con» 
flautinopel beauftragt wurde (c. Marcell. 2, 4.). Dafielbe Jahr (336) wurde noch denk⸗ 
würdiger durch bie Feier ber breißigjährigen Regierung (Zricennalien) Conftantine. 
Eufebins vaffte allen Ylitter feiner hyperbelreichen Rhetorik auf, um das Haupt be# 
gottgeliebten Kaiſers an biefem Prunkfefte mit Lobreven geziemend zu „umlränzen.“ 
Das Probult war die Yubelreve, im welcher neben vielen ſeltſamen Gedanken⸗ und 
Wertfpielereien feine ganze Theologie zur Folie für die nur von vem unfterblidyen Gott⸗ 
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[0908 völlig zu würbigenden Tugenden Conſtantins wird (vit. Const. 1, 1. 4, 46.). Die 
vorzüglich feit dein nicänifhen Concil an Bertraulichteit zunehmende Zuneigung des 
Kaifers, welche fih am fihtbarften darin fundgab, daß er in den Schoß des Euſe⸗ 
bins felbft mande Geheimnifſe feines veligiöfen Lebens nieverlegte (vit. Const. 1, 28. 
2, 8 sq.), gründete ſich vornehmlich auf die Achtung vor feiner Gelehrſam keit. Bon ihr 
durchdrungen, übergab er dem kundigen Forſcher die Aufficht über die für die Kirchen 
ber Haupifladt anzufertigenden 50 Bergamenthanpfchriften der Bibel (331, vgl. vit. 
Const. 4, 36. Socrat. h. e. 1, 9.). Aus Freude an ihr ließ er fi die Zueignung ge 
eigneter Schriften gern gefallen, ſparte keine Koften, um fie in möglichit viele Hände zu 
bringen, und fpornte den Eifer des Unermüdlichen durch Aufmunterung zu immer neuen 
Arbeiten (vit. Const. 4, 35. 46.). Mitten in dieſen Beichäftigungen, nie endender Ent- 
würfe voll und räftig bis zum letzten Hauch, farb Euſebius, ein hochbetagter Greis. 
Biele trefflihe Eigenfhaften des Beiftes und Herzens waren in Eufebins 
vereint. In ruhigern Zeiten oder entfernt vom Dunftlreife ver Hofluft, hätte fein wohl 
meinendes, von ber Wahrheit des Chriftenthums tiefdurchdrungenes und auch zarteren 
Empfindungen nicht unzugängliches Gemüth, feine ſchöne Mäßigung, Oenligfamleit, 
Friedſamkeit ihn zu einem ber beiten Bifchöfe gemacht. Das Unglüd wollte, daß ihn 
ber Drang der Umftände in bie Controverje des Jahrhunderts hineinriß. Es fehlte 
ihm nicht an der Entjchloffenheit, die individuelle Neigung bem Gebot der Pflicht zu 
opfern. Über e8 mangelte ihm an den Grunderforberniffen eines fcharfen, foftematifchen 
Dentens und der Feſtigkeit des ſaralters. Ohne die geifligen Fühlfäden, an denen ſich 
dem genialern Blick mit dem Verſtändniß der Zeit aud das erſte Werdende, künſtlich 
Berdedtte oder Gemachte an Menſchen wie Dingen enthüllt, ohne den Muth der Mei- 
nung, der durch Nichts beirrt fchnurftrads auf fein Ziel losgeht, ließ er ſich haltlos 
umtreiben von den auf ihn andringenden Gegenfäten, fo daß er nicht nur jeven ent 
ſcheidenden Einfluß auf die Kirche verlor, fondern auf feinem Namen felbft der Anſchein 
bes Zweideuntigen haften blieb. Bor Allem bezeichnend iſt, daß, währenn er im Kampf 
mit Athanafins bis zur Ungerechtigkeit Partei nimmt, er gegenüber dem Conftantin faft 
alle Wahrheitsliebe preiszugeben Gefahr läuft. Derfelbe Empirismus Tennzeichnet feine 
in allen Hauptpunkten dur Origenes bevingte Theologie. Es ift kein Streit, daß ihm 
vor fänmtlichen Kirchenvätern, felbft einen Origenes und Hieronymus nicht ausgenonmen, 
die Balme des kenntnißreichſten, in bellenifcher wie chriftlicher Literatur heimiſchen Ges 
lehrten gebührt. Er ift auch nicht ohne eiuen gewifien „Zalt« für Unterfcheibung bes 
„Weſentlichen und Unwefentliheren« im Chriftentbum. Aber Alles bei ihm gebt auf's 
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Und indem er dem Flug ver in ihrer Berechtigung knapp bemeilenen Speculation das 
Slaubensunmittelbare oder das chriſtliche Bedürfniß entgegenhält, entſchädigt er weder 
durch praftifche Neenfülle noch religiöfe Heilderfahrung. Ein Refler derfelben Geifles- 
nüchternheit, weldhe ihm etwas Homogenes mit den Antiochenern gibt, ift fein Stil. 
Er ift für gewöhnlich einfach bis zur Trodenheit, hat aber einen Haug zu verwidelten 
Perioden, der, wo er erhaben werben will, durch erborgten Schimmer blümelnd und 
ſchwülſtig wird. Man vgl. vit. Const. 1, 1 sq. 8, 10. 

Zwei Punkte waren es vom Anfang an, weldhe auf Eufebius einen dunklen Schatten 
warfen. Borerft feine Stellung zum Arianismus. Wenn Eiferer, wie Hilarius 
‚und Hieronymms, ihn ohne Weiteres zum Fahnenträger des Arianismus ftempelten und 
als folchen die zweite nicänifhye Synode (787) ſummariſch verbammte, fo verlautete von 
anderer Seite der Vorwurf ber Doppelzüngigleit (Bocrat. h. e. 1, 28,). Wenige magten 
ein Wort für feine nicänifche Hechtgläubigkeit (Socrat. 1, 28. 2, 21.), benen Atha⸗ 
naſius (ep. ad Afros c. 6. de decret. Nic. synod. c. 8.) infofern fi anreiht, als ex 
eine Schwenkung vom Arianismus zum orthodoxen Glauben vorausſetzt. Die Wahrheit 
ift, daß Eufebins, weder Nicäner noch Arianer, zu aller Zeit einem ſich gleichbleibenben, 
ſelbſtſtändig formulicten Trinitätobegriff anhing. Mit feinem frommen Gefühl fi an⸗ 
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ſchließend an die Rogoslehre des Origeniomus, will er bie wahre Gottheit des Erlöfers 
in einfach biblifchem Ausdruck. Aber pas Gefpenft des Sabellianismus treibt ihn in bie 
Bahnen des Arianismus, über deſſen Tragweite er fi) nicht Mar wird. So in unaus- 
geſetzter Schwebe zwifchen Gevanten und Begriff, ſcheu vor der Metaphyſik der ſich 
bildenden trinitarifchen Schulſprache, überhaupt ohne Einficht in bie Nothwendigleit 
fortfchreitender Lehrentwidelung, bat feine Chriſtusidee eine durchweg ſchillernde Geſtalt. 

Der Urfprung des Sohnes fteht im Eaufalnerus zum Dafeyn der Welt. Denn 
bie Welt als ein ungeheurer, vielgeglieverter Körper, zufammengefegt aus zahllofen und 
fehr verſchiedenen Theilen, beburfte eines das Ganze ordnenden und leitenden Haupts, 
damit fie nicht im Fluß fieter Veränderung durch allzuweite Entfernung vom Wefen bes 
höchften Gottes der nur in feiner Gemeinfchaft zu erlangenden höchſten Güter verluftig 
ginge. Der Bater felbft konnte dieſes Haupt nicht feyn, weil feine abfolute Gottheit 
ohne Selbfleinfchräntung erfcheinenn für die Natur des Erſchaffenen verzehrend wäre. 
AS daher feine Liebe, um von dem ihr inwohnenden Leben mitzutbeilen, die Welt 
ſchöpfung beſchloß, erzeugte er zuvor aus fi den Sohn, nicht in Folge einer innen 
Röthigung der Natur, fondern dur freien Willen. Eine Art Mittelweſen zwifchen 
dem volllonnmenen Urgrund und den gebrechlichen Geſchöpfen, follte derſelbe einerjeit 
das Fundament alles durch ihm zu Erſchaffenden, andererſeits das Werkzeug (ooyavor, 
Urnosrns) und die lebendige Norm feyn, welde vie Gefammtheit des Eriftivenden zur 
Einheit verknüpft. Ihn Geſchöpf nennen und gleich den übrigen Geichöpfen aus dem 
Nichtfegenden (2E oux ovrıwr) entflanden denken, hieße feine Gottheit verneinen. Denn 
nur das Erzeugte iſt dem Erzeuger ähnlich, und ber Sohn war vor aller Zeit beim Bater 
beftänvig. Aber die Art viefer Zeugung, wie überhaupt das Berhältniß des Sohnes 
zam Vater liegt über jede Denkbarkeit hinaus. Unter allen Bildern fteht ihr am nädhften 
das Bild vom Wohlgerud. Der Sohn ift gleichſam der von Gott ausgebuftete, daher 
ſelbſt göttliche Wohlgeruh, Zufolge dieſes Urfprungs das adäquate Abbild der väter 
lihen Gottheit, befaßt er ihre ganze Wejensherrlichkeit in fi, ift wahrhaft Gott 
(adroseog), ganz Bernunft, ganz Leben (uuroLwr) und Güte (avrayasor), ohne 
Gleichen unter ven gefchaffenen Weſen. Nur zu dem eingeborenen Sohn bat der Bater 
dieſes ſpezifiſche und, wie dies ſchon der Name befagt, phufiihe Verhältniß. Aber der⸗ 
ſelbe Urſprung verbürgt andererſeits die Realität des Sohnes als eines vom Vater hir 
poſtatiſch unterſchiedenen Seyns. Und da der Vater als ver allein lingezeugte die ab⸗ 
ſolute Eanfalität iſt, befigt der Sohn felbft erft im Bater feinen Dafeynsgrund. Bater 
und Sohn haben nit die gleihe Majeftät (dvorıum). Der Sohn, obwohl zeitlos, 
ift doch nicht anfangslos oder ewig ſchlechthin (anAwc aidıos). Seinem Dafeyn geht 
bem Begriff nach das Dafeyn des Vaters voraus. Der Sohn, als der zweite Gott in 
Unterorduung zu dem Vater, welder als ver unbedingt Eine und Einzige über Allem 
if, hat au zu ihm zu beten. Eben in diefer Einheit des Vaters als der Grundurſache 
von Allem wurzelt vie Einheit der Trinität. Denn es wäre undenkbar, daß fi) drei 
Sopoftafen zur Monas einigen, fofern nicht zuvor die Trias ihren Urfprung von ber 
Monas hätte Das Weſen der Gottheit ift ſchon vor der Trinität in fi) abgefchloffen, 
aber die Zrinität eben deßhalb auch keine dem Weſen Gottes immanente, fondern durch 
freien göttlichen Willensalt gefebte. 

So bieten Suborvinatianismus und Homouſie ſich in ber Theorie des Euſebius 
fortwährenn Schach. Durch alle Ueberfchwenglichleit der für die göttliche Würde des 
Erlöfers gebrauchten Präpicate blickt verftohlen das Faunnsgeſicht des arianifchen Unter 
gottes. Und das Rathſel ſchwindet, wie man bis anf die neueſte Zeit ihn bald ber 
Härefle des Arianismus, bald der Wolle orthodoxer Zeugen hat beigefellen können. “Die 
Bauptftellen: demonst. evang. 4, 1—6. 5, 1. theopban. 1, 4 sq. 15. 21 qq. 2, 8. 
24 sag. 8, 19. 89. hist. eccles. 1, 2. 10, 4. theol. eccles. 1, 2. 6. 8—13. 2, 6 sq. 28. 
Hierzu ans der neueren Literatur: Möhler (Athanafius der Große II. ©. 86 ff.), 
Banr (die Lehre von ber Dreieinigleit L ©. 472 ff), Häuell (de Euseb. Caesar. 
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relig. christ. defens. 1843. &. 42 ff. 67 ff.), Dorner (die Lehre von ber Berfon Ehrifli, 
2. Aufl. I. 2. ©. 792 ff.), Neander (allgemeine Geſchichte der Kirche, 2. Aufl. IT. 2. 
S. 6% ff.), Klofe (in Niedner's Zeitfchrift f. d. hiſtor. Theologie 1846. S. 395 ff.). 

Richt fo leicht iſt das Urtbeil über Eufebius ale Gefhihtsfhreiber Con 
ftantin’s, nach welder Seite ihn nicht bloß der Tadel des ungeſcheut übertreibenven, 
fondern die Thatfachen behufs Beichönigung oder Decoration gefliffentlich entftellenden 
Panegyrilers trifft (f. d. Art. Conſtantin). Daß das auf durchweg theokratiſchem 
und fittlich ibenlifirenden Farbengrund gemalte Lebeusbild weit von der Wahrheit ab- 
liegt, läßt fi) ebenfowenig bemänteln, als daß die Grenze zu ziehen fchwer, wenn nicht 
unndglid, ift, wo der Irrthum des pragmatifchen Prinzips in die bewußte Unreblidykeit 
umfchlägt. Dazu kommt, daß der Pragmatismus, mit defien Fäden Euſebius fpinnt, 
nicht ſowohl fein Eigentum, als die folivarifch gewordene Geſchichtsöbetrachtung des 
gewaltvergötternden Hofbiſchofthums iſt. Hiermit entfleht bie zweite Schwierigleit, wie 
viel davon dem befondern Schulvantheil des Eufebius und wie viel ber Zeitpragmatit 
angehört. Denn geblendet von einem Umſchwung, der das noch eben um feine Eriften; 
kämpfende Chriſtenthum plöglich auf den Thron des Weltreiche erhebt, erfchien dem 
hierarchiſchen Syſtem ver Herrfcher, welchem fo Großes glüdte, nur unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt des von Gott erwählten und gekrönten Rüftzengs zur Ausbreitung der chrifl- 
lihen Religion (vit. Const. 1, 5.). Bor diefem Geſichtspunkt ftellte fih Handlung und 
Beweggrund des Gottgefalbten von felbft in das reinfte Licht, zumal hieran das richtig 
ft, daß nad) der derzeitigen Weltlage und ſicher nicht ohne göttliches Walten Conſtan⸗ 
ftin’8 Kampf um politifhe Wlleinherrfchaft zugleich zum Kampf für das Chriſtenthum 
wurde. Nicht politifche Triebfevern, fondern göttlide Interefien, Erxrfcheinungen und 
Eingebungen konnten daher überall das Beſtimmende feyn (1, 47. 2, 12. 3, 26.). Um 
was nach der gewöhnlichen - Moral ſich nicht gutheißen ließ, wie Conſtantin's Treuloſig⸗ 
feiten und Frevel gegen bie eigene Yamilie, das wurde entweder als tragiſche, höhern 
Zwecken dienende Nothwendigleit geadelt ober verlegen verſchwiegen. Bornehmli in 
dieſem Schweigen und Berfchieben der Motive, nicht in materieller Verfälſchung, befteht 
des Eufebius Vergeben, zu deſſen Entſchuldigung auch das gereicht, daß er nicht fowohl 
eine erfchöpfende Lebens. und Regierungsgeichichte, als eine Skizze der Verdienſte bes 
Kaiſers um Kirche und Frömmigkeit in Abficht hatte (1, 11.). Anderes erflärt fi 
ans dem Bombaft des byzantiniſchen Hof- und Etifettenftils, ver fo bald auch in die 
Kirche einfhlih. Und da Eufebius fo wenig Menfchentenner war, Tonnte er, and wo 
keine Rüdfichten ver Dankbarkeit fein Auge beftachen, ver Täufchung kaum entgehen, daß, 
was ihm im engern Umgang mit Conſtantin Menſchlichſchönes entgegentrat, wie Milve, 
Sanftmuth (1, 46.), er frifchweg als allgemeinen Karakterzug in fein Porträt eintrug. 
Auch von Conftantin läßt fi erwarten, daß er feiner glänbigen Pietät durch Veleuch⸗ 
tung oder Berfchleierung werde manchen Anftoß binweggeräumt haben. Das ift ſelbſt⸗ 
rebend, daß eine Lobfchrift, erft nach dem Tode ihres Helden verfaßt, nicht die Zwecke 
der gemeinen Schmeichelei haben konnte. Und daß Eufebius ein höheres Gut ald das 
irdiſche kannte, offenbart die Selbftverläugnung, welche ihn das Wohlwollen des Kaiſer⸗ 
haufes wohl für wiffenfchaftliche, nie aber für Privatanliegen anfpredyen ließ. 

Die eigentlie Bedeutung des Eufebind für die Kirche Liegt in feinen 
Schriften, vie fih nach ihrem Hauptinhalt in vier Klaſſen fonbern. Unter ihnen bildeten 
den Mittelpunkt feiner Studien nnd werden, fo lange es eine Kirchengeſchichte gibt, 
feinem Namen Unfterblichleit fidhern. 

I. Die hiſtoriſchen Schriften. Zwar beſchräukt ſich das Hauptwert 1) ExxAr- 
sıaorızn ioroola in 10 Büchern, das altkirchliche Urlundenbuch bis 314, mit dem 
vollen Bewußtſeyn feiner Schwierigteiten, aber auch mit allen Hüfsmitteln ber Belt 
unternommen, auf eine Wuswahl des Stoffe. Die am häufigiten wiederkehrenden 
Begenflände find die Ausbreitung des Chriſtenthums, feine Berfolgungen und Mär- 
tyrer, bie Härefleen, Glaubenoſtreitigkeiten, Spaltungen über die Sittenzucht, bie Auf⸗ 
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einanderfolge der Bifchöfe in den kirchlichen Metropolen, Verzeichnifſe ver Kirchenſchrift⸗ 
fleller und ihrer Werke, endlich Gebraud und Anſehen ver neuteftamentlichen Schriften. 
In ihren Rahmen find die einzelnen Ereigniſſe ober Quellenauszäge geipannt, nad der 
‚Beitfolge, atomiftifh, eintönig. Von gemetifcher oder auch nur gleihmäßiger Behand⸗ 
kung bemerkt man wenig. Mit flüchtigem Himmwegeilen über das Wefentlichfte wechfelt 
redſeliges Verweilen bei Geringfügigen. Die Treue des Berichteten wirb verdächtig 
bald durch Unkritik und Leichtglänbigkeit, bald durch das Profruftesbett ver theologifchen 
Tendenz. Was ber Sache des Chriftenthbums einen Makel anzuhängen ſcheint, wie bie 
Berweltlichung und der Hader der Bifchöfe vor der Diolletian’ichen Verfolgung, wird 
 Öugftlich verftedt (h. e. 8, 2.). Dogmatiſche Gunft oder Abgunft trübt umb verengt 

den Hiftorifchen Gefichtskreis. Auch hronologifhe Mißgriffe dringen ftörend ein. Das 
Ganze in's Ange gefaßt, läßt fi nicht bergen, daß dieſe Kirchengefchichte bie urfrifche 
Lebensfülle ver Kirche in ihrem goldenen Jugendalter nur zur Anfhaunng bringt wie 
das Petrefakt das organifhe Gebild. Uber neben viefen Uebelftännen hat das Wert 
ben nicht hoch genug anzuſchlagenden Borzug durchgängiger Ouellengemäßheit. Was 
in dieſem Spätherbft der griechiſchen Kultur noch redlicher Wille und angefirengter Fleiß 
bei einen Unternehmen , welches ſich auf jevem Bnuft erfi Bahn zu brechen hatte, ver- 
mochte, das fircht man nicht vergeblih. Die Ausbente der öffentlichen Archive, Kirchen- 
‚bibliothelen und Privatfammlungen (h. e. 6, 86.) ift vermehrt durch alte Ueberlieferun- 
gen, Nachfragen bei Theilnehmern des Geſchehenen oder Zeitgenofien und durch Selbft- 
- erlebte. Daß die Urkunden meift in eigener Zunge reden, gewährt neben ber Objel- 
tivität des Sachbeſtandes die Möglichkeit ver kritiſchen Nachprüfung anch da, wo fi 
bie Berichterftattung mehr reflectivend verhält. So oft es für das Dargeftellte an ande 
reichenden Quellen gebricht, wird dies offen befannt (h. e. 4, 35.). Die zu Rathe ge- 
zogenen find mit Sorgfalt genannt und, fo weit fie mündlich waren, mit Unterſcheidung 
zwifchen dem, was fich auf eine bewährtere Ueberlieferung und was ſich auf bloße Sage 
oder Gerüchte ſtützt. ALS die ergiebigften Yundgruben treten überall hervor fehriftliche 
Urhmden, Staatd- oder kirchliche Erlaſſe, Briefwechſel, bifchöfliche Succefftonsverzeich 
niffe, Schriften alter Kirchenlehrer und Nichtchriſten Hauptausgaben durch bu 
Balois (Par. 1659, fol. u. dft., fehlerhafter Abdruck 1672), Heinichen (Lips. 1827. 8 T. 
mit einem Tritifhen Supplement 1840), Burton (Oxon. 1888. 2 T.). Handausgabe von 
Schwegler (Tubing. 1852), Deutſche Ueberfegungen ven Stroth (Dueblinb. 
1776 ff. 2 Boe.) und Cloß (Stuttg. 1839). — Weber die hiftorifhe Glaubwür⸗ 
digkeit des Eufebius find zu vergleichen Möller (Havn. 1813), Dan; (Jen. 1815), 
Keßner (Gotting. 1816), Renterbahl (Lund. 1826), Rienfira (Traj. 1838), Zachmann 
(in Illgen's Zeitſchrift f. d. hiſtor. Theologie 1839. H. 2. ©. 10 ff.). — Im Allgemei- 
nen Baur (comparstur Eusebius hist. eccl. parens cum parente hist, Herodoto. Tub. 
1834). — Um dieſem Wert feines Lebens and) in Chronologie ımd vorchriſtlicher Bölker⸗ 
geſchichte einen feften Unterbau zugleich mit tabellarifcher Ueberſicht zu geben, hatte 
‚&ufebius der Kirchengeſchichte als Vorarbeit ein zweites, nicht weniger ſtaunenswerthes 
Wert voransgehen laflen. Es ift dies 2) die Chronik (zoovxa ovyyouuuura, 
aavsodann iorooie), "Sahrhimderte lang die Quelle aller fondroniftifchen Gefchichte- 
kenntniß in der griechiſchen, Iateinifhen und erientaliihen chriſtlichen Welt, allenthalben 
überfetst, fortgefeßt, ausgezogen, die Grundlage der verfchievenften Bücher. Sie um 
faßt zwei Theile: =) einen Grundriß der Weltgefhichte bis zum Jahr 825, nach Zeit 
‘und Nationen georbnet, aber vielfach Plagiat ans der Ehronographie des Yulins Afri- 
eanus, b) einen Auszug jener Weltchronit in Tabellenform, bis 378 fortgeführt von 
Hieronymus und lange Zeit nur lateinifch in feiner freifchaltenden Weberarbeitung vor- 
handen. Die grünplichfte Recenfion durch Scaliger (thesaurus temporum 1606. Amstel. 
1658. fol.). Richt alle Hoffnungen wurben erfüllt durch bie im Jahre 1792 in Con» 
fantinopel anfgefunvene armenifche Ueberfegung, welche neben zahlreichen Tertverbeffe- 
zungen and völlig nens Abſchnitte darbot. Nach ver Inteinifchen Uebertragung berfelben 
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buch Aug. Mai und Zohrab (Mediol. 1818. 2 T.), wurde ber armenifche Tert zugleich 
mit einer zweiten Ueberfegung zugänglich durch Bapt. Aucher (Venet. 1818). Die voll» 
Händigfte Ausgabe durch Mai (scriptt. vett. nov. coll, 1883; T. VI.) Sie liefert 
ven erften heil Iateinifch nady dem Urmenifchen, ven zweiten in des Hieronymus Ueber- 
: jegung, beide mit den noch geretteten griechiſchen Fragmenten. Bol. Niebuhr, hifter. 
Gewinn aus der armen. Ueberſ. ver Chronik des Euſeb. (Abhandlungen d. Berl. Alı- 
bemie d. Wiſſenſch. Hiftor.-philolog. Klaſſe 1820. ©. 37 ff.). — Bon ven übrigen hiſto⸗ 
riſchen Schriften find anf uns gelommen: 3) da8 Leben Eonftantin’s in 4 Büchern, 
aus der Zeit nad 337. Ausgabe von Heinichen (Lips. 1880). — 4) Die Lobrede 
auf Eonftantin (eig Kuvoravrivov romxovrasrnoıxoc) vom Jahre 336, neben ber 
bei Confelration der Kirche in Tyrus gefprochenen Rebe das Hauptdenkmal fir die Leis 
ftungen des Eufebins als Redner. ©. Tzſchirner (de claris vet. eccles. orstoribus: 
opusc. academ. ©, 233 ff.). 5) Der Traktat über die Märtyrer Paläſtinas, eine 
mit der Wärme des Augenzeugen entworfene Schilderung der legten Verfolgung unter 
Diolletian von 303 bis 310, urfprünglich ein für fi beftehendes Blatt, jet gewöhnlich 
im Anhang zum achten Bud der Kirchengefchichte. 6) In's Gebiet des Archäologifchen 
fireift das Bruchſtück des Brief an Eonftantia, Conſtantin's Schwefter, über vie Ehri- 
ftusbilder, für deſſen Aechtheit hinlänglich ſchon bie aleranprinifhe Chriftologie ein- 
fteht. Bei Pitra (spicileg. Solesmens. 1852. J. &. 383 ff.) abgebrudt mit einer aus⸗ 
führlihen Wiverlegung durch ven bilverfreunplichen Patriarchen Nicephorus von Con⸗ 
fantinopel. 7) Berloren find: die Sammlung der alten Martyrologieen (h. e. 4, 15. 
5, 4. 21.), das Leben des Pamphilus in drei Büchern (nad Hieronymus libri elegan- 
tissimi), die Beſchreibung der Kirche von Jeruſalem (vit. Const. 4, 46.) und bie Schrift 
über das Pafjahfeft (vit. Const. 4, 35.), vermuthlich ein Oftercylins mit einer Gefchichte 
ber Paſſahſtreitigleiten. i | 

II. Den zweiten Rang nächſt den hiſtoriſchen Schriften behaupten, fowohl was bie 
literariſche Schätung als bie innere Güte betrifft, die apologetifhen, in beren zwei 
umfangreihften und Ein Ganzes ausmachenden Büchern ber evangelifchen Vorbereitung 
und Demonftration ſich vie gefammte Waffenmacht ver altlirchlichen Apologetik abſchlie⸗ 
Bend zuſammenfaßt. Dem Stufengang der Beweisfährung entfpricht die Zeit der Ab⸗ 
faffung. Beide find mit Bezug aufeinander und vor dem Jahre 324 gefchrieben (praep. 
ev. 15, 1. 62. demonstr. ev. 1, 1. 3, 3.). Unter ihnen erweist als Vorbereitung auf 
das Chriſtenthum 1) die noonapuoxevn evayysdırn in 15 Büchern, urkundlich 
aus altgriehifchen Schriften die Ungereimtheit und religiöfe Unzulänglichleit des Helle 
nismus fument den Voranftalten des Evangeliums im Judenthum. Ausgaben: Biger 
(Par. 1628. Col. 1688. fol.), Seinichen (Lips. 1842. 2 T.), Gaisforb (Oxon. 1848. 4 T.). 
2) Den pofitiven Beweis für die abfolute Wahrheit des Chriſtenthums führt aus feinem 
Weſen und feiner Boranfündigung in der Prophetie bes U. Ts. die anodeıkız eday- 
yekızn in 20, jest nur noch 10 Büchern. Ausgaben: c. not. Montacutii (Par, 1628, 
Col. 1688. fol), Gaisford (Oxon. 1852. 2 T.). Anfang bes erften und Schluß bes 
zehnten Buchs bei Fabricius (delect. argumentt. ©. 1 ff.); ein kurzes Fragment ans dem 
fünfzehnten Bud bei Mai (scriptt. vett. nov. coll L'2. S. 173 f.). 3) Auf das Wär 
bigfte repropucirt den Inhalt beiver Werke, wie das Compendium die Ausführung, mit 
welcher fie naher Vieles wörtli gemein hat, bie durch den Engländer Tattam jüngſt 
dem Duntel eines nitrifhen Klofters entrifiene Theophanie (Heopanveiuc libei 5. bei 
Hieronym. vir. ill. e. 81.), eine Darftellung des Chriſtenthums zumeift von Seiten feiner 
göttlichen Auktorität und Wirkungen, leider nur in fgrifcher Ueberſetzung. Ausgabe von 
Lee (Lond. 1842), hieraus in's Englifche übertragen mit Einleitungen und Anmerkungen 
(Cambr. 1843), Was in ihr faft völlig zurüdtritt, der Weiffagungsbeweis, das iſt 
Hauptthema 4) in den um diefelbe Zeit mit der Apodeixis zufammengeftellten &xAoyac 
no0o@nrixal (h. e. 1, 2.), Sammlungen allegoriſch gebeuteter Stellen des U. Tso., 
betveffend die Zuhmft und das Werk Ehrifti, deren vier nicht ganz vellfländig erhaltene 
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Bücher indeß felbft wieder nur Beſtandtheile eines größern Werkes waren, mit bem 
Titel 7 xuFoAev ororgewdns eloayayr. Wusgabe durch Baisford (Oxon. 1842), 
5) Bon minderer Erheblichleit ift die Abhandlung gegen Hierotles (Phot. cod. 89.), 
eine Widerlegung der längft von Ehriftenfeinven gezogenen Parallele zwiſchen Chriftus 
und Upollonins von Tyana, vielleicht uod aus ber Zeit vor dem Jahre 812. 6) Die 
Reihe aller vorhandenen Werte eröffnet bie Apologie für Drigenes, wegen ihres 
Berſuchs, die Rechtglänbigkeit des großen Todten am Dogma des 4. Yahrhunderts zu 
erhärten, im origeniftifchen Streite die Zielfeheibe der giftigften Angriffe S. Hieronys 
mus (apol. 1. adv. Rufin. II. ©. 135. apol. 2. ©. 148). Das fechste Bud) nach des 
Pamphilus Tode hinzugefügt allein von der Hand bes Eufebius, aber vom Ganzen bloß 
no übrig das erfte in ber unzuverläffigen Ueberfegung des Rufinus bei Origenes 
(opp. de la Rue IV. ©. 17 ff. Lommatzſch XXIV. ©. 263 ff.). Griechifche Nefte bei 
Photius (cod. 118. vgl. Socrat. h. e. 3, 7.). 7) Verloren bis auf die Titel find; 
bie beiden Bücher ZAeyyov xai unoAoylag (Phot. cod. 13.), gegen heidniſche Einwürfe 
wider das Chriſtenthum — ferner vie Streitfcgrift gegen Porphyrius in 25 oder nad 
Andern 30 Büdyern (Hieronym. vir, ill. c. 81. epist. ad Magnes. 84.), — endlich bie 
ihrem Inhalt nad nicht genauer aufzuhellenden ExxAnoıworıxn noonagaoxevn (Phot, 
cod. 11.) und dxxAnowmorınn anodekız (Phot. cod. 12.). 

II. Das ſchwächſte Eontingent ſowohl nad Zahl als fpeculativem Gehalt ftellt bie 
dritte Kaffe der dogmatifhen Werte Es hängt dies zufanmen mit dem geringen 
philoſophiſchen Geſchick des Euſebins und feiner Abneigung gegen die da® Zeitalter fo 
mächtig bewegende Lehrfrage. 1) Kara Maox£iAov, zwei Bücher, polemifch gegen 
den Nicäner Marcellus durch authentifhe Darlegung feines Sabellianismus. 2) Tleoi 
ing Exxinoıagrıxns FsoAoylas, drei Bücher, bibliſch⸗dogmatiſcher Beweis für 
das hypoſtatiſche Seyn des Sohnes, gleihfalld gegen Dlarcellus. Beide Werke aus ver 
Zeit nad) 336, zufammen mit der Schrift gegen Hierolled gevrudt im Anhang zu ben 
Ausgaben ber Apodeixis (fo Bar. 1628); abgefonvert durch Gaisford (c. Hieroclem et 
Marcell. libri. Oxon. 1852). 

IV. Auf derfelben untergeorpneten Stufe ftehen die eregetifhen Schriften, 
beit Unkunde des Hebräifchen und prinziplofem Anſchluß an Origenes von Belang faft. 
nur für bie Gefchichte der Auslegung, und durch die eingeftreuten gefchichtlichen Notizen 
oder Lesarten der altteftamentlihen UWeberfegungen. Die Methode iſt die allegorifche, 
obwohl nicht ohne Berückſichtigung des Wortfinnes. Größerntheild erhalten ſind vie 
Commentare' zu ven Pfalmen (bis Pſalm 118, ed. Montfaucon coll. nov. patrr, 1707, I, 
S.1 ff.) und die zehn Bücher Über Jeſaias (nicht vor dem Yahre 324, bei Montfaucon 
I. ©. 347 ff.). Kleinere Heberbleibfel zum hoben Lied bei Meurſius (Lugd. Bat, 1617), 
zu Lnkas bei Mai (scriptt. vett. nov. coll. I. 1. ©. 107 ff.). Anderes in ven Catenen. 
Unter den verlorenen Auslegungsſchriften find zu erwähnen bie über Matthäus (bei 
Mai I. 1. ©. 84) und über den erften Brief an bie Korinther (Hieronym, ep. ad 
Pammach. 58.). So fpärlihe Beachtung aus jenem Grund, fo wie in Folge bes here 
ſchenden Vorurtheils für allegorifche, mit dem Brillantfeuer geiftreiher Combination nur 
zu oft über ihre fprachliche oder hiftorifhe Schwäche täuſchender Bibelwerle vie Com⸗ 
mentare im Ganzen fanden, fo allgemeine Aufmerkſamkeit erregten vie exegetiſchen 
Einleitungsfäriften. Dahin gehört: 1) negi zwv ronızWv Ovonuarwmy dv 7] 
Hela yoapn. Der erfte (untergegangene) Theil enthielt die Topographie Paläftinas, 
fpeciell Jeruſalems, ber zweite, durch Hieronymus überarbeitet, ein alphabetifches Ver⸗ 
zeichniß der biblifhen Ortsnamen, mit Angaben über die Rage und fpätere Benennung, 
Der griechiſche Text bei Bonfroͤre (Par. 1631), revidirte Ausgabe bei Clericus (ono- 
masticon urbium et locorum s. scripturae. Amstel. 1707. fol.). 2) Die gehn evan⸗ 
gelifhen Kanones, Tafeln zur Ermittlung befien, was einem Jeden ber Evange⸗ 
liften eigenthümlich und was allen oder mehreren gemeinfam ift, hervorgerufen durch bie 
Evangelienharmonie des Ammonius. Vorauf fteht der Brief au Karpianus. Beides in 
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verfhiedenen Ausgaben des N. T. So bei Mi. 3) Zyrnuara xai Avasıc 
in brei Büchern (demonst. evang. 7, 3.), Löfung der in den Anfange- und Schluf- 
kapiteln der Evangelien anfftoßenden Wiverfprüde, an Stephanns und Marinus, bei 
Spätern unter abweichenden Titeln. So bei Hieronymns (vir. ill. c. 81.) ale Bud) 
de evangeliorum diaphonia, bei Ebedjeſu (Asseman. bibl. orient. III. 1. &. 18) als 
any TaacaaN; a; ads (vd. h. Buch der Pöfung der Wiverfprücde im 
Evangelium). Griechiſche Fragmente bei Mai (scriptt. vett. nov. coll. 1.1. ©. 1ff. 
172 fl. 374) und order. (csten. patrr. graec. in Joann. ©. 448 ff. 4) Die Abhand⸗ 
lung neoi ns ou PıßAlov tWv npopmrurv Ovouaoius, welde ein altes Manuſcript 
bem Namen des Eufebius zufchreibt, fragmentarifch bei Joh. Eurterius 1580. 
Biographieen: Mart. Hanle (de Byzantin. rerum scriptt. graec. Lips, 1677. 
. 1ff.). — Du Valois (de vita scriptisgue Euseb. Caes., auch bei Heinichen 1. 
8 XXXVI ff.). — Fabricius (bibl. graec. ed. Harles VII. ©. 335 ff.). — Stroth 
(Leben und Schriften des Euſebius, vor ſ. Ueberſetzung der Kirchengeſch. S. XVff.). 
— Möhler (Athanaſius d. Große I. ©. 234 ff. II. ©. 36 ff.). — Däbhne (in Erſch 
und Gruber, allgem. Encyklopädie Sect. I. Bd. XXXIX. ©, 179 ff). — Simmel (de 
Rufino Euseb, interprete 1838. ©. 1 ff.). Semiſch. 

Euſebins von Doryläum, ſ. die Artikel Epheſus Räuberſynode und 
Eutychianismus. 

Enſebius, Biſchof von Emeſa. (Emiſa) in Phönicien, + um das J. 360, war 
der Abkomme eines edlen Geſchlechts in Edeſſa. Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt den 
erſten grundlegenden Unterricht in der bibliſchen und weltlichen Literatur empfangen, be⸗ 
ſuchte er die verſchiedenen kirchlichen Gelehrtenſchulen, um, was das Jahrh. an chriſtlicher 
Speculation und Theologie beſaß, ſich in möglichſter Ausdehnung zu eigen zu machen. 
Denn Liebe zu den Wiſſenſchaften war die Hauptſchlagader ſeines geiſtigen Weſens. Zu⸗ 
vörderſt in Paläſtina wurden die Biſchöfe Euſebius von Cäſarea und Patrophilus in 
Scythopolis feine Lehrer in der Schrifterklärung. Mehr als vie Hieroglyphen ihrer 
willkuürlichen Schriftmyfteriojophie fagten feiner praktiſchen Berftändigkeit die Auslegungs- 
prinzipien ber aufblühenden Schule von Antiohien zu, wo fein ungebulbig gährungs- 
volles Ringen (feit 330) ſich zur Methodik einer mit fiherm Takt erfaßten Schrifttheologie 
abflärte. Das Verlangen, dem neugewonnenen Stanbpuntt auch eine philofoph. Unterlage 
zu geben, zugleich der durd die Eigenmadt des Biſchofs Euphronius aufgebrungenen Or- 
dination zum Priefter zu entgehen, wedte den Borfa zur Reiſe nach Alerandrien. Um 
das J. 340 hatte er feinen Wohnfig wieder in Antiohien. Schon um dieſe Zeit durch 
feine glänzend entfalteten Fähigkeiten als Ereget und Redner eine mehr als gewöhnliche 
Erſcheinung, verhieß er auch für die höhere Kirchenleitung jo Großes, daß ihn die an- 
tiochenifche Synode des 3. 341 für das nad) der Abfegung des Athanaſius erledigt gel 
tende Patriarchat Alerandrien anserfah. Allein Eufebius kannte von feinem frübern 
Aufenthalt her die Anhänglichkeit des Volks für den Märtyrer des Homouflanismu®, 
Und wenn ſchon fein Orbnungstrieb die vom gewaltthätigen Einbringen unzertrennlichen 
Zerwärfniffe and Spaltungen über Alles ſcheute, fo lag audy die Frage nicht ferne, ob 
das Maß ferner Kräfte für die Aufgaben einer in jedem Betracht fo fehlüpfrigen Situa- 
tion audreiche. Das Ergebnif einer unbefangenen Selbſtſchätzung war, daß er es aus⸗ 
ſchlug. Zur Entſchädigung war ihm das Keine Bistum Emefa verliehen worden. Über 
die Emeſener erjchredt durch fein mathematiſch aftronomifches Wiffen, welches nach ber 
Weiſe der Zeit ſich auch auf die Schickſal verkündende Geftirnfchrift des Himmels und 
auf Magie erfixedte, widerſetzten ſich feiner Einführung. Eufebius rettete fi nach Lao⸗ 
dicea. Dur das Einfchreiten des antiochenifchen Patriarchen wurben zwar die Unruben 
unterdrfädt. Eufebins nahm ungehindert von feinem Bisthum Beſitz. Allein ſey's, daß 
das fortvauernde Mißtrauen der Gemeinde es zu keiner gebeihlichen Gemeinfchaft kom⸗ 
men ließ, ober daß fein weltlichen Geſchäften ſtets abholdes Gemüth vie ftilleren 
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Freuden der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung dem geräuſchvollen Glück des Epiſtopats vor⸗ 
zog, den Feierabend ſeines Lebens verbrachte er amtlos in Antiochien, wo er der Lehrer 
Diodor's von Tarſus wurde. Dieſelbe Sterndeuterei, welche ihn bei den Emeſenern in 
das Geſchrei der Zauberei brachte, machte ihn zum Günſtling des Kaiſers Conſtantius, 
der ihn mehrmals auf feinen Kriegszügen im Gefolge hatte, und war wohl die mythiſch 
ausgeſchmückte Staffage für die Wunder, bie er verrichtet haben follte. Seine theologifche 
Richtung entfpricht dem duch Wahl und Berhältnifie bedingten Bildungsgang. Einfach⸗ 
beit und Schriftgemäßheit find ihre Grundzüge, au denen fein für fremde Eigenthüm⸗ 
lichleit jeberzeit offener, aber vor den allzu knappen Formeln der nen auflommenden 
bogmatifhen Terminologie fcheuer Sinn um fo mehr fefthielt, als eigenbeliebiges Recht⸗ 
babenwollen und Wortgezänt ibm als die Haupturfahe aller Zerrüttung in ver Kirche 
erfchien, bie dogmatiſchen Lehrlämpfe ihn überhaupt kalt ließen. Gemäß dieſem Beſtreben, 
bie ältere Uinfertigleit des Dogma ald Schriftlehre gegen die compacter geworbene Ortho⸗ 
borie aufrecht zu halten, mußte er fih dem Semipelagianismus verwandt fühlen, unter 
defien Häuptern er ohnedies die Mehrheit feiner Lehrer und Freunde erblidte. Aber 
weit höher ftellt ihn gefchichtlich feine Beziehung zur antiohenifhen Schule, 
beren Meiftern er als einer ihrer eiuflußreihfien Vorläufer die Bahn brad. Diefen 
antiochenifhen Typus bekundet nicht gllein feine Auslegungsweife, welche, ohne ber Ber» 
flahung das Wort zu reden, zwifchen dem menſchlich Gewollten und dem göttlichen Offen. 
barungsinhalt ſcharf ſcheidend, bei jebem Schrifttert zunächſt dem Schacht der Sprade 
und Hiftorie nachging (Zieronym. vir. ill. c. 91.), fondern mehr uoch bie Art, wie er fi 
das Beieinanber ber beiden Naturen in Chriftus zurechtlegte. Annahme des Fleiſches 
durch ven Logos, Iuwohnen des Logos im Körper: das find ihm bereits fehr geläufige 
Wendungen. Und wenn er den ftärkflen Accent auf vie volle Leidenlofigleit der gött⸗ 
lihen Natur legt, weil durch Leiden die unlörperliche Weſenheit des zeitlofen Logos aufe 
gehoben wäre, fo ſoll ſelbſt das Mitleiden, welches Schrift oder Kirchenlehre von ihm 
ausfagt, nur analogifch zu denken ſeyn. Was den. Schriften des Eufebius bie ausge 
breitetften Leferkreife und zumal bei venen, welche jelbft von der Wohlrebenheit Profeſ⸗ 
fien machen wollten, rauſchenden Beifall erwarb, das war die Naturwahrheit ber bei 
aller Kunftform nnd Kleganz einfachen Rebe. So bürftig auch die Brucftüde find, 
noch heute bewährt fidh ihre Gewalt an vem feurigen, in kurzen Sägen ober fpannenven 
Fragen ſich fortbewegenden Gang, an dem Maleriſchen ber zur Beranfhaulihung bes 
Ueberfinnlichen angewandten Bergleihungen, an der körnigen, ſchlagenden, in dialektiſchen 
Ueberraſchungen wohlgeübten Beweismethobe. 

Unter ten gahlreihen Schriften des Eufebins nennt Hieronymms als bie vor» 
züglidhften die gegen Die Juden, gegen die Heiden, gegen bie Novatianer; 10 Dücer 
Auslegungen zum Galaterbrief und die kurzen Homilien über die Evangelien. Bon einem 
andern Theil, welden vie ſyriſche Kirche geborgen hatte, mag noch jest Manches dort 
in Ueberfegumgen oder Ueberarbeitungen vorhanden feyn. Außer ven beiven Gtreitichrife 
ten gegen Marcioniten und Manichäer, deren gelegentlich Theodoret (fab. haeret. 1, 25 sg.) 
Erwähnung thut, kannte Ebedjeſu (Assem. bihl. or. III, 1. p. 44) uäftionen über das 
A. T. und eine Rebe über Stephauus, Xenajas (Assem. II. p. 28) eine Schrift über 
ben Glauben und andere Reden. Bon allen dieſen Werlen haben nur geringe Bruch⸗ 
ſtücke die Ungunft der Zeit überbauert, darunter die beträchtlichſten die dogmatiſchen 
bei Theoboret (dial. 3. ed. Schulze et Nösselt IV. p. 258 sqq.). Exegetiſche Fragmente 
enthalten in großer Zahl die Catenen, gebrudt find die über Genefls, Erodus, Leviticus, 
Apoſtelgeſch. und den zweiten Brief des Petrus. Polemiſch gegen Marcellus ſind die nach 
Sprache wie Inhalt unzweifelhaft ächten, beiden erſten ver. fälichlich unter des Euſebius 
von Cäfaren Namen gebrudten Lateinifchen Homilien (opuscula 14. ed. Sirmond. 1643, 
wieberabgebrudt opp. var. I. p. 1. sqq.), vielleicht identiſch mit der von Xenajas aufge 
führten Schrift über den Olauben, bie zweite eine Gedächtnißrede auf Eufebius von Fä- 
faren. Dagegen verrathen überall den Stempel des fpäteren Urſprungs bie verfchiedenen 
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lateiuiſchen Kicchenvätern angehörigen, zuerft von Gagnée (Par. 1547), vollfiänbiger 
durch Yromy (Bar. 1575) und öfter herausgegebenen Hemilien. Quellen: bie von 
dem Bifhof Georg in Laodicea hinterlaffene Biographie ift verloren. Aus ihr Bocrat. 
h. e. 2, 9. Sozom.'3, 6. Die etwas eilfertig zufammengefchriebene Monographie Au⸗ 
gufti’® (Euseb. Emes. opuscula quae supersunt graeca. Elberf. 1829.) kritiſch berichtigt 
bei Thilo (üb. d. Schriften des Euſeb. v. Alex. und des Eufebius von Emife. Halle 
1832. ©. 69 ff.). Semiſch. 
Euſebius, Biſchof von Laodicea in Syrien, + 269, ein leuchtendes Vorbild 
altchriftlichen Liebeseifers. Bon Geburt Alexandriner und bereits als Diafonus durch Stand» 
baftigkeit im Glauben und nie ſich genugthuende Aufopferung eine Zierde der bortigen 
Kirche, befand er ſich unter denen, welde, als die nad dem Tode des Decius faſt erlo- 
ſchene Chriftenverfolgung unter Balerian mit neuem Ungeftüm auffladerte, ihren Bifchof 
in's Verhoͤr vor den Proconful Wemilianus begleiteten (257), und, während Dionyſius 
als Verbannter ver libyfchen Wüfte unter den benachbarten Bollsfhaften ven Samen der 
chriſtlichen Lehre ftreute, in Alerandrien ihr Leben an ven Dienft ber eingelerlerten 
Gläubigen und Beſtattung der Märtyrer wagten. Noch mehr in’ Große ging biefe 
Riebesthätigkeit im Verfolg der furchtbaren Seuche, melde feit der Regierung des Gal⸗ 
(us Alles im Rei mit Sammer und Leichen füllte, und beren Entfeßliches in Aleran- 
rien ein dur die Empörung bed nad dem Purpur lüfternen Aemilianus entzänbeter 
Bürgerkrieg verboppelte. Die Heiden, feig und erbarmungslos wie immer, fließen bie 
nächſten Angehörigen von ſich, um das eigne Leben zu retten. Eufebin® und der übrige 
Klerus mit ihm bradte ohne Unterſchied heidniſchen wie chriftliden Kranken Zuſpruch 
oder Hülfe. Der Bürgerkrieg (263) fpaltete die Alerandriner in zwei Heerlager. Den 
von dem Feldherrn des Kaifers Gallienus belagerten Stadttheil Bruchion bewohnten 
auch viele Ehriften. Während nun ber Bifchof Dionyfind bie geiftige Gemeinſchaft mit 
ven Eingefchloffenen durch Briefe zu unterhalten fuchte, benutzte Eufebius, im Cinver- 
ſtändniß mit dem bei den Aufftändifchen anweſenden Freunde Anatolins, fein Anfehen 
bei dem römischen Feloherrn, um Tauſenden ver mehr durch Hungersnoth als durch das 
Schwert Berrängten freien Abzug zu erbitten. Das Anſuchen wurde bewilligt. Und 
Enfebius pflegte die zu Schatten Abgemagerten nad) ihrem Eintreffen als Arzt und Ba- 
ter. Das Yahr darauf führten ihn die über bie Irrlehre des Paulus von Samofata 
in der Kirche Syriens entftandenen Bewegungen in’® Ausland. Als Abgeorbneter und in 
Stellvertretung des Biſchofs Dionyfius, welchen Alter und Kränklichkeit an feine Reſidenz 
fefielte, nahın er Pla auf der antiodenifchen Synode. Der ihm vorausgegangene Ruf 
und der gefällige Einbrud, welchen er bier machte, fchufen ihm in Syrien eine zweite 
Heimath. Er wurde Biſchof von Laodicea. Auch als folder wird er zu den hervor⸗ 
ragendſten Lehrern der Kirche gerechnet (Hieronym. chron. ad a. 2. Aurel.). Doch er- 
freute er fich diefer MWürve nur wenige Jahre. Durch feltfame Fügnng folgte ihm im 
Bistum fein bewährter Freund Anatolius, ein Guter, wie ver Kirchenhiftorifer Euſe⸗ 
bins finnig bemerkt, dem andern. Bon fchriftftellerifchen Werken wußte ſchon das Alter⸗ 
thum nichts. Duelle: Euseb. h, e. 7, 11. 21. sq. 32. Semiſch. 
Enſebins von Nikomedien, im arianiſchen Streit das Haupt der nach ihm 
benannten Eufebianer, feiner Parthei der Große, + 341. Ein ſchrankenloſer Ehrgeiz, der 
in ver Wahl der Mittel völlig forglos, auch den Reiz des biſchöflichen Amtes nur nad) dem 
Maß des daſſelbe umftrahlenven äußern Nimbus ſchätzte; der Weltfinn des Hofmannes ges 
paart mit dialektiſchem Formeleifer und dem feinften pfychologifchen Inſtinkt, ver ihn in 
Berwidelungen ebenfo raſch den befreienden Ariadenfaden ald an Menfchen und Zuftänden 
die Achillesferſe entveden Lehrte; dazu eine nicht minder große Geſchäftsgewandtheit ale 
Gelehrfamteit und Redegabe machen die Holle begreiflih, welde er als Hofbiſchof wie 
Bartheimann gefpielt hat. Nah Ammianus Marcellinus (hist. 22, 9.) war er durch 
entfernte Verwandiſchaft mit Yulianus einer der erften Familien des Reichs entſproſſen. 
Ein Vortheil der Geburt, welcher, indem er ihn in bie unmittelbare Nähe Eonftantin’s 
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ftellte, feinen hochfliegenden Plänen von voruberein die lockendſte Ausficht eröffnete. Er 
war anfangs Biſchof zu Berytus in PBhönicien. Aber dieſe Meine, abgelegene Dibeeſe 
war nicht die geeignete Bühne für fein unrnhiges, nad dem Flimmernden, Effektvollen 
haſchendes, durch feelforgerifche Triumphe eher gelangweiltes als befriedigtes Treiben. 
Wahrſcheinlich mit Hülfe der Schweſter Conſtantin's und Gemahlin des Licinius, die 
igmrein faft blindes Vertrauen ſchenkte, bemächtigte er fid des Bisthums von Rilome- 
dien, wo er beim legten Zuſammenſtoß der beiden kaiferlihen Schwäger insgeheim für 
Picinius intriguirte (Theodoret. h. e. 1, 19.), und, nachdem dig Kriegewärfel gegen Li⸗ 
cinius fielen, mit allezeit fertigem Scharffinn fi aud in die Gunft des Siegers hinein» 
zufteblen wußte. Seit ver Regierungsfis in die neuerbante Conſtantinsſtadt verlegt war, 
war fein Hauptabſehen, dem entgegenftehenben Kirchengeſetz zum Trotz, mit dem Hof auch 
dorthin überzufiedeln, was ihm indeß erft in: 9. 338 dauernd durch Machtſpruch des 
Conſtantius gelang. So gab er als der Erſte das anftedende Beiſpiel des hierarchiſchen 
Buhlens um das Biethum der Hanptftadt, um von dieſem Centralpunkt der Reichsmacht 
fo viel möglich auch die Kirche zu beherrſchen. Wie Arius und andere Korgphäen des 
arianifchen Streits hatte er einft zu ben Füßen des Presbyters Lucian in Antiochien geſeſ⸗ 
fen, in deſſen Schule neben kritiichen Bibelſtudien eine, wenn aud nicht famofatenifche, Doch 
dem orthoboren Glauben: der Kirche abgelehrte Chriftelogie im Schwang ging (Epiphan. 
haer. 69, 5. Philostorg. h. e. 2, 3. 16.). Der Subordinatianismus war daher auch fein 
Belenniniß. Und Arius durfte im Kampf mit feinem Biſchof Alerander auf die Sym⸗ 
patbieen des Jugendfreundes mit um: fo mehr Zuverſicht zählen, als die Wufforberung 
zu jchiebsrichterliher Einmiſchung in die Angelegenheiten eines unabhängigen Kirchen⸗ 
fprengeld dem Selbftgefühl des Eufebins fchmeicyelte, ex ſich überdies durch die Sprache 
Aleranders in dem Rundſchreiben an die Bifhöfe der rechtgläubigen Kirche perfönlich 
beleinigt fand. So verfocht er nach allen Seiten durch Gefanpifchaften, Schreiben und 
Synoden vie Sache des Arius auf das Emſigſte (Socrat. h. e. 1, 6. Bozomen. h. e. 1, 
15.). In einem diefer Briefe. an den Biſchof Paulinus von Tyrus (Theodoret. h. e. 1, 5. 
Athanas. de synod. Arim. et Seleuc. c. 17.) rechtfertigte er das Erſchaffenſeyn des 
Sohnes aus dem Begriff der göttlichen Abfolutheit. Kin Ungezeugtes umd nicht zwei; 
der Sohn, geworden durch den Willen des Vaters, nicht aus feinem Wefen; zwar un» 
ansiprechlid und unveränderlich feiner Natur nad, aber durchaus untheilhaft ber user 
zeugten Wefenheit, nach Gefinnung und Macht in vollkommener Aehnlichkeit mit vem 
Schöpfer: das haben wir. geglaubt und lehren es nad) der Schrift, nicht nach eigenen 
Gevanfen.u Auf ver Synode von Nicäa (325) ließ er fih zwar, nachdem das in 
fireng arianiſchem Geift von ihm aufgeſetzte Glaubensbelenntniß unter Lärmen zerriffen 
und er über ven Erfolg feiner vertraulich an den Kaifer gebrachten Bitte um Erhaltung 
im Amt ungewiß wer, nad langem Stränben zur Uinterfchrift des von ber Mehrheit 
beſchlofſenen Belenninifjes bewegen. Aber nichts vermochte ihn zur Anerkennung ber 
Bervammungsformeln, welche unmittelbar feine eigene Ueberzeugung ächteten (Sozom. 1, 
20 sq. Theodoret. 1, 6. sq. 19.). Wenigſtens in dieſem Punkt durchbrach vie Stimme 
bes Glaubensgewiſſens alle Rüdhalte weltmännifcher Borfiht. Bald darauf brachte ihm 
bie Anlunft einer Gefanptfchaft der ägyptiſchen Meletianer in Nikomedien ven willloms« 
menen Anlaß, die Kraft des Arianismus durd ein Bündniß mit diefen Schiömatitern 
zu verftärten (Athanas. apol c, Arian. c. 5. Epiphan. haer. 68, 5 sq.). Weber bie Ur- 
ſachen feiner fpäteren Verbannung nah Gallien erzählen die alten Gefchichtsfchreiber 
Wiverfprechendes. Gegen bie apokryphiſche Weberlieferung bei Bhiloftorgins (Nicet, 
thesaur. orthod. fid. 5, 8.), wonad, er fogleich nach ver Synode feine Unierſchrift wider- 
rufen, mit den Worten: wir haben liurecht gethan, daß wir furdhtfam eine Gottloſigkeit 
guthießen! und hiedurch den Zorn des Slaiferd erregt hätte, beweist ſchon die Chrono⸗ 
Iogie. Denn erft drei Monate nachher wurde bie Berbannung verhängt. Nach einem 
andern, bei Sozomenus (h. e. 2, 21.) aufbewahrten Gerücht fell er das Auslöſchen feines 
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das zum Reichtgeſetz erhobene Dogma der Homoufie aufgelehnt und dem SKaifer, der 
ibn darüber zur Rede feste, auf fein Kleid zeigend geantwortet haben: auch wenn dieſes 
Kleid vor meinen Augen zertrennt würbe, doc würde ich läugnen, daß die beiden Städe 
deſſelben Weſens wären. Diefe® Gerücht zeigt, wa® man dem Uebermuth bed Euſebius 
zutrante, fieht aber einem Mährchen ähnlicher, als feiner in fo plumper Weiſe ſich gewiß 
nicht bloßſtellenden Klugheit. Der Wahrheit am nächſten kommt unftreitig die Annahme, 
daß fein Verhalten gegen vie vom Kaifer nady Nikomedien befchievenen alegandrinijchen 
Unrubeftifter den Unmwillen Conftantin’8 reiste (Sozom. 2, 21. Theodoret. 1, 19.) Die 
inzwilhen durch das veränberte Urtheil des Kaifers über bie Chriſtlichkeit des Arianis- 
mus herbeigeführte Zurüdberufung des Arius hatte bald auch die des Eufebius zur Yolge 
(338): Der oftenfible Grund war ein an bie angejehenften Biſchöfe des Reichs über- 
ſchicktes und ala Widerruf bingenommenes Schreiben, in weldyem er nochmals feine volle 
Anhanglichkeit an den nicänifhen Glauben und feinen Abſcheu gegen alle Härefie bes 
theuerte. In feine Würde hergeftellt und ber fchnell wiedergewonnenen Huld bed Kai⸗ 
ſers vergewiflert, wandte er fofort Alles auf neue Machtbegründung des Arianismus. 
Der ſchlau berechnete Plan war jegt der Sturz der hervorragendſten Nicäner, woneben 
fi feine dogmatiſche Sprache (fey’8 aus Ueberzengung oder bloßer Anbequemung) ven 
mildern Ausdrucksweiſen des fogenannten Semiarianismus annäherte (Phot. cod. 257.) 
Der erfte Schlag traf nah Wunſch. Der des Sabellianiemnd verbädtigte Euſtathius 
von Antiochien, mußte feinen Stuhl räumen (Theddoret. 1, 20... Auch in Conſtanti⸗ 
nopel ftand Eufebins an der Spike der Biſchöfe, welche durch politifche Anſchuldigungen 
die Vertreibung des Athanafius durchſetzten (336, ſ. Socrat. 1, 85. Sozom. 2, 28.). Un» 
die dem Biſchof Alexander in der Hanptflabt augemuthete pomphafte Wiederaufnahme 
des Arins in die Kirhengemeinfchaft zielte unfehlbar zugleid auf einen Handſtreich, um 
nad Umftänden das Hofbisthum für fi in Beſitz zu nehmen. Anf eine Mine der Art 
deutet die gegen Alexander geäufßerte Drohung, daß die Weigerung ihn ven Episolopat 
toften könne (Socrat. 1, 37. Sozom. 2, 29.) oder nad anderer Angabe, daß er felöft 
den Arius in die Kirche einführen werde (Epiphan. haer, 69, 10. Athanas. ad epise. 
egypt. c. 19.). Der letzte bemerkenswerthe Alt war feine Theilnahme an dem Mand⸗ 
ver, durch einen Berbammmmngsiprud, über Athanaſius auch das Abendland in vie Schlinge 
des Arianidmus zu verftriden, und da dies fehlihlug, feine Mitwirkung zur bogmatis 
ſchen Feſtſtellung des Semiarianismns in den Symbolen der autiocheniſchen Synode 
(31). Wunderbar, daß, wie fein. ganzes Leben eine fortlaufende Kette von Ränken 
gegen das nicänifche BVekenntniß war, mod bie über feine Nachfolge ausgebrochene Wahl⸗ 
flat in den Straßen Conftantinopel® einen blutigen Feuerfchein anf das Andenken 
des Todten warf. | Semiſch. 
Enfebius, ſeit 361 Biſchof von Samoſata am Euphrat, + um 379, unter 
Balens ein Hanptbollwert ver orthoboren Kirche des Drients gegen ben Artanismus. 
Nach langem Hader hatten Arianer und Nicäner fi auf der antiocheniſchen Synode bes 
I. 861 in der Wahl des Meletius zum Patriarchen von Autiochien vereinigt, weil jebe 
der Partheien den behutfam zurüdhaltenden Manu zu den ihren zählte und bie mit 
beiverlei Unterſchriften bebedte Wahlurkunde wurde in die Hände des Euſebius niederge⸗ 
legt (Theodoret. h. e. 2, 27.). Sofort die erſte Prebigt zerflörte die Hoffuungen der 
Arianer. Meletius verkündigte freimäthig vor den Obren des Eonftantins feinen Glau⸗ 
ben an die volle Gottheit Ehrifti, worauf in Samifata ein kaiſerlicher Abgeorbueter er- 
ſchien, um die duch Entfegung des kaum Erwählten erloſchene Urkunde zurüdzuforbern. 
Eufebius verweigerte fie, weil die Auslieferung ohne Ermächtigung aller. Unterzeichneten 
ein Bertragsbrudy wäre. Dem zmweiten Boten, ber ihm für ven Fall fortgefeter Wider⸗ 
fpenftigleit mit dem Abhauen ver rechten Hand drohte, firedte er beide Hände entgegen, 
mit der Belräftigung, cher laſſe er fich beide abbauen, ald daß er biefes offenkundige 
Dokument arianifcher Bosheit von ſich gebe. Dieſe männliche Unerfchrodenheit lieh felbft 
den Eonflantins nicht unbewegt (Theodoret. 2, 28.). Rad Iufians des Abtrünnigen 
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Tode half Euſebins anf der unter Meletius in Antiochien (363) zuſammengetretenen 
Synode zu dem Beſchluß, durch eine Beitrittserflärumg zum Glauben von Nicka dem 
Mebergang in den nenen Zufland unter Jovian mitzufördern (Socrat. h. e. 8, 25. Mansi 
eoneil. coll. III. p. 372). Die Verfolgungen unter Balens feit 364 fleigerten feine an- 
geborne Thatkraft zu der Kühnheit, welche trotz augenfcheinlicher Lebensgefahr das Höchſte 
wagend in fhwerer Zeit Großes für Aufrehthaltung und Neubelebung des orthoboren 
Kirchenthums anbahntee So durchzog er ald Solvat verkleidet die Sprengel Syrien, 
Phöniziens, Palaſtinas, um den ihrer Hirten beraubten Gemeinden redhtgläubige Geiſt⸗ 
liche zu weihen (Theodoret. 4, 12.). Bei ber zwiefpältigen Biſchofswahl in dem lappa⸗ 
dociſchen Cäfares (370), wo die arianiſch Geſinnten alle Hebel anftrengten, um einen 
Mann ihrer Farbe durdyyubringen, erhob er feine Stimme für Baſilins. Und die innige 
Frenndſchaft, in welche er hierdurch zu dieſem Kirchenlehrer kam, machte ihn in den 9. 
372 und 373 zu einem Haupttheilnehmer der Verſuche, mit Hülfe des Abendlandes ven 
Sieg des Nicänismus auch im Drient vorzubereiten (Basil. 68. 69.). Gleichzeitig fehen 
wir ihn beinäht um Weilegung ver kappadociſchen Kirchenwirren, namentlich als Unter» 
händler im Streit des Bafllins mit dem zweidentigen Biſchof Euftathius von Sebaſte. 
Aus dieſer vielfeitigen Wirkfamteit riß ihn das feit Fahren Über feinem Haupt ſchwe⸗ 
benvde Ungewitter (373). Sobald das kaiferliche Verbannungsvelret in Samofata ein» 
lief, war fein Erſtes die Sicherung des Ueberbringers. In der Stille ver Nacht reiste 
er felbft ab, und vem leben ver ihm bis Zeugma nachgeeilten Gemeinde, bie ihn unter 
Thränen beſchwor, daß er fle wicht ſchutzlos laſſen wolle, antwortete er mit ver Erinne⸗ 
rung an den jever Obrigkeit ſchulvigen Gehorſam (Theodoret. 4, 13.). Anch von Thras 
eien, feinem Berbaunungsort aus, wo er viel von ben plündernden Gothen zu erdulden 
hatte, beſprach er in lebhaften Briefwechſel mit Bafllins und Gregor von Wazianz alle 
wichtigeen Vorgänge der Kirche. Nach dem Tode des Valens (378), ver die Drangſals⸗ 
zeit der orthodoxen Kirche envete, befhäftigte ihn in Vollmacht des antiochenifhen Cou⸗ 
als (379) die Reorganifation ver tiefzerrätteten fyrifehen Didcefen durch Wuftellung 
rechtglänbiger Biſchöfe. Eben hielt er zu dieſem Behuf feinen Einzug in Doliche, einer 
Heinen Stabt der Landſchaft Comagene, als ein Steimwurf aus der Hand eines ariani- 
chen Weibes feinem Leben ein plögliches Ziel ſetzte. Noch ſterbend verpflichtete er vie 
Umftehenven, daß fie die Mörberin nicht zur Berantwortung ziehen wollten (Theodoret. 
5, 4.). Außer dem Heiligenkalenver, ver feine Märtyrerfeier in der römifhen Kirche für 
den 21. mi, in der griechiſchen für den darauf folgenden Tag nacdmweist, ift im Ans 
denen der Nachwelt der Name des Eufebins faft verſchollen. Buchſtabenmenſchen, wie 
der römifche Biſchof Damaſus, witterten in dem Gefinnungsgenofien des Meletius den 
vertappten Arianer. Andererſeits find die Briefe des Baſilius und Gregor von Razianz 
voll von Lobfpräden über feine Weisheit, Frömmigkeit, Belennertrene und feelforgerifche 
Umtserfahrung. Baſilius ſtellt fich felbft als Bürgen für die Rechtgläubigkeit des Ber- 
legerien, den er als feinen geiftlichen Bater liebt. Gregor bat nicht Worte geung, um 
feiner Ehrfurcht für ihn Ausdruck zu leihen. Zugegeben, daß an Lobſprüchen, wie Säule 
der Kirche, Stolz der geretteten Chriftenheit, Richtſchnur des Glaubens, orientalifche 
Höfligkeit einen ebenfo ftarten Antheil als Wahrheit und Ueberzengung bat, immerhin bleibt 
fo viel fiehen, daß Eufebius, ein Kirchenhaupt von feltener praktiſcher Tüchtigkeit, unter 
den gemäßigten Nicanern jeiner Zeit einen hohen Rang einnahm. Quellen: außer ven 
im Einzelnen verzeichneten Nachrichten bei Theodoret Bafilins (epist. 5-9. 258—266. 
opp. ed. Par. 1638. III. ©. 48 ff. 252 ff.) und Gregor von Nazianz (epistt. 283—80. 
204. opp. ed. Par. 1690. I. ©. 792 ff. 900). Semiſch. 
Euſebins, Erzbiſchof von Theſſalonich nm das J. 600, verdient als gelehr⸗ 
ter Beſtreiter des Monophyſitiomus, deſſen Anhänger und Conventifel ſich in verſteckten 
Reſten auch über die Diöceſe Illyrien verzweigten. Dee römiſche Biſchof Gregor ver 
Große, hievon unlerrichtet und brennend für die unbefleckte Reinheit der Braut Chriſti, 
nahen ale Metropslit Beranlaffung, ihm vie umachſichtliche Ausrottung der Häretiler 
16 * 
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zur Pflicht zu machen (epist. 10, 42. 11, 74.). Aber mehr als von dieſem gewaltſamen 
Belehrungsgefchäft, fcheint Euſebius fi) von der ſchriftlichen Bekämpfung verſprochen zu 
haben. Herausgefordert durch den etwas petulanten Angriff eines Mönds Anpreas, 
fhhrieb er 10 Bücher gegen den Irrthum ver Aphthartodoketen. Photius, der eine In⸗ 
bhaltsüberficht gibt (cod. 162.), rähmt an ihnen nähft der Einfachheit und Reinheit ber 
Sprade das apologetifh Xreffliche der rechtgläubigen Ausführungen. Semiſch. 
Enſebius, Biſchof von Bercelli in Piemont, + um 371, einer der Trium⸗ 
viren, welche unter Conftantins im Abendland Schweres für das nicänifche Bekenntniß 
litten, aber buch Dulden und Kämpfen ber fpäter fiegreihen Orthodoxie die Staudarte 
aufpflanzten, wurde auf der Infel Sardinien geboren, und foll nach der Legende durch 
feine Mutter Reftituta, welche fih als Wittwe in Rom nieberlieh, dem Pabft Euſebins 
zur chriftlichen Erziehung übergeben, von viefem im J. 311 getauft und benannt worden 
feyn (Baron. annal. ad a.'311. N. 42.). Unter Babft Sylveſter eine Zeitlang Lector in Rom, 
wurde er buch Volk und Klerus einſtimmig zum Biſchof von Vercelli gewählt (Ambros. 
epist. 63, 2.). Aus dem Dunkel biefer Diöcefe rief ihn der Nothfland der Kirche auf 
den Kampfplatz gegen den Artanismus. Auf Erfuchen des römischen Biſchofs Liberius 
hatte er mit andern päbftlien Abgeordneten den in Gallien weilenden Kaifer Conſtan⸗ 
tins zur Beranftaltung einer Synode -in Mailand: Überrevet (355). Das Motiv 
war auf beiden Seiten das völlig entgegengefeßte. Die Tatholifchen Abenpländer wollten 
die Chrenrettung des durch das Concil von Arles (353) ſchmählich verurtheilten Atha⸗ 
naſius, der Raifer feine nochmalige, folennere Bervammung, in der Einbilpung, daß hier- 
mit das Haupthinderniß für die Umftimmung des Occidents zum Arianismus befeitigt 
wäre. Euſebius beabfichtigte den Verhandlungen fernzubleiben, deren Ausgang er vor 
ausſah. Allein ein Name von feinem Klang, anf deſſen Haltung das ganze Abendland 
mit Spannung blidte, der daher in bem einen ober andern Sinn ven Ausſchlag geben 
tonnte, war beiden Theilen gleich unentbehrlih. Sowohl Orthodore als Arianer, der 
Kaiſer felbft fanbten an ihn Schreiben mit ber dringenden Mahnung fi einzufinden 
(Baron. annal. ad. a. 355. N. 2 aqq. Mansi concil. coll. III. S. 236 ff.). Er überwand 
fein Widerfireben. Gleichwohl verzögerte die Minorität der Alles tumultuariſch beherr⸗ 
ſchenden Arianer feine Zulaffang zehn volle Tage. Auf feinen Vorſchlag der Beſchluß⸗ 
foffung über Athanaftns müſſe die Berftändigung über ben wahren Glauben voramsgehen, 
ri der gegenwärtige Kaifer, der nicht unter feiner Wärbe achtete, fi in eigener Berfon 
als Anlläger gegen Athanaſius hinzuftellen (Athanas, hist. Arian. c. 76.), das zur Un- 
terfchrift vorgelegte nicänifche Symbol in Stüden, mit ver Aufänbigung, vergleichen bärfe 
nichts geſchehen (Hilar. ad Constant. Aug. Col, 1617. p. 99). Den latholiſchen Biſchö- 
fen, welche hierauf bie Erwiderung wagten, es wiberfireite den Kirchengeſetzen, einen 
Angellagten ungehört zu verbammen, donnerte ex bie despotifche Antwort entgegen: was 
ih will, das fol Kirchengeſetz ſehyn (Athanas, hist. Arian. c. 88.). Und als fie in vie 
Bitte, der Kaifer wolle nicht die arianifche Härefie der Kirche anfzwingen, Erinnerungen 
an die Schranten ver weltlihen Gewalt nnd an das göttliche. Gericht einfließen lichen, 
griff er, flumm vor Zorn über fo ungewohnte Sprade, zum Schwert (Athandf. a. a. 
D. 8. 34.) Wein Schredmittel der Art glitten madtlos an Eujebins ab. Während 
Sımderte der eingefchüchterten Biſchöfe kleinmüthig das antinicänifche Mailänder Edilt 
unterzeichneten, verſchwendete an ihn der Kaifer noch nach der Synode fruchtlos die Mah⸗ 
nung, er möge durch feinen Beitritt bie Eintracht der Kirche bleibend mitbegrünven' 
(Baron, annal. ad a. 355. N. 16. Mansi concil. coll. III. p. 828). So wurbe er, nach⸗ 
dem der Kaifer von feinem erften biutigern Gebanken abgeflanden war, nach dem paläfli» 
nifhen Scythopolis in vie Verbannung gefhidt. Hier warb er von einem vorneh⸗ 
men Judenchriſten Joſephus gaftfreunplich aufgenemmen (Epiphan. haer. 80, 6.). Hän« 
bige aus der Nähe und Ferne beeiferten fidh, ihm durch Beſuch und Zuſpruch die Leiden 
des Erils zu erleichtern. Auch aus Vercelli wurde ex durch eine Gefanpifchaft, Briefe 
und Liebedgaben erfreut, So wie indeß bie Hoffnung ſchwand, baß er ſich werbe Durch 
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Milde zum Stanbensabfall verloden laſſen, verfchärfte ſich feine Haft durch raſch ſich 
brängende Gewaltmaßregein. Man trennte ihn von feinem Klerus, erbrach feme Woh⸗ 
nung, welde geplündert wurde, fchleppte ihn nadenn über bie Bffentlihe Straße in 
einen bumpfen, engen Kerker. Da auch diefe Brutalität an feiner Standhaftigkeit nichts 
verfing, wurde er nad Rappabocien (Hieron. vir. ill. c. 96.), von ba in bie Thebais 
beportirt (Socrat. h. e. 8, 5. Bosom. 5, 12). Nah dem Regierungsantritt Yulian’s 
durch die kirchenfeinbliche Politik vefielben befreit, begab er fich zuerft nach Alexandrien, 
um mit Mbanafius und der durch ihn berufenen alerandrinifchen Synode (362), beren 
Beſchlafſen er in allen Städen von Herzen zuftimmte, an ven Wiederaufbaun der ſchwer⸗ 
betroffenen orientalifhen Kirche Hand zu legen. Die Synode vertraute feiner Weisheit 
das Werk ver Friedensſtiftung in ber durch die meletianifche Spaltung verftörten 
antiochenifchen Kirche (Athanas. ad Antioch. c. 2.). Hierzu war er ber rechte Mann. 
Aber Dur die Lebereilung des Biſchofs Lucifer von Cagliari, der blind breinfahrend 
den nicht minder excentrifchen Presbyter Paulinus zum Bifchof der Euſtathianer geweiht 
hatte, war der Riß bereits unbeilbar. Unmwillig über diefe Orbination verließ Eufebiuß, 
ohne fich für eine ver Partbeien anszufprechen, Antiochien und erreichte, nachdem er auf 
weiten Umzügen durch den Orient die abtrünnigen oder ſchwankenden Gemeinden im 
nicänifhen Belenntniß befeftigt hatte, auf ver Straße Aber Illyrien 363 die Feldmarken 
Raliens (Socrat. 3, 9. Sozom. 5, 13.). Ganz Italien legte nad) des Hieronymus Aue 
druck bei feiner Ankunft vie Trauerkleider ab. Das Hauptziel feiner Beftrebungen war 
von jest ab ein boppeltes. Eingenommen von bem durch die Wahrnehmungen im Drient 
verftärkten Borurtbeil, daß die Bolllommenbeit chriftlidden Lebens im Möndetkum 
gipfle, vereinigte er ſich mit feinem Pfarrklerus zu einem völligen Conobitenleben. Als 
der Erfte im Abendlande verband er die Weltflucht des Kloftere mit den Pflichten des 
Prieſters (Ambros. epist. 63. 66. 70.), und gab hierdurch das Vorbild für die bald 
nachher yon Auguftinns, in großartigerm Maßftab feit dem 8. Jahrh. verwirklichte Idee 
des Tanoifchen Lebens der Geiftlihen. Seine zweite Hauptforge war der fortgefeßte 
Kampf gegen ven Arianismns. Ermuthigt durch politifche Umſtände, hatte ber Arianis- 
mus in Mailand unter dem Biſchof Aurentius (f. d. Art.) mit neuer Madt fein Hanpt 
erhoben. Um ihn in diefer feiner Burg anzugreifen, erſchien Euſebius plöpli in Mai⸗ 
fand (364). Allein ein Befehl des Kaifer Valentinian's I., ber felbft mit Auxentius 
in Ricchengemeinfchaft fland, unb von ſolchem Webermaß vıthodorer Kampfluft Unruhen 
beforgte, wies den Allzueifrigen in feinen Sprengel zuräd. Einem Leben von folder 
Selbſtaufopferung durfte auch der Kranz des Märtyrerthums nicht fehlen. Eine Grab⸗ 
ſchrift preist ihn im Akroſtich ale Märtyrer. Noch der Sage wurde er von den Steinwilrfen 
der nachſetzenden Arianer martervoll getödtet. Als Blutzeuge bat er feine Stelle im 
Bantkeon ver Heiligen. Seine Geburtöfeier zum höhern Leben fand nach Altern Mar» 
terologien aͤm 1. Anguſt, nad römiſcher Feflfitte am 16. December flatt. Allein dem 
behaupteten Maͤrtyrtethum fteht entgegen, daß weder Ambrofius (epist. 63, 2.), der ihm 
body nad Zeit wie Ort fo nahe war, noch Gregor von Tours, der von den obligaten 
WBundern in der Kirche bes Confeſſors nicht ſchweigt (de glor. confess. c. 8.), das Min⸗ 
deſte davon weiß. - 

Bon den Säriften des Eufebius behandeln” bie dem Untergang entfchlüpften 
Briefe theils die dogmatifche Streitfrage des Zahrhunderts, theils die Leiden feiner Ges 
fangenſchaft. Es find: 1) ad Constant. Aug. una (Mansi II. p. 287); 2) ad presby- 
teros et plebes Italiae; 3) libellus facti ad Patrophilum, beide ans Schthopolis, letzterer 
an den arianifchen Biſchof feinen Kerkermeifter; 4) ad Gregor. episcop. Spanensem 
Bäticum, aus der Thebais v. J. 859. (bei Hilar. fragım. p. 186). Abgedruckt bei Galland, 
bibl. patrr. V. ©. 18 ff. bibl. patır. max, V. ©, 1227. Rad Hieronymmns (adv. Vigi- 
lant. ep. 75. vir. ill. c. 96.) hatte Eufebius den Commentar des Eufebins von Cauſarea 
über die Pfalmen, mit Weglafiung des Bäretifhen in's Lateiniſche Aberfeut. Ob der im 
Dom von Bercelli anfbewahrte alte Evangeliencoder von ber Hand des Euſebius fen, 
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läßt fich im beſten Fall glauben, nicht beweiſen. — Eine alte, legendenhafte Lebensbe⸗ 
fhreibung bei Ughelli (Italia sacra IV. S. 747 ff,), womit zu vergleichen Acta 
sanctt. Aug. I. ©. 340 ff. Einzelnes Biographifche auch in den Lobreden des Marimus 
Taurinenſis (opp- Rom. 1784 homil. 77 sqq. serm, 81 sq. und im Anhang serm. 
20-—23.), bei Ambroſius (opp. Bened. serm. 56 sq. IV. p. 577 aqq.) und bei Mura- 
tori (anecdot. IV. p. 77 sqgq. — Bearbeitungen: Baronius (annal. ad a. 
855 — 371... Gruber (allgem. Encyklopädie Sect. L Bd. XL. ©, 444 f.). Möhler 
(Athanaſius ver Große II. ©. 121 ff). Semiſch. 
Erſebius, der einzige Pabſt dieſes Namens, von Herkunft Grieche und, wie 
bie Legende will, Sohn eines Arztes, gelangte im I. 310 nad dem Ableben des Marcellus 
zum Bontificat, über deſſen Dauer die Angaben von 4 Monaten bis zu 6 Yahren ſchwanken. 
Eufebin® (chronic. ad a. 1. Galer.) hat 7 Monate. Laut einem dur Baronius (annal. 
ad a. 357. addend.) an's Licht gezogenen, aber nach Gegenſtand wie Urfprung bunleln 
Epitaph, welches Baronius felbft von einem ganz andern Prieſter Eufebins verſteht, er⸗ 
nenerten ſich unter feiner Verwaltung bie Händel über das Berfahren gegen bie in der 
Berfolgung Gefallenen (lapsi). Die Largefinnten, aufgereizt und gegängelt von einem 
Herallins, beftanden auf Abfolution ohne vie vorfchriftsmäßige Kirchenbuße. Kufebius 
widerſetzte fih. Hierüber kam es zu blutigen Auftritten, zu deren Befeitigung ver Ufur- 
pator Marentins nad feiner tyrannifhen Weife, oder weil nur auf dieſem Wege fi 
dem Tumult Einhalt thun ließ, ven Pabſt Eufebius nah Sicilien verbammte. Dort foll 
er geftorben ſeyn. Ohne Zweifel rührt e8 von dieſem Eril her, daß bie fpätere Zeit fein 
Gedächtniß mit der Glorie des Märtyrerthums umkleidete. Seine Hetligenfeier wird am 
26. September Tirchlidh begangen. Die von dem faljchen Iſidorus ihm zugeſchriebenen 
drei Briefe an die Biſchöfe Galliens, an bie Aegypter und an bie Bifchöfe Tusciens und 
Sampaniens find unächte Machwerle, wie die unter feinem Namen umlaufenden Dekrete. 
Ebenſo ſtarke Anachronismen enthalten die fonftigen, ihn betreffenden Traditionen. Vgl 
acte sanct. ad 26. Septbr. — Pagi (breviarium pontific. roman. I, ©. 65 f.) — 3» 
wer (Hift. der röm. Päbfte, von Rambad. 2 Aufl. I. S. 144 |), — Gruber (allgem. 
Encyklopädie Sect. J. Bo. XL. ©. 445 f.). Semiſch. 
Enſtachius, von der röm. Kirche als Heiliger und Märtyrer verehrt, dem eine der 
Hauptlirdhen der Stadt Paris geweiht iſt. Aus den nicht vor dem 8. Jahrhundert ge⸗ 
fammelten Nachrichten über ihn entnehmen wir, abſehend von dem Legenbenartigen und 
Sagenhaften, daß ex vor feiner Taufe Placidus geheißen, und mit feiner Grau Tatiano, 
nachmals Theopifte (Gottgläubige) genannt, das Chriftentyum angenommen, auch zwei 
Kinder Agape und Theopifte gehabt habe. Er ſoll unter Kaiſer Habrian (um 180 m. 
Chr.) wit diefen feinen Angehörigen zu Rom Märtyrer geworden feyn. Schon ſeit dem 
6. Jahrhundert wurde fein Gedächtniß bafelbft gefeiert, und Pabſt Cöleftin III. fol eine 
dem heil, Euſtach gewidmete Krypte ober Kapelle haben veftauricen laffen. Vermuthlich 
auch unter biefem Pabſt find — nad einer Urkunde Philipp Auguſte vom Yahr 1194 
zu ſchließen — Reliquien biefe8 Heiligen nad Frankreich geſandt worben, wo fie in ber 
Abtei St. Denys aufbewahrt und in der Folge der neuen Pfarrkirche zugetheilt wurden, 
bie den Namen St. Euftache erhielt. Die Acta dieſes Märtyrers find nad deu Hand⸗ 
ſchriften in der 8. Bibliothek zu Paris, griech. und latein. von dem PB. Eombefis in 
feiner Sammluug betitelt: Illustrium Christi martyrum lecti triumphi Paris. 1660. 8, 
herausgegeben und finden fi auch bei den Bollandiften zum 20.Oftober. Bgl. Biographie 
univera. Tom. 63. ©. 
Euſtathius, Biſchof non Antiochien, durch die Synode von Ricka im 9. 325 
zu biefe Würde befördert, da ex bis dahin Biſchof v. Berda gewefen war, ift befaunt 
als einer der sifrigften Geguer des Arianisung; er zeichnete ſich alg ſolcher aus auf der 
genapnien Synode fo wie in mehreren Schriften. Dadurch zog er fi ben Haß ber 
Arianer zu. Sie.veranftalteten im 9. 331 eine Synode in Antiodien. Gufebiss von 
Nilomebien, der auch ven Euſebius y. Cäfaren gegen Euftathins eingenommen, beſchul⸗ 


Eufathins 247 


bigte dieſen, auf Orund einiger dunkeln und unvorfichtigen Ausdrücke, bes Sabellianis- 
mus; dazu kam die völlig ungegräünbete Anklage, daß er Fleiſchesſünden begangen habe. 
Die Shuode entfehte ihn feines Amtes; der Kaiſer, an ven er appellirt hatte, beflätigte 
das Urtheil der Synode und verwies ihn nach Thracien, wo er vor dem Jahre 360 
un gefiorben fern. Seine Abſetzung brachte in ber Antiocheniſchen Kirche eine große 
Uufregung hervor; feine Anhänger, Euftathianer genannt, trennten fi von ben 
ihnen aufgebrungenen arianifchgeflunten Bifchöfen und bildeten eine bis in das 5b. Jahrh. 
fortbeſtehende Kirchenparthei. Was die Schriften des Cuftathins betrifft, fo ift uns 
nur Eine erhalten worden xara Spıyevous danyvworıxos 86 To Tn6 Eyyaspıuvdov 
Hewonua, Critici Sacr. Tom. VI., worin er die Meinung des Origenes, daß die Here 
zu Endor (f. d. Urt.) ven Geift des Samuel wirkich heraufbeſchworen babe, wiberlegte. 
Ueberhaupt verwarf Euſtathius des Origenes allegoriſche Auslegungsmethode und wirb 
daher von Neander K. G. II. 748 als ein Vertreter der antiochenifchen Schule aufgeführt. 
.. Bon feinen verloren gegangenen Schriften hat Fabricius in der bibl. Graeca Vol. VII. 
die Fragmente gefammelt. &. über ihn Hieronymus Catal. c. 85. Sosomenus II. 19. 
Philostorgius II. 7. Fabricius 1. c. 

Enftatbins, Bifhof von Sebaſte in Armenien feit 350, von Geburt ein 
Kappabocier, übel beräüchtigt wegen des ſchwankenden Karalters, ven er in den dogma⸗ 
tiſchen Streitigkeiten feiner Zeit zeigte. Er war bald nicänifeh, bald arianiſch, bald 
fenriarianifch gefinnt, am Längften blieb er Semiarianer; zuletzt ſchloß er fich an die Eno- 
mianer an und flarb 380. Er genoß lange die Freundſchaft Baftling des Großen und 
brach mit ibm, als ex ſah, daß fie nicht mehr foribeftehen könne, fo wie er denn auch 
von mehreren Synoden verurtheilt wurde und das Vertrauen aller Partheien verlor. Ein 
Berbienft mm die leidende Menfchheit hat er fi) erworben durch Stiftung eines Spitals 
in Sebafte für Fremde und Kranke. Er war es auch, der das Mönchthum in Armenien, 
Pontus und Paphlagonien einführte und Anlaß gab zur Entftehung der ſchwärmeriſch⸗ 
afcetifgen Barthei der Euſtathianer. Euſtathius fuchte nämlich die Mönchsenthalt- 
famleit und Strenge ven Chriſten überhaupt beizubringen. So entftanden abgefonderte 
Bereinigungen von Afceten beiberlei Geſchlechte, welche den Grundſatz aufftellten, vaß 
kein Berheiratbeter ſelig werben könne, und bie daher mit Teinem @eiftlichen, ver vor 
feiner Ordination verheirathet geweien, Gemeinfchaft haben wollten. Sokrates H. E. IL 
43. Sozomenus H. E. III. 14. Sie wurben dur die Synode von Sangra (f. b. Art.) 
verurtheilt und ‚verihwanden bald. Leber fein Verhältniß zu Aerius, f. d. Art. ©. 

nftatbine. Diejer berühmte Commentator des Homer, längft wichtig und viel⸗ 
genannt in der Philologie, ift feit einiger Zeit durch vie Herausgabe feiner Heinen Schriften 
(Opusoula e codd. Basil. Paris. Veneto nunc primum edidit Th. L. F. Tafel. Francof, 
ad M. 1832) und bie fpäter erfchienenen Nachträge (Tafel, De Thessalonioe. Berol. 1889. 
p. 401) andy in bie theologiſche Literature des griechifchen Mittelalters als eine intereffante 
nnd achtbare Perfönkichleit eingetreten. Sein Leben fällt in die Regierungen bed Ma—⸗ 
nuel Komnenus, bes Andronicus, Alexins Kommenus uud Iſaak Angelnsd, in eine zwar 
kiterarifch auffirebende, aber geiftesarme und moralifch gefuntene Zeit, welche einen zweiten 
Mann wie er nicht aufzumweifen hat. Er war, ungewiß in weldem Sabre, zu Con⸗ 
ftantinopel geboren. Demetrius Chomatenus (apud Leunclav. in Jure Graeco - Rom. 
Ud. V. p. 317) nennt ihn: rov xara Diupov dıazövov Övrog Ts keyalns dxninolag 
xmi uniosopos zw Onzögwv., Wahrideinlih (vgl. jedoch Cangii Glossar. Uraoe. 
p. 1295) war er biernady Mind, im Klofter der Florustirche, dann Diakonus an ber großen, 
d. 5. Sophienlirche zu Byzanz und Lehrer der Veredtſamkeit. Die anderwärts (Opusc. 
p. 53) vorkommende Benennung 0 dmi zwv denasuv, magister libellorum supplicums, 
Berwalter der Bittſchriften, bezeichnet eine Hofcharge, von welcher er auch Gebrauch ges 
macht zu haben fcheint, als er bei Gelegenheit eines vrädennen Waflermangels im Namen 
ver Stadt dem Raifer ein Geſuch einreichte (Bupplicatio Manueli imper. oblata, Tafel, 
Thessalon p. 483), In dieſe erfte Periode feines Lebens gehören feine. philologiſchen 
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Arbeiten, die Commentare zum Homer und Dionhfius Periegetes, vielleicht zum -Komiler 
Kriftopbanes. Im Jahre 1174 oder 1175 (na Tafels Annahme) wurde er zum Biſchof 
der Stadt Myra in Lucien gewählt und feierte dieſes Ereigniß durch eine panegyriſche 
hiftorifch wichtige Anrede an den Kaifer (Thessalon. p. 401 0qq.) Aber laum hatte er 
die Stelle übernommen und follte geweiht werben (f. die Worte des Demetr. Chomat. 
Thessalon. p. 483): fo verfügte ein Taiferlicher Befehl anders über ihn. Er wurde 
Metropolit von Theſſalonich ale Nachfolger des Konftautinus und blieb vafelbft bis am 
feinen Tod, ver mit Wahrfcheinkichleit in da® Jahr 1194 oder ewas fpäter gefeist wird 
(Thessalon. p. 368). An Lob und Bewunderung der Zeitgenofien hat es ihm nicht ge 
fehlt. Der Hiftoriter Nicetas Choniates (Histor. ‘ed. Bonn. p. 899.) nennt ihn audges 
zeichnet an Tugend und Rede, an Einfiht und Erfahrung, und alle Andern überragenb 
an Gelehrſamkeit in der geiftlichen und weltlichen Literatur. Die größte Verehrung be 
zeugen bie Briefe des Michael Alominatos, gleichzeitigen Erzbiſchofs von Athen, obgleich 
in ſchwülſtiger und ſchmeichleriſcher Sprache abgefaht (Elliſſen, Michael Alom. von Ehonä, 
Göttingen 1846 ©..58 ff.). Die Monodie deſſelben Michael auf ven Tob des Euſta⸗ 
thius preist diefen mit biyzantinifchen Bildern als eine Soune in der Prieſterſchaft, als 
König des Wiſſens, Vater ver Wohlredenheit, glänzendes Borbild für Leben und Wiſſen⸗ 
fchaft und rühmt feine ausgezeichneten Lehrfähigkeiten. „Wer gibt mir, fagt er, bie 
Zunge des Euftathins, um befien Tugend und Rede würbig zu erheben?« Perfönlidye 
Freundſchaft und Achtung fpricht and den Briefen des Michael Pfellus (Thessaton. p. 
861) und aus der Grabrede bes Euthymius von Neopatra (Ibid. p. 394). Bei einigen 
Gelegenheiten fehen wir Euftatbins öffentlich hervortreten. Als Kaifer Mannel um 1180 
gegen eine damals übliche katechetiſche Abfchwörungsformel, in welcher der. Gott Moham- 
meds als Feos oAoopvpoc (d. h. etwa der maſſive, compalte, nicht zeugenbe noch ge» 
zeugte Gott) verwünſcht wird, auf herriſche Weiſe proteftirte und bie nach feiner Mei⸗ 
nung gottesläfterliche Bezeichnung ftreichen ließ, damit nicht die Eonvertiten des Islam 
dadurch abgefchredit werden möchten, war es Euſtathius, welcher auf einer Synode frei⸗ 
müthig gegen ihn auftrat und die wahre Meinung des Anathems rechtfertigt. Kaum 
ertrug ber Kaifer dieſen Widerſpruch (Nicet. Chon. p. 278, vgl. m. Schrift: Genmabins 
und Pletho I, S. 140), Euflathius aber blieb doc in gutem Bernehmen mit ven Hofe 
and widmete dem Tode des Manuel eine Gedächtnißrede (Opusc. p. 196 aqq.) Etwas 
fpäter ſah fich der Metropolit in politifhe Drangfale verwidelt. Der Aufftand vieler 
Griechen gegen ven Tyranunen Andronicus veranlaßte im 9. 1185 den Einfall der Nor⸗ 
mannen unter Wilhelm II. von Sicilien; and Theſſalonich wurbe von ven Lateinern 
erobert und ber wildeſten Plünberung und Verheerung preisgegeben. Euftathius hätte 
fliehen Yönnen, aber er blieb ver Gemeinde teren, wirkte gelinbere Maßregeln bei ben 
Lateinifchen Feldherru aus und ſchützte den griechiſchen Cultus gegen vie Störungen ber 
Fremden. Was die Stadt damals gelitten, und wie unerfchroden der Bifchof feine Pfli- 
ten erfüllt, beweist feine eigene ausführliche Erzählung (De Thessalonica urbe a Norman- 
nis capta narratio. Opusc. p. 267) und ver Bericht des Nicetas (Histor. p. 392 aqq.). 
Auch in feinem Amte blieb Euftathins nicht ungefährbet. Daß er einmal von feinem 
Site verbrängt worben, weshalb denn and einige Schriften außerhalb Theſſalonichs ab» 
gefaßt feyen — ift Tafel’ Vermuthung (vgl. Ellifien, S. 59). Gewiß aber hatte er mit 
Haflern und Widerſachern zu kämpfen, vie ihm Unverfühnlichleit (uvryasaxie) und form- 
loſes Betragen gegen die Bornehmen zum Borwurf madten; er verantwortete ſich mit 
ſtarkem Selbftgefühl in ſcharfer farkaftifcher Gegenfehrift (Opusc. p. 98 20). 

Mehr als diefe Einzelnheiten zieht une ver fittlihe und lirchliche Koralter des Eu⸗ 
ſtathius an. As Monch und Bifchof, ald gelehrter Theologe und Schriftfieller gehörte 
er dem Byzantinifchen Geifte an, erhob ſich aber in jeber Richtung über das gewöhnliche 
Bepräge dieſes Geiftes, und felbft der Byzantiniſche Sthl, verkänftelt und ſchwülſtig wie 
immer, tritt bei ihm in finnooller Eigenthümlichkeit und Feinheit auf. Er fühlte den 
fittligen Willen des Chriſtenthums und erlannte die tiefen Gebrechen feiner Umgebung. 
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Monchiſche Prunkerei und abeetiſche Aeußerlichteit drohten damale Religion und Tugend 
in Schein zu verwandeln; gegen dieſen inneren Verfall der Geſinnung kämpfte ex mit 
aller Anftrengung. Seine trefflihe Schrift von ver Heuchelei (rem vᷣnoxglotoc 

p.:88) verfolgt dieſes herrſchende Lafter durch alle Stadien und Geftalten als Karikatur 
des Heiligſten und gleigende Tugendmasle und fucht die Menge feiner zerſtbrenden Wir⸗ 
tungen nach Beifpielen bloßzuftellen, wie fle mur die eigene Erfahrung an bie Hand 
geben konnte. Beſonders wichtig ift die von Tafel deutfch überfegte und mit lehrreichen 
Erläuterungen begleitete Schrift: Zmionewes Blev uovayıxoö (Opusc. p. 214 aqg. 
Betrachumgen über ven Möndsftand, eine Stimme des zwölften Jahrhos. dns dem 
Griechiſchen des Euſt. von &. 2. F. Tafel. Berl. 1847), welcher man reformatorifche 
Kraft nicht abſprechen kann. Ie mehr Euftathins für den „göttlichen mıb himmliſchen⸗ 
Stand des Monchtihnms von Hauſe aus eingenommen war, deſto höher ift es ihm am 
zurechnen, daß er Aber deſſen damalige wahrhaft abfcheuliche, durch Lügenkunſt, Trägbeit 
und Herzlofigkeit bis in's Unglanbliche gewachſene Entartung ein Strafgericht hält, und 
vabei auf Mäfigung der Kaſteiungen dringt, damit nur Geſinnung uns Aufrichtigkeit 
zurädtehre (Betrachtungen S. 15 ff. S. 62 ff.). Hellfame Beſchäftigungen werben em 
pfehlen und die Unmiffenheit der Monche ſcharf gerügt (S. 146). Dem Styliten von 
Theffalonich wird nad) mannigfaltigen Deutungen und Amwenbungen bes Wortes arulag 
vorgehalten, umter weldgen Bebingungen er erft die vengelgleidhe Spitze⸗ der Tugend er- 
reicht haben werde. Wehnliche auf Erwedung wahrer Buße, fittlider Thatkraft und 
Liebe abzwedenne Ermahnnngen für die Laien enthalten bie Borbereitungsreden zu ben 
Faſten (Opuse. p. 61. 76, 125). Weberall offenbart ſich die ern ſteſte Anwendung ber 
Idee, welche ver Schrififteller aus Bf. 49. entwidelt, daß der Gute und Tugendhafte 
innerhalb des irdiſchen Lebenelaufs ewige Güter erlangen werde, wenn er fein Fleiſch 
um der Hoffnung des Ewigen willen durch Mühen und Arbeiten abtödtet (Opuse. p. 9). 
"Welchen aber,“ fagt er Opuso. p. 77, „das Gute nicht in ber Tiefe der Seele liegt, 
fonvern nur auf die Tippen tritt und alſo änferlih zum Vorſchein kommt, die mögen 
"wohl Unvere lehren, ſich felbft aber Laffen fie unbelehrt.« 

Die noch nicht erwähnten Schriften find verſchiedene Feſt⸗, Gelegenheits- und Lehr 
reden, zum Preife der Märtyrer, zun Iahresanfang, au Kaifer Iſaak Angelns, bie Bor⸗ 
de eined Commentars zum Pindar, ein Dialog und viele zum Theil au unbelunte 
Berfonen gerichtete Briefe. - Einiges Andere wie der Commentar zum Johann von Die 
mastns Liest noch handſchriftlich. Das bis jetzt vorliegende Material möchte zu einer 
biographiſchen Darftellung über Enftathins, wie fle Neander wünſchte, nach nicht hin⸗ 
zeichen, wohl aber zu einer genauen Sarakteriftil vefielben. Vgl. übrigens: Fadriciss, 
Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 222. Le Quien Oriens. Christ. II, p. 48. Oudis, Com- 
ment. II, p. 1589. U. Neander, Karakteriſtik des E. v. Th. in feiner reformatoris 
fhen Richtung (Abhandlungen d. Berl. Ulad. vd. W. 1841, hiſtor. Abthig., au im 
Neander’s Wiſſenſch. Abhandlungen, herausg. von Jakobi. Berl. 1851, ©. 6). Gef. 

Onftochium, ſ. Hieronymus. 

Euthyminus Zigabennus (richtiger Zygadenns, welche Schreibung in den Hand⸗ 
ſchriften vorherrſcht, falſch Zigabonus), gehört zu den namhafteften bzantiniſchen Theo, 
logen des zwölften Zahrhunderts, aber auch zu denen, welche mit einigen Tugenden zugleich 
bie ganze Untugend, Schwäche und Geiſtesarmuth dieſer kirchlichen Richtung vor Augen 
ftellen. Bon feinem Leben willen wir wenig. Er blähte ımter Alexius Kommenns um 
und nad) 1118 und war Monch eines Klloſters der h. Jungfrau mit dem Beinamen erg 
nepıßitnzov unweit Gonftautinopel. Die Hochſchätzung des Kaiſers und das Rob ber 
gelehrten Kaiferin Anna, die feine Tücktigleit in der Grammatik und Rhetorik und feine 
unvergleichliche Kenntni bed Dogma's rühmt (Anna Comn, Alex, XV, p.-887. Venet. 
1729. 0. döyna wc oun allog rıg dnsotausvoc), verdiente er im Sinne biefer Per⸗ 
fonen und biefer Zeit, beren Forderungen er nur allzufehr entſprach als ein verſtündig⸗ 
nücterner Schriftausleger und ein fertiger, nach allen Seiten geübter unb mit, den 
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und des Thevdorus von Mopſueſte, endlich vie fortwährend heftigern Maßnahmen bet 
Staatsgewalt gegen Alles, was im Geruch des Neflorianiemns ſtand oder mit ihm ſich 
in Zuſammenhang bringen ließ, hielten die Gemüther in fieberhafter Spannung, welde 
m mancden Sprengeln ver aflatifchen Kirche bis zu Aufruhr und Trennungen trieb, 
In ber bogmatifchen Parteiftellung der Streitenden war nichts geändert. Denn wenn 
bie Wegupter dem Lehrftüd ver beiden Maturen den Vorwurf des Neftorianismus ober 
Photinianismus machten, fo ſcheuten die Antiochener im alexandriniſchen Dogıma ven 
Dintergrund des Apollinarismus und Dofetismus. Noch nach dem Vergleich des Jahres 
433 hatte Cyrill im firikten Widerſpruch zu deffen Wortlaut die Zweiheit der Naturen 
auf den Unterfchieb ver göttlichen und menſchlichen Prädicate beſchränkt und die Theilung, 
von welcher er nicht läugnen konnte, daß fle an fi in ver natürlichen Verſchiedenheit 
der Gottheit und Menſchheit begründet fey, dergeftalt für aufgehoben erflärt, daß nach 
der Menſchwerdung ſich zwar noch .in Gedanken die beiven Naturen fonbern ließen, in 
Wahrheit aber allein vie Eine fleiſchgewordene Natur des Gottlogos als pfychiſcher Ein- 
heitöpunkt der beiderlei Eigenfchaften real vorhanden fey (Mansi coneil. coll. V. &, 137, 
143, 320). Und während dieſes Feſthalten an feinem frähern Standpunkt durch ge 
fhraubte Sophiſtik mit dem unterjchriebenen Belenntniffe in Einklang gebradyt werben 
ſollte, hatte er die Naivetät, biefelbe Auffafſung ſogar bei den Antiochenern vorauszu⸗ 
ſetzen. Weniger rückſichtsvolle Anhänger plauberten das Geheimniß der Schule offen 
aus, indem fie ohne Weitered von Vermiſchung oder Berwanplung beider Raturen 
rebeten,, fe es der Natur des Gottlogos in's Fleiſch oder der Vernichtung der Wirklich⸗ 
keit des Menſchlichen (Isidor. Pelus. ep. 1, 496). Im Streben nad Alleinherrſchaft, 
für deflen Durchführung Weberliftungen, VBeftechungen, Amtsenifeßungen, Quälereien 
aller Art nicht als zu unfittlihe Waffen galten, ftägten ſich die Aegypter auf die Gunſt 
des Hofs und das Anfehen des Monchthums, deſſen Gefühlstheologie mit vorzüglicher 
Defrievigung an den Muftifih-Supranaturalen und Unausſprechlichen der alerandrintfchen 
Chriftusivee hing. Mit Dioskır, Cyrills Nachfolger im Patriarchat, miſchte ſich 
ſchneidender als ſeither vie hierarchiſche Eiferſucht gegen ven Hofbiſchof in den Streit. 
Die Antiochener, für jetzt die unterbrädte ober geduldete Partei, mußten fi in Bertheidi- 
gung ihres Lehrbegriffs bei Schriften oder perfönlichen Verbindungen beſcheiden, waren 
aber hierin ven Gegnern überlegen durch Umfang und Klarheit ihrer Wiffenfchaft. Wenn 
daher Theodoret (447) in feinem Eraniſtes das antiochenifhe Dogma von zivei zur per⸗ 
fönlihen Einheit in Ehriftus verbunvenen, aber in ihrer concreten Eigenthäntichteit fort- 
befiehenven Naturen mit Talent und Kenntniß rechifertigend, zugleich den ganzen Troß 
ber um Cyrille Anathenatiömen geſchaarten Bartei ven Fehdehandſchuh hinwarf, fo be⸗ 
Iundet dies ebenſo das Gefühl ver ihrer bewußten geiftigen Superiorität al® ber durch 
Lange Anſeindung herben Eutrüſtung. So fanden fi allerwärts in ber vulfanifch er⸗ 
vegten Kirche vie Zänpftoffe eines neuen Streitausbrudye, als veflen Vorzeichen vie zu⸗ 
wehnenb breifteren Chikanen Dioslur's gegen Theoboret, die Verfügung des SKaifers, 
daß Theodoret fich innerhalb feines Sprengels zu halten uud feine Schriften Jedermann 
am Verbrennen anözuliefern. habe, vie Confpiration ſyriſcher Monche und Geiſtlicher 
gegen ven Biſchof Ibas von Edeſſa im Voraus das Schlimmfte ahnen liefen. 

Boll Haß gegen die antiochenifche Theologie, welche er nach dem Ablich gewordenen 
Nunſtgriff kurzweg .mit dem Neſtorianismus identiſch wahm, hatte der Preöbyter Eu⸗ 
tyches, von Iugenb auf Uſcet, feit mehr denn 30 Jahren Archimandrit eines in ver 
Nachbarſchaft Eonflantinopel® gelegemen Kloſters, vefien Schwelle er nur bei außerordent, 
lichen Ereigniffen überfchritt, 70 Jahre alt, ſich gegen die im feiner Zelle ihn Beſuchenden 
oftmals über das Mufterium ver Gottmrenfchheit Ehrifti in einer Weiſe geäußert, daß 
wies felhft Sleichgefinnten Aergerniß gab. Nach Allem, was wir über ihn willen, war - 
es eim ehrlicher, bibelfefter, aber, wie das. gleichfalls bei Mönchen feine® Schlags nur 
zu oft ver Fall wear, umgeblipeter, im Denten und der Dialektil umgelibter, daher an 
dem Eingelernten zäh haftender, ſtreitluſtiger Alter. Dabei erhob ihn weit über feine 
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Wähigleiten in der Schägung ber Genoſſen ver Heiligenſchein Tiäfterficher Demuth, die 
Berbindung mit dem kaiſerlichen Oberkammerherrn Chryſaphins, dem allvermögenden Minis 
fer, feinem Zaufpathen, und feine Stellung ald Haupt der von Alexandrien and Con⸗ 
ftantinopel bis Syriew feftverbrüderten cyrill'ſchen Mönchspartei. Ergraut, wie er ſelbſt 
jagt (Mansi VI. 641), im Kampf wider bie Häretiler und im Belenntniffe der Wahre 
beit, diente ex fchon bei ber allgemeinen Synode in Epheind (431), deren Brotofolle 
ihm Cyrill abſchriftlich üÜberfchidte, der Sache deſſelben als eines der geichäftigften Werk⸗ 
zeuge (Mansi VI. 628, 631). Wahrſcheinlich war er auch einer ber Führer der Moncha⸗ 
proceifion, welche Pſalmen fingend vor den Palaft des Kaifers Theodoſins II. zog, um 
diefer Marionette des Monchſthums und der Hoftheologen bie Parteinahme für - vie 
Dogmatil der Wlerandriner abzutrozen (Mansi VI. 713). ebenfalls warde fein gleich 
einer Stiume vom Himmel mit Ehrfurcht gehörtes Wort benutzt, um bie Gewiſſen ber 
böchflen Staais⸗ und Kabinetsbeamten in daſſelbe Barteineg bineinzuziehen (Mansi V. 
989), Auch Dieskur kannte feinen Dann. Bald gänzlih von demſelben verftridt, 
trieb Eutyches noch vor dem Jahre 448, um vorerfi ven Keim eines unbeftinimten 
Verdachts gegen die Untiochener auspuſtrenen, an ben Biſchof Leo von Rom, baf bie 
ueftorianifche Ketzerei durch vie Veſtrebungen Einzelner wieder anfange aufzuwuchern 
(Leo epist. 20. bei Man⸗i V. 1328.). Es war ſonach nichts als Nothwehr, wenn der 
Patriarch Dommus von Antiochien gegen biefe im Finſtern ſchleichenden Umtriebe wor 
oder im Jahre 448 beim Kaifer die Anklage einreichte, daß Euthches, der bie Pfeiler 
der Wahrbeit, einen Diodorus umb Theoberus, zu verfluchen ſich unterfange, ſelbſt wie 
Ketzerei des Apolligaris ernenere, in der zu Einer Natur verſchmolzenen Gottheit mr 
Menſchheit des Eingeborenen eine Vermiſchung behapte und das heilfame Reiben ber 
doch einer Befledung fähigen. Gottheit beilege (Facund. defens. trium capitul. 8, 5, 
vgl. 12, 5.). Diefer Inhalt kennzeichnet binlänglid) ven Wortführer ver Äyriichen Kirche, 
Aber bald follte dieſem, wie begreiflih, fpurlos befeitigten Anklagelibell ein eingveifenbere® 
aus dem Seerlager bes Cyrill ſelbſt folgen. 

Eufebinus, Bifhof von Doryläum in Phrugien, ein nudnldſamer, ftärsmifcher, 
feine Ueberzgeugungen bis zum Aeußerſten zu verfechten geneigter, vielleicht ſelbſt vom 
Gefühlen der Rachſucht bewegter, aber in feinen Zelotismmns aufrichtiger Mann, welden 
kein Schredbild ber Oaſe, freili and, keine eblexe Regung bengte, hatte ſich bereits im 
neſtorianiſchen Streit als eine Art Heroftrat der Kirche einen Namen erworben. Denn 
als einft Neſtorius in einer Predigt um bad 9. 480 das Ehrenpräbilat ver Maria 
Heoroxog belämpfeud äußerte, .vnaß Maria nicht den Gottlogos, fonbern ven mit dem 
Logo®.ungertrennlich verbundenen Menſchen geboren habe, war er «8, welcher deu Bas 
teiarchen tumultarifh unterbrach mit dem Zuruf: der ewige Logos felbft hat fich andy 
ber zweiten Geburt unterzogen (Ewagr., b. e. 1, 9. Mansi VII 2661); Ehenſo wor 
ee es, der nicht fange darauf in einem öffentlichen Anſchlag an Der Hauptlirche in Come 
flantinopel des Neftorind Lehre mittelft durchgeführter Vergleichung als Härefie des Gas 
moſateniomus benuncirte (Marius Mercat,. ed. Garn. IL 18.). Er belleibete um. viefe 
Zeit ein niederes Staatsamt (agens in rehus). Der Lohn für dieſe Glaubentthat war 
der Epiflopat, den ex indeß auch durch theologiſche Gelehrfamteit ehete. Wenn er ſich 
auf ver Synode von Konftantinopel (448) lebhaft zum Lehrbegriff des Athanaſins, ver 
Gregore, des Cyrillus, Prollus bebennt, fo foll ihre Ehriftologie body durch das von 
Cyrill mit unterzeichnete Glaubensbekenntniß der Syrer, welches die Grundlage für die 
Uebereinkunft vom 9. 438 abgab, als gleich wahrer Ausdruck der Rechtgläubigkeit be⸗ 
grenzt feyn (Manei, VI. 861. 667.). Denn feine Theologie wies ihn in die Meike ber 
Alerandriner, aber ohne daß er ihrem Monophyſitismus big in die legten Spitzen nach⸗ 
ging. Es widerfpricht gleich fehr dem Iaralterfeften Weſen ale ver Klugheit des Eufebins, 
daß er als Ankläger des Eutyches von den Syrern nur vorgeſchoben ſey, um durch einem 
Gegenſchlag die von ihnen erlittene Scharte anszuwetzen. Die ungefähre Oleichzeitigkelt 
der. Streitfeprift Theodoret's (des Eraniftes) beweist dafür wenig. As Anhänger bes 
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Cyrill bethätigt fih Euſebius nod unter durchaus veränderten Umftländen dadurch, daß 
er auf ver Synode von Chalcedon fofort dem erften ver ägyptifchen Lehrart fi zunei⸗ 
genden Symbolentwurf beipflidhtetee Und um an dem Verderben eines Mannes wie 
Eutyches zu arbeiten, zu einer Zeit, wo ſich derſelbe der vollen Hofgunft erfrente, dazu 
bedurfte e8 ſicher einer Gluth der Frömmigkeit, neben welcher, wie Flavian von Eufe⸗ 
bius fagt, das Feuer noch kühl war. 

Die nächte Anregung brachten dem Euſebius die ‚gelegentlich im Kloſter des Euty- 
ches, feines alten Freundes, gemachten Beſuche. Da Eırtyches auch gegen ihn mit feinen 
chriſtologiſchen Weberfpanntheiten nicht zurüdhielt und keiner Abmahnung Gehör lieh, fo 
achtete Eufebins für Gewiſſenspflicht, dem weitern Umfichgreifen der neuen Seterei ſich 
als Hort der Wahrheit entgegenzumwerfen. Die in Conftantinopel unter dem Vorſitz 
des Patriarchen Flavian eben berathende Bezirksfynode (ovrodos Zydnuovon 448) 
beichleunigte die Ausführung. Die ihr behändigte Anklageſchrift gab an, daß Eutyches 
über die Perſon Chriſti blasphemiſch und gegen die Wuctorität der Väter Ichre (Manss 
VI. 6582 4q.). Flavian, einer ver gemäßigten Antiochener (Mansi V. 1362. VI. 425.), 
der jedoch auch für das Stichwort der Aegypter von ber Einen fleiſchgewordenen Natur 
ves Sottloges eine Brüde wußte, fofern mittelft Einigung beider Naturen Ehriftus ja 
Einer und verfelbe fen (Mansi VI. 541 sq.), wünſchte die Erörterung. vermieden, von 
weicher er neue furchtbare Srfchtterungen voransfah. Denn beffer als Eufebins durch⸗ 
ſchaute ex die Rage, und Chryſaphius war fein perfönlicher Feind, feit er dem Eunuchen 
als Donativ für feine Beförderung anftatt des beanfpruchten goldenen Segens (evAoyie) 
ben Segen des geweihten Abendmahlsbrodes überfchidt hatte Darum empfahl er pri- 
vote VBerfländigung. Allein Eufebius, taub fiir Vermittlung und Berfühnung, wo eine 
ihm wichtig dünkende Frage der Orthodoxie zur Entſcheidung ftand, beſchwor die Vä⸗ 
ter, daß fie eine Sache von ſolchem Belang nicht ohne Unterfuchung laſſen wollten. Sein 
Berlangen drang dur. Eutyches wurde vorgelanen. Er ftellte ſich erft nach dreimali- 
ger Ladung und mancherlei Ausflüchten. Eine Bekenntnißſchrift, welche er inmittelft bei 
den Nachbarklöſtern zur Mitunterzeichnung in Umlauf geſetzt hatte, follte wohl einen 
möglichen Monchs⸗ und Bollstumnit einleiten. Bon Staatöwegen war ihm eine Militär. 
wache im Geleit vomehmer Staatsviener und zahlreicher Monche beigeordnet, um für 
feine Sicherheit zu forgen. Außerdem follte den Berhanblungen, weil ſich's um ven 
Glauben vreie, ein befonverer Yaiferlicher Eonmiflar beiwohnen. Beiderlei Demäthigun- 
gen begrüßte vie mehr als devote Synode mit einem Soc auf den Hohenprieſterkatſer, ven 
Hüter bed Glaubens. Eutyches, zur Berantwortung gebrängt, benahm fi 
nit mit Trog, aber mit dem Selbfigefühl eines Bedrohten, ver merken läßt, wen er 
hinter ſich hat; redete meift in abgebrodenen Sägen, mehr aus Zurückhaltung als Un- 
behulflichlert, un fuchte den eigentlichen Streitpuntt zu umgehen, mit dem Vorgeben, 
daß er die Phyfiologie des göttlichen Weſens nicht wage. Der in ſich mneinigen Lehre 
tradition ver Väter z0g er die heilige Schrift als die gewiffere Quelle des Glaubens vor, 
was ihn indeß nicht hinderte, daß er ſich bi® zum Ueberdruß oft auf die feiner Aufidht 
zufagenvden Ausſprüche der Väter bezog, deren für feinen Zwed brauchbarſte er längſt 
forgfam aus der Altern Titeratur zufammengetragen hatte. Das durch rohe und uns 
bevadyte Ausoräüde erzeugte Mißverſtändniß, als habe der Gottlogos feinen präeriftenten 
Leib aus dem Himmel herabgebracht, lehnte er als eine ihm feinpfelig anfgebürbete Lä« 
flierung ab. Chriſtus fey wahrhaft ans dem Schoß ber Jungfrau Menſch geworden, und 
nicht bloß in Form voketiſcher Scheingeburt. Da er aber doch ven Körper Chriſti als 
Leib Gottes zu betrachten liebte und mit biefer Auszeichnung vie Gleichweſentlichleit def- 
felben mit dem Körper aller übrigen Menſchen unvereinbar meinte, fo follte die Leiblich⸗ 
keit Chrißi nur in dem mittlern Sinn eine menſchliche feyn, daß Maria die Gottesmut- 
ter einen ber Meunſchheit volllommen gleichweſentlichen Leib gehabt habe. Daß das We- 
fen der Gottmenfchgeit Ehrifti die perſonliche Einheit zweier Naturen fey, davon lefe 
man weder in ver Scywift noch bei den Bätern. Bor der Einigung allerbings habe un. 
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fer Herr aus zwei Naturen beftanven, nad ver Einigung aber nur and Einer, nämlich, 
ver des fleilchgeworbenen Gottes. Weber diefe Lehre als eine häretiſche das Anathem 
fpreden, bieße die Väter felbft vervammen (Mansi VI. 700. 728 sq. 741. 744 sq.). 
Mit dieſem theils vor der Synode, theil® vor ihren Abgeordneten vorgetragenen Be 
kenntniſſe, deſſen Kern aud in den erhaltenen Schriftreften, einem Brief an Leo und 
dem Fragment des libellus fidei (Manei V. 1014 aq.) vorliegt, ging Eutyches bloß in 
dem Einen Punkt deutlich über ven Lehrbegriff des Eyrill hinaus, daß er bie Gleich⸗ 
wejentlichleit des Leibes Ehrifti mit dem aller übrigen Menſchen in Abrede flellte Wie 
aber die tranfcendentale Potenz des Einen fleiſchgewordenen Natur zu denken fen, ob als 
Berwandlung der Menfchheit in die Gottheit des Logos (Thesboret) ober als chemiſche 
Durchdringung der irgendwie noch bleibenden menfchlihen Nature durch bie göttliche 
(Dorner) oder als bloßes Miteinander ver menfchlihen Eigenſchaften und ber fle um⸗ 
fliegenden göttlichen Subflanz (Baur): — fubtile Unterfuchungen der Art lagen außer: 
halb der. Reflerton des unfpeculativen Eutyches. Die Zeitgenofien vermutheten Doletit 
mus, deffen punkte Geftalt ohne Zweifel mit hineinfpielt (Theodoret. h. e. 4, 18.).. Die 
richtende Synode, felbft der antiochenifchen Richtung befreumbet, argwohnte die Jerlchre 
des Balentinianismus und Apollinarismns, und fließ den Unverbeilerlihen, nachdem fie 
mannhaft allen Einſchüchterungsverſuchen Widerſtand geleiftet, unter Thräuen uns Genf 
zen, wie e8 in dem officiellen Kirchenfiyl hieß, aus dem Priefterfland, aus feinem Rang 
als Archimandrit und der Gemeinfchaft der Gläubigen. 

Mit dieſem Anathem fah fi) die ganze äghptiſche Partei im Kriegoſtand. Denn 
wenn ſchon fie feit dem Vergleich vom Jahre 483 ſich hatte gewöhnen mäflen, bie beiden 
Naturen als orthonore Lehre gewähren zu laſſen, und Cyrill's Name von der Syuobe 
vorfichtig gefchont, ja unter den „Wahrheitözeugen« aufgeführt war, fo blieb doch in 
Eutyches das alerandriniihe Dogma direlt vervammt. Ein Gegenſtoß war ſomit unab- 
weistih. Eutyches von Ehryfaphius in feiner Renitenz gegen Ylavian und bie Synobe 
ermuntert, erlangte durch Lalferlihen Machtſpruch eine Revifion feines Prozeſſes. Die 
zu biefem Behuf im Jahr 449 niedergeſetzte Commifſion erwies bis auf einzelne Leine 
Unregelmäßigfeiten da8 Ordnungsmäßige des Synobalverfahrene. Aber Eutyches umd 
Dioskar, der num bie Fäden ber ganzen Bewegung mittelbar in vie Hand nahm und 
durch Ehrgeiz, Starrſinn, Berfelgungsfucht, pie Branpfadel ver Kirche, Alles in Berwire 
rung flärzte, hatten von vorn herein ihr Hauptabſehn anf eine ölumenifche Synode. 
Eutyches ſchrieb deßfalls eine Reihe Briefe an den Kaiſer, art vie Biichöfe von Rom, 
Ravenna u. a., rechnete aber ebenfo viel auf die Wirkung feiner an den Straßeneden 
Gonftantinopeld angehefteten leivenfchaftlihen Manifeſte. Dioskur, nad feiner Weiſe um 
Geſetz und Ordnung durchans forglos, ftellte den Eutyches eigenmädhtig in fein Hurt 
ale Preobyter her. Umfonft fenten Flavian und Leo alle Hebel in Bewegung, un Da 
in der Zuräftung begriffene Goncil zu hintertreiben. Leo, an welchen beide Theile fi 
gewanbt, entvedte hierin und in feiner Oberauffichtöpflicht über vie ganze Kirche ſogar 
das Mandat, den Streit von fi aus durch einen Lehrbrief endgültig zu Ichlichten. 6 
ift dies das berühmte Lehrfchreiben an Flavian (ap. 28. vom 13. Yuni 449, bei Mansi 
V. 1366 sq.), welches mit Umſicht und Talt, wenn fon in bogmatifch wenig durchge⸗ 
bilveten Formeln das Geheimniß der Oottmenſchheit Chriſti als wie perfönliche Einheit 
zweier in ihrer fubitantiellen Eigenthümlichkeit unveränderten, aber fletig in Oemeinſchaft 
mit einander wirkender Naturen aus ver Schrift darthun follte. Beides vereitelte Dios- 
tur in den Schlangenwinkungen ber Intrigue unerfchöpflich, nunmehr im Beſitz aller 
Mittel, um ven langbedachten Streich gegen die feither mehr vereinzelt befimpften Antioche⸗ 
ner zu führen. Auf dem unter feinem Vorſitz (Auguſt 449) verjausmelten, von ber Nach⸗ 
welt ale Räuberſynode gebrandmarkten Goncil zu Epheſus (f. d. Art.) wurbe ben 
Difchöfen durch Ueberredung, Lift, Gewalt bie kanoniſche Wiedereinfetzung des Cutyches 
und tie Berbammung ber nambufteften Untiochener abgepreßt. Es Tarakterifirt den 
Geiſt dieſer Synode, daß Flavian, die Sauptzielfcheibe ihrer Parteiwuth, ben exlittenen 
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Mißhandlungen entweder noch anf den Conecil ober, wenn ber alte Epitomator des Eu⸗ 
tychianismus (bei Mansi VII. 1062) das Richtigere hat, als Verbaunter in Lydien erlag. 
Enfebins von Doryläum entrann dem gleichen Schidfal nur durch rafche Flucht nad 
Rom, wo er in vertrautem Verkehr mit Leo den weitern Gang ber Dinge abwartete 
(Mansi VI. 107. 110.). Die Beftätigung der Beichlüffe war dem ſchwachen Theodo⸗ 
fius ohne Mühe abgeſchmeichelt. So ſchien Diookur am Ziel, der Triumph der Willär 
und Unwahrheit vollſtändig. Die ägyptifche Lehrform war die kirchlich orthodoxe. Es 
ſtand bei Dioskur, die orientaliſchen Biſchofsſtühle mit ſeinen „SKreaturen« zu beſetzen. 
Bergeblich mahnte, flehte, zürnte, dekretirte Leo, daß durch Caſſation der frevelhaften 
epheſiniſchen Beſchlüſſe die unerhörte Schmach von der in ihrem Glauben verſtörten, 
geknechteten, zerriſſenen Kirche und von St. Peters Erbe abgewälzt würde. Erſt der 
plotzliche Tod des Theodoſius (450) machte dem Nothſtaud ein Ende. Der lange nieder⸗ 
gehaltene Schrei des allgemeinen Unwillens konnte ſich Bahn brechen zum Thron. Die 
Geftnnung der neuen Herrfcher bot Gewähr, daß die dogmatiſche Entwidelung wieber 
Raum haben würde, in ihr natürliches. Bett zurüdzulenten. Die Kaiferin Pulcheria, 
Dioskur’s Feindin, und ihr Gemahl Marcian, beide orthodox in Sinn ber römifchen 
Rice, wollten vor Allem ven Frieden des Reichs und als Bebingung dazu die Aue 
gleihung ver Lirchlihen Gegenfäge durch ein neues Symbol. Daher der Gedanle au 
eine vierte dlumenifhe Synode, welche zugleich das nothwendige Gegengewicht 
gegen das übergreifende Anjehen des römifchen Biſchofs gewähren follte, in deſſen Hänbe 
ber ganze Abſchluß ver Glaubensfrage fallen zu wollen ven Anfchein gab. Über noch 
vor ihrem Zuſtandekommen wurben bie verbannten und abgefehten Bifchöfe ihren Spren- 
geln zurüdgegeben, nur Enfebins auffallender Weife erft durch die Synode felbft. Die 
Leiche Flavian's wurde feierlich in der. Apoſtellirche der Hauptſtadt beigefegt. Die mit 
Dioskur, ſei's aus Furcht, ſei's aus Ueberzeugung verbündet gewefenen Biſchöfe des Drients 
follten Berzeihung erhalten, fo weit fie die gebührende Reue zeigten. Es gehört zu dem 
ſprechendſten Symptomen für bie unfägliche Hohlheit ver von Palaſtſtimmungen abhängigen 
Staatokirche, wie leichtfertig die Mehrzahl die tbeologifche Farbe mechfelte, fobald „am 
Hof ein anderer Wind wehte.« 

Die Synode, der Sriegsunruhen wegen, welde bie Anweſenheit des Kaiſers er- 
fwerten, von Nicka nah Chalcedon (f. d. Art.) verlegt, trat bier im Oltober 451 
zufammen. Auch Leo befdidte fie, nachdem keine Möglichkeit mehr war, daß fein Brief 
der Kirche als ſymboliſche Lehrfchrift aufgendthigt würde, und ebenfowenig für vie Synode 
in Stalien eine fernere Ausſicht blieb, durch Tegaten, welche in Abweſenheit des Laifer- 
lichen Senats ven Borfig führten. Mit der Verurtheilung Dioskur’s hatte Die Synode 
keine ſonderliche Arbeit, feit er, nad Erſchöpfung aller Advolatentaktik und erdrückt vom 
den fwrchtbaren Auflagen, welche alerandrinifche Abgeordnete weltlichen und geiftlichen 
Standes auf ihn bäuften (Mansi VI. 1004 sq.), aus den Sigungen hinwegblieb. Aber 
die Klugheit gebot nicht. durch Voranftellung der dogmatiſchen Anſtände den Unmuth ber 
monophufitifch gefinnten Syrobalmitgliever zu reizen. So wurde Dioskur nicht ale Ketzer, 
‚fordern auf Grund der in Ephefus begangenen Gewaltthaten und weil er den Vor⸗ 
labımgen der Synode nicht Folge leiftete, abgeſetzt. Der Kaiſer verbannte ihn nad 
Gangra. Dort iſt er nad) wenigen Fahren geftorben, für wie Kirche noch bei Lebzeiten 
ein moralifh Todter. Gegen die vom Saifer betriebene Abfaflung eines neuen Sym⸗ 
6018 dagegen Rräubte ſich faft die ganze Synode, Dan nanute fie unnöthig, weil das den 
Slauben Betreffende bereits die ältern Symbole und die Schriften ver Väter hinreichend 
bezeugten. Die Römer beftanven auf einfacher Annahme ver bereit® durch die Mehrheit 
der Biſchöfe unterzeihneten Schrift Leo's. Nachdem alsdann über den erften Entwurf 
einer ſtark aleranprinifch (2x Jvo Yuaewv) gefärbten formel, deren anfangs ziemlich alle 
gemein gebilligter Einführung nad reiferer Prüfung die Römer und Orientalen beharr- 
li) wiberfprachen, bie Berfammlung beinahe gänzlich auseinander gefahren wäre, ver⸗ 
einigten fi die unglaublich aufgeregten Gemüther, erfchredt durch die Eventualität einer 
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in Stalien abzuhaltenden Synode, zulegt in dem Beſchluſſe, daß der Entwurf nad) dem 
Lehrbrief Leo’8 umzuarbeiten ſey. Diefen Compromiß erleidhterte die berechnete Ver⸗ 
gleihung ver Lehrart Leo's mit der Dioskur's. Das Ergebniß war das befannte Symbol 
von Chalcedon, welches, die Ältere Glaubenstrabition mitzuſammenfaſſend, als die rechte 
Mitte zwifchen den Extremen des Neftorianismus und Eutychianismus, auch mit feinen 
neuen Feſiſetzungen lepiglich die vom Anfang an unwandelbare Wahrheit beftätigen wollte. 
Außer dem Brief Leo's murbe den beiden Lehrfchreiben Cyrill's an Neftorius und die 
Drientalen fombolifhe Auktorität ertheilt. Die chriftologiihe Hauptbeftinnung war, daß 
zwei volllommene Naturen, eine göttliche und eine menjchliche, in Chriftus anzuerkennen 
feyen, ohne Vermiſchung und Verwandlung, wie ohne trennende Sonderung, beide ſich 
durchdringend zu perfönlicher Einheit, aber ohne Aufhebung ihres fubftantiellen Unter 
fhiebes, fo daß jede Natur ihr Eigenthümliches beibehalte (Mans VII. 113. 116.). 
Nah ver Sanction diefer einhellig als apoftolifh verkünveten Formel beglüdwänfchten 
die Väter das in der Sigung 'eingetroffene Herrſcherpaar als den neuen Conftantin und 
bie neue Helena. Der kaiferlihen Betätigung. des Synodaldekretes (452) ſchloß fich das 
Berbot an, Über die Religionsfrage hinfort öffentlich zu ftreiten (Mans VII 476). 
Eutyches, noch vor der Synode durch den Patriarchen Unatolius von Conftantinopel zum 
andern Dial ercommunicirt und von Marcian aus der Nähe ber Hauptftabt entfernt, 
war nicht namentlich verdammt. Uber kaiferliche Strafgefeße verfügten feit 452 die Ueber⸗ 
wachung ober Austreibung der Eutychianer, welche als geſchloſſene Partei, mit befonbern 
Gottesdienſten und Klöftern, Geiſtliche und Weltleute, Mönche und Soldaten in beträcht⸗ 
licher Anzahl fortbeſtanden (Mansi VII. 477. sq. 501 sq.). Nach dem Rath Leo's ſollte 
auch Eutyches, um ihm die Verbindung mit feinen Anhängern und bie Ausbreitung 
feiner Grundſätze abzufchneiden, an einen entlegenern und verftedtern Berbannungsort 
deportirt werben (Mans VI. 117. 289.). Ueber feine fpätern Schidfale verlautet 
Nichts. Uber ſchwerlich kann fein hohes Alter ven Schmerz über bie unverjehene Katar 
ſtrophe und die Beſchwerden der Deportation lange überbauert haben. 

Urkunden: synodicon adv. tragödiam Iren, (Mansi V. 731 sqq.) — Die Ulten 
des chalcebonenfifchen Concils (Mansi VI. 529 sqq. VII.) — Leo's des Großen Briefe 
(Mansi V. 1323 sq. VI. 7 sq.) — [Geasii?] brevicul. histor. Eutychianist. (Mansi 
VII. 1060 sq.) — Liberat. breviar. caus. Nestor. et Eutych. c. 11 sq. (Mansi IX. 
674 sg.) — Bearbeitungen: Wald, Hiftorie der Ketzereien VI © 3 fi. — 
Schröckh, chriſtl. K.G. XVII. ©. 433 ff. — Neander, chriſtl. K. G. zweite Aufl. 
U, 2. ©. 32 ff. — Baur, Lehre von.der Dreieinigleit I. S. 800 ff. — Dorner, 
Lehre von der Perſon Ehrifti. Zweite Aufl. IL ©. 99 ff. Semiſch. 

Entychiauns, 1) der heilige, römiſcher Biſchof zwiſchen 274 u. 283. Es iſt 
ungewiß, ob er als Märtyrer oder als Belenner (confessor) geſtorben. Es werden ihm 
zwei unächte Decretalen an vie Biſchöfe der Provinz Bätica und an die Biſchöfe der 
Provinz Sicilien zugeichrieben. Sein Gedächtnißtag ift der 7. December. 

2) Ein wunderthätiger Mönch von ver Parthei ver Wovatianer. Socr.H.E. L 13. 

Eutychius (Said Ibn Batrik), geb. 876 zu Foſtat in Aegypten, 933 Patriarch 
der Melditen (d. h. der Kaiferlih orthodoxen Katholiler im Gegenſatz gegen die mono» 
phufitifchen Kopten, |. Band I, ©. 152) in Ulerandrien, geft. i. 9. oder nach 940, — 
einer der wenigen Vertreter orientalifcher Kirchenliteratur außerhalb des griechifchen 
Sprachgebiets, ſchrieb in arabifher Sprache eine chronifenartige Welt» und Kirchenge⸗ 
ſchichte v. Erſch. der Welt bis 937 unter dem Titel: Nothm el Gauhar, d. i. Perlen» 
fhnur, vollftändig berausgeg. von E. Pococke: E, Patr. Alex. Annales, II, Tom. Oxon. 
1658. 4 |. Renaudot, hist. Patr. Alexandr. p. 346 sqg. Wagenmann. 

Eva, 7M, Eva, der Name des erſten Weibes, der Stammmutter des menſch- 
lichen Gefchlechtes. Nach Gen. 2, 20. wollte Gott dem Menſchen eine Hülfe geben, die 
vor ihn hinpaſſe. Wir würden fagen: die für ihn, ober die an feine Seite paſſe. 
Uber 71237 ift: gemäß dem Plage vor ihm. Der Play vor mir ift aber nicht ber 
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eines bloß im leiblichen Dingen an bie Hand gehenven*), es iſt der Platz deſſen, mit 
dem ich in der vollſtändigſten Gemeinſchaft des Geiftes und Leibes ſtehe. Gott nahm 
nun, während Adam fchlief, feiner Rippen eine (ob Y9Yy Rippe oder ein für ſich befte- 
benbes, ablösbare® Stück Gebein mit Fleifch, darüber vgl. Hofmann, Weifl. und Erf. 
T, ©. 65. Baumgarten, Commtar zum Pentateuch. I, ©. 47. Delitzſch, Geneſis. 
2. Aufl. S. 152. Meine Schrift: der Gottmenfh Br. I, S. 287). Ueber verwandte 
Borfielungen auch bei heibnifchen Völkern vgl. Kleuker, Zendaveſta I, &. 20. II, 
S. 83 f. Plato, Sympof. S. 189 ff. — Adam nennt das Weib, welches Gott 
ihm zufährt, EN. Dies ift ihr Genus⸗Name, welder ihr zulommt im Unter 
fhiede vom Manne. Die Ableitung ift wie vira von vir (bei Festus ed. O. Müller, 
p. 261), und avdois von ayro bei Symmachus, von welder Form (nämlich arderc) 
Hieronymus (quaestt. Hebr. in Gen. ad h. 1.) vermuthet,, daß Symm. die Etymologie 
(I3 und ISSA, wie er fehreibt) im Griechifchen habe beibehalten wollen. Den Namen 
DIS, welcher kein Femininum duldet, fo wenig ald Menſch, homo, avIgwnos hat Eva 
mit ihrem Manne gemein. Den Namen rmm aber bekommt fie von ihm zur Bejeich⸗ 
nung ihres Verhältniffes zur gefammten Menfchheit. Diefer Name ift nicht ein Appel» 
lativum, wie MN, fonbern ein nomen proprium, denn es ift der Name, ber ihr auße 
ſchließlich eigen iſt. Er ift ebenvefhalb ein Name von nicht bloß natürlicher, ſondern 
auch von heildgefchichtlicher Beventung. Unmittelbar nachdem Gott dem Weibe und dem 
Manne einem jeden feinen Fluch angekündigt, gibt Adam feinem Weibe einen nenen 
Kamen zu dem alten hinzu, ven er ihr ſchon 2, 23. gegeben hatte. Er nannte fie aber 
mn, „denn fie ift die Mutter aller Lebendigen⸗ Sprachlich ift m) entweber = nr 


Leben (Pf. 74, 19.), daher die LXX: Exalsoe TO Ovouea rc Yuvamos aurov Zur, - 


— oder als abgelärzte Participialform (cf. Delitesch, Gen. ad h. 1.) = vie Febensfpen- 
berin, daher Symmachus Zwoyoros. Mit Recht nennt Delitzſch dieſe Namengebung eine 
Olanbensthat Adam's. Aus ven Worten des Fluches, daß fie mit Schmerzen Kinder 
gebären folle, entninmt Adam den Troft, daß fie alfo doch Kinder haben folle, daß fie 
beide alfo Do dem Fluche des Todes (2, 17.) nicht ganz, fondern nur für ihre Perfon 
verfallen feyn follen, und daß Eva's Mutterfhooß der Quell fey, ans dem neues Leben 
und neues Heil für DIN hervorgehen werde. Bol. Baumgarten, Bent. I, S. 61ff. 
— Ueber verſchiedene gnoftifh-jübifhe Yabeln, vie fih an den Namen ver Eva anknü⸗ 
pfen, fowie über ein gnoftifhes Evangelium Evae und einen liber prophetierum Evae 
‚cf. Fabricius, Cod. psendepigr. V. T. P. 95—104: €. Nägelsbach. 
Evagrius der Mönd und ascetifhe Schriftfteller pflegt buch den Beinamen Bon 
ticus von dem gleichnamigen Kirchenhiſtoriker unterfchieben zu werben. Er war ber 
Sohn eines Presbyters, zu Iberis am Schwarzen Meere geboren, und trat nach einander 
mit den drei berühmten Kappabociern in Berbindung. Baſilius machte ihn zum Lector 
in Cäſarea, Gregor von Nyffa zum Diakonus. Seine theologiſche Bildung verbanfte 
er beſonders dem Gregor von Nazianz, der ihn auch 379 oder 380 als Archidiakonus 
nad Eonftantinopel zog. Hier nahm er an den Drigeniftifhen Streitigkeiten und zwar 
zu Önnften des Origenes Theil. Auch erzählt Sozomenns, fein einnehmendes Aeußere 
babe die Eiferfucht eines dortigen vornehmen Beamten rege gemacht, ver die Ehre feiner 
Gattin durch ihn angetaftet glaubte. Bor deſſen Nachſtellungen warnte ihn ein Traum, 
er floh zur rechten Zeit, wie Socrate® hinzufegt, mit Gregor von Nazianz, um 885 nad 
Verufalem, begab fidh dann, von Liebe zum „philofophifchen« Leben getrieben, zu ven 
Nitrifhen Möndyen in Aegypten, wo er fortan im Umgang mit ven beiden Macarins 
als deren Schüler lebte. Ein durch Theophilus von Alerandrien ihm angebotenes Bis⸗ 
thum ſchlug er hartnädig aus, was Socrates mit einer Amelvote beriätet. Sein Todes⸗ 


*) Es ift zn beachten, daß fonft der Begriff der Begleitung gern durch „an ber Hand, Seite 
ſtehen“ (Hiob 15, 23; 18, 12.), det Begriff des hülfreichen Beiſtandes gern durch „zur Rechten 
fteben” (Pf. 16, 8; 18, 36; 109, 6.) ansgedrädt wird. Bol. Quobel, Ben. ©. 34. 
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jahr ift unbelannt. Sozom. VI, 80. Socr. IV, 23. III, 7. Cassiod. Hist. trip. VII, 
cap. 1. Pullad. Histor. Laus. cap. 86. Niceph. Call. II, cap. 42. — Evagrius würbe 
ungetheiltes Rob der Zeitgenofien davongetragen haben, wenn er kein Anhänger des Ori⸗ 
genismus geweſen wäre. Dies Eine war Urfadhe, daß ihn nicht allein der Zabel bes 
Hieronymus (Epist. ad Ctesiph. contra Pelag.), ſondern aud das fpätere Berwerfungs- 
urtheil der Kirche traf (Evagr. Schol. Hist. ecel. IV, ep. 38). Uebrigen® aber beweijen 
bie lobenden Erwähnungen eine® Socrates und Sozomenus, bie ihn al® einen berebten 
und begabten Mann von fittliher Urtheilskraft, Erfahrung und Beſcheidenheit darftellen, 
wie die Hochſchätzung des Gennadius (De viris illustribus cp. 11), der die meiften feiner 
Schriften überſetzte, und des zweiten Ueberfegers Rufinus, — nicht zu gedenken der ihm zu⸗ 
gefchriebenen Wunder, — eine bedeutende und ziemlich weit verbreitete Anerkennung. Und 
er war dieſes Anfehens nicht unwerth. Seine theild doctrinale, theils mönchiſch⸗contem⸗ 
plative Richtung ift aus dem Einfluß der Kappadociſchen Lehrer zu erflären. Wenn er 
fih zu dem Dogma einfacher verhielt und das unausſprechliche Weſen Gottes feinen all» 
zufharfen Definitionen unterwerfen wollte: fo entwidelte ex dagegen in ber Beleuchtung 
der verfchievenen Seelenzuftände und in der Schilderung der Stärkungsmittel wie ber 
Gefahren des gefunden Seelenlebens einen hohen Grad pfochologifher Wahrnehmungs- 
gabe, obſchon feine Auffaffung innerhalb der Grenzen der Möndsmoral ftehen blieb (vgl. 
die Stellen und Ausfprüce bei Bocr. IV, 23). Seine Denkart ift der des ägyptiſchen 
Macarius verwandt, doch weniger der Myſtik zugeneigt. Bon den zugehörigen Schrif⸗ 
ten, die meift in kurzen Abſätzen und Sentenzen abgefaßt find, werben ihm mit Sicher: 
heit beigelegt: 1) Movaxos 7 nepi nowxrıxng, gr. et lat. in Coteler. Monum. Gr. 
III, p. 68. 2) "Avrıdöntixog nepi TWv oxrid Aoyıaımv. Pallad. Vita Chrysostomi 
ed. Bigotius, p. 349. 3) Liber de rerum monachalium rationibus. Gr. et lat. ap. Cotel. 
III, p. 103. 4) Scholion de tetragrammato Dei nomine, Ibid,. III, p. 116. 5) Irı- 
xnod, sententiarum libri und capitula, früher dem Nilus beigelegt. Suares. Opp. Nili, 
p. 618. 626. Bibl, Patr. Lugd. Tom. XXVII. Einiges Andere, wie der sermo dog- 
maticas de trinitate, institutio ad monachos, ift theil® mit Schriften des Nilus oder Ba⸗ 
filins verwechſelt, theils fragmentarifh bei Maximus und in ben Catenen eingeftrent, 
ganz verloren das dem obigen Monachus entfprehende Werk: Tyworıxos 7 nepi rw 
xatakıwIErrom yrworws. Die einzige Sammlung dieſer Schriften, mir leider nicht 
zugänglich, finvet fidy in Gallandi Bibl. Patr. VII, p. 551—81. Bgl. außerdem Oudin, 
Comm. p. 883. Tülemont, Mem. pour T’hist. eccl. X, p. 368. Fabric., B. G. VIII, 
p. 364, ed. Harl. IX, p. 284—86. VII, 434. X, 10.99.1837. Fessier, Institt. patrol. I, 
p. 656. Gaß. 
Evagrius ver Kirchenhiſtoriker iſt und nach feinen Lebensumſtänden nur ober⸗ 
flächlich bekannt. Er war, wie Valeſius nachgewiefen, um 536 oder 37 zu Epiphania 
in Cölefyrien umter der Negierung des Yuftinian geboren, genoß den forgfältigften Un⸗ 
terridt in den Schulen der Grammatiker und Nhetoren und lebte dann meift in Antio⸗ 
chien, wo er das Amt eines Rechtsanwalts (daher fein Beiname Scholafticus) befleivete. 
Hier trat er in die engfle Verbindung mit dem Biſchof Gregorins, unterftägte ihn nicht 
allein in der Abfaffung von Briefen, Berichten und Verordnungen, fondern wurde aud) 
der perfönliche Vertheidiger des von Conftantinopel aus ſchwerer Vergehungen angellag- 
ten Bischofs. Seine amtlichen Verdienſte und Gefchidlichleiten belohnten zwei Ehren⸗ 
ämter; der Kaiſer Tiberins erteilte ihm die Quäftorenwärbe und Mauricius die Codis 
cile der Präfektur (dErrovs vnaoxwr). Er felbft veranftaltete eine doppelte Samm⸗ 
fung theil von Altenftücden, theild von Briefen, Dekreten und Relationen feiner Hand, 
die aber wie feine Lobrede auf den Mauricius und deſſen Sohn Theodoflus frühzeitig 
verloren gegangen find (vgl, Zvagr. Hist. ecel, VI, cp. 24 sub fin.). Erhalten ift das 
gegen feine werthvolle Kirchengefchichte, welde zuerft von R. Stephanus (Par. 1544. 
Genev. 1612), dann im fehr verbefierter Geftalt und mit trefflichem Kommentar von Bas 


fefind (Par. 1678, Fref. 1679, Amstel. 1695 und fpäter in Hist. eccl. scriptores cum 
17* 
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notis Valesii et Reading. Cantabr. 1720. 8 Tomi) herausgegeben wurde. Evagrius ifl 
ber legte eigentliche ortfeger des Eufebins, der in genauer Anfhliegung an Socrates, 
Sozomenus und Theodoret feine Erzählung mit der Synode von Epheſus 431 eröffnet 
und bis zum zwölften Regierungsjahre des Kaiſers Mauricius 594 in ſechs Büchern fort- 
führt. Sein Werk ift Hauptquelle für die dogmenhiſtoriſche Entwidelung biefer Zeit. 
Er verfolgt ausführlich die Neftorianifhen und utychianifchen Streitigkeiten und das 
Verhalten der Kaifer, gibt Nachricht von den Biſchöfen und Mönchen, befchreibt Kirchen 
und Öffentliche Gebäude, z. B. die Sophienkirche IV, 31, erzählt von wichtigen Unglüds- 
fällen, wie Feuersbrunft, Erpbeben und Hungersnoth, ſchaltet aber auch zahlreiche Ab⸗ 
fhnitte ans ver politischen Geſchichte, namentlich die Kriege des Chosroes und die Kämpfe 
der Barbaren ein. Im politifcher Beziehung fchöpfte er aus Profanfchriftftellern, wie 
Procopius, in Kirchliher aus vielen Berichten und Urkunden. Mit unverlennbarer hifto- 
riſcher Sorgfalt und derjenigen Unparteilichfeit, die auch ein freimüthiges Urtheil über 
Kaifer und Kaiſerinnen (vgl. 3. B. IV, cp. 80. 32) nicht fchent, verbindet ſich eine flies 
gende und geſchickte, obwohl weitjhweifige Darftellung (Phot. cod. 29: zarı de rnv 
ppacıv oUx uxapıc, ei xal nws nepıtreveoda Eviore doxei), Gewiſſe Schranten fei- 
ner Glaubwürdigkeit erfennt man leiht. Schon ald Knabe hatte er das wunberthätige 
Holz des Kreuzes Chrifti zu Apamea verehrt (IV, cp. 26). Dieſer Einbrud mag ihn 
für ale Mönde- und Reliquienwunder empfänglich gemacht haben; denn mit unbegrenz- 
ter Gläubigkeit erzählt er von dem Wunderbiute des Leihnams ber h. Euphemia in Chal« 
cedon, von dem glänzenden Stern zur Seite des Säulenheiligen Symeon, der felbft wie 
ein Engel auf Erden geſchildert wird (1, 13. II, 3), und von vielen Aehnlichen. Merk⸗ 
wiürbig ift feine Vertheidigung Conſtantins des Großen gegen Zoſimus. Mit Hecht be 
ftreitet er defien Erzählung von jenem Aegypter, weldher ven Kaifer entfündigt und zum 
Chriftenthum geführt (Zostm. hist. II, 29), und will nicht einräumen, daß bie Ausbrei- 
tung des Chriftenthyums dem Römiſchen Reiche geſchadet habe: aber er leugnet auch bie 
von Zofimus berichtete Ermordung bes Erifpus und ver Fauſta, und zwar aus dem bier 
jehr übel angebrachten argumentum e silentio, d. h. aus den verfchiweigenden Aeußerun⸗ 
gen des Eufebius (Zvagr. III, 40. 41. cum notis Valesii), Die Rechtgläubigkeit bes 
Evagrius ift [don von Photins (cod. 29) und fpäter vielfach gerühmt worden. Und aller 
dings hält er fih fireng an die kirchlichen Entſcheidungen und tadelt jede Abweichung 
von der Linie des Chalcedonenſiſchen Dogma's, ja ex drückt ſich im Eingang des Werkes 
über den Euſebius vorſichtigerweiſt dahin aus, daß derſelbe ſeine Leſer wenn auch nicht 
ganz ſtrenggläubig machen (ei xui un Alav axgıßeig olde noriv), body dem wahren 
Glauben habe nahe bringen können. Und dennoch konnte fi felbft Evagrius dem Ein- 
fluffe der Erwägungen, welde feine hiflorifche Aufgabe ihm zuführte, nicht verſchließen. 
Denn wo er die Menge der verfchievenen Lehrbeflimmungen im Großen überbliden und 
deren Entftehung gegen heibnifchen Spott in Schu nehmen fol, wird er milbe und ges 
recht. Nicht böswillige Abſicht noch Schmähjucht gegen das Göttliche, fagt er, bat bie 
Ketzereien hervorgerufen, noch betreffen ſie das Weſenhafte und Maßgebende (zu ovvtu- 
raxo xce xvora) unſeres Glaubens, welches von Allen bekannt wird: ſondern alle dieſe 
Zuſätze und Neuerungen find daraus zu erklären, daß Gott uns bie Freiheit ließ, damit 
die Kirche durch das, was auf beiden Seiten gefagt wird, immer ficherer auf den rechten 
Weg geleitet werde. Diefelben Urfachen, welde vie Kirche gefpalten, haben zugleich zur 
genauen und untabelhaften Feſtſtellung der Dogmen Anlaß gegeben (II, cp. 11). — 
®gl. Valesii praef. in Evagr. Fabric. B. G. VI, p. 126. ed. Harl, VII, p. 432. 
Stäublin, Geſchichte und Literatur der Kirchengeſchichte, herausgegeben von ae 
©. 79 fi. 

Gvangeliarium, sc. volumen, over Evangeliarius sc. liber s. codex, mas 
Itenbuch, hieß in der alten Kirche eines der beim Gottesbienft gebrauchten Bücher, wel 
ches die zum öffentlichen Borlefen verorbneten Abjchnitte ber Evangelien enthielt; Zpi- 
stolare (Epistolarium) Epiſtelbuch, das die zu bemfelben Zwed beſtimmten Abſchnitte 
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aus ben apoſtoliſchen Briefen, wozu auch die Apoſtelgeſchichte und Apokalypſe gerechnet 
wurden, enthaltende Kirchenduch. Beide zuſammen nannte man auch Lectionarium im 
engern Sinne, zuweilen and Lectionarium plenarium; doch beventete letzterer Ansdruck 
öfter das Verzeichniß ſämmtlicher Kicchenleltionen, 3. E. au der aus dem U. T. — 
Sm ver griech. oriental. Kirche hieß jenes Zvayyelıor (i. e. codex in quo descripta sunt 
Evangelia, quae primum locum dignitate et officio inter lectiones Missarum occupant 
(Leo Allat.), enthaltend bie vier Evangelien der Reihe nach, aber eingetheilt in Abſchnitte, 
weldhe an jevem Sonn und Feſttag vorgelefen werben follen; einen Anhang bilvete das 
Evayyskısapıov, gewiffermaßen ein Inder dazu m. f. w. Später wie fidy bie Feſttage 
vermehrten, der Ceremonialritus ſich vergrößerte, bob man nur gewiffe Stüde aus ben 
Evangelien, ver Wpoftelgefchichte und den Briefen aus und bie dann einen ſolchen 
Eoder ZxAoyadıov, in Bezug auf die Evangelien allein Zvayyelısapıov, und in Anfehung 
der andern neuteflamentlihen Bücher umogoAos oder noukanosoros (f. Hug, Einl. in 
d. Schr. d. N. T. 2. Aufl. 1. Thl. S. 37), fo daß jenes mit Evangeliarium gleich be⸗ 
bentend wurde. 

Groß war in der alten Kirche die Sorgfalt und ver Aufwand, welche man auf bie 
Kirchenbibeln nnd insbefonvere auf die Evangeliarien verwendete. Schon Chryſoſtomus 
belt es, daß man prächtige Bergamenteremplare mit koftbaren Einbänden und golpnen 
Buchſtaben mehr Liebe als fleißiges und andächtiges Bibellefen, mamentlih daß Weiber 
und Kinder die Evangelienbücher als Phylakterien um ven Hals trügen, flatt fi um ven 
Inhalt zu bekümmern. Daffelbe verfichert andy Hieronymus, Comment. in Matth, 28, 5. 
Über nicht nur für den gottesbienftlihen Gebrauch (f. d. Art. Ambon), ſondern auch 
für die Synoden, für die Gerichtsfäle, beſonders zum Behuf der Eidesleiſtungen, bei 
Bifhofsweihen, Kaifer- und Königskrönungen wurde das Evangelienbuch als wefentliches 
Requiſit betrachtet. Die für einen folhen Gebrauch erforverlihen Eremplare waren ges 
wöhnlih durch Eleganz der Schrift, Reichthum der Verzierungen, der Einbände und 
Deden, Kapfeln u. |. w. befonders ausgezeichnet. ©. Balth. Haug, Alterth. d. Chriſten, 
Stuttg. 1785. S. 328. Angufti, Denkwürdigkeiten aus d. chriſtl. Archäologie VI. 140 f. 
165. 206. X. 56. XII. 288 f. &, 

Evaugelien, kanoniſche, ſ. d. einzelnen Evangelien. 

Evangelien, apokryphiſche, ſ. Pſeudepigraphen des A. T. u. Apokry⸗ 
phen des NT. 

Evangelienharmonie. Gleichzeitig mit der Einführung der evang. Perikopen 
ale lirchlicher Leſeſtücke, vielleicht noch vor derſelben, brachte die aus Frömmigkeit ober 
wiflenfhaftliher Neigung bervorgegangene ernflere Beſchäftigung mit den Evangelien 
fogenannte Epangelienharmonieen hervor, welche es möglich machen follten, daß man ſich 
den Inhalt aller vier Evangelien in der vollftänpigften und übderfichtlichften Form ans 
eignen könne. Insbeſondere mußte e8 von hohem Intereſſe ſeyn, die Berichte ber vier 
Evangeliſten fo zu oronen, daß daraus eine einzige fortlaufende Erzählung entſtand, alfo 
aus den vier Kinzelevangelien gewiffermaßen ein Gejammtevangelium zufanmengeftellt 
wurde, welches eine Weberfiht aller Thaten und even des Herrn gewährte. Der Wege, 
zu einer ſolchen Synopfe zu gelangen, konnte e8 mehrere geben. Der leichtefte und na- 
tärlichfte war wohl der, daß man Eins der kanoniſchen Evangelien zu Grunde legte und 
an ben geeigneten Stellen bie Ähnlichen Begebenheiten, Abſchnitte, Verſe, Parallelen 
u. f. f. aus dem übrigen dreien anmerkte, entweber wörtlich, oder, was das einfachfte war 
und am wenigften Umflände machte, in der Weife, daß man dieſe Parallefftellen nur am 
Hande des Evangeliums, das man befaß oder zu Grunde legte, durch irgend ein Zei⸗ 
hen, eine Zahl u. vergl. angab. Ein foldhes Verfahren fegte nun aud eine beftimmte 
Kritit voraus. Ehe eine Parallele aus einem andern Evangelium in dem zu Grunde ge- 
legten beigefhrieben oder angemerkt wurde, mußte man fi) von ber Sentität verjelben 
überzeugt haben, aus welchen Grünven immer; und hierin liegt das Weſen ber Syuopfe 
(f. den Artikel). Dagegen konnte man ſich einer tiefern Kritik enthalten, namentlich es 
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unentfchieden laffen, ob z. B. die aus dem Ev. Marci für bie entſprechende Stelle im 
Ev. Matthäi citirte iventifche Begebenheit in beiden Evangelien in verjelben Reihenfolge 
erzählt wurde, oder ob in einer andern, und wenn dies, ob die Reihenfolge des Mars 
fu8 oder die von Matthäus beobachtete die annehmbarere fey, War nämlich das Mat- 
thäusevangelium zu Grunde gelegt, jo war damit zugleich beftimmt, daß bie in dieſem 
herrſchende Aloluthie feftgehalten werben follte. "Eine Anwendung der Atoluthiftil und 
eine Feſtſtellung ihrer Grundgeſetze fand alſo bei dieſem Verfahren nicht Statt. Gleich⸗ 
wohl mußte bafjelbe mit manchen mechanifchen Schwierigkeiten verbunden feyn; denn ent- 
weder mußte der ganze entfprechende Inhalt von drei Evangelien an den bezüglichen Stel- 
len des zu Grunde gelegten vierten banebengefegt werden, oder, um eine Anführung burch 
Berweifung mittelft Buchftaben oder Zahlen zu ermögliden, mußte man drei Evangelien, 
ihrem vollftändigen Inhalte nad, in Heinere Sektionen zerlegen, dieſe bezeichnen und, 
nad) diefer Bezeichnung, am Rande bes Orundevangeliums auf fie verweifen. Weil num 
aber die Menge ber auf diefe Weife gewonnenen Sektionen over Paragraphen jehr groß 
war, fo reichten natürlih die Buchftaben des Alphabets nicht aus, und man war daher 
von felbft auf die Benugung ver Zahlzeichen gewiefen. 

Der Mühe einer ſolchen Zerlegung der Evangelien, um, bei Zugrundelegung bes 
Evangeliums Matthäi, Eiu Evangelium aus vieren zu gewinnen, hatte fi, vor ber 
Mitte des 3. Jahrh. der Alerandriner Ammonins (nicht zu verwechſeln mit dem Neu⸗ 
platonifer Ammonius Soltas) unterzogen. Bon ihm fpricht Eufebius von Cäfarea in 
feinem Briefe an den Carpianus. Er fest dus Verfahren des Ammonius in folgenden 
Worten auseinander: „Der Alerandriner Ammonius bat, nad vieler darauf verwandter 
Mühe und Emfigkeit, das Evangelium aus Vieren (70 dıs Tesoagwv evayyElıor) hin- 
terlaſſen. Dadurch, daß er die gleichlautenden Perifopen ver Übrigen Evangeliften dem 
Evangelium des Matthäus zur Seite fette, geſchah es nothwendigerweiſe, daß bie Rei⸗ 
benfolge und Verbindung ver drei Evangelien vernichtet wurbe, wenigftend was eine un⸗ 
unterbrochene Leſung anbetrifft u. ſ. f.« Eufebius erfann nun, mit Benutzung der am⸗ 
monischen Peritopen, um jeden einzelnen Evangeliften in feiner Integrität wieder hervor⸗ 
treten zu laſſen und die verloren gegangene Verbindung der einzelnen Stellen wieder zu 
gewinnen, die nad ihm benannten Kanones (f. den Urtifel Euſebius). Etwas Nähes 
res über die ammoniſche Synopfe wiljen wir nicht; fie ift längft verloren gegangen. Nur 
jo viel wird berichtet, daß er die Evangelien in mehr als 1000 Sektionen zerlegte, vie 
es ihm möglich machten, jedes beliebige Citat, fowohl aus den drei Evangelien zu feinem 
ſynoptiſch bearbeiteten Matthäus, als aus dieſem zu jenen dur eine Zahl, mit Hinzu- 
fügung des Evangeliſtennamens, anzuführen. Den Matthäus hatte er in 355, den Mar- 
tus in 235, den Lukas in 343, den Johannes in 232 Abfchnitte gefchieden. Je nad) 
den Codd., invefjen werden auch die ammoniſchen Numeri,. deren Verzeihnig noch den 
älteren Druden des N. T., z. B. der Ausgabe des Erasmus, beigefügt zu werben pfleg- 
ten, verfchieden angegeben. So zählt Matthäus anftatt 355 in andern Hanpfchriften 
352, 354, 358, 359 Sektionen; Markus anftıtt 235 deren 233, 234, 236, 241; Lutas 
anftatt 343 deren 340, 342, 349; Johannes endlich ftatt 232 deren 231. Diefe Seltio- 
nen werben bald pericopae, bald lectiones, bald canones, am häufigften aber capitula ge- 
nannt. Vom 5. sec. an find die ammonifchen Kapitel faft in allen handſchriftl. Evan- 
gelienplenarien, nicht bloß den griech. und lat., fondern ſelbſt dem gothifchen, am Rande 
beigefhrieben, und zwar in ſchwarzer Dinte, während die gewöhnlich mit ihnen anges 
führten Kanones des Eufebius, nad) Vorſchrift des Hieronymus, in rother Yarbe dane⸗ 
ben verzeichnet ftehen. 

Eufebins gibt dem Buche tes Ammonius den Titel "ro dın Tesoupwv sdayyeior', 
ein Name, der urſprünglich der Muſik entlehnt und hier, eben nicht geſchickt, auf bie 
Uebereinſtimmung ber vier Evangeliften angewandt if, wie auch eine "ovupwria edayys- 
Aıxn des Heſychius von Jeruſalem angeführt wirb, oder wie man fpäter derartige Schrif- 
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ten nannte: harmonia evangelice. Der Name uovorsoougeor i. o. unum ex quatuor 
(f. Du Gange) ift noch fpäteren Urfprungs. 

Bon Werken, in denen, mit Zugrundlegung Eines Evangeliums, die concorbirenden 
Stellen der übrigen in ihren eigenen Worten beigefügt worben wären, ift nichts befannt. 
Dagegen finden fi Evangelienhaubichriften, in denen von ihren Befigern oder ſchon von 
ben Abfchreibern Zuſätze aus andern Evangelien willfürlich beigefchrieben find: eim Vers 
fahren, durch weldges die Texte entftellt werben mußten (ſ. vie lage des Hieron. hier⸗ 
über; Artikel: Bibeltert des N. T.), und das kaum als harmoniftifcher Verſuch bezeichnet 
werben ann. 

Ein anderer, wiffenfchaftlich fchwierigerer Weg, zu einer vollftändigen ununterbro- 
denen Erzählung des Evangelieninhaltes zu gelangen, war der, daß berjelbe in freierer, 
ſelbſtſtändiger Weije und jo zufammengetragen wurbe, bag man bie Ausbräde der ein» 
zelnen Evangeliſten möglichjt beibehielt, aber, je nach Befinden, auch Auslaſſungen ſich 
erlaubte. Wenn 3. B. ein befonderes dogmatiſches Intereſſe ebwaltete, konnte dieſes nö⸗ 
thigen, gewiſſe Abſchnitte einzelner Evangelien zu übergeben, fie in die Gefammterzäh- 
lung nicht mit aufzunehmen. Ein folhe® Evangelium empfahl fich einerfeits dem Lefer, 
weil es vollftändiger war als jedes einzelne, und beeinträcdtigte doch andererſeits bie 
ewangelifhe Wahrheit zu Gunften eines Parteiinterefied, Kine ſolche Arbeit machte auch 
die Aufflellung vom kritiſchen Grundſätzen nöthig, vie fi auf bie Reihenfolge ber eins 
zelnen Begebenheiten und ver Ausſprüche des Herrn, fo wie auf alle die tieferen, mit ber 
Moluthie verbundenen Fragen zu beziehen hatte. Nur befonveres Geichid und mehr als 
gewöhnliche Begabung vermochte eine ſolche Evangelienerzählung zu Stande zu bringen. 
Ein Werk viefer Art mag das längſt verlorene Diateflaron des Affyrers Tatianus 
(um 170) geweien ſeyn. Die frühe Eriftenz veflelben beftätigt Eufebius, der im feiner 
8.8.4, 29. fagt: Tatianus bat eine Art von Harmonie (ovvagzsıa) und Vereinigung 
der Evangelien irgendwie zufammengeflellt und fie Diateflaron genannt. 'Theodoret. haer. 
fab. 1, 20. beflätigt dieſe Nachricht. Ohne Zweifel hatte ihn, der, urfprüngli ein Schü- 
ler des Irenäns, vom orthodoxen Olauben abtrat, ſich zum guoftifchen Doketismus wanbte 
und Hanpt der Enkratiten wurde (Euseb. 1. c.), bei Abfafiung feiner Evangelienfchrift 
ein ſektireriſches Imterefie geleitet. Wie Tatianus nämlid mit den Briefen Pauli man- 
cherlei Abaͤnderungen vornahm, und wie feine zahlreichen Schriften alle das Gepräge ſei⸗ 
ner Selte an ſich trugen; fo ſcheute er ſich auch nicht, um feines Syſtems willen, bie 
evangelifhen Berichte zu verflämmeln. Theodoret (1. c.) berichtet: Zatian habe die Ge» 
nealogieen heransgefchnitten (neg.xowas) und alles Unvere, was zeigt, daß der Herr, 
dem Fleiſche nah, von David eutiproffen fey. Theodoret ſah dieſes nur fehr umeigent- 
lich Evangelien-Harmonie genannte Werk des Tatianus felbft, was weder von Euſebius 
gejagt werden kann, noch aud von Epiphanius, ver mittheilt, daß daſſelbe von Manchen 
„das Ev. der Hebräeru genannt werde, das offenbar älter ift als Tatian. Theodoret 
hatte, nach feinem eigenen Zeugnifje, über 200 Exemplare biefer beliebten Tatianſchen 
Schrift aus feinem Sprengel zuſammenbringen laſſen und dafür bie unentſtellten Evan- 
gelien verbreitet. Aus dem Umftanve, dag Tatian die Stammtafeln bei Matthäus und 
Lukas ausließ, ift von Barhebräus der unrichtige Schluß gezogen worden, er habe fein 
Soangelium mit Joh. Kap. 1. begonnen. Ebenſo beruht es nur anf einer ſehr fpäten 
Quelle (Fabric. eod, apoer. N, T. I. p. 379 nota), wenn Biltor Capuenſis dem tatian- 
ſchen Diateſſaron ven Titel dıa evre beilegt. Endlich iſt e8 auch nicht umwahrfchein- 
lih, daß bie Nachricht, welche Hieronym. ep. 161 ad Algas. quaest. 5 von Theophi- 
Ius von Antiodhien, einem Zeitgenofien Tatians mittheilt: „quatuor evangelistarum 
in unum opus dicta compingens ingenii sui monimenta reliquit.* Bon biefem Werke 
des Theophilus ift fonft nichts bekannt; auch führt Euſeb. (K. G. 4, 24.) unter deſſen 
Schriften keine Evangelienharmonie an. 

Kirchliches Anſehen konnte eine Evangelienharmonie überhaupt nur dann erhalten, 
wenn fie ben unverlegten Text aller 4 Ev. zu einem Ganzen verarbeitete, fo daß man 
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in jedem Augenblicke von der diplomatiſchen Richtigkeit der angeführten eingefügten Stel⸗ 
len fi zu überzeugen vermochte. Zur Hervorbringung eines ſolchen Wertes bedurfte es 
einer kritiſchen Behandlung des evangeliſchen Stoffes nach beiden Seiten bin: nad ber 
Seite der Synopfe und gleichzeitig nach derjenigen ver Akoluthie. Es mußte ein voll- 
ſtändiges Syſtem erbaut werben, nach deſſen Grunpfägen es möglich war, den Geſammt⸗ 
‚ inhalt allee Evangelien unter beftimmte Rubriken over Titel zu bringen, welche die fynt- 
optifhen Berichte mit denjenigen des Johannes vereinigte. Dieje unter fi) wiederum 
fo zu ordnen, daß fie eine fortgehende Erzählung bilveten, und bie Stelle, wo fie fid in 
den einzelnen Evangelien fanden, genau zu bezeichnen, war eine unerläßliche, wenn auch 
mähfame Arbeit. Die ammonifchen Sektionen und bie Kanones des Eufebins gewährten 
ſchätzbare Hülfsmittel dazu, wenn fie auch nicht nothwendig benußt werben mußten. Grie- 
chiſche Evangelimharmonieen find überhaupt nicht auf und gekommen, alfo anch keine 
vergleichen, die eine Entftehung, wie die eben angegebene, vermuthen ließe. Dagegen 
tragen die lat. Ev.Harmonieen die wefentlichen Züge einer foldhen harmonifirenden Zu- 
fammenftellung an fih. Sie ruhen, wie ſich von felbft verfteht, auf ver Ueberſetzung des 
Hierenymus, deren Weiterverbreitung in der Kirche fle ihr eigned Anfehen und ihre Er- 
haltung bis auf unfere Tage verbanten. 

Die ältefte lat. Ev.-Harm. ift in einem lat. Cod. des N. T. aus dem 6. Jahrhun⸗ 
dert enthalten und gehört zu den handſchriftlichen Schäpen der Kirche zu Fulda. Der 
Biſchof Victor von Capua hat fie mit eigner Hand, im J. 546, verbeflert, wie aus einer 
autographiichen Unterfchrift am Schluffe ver Wpoftelgefchichte hervorgeht. Das Nähere 
über biefes ehrwürdige Bud, kann man in Yahmann’s Borr. zu feinem N. T. graece 
et latine, 1842. ©. XXVI und XXVIII nadhlejen; einer Tradition zu Folge hat Bo— 
nifacius es aus Ytalien nah Fulda mitgebracht. Unter mehreren befannten Abſchriften 
ift für uns die St. Galler Evangelienharmonie die wichtigſte. Ste, wie alle übrigen, 
beginnt mit einer praefatio Victoris Episcopi Capuae, die aljo anhebt: „cum fortuito 
in manus meas incideret unum ez quatuor Evangelium compositum, et absente titulo 
non invenirem nomen autoris* cet. Vietor Tannte alfo ven Berfafler diefer Ev.Har⸗ 
monie nicht; allein er hatte den Eufebius gelefen und flellte num die von fpäteren Her⸗ 
ausgebern wieberholte Behauptung auf, daß Ammonius von Alerandrien, oder wahrs 
fheinliher Tatianus der Urheber diefer Harmonie fey, deren Brauchbarkeit Victor durch 
Hinzufügung der ammoniſchen Zahlen und der eufebian. Kanones erhöhte. 

Der eben erwähnte St. Galler cod., aus dem 9. Jahrh., deſſen von dem Fuldaer 
abweichende Lesarten Lachmann in ven 2. Band feines N. T. aufgenommen hat, ift für 
bie deutfche Literaturgefchichte von hoher Wichtigkeit, weil er, dem lat. Texte gegenüber, 
eine althochd. wörtliche Ueberſetzung befjelben enthält. Diefe fogenannte fränkiſche 
Evangelienharmonie, deren Verf. unbelannt ift, diente offenbar nur zu Schulzweden, d. h. 
e8 wurde mit ihrer Hülfe das Lateinifche aus der Handſchrift gelehrt. Wie Gloſſen Aber: 
haupt, folgt fie den Iateinifchen Worten, fo daß bie deutſche Wortfolge, bei fonftiger ge 
nauer Beobachtung der Flerionen, ganz aufgegeben ift. Nach Palthenius (1706) und Job. 
Georg Scherz (im Schilterfhen thesaurus, Bd, 2, 1727), gab fie 1841 I. Andr. 
Schmeller nad dem einzig volfländigen St. Galler Cover heraus. Bon dem lüden- 
haften Cod. des Bonaventura Vulcanius zu Brügge hat fi nur ein Apographon unter 
den Handfchriften von Francisc. Junius in der bodlejan. Bibliothek zu Orford erhalten. 
Diefes lag den Ausgaben vor der Schmeller’fhen zu Grunde. Die Sprache dieſer äl⸗ 
teften deutſchen Evangelienharmonie ſchwankt zwiſchen der alemannifchen und bairifchen 
Mundart, ift weicher als diefe und durch eine Anzahl fonft nur dem Altf. und Angelf. 
eignen Wörter bemerfenswerth; zu ben reinfräntifhen Sprachdenkmälern gehört fie alfo 
nit. (S. Grimm's Grtk. 1. Ausg. S. LV. Gefch. der deutſchen Spr. 2. Ausg. 
©. 382.) 

Dem Berürfniffe nach einem deutfchen Evangelienbuche konnte durch eine fo mangel- 
hafte Uebertragung nicht genügt ſeyn. Zudem lag. es im Intereſſe der Berbreitung bes 
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chriſtlichen Glaubens, den Inhalt ver Evangelien im jeder Form unter Das Boll zu brin- 
gen. Daß auch Lieber gefungen wurben, welcde die Thaten des Heilandes in heimath⸗ 
licher Sprache yriefen und dem Evangelinm ein williged Gehör verichafften, wiflen wir 
ans einem anziehenden DBeifpiele, daS uns der Mönd von Malmesbury von dem gefeier 
ten Dichter und Biſchofe Aldhelm erzählt. (S. Wrighte bibliogr. brit. 1, 215.) Auch 
wird von Ludwig dem Frommen eine freilich wenig verbärgte Erzählung umgetragen (f. 
amten), daß er einem ſächſiſchen Dichter ven Anftrag ertheilt habe, das U. und das W. 
T. in deutfche Verſe zu Übertragen. Einen um fo bebeutenveren Einfluß muß daher das 
poetifche Evangelienbuch des Weißenburger Monchs Otfrid ausgelibt haben, deſſen Ar⸗ 
beit unzweifelhaft für den Vortrag unter Geſang beſtimmt war. 

Bon Dtfriede Lebensverhältniften, fo wie von der Veranlafſung zu jeinem für bie 
damalige Zeit erflauntichen, für alle Zeit aber höchſt dankenswerthen Unternehmen, ven 
Inhalt der Evangelien in fortlaufender Erzählung und zwar in gereimten Berfen 
darzuftellen, wiffen wir nur fo viel, wie er uns in den vier feinem Werke vorausgeſchick⸗ 
ten Zuſchriften (an den Erzbifchof Piutbert von Mainz, in deſſen Sprengel Weißenburg 
lag, in lat. Sprade, an Ludwig den Deutfchen, feinen Landesherrn, an Biſchof Salomo 
(L) von Roftnig, feinen Gönner und Unterftüger, endlich an vie St. Galler Mönde 
Hartmuat und Werinbert, feine ehemaligen Mitfchäler in Rhabanus Schule zu Fulda, 
an biefe leßteren in deutſcher Sprache) felbft mitteilt. Was ihn, ver muthmaßlich am Bo⸗ 
denfee geboren war, mit Salomo's Unterflüägung — er nennt ihn feinen zuhtäri, d. i. 
alter — von Rhabanns unterrichtet wurde, aus feiner alemanniſchen, auch in feiner von 
ihm freilich fräntifch genannten Mundart (vgl. 3.8. die Ausg. v. Graff, Kriſt S. 20, 
84. 24, 113. 122. 883, 7. 8. 401, 3 ff. 441, 11.) zu erfennenden Heimath in das von 
dem Upoftel der Alemannen Sct. Pirminus (+ 754) gegränvete Kloſter Weißenburg im 
Speiergau geführt hat, Tann nicht einmal vermuthet werden. Der Umfang von Otfriede 
Bildung ging über die in feinem Werte wahrnehmbare theologiſche Schule feiner Zeit 
hinaus: er war mit Birgil, Lucan, Ovid befannt; mit den chriſtl. Dichtern Iuvencns, 
Aratus, Prudentins, die er fi zu Vorbildern nahm, war er wohl vertrant; das ſchöne 
Ebenmaß griechifcher und römifcher Dichtung in Zierlichleit des Ausdruds und Sicher: 
heit des Verſes weiß er gebührend anzuerkennen (20, 1 ff.). Der lat. Sprache verftand 
er fi, wie die Zuſchrift an Liutbert zeigt, ziemlich geläufig zu bedienen. Seine Dich 
tergabe mochte feinen alten Mitfehälern, wenn wir unter ven „quibusdam memoriae dig- 
nis fratribus* der eben erwähnten Zuſchrift Wände, wie 3.8. die St. Galler, verfichen 
dürfen, — längft befannt geweien ſeyn. Ihren Bitten und denen einer Nonne, vielleicht 
Aebtiffin, Judith, das Evangelium (euangeliono deil) in deutſche Liederverſe zu bringen, 
um dem objcönen Bollsliede der Laien entgegenzinwirten, fam er, im Gefühle großer Un⸗ 
würdigleit und berzlichee Demuth (vgl: 3.8. 441, 1 ff. 442, 29--50.), aufs Trefflichfte 
nach, ungeachtet ihm die Handhabung der vichterifch noch wenig gebildeten Sprache, ihre 
Barbaries, wie der gelehrte Moͤnch fagt, ihm nur mühſam zu überwindende Schwierig. 
keiten in den Weg legte. Durch fein aus 15,000 Reimzeilen beſtehendes Evangelienbuch 
hat ex die von den gereimten lat. Kirchenlievern entlehnte kurze, vierzeilige Strophe, wie 
ven Reim felbft, zum bindenden Gefeg deutſcher Dichtkunft erhoben und zu einer echt 
deutſchen Proſodik den Grund gelegt. Wie ferner, feine Zeit (Mitte des 9. Jahrh.) 
in jene Periode fällt, wo Deutfchland zum erftenmale in feiner Befonderheit als ein Gan⸗ 
zes vechtliche Exiftenz erhielt; fo bat andy Otfried durch die befondere Form, in welcher 
er dem Dentſchthum einen kirchlichen, auch bie legten Spuren bes Heidenthums in ber 
Sprache verwiſchenden Aushrud verlieh, parallel zu der augenblidlichen politifchen Eins 
beit Deutſchlands, der kirchlichen Einheit vefielben und dem Siege des Chriſtenthums in 
ber germanifhen Welt ein ebenfo erhabenes wie vollendete Denkmal geſetzt. Die ot» 
feidifche gereimte Strophe verbrängte die aus heibnifcher Zeit ſtammenden anreimenden 
Witten für immer. 


Seht wahrſcheinlich ift Otfride, von ihm felbft in fünf VBucher getheiltes Werk, all- 





266 Evangelienharmonie 


mahlig entſtanden; die letzten 5 Kapitel des 5. Buche, welche eſchatologiſche Gegenſtände 
behandeln, machten offenbar ein für fich beftehenves, mit dem Evangelienbuche nicht inner- 
lich verbundenes Gedicht aus, vielleicht das Altefte des Ganzen. Andererſeite geftatten 
Difrids eigne Aeußerungen die Annahme, daß das dritte Buch das zuletzt verfaßte ſey. 
Den Inhalt feines Werkes gibt Otfrid felbft an; das erſte Buch erzählt Chriſti Geburt 
und fliegt mit ber Zaufe nud Predigt Johannis; das zweite berichtet, wie der Herr 
feine Jünger fammelte, wie und durch welche Wunberzeichen feine Lehre der Welt belamut 
warb; das britte ſchildert Chriſti herrliche Wunder und feine Prebigt an Die Juden; das 
fünfte feine Auferftehung, feine Unterredung mit ven Süngern nad berfelben, die Him⸗ 
melfahrt und das Endgeriht. Um nun zu beftimmen, in wie weit Otfrid fi ber lat. 
Soangelienharmonie bedient hat, wird Die Unterfuchung fich darauf richten müffen, bie 
einzelnen Kapitel der veutfchen mit der lat. Harmonie zu vergleichen, wobei natürlich bie 
ſel bſtſtändig eingelegte, ziemlich zahlreihen Abfchnitte in Abzug gebracht werden müſſen. 
Aus einer folden Bergleihung ergibt fi, dag Otfried in dem erften Buche (28 Kapitel) 
ber lat. Harmonie genau, nur mit ein Paar unbeveutender Umftelluugen, unb in ver . 
Weile gefolgt ift, daß er bie einzelnen Lateinifchen Kapitel in mehrere Theile zerlegte, 
offenbar um Dichtungen von geringerem Umfange zu gewinnen, die fich dem Gedächtnifie 
leichter einprägten und auch leichter zur Harfe vorgetragen werben konnten. Das zweite 
aus 24 Kap. beſtehende Buch handelt „de verbo sine principio et quibusdam signis et 
doctrina eius“ und verläßt bie Reihenfolge ver lat. Harmonie durchaus. Im britten 
Buche (26 Kap.) folgt Otfrid einer eigenthämlichen fynoptifhen Anordnung, bie anf eine 
ſelbſtſtändige Kritik der Aloluthie hinweist und feinen Ausſpruch, daß er bier die Ord⸗ 
nung verlafien und bloß ans dem Gedächtniſſe gefchrieben habe, einigermaßen befchräntt. 
Im vierten Buche (27 Rap.) erzählt Difried „uuio druhtin selbo thaz biuuarb, er sines 
thankes bi unsih starb“, wie der Herr felbft das vollbradkte, daß er freiwillig für une 
ftarb (S. 267); es umfaßt diefes Buch alfo vie Palflon des Herrn, ebenfalls jelpftflän- 
big; benn daß er in ber Darfiellung ver legten Begebenheiten aus dem Leben bes Herrn 
biejelbe Reihenfolge mit der lat. Harmonie (cp. 155—172) einhält, war durch ben In⸗ 
halt felbft geboten; im Webrigen folgt er auch bier ganz befonver6 den Evangelium Jo⸗ 
hannis. Das fünfte Buch endlich befteht aus zwei (cp. 1—16. c. 1725) leicht zu ſchei⸗ 
denen Hälften, in welden, unter beſonders ausführlicher Hervorhebung des Kreuzes, 
feines Nutzens, des Kreuzeszeichens u. f. f. die Auferfiehung und die Himmelfahrt bes 
Herrn abgehandelt wird. Auch in diefem Buche folgt Otfrid vorzugeweile dem Evang. 
Johannis bi zum Ende veflelben; vie Himmelfahrt ift nah Marl. 16. erzählt. Mit 
biefer ſchließen eigentlich die Evangelien; allein Otfrid ift weiter gegangen: er nimmt im 
17. Kap. die Himmelfahrt nad) Apg. 1 nochmals auf und verbindet damit (Rap. 18—28) 
eine andführliche Schilverung des jüngften Gerichts, nach beftimmten leitenden Gebanfen, 
welche in ven Meberfägriften der einzelnen Kapitel enthalten find. Dem Schluſſe bes gan- 
zen Werkes (Kap. 25) geht in Kap. 24 ein inniges Gebet vorher. Ueberhaupt übt biefe 
innige, dem Möoftifchen zuneigende Frömmigkeit des Dichters eine große Anziehungskraft 
anf den Leſer. 

Zur Beurtbeilung ber perfönliden Glaubensflellung Otfride bieten ſich die an mehr 
reren Stellen feines Evangelienbuch® eingefügten Gebete unb manche freiere Ausführun⸗ 
gen frommer Gedanten ald Duelle bar. Seine theologifchen Anfichten bagegen ergeben 
fih am leichteften aus einer Zuſammenſtellung ver zahlreichen mit mystice, moraliter, 
spiritaliter überfchriebenen Abfchnitte und ans den Einleitungen. Die Bedeutung biefer 
Kapitel für eine richtige Würbigung des Dichters leuchtet ein, wenn wir wahrnehmen, 
daß fein Chriſtenthum ein wefentlich inneres, muftifches, auf dem runde ber demilthi⸗ 
gen „caritas, bruodarscaf, minna,* ſich aufbauendes if, befien Mittelpunkt Iefus Chri⸗ 
ins, der Sohn Gottes, von ihm in lebenvigem Ölanben aufgenommen und ale ber vedhte 
Heiland (heilari, heilant, druhtin heilant, krist, druthin krist cet.) angebetet wird. Ihm 
iR Chriſtus nicht bloß der Herr (druthin) ſchlechtweg: er if ihm der ewige Kaiſer, er 
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himmliſche König („ther keisor evinigo, ther kuning himilisgo“ 8329, 39. 837, 9. 10.). 
Otfrid hat mit der Samariterin am Brunnen geiftlichen Trank getrunfen, geiftlichen Wein 
auf der Hochzeit zu Cana (127, 25. vgl. 129, 68.); darum ift auch fein Auge geöffnet 
für die ewige Sonne („thin eviniga sunna* 293, 23 ff.), von keren Strahlen er fi 
erwärmen läßt; Chriftus ift ver theuerfte, ver rechte Schag, den man im Grabe barg 
bis zum Sonntag Morgen, wo die ewige Sonne und mit ihr das Heil aufging (354, 
37 fi.). . Des Dichters Wünfden und Sehnen richtet ſich daher einzig auf feinen Hei⸗ 
land, als ven Wunderthäter, der auch ihn von allen Sünven reinigen und ber ewigen 
Seligleit gewiß machen kann („th6ih si thin scalk givisto“ 176, 18—177, 44.). Chriſti 
Geduld im Leiden ift ihm Muſter und nachahmungswerthes Vorbild (S. 232); fein ern» 
ſtes Gebet geht daranf aus, daß ber Herr, ver ihn in's Leben gerufen und alle feine 
Tage hält in feiner Hund, ihn behüte und beiwahre vor Sünden und endlich aufnehme 
in die ewige Freude feiner Gegenwart (S. 430 f.). Wiederholt auch ſpricht er von ſei⸗ 
ner nidiri (444, 77.), und zeigt in allen feinen Ausdrücken eine herzliche Demuth (z. B. 
in der „invocatio scriptoris ad dominum“), die einen günftigen Schluß auf feine perſön⸗ 
liche Frommigkeit zuläßt. 

Ylacius Illyricus, der erfte Herausgeber des otfrid'ſchen Evangelienbuchs, rühmt den 
Dichter auch wegen feiner Unabhängigkeit von den Satzungen Roms, Allerdings ſchreibt 
Dtfriv (28, 45.) feine Seligkeit nur Gottes Gnade zu („thas nist bi verken migen, sun- 
tar rehto in varu bi ihinera ginadu“ u. f. f.); allein diefe Ausfprücde find ebenjowenig 
in paulinifch-auguftiniichem Sinne zu preffen, wie andere Aeußerungen, wo er vom Ber 
bienen (githionon, irthionon) des Himmelreichs fpricht. Es ift ein Grundzug aller wah⸗ 
ven Moftit, daß fie eine firenge Dogmatik flieht und im innerften Weſen das eigene Ver⸗ 
dienft, der göttlichen Forderung gegenüber, aufrichtet. Sie kann fi daher mit ſehr ver- 
fchiedenen Olaubensformen verbinden, ohne in einen entzweienden Widerfpruch mit den» 
felben zu treten, weil ihr das unbegrenzte Gebiet willfürlicher Deutung und Auslegung 
— Dtfrids Mufter find Gregorius M., Auguftinus (402, 25. 27.), Hieronymus (444, 
69.) — beftändig zu Gebote fteht. Deshalb hat es auch in dem otfridifchen Buche nichts 
Auffallendes, daß der Dichter, ungeachtet er mit inniger Liebe an feinem Heilande hängt, 
bennod die Heiligen, unter denen natürlih Maria, «die heilige Gottes Dirne«, den erften 
Play einnimmt, um ihre Interceffion anruft; z. B. 44, 25. Dtfrib folgt in der Ber 
ehrung Maria’8 durchaus ber kirchlichen Zradition, die ſich befonders um ihre Jungfrau⸗ 
ſchaft bewegte und altteſtamentliche Stellen aus ven Propheten mit zuverfichtliher Kühn⸗ 
beit auf diefelbe deutete. So ift denn aud Otfriden Chriftuß gern der Jungfrau Sohn 
(„thiarnun sun“ 410, 19.), und Ezech. 44, 2. deutet ex, mit Gregor und ber Ungelf. Kirche, 
auf die unbefledte Jungfrauſchaft Maria's („er ingiang ungimerrit duron s0 bisperrit“ 
395, 19 ff.). Wer auf Erben felig werben will, muß an bie reihe Himmelskonigin ſich 
bittenb wenden (30, 23 ff.) u. 1. f. 

Schon die biäher gegebenen Proben werben hinceihen, um bie Bedeutung des mit 
wenigem Recht Evangelienharmonie genannten Evangelienbuchs Otfride für bie theolog. 
Wiſſenſchaft erlennen zu laſſen. Leider iſt das Studium deſſelben noch mit großen Schwie⸗ 
rigkeiten verbunden, da Graff's Ausgabe (Kriſt.« Königob. 1831) zwar einen kritiſch 
feſtgeſtellten Text liefert, aber bei gänzlichem Mangel erläuternder Anmerkungen oder 
eines Gloſſars immer noch Schilters, nur duch Scherz’ verbeſſernde, gediegene Anmer⸗ 
kungen brauchbar gemachte, mit einer lat. Ueberſetzung verſehene Ausgabe nicht entbehr⸗ 
lich macht. ©. Sckhilteri, thes. antiquitatum teutonicar. Ulmae 1728. 

Dürfen wir annehmen, daß in Otfrid ſich die Tiefe eines deutſchen Gemüthes mit 
der überlommenen, auf rvömifcher Anfhauung ruhenden tbeologifchen Wiſſenſchaftlichkeit 
verband, und er uns in feinen Werke, deilen Deutung im Einzelnen noch nicht verfucht 
“ift, einen treuen Abdruck, gewiflermaßen eine Grundform, der Theologie feiner Zeit gibt, 
indbefondere, wie fie im ſüdlichen Deutſchland fih Grund und Boden gewonnen hatte; 
fo ift und durch die etwa 25 Jahre ältere, altfächfifche Exangeliendichtung, welcher nod) 
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weniger als dem Buche Otfrieds der ihr von Hickes beigelegte Name einer Evangelien⸗ 
harmonie zukommt, eine nach allen Seiten bin fauber ausgearbeitete Grundlage gegeben, 
bon der aus wir das Gebäude theologifcher Lehrweiſe in der erften Hälfte des 9. Jahrh. 
im Norden und Norpweften Deutfchlands mit ziemlicher Sicherheit aufführen können. 
Den Zugang zu dieſem Schage, dem felbft Klopftod und mancher treue Dentfche vor ihm 
vergebend auf die Spur zu kommen fuchte, hat und J. Andreas Schmeller (Heliand 
oder bie altj. Ev.-Harmonie. 1830, 1840) eröffnet; feine Benugung Kannegießers wenn 
auch fehr ungenaue Ueberfegung (Berlin 1847) und Grimms dem beffer verſtandenen Texte 
fih treuer anſchließende Uebertragung (Hinten 1854) erleichtert. - Hoffentlich wird die 
von Köne in WMünfter verheißene Ausgabe das Vielen erwünfchte Mittel werben, mit 
mehr Genuß und weniger Zeitaufwand ſich ein Mares Bild des uralten deutſchen Chri⸗ 
ftenglaubens felbftfländig zu entwerfen. 

Aus einer nicht genannten Quelle ftammt die in Theganus Lebensbeſchreibung Lud⸗ 
wigs des Frommen nicht enthaltene Nachricht, daß dieſer deutſcher Sangesart fonft ab⸗ 
holde Fürft einen berühmten ſächſiſchen Dichter beauftragt habe, das alte und das neue 
Teſt. in deutſche Verſe zu übertragen. . Der Dichter leiftete Folge nnd führte das um⸗ 
fangreihe Werk, von ver Schöpfung anhebend, bis zum Schluffe bes N. T. (f. Eecards 
Franc. Or. II, 824 sqq.) aus. Eccard bezog, ſcharfſinnig, viefe vereinzelte Erzählung 
auf die von Hickes befchriebene, von biefem für fräntifchen Urfprungs ausgegebene Evan⸗ 
gelienharmonie einer Cotton. Handſchrift und auf einen zweiten deutfchen Evangeliencoder, 
der erft im J. 1794 von dem Lothringer Gerard Gley in Bamberg wieder aufgefunven 
wurde und fpäter nah Münden gelangte. In neuerer Zeit hat man bie weitere, unbe» 
gründete Vermuthung aufgeftellt, die unter dem Namen Cädmons (eines angelfächfifchen 
Dichters, Über den der ehrwürdige Beda [R.C. 4, 24.) ſich verbreitet) gehenden Dich 
tungen des alten Teftamentes möchten vie Ergänzung zu der altf. Evangelienharmonie 
bilden, mit der fie, in Ausdruck und Ton, eine leicht erflärliche Verwandtſchaft zeigen. 
Das altf. Evangelienbuch ift unftreitig das Wert Eines, dazu fehr begabten, Dichters 
des fächfifchen Feftlandes: die cädmon'ſchen Dichtungen rühren von verfchiebenen Dich⸗ 
tern ber Infelfachfen ber und flammen fehr wahrfcheinlich auch aus verfchiedenen Zeiten. 
Wer fähig ift, beide Dichtungen in der Urfchrift zu verftehen, wirb fih leicht von ber 
Wahrheit diefer Behauptung überzeugen. Auf Cädmon wollen wir fpäter mit Einem 
Worte zurüdfommen; hier dagegen, fo weit der Raum es geftattet, das Nöthigfte über 
den theologiſchen Karakter des Heliand (d. i. Heiland) fagen. 

Zunähft ift bemerkenswerth, daß der Berf. fih an bie lat. Harmonie gar nicht ges 
bunden bat, fonvern aus den Evangelien eine Reihe von -VBegebenheiten und Lehrreden 
des Herrn auswählte, die er zum Gegenftanve einer oft weitläuftigen poetifchen Umjchrei- 
bung macht; 3. ®. die Magier (Schmeller 16, 9—21, 10.), den Kindermord in Bethlehem 
(21, 22—23, 10.), die Bergpredigt (38, 11—55, 22.), Ausfendung und Inftruftion der 
Yünger (55, 22—60, 20.), der Hauptmann von Capernaum (63, 18-66, 3.); Gleich⸗ 
niffe: vom Säemann (72, 13—77, 17.), vom Unkraut und Endgericht (77, 18-80, 10.), 
vom Net (80, 11—81, 5.), des Täuferd Zeugniß und Enthauptung (83, 19—86, 12.), 
vom reihen Mann and armen Razarns (102, 10-104, 20.), von den Arbeitern im Wein- 
berg, mit myſtiſcher Erpofition (104, 21—107, 23.); von den Blinden zu Jericho, eben» 
falls eigenthümlich muftifch gebeutet (108, 22—112, 15., vgl. Otfr.); Auferwedung des 
Lazarus (121, 9—126, 20.), von der Zerftörung des Tempels und vom Endgericht (129, 
14—136, 7.). Aus der Baffionsgefchichte find beſonders hervorzuheben: das Baffahmahl, 
Einfegung des Abendmahls (138, 16—144, 4.), Petri Berleugnung, mit einem originel⸗ 
len Abſchnitte über die Buße (150, 233154, 5.), und Chriſtus vor Pilatus (161, 15—165, 
10.), mit einem eingefügten Stüde, in welchem vie Beſchickung des Pilatus durch feine, 
Frau als aus des Teufels Neid und feiner Eingebung hervorgegangen bargeftellt wird. 
Eine große Anzahl anderer und zwar höchſt bedeutender Perikopen, z. B. Ehriftus und 
vie Samariterin, vom verlornen Schaf, vom verlornen Sohne, vom Könige, der mit fei- 
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nen Knechten abrechnet, vom ungerechten Haushalter, von den böfen Weingärtnern, von 
dem Koönige, der feinem Sohne Hochzeit macht, vom barmberzigen Samariter, vom guten 
Hirten, von den zehn Yungfrauen u. A., find ganz ausgelafien. Wie aber der Dichter 
fih nicht an die lat. Harmonie bindet, fondern fi auf dem Gebiete ber neuteftamentlichen 
Geſchichte ſelbſtſtändig bewegt, fo hat ex ſich auch nicht ängftli an das bibliſche Wort 
angeſchloſſen, vielmehr feine Darftellungen durch einleitende Worte, die jedem Abjchnitte 
vorausgehen, durch eingejchobene Erklärungen und eigenthümliche nationale oder überra- 
chende Züge (die Hirten 3. ®. find Pfervehirten: ehuscalcos, wiggeo gomean 12,5 sq.; 
die Taube fett fih dem Herrn bei der Taufe auf die Achſel: 29, 24. 30, 1.), durch jehr 
lebhafte Schilverungen (3. B. die Geburtätagsfeier des Herodes: 83, 21 ff.), lehrreiche 
Ausläufer, beſonders aber durch längere bramatifch eingeorbnete Reben und epifche For⸗ 
meln zu beleben und ven Lefer durch biefe Heußerlichleiten in Spannung zu erhalten 
und zu feſſelu gefncht. Ex handhabt die an den Stabreim gebundene dichterifche Sprache 
feines Stammes meifterhaft, mit jener auch in ven ag. Gedichten zum nothwenbigen Ge⸗ 
fe erhobenen wie derholenden doppelten Bezeichnung derſelben Begriffe durch parallel fich 
bäufende Ausprüde, welche nothwendigerweiſe eine große Breite mit fi führt und bie 
leichte Bewegung des Gedankens hemmt ober erfchwert. Der Dichter verbindet Treue 
der Schilverung mit Durchfichtigleit der Darfiellung ; nüchterner und viel weniger inner. 
ld als Otfrid, bevient er fih der hergebrachten dogmatiſchen Terminologie mit großer 
©eläufigleit, beſonders was die Gottheit (gotcundi, godeundi 82, 6. 96, 8, 160, 24.) 
und die Menfchheit (menniski 111, 15 40q.) Chrifti angeht, während vie ven chriftlichen 
Kultus und die Hierardjie betreffenden Bezeichnungen ſparſam hervortreten (Priefter, Ober« 
fien der Juden, hoher Prieſter: biscop, vihes vard 150, 24, biscop, furisto thes folken 
155, 4. oborvard vero, biscop 126, 21. 22, 127, 11. 186, 20. encora [agf. ancra, ans- 
choreta] 26, 3.; Kirche, altj. kerika, kommt hier noch nicht vor, obſchon der Begriff ver- 
jelben als Gottes Yamilie [hiviski] wiederholt richtig ausgebrüdt ift), oder auf die offen» 
bar noch neuen und ungewohnten chriftlihen Berhältniffe heimathliche, dem Heidenthum 
kaum entwachſene Borftellungen ohne Anſtoß verwandt werben, doch jo, bag einem mög⸗ 
lihen Irrthum vorgebeugt if. So gebt 3. B. neben dem heidniſchen Worte mudapelli 
(nur 79, 24. und 133, 4 ff.) Weltuntergang, das erllärende „endi thesaro veroldes“ 
ober „givand thesaro veroldes“ 136, 9. parallel; neben dem uralten vurd (141, 9. 146, 
2.) und vurdigiscapu oder vurde giscapu (103, 7.), wemit ver heidniſche Germane das 
Fatum, die dunkle Schickſalamacht, das beſtimmte Loos, infonderkeit Tonesloos, nannte, 
fieht ein erllärende® godes giscapu (16, 19. 23, 17.), thiu hölagon giscapu (124, 9.), 
metodo giscapu (147, 11.), Gottes heilig geordnetes, des Schopfers vorbeſtimmtes Roos, 
wohl auch „Die große Macht Gottes u. f. f. zur Seite. Wie frei alfo au ver Dice 
ter des Heliand und wie glüdlich er altheimiſche Ausprudsweifen auf ven Inhalt ver 
Evangelien überträgt, und wie fiher man eben hieraus den Schluß ziehen darf, daß das 
ganze, höchſt beachtungswertbe Gedicht kurz nach ber Belehrung der Sachfen entſtanden 
feyn mag und den Stanppunkt der erften Miffionare unter denfelben treu wiebergibt: 
fo muß man fid) doch andererſeits forgfältig hüten, bie denkbaren Rückerinnerungen an 
das Heidenthum nicht von ihrem fie begleitenden chriftlichen Correltiv zu Löfen, ober felbft 
in dem frifchen nationalen Bewußtſeyn, von dem viele Stellen bes altf. Evangelienbuchs 
getragen find, eine entjchievene Annäherung an den Standpunkt der Reformation des 16, 
Jahrh. zu erbliden, wie dies z. B. Rettberg thut. Allerdings weiß der Altfachfe von 
Maria's Fürbitte nihte, der Gottes Jungfrau (godes thiorna 18, 18. 24, 12.), der mil 
den, guten, jeligen Jungfrau (20, 9. 21, 15. 24, 10.), ver Mutter Chrifti (muoder ori- 
stes 167, 27., nicht Mutter Gottes), der malellofen Frau (idis unvamma 168, 1.), noch 
anch von ber Heiligen Bertretung bei Gott; allein ebenfo wenig lehrt er die Rechtferti⸗ 
gung buch den Glauben oder irgend einen Glaubensſatz, der mit der katholiſchen Kirche 
in Widerſpruch wäre; vielmehr folgt ex in manden Zügen (4.8.16, 15. 18, 4. 19, 34 
u. U.) ihrer Tradition und entlehnt ihren großen Blaubeneimännern die eine und andere 
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den: 24. Aug. folgende neun Artitel einftiunnig ald Glaubensgrundlage der evang. 
Allianz angenommen: _' 

Eos solum associandos ‚esse, qui sententias amplectuntur et profitentur, quae ple- 
rumque Evangelicae appellantur, de locis doctrinae sequentibus: 

1) De scripturae sacrae inspiratione divina, autoritate et sufficientig. 

2) De jure et officio judieii Adelium singulorum in scriptura interpretanda exercendi. 

3) De Deo uno et tribus in eodem personis. 

4) De natura humana penitus per lapsum corrupta, 

5) De Deo Filio homine facto, de opere ejus reconciliationis pro peecatoribas 
hümanis, de ejusdem mediatoris interoessione et regno. 

6) De peecatoris justificatione per filem solam. 

7) De spiritus sancti opere in peccatore convertendo et sanctificandg. 

8) De animae immortalitate, corporis resurrectione, generis humani per Jesum . 
Christum judicio, una cum aeterna cum justorum felicitate, tum impiorum poena. 

9) De divina ministerii Christiani institutione, et de baptismi coenseque Dominicae. 
ordinatione obligatoria et perpetua *). 

Diefe Säge wurden niebergelegt in einem Dokument: Societstis Evangelicae opn- 
stitutionis et statutorum expositio brevis. (ben bafelbft wurbe ber ſchon oben angeführte 
Zweck des evang. Bundes in folgender Formulirung niebergelegt: Minime propositum 
est, ut haoe societas sibi assumat aut petat novae structurae ecolesiasticae speciem, 
ita ut deposcat aut exerceat ecclesiae Christianae munera, Finis propositus grandis 
simul- et simplex feliciter promovebitur, nulla ecclesise parte, cui societatis participes 
singuli adjungantur, tacta aut perturbata. Als Zwed wird angegeben a) nach innen: 
ut operam praestet ad aperte exhibendam, quantum fieri potest, unitatem, quae revers 
est, discipulorum Christi sincerorum; ut conjunctionem eorum commercio fraterno et 
cultus Divini foveat: ut ab invidia, rixa et dissensione dehortetur; ut Christianos mo- 
neat, quantum sit officium obsequendi Domini mandato jubentis, ut se invicem amarent, 
et experiendi quomodo id absolvi possit, quod ille oratione expetivit, verbis gratie 
plenis quum usus est: ut sint unum sicut et nos unum sumus, ego in eis, et tu in me, 
ut sint consummati in unum, et ut cognoscat mundus quod tu me miseris. b) nad 
außen: quae res ut feliciter progrediatur, quodcungue novi de religionis verae progressu 
in omnibus regionibus communicare velint fratres Christiani, accipies societas; et lite- 
rarum commercium cum fratribus Christianis in variis orbis partibus initum sustinebiter, 
es praeserlim cum tis, qui robus arduis et infensorum repugnantia in evangelii ministerio 
iaborant, eo ut simul: ipsorum animos erigat, et alios ad statum eorum benigne respi- 


*) Der englifhe Text des Statuts der evangel. Alliang lautet: Tho parties composing the 
Alliance shall be snch persons only as hold and maintain what are usually unterstood to be 
Evangelical views, in regard to the matter of doctrines understated, namaly: 

1) The divine Inspiration, Authority, and Sufficiency of the Holy Scriptures. 

2) The right and duty of private judgement in the interpretation of the Holy Scriptures. 

3) The unity of the Godhead, and the trinity of Persons therein. 

4) The utter depravity of human nature, in consagnence of the fall. 

5) The incarnation of the Son of God, his work of atonement fors sinners of mankind, 
and his mediatoral intercession and reign.. 

6) The justification of the sinners by faith alone. 

7) The work of the Holy Spirit in the conversion and sanctification of the sinner. 

8) The immortality of the soul, the resurrection of the body, the judgement of the world 
by our Lord Jesus Christ, with the eternat biessedness of the righteous, and the seternal 
punishment of the wicked, 

9) The divine Institution of tbe christian ministry, and the obligätion and perpetaity of 
the ordinances of Baptism and the Lords Supper, 
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ciendum exeitet. Ferner: Conabitur societas progressui favere doctrinaram inter Pro- 
testantes evangelicorum, et ideirco incredulitats obstabit, superstitioni Romanse et aliis 
omnibus superstitionis, erroris et impietatis formis, quae protestantium fidei maxime 
sunt infensae, quas inter primas eat Diei dominicae profanatio. Die Mitgliever ver» 
pflihten fih zu eifrigem Ringen im Gebet um Ausgießung des heil. Geiſtes auf vie Ge⸗ 
meinde aller Gläubigen, und namentlich zu gemeinfchaftlicher Türbitte am Morgen bes 
erſten Wochentages, ſowie in der erſten Woche jedes Jahres; ferner zu chriſtlicher Vor⸗ 
ſicht in Wort und Schrift, wo es ſich um Begründung und Vertheidigung von Unter⸗ 
ſcheidungslehren handelt. 

Den 2. Sept. wurde der evangeliſche Bund organifirt; es wurde ein Schema 
von 7 Aweigvereinen (1. Großbritanien und Irland, 2. vereinigte Staaten von Nord» 
Amerika, 3. Frankreich, Belgien und franzöflfhe Schweiz, 4. Norddeutſchland, 5. Süb- 
deutſchland und deutſche Schweiz, 6. britifh Norb-Amerila, 7. Weſtindien) aufgeftellt ; 
welche 7 Zweigvereine auch wirklich alle in's Leben getreten find. 

Man bat (in Deutfchland) den wunderlichen Einwurf gemacht, es mangle dem evang: 
Bund an einem praftifchen Zwed. Namentlich von Solden wurde biefer Einwurf er- 
hoben, welche ven umgelehrten Zweck: vie einzelnen Confeffionen möglichft weit auseinander» 
zuhalten, das Sondernde zu betonen, eine Annäherung an Rom anzuftreben, eine Theo⸗ 
logie nidyt der auszulegenden, ſondern ver ausgelegten Schrift zu gründen — mit jehr 
viel praltiſchem Gefchid verfolgen. Würde der ewang. Bund keinen weiteren Zweck haben, 
al8 dieſer Krankheit des Inſular⸗ und Continental⸗Puſeyiomus entgegenzuarbeiten, fo 
wäre ſchon dies Beſtreben praftifch genug. Es hat aber Gott ſey Lob dem evangeliſchen 
Bunde bisher audy an anderweitigen praktiſchen Zwecken fo wenig gefehlt, ale an praltis 
ſchen Erfolgen. Zunächſt ift e8 ſchon etwas Großes und praktiſch unausſprechlich Wich⸗ 
tiges, daß mittelft der Zweig⸗ und Hauptverfammlungen durch das perfönlidhe Zuſam⸗ 
menkommen und durch briefliche Mittheilungen und mündliche Vorträge eine ebenſo 
umfaſſende als genaue Kenntniß der äußeren und inneren Zuſtände 
evangelifher Kirchgenoſſenſchaften erzielt und verbreitet wirb; von dem Segen 
bes perfünlihen Einanverfennenlernens fo vieler geförberter Jünger des Herrn ganz zu 
ſchweigen. Zweitens bat bie evangel. Allianz (britifcher Zweig) durch die Herausgabe 
der trefflichen Zeitſchrift: Zvangelical Christendom, its state and prospects (London, 
Patridge and Oakey, Paternoster. Row), worin die laufenden Correfponvenzen aus allen 
Theilen der Erde niedergelegt werben, ein höchſt wichtiges ftatiftifches Organ im höhern 
Sinne gefhaffen. Dazu kommen vrittens jene höchſtpraktiſchen Einzelzwede und Einzel⸗ 
erfolge, die fi der evangeliihen Allianz wie von felbft dargeboten haben. Der laute 
und wiederholte Proteſt gegen die Sklaverei hat bis jet wenigftens den Erfolg gehabt, 
den Zweigverein ver verein. Staaten zu einem euergifcheren Zeugniß gegen: jene Scheus- 
lichkeit aufzuftacheln, und wird am Ende mit des Herrn Hülfe noch weitere Früchte tragen. 
Als 18346 anch einzelne (den weftindifchen Baptiftengemeinden angehörige) Neger in ber 
Berfammlung erfihienen, und von den englifchen Brävern mit Händebrud und Bruder 
kuß empfangen wurden, da war dieſer Anblid den nordamerikaniſchen Predigern neu; 
daß der Racen⸗Widerwille foweit überwuuben werben könne burch den Geiſt ber Liebe 
Iefu Chrifti, hatten fie fih bis dahin nicht denken fünnen. Jene Umarmung war bie 
erfte Breſche, die von der evang. Allianz in die Wälle des amerik. Sklavereiſyſtems ge- 
ſchofſen wurde. — In römischen Gegenden hat die Ausbreitung des Evangeliums wefent- 
liche Yortfchritte gemacht, feitbem in folge der evangel. Allianz der Bruberzwift ber 
Evangelifchen untereinanver einem brüderlich einträchtigen Zuſammenwirken gewichen ift. 
Beſtimmte Beifpiele dieſer Art von Erfolgen wurden bei der Plenarverfammlung ber 
evangel. Allianz 1851 in Mafle und aus ven verſchiedenſten Gegenden mitgetheill. — 
Endlich aber ift die Kraft und Energie, wonit die evang. Allianz der VBerfolgten fi 
anninnmt, nicht hoch genug anzufchlagen. Die Befreiung des Madiai'ſchen Ehepaares aus 


dem Imquifitionslerter zu Florenz ift der befanntefte, aber nicht ver einzige Bol diefer Art. 
Real: Encyklopäbie für Theologie und Kirche. IV. 
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Ueber die Vorverſammlung in Liverpool ift eine urkundliche Darftellung vorhanden 
unter dem Zitel: Conference on Christian Union. Narrative of the Proceedings of the 
Meetings, held at Liverpool, October 1845. London, Nisbet 1845, 

Ueber die conftituirende Berfammlung im Jahre 1846 ift ein (508 Großoltanfeiten 
ftarker) anthentiſcher, die fämmtlihen Sigungsprotololle und Reden enthaltender Bericht 
erfchienen, unter dem Titel: Evangelical Alliance. Report of the proceedings of the 
conference, held at Freemasons Hall, London from Aug. 19th to Sept, 2nd inclus, 
1846. Publisbed by Order of the Conference. I,ondon, Partridge and Oakey. Patern. 
Row. 1847. 

Ferner ift zu vergleihen: „der evang. Bunt. Die zu Liverpool und London 
gehaltenen Konferenzen über chriftlihe Bereinigung, nach den Aktenftücden befchrieben von 
Pf. Karl Mann und Pf. Theodor Plitt. Bafel, zu haben bei Dr. Marriott.» Sodann: 
Dr. Massie, The evangelical Alliance, its Origin and Development. London, John Snow, 
1847. Und: L. Bonnet, L’unit6 de l’&sprit par le lien de la paix. Lettres sur l’alliance 
&vang£lique. Paris, Delay, 1847. Dr. Ebrarb. 

GErangelifche Kirchenfonferenz, die deutfche, ift ein periodiſcher Zufam- 
mentritt von Abgeordneten der deutſchen evangelifchen Kirchenregimente, um, »auf Grund⸗ 
lage des Bekenntniſſes, wichtigere Fragen des kirchlichen Lebens in freien Austauſche zu 
beſprechen und unbeſchadet der Selbſtſtändigkeit jeder einzelnen Landeskirche, ein Band 
ihres Zuſammengehörens darzuſtellen und vie einheitliche Entwicklung ihrer Zuſtände zu 
fördern.« Die erſte Anregung zu einer ſolchen amtlichen Annäherung der verſchiedenen 
Gebiete des evangeliſchen Deutſchlande ging im Jahr 1845 von dem Könige Wilhelm 
von Württemberg aus und in Folge einer von Berlin in Verbindung mit Stuttgart au 
bie fübdentfchen, in Verbindung mit Hannover an bie norbbeutichen Kirchenregierungen 
ergangenen Einladung fam fon im Januar 1846 -die erſte Conferenz in Berlin zu 
Stande, bei welcher, Defterreih, Bayern, Olvenburg und die freien Städte ausgenommen, 
fämmtlicde oberfte Kirchenbehörden des evangelifchen Deutfchlands vertreten waren. Die 
Berathungen erfiredten fi damals über die Fragen von der Einrichtung und Aufgabe 
wieberlehrender Konferenzen, von dem Belenntniß, von der Liturgie nebft Gefangbud und 
von der Sirchenverfaflung, find aber, weil eine Regierung bie Geheimhaltung wünfchte, 
nicht offiziell veröffentlicht und nur burch ein norbbeutfches Journal in einer jedoch un- 
zuverläffigen Weife befannt geworben. Kine zweite Conferenz war im I. 1846 für bad 
Jahr 1848 beftimmt und zum Berfammlungsort Stuttgart anserfehen worden. Die 
Revolution trat hemmend bazwifchen, biente aber nur dazu, ben lirchlichen wie ben ſitt⸗ 
lien Nothſtand ver Zeit in feiner Tiefe und Größe aufzubeden und das Bedürfniß bes 
Austauſches und Verſtändniſſes als ein allgemeines nahezulegen. Auf dem Stuttgarter 
Kirchentage traten i. 3. 1850 anweſende Kircheubeamte verſchiedener Länder zufanımen, 
überzeugt, daß die Idee der Berliner Kirchenconferenz wieder aufgenommen werben follte, 
und befpradyen ſich, wie ſolches am beften gejchehen könnte. Diefe Beſprechung wieberbolte 
fih bei einem vertraulichen Zufammentreffen im Juni 1851 zu Frankfurt a. M., mit 
Wiſſen berjenigen Sirchenregierungen, von welden Mitgliever anweſend waren. Auf 
Grundlage eines dafelbft entworfenen Programms, welches durch vertranliche Mittheilung 
in bie Hände nody weiterer Kirchenregimente gelangt war, verfaßten währenn bes Elber⸗ 
felver Kirchentags am 18. Sept. 1851 zwölf Mitgliever deutſcher enangelifcher Kirchen⸗ 
behörven über Anknüpfung einer geeigneten Berbinbung zwifchen ven oberften Kirchen⸗ 
behörden der beutfchen evangeliſchen Landeskirchen, insbefondere auch über Beranftaltung 
eines Centralorgans für den Austauſch der kirchenregimentlichen Verordnungen Vorlagen, 
die der Genehmigung ſämmtlicher Kirchenregimente unterbreitet und von beinahe allen 
gutgeheißen wurden. In Gemäßheit dieſer Vorlagen trat im Juni 1852 in Eiſenach 
bie deutſche evangeliſche Kirchenconfereuz zuſammen und erſchien in demſelben Jahre das 
Allgemeine Kirchenblatt für das evangeliſche Deutſchland unter der Redaktion des wür⸗ 
tembergifchen Prälaten v. Moſer in ver J. ©. Cotta'ſchen Verlagohandlung zu Stuttgart. 
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Die nähere Gefchichte Diefer und der fpäteren Conferenzen enthält das Wilg. Kicchenblatt. 
Die erſte Frucht ver Conferenzen ift das aus einer Commiſſion von Sachkundigen 
bervorgegangene deutſche evangelifhe Kirchengeſangbuch, deſſen Abfafiung ſchon in ber 
Berliner Conferenz v. J. 1846 in Ansfiht genommen worden war, und das zu dieſem 
Gefangbuch gehörende Choralbuch, von dem Freiherrn v. Tucher, Dr. Faißt und Zahn 
bearbeitet. Aus Beranlaffung der über ven evangelifhen Gottesbienft und deſſen noth⸗ 
wendige Reformen der Reinigung over Weiterbildung angeftellten Berathungen ift die 
fiturgifche Eonferenz in Dresden entflanden, welche von Abgeorbneten der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Sirchenbehörden von Sachſen, Bayern, ſodann Würtemberg und beiden 
Medienburg gebildet, bereits über wichtige Punkte verhandelt und auch ſchon prabtiſche 
Erfolge gehabt hat, wobei ein Zuſammengehen der gejchievenen Eonfeffionen in folange 
als unzutäffig erkannt wurde, als nicht die gleichartigen Confeſſionskirchen unter fi eine 
Berſtaͤndigung herbeigeführt hätten. Auch ihre Verhandlungen bringt das Allg. Kirchen⸗ 
blatt f. d. ev. D. Gräneiien. 

Evangelifche Näthe, |. consilia evangelica. 

Evangelium, ewiges. Im neunten Decennium des zwölften Jahrhunderts 
ichrieb ver Calabriſche Mönd Joachim (+ 1202) ein Buch, dem er den Titel Concordia 
veteris et novi testamenti gab, und in dem er auf eine eigenthümliche Art die Webers 
einftinımung bes alten und des neuen Teſtaments dadurch nachzuweiſen verfucht, daß er, 
von der Vorausfegung ausgehend, daß die Perfonen und die Ereigniſſe des alten Tefla- 
ments Vorbilder auf tie des neuen jenen, tie Geſchichte beiver Teftamente in eine bei 
beiden gleiche Anzahl von Abfchnitten theilt und den geſchichtlichen Inhalt der entfprechen- 
den Abfchnitte als Übereinftimmend aufzuzeigen ven Verſuch macht. Diefe Theilung wird 
ihm beim neuen Teftamente, wo er die 42 Generationen des Matthäus zu Grunde legen 
kann, fehr leicht; ſchwerer und nicht ohne eregetiiche und chronologiſche Künfteleien ver- 
mag er die Analogie des Inhaltes ver altteftamentlihen mit viefen neuteftamentlichen 
Zeitabfchnitten nachzuweiſen. Es ift ihm das aud nicht der lettte Zwed feiner Arbeit; 
denn feine Hauptintention gebt darauf, es wahrfcheinlid zu machen, daß eine neue Zeit 
nahe bevorftehe, und daß man wohl annehmen Fünne, daß der Schluß der 42 Genera- 
tionen des neuen Teſtaments (welche, die Generation zu 30 Jahren gerechnet, 1260 Yahre 
geben) der Anfang diefer neuen Zeit feyn werde, einer Zeit des Geiftes, welche den Zeit 
altern des Baterd und des Sohnes folgend, mit dem Jahr 1260 n. Chr. Geb. ihren 
Anfang nehmen werde. — Es hatten den ernften, ftrengen, mönchiſch gefinnten Calabrier, 
der in ber Iugend an Rogers II. Hofe geweſen und dann eine Wallfahrt nah Paläftina 
gemacht hatte, der Anblid der Verderbniß der Kirche und die Sehnſucht nad) einer Re 
formation derſelben zu einem eifrigen Stubium der Schrift getrieben, um in berfelben 
über die Zukunft der Kirche fih anfzullären. Er glaubte, durch den Nachweis der Analogie 
der altteftamentlichen Geſchichte mit ver nenteftamentlichen feinem Zwede näher zu kommen, 
die Wahrfcheinlichkeit einer baldigen Nengeftaltung der Kirche zu beweiſen, und verfolgte 
denfelben Zwed aud in einer Auslegung der Apokalypſe, ımd da feine ganze Arbeit auf 
der Anwendung der geiftigen Auslegung rubte, fo verbreitete ex ſich in einer eignen Schrift, 
die er psalterium decem chordarum nannte, über bie verfchievenen Arten diefer Anslegungen. 

Der Grundgevante feiner Arbeit ift die Annahme von brei Status der Kirche. Er 
ſetzte den erften biefer Status in die Zeit unter dem Geſetze, da das Voll des Herrn 
noch nnter den Elementen dieſer Welt ſtaud, und noch obne bie Freiheit des Geiſtes 
war, welde exit der Sohn brachte, den zweiten, von dem er fagte, daß derfelbe zwar 
Freiheit in Bezug auf die Vergangenheit, aber nicht in Bezng auf die Zukunft habe, und 
baß er bis auf feine (Joachims) Zeit daure, unter das Evangelium, und erwartete ben 
dritten, der nicht mehr umter der Hülle des Buchſtabens, fondern in ver vollen freiheit 
des Geiftes fih befinden werbe, vor dem Ende der Welt. In biefem dritten Status 
werde das falſche Evangelium des Sohnes des Verderbers und der Propheten vefielben zer- 
ſtoͤrt und vernichtet ſeyn, und viele Lehrer würden erfcheinen, weldhe bie Menfchen in ber 
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Gerechtigkeit unterrichten, und in ber Herrlichkeit des Firmamentd und der ewigen Sterne 
glänzen würden. Er unterfcheidet in Bezug auf dieſen Status die allmählige, ihrem wirt 
lichen Eintritt länger vorangebende Vorbereitung (initistio) von ihrem Eintritt ſelbſt. 
Sp begann ihm der erfte Status mit Adam, der zweite wurbe von Ufia an vorbereitet und 
begann mit Ehrifto, der britte habe fi Thon mit S. Benedikt angemeldet, werde feine 
volle Klarheit aber erft erreichen, wenn Elia erfcheine und bie Juden belehrt feyn wärs 
ben. Der Buchſtabe des alten Teftaments beziehe fi) auf ven Vater, ber bes neuen 
auf den Sohn, der geiftige Sinn beider, der vom Vater und Sohne ausgehe, auf den 
heil. Geiſt. Im erften Status hätten Verehlichte, im zweiten unverheiratbete Prediger 
bie Gemeinde geleitet, im dritten würden bie® Mönche thun. Indem Soadyim aber fo 
einen dreifachen Status, des Vaters, des Sohnes und des heil, Geiſtes annimmt, findet 
er es doch nöthig, zu bemerken, daß man ganz wohl auch nur von Einem status mundi 
und von nur Einem populus electorum reven könne, und daß Alles zugleich des Vaters, 
des Sohnes und des Geiftes ſey. Er unterfcheivet ferner eine Zeit, die unter dem Buche 
ftaben des Evangeliums, eine zweite, bie unter dem geiftigen Verſtändniſſe dieſes Buch⸗ 
ftabens ftehe und eine dritte des offenbaren Anfchauens Gottes. Im Commentar zur 
Apocalypfe bemerkt er ausdrücklich, daß er, wenn er von brei Status rede, er zwei Status, 
ben vor dem Geſetze und den nach dem Weltende weglaſſe. Bon Adam bis Ehriftus, 
lehrt er, lebten die Menfchen nad dem Fleiſch, doch begann ſchon von Elifa und Ufle 
an ein Leben zwifchen Fleiſch und Geift, fowie von S. Benebilt an das Leben nach dem 
Geiſte ſich einleitet, und von dem nach den 42 Generationen beftimmten Jahre dann in 
Bollendung bis zum Weltende dauere. Was aber biefes Jahr felbft betrifft, mit welchen 
der britte Status feinen eigentlihen Anfang nimmt, und bie vollftändige Eröffnung des 
neuen Teſtamentes erfolgt, die die Kirchenväter uoch nit geben Tounten, jo vermuthet 
Jdachim bloß, daß e8 nahe ift; wann e8 erfcheinen werbe, wifle nur ber Herr, nur ale 
wahrjcheinlicy bezeichnet er es, daß vom Jahre 1200 an jene Berfolgung ber Lehrer ein- 
treten werde, welche der Zeit des Geiſtes voranzugehen beftimmt ſey. Er erklärt es ferner 
für ganz glei, ob man das Ende des zweiten Zeitalters in's Jahr 1200, ale den Schluß 
der vierzigften Generation fee, oder in die gegenwärtige Zeit, ober in ben Zeitpunkt, 
wo die Fülle der Heiden eingegangen feyn werde, ober auf ven ver Belehrung Iſraels. 
Denn vie Schrift brauche bad Wort „Enden im engern und im meitern Sinne — In 
Johannes und Petrus findet Joachim zwei ehrwürbige Stände bezeichnet, durch deren 
beilbringendes Wort die Kirche immer geftügt werde, der der Geiftlichen umb ber der 
Mönche. Bon den letteren vorzugsweiſe erwartet er die Reformation der Kirche. Er 
felbft war ein firenger Mönch, das Mönchsleben war ihm das höchſte, und von der 
Bervolllommmmng deflelben erwartete er die Umgeftaltung ber Kirche und ven Eintritt 
der Zeit des heil. Geiftes. Auf das Erfceinen dieſer Zeit und zwar in Bälde und 
eingeleitet durch vervollkommnete Möndsorben jah er auf, ohne dieſe Mönchsorden 
ſelbſt anders als im Allgemeinen zu bezeichnen und ohne zu wagen, ben Termin des 
Anfangs des Zeitalter des Geiftes genau zn beftimmen. 

Sechs Jahre nah Joachims Tod ftiftete Franziskus von Aſſiſt den Orden ver 
Franziskaner, in dem fich bald von einer milderen Parthei eine firengere ſchied, welche 
durch ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus und eine bedenkliche Oppofition gegen den römifchen 
Stuhl karakteriſirt ifl. Die Mitglieder viefer ftrengeren Partei fanden für ihre Ioeen 
eine erwünfchte Veflätigung in den drei erwähnten Werken Joachim's. Diefelben wurben 
häufig von ihnen gelefen, als ein Evangelium geehrt, ja in ihnen jenes ewige Evan» 
gelium der Apocalypfe gefunden. Einer dieſer ftrengeren Franziskaner, Gerhard, machte 
(wahrſcheinlich von dem Franzisfanergeneral Johannes von Parma unterftügt), ans dieſen 
drei Schriften Joachim's einen Auszug, den er Introduetorium in evangelium aeternum 
nannte. Diefe Schrift Gerhards hat ſich nicht erhalten. Ueber ihren Inhalt lernen wir 
zunächft einiges aus einem Alktenſtücke, welches Oustif und Echard (Scriptor. praedicator. I; 
202 —13) mitgetheilt haben, Es ift die ein Stüd aus einer Schrift bes Hugo von 
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Caro, eines Zeitgenoſſen (+ 1262), die den Titel processus in evangelium aeternum 
führt, und welche von diefem Introductorins (welden Hugo in dieſer Schrift durchaus 
dem Gerhard zufchreibt) fagt, daß in demfelben gelehrt werbe: erftlich daß im Jahr 1200 ° 
ver Geiſt des Lebens aus den beiden Teftamenten, dem alten und dem neuen ausgegangen 
fey, um das ewige Evangelium bervorzubringen, dann, daß dieſes ewige Evangelium aus 
dem liber concordiarum vel concordiae veritatis, aus ber apocalypsis nova und bem 
psalterium decem chordarum beftehe, ferner daß dieſes ewige Evangelium vorzugsweiſe 
jenem Orden übertragen fey, der zu gleihen Theilen aus dem Stande ver Laien und 
aus dem Stande der Geiftlichen beftehe, dem Orden der Barfüßer, endlich, daß ber 
h. Franziskus der Engel geweien fen, ver das Siegel des lebendigen Gottes gehabt habe 
und im Jahre 1200 erfchienen fe. 

Es erhellt ſchon ans dieſen wenigen Angaben Hugo's v. ©. Caro, vaf der oder bie 
Berfafler des Imtrobuctorins allgemeine und als Bermuthungen vorgetragene Aeußerun⸗ 
gen Joachim's in Beziehung auf die Erfcheinung des ewigen Evangeliums und auf die 
Berfonen, durd bie es gebradht werben follte, in ganz beftimmte Süße verwanbelten, 
und was jener von zwei ben Elias und dem Henoch entfprechennen Mönchsorden gejagt 
hatte, auf Franziskus umd die Franziskaner anwandten. Dies wird noch deutlicher durch 
bie umfaffenderen Auszüge, weldye ver fpanifche Suquifitor, Nikolaus Eymerih, Dominis 
Banerorden®, in feinem Directorio inquisitionis romanae (P. II. qu. 9. $. 4.) un® aufs 
behalten hat, wenn es andy in hohem Grade wahrfcheinlich ift, dag der Inquiſitor bie 
Säße des Introductorins auf's Schärffte ansgebrüdt und in diefen Ausorud feine eigenen 
Sonfegnenzen aus venfelben mit aufgenommen hat, — Daß Gerhard die Lehre von ven 
drei Status and Joachim nahm, unterliegt keinem Zweifel und es ift ganz in Joachim's 
Sinne, wenn der Introdnetorius behauptet, daß wie bei der Erſcheinung Johannes des 
Täufer alles ihm Borangegangene wegen des Nenen, das da kam, für ungültig erklärt 
worden feh, ebenfo bei dem Eintritte des Zeitalter des heil. Geiftes alles Frühere werbe 
aufgehoben werben. Aber das ift kaum glaublih, daß. Gerhard geradezu, und in ber 
Beftimmtheit, wie Eymerich es anführt, die Lehre Joachim's über die Lehre Chriſti 
geftellt, daß er dem Evangelium Chrifti feine Eigenſchaft ale Evangelium des Reiches 
Gottes und die Fähigkeit zum Bau dieſes Reiches abgefprochen und daß er mit Maren 
Borten gefagt hätte, das neue Teflament wärbe vom J. 1260 au gerade fo außer aller 
Wirkſamleit treten, wie das alte früher. — In den Aeußernngen Joachim's lag aller- 
dinge, daß an die Stelle des wörtlicden Verſtandes bes neuen Teſtamentes ver geiflige 
treten, und daß dadurch ein Stand der Bolllommenen entftehen werde, daß das wörtlich 
verftandene Evangelium Ehrifti durch das geiftig verftandene werde erfeht und an bie 
Stelle des vermaligen Prieftertbums in ver Kirche ein geiftiges Prieſterihnm treten werde. 
Der neue Status der Kirche, das lehrt Joachim unzweidentig, foll aus dem geiſtigen 
Berftänpnifie dee Schrift hervorgehen, und dieſes Berftänpnifies mächtige Männer follen 
durch ihre Predigt viefen neuen Status herbeiführen. Daß die Franzislaner diefe Männer 
feyn würden, ift eine Folgerung der Verfaſſer des Imtropnctorius, nnd die harte Form, 
in weldher das Verhältniß des neuen geiftigen Evangeliums zum Evangelium Chrifti and« 
gefprochen wird, ift wohl auf Rechnung des Referenten Eymerich zu jegen. Auch das 
ergab fi) allerdings aus Joachim's Sätzen, daß die Kirche, wie fie bis jett befanden, 
nicht fähig gewefen fey, mehr Kinder Gottes zu gebären, d. h. ihre Kinder zu Volllom- 
menen zu bilden; vie Geiftigen des neuen Zeitalters ftehen auch ibm hoch über den 
Pſychiſchen des zweiten Status, das (wörtlich verfiandene) Evangelium konnte nicht zur 
Bolltommenheit führen. Daß nun aber Joachim's Werke dieſes ewige Evangelium, dieſes 
Evangelium des Geiftes enthielten, das ift eine Behauptung Gerhards, an die Joachim 
feloft nicht dachte. Wenn von der Unvollkommenheit ver Kirche vor 1260 die Rebe war, 
fo traf das vorzngsweife das Hanpt der abenbländifhen Kirche, ven Pabſt. Wem num 
der Imtroductorius, nad ben Auszügen bei Eymerich, behauptete, dag dem römischen 
Babfte nur der wörtliche, nicht der geiflige Sinn bes neuen Teſtaments anvertraut fey, 
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Ewigfeit Gottes, |. Sott. 

Ewigkeit der Söllenftrafen, |. Höllenftrafen. ' 

Eractionen, (exactiones, talliae) find Steuern und Abgaben außerordentlicher 
Art, ſey es daß dieſelben bisher gar nicht üblich waren (census de novo impositus o. 183. 
X, de oensibus, exactionibus et procurationibus III, 39), oder daß der frühere Maßſtab 
erhöht wird (augmentatio census, c. 15. X. h. t.). Un ſich find ſolche Abgaben nicht 
erlaubt, daher fhon das britte Concil zu Toledo 589 den Bifchöfen verbietet exactio- 
nes dioecesi vel damna infligare: (c. 6. Can. X, qu. UL.) und eo IV. (c. 62. Can, 
XV]. qu. I. vom 9. 853) al8 exactiones illicitse bezeichnet, wenn die Bifchöfe den ihnen 
untergebenen Geiftlihen und Inſtituten dationes ultra statuta patrum aut superappo- 
sitae in angariis, auferlegen. Das Prinzip wiederholte Alerander III. auf dem Laterans 
eoncil 1179: Prohibemus, ne ab abbatibus, vel episcopis, aliisve praelatis novi census 
imponantur ecclesiis, nec veteres augeantur, nec partem redituum suis usibus appro- 
priare praesumant (c. 7. X. de censibus. c. eod. u. a.). Anwendungen kommen bei 
verfchiedenen Tirchlichen Abgaben vor (f. d. U. Bd. J. ©. 53 ff.), wie bei Prokurationen, 
dem subsidium caritativum (c. 6. X. de censibus), Behufd ber Erreihung gewifler kirch⸗ 
licher Zwede, wie Errichtung neuer Lehrftellen (Clem. 1. de magistris V. 1. Conc. Tri- 
dent. sess. V. cap. 1. de reform.) u. a. Die "Auferlegung der Exactionen erfordert 
einen trifftigen Grund (manifesta ac rationabilis causa) und Einſchränkung auf das 
Nothwendige (moderatum auxilium). Außerdem ift auch jet noch bie Genehmigung bes 
Staates einzuholen, infoferne nicht die Beiſteuer durch freiwillige Sammlungen zufam- 
mengebracht wird (f. d. A. Collekten, Bb. II. ©. 777 oben). Sacabfon. 

Erelufiva ift das einigen römiſch⸗katholiſchen Mächten gebührende Recht, einen 
ihnen nicht angenehmen Carbinal von der Wahl zur päbftlihen Würde auszufchliehen. 
Schon zeitig gewannen vie römischen Kaifer großen Einfluß auf die Beſetzung der römi⸗ 
fchen Bifchofsftelle. Anlaß dazu gab weniger die Herrfchfucht des Kaifers, als die Schuld 
ber Kirche. Staudenmaier (Geſchichte der Biſchofswahlen. Tübingen 1830, ©. 55) 
macht die aus den Thatjachen erkennbare Bemerkung „Aus der Geſchichte ber Pabſt⸗ 
wahlen unter den chriftlichrömifchen Kaiſern der Periode (bi8 zum Untergange des abend» 
länbifhen Neichs) geht im Allgemeinen hervor, daß eine kanonifche Freiheit feftftand.... 
Doch gaben Ränke der Bifchöfe, deren Folgen gewöhnlich zweifpaltige Wahlen waren, 
den Kaifern vielfadhe Beranlaffung, fi einzumifchen u. ſ. w.u So erklärt fich die Ver⸗ 
ordnung des Kaiſers Honorins von 420 über die Wiederholung der Wahl, nachdem eine 
Doppelwahl erfolgt ift (c. 8. dist. LXXIX. verb. mit c. 1. und 2. dis XCVII.). Im 
Fahr 418 hatte der Kaiſer felbft durch perfönlide Entfcheidung zu Ounften Bonifazine 1. 
gegen Eulalius den Zwielpalt erledigt. Unter der germanifchen Herrfchaft über Stalien 
dauerte das "Entjcheidungsrecht der Könige fort. Das Edikt Odoacers von 483, daß 
nicht ohne feine Mitwirkung (non sine nostra consultatione) die Wahl vollzogen werbe, 
war durch den Pabſt Simplicins veranlaßt (c. 1. $. 1. dist. XCVI). Das fpäter auf 
einer römischen Synode uuter Symmachus im Jahr 502 dagegen erlaffene Dekret (o. 1. 
8. 7. dist. XCVI. c. 23. Can. XVI. qu. VII.) warb von dem fpäteren Regenten nicht 
beachtet. Theodorich ernenerte Das Gefeß von 483, denn er „war gezwungen, fidy in das 
Wahlgeſchäft zu miſchen⸗ (Standenmaier a. a. D. ©. 65). Nach der Wievererobe- 
rung Staliens unter Juſtinian fiel das Recht der Betätigung an ven Saifer, welder 
fih für die Ertheilung verfelben eine bedeutende Summe entrichten ließ, bis Conftantinus 
Bogonatus auf die Zahlung 678 verzichtete (Anastasius biblioth. in vita Agathonis. c. 21. 
dist. LXIIT.). Unter Benebilt II. gab verfelbe Kaifer fogar fein Beftätigungsreht auf. 
Sogleich zeigten ſich aber wieder bie früheren Mißſtände und man erbat ſich aufs Nene 
bie weltliche Mitwirkung (vgl. die aus dem flebenten und Anfauge des achten Yahrhuns 
derts herrübrenden Yormeln de ordinatione summi Pontificis, im liber diurnus cap. II, 
[ed. Garnerii. Paris 1680. 4. und bei ©. @. Hoffmann, collectio nova scriptorum etc. 
Tom.- II. Lipsiae 1733. 4.]). Die Verbindung Roms mit dem fränfifchen. Reiche hatte 
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bie Lönigliche Konfirmation bes römifchen Biſchofs zur Folge; ver Bericht dagegen, daß 
774 Hadrian ein Concil gehalten habe: quo Papa Imperstori cum dignitate patriciatus 
Ecclesise Romanae jus eligendi pontificem..... tradidisset ete.: ift unächt (o. 22. dist. 
LXII. vgl. S. Hirsch, de vita et scriptis Sigiberti monachi Gemblacensis, Berol. 1841. 
pag. 42 sq.). Ebenſo find biejenigen Urkunden des neunten und zehnten Jahrhunderts, 
welche auf der einen Seite die vollftiändige Unabhängigkeit der Pabſtwahl von Ludwig 
und Pothar, anf der andern Seite das freie Recht Otto's I. den Pabft zu wählen ents 
halten, nicht für Acht zu halten (c. 30. 23. dist. LXII. u.a. Dönniges Jahrbücher des 
bentfchen Reichs I, 3, 203. Haffe, über die Bereinigung ber geiftlicden und weltlichen 
Dbergewalt im romiſchen Kirchenſtaate Haarlem 1852. 4.] ©. 87 ff.). Daß aber vie 
Kaifer aus dem ſächſiſchen Haufe, Otto I. felbft und feine Nachfolger, in den damaligen 
fchwierigen Zeiten die zu Biſchöfen geeigneten Perfonen ausfuchten, aljo faktiſch das Recht 
übten, unterliegt feinem Zweifel. Das römiiche Volt ſah dies nicht ungern uud als feit 
dem Anfange des eilften Jahrhunderts von ven mädhtigeren Parteien ber Nobiles jede 
einen eigenen Babft erfor und die Einheit der Kirche zerflörte, bat das Volt Heinrich III. 
die Ordnung berzuftellen und felbft einen Pabft einzufegen. Nachdem die von ihm 1048 
zu Sutri veranlafte Synode die drei vamaligen Päbſte, Benedikt IX., Sylvefter IIL, 
Gregor VI. abgefeht hatte, machte er den Biſchof Suidger vou Bamberg (Clemens II.) 
zum Babfle (Stengel, Geſchichte der fränkifchen Kaifer I, 102 ff.). Auch die drei fol» 
genden Päbſte, vie ſchnell hinter einander flarben, wurden von ihm eingefeht. Auf Bes 
trieb Hildebrand's (des nachmaligen Gregor's VII.) übertrug aber Nikolaus II. im Jahr 
1059 dem Garbinalcollegium die Wahl des römifchen Biſchofs „salvo debito honore et 
reverentia dilecti filii nostri Henriei (IV.) etc.“ (c. 1. dist. XXIII.). Hiernach bejaß der 
Kaifer wieder nur das Confirmationsreht; aber felbft dieſes konnte für die Dauer nicht 
aufrecht erhalten werben. Bereits die Verordnung des Lateranconcild von 1179 unter 
Aleranver III. (c. 6. X. de electione I. 6.) übermweist die Babftwahl felbfiftändig ven Car⸗ 
dinälen, ohne Berüdfichtigung des früheren Rechts des Bulls, des Klerus und des Kaiſers. 
Die Beflätigung wurde natürlich nicht eingeholt in Zeiten des Zerwürfniſſes. Diele 
traten aber nur zu bald ein und der Einfluß, den früher bie deutſchen Kaifer befaßen, 
ging feit dem Tode Bonifazius VIII. auf Frankreich über. Jetzt bildeten ſich in dem 
Collegium der Cardinäle felbft Parteien mit entgegengefettten Intereffen, welche vorzüg⸗ 
lich bei ver Wahl eines neuen Oberhaupts entſcheidend einwirkten. Diefe Intereflen fielen 
meiftens mit den politifchen SImtentionen der Länder zufanmen, denen bie einzelnen Car» 
binäle angehörten, und fo bing die Babftwahl feitvem mehr oder weniger immer von ber 
weltlichen Politit ſelbſt ab. Die eigentlich ſchon 1179 aufgehobene. Konfirmation bes 
Kaiſers nachzufuchen, ſchien auch unpaſſend, feitvem die höchſte Autorität auf Erden vom 
Statthalter des Herrn behauptet wurde. An vie Stelle de untergegangenen älteren 
pofitiven Rechts der Konfirmation trat mit der Zeit die negative Befugniß der Exeluflon, 
nämlich das Recht bei dem Cardinalcollegium durchzuſetzen, daß gewiſſe mißliebige Pers 
fonen nicht zu Päbften gewählt wärben. Wann zuerfl von viefem Rechte Gebrauch gemacht 
worden, läßt fi mit Sicherheit nicht angeben. Eine fürmliche Anerkennung ver römi- 
ſchen Curie ift gewiß niemals erfolgt. In den noch jeßt geltennen Verorbnungen über 
die Babftwahl findet ſich keine Spur von dem Rechte irgend einer Macht, gegen bie 
Wahl der Earbinäle Einfpruch zu thun oder diefelbe zu befchränten. Im der Eonftitution 
Gregor's XV.: Aeterni patris vum 15. November 1621 (oft gebrudt, unter andern in 
P. J. a. Riegger, corpus juris eccl. novissimi. Viennae 1725. p. 861 sq.) find 8. XVII, 
bie Carbinäle bei Strafe angewiefen, fi von allem fern zu halten, was vie freie Wahl 
binbern Tönnte (.... omnino abstineant ab omnibus pactionihus .... aliisque quibus- 
eunque obligationibus, minis, signis .. . seu schedularum aut aliis tam verbo, quam scripto, 
aut quomodocunque dandis aut petendis, tam respectu inclusionis, quam exclusionis, tam 
unius personae, quam plurium.... seu de auffragio dando, vel non dando...). Die 
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sivae zuerkennt, ift damit eigentlich unvereinbar. Eine Rechtfertigung, jedoch nur zu Bunften 
des Kaifers bat Eftor verfudht (progr. de jure exclusivae, ut appellant, quo Caesar 
Augustus uti potest, quum patres purpurati in creando Pontifice sunt occupati. Mar- 
burg .1740), Er erklärt das Recht für‘ ein Weberbleibfel ver urfprünglidhen größeren 
Gerechtſame. Diefe Anffaffung ift jedoch unhaltbar, da nach der obigen Nadweifung 
die faiferlihe Mitwirkung gänzlich aufgehört hatte Andere erklären es ans der kaiſer⸗ 
lichen Schiemvogtei über die Kirche, oder rechtfertigen e8 and Gründen des Natur: und 
Bölterrechts (wie Joh. Casp. Barthel: quid de exclusiva... sentiendum, in ben Opus- 
cula juridica. Bamberg 1756. 4. Tom. II. pag. 447 sq.), wogegen wieder andere es für 
durchaus unſtatthaft halten (m. f. die literarifchen Nachweifungen bei Bütter, Literatur 
bed Staatsrechts Bd. III. ©. 864. 865. Klübers Fortſetzung IV. ©. 728. 729. verb. 
Hammer, de jure principis catholici eirca sacra. Bamberg 1744, in Schmidt, thesaurus 
Juris eccl. Tom. II. pag. 685 sq.). Wie fi die Erclufiva bilden konnte, erhellt an 
der Art und Weife, wie im Widerſpruche mit den über die Pabftwahl ergangenen Ber: 
ordnungen das politifche Intereſſe bei ver Creation das Hauptmoment bildet. Die Fae⸗ 
tionen der Carbinäle entftehen weniger aus religiöfen, als politiihen Motiven (m. vgl. 
Histoire des conclaves depuis Clement V jusqu’& present. Lyon 1691. 2 vol.). v. Droftes 
Hülshoff fagt in feinem Kirchenrecht (B. II. Abth. I. S. 201) 1836: Wie es mit der 
Ercluſwa jetzt ftehe, weiß ich nicht. Es fcheint, daß fie dieſes Recht noch ausüben. — 
Etwas Sicheres ift in neuerer Zeit darüber nicht zu Öffentlicher Kunde gelommen Im. f. 
Übrigens noch d. Art. Pabſtwahl). Einen gefchichtlihen Zuſammenhang der Erelufiva 
bei der Pabftwahl und bei der Wahl der Bifchöfe wird man Übrigens nicht nachweiſen 
können. Ob ter Kaiſer dieſes Recht bei den Wahlen ver veutfchen Bifchöfe habe üben 
können, wirb von mandyen bejaht, von anderen, wohl aus guten Gründen, verneint 
(vgl. die Literatur über viefe Streitfrage bei Pütter a. a. O. III, 684. Klüber’s 
Fortſetzung IV, 527. 528. G. L. Böhmer, principia juris canonici [ed. VII.) 8. 495). 
Das Recht, die Landesbifchäfe zu beflätigen, befaßen dagegen ſchon früher die einzelnen 
Landesherren, und gegenwärtig hat der Pabft felbft den Regenten vie Ercluflva zuge 
landen, indem die Domcapitel angewiefen find, keinen Canoniker zu wählen, von dem 
fie nicht im Voraus die Ueberzeugung erlangt haben, daß er persona regi grata ſey. 
So ift e8 bereits im franzöfiſchen Concordate von 1801, Art. X. ansgeſprochen und für 
Deutfchland im Befondern wieberholt, wie im bayerifchen Concordat Art. XI., für Preußen 
in einem eigenen Breve vom 16. Juni 1821 zur Ergänzung ber preußiſchen Circum⸗ 
feriptionsbulle u. a. m. H. F. Jacobſon. 

Excommunicatio, |. Bann und Anathema. 

Exedra, wörtlid ein außerhalb befinvlicher, von Außen angebrachter Sig, bezeich⸗ 
nete im heidniſchen Altertum eine mit Sigen verfehene Difputichalle, die meift mit ven 
Gynwmafien verbunden war. Wach Eusebius h. e. X, 4, 45. und Socrates III, 1. bes 
zeichnet das Wort ſowohl die Kanzel ald vie bifhäflihe Kathedra. In der Mehrzahl 
exedrae werben damit die Nebengebäude der größeren Kirchen als Baptiflerium, Secre⸗ 
tarium und Scaphopbylacium bezeichnet. v. 

Exegeſe, |. Hermenentit. 

Eregetifide Sammlungen. Die heiligen Schriften befchäftigten bie chriftlichen 
Lehrer vom Anfange an auf's Angelegentlichfte. Den alten, die faft ausſchließlich nur 
in griechifcher Ueberfegung und zwar in ber ber LXX benutt wurden, traten ebenfalls mit 
göttlichen Unfehen Die der neuen Delonomie zur Seite. Da bald das praltifche, bald 
das theoretiſche Intereſſe trieb, fo fammelte fi in verhältnigmäßig kurzer Zeit ein 
tächtiger eregetifcher Fonds an, der zwar fehr zerfirent war, aber Anregungen in Menge 
enthielt. Nachdem nun in Origenes ein vielfeitiger und äußerſt fruchtbarer Ereget er- 
fehienen war, darauf die griedhifche Kirche bis etwa in bie Mitte des 5. Yahrhunderts 
zu ihrem Höhepunkt emporftieg und bie reichfte literarifche Thätigkeit entwidelte, das 
Abendland aber fonverlich in Ambrofins, Auguſtinus und in dem gelehrten Leberfeger 
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und Sammler Hieronymus fruchtbare Gewährsmänner erhalten hatte, ba lag eine ſolche 
Maſſe eregetiihen Stoffes vor, baß es Zeit war ihm zu epitomiren, zu fichten und zu 
ordnen und nad Art ver alten Scholiaften auf diefem neuen Gebiete zu arbeiten. Daß 
die Quelle eigener Probuktivität immer mehr verfiegte, war babei nur förverlid. Se 
entſtanden eregetifche Sammlungen, welche die Griechen ſehr bezeichnend drurouai (aul- 
loyui, ovvaywyul) &punvamv, kpumveiu ovregaviodeiour, Linynosg avAleysoas 
und bergleichen betitelten, bie Lateiner einfach glossae, postillae nannten, wenn fie nicht 
als Eommentare der Zufammenfteller in Umlauf waren, wogegen ber noch gebräuchliche 
Name catenae (Ketten, Auslegungen kettenartig aneinandergereiht) erſt ſpaͤtern Urſprungs 
if. Nach der früher gewöhnlichen Meinung hätte ihn Thomas von Aquino zuerft ges 
braudt; allein daß der Titel feines Sammelwerks zu den Evangelien catena aurea 
von ihm felbft herrühre, hat um fo weniger für fi, als noch vie älteften Ausgaben 
dafür continuum oder glossa continus geben. 

Die herlömmliche Angabe läßt im Abendlande ven Eaffiovorus zu Ende des 5. Jahr⸗ 
hunderts, im Morgenlante den Procopins von Gaza im 6. Yahrh. die Reihe ver Ca⸗ 
tenen beginnen. Dies ift unrichtig, und wenn auch an die Stelle diefer Angabe ber» 
malen feine fo beftimmte gefeßt werden kann, fo ift doch foviel erkennbar, daß bie Werke 
jener Männer nicht den Karakter eigentlicher Catenen tragen und es länger währte, bis 
man zu ſolchen kam. Dieſe find nämlich entweder fo eingerichtet, daß dem biblifchen 
Texte zur Seite am Rande die Auslegung fteht, ober gewöhnlicher fo, daß auf ben 
nach Berfen ober Heinern Wbfchnitten gegebenen biblifhen Text die Auslegung folgt. 
Die Auslegung felbft ift einfaches Excerpt aus vorliegenden, mehreren ober wenigeru 
Eregeten, deren Namen bei jever Stelle ausprädlich angegeben find. Der Zufammens 
fteller erlaubt ſich dabei fein Urtheil und nur bisweilen drängt ihn ver Eifer zu eimer 
Heinen, gewöhnlid gehäffigen Zwiſchenbemerkung. Seine Thätigkeit iſt alfo nur eine 
ſammelnde und zufammenftellende und bloß da, wo er ber Länge wegen ablürzen und 
zufammmenziehen zu mäflen glaubt, fiebt er ſich genöthigt, fprachlih bier und ba umzu⸗ 
ändern und von fi hinzuzuthun. Die Wahl der Väter, aus denen man excerpirte, war 
individuell und zufällig; natürlich wurben hervorragende Lehrer beſonders bevorzugt, im 
Morgenlanvde namentlich Origenes, Chryſoſtomus, Theodoretus und Eyrillus, im Abend» 
lande vor allen Auguſtinus. Auch Häretifer wurden benußt, aber gelegentlich vor 
Sägen verfelben gewarnt. Endlich wurde nit nur aus eregetifchen Werken, jondern 
auch aus andern Dienliched, was ſich vorfand, mitgetheilt. Bon dieſen eigentlichen Ca⸗ 
tenen als bloßen Sammelwerten find vie eregetifchen Werke zu unterfcheiden, bie zwar 
einen verwandten Saralter tragen, aber dadurch verfchienen find, daß der Berfafler nur 
einem Gewährsmann, oder doc nur menigen folgt, dieſen nicht geradezu nur ausichreibt, 
fondern ihn epitomirt und wörtlicher oder freier wiedergibt, ohne daneben auf eigenes 
Urtheil und eigene Zutbaten zu verzichten. Und bies gilt eben von ven Werten des 
Procopius, Caſſiodorus, Primaſius, Florus Magifter, Beda, Rhabanus Manrus u. U; 
ohne Zweifel aber bildete dies den Uebergaug zu ven eigentlichen Catenen, deren Alier 
wir den älteſten handſchriftlichen Denkmalen zufolge jedenfalls nicht fpäter als im’s 
9. Jahrhundert fegen dürfen. Möglich daß bei denfelben zunächſt ein Exeget zu Grunde 
gelegt wurde, worauf fid dann die Excerpte aus andern anfdloffen. So finden wir in 
ben Evangelien Matth. und Joh. ven Chryſoſtomus als Grundlage, in dem Zul. den 
Titus Boſtrenſis und im Marl. eine Arbeit, vie bald dem Bictor Antiochenus, bald 
dem Cyrillus Alexandrinus, bald dem Drigenes, in einer Hanbfchrift in margine auch 
einem Leontius ab Aetolia, |. Novae patrum bibliothecae Tom. II. Rom. 1845. 9. 
p. VI. 11. zugefchrieben wird. 

Mit Anfertigung und beziehungsweife Abfchrift von Catenen befchäftigte man ſich 
das Mittelalter hindurch und bis tief in's 16. Jahrhundert fehr angelegentlih. Go 
lieferten foldye 3. B. noch Aloyſ. Lipomanas und Fr. Buteanus. Ihre Zahl ift daher 
groß und das Handſchriftliche bis dahin nur erft einem geringen Theile nad) ausge⸗ 
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beutet; f. das Literarifche überhaupt am ausführlichften zufammengeftellt in J. A. Fa- 
dricis biblioth. graeca cur. Harl. VIII p. 637 sq. und vgl. im Befondern J. A. Noes- 
seit, De catenis patrum graec. in N. T. in befien Opuscc. ad hist. eccles. fasc. III. 
Hal. 1817. 8. p. 321 sg. Freilich aber wird eine nähere Exrforfhung immer mehr 
berausftellen, daß es ber felbfiftändigen und urſprünglichen Catenen verhältnigmäßig 
nicht eben fehr viele gab, daß vielmehr von venfelben nur zahlreiche Abſchriften vor⸗ 
ltegen, die indeffen von ven Abſchreibern oft genug willfürlich behanbelt, bald abgekürzt, 
bald aber auch vermehrt wurden. Daß Catenen bei Ablauf des Mittelalters in Landes» 
ſprachen überfegt wurden, wird felten vorgelommen feyn; über eine ‚nieverbeutiche zum 
Zeus Sirach f. Ge. W. Lorsbach, Archiv für die bibl. und morgenländ. Literatur 2. 
©. 55 fj., über zwei hochdeutſche Handſchriften über das N. T. aus dem 15. Yahrh. 
in Augsburg f. G. C. Mezger, Geſch. der — Bibl. in Augsburg. Augsb. 1842. 8. ©. 91. 

Die Bebeutung ver Catenen anlangend, fo ift die, welche fie für die frühere Zeit hatten, 
eine andere als die, welde fie fiir uns haben. Jene war eine eregetifche, dieſe ift allge» 
meiner eine literarifche und hiſtoriſche. Im erſterer Hinficht war es für eine Zeit, ber 
nun einmal die Fähigkeit abging, fich in biftorifcher Exegefe ſelbſtſtändig zu bewegen, 
das Erfprieglichfte, auf diefem Wege einen guten Theil des Ergebniffes ber alten Eregefe 
als hermeneutifche Tradition vor Angen zu behalten, theils um nicht gänzlich den hiſto⸗ 
zifhen Boden verlierend, der Phantaſie anheimzufallen, theils um fi an biefem Er⸗ 
gebniffe übend, den Schag nicht als tobten für die Yortentwidelung ruhen zu laflen. 
Für uns find die Catenen einmal als literarifche Denknale ver Zeit ihrer Entflehung 
bon Wichtigkeit, ſodann aber und beſonders dadurch, daß fie und eine anfehnliche lite⸗ 
rarifche Erbſchaft ver alten Kirche übermitteln. Was bie Excerpte aus den Schriften 
betrifft, die uns anderweitig erhalten find, fo können dabei die Catenen natürlich nur 
ver Zertkritil dienen. Daneben enthalten die Catenen und vorzugsmweife die griechifchen 
and eine Muffe von Excerpten aus verloren gegangenen, aber zum Theil gerabe 
jehr bemerlenswerthen Schriften, wie denn bie bis dahin veröffentlichten Fragmente der 
Bäter dem größern Theile nach Catenen entnommen find. Und hierin liegt für uns 
ber Hauptwerth ver Catenen, denn diefe Bruchftüde find ein wahrer gefhichtliher Schatz, 
ber freilich erft theilweis gehoben ift; neueftens hat dafür Ang. Mai Bedeutendes ges 
leiftet. Das Weitere, dieſe Bruchftäde geficgtet und georpnet beſonders zufammenzu- 
ftellen, ift gar ein faft noch brach liegenbes Feld. Dabei bevarf es freilich bei Benugung der 
Catenen der umfidhtigften Kritit, um die Ercerpte richtig zu geben und nicht faljhen Ber» 
fafjern beizulegen. Zwar wirb abfichtliche Fälſchung in den Catenen fchwerlich je vorgekom⸗ 
men ſeyn, wie denn das häufige aAAwc oder avenıyoagov, adnAov für die Gewiſſenhaftigkeit 
fpricht, aber nahe lag der Irrthum, die Namen der Berfafler hier und da wegzulaflen, 
oder fie an einen falfhen Ort zu feßen, und da fie meift abgekürzt gegeben wurden, 
war eine falfche Auflöfung oder Verwirrung leicht möglih, nnd fo finden wir nament- 
ii bei ven Männern, die ven gleichen Namen führen, ald Gregorius, Eufebius, Theo- 
borus, Heſychius, ober den Ähnlichen, als Severus und Severianus häufige Verwechſe⸗ 
lungen. Da weiter oft genug abgelärzt wurbe, konnte dadurch leicht der Sinn afficirt 
werben, und Heinere Zufäge wurden etwa auch gemacht. Endlich hat ſich der Tert durch 
Nachläſſigkeit oft fehr verberbt. 

Die Iateinifhen Catenen find im Ganzen von nur, untergeorbneter Bedeutung, denn 
von lateinifchen Vätern geben fie ganz überwiegend anderweitig Bekanntes und das 
Sonftige ift nur theilmeis von wirklicyem Intereſſe, das aus dem Griechiichen Ueber⸗ 
fette aber ift nur etwa mittelbar hier und ba für ben Kritiker von Belang. Dagegen 
find die bisher im griechifchen Grundterte erfchienenen Eatenen zu wichtig, um bier über- 
gangen zu werben. Sehr reichhaltige befigen wir zum Oktateuch (beforgt vom Griechen 
Nicephorus, Lips. 1772. 73. 2 T. fol.) und zu ven Pfalmen (gr. et lat. ed. Balth. 
Corderius, Antw. 1643—46, BT. fol); eine zum Hiob veröffentlichte gr. et lat. Patr. 
Juntus, Lond. 1697. fol., eine zum Hohel. J. Meursius, Lugd. B. 1617. 4, eine zum 





Eregetilge Sammlungen 2386 


Ierem., zu den Klagl. und zum Baruch gr. et lat. Mich. Ghislerius als Beilage zn 
feinem Commentar, Lugd. 1638. fol. und eine zum Daniel f. in Ang. Mas, Scriptor. 
vett. nova collect. T. I. Bom N. X. erfchienen zwei Catenen zum Matth. gr. et lat. 
beforgt von Petr. Possinus, Tolos. 1646. fol. und von Balth. Corderius, Antw. 1647. 
fol. und zwei zum Mark., eine gr. et lat. herausgegeben von Petr. Possinus, Romae 
1673. fol., die andere von Ch. F. Matthaei, Mosqu. 1775. 2 T. 8. Eine Catene zum 
Zul. iſt der nnter dem Namen des Titus Boſtrenſis herausgegebene Eommentar im 
Auctar. biblioth. patr. ed. Fronto Ducaeus T. II. und in der Bibl. patr. Paris. T. XIII., 
anſehnliche Stüde aus einer andern zum Luk. f. in Ang. Mai, Scriptor. vett. nova 
coll. T.IX. Zum Ich. ließ Balth. Corderins eine Cateıfe gr. et lat. Antw. 1630. fol., 
zu den Tathol. Briefen Ch. F. Matthaei, Rigae 1782. 8. erfcheinen. Neueſtens wurde 
biefe Literatur durch I. U. Eramer außerordentlich bereichert, ber unter Benubung ver- 
ſchiedener Hanpfchriften Catenen über fänmtliche Schriften des N. T., Oxon. 188844. 
8T. 8., veröffentlichte. Das exegetiſche Werk zu der Apoſtelgeſch. und den Briefen, welches 
gewöhnlich dem Decumenius, Bifchof von Tricca zugefchrieben wird, tft michts als eine 
epitomirte Catene, in ber die Angabe ber ercerpirten Väter leider oft fehlt und die mit 
dem Decumenius nichts weiter zu thun haben wird, als daß aud er für fie beiſteuern 
mußte. Endlich tragen bie exegetiihen Werte des Euthhmins Zigabenus (Pſ., Evan. 
gelien; letzteres herausgegeben von Ch. F. Matthaei, Lips. 1792. 3 T. 8.) und Theo⸗ 
phylactus (Eov. und Paul. Briefe; weſentlich iventifch ift der Commentar zu den lath. 
Briefen unter dem Namen des Theophyl. und Decumen.) und bie Kommentare zur Apo⸗ 
talgpfe der Bilchöfe von Cäfaren in Kappabocien Andreas und Arethas, deren Zeitalter 
ſchwerlich jchen, wie H. C. M. Rettig (Theol. Stud. und Krit. 1831. S. 734 ff.) will, 
bie zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts ift, ven Karalter von Catenen, doch find fie mehr 
epitomatoriſch umd mit einiger Selbſtſtändigkeit gehalten. 

Als fi feit dem 16. Jahrhunderte auf dem eregetifchen Gebiete wieder eine nene 
Regſamkeit eutwidelt und gar bald eine ſchwer zu bewältigenve Stoffmafle augefammelt 
hatte, traten neue eregetiihe Sammlungen an’s Licht. Sie waren zwiefacher Art. Ent 
weber foldhe, die die Bemerkungen von ausgewählten Auslegern überficgtliher, aber un⸗ 
verftämmelt enthielten, ober foldhe, in welchen nur Auszüge, aber dafür aus einer grö⸗ 
Bern Zahl von Auslegern geliefert wurben. Die bedentendſten Werke erfterer Art ſind: 
Biblia magna ed. J. de la Haye, Par. 1643. 5 T. fol,, Biblia maxima, Par. 1660. 
19 T. fol., die tatholiſche, Annotations upon all the books of tha O. and N. T., Lond. 
1645, 3. Aufl. 1657. 2 Be. Fol., die englifhe, und Critici sacri a. clariss. viroram 
in — biblia annotationes atque tractatas, Lond. 1660. 9 T. fol., beforgt von I. Pearſon 
u. A., ed. II. corrfeetior (beforgt von Nil, Gürtler) Francof. ad M. 1885— 1701, 
(Amstel. 1698) 9 T. fol., die latholiſche und reformirte Ausleger enthalten. Anderer 
Art ift die Synopsis criticorum aliorumque ser. s. interpretum et commentatorum bon 
Matth. Polus, Lond. 1669 sq. 5 T. fol., Francof. ad M. 1678 sq., ed. rec. 1712, Ultrsj. 
“ (ex rec. J. Leusdenii) 1684 sq. 5 T. fol., denn in einem fortlaufenden Kommentare find 
die Auslegungen einer Waffe von Auslegern auszugsweife mitgetheilt. Die Apokryphen 
find übergangen. Weiter gehört hierher Christoph Starcke, Syriopsis bibliotbecas exeget. 
Rurzgefaßter Auszug der gründlichſten und nutbarften Auslegungen. U. T. Leipz. 1741 ff. 
6 Bde. 4. (die Apokryphen find übergangen) ; N. T. 1733 ff., 4. Aufl. 1758 f. 3 Bde. 4., 
und das Sammelwer! aus englifhen Eregeten: die heil. Schrift A. und N. T. — aus 
dem Franzöf. (Hang 1742 ff. 4.) mit vielen Anmerkungen von.Rom. Teller, 93. A. 
Dietelmaier und J. Bruder, Leiz. 1749—70. 19 Be. 4. Im vielen nenern Commen⸗ 
taren ift eine Maſſe eregetifchen Stoffe faft weniger verarbeitet, als vielmehr bloß an⸗ 
gehäuft, fo daß fie ven Karalter von Catenen tragen, wenn auch in ſehr verlärgter 
Geſtalt. Namentlich gilt died von venen, welche Katholiten verfaßten, ale von bet 
Arbeiten eines Franc. Haräus, Jal. Zirinus, Corn. a Lapive, 9. St. Menodius, 
Ang. Calmet über die ganze Bibel und von vielen Einzelcommentaren. So bat fid 
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bis in bie neneften eregetiihen Handbücher eine exegetifche Tradition fortgepflanzt, aber 
freilich iſt fie zur tobten und unglanblich fehlerhaften Nomenclatur zufammengefhrumpft. 
O. F. Fritzſche. 

Erenition iſt die Aufhebung der einer Perſon oder Sache zuſtändigen (compe⸗ 
tenten) ©erichtöbarleit, und die Unterwerfung unter eine andere, in&befondere höhere. 
Fälle, in welchen an die Stelle des forum competens ein forum exemtum, ein Au 
nahmgericht, tritt, find ſchon fräh dem weltlichen, wie dem geiftlichen Rechte nicht um« 
befannt, ja bie geiftlide Gerichtsbarkeit überhaupt beruht eigentlich auf einer Eremtion, 
auf der Befreiung der Kirche von ver Jurisbiction der bürgerlichen Richter. Jede 
Exemtion erfcheint als eine Aüsnahme, welche wie jeve Abweichung von der Regel nur 
ans bejonvern trifftigen Gründen gerechtfertigt werben kann; inbeflen ifl biefer Grund 
fag weder im Staate, noch in der Kirche ſtets feftgehalten und es find im Laufe der 
Zeit nicht zu billigende Eremtionen entftanden, deren Aufhebung nach und nad, aber 
felbft gegemwärtig noch nicht in vollem Umfange erfolgt ift. 

Die Ordnung der Gemeinden bedingt bie Verbindung der Gemeinbeglieber mit 
ihrem Pfarrer und das Beſtehen ver geglieverten, compleren Kirche fordert ven Zuſam⸗ 
menbang der Gemeinden und kirchlichen Inflitute mit ven geiftlichen Oberen. Dies ifi 
grumbfäglich bereit8 in ven erſten Jahrhunderten anerfannt und in mannigfaden An- 
wenbungen ausgeſprochen, wie beim Berbote kirchlicher Spaltungen (f. d. Art. Shisma), 
in Betreff der Ertheilung von Dimifforialien (f. d. A. Bd. III. &. 395) u.a. Als das 
erfte Beiſpiel fürmlicher Eremtionen erfcheint die Befreiung der Klöfter von ber bifchöf- 
lichen Jurisbietion (vergl. TAomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina circa beneficia 
P. I. lib. III. cap. XXVIsq.). Das Concil von Chaleedon 451 hatte im can. 4. (c. 12. 
Can, XVI. qu. I. c. 10. Can. XVII. qu. UI.) die Subjection der Monche unter bie 
bifchöfliche Gewalt ausdrücklich beftimmt und fpätere kirchliche, wie weltliche Gefetze 
(Nov. 123. c. 21. von Yuflinian 546) beftätigten diefelbe. Der ‘Drud, ven bie Bifchäfe 
übten, veranlaßten aber die Klöfter, ſich ihrer Autorität zu entziehen und Schutzbriefe 
ber Synoden (Conc. Ilerdense a. 546. c. 3. c. 34. Can. XVI. qu. I.), römifchen Biſchofe 
(3. B. von Gregor I. a. 601. in c. 5. Can. XVIIT. qu. II.) und der Könige zu erwirken 
(Roth, Geſchichte des Beneficialweſens. Crlangen 1850, ©. 262, 263). Die erimirten 
oder privilegirten, zu königlichen ober Reichsabteien erhobenen Klöſter (monasteria regalia) 
erhielten in ver Regel die freie Wahl ihres Abtes und die eigene Berwaltung bes Ver⸗ 
mögens; binfichtlih der Disciplin follte der Biſchof ftreng nad) den canones und nicht 
willfürlich verfahren (vgl. Marculfi formulae lib. I. form. 1 sq. Formulae Alsaticae VIII. IX. 
n. a. Walter, corpus juris Germ. I. 287 sq. 631 6q.). Da aber die Bilhöfe, um bie 
Klöfter wieder abhängiger zu machen, felbft zu Urkundenfälfhungen griffen (Roth a. a. O. 
©. 259, 451 fg.), wurde eine vollftänvigere Loſung des Bandes gefucht und dieſe ein- 
zeluen Klöftern, ja ganzen Orden päbftlicher Seits bewilligt. So den Eiftercienfern 
(f. d. Art. Bd. 1. ©. 705), den Eluniacenfern (f. d. Art. Elugny I. S. 768) u.a. Die 
Folge pavon war, daß bie befreiten Klofteroberen unmittelbar nur ihren Orbensoberen 
nnd mittelbar dem Pabſte unterworfen waren, daß fie feiner Diöcefe angehörten (prae- 
lati mallius dioeceseos), ja felbft bifchöftiche Hedyte üben konnten (praelati cum juris- 
dictione episcopali vel quasi), foweit der Sprengel des Kloſters reichte (territorium). 
Zeugniſſe dafür finden ſich im Tit. de regularibus (X. III, 31. Lib. VI. III, 14, Clem. 
I, 9.), de privilegiis et excessibus privilegiatorum (X. V, 83. Lib. VI. V, 7. Clem. 
V, 7.) u. a Die Klagen der dadurch, zumal feit ven neuen Concefflonen während des 
Schismas, beeinträdtigten Biſchöfe mußten Erledigung finden. Zu Coſtnitz erklärte Pabſt 
Martin V. 1418 die Aufhebung der Borredhte, durch welche feine Vorgänger feit 
Gregor XI. nonnullas ecclesias, monasteria, capitula, conventus, prioratus, beneficia, 
loca et personas .... de novo & dictorum ordinariorum jurisdictionibus exemerunt, in 
grave ipsorum ordinariorum praejudicium und verbieß zugleich, er werde keine Exem⸗ 
tionen ferner verleihen, ehe die Berechtigten baräber gehört ſeyen; daſſelbe wiederholte 
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Leo X. auf dem Lateranconeil 1515 (vergl. die Stellen bei J. I. Bochmer, jus eccl. 
Prot. lib. III. tit. XXXV. 8. 84 86.). Denuoch wurde dem Uebel nicht gründlich ab- 
geholfen und vie von Paul III. im Yahre 1588 zur Prüfung kirchlicher Beſchwerden 
niedergefeßte Commiſſion der Cardinäle rügte befonvers die aus den Exemtiouen ent- 
flandenen Mißbräuche (Ze Plat, monumenta ad historiam Concilii Tridentini amplis- 
sima Tom. II. pag. 601). Daher wurde diefe Sade auf dem Triventinifhen Concil 
felbft reiflicher erwogen und ungeachtet des Widerſpruchs der Orbensvorfteher (j. Sarpı, 
[P. Soave Polano] historia Conc. Trid. [ed. 1622) lib. VIII. p. 886, 887) im Ganzen 
zur Zufriedenheit ver Bifchöfe georpnet. Eximirte Regularen follen im Allgemeinen dem 
Biſchofe ſchuldigen Gehorfam leiften, insbejonvere feinen Anorbnungen wegen ber Feſte 
und Proceffioneu folgen (Conc. Trid. sess. XXV. cap. 12. 13. de regularibus); ohne 
feine Approbation dürfen fie weder Beichte hören, noch prebigen (sess. XXXIII. cap. 15. 
de reform. sess. XXIV. cap. 4. de reform... In vielen Fällen follen die Biſchofe 
bie Rechte des Pabftes über Erimirte als feine Delegaten üben, fo wenn ber Obere 
des Eremten feine Pflicht verfäumt (sess. V. cap. 1. 2. de reform.), ferner in Bezug 
auf das Bifitstionsrecht (sess. VI. cap. 4. de reform. u. a.), bei Delicten der außer⸗ 
balb des Kloſters lebenden Regularen (sess. VI. cap. 3. de reform. sess. XXV. cap. 14. 
de reform.), hinſichtlich der vie Meſſe betreffenden Anordnungen (sess. XXIL deoret, 
de observandis in celehratione missae, in fine) u. v. a. Dazn erfchienen fpäter noch 
weitere Deeclarationen. Ueber tiefe |. m. Ferraris, bibliotheca canonica s, v. Regu- 
lares. Art. II. und bie Entſcheidungen der Congreg. Conc. Trid. in ber Ausgabe des 
Concils von Richter und Schulte. Die meiften exemten Klöfter gingen aber in Folge 
der Sercularifationen naher unter. 

Außer .ven Regularen find ver römiſch⸗latholiſchen Kirche auch, andere Eremtionen 
belannt. So bei Seculargeiftlihen, für welche jedoch die Bifchöfe ale päbftliche Delegaten 
zur Uebung der Yurisdiction in Civil» und Griminalfahen beauftragt ſind (Conc. Trid. 
sess. VIJ. cap. 14. de reform.). Jnsbeſondere beftehen auch Eremtionen für die Biſchbfe 
ſelbſt, welche der Subjection unter den Erzbiſchof entzogen und unmittelbar dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle unterworfen find; wie noch jetzt bie Bifchöfe vou Hildesheim und Os⸗ 
nabrüd, Ermland, Breslau. Selbft für Laien werden bisweilen Eremtionen ertheilt. 
Dies gefchieht namentlih für das Militär, weldes z. B. in Oeſtreich kraft befonberer 
Berleihung Clemens XT. von den Orbinarien erimirt und einem apoftolifchen Feldvicarius 
in der ganzen Monarchie unterworfen ift. 

Eremtionen follen nur aus gnten Gründen ertheilt werben. Sie beruhen auf päbfl- 
lichem Brivilegium (c. 10. de privilegiis in VI®. V, 7. Bonifac. VIIL), weldye® aber nicht 
bereit® in der vom Babfte vollzgogenen Ordination enthalten iſt (c. 7. X. de majoritate 
et obedientia I. 83. Innocent, III. a. 1206), oder auf Verjährung von 40 Jahren, unter 
Borausfegung eines Mechtötiteld (c. 15. 18. X. de praescriptionibus II. 26. [Innocent. 
III. a. 1202, 1208] c. 7. de privilegiis in VI®. V. 7. Bonifac. VIII.) oder ohne den Zitel 
auf unvorbenklicher Verjährung (a. a. O.). Außerdem bat aber in neuerer Zeit die 
weltliche Geſetzgebung auch vie Zuftimmung des Staats für nothwendig erklärt (wie das 
preußiſche Landrecht Th. II. Tit. XI. 8. 116, 941. Babpiſches organifche® Edikt IV. 
813. Nr. 5. Baheriſche Verfaſſungsurkunde. Abth. LI. 8.60. u. a.). 

Während für vie römiſch⸗katholiſche Kirche fih in ben biöher genannten Beziehungen 
Beranlafiungen zur Ertheilung von Exemtionen vorfanden, gab e8 für die evangelis 
ſche Kirche Anfangs kein anderes Bebürfnig zur Eyemtion, als im Verhältniſſe zur 
römischen Kirche ſelbſt. Nach dem Grundſatze: quidquid est in parochia est etiam de 
psrochia (ſ. Tit. X. III, 29. de parochiis et alienis parochianis), waren bie Priefter 
berechtigt, auch über Evangeliſche, welche in ihrem Sprengel wohnten, die echte der 
geiftlihen Yurisdiction zu üben. Die Befreiung von dieſer Gerichtsbarkeit, welche übri⸗ 
gens die römifche Kirche über Chriften anderer Eonfeifionen prinzipiell niemals aufge 
geben bat, ift erft nach langwierigen und heftigen Kämpfen gelungen, ja zum Theil ift 
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Exodus, ſ. Pentatench. 

Exoreismus, 2Eooxıouos, eine Beſchwörung, durch welche ver böfe Geiſt aus 
einer Perſon oder Sache, die man von ihm beſeſſen glaubt, ausgetrieben oder gebannt 
wird. Man unterſcheidet daher Perſonal⸗und Realerorcismen. Hinſichtlich der 
erſteren, geht aus Luk. 11, 19. 20. hervor, daß ſie bei den Juden zur Zeit Chriſti viel⸗ 
fach im Gebrauch waren. Nach Matth. 10, 8. Luk. 9, 1.; 10, 17. 19. warb den Jüͤn⸗ 
gern die Macht verliehen, „Teufel auszutreiben,» wenn glei nicht in allen Fällen, vgl. 
Matth. 17, 19.; Luk. 9, 40. Andererfeits wird Luk. 9, 49. berichtet, daß Einer im 
Jeſu Namen Teufel audgetrieben, ohne zu den Yüngern zu gehören; und ein ganz ähn⸗ 
licher Fall finvet ſich Apoftelg. 19, 13 ff. Hatten num fchon bei Ungläubigen dergleichen 
Beihiwdrungen in Jefu Namen ſolche Kraft, wie viel mehr bei Gläubigen. Daher er- 
Härt e8 Tertullian (apologet. e. 23) für unzweifelhaft, daß ein Beſeſſener „a quoli- 
bet Christiano loqui jussus® ſolchem Befehle folgen müfle, und jeder gläubige Chriſt 
fhon als folder Macht über die Dämonen babe. Ebenſo führt Drigenes (contr. 
Celsum VII. 834) als eine bekannte Thatſache an, daß nicht wenige Chriften, ohne irgenb⸗ 
welche Kenntniß von Zaubermitteln oder künſtlichen Beichwörungsformeln, durch Gebet 
allein nnd einfache Beichwörungen (or) edyn xai opxuoesıv ankovarsgas) Beſeſſene 
beilten, unb zwar feien e8 meift einfache, ungebilvete Leute (ddıumsvar), die dies thäten, 
Dengemäß galt viefe Gabe der Heilung für ein Charisma, das im Allgemeinen: allen 
Chriften, namentlih den Biſchöfen und Lehrern verheißen, anfervem aber, wie mande 
andere Gaben, einzelnen Berfonen, unabhängig von einer Tirchlihen Weihe in ganz 
befonderem Maße aus Gnaden verliehen ſey. Man nannte daher dergleichen Perſonen, 
die zwar zu ihren Exorcismen der biſchöflichen Genehmigung beburften, bei denen 
aber feine Ordination durch Handauflegung des Biſchofſs ſtattfinden follte (vgl. Constit. 
VII. 26. &Eoguorng 0v xeiporoveiraı) Exorcistae per gratiam, zum Unterſchiede von 
den Exorciſten per ordinem, welche durch kirchliche Ordination in den Stand ber Kleriker 
aufgenommen waren, wie dies im Abendlande bereitd um bie Mitte des 3. Yahrh. ge 
ſchah. Der Bifhof Cornelius von Rom (251) wenigftens nennt bei Aufzählung des 
tirchlichen Perſonals ausdrücklich auch die Erorciften als einen der vier inferiores or- 
dines ecclesise. Der Hauptgrund hierzu war jevenfallg bie Taufpraxis. Nach dem 
Grundſatz, daß, wer nicht Chriftum zum Heren habe, dem Teufel angehöre, mußte bes 
kanntlich jener erwachſene Katechumen vor der Taufe Bffentlih und feierlih dem Teufel 
entfagen. (Für die an Oftern zu Taufenden war der Sonntag Oculi zu diefer „are 
nuntiatio“ beftimmt, daher er au der Erorcismns-Sonntag hieß, und mit Rüd- 
fiht anf dieſe altchriſtliche Praxis find die Evangelien der drei erſten Kaftenfonutage fo 
gewählt, daß fie alle auf die Uebermacht Chriſti über ven Teufel binweilen. Bei Kin 
dern aber, die eine folde Entfagungsformel nicht felbft ablegen konnten, in folge der 
Erbſünde aber fo lange, bis fie getauft waren, als ein Eigenthum bes Teufels angefe- 
ben wurden, ſchien es ebenfo nothwendig als angemefien, daß der Priefter ober ber ihm 
afliflirende Exorcift den unreinen Geift der Sünde aus dem Tänfling aushauchte (ex- 
sufflatio), worauf durch ein abermalige® Anhauchen (insufllatio) das Einziehen des heili⸗ 
gen Geiftes ſymboliſch angedeutet wurde, wie dies noch jetzt Praris der kathol. Kirche 
if. „Sacerdos,* beißt es in den Ritual, „ersuflas ter in faciem Catechumeni, semel 
dieens : Exi ab eo (ea), spiritus immunde, et da locum Spiritui Sancto Paraclito. Hic 
in modum crucis Aale in faciem ipsius et dieat: Accipe Spiritum bonum per istam 
insufflationem, et Dei benedictionem. + Pax tibi.“ Wußerbem waren im chriſil. Alter 
thum die fogen. Energ umenen (Zvepyoduevo: sc. Und nvevuaswv axadaprıwv) ber 
Sorge der Exoreiften anvertraut, und während ber Biſchof oder Presbyter bei jedem 
öffentlichen Gottesvienft das für dieſe Unglüdlichen beftimmte Gebet zu ſprechen hatte, 
follten jene ihnen täglich unter Gebet die Hände auflegen. Bgl. das 4. Karthag. Eoncil 
-(im 3. 398) c. 90. Omni die exorcistae energumenis manus imponant. Obwohl nun 
diefe Energumenen im Laufe der Zeit immer feltener wurden und ber Tauferorcismus 
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ſehr bald, namentlich in Meineren Kirchen, denen nur Ein Priefter vorftand, Sache bes 
taufenden Prieſters wurde, fo hat doch die römifche Kirche den Orbo der Exorciften nie 
eingehen laffen. Noch jest erhält jever Kleriker vor der Prieflerorbination die Weihen 
der vier niederen ordines, d. h. er wird zuerft ald Oftiarius, dann ald Lector, bier 
anf als Erorcift und fchließlih als Akoluth orbinirt. Ueber bie Exorciftenweihe bes 
ſtimmte ſchon das obenerwähnte 4. Karthag. Eoncil can. 9. „Exorcista, quum ordinatur, 
accipiat de manu episcopi libellum, in quo scripti sunt exorcismi — gegenwärtig ift es 
meift ein Missale, da® der orbinirende Biſchof den Orbinanden barreicht und das fie ber 
Reihe nach zu berühren haben — dicente sibi episcopo: Accipe et commends memoriae, 
et habeto potestatem imponendi manus super energumenum, sive baptizatum sive cato- 
chumenum,. Tritt übrigens der hentzutage ziemlich feltene Fall ein, daß der Priefter 
einen an Beſeſſenheit Leidenden zu erorcifiren hat, fo reicht jene allgemeine Berechtigung 
allein nicht zu. 8 ift vielmehr zuwörberft feine Pflicht, ſich durch Faften, Beten, Beichte 
and Kommunion fpeciell auf fein Werk vorzubereiten, das in ber Kirche, Salriſtey, im 
Hanſe des Priefters oder falls e8 die Umſtände erfordern, in der Wohnung des Kran- 
ten, jevody immer in Gegenwart einiger Zeugen, vorzunehmen if. Bier beiprengt ber 
Prieſter, angethan mit Talar, Chorrod und einer blauen Stola, den Kranken zunäcft 
mit Weihwafler, betet dann niederknieend vie Allerheiligenlitaney, das Baterunfer und 
Pſ. 53. Deus, in nomine tuo (in ber luth. Bibel Pf. 54.); daranf zwei Orationen, im 
denen er, über ven Beſeſſenen das Zeichen des Kreuzes machend, dem böfen Geifle zu 
weichen befiehlt Eraft der Myſterien der Menſchwerdung, des Leidens und Sterbens, ver 
Auferftehung und Himmelfahrt Ehrifti, der Sendung des heil. Geiſtes und der Wieder⸗ 
funft zum Gericht. Hierauf folgt die Lection von Joh. 1. In principio erat Verbum, 
ferner Marl. 16, 15—18. und Luk. 10, 17—19. Alsdann legt er beide Hände anf das 
Haupt des Energumenen mit den Worten: Ecce crucem Domini: fugite partes adver- 
sae: vicit leo de tribu Juda, und darauf folgt die Oration mit ber eigentlichen Exor- 
ciemusformel: „Exoreizo te, immunde spiritus,* wobei ver Priefter auf Stirn und Bruft 
des Energumenen im Namen der Trinität drei Kreuze macht. Entweicht der böfe Geift 
nicht, fo muß der Prieſter mit venfelben Gebeten und Exorciomen wieder von vorn an» 
fangen. — Hinfichtlih ver Realerorcismen galt von jeher die Anficht des Apoſtels 
Paulus, daß alle Ereatur Gottes, die mit Dankſagung gebraudt wird, gut fey. Im 
Folge des Fluch es aber, der um ber erfien Sünde willen, über die ganze Natur ergan- 
gen, fchien es nothwenbig, die zum gottesdienſtlichen Gebrauch beftinnnten Dinge, nament- 
li das zum Weihwaſſer erforderlihe Salz und Waſſer vorher zu erorcifiren. Anfer- 
bem werben vorkommenden Yalls auch Thiere, Wohnungen, Aeder und Früchte erorcifirt 
— in der Orientalifhen Kirche allerdings häufiger, ald in der Romiſchen. So gibt es 
in Rußland ein eigenes Feſt der priefterlihen Obſtweihe, bas für das Volt maßgebend 
if. Bis zu dem Zage, da der Priefter die Weiheformel über alles Obft der Gegend 
ausfpricht, wagt Niemand es zu genießen. Bon ba an aber wirb reife und unreifes 
Obſt forglo8 durcheinander gegeflen, und wird Einer davon todtkrank, fo bat er doch 
den Zroft, daß Feine dämoniſchen Einfläffe varan Schuld find. 

Im der Evangelifchen Kirche handelte es fi bei ver Frage, ob der Erorcismus bei- 
zubehalten ſey ober nicht, natürlich nur um ven bei der Taufe gebräuclihen. Da 
Zwingli nnd Calvin (Instit. IV. c. 15, 19.) ihn entfchieven gemißbilligt hatten, fo 
war er von den Keformirten bald anfangs befeitigt worben, und fehlt demgemäß 
bereit in ver Augsburg. Agende von 1537 und 1545, in der Straßburger RD. 
von 1543 und 1588, in den Pfälzer Kirenorbunngen und benjenigen von Schwä- 
biſch⸗Hall 1548. 

Luther dagegen und Melanchthon Hatten ihn gebilligt, und ihrem VBorgange 
waren bie übrigen Intherifchen Theologen gefolgt. Erſt 1583 wagte Heshufius ihn 
für weglaßber zu erklären, wogegen Zuſt. Menins in einer Schrift: „Vom Exorcismo, 
daß dieß ohne Verletzung des Gewiflen® bei der Taufe wohl mag gebraucht und behalten 
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werben“ (1590) ihn wiederum in Schutz nahm. — Somit war derſelbe zu einem wich⸗ 
tigen Differenzpunkt zwifchen beiden, fich gegenfeitig anfeindenden Kirchen geworben, und 
wer in ver Lutherifchen Kirche für feine Beſeitigung ſprach, machte ſich des „Calvinis⸗ 
mus« fchuldig. Als daher die Preußiſche K.O. vom 9. 1558 ihn wegließ, führten die 
Landſtände fehr dringend Beſchwerde, daß man ihnen eine neue ärgerliche Tauforbnung 
anfpringen wolle, die zum Calvinismus führen könne, da der Erorcismus in ihr fehle. 
Noch heftiger erhob fi der Streit, als Nikol. Krell, der geheime Rath und Kanzler 
bes Kurfürſten Ehriftian I. von Sachen, ein entfchievener Freund der des Kryptocal⸗ 
vinismus verdächtigen »Philippiften,« 1591 den ſächſ. Prebigern befahl, bei der Taufe 
den Exorcismus wegzulaflen; und erft ald der Kurfürft im September veflelben Jahres 
geftorben, Krell aber von dem neuen Regenten abgefebt und zu zehnjähriger Gefängniß⸗ 
firafe verurtheilt, und auf dem Landtag zu Torgau 1592 mit dem ächten Lutherthum 
auch der Erorcismus wieder hergeftellt war, gab man fich zufrieden. Bon den |päteren 
Theologen erllärten Gerhard, Quenſtedt und Hollaz ihn für ein Adiaphoron; 
Baier und Baumgarten ſprachen ſich für feine Abichaffung aus, umd noch, entſchie⸗ 
dener that Died Reinhard und feine Schule Seit diefer Zeit am er in ber Luthe⸗ 
riſchen Kirche allmählig in Vergeſſenheit, und erſt die Berliner Hof und Domagenbe 
(1822) brachte ihn wieder ın Erinnerung, indem der Geiftlihe am Schluß ver Taufrede 
die eigentlihe Handlung mit den Worten: „ber Geift des Unreinen gebe Raum dem 
heiligen Geiftes und dem Beiden des Kreuzes an Stirn und Bruft des Täuflings bes 
ginnen follte, woran fi) weiterhin die Frage: „Entſagſt Du dem Böfen in feinen Wer⸗ 
fen und feinem Weſen?« anſchloß. Doc ſcheint dieſe Praxis nie ganz allgemein gewor⸗ 
den zu feyn. 94. 

Erfequten, |. Begräbniß bei ven Chriften. 

Erfpectauzen — exspectantiae, exspectativae, gratiae exsp. heißen im Tanonifchen 
Recht die Anwartfchaften auf eine noch nicht erledigte Kirchenftelle, im engern Sinn bie 
von den Kapiteln verliehenen Anwartfchaften auf vacantiverdende Präbenden. Das Aufe 
kommen derſelben hängt ohne Zweifel theil® mit den der abfolnten Weihen und mit dem 
Beitreben zufammen ver urfprünglicden Kirchenfagung, welche ohne ein beflimmtes Amt 
feine Weihe zuließ, fowie der mit dem kirchlichen Beneficienſyſtem entftandenen Hegel, wo⸗ 
nach der zu Weihende einen Zifchtitel haben follte, dadurch zu entſprechen, daß man in 
Ermanglung einer Stelle and die Ausſicht darauf und das VBerfprechen, fie zu erhalten, 
ale Grund der Anfnahme in den Klerus gelten ließ; tbeild aber und noch offenbarer 
fteht e8 mit dem ganzen während bes Mittelalters in bie Bejegung der geifllichen Stellen 
eingedrungenen Unfug ber Spelulation auf Pfrändengenuß in Verbindung. — Anfänglich 
noch reagirte das kirchliche Schamgeflihl gegen ven Gedanken, einen Kleriler auf bie 
Hoffnung des Todes eines Andern zu verweilen und Pabſt Alexander III. verbot fpeciell 
aus diefem Grunde anf dem Lateran-Eoncil von 1179, irgend ein Amt, Pfründe oder 
Kiche Einem zu verleihen ober zu verfpredhen, bevor fie erlebigt wären. Aber bald fan- 
ben fi Mittel, dieſes Gebot zu umgehen: man verlieh Einem zuerft ein Ranonilat ohne 
Präbende, und viefem warb man natärlicherweife die nächft erledigte Präbende ſchuldig — 
eine ſtillſchweigende Erſpectanz; oder man ließ das Verbot des Ammwartfchaftgebens auf 
eine Vacatur durch Todesfall beftehen, aber man erlaubte die allgemeine Formel der Au⸗ 
wartfaft auf eine gelegenheitliche Präbenve (cum se facultas obtulerit Innoc. III), 
fofern nämlich eine folde ja auch vurd neue Stiftungen vifponibel werben Könnte — 
eine verbedte Exſpectanz. Bonifaz VIIL bat dieſe Formel als eine pallistio verborum, 
fowie überhaupt alles und jedes Unwartfchaftgeben auf Bacaturen verworfen. Allein eo 
blieb dabei und auch das erneuerte Verbot des Kirchenraths von Trient (Boss. 24. de 
reform. c. 19. coll. Sess. 25 de reform. c. 9.) vermochte bie eingewwurzelte Hebung nicht 
abzuftellen und vie Erfpectanzen der Kapitel blieben andy hernach beflehen, wo fie zuvor 
gewohnheitsmäßig beftanden hatten. 

Neben diefen kamen aber im Lauf der Zeit noch andere Arten von Anwartihaft auf 
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uub zwar ausgeheud theild vom Pabſt, theild vom Kaifer. Die päbftlidhen, anfangs bitt⸗ 
weife geſtellten Empfehlungen, mit welchen in der Hand von Rom aus die Pfrüubcan- 
bibaten nach allen Ländern ſich ergoßen, an alle Kirchthüren pochten, verwandelten ſich 
bald in Mandate, — mandata de providendo — deren Nichtvollzug zuerft Mahnſchrei⸗ 
ben, fofort Gebote, endlich Vollzugsbefehle — literae monitorise, praeceptoriae, execu- 
toriae — zufolge hatte. Man barf nicht überſehen, daß hiebei urfprünglich löbliche 
Zwecke mit zu Grunde lagen: es follte verhindert werben, daß Pfründen unbefegt blie- 
ben, das Kircheneinkommen au Fremde, oder daß am Ende fännntlihe Dotationen eines 
Stifts in die Hände weniger Yamilien fielen; es follten verdiente Geiftliche dadurch bes 
lohnt, die Univerfitätsichrer unterſtützt und bonorirt werden; e8 war ein Mittel in ber 
Sand ver oberſten Kirchenleitung, dem gefchloffenen Provincial- und Yamilien-Egoismus 
entgegenzwwirken, vem Allgemeinen über die Sonverinterefien Raum zu fchaffen. Über 
der Mißbrauch ließ nicht auf fih warten und anftatt locale Schäpen zu heilen, entfland 
vielmehr eine vom Herz der Kirche ausgehende, den Gliedern verderbliche Krankheit. Die 
italieniſchen Proviſioner⸗ überſchwemmten die Provinzen wie Heuſchreckenſchwärme, bra- 
den in die Kircenftellen, in vie Seelforge ein — ohne Kenntniß der Sitten, jogar der 
Sprade unkundig, und mit der einigen Wbficht, fi Geld zu ſchaffen. So arg war der 
Unfug, namentlid) als vollends während des Schiöma die Proviſionen als Mittel fih An⸗ 
hang zu werbeu gebraucht wurden und manchmal fiir Eine und dieſelbe Pfrände fi eine 
Unzahl von Erfpectanten meldeten, daß die Einen vom Pabſt fi Freibriefe zu erwirken 
ſuchten als Schugmittel gegen feine eigenen Provifionsmandate, die Andern, foweit nicht 
ion durch die Concordate geholfen ward, den Andringenden Gewalt entgegenſetzten. 
So ließ man 3. B. in Baiern keine Provifloner in’s Land ein und hinfichtlich Wür⸗ 
temberg® wird von einem Beſuch erzählt, welchen ver uadhmals erfte Herzog, der edle 
Graf Eberhard im Bart bei Pabſt Sirtus IV. im Jahr 1481 gemacht und wobei dieſer 
ihn gefragt habe, ob e8 wahr, daß man in feinem Land denjenigen, ber mit einem fol- 
hen Mandat komme und von einer Stelle Beſitz ergreifen wolle, auf das Kirchendach 
feße bis er ermattet berabfalle und wenn er dann noch nicht tobt fey, ihn ertränke ober 
fein Pergament zu verfchlingen nöthige? Eberhard babe dies bejaht und gefagt, daß fo 
lange er am Regiment, kein folder päbftliger Kurtifane ſich in's Land gewagt, er möchte 
es aber auch Keinem rathen, denn wenn er foldhes ungerächt ließe, würben ihn feine Uns 
terthanen für einen Baſtard halten, der ganz aus der Voreltern Art flüge. Da habe 
Girtus, feine Standhaftigkeit bewundernd, zu dem Grafen gefagt, er thue wohl baran. 
Bon Herzog Ulrich wurde fi fpäter ausprüädlih auf dieſen Vorgang berufen, als im 
Anfang des folgenden Jahrhunderts der römifche Hof feine Günftlinge im Land unter 
zubringen fuchte. Auch Kardinäle ftellten Amwartichaften in Bittform aus, Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe vefgleihen, und erwarben fih zum Theil Dur Gewohnheit Rechte auf 
Beſetzung gewifier Pfründen, vie fie zu Exrfpectanzenertheilungen gebrauchten. 

Aber auch die weltliche Gewalt verlieh Anwartſchaften; es geſchah dieß durch bie 
fogen, „erfien Bitten,“ mittelft deren der Raifer ober ein König in jebem Stift die erfie 
nach ihrer Thronbefteigung vacant werdende Pfründe zu verleihen das alt herkömmliche 
Recht auſprachen. Bis zum Untergang bes beutfchen Reiches hatte der Kaifer jenes jus 
primae precis erhalten, die beutfchen Stifter ihre Anwartfchaftöverleihungen bis zu ihrer 
Auflöfung bewahrt. Die päbftliden Brovifionsmandate blieben feit dem Tridentinum auf» 
gehoben, «8 ift aber wohl zu erwarten, daß das Syſtem ber curialen Omnipotenz in 
feiner curforifchen Repetition des Mittelalters, welche es gegenwärtig zumal in Deutfche 
land hält, bald auch an dieſem Punkt feiner nothwendigen Eonfequenzen anf irgend eine 
Art ankommen werde. Bemerkenswerth in viefer Beziehung ift, wie vie Bifchöfe ver ober 
rheinifchen Kirchenprovinz in ver befannten Denlſchrift ſich die volle Freiheit, zu ordi⸗ 
uiren, in ihren Klerus anfzunchmen und auf Kirdenftellen zu erneımen, welde fie wol- 
len, zufchreiben, womit zugleich den Nichtlaubesfindern bie Thäre offen gehalten werben 
fol. Bei der inneren WMachtlofigleit des Epiflopats gegenüber ber Curie ift vorauszu⸗ 
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fehen, daß bie Regierungen in nicht ferner Zeit die Erfahrung machen werben, wie bie 
von ihnen den Biſchöfen abgetretene Ernennung zu Kirchenftellen nicht in deren Händen 
bleibt, fonbern von auswärts und von jeufeitö der Berge ber die Mandate werben 
geſchickt, die Erſpectanzen werben gefucht werben. Uebrigens liegt eine auch vom Xrienter 
Eoncil (Sess. 25. de reform. c. 7.) noch zugelaflene Erſpectanz in den mit päbfl. Geneh⸗ 
migung geſchehenden biſchöfl. oder Klofler⸗-Coadjutorieen, welde im Falle bringenver Noih⸗ 
wendigkeit oder eines evibenten Nutzen unter ver Bedingung ftattfinben können, daß ver 
Coadjutor die zu einem Biſchof oder Prälaten erforderlichen canonifchen Eigenfchaften hat. 
Was die evangelifche Kirche betrifft, fo find die Exfpectanzen — » Beanwartungen« 
nennt fie die Ältere Rechtsſprache — auch anf fie übergegangen, theilmeife von den Kano⸗ 
niften mißbilligt und nicht felten eine Quelle von Precefien. Den Lanveöherrn warb das 
Recht fie zu verleihen ebenfo wie bie Beſetzung erlevigter Stellen zugefchrieben, jedoch 
nicht in der Weife der päbftlihen Proviſionen zum Eingriff in beſtehende Patronatrechte. 
Ob eine ſolche Beanwartung für den Ausfteller abfolut verbindlich fen, noch mehr ob fie 
den Nachfolger binde, ob und wie ältere und jüngere generelle und fpecielle Exfpectanzgen 
fig in Kollifionsfällen zu einander verhalten u. f. f., darüber gingen bie Anfichten ans 
einander. Bgl. 3. H. Böhmer, J. E. Pr. Lib. II. tit. 8., welder augibt, daß es 
unter Umſtänden Ehrenfache für den Nachfolger werben könne, die von feinem Borfahr 
gegebene Anwartichaft zu honoriren, jedoch fogar denjenigen, der fie felbft ausftellte, recht⸗ 
lich nicht für gebunden Hält, anßer wenn fie unter einem onerofen Titel erworben ifl; 
denn im Allgemeinen enthalte fie nur eine Zufage für eine unbeftimmbare Zulunft, weldye 
zurüdzunehmen im Intereſſe des Kirchenvienftes fogar Pflicht werden könne, und fey ver 
Ausdruck eines gnädigen Wohlwollens, wodurch kein perfeltes Recht auf der andern Seite 
entfiehe und das ſich unter Umftänden auch wieber ändern könute. Der Werth jener 
Kontroverſen bat ſich vermindert, ſeitdem jene eigenthümlichen Inſtitute, welche dazu den 
Hauptanlaß gaben, nämlich die in Folge der Reformation und des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens mit herübergenommene Stifte und Kapitel theils anfgehoben worden ſind, theils 
ihre feſteren Normen erhalten haben, wobei übrigens immer noch in Fällen, wo beſondere 
Normen nicht vorliegen, die Beſtimmungen des kanoniſchen Rechts Anwendung finden. 
Jetzt befteht, kann man fagen, für alle in einer Landeslirche eraminirte unb zum Pre 
digamt befähigte Kandidaten bie generelle Erſpectanz auf vereinftige Anftellung in ihrer 
Altersordnung, und ebenfo für die angeftellten Geiftlichen auf Beförberung, und es läßt 
ſich daneben einestheild nur der feltene Fall einer fpeciellen und ein Recht begründenden 
Anwartſchaft denken, daß Einer ein Lehr⸗ oder fonft ein ſchwieriges, mit Aufopferung 
verbundene® geiftliches Amt unter ber Zufiherung einer beftimmten Beförberung im Kir⸗ 
chendienſt übernimmt; anderntheil® werben fpecielle Anwartſchaften da begrändet, wo es 
kirchliche Sitte ift, einem dienftunfähig gewordenen Geiftlihen einen Gehülfen cum spe 
succedendi zu abjungiren. — Die Zuſage eines PBatrons, eintretenden Yalls eine Pfarre 
zu verleihen, begründet nur eine Erwartung, aber leine Unwartfchaft, venn Exfpectativen, 
von Batrouen und andern derartigen Verleihern, bie nicht Lanbesherru find, gegebeu, 
haben feine rechtliche Wirkung. A. G. 
Exſuperinus, Biſchof von Toulonſe gegen Ende des 4. und im Anfang bes 6. 
Jahrh. — Hieronymus, der ihm feinen Kommentar über ven Propheten Zacharias wib- 
mete, rühmt insbefondere feine Wohlthätigleit, zu welcher die damaligen Raubzüge ber 
Baudalen, Alanen und Sueven reiche Gelegenheit boten. Ex ahmte, fagt Hieronymus, 
die Wittwe von Sarepta nad, fpeißte, während er felbft Hunger litt, bie Anbern, und 
theilte alle feine Habe unter die Dürftigen aus; er verfaufte um der Armen und Noth⸗ 
leidenden willen vie heil. Gefälle und trug ven Leib Chrifli in einem hölzernen Korb 
und Chrifti Blut in einem gläfernen Gefäß. Auch vie zahlreichen Mönche Paläftinas, 
Aegyptens und Tibyens bebachte er mit Geldunterſtützungen. Er foll die von feinem Bor- 
gänger Silvius angefangene Baſilica des h. Saturnin ausgebaut haben. ©. die Bollan- 
biften ad 28. Sept. de s. Exsuperio, Tillemont Mem. X. p. 617 et 825. P. 
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@ylert. Es gibt Perſoöͤnlichkeiten, welche hinter der Scene einen nicht weniger 
Rorten Einfluß anf die Begebenheiten baben, als vie, welde auf ver Bühne handeln, 
wenn glei die Geſchichte von jenen weniger zu berichten hat als von dieſen. Zu jenen 
schörte Eylert, der Langjährige Vertraute König Friedrich Wilhelm IL. in kirchlichen 
Uingelegenheiten. Rublemann Friedrich Eylert war am 5. April 1770 zu Hamm 
in der Grafſchaft Mark geboren. Seiu Bater war Profeſſor der Theologie an dem ref. 
atademifhen Gynmaflum und Prediger der ref. Gemeinde bafelbft gewefn. Das 
Studium der Theologie in Halle hatte feiner religiöfen Ueberzeugung die vationaliftifche 
Färbung gegeben in jener milden praltiichen Form eines Niemeyer, welde bie Unter- 
ſchiede der alten und ver nenen Olaubensweife vor der Gemeinde zurüdtreten zu laſſen 
als die wahre Lehrweisheit anfah. Im Jahr 1794 war er von Halle zurüdgelehrt und 
bald ein beliebter Prediger in feiner Baterflabt und Nachfolger feines Vaters geworben, 
Durd Empfehlung des Winifter Stein, dem er während vefien Anftellung in der Graf⸗ 
ſchaft Marl bekannt worden, wurde er im J. 1806 als Hof- und Garnifonsprebiger 
nach Potsdam berufen, und verfammelte and bier eine durch feine Predigten angezogene, 
zahlreiche Zuhorerſchaft um fih. Rad dem Tode des Biſchofs Sad 1817 wurbe bie 
evangelifche Biſchofswürde auf ihn übertragen, zugleich mit der Mitglienfchaft des Staats» 
rathes und des Miniſteriums der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten. Auch als 
praltifger Schriftfteller war er thätig. Roc als Previger in Hamm gab er die „Be⸗ 
tradgtungen über die troftvollen Wahrheiten des Chriſtenthums bei ver leuten Trennung 
von den Unfrigen⸗ 1808 herans, weldye nad im J. 1834 eine 4. Auflage erlebten, 1806 
„Somilien über bie Parabeln Jeſu⸗ 2. Aufl. 1819, und „Predigten über Bedürfniſſe 
unſers Herzend und Berhältnifie unfers Lebens 1806. 

Um Bieles weiter greifend als dieſe literarifche und die amtliche Thätigleit war jebodh 
bie private, welche ihm durch das Vertrauen zu Theil wurde, deſſen Friedrich Wilbelm III. 
in feinen böfen wie in feinen guten Tagen unabänderlich ibn würdigte. Wir erfehen 
aus der Schrift: ⸗Karakterzüge Friedrich Wilhelm III.,“ wie der hochgeftellte Beiftliche 
nicht nur in häufigen und mehrflänbigen Konferenzen, ſondern auch im engern Familien⸗ 
freife und auf einfamen Spaziergängen bei dem verewigten Monarchen für öffentliche lirch⸗ 
fiche wie für Privatverhältniffe das wichtige Amt eines geiftlichen Freundes und See 
lenrathes verwalten durfte. Dan hat über diefe Vertraulichkeit vielfah Verwunderung 
geäußert, nidyt nur wegen ber totalen Differenz ver beiven Karaktere, fondern auch wegen 
ber verfchievenen Stellung in theologifgen Uebergengungen. ‘Die Kenntniß ber beiberfei- 
tigen Karaltere und Entwidlungsgefchichte macht beive® begreiflih. Was bie theologifche 
Richtung betrifft, fo gibt fich allerdings in ven früheren Eylert'ſchen Produktionen die 
rationaliſtiſche Anfchaunng, namentlich in den praftifchen Conſequenzen deſſelben beutlich 
genug zu erlennen, doch war ja and der Standpunkt des Königs von feinem Conſir⸗ 
mationsımterrichte ber bis zu der Periode, wo bie Feuerprobe von 1813 feinen Glauben 
vertiefte, fein anderer als der des fogenannten aufgellärten Chriftenthbums ver Zeit. Und 
als der Ernft der Zeit ihn zu dem Glauben ver Reformatoren zurädführte, hatten auch 
bie Ueberzengungen Eylerts, der überhaupt nach feiner ganzen geiftigen Anlage nie ein 
Manu des Gufiems geweſen, eine pofitivere, chriftliche Geftalt gewonnen. Es war ein 
allmäbliger Fortſchritt wie bei dem ihm nahverbundenen Dräfele, in Berein mit welchem 
au das "Magazin von Yefl-, Gelegenheitd- und andern Prebigten« 4 Bde. 1816—20 
herausgegeben wurbe, und vefto unmerklicher war bei beiben biefer Fortſchritt, je mehr 
beiden fefte bogmmtifche Begrifföbeftimmung von jeher zuwider geweien war. Was bie 
Berſchiedenheit der Iudivismalität betrifft, fo kauu freilich eine größere nicht gebacht 
werben als bie des lakoniſch⸗ernſten und durch und durch fehlichten Königes und die des 
weifen, in falbungsvoller Breite überfliegenden, überſchwenglichen Hofpredigers. Aber 
ein von Herzen wohlwollender Kavalter war Eylert, und was mehr als dies bei dem 
eveln Monarchen fagen wolle — er war ber in den Trauerjahren bewährte Freund bes 
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dem Inhalt feiner prophetiſchen Reden, fondern auch aus der Form und Sprache ber 
ſelben (ſ. Zunz, gottesdienſtl. Vorträge der Juden S. 160, 161). Aber während Esras 
Erkenntuiß und Erleuchtung ſich auf das Geſetz Moſis beſchränkt, fängt die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Einſicht Ezechiels damit an, daß er unmittelbarer und ſelbſtſtändiger Offen⸗ 
barung, welche für das Bolt Iſraels beſtimmt iſt, gewürdigt wird. Und in ber That 
bat es einen ſehr guten Sinn, daß ein mit dem Amte und der Gabe der Prophetle 
andgerüfteter Dann eben unter den Söhnen der Gefangenſchaft von Jehovah ermedt 
worben ift, zumal wenn wir bevenfen, daß nach der Schrift ver Zuftand der Gefangens 
ſchaft IAraels keineswegs nad der Rückkehr weniger Taufende nad Jerufalem uıtter 
Koreſch anfhört, ſondern fortgeht bis auf den heutigen Tag und währen wirb bis zur 
allgemeinen Belehrung Iſraels. Der Prophet Ezechiel bat die Aufgabe, feinem Bolfe 
für dieſen langdauernden abnormen Zuftand in nnmittelbar göttliher Machwollkommen⸗ 
beit die nöthige Anweifung zu ertheilen, bamit e8 emblich aus biefer feiner Verwirrung 
bie Rückkehr in den Stand feiner Ordnungsmäßigkleit gewinnen möge. Diefer Aufgabe 
entſpricht num auch die Art und Weife feiner Berufung: die Herrlichkeit SJehovah's erfcheint 
nämlich dem Ezechiel am Fluffe Chaboras im Lande der Chaldäer als der im Himmel 
Thronende und dieſe Erſcheinung ift das göttliche Zeichen, unter welchem er für fein 
prophetifche® Amt berufen wird, während vie Gegenwart ber Herrlichkeit Jehovah's im 
dem Heiligthume auf den Bergen Jeruſalems im Erlöfchen begriffen ift (Eye. 1 —8. 
vgl. 11, 22. 23.). Iſt nicht damit auf's Dentlichfte gezeigt, daß hier eine neue Weiſe 
urfpränglicher Offenbarung Gottes anheben fol, damit in Iſrael auch ohne Bermitte- 
lung des Heiligthums und des priefterlihen Dienftes eine Möglichkeit zur weiteren Ent⸗ 
widelung und Fortfchreitung gegeben ſey? Dieſe Möglichkeit, dieſer Anknüpfungspunkt 
it das prophetifhe Wort im Exil, if die Thätigkeit Ezechiels in der Gefangenſchaft 
Sraeld. Im diefem Sinne ift es, dag Ezechiel, nachdem er im @efichte die Entfernung 
der Herrlichkeit Jehovah's von dem Beiligthum in Jeruſalem gefchaut hat, beyeugt, Yes 
hovah felbft werde das Heiligthum ſeyn unter ven Gefangenen feines Volle und auf 
dieſem Wege einer ohne die bisherigen Mittel gefchehenden Offenbarung das Herz feines 
Volkes umwandeln (Ezech. 11, 16—23.). In der That erweist ſich auch die prophetifche 
Stellung und Thätigkeit Ezechield im Eril als einen ueuen Anfang innerer Entwides 
lung. Ezechiel erfcheint nämlich in der Gefangenfchaft als ein religidfer nnd geiftlicher 
Mittelpunkt, um welden ſich die aller bisherigen Leitung entbehrenvden Gefangenen zu 
ſchaaren pflegen, um Kath und Troſt zu empfangen (Ezech. 8, 1; 11, 25; 13, 24; 
14, 1; 20, 1; 24, 19; 33, 31. 32.). &8 ift dies ber heilige und göttlich geftiftete An⸗ 
fang derjenigen Entwidelung des veligiöfen Lebens in Ifrael, welche fi in ber Syna⸗ 
gogenorunung bis auf den heutigen Tag fortfeßt und fo lange währen wird, bis Sfrael 
an feinem Herzen erfahren hat, was es in den Gebräudien und Schriftformeln feiner 
Synagoge mit den Lippen bekennt. Mit Hecht hat daher VBitringa auf dieſes grund- 
leglihe Berhältniß der prophetifhen Thätigkeit Ezechield zu der fo bebentfamen und 
wichtigen Syuagogeneinridhtung der Yuden bingewiefen (f. De synagoga vetere p. 332 sq.). 
Uebrigens war viefer Anfang kein leichter und bequemer, fo daß ihn auch wohl hätte 
ein Geringerer bewirken können, fonbern wir gewahren ſchon bei biefem Anfang bie 
ganze widergättliche mehrtanfendjährige Starrheit und Erfiorbenheit, welche mit biefer 
Form ſcheinbaren Lebens unter den zerftrenten Stämmen Mraels verbunden ift, und ber 
Brophet if von vornherein auf dieſen wibergöttlichen Gegenfat gefaßt uund beginnt 
überall fein Wirken nur fo und nicht eher, als nachdem er ber ganzen Wucht biefes 
Gegenfatzes innerlich mächtig geworben if. Das Geringere dieſes Gegenſatzes beftanb 
darin, daß man and im der erſten Zeit des Erils immer noch fi einem falfchen Troſt 
hingab, als werde e8 mit Serufalem ımb bem Heiligthum nicht bis zum Aeußerſten 
kommen (Esch. 12, 21 — 28.). Dieſe falſche Sicherheit wurde durch pſendoprophetiſche 
Schmeicheleien und Friedenspredigten von Männern und Weibern nicht bloß in Deru⸗ 
ſalem, ſondern auch unter den Gefangenen unterhalten und geſtiitzt (Ezech. 13, 10. 16. 
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17 - B. vgl. Zer. 6, 14; 29, 8. 9. 16.). Obwohl der Prophet Gottes gegen dieſe 
verderbliche Täuſchung und Verführung einen harten und ſchweren Stand hatte, ſo er⸗ 
lebte er doch ſchon in dem fünften Jahre feiner öffentlichen Wirkſamkeit, daß feine wie⸗ 
verholt ausgefprochenen Drohungen gegen das Haus Gottes (9, 6.), gegen bie Stabt 
Jeruſalem (8. 4.), gegen das Boll Ifrael (8. 5.) und gegen bie heiligen Berge (K. 6.) 
in Erfüllung gingen. Natürlicherweife ift der Tag der anbrechenden Erfällung für den 
Bropbeten ein fehr venfwärdiger (24, 1. 2.), denn durch diefes Ereigniß mußte jener Wahn 
vernichtet und das Anfehen des Propheten befeftigt werden. Ya wir dürfen annehmen, 
daß die Zerflörung Serufalems und die Verbrennung des Tempels, melde vie Weg. 
führung, Gefangenfchaft und Zerſtreuung Ifraels erſt recht vollendeten, einen noch 
weiter greifenden heilfamen Einfluß auf vie Uebriggebliebenen ausgeübt haben wird. 
Wir finden ja nämlich nicht lange nah Eintritt des Erils, daß Mrael, welches von 
feinen erften Anfängen ber immerdar in heidniſchen Götzendienſt zurückfinkt, für immer 
allen gößendienerifhen Gebrändhen und Sitten entfagt und bi® auf den heutigen Tag 
in biefem entſchiedenen Gegenſatz gegen heidniſches Weſen beharrt if. Da wir nun 
aber nad dem Zeugniß Ezechiels heidniſche Greuel bis im die leuten Tage des ſalomo⸗ 
nifhen Tempels binein und zwar in Berbinpung mit dem Heiligtum Jehovah's an» 
treffen (Ezech. 8. 8.), To haben wir hinlänglihen Grund zu der Anſicht, daß das 
Feuer des göttlichen Gerichtes, welches felbft die Hetligthämer Jehovah's nicht ver- 
ſchonte, am wefentlichften zu jener Läuterung fraeld von feiner gögendienerifhen Un⸗ 
reinheit gewirkt baben mag. Aber viefer Anfang der Belehrung Ifraels (Sachar. 1, 6.) 
gereichte dem Volle, eben weil es den Anfang, anftatt dadurch zum weiteren Fortgang 
fih ermuntern zu lafien, für die Vollendung hielt, zu einem neuen und noch gefähr- 
licheren Yalftrid, als der offenbare Götzendienſt geweien war. Denn weil nun Ifrael 
ſich äuferlih von der Weife ver Heiden ferne hielt und fich forgfältig vor aller heidni⸗ 
ſchen Bergremelung zu hüten begann, bildete e8 fi ein, damit die gebotene Reinheit 
and Seiligleit vor Jehovah erlangt zu haben und es hebt nun bie böfe Art ver äußeren 
Werlgerechtigkeit und Scheinheiligfeit an, mweldye dereinſt über den heiligen und gerechten 
König Hraele und den erwiefenen Sohn Gottes, fowie über feine geiftgefalbten Friedens⸗ 
boten Läfterung und biutige Verfolgung bringen ſollte. Darnm ift auch Ezechiels Pros 
phetifche Wirkfamkeit in Wort und Handlung weit mehr als gegen alle® Andere eben 
gegen dieſe tieffte und nachhaltigſte Verderbtheit gerichtet. Wenn Ezechiel feine Zeit- 
genoffen als Solche befchreibt, welche mit fehenden Angen nicht fehen und mit hörenden 
Ohren nicht hören (Ez. 12, 2.), jo bat er eben ven Zuftanb ber Verftodung Ifraels als 
ſchmerzliche Gegenwart erfahren, welchen Jeſaia einft angeliimbigt hat (ef. 6, 10.). 
Noch beftimmter bezeichnet der Prophet dieſen Zuſtand, wenn er ein neued Ser, und 
einen neuen Geift fordert (18, 30.) und das gegenwärtige Herz feine® Volles fogar ale 
ein fteinernes befchreibt (11, 14; 36, 26.). Dabei ift die heuchleriſche Eigenthämlidhkeit, 
daß diefe Leute ſich den Schein ver Gottfeligkeit geben, indem fie namentlich fidh an den 
Ezechiel als den Propheten Sehovah's wandten, ſehr bemerfenswerth (14, 1—3; 20, 8; 
88, 31. 32.). Ezechiel hat aber Auftrag. eben viefen falfchen Schein auf das Schärffte 
zu züchtigen (f. d. a. St.) und uamentlih mit Rädficht auf das Vorhandenfeyn eines 
ſolchen Sinnes die erufteften und beftimmteften Forderungen in Anfehung einer reinen 
Geſinnung und eines rechtfchaffenen Verhaltens anfzuftellen (18, 5—9.), fowie überall 
ven Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß ein Jeder für ſich felbft verautwortlich 
feh und ſchlechterdings nad feinem eigenen Benehmen und Thun gerichtet werbe (18, 8.). 
Bir finden alfo bier {hen im Weſentlichen ganz denfelben Ton ber Lehre und Er⸗ 
mahnung, der fi in ber Bergreve Ehrifti und in dem Briefe des Jalobus fortfet, 
am bie in Selbfitäufchung über ihre Gerechtigkeit befangenen Stämme Ifraels zur Be 
finnung und zur Demutch zu bringen. Wenn wir daher nach dieſem Yortgange ber in» 
nexen Entwickelung Ifraels bemeffen, wie groß und gewaltig bie Macht des Gegenfakes 
geweſen fegn muß, gegen welchen ver Prophet Ezechiel zu wirken berufen war, fo wich 
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es und verftändlidh feyn, daß ihm bei feiner Berufung Angefiht und Stirn von Jehovah 
gehärtet wird, daß Beides härter ift ale Stein und Diamant (3, 8. 9.). Freilich ſoll 
damit nichts weniger als Unempfinvlichleit und Stumpffinn bezeichnet werben, im Ge 
gentheil erfahren wir, daß die Mitempfindung mit dem Elende dem inneren und äußeren 
nicht bloß IAraels, fondern felbft der Heiden wefentli zur Ausübung des prophetifchen 
Berufes in Anfprud genommen wird (9, 4.8; 10,13; 21, 11. 12. [bei Luther 21, 6. 7.] 
24, 17—27; 32, 18.), fondern jene unüberwinbliche Härte ift die unbeflegbare Macht 
des Geiſtes und des Willens, welche durch den furchtbaren Widerftand des in Ifrael 
waltenden Fleiſches fich nicht irre machen und erfchättern läßt. Damit nun, daß Eze⸗ 
Kiel nach diefer göttlichen Ausräftung fi) in feinem Berufe ftanphaft und unerfchätter- 
lih bewies, das wiberfpenftige Haus Iſraels mochte auf ihn hören ober es lafien 
(2, 8. 7; 3, 11. 27.), hat er fich feinen beiden großen Vorgängern, dem Jeſaia und 
dem Jeremia, würdig angereiht und die Dreizahl ver großen Propheten Ifraels abge 
fhloffen. Denn daß der im Weltreidhe beamtete Seher Jehovah's Daniel im"ftrengeren 
Sinne des Wortes den Propheten Iſraels nicht zugezählt werden darf, wie denn auch 
wirklich feine Schrift in dem hebräifhen Kanon bekanntlich nicht in der Reihe der pro⸗ 
phetifchen aufgeführt wird, haben wir fchon bemerkt. Sowie nun Jeſaia den Beruf bat, 
das Wort Jehovah's in dem Zeitpunkte an Ifrael zu bringen, als fi die Nothwen⸗ 
bigleit des über Sfrael zu verhängenden Strafgerichtes der Gefangenſchaft öffentlich her⸗ 
ansgeftellt hatte, und Jeremia das PBrophetenamt verwaltete, als dieſe große und furdht- 
bare Wendung über die Stabt Jeruſalem und das Haus Davids zum Ausbruch kam, 
fo bat Ezechiel den prophetiſchen Beruf, das widerfpenftige Haus Iſraels in feine tan» 
fenbjährige Prüfungsſchule „in die Wüfte der Heiden“ perſönlich hineinzuleiten. Und 
bei aller Hartherzigkeit und Widerfpenftigleit haben doch die Söhne der Gefangenfchaft 
dem Einbrude viefer göttlichen Sendung und Vollmacht Ezechiels nicht zu widerfichen 
vermocht; nicht bloß haben fie fih um ihn wie um ihren geiftlichen Halt und Hort ges 
ſchaart, fondern es ift au) der Name und Ruhm bes Propheten in dem Exil unter 
ihnen hoch gefeiert worben. Ein Zengniß deſſen ift vie Verherrlichung Ezechield in dem 
Buche Sirachs (49, 10. 11.) und die fi bis auf den heutigen Tag fortjegende Ver⸗ 
ehrung feines vermeintlichen Grabmale (f. Hottinger, Thes. phil. 475. Ausland I. 1858. 
Kr. 40. ©. 957). 

1. Ohne Eindrud und ohne Einfluß iſt die Erfcheinung Ezechiels unter feinem 
Bolte nicht geblieben, aber dieſe große Perfönlichkeit und Wirkjamleit hatte einen weit 
reicheren und tieferen Inhalt, als feine Umgebung und Gegenwart aufzunehmen im 
Stande war. Sollte daher das Wichtigſte und Bedeutendſte in dieſer göttlichen Offen⸗ 
barungsthat nicht verloren gehen, fo war es nothwenbig, daß ber Prophet den bleiben» 
den, ewigen Inhalt feines Wortes der Schrift amvertraute und bamit einem empfäng- 
Iiheren Geſchlechte überlieferte und zuführte. So ift das Buch Ezechiels entftanden, 
welches durch Gottes Vorſehung nicht bloß auf die fpäteren Geſchlechter Iſraels, ſondern 
auch auf die Heivengemeinde gelommen ift, damit es bier ein beſſeres Verſtändniß finve, 
um fodann and) den Stämmen Ifrael® in der Zerfireuung zugänglich und Heilfam zu 
werben. Es war dem Propheten von vornherein um fo näher gelegt, ven ihm bon 
Iehovah auvertrauten Inhalt prophetifcher Offenbarung ſchriftlich zu verfaflen, da ihm 
bereits der Anfang feiner an das Volk zu haltenden Reben in ver Geſtalt einer Schrift 
vorgeftellt wurbe (2, 9— 3, 3.). Die innere Nothwendigkeit des Schreibens Ing aber 
noch viel dringender vor als bei den Drohungen, mit denen der Prophet zu beginuen 
hatte, bei demjenigen Inhalt der prophetifchen Berkänbigung, der zur Verwirklichung 
konnnen follte, nachdem bie Drohungen ihren Zweck erfüllt haben würden. Daß auch 
ſehhſt die Synagoge einen ſtarken Eindruck hat von dem über den Stanbpunlt ber Ges 
gehwart und Umgebung Ezechiels weit hinausgehenden Inhalt ver ezechieliſchen Pro- 
phetie, geht daraus hervor, daß fie ſelbſt, nachdem dieſer Juhalt fchriftlich verfaßt 
worden ift, die Vorſchrift gegeben hat, Niemand bärfe vor dem zurädgelegten 30. Lebens- 
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iahre dieſes Buch lefen (f. Zunz a. a. O. S. 163). Je deutlicher uns dadurch bie in⸗ 
nere Nothwendigkeit des Schreibens von Seiten Ezechiels entgegentritt, um fo mehr 
muß fich die Heidenkirche, auf welde ber Geift des Verftänpnifies göttlicher Prophetie 
übergegangen, verpflichtet erachten, in ven Sinn des heiligen Buches einzubringen umb 
denfelben demnächſt dem verbiendeten Volle der Juden zu eröffnen. Bor allen Dingen 
nun kommt es auf das Verſtändniß des legten Dritttheils dieſes ‚heiligen Buches an, 
denn es ift leicht zu fehen, daß der Prophet die letzten Ausfichten für alle Dinge und 
Berhältniffe unter Juden und Heiden, welche er in den vorausgehenden Abſchnitten feines 
Buches beſprochen hat, in den drei Weiffagungen über die Berge und das Hans Yiraele 
(8. 36. 37.), über Gog und Magog (K. 38. 39.) und Über das weue Heiligthum wie 
über die neue Stadt Jehova's (R. 40-48.) zufammenfaßt. Ein näheres Eingehen auf 
diefe zufammenfaffenden Weiffagungen wird demnach ber kürzefte Weg feyn, ums bie 
Schrift Ezechield in ihrer Eigenthümlichkeit und Bedentung zu vergegemmwärtigen. 

In der erften Weiſſagung ſchaut Ezechiel die Berge des heiligen Landes allenthalben 
vermüftet und umter ver Verachtung der Heiden (36, 3—5.). Die Gliever des Haufes 
Sraels erfcheinen ihm wie dürre Todtengebeine auf einem weitem Leichenfelde (37, 2. 11.). 
Beides nun gehört zufanmen und ift nach altteftamentlicher Auſchauung eine® und das⸗ 
felbe. Es if von Anfang an ald Grundgeſetz für die menfchliche Entwidelung bingeftellt 
worden, daß auf bie Uebertretung bes göttlichen Gebotes der Tod geſetzt ift (1 Mof. 
2, 17. vgl. Röm. 5, 12; 6, 23. Jalob. 1, 15.). Zwar gilt dieſes Geſetz zunähft für 
das indivipuelle Leben, allein da das individuelle Leben für alle menſchliche Entwidelung 
die bleibende Grundlage bilvet und namentlich auch, wie beſonders bie altteftamentlicke 
Auffaffung verlangt, für das nationale Gebiet, fo wird jene® Gruudgeſetz auch eine 
weitere Geltung haben und namentlich auf die nationale Sphäre Anwendung finden. 
Das Geſetz Jehovah's betrachtet und erfaßt Iſrael als eine einheitliche Perſonlichkeit und 
wie e8 für die Enticheivung des Volles eine zweifache Möglichkeit aufftellt, fo flellt es 
auch Beides in Ausfiht, Leben und Tod (5 Mof. 30, 19.). Und da fi) die Entſchei⸗ 
dung des Volles von Anfang an immer deutlicher in ver Aehnlichkeit ver Entſcheidung 
Adams geftaltet, fo ift auch ſchon von Anfang her von dem Tode die Rebe, welcher 
über das ganze Volt kommen wird (6 Mof. 32, 38. 1 Sam. 2, 6. Pf. 85, 7. Jeſ. 
92, 14; 26, 14. 19. 21. Hof. 2, 5. 6, 2. 5; 9, 16;°13, 1. 14. Sad. 10, 9. vergl, 
Am. 2, 2. Ier. 48, 42.) Worin befleht nun ber Tod bes Bolles? Ale Tod des 
Volles wird nah dem Geſetz eben das zu denken feyn, was als Außerfte und letzte 
Strafe ausgefagt wird: dieſes nun ift ohne alle Frage die Trennung Iſraels von feinem 
Lande oder die Gefangenfchaft (3 Mof. 26, 38. 39. vgl. 18, 25. 27. 5 Mof. 4, 26. 27; 
28, 64A—68; 29, 22—28; 30, 17. 18; 32, 30.). Bon ben Propheten und zwar vom 
Erſten an bis zum Letzten hin iſt e8 ohnehin befannt, daß fie immerdar als letzte und 
äußerfte Strafe die Gefangenſchaft Ifraels drohen. So läßt fid) auch aus einem zwie⸗ 
fachen Gefihtspunkte nachweifen, wie das altteftamentliche Bewußtſeyn dazu kommt, vie 
Sefangenfchaft eines Volles als die letzte Strafe ober als den Tod anzufehen. Da bie 
Einzelnperfönlichteit fi zu ihrem Leibe verhält wie das Volk zu feinem Lande, indem 
das Volk ebenfo beftimmt ift, fein Land zu beberrichen und ihm ben Stempel feiner 
Eigenthümlichkeit aufzuprägen, wie dies der Beruf ber Einzelnperfönlichteit ihrem leib⸗ 
lichen Organismus gegenüber ift, fo muß die Auflöfung dieſes Banbes in beiven Fällen 
im Wefentlichen vaffelbe bedeuten. Für Ifrael wird num diefe Bedeutung feiner Tren⸗ 
nung von dem ihm zugeiwiefenen Lande noch dadurch um fo hanbgreiflicher, da das Land, 
fobald es von feinem Volle gefchieben ift, ver furchtbarſten Verbdung und Zerflörung 
anheim fällt (b Mof. 29, 23. Ezech. 36, 3—5.), gleichwie der Leib des Menſchen, fobald 
bie belebende und beherrſcheude Seele entwichen if. Oder der Tod ift auch gedacht als 
Nüdtehr des Menfchen in ven elementaren unorganiſchen Anfang, als die Aufldfung im 
den Staub, von welchem er genommen ift (1 Mof. 3, 19. Hiob 1, 21. Sir. 40, 1.). Die 
Gefangenſchaft Iiraele ift nämlich im Wefentlichen auch nichts Anderes ale die Aufs 
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öfung des zum Fürſten und Haupte der Heiden geſchaffenen Volles in die Urelemente, 
ans denen es zuerft gebilvet worben iſt, denn indem Sfrael unter den Heiden weilt, 
ift fein ganzer nationaler Beftand aufgehoben und Nichts übrig, als woraus noch einmal 
ein Bolt wieder gefchaffen werden kann. Ezechiel nun hat es vielfach erfahren und bes 
zeugt, daß bie innere Auflöfung des nationalen Beſtandes und des ftaatlicden Wefſent 
in dem Königreich Tuba und dem Königehanfe Davids, welche Jeſaia hereinbrechen fah, 
fi vollendet hatte: denn e8 find eben die leitenden Perfönlichleiten ımb Stänve, gegen 
welde er vie fhärfften Anklagen richtet (19, 1—9; 21, 31. 32; 22, 6. 7. 27, 22, 
26. 28. K. 34.). Demnach ift e8 wohl erklärlich, daß dieſer Prophet, vor deflen Augen 
fi die angebrehte Strafe des Unterganges vollzog, ber felber mit feinem Belle in die 
vier Winde de® Himmels zerfireuet wurde, das Boll als einen Haufen von Tobten- 
gebeinen und die heiligen Berge ald die Säulen der göttlichen Verheerung und der welt» 
geſchichtlichen Schmach und Schande ſchaute. Sollte aber die fi) unmittelbar daran an» 
fliegende Hoffuung auf eine Auferftehung des geftorbenen und begrabenen Volles und 
auf einen ewigen Frühling feine® erftarrten Landes weniger aus dem Zuſammenhange 
der heiligen Geſchichte verſtändlich ſeyn? Iſt nicht die Exriftenz des Propheten Ezechiels 
unter feinen gefangenen Volksgenoſſen in dem Lande ver Chaldder ein thatſächlicher Bes 
weiß, daß Geiſt und Wort Jehovah's noch geblieben ift, auch nachdem Leib und Seele 
fraeld durch dem fcharfen Tod gefchieven find? Wird num nicht um biefes GWeiftes 
willen dereinſt auch wieberum ber Leib befeelt und lebendig werden müfien (Röm. 8, 11.) ? 
Gewiß wird dieſes gefchehen, wenn nur ver Geift ver PBrophetie erſt mächtig ſeyn wird, 
in der Kraft feines göttlichen Urfprunges dieſes Leichenfeld anzuhauchen und aufzumeden, 
was eben ver Prophet nur nody erſt im Vorbilde zu thun vermag (37, 3. 7.). Es wirb 
eben biefes dann in Erfüllung geben, wenn ber Geift des prophetifchen Worte® die 
Heibengemeinde ganz erfüllt haben wird oder wenn bie fälle der Heiden eingegangen 
feyn wird, und baburd die Macht und die Aufgabe haben wird, das erftorbene Volt 
Gottes aufzumeden (Röm. 11, 25. 26.). 

Was ferner die Werffagung von Gog und Magog anlangt, fo ift ver erftere Name 
offenbar von dem Propheten felbft frei gebildet worben, inbem er aus ben ifraelitifchen 
Berfonennamen denjenigen auswählte, welcher mit dem hergebrachten Bölter- und Laändernamen 
Mogog (1 Mof. 10, 2.) in dem Verhältniſſe des Gleichklangs flände, um die perfänliche 
Spike des Völker» und Ländergebietes Magog zu bezeichnen. So bot fi ihm ber Name 
Gog (1 Chr. 5, 4.) und diefer bezeichnet ihm nunmehr den König von Magog und ber 
verbändeten Bölterfchaften (38, 2; 39, 1.). Der uralte Name Magog weist nad ein« 
Rimmiger Tradition fowohl wie nad innern Gründen, die von Welteren und Neneren 
bewährt gefunden find, auf das Volk ver Schthen bin (f. Bochart, Phaleg. p. 18. 14. 
Vüringa in Apocal, p. 870. 871. Zud zur Geneſis S. 208, 209. Rnobel, Böller- 
tafel S. 60— 70). Der norböflige Aufenthalt unfers Propheten bringt es mit fich, 
daß er eher als irgend ein Anderer ſowohl an die Stammfige der fchihifchen Völker ale 
an den von Herodot berichteten bekannten Streifzug verfelben nad dem Süden erimmert 
wird. Und aus diefem geographifch- hiftorifchen Anhaltopunkte geftaltet fi offenbar die 
Eigenthümlicgleit dieſer Weiffagung. Nach Herodots Erzählung (1, 108-106.) brachen 
die Schtben aus dem hohen Norden hervor und unterwarfen burdy die Uebermacht roher 
Gewalt die civiliſirten Böller Aftens, herrſchend eine Zeit Lang in wilden Uebermuth. Diele 
Erinnerung verfiegelte dem Propheten durch Wirkung des Geiftes Jehovah's die Gewißheit, 
daß dieſe rohe Gewalt der Volker außerhalb des Kreiſes der Kivilifation und ber gefchichtlichen 
Sontinnität noch einmal eine weltgeſchichtliche Bedeutung gewinnen wirb, dann nämlich, wenn 
ber Hauptgegenſatz innerhalb der eivilifirten und gefchichtliden Völkerwelt ver Gegen⸗ 
fag zwiſchen Babel und Jeruſalem dahin zu Ende gebracht ift, daß Babel befiegt und 
vernichtet liegt und Jeruſalem in göttliher Macht und Ehre herrſcht und waltet. Es 
ift dies demmach die letzte feindliche Macht, weldhe auf Erden gegen das Reich Gottes 
fi erheben kann. Diefe Macht eriheint nun unferem Propheten als burch eine perfän- 
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liche Spihe nämlich ven Fürſten Gog zuſammengefaßt außerdem verbimden mit anderen 
fernen und entlegenen Volkerſchaften, welche jet am legten Ende auf ven Weltſchau⸗ 
platz treten und damit mande non dem erften, aber im Laufe der Geſchichte verdedten 
und vergeflenen Bölleranfängen (Ey. 38, 3. 5. 6; 39, 1. vgl. 1 Mof. 10, 2. 6.) wieder 
in Erinnerung bringen. Da ſich aber alle göttlih georbueten uud göttlich berechtigten 
Miomente des Bolls- und Staatélebens ausgewirkt haben und in dem Reiche Iſraels 
zur Vollendung gelommen find, fo ift in dieſem Gegenſatze des ſich erhebenden Bölter- 
conglomerates Nichts als Widergättliches, Nichts als die Spren ber gefammten Bäller- 
erndte, welche nur dazu gut ift, um von bem Better des göttliden Gerichte auf ewig 
bimweggenommen und vertilgt zu werben (38, 21. 22; 39, 6. 9$—2%0.). Yafofern nun 
bier bie bloße und leute Bolheit der Böllerwelt gegen das Reich Gottes vorgeftellt wird, 
fan Ezechiel ſagen, daß ſchon vie Propheten der vorigen Zeiten von biefem Feinde 
geweiflagt haben (38, 17.) und daß ver Tag ber Rache über Gog und Magog der ifl, 
von dem Jehovah fchou früher geredet hat (39, 8.): Alles nämlich, was von Feindſchaft 
der Heiden wider Jehovah's Reich und von dem Gericht über dieſe Feindſchaft gefagt iſt, 
findet in viefem allerleiten und alleräußerftien Gegenfat feine fchließlihe Erfüllung. 
Damit ſteht auch im volllommenen Einklang, daß nad der Wpolalypfe an der Spike 
ber gefammten Völkerbewegung, die durch den Namen Gog ımb Magog bezeichnet wird, 
ber aus dem taufenpjährigen Gefängniß entlafiene Satan ſteht (20, 7. 8.) und bie voll» 
ſtandige Vernichtung viefes feindlichen Völkerheeres zufammenfällt mit ver ewigen Ber» 
fenfung des Berführer® in ben Feuerſee (21, 10.). 

Um bie britte und legte Weiflagung über den neuen Tempel und die neue Stadt 
zu verfichen (8. 40 — 48.), muß man fi vor allen Dingen gegenwärtig halten, daß 
der Prophet zuerft die Erfahrung hat machen mäflen, daͤß Iſrael ohne Heiligthum, 
ohne Briefter, ohne Opfer und ohne Yerufalem (vgl. 2 Chr. 15, 3. Hof. 3, 4.) fein 
Daſeyn friftet, daß alfo unfer Prophet mitten im fremden Lande perfönlich und that 
fachlich dieſe Entblößung Iſraels von aller geheiligten und geweihten Aeußerlichkeit erlebt 
and angeſchaut hat, was von Früheren nur gebroht worden war. Wenn num berfelbe 
Prophet um dieſes Unterganges aller äußern Heiligkeit willen fo wenig ber Verzagtheit 
und Unthätigleit fich bingibt, fonbern vielmehr in dem Worte des Geifle® und ber 
Prophetie einen ausreihenden Erfag findet, fo daß wir jagen mäflen, er habe recht 
eigentlich . anf dem Grund und Boden des Geiſtes feinm Standpunkt genommen, fo 
wird die Wieverherftellung der geſammten Aeußerlichkeit, welche er in Ausficht ftellt, 
nicht ſowohl eine Wieverholung bed Früheren, fondern eine Berflärung ber untergegan- 
genen und gerichteten Aenßerlichkeit ſeyn. Darum flimmt allerbings die Beſchreibung 
des Heiligthums und bie Ordnung bes heiligen Dienftes im Wefentlihen mit ven frü- 
heren geſetzlichen Beſtimmungen, aber baneben finden doch andy Erweiterungen und Bere 
ſchärfungen ftatt (vgl. über die Darftellung des Tempels 8. 40—42; 46, 19— 24. 
3. F. Böttcher, Proben altteft. Schrifterllärung. S. 218-368 mit 2 Tafeln). Die 
Aurüdweifungen auf das Frühere ſind aber zu zahlreich und zu genan, als daß es nicht 
ſofort für den Unbefangenen als eine Unthunlichkeit erſcheinen müßte, bier, was deſſen⸗ 
ungeachtet Freilich doch ber neueſte Ausleger Hävernid aufzuſtellen gefucht bat, die änfer- 
liche Wirklichkeit in Symbol und Allegorie aufzulöfen. Man würde einer ſolchen 
Thorbeit ver Auslegung niemals verfallen feyn, wenn man nicht in dem Sertbum bes 
fangen wäre, daß eine ſolche Aeußerlichleit des heiligen Dienftes, wie fie hier befchrieben 
wird, wirklich gedacht im Wiberfpruch ftehe mit der Anbetung Gottes im Geiſte md 
in der Wahrheit. Dieſes aber konnte man wiederum nur meinen, weil man nicht Ernſt 
machte mit ber durch alte und neues Teftament feftwerbärgten Hoffnung, daß bie 
Belehrung Ifraels eine nationale feyn wird. Denn wenn Sfrael als Bolt fih zu 
feinem ®ott belehrt, wie kann, wie darf es dann feinen Glauben und feinen Gehorfam 
anders barftellen als in ven Formen und Orbnungen, welde Jehova viefem Volle ge 
geben bat? Und liegt e8 nicht anf ber Hand, daß erft nach biefer Bekehrung das ganze 
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Geſetz in allen feinen Theilen und Stüden diejenige Erfüllung empfangen werde, bie 
es bis dahin zu allen Zeiten vergeblich geheiſcht hat? Und wie ſollte denn Tempel, 
Prieſterthum, Opferdienſt, Sabbath und Neumond an ſich in Wiverſpruch ſtehen mit 
dem Glauben an die volltommene und ewige Offenbarung Gottes in dem Leben, Ster⸗ 
ben und Wuferftehen Jeſu Chriſti? Als ob Gefeglicleit und freiheit vom Geſetze in 
dem Thun oder Laflen von äußeren Werken und Leiftungen beſtände! Daun wäre 
der, welcher allein Alle frei macht, die jemals frei geworben finb oder noch frei werben 
follen, ſelber nicht frei gewefen, benn er war unter das Geſetz gethban! Und Johannes 
und Petrus und num gar Yalobus der Gerechte dürften auch nicht als Freigewordene 
angefehen werben, denn fie wandelten in den Orbnungen Moſes und ven Sitten Ifraels. 
Und vor allen Dingen was follten wir von Paulus denken, der, obwohl er ſich für 
ben Borlämpfer der Freiheit gehalten und ſich als ſolchen hingeftellt hat, es dennoch 
über ſich gewinnt, das Pfingfifeft zu feiern in dem Tempel zu Ierufalem und Theil zu 
nehmen au dem Opfer der Naſiräer? Diefer Vorgang des Heidenapofteld und Heiden» 
lehrerd macht der Heidengemeinde den Weg deutlich und begreiflidh, auf welchem fich bie 
Gemeinde Gottes entwideln fol, um in dem bier von dem Propheten Iſraels geſchauten 
und befchriebenen Stande ihr Ziel finden zu können. Die erfte Geftalt ver Geſetz⸗ 
mäßigleit wird vermöge ber tiefen in ber fünbigen Menſchennatur wurzelnven Unfreiheit 
immer wieber zur Gefetlichleit; um alfo die rechte Geftalt ver Freiheit zu einer welt 
geſchichtlichen Thatfache zu machen, werben bie Geſetzloſen, vie Heiden, berufen, um 
Gottes Gemeinde zu bilden, und ihre führer ift der Apoftel Paulus, der viermal ge 
fhrieben Hat: „es ift Alles erlaubt; aber nur deßhalb mußte fich die Freiheit ohne 
Geſetz geftalten und auswirken, damit die Zufammenfchliegung mit dem Gejege uiemals 
wieder ben Geiſtesgrund ber Freiheit beeinträchtigen könne. Diefe Zuſammenſchließung 
auf Grund der durchaus freien Selbfibeftimmung ift nämlich das Letzte und zu bem 
Ende geht ſchließlich die Heidengemeinde wiederum in die Gemeinde Iſraels ein und 
findet in dem Geſetze Ifraels ihre nationale Ordnung nad dem Willen Gottes. Dieſes 
Eingehen der frei gewordenen Heidenkirche in das Gele Ifraels, welches nunmehr eim 
Geſetz der Freiheit geworden ift (Jakob. 1, 25.), ift e8, was Paulus, der Apoſtel ber 
Heiden, bei feiner letzten Anwefenheit in Iernfalem uns vorgebildet hat. Demnad 
Darf uns die wunderbare Viſion und Weiffagnng des legten Abfchnittes in dem Buche 
Ezechiels nicht als ein fremdartiges Städ, nicht als ein verſchloſſenes Fragment er⸗ 
feinen, fondern wir müflen uns daran gewöhnen, wir müflen es lernen, in biefen 
hoben, herrlichen Beichreibungen nicht bloß Die Schinßgeftalt Iſraels, fondern auch vie 
legte Norm der beiehrten und aufgenommenen Heidengemeinde (vgl. 47, 22.) zu er⸗ 
kennen. Das Beſte, was ich über die Bedeutung biefer großen Weiffagung habe auf 
finden können, iſt von Heß in den Briefen über die Offenbarung Johannis (S. 131 
— 136) vorgetragen. Somit beflätigt fi) uns veun, was Cruſius in feiner Theologia 
Prophetica über Daniel wie über Ezechiel fchreibt: insignis est ipse visionum prophe- 
ticarım illustrissimus apparatus et praedictionum amplitudo, quae ad fata orbis 
terrarum ad ultima usque tempora et magnam partem etiamnum futura extenditur 
(T. p. 3888). Nur daß die Theologie feit Exruflus wenig geihan, um ben Zulunftgehalt 
ber Prophetenſchrift Ezechiels der Kirche zu vermitteln. Baumgarten. 
Eziongeber (197 ſpyy = Mannes. Rüdgrat) wird erwähnt als eine der legten 
Stationen auf dem Zuge Iſrael's durch die Wüſte, von wo fie fi dann norbwärts ges 
gen Moab wanbten, Num. 33, 35f. Deut. 2, 8.5 fie lag in der Nähe von Klath im 
ebomitifchen Gebiete und von dort ans fegelten Salomo’3 Handelsflotten nah Ophir, 
ı Kon. 9, 26. 2 Chron. 8, 17., dort zerfchellten fpäter vor dem Hafen bie daſelbſt er⸗ 
bauten Schiffe Joſaphat's, 1 Kon. 22, 49. Es war alſo offenbar ein Hafen am älani⸗ 
tiſchen Meerbuſen, vefien ungefähre Lage wohl ſicher ift, deſſen Lokalität jeboch noch nicht 
ganz beſtimmt wieder aufgefunden worben iſt. Unrichtig iſt zwar — von älteren Mei⸗ 
nungen abgejehen — vie neulich von Wellſted (Reiſe in Arab. überſ. von Roödiger, 


Faber, Anguftanus 305 


IE ©. 127 ff.) wieder empfohlene, alte Unficht der Legende der Sinai-Mönde, ale fey 
das heutige Dahab die Stelle vom alten Eziongeber; denn, iſt auch in der That dort 
ein trefflicher Hafen und fehlt e8 auch an Korallenriffen nicht, an denen eine von nicht 
ſehr kundigen Schiffern geführte Flotte fcheitern könnte, jo liegt diefer Ort zu fern von 
Elath und zu weit fürlidh; ver Sinn des Namens (= Goldhafen) berechtigt nicht zu ber 
Anmahme eines Urſprungs veflelben zuc Bezeichnung des Landungsplages der Goldflot⸗ 
ten Salomo’s, fondern kann fehr leicht feinen Grund haben im Borlommen glängenver 
Slimmerblättcden im Sand, wie Wellften felber bemerkt; endlich ift das heutige Dahab 
weit eher mit dem alten Di Sahab, Deut. 1, 1., zu iventifiziven, welcher Ort aber 
faum nod) den zweiten Namen Sziongeber wird geführt haben. WIN man fich nicht mit 
Ewald's fharffinniger Bermuthung (Gef. Ir. III, 1. S. 77) beruhigen, daß Eziongeber 
nur der Hafen von Elath war und iventifch ſey mit dem heutigen Alabah, fogar dem Na⸗ 
men nad, da leßteres — „Rücken⸗ nur mundartig verſchieden und abgekürzt ſey für das 
alterthümliche, hebr. Eziongeber = Rieſenrücken, zumal Alkabah wirklich ganz nahe öftl. 
den Ruinen von Ailah Liegt: fo ift doch jedenfall Eziongeber in der nächſten Nähe von 
Elath zu fuchen, alfo ziemlih am Nordende des älanitiſchen Golfes. Und da bietet fich 
am ebeften vie Station an dem vorliegenden Inſelchen el Koreijeh var, zwiſchen welchen: 
und der Küfte des vorliegenden Tseitlandes, den Wadi el-Meräh, eine auch für größere 
Schiffe gut geſchützte Lokalität fi) findet. Obwohl dert Feine alten Ruinen bis jet ge⸗ 
funden find, da der Ort vielleicht nicht fehr groß war, fo bat ſchon v. Schubert (Reife 
U. ©. 379) mit Recht diefes Inſelchen, bei welchem auch Wellften (Reife S. 117 f.) 
Spuren eines verfandeten Hafens wahrnahın, für die Stätte des alten Eziongeber gehal- 
ten. Noch Macrizi (um die Mitte des 15. Yahrh.) erwähnt von Hörenfagen, daß vfrü« 
ber nahe bei Aila eine große und ſchöne Stadt Afiyun« gelegen babe, in welcher man 
unfchwer den altbebräifhen Namen wieberertennt (vgl. Burckhardt's Reifen von Ge 
fenius II. ©, 831 und Rüppell, Reife in Nubien u. |. w. ©. 251 ff.) Jos. Ant. 
8, 6, 4. nennt den Ort „Berenile nahe bei Wilah,» aber fonft wird in jener Gegend 
feine Stabt dieſes Namens erwähnt, wohl aber gab e8 3 Berenice auf ver afrilanifcyen 
Küfte des arab. Bufens in Oberägypten nnd Nubien, z. B. Mela II. 8, f. Grote 
fend in Bauly’s Realenc. I. ©. 1096 f., vgl, Ritter's Erdk. XIV. ©. 53 f., 167, 
2329 ff., 284, 366 ff. und Robinfon, Paläfl. I. ©. 280 ff. Rüetſchi. 
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Faber, Johannes Auguftanus, geb. zu Freiburg in ver Schweiz im 15. Jahrh., 
Dominitaner in Augsburg, Prior daſelbſt, 1516 Lehrer in Bologna (wahrjch. ver Theo» 
logie), fpäter Hofprebiger und Beichtvater Kater Marimilian’s J., dem er 16. Ian. 1519 
die Leichenreve hielt (f. Freher, Ser, rer. Germ. T. II), Inhaber anderer Würben und 
Aemter (Zrasm. epist. XVI, 16. ed, Basil.), wird audy bei Karl V. Hofprebiger, befon- 
ders auf die Empfehlungen des Erasmus hin, deſſen Gunft er fi in Löwen und Cöln 
zu erwerben wußte (Briefe Erasmus an Card. Albrecht 6. Oft. ; an Oattinari 4. Oft; 
an Conrad Pentinger 13. Nov. 1520) und der ihn als gelehrten, beredten, milden, klu⸗ 
gen und gewandten Dann ſchildert. Eben in jener Zeit (15°%s:) beſchäftigt ſich Faber 
mit Bermittlungsvorfchlägen in der luther. Sache: von ſtreugen Maßregeln gegen Luther 
den entgegengeſetzten Erfolg erwartend, räth er — ganz im Sinne des Erasmus — zu 
vorfichtigem Auftreten und beantragt die Nieverjegung eines vom Pabſt, Kaifer, ven 
chriſtlichen Königen und ven deutſchen Kurfürften gemeinschaftlich zu ernennenden Schieds⸗ 
gerichtes. Diefen Plan entwidelte er dem Kurfürften von Mainz kurz vor dem Worm⸗ 
fer Reichstag mündlid in Köln (2. Nov. 1520) uud fpäter fhriftlih; ein zweites ähn⸗ 
lies Gutachten ſandte er an Kurfürft Friebrih von Sachſen. Später fcheinen feine 
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geihlagen zu feyn: Erasmus, dem Hutten das frühere Lob Fabers zum Vorwurf machte, 
vertheidigt fich deswegen und nennt fpäter 11. März 1531 den aber hominem in Thomistica 
theologia pulcre dootum, sed mire vafrım ac versipellem und Magt, von ihm in Nom ange 
fwärzt worben zu ſeyn. aber + c. 1531. Bon Schriften deſſelben ift Nichts bekamıt. 
Vielfach ift er mit Joh. aber v. Wien over Faber v. Heilbroun verwechſelt worden. ©, 
Seckendorf, hist. Luth. 1521. Eckard et Quetif, Ser. O. Praed. T. II. p. 80. Wagenmanu. 
Faber, Bafilius, wahrfgeinlid Schmidt, luth. Theolog und Schulmann des 
16. Jahrh., geb. zu Sorau in der Nieder⸗Lauſiz, wahrfcheinlich 1520, bezieht die Uni⸗ 
verfität Wittenberg 1538 unter Melanchthons Rectorat, wird Lehrer in Nordhauſen, 
Rector der dortigen Schule (15°/ss), um deren Einrichtung und Hebung er fich große 
Bervienfte erwirbt; von da geht er nad Zenuftäbt, Magdeburg, Queblinburg, wo er 
1563--70 das Rectoramt befleidet, aber wegen feiner Oppofition gegen das corpus doc- 
trinae Philipp. und andere Iryptolalviniftifche Neuerungen 1570 mit andern Lehrern und 
Geiſtlichen abgefegt wird. Nah kurzem Exil folgt er einem Ruf nad Erfurt an bas 
Rathsgymnaſium im Auguftinerflofter, dem er bis zu feinem Tode 1575 oder 76 vor- 
ftand. Schulmann im Sinn feiner Zeit, widmet er der Schule eine 40jährige eifrige 
und verbienftliche Amtöthätigleit wie den größten Theil feiner fchriftftellerifchen Arbeiten, 
wornnter vor Allem fein thesaurus eruditionis scholasticae (Leipz. 1571) ſich auszeich- 
net, ein Wert, das faft zwei Jahrhunderte lang im Anſehen ftand. Daneben blieb er ver 
evangel. Kirche und Theologie eifrig zugethan; feiner Richtung nad) firenger Lutheraner, 
ftreitet und leidet ex mit feiner Parthei und beklagt aufridhtig den Verfall von Religion, 
Sitte und Wiſſenſchaft in feiner Zeit. Er überfegt Luther Comm. zur Geneſ. 8. 1 
bis 25 in's Deutſche (1557), ift Mitarbeiter bei ven vier erſten Wagbeburger Eenturien, 
liefert 1563 eine deutſche Ueberf. von Alb. Kranzens Saxonia, und verfaßt einige eſcha⸗ 
tologifche Tractate: Chriftliche, nötige und mögliche unterrichtungen von den legten hen⸗ 
veln ver Welt 1563 u. öfter, und: Tractetlein von ben Seelen der Verſtorbenen 1569. 
S. Ifelin; Jöher; Förſtemann, Geſch. der Schule in Nordhauſen und befonders 
Edftein in der Allg. Enc. von Erf u. Gruber. Wagenmaun. 
Faber, Felir, oder Fabri, Dominikaner und Schriftſteller des 16. Jahrh. 
Geb. in Zürich 1441—2 aus dem alten Geſchlechte der Schwide, erhielt er feine Erzie 
hung und wiflenfchaftlihe Ausbildung im Dominilanerklofter zu Bafel, tiat bier in ben 
Orden ein und wurbe 1477 ober 78 von feinem Orbensobern ale Lector und Haupt⸗ 
prediger in das Prebigerfiofter in Ulm verſetzt. Nachdem er fchon früher Pilger 
reifen nad) Aachen (1468) und Rom (1476) gemacht, folgte er im Jahre 1480 und 83 
dem unwiberftehlihen Drang, der ihn von Jugend auf befeelte und durch das Studium 
der beil. Schrift umd vieler Reiſebeſchreibungen genährt wurbe, das heil. Vand zu ſehen. 
Zweimal machte er die Reife in den Orient: 9. April — 16. Nov. 1480 nad Ierufalem, 
wo er nur 9 Tage vermeilte, und 14. April 1483 — 29. Yan. 1484 nad) Jeruſalem und 
ben übrigen heiligen Stätten Paläftina’s, nad) dem Sinai und Aegypten. Nach feiner 
Rücktehr ift er noch mehrmals in Orbensgefchäften auswärts, 3. B. 1486 und 87 auf 
den Ordenskapitel in Venedig, meift aber in feinem Klofter mit feinem Lehr» und Pre 
bigtamt, fo wie mit Ausarbeitung feiner Schriften befchäftigt, bis zu feinem am 14. Mär, 
1502 erfolgten Tode. Unter feinen Schriften find die bedeutendſten und allein gebrud- 
ten 1) die Vefchreibung feiner zwei Reifen in's heil. Land, in doppelter Geſtalt vorhau- 
den, in einem kürzeren von aber felbft verfaßten beutfhen Auszug (geprudt 1556 im 
4.0. d. T.: Eigentliche Beſchreibung der Hin- und Widerfahrt zu dem heil. Land ıc.) 
und in ansfährlicherer Iateinifcher Darftellung unter dem Titel: F. Fel. Fabri Evagato- 
rium in Terrae Sanctae, Arabiae et Aegypti peregrinationem, erft nenerbings auf Koften 
des Stuttg. lit. Vereins von Dr. Haßler herausg. (Stuttg. 1843—49 3 Bde. 8.) und 
2) eine historia Suevorum, Geographiſches und Gefchichtliches enthaltend, von Frank, 
Mänfter u. U. ſtark benützt, von Goldaſt (Buer. rer. Scriptores Frankfurt 1606. Ulm 
1727) berandgegeben. Beide Werke zeichnen ſich durch des Verf. frommen und treuher⸗ 
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Aigen Sinn, durch Freimuth und einen oft ſchalkhaften Humor fowie durch einen Reich⸗ 
thum intereffanter und brauchbarer Notizen ebenfo aus wie durch Reidytgläubigleit, Man⸗ 
gel an Kritik umd ächtes Monchéelatein von ber Sorte der epistolae obsc. — Anderes 
von aber ft nngedrudt oder nicht mehr vorhanden, 5. B. de eivitate Ulmensi, eine 
Geſch. des Kloſters Gnadenzell, eine deutſche Ueberf. einer Vita Suſo's u. U. 

S.. Haeberlin, diss, sistens vitam itinera et scripta Fr. F. Fabri. ®ött. 1742. A. u. in 
Wegelini, thes. r. Buev. T. IV.; Eſcher in Erſchu. Gruber; Echard et Quätif, Beript. 
Ord. Praed. 1.; Weyermann, Nachr. v. Gelehrten ıc. in Ulm. 1829. 8. u. W. Wagenmann. 

Faber, Johannes, von Heilbronn, Dominikaner, Prediger, polemifcher und abce⸗ 
tifher Schriftfteller des 16. Jahrh. geb. um 1504 zu Heilbronn am Nedar, tritt in’s 
Dominitanerflofter in Wimpfen, flubirt in Köln, . wird 1634 von Biſchof Chriſtoph 
von Stadion wegen feiner Beredtſamkeit, Gelehrfamteit und feines Eifer für die kathol. 
Lehre als Domprediger nach Augsburg berufen, welches Amt er lange Fahre mit mehr 
fahen Unterbrechungen (eine Zeitlang predigt er aud zu Prag) verwaltet. 1551 ober 52 
erlangte er die theol. Doctorwürde in Ingolſtadt unter dem Vorſitz des Peter Caniſius, 
der fpäter fein Nachfolger in der Augsburger Domprebigerftelle wurde. — Faber war 
ein eifriger Gegner der evang. Lehre; gegen dieſe find die meiften feiner Schriften 
gerichtet. Diefe find: Was die evang. Meß fen ꝛc. Dillingen 1557. 4. lat. von Surins, 
Köln 1566 u. d.; Johel der Brophet in Predigten ausgel. Dill. 1557. 4. lat: von Bre 
dembach; fruetus quibus dignoscuntur haeretici. Yngolft. 1551. 4; enchiridion bihliorum 
1649; der rechte Weg, Predigt über Ier. 6. Dillingen 1563; Gebetbud ans der beit. 
Schrift und Auguflin; Augsb. s. a. und lat. Köln 1562; testim. Petrum Romae fuisse; 
quod fides esse possit sine caritate. August. 1548. 4. u. A. — Sein Todesjahr (zwiſchen 
1557 und 70) iſt nicht befannt. S. Echard et Quetif, Ser. Ord. Praed. IT, p. 161. 

Bagenmann. 

Faber, Johannes Fabri), Biſchof von Wien im 16. Jahrh. Er wurde geb. 
1478 in der ſchwäbiſchen Reichoſtadt Leutlirch, als Sohn eines Schmids, Namens Hei⸗ 
gerlin, trat früh in den Dominikaner Orden, ſtudirte Theologie zu Freiburg im Breisgau, 
wurde bort Mag. artium, fpäter Dr. jur. canon. oder theol. Ausgezeichnet durch Talent 
und Kenntniſſe warb er bald Bicar in Lindau und Lentlich, dann bifhöfl. Official 
in Bafel und Canonicus an der dortigen Hauptkirche; 1518 ernannte ihn Biſchof Hugo 
von Lanbenberg zu feinem General-Bilar in Conflanz und Pabft Leo X. verlieh ihm ven 
Titel eines päbft. Protonotars. Der bumaniftifchen Richtung zugethan und ven Män- 
nern der literarifehen und kirchlichen Reformpartei (bef. Erasmus, Oecolampad, Mes 
lanchthon, Urbanus Regine, Badian, Zwingli ꝛc.) vielfach befreundet, fand ex ſich fpäter 
veranlaßt, dem Werk der Kirchenreformation fich nicht nur nit anzuſchließen, ſondern 
demfelben fogar als einer der heftigften und giftigften Gegner entgegenzutreten. Die 
Mißbränuche ver alten Keirche konnte er felbft weder leugnen noch billigen; dem ſchaam⸗ 
Iofen Ablaßhandel, wie er in ver Schweiz von Samfon betrieben wurde, trat er inner 
halb der Eonftanzer Didcefe mit einer Energie entgegen, die in Rom übel vermerkt 
wurde. Mit Zwingli wechfelte er damals die freunnfchaftlichften Briefe, verficherte ihn 
feiner Liebe (1519), forderte ihn felbft zum Wuftreten gegen das Ablaßweſen auf, über 
fandte ihm 1520 feine Predigten de vitse him. miseria und erbat fi) Zwinglifche Schrif- 
ten. als Gegengefchent, ja noch 1521 fpricht er gegen Babian in St. Gallen feine Miß⸗ 
billigung Dr. Eds und fein Wohlgefallen an Luthers Schriften ans, wenn er gleich Lu⸗ 
there Sprache zu ftark findet für den ſchwachen Magen des Volks, 

Ehen völligen Umſchwung in feinen Gefinnungen bezeichnet oder bewirkt jedoch in 
vemfelßen Yahr 1521 eine Reiſe nah Rom, die er (nah dem Urtheil feiner bisherigen 
Freunde) unternahm, um brüdenden Schulden zu entgehen, die päbſtliche Freigebigkeit 
zu Toften und dem Pabft eine Schrift gegen Luther zu widmen, bie im 9. 1622 erfchien 
unter dem titel Opus adversus nova quaedam dogmata M. Lutheri,. Nah mehrmonat⸗ 
lichem Aufenthalt in Rom lehrte er nach Deutſchland zurüd, um forten unermüdlich mit 
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Wort und Schrift, in Predigten, Colloquien und öffentlichen Verhandlungen der evan⸗ 
geliſchen Lehre entgegenzumirten. 

Den 19. Yan. 1523 erfcheint er bei der Disputation in Zürich als Gegner Zwingli's 
und als (freilich Schwacher) Vertheidiger der römifchen Lehre; im Anfange veflelben Jahre 
erbittet ‘er fih vom deutſchen Reichſsregiment einen Geleitäbrief, um in päbſtlichem Auf⸗ 
trag in Deutſchland herum wider Luther zu predigen (Seckendorf, a. h. a. Ranke 
II. 100); 1524 ift er al® Abgeorbneter feines Biſchofs auf dem katholiſcheu Konvent in 
Regensburg, läßt feine zuerft 1522 gebrudte Schrift gegen Luther 1523 u. 24 wieder⸗ 
holt erjcheinen unter dem Titel: Malleus haereticorum; bald darauf wirb er von König 
Ferdinand zum Rath, fpäter zum Beichtoater ernannt nnd an feinen Hof gezogen; 1526 
ift er bei der Badener Disputation und auf dem Reichstag zu Speier anweſend, wird 
1527 und 28 von Kaifer Ferdinand als Gefandter nah Spanien und England gefchidt. 
1528 zum Coadjutor des Biſchofs von Neuſtadt in Oeſtreich ernannt, erregt er eine Ver⸗ 
folgung der Evangelifhen, macht von Böhmen aus einen Verſuch, ven Melandthon für 
bie katholiſche Parthei zu gewinnen (Mel. ep. ad Camerar. 13. Sept. 1528), bat bei 
Balth. Hubmeyers Berbrennung in Wien (10. März 1528) wie bei andern Berfolgun- 
gen ber Evangelifchen die Hand im Spiel, wird 1529 Propft von Ofen und erhebt feine 
Gedanlen bis zum Cardinalshut. Als Ferdinand's Hofprebiger ift er 1529 anf dem 
Speierer und 1530 auf dem Augsburger Reichstag anweſend und macht in Previgten 
die beleidigendſten Ausfälle auf die Evangelifhen; nad Berlefung der Conf. Aug. ift er 
einer ber Eatholifchen Theologen, denen die Abfaffung der Confutatio vom Kaifer über- 
tragen ward, und entlevigt fich feines Auftrags in einer Weife, daß Melanchthon ihm 
das Zeugniß gibt, fie Üübertreffe alle früheren Schriften Fabers an Abgefchmadikeit. Nach 
dem Tod der Bilhöfe von Wien und Neuftabt wurde Faber 1530—31 Biſchof von Wien 
und zugleich (bis 1538) Adminiſtrator des Bisthums Neuſtadt: die äußeren Nothſtände fei- 
ner Didcefen, befonders in Folge der Türleneinfälle, machten ihm ebenfoviel zu fhaffen 
als das Umfichgreifen der evangelifhen Lehre. Insbeſondere fühlte er das Bedürfniß 
beſſerer Prediger und Seelforger, und errichtete zu dieſem Zwed in Wien ein Convict 
für arme Stubirende der Theologie. Neben der geiftlihen und materiellen Fürſorge für 
feinen Sprengel fand er immer noch Zeit, fih auch in die allgemeinen Religionsver- 
Handlungen zu mengen: namentlidy richtete er für das bevorftehende Concil zu Mantna 
eine Schrift an den Pabft d. Insbruck d. 4. Juli 1536 unter dem Zitel praeparatoria 
futuri universalis nuper indicti concilii — Borfchläge voll plumper Schlauheit zur Berbam- 
mung von Gegnern, die man nicht widerlegen konnte (f. Raynald a. a. 1536). Sol 
der Eifer trug ihm dann auch wieberholtes Lob vom heil. Vater ein. Neue Vorfchläge 
zur Widerlegung ober Zurüdführung der Lutheraner macht Faber 1540 aus Anlaß des 
Speierer Reichötage, des Hagenauer und Wormjer Geſprächs, wobei. er über bie dent. 
ſchen Bifchöfe und Theologen bitter Hagt, daß fle wie ftumme Hunde nicht bellen wollen 
und zulegt noch die ganze Kirche zufammenflürzen werde (Raynald). Den 21. Mai 
1541 ftarb Faber 63 9. alt uud ward in St. Stephan beigefet, nachdem er zuvor noch 
feine Bibliothek feinem Convict in Wien vermadt und auch feine Vaterſtadt Leutkirch 
mit reichen Legaten für wohlthätige und Studienzwecke bedacht hatte, 

Bon feinen Schriften find außer den bereits genaunten noch anzuführen: de fide et 
bonis operibus 1. III.; de potestate papae contra Luth.; propugnaculum ecclesiae ; pro 
coelibatu contra conjugium; responss duo de antilogiis Lutheri, de sacramentis scrip- 
turisque; Vergleichung der Lehren des Huß mit denen Tuthers; wider Balth. Hubmaier; 
Wiberlegung von 6 Artikeln des unchriftl. Ulrich Zwinglizc. Prebigten n. A. Eine Sanm⸗ 
lung Heiner polem. Schriften Faber's erſchien 1537 zu Leipzig; eine Gefammtansgabe 
in 3 Foliobänden, aber faft nur die homilet. Schriften umfaflend, in Köln 1537—41. 
Anderes wird ihm fälſchlich zugefchrieben. S. Echard et Quätif, script. O. Praede T. II. 
p. 111 sgq.; Klein, Geſch. des Chriſtenthumo in Deftreih Vd. IV. Keitner, diss. de 
J. Fabri vita et scriptis. Leipz. 1785. 4. Wagenmann. 








Faber, Oratorianer Faber, Beter 509 


Yaber, Dratorianer, Fortſetzer v. Fleury, |. Fleur y. 

aber (Favre), Peter Franz, geb. zu Anfang des 18. Jahrh. zu St. Barthe⸗ 
lemi im jegigen Kanton Waadt, Priefter zu Laudun in Nieber-Langueboc, begleitete als 
Sekretär und Beichtvater ven Biſchof von Halikarnaſſus, Franz de la Baume, auf bie 
Bifitationsreife nach Cochinchina und erzählte in feinem wahrfcheinlich nicht zu Venedig, 
fondern Neufchatel oder Biel im I. 1746 mit ſchweizeriſcher Dreiftigfeit gefchriebenem 
Werk: „Lettres edifiantes et curienses sur la visite apostolique de M. de la Baume, 
Ev£que d’Halicarnasse, & la Cochinchine en l’annde 1740; oü Fon voit les voyages et 
les travaux de ce z&l6 Pr&lat, la eonduite des Missionaires J6suites et de quelques 
autres, avec de nouvelles observations ete.“ die Erlebniſſe, welche er in dieſer Stellung 
banptfächlich duch die Anfeindungen ver Jeſuiten zu erfahren hatte. Der apoftolifche 
Bifttator kam mit feinem Gefolge den 15. Yuli 1738 zu Macao an, wo er unter bem 
Schein der größten Zuvorkommenheit der Jeſuiten acht Monate ihr Gefangener war, bis 
es ihm am 16. Mär; 1739 glüdte, mit Favre die Weiterreife bis Cochinchina zu bewerl⸗ 
ftelligen, wo fie zu Anfang Mai's ankamen. Der Bifchof ließ alsbald die franzöftichen 
Miffionäre wiflen, daß er gekommen fe, fie in Liebe zu vereinigen; er ermahnte fie, den 
alten Streit zu vergeflen, umb nad) der Abficht der Propaganda vie Einigkeit herzuftel- 
len. Die Chriften führten alle über gewiſſe Miffionäre bittre Klage; unter ihnen fanden 
fih folche, welche fett 10 Jahren nicht hatten beichten fünnen, bie man immer zurädge- 
wieſen, weil fie ſich ben heibnifchen Ceremonien, den Tobtenopfern u. drgl., welche die 
Jefuiten den Chinefen geftatteten, nicht unterziehen wollten, und bie umter dem Vorwand 
des Janſenismus ercommunicirt worden waren. Der Bifchof felbft ließ fich zuerft von 
den Yefuiten täufchen ; als er aber dem Unweſen berjelben Träftig entgegentreten wollte, 
warb er ald Störer der öffentlichen Ruhe bei den Mandarinen verflagt, und entging nur 
dur ein Wunver mit feinem Selretär den gedungenen Meuchelmördern. Die Briefe ver 
Propaganda zu Rom an den Biſchof wurben von den Jeſuiten aufgefangen und Tamen nie 
in feine Hände. Da die Bereifung des ganzen Landes dem Biſchof wegen ſchwächlicher 
Sefundheit und abnehmender Kräfte unmöglich war, fo ernannte er Favre zum Provifl- 
tator, ber die mittägliden Provinzen vifltiren folltee Der Biſchof überzeugte ſich in⸗ 
deſſen, daß fein Friede mit den berrfchfüchtigen Jeſuiten möglich fey, fo lange das Mif- 
ſionsfeld zwifchen ihnen und andern Ordensbrüdern getheilt fe. Er theilte daher vie 
Brovinzen zwifchen den Yefuiten, ven franzöftiichen Mifftenären und den Franzislanern. 
Allein Kummer und Mißhandlungen, wie Favre erzählt, oder Gift, wie ein Franziska 
ner nach Rom berichtete, machten dem Leben des Bifchofs am 2. April 1741 ein Ende. 
Drei Tage nad) des Biſchofse Beerdigung fing Favre an feine Brovifitatorsftelle einzu. 
nehmen, allein ex konnte fich bei feinem energifhen Auftreten gegen bie Sefuiten wicht 
lange halten, und reiste am 8. Auguft 1741 mit allen nöthigen Urkunden ab, um Rom 
und der Propaganda von des Biſchofs und feinem Viſitationsergebniß Rechenſchaft ab» 
zulegen. Aber auch die Iefuiten in Rom rafteten nicht; Favre mußte von einem Monat 
zum andern auf den Ausgang feiner Sache warten. Das Dekret verfchob fi immer, 
und faft glaubte Favre, der Pabſt würde gar nichts entſcheiden; doch im Jahr 1745 er» 
ſchien das Dekret, welches die Dekrete des Bifchofs von Halikarnaſſus wegen Einthei⸗ 
lung der Diſtriete, inſofern ſie die franzöſiſchen Miſſionäre und die Zefniten anging, bes 
ſtaͤtigte; was aber ven Antheil der Franziskaner betraf, fo ward bie Berordnung geän⸗ 
dert mit dem Zuſatze, daß ver apoftolifche Vicarins zu Tonquin diefen Artikel an Ort 
und Stelle felbft in Oronung bringen und zu dem Ende fih nad Cochinchina verfügen 
follte. Hiemit fließt Favre fein Werk, und antwortet bloß noch auf die Borwärfe, 
weldhe feine Feinde ihm in anonymen Briefen machten. Sein einzige® Verbrechen, fagt 
er, fey, daß er die Jefuiten vieler Verbrechen befchulpigt habe, und ex thue es nod, 
und rähme ſich veffen, und würbe ein Betrüger feygn, wenn er es nicht gethan hätte, 
Trotz diefes traurigen Ausgangs erklärte fich Favre bereit, es zum zweitenmal zu wagen, 
und die Miffton nad) Japan wieder aufzurichten, wenn man fich feiner Perſon und 
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Kräfte dazu bedienen wolle. Zuvor aber trat er eine Reife nad) feinem Vaterland an, 
wo er feit feiner Rückkehr aus Indien noch nicht geweien war. Bier verfaßie ex fein 
Wert, das alsbald durch den Biſchof von Lauſanne verbammt unb durch den Scharfrich⸗ 
ter zu Freiburg öffentlich verbrannt wurde, während die Jeſuiten alle Exemplare 
auftauften, um das Buch unſichtbar zu machen. Einen ausführlichen Auszug aus dieſen 
nerbaulidien Briefen» gibt Simler in feiner Sammlung alter und neuer Urkunden zur 
Beleuchtung ver Kirchengefchichte (I. S. 159— 256). Alle Verſuche, welche Favre machte, 
fich mit dem Biſchof auszufühnen, waren vergeblich; 1752 verbot diefer fogar den Prie⸗ 
fern feiner Didcefe, ihm die Sakramente zu ertheilen. Favre führte von num an, durch bie 
Regierung von Bern gegen gewaltthätige Angriffe geſchützt, zu Aſſens, in der Landvogtei 
Echallens oder Tſcherlitz ein files Einfieblerleben, und + zu Anfang ver achtziger Sahre. 
Favre (Peter), geboren im I. 1506 zu Billarette in Savoyen, Diöcefe Genf, 
war ber erfte Genoſſe des Ignaz Loyola bei Gründung der Gefellfhaft Jeſu. Er bes 
gleitete in J. 1537 Ignaz nad Rom, um dem Pabſt Paul III. die Statuten der neuen 
Geſellſchaft zu empfehlen, hielt au an der Sapieuza Vorlefungen über die heil. Schrife 
ten. Nach der im J. 1540 erfolgten Beftätigung ver Geſellſchaft Jeſu wirkte Faber im 
Intereſſe des Ordens in mehreren Städten Deutfchlands, namentlich in Mainz, wohin 
ion Kurfürft Albrecht von Brandenburg eingeladen hatte. Auch nah Portugal und 
Spanien richtete er feinen Bekehrungseifer; als er aber aus Portugal auf Befehl des 
Pabſtes, der ihn zur Synobe von Trient ſchicken wollte, zurüdreiste, ftarb er am 1. Au⸗ 
guft 1546, ehe er noch nach Trient gehen konnte. Dr. Th. Preſſel. 
Faber (Jakob) Stapulensis (Lefòvro d’Etaples), der bedeutendſte unter deu Man⸗ 
nern, welche Calvin beim Beginne der Reformation den Weg bahnten, zugleich einer der 
Beförderer und Wiederherſteller der ächten ariſtoteliſchen Philoſophie, Begründer einer 
beſſern Erllaäͤrung der heil. Schrift und Ueberſetzer der Bibel, wurde um das Jahr 1450 
zu Etaples, einem Städtchen in der Picardie, geboren. Bon feinen Familienverhältnife 
fen und feiner frühern Jugendzeit wiſſen wir nidyts. Seine Liebe zur Wiffenfchaft führte 
ihn bald nach Paris, und er trat bier in vie Reiben derer ein, die ſich der Haflifchen 
Studien mit Ernſt und Eifer befließen. Hermonymus von Spartz wurde fein Lehrer 
im Griechiſchen, und mit diefem wie mit dem Beronefer Paulus Aemilius verband ihn 
auch in der Folge noch vertraute Freundfchaft; doch blieb fein Iateinifcher Styl wie feine 
Kenntniß der griehifhen Sprache immer fehr mangelhaft, ba fein Augenmerk mehr auf 
den Inhalt der griechiſchen und lateinifchen Schriftfteller als auf die Form gerichtet war. 
Nachdem er fi den Grab eined Magister artium erworben und wohl auch ſchon län- 
gere Zeit ald Lehrer gewirkt hatte, reiöte ex im Jahr 1492 zum erſten Male nach tar 
lien, bielt fi) bier in Florenz, Rom und Venedig auf, und beftrebte fich beſonders die 
Schriften des Ariftoteles verftichen zu lernen, wiewohl er bei feinem tief veligiöfen Ges 
müthe auch dem Platonismus nicht abhold war und ſelbſt myſtiſche Schriften mit Eifer 
las. Nach feiner Rüdlehr begann er feine Lehrthätigkeit in Paris aufs Neue mit kla⸗ 
rerer Einfiht und lebendigerm Eifer, und bilvete zahlreiche Schiller, theils als Profeſſor 
in dem Collegium, welches nah dem Stifter, dem Kardinal Lemoine, benannt war, theils 
durch vertrauteren Umgang, theil® durch Herausgabe lateiniſcher Ueberſetzungen, Eiulei⸗ 
tungen, Paraphrafen, ErHlärungen ariſtoteliſcher Schriften. Diefe feine Thätigleit als 
Öffentlicher Lehrer fcheint er bis gegen vie Zeit feiner Ueberfiebelung nad Meaur, freie 
li mit mandgerlei Unterbrechungen durch andere literärifche Beichäftigungen und durch 
Reifen, fortgefegt zu haben. Faber wird als ein Mann von fehr Heiner Körpergeftalt 
geſchildert, der aber durch feine ausgebreiteten Kenntnifle, fein Lehrtalent, fein from» 
mes Gemüth, feine Befcheivenheit, feine Sanftmuth und Milde Allen, bie ihm näher 
traten, Achtung und Liebe einflößte und zahlreihe Bewunberer und Freunde im In⸗ und 
Auslande fand. Am wichtigften wurde für Faber's Wirkfamleit feine Verbindung mit 
der einflußreichen Familie der Brigonnet, befonderd mit Wilhelm Brigonnet, bem 
Biſchoſe von Lobäve, ber ſich von ihm unterrichten ließ und ſich in vertranter Freund⸗ 
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ſchaft am ihn anſchloß. WBrigomnet räumte ihm im J. 1507 in der Bencdictinerabtei 
St. Giermain des Prds bei Paris, deren Abt er geworben war, eine Wohnung ein, bie 
er bis zum J. 1520 behielt. Im diefer Zeit fing ex an bie Bibel zu ſtudiren, wahr« 
ſcheinlich durch die reichen Hülfsmittel, die ihm bie Klofterbibliothel darbot, dazu deran⸗ 
lot. Die erſte Frucht dieſes Studinms war fein Psalterium quintuplex, welches 1508 
erſchien, eine Zufammenflellung bes lateinifchen Pfalters nach ver erften Revifion des 
Hieronymus, wie er in der römifcgen Diöcefe galt, nach der zweiten Revifion beffelben, 
wie er in den gallifhen Kirchen eingeführt war, nad) ber leberfegung des Hieronymus 
ans dem Hebräifchen, nad dem alten vorhieronhmiſchen Text, endlich nad) eigener Ver⸗ 
befferung nebft Fritifchem und exegetiſchem Commentare Im 9. 1512 folgte darauf fein 
Commentar zu den pauliniſchen Briefen mit einer neuen lateinifchen leberfegung, bie 
aber eigentlich bloß eine. Reviſion der Vulgata nad, dem Griechifchen war; 1522 erfchien 
fein Commentar zu ben vier Evangelien und 1525 zu ven Tatholifhen Briefen, beibe 
ohne neue Ueberfegung. Hat auch Faber in diefen Kommentaren in philologiſcher und 
kritiſcher Hinſicht für das Neue Zeflament wenig geleiftet, fo gebührt ihm dagegen ber 
Ruhm, durch feine Texterllärnug die Bahn zu einer befiern Eregeſe gebrochen zu haben; 
ohne NRädficht auf eine vorausgegebene Dogmatik fudhte er die heil. Schrift aus fich jelbft 
zu erklären, und an die Stelle ver bisherigen willlürlichen allegorifchen Auslegung fette 
ex, freilich nicht das grammatifch-hiftorifche, aber dasjenige Ausleguugsprinzip, welches 
von Dlshaufen als »tiefexer Schriftfinn« befolgt worden iſt. In den Geſchichtaerzählun⸗ 
gen der Evangelien verfällt er allervings oft wieder in bie Allegorie, dagegen in ben 
apoftoliichen Briefen und im didaltiſchen Theile der Evangelien find feine Erklärungen 
uud Entwidlungen meift einfach, Bar, richtig, dem Ideengange der Verfaſſer angemefien. 
Er hat dabei mehr das Praltifhe als das Dogmatifhe im Auge; nit nur hat bie 
überlieferte Dogmatik felten Einfluß anf feine Erklärung, ſondern da er vie heil. Schrift 
als einzige Slaubensregel anerkennt, fchent er ſich nicht, gegen die Dogmen unb Gebräuche 
der Kirche anzuftoßen, wo fie offenbar ver Lehre Yen umd der Apoftel zumiber find, 
ohne darum Gelegenheit: zur Polemik gefliffentlih zu ſuchen. In feinen bogmatifchen 
Anfihten war er noch ſchwanlend und zu keinem feſten Gegenſate gegen bie beftehende 
Kirche durchgebrungen, er hoffte im Gegentbeil, daß beffere Erkenntniß und allgemeinere 
Berbreitung des Evangeliums fie von ihren Auswüchſen und Berberbnifien reinigen und 
von felbft wieder zur enangelifchen Norm zurüdführen würde. Daß aber feine freifinni- 
gen Örunbfäge und Aeußerungen bei ven Finfterlingen großen Anſtoß erregen mußten, 
war naturlich. Als er im Yahr 1517 eime Fritifhe Unterfuchung de Maria Magdalena 
berausgab, in welcher er ſich gegen die herfämmliche Meinung erklärte, erhob fich eine 
heftige Polemik gegen ihn, und ber berüdtigte Syndikus der Parifer theologiſchen Fa⸗ 
Iultät Natalie Beda (NoEl Boͤdier) brachte e8 dahin, daß Faber's Meinung über bie 
Magdalena von der Sorbonne durch einen Beichluß vom 9. Nov. 1521 förmlich ver- 
dammt wurde. Beda wollte noch weiter geben und Faber vom Parlamente als Ketzer 
beftrafen Laffen, doch Faber's mächtige Gönuer am Hofe, vor allen ver König Franz I. 
felbft und deſſen Schweſter Margaretha, ließen es nicht dazu kommen. Wilhelm Bris 
gonnet war indeſſen Bifchof von Meaux geworben, umb war eifrig bemüht, ven trauri⸗ 
gen Zuſtänden feines Bisthums abzubelfen und die dringend nothwenbigen Reformen 
einzuführen; ex hatte aber dabei mit großen Schwierigkeiten zu lämpfen, unb vertwidelte 
fi in einen Streit mit den Barfüßern, denen bis dahin das Prebigen in ben einzel 
nen Pfarreien übertragen war. Zu feiner Unterflügung berief er Faber mit ben aus⸗ 
gezeichnetſten feiner bamaligen Schüler, Farel, Rufus (Rouffel), Batablus und einigen 
Anderen zu fih, und ernannte fogar Faber am 1. Mai 1528 zu feinem Generalvicar. 
Doch würde man ſich fehr irren, wenn man glaubte, Brigonnet habe es bei feinen Re 
formen anf eine Heformatton der Kirche abgejehen, ihm kam nicht entfernt in den Sinn, 
fü) gegen bie katholiſche Kirche anfzulehnen; fein Streben ging nur dahin, zur Belebung 
ber Grömmigleit und zur Herſtellung eines erbaulichen Lebens im feinem Kreiſe zu wir⸗ 
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fen und er erkaunte zu fpät erſt die Tragweite deſſen, was er begonnen hatte. Auf eine 
von dem Könige und feiner Schweiter gegebene Beranlaffung wurde Faber von Bricons 
net zur Anfertigung einer franzöfifchen Ueberfegung des Neuen Teftaments aufgeforbert; 
diefe Ueberſetzung, bloß nach der Vulgata gemacht, erfchien 1523, ebenfo 1525 vie Pial- 
men. In den Borreben zn den einzelnen Theilen dieſer Lieberfegung fowehl, als befon- 
ders in ben 1525 erſchienenen Erflärungen ver Sormtags-Epifteln und Evangelien (Les 
Epistres et Evangiles des cinquante et deux Dimanches de l’an à l’usage du dioecese 
de Meaux) fprady es aber offen und ausdrücklich aus, daß die heil. Schrift die einzige 
Slaubensregel fey, und daß jeder einzelne Chrift das Recht habe, Alles, was ihm ale 
hriftliche Lehre dargeboten werde, nach diefer Kegel zu prüfen, und was ihr zuwider feh, 
zu verwerfen, und ebenfo, daß wir duch unfre Werke uns fein Berbienft vor Gott er 
werben koͤnnen, fonvdern allein durch den Glauben, durch das Vertrauen auf feine in 
Ehrifto geoffenbarte Gnade gerechtfertigt werben. Faber's Commentar über bie Evan 
gelien wurde 1523 von der Sorbonne auf den Inder gefet und nur durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Könige wurde eine weitere Unterfuchnng gegen ihn felbft abgewenbet. Nach 
der Schlacht bei Pavia (25. Febr. 1525) benutzte man aber die Gefangenfchaft des Königs 
zur Entfaltung größerer Strenge gegen die Anhänger des fogenannten Lutherthums, 
eine befondere Commifflon wurde vom Parlamente mit der Unterfuhung gegen bie in 
der Didcefe von Meaur aufgetauchten Ketzereien beauftragt. Mehrere der von Briconnet 
eingefegten Prediger wurben verhaftet, Einige wiverriefen, Jakob Pauvant, welder bes 
barrte, wurde verbrannt; aber aber entfloh mit feinem Freunde Rufus nad Strasburg 
(Anfang Nov. 1525), indeß fein Buch Über die Sonntags-Epifteln und Evangelien zum 
Feuer verurtheilt wurde. Schon aus Spanien hatte ſich ver König durch einen Brief 
an das Parlament (Madrid 12. Nov. 1525) für Faber und Rufus verwendet, und kaum 
war er wieder nach Paris zurüdgefehrt, als er Beide aus ihrer Verbannung zuridrief, 
und auch dem wegen Ketzerei angellagten Louis Berquin das Gefängniß Bffnete. aber 
erhielt dann eine Wohnung als Bibliothekar im Yöniglichen Schlofle zu Blois, und nad 
dem Margarethe fi mit dem Könige von Navarra vermählt hatte, wurde Rufus 1528 
zu ihrem Beichtvater und Hofkaplan ernannt. In Blois bearbeitete Faber eine franzd« 
ſiſche Ueberfegung des Alten Teftaments, gleich der des Neuen nur nad) der Bulgata, 
welche im J. 1528 in A Bänden 8. in Antwerpen gebrudt wurde; 1530 erfchien hierauf 
ebenvafelbft die ganze Bibel in einem Yoliobande, 1534 abermals im einer verbefferten 
Ausgabe. Diefe Ueberfegung wurde, wenigftens für das N. X. und bie Apokryphen, 
die Grundlage der von der reformirten Kirche Frankreichs anerkannten VBibelüberfegung 
bes Robert Dlivetan (1535). Indeſſen wurden bie Berhältnifie für die Anhänger ver 
Reformation immer drohender; die Bilderſtürmerei einiger Lutheraner trieb zu ftrengern 
Mafregeln, und der unglüdliche. 2. Berquin ftarb den 17. April 1529 den Feuertod. 
Um den greifen Faber jeder Gefahr zu enträden, nahm ihn die Königin von Navarra 
mit ſich nach ihrer Refidenz Nerac, wo er die legten Jahre feines langen und thätigen 
Lebens in Ruhe verlebte, und im J. 1583 von dem jungen Calvin auf feiner Flucht 
aus Paris befucht wurde. Im feinen legten Tagen fühlte er oft Gewiſſensbiſſe darüber, 
daß er geflohen war und nicht wie Pauvant ımb Berquin für die evangeliſche Wahrbeit 
den Märtyrertod erlitten hatte. Er entfchlief ohne Krankheit in hohem Alter im$. 1536. 
aber befannte ſich in vollem Sinne zu den Grunbfägen der Reformation, aber er blieb 
äußerlih in ver katholiſchen Kirche, ba er hoffte, die Ernenerung bes Evangelium® 
Bunte ohne gewaltfame Erſchütterung zu Stande gebracht werden, und einem offenen 
Kampfe gegen bie feinvlichen Mächte nicht gewachſen war. Seinem Raralter nad Fünnte 
man ihn am beften mit Melanchthon vergleichen, nur ftand ihm fein Luther zur Seite, 
und Calvin war noch nicht aufgetreten. Er bereitete diefem ven Weg und wirkte für 
ihn in näberm Sinne, was die Vorläufer ber Reformation im fünfzehnten Jahrhundert 
für Luther gewirkt haben. Wie aber halb dem 15., halb dem 16. Jahrh. angehört, fo 
fteht er auch fo zu fagen in der Mitte zwiſchen biefen Borläufern der Reformation und 
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den Reformatoren ſelbſt. ©. die ausführliche Biographie: Jakobus Faber Stapulenais, 
ein Beitrag zur Geſchichte der Reformation in Frankreich, in der Zeitſchrift f. hiſtor. 
Theol. Jahrg. 1852. Heft 1 u. 2, wo ſich auch ein vollſtändiges Verzeichniß feiner 
Schriften findet. Graf. 
aber, von franzöfifhen Gelehrten viefed Namens können nody erwähnt werben: 

1) $aber (Fövre, de la Boderie), Guido, franzöfifher Theolog des 16. Jahrh., 
geb. zu Boderie in der Normandie 1541, Selretär des Herzogs von Alençon, T 15%, 
Kenner vieler alter und nenerer Sprachen, Dlitarbeiter an ver Antwerpner Poluglotte, 
zu der er unter Anderm das N. T. fyrifch mit lat. Weberfegung lieferte, Verfaſſer einer 
chalväifchen, fowie einer ſyriſchen Grammatik und eines ſyro⸗chaldäiſchen Wörterbucds, 
edirt die Schrift des aleranprinifchen Patriarchen Severus über ven ſyriſchen Tauf- und 
Abenpmahl-Ritns mit Lateinifcher Weberfegung, überfegt den Marfil, Ficinus und andere 
Schriften in's Franzöſiſche, ſchreibt geiftlihe und weltliche Gedichte u. |. w. 

2) Bitus Faber (Gui da Faur, Seigneur de Pibrec), geb. 1528 zu Tonlonfe, 
Barlamentsrath dafelbft, 1562 franzöfifcher Gefandter auf dem Tridentiner Concil, zuleigt 
BPräfivent des Parlaments zu Paris, + 1584, Berfafler mehrerer Schriften, bejonvere 
einer Sammlung von moral. Gedichten unter dem Titel Quatrains, und einer berüchtig⸗ 
ten Upologie ver Barifer Bluthochzeit in einem lateinifhen Brief an Stanislaus Elvi⸗ 
bins (f. über ihn Pallavicini und Sarpi in ber hist. Conc. Trident.). 

8) Faber, Nikolaus (Förre), geb. 1544 zu Paris, Lehrer des Prinzen von 
Conds unter Heinrih IV., fpäter Erzieher Ludwigs XIII., fehr thätiger Gelehrter und 
literar. Sammler, auch um die Kirchengeſchichte verdient durch Beiträge zu Baronius 
und eine gelehrte Borrebe zu den Fragmenten des Hilarins Pict., T 1612. 

4) Faber (Förre, Jacques de), Dr. der Sorbonne, Oroßvikar des Erzbifhofs von 
Bourges, + 1716 in Paris, Verfaſſer mehrerer Streitfchriften gegen die Proteflanten, 
gegen Arnanlo, Maimbourg, Natalie Alexander, einer Vertheidigung der Sorbome 
gegen die Angriffe ver Jeſuiten wegen ver chinej. Händel, die ihn auf einige Zeit in 
die Baflille brachte, und anderer Schriften. S. über dieſe, ſowie über viele weitere 
evang. und kathol. Theologen dieſes Namens vie Gelehrten Lerila von Zöcher, Feller, 
Iſelin u. U. Wagenmann. 

Fabian ſoll der Name des neunzehnten Biſchofs zu Kom vom Jahr 236 — 250 
feun; übrigens wird über feinen Namen und bie Zeit feiner Amtsverwaltung geftritten. 
Bei den Griechen heißt er Fabius, in der Alexandriniſchen Chronik (S. 630) Flavianus. 
Enfebius (hist. eeeles. I. 6. c. 29.) erzählt, auf welch wunderbare Weiſe er zum Rad 
folger des Anterus gewählt worden ſey. Als nämlih Bolt und Geiftlichkeit zur Vor⸗ 
nahme einer neuen Wahl verfanmelt waren, ſey ganz umerwartet eine Taube erichienen 
- und babe fih auf das Haupt des Flavianns gefett, der nicht einmal römifcher Bürger 
umd damals noch Laie gewefen ſey. Sobald das Boll dieſes Zeichen erblidte, babe es 
ausgerufen: Fabianus iſt unfer Biſchof. Nach den Lobfprücen, melde Cyprian (epist. 
4 u. 81.) ihm ſpendet, fcheint ex feiner Erhebung nicht unwärbig geweſen zu ſeyn. Nach 
dem Pontificale des Bucherius (S. 271) hätte er 7 Dialone über die 14 Kixchfpiele, in 
welche damals Rom eingetheilt war, verorbnet. In andern neuern Pontificaleu wirb 
ihm auch die Ernennung von 7 Subdiakonen zugefchrieben, welche den 7 Schreibern bei» 
gegeben worden fenen, welche bie Handlungen und Heben ver Märtyrer nad ber Ber- 
ordnung des Pabſtes Clemens aufichreiben follten. Baronius und Bollandus fchreiben 
diefem Fabian die Belehrung des Kaifers Philipps und feines Sohnes zu, bie jeben- 
falls ihrem Belehrer nicht viel Ehre gemacht hätten; übrigens erfcheint biefe Erzählung. 
als höchſt unwahrſcheinlich. Als Philippus gegen Enbe des Zahrs 249 fiel, fo begann 
fern Nachfolger Decins die Regierung mit einer furdytbaren Berfolgung der Ehriften, in 
weicher auch Fabian am 20. Jannar 280 die Märtyrerkrone erlangt haben fol. Sein 
Schreiben gegen ven Ketzer Privatns ift verloren. Hingegen werden die VBerorbnungen 
wiber die lUnverfühnlichleit, ven Meineid, die Ehe und Eheſcheidung raſender Perfonen, 
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von den Ehegraden oder Eheſcheidung berer, welche in verbotenen Ehen leben, von ver 
Pflicht der Laien breimal jährlic das Abendmahl zu empfangen, von ben gefegmäßigen 
Alter der Priefter, von den Opferungen und von ber Untächtigleit einiger Priefter als 
fälſchlich Fabian unterfchoben betrachtet. Vergl. Acta Sanctorum II. Jan. p. 252. 
Tillemont, memoir. III. p. 362. Bower, Hiftorie der röm. Päbfte, Aberf. v. Rambach, 
2. Aufl. I. S©.84-86. Wald, Entwurf einer Hiſtorie der Päbſte, S. 9. Dr. Beeflel. 

Fabriea eccolesise, |, Baulaft, kirchliche. 

Fabrieins, Johann, Nachfolger beider Calirte nicht nnr im Amte, fonbern 
auch in ber ivenifchen Theologie, welche aber bei ihm dem Epigonen bis zur Unſelbſt⸗ 
fländigleit, und von Gerechtigkeit gegen den Gegner bis zur Fügſamkeit gegen dieſen 
ausgeartet war. Schon durch vier Generationen hatten feine Vorfahren ber ewangeli- 
hen Kirche von Nürnberg in gemäßigter melanchthoniſcher Richtung gebient: fehon der 
Stammvater des Geſchlechts, Joh. Fabricins, der Nachfolger Andreas Oſianders zu 
St, Lorenz in Nürnberg, gefl. 1558, war mit Melanchthon befreumbet; deſſen Sohn 
Joh. Baptifta, geb. 1532, geft. 1578, Baftor in Nürnberg und Fürth, hatte unter 
Melanchthon in Wittenberg ſtudirt; auch defien Sohn Johann, geb. 1560, geft. 1637, 
Paftor zn St. Sebald, wird als pacis et concordise studiosus gerühmt; und befien 
Sohn, Johann, geb. 1618, geft. 1676, unter Georg Ealirtus und Hornejus in Helm- 
ftädt gebildet, nachher Profeflor der. Theologie zu Altorf und zuletzt noch 25 Jahre 
Paſtor an der Marienlirche zu Nürnberg, war der Vater des heimftäptifchen Theologen; 
ber Letztere gibt felb Nachrichten über viefe feine Vorfahren in der historia bibliothe- 
cae suse Th. 4. ©. 373 und Th 6. ©. 67, andy in ben Amoenitatt. theol, ©. 358; 
außerdem finden fie fi in Joh. Alb. Yabriciu®’ Fabriciorum centuria (Hamb. 1727. 8.) 
und in G. U. Will's nürnbergifchem Gelehrtenleriton Th. 1. S. 376 ff. und Th. 5. 
©. 308 ff. Auch Johann Fabricius, welder am 11. Febr. 1644 zu Wltorf geboren 
war, trefflih unterrichtet im Gymnaſium und dann im „Auditoriums zu Wärnberg 
durch Dilderr, Wülfer, Beer und Arnolvi, flubirte von 1668 bis 1665 in Helmftäbt 
unter Georg Galirtus’ Schülern und Nacfolgern, ©. Titins, Fr. Ulr. Calixtus, Sau» 

ert, Cellarius, H. Conring u. A., und dann in Altorf. Bon 1670 bis 1677 ging 
fein Leben auf Reifen durch Deutichland und Stalien bin, wo er zulegt in Venedig 
Prediger einer Gemeine evangelifcher Kanflente war. Bon Beuebig warb er zu einer 
theologifchen Profefinr nad Altorf zurüdgerufen, in weldem Amte er von 1677 bis 1697 
blieb; dazwifchen faͤllt noch 16823 eine Reife nach Frankreich, und 1690 feine theologifche 
Doctorpromotion in Iena. Und im Jahre 1697 ward ex als Brofeffor nach Helmſtädt 
berufen, erhielt hier 1701 nad Fr. Ulrich Calixtus' Tode auch vefien Abtei Königslutter 
wie biefer und fein Vater zu feiner Profeflur Hinzu, und wurde 1703 vom Herzoge 
Anton Ulrich auch zum Eonfiftorialrath ernannt, ohne daß dies feine Stellung in Helm⸗ 
fäpt ändern folltee Dennoch führte dies nähere Verhältniß zum Hofe Anton Ulrichs 
bier bald eine Unterbrechung herbei. Fabricius fand in großem Anſehen als fcharfs 
finniger und fehr lenntnißreicher, vielgereidter und vielerfahrener Mann, vorzüglich bes 
kannt mit Rom und katholiſchen Zuftänden, gern irrige Vorftellungen davon ſachkundig 
beſtreitend, überhaupt vermittelnder und frienkiebenver, bei allen Gegnern das Gute 
auffuchenver und das Gemeinſame gern fehenver Theolog; fo zeigten ihu zahlreiche Ab⸗ 
bandlungen, Reben und Prebigten, barımter bie Paradoxa, eine Art von Sie et non, 
nämlich mehr al® hundert theologiſche Sätze mit ihrem Gegentheil und mit Gründen 
für und wider, ober doch mit einer Vermittelung, in weldem Sinne und Umfange fo- 
wohl Say als Gegenſatz neben einander beftehen könnten; viefe und viele frühere kleine 
Schriften gab er aud in feiner amoenitates theologieae varii et selecti argumenti 
(HSelmftäbt 1699. 4.) zuſammen heraus; im Jahre 1704 erfchien auch zuerſt eine feiner 
Sauptfchriften consideratio variarım controversiarum, videlicet earum quae nobis inter- 
cedunt cum Atheis, Glentilibus, Judaeis, Mahommedanis, Socinianis, Anabaptistis, Pon- 
tißciis et Reformatis, in veritate et caritate instituta, einer ber erſten Berfuche einer 
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nicht mehr bloß pelemifchen, ſondern auch iremifchen und Gemeinſames anfjuchenben 
Darkegung ber Diflenfe, alfo eine Vorarbeit zn einer comparativen Symbolil, eben⸗ 
darum aber zu ihrer Zeit und noch mehr bei ihren zweiten rfcheinen im Fahre 2715, 
wo. er fi auf Eatholifche und reformirte Lehre befchräntte, vielfach ber Lauheit und 
Gleichgültigkeit in Beurtheilung viefer Lehre angeklagt. Dies würde wohl nicht im dem 
Maße und mit wit jo viel Grund gefchehen ſeyn, wenn nicht Fabricins in demſelben 
Jahre 1704 fih dazu hergegeben hätte, dem Herzoge Anton Ulrih (ſ. oben Dd. II. 
©. 342) ein Gutachten anszufiellen, welches feiner widerfirebeuden Enkelin Elifabeth 
Chriſtine den vor ihrer Berheirathumg mit dem jungen Könige von Spanien, dem nach⸗ 
berigen Kaiſer Karl VI., nöthig gefundenen Uebertritt zur latholiſchen Kirche nicht nur 
als erlaubt, fondern wo möglich als eine Pflicht nachweiſen follte, 3. V. da „ſolche Ver⸗ 
mählung nicht allein dem Herzogthum, fonbern auch ber proteſtantiſchen Religion und 
denm hochgewünfchten Kirchenfrieden zuträglich ſeyn künne« Das war das Gutachten, 
welches, als es im Jahre 1706 mit einigen Fehlern gebrudt erihien, bloß um biejer 
willen won Fabricius degadouirt werben konnte, ohne daß ihn dies auf die ‘Dauer ge 
ſchützt Hätte. Helmftänt war Damals vor der Stiftung von Göttingen noch brauuſchwei⸗ 
gifche Gefammtuniverfität, und barum ver König von England Georg I. als Kurfärft 
von Hannover ihr anderer Miterhalter; als nun bei dem gehäffigen Aufſehen, welches 
Fabricius Gutachten wicht nm auf reformirten und Iutherifchen Univerfitäten Deutſch⸗ 
lands, fondern auch in England erregte, von ber theologiſchen Facultät zu Helmſtädt 
nur Fabricius auf eine amtliche Anfrage von Hannover im Jahre 1708 ſich nicht ganz 
von dem ihr beigelegten Gutachten losfagen, und durch mehrere Vertheidigungeſchriften 
auch die darin vorgetragenen Grundſätze nicht annehnlicher machen konnte, ba wurbe 
vom euglifchen Hofe fo nachdrücklich die Entfernung von Fabricius aus feinem Amte 
verlangt, daß Herzog Auton Ulrich ihn im Jahre 1709 nicht mehr ſchützen lonnte oder 
wollte: Fabricins behielt feine Prälatur und feine fonftigen Einkünfte, erhielt auch noch 
das Amt eined Generalinfpectord der Schulen im Herzogtbum Braunfchweig dazu, mußte 
aber feine Profeflur aufgeben. Und doch lebte er als „emeritus* noch Zwanzig Yahre 
wie es fcheint in ziemlich ungeſchwächter Kraft, und verwandte feine Muße vornehmlich 
zur Ausarbeitung eines großen beſchreibenden und beurtheilenden Verzeichniſſes feiner 
reichen Bibliothel, der historia Bibliothecae Fabricianae in ſechs Duartbänben, Wolfen 
büttel 1717—24, machte fi) auch durch Bauten an feiner Abtei, Herflellung des Grabes 
Kaiſers Lothars IL in der ſchönen Stiftskirche derſelben, Ausbau der heilfamen Duelle 
in ihrer Nähe u. dgl. verdient, hoffte und firebte noch immer, einmal wieber eingeſetzt 
zu werben, wie ex noch 1724, zehn Jahre nach Herzog Anton Ulrich Tode vergebens 
vorftellte, daß er fi für diefen „feinen Herrn babe facrificiren müflen«, und flarb 
85 Jahr alt am 29. Januar 1729. 

Zu den Nachrichten über Fabricins' Leben in feinen amoenitatt. theol. S. 357—863 
wird ex ſelbſt die Data geliefert haben; andere Aeußerungen über fich felbft im ber 
bist. bibl. Febricianae, 3.38. Th. 6. ©. 101. Sonft |. Chryfandere Diptycha pro- 
fessorum theol., qui in acad. Julia docuerunt, Wolfenbüttel 1748, ©. 275 — 294, und 
Billa. a. O. Th. 1 ©. 386 — 394. Sein Gntachten Über den Uebertritt ver Prin- 
zeſſin aus den Antographen zuerſt mit altenmäßigen Nachrichten über das ganze Ver⸗ 
fahren bei W. Höd, Anton Ulrich und Elifabeth Chriſtine von Braunſchweig, Wolfenb. 
1845, ©. 80 — 136. Geste. 

Zacultäten find Bollmachten ‚ durch welche ver Inhaber geiſtlicher Serechtfame 
die Ausübung verjelben auf eine andere Perfon überträgt. Zur Ertbeilung folder Boll» 
macht ift nur derjenige geifllihe Dbere befugt, ber fi) im Beſitze einer: ordeullichen 
Gerichtabarleit (j. d. Art.) befindet, ver Umfang ver übertragenen Befugniß fetbi hängt 
aber won der Berleihangsurkunde ab. Die wichtigen Fälle find päbftliche nad biſchöf⸗ 
liche Bacultäten, und zwar vorzugäweife in Bezug auf Difpenfationen. Die Pähfte 
ertheilten ſchon zeitig Mifftonaren, insbefonbere den Häuptern der Möonchsorden allge 














318 Fallenſtein Familie 


Brofeffur der hebräͤſchen Sprache in Cambridge erhielt. Nachdem Fagius ben 3, März 
1549 feine lette Prebigt in Straßburg über Matth. 7. gehalten und ſich noch emige 
Zeit im Haufe der Katharina Zell aufgehalten hatte, reiste er den 4. April mit Bucer 
ab und langte den 25. Wpril in London an. Über noch in bemfelben Jahre, während 
er eben mit einer Ueberfegung und Erklärung bes U. Ts. beſchäftigt war, farb er ven 
35. Nov. 1549 — in Cambridge, 45 Jahre alt. Die blutige Maria lieh 1656 feine 
wie Bucers Gebeine ausgraben nnd verbrennen, Clifabeth dagegen d. 30. Juli 1560 
das Gedaͤchtniß Beider ehrenvoll reftituiren. — Fagins war (nad) der Schilderung feines 
Auhörerd Martin Erufins) ein Mann von hoher Statur, von ernften aber doch freund⸗ 
lichen Zügen, ein geichidter Prediger und tvefflicher Hebräer. ‘Das Studium der hebräi- 
fen Sprache und Literatur war feine Hauptbeſchäftigung: viele feiner Zeitgenofien hatten 
ihn hierin zum Lehrer, and feine Schriften beziehen ſich ausfchlieglih auf Erklärung 
des U. T. und hebräifche Philologie. In theologiſcher Beziehung theilt er Die vermittelnde 
Richtung feined Freundes Bucer und der Straßburger Theologen. S. Erufius, 
fhwäb. Ehron. a. a. 1549 u. öfter; Melch. Adam, Vitee theolog. p. 204; Häuffer, 
Geſch. d. Pfalz I. ©. 612 f.; Schenkel u. d. Urt. Bucer Bp. II. 6.422 f.; Zöcher, 
Gel. Lex. — Ein Berzeichniß feiner Schriften f. bei Adam und Jöcher; viefer er- 
wähnt aud) eine 1736 in Wltorf erfchienene Diflert. über Fagins von Chr. Seyfried 
praes. Fenerlein. Wagenmann. 
Sallenftein, v. (Johanu Heinrich), Frankens und Thüringens Hiſtoriker, 
wurbe am 6. Oktober 1682 geboren. Nachdem er auf einigen deutſchen und hollaͤndiſchen 
Uniwerfitäten ſtudirt hatte, ward er 1715 Prodireetor der Erlanger Ritteralademie, und 
trat drei Jahre fpäter zu Reuburg an der Donau von der enangelifch- lutherifchen Con⸗ 
feifion, im welcher er geboren und erzogen ward, zur römiſch⸗katholiſchen er. Im 
Jahre 1718 wurbe er vom Biſchof zu Eichſtädt, Johann Anton, zum Geſchichtſchreiber 
daeſes Landes berufen, wobei ihm alle Archive und Regiftraturen zum Gebrauch 
peöffunet wurden. Zwölf Jahre fpäter erhielt Falkenſtein, durch Hofcabale vertrieben, 
die nachgeſuchte Entlafſung und trat zu Ansbach in die Dieufte des Markgrafen Karl 
Wilhelm Eriebric als Hofrath, auf deſſen Geheiß er fi dann in ben Jahren 1788 
um 1789 als markgräflich ansbachiſcher Nefivent in Exfurt aufbielt. Hier ſammelte er 
wie Materialien zu feiner Chronik von Thüringen. Endlich wurde er in Ruheſtaud 
verfegt un begab fi mit einer Heinen Penflon nach Schwabach, wo er fi den Stu⸗ 
viam ver Geſchichte widmete und am 8. Februar 1760 ſtarb. Er wurbe zwar nad 
evangeliſch⸗ proteſtantiſchem Ritus beerbigt, fell aber doch bis an fein Ende dem Tathe- 
Kitchen Glauben iren geblieben ſeyn. Er war ein Aberans fruchtborer Schriftfieller, ver 
inch, mehr Fleiß als Kritik beurkundet. Ein vollſtändiges Berzeichni feiner Schriften 
bet ih bei Baader, Lexikon verftorb. baierifher Schriftfleller, Th. I. S. 160 fgg. 
DUB für nie Kicchengefchichte wichtig heben wir hervor: 1) Antiquitates Nordgavienses 
(über Uripeung und Geſchichte des Hochſtifte Eichftänt), Frankf. und Leipz. 1783. Fol. 
3) Antigeitates et memorabilia Nordgavise veteres (über Urfprang des Burggrafen⸗ 
thums Nürnberg una bes Haufe Zollern und über das Burggrafentgum Rürnberg und 
die von biefem abflammenven Häuſer Branvenburg-Ansbad und Baiveuth) 1734-1743. 
3) Thäringifhe Chronica, Erfurt 17871739. 4) Tugend» und Ehrenfptegel der heil. 
Havegundis. Würzburg 1740. 5) Analysis certa ber Frage: ob ber 15. Eichflaͤdtiſche 
Bifyof Heribertus im 11. seculo feine Weflvenz von Eichſtädt nad Nürnberg over nad 
Neuburg verlegen wollen? Schwabach 1746. 6) Bollſtändige Gefchichte des großen 
Hersogthums und ehemaligen Rönigreiche Baiern. Erſchien nad des Verfaflere Top in 
Minden 1768 in 3 Bon. Dr. Bereffel. 
Säle, vorbehaltene, ſ. casus reservatt. 
Familiared in den Klöftern, f. Klofter. 
Zamiliaritas, f. Orpination. 
Familie, chriſtliche. Das Wort Familie, römiſchen Urfprungs, iſt in unſere 
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Sprache fo berübergenommen worden, daß es aud eine andere Bedeutung belonmmen 
bat. Die Familie im römiſch⸗heidniſchen Sinne iſt 1) Hausgefinde ober Diener 
ſchaft, als Eigenthum, alfo mit Berneinung des menſchlichen Rechts der Perfönlichleit; 
N Geſchlecht over Stammhaus, ein vorzugsweiſe phyſiſcher Zufammenhang; 3) endlich 
Sekte (3. ®. Familis Stoicorum), eine ethiſche, in Uebereinftimmung der Siunesort oder 
‚Dentweife begründete, übrigend einfeitige und mehr oder weniger lofe Zuſammengehörig⸗ 
feit. Im hriftlichen Lebensbereich dagegen ift bie Familie eine auf religids-fittlichem 
Grunde berubenne Gemeinfhaft, welde an Innigkeit und Bielfeitigkeit allen übrigen 
menſchlichen Verbindungen und Genofienfchaften vorgeht: an Innigkeit, indem fie eine 
im tiefften Grunde des Gemüthes wurzelnde Lebenseinheit ift, welche eine fortgehenbe 
and wefentlidde gegenfeitige Ergänzung in ſich fließt; am Vielſeitigkeit, infofern fie vie 
verſchiedenen Seiten und Beziehungen des menfchlidhen Weſens und Lebens, das Geiftige 
md das Phyſiſche, Religion, Sitte und Recht, endlich Bildung aller Urt unb auf 
mancdherlei Stufen in fi begreift (vgl. d. Art. Chriſtenthum Bb. II. ©. 676). Sie 
eriheint als Abbild ver höchſten und volllommenen Gemeinſchaft: ber Gemeinde und 
Ehrifti ihres Hauptes. Die Ehriftenheit nämlih, von vorne herein familienartig ge 
ftaltet, im ihrem eigentlichen Kern die wahre (ideale) Yamilie, beren lieber, vermöge 
der fchöpferifchen Kraft des in feinem Worte und Geiſte ſtets wirkfamen Chriftus auß 
dem mätterlidden Schooße der Kirche hervorgehend und durch fie genährt, in lebenbiger 
Wech ſelwirkung und Handreichung vermöge ihrer einander ergänzenden Gaben fichen, 
Sildet in biefem ihrem Zweig oder Theilorganismus ſich ab; zwar in irdiſch⸗ finnlicher 
Weiſe, fofern das Leben ver chriftlihen Familie noch ein Leben im Fleiſche ifl (vergl. 
&al. 2, 20.), aber doch in Wahrheit, dieweil das Prinzip und zuſammenhaltende Band 
derjelben ein geiftliches, ver Geift Ehrifti it. — Das chriftlicde Familienleben hat aber 
feine Baſis in ver hriftliden Ehe, welche weientlih Monogamie ift: ausichließliche 
Gemeinfchaft eine® Maunes und einer Frau, zu gegenfeitiger feelifchrleibliher Ergänzung 
der Geſchlechter. Diefelbe wird, fofern fie in Wahrheit eine chriflliche ift, nach dem 
belamnten treffenden Sprihwort rim Hinimel geſchloſſen«, d. h. ihre Schließung ber 
ruht im Bewußtſeyn bes göttlichen Willens und Wohlgefallens. Ihre fubjeltive Wurzel 
ift eine mit Achtung, d. h. Unerlennmg bes ſittlichen Werthes, verbundene Zuneigung 
der Gemüther, im Bewußtſeyn oder Gefühl der Zufammengebörigleit oder Fahigkeit 
zm gegenfeitiger Ergänzung; was theils burd) den Karalter der individnellen Bemäthsart 
beider, theils durch vie weientlihe Gleichheit der Vilvungeflufe, theils durch bie 
Berhaͤlinißmaͤßigkeit des Alters und der körperlichen Beſchaffenheit bedingt if. Der 
tieffte Grund folder Zuneigung und ihre eigentliche Weihe aber, ohne welche eine chrift⸗ 
liche Che und Familie nicht zu Stande kommit, ift das Bewußtſeyn ber Gemeinſchaft 
in Chriſto ober der Liebe Gottes in Ehrifto, von welder, wie alled Wohlwollen brü⸗ 
derlicher und allgemeiner Liebe, jo auch bie inbivinuelle Zuneigumg der Gemüther (cis 
religidscchriftliche) ein Auefinß iſt, imfofern die in den Perfonen zn individneller Ge⸗ 
ſtaltung gelommene göttliche Denfchheitsivee einen Zufammenfchluß ver wahrhaft zuſam⸗ 
mengehörigen, einander ergänzenden Lebensgeftaltungen anftxebt, und zwar jo, daß fie 
einander Organe der erlöfenden, heilfchaffenden Wirkfamleit Chriſti werben, baß eines 
dem Andern zur Durchführung des guten Gotteswerkes in Chriſto (PhH. 1, 6.), oder, 
wie es kurz und gut ansgevrädt wird, zur Seligleit behülflich ift. 

Diefe Berbinpung hat mit der chriſtlichen Freundſchaft gemein das Band ber 
inpividuellen gemüthlichen Zuneigung, unterfcheidet fih aber von ihr fowehl burd bie 
Ausichließlichleit der Gemeinfchaft Zweier, und burd ven Geſchlechtsunterſchied, als auch, 
was damit zufanmenhängt, dadurch, daß fie völlige, auch das Leiblidye in fich ſchließende 
Lebenseinheit wird; daher auch ein dauerndes Zuſammenleben, was bei ber Freund⸗ 
ſchaft vielmehr aufällige Ausnahme als Regel ift, für fie al weſentlich erfcheint. 

Die in der Ehe Verbundenen bilden aljo das Fundament der chriſtlichen Familie 
und conftituiren demnach im Grunde die Samilie; fo jedoch, daß die Ehegatten für fich 
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eine noch unentwidelte und infofern unvollftändige Yamilie find, eine foldhe, bie noch 
ein Weiteres ſucht und forbert, deſſen Nichtvorhandenfeyn ale Mangel des Familien- 
lebens empfunden wird. Diefes Weitere find in der Regel die Kinder, bie burd Die 
geſchlechtliche Einigung der Ehegatten new entftehenden menſchlichen Individuen. Zu 
diefer Einigung führt der natürliche Gefchlechtstrieb. Aber in dem Maße, ald vie Ehe 
gatten im Geiſte leben, over in chriftlicher Heiligung fliehen, alſo in Ehrifto verbunden 
find, wird auch diefe Bewegung bes natürlichen Lebens ihren Urfprung im Geifte haben, 
fo daß nicht der finnlihe Trieb für fih dazu beftimmt, fondern die keuſche, in fortge- 
hender Länterung begriffene Liebe das Prinzip derſelben ift, ſonach das innige Gefühl 
des Einsfeyns im innerfien Grunde zur Einigung aud in dieſer Beziehung treibt, mit 
vem Bewnftieyu göttliher Berechtigung dazın oder der Ausübung des göttlidden Berufs, 
indem einerfeit der Mann ald Bild Gottes, als Organ feiner ſchöpferiſchen Energie 
an der rau fi bethätigt, ihr mit biefer ihm gegebenen Kraft zu Hülfe fonımt, daß 
ihre möütterlihes Vermögen in Wirkfamleit trete, andererſeits die Frau auch ihrerſeits 
fih ihm ale Gehülfin gibt, daß feine fchöpferifche männliche Kraft zu wirklicher Pro⸗ 
buktivität gelange — Alles im Hinblid auf Gott, im lebenvigen Bewußtfeygn der Ab⸗ 
Hängigkeit von ihm, in deſſen Segen auch hierin das Gebeihen, das Fruchtbringen be 
ruht. — Daß in diefer gegenfeitigen Ergänzung der Wille der Selbftmitiheilung und 
Selbſthingebung von Gottes (des. göttlichen Berufs) wegen erfolge, daß in diefan Bor 
gang die natürliche Neigung aus dem Geifle ihren Impuls erhalte und dem heiligen 
Beruf eingeordnet, alfo nicht fleifchlih fey, das muß fidh darin bewähren, baß auch im 
übrigen Zufanımenleben foldhes Ineinanderfeyn des Männlichen und Weiblichen zu gegen- 
feitiger Hülfe ftattfindet und fi immer mehr verwirklicht, fo daß das Eine durch das 
Andere in feinem innern und änßern Berhalten temperirt wird, und das Eine durch 
das Andere aufgefchloffener in Liebe nad) allen Seiten hin, daß der Mann aus feiner 
Schroffheit und Härtigleit, die Frau aus ihrer Befangenheit und Weichheit (Weichlich⸗ 
feit) herauslommt, fo daß jener durch ven weiblichen Einfluß milder, gelaflener, zarter, . 
gebulbiger wird, dieſe durch die männliche Einwirkung muthiger, entfchlofjener, durch⸗ 
greifender, energifcher. Insbeſondere aber muß es fi darin erproben, bag wenn Kinder 
erzeugt werben, in ber Erziehung derſelben bie Einheit des väterlichen und mäütterlichen 
Lebens in feften Zuſammenſchluß des Willens. und in jener einerfeits ſtärkenden, ande 
rerſeits mildernden Wechſelwirkung ſich beihätigt, mit fortgehender und wachſender Selbft- 
verleugnung, mit Ueberwindung ver väterlichen und mütterlichen Gitelleit und Selbſt⸗ 
gefälligleit, mit rechtem Maßhalten in Strenge und Gelinpigleit, im Bewußtſeyn des 
hoben Berufs: das durch Gottes Segen empfangene, und in der Taufe dem breieinigen 
©ott zur Heiligung und Befeligung übergebene und von ihm in ven Gnavenbunb auf⸗ 
genommene perfönliche Leben als Gottes Haushalter und Werkzeuge feines Geiftes zu 
pflegen, und im irbifchen Leben für eim geiftliche® und himmliſches zu bilven. Hierin 
kommt der Mutter eine gewiſſe Priorität zu: wie fie im Mutterleibe eine das werdende 
Leben bildende Thätigleit geübt, fo beſorgt fie auch jegt vorzugsweiſe vie erfte leibliche 
und ſeeliſche Pflege deſſelben; jedoch mit Einfluß des Mannes als des Hauptes, ber, 
wie in jener Zeit der verborgenen Bildung, fo in diefer Periode der erflen Pflege des in bie 
Welt herein Gebornen betend und berathend, helfend und ſtärlend ver WRutter zur Seite 
ftebt. Im fpätern Verlauf wird fi je nad Umflänvden das Maß der Theilnahme mehr 
ausgleichen, und zwar fo, daß auf die Söhne mehr bie väterliche, auf bie Töchter mehr 
die mätterlige Zucht und Bildung ſich erftredt. 

Soll es num aber ein gefundes chriftliches Familienleben werben, fo muß bie ganze 
Erziehung dahin zielen, daß die Kinder an der Hand der Autorität, ber fie von vorne 
herein als einer mit göttlicher Autorität befleiveten (auch nod ehe fle dieſe erkennen) 
unbebingt zn folgen angehalten werben, je mehr und mehr ſelbſtſtändig werven, bas 
heißt, fo vertraut mit dem Worte Gottes, fo gewöhnt an den Umgang mit dem Herrn, 
fo hineingeleitet in die innere Zucht und Führung des heil, Geiſtes, daß was chriſtliche 
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Eltern den Kindern lehrend und ermahnend, ven Berftand ımb das Herz bildend ein⸗ 
prägen, nun immer mehr durch das im Innern leuchtende Licht, durch ben von innen 
heraus bewegenden Trieb des göttlichen Geiftes, aljo auf eine von äußern Belchrungen 
und Antrieben unabhängige Weile erlannt, gewollt und gethan werde. Diefe wahre 
Selbſtſtaͤndigkeit wird, weil fie eine göttliche Freiheit ift, die in der Furcht und Liebe 
Gottes beruht, ver Pietät, d. h. der mit Ehrfurcht durchdrungenen Liebe zu ven Eltern nicht 
Eintrag thun, vielmehr viefelbe zu ihrer vollen Wahrheit erheben, fo daß fle mit ber 
Bietät gegen Gott eins wird, und wo etwa eine momentane Colliſion zwilchen dem elter- 
lihen Willen und dem erfannten Gotteswillen entfteht, mit ber ehrerbietigften Schonung 
der göttlihe Wille gegen ven elterlidden behauptet wird. — Bei folder Entwidelung 
perfünlichen geiftlicyen Lebens treten die Söhne und Töchter allmählig in das Verhältniß 
ber Freundſchaft zu den Eitern: eine höhere Vertraulichkeit, wie fie zwilchen Gleichen 
ift, gewinnt, unbeſchadet der Bietät, Raum; und dies ift eine wahrhafte Steigerung de® 
chriſtlichen Familienlebens, wobei dann audy ältere Geſchwiſter felbfibewußte Miterzicher 
werben für die jüngeren, und dadurch praktiſch vorbereitet für ihre eigene zufänftige 
Beftinmmung. 

Wo der Kinderfegen mangelt, da kann er, werm auch nicht in jeder Hinficht ganz, 
erfegt werben, und wirb mitunter faft mehr als erfegt durch Aufnahme fremder Kinder, 
je nad ver Weifung, die Gott gibt, und es ift dann viefelbe Aufgabe zu löfen, wie bei 
den eigenen; nur einestheils erleichtert, weil vie elterlidhe Eigenheit und Selbſtgefälligkeit 
nicht fo in's Spiel kommt; anberntheil® erfchwert, weil bie natürliche Liebe und Zärt⸗ 
lichleit durch eine geiftlicde Liebe erftattet werben muß. 

Die chriſtliche Familie zieht aber in ihren Kreis auch hinein, was das roömiſche 
Heidenthum ald Familie in eineni untergeorbneten Sinn bezeichnete: die‘ Dienerfchaft, 
welche, wo das chriſtliche Humanitätöprinzip durchgedrungen ift, aufgehört bat, im Ver⸗ 
hältniß der Sklaverei oder der Leibeigenfchaft fich zu befinden, und im ein freies, zeit» 
liches, von beiden Seiten auflünbbares, gegenfeitige Berechtigung und Verpflichtung in 
füch ſchließendes Verhältniß eingetreten if. Ein erlenchteter und chriftlich durchgebildeter 
Sinn bleibt vefien eingedenk, daß der Geift Ehrifti vielmehr auf das Dienen, als auf 
das Sichvienenlafien geht, und kam fih daher nicht damit zufrieben geben, für ben 
Dienft des Andern einen Lohn zu reihen; fonvern er ſtrebt noch nad einer weiteren 
angemefienen Ausgleihung. Diefe befteht vornehmlich in einem verhältnigmäßigen Her- 
aufheben und Hereinziehen der “Dienenven in den Familienkreis; zivar mit Vorſicht, daß 
fie nit verwöhnt oder zur Selbftüberhebung verleitet, und ven Verhältniſſen, aus denen 
fie kommen und in die fie in der Hegel wieder eintreten, nicht entfrembet werben; aber 
mit chriſtlichem Wohlwollen und brüberlihem Gleichheitsſinn. Bor Allem in der Weife, 
daß fie in ver höchften Angelegenheit, in Dem, was die Gemeinſchaft mit dem Herrn 
betrifft, worin ja Alle glei, find, als Yamiliengliever behanbelt werben, alfo an ver 
häuslichen Andacht Theil nehmen; etwa and in thätiger Weife, in Mitlefen, Mitſingen, 
Mitbeten, wo die Einrichtung des häuslichen Gottesvienftes es mit fi bringt. Daran 
fhließt fich denn an, daß fie auch übrigens in ihrem Maße als Kinder des Haufes bes 
handelt werben, welche Freude und Leid mit der eigentlichen Familie theilen, welche, fo 
weit fie deſſen bebärfen, ber erziehenben Liebe mitgenießen, und fo weit fie deſſen fähig 
find und ihr Berhältnig es zuläßt, auch in bie erziehende Thätigfeit mit aufgenommen 
werben. Je mehr fie in folder Theilnahme am Bamilienleben, fo wie in der Erfahrung 
liebreicher Fürſorge und Pflege, namentlich in Schwachheit und Srankheit Leibes und 
ber Seele, als Blieber der Familie fi fühlen, welche and, in aller Beſcheidenheit, 
Wled was der Familie gehört, ſich zueiguen, d. h. als ihr eigen anfehen, vefto voll» 
Rändiger verwirklicht ſich auch nach diefer Seite hin der Begriff der Kriftlihen Familie. 

Der chriſtliche Familienkreis kann ſich aber endlich auch noch auf eine vorübergehende 
Weiſe erweitern durch Solde, die als Hausfreunde oder als Gäſte kurzere oder 


längere Zeit darin verweilen, und an ben Leiden und Freuden ver Familie wie an ihrer 
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chriſtlichen Entwickelung in folder Weiſe Theil nehmen, daß fie durch dieſe Gemeinſchaft 
eben fo gefördert werden, wie fie zum Wachsthum des chriſtlichen Lebens in ihr durch 
ihre ganze perfönliche Haltung mitwirken. 

Das ganze Leben der chriftlichen Familie ift ein Gottesdienſt in weiterem Sinne, 
und muß es immer mehr werben fowohl in feiner Arbeit als in feinen Erholungen und 
gefelligen Freuden: indem Alles im Ramen Jeſu Chrifti, Alles zur Ehre Gottes gefchieht. 
Diefe durchgehende fromme Haltung wird aber getragen und befeftigt durch ven häus⸗ 
lichen Gottesdienſt in engerem Sinne, in weldem bie Familie als eine ſolche ſich 
darftellt, im ber das Wort Gottes einheimifh if, und der Geift Gottes als die Seele 
des Ganzen, als vie das Leben beſtimmende Macht malte. Diefer Gottespienft wird, 
je vollkändiger er ift, deſto mehr ein Abbild bes öffentlichen, alfo in Lehre und Bes 
trachtung des göttlihen Wortes, in Gefang und Gebet beftehen. Der Leiter ver ge⸗ 
meinfamen Andacht iſt ver Haußvater, als das priefterliche Haupt der Familie. Durd 
feine Thätigkeit ift aber nicht ansgefchlofien die Miwirkung der Hausmuiter, der Kinder 
und der übrigen Handgenofien (auch ber Freunde und Gäſte); vielmehr bient deren Mit 
lefen, Mitfingen, Mitbeten zur Erhöhung der häuslichen Andacht, und erhält dieſe auch 
in der Analogie mit ber kirchlichen, über welche fie fogar in Bezug auf ſelbſtſtändige 
Theilnahme ver Glieder noch hinausgeführt werden kann, vermöge ver freieren Bewegung, 
welche das vertraulidde Familienleben geftattet. ‘Dies iſt ber heilige Herb der Familie, 
am ben ihre Glieder ſich immer wieder ſammeln, und von woher fie Licht und Wärme holen, 
wo fie der ihr ganzes Leben durchdringenden Flamme ber ewigen Liebe immer wieber im 
gemeinfamer Andacht fib auffchliegen follen. 

Bon einem folhen Familienleben geht ein ımberechenbarer Segen iu bie weiteren 
Kreife der Gefelligkeit, ver Schule, ver Kirche, des Staates, in Gemeinden und Böller, 
ja in bie ganze Menfchheit aus, und bie Pflege vefielben gehört zu ven heiligften Aufs 
gaben ver hriftlichen Menſchheit. 

Sehe eingehend beſchäftigt fih Rothe in feiner theologifchen Ethik Bd. 3. Abth. 2. 
©. 605 ff. mit ven Familienpflichten. Zu vergleichen find ferner die ethifchen Werte von 
Reinhard, Flatt, Danb, Marheinede, Harleß, Schleiermacher und ind 
befondere des leßteren Predigten über den chriftlihen Hausſtand; ferner Gelzer, bie 
Religion im Leben (9. — 11. Rede); Thierſch, chriſtl. Familienleben. Kling. 

Familiften. Diele Sekte ſtammt von einem gewiflen Heinrich Niklas oder Nikolai 
ber, welcher, aus Munſter gebürtig, anfangs in Holland lebte; gegen den Schluß von 
Eduardo VI. Negierung aber nah England kam und dort eine eigene Gefellfchaft — 
familia charitatis, Huis der Liefde, fanımelte. Dean warf feine Lehren mit denen des 
David Joris, dem er auch perfönlih nahe fland, und im Allgemeinen mit denen ber 
Wiedertänfer zufammen. Seine Gemeinde felbft veröffentlichte ein Glaubensbelenntniß 
(1575) und eine Apologie, worin fle Dagegen ihre Uebereinfliimmung mit dem allgemein 
evangelifhen Belenntniffe nachzumweifen verſuchte. Den Grundkarakter bildet bei ben 
Bamiliften jedenfalls die Tendenz nad myſtiſcher Berinnerlihung, nad fubjeltivem in- 
nerlihem Einswerben mit Gott. Dies fol ſich vollziehen in ver Liebe; der „Dienft 
der Liebe⸗ ift es, als deſſen Verkündiger Niklas auftritt; man warf ihm die Aeußerung 
vor: Moſes babe nur die Hoffnung, Chriftus den Glauben geprebigt, er aber prebige 
die Liebe. Jenes Einswerden wurde überſpannt bis zu einer Vergottung: Niklas felbft 
bezeichnet fih auf dem Titel einer Schrift als „vergättert mit Gott im Geift feiner 
Lieber; es traf die Familiſten der Vorwurf, daß fie ven objektiven Ehrifius, ja bie 
unberingte Erhabenheit Gottes ſelbſt auflöfen, indem nad) ihrer Lehre Ehriftus nicht 
eine befondere Berfon, fonvern nur eine ihnen Allen fich mittheilende „Condition“, im 
befonderem Sinne aber Niklas ſelbſt Chriftus, der Sohn Gottes, fey, und es feine 
andere Gottheit gebe als biejenige, deren and der Menſch in viefem Leben theilhaftig 
werben könne; fie felbft dagegen befennen ſich in jener Upologie zum Gmbalt ver drei 
allgemeinen chriftlichen Symbole und insbeſondere auch zur Lehre von der durch Chriftum 
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geſchehenen objeltiven Genugthuung, indem fie num nur auch dine wahre Aneiguung des 
in ihm erfchienenen Lebens fordern. Sie follen ſich für volllommen, ber Slndenver- 
gebung nicht mehr bebürftig gehalten haben; im ihrer Apologie heißt es bloß: fie fuchen 
die Gelege von ganzem Herzen zu halten ımb glauben, daß vie Möglichkeit dazu von 
Gott fomme. Bon den Anabaptiften unterfcheiden fie fi vor Allem dadurch, daß fle 
die Kindertanfe gelten laflen. Statt wievertäuferifgen Eifern® gegen Aenßerlichkeiten 
der herrſchenden Stiche ſcheint bei ihmen im dieſer Beziehung vielmehr grunbfäglidde In⸗ 
bifferenz flattgefunden zu haben. — Erſt umter Eliſabeth wagte Niklas mit feinen Lehren 
beroorzutreten, fi) darfiellend als von Gott erwedten, mit dem Geiſt gefalbten Pro- 
pheten. &r war ein ungelehrter Mann, foll aber anfangs auch bei Theologen und Per» 
fonen ans hohen Ständen Anklang gefunden haben. 1580 erließ Eliſabeth eine Pro- 
Hamstion gegen fie und veranftaltete eine Unterſuchung. Damals fcheinen fie viel Auf 
jeben gemacht zu haben; man warf ihnen allerhand Gräuel vor, bejonbers mit Anwen⸗ 
bung von Br. Jud. v. 8., während jene Prollamation davon Nichts fagt; Theologen 
fchrieben gegen fi. Ihre Züge verfhwimmen- dann ober unter denen anderer Selten, 
befonderd der Anabaptiften. König Jakob L bezeichnet fie in feinem Baoıkıxov davpow 
al® „infamem anabaptistarum sectam, quas fsmilia amoris vocatur.* Zum legten Mal 
fcheint ale Yamilift 1627 ein gewifler Eiherington, übrigens mit Unrecht, angellagt und 
zum Widerruf veruriheilt worden zu ſehyn. — Bol. befonders U. W. Böhmens, acht 


‚ Bücher von der Reformation der Kirchen in England 1734, ©. 5141 —578; Wald, 


Religionäftreitigt, außerb. d. Inth. Kirche IV. S. 840 — 858; Arnold, Kirchen⸗ und 
Ketzergeſch. Th. II. Bo. 16. 8.20. 8. 36. Schriften von Nillas zählt Böhm (nad ihm 
Wald) und Arnolv auf. 3. Köoſtlin. 
Zanatiömud — von lateiniſchen fanaticus, dad einen ſchwärmeriſchen Enthu⸗ 
ſiaſten, einen Rafenven, Narren beveutet. Diefes Wort hinwieverum kommt ber vom 
lateintiſchen fanum, Zempel, Stätte göttliher Offenbarung. Die Wbleitung ift auf 
zwiefahe Weile möglich: 1) mit Beziehung auf die heidniſchen Orakel (wie in Delphi), 
bei welchen entweder den Rathſuchenden im Schlafe durch Träume Beſcheid eriheilt over 
die Prieſterin in einen efftatifchen Zuſtand verfekt wurde, in welchem alle es Weber: 
zeugtfegn von befonberer göttlicher Eingebung, göttliche Begeifterung bebeutet, wie im 
Griechiſchen Platon eine Verwandiſchaft zwifchen ver Mantik göttlicher Seher und ver 
Manie (uaria) annimmt; oder 2) jo daß es bebeutet vie einfeitige Hervorhebung ein⸗ 
zeiner, befonderer Dffenbarungsthatfahen. In beiden Fällen führte das Wort auf 
gättlide Offenbarung zuräd; im erften, wahrſcheinlicheren Falle aber wäre das Formale, 
im zweiten das Materiale die Hauptfache. Die erſte Erklärung ftellt Petri (Lehrbuch 
der Religion 8. 12. Anm.) in den Vordergrund: „Fanatismus ift die Beſchränkung ver 
Religion anf die Phantafie und ift die gefährlichfte unter allen Entartungen bes 
Glaubens, fowohl wenn fie fich felbft verzehrt, als wenn fie fi auf willlürlihe Aus⸗ 
büdungen des Glaubens fteift und jeden anders geftalteten Glauben eifrig, oft wüthenb 
haßt und verfolgt.» Die andere Definition hebt Nitzſch zueft hervor (Syſtem ber 
chriſtlichen Lehre 8. 15. Anm. 2): »die Ueberfhätung ber äufßeren vereinzelten Offen- 
barungothatſache ift der einfachfte und allgemeinfte Begriff des Fanatiomus. Der Fana⸗ 
tifer verhält ſich nicht nur gegen den Verſtaud, fondern auch gegen bie Vernunft und 
das inmerfte Heiligthum des Menſchen gleichgültig oder verläugnend .... fo ergänzt ſich 
bie Leere des Berſtandes durch Phantaſie, die Leere des Gefühle durch Leidenſchaft. 
Daher man auch fagen fan, der Yanatismus ſey die phantaftifche oder leidenſchaftliche 
Fronmigkeit, eine zuweilen wüthende Bejahung, die die innerſte VBerneinung zum Hebel 
hat.« Wie leicht zu fehen, kehren in beiven Definitionen, nur in umgelehrter Ordnung, 
die beiden, durch die Etymologie an bie Hand gegebehlen Momente wieder, zu denen fich 
umvermerft noch ein drittes gefellt — das ⸗Leidenſchaftliche, der wüthende Haß, bie Ber- 
neinung,e das fi an die Etymologie damit anknüpfen läßt, daß fanum eine beflimmt 
abgegrenzte religidfe Stätte, ven Tempel eines beſtimmten, vor andern anegejeichneten 
21 
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Gottes bedentet. Denn, um von der Worterklärung zur Begriffebeflimmung fortzu⸗ 
gehen: Fanatismus ift blind, einfeitig und ausſchließend. SKaralterifirend iſt benmad 
für ven Fanatiker 1) daß er fi der Klarheit des Berflandes verfchließt, fih dem Spiele 
der Phantafle, dem dumpfen Brüten verworrener Gefühle hinzugeben liebt, wobei 
3) gerne Eine Idee die fire in ihm wird, bie gewöhnlich im bie Farben ver Sinnlich⸗ 
keit getaucht oder in äußerliche Einkleidung gehüllt ift, die zwar möglicherweife für fidh 
felbft Mar gedacht feyn kann, aber für das ganze geiftige, durch die Phantafte angeregte 
Weſen fo präbominirt, daß fie feiner Auffaflung im firen, Haren Zufammenhange mit 
andern gleich» oder höher beredtigten Ideen zuläßt. Der Fanatismus kanı ein Stüd 
der Wahrheit haben, aber in engherziger Kinfeitigleit erfennt er die Wahrheit in Au⸗ 
deren nicht an, es ſey denn gerade biefelbe und in verfelben Formuliruug, fo wie fie 
ihm ericheint. Es fehlt ihm gleihmäßig an der Ausweitung bes Kopfes durch vie Bil⸗ 
dung, wie an ber Aufgefchloffenheit des Herzens durch die Liebe, fo daß es ihm rein 
anmöglih ift, ſich auf einen andern Stanbpumlt zu verfegen; er verſchließt fich jeber 
Ahnung davon, daß der an fi Eine Strahl ver Wahrheit fich für das geiftige Geficht 
der Menfchheit prismatifh in verſchiedene Strahlen bredien und iu verfchiebene Farben 
zerlegen kann, die alle zufammengenommen werben müſſen, um vie Reinheit bed ächten 
Urbilds darzuftellen, ebenfo wie er nach der fubjeltiven Seite es nicht anerlennen kann, 
daß verfchievene Geiftesgaben mit verſchiedenen Herzensbepärfnifien möglich, ja wirklich 
find. Darum behandelt er Alles nah Einer, nämlih nad feiner Schablone und ift 
3) ansſchließend, feinvfelig, verfolgungsfüchtig gegen Allee, was nicht er ſelbſt ift, und 
wie es eine pfgchologifche Wahrnehmung ift, daß „feinbliche Brüder» am töbtlichften 
baffen und Feiudſchaften unter nächften Blutsverwandten die gefährlichften und beftigften 
find, jo kann der Fanatiker am verfolgungsfüchtigften gerade dem gegenüberfichen, was 
feiner eigenen Anſchaunngsweiſe am allernähften kommt. Da gerade fann er zur blinden 
Huth werden, die ſich felbft aufzehrt, lieber als daß er von einem Jota abließe und 
um einen halben Schritt entgegenzukommen ſich entſchlöße. So herricht im Fanatiker 
ſtatt des hellen Tages die Dämmerung, ftatt des Geifte® ber Buchſtabe und die Formel, 
ftatt der Liebe der Haß, flatt der Milde eines befennenen Urtheils vie Wildheit ver 
Leidenſchaft. — Solcher Fanatismus ift aber in allen Gebieten des Geiſtes und des 
Geſammtlebens menſchlicher Gemeinſchaft zu Hauſe, doch am meiſten gelangt er zur 
Geltung im Bereiche des politiſchen und des religiöſen Lebens, und am gefährlichſten 
wird er, wenn dieſe beiden einander berühren und ſich mit einander verbinden. Als 
einfeitig Tann er fih da in den Dienft der entgegengefebteften Richtungen ſtellen. Eo 
gibt im Politifchen Fanatiker der Ruhe, die „Ruhe haben wollen um jeden Preis« und 
denen unter allen Umſtänden „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht«; und es gibt Fanatiler 
der Bewegung, beren einzige® Evangelium der Umſturz ift; Fanatiker bes Fortſchritts, 
bei denen immer das Neuefte das Alte überbietet, und Yanatiler des Rückſchritts, bie 
Alles daran fegen, „die Welt zurüdzufchrauben«; Fanatiker ver Freiheit, bei denen aber 
die Freiheit gerade fo weit geht, als nicht ein Anderer fie auch für ſich und feine Ueber⸗ 
zeugung in Anſpruch nimmt, und Fanatiker geiftiger Knechtſchaft, die, wie bie Uhren, 
auch alle Herzen in gleihem Taltſchlage haben will, vie, wie fle die Bäume und Heden 
mit Einer Scheere glatt rafirt, fo auch in den Seelen jede Mannigfaltigkeit originell 
fih entwidelnden Lebens zerjchneiden möchte, und Eine Uniform des Geiſtes comman⸗ 
dirt; es gibt Fanatiler des Kosmopolitismus, welche ihren Grundſätzen zu Ehren zum 
Verrathe des Vaterlandes bereit find, und Fanatiker der Nationalität, denen noch 
heute alles Fremdlaändiſche als barbariſch und als verwerflich gilt; es gibt Fanatiler des 
weltbeglädenven Philanthropismus, die Individuen und Völler wider ihren Willen zum 
Glüde zwingen will, für das fie noch gar nicht reif find, und Fanatiker des Obocuran⸗ 
tismus, nach welchen Jever nur fo weit ſehen fol, als fie gerade wollen; Fanatiker der 
Aufklärung, des Nationalismus, der »ſpeculativen Philoſophie⸗, benen jeber wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegner als ein Duummlopf erſcheint oder. als ein Schurke, und Fanatiker ber. 
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Orthodoxie, benen zum: Pabſte nichts fehlt als bie Macht und deren Conſequenz noch 
heute Ketzergericht, Imquifition und Scheiterhaufen forderte. So hat beſonders auf dem 
Gebiete der Religiond- und Kichengefchichte der Fanatiömus fich traurige Denkmale 
menfchlichen Schreden® geſetzt, nicht bloß in ven indiſchen Büßern, die fi dem Dſchag⸗ 
gernant zur Vernichtung entgegenmwerfen oder in ewiger Untbhätigleit Brahm zu werben 
fi) in ven Kopf geſetzt haben, nicht bloß im Mufelmann, der mit Feuer und Schwert 
die Völker zum Islam zwingt, nicht bloß.in den Juden, bie in blinder Wuth rufen 
„fein Blut komme äber uns und unfere Finder» und deren Fanatiomus Jeſus Johannis 
16, 2. zeichnet; Fanatiler waren unter den Apoſteln damals nad Zul. 9, 54. auf dem 
Wege durch Samaria die » Donnerslinder«, unter ben erften Chriſten die Wärtprer, 
welche ſich vem Märtyrertode entgegenprängten, die Mönche in Eonftantinopel, welde 
in den Neftorianifhen und Eutychianifchen Streitigkeiten ihre blutige Rolle ſpielten; die 
Biſchofe, welche die „Ränberfynodes in Epheſus conflituirten; bie Montaniften und 
Donatiften, weldye allein eine Kirche des Geifles oder eine Gemeinſchaft von Heiligen 
barzuftellen fi) verntaßen. ‘Der Fanatismus rief die Judeuverfolgungen im Mittelalter 
und in der Neuzeit hervor; er ſchürte die Scheiterhaufen der Imquifition, entwidelte die 
Methode des oogite intrare Luk. 14, 23., erfand bie Henkersexegeſe aus Tit. 3, 10. 
(haereticum de vita!), previgte den Krenzzug gegen bie Wibigenfer, welcher Glaubige 
fanımt den Unglaubigen unbarmberzig dem Schwerte-preisgab mit dem Troſte, „der Herr 
fennet die Seinen; er gab den Clements und Ravaillacs den Königsmorb in's Herz 
amd den Dolch in die Hände, er veranftaltete in Gregor XIU. zum Dante für die Bar- 
tholomänsnadt ein Tedeum für die Ausrottung der Ketzer, und ift ber Bater ber Dra⸗ 
gonaben unter Ludwig ZIV. Uber aud die Blätter der evangeliſchen Kirche find ge 
zeichnet durch die Wlutipuren des Yamatismus, wicht bloß in ben Bilderſtürmern und 
den Wiedertäufern von Munſter, ſondern in ven Iryptocalviniftifcden Streitigkeiten, die 
Nicolaus Crell auf dem Schaffote fahen, in ver Gehäffigkeit der Wittenberger und 
Königsberger gegen Calixt und in der Polemik der Orthodorie eined Calov gegen bie 
Halliſchen Pietiften, wie auf reformirter Seite in dem Treiben der englifchen und ſchot⸗ 
tifchen Buritaner, das Karl I. auf das Blutgerüſte führte, Und weist bie neuere und 
neuefte Zeit, die den Fanatismus der Septembrifaden in Frantreih und Sands für 
Deutfchlands Heil fo gefährlich gewordene Blutthat, wie bie Frankfurter September» 
fcenen auf politifhem Gebiete gejehen hat, auf religiöfem nichts auf von Fanatismus, 
und das nicht bloß in den Königsberger Dudern? Gebe Gott, daß die Iutherifchen 
Strömungen gegen die Union nicht auch dieſen alten Feind ber Kirche wieder mit fidh 
führen! Bedenke man wohl, daß der Fanatisnıus nicht bloß zur religiöfen Indifferenz 
und Lauheit das Gegenftäd bildet, ſondern auch zur wahrhaft »„chriftlichen Toleranz 
und »evangelifhen Alltanzs, die Mar fieht in den Grund des Glaubens und mit aller 
Entfchiedenheit feft hält an des Glaubens Gründen, fo daß fie 1 Petri 3, 15. bereit ift 
zur Verantwortung gegen Jedermann, aber die Liebe nicht läſſet, als das erfte Kenn⸗ 
zeichen des wahren Chriften Joh. 13, 35. und das Ziel der Hoffnung im Auge behält, 
das Chriſtus feiner Kirche geftedt hat Johannis 10, 16.; die nichts weiß vom römiſchen 
extra (hanc visibilem) ecclesiam nulla salus, fonvern auf gut evangelifch es mit Spener 
hält: nes würbe ſchlecht ftehen um Gottes Sache und bie unfihtbare Kirche, wenn ihr 
nur bie Seelen zugehörten, welde aus ber evangelifchen (over Iutherifchen) Kirche der⸗ 
felben zugeführt würden. Wohl ift die Imbifferenz bie froftige Winterlälte, die Tole- 
ranz aber gleicht dem Frühlingswehen des Geiſtes, der Fanatismus bagegen dem Sa⸗ 
mum, der Alles in der Wüfte mit feiner Hige verzehrt; die Indifferenz ift dem bleichen, 
farblofen Scheine des Mondes zu vergleichen, die Intoleranz des Yanatismud dem vom 
Sturmwind anfpraffelnden, zerſtörenden Feuerbrande, die ächte Dulofamleit den Lichte 
der Sonne, die zugleich erleuchtet, erwärmt und belebt! Carl Bed. 
Farel, Wilhelm, einer ver bebeutenbften Reformatoren Frankreichs und ber 
romanifchen Schweiz, ift geboren 1489 zu Gap in der Dauphins, ans ablichem Geſchlechte 
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Anfänglich ein eifriger Anhänger des altväterlichen Glaubens*), ward er durch das Stu⸗ 
dium der Schrift und der Geſchichte allmählig dem Lichte reinerer Erkenntniß entgegenge- 
führt. Seine Stubien machte er in Paris. Bon feinem Freund und Gönner, Johann Faber 
Stapulenfis (Jean Lefönre dEtaples) empfohlen, erhielt er eine Profeſſur an dem Eol- 
leginm des Cardinals le Moine. Der Biſchof Wilhelm Brisonnet zu Meaur, ein Freund 
der evangelifhen Lehre, rief ihn in feine Nähe. Wie viel er hier zu Verbreitung refor- 
motorifcher Grundfäge gewirkt, ift umgewiß. Bald nöthigte ihn die Über bie Velenner 
des reinen Evangeliums in Frankreich außgebrochene Verfolgung, das Land zu verlaffen. 
Er wandte fi nad Bafel, wo er bei Delolampab freundliche Aufnahme fand. Hier that 
er den erften Fühnen Schritt zue Reformation, indem ex, von Oekolampad aufgemumtert, 
13 reformatorifhe Säge anfchlug, worin er die von Chriſtus gegebene Lebensregel ale 
die allein gültige oben anflellte, vie Werkheiligleit in den ftärkften Ausdrücken bekämpfte 
und das Meßopfer als Götzendienſt verwarf **). Zwar fuchte die Univerfität die Diſpu⸗ 
tation zu verhindern, aber die Regierung befahl in einem Mandat vom 14. Februar 1524 
den Beſuch derfelben unter Androhung von Strafen: Um 15. fand das Geſpräch ftatt. »Es 
am, meldet eine gleichzeitige Handſchrift ***), viel Guts davon, es nahm das Wort Gottes 
jehr zu, es flanden davon viel hriftliche Lehren [Rehrer?] auf. Gleihwohl war Farel's 
Bleiben in Bafel nit. Die Gegner, zu denen auch der von ihm beleivigte Eraamnd 
gehörte T), braten e8 dahin, daß er die Stadt verließ. In Begleitung eined vornehmen 
Franzofen umd mit Empfehlungen von Delolampad wandte er fi, in ver Abflht nad 
Wittenberg zu gehen, nach Straßburg, wo er mit Bucer und Capito Freundſchaft ſchloß. 
Ob er wirklich nah Wittenberg gelommen, ift zu bezweifeln. Dagegen folgte er einem 
Auf der Evangelifhen in Mömpelgard, dem Aufenthaltsorte des aus feinen Erblanden 
vertriebenen Herzogs Ulrich von Württemberg, um dort, obgleich er die Ordination noch 
nicht erhalten hatte, als Prediger aufzutreten. Er that es mit Erfolg. Dies reizte die 
Gegner zn um fo beftigerem Widerfland. Es kam, da auch Farel iu feinem Reforma- 
tionseifer nicht immer das rechte Maß einzuhalten wußte, zu heftigen Auftritten +7). Farel 
verließ im Frühling (1526) die Stadt, die er aber fortwährend im Auge behielt, und 
wandte ſich wiederum nad Straßburg und Bafel, bis er am Ende des Jahre 1626 eine 
Unftellung als Prediger in der feit 50 Jahren den Bernern unterworfenen Herrſchaft 
Helen (Aigle) an den Grenzen des Wallis erhielt, anfänglich ohne Beſoldung. Da er 
es nicht wagte, unter feinem eignen Namen aufzutreten, fo nannte er fih, wohl mit 
Unfpielung auf die Berner, die ihn ſchützten, Urfinus. Auch bier hatte er mit einer 
ftarten Oppofltion zu impfen, bie ſich beſonders aus ven Geiftlihen und Mönchen ber 
Nachbarſchaft bildete. So predigte ein Bettelmönd, zu Neuveville (Neuſtadt), Alle, bie 


* Seine Eltern glaubten feſt au die Kraft eines heiligen Kreuzes, in der Nähe von Gap, 
von dem allerlei Wunder erzählt wurden ; ebeufo fein Lehrer, der für den gefcheidiehen Mann ber 
Stadt galt. j 

e*) Die Thefen, die fih handfchriftlih in der Simler'ſchen Sammlung zu Zürich finden, find 
verfchiedentlih abgedrudt, So bei 3. Burckhardt, kurze Geſchichte der Reformation in Baſel 
(Bafel 1818). S. 39 — 41, bei Kirchhofer (Leben Farel's IL. ©. 21), bei Herzog, Leben 
Dekolampad's I. ©. 251. Das Mandat der Regierung fteht in Füßli's Beiträgen. Bd. IV. 
in Semler's Ausg. von Sleidan. Bd. J. vgl. Haller, Biblioihek der Schweizergeſch. Bd. III. S. 83. 

058, Geſch. von Baſel V. S. 460. 

+) Farel hatte ihn einen Bileam geſcholten. Dagegen bezeichnete Erasmus den Farel als 
einen gefährlichen Menſchen. 

+) So fab man Ihn eines Tages fi mitten unter eine Prozefſion flürzen, ein Bild bes 
deil, Antonin dem Prieſter, welcher es trug, and den Händen reißen und es In den Fluß 
ſtürzen (do erwähnt Kirchhofer a. a. D. dieſer Anekdote nicht). Delolampad ermahnte ihn zur 
Mißigung und zeigte ihm, wie die Menfchen müflen zur Wahrheit geführt, nicht aber zu ihr 
Funen gegwungen werben. 
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Farel hörten, fegen verdammt. Der fiegreiche Ausgang der Berner Difpntation (Ianuar 
1528) mußte zu einem Eutſcheid führen. . Nach längerem Widerftanbe, ver von Wallis 
und Savoyen aus geleiflet warb, wobei es an tumultuarifchen Auftritten nicht fehlte *), 
fepte die Regierung ihren Willen durch. Farel erhielt von ihr den Auftrag, in all ben 
Herrſchaften, Stäpten und Gemeinden, mit benen Bern im Bürgerrechte ftand, das Wort 
Gottes zu verlündigen. Er machte ven Anfang mit Marten (Morat) und unternahm dam 
bon ba aus verſchiedene Evangelifationszeifen in bie Umgegenb. Lauſanne, Reuftabt, 
Biel, das Münfterthal, das Miſtellach (Builly) wurden befucht, überall die erſten Fäden 
angelnäpft. Zu verfhievenen Malen trat Farel auch in Nenenburg (Neuchatel) auf, wo 
er anf der Straße und auf öffentlichen Plätzen zu ver verfanmelten Menge Worte bes 
Lebens redete, bis es ihm endlich gelang, freilich im Gefolge des Bilderſturmes, bie 
Reformation dafelbft im Spätjahr 1530 durchzuſetzen. Bon ba verbreitete ſich dann bie 
Beformation auch nad der Grafſchaft Valangin und dem Bal de Ruz. Auch in Avenche, 
Drbe, St. Blaife, Grandſon und andern Städten und Städtchen des Seegeländes ber 
jeßigen Kantoue Wandt und Reuenburg verbreitete ih durch Farels unermüdete Wirl⸗ 
famleit Die Reformation, wobei er mehr als einmal bei der anfgeregten Stimmung bes 
Bolkes perfönlien Mißhandlungen und der Lebensgefahr fich ausſetzte **). Noch kurz vor 
feinem Tode ‚mahnte ihn Zwingli zu größerer Borfiht. und Mäßigung. — In Gemein- 
fhaft mit Anton Saunier befuchte dann Farel im Jahr 1531 die Waldenfer in ihren 
Thälern, und übte fowohl bei biefem erften Beſuch, als auch fpäter einen bedeutenden 
Einfluß anf ihre kirchlichen Einrichtungen. Auf feiner Rüdreife kam er mit feinen Ge» 
führten nach Genf, das gerade mitten in feiner politiſch⸗-kirchlichen Kriſe begriffen und 
von Barteiungen zerriffen war *%*). Er hielt erft Brivatverfammlungen in feinem Haufe, 
die ſehr ſtark befucht wurden. Seine Anweſenheit wurde bald ruchbar. Er warb vor 
ven Rath befchieven, dem er feine Berner Erebitive vorwied, dann wurde er mit feinen 
Genoſſen, unter venen ſich aud Robert Olivetan befand, ver ſich als Hauslehrer in Genf 
aufbielt, vor ben bifchäflihen Bicar, Amadé« des Gingine, Abt von Bonmont citirt, wo 
auch die Abrige Geiftlichleit des Biſchofs verfemmelt wor. Schon auf dem Wege dahin 
waren fie Beihimpfungen ausgeſetzt, und mit folgen wurben fie and) von den Domherrn 
empfangen. Farel vertbeidigte fih würdig. ALS er abgetreten, warn eine. Büchſe auf ihn 
abgeſchoſſen, aber das Gewehr zeriprang in dem Häuben des Mörbers. Farel wandte fich 
taltblätig um, mit ven Worten: „Deine Schüffe erſchrecken mich nicht.» Das Urtheil Iantete, 
Barel fol innerhalb drei Stunden die Stabt verlaflen. Als Diejer weiter reden wollte, ward 
er mit den Worten des Hohenprieſters, „er bat Gott geläftert, was bebürfen wir weiter 
Zeugniß 24 überfchrieen. „Fort mit ihm in die Rhone,« tönte e8 von allen Seiten. Die 
Domberren nannten ihn einen Diener bes Teufeld; ihrer zwei traten ihn mit Yüßen 


*) Bei einer Predigt Farel's entfland vor der Kirche ein wilder Lärm. Das Bolt wurde 
durch die Trommel zufammengerufen und gegen die Anhänger der Reformation aufgehept. — Als 
Karel in Olon predigte, fielen Männer und Weider über ihn her, ihn zu miphandeln. — Ein anders 
mal ward er in der Predigt unterbrochen, die Kanzel umgeftürgt u. |. w. 

**) Mätin, Herätique, Diable, waren die geläufigen Schimpfwöärter, mit Denen er gewöhnlich 
empfangen wurde. Befonders zeichneten fich die Weiher durch ihre Leidenschaft aus und nicht die 
aus dem Pöbel allein. In Balangin mißhandelten ihn Weiber und Priefter dergeftalt, daß, wie 
Froment in feiner Ehronit meldet, das Blut noch nach vier Jahren auf dem Pflaſter der Kirche 
au ſehen war. Actos ot gestes merveilleux de la cit6 de Gendve. p. 11 (Audg. von Mevilliod). 

*e*) Bol. den Art. Calvin. — Die neulich von Nevilliod herausgegebene Chronik der Reune 
Jeanne du Jussie: le Levain du Calvinieme erwähnt der Aufunft Karel’s mit ben Worten: Au 
mois d’Octobre (1532) apr6s vint à Genäre un chötif malheureux pr6dicant, nomm6 Malstze 
Guilleume, natif de Gap en Dauphind, ie lendemain de sa venne commenca & prescher en son 
logis en une chambre secrettement et y assistoit un grand nombre de gens qui eetolent advertis 
de sa venue, et desia Infocts en son heiräsie. 
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und fchlugen ihn mit Fäuften in's Gefiht*). Beim Weggehen wurbe ein Dolch auf ihn 
gezüdt. Nur mit Mühe wurben er und feine. Gefährten vor weiteren Mißhandlungen 
gerettet, Farel flüchtete Über den See nad) Orbe. Von da forgte er dafür, baf ein 
Anderer, der junge Antoine Froment fich nad Genf begab, um den bort glimmenden 
Funken der Reformation zu erhalten und weiter anzufachen. Erft gegen Ende des Zahro 
1533 kam ex felbft wieber unter dem Schute Bernd nad Genf. Die Gegenpartet hatte 
den Dominikaner Yürbity, Doktor der Sorbonne, zur Vertheidigung des alten Syſtems 
berufen. Nachdem es auch jetzt wieder von beiden Seiten zu Thätlichleiten gelommen**), 
denen eine Rathsbotſchaft von Bern Einhalt. that, fand in Gegenwart dieſer Botfchaft 
den 29. Jannar 1534 ein Religionsgeſpräch ſtatt, deſſen Ausgang zwar zu neuen Rei⸗ 
bungen führte, der Reformation aber doc zum Siege verhalf. Nach einem abermaligen 
Geſpräch, in welchem aud Peter Caroli, Dr. der Sorbonne, auftrat, nahmen wenigftens 
die Anhänger derſelben bebeutend zu. Farel, der vor den Nachftellungen .ver Feinde 
durd die Borfehung bewahrt wurde ***), hatte früher nur bei ven Barfüßern enangelifchen 
Gottesdienſt gehalten; num prebigte er auch in St. Germain und der Magdalenenkirche; 
aus der legteren flohen die Meßprieſter. Vergebens fuchte der Kath dieſe Prebigten zu 
bintertreiben.oder doch auf zwei Kirchen ber Stat (St. Germain und die Barfüßerlirde) 
zu beſchränken. Farel erklärte, die Reformation ſey ein Wert Gottes und ihre Bollen- 
bung könne, ohne Widerſtand gegen Gotted Willen, nicht verzögert werben. Trotz bed 
obrigkeitlichen Verbots führte ihn das Volk in die Kathebralliche zu St. Peter ein. Der 
Rath der Zweihundert trat zufammen. Farel vertbeivigte ſich mit Kraft und Würbe, 
bexeit, die Wahrheit, vie er bekannte, auch mit feinem Blut zu bezeugen. Seine Rebe 
machte tiefen Eindruck. Die Mehrheit des Rathes fiel ihm und dem Koangelium zu. 
Die Gegner zeigten wenig Luft zur Bertheivigung, fie räumten das Feld. ‘Die Genfer 
Kirche hob ihre Verbindung mit dem Pabfte auf. Der Bifchof verlegte fernen Sig nad 
Gex. Mit dem Religionsedilt vom 27. Auguft 1535 ſchließt fi die erfte Periode der 
Genfer Reformation, in welcher Farel unftreitig als Hauptperfon auftritt. Ihm war es 
auch vorbehalten, die nädften Anordnungen in Folge jenes Ediktes zu treffen. Der 
Gottesdienſt wurde auf die einfachen apoftolifhen Orunblagen zurüdgeführt. Cine wür- 
bige Sonntagsfeier und tägliche Frühpredigten traten an die Stelle der Meſſe. Beim 
Abendmahl beviente man fi gewöhnlichen Brodes. Die erſte Oftercommunion, bie ſehr 
ſtark befncdht war, machte einen erhebeuden Einprud. Cine ftrenge Sittenzudt warb 
eingeführt, bie ſich fogar auf ven Kopfput ver. Bräute erftredte. Farel ftanb imbeflen 
fo gut als allein. Unter den vorhandenen Geiſtlichen waren nur wenige, die er zu Mit- 
‚arbeitern gebraudyen fonnte. Sein Gehülfe, Yabri, warb nah Thonon (in Savoyen) 
verfeßt. Viret's Anweſenheit war in Laufanne nothwendig. Da fügte es ſich, daß eben 
der Dann in Genf erſchien, der berufen war, die von Farel eingeleitete Reformation 
weiter durchzuführen und ihr das Gepräge feiner Perfönlichkeit aufzudrüden, Johann 
Calvin. Farel's energiſchem Auftreten ift es (menſchlich gefprechen) zu verdanken, daß 
Calvin, der als Flüchtling aus Frankreich auf der Reiſe nach Baſel begriffen war, wo 
er den Studien leben wollte, in Genf blieb: „Ich kündige Dir,“ ſprach er zu dem ſich 


*) So nad dem Zengniß der Gegner ſelbſt. Quand on vit, qu'il ne vonloit sorlir, deux des 
seigneurs Chanoines le vont menacer par grosses paroles, disant, puisqu'il ne vouloit sortir de 





bon gre, et de par Dieu, qu’il sortist de par tous les grands Diables, dont il estoit ministre _ 


et servitseur. Et l’un d’eux lui donna un grand coup de pied, et l’autre de grands coups de 
poing sur la teste et au visage, et en grande confusion le mirent dehors avec ses deux com- 
pagnons. Levain du Calvinisme. p. 48. 

**) Um das Volk anfzuhepen, Teiteten die Priefter nicht unr alles Unheil (Peſtilenz, Ihenrung, 
Krieg) von den Neformatoren ab; fondern fie firenten auch aus, Karel nnd Viret ſäßen mit den 
Tenfeln zu Tiſche unter der Geſtalt ſchwarzer Kapen, an jedem Barthaar Farel's fey ein Teufel, 
ihm fehlte dad Weiße im Auge u. a. m. 

°.., Es war unter anderem auf feine fowie auf Froment's und Viret's Vergiftung abgefeben. 
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Weigernden, „jim Namen bes allmächtigen Gottes an, daß wenn Du nicht mit mir das 
Werk treibeft, zu dem ich berufen bin, Gott Dich heimſuchen wird, da Du Deine Be 
quemlichleit dem Dienfte des Herrn vorzieheſt.« Auch der blinde Corault, Angufiner 
orvens, fan dahin und ſchloß fih Calvin und Farel an. Bon nun am erfcheint Farel's 
Wirken in Genf auf's Innigfte verflohten mit den Scidfalen Calvin's, hinter deſſen 
mächtige Geſtalt vie feinige beſcheiden zurädtritt. Wir verweilen daher, um Wieberho⸗ 
Immgen zu vermeiden, auf dieſen Artikel. Die Wbfaflung des Genfer Glaubensbelemei- 
niſſes wer Farel's Wert. Wit den beiden Collegen theilte er (1588) pas Schiefal ver 
Berweiſung in Folge fowohl der ſtrengen Kirdgenzucht, welcher die Genfer fi nicht fügen 
wollten, als befonvder& ver Zwifte mit den Bernern über die Feiertage, bie Tauffteine n. f. w. 
and ver Renitenz gegen bie hierüber ergangenen Beſchlüſſe ver Laufanner Synode 1687 
(f. Calvin). Farel wandte ſich nad Nenenburg. Auch da hatte er mit mandien Wirer⸗ 
wöärtigleiten zu Bämpfen. No während feines Aufenthaltes in Genf war in Neuenburg 
(1535) die erfle geſetzliche Synode und ver Grund zu der Kirchewerfaſſung gelegt worbem, 
vie fih in außern Dingen an die Berner Ordunng anſchloß. Die öffentliche Sittlichleit 
aber lag fehr darnieder. Anch bier widerſetzte fi wie in Genf ein großer Theil ber 
Einwohner den firengen Forderungen des vefgumatorifchen Geifle®, der auch ſolche Vers 
guägungen befchräntte, die man fouft für ehrbar und erlaubt hielt. Diefe hofften im Stillen 
eine Wieberlehr vergnügter Tage, wenn es ihnen gelinge, ven läftigen Cenſor zu ver 
drängen. Ein äußerer Anlaß fam bazu. Eine vornehme Dame hatte durch muthwillige 
Scheidung von ihrem Manne Öffentliches Aergerniß gegeben. Farel fnchte fle erſt auf 
feelforgerlichen: Wege anf beſſere Geſinnungen zu leiten. Als dies fruchtlos war umd er auch 
bei ven weltlichen Behörben nicht die gehoffte Unterſtützung fand, rügte er ſolches auf 
der Kanzel. Dies Fährte zu bebenklicden Anftritten. Das Boll rottete fich zuſammen. 
Die Mehrheit der Mafle (einige Bornehmen waren im Hintergrumve) entkhigb gegen 
Farel: der Kern der Gemeinde war für ihn. Bergebens ſuchten Calvin und andere 
Freunde zu vermitteln. Der Berner Schultheiß, von Wattenwyl, huldigte dem Grund» 
ſatze des Cäfsreopapisums fo weit, daß er. behauptete, er könne Prediger wie Dienfiboten 
anftellen und entlaflen. Farel vagegen faßte die Sache höher. Bon bem Herrn ber 
Kirche an feine Stelle-berufen, fönne er nur auf feinen Befehl fie verlaffen; anders han⸗ 
dein wäre Berrath an Chriſtus. Dabei berief er fi auf feine Lehre und feinen Wandel, 
gegen bie Niemand etwas einwenven konnte. Er fuhr fort, fein Amt nach wie vor zu ver- 
walten, und felbR während die Peit in Nenenburg wäthete, verließ er als ein treuer Hirte 
die Heerde nicht. Mach mancherlei Bermittlungsverfuchen, ‘wobei durch ein Mitglied ver 
Nenenbnrger Geiflligteit (Klaſſe), Eynard Piſchon, die Gutachten anderer Kirchen (Bafel, 
Straßburg, Conftanz, Zürid) waren eingeholt worden, wurde vie Ruhe wieberbergeftelit. 
Bald darauf, nachdem Calvin (Sept. 1541) wieder ehrenvoll nad) Genf war zurüdhernfen 
worben, verfägte fih Farel auf den Ruf feiner Freunde ebenfalls dahin. Später (1542) 
ging er nach Me, um das dort begonnene Reformationswert zu nnterftügen. Er hielt 
feine erſte Prebigt auf dem Kirchhof der Dominikaner. Diefe ließen mit ven Gloden 
länten, um fein Wort zu erfliden. Umfonft! bie Stimme bes Predigers übertönte bie 
Sloden. Des folgenden Tages hatte er 3000 Zuhörer. Sowohl feine Prebigt, als eine 
Taufhandlung, die er ohne die üblichen Zuthaten ber Kirche nach rein evangeliſchem Ritus 
verrichtete, ercegte großes Aufſehen. Er warb vor den Rath geftellt, um fich zu verant⸗ 
worten. Der oberfte Beamte (Schevin) der Stabt, Caſpar von Guy, Hätte ihem wohl 
mögen eine Kirche einränmen, aber er drang nicht durch. Der Rath verbot bei Strafe, 
Farel's Predigten zu befuchen. Dies hinderte ihn nicht, mitten in der Peſt der troibe 
bürftigen Seelen fi anzımehmen. Auch in dem benachbarten Gorze, das unter bem 
Scäup bes Grafen Wilhelm von Fürſtenberg land, trat er als Brebiger auf. Uls er 
einft einem Franziskaner, ber auf der Kanzel die ewige Jungfraufchaft ver Maxia ber 
hauptete, öffentlich in’s Angeſicht widerſprach, fielen die Weiber über ihn her um zer⸗ 
zaudten ihm ben Bart und bie Haare, bis er ihnen mit Gewalt entrifien warb. (Gegen 
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bie wider ihn erhobenen Verleumbuugen vertheibigte er ſich in einem Brief an ben Herzog. 
Auf Anfiften des Cardinals von Lothringen wurden vie Evangeliſchen in Gorze, als. fle 
am Ofterfefte 1543 mit bemen, die auch aus Metz herbeigelommen, pas Abendmahl hiel- 
ten, von bewaffneter Macht überfallen. Es kam zu einen Gemegel, in dem Diele ge 
töbtet wurden, Andere ertranten auf der Flucht. Nur mit Mühe konnten Graf Wilhelm 
und Farel, ber verwundet worden, fich in das Schloß flüchten; von da warb Farel nach 
Straßburg geſchafft. Unterdeſſen fuchte Dr. Earoli, der Farel wie ein böfer Schatten 
verfolgte, Unkraut unter ven Weizen in Metz auszuſtreuen. Er unterließ auch nicht, 
Farel fchriftlich anzugreifen, wogegen dieſer fich vertheidigte. Farel unterhielt mit den 
Evangelifhen in Die fortwährend einen Briefwechſel und auch mit feiner früheren Ge 
meinde in Mömpelgard, an welcher fein Freund Toſſanns ftand, blieb er in Berbinbung. 
Auch Geuf befuchte er zu verſchiedenen Malen und theilte mit Calvin und Viret Die 
renden und die Sorgen ihres Amtes. An ber verfchievenen Kämpfen ber ſchweizeriſchen 
Kirchen und den Schickfalen der proteftantifhen Kirche in Großen nahm er thätigen 
Antheil. Im Abenpmahlsftreit Schloß er ſich, ver fonft ſchroffe Mann, au bie Unioniften 
an; er hoffte, „durch Beſcheidenheit und Liebes fey in biefer Sache ver Steg zu ge 
winnen. Die frage über die Gnadenwahl zählte ex zu den fchwierigften und glaubte, 
baß fie unv unter dem Beiſtand des göttlichen Geiftes könne gelöst werbey. Im Prozeſſe 
gegen Servet fand er, wie fich erwarten läßt, auf Calvin's Seite. Ihm ward, ba er 
fih damals in Genf befand, das Roos, ven Berurtheilten zum Tode zu begleiten. Der 
Faktion der Libertiner fland er muthvoll entgegen. Trog aller Kämpfe freute er fi 
jedoch des Auffchwunges, den bie Genfer Reformation unter feinen Angen nahm. Cr 
äußerte fi, er wolle in Genf lieber ver Leute, ala anderswo der Erfte ſeyn. Nur bie 
Treue zu ber ihm anvertrauten Heerbe in Neuenburg hielt ihn dort zuräd. Immer aber 
teng er „die ganze Kirche Ehrifti auf feinem Herzen. Bon allen Seiten warb er um 
Rath gefragt, und wo er helfen konnte, half ev. So nahm er fi} auch ber aus Locarno 
vertriebenen Glaubensgenoſſen an, für die er in Neuenburg eine Steuer ſammelte. — Rod 
in feinem hohen Alter (von 69 Jahren) ſchritt Farel zur Che. Ex verheiratete ſich mit 
einer de® Glaubens wegen aus Rouen nad) Neuenburg geflüchteten Wittwe. Selbft feine 
Freunde mißbilligten den Schritt, weil er zu ärgerlichem Gerede Anlaß gab; nad fech® 
Jahren ward er Bater eines ihn nicht Lange Überlebenden Sohnes. Nachdem er feine 
Waldenſer zum zweitenmal befucht, folgte er einer Einlabung feiner Vaterſtadt Gap; 
er langte bafelbft in ber Mitte Novembers 1561 an und prebigte vor einer großen Menge 
Bolles. Dafjelbe that er in Grenoble. Nah Neuenburg zurüdgelehrt, hatte er noch 
manche Unfechtungen zu befteben. Tief beugte ihn beſonders der Hinſchied Calvin's (im 
Mai 1564). Im Jahr 1565 begab er fi) noch einmal nach Metz, wo er von ven Ael⸗ 
teften der Gemeinde eined herzlichen Empfanges fich zu frenen hatte. Gleich am Tage 
darauf prebigte der Greis mit dem Feuer des Jünglingo. Als er wieder zu Hanfe ein- 
getroffen, trat Erfchöpfung ein. Er entfchlief peu 13. Sept. 1565 in einem Alter von 
76 Jahren. — Farel’s Größe ift nicht auf dem wiflenfchaftlichen Gebiete der Theologie 
in erſter Linie zu fuchen, er war eine überwiegend praltiſche Natur und bie und ba ri 
ihn fein Feuereifer weiter, als die befonnenern Freunde es wünfchten. Inter feinen nicht 
zahlreichen Schriften find außer ven ſchon genannten Thefen und Briefen zu nennen: Som- 
maire, c'est une brieve declaration d’aucuns lieux fort necessaires A un chascun chretien, 
pour mettre sa conflance en-Dieu et & ayder son prochain *). — Trait6 du purgatoire. 
1548. 13. — La trös sainte oraison, que N. seigneur J. C. a baill6 & ses Apötres, les 
enseignant comme ils et tous vrais Chr6tiens doivent &tre eto. Gen. 1543. 12. **) — 


*) Die erfte Angabe iſt nicht mehr vorhanden; erft den fpäteren fehte Karel feinen Namen 
bei (1552). 

5) MWahrfcheinlich eine Weberarbeitung des ſchon 1524 heransgegebenen Traktates de oratione 
Sominica. 
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La Glaire de la parole veritable, tir6e contre le Bouclier de defense: da quel un oor- 
delier Libertin s’est voulu servir pour approuver ses fausses et dammables opinione. 
Gen. 1550 (wichtig zur Keuntniß ber Libertiner). — Trait6 de la Cöne, heramegeg. von 
du Moulin, 1555. — Du vrai usage de la croix de J6sus Christ, et de l’abus et ido- 
latrie commise autour: d’icelle: et de !’authorit6 de.la parole de Dieu et des traditions 
humaines (mit einem Anhang von Biret). 1540. In diefer Schrift belämpfte er bie 
Staurolatrie und das Neliquiemveien, das feit ber Mutter Conſtantins fo fehr überhaud 
genommen. Diefe nennt er in feinem &ifer, im Gegenfag gegen die Geligfte unter den 
Weibern, la plus maudite entre toutes les femmes. Sehr ſchon dagegen ſpricht er fi 
über die Kraft des Wortes Gottes aus, das als die wahre Sonne unferer Lampen und 
Kerzeulichter nicht bebärfe, ſondern feine Würde, Kraft und Schönheit in ſich felbft habe. 

Das Leben Farel's ift zuerſt anonym befchrieben, wahrſcheinlich von Olivier Perrot, 
worüber vgl. Haller, Bibliothek der Schweizergefh. HI. Nr. 781. Sodann find zu 
vergleichen: Ancilion, Vie de Gmuillaume Farel. Amst. 1691. Bayle, im Dietionnaire. 
Bönebier, histoire litt6raire de Gendve. Gen. 1786. bie ſchweizeriſchen Reformationsge⸗ 
ſchichten von Ruchat, Hottinger dem Altern und dem jängern (Fortſ. von Joh. v. Müller). 
Merle d’Aubigne. Stäudlins, Kirchenh. Archiv 1824. Heft 2. S. 21ff. Henry, 
Geſchichte Calvin's I. S. 140 ff., vorzüglich aber M. Kirchhofer, das Leben W. Farel's 
ans den Quellen bearbeitet, 2 Bde. Zür. 1831—33. nebft deſſen Auffa über 8. Farel's 
literarifche Thatigkeit (in den theol. Stud, u, Krit. 1831. 2.) und Ch. Schmidt, Etades 
sur Farel. Strasb. 1834. Hagenbach. 

Faruovind (Stanislaus Farnowoki, auch Farneſius genannt), eines ber Häupter 
der polniſchen Antitrinitarier. Er war ein Schüler des Petrus Goneſins und hatte ſchon 
während feiner Stubentenjahre in Heidelberg durch feine antitrinitarifchen Anfichten An⸗ 
ſtoß erregt. Nachdem er zuerfl auf Seiten Ber Sozinianer geflanden war, trat er feit 
1567 als heftiger und umgeftümer Borlämpfer des rechten Flügels der Unitarier auf, 
welcher in arianifcger Weiſe eine Unterorbnung des Sohnes unter den Bater lehrte, 
ohne indeffen feine Präeriftenz, überhaupt bie übermenfchlihe Seite ſeines Wefens zu 
negiren. Die Anhänger viefes Syſtems führen den Namen Farnovianer oder Yarne 
flaner. Farnowall griff in heftigen Schriften bie Gegenpartei an, welder Chriſtus we 
fentlih ein Menſch war; der indeſſen feit feiner Erhöhung göttlich zu verehren ſey. Allen 
die Halbheit des Standpunftes, weichen Farnowski einnahm, vermodte ſich gegen bie 
Conſequenz der nnitarifchen Hauptpartei nicht zu halten; feine beventenpften Anhänger 
traten im Verlauf des Streite® zu der letztern Partei über; beſonders feit F. Socinus 
die Führung ded Eentrums übernommen hatte, ſchmolz Yarnomweli’s Unhang immer mehr 
zufammen, und löste fi endlich mit feinem Tode nah dem 9. 1614 vollends auf. 
Bol. Zeitner, Hist. Crypto-Socinismi I. p. 1201. Bock, Hist. Antitrinitariorum. O. 
Fock, Socinianismus I. ©. 155 fg. Dr. Preſſel. 

Faröer⸗Juſeln, hriftili, |. Dänemark. - 

Seſten bei den Juden. Wer ſich erinnert, welch eine bebeutende Stelle pas 
Faſten in der Öotteverehrung der alten Welt eingenommen, bei ven alten Aegyptern 
und Parſen, bei den vorberaftutiichen VBölfern und felbft in den Mufterien Griechenlands 
und Roms; wer fich erinnert, wie heutzutage vie heidniſchen Chinefen und Hiubu’s mit 
ben muhamebanifchen Bölfern und diefe wiederum mit der Chriftenheit griechifchen und 
römischen Bekenntniſſes in dieſem Stüde wetteifeen; wer fi erinnert, wie weit unfre 
evangeliſche Kirche auch hierin abweicht von ber Übrigen Welt, wie fie geftügt auf das 
Wort und Erempel Yefu*) und feiner Apoftel vornweg dem Faften wie jedem. verwand⸗ 
— — — 


) Wie wenig dieſer Behauptung das 40tägige Faſten Jeſn entgegen iſt, erhellt nicht nur 
ans der ſonſtigen Praxis Jeſn und einzelnen dem Faſten geradezu migunſtigen Aeuſſernngen des⸗ 
ſelben, fondern ans ber Erzählung der Verfuchung ſelbſt, welche zeigt, 1) daß eben nur Das Ber 
dürfniß Jeſn, noch recht ungeſtort der lezten Vorbereitung anf fein Lehramt leben gu Banen, 
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ten n®erleu bie Verdienſtlichkeit abſpricht, von keinem kirchlichen Zwange etwas weiß, 
auch für die Fälle, da anßerorbentliche Abgezogenheit bes Geiftes oder Rückſicht auf 
einen ſchwachen Bruder von freien Stüden dazu veranlaßt, body des Leibes geſchont wiſ⸗ 
fen will, dagegen im Anhalten an einem nüchternen, mäßigen, keuſchen Sinn und Wan- 
bel die rechte Zucht über das Fleifch erkennt: der wirb mit Freuden wahrnehmen, wie 
auch in biefem Punkte der altteftamentliche Canon jene Uebereinftimmung mit dem Neuen 
Teſtamente offenbart, welche bei aller Verſchiedenheit der Deconomie des Alten Bundes 
bie ganze heil. Schrift durchdringt und Gefe und Propheten wie die Schriften der Evan⸗ 
geliſten und Apoftel ala Gottes Wort erkennen läßt. 

Das Alte Teſtament erblidt im Faſten einen Ausprud der Demätbhigung 
bed Menſchen, gleich dem Weinen, Sagen, Zerreißen ver Kleider u. vergl. (vgl. 
Yoel. 2, 12. 13. auch Sad. 7, 3.). Davon zengt ſchon die eine der beiden Benennun- 
gen in ber hebr. Sprache: denn, währenn die dem Hebrätfchen, Arabiſchen und Aramäi- 
Shen gemeinfame Benennung DNS ven leiblichen Mangel feloft anzeigt, liegt in der an⸗ 
dern Benennung ID) 3y (3 Mof. 16, 29. 31; 23, 27. 32. A Mof. 29, 7. Jeſ. 58, 
3 ff.) oder vollftändiger 12) DisI nay (Bi. 35, 13.) ebenfo in dem thalmudiſchen 
2a) (Ueberfchrift und Inhalt des neunten Abſchnitis des 2. Theils ber Miſchnah) 
ausgeſprochen jene Demüthigung des Menſchen. Luthers Ueberſetzung jener Benennung 
trifft daher mit ihr nicht gehörig zufammen, denn bie vox My heißt nicht fowohl vla- 
fteien,u wie er es gibt, als: „abmühen, betrüben, herunterſtimmen, ſchwächen, demüthi⸗ 
gen; und mit 1YD] will Mofes nicht nur „ben Leib,“ fondern den ganzen Menſchen 
ale gedemüthigt bezeichnen; bie LXX überſetzen daher richtig feine Benennung mit raneı- 
vov ınv vorm 

Als einen Ausorud der Demäthigung finden wir denn das Faſten neben anderen 
Zeichen derfelben angeorpnet zur Teier des großen Verföhnungstages (3 Mof. 16, 29. 
31; 23, 27. 32. 4 Mof. 29, 7.); das ifrael. Bolk, fein Heer oder nur einzelne Perfo- 
nen in Ifſrael unterwerfen fi) ihm daher auch freiwillig in Ungenbliden befonberer 
Noth (vgl. Richt. 20, 26. 1 Sam. 7, 6. 2 Ehron. 20, 3. Efr. 8, 21. Judith 4, 7. 8. 
1 Moll. 4, 38-—-40. 2 Sam. 12, 16—23. Dan. 9, 3. Ioel 1, 14. Ejr. 10, 6. Eſth. 
4, 3.) over im Andenken an erlittene befonvere Noth (1 Sam. 31, 13. 2 Sam. 1, 12. 
Sad. 7, 3. 5; 8, 19.). 

Als eine Verordnung des mofaifchen Geſetzes aber finden wir das Faften nur für 
ben einzigen Fall des VBerföhnungstages, als am weldyem das ganze Volk feine Demü- 
thigung vor Gott auf jede Weife auch an den Tag legen und befennen ſollte. Im Uebri⸗ 
gen läßt Moſes das Faften nur zu und berüdfichtigt es fogar bloß aus Beranlaſſung 
der Gelübbe abhängiger Perfonen, um eine Collifton der Pflichten zu verhäten (4 Mof. 
30, 11—16.). Er beſchräukt aud) das verordnete Faften des Berföhnungstages eben auf 
bie Zeit diefed Tages, von Abend zu Abend (3 Mof. 23, 32.). Daß es ein volllom- 
menes Faſten feyn follte, fteht zwar nicht ausdrücklich da, ſondern wir heutzutage noch 
von den Juden nur baflir angenommen nnd beobadıtet, entfpricht aber ſowohl dem 
Sprachgebrauch, nad welchem Ey niemals eine nur theilmeife Enthaltung anzuzeigen 
Scheint, wie ven Berhältniſſen des Morgenlandes, unter welchen für eine Kleinere Zeit 
das gänzliche Faſten nicht einmal fehr fchmer fiel. Diefe fparfame Anordnung des Fur 


— —⸗ 


ihm das Faſten auferlegt, und 2) daß kein völliges Enthalten von aller und jeder Speiſe 
nachgewieſen werden kann, fondern nur der Mangel an gewohnter Speiſe und das Genügenlaffen 
an dem, was gerade (vgl. Matth. 4, 4.) nach Gottes Befehl die Thiere der Wüfte (vgl. Marc. 1, 13.) 
mit ihm theilen mußten. 
Uebrigens hat man allezeit dieſes Faſten Jefn gerne zuſammengeſtellt mit dem A0tägigen 
Aufenthalt Moſe's anf Sinai und der 40tägigen Wanderſchaft des Elias in Kraft der genofſenen 
Engelöfyeife (1 Kbn. 19, 8.) und auf die Auelegung dieſer drei Begebenheiten bin eigene übertrie 
bene Faſten unternommen. . 
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ſtens im moſaiſchen Geſetz iR aber um fo auffälliger, als Moſes das Geſetz empfangen 
hatte in jener Zeit der 40 Tage, welde er auf Sinai zubrachte und (nad) der Anficht 
der Rabbinen, obwohl im Geſetz nichts davon gefagt iſt) aller Speife fi enthalten has 
den fol. Es correiponpirt dies dem Beiſpiel Jeſu, welcher zwar für feine eigene Per⸗ 
fon vor dem Antritt des Amtes 40 Tage faftete (ob völlig oder theilmeife, |. bie obige 
Anmerk.) uud doch nad feinen eigenen Worten das Faſten darum keineswegs als ein 
Joch auf den Hals ver Seinigen gelegt wiflen wollte. Mit ven Geſetz und dem Evan⸗ 
gelium zuſammenſtimmend erbliden venn aud die mitten inne ſtehenden Propheten im 
Faſten nur den äußeren Ausdruck ber innern Demütbhigung und ſtrafen, ja geißeln zus 
weilen mit gewaltigen Worten die Bergeblichleit und Heuchelei eines Faſtens ohne ent⸗ 
fpredjenbe Sefinnung und Handlungsweiſe, beveitö zu der Ueberzeugung ſich erhebend, daß 
in den Augen Gottes das befte Faften ſey eben dieſe gottmohlgefällige Geſinnung uud 
Sandlungsweife felbft (vgl. Soel 2, 12. 13. Sad. 7, 5 ff.; 8, 19, und vorzüglich bie 
meifterhafte Stelle Ye. 58, 4.). 

Nicht wenig alterixt finden wir bagegen umter den Iuben die Anſicht vom Faſten 
in der nachkanoniſchen Zeit und zwar bald genug nach dem Verſtummen ber Prophetie. 
Nicht nur, dag (wie fchon die obigen Stellen zeigen) das Faſten ungleich häufiger denn 
vor dem Eril in Anwendung gebracht wurde, fondern es warb nun auch als ein ver⸗ 
dienſtliches Werk betrachtet. So deutet es ſchon Sacharja an in jener Stelle (7, 5 ff.) 
von feinen Zeitgenofien, und Jeſus Sira in nem fehönen Worte 34, 28. 31.; nody 
mehr ericheint ed fo aufgefaßt im Buch Tobiä (12, 9.). Beides, die übermäßige Hän⸗ 
fung des Faftens und ver Schein der Werkheiligleit deſſelben aber ſindet ſich ausgebil- 
det unter den Pharifäern. Sie bildeten and darin den Gegenfag ber Sabpueier. In 
ber Mitte ftanden die Effäer, foferne fie zwar (nach der Schilverung des Joſephus und 
des Philo) viel und fireng fafteten, noch härter denn die Pharifäer, indem fle auch außer 
dem völligen Faſten ſich des Tleifches und Weines gänzlich enthielten und nur von Brod, 
Pflanzenſpeiſen und Waller lebten, viele von ihnen jeden Tag nur Einmal aßen, nad. 
Sonnenuntergang, Einige fogar nur alle drei Tage gegeflen haben follen; — bagegen aber 
nicht wie die Pharifäer damit ein beſonderes Verdienſt ſich erwerben, fonvern eben nur 
ihren Geift aus den Schranken der Sinne und des Leibes, worin fie bie böfe Materie 
- erblidten, erlöfen wollten. Anders die Pharifier und mehr und mehr aud die Maſſe 
bes ihuen anhängenben Volles: die bisher gewöhnlichen Faſten waren ihnen nicht genng 
vor Gott und Menfchen; fo fafteten fie nun 2mal in der Woche (vgl. Luk. 18, 12.), am 
Montag und Donnerflag, vorzüglid um der Halachah (Trabition) willen, wornacdh Mo⸗ 
ſes an einem Donnerflag auf den Sinai gefliegen und an einem Montag mit den Ge 
feßestafeln herabgelommen ſey; auch follte au einem dieſer 2 Tage der erfte Tempel zer⸗ 
flört worden feyn. Ein Streit zwifchen ven zwei. vornehmften Häuptern ver Pharifäer, 
zwiſchen Hillel und Schamai, worüber die ganze Sekte ſich zu zerfpalten drohte, warb 
wit Einfegung eines neuen Faſttages beigelegt. Zu einem Syſteme ausgebilnet finden 
wir das pharifäifche Faſtenweſen im Thalmud und zwar (vgl, oben) vorzüglich im 
9. Abſchnitt des 2. Theile der Miſchnah, Einiges auch im Tractat Jomah Kap. 8. Die⸗ 
ſes Syſtem begreift vorzäglih 4 Punkte: 1) das Faſten des Verföhnungstages, wofär 
mit rabbiniſcher Spitzfindigkeit alle einzelnen Möglichkeiten der Beobachtung der moſai⸗ 
ſchen Borjhrift (3. B. über das Alter, in welchem das often geforvert wir, nämlich 
bei'm Mädchen, wenn fie 12 Jahre und einen Tag, bei'm Knaben, wenn er 13 Jahre 
und 1 Tag alt geworben, über die Hinderniſſe des Faſtens in Schwangerfchaft ober 
Krankheit ꝛc.) erörtert werden; 2) die Sad. 7. u. 8.*) fchon erwähnten. unb trotz der 
dortigen Weifung beibehaltenen, Natienalfaften des 4. Monats (ba die Chaldäer zuerſt 
in die Stabt eingebrochen waren, Jerem. 52, 6. 7.), des 5. (da ber Tempel und bie 


*) Abweichende Meinungen daräber fiche Hieron. ad Sach. 6 8 and Thalm. Jerush. Taa- 
nith 68, (Reland, p. 471 40) 
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Stadt zerflört worden war, 2 Kön. 25, 8 ff. Jerem. 52, 12.), des 7. Monats (da Ge⸗ 
dalja und feine Getreuen ermorbet worden waren, 2 Fön. 25, 25 ff. Jerem. 41, 1 ff.) 
und bes 10. Monats (da die Belagerung begonnen hatte, 2 Kön. 25, 1 ff. Sad. 8, 
19 ff.); ind das Faſten am Purimfeſte zum Andenken an bie Gefahr und Erretiumg des 
Volkes ımter Ahasveros und Eſther; 3) die zur Abwehr befonderer Gefahren insbejon- 
dere, wenn bie Regenzeit lange ausblieb, von den Rabbinen außerordentlich anzuord⸗ 
nenden Faſten (wie fte ſchon das Synebrium in jenem Fall anorbnete) und ihre Gra⸗ 
dationen bei Verzögerung der Hülfe; 4) die Faſten der fogenannten Stationen ober 
Stanbmänner, es follten nämlich nad) Samueld und Davids Anordnung (vgl. 1 Chron, 
25 u. 26.) von den A Stationen von Prieftern, Leiten und Laien, bie Letzteren, 
wenn ihre Mitſtandmänner an Prieftern und Leviten in ihrer Woche des Tewpeldienſtes 
zu pflegen hatten, in ben Schulen ihrer Stäpte und Dörfer 4 Tage ihrer Woche faften 
amd beten für guädige Annahme des Opfers und den ganzen Tag das Wer! der Schö⸗ 
pfung im Geſetz lefen; am Montag follte fie faften für vie, fo auf ven Meere fahren, 
am Dienflag für die, fo in der Wüſte reisten, am Mittwoch für die Kinder, daß fie 
bon ber Bräune befreit bleiben am Donnerftag für Schwangere und Säugende. Bon 
Privatfaften, welde nad dem Thalmud zu beobachten: find und heute noch beobachtet 
werben, während von ben Bffentlihen Faſten anfer denen des Verſoͤhnungstages, des 
Purimfeftes und des Monats Abh das Uebrige fo ziemlich abgekommen ift, erwähnen 
wir nur noch das Faſten der Erfigeborenen am Borabend vor der Baffahfeler zum An⸗ 
denfen an die Errettung der Grfigeburt in Xeghpten und das Faſten zum AUnbenfen 
geliebter Tobten an ihrem Tobestage. 

Die Kleivung bei den Yaften am Berfühnungstage war und iſt noch heutzutage da& 
weiße Sterbehemd über der ordentlichen Kleidung getragen und bie weiße Sterbe-Rappe 
ober «Haube auf dem SKopfe, inveflen bei den übrigen Faſten die fonftigen Trauerkleider 
im Gebrauch ſeyn follten, daher hente noch unter den Juden das Faften des Verföhnnngs- 
tages das weiße Faſten, die andern Faſten die ſchwarzen genannt werben. Pf. Preflel. 

Faften (gothifch fasten, altventich fasta, fastunga für jejunium, quadragesima, ob- 
servantia. Graff, althochdentſcher Sprachſchatz, Theil III. S. 725. 726) ift im Allge 
meinen bie Enthaltung von Nahrungsmitteln während einer gewiſſen Zeit, im Befonvern 
nah dem kirchlichen Sprachgebraude entweder jejunium, d. h. die gänzliche Enthaltung 
während eines Zages (a vespera ad vesperam) ober abstinentia (semijejunium) bie Ent» 
haltung von Fleifchipeifen. Die alte Kirche hielt den Begriff des jejunium firenge feft, 
fo daß im ihrem Sinne noch fpäter erllärt wurde: „qui nullatenus jejuanare credendi 
sunt; si ante manduoaverint, quam vespertinum celebretur officium® (c. 50. dist. L de 
consecr. Theodulphus Aurel. a. 797). Während Manche in ihrem Eifer pas Faſten über 
ben vollen Tag hinaus, ja felbft auf einige Tage ausbehnten (undoseoıs — superpositio. 
m. |. die Zengnifie bei Du Fresne, s. v. superpositio, Bingham, origines ecel. lib. XXI. 
cap. I. 9. XXV.) kürzten andere die Zeit ab oder verfagten fi) nur gewiſſe Nabrunge- 
mittel (Socrates, hist. eccl. V, 22. u. a.), fo daß ſich überhanpt verfchiedene Obfervanzen 
bilpeten. Die römifche Kirche billigte fpäter ven Gebrauch des 13. Jahrhunderts, nad 
welchem das Faſten flatt der Veſper (6 Uhr) mit der neunten Stunde (3 Uhr), oder feit 
dem 14. Jahrhundert mit der festen Stunde (12 Uhr Mittags) ein Ende nahm. Dar⸗ 
nach gehört zum Begriffe des jejunium Ein Mittagseflen, aufer welchem nod) des Abends 
eine leichte Collation erlaubt wird (Ferraris, bibliotheca canonica 8. v. jajunium. Art. I. 
nro. 16 sqq.). 

Die in der Kirche üblichen Faſten und Abftinenzen haben ſich theils im Anſchluſſe 
an bie Disciplin der Synagoge, theils durch eigene freie Gewohnheit und fpätere Ge⸗ 
feßgebung gebildet. Es diente das Faſten ala Zeichen der Trauer, verbunden mit anberen 
Alten ver Buße (2 Sam. 12, 16. Daniel 10, 3. Esra 9, 3. 10, 6. Matth. 6, 16. 
9, 15 u. a.), als heilſames Zuchtmittel, um ben Geift von irdiſchen Banden frei zu 
machen und alfo auf wichtige religiöfe Handlungen vorzubersiten (Matt. 4, 2.) und 
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wurbe wach dem Borgange der Apoftel und erften Gemeinden (Apoftelgeſch. 13, 2. 14, 23. 
37, 9. 2 Kor. 6, 5. u. a.) bald ſtehende Einrichtung. Die fhon im alten Bunde ge 
rägten Mißbräude (Gef. 58, 4 ff. Ger. 14, 11ff. u. a.) kehrten nun bald wieber umb 
wurden vou ben Bätern der Kirche auf's Neue in Erinnerung gebracht. Das Faſten 
erhielt aber befondere Förderung durch die Montaniſten (m. |. Zeriuliian, de jejunio 
adversus psychicos u. a.) und vorzäglich durch das Slofterleben, fowie durch die Anſicht, 
daß es ein geeigneted Mittel fey, bei Gott Vergebung der Sünben zu erlangen. Die 
nah und nad entfiandenen Faſten find höchſt mannigfaltig und in ben verſchiedenen 
Kichen nicht übereinflimmend. Wir befchränten uns hier daranf, die im Allgemeinen 
noch üblichen Faften aufzuführen. 

Die widhtigften, oft mit dem Namen Faſien fchlechthin bezeichneten find Die Qua⸗ 
dragefimalfaften, welde man als apoftoliihe Zrabition auf das mofaifhe Borbild 
(2 Mof. 34, 28.) umd darauf, daß Ehriftus vierzig Stunden im Grabe gelegen, fpäter 
zurüdführte. Die anfänglich vierzigſtündigen Faſten vor Oftern erhielten nach und nad 
eine immer größere Ausdehnung und geſetzliche Sanktion (c. 5. Cone. Nicaen. a 326 in 
e. 8. dist. XVII. c. 50. Cone. Laodic. [nach 347] in c. 8. dist. III. de conseer. u. a, 
vgl. can. 65. 68. Apostolorum). Im 4. Jahrhundert banerten die vordfterlichen Faſten 
im Rom drei Wochen, in Ylyrien, Achaja, Alexandria u. |. mw. fleben Wochen (inssehius, 
hist. ecel. V, 34. Socrates V, 21. Sosomenus VII, 19.). Später folgte and) vie Aus 
Dehnung in Rom, fo daß die Weinung der angeblich durch Telesphorus (c. 4. dist. IV.) 
in ber Mitte des zweiten Jahrhunderts erfolgten Erweiterung nurichtig iſt, felbft aber 
die Zurüdfubrung dieſes Gebrauchs auf Gregor I. (c. 16. dist. V. de conseor.) nichto 
weniger als ſicher erfcheint (m. ſ. die Correcteres Rom. zur cit. Stelle). lebrigens 
ertlärt ſchon Hieronymus (epist. XXVII. ſal. LIV. ad Marcellam]: Nos unam quadrs- 
gesimam secundum traditionem Apostolorum, toto nobis orbe congruo, jejunsmus, und 
Leo I. (sermo XLIII. de quadragesima VL): Apostolica institutio quadraginta dierum 
jgjunio impleatur. Da nım am Somtage nicht gefaftet werden follte (c. 7. dist. XXX. 
Concil. Gangrense [c. 366) c. 1b. dist, III. de conseer. Conc. Caesaraugust. a. 880, 
6. 9. eod. Conc. Agath. a. 506 u. a.), blieben von den ſechs Faſtenwochen nur 36 Faſt⸗ 
tage übrig; man ging daher auf die vorhergehende Woche zurück und begann bie Faſten 
mit dem Mittwoche verfelben (Michermithuodh) als caput jejunii: (e. 16. dist. V. de 
consecr. cit.). Hiervon iſt die Kirche fpäter nicht mehr abgewichen, doch fehlte es nicht am 
Einzelnen, welche zur Vorbereitung auf die Quadragesima die brei vorhergehenden Wochen 
fafteten (quinquagesims, sexagesima, septusgesima, |. Du Fresne s. hh. ww. Ranke, 
das kirchliche Perilopenſyſtem. Berlin 1847. ©. 293). Bergl. H. Liemke, die Duabra- 
gefimalfaften der Kirche. München 1853. Nach dem Dinfter der Quadragesima vor Oftern 
wurde auch eine Zeit lang eine foldye vor Weihnachten (Quadragesima Martini) und vor 
dem Feſte Johannis des Täufers gehalten, jedoch ſchon zeitig abgekürzt (die Zeugniffe 
finden fih bei Du Fresne a. v. Quadragesima). M. |. befonders Burchard von Worms 
(+ 1025) Decretum lib. XIX. cap. 6. 

Sehr alt ift aud das Faſten an gewifien Tagen in jeber Woche. Die Bharifäer 
fafteten zweimal wöchentlich (Ruf. 18, 12.), nämlich am Donnerflage, an welchem Moſes 
den Sinai befliegen ımb am Montage, an weldem er venfelben verlaffen haben follte. 
Diefe Sitte wurde von den Chriſten angenommen, jedoch wurden die Tage verändert 
und zugleich die Bedeutung bes Gebrauchs ſelbſt. Man wählte den Mittwoch au Frei⸗ 
tag (feria quarta et sexta), al® die Tage, an denen der Herr verratken und gekreuzigt 
ward. Schon Tertullian berichtet darüber (de jejunio cap. II.): Certe in evangelio illos 
dies jejuniis determinstos putant (psychici), in quibus ablatus est sponsus (Matth. 10, 15.): 
et hos esse jam solos legitimos jejuniorum christianorum etc.: Man nannte biefe Tage 
dies stationum, indem man das Leben der Chriſten mit dem Solpatenflande verglich uud 
wie von biefen flete Wachfamleit (statio militaris) forderte (Teriulkian. de oratione cap. 
XIV. statio de militari exemplo nomen accipit: nam et. militia Dei sumus. Diele beiven 
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Tage finden fi auch fpäter (m. |; 3. B. e. 16. dist. III. de conseor. aus Rufin + 410. 
Philostorgii, histor. [ed. Jac. Gothofr. Genevae 1648. 4.) lib. X. cap. 12.). Am Sabbath 
zu faſten war aber im all der superpositio bereits im vierten Jahrhundert üblich und 
in Spanien gefeglich anerkannt (c. 26. Concil. Eliberit. a. 305. ed. Bruns II, 5.). Es 
verbreitete fich dieſe Sitte bald weiter, fo daß in Rom ſchon Innocenz I. 416 das Faſten 
am Freitage und Sabbath überhaupt zufammenziehen konnte (c. 13. dist. III. de conseer.). 
Der Mittwoch hörte num anf, Faſttag zu feyn, was von Seiten der griechifhen Kirche aufs 
Entſchiedenſte gemißbilligt wurde. Den Gebrauch des Deccivents beftätigten Gregor VII. 
1078 (c. 31. dist. V. de consecr.) und feine Nachfolger (m. f. bef. Benedict. XIV. de 
synodo dioecesana lib. XI, cap. V.). 

Ueblich war bei den Juden auch feit dem Eril das Faften im 4., 5., 7. und 10. 
Monate (Saharja 8, 19.) zum Gedächtniß der Eroberung gerufalens (der. 52, 6.), 
ber Verbrennung des Tempels (Sadarja 7, 3—5.), der Ermordung Gevaliä erem. 
40; 4.), des Anfangs der Belagerung von Jeruſalem. Dies gab Anlaß, auch im ver 
Kirche während des ganzen Jahres vier befonvere Fafttage zu begehen. Die Trabition 
führt vie Uebertragung auf ven römischen Biſchof Calliſtus (+ 228) zuräd, der aber nur 
ben 4,, 7. unb 10. Monat beibehalten haben fol, während zur Zeit Leo's I. (feit 440) 
außerdem auch ein Faſttag im erften Monate bereits üblich war (c. 1. [Pseudo-Isid. aus 
bem liber Pontific.] 5. 6. [Reo I.) dist. LXXVL). Die Kirche war fich des jüpifchen 
Vorgangs wohl bewußt (Leo I. fagt: sacratum in septimo mense jejunium... quod fuit 
ante judaicum, vestra sit observantia christianum), trug aber dem driftliden Stand⸗ 
punkte gemäß die veränderte Bedeutung hinein. Sie zerlegte damit das ganze Yahr im 
vier Theile oder Zeiten (quatuor tempora — daher Duatemperfaften) und beftimmte 
fortfchreitend in jedem Quartal die Mitte der entfprechenden Woche zum Faſten. So 
verordnete, nachdem die Einführung durch Bonifazius 745 in Deutichland erfolgt war 
(statuta Bonifacii. cap. 80. bei Hartsheim, Concilia Germanise. Tom. I. Fol. 74. verb. 
Capit. IL. an. 769 cap. 11) die Mainzer Synode von 813 c. 84. (c. 2, dist. LXXVI): 
Constituimus, ut quatuor tempors anni... observentur, id est in mense Martio heb- 
domada prima, in Junio secunda, in Septembri tertia, in Decembri quarta, Dies war 
aber keineswegs eine übereinftimmenve Obfervanz (m. |. 3. B. c. 2. der Synode von 
Seligenftabt a. 1023 in c. 8. dist. LXXVI.), weßhalb Urban II. 1095 (c. 4. eod.) eine 
ſolche begründete. Darnad find die Quatemper die Mittwoche nah Aſchermitwoch, 
Pfingften, Rrengerpähung und Lucia: 

Post Luciam, coineres, post sanctum pneuma crucemqus 
Tempora dat quatuor feris quarta sequens. 

Der darauf folgende Sabbath dient zur Ertheilung ber höheren Weihen (c. 1. dist. 
LI. Wlerander II. a. 1068. ſ. d. Urt. Orbination), daher heißen fie auch Weibefaften. 
Im bürgerlihen Verlehr benutzte man biefe Duartale zur Beftimmung der Termine für 
die Entrichtung der Abgaben (angarise) und nannte fie deßhalb Frohn (Herren) faſten, 
auch wohl angariae felbft (vgl. Valfredi de usu et institutione jejunii quatuor temporum. 
Bonon. 1771. 4. Ranke, das kirchliche Perikopenfyſtem. S. 267 ff.). 

Als Faſttage erfheinen auch vie Bigilien. Urfpränglic ift vigilia bie mit Gebet 
und Geſang verbundene nächtliche Feier der Ehriften (ſ. Du Frese s. h. v.), zumal vor 
hohen Fefttagen. Man ftäste fi) dafür auf das Beifpiel des Herren (Lul. 6, 12.) und 
der Apoſtel (Apoftelgefh. 16, 25.). Diefe eier wurde fpäterhin meiſtens abgefchafft, 
zum. Theil exft nad) dem 16. Jahrhundert (Ferraris, bibliotheca canonica s, v. jejunium 
art. II. appendix nro. 10.); doch erhielt fih das dabei übliche Faſten (c. 14. 8. 1. 
X. de V. 8. [V. 40] Alexander II. c. 1. 2. X. de observatione jejuniorum [III, 46.] 
Innocent. III. a. 1204. 1206), aber verfchieben in bem einzelnen Diöcefen, gewöhnlich vor 
Weihnachten, Bfingften, Petri und Pauli, Marid Himmelfahrt, Matihäi, Allerheiligen. 

Außer ven bisher genannten orventlihen Faſten Tennt bie Kirche auch außer⸗ 
ordentliche, bei beſonderen Beranlafiungen, um berer willen befonbere Bet⸗ und Faſt⸗ 
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tage von ven geiftlihen Oberen ausgeſchrieben werben. Berſchieden von bem eigentliden 
Faſten ift die Nüchternheit, welche die Kirche als Vorbereitung auf die Vollziehung 
gewiffer heiliger Handlungen forbert, vornehmlidy ver Salramente; fo der Firmung (c. 6. 7. 
dist. V. de conseer.) des heiligen Abendmahls, von welchem geftügt: auf ältere Kanones 
das Missale im tit. de defectibus dispositionis corporis beftlimmt: „Si quis non est je- 
junus post mediam noctem, etiam post sumtionem solius aquae vel alterius potus, aut 
cibi, per modum etiam medieinse, et in quantumcungue parva quantitate, non potest 
communicare, nec celebrare;® bei der Orbination vor der Einſegnung ver Ehe u. a. m. 

Wie ſchon das alte Teftament gefegliche und freiwillig übernommene Faſten unter 
fheidet, fo ſondert auch die Kirche jajunia imperata, weldye auf Geſetz, Gewohnheit over 
Auftrag des Beichtvaters beruhen (Tit. X, III, 46. c.2. X. de sponsa duorum IIV, 4.], 
vgl. die libri poenitentiales) und jajunia votiva (ex voto et conscientia). Die Yaften 
find ferner öffentliche oder private. Für jene treten im Allgemeinen die Beftimmungen 
ein, welche für feriae publicae (f. d. Art. Feſte) zu gelten pflegen. M. f. 3. B. vie 
kaiſerlichen Edikte von 380 uub 889 wegen ver Quadragesima in c. 4. 5. Cod. Theod. 
de quaestionibus (IX. 25) und c. 6. Cod. Just, de feriis (IH. 12.) u. v. a. — Die Ab» 
ſtinenz bezieht fi auf die Enthaltung von Fleifh nad anderen Träftigen Nahrungs 
mitteln: „Par autem est, ut quibus diebus a carne animalium abstinemus, ab omnibus 
quoque, quae sementinam carnis trahunt originem, jejunemus, a lacte videlicet, caseo 
et ovis® (c. 6. 8. 2. dist. IV. Gregorius I. [?]. Prosper Lambertinus [Benebict XIV.) 
institutio XV. XVI. de synodo dioecesana lib. XI. cap. V. nro. IX eqq.). Indeſſen 
beruht die größere Strenge ober Nachſicht auf beſonderer Obſervanz (Ferraris a. a. D. 
Art. I. nro. 11), auf Difpenfationen nnd den jährlich von den Biſchöfen ergebenden Faſten⸗ 
manbaten. So ift 3. ®. für das Erzbisthum Freiburg in neuerer Zeit (nad dem Mandat 
vom 16. Januar 1838) eine gleichmäßige Norm eingeführt. Darnach find Fleifchipeifen 
unterfagt, während ber Duadragefima am Aſchermittwoche, an den Freitagen und am 
Donnerftage und Freitage in der Charwoche; doch foll nur einmalige Erfättigung beim 
Genuſſe der Fleiſchſpeiſen erfolgen in ven Faſten, ven Quatempertagen, den Freitagen 
und den Vigilien. Das Recht zum Erlafie folder Mandate übertragen die Duinguennal- 
falultäten (f. d. Urt. Fakultäten) ven Biichöfen, da vie Behauptung verfelben, jure pro- 
prio hiezu befugt zu feyn, römifcher Seits nicht anerkannt ift. Vergl. Kopp, bie katho⸗ 
liſche Kirche im nennzehnten Jahrhundert. Mainz 1830, ©. 260 ff. — Die Berpflid- 
tung zur Wbftinenz beginnt mit dem zurückgelegten fiebenten, die zum vollen Faſten mit 
dem einundzwanzigften Jahre (vgl. die Belege bei Ferraris a. a. D. art. II.), infofern 
nicht Geläbve der Profepleiftung jhon fräher binden. Indeſſen tritt von biefer Strenge 
Befreiung ein im Falle hohen Alter und der Schwäche, wegen anftrengender Arbeit, 
wenn durch die Beobachtung der Faften Jemand unfähig wird, fein Amt zu verwalten u. a. 
(Ferraris a. a. D. nro. 10 sqq.). Auch kann durch Bollbringung anderer guter Werte 
die Abweihung von der Regel gehoben werben (a. a. O. art. I. nro. 80. vgl. c. 24. 
dist. V. de consecr. Regula monachorum ex Hieronymo exc.). Der Caſuiſtik if ein 
weiter Spielraum gelafien, um bie Praris der Yaftendisciplin ven Umſtänden anzupafien 
(Ferraris a. a. D. art. I. nro. 38 eqq.), das Triventinifche Concil hat aber noch gegen 
ven Schluß der lebten Sigung (XXV.) im deeretum de delectu ciborum, jejuniis et 
diebus festis dem gefammten Klerus zur befonderen Pflicht gemacht, vie Gläubigen zu 
gewöhnen, fireng an dem zu halten, quas ad mortificandam carnem conducunt, ut 
ciborum delectus et jejunia.. — 

Die roͤmiſche Kirche, welche ſich allein als vie katholifche betrachtet, fordert, daß ihre 
Baftengefege von allen Ehriften befolgt werben. Eine gewiſſe Nachſicht Abt fie gegen bie 
mit ihr verbundenen Orientalen, dagegen verwirft fie viele Beftimmungen der griechifchen 
Kirche über die Faſten, wie biefe umgekehrt bie römifche Praxis mißbilligt. Die grie- 
chiſche Kirche nnd deren verfchiebene Abtheilungen haben von einander abweichende 


Baftgebote, die aber fänmtlich mit größter tenge befolgt werden. Die « alten dies sta- 
Neal⸗Encytlopabie für Theologie und Kirche. IV. 
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Fataliösmus — der Glaube an die Allmacht des grundlos waltenden Schichſals, 
vom lateiniſchen Fatum = da unwiderruflich Ausgeſprochene, das Verhängniß. Das 
Wort bat im Lateinifchen die paflive Form, das Zugetheilte, weldhe im Griechiſchen durch 
Eınapusvn gleichfalls vepräfentirt if. Doch tritt im Griechiſchen audy die active Berfonifi« 
cation hinzu mit ZHoigu, wenn gleich dieſes, gleichwie Arco (dieſes befonder® in Beziehung 
anf die Yebensdauer), urſprünglich auch das paſſiv Zugetbeilte bebeutet. Die Moira in dies 
fer Berfonifitation ift der letzte monotheiftifche Ueberreſt in der heidnifch-griechifchen Welt» 
anſchauung, die Zuſammenfaſſung der im griechiſchen Götterolympe auseinandergetretenen 
Bielheit in eine über ihr ftehenve Einheit. Bekanntlich bat aber Moira bei Homer emme 
amphibolifche Stellung, fo daß fie bald über Zeus (mie einfeitig Harleß, Müller, Bern 
hardy, Ulrici), bald auch wieder unter Zeus (mie ebenfo einfeitig Lange, Nitzſch, Gött⸗ 
ing, Schmalfeld fie auffaflen,) exjcheint; eine Amphibolie, die nach Delbrüds und Creu⸗ 
zers Borgang Nägelsbach richtig damit erklärt: der monarchiſche Wille des Zeus erfcheine 
bei Homer nicht als ein abfoluter gegenüber dem Wiverftreben der andern Götter; aber 
doch habe ver Mienfchengeift ein Streben, eine monotheiftifche Ahnung und Tendenz aud) 
im Heidenthume, der Bielheit ein Haupt, dem gegliederten Orgauiomug des Himmels 
feinen Halt in einer allen Widerſtand ausſchließenden Einheit zu geben. Wiederum aber 
jey diefe oberfte Einheit eben tobt und unlebendig und dieſes führe ven Dichter wieder 
bazıs, fie mit dem höchften, lebendigen Gotte, mit dem Geſammtwillen der Götter zu 
identificiren. Der philoſophiſche Gang der griechiſchen Entwidlung führte num zunächft 
dazu, den Gedanken der oberften Einheit der Weltregierung durch die Moĩod herauszuſtel⸗ 
Ien, wie dies bei Herodot geſchieht in der Stelle 1, 91. 777 nengwuernv uoipav adv- 
vara &sır anogpvydaur xai Fe und in der buch Schillers Ring des Polykrates bes 
kannt gewordenen Anſchauung von ro Heov (eben vie Zufammenfafjung bes göttlichen 
Geſammwweſens in eine Einheit) PIoveoov, der neidifchen Gottheit, die die höchften Bäume 
mit ihrem Blige trifft, dafür forgt, daß „die Bäume nicht in den Himmel wachſen,« 
feine Ueberhebung, kein Zuviel duldet, — eine Anfchauung, weldye vie iheoretifche Grundlage 
der griechifhen Carbinaltugend der owgppoovrn bildet. Diefe Einwirkung des Schid« 
ſals wurde nun zunädft anf die Fügung und Geftaltung des äußern Lebens bezogen; 
da aber deſſen Abhängigkeit von der innern Beichaffenheit der Götterlieblinge oder Göts 
terfeinde auch dem Heidenthume ſich nicht entziehen konnte, fo führte dies bazu, ben Be 
griff des Schidfals, des oberften Regenten der Welt zu vertiefen nnd zu vergeiftigen, 
wie wir dies fülr die theoretifche Weltbetrachtung nach Unaragora® Vorgang, der ben 
NGõc, Gef, ald Weltordner und Weltlenter erkannt, als das Streben des Platon, be⸗ 
ſonders im Philebus (81, A. 2v 77 rE Au io Baodınnv udv yoga, Baoılı- 
xov d5 vär Zyyiyveadaı) und im Timäus ertennen. Diefelbe Erfcheinung, das Stres 
ben nad einer vergeiftigteren Auffaflung des Scidfals tritt und bei den gleichzeitigen 
Tragikern entgegen, unter welchen bier ganz befonder8 Sophokles zu nennen ift, den 
feine Lebensanfhauung am allerfchönften und ſprechendſten durch feine Geftaltung ber 
Labdakidenfage, in ven beiden Dedipus beurkundet. Wohl ift das Verhängniß bed Schids 
ſals das Vorherbeſtimmende, wie denn Debipus jagen muß Oedip. Colon. 266. 267 (ed. 
Schneidewin): nei ra yYspya nu nenovdor’ dgi uaAlor 7 Öedpaxora (dem meine 
Thaten find mein Schidfal eher wohl zu nennen, ald mein Wert), Aber das ſchließt vie 
Schuld des Menfchen nicht aus, wie ja ber Fluch des Labdakidenhanſes von Anfang 
an auf der eigenen Schuld berubt und wie ſolches fpeciell für Oedipus einerfeitö die er- 
fhütternde Entwidlung der Entdedung feiner Schuld im Oedipus rex, anbrerfeits bie 
erft im Coloniſchen als möglich gegebene Berföhnung bezeugt. Das eigentlih Xragifche 
in der antiten Tragödie ift ja der Autagonismus des Individuums und ber Weltord⸗ 
nung, der Conflikt zweier nach dieſer gleihberechtigten Mächte. In dieſem Hauptpunkte 
find eben vie modernen, angeblich der antiken Tragödie abgelauſchten Schidfalstragbpien 
von Mällner (die Schuld), Griliparzer (die Ahnfrau) und Werner (ber 24. Februar), 
welche den zeinen Fatalismus repräfenticen, von ihrem Borbilde abgewichen und bafür 
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von Platen in feinem romantifchen Dedipus und in ber verbängnigvollen Babel unüber- 
trefflich ſchön und wahr gegeißelt worden. Des Sopholles Auffaflung ift denn aber auch 
der Höhepunkt der griechifchen Weltanſchauung, wie fein Zeitalter die Blüthezeit der 
bellenifchen Welt. Bon da an wurden die beiven im Begriffe ver Moioa gleichſam ges 
bundenen Seiten and einander gezogen und im bie Ertreme auseinander geriffen. Auf 
ver einen ging von Euripides bis zu ben Epilnreern das Streben, die Allgewalt des 
im fi) concentrirten Schidfals, des höchſten Götterwillens in der Laune der Willkürlich⸗ 
keiten anfzulöfen, der Tyyr zu ımterftellen, welde fchon bei Thucydides eine beven- 
tende Rolle fpielt, bis auf Erden der bloße, blinde Zufall regiert, und bie epikureifchen 
Götter ald „Weſen des reinen unthätigen Selbftgenufjes fich um die Angelegenheiten ver 
Welt und der Menſchen nichts bekümmern,“ eben darum and auf Erden nichts mehr zu 
fagen haben, wobei es gleichgültig wird, ob man ihnen dient oder nit. Auf der andern 
Seite aber, werm die Tyuyn die Auflöfung der Moig« ift, ftellt fi) die Verknöcherung 
derfelben dar in dem Stoicismns, dem bie lebendige Gdtterwelt zur tobten Allgemeinheit 
der Naturnothwendigkeit wird, welche unter ber »verſtändigen Weltfeele“ nur übel ver- 
borgen ift: Naturgemäß leben, d. h. fich eben in ven nothwendigen Gang der Ratur mit 
Sefignation fügen, das ift hier die einzige Weisheit des Lebens. Wie überhaupt, fo find 
auch hier in ihrer Anſchauung und in ihrer Forderung die Stoifer und Epikureer einan⸗ 
der entgegen: bier herrſcht die reine Einzelheit, dort bie reine Allgemeinheit; hier das 
rein irrationale Spiel des blinden Zufalls, dort ver Ernſt der todten Naturnothiven- 
digkeit. Aber im Nefultat treffen fie, wie oft, fo auch hier zufammen: gegen das ineluc- 
tabile fatum, ob es fich im vereinzelten Zufalle oder im zufanımenhängenven Naturprozeffe 
aufdrängt, ift eben nichts 'zu machen; bie nach höheren, aber dem Menſchen verborgenen 
Geſetzen, alfo menſchlich betrachtet grundlos waltenne Moira ift an fich zum blinven, 
todten Schidfale geworden. — Und das ift denn der Begriff des Yatums, wie er jedem 
Fatalions zu Grunde liegt: 1) das Schidfal ift eine todte, blinde Macht, ver 2) die 
menſchliche Freiheit ganz und gar, rettungslos preigegeben ifl. In dieſem boppelten 
Sinne hat ver Fatalismus feinen gefchichtlichen Ausprud im Muhamebanismus, der 
fi in die Größe feines Gottes unbedingt ergibt. Im Bereiche des hriftlicden Lebens 
hat der Fatalismus verfchiebene wiſſenſchaftliche Begründung gefunden. Sehen wir ab von 
ber auf's Höchfte gefpannten Bräpeftinationstheorie, die im verborgenen absolutum 
deeretum (bei Luther in feiner Schrift de servo arbitrio, ebenfo wie bei Calvin vgl. des 
Berf. Abhandlung über die Prädeftination in Ullmanns u. Umbreits Stupien 1847 
1. 2.) und feinem grundlofen Walten ganz nahe an den heidniſchen Begriff des Fatum 
fireift und daher fhon in Auguflin gegen die aus berfelben gezogenen Eonfequenzen bes 
Fatalismus ſich zn wehren hatte, — alfo ſehen wir ab von ſolchem Fataliomus des geiftigen 
md ewigen Lebens, fo hat der Fatalismus im gewöhnlichen Sinn feine Begründimg 1) in 
ver pant hei ſti ſchen Weltanfchauung, ver die Freiheit der Berfünlichkeit ganz entſchwindet 
und zn Actionen des Al-Eins herabgefett wird, fo daß, wie bei Spinoza, all unfer Denken 
und Thun nur ein Denten und Thun Gottes durch uns ifl. Dies führt unmittelbar über in 
ven 2) Determinismug des Deiſmus, dem Alles in der Welt feit der Schöpfung nad 
dem eifernen Gange der Naturgefege ſich abwidelt und der demgemäß die Inbivibnalität 
mit ihrem Streben und Leben nur zu einem Zahne in den Rädern der großen Welt 
mafchine ftempeln Tann, nud des neuerdings wieder anfgewärmten Materialiomus, dem 
ber Gedanke eine Secretion des Gehirns, gleichwie der Harn eine Secretion der Nies 
ren» iſt. Wie unendlich hoch ſteht über folder von Chriften ansgehedten Weltordnung 
der heidniſch⸗ſophokleiſche Begriff des Schiefale! Wie die Begrändung des Fataliemus, 
der übrigens im praktiſchen Leben auf die ſchlechtere heidniſche epikureiſche Richtung ſich 
zurüdzieht, fo find auch feine Conſequenzen fehr verfchieben im Leben : verfelbe Türke, 
ven fein Yataliemus mit Heldenmuth in die Hitze des Kampfes treibt, bleibt ruhig, wenn 
es gilt, eine Fenerobrunſt im Keime zu erfliden. Der Fataliomus führt im geifligen 
Leben zum befhaulichen Quietismus, der fich in ftille Ruhe hineinlebt, weil Alles ja doch von 
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ad Lucidum ausgeſprochene vermittelnde Anſicht über die ſtreitigen Fragen näher zu 
entwideln in feiner Schrift de gratia Dei et humanae montis libero arbitrio libr. IL 
— der tüchtigften Streitfchrift und Upologie des Semipelagianienus. — Mehr ein Mann 
ber praktiſchen Frommigleit als ver fpeculativen Schärfe und Confeguenz, will Fanftus 
in der iheol. Anthropologie ebenfo wie in der Chriftologie zwifchen ven beiden Extremen 
— einfeitiger Hervorhebung des Göttliden oder des Dieuflihen — vermitteln: er ber 
fireitet die Irrthümer des Pelagius wie die der fogenannten Präbeftinatianer und zu⸗ 
glei — wenigftens indirelt — vie Lehre Auguftins felbft, obne jedoch als Gegner des 
feligen und gelehrten Biſchofs erfcheinen zu wollen. Fauftus lengnet auf's Entfchiebenfte 
eine abfolute Präbeftination als einen heidniſchen Fatalismus, unterſcheidet mit der Schrift 
de vocatione gentium, mit ber er ſich überhaupt vielfach berührt, bie gratia generalis, 
bie religids»fittlihe Anlage, womit Gott in der Schöpfung ſchon ven Menfchen ausge 
ftattet und weldye auch durch die Sünbe nicht ganz verloren ift, und die gratia specialis, 
bie erſt durch das Chriftentyum dem Menjchen verliehen wird. Nun geht zwar and) die 
Erlöfungsgnade im Allgemeinen allem menfhlihen Berbienft voran; aber doch iſt bie 
Wirkung der Gnade im Einzelnen bevingt durch die Willensrichtung des Menſchen 
und den Gebrauch, den diefer von dem im Chriftenthum eröffneten Brunnen des Heils 
maden will; ja es gefchieht manchmal, daß der menjchlidhe Wille „Deo its ordinante 
gratias speciales praecedit,* daß nicht die Gnade, ſondern ver freie Wille den Anfang 
im Heilswerk macht. — Die Schrift des Fauftus machte großes Aufſehen, fand zwar 
im füplihen Gallien Beifall, erregte aber anderwärts trog ihrer milden und vermitteln- 
den Haltung großen Widerſpruch; ja gerade biefe Schrift und die Bewegungen, bie 
dieſelbe beſonders auch in Konftantinopel Keroorrief, die heftigen Angriffe der fana⸗ 
tiſchen feythifhen Möndye 520, und bie dadurch veranlaßten Verhandlungen in Rom, 
Nordafrika, Gallien u. f. w., führten vie ſchließliche Verdammung des Semipelagianismus 
auf ven Synoden zu Orange und Balence und die beflätigenven Ausfpräüche ver römi- 
ſchen Bifchdfe — glüdlicherweife erft lang nady dem Tode des Fauſtus — herbei. 

Eine Geſammtausgabe der Schriften des Fauftus fehlt; fie finden fich, jedoch mit 
ziemlich vernacdhläffigtem incorrectem Zert, in ben griech. patrifl. Samminngen, 3. B. 
Biblioth. Patr. Magna T. V. p. III. p. 500 aqq. Bibl. Lugdun. VIIL 525 aqqg.; Ant 
züge bei Rößler, Bibl. dv. 8.B. X. S.280 fi. Bgl. über Fauſtus: Ceilier, hist. g6- 
n6rale des auteurs sacr. et eccl, T. XV. p. 157 sqq.; Hist. liter. de la France par 
de relig. Bened. T. II. p. 585; Wleander, Kirchengeſch. IL. 3. S.1347 ff.; Wiggere 
Auguft. u. Pelag. II. S. 224 ff. 238 ff. Vgl. d. Urt. Semipelagianismus. 

Wagenmaun. 

Fanuſtus, Sozini, ſ. Sozzini. 

Febronius, Juſtinus, ſ. Hontheim. 

Feder (Johann Michael), Dr. ver Theologie und Profeſſor zu Würzburg, 
geboren 1753 zu Dellingen, warb nad) Abjolvirung der Gymmafial- und philofophifchen 
Studien 1772 im Elericalfeminar zu Würzburg anfgenommen. Der Fürſibiſchof Adam 
Friebrih, dem es nach Aufhebung des Jeſuitenordens fehr am Herzen lag, tüchtige 
Lehrer für die Univerfität heranzuziehen, ließ den jungen Feder auf Soften des Univer- 
fitätsfonde Thefen ex universa theologia befendiren und zum Licentiaten ver Theologie 
prouuisen, Dies geſchah 1777; im gleichen Jahre warb er als Priefter orbinirt, und 
ofort zur fubalternen Seelforge auf dem platten Land, fpäter in ber Hauptſtadt ver⸗ 
wendet. Im Jahr 1785 warb er zum außerorbentlichen, im folgenden zum orbentlichen 
Profeſſor ernannt; 1794 erhielt er ald Nebenamt das Präfivium der Marianifhen So- 
dalität, vermöge veflen ex jährlih neun Predigten in ber Univerfitätölirche zu halten 
hatte, die er alle pruden ließ. 1795 warb er zum Cenſurrath, 1798 zum geiftlichen 
Rath ernamnt. Bei der im Sabre 1803 — 1804 erfolgten Organifation der Univerfität 
warb er angewviefen, feine Kraft einzig zur Pflege ver Univerfitätsbibliothet ald Ober⸗ 
bibliothelar zu verwenden; 1811 warb er in ben Ruheſtand nerfegt und ſtarb 1824. 
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Feder war ein fehr fruchtbarer Schriftfieller. Ein vollſtaͤndiges Verzeichnif feiner ſchrift⸗ 
ftellerifcyen Arbeiten findet fi im Thesaurus librorum rei catholicae (Würzburg 1848) 
p- 282 sq. Aus dem Franzoſiſchen überfebte er Blanchard's Krankentroſt (Bamberg 
1785), Faberts Betrachtungen über chriſtl. Moral (Würzb. 1786), Bauſſet's Le 
bensgefchichte Fenelons (Würzb. 1809— 1812); and dem Engliſchen Gerard’s Vorle⸗ 
fungen über Führung des Paſtoralamtes (Wärzb. 1808). Ans dem Lateinifchen über⸗ 
feste er anfer einigen altklaſſiſchen Schriften von Eicero und Corn. Nepos die Abhand⸗ 
bmg von Bincenz von Lerin über das Alterthum des kathol. Glaubens (Bamb. 1785) und 
bie Bifchofeweihe ans dem römifchen Pontificale (Wärzb. 1795); aus dem Griechifchen die 
Meden des Ehryfoftonns über das Evangelium Matthäi (Augsb. 1786) und Tohannis 
(Augsb: 1788); Cyrills Schriften (Bamb. 1786), Theodorets zehn Reden von der Vor⸗ 
fehung (Würzb. 1788). Außerdem verbeflerte er die Branu'ſche Bibelüberfeßung (Näürnb. 
1803), nahm vorzäglichen Autheil an den Würzburger Gelehrten Anzeigen, die von 
ihm 1788— 1792 rebigirt wurden, und gab ein Magazin zur Beförberung des Schul 
weien® im kathol. Dentfchland (3 Bde, Würzb. 1791— 1797) heraus. Bgl. Felder, 
Gelehrten⸗Lexikon der deutfchen katholiſchen Geiftlichleit. Bo. 1. ©. 210— 213. 
Dr. Brefel. 
Fegfener ift = Reinigungöfener, lat. ignis purgatorius, griech. do xadapoıor 
oder xadaprnorov. WS zeinigend und als Bild oder Symbol der Reinigung, Läute⸗ 
rung fommt das Feuer nicht felten in ver heil. Schrift vor (1 Betr. 1,7. Mattb. 8, 11. 
Apoſtelgeſch. 2, 3. Mal. 3, 2. und wohl audy Ser. 23, 29.); daneben aber auch als 
verzehrend (1 Kor. 3, 11.) und als Symbol der Strafe, ja der VBerbammnig (Marl. 9, 
44. 49. Matth. 3, 10. 12; 25, 41. u. a.). Nur in den Stellen leßterer Urt aber ift 
ein beftimmtes Hinausgehen über die gegenwärtige Eriftenz, und zwar fo daß der große 
Entfheidungstag der Zukunft des Herrn (1 Kor. 3.), oder auch der auwv Eller, 
ber Weltlauf nad dieſer in's Auge gefaßt wird. In Betreff der Zwiſchenzeit zwiſchen 
bem Tode ver Einzelnen und der Auferflehung ver Todten oder dem entſcheidenden Ge⸗ 
richt findet fidy Feine ausprüdtiche Hinweifung auf Reinigung. ‘Denn wenn auch in ber 
Erzählung vom reihen Mann (Luk. 16.) von einem euer die eve ift, jo wird das⸗ 
felbe doch nur als peinigend, nicht als reinigend bargeftell. Da aber bier von ber 
Erlöfung noch ganz abgefehen wird, fo ift durch diefe Stelle die Sache noch keineswegs 
erledigt; und die Stellen 1 Petr. 3, 19; 4, 6. deuten auf ein Öineinreichen der verſohnenden 
und heiligenden Kraft des Herrn in das Gebiet der Hingefchiebenen; fo daß man nicht 
ohne Schriftgrund behaupten mag, die fogenannte Höllenfahrt Chrifli, welche eben fo 
eine fortgebende Wirkung des Alles Erfüllenden (Eph. 4, 10.) mit fich geführt haben 
wird, wie fein Gelommenjeyn in die irdiſche Welt, weiſe auf ein Befaßtſeyn and der 
Tobtenwelt in der Wirkfamleit der Erlöſung. Hiepon aber diejenigen anszuſchließen, 
welche ſchon in dieſem Leben viefelbe zu erfahren angefangen haben, aber, fey es mehr 
oder weniger durch eigene Schuld, Untreue, Nachläffigleit, Trägheit, Saumfeligleit, ober 
miehr durch bie Verhältniffe und Umſtände und die Schuld Anderer, in ver Heiligung 
zurüdgeblieben, in einem höheren oder geringeren Grabe nody »fleifchlich« in dem Sinne 
von 1 Kor. 3, 1., vom Geiſte Ehrifti noch nicht durchdrungen, und obwohl nicht Leer 
von Ehrifto, nicht ohne Glauben und AUnhänglichleit an ihn, doch von allerlei Unlau⸗ 
texleit noch mehr oder weniger befledt find, — dieſe von der dort fortgehenden Wirkfamfeit 
der Erlöfung anszufchließen, find wir auf eine Weife berechtigt; und anzunehmen, daß 
entweder der Tod oder die Auferftchung auf einmal alle Befledung und Mängel hinweg⸗ 
nehme, aljo daß eine Läuterung und Förderung im Zwiſchenzuſtand entbehrlich feh, 
find wir weder durch das Schriftwort veranlaft, noch hat dieſes eine innere Wahrſchein⸗ 
lichkeit für fih. Wir werben alſo der Erwartung Raum geben bürfen, daß bie reini⸗ 
gende Kraft des Bintes Chriſti (1 Joh. 1, 7.), welcher immerdar lebend bie Seinigen Alle 
vertritt (Hebr. 7, 26.), biefen zu gute komme zu ihrer völligen Läuterung und Zubereis 
tung zur reinen Gemeinſchaft mit dem Herrn ober zur Vollführung bes angefangenen 
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guten Werks (Phil. 1, 6.), welche freilich je nach dem Maße eigener Verſchuldung und 
Berſäunmiß mit Schmerz verbunden ſeyn wird, ſo daß darin auch die vergeltende Ge⸗ 
rechtigkeit zichtigend ſich erweiſen wird. Die nachapoſtoliſche Zeit trifft daher kein ge 
rechter Vorwurf, wenn fle von ſchmerzlichen Zuſtänden hingeſchiedener Gläubigen redet. Der 
Ausorud „Reinigungsfeueru aber kommt in ber alten griechifchen Kirche noch nicht in 
Bezug auf ven Zwiſchenzuſtand vor: bei dem alexanbrinifchen Clemens von Reinigungen 
im gegenwärtigen Leben, bei Drigenes u. U. von dem Fener des Weltendes, welches 
für die noch Unvollenveten eine fhmerzliche Länterung mit ſich führen werde (vgl. 1 Kor. 
3, 11.). Die Ausbilbung der eigentlihen Fegfeuerlehre gehört dem Abendland an. 
Jedoch ift auch hier wohl zu unterfcheiden zwiſchen ver alten Reinigungslehre 
und zwifchen ber im Mittelalter ausgebildeten Yegfeuerlehre, wie fle in der Yömifch- 
tridentinifchen Kirche in Geltung geblieben ift (vgl. Marheineke, Vorl. über Symb. 
©. 212 ff.). Jene finden wir in ihren Anfängen bei Anguftinus, in ihrer weiteren Ent⸗ 
widelung bei Cäfarius, Bifhof von Arelate und bei Gregor d. Gr. Auguftinus findet 
bie Möglichkeit jenfeitiger zeitliher Strafen angezeigt in Matth. 12, 32. umb 
bezieht darauf vermuthungsweiſe (mvielleidyt«) auch 1 Kor. 3, 11 ff. Es möge, meint er, 
auch jenfeits ein Heinigungsfeuer geben für foldye, die in der Anhänglichkeit an's Ir⸗ 
bifche befangen fehen, jedoch nur fo, daß fie noch Lieber diefes, als Chriſtum barangeben 
möchten. Je nad ber Größe verfelben werden fie durch dieſes Feuer Iangfamer ober 
ſchneller gerettet (zur Seligkeit geeignet) werben. Dies wird von Cäſarius bahin er- 
meitert, daß foldhe, die im Wiebergutmachen Meiner Sumden (durdy Almoſen ꝛc.) läffig 
feyen, um nnbefledt zum ewigen Leben zu gelangen, durch das langwierige Fener jener 
Welt geläutert werben mäflen. Gregor d. Gr., der dies weiter ausführt, bezieht auf 
biefe leichten Verſchuldungen (leves culpae) das Heu, Stroh und Stoppeln 1 Kor. 3., 
läßt aber vie jenfeitige Reinigung bebingt feyn durch in biefem Leben gethane gute 
Werke. — Und wie fchon ältere Väter (Tertullian) annahmen, daß jene fchmerzlichen 
Zuftäude durch die Gebete ver Lebenven in Verbindung mit Darbringungen (oblationes) 
in ihrem Namen, alfo im Zuſammenhang mit der Euchariftie, gemildert werben mögen, 
fo ſieht auch Gregor die Darbringung des heiligen Opfers al® eine große Hülfe für die 
Seelen in diefem Zuſtand an (Urſprung der Seelenmeflen). 

Diefe ältere Reinigungslehre wurde in der fcholaftiihen Theologie theild weiter aus⸗ 
gefponnen, theild modificirt, im Zuſammenhang mit der Lehre vom Sakrament ver 
Buße und mit der Ablaßlehre. So entfland die Fegfeuerlehre der römiſchen 
Kirche. Die Gläubigen, d. h. in der Gemeinfchaft der Kirche nnd ihrer Heildmittel 
Stehenden, und durch bußfertigen Sinn und pflihtmäßiges Belenntniß ihrer Sünden 
vor dem Priefter (Beichte) der rechtfertigenden Gnade würdig Gewordenen, erlangen bie 
priefterliche Abfolution, d. h. die Löfung von ver Schuld und ewigen Strafe umter der 
Bedingung, daß fie auch der Kirche, deren Ordnung fie verlett haben, genugthun durch 
Uebernahme der vom Briefter ihnen anferlegten zeitlichen Strafen, ver Pönitenzen bes 
alten Bußkanons, oder durch andere willkürlich übernommene und freiwillig geleiftete 
gute Werke (Faſten, Almofen, Wallfahrten). Wer nun damit nicht in's Reine gekommen 
ift während feines irdiſchen Lebens, der hat im jenfeitigen Reinigungsort das noch un⸗ 
erledigt Gebliebene umter peinlichen Schmerzen abzubäßen. — Aber die Kirche kann auch 
diefen mit ihren Heildmitteln noch zu Hälfe kommen, und ihnen eine völlige over theil⸗ 
weife Befreiung von diefen nad erlangter Sünbenvergebung noch zu leiſtenden zeitlichen 
Büßungen verfohaffen, vor Allem durch das Mekopfer, welches für Lebendige und 
Todte dargebracht wird nnd durch weldes dad Leiden Chriſti auch zur Linderung oder 
Aufhebung der im Fegfener zu büßenden Strafen angeeignet wird (applicatur); ſodann 
buch den Ablaß, indem fie aus dem Schuhe ver überfläffigen Berdienfte Chriſti und 
der Heiligen, über welchen fie zu verfügen hat, and ben Hingeſchiedenen, welche fie 
deſſen würdig achtet, nach ihrem Gutbefinden zutbeilt, ſey es nun in ber Weiſe ber 
Abſolutionen, infofern der Pabſt, der Verwalter jenes Schatzes, auch über bie Geelen 
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im egfener ſolche Gewalt bat, fe e8, wie die Mehrzahl annimmt, per modum suf- 
fragii, fo daß nicht der Ablaß an fi, ſondern die suffragia — bie Hälfsleiftungen ber 
Lebenden, wodurch die Erlangımg deſſelben bedingt ift: Gebete, Meſſen, Almofen, Wall 
fabhrten, Faſten ꝛc. als eine Art Stellvertretung ihnen zu Gute kommen; nad Bellarmin: 
per modum solutionis, non absolutionis, ergo per modum suflregii satisfactorii. 

Segen diefe Fegfeuerlehre erhebt die evangelifche Kirche eine energifche Proteftation, 
am ftärkften in den Schmalkald. Artikeln, worin gefagt wirb (P. II. 2.), daß dad Feg⸗ 
fener mit allem feinem Gepränge, Gottesdienſt und Gewerbe für ein lauter Teufels⸗ 
geipenft zu halten fen. Denn es fen auch wider ben Hauptartikel, baß.allein Chriſtus 
and nicht Menfchenwerk den Seelen helfen foll; ohne daß fonft auch uns nichts von dem 
Todten geboten und befohlen ſey. — Ebenſo bezeugt die zweite Helvet. Confeſſion: 
es wiberfpreche dem Bekenntniß: ich glaube Vergebung der Sunden und ewiges Leben, 
der vollen Reinigung durch Chriſtum und den Ausſprüchen Chriſti. Die Galliſche 
Confeſfion bezeichnet es als eine Erdichtung aus derſelben Werkſtätte, woraus alles das, 
wodurch man Gnade und Seligkeit verdienen zu können wähne, gefloſſen, und als ver⸗ 
werflich nicht allein wegen des ſich daran hängenden Wahns der Verdienſtlichleit, ſon⸗ 
bern auch als menſchliche Erfindung und als ein deu Gewiſſen auferlegtes Menſchenjoch. 
— Eine Berneinung ſowohl vom formalen als vom materialen Prinzip aus. 

Die Synode von Trient beſchränkte ſich darauf, einen jenſeitigen Reinigungkort 
(purgatorium) zu behaupten, ohne über das Mittel ver Reinigung etwas feſtzuſetzen. 
Bellarmin aber flellt es ald etwas Gewiſſes hin, daß im Neinigungsort, wie in der 
Hölle, ein Feuer fey, eb im eigentlichen ober uneigentlichen Sinn, ſey eine offene Frage; 
er felbft erklärt fich für ein eigentliches materielled (corporeus) euer. 

Bon Seiten der griehhifchen Kirche ließ man ſich in der Unionsformel zu Florenz 
(1439) zur Annahme von Strafen nah dem Tode herbei, woburd die Sünden derer 
gereinigt werden, weldye in der Liebe Gottes geftorben, ehe fie mit den der Sinnesänbe 
rung wäürbigen Früchten für die Vergehungen und Verſäumniſſe genug gethan. — Im 
biefem Zuftand follen fie nach der Eonf, des Metrophanes Kritop. Gewiſſenopein leiden, 
welche währt, fo lange Gott wil. Auch nad) der Eonf. des Doftihens erleiden vie 
Seelen derer, weldye ihre Sänben nicht auf Erben gebüßt, die Strafe dafür im Hades, 
find aber in einer Erwartung (ovvuioInosc) der Befreinng von da, welche ihnen wirb 
durch die höchfte Güte mittelft des Gebets ver Priefter und der von ihren Berwanbten 
ihretwegen gegebenen Wohlthaten, in&befondere durch das unblutige Opfer, welches die 
Berwandten für ihre Entfchlafenen, und vie Kirche insgemein für Alle täglich darbringt. 
Das Fegfeuer wird als fchriftwinrig verworfen, am entfchiedenften von der Conf. orthod., 
welde von einem Mittelzuftaud zwiſchen owlozevor und anoAAvuevor (folden, die felig 
werben und verloren gehen) nichts wiffen will, nnd alle Möglichkeit der Beſſerung im 
Jenſeits verneint, wegen ber alle Selbfithätigkeit in dieſer Hinſicht ausſchließenden Ges 
bundenheit der Seelen, aber Ausfiht auf vie Befreiung von den Banden bes Gabes 
durch Almoſen und Gebete der Lebenden, insbefondere durch das unbiutige Opfer er⸗ 
öffnet, Da es ja nur heiße, daß Gott die Macht habe, in bie Gehenna (Hölle) zu 
werfen, nicht aber, daß er es thue. Sole Berfühnung Gottes durch bie Lebenden 
Könne anch den mit den ſchwerſten Berbrechen Hinübergegangenen helfen. 

Daß and) in diefe Beſtimmungen, weldye theilmeife der älteren Reinigungslehre fich 
näher aufchließen, vie evangelifche Kirche nicht eingehen Lönne, ift einleuchtenb. Aber 
unbeſchadet ihres Prinzips Tann fie in aller Nüchternheit und Beſonnenheit über bie 
anfängliche Berneinung, zn ver fle guten Grund hatte, hinausgehen. Hält man nur 
feft, dag Chriſtus allein, nicht menfchliche Werke, die Seelen befreie, meist man mır 
Alles ab, was von Abbußung zeitlicher, göttlicher oder kirchlicher Strafen, und vom 
Einfluß des unbintigen Opfers nud des kirchlichen Ablaſſes und allerlei menſchlicher 
Leiſtungen auf den Zuſtand der Hingefchienenen gelehrt wirb, fagt man ſich entfchieben 
108 von ber pelagianifivenden Annahme verbienfllidder und überverdienſtlicher Leiftungen 
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und von der quantitativen Schätzung menſchlichen Thuns, von der ſchriftwidrigen Lehre 
einer Wiederholung des Opfers Chriſti, und von allen hierarchiſchen, die Heilsangele⸗ 
genheiten für prieſterliche und päbſtliche Autorität ausbeutenden Tendenzen, ſo wird dem 
evangeliſchen Prinzip durch bie oben angedeutete Reinigungslehre keineswegs Abbruch 
gethan, vielmehr der evangeliſche Glaube an die Ullgenugſamkeit Chriſti, ſeines Ver⸗ 
vienfled und feiner Heiligungskraft auf eine die Ehre Chrifti fördernde Weiſe bezeugt. 
Es handelt ſich dabei nicht um Büßung, um Bergütung oder Ausgleichung von Ver⸗ 
fehlungen und Verſäumniſſen durch Strafleiden, ſondern um eine Bethätigung der Rei⸗ 
nigungsfraft Chriſti an ben im verſchiedenen Maßen und Graden in Unlauterkeit und 
mangelhafter Heiligung Hingefchievenen, wobei es freilich nicht ohne fehr ſchmerzliche 
Empfindungen abgehen wird, infofern fie jene Kraft während des irpifchen Lebens nicht 
gehörig bei fidh haben wirken laffen. — In diefem Reinigungsprozeß wird nun immer» 
bin Chriſtus andy vermittelnde Organe feiner Wirkſamkeit haben, und die Gemeinſchaft 
ber bieffeitigen und jenfeitigen Glieder des Leibes Chrifti wird auch in diefer Hinſicht 
fi) thätig erweiſen; aber alle Wirkſamkeit muß dadurch bedingt feyn, daß bie in Bes 
ziehung zu einander Tretenden in Chrifto als dem gemeinfamen Haupte fich begegnen. 
Die hiefür Thätigen müſſen betend, aud in gemeinfchaftlicyen Gebet, indbefonvere in 
den Momenten der hödften Feier (Abendmahl) auf Chriftum ſich richten und in fehn- 
füdtigem Ringen Ihn erfaflen als ven, der aud ven Hiugeſchiedenen feine Heilskraft zu 
Gute kommen laflen möge zu ihrer Läuterung und Vollendung. In befonvern Fällen, 
wo Jemand mit befchmertem Gewiflen wegen einer zurüdgebliebenen Schuld ober Ber- 
fäunmiß hinübergegangen, mag auch Erftattung und Liebesthätigkeit den Reinigungsprozeh 
fördern. Nur Alles in Chrifto, fo daß folder Thätigkeit keinerlei verfühnende Kraft 
zugeichrieben, fondern Alles auf die abjolute und allgenugfame Berfühnung Chriſti zu- 
rüdgeführt, und nur das binweggeräumt werde, was bie volle Freudigkeit des Ergreifens, 
den vollen Genuß der Berfühnung Chrifti bei jenen Seelen noch hindern mag. Dies 
angenommen, erfcheint Manches mit Hecht AUbgewiefene als eine in Mißverſtand und 
Berbrehnng der Heilgwahrheit und hierardifcher Selbſtſucht beruhende Berunftaltung 
wohl begründeter chriſtlicher Ahnungen, Hoffnungen und VBeftrebungen. 

Bol. die Werke von Winer, Marheinete, Ouerike, Thierfh u. U. über 
Symbolil; Baumgarten»Erufins, Compend. der riftl. Dogmengeſch. II. 380 ff.; 
@. Caliztus, de igne purgstorio, Helmst. 1643. Cum U. Cal, vindiciis. Ib. 1660. Zoepf- 
ser, de orig. dogm. Rom. de purg. Hal. 1792. — R. Bellarmin, de igne purg., und 
Bal. Loch, das Dogma der griech. Kirche vom Burgatorium. Negensb. 1842. Kling. 

Feiertage, |. Befttage. | 

Zelgenhauer, Baul, ein Theofoph und Myſtiker, wurbe zu Ende bes 16. Jahr⸗ 
hunderts zu Putſchwitz in Böhmen geboren. Er flubirte in Wittenberg Theologie und 
trat, in fein Vaterland zurüdgelehrt, im Jahre 1620 als Schriftfteller auf. In feiner 
"Ehronologiew ftellte er vie Behauptung auf, Daß die Welt 265 Yahre früher geichaffen 
fen, als man gewöhnlich annehme, fo daß das Geburtsjahr Chriſti in das Yahr d. W. 
4235 fallen würbe, melde Zahl dadurch, daß ein doppelter Septenarius fidy in ihr findet, 
ihm auch als eine doppelt heilige Zahl erſchien. Da nun die Welt überhaupt nicht länger 
ala 6000 Jahre beftehen könne, fo müßte, ſchloß Felgenhauer, in 145 Yahren (vom Jahr 
1620 an geredjnet) pas Ende derfelben eintreten. Da mm aber ferner um ber Aus 
erwählten willen dieſe Tage follen verkürzt werven, fo ſey anzunehmen, daß der jüngite 
Tag vor der Thür fey, obgleich ihm darüber feine befondere Offenbarung geworben. In 
feinem »Zeitfpiegel« trat er gegen die Verderbniſſe der Kirche und der Iutherifchen Geiſt⸗ 
lichleit auf und machte gegen fie feine prophetifche Gabe geltend. Beiden Berfolgungen, 
welche in Böhmen über die Proteftanten ergingen, mußte auch er fein Vaterland ver» 
Ioffen. Im Jahr 1623 finden wir ihn in Amſterdam, dem Zufluchtsorte jo Vieler, die 
der Religion wegen vertrieben wurben. Bon da aus erließ er mehrere feiner aldymifti- 
fhen. und muftifchen Schriften, wobei er nicht unterließ, bie beſtehende Kirche als ein 














Zelicitimnd 849 


verſtodtes Babel zu verfchreien. Gegen ihn ſchrieb u. a. Georg Roft, Hofprediger und 
Kirchenrath zu Güſtrow: »Heldenbuch vom Nofengarten oder Bericht von ben neuen 
Propheten, Rofentreuzern, Chiliaſten und Enthuflaften.« — Auch andere Theologen tra⸗ 
ten wiber ihn auf. Die theologiſchen Irrthümer Felgenhauers lafien fi auf Sabellia- 
niomus und Monophufitismus zurädführen mit pantheiftifch -Tabbaliflifher Grundlage, 
Seine bei Yanfon in Amſterdam gebrudten Schriften wurben vielfach in Deutſchland 
verbreitet und von Leuten aus der nievern Volksklaſſe begierig geleſen, weil fie barin 
höhere Geheimniſſe zu entveden glaubten. Darüber beunruhigt, wandte ſich die Geiſt⸗ 
lichkeit der drei Städte Tübed, Hamburg und Füneburg an das Minifteriun zu Amſter⸗ 
dam mit der Bitte, der Verbreitung Felgenhauer'ſcher Schriften Einhalt zu thun. Auch 
hielten fie einen Convent zu Mölln, auf welchem fie befchlofien, das Bolt nor Schwär- 
merei zu warnen und nöthigenfalls mit Hülfe der Obrigleit dagegen einzufchreiten. Nico« 
laus Hunnius gab ſodann, Namens ver Lübel’ihen Geiftlichleit, einen "ausführlichen 
Bericht von den neuen Propheten, die ſich Erlenchtete, Gottesgelehrte und Therfophe® 
nennen, Religion, Lehr und Glauben⸗ heraus, weldem Felgenhauer 1636 feine »gründ⸗ 
lihe Berantwortung« entgegenfebte, die aber ungebrudt blieb. Weberhaupt fuhr ex fort, 
feine feltfamen Meinungen ſowohl mündlich als ſchriftlich zu verbreiten und hielt auch, 
uachdem er fi) zu Bederkeſa, in ver Nähe von Bremen, niebergelafien, Conventilel, im 
weldyen er das Abendmahl in ungefäuerten Suchen mit rothem Weine austheilte und 
Kinder taufte. Bon Bremen ausgewiefen, fdyeint er fi wiederum nad) Holland gewandt 
zu haben, Als er dann in Suhlingen (Grafichaft Hoya) fein Wefen trieb, wurde er auf 
Befehl der Regierungen zu Zelle und Hannover den 17. Sept. 1657 fellgenommen und 
in dem Umthaufe zu Syke gefangen gejeht. Vergebens fuchten der Superintenvent 
Rüdecker und andere Geiftlihe ihn zur Orthodoxie zu beiehren. Dee Haft entlaflen, 
ging er nady Hamburg, wo er feine „Sermones über die Sonntagsevangelia« fchrieb, Die 
aber nicht gedrudt wurden. Er muß nad 1660 geftorben fein. Wo? ift nicht beifannt. 
Ein Verzeichniß feiner zahlreichen Schriften (46 Nummern), zum Theil unter feltfamen 
Titeln, findet fi. bei Adelung, Geſchichte ver menfchl. Narrkeit. Br. IV. ©. 400 ff. 
als Beilage zu deſſen Biographie. Außerdem find zu vergl. Arnold, Kirchen⸗ und 
Kegerhiftorie Theil IT. 8. 5. Start’s lübeckiſche Kirchenhiftorie S. 790. Unſchuld. 
Nachw. 1705. ©. 268—72. Hegenbaq. 
Feliriſſimus. Schisma des F., eine der Streitigkeiten, in welche Cyprian ale 
Biſchof von Karthago mit einem Theil feines Klerus und feiner Gemeinde verwidelt war, 
über welchen aber noch theilweiſes Dunkel liegt, da die einzigen und dazu unvollftändigen 
Nachrichten nur in den Briefen Cyprians überliefert find (epist. 88. 39. 40. 42. 66.). — 
Der erfte Grund zur Spaltung lag fhon in den die Wahl des Cyprians zum Biſchof begleitene 
den Umftänden. Er war durch die Stimme ver Gemeinde gewählt worden ; aber eine Partei 
ber Geiftlichleit war und blieb aus unbelunnten Gründen mit feiner Wahl unzufrieden, 
und es zeigt ſich jo als das eine Element des Schisma's der Streit zwiſchen dem arifto- 
kratiſchen Preöbpterialjgftem und dem monarchiſchen Syſtem des im Bewußtſeyn ber 
hochſten geiſtlichen, ihm vermeintlich nach göttlichen Recht verliehenen biſchöflichen Gewalt 
handelnden Cyprian, welcher in manchen Handlungen der Presbyter einen Eingriff in 
feine biſchöflichen Rechte erblickte, wie umgekehrt die Presbyter in manchen Vornahmen 
des Biſchofs Eingriffe in ihre Rechte. Insbeſondere ernannte ver Preabyter Novatıs, 
ein leidenſchaftlicher, unternehmender, ſich jedoch keineswegs gleichbleibender Mann, ohne 
Einverſtaͤndniß mit dem Biſchof, ven Feliciſſimus zum Diakonus an feiner Kirche. Cy⸗ 
prian erklärte dieſe Ernennung für einen Eingriff in feine biſchöfliche Gewalt, ließ ihm 
aber gleichwohl im Amte, zu welder Nachſicht wohl auch ber eingefallene Ausbruch ber 
Decianifhen Berfolgung mitwirken mochte. Während der nun buch diefe Verfolgung 
veranlaßten Abweſenheit des Biſchofs von Karthago hatten einige Presbyter wiederum 
ohne Einverſtändniß mit dem Biſchof angefangen, die Gefallenen auf die gar zu reichlich 
ausgetheilten Libellos pacis der Märtyrer wieder in die Kirchengemeinfchoft aufzunehmen, 
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und es bildet eben die Frage über die Wieberaufnahme der lapsi das zweite zum Schigma 
mitwirtende, jedoch, wie es fcheint, mehr zufällig hinzugetretene Moment, indem Cyprian 
bie ftrengere, jene Presbyter die larere Praxis befolgten. Als nun der immer nody ab» 
weſende Biſchof eine Commiſſſon nach Karthago fandte, welche ſich theild auf das Veneh⸗ 
men der lapsi, theils auf Unterftüßungen, vie aus ber kirchlichen Almoſenkaſſe für gemifie 
Fälle geleiftet werden follten, bezog, fo fand biefelbe von Seite des Feliciſſimus, welcher 
das Verfahren des Cyprians als einen Eingriff in feine Dialonatsbefugniffe, zu welchen 
in der afrilanifchen Kirche die Verwaltung der Kirchenkaſſe gehörte, anſah, offenen Wider- 
ftand; ja er erflärte, daß er feinen von denen, welche vor der bifhöflihen Commiſſſon 
erfgeinen würden, zur Communion in feiner Kirche zulaflen werde. Diefe Kirche wurde 
num ber Sanımelplaß aller der lapsi, welche die Entfcheibung ihrer Sache nicht auf die Rüd- 
kehr des Biſchofs ausgefegt ſeyn Lafien, fonvern um leichteren Preis wieder aufgenommen 
werben wollten; und wurde der Widerſtand des Feltciffimus durch den Anſchluß von fünf 
Presbytern und eines großen Theil der Confefforen um fo gefährlicher. Als nun Cyprian 
nad Oftern 251 nad Karthago zurückkehrte, wurde auf einer Synode theils die Ange 
legenheit ver lapsi georbnet, theils Feliciſſimus nebft ven mit ihm verbnndenen Pres⸗ 
bytern ercommunicirt. Aber die Partei defielben gab ihren Widerſtand keineswegs ſogleich 
auf; fie verftärkte fih vielmehr durch mehrere afrikanische Biſchöfe, wählte anftatt des 
Eyprian einen jener fünf Presbyter, ven Fortunatus, zum Biſchof, und fuchte durch den 
nah Rom, wo unterbeflen der novatianifche Streit ausgebrochen war, gefandten Yeli- 
eiffinus den dortigen Biſchof Cornelius auf ihre Seite zu ziehen. Dieſes blieb jedoch 
ohne Erfolg, indem Cyprian und Cornelius durch das gleiche Interefle gegen die Nova» 
tianer, welche unterbefien auch in Karthago einen befonderen Biſchof Marimns aufgeftellt 
hatten, fo daß in Karthago zu gleicher Zeit drei Bifchöfe Eyprian, Fortunat und Mari⸗ 
mus neben, oder vielmehr gegen einander ftanden, verbunden waren. Da jedoch weitere 
hin von Fortunat nicht mehr die Rede ift, fo ergibt fih, daß feine Partei nicht lange 
beftand, und daß aus dem Streite Cyprian oder vielmehr feine Idee von der Macht und 
Stellung des Biſchofs als Sieger hervorging. — Bergl. die ausführlichen Unterfuchungen 
bei Wald, Kegerhiftorie II, 288— 310. Neander Kirchengefchichte (erfte Ausg.) I, 1, 
360-386. Rettberg, Eyprian 89—138. Kaiser. 
Felicitas, St. Die katholiſche Kirche gedenkt 1) 7. März einer Dienerin, welde 
nam’8 Jahr 202 unter Septimius Severus zu Karthago mit Perpetua das Martyrthum 
erlitt. Drei Tage nach ihrer Entbindung wurbe fie zuerft einer wüthenden Kuh vor⸗ 
geworfen, dann hingerichtet.*) S. Augustins Sermo I. in natali Perpetuse et Felici- 
tatis. 2) 23. Nov, der vornehmen römischen Wittwe Felicitas, einer chriftlichen Mutter 
der Mallabäer, melde nach ihren fieben Söhnen (deren Gedächtnißtag 10. Juli) fol 
Bingerichtet worden ſeyn. Ihre Zeit ſchwankt zwifchen Antonin Pius und Marc Aurel 
(150 und 170). Neuchlin. 
Felix, der Manichäer. Ein Zeitgenoſſe Auguſtins, ein Aelteſter oder Aus 
erwählter der manichäiſchen Selte, ohne wiſſenſchaftliche Bildung, aber ein wiſſensdurſtiger, 
Yuger und gewanbter Kopf. Er war nad Hippo gelommen, um feine Srrthämer dort 
zu verbreiten. Auguſtin bisputirte mit ihm zwei Tage lang in der Kirche daſelbſt in 
Gegenwart der Gemeinde. Diefe Berhandlungen von Notarien aufgenommen, find in 
zwei Büchern ausführlich niedergelegt. S. Augustin! Opera. Paris. 1688, Benedictiner 
Ausgabe. Tom. VIII. de actis cum Felice Manichaeo. libr. II. Bergl. Retract, 2, 8, 
Selig hatte den Tag zuvor Öffentlich geäußert, er fey bereit, fich mit feinen Büchern ver⸗ 
brennen zu lafien, wenn man etwas Unrechtes darin finde, aber während der Disputation 


*) Es zeigt fi dabei die merkwärbige Erfcheinung, daß Felicitas fo wie Perpetna Montas 
niſtinnen waren, wie ihre von einem Montaniften verfaßten Acta bei Aulmart und in Münteri pri- 
mordia ecel. Afr. p. 227 dentlih bewiefen. S. Biefeler, 8.8. 1. 2, ©. 280. 291. 
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zeigte er fi furchtſam, ſchwach, ausweichend, und man vermmihete nach ber erften Zu⸗ 
fammentunft, er werbe fliehen. Es mochte ihm nichts Gutes ahnen, nachdem man ihm 
feine Bücher abgenommen und unter öffentliches Siegel gelegt hatte. Anguſtin ſpricht 
mit ihm ruhig, leidenfchaftlos, läßt aber den Gegner feine bialeftifche Gewandtheit und 
Ueberlegenheit fühlen. Es wurde jener berühmte Brief Mani's, worin ſich dieſer als 
einen Apoftel Jeſu Ehrifti bezeichnet, die epistola fandamenti zu Grunde gelegt. Merk⸗ 
wärbig ift der Beweis, den Felix dafür zu führen fucht, daß Mani der von Chriſto ver 
heißene Religionsreformator ſey: "Mani ift gekommen und bat uns durch feine Prebigt 
Anfang, Mitte und Ende gezeigt. Er bat ums belehrt Aber den Bau der Welt, warum 
fie erjchaffen ift, aus was? burd wen? er bat uns belehrt, warum der Tag und bie 
Nacht? belehrt über den Lauf ver Sonne und des Mondes. Weil wir davon nichts ges 
hört haben bei Paulus und in den Schriften ber übrigen Upoftel, jo glauben wir vie, 
daß Mani der Parallet iſt.« Auguſtin erwidert treffend: »Man liest nirgends im 
Evangelium, daß der Herr gefagt hat: Ich fende euch den Parallet, bamit er euch über 
den Lauf der Sonne und des Mondes belehre. Chriften wollte er haben, nit Mathe 
matiter. Es genügt, wenn die Menſchen von diefen Dingen fo viel wiſſen, als fie in 
der Schule gelernt haben. Ehriftus bat verheißen, der Parallet werde kommen, um im 
alle Wahrheit zu leiten, aber er fagt dort nichts von Anfang, Mitte und Ende, nichts 
vom Lauf der Sonne und des Mondes. Oder wenn bn je glaubt, daß dieſe Lehre zu 
ben Wahrheiten gehöre, welche Chrifins durch den heiligen Geiſt verheigen bat, fo frage 
ich dich: wie viel Sterne find am Himmel? Wenn du jenen Geift erhalten haft, ver 
folge Dinge lehren fol, jo mußt bu mir hierauf antworten. Ebenſo fiegreich löst er 
feine ferneren Einwürfe durch Hervorhebung des freien Willens und durch Unterfcheibung 
des Zeugens und Schaffens in Gott im zweiten Bud. Cr treibt ben Gegner fo in bie 
Enge, daß diefer überwältigt durch die Gelehrfamleit und das bifchöflicde Anfehen des 
berühmten Kirchenlehrers, vielleicht auch aus Furcht vor den Geſetzen tes Kaiſers, nad 
langen Berhanplungen fi gefangen gibt und in bie Worte ansbricht: Sage, was willft 
du, daß ich thun fol. Auguftin verlangt das Anathema und fpricht es auf ven Wunſch 
bes Felix zuerft über Mani aus, worauf Felir vor dem Volk erllärt: Ich, ver id 
bisher dem Mani geglaubt hatte, verfluche ihn und ben verführerifchen Geiſt, ver in ihm 
war, weldyer fagte, Gott habe einen Theil feines Weſens mit dem Reich ber Finſterniß 
vermifht u. f. w. Diefe alle und „die übrigen Gottesläfterungen des Mani verfluche 
ih.“ Das Prototoll wurde fofort von beiben unterzeichnet. Poſſidius im Leben Au⸗ 
guſtins 8. 16 beftätigt es, Felix babe nad ber dritten Zuſammenkunft ven Irrthum 
feiner Secte eingefehen, und fey zum Glauben ver Kirche belehrt worden. Bergl. C. W. 
F. Wald, Entwurf einer vollfländigen Hiſtorie der Ketzereien u. f. w. I. Thl. 802. 
Neander, Kirhengefch. I. 558. Gfrörer, allg. Sirchengefch. I. 481. Fronmüller. 
Selig, der Märtyrer, und feine Leidensgenoifin Regula wurden als bie erſten 
Berbreiter des Chriftentbums und darum als Schugheilige ber Stabt und ber beiden 
Münfter zu Zürich verehrt, wie fle noch jegt in dem Stadtflegel ihre Stelle haben. Ihre 
Geſchichte wurde von der Legende reich ausgefhmüdt In der einfacheren Form ber 
letzteren werben fie nicht gerade mit der thebäiſchen Legion in Verbindung gebracht, fon 
bern find nur auf den Rath des Mauritius zur Predigt in bie wäften Gegenden ber 
Schweiz ausgegangen; Notker bagegeu (martyrol. am 11. Sept.) läßt fie aus der Um 
gebung des Mauritius und feiner Genoſſen ftammen. Sie follen auch in die Wülte 
Elarona (man will darin Glarus wiederfinden) an ben Anfang des Büricherjees zur 
Previgt und frommen Uebung gelommen jeyn, bis fie der Tyraun Marimian auch bier 
auffpären und durch feinen Statthalter Decius binrichten ließ. Die Dualen, benen die 
fer fle vorher durch fiedendes Del und Pech, glühendes Blei, Räder u. dgl. bis zur 
Enthauptung an der Stelle des großen Münfters unterworfen haben foll, werden in ben 
Alten mit ſtets fleigender Ausführlichkeit behanbelt; ja fogar follen Felix und Regula 
nach der Enthauptung ſich wieder aufgerichtet, mit eigenen Händen bie zur Seite Liegen» 
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ven Häupter aufgenommen und auf den Hügel ver Munſterkirche getragen haben, weß- 
wegen auch die Sigel ver beiden Münfter und der Stadt Züri fie mit ben Köpfen 
auf den Händen vorftellen. Seit vem 13. Jahrh. wird biefen beiden Patronen der Stabt 
noch ein dritter, Exjuperantins beigefügt, den Notker noch nicht in ihrer Gejellfchaft, 
fondern nur als ein Haupt der Thebäer aufführt. Im Jahr 1264 ſoll bei Bergabung 
eines Landguts an das Stift die Aufnahme vefjelben in die Zahl der Züricher Heiligen 
als Bedingung geftellt feyn; ex gilt bald als Begleiter, bald als Diener jenes Geſchwiſter⸗ 
paars. Rettberg (K. Geſch. Deutfchlande I. S. 110 fg.) erblidt in ihnen nur Lokal⸗ 
heilige, bie erſt fpäter mit dem Ruhme ver Thebäer in Verbindung gebracht wurben. 
Zu bemerten ift, daß zwar die beiden Stifte St. Felix und Regulaftift heißen, gleich» 
wohl aber vie weibliche Heilige vie bevorzugte ift, und daher aud bie freien Gotteb- 
hausleute dieſer Stifte, von denen es ansprädlich heißt, „fie werden ven Freien gleich- 
geachtet,u Regler und Meglerinnen genannt wurven. Vgl. noch Mittheilungen der 
antiquariſchen Gefellfchaft zu Zürich 1841. Bd. I. u. II, Dr. Breffel. 

Felix I., ein Römer von Geburt, fcheint etwa von 2690 — 274 ben römifchen: Bi⸗ 
ſchofsſtuhl inne gehabt zu haben, doch weichen die näheren Angaben darüber fehr ab. Er 
fol angeoronet haben, daß über ven Gräbern der Märtyrer jährliche Meſſen gefeiert 
wurden, ein Gebrauch indeß, ver fi wohl allmählig und von felbft gebülvet hat. Doch 
ftand er während der Berfolgungen unter dem harten Aurelian ven Belennern Chrifti 
wit feurigem Eifer zur Seite; nach ber Legende beerbigte er 342 Märtyrer in eigener 
Berfon. Wenn fih fein Name mit Recht im Mariyrologium ver römifchen Kirche findet 
— fein Tag ift der 30. Mai, — fo ftarb wohl aud er bei der großen Chriſtenverfol⸗ 
gung Aureliand. Das Gefe über die Weihe der Kirchen wird wohl ficherer erft Felix II. 
zugefchrieben. Auch das bei Eyrillus im Apologeticus erhaltene Fragment feines Brie⸗ 
fes an ven Biſchof Marimus von Alexandria, in weldyem er ſich gegen vie Lehre des 
Paulus von Samofata über die Incarnation des Logos ausipricht, iſt angezweifelt wor» 
den. Die in der pfeuboifiborifhen Sammluug ihm beigelegten Briefe find ohne Zwei⸗ 
fel unädt. Biten von Anaftaflus, Platina; Acta Sanctt. (Bolland.) April. Thl. I. 

' Dr. 6. Beigt. 

Felix II. (?) Als unter Kaifer Eonftantius der römifche Biſchof Liberins, weil 
er das Verbammungsurtbeil gegen Athanaſius nicht unterfchreiben wollte, in's Elend 
ziehen mußte, wurbe von ber arianifchen Hofpartei, ohne Zuthun des Klerus und bes 
Boltes, ja, wie wenigften® die Gegner behaupten, fogar im kaiſerlichen Balafte felix, bie 
ber Diakonus bei der Gemeinde zu Nom, erhoben. Trotzdem ift erfichtlich, daß er wenig. 
ſtens unter dem Klerus uud feit der Rückkehr des Tiberius, einen nicht geringen Anhang 
hatte. Denn biefer, ber Verbannung müde, fligte ſich dem kaiſerlichen Willen und brachte 
rüdtehrenb den 2. Aug. 358 feinen Gegner nad vreijährigem Pontifilat zum Weichen. 
Die Annahme, daß Beide eine Zeitlang nach des Kaiſers Wunfche den bifchöflichen Stuhl 
getheitt, ift unhaltbar. Des Felix weitere Schidfale werben fehr verfchieben erzählt: nad 
Hieronymus benutte er die Mißſtimmung feiner Partei gegen bie elende Nachgiebigleit 
bes Liberius noch zu einem gewaltfamen Reftaurationsverfuche, nad Solrates wurbe er 
vom Kaiſer förmlich verbannt, nach andern lebte er bis zum 22. Nov. 365 einfam und 
befhaulich zu Porto. Die Acta Martyrum, bie ihm einen Heiligentag (29. Juli) zuwei⸗ 
fen, find mit den Zeugniffen der beſſern kirchlichen Hiftorifer unvereinbar. Dennoch ha⸗ 
ben bie Annaliften und Ranoniften ſeinewegen die wunderlichften Ausflächte erfinden müſſen. 
Merkwürdig iſt die Beſtätigung feines Heiligen-Raralterd durch Gregor XIII. 1582, 
obwohl Baronius (Annal. eccl. ad a. 357) fi) jehr entſchieden dagegen ausgeiprochen 
hatte. Nur iſt e8 zweifelhaft, ob er unter die Reihe der römifchen Bifchöfe feines Na⸗ 
mens mitgerechnet oder nur als Gegenpabft betrachtet werben foll. 

Baronius, 1. c.; Fleury, Hist. eccl. liv. XIH.; Bower, unparth. Hiftorie d. röm. 
Bäbfte I. 209. Dr. G. Bsigt. 
Felix IT. wurde im Marz 483, fchon unter dem Einflufie Oboaler’s, gewählt, Er 
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ergriff muthig die Gelegenheit, um in den Streitigkeiten ber orientalifhen Kirche als 
Schiedsrichter aufzutreten. Der Tonftantinopolitanifhe Kaifer Zeno hatte nämlich auf 
Kath feine® Patriarchen Acacius bie Monophyſiten durch ein Unionsgefeg (Henoticon) 
zu verfühnen und zu gewinnen gefudht. Der römiſche Biſchof trat an die Spige der Eiferer 
dagegen. In einer Berfammlung von fiebenunpjechäyig Bifchdfen entfegte und exkommunicirte 
er den Heacins feierlich, und auch die Ausgleihımg, welche bie Nachfolger jenes Patriar- 
den auboten, wies er von fich, fo lange noch der Name des Verhaßten in ben Kirchen⸗ 
bächern aufgeführt würde. Das war bie Veranlaffung bes erfien 34jährigen Schioma 
zwifchen der lateinifchen und der griechifchen Kirche. Felix farb den 25. Febr. 492. 
Acta Sanctt. Febr. T. Ill. (25. Febr.); Bower III. 85. Dr. ©. Boigt. 
Felix IV., geweiht den 12. Yuli 526, flarb im Sept. 580. Wir wiflen von ihm 
eigentlich jeher wenig, Intereffe bietet nur die Art feiner Ernennung. Sie erfolgte nah 
einer Gevisvalanz von faft zwei Monaten und zu einer Zeit, wo bie Factions⸗ und 
Schiomenſucht ven apoftolifhen Stuhl zu Rom völlig zu untergraben fchien, durch Theo⸗ 
borih den Großen, den Arianer. Indeß ſah diefer den Fall nur ald einen außeror- 
dentlichen an und ficherte für bie Folge dem Klerus und dem Volle das frühere Wahl 
recht zu, indem er ben Herrſchern nur ein Befätigungsrecht vorbehielt. 
Baron. Annal. eccl.; Pagi, Crit. in Annal Baronii. Dr. ®. Beigt: 
Felix V., Amadeus, (von Savoyen) ald Pabſt. Als nach ven fruchtloſen Ver⸗ 
fuchen, auf den Concilien zu Piſa und Conſtanz eine Reformation an Haupt und Glie⸗ 
dern durchzuführen (nur dem 31jährigen päbftliden Schema wurbe 1490 ein Ende ges 
macht) unter Pabſt Eugen IV. endlich ein neues Concil zu Bafel zu Stand kam, welches 
fih bald in eine fehr entſchiedene Stellung gegenüber dem Pabft verfeste, und deßhalb 
von Eugen 1438 nach Ferrara verlegt wurde, glaubten ſich die zu Baſel Berfammelten 
nicht mehr an ihn gebunden, fegten ihn, da er fie wegen Wiperfetlichleit in den Daun 
gethan, ab, und wählten. 1439 Amadens VIII., Herzog von Savohen, als Felix V. zum 
Pabſt. Ein Sohn des Grafen Amadeus VII., am 4. Sept 1388 geboren und durch 
feine Großmutter — Regentin trefflich erzogen, hatte er ſich in feinem achtzehnten Jahr 
mit Dieria son Burgund vermählt uud inmitten einer wilden, blutig verworrenen Zeit 
bald den Ruhm eines weifen, gerechten und milden Fürſten erworben. Er war, wie 
Joh. v. Müller fagt, dazumal weit und breit der veichfte Fürſt und von ber fefteflen 
Macht. Kaifer Sigismund erhob feine Grafichaft zum Herzogthum. An dem Conſtanzer 
Concil nahm er durch Geſandtſchaften Theil und betbeiligte fi) 1422 an dem Kreuzzug 
gegen die Huffiten. Durch das, was er für das Emporblüben des Handels und eine 
georbuete Rechtapflege in feinem Lande that, wurde er nicht minder berühmt, als durch feine 
Vorliebe für ein religibs beſchauliches Leben. 1430 ftiftete ex, durch verfchiebene Un⸗ 
glüädsfälle, namentlich ven Tod feiner Gemahlin zu fliller Andacht hingetrieben, die Ein⸗ 
fievelei zu Ripaille am Genfer See und theilte von num an feine Thätigkeit zwifchen 
ben Stantögeihäften und der im Umgang mit ven Rittern des St. Morizordens gepflo- 
geuen Andacht in feiner Einſamleit. Im Nov. 1434 übertrug er feinem Sohn Prinz 
Ludwig bie Stelle eined Reichaverweſers und nahm das Einſiedlergewand. Im Nov. 
1439 wählte ihn die Kicdenverfammlung zu Baſel, obwohl Amadeus früher wiederholt 
gegen die Abfehung Eugens IV. proteſtirt hatte, in der Hoffnung zum Pabſt, ein fo 
gerechter und weifer Fürſt werde der Zerrättung ein Enbe machen. Nur ver Wunſch 
ver Kirche, den lang entbehrten Frieden geben zu können, überwand fein Bebenfen und 
vermochte ihn zur Annahme Gr nannte fi) als Pabſt Felix V. und zog am 24. Juni 
1440 mit großem Glanz in Bafel ein. Drei Dahre lang leitete er von Lauſanne und 
Genf aus durch feine Cardinäle die Basler Verſammlung, und wurde vou verfchiebenen 
Ländern und Fürſten, wie Frankreich, Spanien, Schweiz, Deflreih, Ungarn, Böhmen, 
Savoyen Piemont als Pabſt anerkannt, während Kaiſer Friedrich, die Kurfürften u. U. 
neutral blieben und 1447, ba fie von Eugen IV. mehrere Bewilligungen erhielten, auf 


befien Seite traten. Eugene Rachfolger Nikolaus V, war ebeufowenig zum Nachgeben 
Neal⸗Encyflopadie für Tpeologie und Kirche. IV. 
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geneigt, und ald num ein Yürft nach dem andern Felix zur Abdankung zu bewegen fuchte, 
erflärte er fich unter ber Bebingung bereit, daß die von den beiden Päbften Eugen und 
Nikolaus gegen feine Anhänger erlaffenen Bullen zurädgenommen und die von ihm ge 
troffenen Maßregeln befräftigt würven. Als bier Nikolaus bewilligte, erflärte er, nach⸗ 
dem er das allmählich faft erlofhene Concil von Bafel nach Laufanne verlegt, 1449, daß 
er, um das Schiöma zu enbigen und ber Sirche wieder die Ruhe zu geben, bie päbft- 
liche Würde nieberlege, und kehrte, zum Sarbinallegaten und beftänbigen Generalvilar 
bes päbftlihen Stuhls in Savoyen, Baſel, Straßburg u. f. w. ernannt, wieber in fein 
geliehte® Ripaille zurüd. Er farb zu Genf d. 7. San. 1451, von feinen Zeitgenofien 
mit Recht ver TFriebfertige, der Salomon des Jahrhunderts genannt. 

(Guichenon, histoire geneal. de la roy. maison de Savoye, 1660. Ferreris reg. Sa- 
baudae domus arbor. 1702. Aen. Sylvii commentar. de gestis Concil. Basil 1577.) 

Hartmann. 

Felix (bei Tacitus Hist. V, 9. Antonius Felix, bei Suidas Claudius Yel., bei 
Joſephus und Tac. Annal. XII, 54. einfach Felix genannt), ward vom Kaifer Claudius 
beffen Freigelafiener er war (Suet. Claud. 28.) um das 9. 53 n. Chr. (das 12. Regie 
rungsjahr des Claudius), vieleicht and) etwas (nad Eufeb. Ehron. um ein Yahr) fris 
ber zum Profurator von Judäa, Samaria, Galiläa und Peräa ernannt. Sein Vor⸗ 
gänger war Ventidins Cumanus, der von dem Kaiſer verbannt worden war, Jos. Bell. 
J. I, 12, 6. 7. Nah Tacitus Ann. 1. c. jedoch, deſſen Angaben über das Verhältniß 
beider Statthalter wegen ihrer Genauigkeit Glauben verdienen, war er, was Joſ. ver⸗ 
ſchweigt, längere Zeit ehe er die Gefammtftatthalterihaft übernahm, neben Cumanus im 
Amt und zwar ald Verwalter von Samarien. Wenn bdiefe Zeit mitgerechnet wird, er« 
Härt fich auch da8 Ex zoAwv Zrov Ap. Geſch. 24, 10., das fonft allerdings (Winer, 
AWB. u. d. Art. Felir) nicht fehr zu premicen wäre. Felix war Bruder des am 
Hofe des Claudius fo mächtigen Treigelaflenen Pallas (Jos. B. J. II. 12,8. A. XX. 
7, 1.), der auch nach Claudius Top (54 n. Chr.) unter Nero längere Zeit (bis 63) eine 
einflußreiche Stellung behauptete (Tac. Ann. XIV, 66.). Ihm hatte wohl aud felir 
zu danfen, daß Nero ihn in feinem Amte beließ. Dieſes Amt felbft verwaltete er jedoch 
auf eine höchft rüdfichtsloje umd graufame Weife: Tac. Ann. XII, 54: At non frater 
ejus (Pallantis), cognomine Felix, pari moderatione agebat, jampridem Judaeae impo- 
situs et cuncta malefacta sibi impune ratus, tanta potentia subnixo; und Hist. V, 9.: 
Antonius Felix per omnem saevitiam ac libidinem jus regium servili ingenio exercuit. 
Gegen dieſes Urtheil des Tacitus, zu welchem die Erzählung des Joſephus den Com⸗ 
mentar liefert, Fönnen vie fehmeichlerifchen Lobſprüche des Rhetor Tertullus, Ap.Geſch. 
24, 3., um fo weniger in Betracht kommen, als fonft Tacitus nur gar nicht partetifcdh 
für die Juden if. Nah Joſ. warb die Thätigfeit des Felix großentheild durch den 
Kampf wider die Räuber und den mit venfelben verbundenen Theil der Juden in Ans 
fpruch genommen B. J. II, 13, 3, A. XX, 8, 5., wobei wir übrigens nicht vergeflen 
dürfen, daß Joſephus mit dem Namen „Räuber auch bie entfchievenen jüdiſchen Patrios 
ten damaliger Zeit zu bezeichnen pflegt, welche von der pfeubotheofratifchen Idee begeiftert, 
nah dem Vorgang des Gaulonäers Judas das Joch der heidniſchen Fremdherrſchaft 
abzufhütteln fuchten (vgl. B. IL 13, 6. u. m. Einl. in $of. vor der Ueberj. d. jüd. Kr. 
Stuttg. 1855 S. 40). Hunderte berfelben wurben von ihm an’s Krenz geichlagen. Ihr 
Fanatismus wandte ſich jedoch nicht bloß gegen bie Römer unmittelbar: fondern auch 
(und dies gibt dem Yof. ein feheinbares Recht, fie Räuber zu nennen) gegen bie ges 
mäßigten Juden, die fi, der Römerherrfchaft ald einer unvermeiblichen fügten, wütheten 
fie theil® mit Raub und Brandſtiftung, theild (vgl. vie Aſſaſſinen der fpäteren Zeit 
and die Behmgerichte des Mittelalters) mit förmlich organifirtem heimlihem Mord. In 
dieſer Geftalt werden diefe Fanatiker bei of. die Silarier genannt, deren Auflom- 
men von ihm gleichfalls in der Zeit ver Procuratur des Felirx angefegt wird B. J. IL, 
18, 8. A. XX, 8, 5. Auch fie belämpfte er, wiewohl er nad A. 1. c. (noch nicht er» 
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wähnt B. J. 1. c.) felöft fih ihrer zur meichlerifhen Ermordung des Hohenprieſte ro 
Zonathan bediente, dem ex doch feine Erhebung zum Statthalter theilmeife verdankte. 
Eine andere für die tiefgährende Zeit feiner Verwaltung bezeichnende Erfcheinung waren 
bie falfchen Propheten (werdonpoprraı, yonres, unarewves, nAavoı bei Jof.), die den 
Fanatismus und den faljchen Freiheitsdrang des Volles durch Verſprechen von Zeichen 
und Wundern aufregten und gegen vie er gleichfalls mit eiferner Strenge verfuhr. B. J. 
l. c. 8.4. A. 8.7. Den größten Anhang unter denjelben gewann ein Prophet aus 
Aegypten (bei Jos. B. J. $. 5. A. 8. 6. und Ap.Geſch. 21, 38. kurz „der Aegypter⸗ ges 
nannt), der fogar Jeruſalem einzunehmen Miene machte, dem aber Felix 400 Anhänger 
töbtete. Seine furchtbare Strenge vermochte jedoch den Geift des Aufruhrs nicht zu er 
ftiden: vielmehr intempestivis remediis delicta accendebat (Tac. Ann. XI, 54, und über- 
einftinnmend damit Jos. B. J. II, 18, 6.). — Bor ihm hatte fich auch der Apoftel Pau⸗ 
lus, nachdem er in Ierufalem gefangen genommen worben war, in Cäfaren (am Meere, 
ber gewöhnlichen Reſidenz der Procuratoren ſ. d. Art. I, 486) zu verantworten Ap. Geſch. 
23, 24. 25. (f. d. Art. Drufilla) und wurde von ihm aus niedrigen Beweggründen (25, 
26. 27.) zwei Jahre lang gefangen gehalten. Nachdem Felix (61 oder 62 n. Chr.) in 
Porcius Feſtus (f. d. Art.) einen Nachfolger erhalten, warb er von den vornehmflen 
Yuden in Cäſarea, in deren Streitigleiten mit den dortigen Hellenen er gleichfalls auf 
brutale Weife eingegriffen hatte (B. Jud. I. c. 8. 7. A.8. 6.), vor Nero verklagt, wel- 
her ihn aber dem Pallas zn lieb, der damals noch hoch in feiner Gunſt ftand, ungeftraft 
ließ, A. 8. 9. — Die Frau des Felix war Drufilla (f. d. Art.), die um feinetwillen ben 
König Aziz (fo iſt oben IH, ©. 529 zu lefen) von Emeſa verlaffen hatte und gegen die 
damals fireng gehandhabte Sitte (f. 3. B. Jos. Ant. XVI, 7, 6. XX, 7, 3.) den Heiden 
Belir heirathete, dem einen Wunſch abzufchlagen, freili nah Tac. Ann. J. c. gefährlich 
war. (Ueber eine andere Drufila, die angeblich feine Gemahlin war f. oben III, 529. 
Anm.) — Der Magier Simon, ein Jude aus Cypern, wird Jos. A.XX, 7, 2. Freund 
des Yelir genannt. — Bgl. auch Commentatio de Felice Judaeae procuratore, quam 
praes. C. @. F. Walchio disquisitioni subjicit resp. J. D. Claudius. Jena 1747. 4. 


9. Paret. 

Felix von Aptunga, ſ. Donatiften. 

Felix von Nola, Belenner, wirkte wohl um die Zeit der Decianiſchen Ver⸗ 
folgung in dieſer norböfllih von Neapel gelegenen Sampanifchen Stadt, welche durch 
ben Tod des Auguſtus und die Erfindung ver Gloden in der SKirchengeichichte bekannt 
if. Er war dafelbft geboren und lebte als Presbyter, zumal nachdem fein Vermögen 
in ber Chriftenverfolgung eingezogen war, von der Bearbeitung eines Gartens und eines 
gepacdhteten Ackers. In der Berfolgung verbarg er ſich in ver Spalte eines alten Ges 
mäuers und eine Spinne entzog ihn ven Häfchern, iudem fie ihr Gewebe darüber z0g. 
So hat auch der Mythus über feine Lebensgefchichte ihr Ne gezogen. Schon zu ben 
Zeiten des St. Paulinus, Biſchofs zu Rola, welcher feine Leiden und Wunder in 14 
Geſängen verherrlichte, aljo zu Anfang des 5. Jahrh. walten aus fernen‘ Gegenben 
Püger zu feinem wunverthätigen Grabe. Zu vemfelben ſchickte auch Auguſtin Geiſtliche 
aus Afrika zur Ablegung des Reinigungseibes. Neuchlin. 

Felix von Urgel, ſ. Adoptianer. 

Feller, Franz Xaver v., geboren zu Brüffel am 18. Auguft 1736, machte in 
ſeiner Jugend viele Reifen und trat 1754 in den Orden ber Yeſuniten, nach deren Unter⸗ 
drückung in Frankreich er fih nad Ungarn begab. Im J. 1770 kehrte ex in die Nie 
derlande zurüd, erhielt im folgenden Jahr zu Nivelle bei den Jeſuiten eine Anftellung 
als geiftliher Redner, die er fpäterhin zu Lüttich belleivete bis zur Aufhebung des 
Seluitenorbend im J. 1773. Seitdem lebte er unter Literarifchen Arbeiten großentheils 
auf Reifen, und fammelte ſich bei feinen Talenten und feinem außerorbentlichen Fleiß 
viele Kenntniſſe in der Staats⸗, Literatur und Kirchengeſchichte. Im den Yahren 
1786-89 hielt er fi bei den Nieverläuder Unruhen au vie Partei ber Empürer gegen 
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die kirchlichen Reformen Kaiſer Joſeph's II. Um das Jahr 1796 kam er nad Bayern, 
und bielt fi, da ihm der Fürftbifhof von Freyſing an feinen Hof nahm, mit biefem 
abwechſelnd zu Freyſing, Negensburg und Berchtesgaden auf. Er ftarb zu Regensburg 
am 23, Mai 1802. an Entkräftung Merkvürbig ift feine raftloje literarifche Thätigfeit. 
Die Zahl der von ihm herausgegebenen Schriften beträgt über 120 Bände. Das 
Journal historique et lit6raire, gewöhnlich Journal von Luxemburg genannt, von wel« 
hem zu Luremburg und Lüttich in ven Zahren 1774-1794 70 Bände erfchienen, ift faft 
ganz allein aus feiner Feder gefloflen. Mehrere feiner Schriften erjchienen unter bem 
angenommenen Namen Flexier de Reval, fo fein Catechisme philosophique (Lidge 1773). 
Berühmt ift fein Dictionnaire historique et lit6raire (Liöge 1781. 8 Vol... Außerdem 
erihien von ihm Cours de morale chretienne et de literature religieuse. 5 Vol. Paris 
1824; feine wichtigſte, im Intereffe der römischen Curie abgefaßte Schrift ift fein „Blick 
auf den Emfer Congreß,« aus bem Franz. 2 Bde. Düffelvorf. 1789. Bgl. Notice sur 
la vie et les ouvrages de Mr. l’Abb6 de Feller. Liöge 1802. Baaders Gel. Bayern. 
©. 318 fg. Dr, Preſſel. 

FJonmslon. Franz von Salignac von La Motte Yenslon, war ein jüngerer Sohn 
bes Wlarguis von Fenslon und wurde am 6. Auguſt 1651 auf den Schloß Yenelon in 
Perigord (im jetigen Departement Dordogne) geboren. Er genoß eine chriſtliche, einfache, 
verftändige Erziehung, die ihn gewöhnte, nad Grundfägen und Gewiſſen zu handeln; 
feine Eitern waren fronm und rechtſchaffen und erzogen ihn in Gottesfurcht und chriſt⸗ 
licher Zucht, fo daß der Knabe, bei vortrefflichen Geiftesgaben und edler Gemüthsanlage, 
Selbſtverleugnung und Demuth ſchon frühe ſich aneignete. In der Stille des ländlichen 
Aufenthalts wurde er durch einen Erzieher in die lateiniſche und griechiſche Sprache ein» 
geführt und mit dem Haffifchen Alterthum bekannt gemadt. Da er von fräh an zum 
geiftlihen Stand beſtimmt war, fo wurde er im zwölften Jahr auf die damals blühende 
and in ber Nähe gelegene Univerfität Cahors gefandt, wo er den Klaffilern, hernady den 
philofophifchen und theologifchen Studien mit ebenfoviel Leichtigkeit ald Ernſt und Hingabe, 
eben deßhalb auch mit gutem Erfolg, oblag; achtzehn Yahre alt beendigte er feine akademi⸗ 
{hen Studien and kehrte, nachdem er promovirt hatte, von Cahors zurüd. Da berief 
ihn fein Obeim, Anton Marquis von Fendlon, ein geiftvoller Staatsmann, zu fi nad 
Paris; auf feinen Wunſch previgte der 19jährige Abbe von Fonélon einige Mal mit 
außerordentlichem Beifall; allein der Obeim erkannte dies in weifer Kiebe für gefährlich, 
und bewog ihn, in das Priefterfeminar St. Sulpice einzutreten. Hier verlebte er, ber 
Leitung des Superiors, Abbs Tronfon, ganz fi hingebend, in Möfterliher Zurüdgezogen- 
beit, ebenfofehr mit geiftlichen Uebungen, als Gebet, Mevitation, Gewifienspräfung und 
dem Streben nad Heiligung, als mit gelehrten Studien befchäftigt, fünf Dahre, und 
empfing ſodann im 24. Yahr die Priefterweihe. Bon nun an widmete er fi, mit 
demüthigem Eifer um Gottes Ehre und das Heil der Seelen, dem Krankenbeſuch, ter 
Armenfürforge, dem Beichtſtuhl, den Katechifationen und Predigten in der Parodie 
St. Sulpice. Da berief ihn der Erzbifchof von Paris, Herr v. Harlay, um fein Talent 
nutzbarer zu verwenden, zum Superior der „Nouvelles Catholiques“ d. h. eines Bereind 
junger Damen von Stand, welde fi freiwillig mit katholiſcher Unterweifung proteftanti- 
ſcher Mädchen abgaben. Diefe von Lubwig XIV. fehr beginftigte Anftalt bekam in dem 
Abbe v. Tenslon einen Vorftand, der die Lehrerinnen vortrefflich zu überwachen und zu 
leiten verftand, auf die Zöglinge aber durch Kluge und conjequente Behanblung, verbunden 
mit aufrichtiger Theilnahme und Wohlwollen, einen folden Einfluß gewann, daß er fie zur 
Abſchwörung des evangelifchen Glaubens zu bewegen vermochte. Die Erfahrungen, bie er 
während eines Jahrzehents auf biefem Poften machte, hat er in feiner Schrift über die weib⸗ 
liche Erziehung. niedergelegt. Er ſchrieb dieſe feine erfte Abhanvlung: De l’6ducation 
des filles, zunächſt für die Herzogin v. Beauvilliers, bie Fromme Mutter einer zahl⸗ 
reihen Familie, und entwidelte darin Grundſätze der Erziehung und Bildung des Herzens, 
wie fie, auf forgfältige Beobachtung der kindlichen Ratur und auf die Prinzipien des 
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Ehriftentbums gegründet, nicht weifer, praftifher und zweckmäßiger fich geftolten Können. 
Ein einziges Beifpiel mag bier genügen; Fonélon fagt K. 6, in Betreff der biblifchen 
Geſchichten: «Man bemühe ſich dafür, daß die Kinder an ben heiligen Geſchichten mehr 
Geſchmack finden lernen als an anderen, und zwar nicht indem man ihnen fagt, fie feyen 
ichöner, fontern indem man fie das fühlen läßt obne es auszufprechen. Laßt fie bemerken, 
wie wichtig, eigenthümlich, wunderbar, voll natürlider Gemälde und edler Lebhaftigkelt 
biefelben find. — Die Gefchichten ſcheinen zwar den Unterricht in die Länge zu ziehen, 
verlürzen ihn aber im Gegentheil beträchtlich und nehmen ihn die Trockenheit der Ka⸗ 
tehismen,» u, f. w. In dieſer Zeit ſuchte Foͤnslon, um ſich in der Willenfchaft weiter 
zu fördern, die Bekanntſchaft Boffuet’s, des gelehrten Biſchofs von Meaur, welcher 
damals bereits den. Gipfel feines Ruhms erftiegen hatte; er trat zu dem Älteren Diann 
in ein Berhältnig der Freundſchaft, das ihm Ermeiterung feiner Kenntniffe, neuen Eifer 
für die Wiffenfchaft, und feftere Entſchiedenheit des Karakters eintrug, aber eben nicht 
von befländiger Dauer war. Benslons Thätigleit in der oben genannten Anftalt zog bie 
öffentliche Aufmerkſamleit auf fi, man befuchte feine Katechifationen und bewunberte feine 
einfache und edle Beredtſamkeit. Dadurch wurde Ludwig XIV. auf ihn aufmerffam, er 
beſchloß Foneslons hervorragende Gaben für feinen Plan, ganz Frankreich zu einem 
Glauben zu vereinigen, in einem weiteren Kreis zu benüßen, indem er ihm eine Miffton 
zur Belehrung der Reformirten in Poitou anbot, wie folde in militärifcher Begleitung 
ftattzufinden pflegte. Fonéelon nahm die Senbung an, aber nur unter der wahrhaft 
evangelifchen Bedingung, die er dem gewaltigen Monarchen in einer Audienz mit Frei⸗ 
müthigleit vortrug, daß ihm fehlechterbings keine Solvaten zum Schutz und zur Beglei⸗ 
tung beigegeben würden, denn er wolle, wie bie Apoſtel, keine andere Waffen haben als 
das Schwert des Wortes und die Macht der Gnade. Died wurde gewährt, und fo 
reiste er mit vier Begleitern, worunter ver berühmt gewordene Fleury war, in den Weſten, 
verfah, neben der Leitung der ganzen Miffton, zugleich die anftrengenbften Gefchäfte felbft, 
und erwarb fih durch Mäßigung, zärtlice Liebe, Geduld und Aufopferung, wenigftene 
die aufrichtige Hochachtung ver Keformirten, wenn er fie auch nicht, was doch bei man⸗ 
hen gelang, zur Verleugnung ihres Belenntniffes zu bewegen vermochte, Nach Beendigung 
biefer Miffton trat er in feinen bisherigen Beruf zurüd, und es iſt merkwürdig, daß er 
unmittelbar darauf durch Mißgunſt in den Berbacht der Hinneigung zu proteftantifchen 
Grundfätzen gebracht wurde; er ſchwieg dazu, ging ruhig feines Weges fort, gab aber 
gerade in biefer Zeit feine polemifhe Abhandlung, auf welche Boſfuet's Auftreten nicht 
ohne Einfluß geweſen war: Sur le ministöre des pasteurs, heraus. Er erörtert 
und verneint barin die Auktorität und das göttliche Recht bes geiftlihen Amts bei den 
Broteftanten, indem baffelbe durch die Gemeinde oder das chriftliche Volk nicht übertragen 
werben könne, fondern nad der Stiftung Chriſti nur von andern Geweihten fortgepflanzt 
werden bürfe, was aber bei beu Evangelifchen nicht der Fall ſey. Nicht ohne gewandte 
Dialektik, aber auch nicht ohne ächt römifch-Fatholifche Grundbegriffe von Succeffion, Tra⸗ 
dition, Aultorität, fett Fenslon in diefer Schrift den proteftantifchen Grundfägen zn. 
Im Jahr 1689 trat eine entſcheidende Epoche feines Lebens ein. Er wurde in feinem 
88. Fahr von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enkel, zunächſt des Herzogs von Bur⸗ 
gund, Ludwig, geboren am 6. Auguft 1682, fowie bes Herzogs von Anjon, ſpäter Königs 
von Spanien, umb bes Herzogs v. Berry, beftimmt, während fein Freund, der Herzog 
von Beauvilliers, der ihn zu biefem Poften empfohlen hatte, ald Gouverneur der Prinzen 
angeflellt und einige anbere vorzügliche Mäuner, worunter Fleury, zum Unterricht ver⸗ 
wenbet wurben. Die Seele diefes Collegiums, das in volllommener Einheit und Har⸗ 
monie wirkte, war vermöge feiner geiftigen Ueberlegenheit Fonslon. Ihm ſchwebte das 
Bläd feines gefammten Baterlandes als das hohe Ziel vor, das durch Erziehnng bes 
künftigen Thronfolgers zu einem Fürſten nad dem Herzen Gottes zu erreichen ſey. Er 
fuchte vor Allem feinen Zögling durch und durch lennen zu lernen, fein Vertrauen gu 
gewinnen, während er ihm mit Wahrhaftigkeit und Offenheit entgegentrat, fobaun ſeine 
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indem es ihm gelang, mehrere von Bofſuet vorgebrachte thatſächliche Angaben als faltiſch 
unrichtig zu widerlegen. In Folge des immer bittrer und unwärbiger ſich geſtaltenden 
Streites wurde Foͤnslon 1699 von ber Liſte des Haushalts feines fürſtlichen Zöglings 
förmlich geſtrichen, das ihm bisher immer noch vorbehaltene Zimmer in Verſailles genom⸗ 
men; allein er erſchien vem Publikum nur um ſo mehr als der Unterdrückte, und je 
völliger ſeine Ungnade wurde, und je tiefer man ihn zu demüthigen ſuchte, deſto höher 
ſtieg ſeine Achtung in Paris und im ganzen Land. 

Nrun nahte aber die Eutſcheidung Roms; 18 Monate, nachdem die Angelegenheit vor 
ven Pabſt gebracht worden war, erſchien 1699 nach langem Schwanken und Zögern, nicht 
ohne geflifientliches Betreiben des Königs, auch Boſſuets, deſſen Neffe, Abbs Boſſuet, 
während tiefer Zeit bei der Kurie hatte bleiben müſſen, ein päbſtliches Breve, worin das 
Buch Foͤnslons, Maximes des Sainte, und 35 daraus nanıhaft gemachte Säge als »irrig⸗ 
(demnach nicht als bäretifch) verdammt wurden. Man war gefpaunt barauf, wie ſich 
Fénslon benehmen würde: er unterwarf fi ungefäumt und unbebingt; wohl empfand 
er, wie ex felbft befennt, das Urtheil Roms als eine Demüthigung, als ein Leiden; aber 
als ächter Sohn ber römiichen Kirche, hielt er „fein Gewiſſen durch den Ausſpruch feines 
Dberen entladen», der Ausſpruch des Pabſtes galt ihm ale Echo des Willens Gottes 
ſelbſt, unb er »Eonntes, wie er fagt, mnicht begreifen, wie man in einem folden Yall 
ungewiß ſeyn fünne, was man zu thun habe.» Er entwarf alſo eine erzbiſchöfliche Be⸗ 
fanutmahung, worin er fein eigene® Bud und die 35 Süße daraus ganz in benjelben 
Worten wie das Breve und unbevingt verbammte, und das Leſen feines Buchs allen 
Släubigen feines Sprengeld verbot; nur fuchte er vor Erlaffung feiner bifchöflichen Ver⸗ 
ordnung, um das gallilanifche Kirchenrecht zu wahren, vie königliche Bewilligung nach. 
Nachdem biefe erfolgt war, verlas er die Belanntmadhung in eigener Perfon auf ver 
Kanzel und gab am gleihen Tage Befehl, ſämmtliche Exemplare feines eigenen, nun 
geächteten Buches, in den Hof des erzbifchöflidhen Palaſtes zu bringen, wo er fie mit 
eigener Hand verbrannte. So wenig vom evangelifchen Standpunkt diefe Handblungsweife 
zu billigen ift, weil nicht Gottes Wort, fonvern leviglic die Auktorität des angeblichen 
Statthalters Chrifti fie beftimmte, fo kann man doch der Selbitbeherrfhung die Achtung 
nicht verfagen,, mit welcher der Mann aus Pflichtgefühl fi unterworfen bat und ohne 
Bögern, ohne Trog und ohne Empfindlichkeit fein eigenes Werk entſchieden und aufrichtig 
verurtheilt und vernichtet hat. In ter That erhöhte dieſe Handlung feine Achtung in 
Frankreich beveutenb, nur einige der ihm felbft untergeorbneten Biſchöfe wollten ſich mit 
feinem Widerruf nicht begnügen und forderten noch entichievenere Schritte, wag der Erz⸗ 
biſchof mit Gelaffenheit aufnahm; Boſſuet ſeinerſeits lobte in feinem biſchöflichen Erlaß 
über das Breve Foͤnéelon's Unterwerfung, und Fonélon bezeugte fürderhin ſtets feine Ver 
ebrung vor dem Geiſte und ben Verbienften Boſſuet's, die Controverfe aber und bie 
Geſchichte des Buchs, Maximes des Saints, hatte ein Ente. 

Benslon hatte die Muße, die er feinem Bilhofsamt abzuringen vermochte, gerne 
auch dazu benützt, feinen hoben Zögling brieflich weiter zu fördern und an die Grundfätze 
der Gerechtigkeit und Güte, die er ihm eingeflößt hatte, zu erinnern. Um ihm biefelben 
nochmals nachbrüdlich vorzuftellen, jummelte ev nun die Bruchftüde des Telemach, die er 
im Unterricht zu Grund gelegt hatte, ordnete und verarbeitete da8 Ganze, fihmüdte es 
mit allem Zauber der Phantafie und des Auspruds, deſſen er Meifter war, und ließ das 
Manufcript für den Herzog von Burgund, dem es beftimmt war, in's Meine fchreiben, 
Durch die Untreue des damit beauftragten. Diener kam eine zweite Abſchrift weg, welche 
heimlich in Paris gebrudt, auf Löniglihen Befehl fofort unterbrüädt wurbe, aber im Juni 
1699 in Holland erfchien. Das Buch hat einen Erfolg gehabt wie wenige Bücher in 
der Welt, es ift in unzähligen Ausgaben erjchienen, wurve in alle europäifche Sprachen 
überfegt und von Menſchen aller Stände und Alteröftufen unter allen gebilbeten Völkern 
gelefen. Boltaire bat gefagt: "Fenslon verdankte jener Untreue feine ganze europäl« 
ſche Berühmtheit, aber auch feine für immer geltente Verbannung vom Hof Man 
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glaubte nämlich in den Aventures de Teldmaque verdedte Anſpielungen auf Louis XIV. 
und einen indirelten Zabel feiner Regierung zu entpeden; ohne Zweifel find in ba® 
Phantafiegemälve, welches Fonoͤlon hier entworfen hat, einige Züge aus der Gegenwart, 
die ihn umgab, unwillkürlich eingefloffen, aber die Abſicht einer allegoriſchen Kritik feines 
Königs dahinter zu fuchen, war dennoch ungeredht. — In dieſem Zufammenhang mögen 
einige von Fonslou's beveutenderen Werten kurz erwähnt werten. benfalld für 
ben Herzog von Burgund verfaßt find die Dialogues des morte 1712 und bie Direo- 
tions pour la oonscience d’un Roi, eine Heine Schrift, welche ausfchließli für ven 
Gebrauch feines Zöglings, keineswegs für das Publitum beftimmt war, aber lange nad 
Fönslon’8 Tod, zuerft 1734 in Holland, erft 1774 in Frankreich gebrudt wurde, 
voll der eindringenpften Gewiflensfragen und der weifeften Rathſchläge, wie fie nur ein 
ächter Beichtvater und erfahrener Rath einem Fürften vorlegen kann. Die erfimals 
1713 erfchienene Demonstration de l’existence de Dieu, tirde de la connaissance 
de la nature ift im I. Theil eine Ausführung des fogenannten teleologijchen Beweiſes 
für das Daſeyn Gottes, und zwar mit gelungenen Schilverungen, im II. Theil 
eine mehr metaphyſiſche Erörterung. Ausgezeichnet find feine Gedanken über Beredt⸗ 
ſamkeit, theil® in feiner jugendlichen Schrift: Dislogues sur l’6loquence, theile im 
der bei reiferem Alter verfußten Lettre & l’Academie frangaise niebergelegt; beide 
erft nah Fenslon’d Tod 1718 gebrudt, Die drei „Geſpräche-, welche namentlih von 
ber geiftlihen Beredtſamkeit handeln, find im platoniider Weile verfaßt, unter einander 
zufammenbängend, und mit einer Hafflihen Anmuth der Form und des Ausbruds bes 
kleidet, babei voll gefunder, wahrer, geiftvoller Gebvanten. Fönslon entwidelt hier bie 
Mee der Beredtfamteit im Gegenfaß gegen die herrichenden Begriffe und Gewohnheiten, 
zumal des Predigtweſens. Er thut dies mit einer reihen Beleſenheit, namentlid in ben 
alten Klaffitern, in ter Art, daß er die Beredtſamkeit zur Natur zurädführt und ale 
eine praltifche Kunft zur Berbefferung und Bereblung der Menſchen behandelt. Kin 
Feind alles Scholaftifchen, hohl Deklamatoriſchen, alles Künſtlichgemachten und Verſtie⸗ 
genen, — gibt er Bemerkungen, Erfahrungen, Regeln, nicht nur im Allgemeinen, ſon⸗ 
bern auch eingehend auf Dispofition, Ausbrud, Vortrag u. ſ. w, — melde auch heut 
zu Tage noch höchſt Iehrreich und praltiſch find. Er ftellt unter Anderem ven Say auf, 
eine rechte Rede müfle 1) beweifen, 2) malen, 3) bewegen; in Hinſicht des eriteren be 
bauptet er, die weſentlichſte Eigenſchaft eines guten Prebigers ſey, lehrreich zu jeyn, um 
aber Andere zu lehren, müſſe man ſelbſt tüdjtig belehrt und unterrichtet feyn. Berner 
lehrt ex die heilige Schrift ala das volllommenfte Diufter wahrer Beredtfamteit Fennen, 
welches Prediger nahahmen und auf's Umfaffendfte und Gründlichſte ſtudiren follten. 
Diefe ſchriftſtelleriſchen Arbeiten traten übrigens den Amtöpflichten nie in ven Weg, 
vielmehr war Fenslen zur Erfüllung der legteren ftetS bereit, wie andy zum perfönlichen 
Umgang mit Angehörigen feines Sprengel® und mit fremden, ein Gebiet des Lebens, 
-worin er fih durch Kinfalt, Demuth und Selbſtverleugnung, fo wie durch bie befonbere 
Gabe auszeichnete, an allen Menſchen dasjenige fchnell herauszufinden, worin fie ihre 
Stärke hatten. Seinen hohen Standpunkt und freifinnigen Geift legte er vorzüglich in 
feinem Berfahren mit Proteftanten bar: weit entfernt von allem engen, bittern, hoch⸗ 
fahrenden, phariſäiſchen Eifer, wußte ex Grundſätze und ehren von den Perfonen wohl 
zu unterfcheiven und behandelte bie legteren ſtets mit zartefter Rüdficht, ja mit Achtung 
ihrer Tugenden; wenn e8 auf ihn angelonimen wäre, fo würben, um bie Proteftanten 
zu gewinnen, Feine andere als geiftige Mittel angewendet worben feyn, denn er hatte bie 
fefte Ueberzengung, machte fie auch überall geltend, daß Gewalt nicht ver Weg fey, Gottes 
Werk zu treiben. Dagegen belämpfte er offen und eifrig, was ihm als Irrthum erfchien; 
am meiſten aber verabſcheute er Verftellung und Heuchelei. Im Yahr 1700 kam ein 
Prediger ver an ber franzöfifchen Grenze in Flandern und den Niederlanden zerſtreuten 
Proteftonten, Namens Brunier, nah Mond, um Foͤnélon Tennen zu lernen; ver Erz⸗ 
biſchof nahm ihn wie einen Bruder auf, Iud ihn zu Tiſch, erfuchte ihn ein für allemal, 
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in 4°. 178792 in Paris erichienen, aber mehrere Schriften, 3. B. feine Explicatios 
des Maximes unb feine bifchöflichen Erlaſſe ſucht man vergebens darin. Diefer erften 
Ausgabe folgte die vom Jahr 1810. Paris 10 B. 8°; etwas vollftänbiger ift die Tom 
louſer Ausgabe in 19 Bänden 12°, 1809—1811*). Die erfte Biographie Foͤnélou's gab 
der durch ihn zum Katholizismus befehrte Engländer Ramfay, weldyer mehrere Jahre 
bei ihm zugebradht hat: Vie de Fénélon 1725. 12°; 2. Ed. 1729. Un der Spige 
ber gefammelten Werte Fénolon's 1787 fteht eine ausführliche Lebensbefchreibung von Dem 
Herausgeber, Abb6 Onerbeuf, im erften Band; ein Auszug derſelben, von Chas, erfchien 
Paris 1788. 12° und in ber Ausgabe von Yonslon’8 Werten 1810; endlich erfchien von 
Herrn v. Bauffet, geweſenen Biſchof von Alaie, 1808 in 3 Bon. 8°, zweite Ausgabe 
1809, eine gelungenere Histoire de Fenelon; vergl. Tabaraud, Supplöment aux histoires 
de Bossuet et de Fi6nslon, Paris 1822, 8°, & 8, Lechler. 
Ferdinand III., ver Heilige, König von Leon und Caflilien, Sohn des Königs 
Alfons IX. von Leon, warb 1198 geboren und ſchon 1204 von den Eortes zum Nachfolger 
feines Vaters anerlannt, obſchon der Pabſt die Ehe feiner Eltern wegen zu naher Ber 
wanbtichaft für nichtig erklärt hatte Noch vor dem Tod feine® Vaters fiel ihm bie 
Krone von Coftilien zu, bie feine Mutter Berengaria 1217 auf ihn übertrug. Am 
HD. Nov. 1219 vermählte er fi mit Beatrir, ver Tochter des Hohenftanfen Philipp, 
nachdem ex fich zwei Tage zuvor felbft zum Ritter gejchlagen und bie vom Biſchof ger 
weihten Waffen angelegt hatte. Der Tod feines Vaters (1230) brachte ihm endlich auch 
die Krone von Leon zu, aber nicht ohne Kampf, ba der Vater die Nachfolge nicht dem 
Sohne, fondern den Töchtern erfter Ehe, ven Infantinnen Sanda und Dulcia, in 
feinem Teftament zugedacht hatte. Doch gelang es ber Mugen Vermittlung ber Königin 
Berengaria, ben ausbrechenden Bürgerkrieg abzuwenden und bie faft allgemein mißfällige 
Bereinigung der Reiche von Caftilien und Leon durchzuſetzen. Ueberhaupt ſtand Beren- 
garia, als würbige Schwefter der Mutter Ludwigs des Heiligen, Blanca’s, ald Schutz⸗ 
geift ihrem Sohne bis zu ihrem Tode (1247) zur Seite, und Ferdinand blieb ihr ſtets 
mit der dankbarften Liebe zugethan. Ferdinands höchſtes Ziel war bie Vertreibung der 
Mauren aus der iberiihen Halbinfel. Im Jahr 1224 eröffnete er ven Feldzug gegen 
fie, und noch in dieſem Jahr überftieg er mit feinem Heere die Sierra Morena; im 
folgenden mußte fi der König von Baeza unterwerfen und bie Entrichtung eines Tri⸗ 
buts zufagen, welder ein ganzes Biertel der Einkünfte feines Königreichs ausmachen 
follte. Bis zum Yahr 1250 waren, großentheil® unter Ferdinands eigener Anführung, 
die Maurenkönige von Balenzia, Baeza, Murcia und Granada zu Vafallen gemacht, die 
Königreihe von Eordova, Jaen und Sevilla erobert. Seine Belagerung Sevillas ift, 
nad) der Stärke der Stadt und Bevölkerung, nach dem Fanatismus der leßteren, ſowie 
nad) der trefflichen Lagerzucht ver Chriften, die denkwürdigſte des ganzen Mittelalters 
geworden. Sevilla mußte am 23. Nov. 1248 ſich ergeben, vie 300,000 Muhamebaner 
der Stabt erhielten freien Abzug, Ferdinand aber ritt in großer Feier, unter Vortra⸗ 
dung des Bildes Nuestra Sennora de los Reyes in die Stadt, und begab ſich zunächſt 
nad ber großen Moſchee, in welcher, nad erfolgter Reinigung, ver Erzbiſchof von 
Zoledo zum Zeichen der Dankbarkeit dad Meßopfer darbrachte. Schon feit 1243 fing 
ber König zu kränkeln an, 1252 brach eine Waflerfucht aus, und ver Kranke fühlte, 
daß ihn nur noch eine kurze Friſt gegönnt ſey. Er-empfing die Sterbefahramente. Als 
die Sommunion ihm gereicht werben follte, erhob er ſich von feinem Lager, einen Strid 
um den Hals tragend, fiel auf fein Angefiht, um bie geweihte Hoftie anzubeten; darauf 
ſprach ex fein Glaubensbekenntniß, bat alle Anweſenden um Verzeihung, wenn er fie 
gefräuft hätte, erinnerte, nachdem er bie Embleme königlicher Wurde von feinem Bett 
batte entfernen laſſen, ven Thronfolger auf’8 Exrnftefte an feine Pflichten; dann erhielt 


*) Die. Ausgabe von 1835 in drei flarken Bänden bei Lefébre enthält die Korreſpondenz 
nicht gang vollkändig; diefe if befonders herausgegeben worden. Yun. d. Red. 
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es die legte Delung; er ergriff die Kerze, ließ die Litanei beten, und gab unter bem 
Te Deum laudamus ben Geift auf zu Sevilla den 30. Mai 1252. Vierhundert Yabre 
fpätee wurde er (1671) von Babft Clemens X. Tanonifirt. Sein größtes Verdienſt ift 
entfchieven die Beflegung der Mauren, allein auch nach den verſchiedenſten anderen 
Seiten zeigte ſich Ferdinand als wahrhaft groß. Nie brady er, auch ven Feinden nicht, 
das Wort. Ein treuer Ehegatte, beforgter Vater und Herr, befolgte er in feiner Politik 
gegen chriftlicde Nachbarn vie Kegel des Evangeliums: „Was Ihr nicht wollt, daß Euch 
die Lente thun, das thut Ihr ihnen auch nicht!« Insbeſondere erwies ſich Ferbinanb 
als ein gehorfamer Schn Roms, was ihm denn auch Gregor IX. durch Bewilligung 
non Geldunterſtützungen ans dem ſpaniſchen Kirchenvermögen zur Yührung bes Kriege 
gegen die Maureu vergalt. Und dieſes gute Einvernehmen mit Rom warb and nicht 
getrübt, als Pabſt Honorins III. einmal auf genauere Beobadhtung der kirchlichen Rechte 
rädfichtlicd bes Kirchenvermögend und der freien Biſchofewahl drang, und Gregor IX. ihn 
ermahnie, den Juden nicht mehr Antheil an Erhebung ver kirchlichen Zehnten zu laffen, 
als ihnen gebühre, und fie zum Tragen der vorgefchriebenen äußerlichen Kennzeichen aus 
zubalten. Während aber Ferdinand gegen vie Inden mande Rädficht beivies, wie feine 
Nachfolger nicht thaten, auch die Mauren nicht zum Chriſtenthum zwang, fo ift gleich“ 
wohl belannt, daß er zu PBalencia felbft Holz zum Scheiterhaufen getragen und das euer, 
welches bie Ketzer verzehren fellte, eigenhändig angezündet hat. Gleich Philipp IL hat 
auch Ferdinand Bisthümer geftiftet, Baeza 1228, Badajoz 1230, Cordova 1236, Sevilla, 
das Erzbisthum, das er Zeitlebens von Biſchof Raimund von Segopia regieren lieh. 
Der Dom zu Toledo, jenes Meiſterwerk gothifher Kunft, ward von Ferdinand zum 
Dank für feine Siege erbaut. Auch um bie Eivilgefeßgebung erwarb ex ſich bleibende 
Berbienfie durch ben von feinem Sohne zwar erfi volllommen zu Stande gebrachten 
Codex de las Partidas und burdy die romanifche Ueberfegung des für die Mauren von 
Cordova geltenven Geſetzbuchs. Ihm folgte auf dem Thron Caſtiliens und Leons ſein 
Sohn Alfons X. Dr. Preſſel. 

Feria, ſ. Feſt. 

Fermentarii (auch Fermentachi, Prozymiten). So ſchalten die Lateiner bie 
Griechen, weil dieſe gefäuerte® Brob- im Abendmahl gebrauchten, während bie Lateiner 
von ihnen Azymiten geſcholten wurden (ſ. „Azymiten« und über den Streit ſelbſt 
"Rärulariuss). Im frühern Zeiten wurde auch in ber Iateinifchen Kirche das heil. 
Abenvmahl fermentum genannt, ein Beweis, daß auch bort gefäuertes Vrod gebrancht 
wurde. Bol. J. G. Herrmann, Historia Concertationum de pane azymo et fermentata 
in ooena Domini. Lips. 1787. 8. Angufti, Arhäol. Bo. VII S. 287 fi. Mar 
beinele, das Brod im heil. Abendmahl. Berlin 1817. Hagenbach. 

Ferrara⸗Florenz, Synode von. — Nachdem vie ſiegreichen Wafſen Anın- 
rato IL bereits faſt alle Provinzen bes griechiſchen Kaiſerreichs ſich unterworfen hatten, 
bedrohten fie auch die Hauptſtadt, in welcher der Kaiſer Zohaunes Paläologos herrſchte. 
Erfchöpft an allen eigenen Hülfsmitteln hoffte diefer vom Abendlande Rettung erwarten 
zu dürfen, wenn, wie vor Jahrhunderten geicheben, ein frommer Eifer die Chriſten des 
Abendlandes wieber beleben und eim zweiter Peter fie zu einem neuen Krenzzug aufs 
fordern würbe. Kein Mana war dazn geeigneter als ber Pabft, deſſen Einfluß bamale 
noch groß und bedeutend war. Johannes wandte ſich daher am ven Pabſt Eugenius IV,, 
einen klagen und ehrgeizigen Mann, ber ihm anch verſprach, ganz Europa gegen bie 
Turken aufznbieten, wenn bie Griechen nach ruhiger unparteitfcher Prüfung ber Lehr» 
füge beider Kirchen fi mit der römifh-Fatholiihden Kirche vereinigen mwärben. ‘Der 
Kaiſer berieth fich hierüber mit dem Patriarchen, und da Amurat fletd näher rüdte, 
verſchwanden vor biefer drohenden Gefahr alle Bebenklichleiten, welche bie tief einge» 
wurzelte Abneigung der Griechen gegen die Lateiner exheben mochte. Es ward befchlofien, 
daß in Stalien eine allgemeine achte Kirchenverſammlung gehalten werben follte, we 
alle chrififichen Fürften Europa's fich vereinen und nur eine einzige chriſtliche Kirche 
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ausmachen follten. Der griechiſche Kaiſer und Patriarch nebſt 700 ber vornehmſten 
durch Gelehrſamkeit oder Klugheit ausgezeichneten Männer und Geiftlihen Griechenlands 
begaben fi dahin, auch der ruſſiſche Großfürft ließ feinen Mietropoliten Iſidor dahin 
ziehen, wiewohl mit der beftimmten Erklärung: „Unſere Väter wollten von einer Ber- 
einigung ber beiden Kirchen nichts wiſſen, aud ich wänfche fie nicht; willft bu zu dem 
Concil gehen, fo wehre ich es bir nicht, aber ich ſage dir, daß ich mit meinen Bifchäfen 
feine Veränderung weber in den Dogmen unferer Kirche noch in der Fiturgie annehmen 
werde, bie auf dieſem Concil vielleicht beftimmt werben möchte. Gedenke alfo ver Lau 
terleit unferes Glaubens und bringe ihn eben fo rein wieder mit ald bu abreiſeſt.« Der 
Pabft hatte fhon am 18. Septbr. 1437 das Concil von Bafel nach Ferrara verlegt, 
wo er wirflid am 8. Januar 1438 eine neue Synobe eröffnete, währen das Concil 
zu Bajel am 24. Januar 1438 über Eugenius die Sufpenfion ausfprah, bie es ihr 
am 25. Juni 1439 als Simoniften, Keer und Friedensſtörer entfegte und vier Donate 
fpäter in der Perſon von Felir V. einen Gegenpabft aufftellte. Das nach Ferrara ver- 
legte Concil wurde von allen nicht ſchismatiſch gefinnten Baſeler Bätern beſucht, und 
viele andere Prälaten der abendländiſchen Kirche fchlofien fih an. Nachdem daſſelbe am 
befagten Tage vom: Pabſt in eigener Perjon eröffnet worven war, langten im Februar 
des gleichen Jahres die Griechen mit Kaijer und Patriarhen an. Ihnen folgte am 
18. Auguft Iſidor, längft erwartet, und als das Haupt ber ruſſiſchen Kirche, als ein 
Mann von tiefer Gelehrſamkeit und als Freund Eugens mit großen Ehren empfangen, 
und von ben Griechen unter den Bertheibigern ihrer Kirche gegen bie römifche mitge⸗ 
wählt. Umfonft wartete man in Ferrara auf bie Ankunft der abendländiſchen Fürſten 
oder ihrer Abgefannten, wie auf den enblichen Anfchluß ber in Baſel zurüdgebliebenen 
Bäter, Die zum Erwarten ber Fehlenden beftimmte Frift von vier Monaten war nutzlos 
abgelaufen, und fo erflärte Eugen: „Wo ich mit dem Kaifer und dem Patriarchen bin, 
da ift die ganze Ehriftenheit verfanmelt, bejonders nachdem alle Patriarchen und alle 
unfere Carbinäle anweſend find.“ Die erfte öffentliche Sigung wurde am 8. Oltbr. 1488 
gehalten; ver griechiſche Sarbinal Beſſarion eröffnete fie mit einer Rebe, in welcher er 
nachwied, wie wlnfchenswerth die Einigung für beide Theile fey. Im ber zweiten 
Sigung, in welcher Andreas von Rhobus im gleichen Geift ver Berfühnung und Ein» 
tracht ſprach, wurde als Difputationsform die dialektiſche Weife feſtgeſetzt; ſodaun wurde 
ben Griechen die Wahl gelaffen, ob fie vie Rolle ver Defendenten over Opponenten 
übernehmen wollten. Sie wählten das Letztere, und nachdem ein gewifier Nikolaus, 
von Geburt ein Grieche, beauftragt ward, beit gegenfeitigen Dollmetſcher zu machen, 
forderte der Erzbifhof Marcus von Ephefus zuförderſt, daß die Formeln und Defini- 
tionen der alten Concilien zuerft verlefen würben, was auch bei dem ſiebenten Concil 
geſchehen nnd unerläßlic jey, wenn eine Berfammlung den Karakter einer öfumenifchen 
Synode an ſich tragen folle. Dem Anfinnen wurde entſprochen, und nach Berlefung 
bes Nicänifchen Glaubensbeleuntnifjes wurden noch verfchiebene Dekrete uud Definitionen 
aus dem britten, vierten, fünften, ſechsten und fiebenten allgemeinen Concil nebft Be⸗ 
weisftellen aus den Briefen Pabſt Cöoleſtins an Johannes von Antiohien, des Vigilius 
an Eutychius, des Agatho an die Kaiſer und aus der Ucclamation des Patriarchen 
Johannes von Conftantinopel zum fünften Concilium vorgelefen. Die Difputation hatte 
nämlich zu ihrem erften Gegenftand ven bogmatifch bedeutendſten Streitpunkt beider 
Kirchen, vie Lehre vom Verhältniß bes heil. Geiftes in der Trinität. Der Gegenſtand 
wurde zuerſt bloß in formelle Erwägung gezogen, indem fid ber Streit um bie 
Trage bewegte, ob die Lateiner das Hecht gehabt hätten, dem Symbol das Wort 
„filioque* beizufügen. Die Griechen beriefen fich auf den Beſchluß des Concils von 
Epheſus, wornach jeder Biſchof feines Biſchofsſtuhls, jeder Kleriker feines Amtes ver 
luſtig gehen, jeder Mönch oder Laie aber excommunicirt werben folle, wenn er zu dem 
Symbol irgendetwas binzuzufegen ober davon zu nehmen wage. Während num bie 
riechen behaupteten, der Zufat filioque fey zum Symbol nicht ab intrinsecus, fondern 
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ab extrinsecus gemacht worden, antworteten die Lateiner, dieſer Zuſatz ſey nicht ſowohl 
eine additio (ngoInxn), als vielmehr eine declaratio (urun ruſac), und ſomit erlaubt, 
wie ja auch im zweiten Symbol bereit Einiges zur Erläuterung, aber nicht zum Zuſatz dem 
erſten beigegeben fey. Der Ephefinifche Beſchluß verbiete bloß den Zufag von contraria, 
aber nicht von declaratoria, wie auch die Glaubensbelenntnifje eines Eharifius und An⸗ 
berer anf dem Epheſiniſchen Concil zugelaflen worden ſeyen, obgleich fie mehr enthalten 
haben, als im Symbol geftauven ſey. Beſſarion antwortete: wenn der Zuſatz auch 
wahr wäre, fo wäre es doch nicht geftattet geweſen, ihn zu machen, ba auch vieles An⸗ 
bere, was wahr ſey, nicht hinzugefügt worven fey, und nad dem Örunbfage der Las 
teiner hätte e8 auch erlaubt ſeyn müffen, ver heil. Schrift felbft Worte wie Ouoovasov x. 
zuzuſetzen, da nad den Vätern das Symbol mit der heil. Schrift ganz gleiches An⸗ 
ſehen genieße. 

Unter dieſen rein formellen Verhaudlungen neigte ſich die Synode zu Ferrara zu 
Ende. Offenbar ſtand bei der Diſputation die Conſequenz auf Seiten der Lateiner; 
denn war einmal bie Gleichwefenheit des Sohnes mit dem Vater anerkannt, bie ſich 
nur in den eigenthümlichen Prädikaten des Vaters und des Sohnes ſcheide, mußte auch 
dem Sohne die Theilnahme an der Sendung des Geiſtes zugeſtanden werden, und ſo 
ſchien ein dogmatiſches Uebereinkommen nicht ſo ſchwierig zu ſeyn, nachdem endlich be⸗ 
ſchloſſen worden war, auf eine materielle Prüfung des Dogmas der Lateiner einzu⸗ 
gehen. Doc wurde es ſchicklicher gefunden, daß über dieſen Punkt vorerſt feine öffent⸗ 
liche Diſputation eingeleitet werde, ſondern von beiden Parteien ſollten je zwölf Väter 
zu einer Privatbeſprechung hierüber auderlefen werden. Noch ehe dieſes geſchah, theilte 
der Kaiſer aber eine Botſchaft des Pabſtes mit, wornach die Synode wegen ber in 
Terrara ausgebrochenen Peft nach Florenz verlegt werben follte. Die Griechen fahen 
zu diefer Verlegung nidyt gut, und forderten zuerft, daß bie beſchloſſeuen Privatbes 
Ipredyungen über das Dogma noch in Ferrara gepflogen würden; da aber der Pabſt 
erflärte, er könne ihnen in Ferrara Fein Geld zum Unterhalt verfchaffen, fahen fie ſich 
genöthigt, unter der Bedingung nach Florenz überzufiebeln, daß die Synode nicht mehr 
über vier Monate daure. Zur Beruhigung der Gewiflen berief man fih darauf, daß 
es geſetzlich dem Pabft zuftche, wegen der Peſt eine Synode, wenn aud fein Abſchluß 
porliege, zu verlegen oder aufzuheben! Am 13. Februar zog der Patriarch mit feinem 
Gefolge in Florenz ein, drei Tage nachher der Kaifer, der auf's Feierlichſte empfangen 
wurde, da aber Erfterer abermals erkrankte und wegen gejchwollener Füße nicht aus⸗ 
gehen Konnte, lonnte die erfte Sigung in Florenz erſt am 26. ehr. gehalten werben. 
In der 18. Sigung, am 2. März, ftanden fi zwei große Theologen, ver Dominikaner⸗ 
Provinzial Johannes (von Schwarzenberg), ein überaus gewanbter Dialeltifer, und 
Marcus von Ephefus auf dem dogmatiſchen Sampfplag gegenüber. Ein fprechendes 
Zeugniß, wie ber griedifchen Kirche bereitd das wahre Verſtändniß des Trinitätspogmas 
fehlte, gaben die Griechen, indem fie in der Lehre ver abendländiſchen Kirche, welche 
ven heil. Geift vom Vater und Sohn ausgehen läßt, eine Mehrheit ver göttlichen Prinzipe 
(zoAvapyın) zu finden glaubten. Johannes hatte daher ein gewonnenes Spiel, wenn 
ex zuerft aus den Kirchenvätern, dann aus der Schrift die Wahrheit des Zufages filio- 
que fiegreich erwies. Unter den Erfteren nahm er insbeſondere feine Zuflucht zu einem 
alten, über den Beginn des griechiſchen Schiöma hinausreichenden Manuſcript des heil. 
Bafilius gegen Eunomius, weldes Nilolaus von Cuſa aus Eonftantinopel mitgebracht 
hatte, in welchem Bafilius es geradezu ausjpreche, daß ber heil. Geift nicht bloß vom 
Bater, fondeın auch vom Sohne ausgehe. Die Griechen wußten fih bloß damit zu 
helfen, daß fie behaupteten, die Stelle fey ein fpäterer Zufat und alfo unächt, während 
bie Lateiner ihnen den Vorwurf heimgaben, bie Stelle ſey von den Griechen uubefugt 
geftrichen worben. Der Grieche Marcus gibt endlich zu, daß der heil. Geift zwar allere 
dings von beiden Perfonen etwas empfangen habe, nämlid vom Bater das Seyn, vom 
Sohne dagegen die Manifeftation an die Menſchen; da dieſes aber weſent lich verſchiedene 
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Mit dem Abzug der Griechen ans Florenz war die daſelbſt tagende Synode nicht 
beſchloſſen; dieſelbe dauerte noch volle ſechs Jahre mit ſieben Sitzungen, von denen 
fünf in Florenz, die zwei letzten zu Rom, wohin die Synode verlegt worden war, ab⸗ 
gehalten wurden. Im der erſten Sitzung (4. Sept. 1439) ward über die ſchismatiſchen 
Bofeler und den von ihnen gewählten Gegenpabft Felix der Bann ausgeſprochen. Auf 
den Bereinigungsalt ber Griechen follte ſodann noch das eitele Schaufpiel einer ernewerten 
Bereinigung mit den Wrmeniern folgen, veren Wirkungsloſigkeit leicht vorauszuſehen 
war. Nach langen Verhandlungen verzichteten die Armenier dem Wortlaut nad anf 
ihre eutgchianifchen Irrthümer, machten ſich dagegen verbindlich, das Symbolum bes 
erften Eonftantinopolitanifhen Concils an allen Soun⸗ und höheren Fefttagen zu fingen, 
bie gegen den Neftorius wie des Eutyches Irrlehre gehaltene Synobe non Chalceden, 
fowie die folgenden Synoden als rechtmäßige anzuerkennen, auch vie Kicchenfefle an den⸗ 
ſelben Tagen wie die Rateiner und Griechen zu feiern. In derſelben Weife wurbe mit 
den durch den Abt Andreas von St. Unten vertretenen Yalobiten ein Ablommen ge- 
troffen. Schließlich erfchienen auf dem im Jahre 1442 in den Lateran verlegten Coneil 
nah einander Geſandte non allen anderen orientalifhen Kirchen, um biefelben durch 
päbftlide Defrete mit ber römifchen Kirche vereinigen zu laſſen. Das Iofe Spiel follte 
offenbar durch ven Schein einer allgemeinen Bereinigung ber ganzen Chriftenheit. unter 
ber päbftlichen Herrfchaft die Meinung des Abendlandes für den Pabſt wieder gewinnen, 
und die hartnädigen Anhänger des Bafelihen Eoncils einfhächtern und zur Unterwerfung 
bringen. Die jalobitifch gefinuten Yethiopier, vie in Betreff des Ausgangs des Beil. 
Geiſtes abweichenden Syrer, die neftorianifch gefinnten Chaldäer und die monotheletiſch 
dentenden Maroniten wurven allgumal mit eigenen Einigungsdekreten verfehen. 

Ueber die Verhandlungen des Concilö- liegen zwei Altenfammlungen vor, eine grie 
chiſche und eine lateinifche, Die leßtere von Horatius Juſtinianus, in den Concilienſamm⸗ 
lungen, in der von Labbeus et Cossart T. XIII, von Hardum T. VII. Im Intereſſe 
ber Griechen ift gefchrieben Vera historia unionis non verae inter Giraecos et Latinor, 
sive Concilii Florentini exactissims narratio graece scripta per Sylvestrum Sguropulum 
(falſch ftott Syropulum), magnum Ecclesiarcham, qui Cencilio interfuit, transtulit in 
sermonem latinum Rob. Oreyghton. Hagae Com. 1660. fol. Bgl. auch Leonie Alla 
de eeol. occid. atque orient. perpetua consensione libri tres. Dr. Preſſel. 

JFerrer, Bincentius, wurde am 23. Januar 1357 in Valencia geboren. Es iſt 
nit überflüſſig, feine hriftliche Abkuuft befonbers zu bemerken, va man ihm diefelbe 
zum Oeftern fireitig zu machen verfucht hat (f. Zasnage, Histoire des Juifs, à la Haye 
1716. T. IX. see. P. p. 701... Früh fon von feinem Bater für ben Domintlaner- 
Orden beftimmt, trat.er am db. Febr. 1374 in denfelben. Strenge Sittlichkeit und Ent⸗ 
haltung von Allem, was bie Kräfte des Geiftes lähmen und fie ver Macht des Fleifches 
unterwerfen könnte, war das Ziel feines Möfterlihen Lebens. Nicht genug wiflen das 
an ihm die gleichzeitigen und bie fpäteren Gefchichtfchreiber zu rühmen, die alle, um bie 
Ehrfurcht gegen die Reinheit feines Lebens auf's Höchſte zu fteigern, vielfache, wunderbar 
ausgeſchmückte Erzählungen über vie mancherlei Verſuchungen, die ihm begegneten, ohne ihn 
zu beftegen, prablerifch berichten, Uber nicht fein frommer Wandel nur, fondern mehr 
noch feine bewundernswürdige Ausdauer in der Arbeit auf dem philofophifchen und theo⸗ 
logifhen Gebiete Ließen ihn bald als ausgezeichnet unter feinen Kloſterbrüdern hervor⸗ 
treten. Bis zum Jahr 1380 lebte Ferrer im Kloſter zu Valencia, dann begab ex ſich 
auf die Univerfitäten Barcelona und Lerida. An jevem diefer Drte hielt er ſich zwei 
Jahre auf. Eine Frucht feiner dortigen Stubien war fein Tractatus de moderno Ec- 
clesise schismate, compilatus ad christianissimum principem D. Petrum, regem Arago- 
num (j. Quetif et Echard Scriptores ordinis Praedicat. recens, Lut. Paris. 1719. T. I. 
p. 766). Der Inhalt diefes in drei Theile zerfallenden Tractates bezieht fih auf vie 
damalige große Spaltung in der abendländiſchen Kirche, welche Durch bie zwiefache, zu 
Rom und zu Fondi Statt gefundene Pabfiwahl herbeigeführt war. Ferrer ſuchte bei. 
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Rechtmäßigkeit ver zu Fond i vollzogenen Wahl Clemens VII, darzuthun, den zu Rom 
gewählten Urban VI. aber als einen Abtrännigen und als Feind der Kirche zu ſchildern. 
In Folge diefer Schrift wurde dem Ferrer zu Leriba i. 9. 1384 die Würde eines 
Doctors der Theologie ertheilt, und zwar auf befonvere Verwendung des zu jener Zeit 
bort anweſenden Cardinal⸗Legaten des Pabſtes Clemens VII. Beter von Luna. Noch 
mit dem Ende des genannten Jahres kehrte Ferrer nach Valencia zurüd und verweilte 
daſelbſt, beſchaftigt mit dem Vortrage theologiſcher Wiſſenſchaften und mit der Predigt bes 
gbttlichen Wortes, bis 1891. Bon da ab durchzog er, von Peter von Lunga dazu bewo⸗ 
gen, einen großen Theil Frankreichs und lebte längere Zeit. am koniglichen Hofe zu 
Paris. In dieſe Zeit mag die Mbfafjung zweier Schriften des Ferrerins fallen, des 
Tractatus valde utilis et consolatorius in tentationibus circa fidem unb bes Tractatus 
de vita spirituali. Vielleicht gehört in diefe Zeit auch bad Wert de aaorificio Missae at- 
que: ejus caeremomüs, das Ferrer urfprünglich in fpaniicher Sprade unter dem Titel: 
de las ceremonias de la Missa ſchrieb. (Ueber die verfchienenen Ausgaben dieſer Schrif- 
ten vergl. meine Monographie Aber Viuc. Ferrer, Berlin 1830. ©. 22 ff.) Nah Ba- 
lencia zurüdgetehrt — wann, läßt fich nicht beſtimmt angeben — wurde er zum Rathe 
bei dem Könige Johann I. von Aragonien und zum Beichtvater bei deſſen Gemahlin 
Yolanda ernannt und beileivete dieſe Aemter, bis ex durch Peter von Luna, der, nad) 
dem Tode Clemens VIE, als Benebilt XIII. zum Nachfolger auf dem päbftlichen Stuhle 
erwählt war, im 3. 1395 al® Magister sacri palatii nach Avignon gerufen wurde. Zwei 
volle Jahre hatte Ferrer am päbfttichen Hofe pflicgttreu gewirkt, als in ihm bie längft 
gehegte Ivee reifte, die von nun an bie Leiterin feines Lebens wurde, die Idee, ber fün- 
digen Welt ein durch Wort und That Buße und Belehrung predigender Wpoftel zu 
werden. Die Lage und Richtung ver Zeit, in welcher Ferxer lebte, und des Mannes 
eigenthämliches Weſen felbft geben die Mittel an die Hand, dieſe Erſcheinung in ihm 
genägend zu erflären. Der politiſche und kirchliche Zuftand Europad gegen das Ende 
bed 14. Jahrhunderts war ein im höchſten Grade ververbter und zerrütteter. Der un- 
enbliche Jammer, der den ganzen WWelttheil exfällte, konnte wohl fromme, auf ein Höhe- 
res gerichtete Gemüter zu dem Glauben führen, es ſey das Ende ver Welt und ber 
Tag des Gerichtes nicht mehr fern*), Tonnte wohl, beim Zweifel an die Sünden ver- 
gebende Macht der Kirche, auf andere Mittel finnen laſſen, die Strafe Gottes fir vie 
Berberbtheit der Welt abzuwenden und bie eigene Seele zu reinigen von den fie entflellenden 
Makelu. Solcher Weife bildete fi) in bamaliger Zeit der fhwärmerifche Bußeifer, durch 
äußere Kafteiung für das Innere Heil und Frieden zu gewinnen. Auch Ferrer war ein 
fothe® Gemüth; aber er konnte nicht, als er das Elend und die Noth wachlen ſah, wie 
taufendb Andere, feinen Schmerz lautlos im flillen Herzen tragen; ihn, dem das Ber» 
edeltwerden der Menfchheit am Herzen lag, ihn trieb es hinaus in bie-Welt, fie wach⸗ 
zurufen aus ihrem Sundenſchlafe und zur eruftlihen Buße dringend zu ermahnen. 
Benebict XIII. fuchte zwar im ſelbſtſüchtiger Abſicht ven Ferrer von der Verwirklichung 
feiner Apoſtelldee abzuwenden und bot ihm zu dem Ende verſchiedene Epiflopate, ja ſelbſt 
bie Cardinalswurde an; aber vergebens. Enbli als aller Widerſtand fruchtlos blieb, 


) Ferrer gab diefer, fein Zeitalter beberrfchenden dee Ausdrud in feiner Schrift: de find 
mundi et tempore Antichristi. Epistola ad Benedictum XIII., papam Avenione sedentem, 
scripta ex villa Alcanizii die XXVII. Julii 1412. Sie ift zum Oeftern herausgegeben und 
mehrere Male in's Deutfche und Franzöfiſche überfeßt. Veranlaßt wurde fie durch den Pabſt Be: 
neditt XIII., der durd ein Schreiben den Ferrer um feine Anficht über diefen Gegenftand befragt 
hatte. Der Zwed, den Ferrer bei diefer Schrift vor Augen hatte, war, den Verfall der chriſtlichen 
Kirche an Haupt und Gliedern darzutbun, und darand auf die nahe Ankunft des Antichrift und 
auf das bevorſtehende Ende der Welt zu Ichließen. Der ganzen Darftellung bat er die Schrift: 
ſtellen: Daniel K. II. V. 3L., ſt. III. n. K. IV. 8. 7-14, gu Grunde gelegt, die er geſchickt 
mit aflegorifcher Erffärung für feine Abficht zu gebrauchen weiß. 
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Feſch ſein Begleiter und ſein Beiſtand bei den Ceremonieen der Krönung. Den Tag 
zuvor, den 1. Dec. 1804, ertheilte er der bloß bürgerlich geſchloſſenen Ehe Napoleons 
mit Joſephine die kirchliche Weihe, ſowie auch den Ehen Murats und Louis Napoleons. 
Am 1. Febr. 1805 wurde er zum Mitglied des Erhaltungsſenats ernannt, auch mit 
dem großen Bande ber Ehrenlegion befhentt. Webrigens ließ ex fi für feine Dieuſte 
sicht bloß mit Chrenftellen bezahlen, ex brauchte auch Geld. Als Napoleon den Raifer- 
thron beftiegen hatte, fchrieb er ihm fehr beweglih, er habe in Rom, um das Kaijer- 
reich mit Würde repräfentiren zu lünnen, 250,000 Francs Schulden gemadht, und er 
fehe fein Mittel, wie er ohne Hülfe feiner Majeftät ehrenvoll aus ber Sache heraus⸗ 
tomme. Je verwidelter bie Berhältniffe des römifchen Staates mit dem franzöfifchen 
Raifer wurden, deſto fchwieriger wurde auch bie Stellung Feſchs, der das Bewußtſeyn 
eines römiſchen Cardinals dem napoleonifhen Syſtem leineswegs unterzuordnen ver» 
mochte. Er ftellte zwar dem Pabft vie Nothwendigkeit einer geſchmeidigeren Politik mit 
eindringlihen Worten vor, aber bekämpfte aud bei Napoleon ven Gedanken, mit Wafſfen⸗ 
gewalt der Kurie Reſpekt einzuflögen, auf's Lebhaftefte und fchlug ihm eine Reihe von 
Eonceffionen vor, mit welchen er den Frieden erlaufen könnte, bie aber Napoleon keines- 
wegs zu gewähren gefonnen war. Da er auf Dinge hinarbeitete, zu benen er einen 
Cardinal nicht Brauchen Fonnte, fo fand er fi gemöthigt, ven Oheim abzuberufen, was 
im Mai 1806 gefhah. Um Teich, der feinen Poſten keineswegs gerne. verließ, einiger 
maßen zu entihänigen, forgte er ihm für eine andere Unterkunft. In dem Schreiben, 
in weldyen er ihm, feine -Abberufung anlündigt, meldet er ihm zugleich: „Ich habe mit bem 
Kur⸗Erzkanzler des deutſchen Reichs einen Vertrag unterzeichnet, nach welchem Sie zu 
feinem Coadintor ernannt find. Es ift noch ein Geheimniß, aber wahrſcheinlich wird 
bie Sache noch vor Ablauf eines Monats erledigt ſeyn; jo finden Sie ſich zu einer 
neuen’ Laufbahn berufen, denn bie Würde eines Primas von Deutſchland flellt Sie an 
bie Spite des Kurfürftencollegiume.a Am 27. Mai 1806 machte der Kurerzlanzler dem 
Neichötag in Regensburg bie Anzeige, daß er den Cardinal Feſch, „deſſen Geſchlechts⸗ 
vorfahren fih ſchon im 15. und 16. Jahrhundert in öffentlichen Dienften deutſcher Rande 
ausgezeichnet hätten,“ “ ſich non dem Babfte zu feinem Coadjutor und Nachfolger erbeten 
babe. Napoleon ertheilte unter dem 5. Juni feine Beftätigung. In Dentichlaub wurbe 
der Schritt Dalbergs mit allgemeiner Mipbilligung und Entrüſtung aufgenommen. 
Teich jelbft, der keine Luft hatte, die deutſche Reichsverfaſſung gegenüber von Napoleon 
zu vertreten, verbat fich vie ihm zugedachte Ehre, durfte aber keine officielle Proteftation 
erlaſſen. 

Nur ſchwer vermochte Feſch ſeinen unfreiwilligen Rückzug aus Rom zu verſchmerzen. 
Ueberdies hatte er einen hohen Gehalt und eine einflußreiche Stellung verloren. Er 
gerieth wieder in Gelbnöthen, feine wachſende Kunſtliebhaberei veranlaßte ihn zu großen 
Ausgaben, er wandte fi) deßhalb wiederholt an Napoleon, der aber nicht geneigt war, 
für des Oheims Kunftliebhaberei große Summen auszugeben. In kichlihen Dingen 
ließ Feſch hin und wieder ungerufen ſeinen Rath hören, um von dem Bruch abzumahnen. 
Als er im Jahre 1808 nicht mehr abzuwenden war, machte er dem Kaiſer die drin⸗ 
gendſten Vorſtellungen und bat ihn flehentlich, doch nicht den Gewiſſen gebieten noch 
einen Zuſtand herbeiführen zu wollen, deſſen Folgen unberechenbar feyen. Napoleon 
hatte aber für dieſe und andere Warnungen Feſchs kein Ohr, er antwortete ihm im 
Zone höhnenden Uebermuths und das Verhältniß wurde immer geſpannter. Doch kam 
es nicht zu einem förmlichen Bruch. Um Feſch mehr in den Bereich feines Einfluſſes 
zu ziehen, ernannte Napoleon ibn am 81. Januar 1809 zum Erzbiſchof von Paris, 
aber Feſch — ſich, das Erzbisthum Lyon, das ihm kirchlichen Einfluß und an⸗ 
nehmliche Einkünfte ſicherte, aufzugeben und dafür eine Stelle anzunehmen, zu der eine 
kanoniſche Einführung unmöglich war. Auch als Vorſtand der kirchlichen Commiſſion, 
die Napoleon am 16. Nov. 1809 einſetzte, um bie Fragen über Befugniß des Pabſtes, 
Concordat und Bannbulle zu erledigen, entſprach Feſch wicht ganz den Wünſchen bes 
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Kaiſers. Noch umfügfamer bewies er ſich aber, als die Gültigkeit der von ihm einge 
fegneten, aber durch Senatsconfult und ein geiftlihe® Gericht im December 1809 auf 
gelösten Ehe Napoleons zur Sprache kam. Er hielt am kirchlichen Grundſatz der Unaufs 
Löslichkeit der Ehe feſt, Napoleon aber rächte fih dafür durch eine Botfchaft an ben 
Erbaltungsfenat, worin er die Unverträglichkeit der. priefterlichen Würde mit weltlicher Herr⸗ 
ſchaft ansfpracdh und die Handlung des Fürften Brimas, wodurch derfelbe ven Cardinal Feſch 
zu feinem Coadjutor und: Nachfolger erwählt habe, für ungültig erklärte. Doc glaubte 
er feinen Beiftand bei dem Rationalconcilium, das er burdy Dekret vom 28. Febr. 1810 
"zur Löfung der kirchlichen Wirren berief, nicht entbehren zu können. Feſch mußte ale 
Ptimas von Gallien den Borfig übernehmen und eröffnete als Präſident am 17. Juni 
1811 da® Concilium, aber anftatt vie Verſammlung in die Bahn der Eonceffionen zu 
leiten, ward er Führer der Oppofition, deren Erfolg die Auflöfung des Conciliums 
war, Als er deßhalb in Ungnabe fiel, zog er fi auf feinen erzbifchäflichen Sig nad 
Lyon zurüd, richtete fich dort in der Karthauſe prachtuoll ein und regierte feine ‘Didcefe 
mit Weisheit, Energie und kirchlichem Sinn, bis zum Sturze Napoleond. Am 12. Ian. 
1814 verließ er bei ver Annäherung der Defterreiher Lyon, fand zunächſt in Paradines, 
eimm von ihm geftifteten yrauenklofter, ein Unterkommen, wurbe aber auch bier von 
einer feindlichen Reiterſchaar vertrieben und begab ſich mit feiner Halbfehwefter Lätitia 
nach Rom, wo er am 14. Mai eintraf. Dort hielt er ſich in der Stille auf, bie er 
anf die Nachricht von Napoleons Landung von Elba fi auf's Neue an ihn anſchloß, 
zu ibm nad) Baris eilte, wo er am 2. Juni 1815 zum Pair ernannt wurde. Nach 
Wiederausbruch des Krieges ſuchte er ‚abermals feine Zuflucht in Stalien, begab fich 
zunächſt nad Neapel und fpäter nach Rom, wo er auch nad dem Abſchluß des Friedens 
blieb, da er als Flüchtling von der bourbonifhen Reſtauration keine Wiedereinſetzung in 
fein Erzbisthum hoffen konnte. Andererſeits fegte er den Zumuthungen der franzöft» 
ſchen Regierung die entichiedenfte Weigerung entgegen, ließ ſich auch burd ben römi- 
ſchen Hof zu keiner Nachgiebigleit beftimmen, und verzichtete auf feine Mechte ſelbſt dann 
nicht, als ein Breve Leo's XI. vom Jahr 1824. ihm jede Ausübung einer: geiftlichen 
GSerichtöbarkeit in dem Sprengel von Lyon unterfagte. In Rom lebte er prächtig, aber 
von der Gefellfchaft zurüdgezogen. Sein Hauptgenuß war die Pflege feiner reichen 
Gemäldefammlung, die er in gänftigen Zeiten, mitunter ohne zu laufen, zufammenge 
bracht hatte. Sie war für Rom befonders werthvoll durch eine große Auswahl ber 
bort feltenen Nieverländer und zählte im Ganzen über 2000 Nummern. Cr flarb nad 
längerer Krankheit ven 13. Mat 1839, 76 Yahre alt. Seine Gemäldefammlung wurde 
in Rom verfteigert. " 

S. d. Artikel Feſch von Chr. v. Stramberg in Erfh und Grubers Encyflopäbie 
und den neueften erfchienenen Briefiwechfel Napoleons mit Feſch: Histoire des negocia- 
tions diplomat. etc. pr6c6dee de 1a correspondance insdite de l’empereur Napoleon 
aves le Cardinal Fesch. Publ. par A. du Casse. 2 vol. Paris 1855. unb Artaud, 
Histoire du pape Pie VII. 2 vol. Paris 1837. Alupfel. 

Feßler (Jgnaz Aurelius). Dieſer weniger durch feine ſpeciellen Leiſtungen auf 
dem theologiſchen Gebiete bedeutende, als durch feine in die neuere Kirchengeſchichte vielfach 
eingreifende Schickſale und Erlebniſſe merkwürdige und zu feiner Zeit viel geleſene Schrift⸗ 
ſteller, wurde den 18. Mai: 1756 zu Czörenvorf in Ungarn geboren. Seine Eltern waren 
gut katholiſch; der Bater, ein penflonirter Wachtmeiſter, hielt eine Wirthſchaft; die Mutter, 
welche das Kind fchon früh in das Gewand des Ordens Heidete, von befien Stifter es 
den Namen trug, war gleichwohl dulbfam genug, auch die Yutheraner, mit denen fle zu⸗ 
fammenwohnte, für Chriſten zu halten und an ihren Betſtunden theilzunehmen, zu benen 
fie au ven Knaben mitnahm. Neben der Tegende, in bie der junge Ignaz eingeführt 
wurde und bie feiner Phantafle reiche Nahrung gab, lernte ex gleichwohl aud vie heil. 
Schrift Innen, in welcher die fromme Mutter ihm bie Stellen bezeichnete, die er lefen 
durfte. Im Jahr 1764 flevelte die Familie nach Raab über, wo ber Vater in pen Dienſt 
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des dortigen Weihbiſchofs trat. Hier nahmen ſich verſchiedene Welt⸗ und Ordensgeiſtliche 
des vielverjprechenden Knaben an und gebrauchten ihn auch beim Meßdienſte. In feinem 
zehnten Jahre warb er in das von ben Jeſuiten geleitete Haaber Gymnaſtum gefchidt, 
wo er längere Zeit auf ber „Eſelsbank⸗ ſitzen mußte, bis er durch die Bemühungen feines 
Hauslehrerd Nagy von verfelben erlöst ward. Im Jahr 1770 kam er in die Jeſuiten⸗ 
fule zu Preßburg und ven 9. Juli 1773 warb er als ein 17jähriger Züngling ale 
Novize bei den Capuzinern im Klofter Modr (Stuhlweißenburger Comitat) aufgenommen 
und als Fr. Innocentius eingefleivet. Nachdem ex im Jahr 1776 die vier Meinen Weihen 
erhalten, ward er in verfchiedenen Klöftern feines Ordens untergebradht und 1779 zum 
Priefter geweiht. Zwei Jahre verbrachte er in vem Kloſter zu Mödling (1780-82) umb 
dann in Wien. Die Zeit feines Kloſterlebens bezeichnet er felbft als die Zeit feiner 
Berirrungen. Bon Wißbegierve getrieben, warb er hier mit ven Schriften eines Helvetius 
und der Enchllopäpiften bekannt und verbarg hinter ver Madle des Mönchthums den 
troftlofeften Unglauben. Zugleich hatte er Gelegenheit die fittlichen Gebrechen des Moönchs⸗ 
thums und die Gräuel der Kloſterdisciplin mit ihren geheimen Grabeskerkern kennen zu 
lernen. Er gewann das Vertrauen des Prälaten von Rautenſtrauch und anderer 
einflußreicher Perfonen geiftlihen und weltlichen Standes, durch die er auf den Raifer 
Sofepb II. zu wirken fuchte. Diefer befreite ihn vom Kloftergwange und entzog ihn den 
Rachftellungen feiner Feinde durch die Berufung an die Univerſität Lenberg, wo ih die 
Lehrkanzel der orientalifhen Spraden und ber altteftamentlichen Kregefe (1784) über- 
tragen wurde. Nach feinem tamaligen theologifhen Standpunkte behandelte er bie 
Schriften des A. T. als „ehrwürdige Urkunden von der göttlihen Erziehung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts⸗ und wußte burd die Rebhaftigkeit feines Vortrags den oft mit Ungeſtüm 
hervorbrechenden Beifall jeiner Zuhörer ficdh zu erwerben. Hier gab er feine Anthologia 
hebraica und Institutiones lioguarum orientalium heraus. Außerorbentlicher Weile as 
er auch „mehr von Ehrgeiz, als von Berufseifer angetrieben», Dogmatik und Polemik. 
Inden er den Spinoza zu belämpfen fuchte, warb er, je mehr er ſich in deſſen Syſtem 
vertiefte, von demſelben angezogen. Um viele Zeit faßte ex ten Gebanlen zu feinen: 
philoſophiſchen Roman „Mark Aurel⸗. Eine Vorarbeit dazu war dad Zraueripiel „Sid⸗ 
ney⸗, das in Lemberg zur öffentlichen Aufführung kam, ihm aber wegen feiner politiſch⸗ 
religiöfen Tendenz einen fistalifhen Prozeß zuzog, in Folge deſſen er Lemberg verließ 
und fih nad Breslau flüchtete, wo fein Verleger (Kom) ſich fiir ihn verwendete. Er 
erhielt eine SHauslehrerftelle bei den Söhnen des Erbprinzen von Schönaich⸗Karolath. 
Den, Fürften felbft, der ein großes theologiſches Intereſſe zeigte, unterrichtete er im 
Hebräifhen. Schon früher in den Freimaurerorben eingeweiht, lernte Feßler nun auch 
die Einrichtungen der Brüdergemeinde kennen, an beren Einfeitigkeit er aber Manches 
audzufegen fand. Schon längft von ver Haltloſigleit des katholiſchen Syſtems überzeugt, 
trat er in der Stabt Beuthen zur Iutherifhen Confeſſion über. Nach feiner philoſophi⸗ 
chen Veberzeugung aber war er Kantianer und vertheidigte bie Fritifche Bhilofophie mit 
aller Leidenfchaft, bis er auch dieſes Syſtem wieder verließ und ſich mehr ber fpeculativen 
Myſtik zuwandte. Seine äußere Thätigleit war durch feine Romanfchriftftellerei und 
durch feine thätige Theilnahme am Logenweſen vielfach zeriplittert. So erhielt er unter 
Anderm von ben Brüdern der großen Loge „Royal⸗York zur Freundſchaft⸗ in Berlin 
den Auftrag, die Statuten diefer Verbindung zu reformiren. Dabei brachten ihn feine 
Reifen durch Deutfchland mit den berühmteften Gelehrten des Jahrhunderts in Berbin- 
dung. (Herder machte einen befonderd guten Eindruck auf ihn.) In Berlin, wo er eine 
Anftellung als Rechtsconſulent für die polniihen Provinzen fand, verbeirathete er ſich 
(nachdem feine erfte Ehe unglücklich ausgefallen) zum zweitenmal und lebte feit 1803 auf 
einem Landfige Kleinwall, fpäter in Nieder-Schönhauſen. Um biefe Zeit entflanven feine 
nAnfichten von Religion und Chriftenthbums (1806), jowie feine Romane: Abälard und 
Helsife, Bonaventura's myſtiſche Nächte, Alonjo u. a. m. Nach vielen äußern Drang- 
falen (er hatte in Folge des Krieges feine Anftellung verloren und all feine Erfparnifie 
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bis zur ãußerſten Armuth aufgezehrt) erhielt er im Jahr 1809 einen Ruf als Profeſſor 
der orientaliſchen Sprachen an die Alexauder⸗Newsly⸗Alkademie zu St. Petersburg mit dem 
Titel eines Hofrathes. Die Vertreter der griechifchen Orthodoxie, an ihrer Spige ber 
Erzbiſchof Theophylakt, verbrängten ihn jedoch ans dieſer Stelle. Er zog ſich nad) Wolsk 
(Gouv. Saratow) zurück, wo er ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wieder aufnahm. Be⸗ 
ſonders beſchäftigte ihn. feine »Geſchichte der Ungarn⸗ (10 Bde.), die zu feinen beſten 
Bachern gezählt wird. Im Auguſt 1815 ſiedelte ex mit feiner Familie nach Sarepta 
über, wo er ſich bei der Brüdergemeinde niederließ. Der Umgang mit den Brüdern in 
einer Zeit, da er von ſchweren Lebenserfahrungen niedergebeugt war, gaben ſeiner ganzen 
Philoſophie und Theologie eine ernſtere, auf das eigene Seelenheil abzielende Richtung. 
Er lernte einſehen, »daß der Friede Gottes höher ſey, denn alles Treiben und Trachten 
und Streben des Verſtandes, in dem er bisher befangen wars. Bon nun au warb »das 
große ewige Buch, die Bibel, fein, tägliches Handbuch.« Er feierte feit 27 Jahren das 
erfte Dial wieder, und zwar mit der Brüdergemeinde zu Sarepta, das heil. Abendmahl. 
WS der Kaifer Alerander I. für die evangelifhen Eonfefflonen in Rußland bie Biſchofs⸗ 
würde cxeirte und für die enangeliichen Gemeinden ter Statthalterfchaften Saratow, Aftra- 
Kan, Woroneih, Tambow, Räſan, Penſa, Simbirst, Kaſan nnd Orenburg ein evans 
geliſches Eonfiftorium nieberfeßte, wurde Feßler mit der Superintententur über dieſes Cou⸗ 
filterium betrant. Bei dieſem Anlaß legte er fein mit den Symbolen der alten und ben 
Belenntnißfchriften ter evangelifchen Kirche übereinftimmenves Glaubensbekenntniß ab*). 
Den !%/ı. Roobr. 1819 warb er zu Borgd in Neu Finnland zum Biſchof ordinirt. 
Nun richtete ex feine ganze Aufmerkjamleit auf das Kirchenregiment. Er orbnete das 
Schulweſen, die Liturgie, die Kirchenzucht und begann im ‘December 1820 feine Bifita- 
tionsreifen. Bon manden Seiten, beſonders von denen, die in die Aufrichtigfeit feiner 
Belehrung Zweifel fegten, wurde er bierarchifcher Beſtrebungen und jefwitifcher Umtriebe 
beichulbigt **). Aus diefer Zeit ſtammen feine wchriftlichen Reden⸗, ein Schärflein zur 
Erbauung der Gläubigen. Kiga 1822, und feine »liturgifchen Verſuche- 1823, die fehr 
verfchieden beurtheilt und fogar romanifirenvder Tendenzen befchuldigt wurden ***). Im Jahr 
1824 erichienen feine „Nüdblide auf feine 7Ojährige Pilgerfchaft« (Berlin 1824), welcher 
viefe biographiſchen Notizen großentheild entuommen find. Er ftarb in hohem Alter den 
15. Dechr. 1839. Hageunbach. 
Feſteyelus, |. Feſte, kirchliche. 


*) Siehe Beilage G zu feiner Selbſtbiographie. 

*°) Befonders trat gegen ihn auf ein von ibm entfepter Prediger K. Limmer in feiner 
„altenmäßigen Darftellung der jefuitifchen Imtriebe des Dr. Ignatius Fehler und feiner Derbüus 
deten in jenen Gegenden“. Loy. 1823. Gegen diefen fehrieb der gleihfals von Limmer angefoch⸗ 
tene Dicepräfident Des evangelifchen Neiche-General-Confiſtoriums in Rußland, Paul Pefaros 
vius eine DVertheidigung (1823) und auch Fehler antwortete mit einer geihichtl. Darſtellung der 
Entlaffung des Paftor Zimmer aus den Driginalaften. (Dorpat 1823 ) Bergl. Röhr’s Prediger: 
bibliothet Bd. V. (S. 34—46) und den Bericht im „Eonverfationsblatt” 1823. (Nr. 266 n. 67: 
Zimmer, Pefarovius nnd Fehler), beide zu Gnnflen Limmer's, der als ein Opfer der „herruhntifch- 
frönmelnden Clique” betrachtet wird. Auch Limmer blieb die Antwort nicht ſchuldig, worüber 
gleichfalls Röhr V. ©. 651—66 und Deegen, Jahrbüchlein der Liter. Bd. 7. ©. 4 fi. 


*0*) Feßler ging darin wieder auf die altkirchliche Tradition zurüd, indem er nur das für 
bewährt erflärt, „was das Sigel der Ueberlieferung an fich trägt“. Zugleich flattete er den Cul⸗ 
tus mit vielen äußerlichen Geremonleen aus, und verlangte eine firenge Verpflichtaug auf die foms _ 
bolifhen Bücher von Seiten der Ordinanden. Darüber wurde er von der Kritik hart angelafien. 
So in Rbhr's Predigerbibl. IV. S. 622—46, und in der Leipz. Liter. Big. 1825. 224. Eben fo 
ungünftig wurden feine Predigten recenfirt. Ein Rec. in den tbeof. Annalen 1823 (Jant), vers 
gleicht fie indeſſen „dem Schlagen eines gewaltigen Hammers auf ein und beufelben Fleck nes 
Gifens, damit es glühend werde.” — Bel Deegen a. a. O. ©. 175 u, 216. u 
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Feſte, kirchtiche. Feſt, Feiertag (festus dies, feria ober feriae) nennen wir 
den Tag, an weldhem die gewöhnliche Berufsarbeit des alltäglicyen Lebens ruht (feiert) 
and an die Stelle derfelben eine Beichäftigung mit religidjen Angelegenheiten tritt, eine 
Erhebung von der Erde zu Gott. Das Bepürfniß eines folden Wechfeld von Werk⸗ 
und Feiertagen liegt fhon in der Natur des Menſchen jelbft, entpfängt aber vornehm- 
lich Anregung und Befriedigung in der Berbindung mit anderen und in ber gefchichtli- 
‚hen Entwidelung der Nation. Alle vie Ereigniffe, welche anf vie Begründung, Befe- 
figung, Förderung oder auf die Hemmung der Gemeinfhaft Einfink geübt, ruft bie 
Ration von Zeit zu Zeit in ihre Gedächtniß zuräd, zur Aeußerung von Freude ober 
bon Trauer; dieſe Feier wird eine regelmäßige und geftaltet fi zu einem fürmlichen 
Feſteyklus. Diefen Urfprung ver Feſte zeigt und die Gefchichte aller Völker; ihn finden 
wir auch bei ven Iſraeliten, deren ganze Entwidlung ja auf einer Reihe von Thatfachen 
beruht, in melden das Walten reicher, göttlicher Gnade fu deutlich hervortritt. Was aber 
im Indenthume nur Schatten und Vorbild war, dies wurde vollendete Wahrheit in ber 
Erſcheinung des Herrn und ſollte ſich auch ale Wirklichkeit in der der ganzen Menſchheit 
beftimmten Gemeinde vefjelben fund geben. Der altteftamentliche ſtrenge Gegenſatz ber 
feftlihen und nicht feftfihen Tage mußte im neuen Bunde aufhören. Im Geifte des 
Erlöfers (Matth. 12, 8. Mark. 2, 27.) und feiner Apoftel (Galater 4, 9-11. Coloſſer 
2, 16. 17. verb. Röm. 12,1. 14, 5.6. u. a.) erllärten ih auch die Väter der alten 
Kirche wider diefen Gegenfat. So Clemens Alezandr. Strom. lib. VII. cap. 7. Ori- 
genes, contra Celsum lib. VIII. cap. 21—23. Hieronymm8 zu Galater 4, eit. u. a, 
Ebenfo fagt, mit jenen übereinflimmendn, Anguftin (ep. 118. 180. u. a.): „Obser- 
vatione sabbati, quae observatione unius diei figurabatur, ablata, porpetuum sabbatum 
observat, qui spe futurae quietis sanctis est operibus intentus.* Diefer Gedanle, daß 
jeder Tag ein Gott gewidmeter fen und alfo begangen werben müſſe, es ſey mit ber 
fonft üblichen VBerufsthätigkeit oder ohne dieſelbe, war eigentlich auch bereits früher an⸗ 
erkannt worden: benn die Juden nannten nicht bloß den letten Tag ber Woche, fondern 
bie ganze Woche ra oußßara und die einzelnen Tage daher: wiu, devrioa ruv ouß- 
Barov u. |. w. (3 Mof. 23, 15. 5 Mof. 16, 9. Matth. 28, 1. Apg. 20, 7. 1 Kor. 
16, 2.). Indem man aber in der Kirche die fiebentägige Woche beibehielt, ging auch 
die Bezeihnung von feria prima, secunda u. f. m. anf die einzelnen Tage ver Woche 
felbft über. Schon im zweiten Jahrhundert finden wir dies ſicher (f. Teriullian. de 
jejunio c. II. vergl. d. Art. Faſten). Darnach konnte nach und nad das ganze Yahr 
als eine zufanmenhängenve Reihe von Velten angefehen werden. Der Kirche lag auch 
daran, jedem Tage feine eigenthümliche feftliche Beziehung anzumeifen, und damit alljähr- 
lich ihre heilige Geſchichte zu erneuern und durchzuleben. Die Diguität der einzelnen 
Tage felbft mußte natürlich der Kirche felbft eine verfchiedene feyn und für das bürger- 
lihe Leben erhielt fi daher um fo mehr nad wie vor ber Unterſchied der eigentlichen 
Tefte und Werktage. j 

Es ift nicht die Aufgabe biefes Artikels, alle Feſte der Kirche mit gebührenver Aus⸗ 
führlichleit zu befprechen, fonvdern nur eine gebräugte Ueberfiht derſelben mitzuiheilen, 
indem auf bie den einzelnen Feſten zu widmenden, fpeciellen Artikel binzinveifen ift, 
außerdem aber wollen wir bie allgemeineren firchenrechtlichen Grunbfäge über Feiertage 
überhaupt aufführen. _ ' 

Saämmtliche Feſte der Kirche zerfallen in zwei Hälften, von benen die eine bem 
Gepäctniffe des Stifterd (semestre Domini), Die andere dem Andenlen ber geſchicht⸗ 
lichen Ausbildung der Kirche (semestre Ecclesiae) gewidmet ifl. Zur Ausfüllung bes 
ganzen Kirchenjahres ift es indeſſen erft jpät gelommen: denn urſprünglich feierte man 
nur die jüdifhen Feſte, wenn gleich mit veränderten Motiven, und fügte dann nene Feier⸗ 
tage hinzu. Bunädft hielt man von Seiten der Juden» Chriften, obſchon nicht im der 
bißherigen förmlichen Strenge, ven Sabbath, als ven legten Tag ber Wode, nahm 
aber dazu auch den Sonntag, ald den Tag der Auferſtehung (nusoa Too zupiov — 
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xupaxn, dies dominica, Dfienb. Sob. 1, 10.). In ben heivdenchriſtlichen Gemeinben 
wurde ber lestere bald allgemeiner und nach der Zerftörung Jernſalems der Sabbath all 
mählig befeitigt. (Chr. Iudu. Franke, de diei dominici apud veteres Christianos celebra- 
tione. Halse. 1826. Joh. Ulr. Oſchwald, die chriſtl. Sonntagsfeier. Leipzig 1850. 
f. die betr. Artikel.) Außerdem entlehnte man von ven Juden Paſſah (Oftern), intem 
man au des jübiihen Dpferlammes Stelle dad Opfer des Herrn feierte (I. 1 Kor. 5, 
7. 8.); deögleichen das Wocenfeft, fünfzig Tage nach Oftern, wevsmoorn, Bfing- 
ften (Apoſtelgeſch. 2, 1.), indem an bie Stelle ber erften Ernte und des Gedäͤchtniſſes 
der Promulgation bed Geſetzes die Stiftung der Kirche durch Die Ausgießung bes heiligen 
Geiſtes trat (f. d. Art. Oftern und Pfingſten). Erſt ſpäter, wie es fcheint im britten 
Yahrhunbert, kam dazu Weihnachten, das Feſt der Geburt des Herrn (ſ. d. Art.). 
An diefe Hauptfefte reibte fich eine gewifle Bor- und Nachfeier und fo entftanben bie brei 
großen Feſtkreiſe, welche das Semestre Domini bilden. Der Weihnachtscyclus umfaßt 
bie vier Adventſonntage (f. d. Art. Bd. I. S. 132 f.), die Weihnachtöfeier jelbft, 
an welche fi der Gedächtnißtag des Wärtyrers Stephanus, des Evangelilten Jo⸗ 
bannes und der unfhulbigen Kinder unmittelbar anfchließt; besgleidhen acht Tage 
nach der Feier der Geburt das Feſt der Beſchneidung (festum circumcisionis et no- 
minis Jesu) zu einem allgemeinen Feſte erft 1244 erhoben (c. 1. dist. III. de conseer.) 
und noch ſpäter als Anfang des bürgerlichen Yahres überall anerkannt, und wiederum 
ſechs Tage bierauf bas Feſt der Erfcheinung des Herrn (Epiphaniä), auf welches bie 
Sonntage Epiphaniä bis zur Grenze des DOftercyelus folgen. Da tiefe felbft wechſelt, 
fo fteigt die Zahl diefer Sonntage von einem bis zu ſechs (m. |. über den Weihnachts 
cyclus Augufti, Denkwürbigkeiten aus der chriftlicden Archäologie Vo. I. Ranke, das 
tirchliche Bericopenfyitem. Berlin 1847. ©. 370 f.). 

Zur Borbereitung auf das Gedächtniß des Todes des Herrn dienen die großen Faſten 
(f. d. Art), vie fi früher bi® zum Sonntage Septuagefima, Seragefima, 
Quinquageſima erftredten. Der eigentlihe Yaltenfonntag (carnis privium) ift ver 
legtere, nah Pfalm 31, 3. auh Eftomihi genannt. Die der Faſtenzeit angehörigen 
Sonntage felbft find Quadragesima prima bis sexta, oder Invocavit (Pſalm 91, 15.), 
Reminifcere (Pfalm 25, 6.), Deuli (aa. O. 15.), Lätare (Jeſ. 54, 1. 56, 1. 
Mittfoften, dominica de panibus, refectionis), Fudica (Pfalm 43, 1. dominica medians, 
nigra), Palmarum (Ev. Matth. 21. dominica indulgentiae). Darauf folgt die Aeb- 
domas magna (sancta, muta), die Charwoche, in welcher ver grüne Donnnerftag (dies 
viridium. Pſalm 23, 2, coena domini), ter Charfreitag (napuoxevn, naoya aravpworuor, 
das Kreuzespafiah) und das sabbatum sanctum, des Herrn Ruhetag als die beveutenpften 
hervortreten. Das Auferftehungsfeft felbft (naoxu avaoranınor), Dftern betrachtete 
die Kirche ſchon zeitig als corona et capıt omnium festivitatum und begann daher mit 
ihm eine Feier, welche fonftige Vorzüge des Sonntages auf alle Tage bis Pfingften über- 
trug (quinguagesima laetitise), bi8 feit tem vierten Jahrhunderte Einſchränkungen er⸗ 
folgten (Conc. Eliberitan. a 305. can. 43), indem man al® eigentliches Felt ven Tag der 
Himmelfahrt (£opry avaknyewc, EnowLouern) heraushob. Der Pfingfitag be- 
fand ſchon ohnedies als eigenthämliche® Feſt. Die zehn Lage von Himmelfahrt bis zur 
Ausgiegung des heiligen Geiſtes faßte man fpäter als die Vorfeier von Pfingften und 
ſchloß biejes Weit mit dem darauf folgenden Sonntage, dem Trinitätsfefte (m. f. 
Auguſti a. a. O. Bd. II. Ranke, a a. O. ©. 286 ff. 860 f.). Der Oſterwoche 
folgt die weiße Woche, beginnend mit der dominica in albis (Quaſimodogeniti, 1 Betri 
2, 2.), indem die am Gabbath vor Oftern getaufien in ben weißen Tanfgewanden er⸗ 
dienen. Daran ſchließen ſich Die Sonntage Mifericordias Domini (Pfalm 89, 1.), 
Jubilate (Pſalm 66, 1.), Santate (Palm 98, 1.), Rogate (vocem juounditatis. Jeſ. 
48, 20.), Exaudi (Pfalm 27, 7.). Das Feſt der Trinität, welches vor dem 14. Jahrh. 
nicht in die Reihe der Firchlichen Feiertage aufgenommen ift, fchließt ven eigentlichen folennen 
Beftcyelus überhaupt, die römifche Kirche feiert aber an der feria V darauf noch das Frohn⸗ 








leichnamefeſt (festum corporis Christi. Urban IV. 1364: Transiturus (Bullar. Mag- 
num I, 121, 122.) c. un. Clem. de reliquiis. III. 16. von 1311.) Conc. Trid. sess. XIIT. 
de 393. Eucharistise sacram. cap. 5.) Die Zahl der Trinitätsfonntage, abhängig von dem 
frähern oder fpätern Eintritt Oſterns, ſchwankt zwifchen 27 bis 22. 

In dieſe Feſteyelen hinein fällt nım eine große Zahl vereinzelter Feſttage. Darunter 
find die beveutemdften die Marientage (Empfängniß 8. Dechr., Geburt 8. September, 
Opferung 21. November, Verlobung 23. Januar, Berlündigung 25. März, Heimfuchung 
2. Zuli, Reinigung 2. Februar, Himmelfahrt 15. Auguft), die Sohannistage (Em- 
pfaͤngniß 24: September, Geburt 24. Juni, Enthauptung 29. Auguft), die Wpofteltage 
(Matthias 24. Februar [im Orient am 9. Auguft], Philippus und Jacobus Alphai 
1. Mai, Petrus und Paulus 29, Juni, Jacobus Zebedäi 25. Juli [im Orient 16. April], 
Bartholomäus 24. Auguft fin Rom am 25.], Matthäus 21. Septbr. [in der griechifchen 
Kirhe am 16. Novbr.), Simon und Judas am 8. Oktbr., Andreas 30. Novbr., Tho⸗ 
mas 21. Dechr., Johannes 27. Dechr., Barnabas 11. Juni), die Evangeliftentage 
(Matthäus, Johannes [f. vorhin], Markus 25. April, Lukas 18. Oktbr.), die Kreuz es⸗ 
fefte (Rreuzerfindung am 3. Mai, Krengerhöhung am 14. Septbr.), die Tage der 
Märtyrer (ver Malfabäer 1. Auguft, Stephanus 26. Decbr., der unſchuldigen Kinder 
am 28. Dechr.), das Feſt des Erzengeld Michael 29. Septbr., aller Heiligen 
1. Novbr. u. a. m. In den einzelnen Ländern, Diöcefen, ja Barodieen bildete ſich durch 
Hinzunahme befonderer Feſte, wie der Kirchweihen u. f. w. das Slirchenjahr noch · wei⸗ 
ter aus, Die Mannigfaltigkeit für die deutfchen Bistyämer kann man aus ven beöfall- 
figen Synodalſchlüſſen und fonftigen Erlaſſen kennen lernen, veren Ueberſicht fich Bei 
Hartzheim in den Coneilia Germanise, Index Tom. XI, Fol. 217 sub v. festa anges 
geben findet. Aus ihnen erhellt zugleih, daß bie Abergroße Zahl der Feiertage wegen 
der für das bürgerliche Leben daraus hervorgehenden Nachtheile fchon zeitig Klagen ver- 
anlaßte und den Wunfch von Beſchränkungen hervorrief. Seit ver Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts wurde dies ernftlicher erwogen, da Petrus von Alliaco zu Conſtanz forderte: 
Ut, praeterquam diebus dominicis et in majoribus festis ab Ecclesia institutis, liceret 
operari post auditum officium: cum quia in festis saepe magis multiplicantur peccata 
in tabernis, in choreis et aliis lasciviis, quas docet otiositas, tum quia dies operabiles 
vix suffieiunt pauperibus ad vitae necessaria procuranda (in Gerson. opera ed. du 
Pin II. 911). Die feitvem regelmäßig wiederholten Beſchwerden (m. f. darüber Kopp, 
vie katholiſche Kirche im 19. Jahrhundert. Mainz 1880. S. 321 f.) Tonnten um fo 
weniger unberüdfichtigt bleiben, als die Reformation einen großen Einfluß auch auf diefen 
Gegenſtand der Disciplin ausübte. Diele bis dahin noch allgemein beibehaltene Feſte 
wurden alsbald abgefchafft. Luther, Zmwingli, Calvin wünſchten eigentlich nur den Sonn- 
tag. In dem Sermen von ben guten Werfen 1520 fagt Luther: „Man follte alle 
Feſte abthun und allein den Sonntag behalten — oder auf den Sonntag verlegen« 
(Werke von Wal X, 1630) vergl. Zwingli, Erfl. ver Art. XXV. Calvin. institut. 
lib. II. cap. 8 u. a. m.). Später erllärte Luther, daß man nad Gewohnheit, bie hier⸗ 
bei entfcheivend ſey, da es auf Lebereinflimmung nicht anfomme, außer dem Sonntage 
auch einige andere Feſte annehmen möchte. Es „wäre auch gut, daß fie einträchtiglich 
feierten die Sonntage Annuneiationis, Pacificationis, Visitationis ber reinen Jungfrau 
Mariä, St. Johannis des Täufers, Michaelis, der Apofteln, Magdalenä; viefelben Fefte 
wären dann etliche bereits abgangen und Fönnten nicht bequemlich alle wieder aufgerichtet 
werben. Und infonverheit fol man halten ven Chrifttag, Beſchneidung, Epipbaniä, bie 
Dfterfeier, Auffahrt, Pfingften; doch abgethan, was undriftliche Legenden oder Gefänge 
barinnen gefunden werben« (Merle von Wald X, 1647). In einzelnen Didcefen der 
romiſchen Kirche kam e8 nun auch zu Minderungen (m. f. 3. B. die Trierfche Synode von 
1549, c. 10. de moderandis feriis, bei Hartsheim, Concilia Glermaniae Tom, VI. Fol. 
601), allgemeinere Rebuctionen folgten aber erft dur Urban VIII. 1642, 22. December 
Universs per orbem (Bullarium Tom. V. Fol. 378), durch Benebict XIV. in den Jahren 


Feſte, Kiräliähe 381 


1742-— 1745. (f. veſſen Schrift de synodo dioecesana lib. XIII. cap. XVII. nro. X. sq. 
Kopp a. a. D. ©. 397. 328), Clemens XIV. 1772 u. a., doch meiftens mit Nüdficht 
auf einzelne Länder. Da diefes eine Tirchliche Angelegenheit ift, die aber zußleidh für den 
Staat ein beſonderes Intereſſe hat, fo ift gewöhnlich auf den Antrag des legtern von 
Seiten des römifchen Stuhls die Anorbnung getroffen worden, wie in Preußen burdy vie 
Erlaſſe Benedict's XIV. vom 28. Januar 1754, Clemens XIV. vom 24. Juni 1772, 
Pius VI. vom 19. April 1788, Pius VIL vom 17. Juni 1819, Leo's XII. vom 2. Des 
cember 1828 u. a. (f. die Nachweifungen bei Piper Kirchenrehnung. Berlin 1841. 4. 
©. 65. 66). Aehnlich ift in Defterreih, Bayern u. a. beſenders feit Clemens XIV. bie 
Zahl der Feiertage gemindert worden. In ber evangeliichen Stiche hatten ſich durch Ge 
wohnheit, Luthers Rath gemäß, viele Feſttage der alten Kirche erhalten, bis feit der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts auch ihre Einfchräntung und Aufhebung erfolgte. In Prens 
Ben gefhah dies durch die königlichen Epikte von 12. März 1754, 13. Februar 1755, 
28. Januar 1773 (Piper a. a. D. ©. 69 f.). Darnach wurden insbeſondere abgeſchafft 
die dritten Feiertage der hohen Feſte, drei Bußtage, ver grüne Donnerflag, Himmelfahrt, 
das legtere Feſt aber unterm 4. März; 1789 wieder bergeftellt. In anderen Ländern ift 
erft fpäter sine ähnliche Geſetzgebung ergangen, wie in Hannover unterm 25. Januar 
1822, 15. November 1830, in Sadfen- Weimar 11. November 1823, Surbeflen 17. Der 
cember 1826, Königreich Sachſen 13. u. 19. Yanıtar 1831 n. a. m. Dagegen find aber 
auch wiederum antere Feſttage eingeführt worden, wie ein Dankfeſt für. glüdiih voll 
brachte Ernte (in Preußen 1773, 1836), ein Kirchenfeſt zu Erinnerung an bie im 
Berlaufe des Jahres Berfiorbenen, am legten Sonntage des Kirchenjahrs (in Breußen 
durch Cabinetsorbre vom 24. April 1816 und Verorpmung vom 25. November d. J., in 
Rußland durch Geſetz für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche vom 28. December 1832, in 
Sachſen durch Berordnung vom 28. Dftober 1840 u. a.), das Keformationsfef um 
31. Oltober oder dem darauf folgenden Sonntage, nad) tem Borgange Sachſens auch 
in vielen anderen evangelifhen Ländern (Biper a. a. DO. ©. 82-84). Dazu kommen 
noch Feſte cafualer Art, wie Bibelfefte, Miffionsfefte u. a. (Bipera.a. O. ©. 
85 ff. vergl. Kante a. a. DO. ©. 285). Das Recht, Feſte anzuordnen, zu verlegen, 
aufzuheben, fteht in der römischen Kirche für jede Diöcefe dem Biſchofe zu (Concil. Trid. 
sess. XXV. cap. 2. de regularibus), für bie ganze Kirche tem Pabite. In ter enangelifchen 
Kirche bat diefe Befugniß der Inhaber des Kirchenreginients, alfo insbeſondere der Lau⸗ 
desherr. Daß dem Staate aber überhaupt gebührt, bei feierlichen Anläffen Dankfeſte 
u. a. anzuorbnen, ift auch kirchlicher Seits anerkannt worden (m. f. 3. B. das bayerifche 
Soncordat und das Edikt vom 26. Mai 1818 8. 56.5 preuß. Landrecht Th. II. Fit, XI, 
8. 34. 85. u. a.) 

Die tie Feſte unterfcheidet man in ordentliche (feriae stalutae), die bem 
Kichhenjahre für immer angehören uud regelmäßig, es ſey an vemfelben Monatstage (ferine 
immodies), oder an einem anderen (feriae mobiles), wieberlehren und außerordent« 
liche (feriae indictae), die in Yolge befonderer Veranlaſſung ausgeſchrieben werben; ber 
Eintritt der beweglichen Feſte hängt immer von Oftern ab, welches felbft zwifchen den 
22. März und 25. April fallen kann. Die Weite fin ganze (/erias integrae), menn 
fie mit einem ordentlichen Vor⸗ und Nadhmittagsgetiesvienite begangen werben, halbe 
(feriae iniercisae), wenn nur ber erſtere ftattfindet; davon unterfcheiden ſich noch dees 
liturgici, Wochengottesdienſte mit einer Frühprebigt, Betſtunde u. f. w. Mit Rüdficht 
auf die Solennitäten unterfcheidet die römiſche Kirche esta simplicia und duplicie. 
Doppelte Fefte find Diejenigen, weldye eigentlich auf zwei religidfen Thatſachen ruhen oder 
ben Andenken von zwei Perſonen bebicirt find, wie Jakobi und Philippi am 1. Mai, 
Petri und Pauli am 29. Juni u. a. Dies ift auch namentlich) der Fall, wenn ein Feſt⸗ 
tag auf den folgenden Sonntag verlegt und mit diefem zufammen gefeiert wird. Die 
Kirche feiert aber auch einfache Feſte wie doppelte, wenn fie die beim Hochamte gefungenen 
Reſponſorien, Antiphonien und Verſe verdoppelt von zwei Cantoren wiederholt fingen 
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lift. Wenn dies nur theilweiſe gefchieht, fo heißt das Feſt semidupler (Halbdoppel⸗ 
feft). Die evangelifche Kirche zeichnet die drei Hauptfefte oder hohen Feſte (Weib: 
nachten, Oſtetn, Pflngften) allein vor allen andern aus, anußerdem noch ben Charfreitag, 
ber im der römilchen Sicche wegen des Wegfalld ver Meile minder folenn, ja eigentlich 
gar kein Feſttag iſt. Die Feſte find’ fersae mere ecclesiasticae oder publicae, je nachdem 
fie bloß von der Kirche begangen werben ober zugleich unter Anerkennung des Staats 
auch auf das öffentliche Leben im bürgerlichen Verkehr einen beſtimmten Einfluß haben. 
Hein kirchliche Weite werben eigentlih nur im Gotteshaufe, in choro gefeiert, bie vom 
Staate als gefegliche Feſte anerkannten Tage üben auch ihre Wirkung in foro (f. weiterhin). 
Zu den erfteren gehören in&befondere auch zum Theil anfgehobene Feſte, an welchen bie 
Priefter die Meſſe pro populo zu halten verpflichtet ſind. (Entſcheidung der Congregatio 
pro interpretst. Conc. Trid. vom 28. September 1852. ſ. Heufer, die Verpflichtung 
der Pfarzer. für die Gemeinde zu appliciren. Düffeldorf 1850. verb. mit ver Tübinger 
theologiſchen Duartalfchrift 1853. Hft. II. ©. 312 ff.) Aus der liebereinftimmung des 
Staats nund der Kirche ift die Art und Weife feftgeftellt worden, wie vie Feiertage zu 
begehen find. Die älteren Normen finden fi) im Tit. de feriis. Cod. Theodos. lib. II. 
tit. 8. Digestor. lib. IL. tit. 12. Cod. Justin. lib. IH. tit. 12, — Decret, Can. XV. 
qu. IV.; dist. IIL de consecrat, — Tit. X. de feriis lib. IL tit. 9 u. a. m. Neuere 
and bei Joh. Conr. Irmiſcher, Staats⸗ und Kirchenverorduungen über die hriftliche 
Sonntagsfeier. Erlangen 1839, 1840. Piper, Kirchenrehnung u. a. Während in ver 
apeftolifcgen Kicche vie ſtreng geſetzliche Sabbathsfeier aufgegeben wurde, führte fpirituali» 
ſtiſche Auffaſſung (Xertullian u. a.), fo wie möndifhe Aſceſe bie und ba zum Rüc⸗ 
falle in's jüvifche Prinzip, doch ward bafjelbe durch eine dem Geifte des Evangeliums 
entiprechenve Gefeßgebung gemildert. Mit Recht wurde darauf gebrungen, daß ber ges 


. wöhntiche weltliche Verkehr, insbefondere die Rechtöpflege an ben Feſttagen ruben folle, 


baß öffentliche ſtörende Arbeiten unterblieben, Teine Herren- und Zwangsvienfte geforvert 
würden u..a. m. Da aber bie feier ber Fefte als ein befonvere Gnade bei Gott erwir- 
tendes Mittel aufgefaßt warb, ſah fich die evangeliiche Kirche genöthigt, deu verloren 
gegangenen ridytigen Geſichtspunkt wieder zur Anerkennung zu bringen. "Wir wollen ven 
rechten Verſtand aus dem dritten Gebot Gottes nehmen, welches heißt: ven Feiertag hei⸗ 
ligen, das iſt, mit heiligen Dingen, als Gottes Wort gerne hören und lehren, und recht» 
fchaffenem Gottesvienfte zubringen, nicht mit Andern handeln, wie man fenft anf andere 
Tage pflegt zu than und auszurichten- (Rutber, in ven Werken von Wald VI. 2267 
verb. X. 56), obody follen die Leute unterrichtet werden, daß folde Feier allen darum 
gehalten werde, daß man baran Gottes Wort lerne. Und ob Einem Handarbeit vor 
fiele, mag ex dieſelbige thun. Dann Gott fordert ſolche Kirchenordnung von uns nicht 
anders, denn um Lehrens willen, ald St. Paulus Kol. 2, 16. fagt u. f. w.« (a. a. O. 
X. 197. vergl. Augsburg. Conf. Art. 26, 28. Upologie der Conf. Art. 4. 8. Con⸗ 
eordienformel Art. 10. Conf. Helvetica IL art. 24. u. a.). Bon Zeit zu Zeit bat fi 
der Staat genöthigt gefehen, die Verordnungen über vie kirchliche Feier der Feſte auch 
feimerfeit® zu erneuern und den mannigfachen Uebertretungen ımd Mißbräuchen buch Une 
brohung von Strafen zu begegnen. Dies ift namentlich neuerdings bringend geworben, 
da mißverfländfich die Yorberung der Sonntags» und Feſtfeier als Religionszwang an- 
gefehen und mil der Herftellung religlöfer Freiheit die Aufhebung derſelben vorausgefegt 
wurbe. Anf Grund der preußiihen BVerfaffungsurfunde vom 5. Dechr. 1848, Art. 11, 
„die Freiheit des religiöfen Belenntniffes ... wird gewährleiſtet⸗, hatte 3. B. die Regie» 
rung zu Pofen unterm 20. April 1849 verfügt, daß es einer polizeilichen Erlaubniß zu 
Feldarbeiten an Sonn- und Feiertagen nicht mehr bedürfe. Derfelbe Artikel der Verfaſſung 
beftimmt aber amd: „den bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf durch bie 
Ausubung der Religionsfreibeit Fein Abbruch geſchehen⸗. Da um die eier ber Feſte 
zugleich als eine ſtaatliche Einrichtung anerlannt if, konnte mit Recht von den Polizei» 
and Juftigbehörben gegen Uebertretung ber Gefege Aber die Feiertage Strafe verhängt 
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werben, und deren Rechtmäßigkeit it auch durch das Strafgefekbud von 14. April 1861 
8. 840. Nro. 8. beftätigt worden, Aehnlich iſt's auch im andern deutſchen Ländern ges 
ſchehen und daher zugleich die Beobachtung der frühern Verordnungen wieder anbefohlen. 
So in Hannover im Januar 1851, in Bayern unterm 23. Jauuar 1853 u. a. 

Literatur: Auguſti, Denkwürdigkeiten Bv. I—II. (die Feſte der alten Chriſten) 
und die dafelbft zahlreich angegebenen Schriften. Binterim, die vorzäglichften Denk⸗ 
würdigleiten der chriſt⸗katholiſchen Kirche. Bo. V. Hft. 1. ©. 119-560, ſowie bie oben 
im Berlaufe der Darftellung felbft angeführten Werte. .. 9. 3 Jacobſon. 

Feſte, der alten Hebräer. Die Heiligung des Zeitlaufs wird nad) altteſtament⸗ 
liher Ordnung im Allgemeinen vollzogen durch das Morgen» und Abendopfer (Num. 
28, 3-8. Exod. 29, 38 ff.), durch weldes jeder Tag Gott geweiht wird. Doch find 
bejondere Zeiten außgehoben, weldye, wie fie durch regelmäßigen Wechfel von Arbeit und 
Ruhe eine dem Bedürfniß des Dienfchen entfprechende Ordnung des natürlichen Lebens 
begründen, fo zugleid das Subftrat darbieten für den im Kultus flattfindenden Verkehr 
zwilchen Gott und dem Volle, und das legtere immer neu veranlaffen, feinem Gotte ſich 
als die ihm geheiligte Gemeinde tarzuftelen. Als ſolche heilige Zeiten find im Pentas 
teuch bejtimmt: 1) ver fiebente Wochentag oder der Sabbath; 2) die Neumonde, 
gleihjam als die Erfigeborenen unter ven Monatötagen, übrigens von untergeorbueter Bes 
deutung mit Ausnahme des mit feſtlichem Karalter ausgeftatteten fiebenten Meumonds, 
ber ben Namen MIN OP Zag des Pofaunenhalls führte, 3) die drei Wall- 
fahrtöfefte, an denen bie ganze Gemeinde bei'm Heiligthum fich verfanumeln fol, näme 
lich a) das den jährlichen Feftcyelus im Frühling eröffnenne, im erſten Monat bes 
moſaiſchen Jahrs (Exod. 12, 2.) am Abend des 14. zu begeheude Baffah mit den 
vom 15. an zu feiernden fieben Tagen ber ungejäuerten Brode, b) fieben Wochen 
fpäter da8 Wochenfeft (Pfingften), c) dad Yaubhüttenfeft vom 15. des fiebenten 
Monats an; 4) der flebente Monat war außerdem, daß, wie bereit8 bemerkt wurde, 
fein Neumond feftlichen Karalter hatte, noch durch den am 10. gefeierten Berföhnungstag 
(SEN DW) ausgezeichnet, in ihm ſchloß nad den fieben Tagen des Faubhüttenfeltes 
die am achten Tage (dem 22. des Monats) ftattfindenve myy (leo. 23, 36, — |. das 
Nähere unter dem Artikel Laubhüttenfeſt) vie feftlihe Hälfte des Yahres. — Außerdem 
war 5) je das fiebente Jahr ald Sabbathjahr und das fieben Jahrſabbathe abfchlies 
Bende fünfzigfte als Fobel- (Hall-) jahr geheiligt. — Ueber die heiligen Zeiten im All⸗ 
gemeinen finden fich die gefeglihen Beſtimmungen in Ex. 23, 10—17. Lew. 8.23 u. 25. 
Klum. 8. 28. 29. Deut. 8. 16. Das Deuteronomium erwähnt wie das Bundesbuch 
(Er. a. a. DO.) nur die drei Wallfahrtsfefte; geht es doc, felbft über den Sabbath (mit: 
Ausnahme des Dekalogs 5, 12 ff.) und über die Neumonde mit Stillihweigen hinweg. 
Diefer Umftand erlärt fi daraus, daß die Einheit des Heiligthums, um deren Eins 
Ihärfung es fi in ven Kultusgeboten des ‘Deuteronomiums vorzüglich handelt, eben nur 
bei den Wallfahrtöfeften ausprüdli hervorzuheben war (f. Deut. 16, 5—7. 11. 16. 
16. f.). Weber die fonft in den Teftgefegen flattfindenden Differenzen f. die Artikel über 
die einzelnen Feſte. 

Die allgemeinfte Bezeichnung für bie nad) feſter Ordnung eintretenden heiligen Zeiten 
wäre nad) der Örundbbebeutung des Wortes 7 Yin. Doch flieht dieſer Ausbrud, auch 
wo er (wie in ver Ueberfchrift Yen. 23, 2.) im weitelten Sinn gebraudt wird, nur von 
denjenigen heiligen Tagen (mit Einſchluß des Sabbathe), an denen heilige Berfammlung 
Wp 8 und fomit eine Zuf aumentunft t Jehovah's mit der Gemeinde (nach ver 
Bedeutung des Wortes in "yo bs, f- Er. 29,42. Rum. 17, 19.) Rattfindet, barımı 
Ezech. 46, 11. (f. Hitzig z. d . &t.) auch von den Neumonden, denn dieſe follen nad) - 
ber Weiffagung Czech. 46, 3. vgl, Jeſ. 66, 23. Tage heiliger Verſammlung werben, was 
fie nach dem Pentateuch noch nicht find. Häufiger aber wirb der Ausorud mit Aus⸗ 
fihliegung ter Sabbathe und Neumonde nur auf die Berfammlungstage der Yauhresfehe 
bezogen. Lev. 23, 4. Ezech. 46, 9. 2 Chron. 8, 13. 31, 3. — Noch enger ift die Be⸗ 
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deutung des Wortes M, welches der gewöhnliche Name ter drei Wallfahrtsfefte als ver 
Freudenfeſte des Jahres iſt. Die Bezeichnung fcheint (der Verbalſtamm beventet nämlich 
eigentlich krei ſen) von den au biefen Feſten (f. Richt. 21, 19—21., vgl. au zur Er⸗ 
läuterung Er. 32, 5. mit 19.) aufgeführten fröhlichen Reigen ausgegangen zu ſeyn. Für 
den Verföhnmgstag konnte darum das Wort gar nicht gebraucht werben; dieſer führt 
aud fpäter nur den Namen der Tag x. E5.:NY ober ber große Tag NN NOT. 
Daß, wie häufig: behauptet wird, der Ausdruck Im fhon im U. T. x. ZE. vom Lanb⸗ 
hüttenfefte, als dem größten Freudenfeſte des Jahres ftehe, folgt wenigſtens ans 1 Kön. 
8, 2. Ezech. 45, 25. 2 Chron. 7, 8. nicht fiher, da dort die Beziehung anf das Laub⸗ 
bättenfeft fi von felbft aus dem Zuſammenhang ergibt; Nicht. 21, 19. aber kann auch 
vom Bafjahfefte verftanden werben (vgl. Hengftenberg, Beitr. z. Einl. in’s W. X. 
IHM. ©. 80). — Den Grundtypus für die Ordnung ber heiligen Zeiten bilvet tie Sie- 
benzahl; diefer Ordnung find aud die Jahresfeſte vermöge der bereits erwähnten Zeit- 
beftimmungen eingereiht, wozu noch kommt, daß die Zahl ver während der Sahresfefte 
ftattfindenden heiligen Berfanmlungen ebenfalls fieben iſt. Doch find von den durch tie 
Siebenzahl unmittelbar beftinimten, einen in fich gefchlofjenen Cyelus bildenden Subbath- 
zeiten als befonderes Teftgebiet zu unterfcheiven die Walfahrtsfefte, deren Bedeutung 
theils eine agrarifche, theils eine hiſtoriſche if. Die letztere fehlt indeſſen im A. Teſt. 
beim Pfingftfefte, woraus fich erflären dürfte, daß vaffelbe niepriger als die beiden andern 
zu ftehen ſcheint, wie e8 tenn in der Weiffagung Ezech. 45, 21 ff. ganz mweggeluffen iſt. 
Einzig in eigenthümlicher Bedeutung fteht ter Verfühnungstag da. — Die Zeitordnung 
ber heiligen Zage fteht mit Ausnahme des Berfühnungstages in Beziehung zu dem natürs 
lihen Zeitwechfel. Mit dem Mondlauf hängt wohl fchon der Wochenſabbath zufammen, 
denn die flebentägige Woche ift wahrfcheinlich aus ver Abtheilung des ſynodiſchen Mond⸗ 
monats abzuleiten. VBeltimmt aber ift die Beziehung auf den Mondwechſel in der Weis 
bung der Neumonde und darin audgeprägt, daß das Paſſah (fo wie das von benjenigen, 
welche an ver Feier deſſelben verhindert gewefen waren, einen Monat fpäter zu begehende 
Nahpafiah Num. 9, 9—13. vgl. 2 Chron. 30, 2.) und das Faubhütteufeft zum Zeit bes 


Vollmonds begannen (daher Sir. 43, 7. ano aeAnvns onuelov Eoorns). Weiter fommt . 


in Betracht, daß das Paffah ungefähr mit ten Frühlings, das Hättenfeft mit bem 
Herbſt⸗Aquinoctium zufummentrifft, wie denn ſchon Philo de septen. ed. M. II. 297 
biefen Punkt in feiner Weife ausdeutet. ” Aber ganz verfehlt ift es, die Bebeutung ber 
altteftamentlichen Eultuszeiten aus diefen kosmiſchen Berhältniffen abzuleiten. Dem das 
Leben und Walten der Gottheit mit tem Leben ter Welt iventificirenden Heidenthum 
find freilich die Weltzeiten als ſolche zugleich Gotteszeiten, und e8 werden darum bie her» 
vorftechenden Momente im Laufe der Sonne und des Mondes vorzugsweiſe als Feſtzeiten 
verwendet (vgl. Bähr, Symbolik tes mof. Kultus IT. 546). Nach altteftanıentlicher 
Anſchauung dagegen follen die Zeichen des Himmels, welche ver über ven Geftirnen wal⸗ 
tende Gott georbnet hat, als Zeitmeffer für die theokratiſchen Inftitutionen dienen (vgl. 
Gen. 1, 14. Pſalm 104, 19.), damit auch auf diefe Weife die Einheit der Natur- und der 
Bundesordnung zur Erfcheinung komme. Unter ven Gefichtspunkt der chronologifchen 
Fefte, wie George (die älteren jüdiſchen Feſte 1835. S. 193 ff.) die erfte Klaffe ver 
aftteftamentlichen Kultuszeiten bezeichnet, Könnten höchſtens die Neumonde fallen; doch 
gerabe biefe haben im Pentateuch durchaus nntergeorbnete Bebeutung; von der Feier des 
fiebenten Neumondes als bürgerliden Neujahrsfeftes findet fi im ganzen U. Teft. keine 
Spur. Der Sabbath aber hat feine religiöfe Bedeutung nicht als Zeittheiler, fonvern 
vermöge befonderer göttliher Stiftung als Zeichen des Bundes zwiſchen Gott und 
feinem Bolt (&r. 31, 13.), als thatfächliches Zengniß, daß bei dem Volk, das Gott fid 
geheiligt hat und das den Schöpfer und Herrn der Welt ertennt, das menfchliche Leben 
in Wirken und Ruhe nad dem Urbild des göttlichen Lebens ſich geftalten fol. (S. das 
Nähere Über die Sabbathivee unter dem à Art. Sabbath.) Man mag immerhin ver» 
mutben, es habe in der vormofaifchen Zeit bei den Bfraeliten eine eier der Vollmonde, 
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ferner eine Feier des Frühlings⸗ und Herbſteintrittes ſtattgefunden (vgl. hierüber beſon⸗ 
ders Ewald, de feriarum hebr. origine ao ratione, Zeitfehrift für Kunde des Morgen⸗ 
landes III. ©, 414 ff.), — wiewohl uns hiefür alle fiheren Data fehlen, — man mag 
ferner in dem Glanze des Vollmondes eine befondere Verherrlichung des Paſſah und des 
Hüttenfeftes fehen (vgl. ſchon Philo a. a. D. ©. 297. Tva un u” nulgav uovov 
alla zul vuxtog nAmons 6 x00os 7) TE nayxdla Ywrög, vgl. ©. 293). Was die 
Feſte zu Werten macht, ift doch nicht irgend eine an das Naturleben anfnüpfende menſch⸗ 
ie Wahl, fondern die Stiftung des Bundesgottes, der durch biefe Feſte einerfeite 
bie großen Thatfachen der Erldfung und Führung feines Volkes in lebendiger Erinnerung 
erhält (vgl. Er. 13, 9. Lev. 23, 42 f. u. f. w.), andererſeits das Voll anweist, feinen 
irdifchen, auf ein agrarifches Leben gegründeten Beruf in ftetiger Abhängigkeit von dem 
Geber alles Naturfegens und diefen Segen felbft in unveräußerlihem Zuſammenhang mit 
ver Bundesordnung aufzufaflen. 

Ueber die Feier der Kultuszeiten ift bier, um nicht den befonderen Art. vorzugreifen, 
nur folgendes zu bemerken. — 1) Neben den für jeden Tag vorgefähriebenen Opfern 
fanden noch befondere öffentliche Opfer ftatt, die aber je nach dem Karalter der einzelnen 
heiligen Tage ſich verſchieden geftalteten (f. Num. K. 28. 29.). — 2) Wie für den Wochen⸗ 
fabbath, war auch für fleben Feſttage (den erften und fiebenten Tag der ungefänerten 
Brode, den Tag des Wochenfeftes, den Neumondſabbath, ven Berfühnungstag, den erften 
und ben Schlußtag des Yaubhüttenfeftes) die Ruhe von ber Arbeit geboten”). Dabei 
findet aber der Unterſchied ftatt, daß während am Wochenſabbath und am VBerfühnungs- 
tag alle Arbeit (MIxOn”I7) unterfagt ift (Xev. 28, 2. 81. vgl. Num. 29, 7.) an ben 
übrigen der oben aufgeführten Tage nad) Lev. 23, 7. 8. 21. 25. 35. 36. vgl. Rum. 28, 
18. u. f. w. nur may nanbn (vulg. servile opus, Luther, Dienftarbeit) verboten wird, 
die, wie aus Ey. 12, 16. erhellt, 3. ®. die Bereitung der Speifen nicht ausfchloß. (S. die 
gründliche Erörterung der Sache bei G@usset, lex hebr. ed. I. ©, 817 ff. u. 1582.) Die Tal- 
mubiften haben daher den Sabbath ver Schöpfung (d. i. den Wochenfabbath) und den Feſtſab⸗ 
bath unterſchieden. Diefer Unterfchieb prägt fich weiter darin aus, daß nur vom Wochen- 
fabbath und vom Berfühnungstage Lev. 23, 3. 32. der Ausorud now raw gebraucht 
wird. Der Name na fteht allervings a. a. O. nad der gewöhnlichen Erklärung von 
®. 11. u. 15. audy von dem erften Mazzothtage; doch ift diefe Erklärung keineswegs ge- 
ſichert (f. dagegen Hupfeld, de primitiva et vera festorum ap. Hebraeos ratione. p. II. 
©. 4 und den Art. Pfingften). Im Uebrigen ift merhwärbig, daß bie genannte Ur- 
funde von den Übrigen Ruhetagen ber fFefte ven Namen NZ gar nit, und nur von 
den Ruhetagen des fiebenten Neuntondes und des Laubhüttenfeftes das Wort TINZW/ 
(= oaßßarıauos; über die Form des Wortes vgl Ewald, ausf. Lehrb. 8. 168. d) 
gebrandt, wahrſcheinlich deßwegen, weil (wie fhon Buffet a. a. O. ©. 1581 gefehen 
hat) dieſe Tage von dem Sabbathmonat her einen beſondern ſabbathlichen Karakter ge- 
wannen. (Daß, wie Bähr a. a. O. ©. 532 behauptet, im A. T. zuweilen auch ſämmtliche 
Feſt⸗ und Feierzeiten mit vem Namen Sabbuthe bezeichnet werben, ift aus den von ihm bei- 
gebrachten Stellen nicht zu erweilen.) An den Zwiſchentagen ber längeren Feſtzeiten war 
die Arbeit geftattet. Die Satzungen, vurd welche fpäter diefe Freiheit eingefchräntt 
wurde, gibt die Miſchna II, 11. tract. Mosd katon. — 3) Das Poſitive der Feier der 
Sabbathe und ber oben genannten fieben Feſttage ift enthalten in ber Lev. K. 23. und 
Rum. K. 28. regelmäßig wieberkehrenden Formel, daß an ihnen ftattfinden folle Kpn 
VI. Diefer fon von den LXX und ber Bulgata mißverftandene, dann auch von 
Eoccejind und Bitringa (f. des letzteren Synag. vet. ©. 288 ff.), neuellens von 
Saalſchütz (mof. Recht S. 387) fälſchlich unter Bergleihung von Ex. 32, 5. Ver. 36, 9. 
durch indictio sancti, proclamatio sanctitatis gebeutete Ansbrud ift zu erflären heilige 


©) In fpäterer Belt fheint and an den Neumonden eine durch das Geſetz nicht gebotene 
Beiränfuug der Arbeit flattgefunden zu haben (vgl. beſonders Am. 8, 5.). ' 
Neal: @ncyklspäbie für Theologie und Klee. IV. 25 
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Berfammlung (f. Hengftenberg, über den Tag des Herrn S. 32 ff.), und will 
fagen, daß, wie Ezech. 46, 3. 9. ſich ausprüdt, das Volk zum Heiligthum kommen Toll, 
um anzubeten. Doc beftand eine fürmliche Verpflichtung zum Erſcheinen beim Heilig. 
thum (der MIN”) nad der fpäteren Bezeihnung) nur hinfichtlich ber drei Wallfahrtsfefte 
und zwar für die männliche Bevölkerung, Ex. 23, 14. 17. Deut. 16, 16. Aus Er. 23, 14. 
flammt die talmudiſche Bezeichnung der Wallfahrtsfefte durch DIN, inden man dieſen 
Ausorud, für welchen V. 17. und Deut. a. a. DO. D’OYB ſetzen, dahin ausdeutete, daß 
man zu Fuß beim Heiligthum zu erfcheinen habe. (Vgl. Miſchna II, 12. tract, Cha- 
giga C. 1. omnes tenentur comparere excepto surdo etc. et qui pedites — nänilich von 
VJerufalem aus ben Zemmpelberg hinauf — advenire non poterant.) — 4) Die zu den 
Selten Kommenden follen nicht leer vor dem Herrn erfcheinen Er. 23, 15. vgl. 34, 20. 
Deut. 16, 16.; nämlich, wie die legtere Stelle beifügt wein Jeglicher nach dem, was feine 
Hand geben kann, nad dem Segen, den dir der Herr dein Gott gegeben». Es geht 
dies auf die aus freiwilligen Gaben Deut. 16, 10., beziehungsweife aus dem biefür aus⸗ 
gefonderten Zchnten Deut. 14, 22 fj. und den Erfigeburten des Viehs Deut. 15, 20. 
Num. 18, 17 f. (f. über ven legten Punlt Riehm, die Gefepgebung Moſis im Lande 
Moab ©. 62 ff.) gebildeten Schelamim, denen Brandopfer vorausgingen Num. 10, 10., 
fröhliche Mahlzeiten folgten, vgl. 2 Chron. 30, 22. Diefe Privatfeftopfer bezeichnet ber 
talmudifhe Spradhgebraud mit dem Namen WIN; einige fpätere rabbiniſche Beltim- 
mungen bieräber |. Saalfhüg a. a. D. ©. 422. — (Bgl. die Zufammenftellung der 
Requiſite der Teftfeier bei Jos. Ant. IH, 10. 6 fin.) 

In den im Kanon auf ven Pentateuch folgenden biftorifchen Büchern finden ſich nur 
wenige Notizen über die Kultuszeiten. Dies gilt ſchon von dem Bude Joſua, das nur 
5, 10 ff. das erfte anf dem Boden Kangans gefeierte Paſſah erwähnt. Wenn viefes 
mit dem Pentateuch eng zufammenbängende, venfelben anerkanntermaßen vorausjegende Bud, 
Feſtfeier und vergl. fonft nicht erwähnt, fo ift hiernady jedem Unbefangenen deutlich, wie 
wenig aus dem Schweigen ber folgenden Bücher über die Feſte auf bie Nichteriftenz ber- 
ſelben gefchloffen werden tarf. Daß die Zerrifienheit des theokratiſchen Lebens in der 
Richterzeit auch auf die Feſtfeier bedeutenden Einfluß geübt haben wird, ift vorauszuſetzen. 
Doch ift Richt. 21, 19. 1 Sam. 1, 3. von einem Jahresfeſte die Rebe, an dem man 
beim Heiligthum erfchien; welches gemeint ift, ob das Paſſah oder das Hüttenfeft, läßt fich 
nicht ausmachen. Aus der Zeit Salomo's wird zuerft das Hüttenfeft erwähnt. “Die 
Stellen 1 Kön. 8, 2. 65. vgl. 2 Ehron. 5, 8. 7, 9. 10. find fo zu veuten, daß vom 
8—14. des fiebenten Monats die Einweihung des Tempels vorgenommen, vom 15—21. 
das fiebentägige Laubhättenfeft gefeiert, dann nad 1 Kön. am achten, nach 2 Chron. da⸗ 
gegen, nachdem erſt am achten Tage die Azereth ftattgefunden, am. neunten Tage, alfo 
am 23. des Monats das Vollk entlaffen wurde. Weiter weist 1 Kön. 9, 25. deutlich auf 
die drei großen Jahresfeſte hin, tenn ein anderer Grund bed breimaligen feierlichen 
Opfers ift nicht aufzubringen. Nenn e8 2 Kön. 23, 22. vom Paflah unter Joſia heißt: 
„denn nicht wurde gehalten wie dieſes Paſſah eines von den Tagen der Richter an, 
welche Iſrael richteten, und die ganze Zeit der Könige Iſraels und ver Könige Judas⸗, 
fo liegt darin nicht, wie Thenius meint, daß bie Feier des Paſſah feit ver Zeit der 
Richter überhaupt erfi wieder unter Joſia ftattgefunden babe, ſondern nur, daß ein fo 
feierlidyes, in jeder Beziehung nad) den Vorfchriften des Geſetzes eingerichtetes Paſſah in 
diefer ganzen Periode nicht gehalten worden jey; ein ſolches war nämlich auch Das nadı 
2 Chron. 8.30. unter Hiskia gefeierte Pafjah nicht gewefen (f. Bertheau zu 2 Chron. 
30, 27. und Keil, apologet. Berfud über d. Chron. ©. 399 f.). Zu vergleichen ift 
auch die ganz ähnliche Stelle über das Laubhüttenfeft Neb. 8, 17. Daß, wie Thenins 
weiter behauptet, Ezechiel der erfte und überhaupt ber einzige Prophet fey, der das Paſſah 
erwähne, ift ebenfalls unrichtig, fofern Gef. 30, 29. nach dem ganzen Zuſammenhaug auf 
die Baflahfeier bezogen werten muß. Wie follte and der Ausdruck in Jeſ. 29, 1. 
pafien, wenn nur Ein Jahresfeſt in Yuda (das Hüttenfeit) begangen wurbel — Beach⸗ 
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tungswertb find ferner die Spuren ber Feſtfeier, welche fi im Zehnſtämmereich finven. 
1 Kon. 12, 32. redet allerdings nur davon, daß Jerobeam für ven von ihm geftifteten 
Kultus das Hüttenfeft beibehalten, vafjelbe aber von dem fiebenten Monat auf den 15. 
bes achten Monats verlegt habe. Davon aber, daß dieſes das einzige Feſt im Jahre 
gewefen ſey, wird nichts gefagt. Auf eine Mehrzahl von Feſten im Zehnftämmereich 
weist Am. 5, 21. 8, 10.; die Maffifitation ver Kultuszeiten in Sabbath, Neumond und 
Feſte Sof. 2, 13. vgl. 5, 7. 9, 5. Am. 8, 5. flimmt ohnehin ganz mit dem Pentateuch 
überein. Die Uebertraguug dieſer Ordnungen auf das Zehnſtämmereich läßt fih nur 
daraus erflären, daß auf ihnen die Weihe des höchſten Alterthums ruhte. Weberhaupt 
find Diejenigen, weldye den mofaifchen Urfprung der im Pentatench angeorbneten Kultus⸗ 
zeiten leugnen, bis jet die Nachweiſung fchulvig geblieben, wo denn die Entftehung dere 
felben in ber fpäteren ifraelitifhen Geſchichte eingefügt und wie fie erflärt werten folle 
Bildet doch der ganze Eyclus ver heiligen Zeiten und beſonders vie Reihe der Sabbath 
zeiten ein eng zufanımenhängendes, in fi abgerundetes Ganze. Oehler. 
Feſte, der ſpäteren Juden. In der nacheriliſchen Periode kommen zu den im 
Pentatench verordneten Kultuszeiten einige neue hinzu. Hieher gehören ſchon die Sach. 7, 
3. 5. 8, 19. erwähnten, durch Faſten gefeierten Trauergedenktage, nämlich 1) am 9. des 
vierten Monats, weil an biefem (2 Kön. 25, 3. Ger. 52, 6. 7.) die Chaldäer in Jeru⸗ 
faleım eingebrungen: waren; 2) am 10. des fünften Monats zur Erinnerung an bie Zer⸗ 
flöruug der Stadt und des Tempels (Jer. 52, 12. — In 2 Kon. 25, 8. wird der fie 
bente Tag angegeben, ohne Zweifel dauerte das Wert der Zerftörung mehrere Tage); 
8) im fiebenten Monat zum Andenken an die Ermordung Gebalja’s (2 Kön. 25, 25 
ger. 41, 1. — Der Tag ift im ©. T. nicht genannt, nad) den Rabbinen war es der 
dritte); außerdem wurde 4) noch am zehnten Tag des zehnten Monats gefaftet, weil an 
diefen (2 Kön. 25, 1. Jer. 52, 4.) die Belagerung Ierufalems begonnen hatte. (Die 
fpäteren Modiſikationen diefer Gedenktage f. unten.) — Weiter fällt in die nacherilifche 
Beit die Umbildung bes fiebenten Neumondes zum bürgerlihen Neujahrsfeſte. Der 
Urfprung diefer Neujabröfeier läßt fich nicht ficher beftimmen. Bereits im Pentateud) 
finden fih Spuren eines von ver mofaifhen Beſtimmung Er. 12, 2. abweichenden, im 
den Herbſt fallenden Jahresaufangs, nämlich in der Flutherzählung (f. die Eommentare 
zur Geneſis von Knobel, S. 74, von Delitzſch, ©. 250 f.), ferner in Er. 23, 16. 
84, 22., endlich in der Beftimmung über ven Anfang des Halljahrs ev. 25, 9 f., wie 
denn and das Sabbathjahr naturgemäß (vgl. Lev. 25, A.) mit der Saatzeit, alſo im 
Serbfie beginnen mußte. Nach Jos. Ant. I. 3, 8. wäre der Anfang des Jahres mit dem 
Zifri vormofaifche Ordnung geweſen, ımb wäre biefer Jahresanfang von Mofes für die 
Geſchaͤfte des bürgerlichen Lebens beibehalten worden. Doch, wie es fig mit dem vor⸗ 
mofaifhen Fahre verhalten haben möge, die oben angeführten Stellen der mittleren Bücher 
des Pentateuchs führen nicht auf den erften Tifri ale Anfang des bürgerlichen Jahres. Denn 
daß unter Vorausſetzung dieſes Tahresanfangs von den vom 15—21. Tiſri gefeierten 
Hüttenfefte gefagt werben konnte, es falle an den "Ausgang bes Jahresa, bleibt eine un⸗ 
natürliche Annahme, der auch durch das, was Hupfeld (de primitiva et vera fest. ap. 
Hebr. ratione II. ©. 14) zu ihren Gunſten bemerkt, nicht aufgeholfen worden if. Man 
beachte, wie auch Deut. 31, 10. das Laubhättenfeft des Sabbathjahres ale den Schluß 
beftelben bildend bezeichnet wird. Vielmehr wäre mit Higig (Comm. zu Jeſaja ©. 335) 
anzunehmen, daß für das gemeine Leben die Rechnung des neuen Jahres vom Scluffe 
bes Laubhüttenfeſtes an datirte, wenn man überhaupt den Beginn bes landwirthſchaft⸗ 
lichen Jahres (denn fo wird dieſes fogenannte bürgerliche Jahr wohl am richtigften be- 
zeichnet) an einen beftimmten Tag knüpfte. — Unter dem Ezech. 40, 1. erwähnten Jah⸗ 
resanfang wollen Manche den 10. Zifri verftehen, an dem das Jobeljahr eingeblafen 
wurbe; es ift aber bort vielmehr der 10. Nifan gemeint (f. Häver nick z. d. St. und 
Herzfeld, Geſchichte des Volles Iſrael S. 346). In dem Weiffagungsgemälvde Ezech. 
45, 18-20. erjcheint eine auf den 1. und 7. Nifan fallende Nenjahrsfeier, beſtehend in 
25* 
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Entfündigung des Tempels (zur Erläuterung bienen Cr. 40, 2. Rum. 19, 19.); es ift 
aber feine Spur vorhanden, daß eine foldhe Feier wirklich einmal gefchichtlich beftanden 
babe. — Selbſt no in den naderilifchen Schriften des U. T. bis zu den Büchern der 
Makkabäer herab werben die Donate, vie jetzt mit den perfifchen Namen bezeichnet find, 
nad der Ordunng bes moſaiſchen Yahres gezählt. Nur die zwei Zeitbeflimmungen aus 
der Regierung des Artaxerres Nehem. 1, 1. 2, 1. ſetzen deutlich eine andere, und zwar 
eine dem fpäteren bürgerlichen Jahre ter Juden entfprechende Reihenfolge der Mouate 
voraus *), was gegen die Anficht fpricht, Daß erft mit der feleucidifchen Aera ber Jahree⸗ 
anfang im Herbfl zu den Juden gelommen fey. Hiemit ift freilich eine fürmliche Feier 
des 1. Tifri als Nenjahrsfeftes für jene ältere Zeit noch nicht erwieſen. Zu biefer bat 
vielleicht der Umftand mitgewirkt, daß nad Eir. 3, 6. am 1. Tifri nad) dem Eril der 
regelmäßige Opferbienft wieder begann; außerdem wirb Neh. 8, 1. 9—12. von einer an 
diefem Tage durch Eſra vorgenommenen Borlefung des Geſetzes nud einer damit ſich 
verbindenden Freudenfeier berichtet **). 

Bon ven in ven nädftfolgenden Jahrhunderten nen entftandenen jüdiſchen Feſten 
kommt zuerſt in Betracht das Purim (ayeN m — über die VBebeutung dieſes Na⸗ 
mens ſ. Efth. 9, 24—26. vgl. 3,7. — 7 Magdoyaixy nueoa 2 Malt. 15, 36.). Die 
geſchichtliche Veranlaflung des Feſtes wird erzählt im Buche Efther. Das Feſt ſcheint 
anfangs Widerfpruch gefunden zu haben; wenigften® erzählt Talm. hioros. Megilla f. 70. 
4., daß über die Einführung deſſelben, als eine unbefugte Neuerung 85 Aeltefte, worunter 
30 Propheten gefpottet haben. Aber wenigftens zur Zeit des Fofephus (Ant. XI, 6. 18.) 
war bie feier, und zwar bie zweitägige, bereits bei den Inden allgemein verbreitet. Es 
war fein Tempelfeſt, fondern wurde in den Synagogen gefeiert durch Vorlefung bes 
Buches Eſther (der Megilla, daher der Name des von dem Feſte handelnden Tractates 
Mischn. II, 10.), in ven Häufern durch Gaftmähler und andere Fuftbarkeiten, Almofen- 
geben u. f. w. Das Felt fällt anf den 14. und 15. Adar, alfo gerade einen Monat 
vor dem Paſſah. Der eigentliche Tag ver Errettung ter Juden war freilich der 18. Adar 
gewefen, der fpäter (f. unten) zu einer in Faſten beſtehenden Borfeier ves fröhlichen Feſtes 
verwendet wurde. Ewald (Geh. Sfr. III, 2. ©. 260 f.) vermuthet, daß Purim ur⸗ 
fprünglih am 13. irgend eines Monats gefeiert, dann aber, weil man bie Erlöfung ans 
der perfifchen Angft und Roth mit der Erlöfung aus Aegypten zufammenftellte, als Vor⸗ 
feier des Paflah gerade auf den Vollmond des nächſtvorangehenden Monats verlegt worden 
ſey. — Ueber die Feier des Feſtes in ven Schaltjahren f. die Unterfuhung in Wiefe- 
ler's chronolog. Synopfe der Ev. ©. 207 ff. Nah den Ergebniſſen viefer wäre, wie 
fhon Ideler behauptet hat, als der eigentlihe Schaltmonat her erfte Adar betrachtet 
und demnach Purim im Schaltjahr im Beadar gefeiert worden. Die Unorbnung, wor⸗ 
nah in Schaltjahren ein doppeltes Purim gefeiert wird, das erfte fogenannte Meine im 
Adar, das zweite große im Veadar, foll fchwerlich über das zweite Sahrhundert n. Chr. 
zurüdgeben. Auf Eſth. 9, 18. 19. gründet fi) die Beſtimmung Mischn. Megilla C. 1., 
wornad in Flecken und offenen Städten das Lefen ver Megilla am 14., in den Städten 
Paläftina’s, die fchon zu Jofua's Zeit (vgl. Deut. 3, 6.) ummauert gewefen, am 15. 
Adar ftattfinden fol. Nah Eſth. 9, 18. heißt der 15. Schufhan-Purim. — Der 


®) Ueber die Beſtimmung, daß die Jahre der Könige Ziraeld vom 1. Nifan, die der heid⸗ 
nifhen Könige vom 1. Tifri zu rechnen feyen, f. Surenhus. zu Mischna rosch haschana vol. II. 
p. 300 f. 

*®) In Mischna rosch haschana 1, 1. (vgl. bie Erläuterung der Stelle in Geiger's Lee 
flüden aus der Mifchna S. 25 f.) werden vier Zahresanfänge unterfchteden, nämflih außer den 
zwei oben befprochenen noch einer im Elul (nah A. im Tifri) für die Beſtimmung des Vieh⸗ 
zehntens, uud einer, der auf die Bäume fich bezog, am erften, nah A. am 15. Schebat. Der 
Ieptgenannte Tag gilt noch bei den jeßigen Juden als Freudentag; ſ. Schröder, Sapungen 
and Bebrände des talmud. rabbin. Judenthums 1851. ©. 164. 
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13. ar wurde nah 1 Makk. 7, 49. 2 Malt. 15, 36 fi. als der Tag, an welchen 161 
v. Chr. der ſyriſche Feldherr Nicanor beflegt und erfchlagen worden war, zum jähre 
lichen Daukfeſt geweiht, und noch Joſephus (Ant, XII, 10. 5.) erwähnt dieſe Siegesfeier 
als eine zu feiner Zeit übliche. Damals kann alfo das Faften-Efther (MON DVD), 
auf welches ſchon Eſth. 9, 31. hingewiefen wird, nicht am 13. Adar begangen worden 
feyn. Nach Eaffel (in Grimm's ereget. Handbuch zu 1 Mall. 7, 49.) wurde Faften- 
Eſther noch zur Zeit des Talmud als dreitägiges, aber erft nad) dem Purim begangen 
und erft fpät (die frühſte Spur führt in das neunte Jahrhundert), während das Nicanor- 
feſt in Vergeſſenheit kam, auf ven Tag des letzteren verlegt. Das Nähere über Faſten⸗ 
Eſther |. bei Buztorf, synag. jud. C. 29. ©. 554. Fallt der 14. Adar auf einen Sonn» 
tag, fo wird, da am Sabbath und Vorſabbath (vgl. fhon Judith 8, 6.) nicht gefaftet 
wird, Faſten⸗Eſther auf den vorangehenden Donnerftag, ven 11. Adar verlegt. (So 
> D. 1865.) - 

Ebenfalls eine Stiftung der makkabäiſchen Zeit iſt das Felt der Tempelmeibe 
(FON, 7a dyaaırın Joh. 10, 22., vollftändiger ai zusgaı dyxamıous TE Fvomorngis, 
1 Dialt. 4, 59.) .Es wurde durch Judas Maflabäus angeorpnet, als es ihm (im J. 164 
dv. Chr.) gelungen war, Iernfalen (mit Ausnahme der Alta) einzunehmen, den Tempel 
zu reinigen und ven Jehovahkultus wieder herzuftellen. Weil ber Brandopferaltar am 
35. Kislev (der theilweife dem December entipricht) geweiht wurde, an vbemfelben Tage, 
an dem drei (nach 2 Malk. 10, 3. zwei) Jahre zuvor die Entweihung durch den heibnifchen 
Opferkultus flattgefunven hatte (ſ. Grimm zu 1 Mafl. 1, 54. und 4, 52.), fo follte das 
Feft jährlid von dem genannten Zeitpunkt an acht Tage lang gefeiert werben „‚zer’ 
PEOCUYNS xai xapas“‘. Die adhttägige Dauer ift wahrfcheinlid aus der Nachahmung 
des Laubhüttenfeftes zu erklären, vgl. 2 Mufl. 1, 18. 10, 6 fe Das Feſt war vom 
Anfang an nicht an Jeruſalem gebunden; e8 wird befonders durch Beleuchtung der 
Synagogen und ter Häufer gefeiert (am erften Tag bes Feſtes wirb ein Licht, an jebem 
folgenden eine® weiter angezündet u. |. w.), woher ohne Zweifel der Name beflelben gwr« 
bet Jos. Ant. XII, 7. 7. ſtammt. Den Urfprung bdiefer Feltfitte leitet Joſephus ber 
dx TE nad 2&Anlda Tavrnv nuiv gayıvon ınv EEaolav; ex ift wohl mit Bertheau 
in dem Wiederanzänden ber Lichter im Tempel 1 Mafl. 4, 50. zu fuchen. Nabe liegt 
die Bergleihung der Illumination, durch welche das Laubhüttenfeſt verherrlicht wurde. 
Ueber die rabbiniſche Fabel, wornach bei Reinigung bes Tempels eine Flaſche mit Del 
aufgefunden wurbe, das, obwohl feiner Quantität nach nur für einen Tag ausreichend, 
acht Tage lang die Rampen fpeiste, |. Buxiorf, synag. jud. C. 28. Außerdem vgl. über 
diefes Feſt Lightfoot zu Joh. 10, 22. und über die gegenwärtige Begehung deſſelben 
Schröder, Satungen und Gebräuche des talmudifchrabb. Judenthums S. 161 fi. — 
Rah Ewald (Gel. Hr. II, 2. ©. 357) foll es urfprünglid das Feſt der Sonnen- 
wende zur feier bes erften Hervorlommens bes neuen Lichtes geweſen ſeyn; und wenn 
Frühere (vgl. Lund, jüd. Heiligthämer ©. 1069) die chriſtliche Lichtmeß von biefem 
Lichtfeft der Juden berleiteten, ſieht Ewald in den chriſtlichen Weihnachten eine Um⸗ 
biloung deſſelben. 

Endlich wird ans der mallabäifchen Zeit noch das Feſt ver eroberten Burg an 
geführt, welches nach 1 Mat. 13, 50—52. zum Andenken an die Einnahme und Reinigung 
der Alta am 23. des zweiten Monats im Jahr 141 v. Chr. eingefegt wurde. Joſephus 
ſchweigt iiber daſſelbe, und es feheint demnach bald abgelonmen zu jeyn. — Das angeb- 
liche Judithfeſt wird nur in dem Zufag der Bulgata am Schlufle des Buches Judith 
. erwähnt; in ber jädifchen Meberlieferung finvet ſich keine Spur davon. 

Aus der Zeit vor der Zerftörung Jeruſalems find noch zu ermähnen: 1) das 
Herodesfen, zum Anventen an den Tod bes Herodes um bie Paſſahzeit gefeiert 
(Herodes flarb nach Jos. Ant. XVII, 9. 3. einige Tage vor dem Paffah; Joſephus erwähnt 
das Feſt nicht, eine Anfpielung auf daſſelbe liegt vielleicht darin, daß er b. jud. I, 88. 6. 
den Herodes vorher fügen läßt: olda Tadalas zuv Zuov äopracovsas Favazor); 
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2) das Holzfeft (Evopopiwv Eoorn Jos. b. jud. II, 17. 6, am 3. Elul gefeiert. 
Sofephus fagt, es ſey Sitte gewefen, daß man an dieſem Zage Holz zur Unterhaltung 
des immerwährenden Altarfeuers zum Tempel brachte. Nach Neh. 10, 35. vgl. 13, 31. 
hätte bereits Nehemia Anorbnungen für die Holgdarbringung (Ey 12%) getroffen. 
Mischna Taanith 4, 5. bezeichnet neue beftimmte Zeiten. Im Uebrigen |. Yund, jüb. 
Seiligtb. S. 1067 f. — Das von Philo in dem von Ang. Majo aufgefundenen Anhang 
zu der Schrift de septen. erwähnte Korbfeft (xuorciaas Eoprn) ift nicht ein ſtehendes 
Feft, fondern bezieht fih auf die Deut. 8. 26. gebotene Darbringung der Erftlingsfrüchte, 
die in feierlihen Zügen nad Jeruſalem zum Tempel gebradyt wurden. Das Nähere 
f. im tract. Mischna Biccurim C. 3. 

Die Zerflörung Jeruſalems und des Tempels durch die Römer gab zumächft zweien 
der oben erwähnten Trauergedenktage eine neue Bedeutung. In dem vierten Donate 
(Thammus), in dem die Chaldäer in die Stadt gebrochen waren, wurde auch durch Titus 
die Stabt erftürmt; da es am 17. geihehen ſeyn fol, fo wurde das Falten auf dieſen 
Tag verlegt, der außerdem der Tag ſeyn follte, an weldhem Moſes wegen der Berfünvi- 
gung des Volls mit dem golvenen Kalb vie Gefegeötafeln zerbrad u. |. w. Mischna 
Taanith 4, 6. (zur Erläuterung viefer Stelle vgl. Geiger, Leſeſtücke S. 31f.). Wie 
im fünften Donate (Ab) durch die Chaldäer der Tempel zerſtört worden war, fo in 
demſelben Monat durch die Römer, nad dem Talmud am 9., ver deßhalb als Tag ber 
Zempelverbrennung gefeiert wird; und zwar beginnt an dieſem Tage wie am VBerjöhnunge- 
fefte das Faften ſchon mit dem vorhergehenden Abend. Nach Joſephus b. jud. VI, 4.5. 
wäre der Tag der Tempelzerftörung ver 10. des (macebonifchen) Monats Loos (ver — f. 
Ideler, Handb. der Chronol. S. 400 ff. — eben dem Ab entfpricht) geweſen. Joſe⸗ 
phus flieht (a. a. O. und $. 8. vgl. Ant, XV, 9. 1.) hierin einen Beleg für deu Sag, 
daß auch für vie Unglüdsfälle vermöge einer unentfliehbaren eiuapuern ein periobifches 
Eintreten geordnet jey. In dem Gedenltage der Tempelzerftörung kulminiren die jübt- 
fhen Trauertage. In der Synagoge werben die Slageliever des Jeremia vorgelefen. 
Un fie bat fich vorzugsweife mit Beziehung auf diefen Tag eine reiche elegiſche Synago⸗ 
galpoefie angefügt. „Die Kinoth für ven 9. Ab,“ fagt Alex. v. Dettinger (bie fyna- 
gogale Elegit des Volles Iſrael 1853. S. 54) „find die fchönften Stüde der gefammten 
Synagogalpoeſie, blutige Thränen eines zerrifienen Herzens, Senfzer, doch nicht der Ver⸗ 
zweiflung, fonbern ber Hoffnung zu einem eifernen Himmel.“ 

Die Mopifilationen, welche die älteren Feſte im Laufe der weiteren Geſchichte des 
Iudenthums getroffen haben, werden am paffenbften bei den Artt. über die einzelnen 
Feſte erwähnt. Zur Erläuterung ber gegenwärtigen jübifchen Feſtordnung genügt es, 
nod folgende Punkte hervorzuheben. — 1) An das adttägige Laubhüttenfeft fügt ſich, 
vielleicht mit Beziehung auf 2 Chr. 7, 10. am 28. Tifri das Feſt ver Geſetzesfreude 
KNAPP). Die ſynagogale Verlefung der 54 großen Parafchen, in welche ver Pen- 
tateuch zerfällt, ift nämlich fo georbnet, daß in jevem Jahre am Sabbath nad dem Laub» 
büttenfeft, der vephalb wa raw heißt, begonnen, am bezeichneten Tage gefchloffen 
wird. Das Alter dieſes Feſtes läßt fi fo wenig als das Alter des jetzigen jährlichen 
Paraſchencyklus ficher beftimmen; hinſichtlich des letzteren fteht nur fo viel feft, daß der⸗ 
felbe in der erften Hälfte des 8. Jahrh. bereits als Längft beſtehende Einrichtung erſcheint 
(f. Zunz, die gottesbienfll. Borträge der Juden S. 37). — 2) Für die fabbathlichen 
Zage der altteftamentlichen Feſtzeiten erfcheinen bei den fpäteren Inden (mit Ausnahme 
bes Berfühnungdtages) je zwei Feiertage. Demnach wird nit nur das Pfingft- und 
Neujahrsfeft zweitägig gefeiert, fonbern es werben auch beim Paſſah ver erſte und flebente - 
Feiertag verdoppelt, fo daß das ganze Felt acht Tage dauert und nur an vier Zwiſchen⸗ 
tagen die Arbeit, jedoch mit gewiſſen Einſchränkungen, geftattet if. (Der Name für vie 
letzteren iſt ymn un). Ebenſo beginnt das Laubhüttenfeft mit einem doppelten Feier⸗ 
tag, worauf fünf Halbfeiertage folgen (nad Andern nur vier, da der fiebente Tag des 
Feſtes, der Tag Hoſchanna⸗ rabba eine befonvere feftliche Bedeutung hat — ſ. den Art. 
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Laubhüttenfeſt); den Schluß bilden die Tage der Azereth und der Geſetzesfreude. 
Diefe Doppelfeier ver Feſttage bildete fich in der jüdiſchen Diafpora noch während ver 
Zeit des zweiten Tempels durch folgende Beranlaflung. Die Beflimmung des Neumonds 
(worunter nicht die Conjunktion des Mondes mit der Sonne, fonvern das erfte Wieder⸗ 
erfcheinen des Mondlichtes verftanden wurbe) erfolgte durch das Synebrium in Jeru⸗ 
ſalem, das zum biefem Behuf immer am 30. des Monats verfammelt war. Crlangte man 
noch an diefem Tage die Ausſage zweier glaubwärbiger Zeugen, daß die Mondſichel fich 
gezeigt habe, fo wurde biefer Tag noch als Neumond geweiht und ber abgelaufene Mo⸗ 
nat für mangelhaft (d. h. für einen Monat von 29 Tagen) erklärt. Erfolgte aber am 
30. Tage keine Anzeige, fo wurde biefer Tag no zum alten Monat gerechnet und ber 
darauf folgende ohne Weiteres als Neumondtag begangen. (S. Mischna, rosch haschana 
3, 5 2q. 3, 1.). Da von der Beflimmung des Neumondes die Feier ſämmtlicher Feſte 
abbing, fo wurden wenigften® die Neumonbe, melde für vie Feſtbeſtimmung von Wich⸗ 
tigleit waren, durch euer, die vom Delberg aus nad) beſtimmten Stationen ſich über 
das Land verbreiteten, fignalifirt; fpäter, da die Samaritaner durch ähnliche euer vie 
Juden irre führten, erfolgte die Bekanntmachung durch ausgeſendete Boten. ©. rosch 
haschana 2, 2 sqq. 1, 3.). Die entfernt in Aegypten, Kleinaflen, Griechenland u. f. w. 
wohnenden Juden, welche die Mittheilung des Neumonds nidyt mehr zu rechter Zeit er⸗ 
reihen konnte, hatten unn die wichtigeren Feſte doppelt zu feiern, damit jebenfalld an 
einem von beiden Tagen das Felt überall zugleich gefeiert werden möchte. (Bgl. Ideler, 
Handb. der Ehronol. I. ©. 512 ff. und Grätz, Geſchichte der Juden vom Untergang 
des jüpifchen Staats, 1853. ©. 82). Bei dem Neujahröfeft konnte Übrigens in Jeruſa⸗ 
lem felbft eine doppelte Feier vorkommen, da man den 30. Elul in Erwartung ber Zeu- 
gen, die im Laufe des Tages den Neumond anmelden fonnten, vorläufig ale Neujahr zu 
begehen anfing, und nur, wenn feine Zeugen, oder wenn fie zu fpät Tamen, ven zweiten 
Tag als eigentlihes Felt noch hinzunehmen mußte. Nach der Zerftörung Jeruſalems 
ging die Beſtimmung des Kalenderweſens, wozu namentli au die als Geheimniß fort 
gepflanzte Regulirung der Schaltmonate gehörte, auf das in Jabne neugebilvete Syne⸗ 
drium und feinen Naſi (Patriarchen) über. Als es nun während der Yubenverfolgung 
unter Conſtantius vorgelommen war, daß, weil das Synebrium an der Feſtſtellung des 
Schaltjahrs gehindert wurde, die jüdiſchen Gemeinen in ber Zerftremmg über die Feſt⸗ 
beftimmungen im Zweifel blieben, fah ſich zwar der Patriarch Hille II. veranlaft, eine 
fefte Kalenderordnung (den noch jetzt beſtehenden jüdiſchen Kalenver) einzuführen; aber 
die Sitte, zwei Feiertage ftatt eine® zur begehen, wurde demungeachtet von allen Juden 
außerhalb Paläftina’8 beibehalten (j. Grätz a. a. DO. ©. 397). Nur bie zweitägige 
Teier des Neujahröfeftes ſoll mit Rüdfiht auf Nehem. 8, 13. auch in Baläftina flatt- 
finden. Der Berföhnungstag ift von dieſer Doppelfeier auögenommen, ba ein zweitägiges 
firenges Faſten als ein zu ſchweres Joch zu betrachten wäre. (S. die rabbinifchen Stel⸗ 
len bei Buxtorf, synag. jud. p. 539). In Folge jener Doppelfeier beträgt nun die Zahl 
der Fefttage mit fabbathlihem Karakter nicht mehr fleben, wie Lev. K. 23. vorfchreibt, 
Sondern dreizehn. Doch gilt noch jet die Unterfcheibung, daß an ven fabbathlihen Tao 
gen der Feſte mit Ausnahme des VBerfühnungstages, der hierin vem Wochenfabbath gleich 
ſteht, das Anzünden von Licht und Feuer und die Zubereitung ver Speifen geftattet ift, 
aber nur für den Bedarf veffelben Tages und nicht für ven folgenden, es wäre benn 
diefer ein Sabbath. (Leber die hieher gehörigen Sagumgen ſ. beſonders Mischna besah, 
und vgl. Saalſchüz, mof. Recht ©. 409.) Uebrigens gehört zu den firengen Tagen 
auch der Trauertag des 9. Ab, an dem ebenfalls kein Geſchäft verrichtet werben darf 
(fe. Schröder a. a. DO. ©. 232). — 3) Durch den Kalender des Hillel ift die Dauer 
der Monate theils zu 80, theil® zu 29 Tagen beftimmt und zwar abwechfelnd, wenn 
nämlih das Jahr regelmäßig ift (f. Ideler, a. a. O. I. S. 340 ff.). Dabei wird aber 
doch bei den Monaten der erften Klaſſe der 30. als zum folgenden Monat gehörig be- 
trachtet und in Folge deſſen eine boppelte Neumondfeier begangen. (So wird, da ber 
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Niſan immer 30 Tage hat, der Neumond des JIjar zwei Tage gefeiert u. ſ. w.) Ueber 
bie ſynagogale Feier der Neumonde ſ. Burtorfa. a. O. ©. 473, Schröder ©. 83, 
Die Männer dürfen an denſelben ihre Geſchäfte verrichten, enthalten ſich jedoch gern 
fchwererer Arbeiten. Dagegen follen die Weiber am Neumond der Arbeit ſich enthalten; 
bie Begründung diefer Sagung ſ. Schröder a. a. D. Zum Scluffe möge num noch 
eine überfichtlihe Zufammenftellung des jüdiſchen Feſtkalenders gegeben werben, wobei 
noch einige Notizen ihren Play finden. (Im Wllgemeinen vgl. befonders Schröder 
©. Off. und die kürzere Darftellung in Johlfon, die Lehren ver moſaiſchen Religion 
3. Ausg. 1829 ©. 189 ff.) — 1) Nifan. Der Gottesdienſt in diefem Monat trägt 
einen freudigen Karalter; es ſoll in der Negel uicht gefaftet werden. Der dem Paſſah⸗ 
ſeſte vorangehende Sabbath galt für befonverd heilig und heißt deshalb a7 na 
(f. das Nähere bei Carpzov, app. ant. ©. 384 und Schröder ©. 174). Vom 14. 
bis 22. Pafjahfeier; über die Vorbereitung und Begehung derfelben bei den gegenwärti« 
gen Juden |. d. Art. Paſſah. — Hier ift nur noch Folgendes anzuführen. Nach Lev. 
23, 10 ff. jollen von dem Tage des Paſſahfeſtes an, an meldyem vie Webegarbe MEUMT Gy 
dargebracht wird (nach jübifcher Anficht ven 16. Nifan), fieben Wochen bis Pfingften ges 
zählt werben. Die Webegarbe wirb zwar nicht mehr dargebracht, aber das Zählen 
Dmer ift beibehalten und findet jeden Tag in Verbindung mit einem vorgejchriebenen 
Gebete flatt. (Das Nähere ſ. Schröder S. 208). Daraus erllärt fi num der Name 
des einzigen Feier» oder richtiger Halbfeiertags im zweiten Monat Jjar, nämlid Des 
auf ven 18. deſſelben fallenden Lag b’omer d. b. des 33. (25 ift Zahlzeichen) in Omer. 
Er ift ein Schülerfeft. Nach ver Legende follen vem berühmten Rabbi Atiba, ber in, 
der erften Hälfte des zweiten SJahrhunverts gelebt hat (f. über ihn Grä S. 60 ff.), in 
der Zeit vom 16. Nifan bis zum 17. Yjar 24,000 Schüler durch eine Epibemie wegge⸗ 
rafft worden feyn, weshalb ein Gebot gegeben wurde, ſich in dieſer Zeit jever Freude 
(namentlih ver Hochzeitfeier) zu enthalten. — Im 3. Monat Sivan am 6. und 7. 
Pfingften (über die Vorbereitung und Begehung deſſelben |. den beſondern Art.). Im 
4. Monat Thammus am 17. der Gedenktag der Eroberung Serufalems, für den, wie 
für die andern Fefttage, befondere Bußgebete (MM’5D) angeorbnet find. Die ganze Zeit 
von diefem Tage an bis zu dem 9. des 5. Monats Ab, dem Gedenktag ber Zerftörung 
Jeruſalems (namentlich die Tage vom Neumond Ab an) gilt als Trauerzeit, in ver feine 
Hochzeit gehalten werden fol u. dgl. Der 6. Monat Elul ift ohne Felt. Den Streu- 
geren gilt der ganze Monat als die der Buße beftimmte Vorbereitungszeit für das Neu⸗ 
jahröfeft; in ven legten Tagen befjelben als mon „ werben in der Frühe Buß⸗ 
gebete in der Synagoge gehalten. — Im 7. Monat Tifri am 1. und 2. Neujahröfeft, 
am 3. Yaften Gebalju, die Zeit bis zum 10., dem BVerföhnungstage, gilt ald Bußzeit 
aW/AT m nnYwy); vom 15. — 22. Laubhättenfeft, am 23. Gefegesfreude. — Der 
8. Monat Marheihwan ift ohne Felle; im 9. Kislen am 25. Tempelweibe; vie 
Freudenfeier dauert 8 Tage, übrigens ohne völlige Unterlaffung der Arbeit. Im 10. Mo⸗ 
nat Tebeth am 10. Gedenktag der chaldäiſchen Belagerung Jeruſalems. Der 11. Mo» 
nat Schebat ift ohne Feſt. Im 12. Monat Adar am 13. FaftensEfther, am 14. und 
15. Burim. | Oehler. 
Feſtungen und Feſtungskrieg bei den Hebräern. — Waren im hebräi⸗ 
ſchen Alterthum auch mehr oder weniger alle Städte im Unterſchiede von den offenen 
Flecken und Dörfern einigermaßen befeſtigt (z30 ’Iy 1 Sam. 6, 18.), das heißt etwa 
mit Mauern umgeben, um wider einen feindlihen Handſtreich und herumſtreifende Hor⸗ 
den gefihert zu ſeyn, fo find davon doch noch bie eigentlichen Feſtungen (YiSQ "y 
2 Chr. 8, 5. Pf. 31, 22; 60, 11.) zw unterfcheiden, weldye zumal zu Sicherung der 
Grenzen und widtigften Zugänge zum Lanbe wie bie Hauptſtadt felber ſtärker und künſt⸗ 
licher befeftigt und im Kriegszeiten mit Beſatzungen verfehen (2 Chr. 17, 2.) waren. 
So war namentlich Jeruſalem felbft die Hauptfeflung des Landes, an deren Fortifica- 
tion von David an (2 Sam. 5, 7. 9.) bis in die fpäteften Zeiten (2 Chr. 32, 5.) gear⸗ 
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beitet wurde; aber ſchon Salomo legte noch andere feſte Plätze im Lande herum an 
(1 Kön. 9, 15. 17 ff. 2 Chr. 8, 563.), und es wurden ihrer noch fpäter zu verſchiedenen 
Zeiten je nach dem Bedürfniß erbaut und befeftigt, 3. DB. Rama, Geha, Mizpa 1 Kön. 
15, 17. 22, (vgl. oben I. ©. 664); 2 Chr. 11, 5; 14, 5 f.; eine noch weit größere Zahl 
folder Feſtungen treffen wir in ven unrubigen Zeiten nad) dem Exil an, wo Paläflina 
faft anhaltend der Schauplatz ber immerwährenden Kriege ber vorberafiatifchen Reiche 
war (1 Mall. 1, 33 f. 4, 60f. 12, 36 ff. 13, 33; 14, 33 f. Jos. Antt. 13, 16, 3; 
14, 3, 4.); wie belaunt find nicht 5. B. aus der Zeit des jüdiſchen Krieges die Namen 
Werandreum, Mochärus, Maſada u. a. m.! Kein Wunder, daß noch heute von Reijenden 
Trümmer gewaltiger Feſtungsmauern bier und dort im Laube gefunden werben. 

Diefe befeftigten Pläge waren vorerſt umgeben von einer oder mehreren, oft äußerft 
biden (vgl. 3. ®. bei Babel, Band I. ©. 644) Dianern (2 Chr. 32, 5.), welche mit 
Zinnen (NER 2 Chr. 26, 15. Sef. 1, 16.), Bruftwehren (non, gleihjam » Sonnen, 
firablen« Jeſ. 54, 12.) und Thürmen (0739 Ezech. 26, 4; 27, 11. 1 Mal. 5, 68. 
Yubit 1, 3.) verfehen waren. Weber den ſtarken, mitunter (wie in Babel Ye. 45, 2. 
Herod. 1, 179.) mit Erz nud Eifen befchlagenen, mit ehernen Riegeln (Deut. 3, 5. 
1 KRön. 4, 13.) wohl verfehenen Thoren wie in andern Theilen der Burgen erhoben fid 
Wachtthürme (2 Sam. 18, 24. 33. 2 Kön. 9, 17. 2 Chr. 26, 9.), und um die Mauern 
herum lief ein Graben mit Wall (dr, meoreigioua, meplreigos bei ven LXX., ſ. 
2 Sam. 20, 15. Jeſ. 26, 1. 1 Kön. 21, 23. u. a.). Außer folden größeren Feſtungen 
gab es eigene Caſtelle oder Citadellen an und in ben Städten — man benfe an Mille, 
bie Burg Antonia in Serufalem (f. d. Art. Ierufalem und f. Richt. 8, 9; 9, 51 ff.) — fowie 
Forts (ayw, RS und isn 1 Chr. 11, 7. Ier. 48, 41; 51, 30. 2 Sam. 5, 7. 
gel. 29, 7. Ezech. 19, 9. — nmIYyI 2 Chr. 17, 12.) und Wachtthürme im Walve und 
im freien Felde (2 Kön. 17, 9; 18, 8. 2 Chr. 26, 10; 27, 4.). Daß man fi zu allen 
Zeiten je nad) den Umftänden auch in ven zahlreichen Höhlen, auf Bergen und in Klüften 
zu verfchangen fuchte, Richt. 6, 2. 1 Sam. 13, 6. Jos. Antt. 14, 6, 2., verfteht fid 
von felbft. | 

Ergab fi eine vergeftalt befeftigte Stadt im Kriege nicht anf die ergangene Auf- 
forverung hin (Deut. 20, 10. vgl. 2 Kön. 18, 17 ff.), fo begann die regelrechte Bela- 
gerung (iQ Ez. 4, 2. 7. 2 Kön. 24, 10; 25, 2.) damit, daß man zum Übfchneiven 
aller Zufuhr die Stabt durch eine mit Thürmen verfehene Eircumpallationslinie von 
Holz und Pfahlwerk einfhloß, was ınan YiSY 12 ober 2 (Deut. 20, 22. Mid. 
4, 14.), DYisn 2 (= Belagerungswerle, Qohöl. 9, 14.) oder PrY 2 (= Belage- 
rung®-, Wandelthürme, collective gebraucht, 2 Kön. 25, 1. Yer. 52, 4. Ezech. 4, 2; 
17,17., vgl. 103 ‚gef. 33, 13.) nannte. Bon diefer Operationsbafis aus ſuchte man 
fih fodann ver Feſtung zu nähern durch Aufwerfen und Heranführen eines nach der 
Stadt zu immer höher werdenden Walles (approche; dies hieß: nb5D Tay 2 Sam. 
20, 15. 2 Kön. 19, 32. Ier. 6, 6; 32, 24. Ezech. 26, 8 ff. 1 Dialt. 18, 48.), auch, 
wo möglich, den Belagerten die Wafferleitungen zu zerftören, wogegen 3. B. Hiskia die 
Quellen außerhalb Jeruſalems überbedte, 2 Chr. 32, 2 f. Gelang es bergeftalt den 
Mauern genügend nahe zu kommen, fo galt es Brefchen zu machen vermittelft Dauer» 
brechern oder Sturmböden (Ezech. 21, 27; 26, 9. Jos. B. J. 3, 7, 19.) und andern 
Maſchinen (3er. 33, 4 f. 1 Mall. 6, 51; 11, 20; 13, 43.), oder die Mauern zu unter- 
miniren (vgl. LXX Jer. 51, 58. Jos. B. J. 2, 17, 8.), oder Fener in die feindlichen 
Thürme und Mafchinen zu werfen und endlich mit Leitern die Mauern zu erfleigen. 
Die Belagerten blieben freilich auch nicht müßig, fondern fuchten auf alle Weile die 
Annäherung der Yeinde zu hindern und ihre Wrbeiten zu ſtören, ſey's durch Erhöhen 
der Stadtmauern (Yej. 22, 10. Ver. 38, 4.) und Erbaunng neuer Mauern, fey’s durch 
Ausfälle, wobei man bie feindlichen Werke in Brand zu fteden fuchte (1 Mall. 6, 31.), 
ſey's dur Abſchießen von Pfeilen, Herabſchleudern von Steinen und Ballen, Herab⸗ 
gießen von ſiedendem Del auf vie Belagerer (2 Sam. 11, 21. 24. Jos. B. J. 8, 7, 3.), 
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wobei man ſich ebenfalls eigener Schleudermaſchinen (2 Chr. 26, 15. 1 Mall. 6, 5 f.) 
bediente. So dauerte die Belagerung von gut befeftigten und mannhaft vertheidigten 
Pläten oft Äußerft lange, 3. B. bei Asdod 29 Jahre (f. Band I. ©. 556), bei Samaria 
3 Jahre (2 Kön. 17, 5.), bei Jeruſalem 1'/s Jahre (2 Kin. 25, 1 ff.), wobei oft ber 
Hunger die Blolirten zu den unnatürlichften Speifen ihre Zuflucht zu nehmen zwang, 
2 Kön. 6, 25 ff. 18, 27. Thren. 4, 10. 1 Malt. 6, 53f. Jos. Antt. 13, 10, 2. B. J. 
5, 10, 3; 5, 13, 7. Die Sfraeliten follten übrigens bei Belagermg einer Stadt bie 
Fruchtbäume ſchonen (Deut. 20, 19 f.), was freilich. nicht immer beobachtet wurde 
(2 Kön. 3, 25.). Mit Sturm genommene Städte wurben ſchonungslos zerſtört, dem 
Erdboden gleihgemadt, ihre Stätte auch wohl mit Salz beftrent und dadurch zu einer 
fortan unfruchtbar bleiben follenven Salzwüfte erlärt (Richt. 9, 45. 1 Mall. 5, 51f.), 
und ihre Bewohner getöbtet (f. d. Art. „Bann I. ©. 678 f.) oder in Sklaverei abge» 
führt (2 Malt. 5, 13 f. 10, 17. u. o.), während durch Gapitulation eroberten Plätzen 
eine ſchonendere Behandlung zu Theil ward (Deut. 20, 11 ff. 1 Mall. 13, 45 ff.). Nie 
eroberte Feſtungen nennt der Morgenländer paflend „Jungfrauen«, vgl. Geſen. Jeſaj. I. 
©. 738. Im Belagerungskriege waren bie Chaldäer vor andern Völkern berühmt, 
Habak. 1, 10. Ye. 28, 13. 

Alles hieher Gehörige wird vortrefflich erläutert durch die zahlreichen, auf ben 
wieder ansgegrabenen Ruinen von Ninive befinplichen, bilvlihen Darftellungen von Ber 
lagerungen, welde das ganze orientalifhe Kriegsweſen veranfchaulidhen und auch bie 
bezüglichen biblifchen Stellen bis in’8 Einzelnfte erklären und beftätigen; man vgl. bef. 
in dem großen Prachtwerke von Botta und Flandin Tom. I. pl. 49. 52. 55. 68. 
69. 70. 77. Tom. II. pl. 85. 86. 89. #0. 93. 96. 97. 145. 147, und in Rayard’s 
„Ninive und feine Ueberrefter, über]. von Meißner (Leipz. 1850) Taf. 21 und 57 
bis 61 mit ©. 376 ff. de8 Terted. Zur Vergleihung des Belagerungswejens bei Gries 
hen und Hömern verweilen wir nur auf Serlad in Pauly's Realencykl. I. S. 1060 f. 

Rüetſchi. 

Feſtus, M. Porcius, unter Nero, als Nachfolger des Felix, Procurator von 
Palaſtina. Der Apoſtel Paulus wurde von Felix dem Feſtus als Gefangener zurück⸗ 
gelaſſen, bei letzterem, als er kurz nach feinem Amtsantritt von Cäſarea nach Jeruſalem hin⸗ 
aufging, von den Juden verklagt, bald darauf von Feſtus in Cäſarea verhört, zum 
zweiten Mal in Gegenwart des Königs Agrippa II. und deſſen Schweſter Bernice. 
Feſtus würde ihn, da er kein nad den Staatsgeſetzen ſtrafbares Vergehen an ibm fand, 
losgegeben haben, wenn nicht Paulus felber zuvor an den Kaifer appellirt gehabt hätte, 
Apoſtelgeſch. K. 25. 26. Joſephus berichtet die Verwaltung des Feſtus antiqq. 20, 8,9. 
bell. jud, 2, 14, 1. Darnad hatte er, wie ſchon Felix mit den zu ganzen Schaaren 
und revolutionären Parteihaufen herangewachſenen Räubern (sicarii) zu thum, feheint 
aber eine gefegmäßigere Verwaltung geführt zu haben, als feine Vorgänger und Nad- 
folger. Die Zeit feiner Amtsdauer, welche bei dem Diangel an Zahlenangabe nur durch 
Eombination erfchloffen werben kann, ſcheint kanm zwei Jahre umfaßt zu haben, und 
fällt ohne Zweifel in die Fahre 60 — 62 n. Ehr., denn nad Jos. antiqg. 20, 8, 9. 
fam er in fein Amt, als Pallas noch in Gunft bei Nero fland; Pallas aber wırde 
nad Tacit, ann. 14, 65. im Jahre 62 vergiftet. Die nähere Zeitbeftimmung hängt 
mit der chronologifhen Yrage Über die Amtsdauer feiner Vorgänger und Nachfolger 
zufammen, auf welde bier nicht weiter eingegangen werben lann. Berg. Winer, 
Nealleriton, die Art. Feſtus und Paulus. Anger, de temporum in actis apost. ra- 
tione 99 sqq. Neander, Pflanzung der riftl. K. 493. Beſonders Wiefeler, Chro⸗ 
nologie der Apoſtelgeſch. 89 — 99. Klaiber. 

Fetiſchisuns. Mit diefem Worte bezeichnet man die nieberfte Form, in welcher 
das religidfe Leben in der Menſchheit vorhanden if. Bei eigentlien Kulturvolkern 
findet ex fih als herrſchende Religion nicht mehr (wiewohl er als Reſt oder Rüdfall 
auch bier noch vorkommen mag), fondern nur bei benjenigen Vollsftämmen, welche ihrer 
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ganzen Lebensart und ihrer geiftigen Bilbung nad auf der unterften Stufe ftehen, ben 
Wilden. Beſonders ift Afrika berjenige Welttheil, die Negerrace derjenige Menſchen⸗ 
ftamm, für welchen viefe Religionsform (dev Gotzendienſt im engften Sinne des 
Wortes) Tarakteriftifch if. Die rohen Vollerſchaften des Nordens von Aflen und Nord» 
amerila, fowie einige zam Kannibalismus berabgefuntene Stämme Ozeaniens können 
gleichfalls noch als dieſer Religionsform angehörig betrachtet werben, wiewohl ber 
Schamanisuns, der bei ven zwei erfigenannten Gruppen ſich finvet, von dem Fetiſchis⸗ 
mus, mit welchem er allerdings in mancher Hinftcht zufammenfliet, doch wieder, wie 
wir unten bemerken werben, unterjchieben werben fann. — Ob es wohl fehr ſchwer if, in 
das dumpfe, verworrene Seelenleben, dem diefe Religion eignet, fich bineinzuverfegen, fo 
tft fie doch gerade dadurch merkwürdig, daß fie und gleihfam das erfte Hineintreten bes 
fpecififch menſchlichen, vd. h. religiöfen Bewußtſeyns, in ein fonft von dem thierifchen 
nur wenig verfchievenes Leben zeigt. Mit dem bloßen Selbſtbewußtſeyn (welches nad 
einer Seite hin nur die höchſte Zufammenfaffung des fon im der Thierwelt fi immer 
mehr concentrirenden Selbſtgefühls ift) ift das thieriſche Leben noch nicht prinzipiell 
durchbrochen, fondern erft mit der Ahnung güttlidher über dem Dienfchen und ver Welt 
waltender Mächte. Das erfte noch trübe Hervorleuchten viefer Ahnung nun flellt der 
Fetiſchismus dar. Der Menſch diefer Stufe fteht, wie ſchon bemerkt, fittlich und intellel- 
tell noch nuendlich tief: er hat weder Hare Selbſt⸗, noch eine durch die Denklgeſetze, 
beſonders bie Ätiologifhen, geregelte Naturerfenntniß; feine Seele ift nur mit einem 
ungeorbneten Conglomerat finnliher Einzelanfchauungen angefüllt. In Hinficht auf den 
Willen ift er nod der rein begehrliche und leivenfchaftliche; vie Gegenflände um ihn 
ber treten ihm nicht in ihrem freien Fürſfichſeyn gegenüber, fonbern kommen nur in 
Betracht und haben nur Werth für ihn, fofern er in unmittelbar praftiichem Verhalten 
za ihnen ſteht, d. h. foferne fein finnlicher Lebenstrieb von ihrer Seite her befriedigt und 
erhalten oder bedroht nnd beeinträchtigt wird. Denken wir und nan in diefem bumpfen 
Anſchauungs⸗, Gefühld- und Begebhrungsleben den religidfen Trieb — wir können nicht 
fagen erwachend, fondern nur erſt wie im Traume fich regend, fo wird das Objekt, 
welches er glei Anfangs intendirt, nämlich Bott, wiewohl in der VBollziehung feiner 
Nee etwas über alles Empiriſche binausgehendes angeftrebt wird, doch noch in ben 
Umkreis diefer empirifchen Anſchauung fallen müflen: nur was als finnlich angefchante 
Einzelnheit da ift, ift für den Menſchen diefer Bildungsſtuf eda. Es wird alſo das Höchſte 
mit dem Nieberften, dad Allgemeinfte mit dem Einzelnften zufammengeichant; das Gottes- 
gefühl macht die eriten ſchwachen Berfuche, feine Schwingen zu entfalten; aber da kommt 
e8 erſt recht zu Tage, mit welch furdhtbarem Bann die Sinnenwelt es umftridt hat: 
Gott wollend ergreift es den nächften beften Gegenftand, deſſen Bild in dem chaotifchen 
Ballen ver Anſchauungen und Borftellungen zufällig obenauffhwimmt und trägt nun 
das religidfe Verhältnig der Abhängigkeit auf denfelben über; daher kommt ihm Gutes, 
durch feine Verbindung mit jenem Gegenſtand wird das Subjekt vor Uebel und Schaden 
befhägt. Aus der bisherigen VBefchreibung geht bereits hervor, daß die fo vom reli 
gidfen Gefühl ergriffenen Gegenſtände keineswegs bloß, vielmehr, daß es in ver Kegel 
gerade nicht folde Gegenftänve ſeyn werben, welche durch ihre äfthetifche Herrlichkeit 
oder durch den weiten Umfang und bie Größe ihrer Wirkungen etwa diefe Ehre zu ver- 
dienen fcheinen Fönnten, wie der geflirnte Himmel, die Sonne, das Meer u. dergl.; 
fondern mehr nur einzelne, augenblidlihe, befonders hervortreiende, pathiſche Bezie⸗ 
bungen des Subjeltes zu beſtimmten Naturgegenftänven lenken die Wahl der Gegenſtände 
der Verehrung. Der ungeheure Mißgriff, die enorme Unvernunft in jener Mebertragung 
der Gottesidee auf derartige Gegenſtände muß aber dem Menſchen, wenn er nicht auf 
aufhören ſoll, ein folder zu feyn, body zum Bewußtſeyn kommen oder wenigftens in’s 
Gefühl treten und einigermaßen corrigirt werben. Dies gefchieht nun theils durch die 
Bielheit diefer Begenflände, von denen jeves ben Mangel des Anbern ergänzen foll, 
theils durch ben Wechſel derſelben in verfchievenen Zeiten. Fügen wir hinzu, baß ber 
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Menſch dieſer Stufe nur das wahrhaft hat, was er in ſinnlicher Naͤhe und äußerem 
Beſttze bat, und daß er darum auch dieſe Gottrepräfentanten ober Theile deſſelben in 
unmittelbarer leiblicher Nähe haben will; ferner, daß er, feiner niebrigen Willensbil⸗ 
bung gemäß, dieſe Götterdinge zugleich als bloße Mittel gebraucht, durch welde (auf 
eine ihm felbft völlig unerklärlihe zauberhafte Weile) ein Gut ihn zugewaudt ober 
ein Uebel von ihm abgewenvet werben fol, fo haben wir den vollftändigen Begriff der 
Fetiſche. Es find finnlihe Einzelnheiten, welche der Wilde aus der ihn umgebenben 
Natur heransgreift und zu welchen er fi in ein religiöſes Verhältniß fept. Wir be 
trachten nun jene Objekte felbft uud ſodaun die Geftaltung des veligiöfen Verhältniſſes. 

Das Wort Fetiſch wurde in die Sprache eingeführt von de Broffes durch feine 
Schrift du culte des dieux F6tiches 1760. Er felbit hatte es von frauzöflfchen Handelsleuten 
erhalten, vie e8 aus bem portugieſiſchen Fetisso verborben hatten. Letzteres ift nicht 
(wie in Erfh und Gruber u. d. Art. gefchieht) mit fatum, fondern mit facere zuſam⸗ 
menzuftellen in dem Sinne des deutfchen machen, anthun, d. i. zaubern, und bebentet 
einen gefeiten, verzauberten und Zauber ausübenvnen Gegenftand. Es gibt nun Fetiſche, 
weldye in einem ganzen Stamme allgemeine Verehrung genießen; fo ift e8 bei ven Am⸗ 
bofern in Nordguinea und im Königreih Dahomey der Tiger, bei ben Whidanegern 
die Schlange, bei den Dftiälen der Bär; in Benin (Obergninea) halten gar die Neger 
(vgl. Kitter, Erdk. I. 317) ihren eigenen Schatten, der fie überall hin begleitet, für 
einen ber vornehmften Fetiſche. Außerdem hat aber auch wieber jedes Dorf, jede Fa⸗ 
milie, jeder Einzelne feine eigenthümlichen Fetiſche. Ein Holz oder Stein, an den ein 
Neger feinen Fuß ftößt, ein Thier oder Baum, welder in dem Traume ber vorigen 
Naht eine Rolle geipielt hat, wird von ihm deßhalb vielleicht zu feinem Privatfetifch 
(Obi, Kissey etc.) auserfehen. Manchmal kommt jemand in ven Ruf, einen beſonders 
mächtigen, eben veßhalb für Andere befonderd gefährlichen Fetiſch zu befiten; um 
ben Beſitz eines folden ſich anzueignen, ſcheut ber darnach Begierige oder dadurch 
Gefährdete weder Mühe noch Koften (vgl. Ausland 1854, S. 200). Da ed eine uns 
beftimmte Menge von etifchen gibt, an welchen das Abhängigkeitsgefühl haftet und 
von denen Gutes oder Böfes kommt, fo entfteht die Neigung, Sammlungen verfelben 
anzulegen, wie denn ein Reiſender an der Küſte von Guinea in der Hauskapelle 
eines Negers, in bie er durch Zufall Eintritt erhielt, bei 20,000 verfelben aufge- 
häuft fand (Römer, Nachrichten von der Küſte Guineas, Kopenh. 1769, ©. 62). 
Eines allfeitigen oder doch möglichft vielfeitigen göttlihen Schutes kann man fich 
in biefer Religion natärlih nur auf diefe Weile verſicher. — Was nun aber bie 
Beichaffenheit ver Fetiſche ſelbſt betrifft, fo unterfcheidet man natürliche und künftliche, 
Bon den erflern wurden fchon Beifpiele angeführt. Letztere find. theils andeutende Stell» 
vertreter von Naturgegenftänben, 3. B. ein Büfchel Haare, eine Haut, ein Horn, eine 
Klaue, ein Kopf eines Thieres, weldye, etwa an einen Pfahl befeftigt, das Thier felbft 
bezeichnen’ und Zräger feiner mächtigen, geheimnißvoll wirkenden Gegenwart find, theils 
auch finnlofe und abenteuerlihe Zufammenfegungen von Naturgegenftänden, welchen 
eben die wunderliche Sinulofigleit mit dazu verhilft, daß fie zum Gegenftand der ſchau⸗ 
dernden Berehrung und des religidfen Grauens gemacht werben. Nachdem einmal ber 
religiöfe Zrieb den ungeheuren Mißgriff gemacht hat, den Gegenſtand ver Verehrung 
in der umgebenven, angeſchauten Welt zu fuchen, ift er ebendamit auch in den Zauber» 
ring der nngezügeliften Phantafie gebannt morben, welche ihm gerade unerhörte Zuſam⸗ 
wıenfeßungen finnlicher Dinge als die eigentlichen Götterweſen vorgaukelt. Imfofern iſt 
in ber Hervorbringung künſtlicher Fetiſche fchon ein höheres Bewußtſeyn thätig, welches 
dem Menſchen fagt, daß das Göttliche jemfeitd ver gewöhnlichen, angefchauten Wirklich 
keit (ein trandfcenventes) feyn mäfle. Eremplare ſolcher künſtlichen Fetiſche weifen öffent. 
Eiche Sammlungen (wie im brit. Muſeum in London, in Berlin im Schlofle Monbijon) 
und private (wir führen hier die berühmte von G. Klemm in Dresden an) in Menge 
auf. Bon Berichten vergleiche man nur 3. B. den in Cruikshank's Gold coast of Africa, 
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Lond. 1854 über einen großen Streit, der wegen eines Fetiſches entſtand; biefer Fetiſch 
war weine fupferne Pfanne mit einem Klumpen Lehm, worin Bapageienfevern fladen.« 
Beitere zahlreiche Beifpiele Liefert das unten anzuführende Wert von Meiners. ine 
volfländige Aufzählung der fo verehrten Götterdinge ift natürlich nicht möglich; denn 
es Tönnen jeben Angenblid neue zu den bisherigen binzulommen; nirgends ift fo fehr 
wie bier Furt und Einbildungskraft (nicht die Quelle aber) die Bildnerin der Religion 
und die Schöpferin der Göttergeftalten. 

Sehen wir noch anf das religidfe Verhältniß felbft, in weldyes fich der Fetiſchdiener 
zu feinen Fetiſchen ſetzt, fo ift wohl zu beachten, daß dieſelben Teineswegs in erfter 
Zinie Zanbermittel find (wozu fie allerdings im wirklichen Kultus zum Theil herabfinten), 
fondern wirkliche Götterweſen, over, wie wir den Begriff Fetiſch am beften ausdrücken 
konnen, Oötterdinge, Dinggötter. Es wird ihnen Morgens und Abends ein Opfer 
dargebracht (Wafler, Milch, Branntwein, Tabad oder Speifen) und bei jeder Gelegen- 
beit Berehrung bezeugt; man fucht auch durch bebeutenvere perfünliche Leitungen, wie 
regelmäßiges Faſten, ober durch Eheloſigkeit ihr Wohlgefallen zu verdienen; fie werben 
um Schuß gegen verberblihe Gewitter und Raubtbiere, gegen Bergiftung und Mord, 
gegen Krankheit und Unfälle angerufen; ehe man in den Krieg zieht, wird ihnen be» 
fonders feierlich gehulbigt und nach vem Sieg werben, was am meiften ihre Gunſt er- 
wirbt, die Kriegsgefangenen ihnen zu Ehren geſchlachtet. Auch ethiſche Elemente im 
ihrem Dienfte fehlen übrigens nicht ganz. Sie find häufig als Wächter des Sigenthums 
gedacht: ganz biefelbe Figur, welche auf einer unferer Anpflanzungen al® Vogelſcheuche 
dient, könnte auf bem Felde eines Negers als Gott des Rechts fungiren, der über dem 
Eigenthum wacht. Bei einem Eide nimmt der Neger, Kalmüde, Dftjäte einen Fetiſch 
zum Zeugen, ven er zugleich beräbrt (Beni. Eonftant überf. d. Betri I. S. 313); im 
künftigen Leben, deſſen Ahnungen auch bei den Negern nicht fehlen, werben fie von 
ihren Fetiſchen zur Rechenſchaft gezogen werden (von ven Alimnegern, Ritter Erdk. 
1. 317). Wie wenig aber im Ganzen die Hinwendung ber Seele zu ſolchen Bötter- 
weſen fie von den eigenfüchtigen finnlichen Sweden abziehen kann, wie völlig ungebrochen 
der robe felbftifche Wille des Menſchen bei diefem Glauben bleibt, zeigt ſich an Nichte 
deutliher, als daß das religiöfe Verhältniß der Abhängigkeit vom Gotte aufgegeben 
wird, fobald der Menſch mit feinen Begehrungen und Wünfchen feine Rechnung nicht mehr 
babei findet. Fetiſche, welche ungeachtet der ihnen dargebrachten Gaben und Opfer ihre 
Berehrer im Stiche und deren Wünſche unerfüllt gelafien haben, werben häufig ver 
Infien, weggeworfen, vertauſcht, mißhandelt, zerichlagen, verbrannt, Eben biemit hat 
nun allerdings das religiöfe Verhältniß fi völlig aufgelöst: an vie Stelle ver Ab⸗ 
hängigfeit des Menfchen von feinem Gotte ift die des Gottes von dem ihn befigenben 
Menſchen getreten. Die Fetiſche erjcheinen fo als bloße Zaubermittel, durch weldye 
man etwas auszurichten beabficdhtigt, was man felbft mit eigener Kraft nicht auszurichten 
vermag. Als ſolche Zaubermittel werben die Fetiſche befonders behandelt von ben Prie- 
fteen oder Fetifhmännern, an weldhe der Neger ſich wendet, um Berbrechen zu ent 
beiten, Unheil abzuwehren, die Zukunft zu erfahren, Segen zu einer Unternehmung zu 
gewinnen. Nach diefer Seite hin zeigt der Fetiſchiomns ſchon eine Verwandiſchaft mit 
dem Schamanenthum, in weldem der Fetiſch und der Gott nicht mehr zufammenflicht, 
fonvdern der Fetifch zu einem Zaubermittel berabgefegt ift, mittelſt beflen man vie 
Beifter und Geſpenſter beſchwört, welde die ganze Natur erfüllen. 

Diefe kurze Skizze wird unfer obiges Urtheil rechtfertigen, daß ber Fetiſchiemus 
die denkbar niebrigfte Stufe der Religion darſtellt. Er ift die Religion der finnlichen 
Einzeinheit, des noch ungebrocdyenen, bloß begehrenven Willens, der abrupt pathifchen 
Naturanſchauung; er ift feinem allgemeinen Weſen nad Naturpantbeisuns, aber nod 
durchaus vager Naturpantheigmus, der darum fogleich in ven Kult unzähliger, ungeiftig 
gedachter Bötterwefen auseinanderfält. Nicht einmal vie erften Vorbebingungen des 
Mythns find daher in biefer Religion gegeben (vgl. meine Abhandl. über Eintheilung 
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der Religion in Theol. Stud. n. Krit. 1866, 2.). Dabei dürfen wir zweierlei nicht außer 
Acht laſſen: 1) daß doch auch bei den fetiſchiſtiſchen Völkern gewiſſe Anfänge höherer 
Religionsflufen zu bemerken find. Die Gallasneger z. B. find nach neueren, nur leider 
nicht gehörig verbürgten Darftellungen ſchon über die roheſte Form des Fetiſchismus 
binausgefchritten. Bei andern Stänmen (wie ven Yantinegern, Ritter, Erdk. I. 318, 
vgl. auch Basler Magazin für die neuefte Geſch. der Miſſ. 1853, 2. ©. 85 f.) tritt 
die Free der Einheit der oberften Gottheit, wieder bei andern (den Congonegern, Ritter 
I. 291) der Dualismus eines höchſten guten und böfen Prinzips mehr ober wenig 
deutlich hervor. Die Keimaunfäge fpäterer höherer religiöſen Bildungen find alfo ſchon 
in biefen chaotiſchen Neligionsanfängen zu bemerken. 2) Umgelehrt ſinken auch höhere 
Religionen in einzelnen ihnen angehörigen Erfcheinungen in den Fetiſchismus zurück oder 
enthalten noch Reſte deſſelben. Der Thierdienſt in Aegypten, ob er wohl fpäter einer 
höheren Religion zur Folie diente, ift urfprünglich Doch nichts Anderes als derſelbe 
Fetifchismus, der noch heute die Religion der Whida- und anderer Negerflämme if; bie 
Eoava ber griechiſchen Urftämme waren wohl, wie Schleiermacer mit Recht bemerkt 
(Ehriftl. ©. I. 8. 8.), auch eigentliche Foole (Fetiſche); mit Recht erinnert man, was 
Bedrohung und Beftrafung der Götter betrifft, an vie befannte Maßregel des Kerre® 
(Herodot VII. 34 f.), an das Gebahren der alten heidniſchen Römer bei gewifjen bffent 
lihen Unglüdsfällen (Sueton. Aug. 16. Calig. 5.) und die Mißhandlung von Schutz⸗ 
patronen und beren Bildern durch die modernen, chriftlihen Römer (Meiners I. 179 ff. 
Der unter dem chriſtlichen Bolt aller Länder verbreitete Glaube ferner an Hexen, Zaur 
berei und Baubermittel bietet in manchen Einzelnheiten viele Aehnlichleit mit Vorſtel⸗ 
lungen der Fetiſchdiener dar. — Meiners Allgemeine kritifche Geſch. ver Religionen, 
2 Bode. Hannov. 1806. bei. Bud 2. Ritters Erdkunde, Bd. 1. Afrika. Das Basler 
Miffiongmagazin und das Ausland passim. De Wette, VBorlefungen über die Reli- 
gion, ihre Weſen u. |. w. Berlin 1827. ©. 197— 241. 9. Bartt. 

Senerprobe, f. Sottesurtbeile. 

Teuer: und Wolkenſäule (Yyr ws "may Er. 14, 24., einfach auch yN) 
&r. 40, 34 ff, mim 129 8. 38.) ift die fortwährend ſichtbare Erfcheinung der Gegen 
wart Jehovahs unter feinem Volk Iſrael bei deſſen Zug von Aegypten durch die Wäfte 
nah Kanaan. Sie wird erftimals Er. 13, 21 f. genannt, fodann 14, 19. 24., wo fie 
eine fhirmende Scheidewand zwiſchen ven Iſraeliten und den fie verfolgenden Wegyptern 
bildet, 16, 10., wo die Herrlichkeit des Herrn auf befonbere Weife in ihr erfcheint. 
Nachdem fi fo das Voll an ven Anblid ver Erſcheinung gewöhnt und ihre Macht ex 
fahren hatte, gibt Gott, auch hier der Thatoffenbarung das Wort folgen lafiend, eine 
nähere Erflärung darüber 23, 20 ff. Der Engel des Herren over ber Herr felber ift im 
der Fener- und Wollenfäule, zunächſt um Iſrael auf feinem Wege zu bebäten, zu leiten 
und an ben Ort feiner Beſtimmung zu bringen. Darum ſoll fi das Voll vor der 
Erfcheinung als dem gegenwärtigen Gotte fheuen und allen von ihr ausgehenden Offen 
barungen gehorchen. Denn in der Säule vermittelt fi nun alle Offenbarung Gottes 
an das Voll, Bon ihr aus rebet er mit Diofe und Anvern (Er. 38, 9. Rum. 12, 5.); 
von ihr aus ſchaut er auf die Aegypter und verwirrt ihr Heer (Er. 14, 24.); von ihr 
and geht ohne Zweifel auch das „Teuer von Jehovah⸗, welches vie Frevler verzehrt 
(Lev. 10, 2. Num. 16, 35.); in ihr erfcheint bei befonveren Anläffen vie Herrlichkeit des 
Herrn, wahrfcheinlih in einem außergewöhnlich ſtarken, majeftätifchen Lichtglanze, ver 
die Wolle durchdrang (Ex. 16, 7. 10. Num. 14, 10; 16, 19; 17, 7.). Sobald daher vie 
Stiftöhätte, diefer irbifche Ort der Gegenwart Jehovahso, aufgerichtet ift, tritt ie Wolfen. 
fäule in Beziehung zu ihr: fie bevedt gleich nach Vollendung des Baues bie Hätte von 
außen und oben, und auch inwendig erfüllt bie Herrlichkeit des Herrn bie Wohnung 
(Er. 40, 34 f. vgl. 1 Kön. 8, 10 f.). Bon da an blieb Die Säule über der Hütte ftehen und 
war bed Tages wie eine Wolle, des Nachts wie Feuer anzufchanen (Num. 9, 15 f.). 
So oft Mofe zur Stiftshätte ging, um den Herrn zu fragen, ließ fi die Wollenfäule 








. Fener⸗ und Wollenfänle 399 


za ihm hernieder, fland in ber Thür ber Hütte und vebete mit ihm (Er. 33, 7— 11. 
vgl. Rum. 12, 5. Deut. 31, 15.). Ihrem urſprünglichen und nächſten Zwed der Füb- 
rung des Zuges diente fie nun auf die Weife, daß fie fi von ver Hütte erhob, wenn 
die Kinder Sfrael aufbrechen follten, und flille fand, wenn fie ſich lagern follten, eine 
Weifung, die immer genau befolgt wurde (Er. 40, 36 ff. Num. 9, 17 ff. 10. 11 f.). 
Näher ift es die Bundeslade, die mit ihren Eherubim ver eigentlihe Thronſitz der 
göttlichen Gegenwart war, zu welder die Wolle Jehovahs in Beziehang tritt: fie wird 
dem Zuge vorangetragen, und die Wolfe fchwebt darüber (Rum. 10, 33 ff. vgl. Deut. 
31, 8. Bi. 68, 8.). Hieraus ift wohl auch die Stelle Lev. 16, 2. zu erllären, welde 
ven Rabbinen Anlaß zu ihrer Lehre von ber 177%, der beftänpig über ber Bun- 
deslabe zwifchen ben Cherubim ſchwebenden Wolke Jehovahs gegeben hat, und in welder 
man die Wolle, in der Jehovah über der Kapporeth zu erfcheinen erklärt, ſchwerlich 
mit Winer (Rexlwörterb. I. 204), Bähr (Symbolik des moſ. Kultus L 396 f.), 
Baumgarten (theol. Comm. zum Bentatenh IL. 183 f.) u. U. von ver burd den 
Hohenpriefler gemachten Weihrauchwolte (B. 13.) verfiehen darf. — Die Subftanz ber 
Fener⸗ und Wollenfäule ift das Feuer. Dieſes wird in der genaueften Benennung ber 
ganzen Erideinung Er. 14, 24. vorangeftellt, und Deut. 9, 3. fagt Mofe zum Bolt: 
Rhovah geht vor dir her, ein verzehrendes Feuer; von ber analogen Theophanie auf 
bem Sinai heißt es: e8 war eine ſchwere Wolle auf dem Berge... und der ganze Berg 
rauchte, weil Jehovah im Teuer auf ihu herabfuhr (Er. 19, 16. 18. vgl. 24, 15—18.); 
auch an den brennenden Bufch darf erinnert werben. Feuer und Licht, dies veinfte und 
geifigfte Element, erfcheint in der Schrift überall als vie adäquateſte Bezeichnung ver 
Erſcheinung, ja des Weſens Gottes (Ex. 24, 17. Ezech. 1, 4. 13. 27. 190h. 1, 6. 
Sehr. 12, 29. 1 Tim. 6, 16. Matth. 3, 11. Upoftelgefh. 2, 3.). Die Welle ift nur 
gleihjam ver Rauch biefed Feuers (Er. 19, 18.), welcher feinen tübtenden Strahl ver 
hält und feinen Anblid den Sterblihen möglich macht. Kurt (Geſch. des Alten Bun- 
des II. 151.): "Die Wolle war ohne Zweifel die Hülle des Feuers, die, vom Feuer 
durchleuchtet, dem Sonnenlicht gegenüber als ein matter Tichtnebel, auf der Folie ver 
nächtlichen Finfternig aber in feurigem Glanze erfhien.. In dem Feuer fieht daher 
Kurs zugleich ein Symbol der göttlichen Heiligleit, in ber umbüllenden Wolfe ein 
Symbol der göttlihen Gnade. 

Der Rationaliemus hat auch dieſes Wunder, freilich der gewaltigften eines, natür- 
lich zu erklären geſucht. Man dachte entweder an das heilige Wltarfeuer, wie Her- 
mann von ber Hardt und Ewald, welder babei noch verfchiedene Entwicklungsſtu⸗ 
fen der ganzen „Vorſtellung« bei feinen verfchiedenen Erzählern unterfcheivet (Geſchichte 
Iſraels II, 164 ff.), over an bad gewöhnliche Karavanenfeuer, wie Toland, Winer 
(Realm. 1I, 696.), Stidel (Stud. u. Krit. 1850) u. U. Es werden hiefür beſonders 
zwei Stellen aus Curtius angeführt. Diefer jagt von den Perferheeren: Ordo agminis 
fuit talis: ignis, quem ipsi sacrum et aeternum vocant, argenteis altaribus praeferebatur 
(II, 3, 9); und von dem Heereszug Alexanders: Tuba, quum castra movere vellet, 
signum dabat: cujus sonitus plerumque, tumultuantium fremitu exoriente, haud satis 
exaudiebatur. Ergo. perticam, quae undique conspici posset, supra praetorium statnit, 
ex qua signum eminebat pariter omnibus Conspicuum. Observabatur ignis noctu, fumus 
ioterdiu (V, 2, 7.). Dort haben wir aljo das Altar-, bier das SKaravanenfener. Es 
leuchtet aber zweierlei ein, für's Exfte die innere Unmöglichkeit, einem fo ungeheuren 
Zuge, wie der ifraelitiicde war, der aus mehr als zwei Millionen Menſchen beftand, 
durch den Raud eines Feuers, das der Natur der Sache nad nur Hein ſeyn konnte, - 
Signale zu geben; für's Andere die Unvereinbarkeit dieſer Hypothefe mit ver hohen Be⸗ 
bentung, welche der Teuer: und Wollenfäule in dem heiligen Texte zulommt, wo fie ja 
weſentlich als Trägerin der Gegenwart Gottes erſcheint. Man muß daher neben ber 
tationaliftifchen noch die mythiſche Erklaͤrungsart zu Hülfe nehmen, wie 3. B. Ewald 
thut. Indeſſen hat auch bier viefe ganze Auffaſſung infofern ein Wahrbeitelement in 
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den Vater fragte: Welcher Laufbahn beſtimmſt Du Deinen Sohn? Den Studien, war 
die Antwort, wenn es unſere Umſtände geſtatten. Da verſetzte Cosmus: Du heilſt die 
Wunden des Körpers, doch dieſem Deinem Sohn ziemt es, ein Seelenarzt zu werden. 
Sofort behielt er den ſtrebſamen Jüngling in feinem Haufe und ermunterte ihn, Platons 
Werke zu überfegen, und veflen Philofophie durch Schriften, Briefe und Borträge zu 
verbreiten. Die beiden Söhne des ECosmus, Pietro und Giovanni, waren Zöglinge 
Ficins. Auch den Söhnen von Pietro: Lorenzo und Giuliano, wie den Söhnen von 
Lorenzo blieb Ficin innig verbunden: ihnen ift die ganze Reihe feiner Werke gewidmet. 
. Zwölf Yahre, erzählt Ficin, habe er mit dem Cosmus philofophirend zugebradit; er mag 
alfo im achtzehnten Kebensjahr das Haus feines großen Gönners betreten haben. Yünf 
Jahre darauf brachte er diefem feine vier Bücher institutionum ad Platonicam discipli- 
nam, zu welchen ihn fein Freund Ehriftophorus Landinus veranlaßt hatte. Dieſer fowohl 
als Cosmus waren zwar befriedigt durch die Arbeit, und Legterer bezeugte feine Aner- 
kennung durch das Geſchenk eines Landguts zu Montevecchio; doch riethen beide, die 
Schrift noch zurückzulegen, bis er durch hinlängliche Kenntniß der griechiſchen Sprache 
in den Stand geſetzt wäre, die platoniſche Philoſophie, welche er nur aus lateiniſchen 
Ueberſetzungen kannte, aus den Quellen ſelbſt zu ſtudiren. Cosmus war es auch, der 
den Ficinus zu einer lateiniſchen Ueberſetzung ſämmtlicher platoniſchen Schriften veran⸗ 
laßte. Zwar erlebte Jener die Vollendung dieſes großen Werkes nicht, da er 1464 ſtarb, 
Ficin aber beendigte dieſe Arbeit, auf welche er fünf Jahre verwandte, erſt 1468 in 
einem Alter von 35 Jahren. Um dieſe Zeit ſcheint ex auch zuerſt als öffentlicher Lehrer 
aufgetreten zu feyn. Begierig fogen die fslorentiner, die fyremben, die damals ber Auf 
florentinifcher Bildung aus ganz Europa zufammenzog, in feinen Vorträgen die neue Lehre 
ein, und wer ihn hörte, wurde fein und Platons Freund. Auch Reuchlin, der jpäter mit 
Herzog Eberhard im Bart von Würtemberg nad) Ron reiste, fol bier im Umgang mit den 
Platonikern feine Neigung zu orientalifhen Anſichten empfangen haben. Begeiſtert rief 
Ficin aus: das Jahrhundert ift gelommen, woran der Geift Platons ſich erfreuen, und 
ob dem wir, feine Angehörigen, frobloden dürfen. Es war die Zeit einer religiöfen 
Verehrung Platons, den mar ald den Stifter eines neuen Glaubens zu betrachten anfing. 
Bielleicht ift e8 gegründet, was fpäter von Ficin, um ihn der Ketzerei zu befchulvigen, 
erzählt warb, daß in feinem Zimmer, worin weber bie Mutter Gottes nod irgend ein 
Heiliger abgebilvet war, vor dem einzigen Bilde, das er befaß, dem Bilde Blatons, eine 
ewige Lampe brannte. Ficin fand in dem Leben bes Sokrates, von dem delphiſchen 
Orakelſpruch bis anf die Zahl feiner Lebenöbefchreiber, ven Hahn, den er opferte, den 
Kelch, den er leerte, die letzten Worte, die er ſprach, andeutende, wenn auch nicht wie 
etwa im Hiob vorbildliche Darſtellungen der Geſchichte Jeſu. Seine Genoſſen nannte 
er Brüder in Platon. Während Ficin fo bemüht war, vie Uebereinſtimmung bes Chri⸗ 
ſtenthums mit der Lehre Platons nachzuweiſen, und zu biefem Behuf die beiden Schrif- 
ten Theologia Platonica und de religione christiana verfaßte, erhielt er die prieflerliche 
Weihe und bie Auffiht über zwei Kirchen (im J. 1477). Sieben Jahre fpäter warb 
ihm das Kanonikat an ver Kathedrale zu Florenz übertragen, und er prebigte nun niit 
großem Beifall. Damals überjegte Ficin andy die Enneaden Plotind, und eine Reihe 
anderer Ueberſetzungen neuplatonifher Schriftfteller folgte. In den fieben legten Jahren 
feines Lebens (1492—-1499) wandte er fi auf’8 Neue der Abfaffung von Eommentaren 
bes Platon zu; zugleich hielt er auch Vorleſungen über die paulinifchen Briefe, die dar⸗ 
über gefchriebenen Commentare blieben jedoch in Folge feines Todes unvollenvet. Diefer 
erfolgte am 1. Oktober 1499. Seine Leiche warb in der Kathedrale von Florenz an 
dem für die Chorherrn beftimmten Ort beigefeßt, ımb ihm fpäter dort eine marmorne 
Düfte errichtet. Bon Körper fehr Hein und kränllih, war Ficinus überaus arbeitiam, 
mäßig, fanft und verträglid, ein treuer Freund. Seine gefammelten Werke erfchienen 
zu Benebig 1516, zu Bafel 1561 und 1576, zu Paris 1641. Ficin glaubte nicht, daß die 
platonifche Philofophie und das Syſtem ber Neuplatoniler, das er mit jener gerabezun 








Fidelis 403 


identificirte, dem Chriſtenthum eutgegenſtehe, ſondern hielt eine Verbindung beider für 
möglich. Dieſe Wechſeldurchdringung der Religion und Philoſophie war die Aufgabe, 
welche ſich Ficin ſtellte, er wollte, wie er ſich ausdrückte, die Religion der Unwiſſenheit, 
die Philoſophie der Gottloſigkeit entreißen. In ſeinen Werken finden wir allenthalben 
den -Ausprud einer frommen Geſinnung, welcher jedoch nicht ohne Ueberladung und 
Schwulſt if. Er erklärt, va die Boeten wie die Philofophen feiner Zeit, die faft alle 
Peripatetiker feyen, die hriftliche Religion meiftens für eine Fabel hielten, jo dürfe man 
ja nicht wähnen, daß man der Gottlofigkeit folder ſcharf gebilveter Geifter durch ein» 
fadye Prebigt des Glaubens beilommen könne; vielmehr müßten fie durch daffelbe Mittel, 
welches fie zum Abfall von der Religion verführt hätte, durch vie Philofophie zur Reli 
gion zurüdgebracdht werben, und dazu biete nur bie fromme Philofophie der Platoniker 
bie rechte Hilfe dar. Um fubjective Frömmigkeit iſt e8 Ficin vor Allem zu thun, wie 
fie auch objectiv befchaffen fey. Daher läßt ex in verſchiedenen Ländern verſchiedene Ge⸗ 
bräude zu, geftuttet aber nicht, daß irgend ein Land ohne Religion bleibe. Lieber, jagt 
will Gott in jeder, auch in abgejhmudter Art, wenn fie nur menſchlich ift, verehrt 
werben, als aus Stolz gar nit. Doc geht diefe religiöfe Dulvung nicht jo weit, daß 
ex fih dem Chriſtenthum entzogen hätte Er tft zu zeigen bemüht, daß nur Diejenigen 
Gott rein und wahrhaft verehren, welche ver Lehre Chriſti und feiner Schüler folgen; 
er will mit platonifhem Netz für das Chriftenthum fifchen. Leider ift feine Lehre ſehr 
unbeftimmt gefaßt und in einen Schwall tönender Worte gehüllt. Er vergleicht und ver- 
fchmilzt vie Gedanken der Platoniker mit den Lehren ver Scholafliler, und läßt fidy unter 
ben Lepteren von Thomas von Aguino am meiften beberrihen. Die Frage nad ber 
Unfterblidyleit der Seele hatte für ihn die größte Bedeutung. Seine Hauptfdrift „bie 
platonifche Theologie⸗ führt den Nebentitel: Bon der Unfterblichleit der Seele. Er rüftet 
eine lange Reihe von nichts Neues herbeibringenden Gründen aus, welche auch die Uns 
gläubigen von der Unfterblichleit der Seele überführen follen. Bon feinen theologiſchen 
Schriften find außer der bereits genannten über hriftliche Religion zu nennen: Erklärung 
bes Briefs Panli an vie Römer; Sechs Reben; Abhandlung über Gott; Geſpräch zwi⸗ 
fhen Paul und der Seele, daß man nit ohme Gott zu Gott gelangt; Rebe ver Chriften 
an Sirtus IV.; Abhandl. von der Göttlichkeit des chriſtl. Sittengefeßes; Weber vie Liebe 
u.f.w. Bol. H. Ritter, Geſch. ver hriftl. Philofophie Bd. V. S. 272—291. Sieve- 
fing, Geſch. ver platonifchen Akademie zu Florenz (Gött. 1812. Dr. Th. Preſſel. 
Fidelis, St., Märtyrer (ver vömifchen und öftreichifchen Groberungsplane), eigentl. 
Marcus Roy 1577 zu Sigmaringen in guter Familie geboren, erhielt in Freiburg im 
Breisgau eine wiljenihaftlihe Erziehung ald Yurift, trug ſchon als Student das Büßer⸗ 
Heid. Bon 1604 bis 1610 bereiste ex als Hofmeifter die Hauptſtädte Europa’s. Im 
feine Heimath zurüdgelehrt, erfuhr ex, daß der Advokatenſtand ihm hinderlich fey Gott 
von ganzer Seele zu lieben und trat 1612 in den Kapuziner⸗Orden, wobei ihn ber 
Guardian mit den Worten der Offenb. 2, 10. Esto fidelis usque ad mortem anrebete, 
und ihm damit den Namen Fidelis gab. Nachdem er in den Kapuzinerklöſtern zu Con⸗ 
ftanz und Frauenfeld Theologie ſtudirt hatte, wurde er als Previger und Beichtiger ver 
wendet und 1621 Guardian zu Feldkirch im Vorarlberg. Hier hielt ev ftreng Über der 
Regel, nahm nur die zum Lebensunterhalt nöthigen Gefchente an und befuchte bei einer 
Seuche die Kranken ohne Unterſchied der Eonfeffion, und gewann Manche wieder für 
bie römifche Kirche. Er erſchien ald der Mann zur Förderung weitzielender Plane. Die 
öftveichifche Regierung längft darauf bedacht, die wegen ihrer Verbindung mit Mai« 
land jo wichtigen Pälle Graubündtens zu gewinnen, gereizt durch die Theilnahme, welche 
ber veformirte Böhmenkönig Friedrich hier gefunden hatte und durch das Wüthen ber 
zeitweife vereinten venetianifch-franzöflfchen und reformirt⸗radikalen Parteien in Grau⸗ 
bünbten, ermuthigt durch die Abſchlachtung der Proteſtanien im Beltlin (1620), fiel im 
Herbft 1621 in das untere Engadin und in das Prättigau ein; unter Sengen und Brennen 
wurben bieje freien Bundesgenoſſen der Schweiz gezwungen, Oeſtreich zu huldigen. 
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406 Firmilianns 


Anfang nahm (vgl. Stahl, Geſch. der ruſſ. Kirche J. S. 172). Doch leuchtet von 
ſelbſt in die Augen, daß alle dieſe angeblichen Bekehrungen nur Eroberungen waren, und 
höchſtens die Einführung eines heuchleriſchen Kultus, keineswegs aber die Sinnesände⸗ 
rung der mit dem Schwert und nicht mit dem Geift zu Ehriften gemachten innen zur 
Folge haben fonnten. Beſonders blieben die Tavaften geſchworne Feinde des Chriften- 
thums und feiner Eenbboten, und fo unternahm Jarl Birger im Frühjahr 1248 mit 
einer großen Armee einen Feldzug gegen fie. Er war Sieger, ließ die innen mit Ger 
walt taufen und legte das Schloß Tavaftehus an, um von bier aus durch eine ſtarke 
Beſatzung das Boll im Zaum zu halten. Dennoch wurde eine britte Unternehmung 
nöthig, um die Herrfchaft der Schweden über Finnland und dadurch angeblich das Chri⸗ 
ftenthum in vemfelben zu befeftigen. Diefer längft vorbereitete Zug wurbe im J. 1293 
während der Minberjährigfeit des Königs Birger von feinem Bormund, dem Reichs⸗ 
vorfteher Torkel Knutfon ausgeführt. Der Babft hatte venfelben nicht nur genehmigt, 
fondern den taran fich betheiligenven Rittern und Striegsienten biefelben Indulgenzen 
wie den Krenzrittern verliehen. Der Reichsvorſteher führte felbft das Kriegsheer an, 
befiegte die widerfpenftigen innen uud ließ durch feinen Gefährten ven Biſchof Peter in 
Wefteris, überall das Evangelium prebigen und taufen. Da er aber einfah, daß fi 
die Finnen durch Taufen und Meſſen nicht allein im Zaum halten ließen, legte er bie 
ftarte Feſtung Wiborg an. "Im Jahr 1300 warb vom Babft ein Jubeljahr für die ganze 
Chriftenheit ausgejchrieben. Torlel Knutfon feierte dafjelbe in Finnland, wo der Bis 
fhoffig nun von Rendamecki nah Abo verlegt wurde, Er führte mit Eifer und Mäßi⸗ 
gung Recht und Orbnung unter die Landeseinwohner ein, und jo drang allmählig unter 
den folgenden Statthaltern Finnlands chriſtliche Sitte und Bildung weiter vor, wäh- 
rend das Heidenthum auf immer engere Grenzen zurüdgebrängt wurde, und nur nod 
in den entfernteften Gegenden von Tawaftland, Deflerbottn und Samwolar Anhänger 
fand. Der Biſchof von Abo und fein Kapitel kamen zu hohem Anſehen und ber Got⸗ 
tesdienft wurde dafelbft mit großer Pracht gefeiert. Die Zahl ber Stirchen vermehrte 
fi, und gegen Ende des 15. Jahrhunderts wurden bie bis dahin nur aus Holz aufge 
führten Gotteshäufer mehr und mehr mit fteinernen vertaufcht. Die Aboer Domfchule 
wurde fehr zahlreich beſucht und nad und nad ſechs Klöfter angelegt, von benen das 
Dominilanerklofter zu Abo das ältefte war. Die Geiftlichen erhielten ihre Zehuten und 
Stolgebühren meift in Hermelinfellen und andern koftbaren Pelzwaaren. Doc beftand 
in ven oberen, vom Meer entfernten Gegenden das Heibenthum nod lange neben dem 
Chriſtenthum, und erft jpäter verlor ſich der gegründete Haß der Finnen gegen diejeni- 
gen, welche mit bewaffneter Hand ihnen das Evangelium des Friedens hatten aufpringen 
wollen. Vgl. Olof Dalin's Geſchichte Schwedens Bp. IL. Fr. Ruehs, Finnland 
und ſeine Bewohner. Leipzig 1809. Dr. Preſſel. 
Jirmilianns, Biſchof von Cäſarea in Kappadocien, in der Mitte des dritten 
Jahrhunderts, einer der angejehenften afiatifhen Biſchöfe, insbefonvdere Freund des 
Drigened, weldyer mit ihm in wiflenfchaftlich theologiſchem Verkehr ftand (Eufeb. VI. 27.) 
und ſich nady feiner Verbannung aus Alerandrien während der Verfolgung unter Maris 
minus Thraxr eine Zeit lang bei ihm aufhielt. Firmilian's Name kommt insbefondere 
in dem Streit Cyprians mit dem römifchen Bischof Stephanus über die Ketzertaufe vor 
(f. diefen Art.). Wie es fcheint, hatte Stephanus ſchon vor dem Ausbruch feines Strei⸗ 
tes mit Cyprian, aber aus der gleichen Beranlaffung die Kirchengemeinſchaft mit ven 
Hleinaflatifhen Bifchöfen (darunter Firmilian) und Gemeinden aufgehoben. Bei dem 
Ausbruch feines Zwiejpalts mit Stephanus fuchte nun Cypriau eine Verbindung mit den 
Kleinaſlaten, gab dem Yirmilian Nachricht Über die Sache und erhielt auch von demſel⸗ 
ben ein Antwortfchreiben, in welchem er bie volllommene Webereinftimmung ber Kirchen 
feiner Provinz ſowohl hinſichtlich der Umngältigleit der von Kegern, Schismatitern und 
Gefallenen ertheilten Tanfe, ald ber ungegränbeten Anmaßımg des roͤmiſchen Biſchofs 
in fehr ftarten Worten ausdrückte. Diefer Brief, das einzige fchriftliche Document, wel 
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ches wir von Firmilian beſitzen, iſt in einer lateiniſchen, faſt wörtlichen Ueberſetzung 
unter den Briefen Cyprians enthalten (Cypr. ep. 75.) und bildet eines ber werthvoll⸗ 
ftien Dokumente über den genannten Streit. Um feines für bie römiſche Doctrine von 
ber Unfehlbarkeit und ber Oberherrlichleit des römifhen Epiflopats gefährlichen Inhalts 
willen bat man von römiſcher Seite zuerft veriucht, ihn ganz zu unterdrücken, baber er 
in den Ausgaben von Erasmus und Manmtinse fehlt, und fpäterhin zugleich mit einigen 
Cyprianiſchen Briefen als unächt anzufechten. Das Ergebnif der mannigfachen kritiſchen 
Unterfugungen ift jedoch die unzweifelhafte Aechtheit. Vergl. in ver Kürze bie literar. 
Ueberfiht bei Rettberg, Cyprian 189, auch Walch, Kegerhift. 2, 821 ff. Klaiber. 

Firmpathen, |. Bathen. 

Firmung, |. Confirmation. 

Fiſch, Fiſchfang bei den alten Hebräern. Der Fiſch kommt im jüdiſchen 
Alphabet als Zeichen, jedoch mit dem forifhen Namen: „Nun« vor und beventet als 
Zahlzeichen: 50. In dem filchreihen Aegypten hatten ſich die Iiraeliten an dieſe äußerſt 
billige Speife fo jehr gewöhnt, daß nah 4 Mof. 11, 5. den Pöbel vor allen Genüffen 
Aegyptens nad Fiſchen gelüftet. Der Menſch ift als Herr über fte geſetzt, 1 Do. 1, 26; 
9,2. Pf. 8, 9; Mofes erlaubt Fiſche ans Meer- und Süß» Waller zwar nicht zu 
opfern, aber zu genießen, fofern fie Floßfedern und Schuppen haben; wo aber biefe fehl- 
ten, wie bei dem Aal, follte e8 ihnen ein Gräuel ſeyn, 3 Mof. 11, 9—12. Als ge 
wöhnlihe Speife kommen fie vor: Matth. 7, 10; 14, 17; 15, 36. Lul. 24, 42, 
Darum erſcheint das Sterben der Fiſche als göttlihes Strafgericht, Jeſ. 50, 2. „Hof. 
4, 3. Zeph. 1, 3. (Ezech. 29, 4. 5., wie Habak. 1, 14—17. find die Fiſche ein Bild 
von Böllern). Gefangen wurden fie mit Haden, Tilchreufen, vie großen mit Harpunen, 
am meiften mit Neten, im See Genezareth während der Nacht, wie die Jünger pflegten, 
und nad Plinius befonders gegen Tag. Auf der Weftfeite Jeruſalems war das Fiſch⸗ 
tbor, wohl nad dem Fiſchmarkt genannt. Nehemia muß (13, 16.) gegen den Verkauf 
von Filhen am Sabbath durch anfäßige Tyrier eifern. In den Philifterftäpten, zumal 
Asdod, wurde Dagon verehrt, der einen Menſchenkopf und Hände, aber einen Fiſchrumpf 
hatte; ähnlich waren vie Gottheiten Derceto und Atergatis. Herz, Leber und Galle des 
Fiſches begegnen uns al8 Zaubermittel gegen Damonen und als Heilmittel, Tobias 6, 6. 
17.; 8, 2. 3; 11, 11—13. 

Es iſt jetzt außer Zweifel, daß das Todte Meer, außer an der Jordanmündung, 
keine Fiſche hegt, obgleich Ezechiel K. 46. auch auf Hebung dieſes Fluchs vertröſtet, was 
man anch geiſtig von Menſchenfiſchern deutet. Um fo fiſchreicher iſt der See von Ge 
nezareth. Joſephus in beil. Jud. III, 10. 7. befchreibt feine Fiſche. Der zuverläffige 
Haſſelquiſt fand i. 3. 1750 den Silurus, Mugil (Großkopf) und Sparus Galilaeus (eine 
Art Braſſen); neueftend erhielt der berühmte Forſcher im Gebiet der vergleichenden Ana⸗ 
tomie W. v. Rapp dur Dr. Barth in Calw aus dem See Genezareth einen Fifch, ber 
ſich als den Chromis niloticus Cuvier's oder Labrus nilot. Haffelquift’8 (bei ven Alten 
Coracinus) zu erfennen gab. Dieſe Fiſche finden fih auch im Nil und in den Seen 
bei Uleranbria, woher die Meinung entftand, als hingen jener See und einige fifchreiche 
Harte Quellen Samariens und Galiläas mit ven ägyptifchen Gewäflern zuſammen; daß 
ganze Heere von Kreuzfahrern mehrere Tage lang fih von den Fiſchen einer folchen 
Duelle nährten, iſt ein karakteriftifcher Mythus. Neuchlin. 

Fiſch (IXOVA), ein altchriſtliches Symbol, bald auf Chriſtum ſelbſt, bald auf bie 
Chriſten gedentet. Auf Chriſtum ſelbſt, inſofern in den Buchſtaben des Wortes 
IXOYZ vie Initialen zu der Formel Inoss Xpısog Ges. Yıss Zwrno (Jeſus Chri- 
fins, Sohn Gottes, Erlöfer) gegeben find, *)- auf die Chriften, weil Jeſus die Apoftel 


*) Auch in den tbalmudifhen Schriften wird der Mefllas 27 genannt und mit dem Him⸗ 
melsgeihen der Kifche In Verbindung gebracht. So ward auch der vom Tobias gefangene Wun⸗ 
derſtſch auf den Helland der Welt gebeutet. Optat. Milev. contra Parmenian, Ill. 2. 
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feinen Stab weg und rief: „Muth meine Füße, ihr werdet wohl noch das Bischen 
Wege zurüdlegen Können, das Euch noch übrig ift!« Er beftieg das Schaffot ohne Bei⸗ 
bülfe, hielt eine kurze Anrede an die Zufchauer, in welcher er bezeugte, er komme, um 
für den Glauben ver heiligen katholiſchen Kirche Chrifti zu fterben, und legte hierauf 
unter Gebet geduldig fein Haupt auf den Block, was auf Einen Schlag vom Rumpfe 
getrennt wurde. So ftarb dieſer ehrwürdige, gerabfinnige und gottesfürdhtige Prälat, ein 
Märtyrer für die Gewiffensfreiheit. Bald nachher hatte Morus vaflelbe Schickſal. Des 
Könige Wuth war noch nicht erfättigt: das Haupt Fiſher's wurde auf einer Lanze nächſt 
der Londonbrüde aufgeftellt, fein Rumpf ward nadt ausgezogen und dem Bolf einige 
Stunden zum Schaufpiel ausgeſetzt; dann erft wurde der Leichnam ohne Grabtuch und 
Sarg eingeſcharrt. Alle Manufcripte, die fich zahlreich von feiner Hand im Kerker vor« 
fanden, wurden verbrannt. Tiefer Schmerz erfüllte alle Herzen über das Ende dieſes 
würdigen und wenigftens im Tod großen Mannes; aber Niemand magte in England 
laut die Abfcheulichkeit viefes Mordes zu brandmarken. Um fo edler ftrahlt das Bild 
des Märturers im Urtheil der Nachwelt, und auch die proteftantifche Kirche, deren hef- 
tiger Gegner ex im Leben war, legt auf fein vom Henkerſchwert des Tyrannen gefälltes 
Haupt ven Kranz der Hochachtung und fiebe. Dr. Preſſel. 
Eistala (auch canna, cannula, calamus, arundo, pugillare, Siphon, pipa) wurde 
die Saugröhre genannt, welche in ver abendländiſchen Kirche bes Mittelalters vor Ende 
des 8. Jahrhunderts an bis zur Kelchentziehung im 12. und 13. Jahrhundert) im Ges 
braudy war, während die riechen ſich eines Nöffels bedienten. Man wollte damit das 
Berfchätten des Abendmahlsweines verhüten. Vgl. J. Vogt, historia fistulae eucharisti- 
cae. Bremae 1740. Spittler, Gefchichte des Kelch im Abendmahl. Lemgo 1780. Au⸗ 
gufti, Archäologie VIII. ©. 485. Hagenbach. 
Flacius, Matthias (Flacich) von ſeinem Geburtslande Illyricus zubenannt, ſtellt 
fi) als eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten der zweiten Generation des reformatori⸗ 
ſchen Zeitalters dar, ausgezeichnet wie durch Euergie und Beharrlichleit im Kampf für 
bie reine lutheriſche Lehre und für die Behauptung eines derſelben entſprechenden Kultus» 
und Verfaſſungsſtandes, ſo durch ein tragiſches Geſchick, eine Folge ſeines reinen, wenn 
auch mitunter leidenſchaftlichen und rückſichtsloſen Eifers für die Sache der evangeliſchen 
Wahrheit und Freiheit. Für dieſen Eifer hat er auch bis auf die neueſte Zeit ſchwer 
gebüßt, indem er im Gedächtniß der Nachwelt als ein ſtreitſüchtiger, unlauterer, und in 
ſelbſtverſchuldetem Unglück untergegangener Menſch daſteht, als ein Menſch, der durch 
maßloſen Eigenſinn ſich ſelbſt und Andern geſchadet und überall hin Unfrieden und Un⸗ 
heil gebracht. So ſchildern ihn feine Zeitgenofſen, heftige und erbitterte Widerſacher, 
zum Theil ſolche, die früher auf feiner Seite geſtanden, aber ſich von ihm abgewandt, 
und um fo tieferen Groll gegen ihn begten. Und ihren gehäfligen Angriffen ſchloß ſich 
eine unparteiifch feyn wollende pragmatifche Gejchichtfchreibung an, welche bei großem 
und bleibendem Verdienſt um biefen Theil ver Geſchichte ver Kirche, doch auch hier einer 
. bedeutenden Zuredtftellung fich bepürftig erweist — Plancks Geſchichte des proteftant. 
Lehrbegriffs. Ein Hiftoriler, der in feiner Zeit der Bermittlung nnd dem Frieden zwi⸗ 
fhen ven ftreitenden Parteien fo gerne das Wort redete, konnte fidy nicht finden in einen 
Theologen, der ven Vermittlungsverfuchen jener Zeit, woburd ihm das Kleinod der lau⸗ 
teren Lehre und des unverfälfchten Beſtandes der evangelifhen Kirchengemeinfchaft ge 
fährbet fohien, mit unerbittliher Schärfe, ja wohl auf eine herbe und verlegende Weife 
entgegentrat, ihre Schwächen aufdedte, und mit allen Waffen, die ſich ihm barboten, da» 
‚gegen ankämpfte. So hat denn Flacius in jenem berähmten Werke ein höchſt ungänfti- 
ges Gericht über fich ergehen lafien milſſen, und ber fubjeltive Pragmatismus, ber in 
ben Seelen ver Menfchen zu Iefen geübt ift, hat neben ber zu Tage liegenden Heftigkeit, 
welche übrigens in gleichem Maße auch bei feinen Gegnern fi findet, unlautere per- 
fönlidye Motive bei ihm finden wollen, wozu freilich die Streitfchriften der Gegner Stoff 
darbieten, die aber vor der unbefangenen Unterfuhung, bie in ihm einen veblichen, bie 
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Sade im Auge behaltennen Kämpfer erfennt, verſchwinden. Seine gefchichtliche Ehren⸗ 
rettung ift ihm aber geworden in ber Tleinen gehaltvollen Schrift: Matthias Ylacius 
Illyricus, eine Borlefung von Dr. U. Tweften. Mit autobiographifchen Beilagen und 
einer Abhandlung über Melanchthons Verhalten zum Interim von Hermann Roffel. 
Berlin bei ©. Bethge 1844. Hier ift einerfeits Flacius auf eine geſchickte und anſpre⸗ 
ende Weife, mit eben fo feinem wie grünblichem Urtheil in feinem Leben und Wirken, 


in feinen Leiden und Kämpfen, nad feiner Stellung und feinem Karafter von dem theo⸗ 


logischen Meifter gezeichnet und dieſes Bild durch einige treffliche, ven Stempel der Wahr⸗ 
haftigkeit an fich tragende Vertheivigungsfchriften des Flacius felbft- aus verfchiedenen 
Zeiten vervollftändigt, andererſeits aber der hiſtoriſchen Gerechtigkeit dadurch Genüge 
getban, daß von einem jüngeren Manne, dem nach menfchlicher Anficht zu frühe hinge⸗ 
ſchiedenen LFieblingsfhüler Neanders, H. Roffel, der Gegenftand der ſchärfſten Angriffe 
des Flacins, Melanchthons Verhalten zum Interim, zwar keineswegs gerechtfertigt, aber 
mit aller Umficht fo beleuchtet ift, daß es ald etwas erfcheint, „mas angeftammte Schwäche 
feiner Natur ihn gegen Willen verfehen ließ,“ und was er ſchwer gebüßt habe, wie feiner: 
feitö Flacius die Fehler entgegengefetter Art, vie in fein ernfted und gemwiflenhaftes 
Streben fi einmifchten. 

Wir verfuhen nun eine nähere Schilderung feines Lebens und Weſens. 

Matth. Flacius erblidte das Licht biefer Welt zu Albona, damals venetianifchen 
Gebietd. Nachdem fein ihm frühe entriffener Vater ihm eine forgfältige Erziehung zu 
geben angefangen, hatte er in Venedig feine weitere Ausbildung erhalten. Der 17 jührige 
Züngling glübte von Liebe zur Religion und h. Schrift, und fein ganzes Streben ging dahin, 
win der Sotteögelehrfamtleit etwas vor ſich zu bringen, um fo feiner Zeit der Kirche Ehrifti 
dienen und dann zum Heren heimfehren zu können.« Diefes glaubte er am ficherften er- 
reihen zu können, wenn er in den Möndsftand träte. Er wandte fi deshalb an einen 
Berwandten, ven Minoriten- Provinzial Lupetinus, mit der Bitte, ihn in feinen Orden 
aufzunehmen, und nah Padua oder Bologna zu fhiden, damit er in jenen berühmten 
Klöftern den heiligen MWiffenfchaften obliegen könne, und verfprad ihm dafür die Hälfte 
feines väterlichen Erbtheils. Diefer aber ein frommer und gelehrter Mann, ver hernach 
ale Belenner der evangelifhen Wahrheit in den Kerler geworfen, darin von beutfchen 
Kaufleuten 20 Yahre lang erhalten und endlich ertränft wurbe, gab ihm, nachdem er ihn 
näher kennen gelernt und feines großen Eifers ſich verfichert hatte, eine andere Weifung. 
Er erzählte ihm, wie Luther das Evangelium wieber zu Ehren gebradht, machte ihn mit 
einigen Schriften deſſelben befannt und rieth ihm, da er in den Klöftern Italiens vie 
rechte Theologie nicht finden könne, zu dieſem Ende nah Deutſchland zu gehen. Zuerſt 
begab er fi num nach Bafel, wo ihn Dr. Grynäus mit väterlicher Liebe aufnahm, 
fo daß er erfahren burfte, „wie Gott für diejenigen forgt, welche ihm vertrauen.» Bon da 
ging er 1540 nad Tübingen, wo er als Repetent feines gelehrten Landomannes, Mat 
thias Illyricus, feinen Unterhalt fand und an dem gelehrten Arzt Leonhard Fuchs einen 
Freund gewann, mit dem ihn ber gemeinfame Eifer für das reine Evangelium bis an 
vefien Tod auf’8 Innigfle verbunden hielt. Im folgenden Jahre zog er weiter nad} ber 
Metropole des evangeliihen Glaubens, Wittenberg, wo er fih durch Privat⸗ 
flunden im Grieifhen und Hebräifchen feinen Unterhalt erwarb und mit Dr. Eber und 
Andern in genaue Verbindung trat. Mit Luther kam er in nähere Berührung in Folge 
einer fchweren Anfechtung, worüber er jelbit fi, folgendermaßen ausfpriht: »Ohne daß 
fehlechte Lehrer oder ein beventenbe® Vergehen von meiner Seite daran Schuld geweſen 
wären, verfiel ich in bie ſchwerſten Anfechtungen, in gänzliche Verzweiflung und alle 
Qualen der Hölle, welder Zuftaub drei Jahre lang dauerte, währen deren mein Uebel 
zuerft tagtäglich ſich verfchlimmerte, dann aber ein Jahr lang wieder abnahm. In biefer 
Zeit habe ih den Zorn Gottes, die fehredliche Herrfchaft des Teufeld über uns elenbe 
Menſchen, die Gewalt ber Sünde, die Bosheit des alten Adam und befien Wuth gegen 
Gott am mir felbft erfahren und erlebt. Dazwiſchen nur feltene und vorübergehende 
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Tröſtungen des heiligen Geiſtes. Da zweifelte ich denn nicht, daß auf mich jenes Wort 
des Herrn paſſe: Mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen! Ich glaubte mich ganz 
verlaſſen und dachte oft an den Tod. Der Herr aber hat mich beblitet nach feiner un⸗ 
enblichen Barmherzigkeit. Zuerft nahm fi der Diakonus Dr. Badofen, bei dem er wohnte, 
und der, als er wahrnahm, daß er vor innerlicher Zerrüttung gar nicht arbeiten konnte, 
fo lange in ihn drang, bis er ihm geſtand, was ihm fehlte, mit Zufprud und Gebet 
feiner an; und auf feine Berwendung brachte ihn Bugenhagen zu Luther. Diefer, durch 
die fchwerften inneren Kämpfe jelbft hindurchgegangen, war der rechte Arzt für den jun- 
gen Mann. Er überzeugte ihn, daß er nicht ein Verworfener, fonvern ein Verſuchter 
fey, und führte ihn fo der Heilung entgegen. Flacius felbft äußert ſich darüber fo: 
„Als er mit feinem eigenen und Anderer Beifpiel und aus dem Worte Gottes mic) ges 
tröftet, auch die Gemeinde mich in ihr Gebet aufgenommen hatte, wich das Uebel von 
Tag zu Tag, und in Yahresfrift war ich genefen.« — Aus diefer großen Erfahrung 
heraus ift es zu begreifen, daß er für die evangelifhe Wahrheit in der Geftalt, wie fie 
durch Luther zu Tage gefürvert worden, fortan Leib und Leben einzufeten entſchloſſen 
war, und Allem, was als Berläugnung, Berfälfhung, Verkümmerung derfelben erjchien, 
mit glühendem Eifer entgegenwirkte. Es war in ihm feine bloße Theorie, fondern etwas 
Erlebtes, und fein Eifern nicht eine bloße Nachahmung Luthers aus blinder partetifcher 
Anhänglichleit, fondern eine rechtfchaffene Nachfolge in demſelben Geift des lebendigen 
Glaubens. Zuvörderſt nahm nun mit dem wiedergefehrten innern Frieden and fein 
äußeres Lebensgeſchick eine freundlide Wendung. Er erhielt eine fefte Anftelung durch 
Uebertragung der altteftamentlihen Profeſſur, und trat jet auch (1545) in den Stand 
der Ehe, wobei er die Freude hatte, daß Luther feiner Hochzeit beimohnte. Aber die Zeit 
ungeftörten Wohlergehens ging jchnell vorüber, und feinganzes übriges Leben war, mit 
turzen Unterbrechungen, eine Kette von Zrübfalen aller Art. Den Anfang machte bie 
Bertreibung aus Wittenberg in Folge der kläglichen Wendung des Schmalkaldiſchen 
Kriegs (1547). Flacius begab fih nad Braunſchweig, wo er Schulunterricht ertheilte. 
Zwar wurde auch er mit den übrigen Profefloren von dem neuen Kurfürften Moritz, 
der die Univerfität wieverberftellte, zurückberufen; aber die Tage der Ruhe waren für 
ihn zu Ende. Auf die Zeit des unglüdlichen äußeren Kampfes folgte eine Zeit unfeliger 
innerer ZJerwürfnifie, in die ex kämpfend und leidend verwidelt war, und vie fein Lebens» 
glüd für immer zerftörten. Dem Kaiſer lag Alles daran, feine das proteftantifhe Ger 
wiffen wefentlich verlegende, vom Fatholifhen Theile von vornherein abgelehnte Anord⸗ 
nung, wie e8 in Sachen ber Religion bis zum Austrag des Concils im Reich gehalten 
werben follte, dad Augsburger Interim, überall durchzuſetzen; und fein Verbündeter, 
Kurfürft Morig, ihm zum Dank für feine Erhöhung verpflichtet, hätte fich gerne gefügt, 
wenn nicht die Stimmung feiner Untertbanen ihm im Wege geftanden wäre. Diefes Hin- 
derniß follte vornehmlid, durch Melanchthons Anfehen befeitigt werden. Melanchthon 
ſtand jetzt an der Spike der Evangeliſchen in Deutfchland, aber es fehlte ihm Luthers 
Energie und tapferer Muth. Bon jeher war er geneigt zu Conceffionen in dem, was er 
als Nebenvinge, als nicht fundamental anfah, fein weiches Gemüth gab fich leicht einer 
bangen Sorge um die Erhaltung der evangelifchen Gemeinſchaft hin, und um des Frie⸗ 
den® und der Sicherheit willen Opfer zu bringen, wenn nur die Hauptſache gerettet 
würde, him ihm das Richtige und Heilſame. Zwar das Augsburger Interim ging zu 
weit, taftete zu offenbar das an, was er heilig achten mußte, als daß er darauf hätte 
eingehen Können. So wurbe denn die Ablehnung deſſelben begutachtet. Aber er ließ 
doch mit ſich unterhanveln, und ale das Ergebniß vieler und langer Unterhanblungen kam 
endlich das Heine oder Leipziger Interim zu Tage, ein Bermittlungsverfuch, in wel» 
dem Nachgiebigkeit in ven Stüden, die man als nicht wejentlidy für das evangeliſche Be⸗ 
wußtfeyn, als Adiaphora anfah, empfohlen wurde. — Dazu gehörte denn freilich Man⸗ 
ches, was den Strengen und Entjchievenen keineswegs ald Adiaphorou galt, was fie ale 
bevenklich, gefährlich, die Gewiffen verwirrend, den Schwachen Aergerniß gebenb, ver- 
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werfen mußten. Unter dieſen ragte Flacius hervor, und obwohl noch ein jüngerer Mann, 
kämpfte er, gedrungen durch die Noth der Kirche und den Eid, dadurch er ſich bei ſeiner 
Promotion zur Aufrechthaltung des Glaubens verpflichtet hatte, in den vorderſten Reihen 
gegen die Schwäche, Unentſchloſſenheit und Zaghaftigkeit derer, vie die Sache des Evan⸗ 
geliums vertreten ſollten. Mit unermüdlichem Eifer bot er Alles auf, was bie Gefahr 
abwenden zu können ſchien: mündlichen Zuſpruch, fchriftlihe Mahnung und Warnung, 
Beröffentlihung der das Augsburger Interim ablehnenden Gutachten zur Stärkung des 
evangelifhen Bewußtſeyns. ALS aber alle Bemühungen, das Leipziger Interim zu hin⸗ 
textreiben, fehlgefchlagen und man nun anfing, die neue Orbnung in's Werl zu feen, 
da konnte ex es in Wittenberg nicht länger aushalten, er nahm Urlanb und verließ feine 
ruhige und geficherte Stellung in einer Zeit, wo er keinerlei Ausficht auf ein anderwei⸗ 
tiges Austommen hatte. Mit Zurüdlaffung feiner Gattin, die ihrer Nieverkunft entge- 
genfah, z0g er, nachdem er feine Borlefungen einem Andern übertragen hatte, über 
Mlagveburg nah Hamburg, wo er Gleichgefinnte fand. Auf deren Rath ging er nad 
Magdeburg zurüd, um von da aus dem Verderben Wiverftand zu leiften. Cine Ber 
theivigungsfchrift an die Wittenberger, worin er ſich unter der Bebingung freien und 
fihern Bekenntniſſes zur Rückkehr erbot, blieb unbeantwortet, weshalb er fie veröffent- 
lihte. Das Ueberhanpnehmen der ftrengen Maßregeln zur Durchführung des Interim 
beftinmte ihn, einige Schriften dagegen herauszugeben. Und man muß ihm Recht geben, 
daß es nicht geringfügige Dinge waren, die man in Lehre, Ordnung und Brandy der 
Kirche darangegeben oder wieder zugelaffen hatte, Dinge, die man um fo weniger für 
gleichgültig anfehen vurfte, da das Nachgeben darin als durch Furcht vor Verfolgung ab» 
gebrungen erfchien, und da die dem Leipziger Interim beigefügten prinzipiellen Erklärun⸗ 
gen noch weiteres Nachgeben in. Ausficht ftellten, auch vie Erklärung ver Biſchöfe, fie 
nehmen das Weberreichte in dem Sinne an, daß man dem Kaifer und feinem Interim 
gehorchen wollte, und daß Alles, was in jener (der Leipziger) Schrift kurz, dunkel over 
zweibeutig ausgedrückt fen, aus dem kaiſerlichen Buche (dem Augsb. Interim) felbft er- 
Härt werben folle, nicht wiverfprochen wurde. Auch darf man dem Ylacius, Alles erwogen, 
glauben, daß weder perfünlicher Haß noch Ehrgeiz ihn getrieben, da er bei allem Ernſt in 
Bekämpfung des Irrthums, bei aller Schärfe des Tadels gegen ein bie Frommen ver- 
legenbes und verwirrendes, die gute Sache dem Hohn und den Angriffen ber Feinde 
preisgebendes Verfahren, doch fo viel als möglich die Perfonen gefhont und ohne Nen- 
nung ihrer Namen ihr Verhalten gerügt bat, andererfeits aber anftatt Ruhm und An 
ſehen Schmady und Trübfal in reihem Maße zu erwarten war und ihm auch mehr und 
mehr zu ‘Theil wurde. 

In Magdeburg, wohin er fich zurückgezogen, hatte er nun bie Gefahr der Belage⸗ 
rung der geächteten Stabt zu tbeilen, und er war es, der die Bedrängten ermuthigte, 
obwohl er perfönlidh des Schlimmften ſich zu verfehen hatte, da die Feinde ihm mit dem 
Strange drohten, wenn fie hineinlämen. Er ging aber frei aus, denn als die Stabt 
auf's Aeußerſte gekommen, wandte ber Belagerer, Kurfürft Moritz, ſich auf einmal gegen 
ben SKaifer und trat als Beſchützer ber evangelifhen Sade auf. — Wie wenig Flacius in 
blindem Parteigeift befangen war, bewies er bald darauf im oſiandriſchen Streit ‚wo 
er gegen Oſiander, der mit ihm das Interim und die Adiaphoriſten befämpft hatte, anf 
Melanchthon's Seite trat, da es galt, die reine Rechtfertigungslehre gegen eine muftifche 
Berbunflung zu fihern. Und das that er, obwohl der Herzog von Preuffen ihn durch 
ein bedeutendes Geſchenk für die oftandrifhe Sache zu gewinnen fudhte, die Wittenberger 
aber eben damals darauf drangen, daß er von Köthen, wohin er fich geflüchtet hatte, 
ausgemwiefen werde. — Eine Reihe von theologiſchen Controverfen nahm ihn auch in den 
folgenden Jahren in Anſpruch. Gegen G. Major, der die Nothwendigkeit ber guten 
Werke zur Seligleit in einem für die lautere evangelifche Rechtfertigungslehre bedenkli⸗ 
hen Sinne behauptete, und gegen V. Strigel, ver die Mitwirkung des freien Willens 
zur Belehrung in einer Weiſe geltend machte, die mit der urfpränglichen lutheriſchen Lehre 
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vom natärlichen Unvermögen des Menſchen in Widerſpruch kam; gegen Schwenkfeld, 
dem gegenüber beſonders die Bedeutung und Wirkſamkeit ver Gnadenmittel, des Worts und 
der Sakramente, zu vertheidigen war, trat mit Andern wiederholt auch Flacius in die Schran⸗ 
fen. — Über neben dieſer polemiſchen Thätigkeit fand der raſtloſe Geiſt des Mannes auch 
noch Muße zu größeren Arbeiten. Schon in Magdeburg begann er ſeine kirchenhiſtori⸗ 
ſchen Werke. Das Bedürfniß der Vertheidigung der evangeliſchen Wahrheit gegen ſehr 
ſcheinbare römiſche Einwürfe führte ihn zur Abfaſſung des Verzeichniſſes der Wahr⸗ 
heitszeugen — catalogus testium veritatis. Die Römiſchen pochten auf das Alter 
der »Fatholifchen Kirche» und fahen auf die Evangelifchen als auf eine neu entftandene, un- 
berechtigte Selte herab. Schon die Augsb. Confeflion fuchte diefem Angriff zu begeguen, 
indem fie die evangelifche Lehre als die urſprünglich apoſtoliſche und durch die als recht» 
gläubig anerlannteften Kirchenväter bezeugte, hinftellte. Aber diefe Andeutungen reichten 
nicht hin, es galt eine hiftorifhe Nachweiſung, daß zu allen Zeiten ver evangelifchen 
Wahrheit von rechtſchaffenen Chriften Zeugniß gegeben worden, daß diefe „al® nen ver 
rufenen Lehren ſich in ven Ausfprüden ver größten Kirchenlehrer, der frömmften Belen- 
ner, der erleuchtetften Glaubenshelden aller Jahrhunderte wiederfinden. Dies hat Fla⸗ 
cins mit einem großen Aufwand von Studien, Reifen und Nachforſchungen geleiftet, und 
ned war, al® wenn jene unfichtbare Gemeinde der tiefften, evelften Geifter, die von An⸗ 
fang an das Licht der Welt, da8 Salz der Erbe gewefen waren, Spracde gefunden hät- 
ten, um die Belenner der evangelifhen Lehre als ihre Glaubensbrüder zu begrüßen.“ — 
Schon durch diefe Schrift hat ſich Flacius ein großes Verdienſt um die Befeftigung ber 
evangelifchen Kirche erworben. Aber noch Größeres bot er ihr dar in feinem umfaflen- 
den Werke der Kirchengefchichte, die er nad einem wohl angelegten, in ber Hauptſache 
noch immer befolgten Plane bearbeitete, nur daß er das Ganze noch nicht in größere 
Perioden, jondern nah Jahrhunderten darftellte, in fogen. Genturien; daher das Wert 
(vom Urfprungsorte) den Titel: Magdeburgiſche Senturien führt. Uebrigens war 
Flacius zwar die Seele dieſes großen Unternehmens, dem er mit unermüdeten Eifer fi 
hingab; die Arbeit war aber getheilt, nicht nur unter einige einfichlige und fleißige Ge⸗ 
bilfen, fondern auch unter mehrere Mitarbeiter, denen mehr untergeorbnete Gefchäfte 
(Excerpiren zc.) übertragen waren. In 13 Folianten erſchien nach und nad) das treffliche, 
durch Sorgfalt der Behandlung und gefunde Kritik ausgezeichnete Werk, 13 Jahrhunderte 
umfaffend; von dem dadurch veranlaßten ähnlichen Unternehmen, den Annalen des Car⸗ 
binal® Baronius, dem doc weit anfehnlichere Hilfsmittel zu Gebote ftanden, jo wenig 
übertroffen, daß dieſes vielmehr in mehr als einer Hinficht weit dahinter zurüdblieb. 
Bald nad dem Beginn dieſes Werks (1557) wurde Flacins von dem Herzog Johann 
Friedrich zum Profeffor an die neugeftiftete Univerfität Jena ernannt, welde ein Erfah 
für das verlorne Wittenberg ſeyn follte, und von wo ans das firenge Lutherthum ven 
Kampf gegen den wittenbergifchen Philippismus zu führen fich berufen fand. — Bewah⸗ 
rung ber reinen Lehre durch fcharfe, unzweidentige Beftimmung berfelben mit ausdrückli⸗ 
her Berwerfung ber Irrlehren — das ſchien den Männern diefer Richtung, an beren 
Spige Flacius fland, der einzige Weg zur Erzielung wahrer Einigfeit der Kirche, wäh⸗ 
rend Melanchthon Feſtſetzung ber wejentlihen Punkte in möglichft biblifchen Ausdrücken 
mit Unterfagung alles weiteren Streiten® und alles gegenfeitigen Verdammens für das 
Richtige und Heilfame erflärte. Auf ihren Rath wurbe die „fächflihe Confutationsfchrift« 
entworfen, auf welche vie Kirchen- und Schuldiener verpflichtet und welche fonntäglich in 
den Gemeinven vorgelefen werben ſollte. Die Strenge, mit der nun verfahren wurbe, 
batte zulegt den Sturz des Flacius zur Folge, der Übrigens Gewaltmaßregeln nicht gut 
hieß, fondern durch öffentliche Disputationen und Entſcheidung ſachkundiger Richter, in 
legter Inſtanz durch Synoden die Irrthümer befeitigt wiffen wollte. Das fcharfe richterliche 
Berfahren einzelner Geiftlichen ſchien das Gebeihen ber Univerfität zu bedrohen, und ber 
Herzog wollte den Mißbräuchen ver geiftlihen Gewalt einen Damm fegen vurd ein 
Confiſtorium, welchem auch die Theologen ihre Drudidriften zur Cenſur einreichen foll- 
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ten. Flacius und feine Collegen remonſtrirten auf's Nachdrücklichſte gegen die Beſchrän⸗ 
fung des Berufs ver Theologen, aus dem Worte Gottes die Wahrheit zu bezengen und 
den Jrerthum in aller Weife zu belämpfen und gegen bie Hemmung ber Schläffelgewalt 
der Geiftlichen als gegen einen das Gericht Gottes nad fich ziehenden Eingriff in das 
Amt des heil. Geiſtes. Nur was fie innerhalb des Landes drucken ließen, wollten bie 
Theologen der Genfur unterwerfen. Das Hofregiment in geiftlihen Sachen aber erklär- 
tem fie für etwas Ungebührliches nnd Verkehrtes. Dies war dem Herzog zu viel. — 
Segen Ende des Jahres 1561 wurden Flacius und feine Genoſſen ihrer Stellen entſetzt. 
Er hielt fih nun fünf Jahre in Hegensburg auf, folgte dann einem Ruf nad Antwer- 
pen, wo ex von aller gewaltjamen Erhebung gegen die Obrigkeit um der Religion willen 
abmahnte, ging hierauf, als die Diener der Religion um des Evangeliums willen aus 
Antwerpen vertrieben wurben, nad Frankfurt, wo feine fehr zublreihe Familie ſchon 
früher, des Winters und ber Kriegägefahren wegen, Halt gemacht hatte. Aber auch die 
fen Zufluchtsort mußte er nad) einem Jahre wieder verlaſſen; er begab ſich nach Straß- 
burg, wo er Anfangs Ausfiht hatte, an der hoben Schule angeftellt zu werben; aber 
bald mit feiner in einer zweiten Ehe noch mehr angewachſenen Familie in eine immer 
traurigere Lage hineingerieth. Schon in Regensburg hatte er unter bebrängten Umſtän⸗ 
den und großer häuslicher Trübfal ein neues größeres Werk in bie Hand genommen, 
woburd er der evangelifchen Kirche nicht weniger, als durch bie Firchengefchichtlichen, zu 
innerer und äußerer Befeftigung fürverlih war. Sowohl der römiſchen Beſchuldigung 
gegenüber, daß der Glaube der Evangelifhen in willkürlicher Schriftauslegung berube, 
daß fie fubjeltive Meinung von objeltiver Wahrheit zn unterjcheiden nicht verinögen, als 
auch zur tieferen Begründung der evangeliihen Theologie ſelbſt, durch Einbringen in 
Sprahe und Begriffe, in Sinn und Zufammenhang ber h. Schrift verfaßte er feine 
clavis scripturae sacrae (Schlüffel der heil. Schrift), beftehend in einem bibliſchen Wör⸗ 
terbudy und in Abhandlungen, worin die Grundſätze ber Auslegung feftgeftellt werven; 
eine kritiſche Zuſammenſtellung des Früheren mit ergänzenven unb erweiternden Bemer⸗ 
tungen. Die Anwendnug biefer Grundſätze führte er fpäter, während feines Strasbur- 
ger Aufenthalts, vurd in ver Gloffe (kurzen Commentar) zur h. Schrift, und brachte 
auch die zum N. T. fertig, wogegen bie zum U. T. unvollenvet blieb. — Der Tod er- 
eilte ihn, nachdem ex erft 55 Yahre alt geworben, und noch zulegt durch viel Trübfal, 
Schmach und Jammer hindurchgegangen war. Cine der clavis beigefügte Abhandlung, 
worin er bie ſchon früher in einer Disputation ausgejprochene Behauptung, daß die 
Erbſünde nicht bloß etwas Acciventelles, dem Weſen VBeigemifchtes fey, während bie 
Subftanz gut geblieben, daß fie vielmehr die Subftanz des natürliden Menſchen aus» 
mache, die böje Natur felbft jey, das fteinerne Herz 2c., weiter ausführte, erregte einen 
beftigen Sturm wider ihn. Wie er fi) auch rechtfertigen, vie Beſchuldigung, als fey 
ihm das Böſe eine Subftanz, ablehnen, und auf Luther, die Apologie u. a. fich berufen 
mochte, man warf ihm manichäijche Ketzerei vor. Alle Bermittlungsverfuche führten zu Nichts, 
feine Hoffnung auf eine evangelifche Synode, die ſchlichten und entſcheiden follte, blieb 
unerfüllt; auch feine Freunde wandten ſich gegen ihn, um nicht mit in den Geruch der 
Keberei zu gerathen. Er mußte Straßburg verlaflen, und ftarb in Frankfurt im Hofpital, 
wo man ihn kaum noch buldete, verzehrt von Kummer und Arbeit — ein Mann bes 
Glaubens, einer aus jener Wolle von Zeugen, deren die Welt nicht werth war. Kling. 

Slagellanten, |. Seiler. 

Flavianus, Patriarch von Antiohien, gegen das Ende des 4. Jahrhunderts, 
ftammte ans einer ber erften Yamilien daſelbſt und mar noch als Laie einer der eifrigften 
Gegner des Arianismus gewefen. In Verbindung mit feinem Landsmann Diodor, nady 
maligem Biſchof von Tarfus, widerſetzte er ſich dem Umfichgreifen jener Ketzerei, welcher 
ber Bifchof Leontine Vorſchub geleitet, und nöthigte fogar viefen zur Wieberabfeßung 
des Diakon Aetius, der eine völlige Unähnlichkeit zwifchen dem Sohn und Vater behaup- 
tete. Als der auf den PBatriarchenftuhl erhobene Meletius feiner Rechtgläubigleit wegen 
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durch Kaiſer Valens in's Elend verwieſen worden, blieben Flavian und Diodor in An⸗ 
tiochien, von ihm zuvor noch zu Prieſtern geweiht, um ihnen mehr Anſehen zu geben 
und ſeine Stelle bei der ihres Hirten beraubten Gemeinde nach Möglichkeit auszufüllen, 
insbeſondere den Arianismus zu bekämpfen, Flavian mittelſt feiner Schriftkenntniß, Dio⸗ 
dor durch feine Beredtſamkeit. — Gegen das Ende des Fahre 381 wurde Flavian Biſchof. 
Er hatte ven Meletius, der unter Kaifer Julian zu feiner Gemeinde zurüdgelehrt war, 
auf das Concil zu Conftantinopel begleitet, auf welchem dieſer den Vorſitz führte, allein 
noch vor Beendigung veflelben ftarb. Nun waren aber die Redhtgläubigen oder Katho⸗ 
liter zu Antiochien felbft in einem fchon lange dauernden Schisma begriffen, indem ein 
Theil den Meletius, der andere den Paulinus für den rechtmäßigen Bifchof erfannte. 
Diefe Spaltung endlich zu heben, war eine feierliche Uebereinkunft getroffen worven, daß 
im Fall des Todes des einen der beiven Gegenbiſchöfe der andere als alleiniger und allge- 
meiner Biſchof anerfannt werden follte. Deſſenungeachtet erhoben jetzt nad des Meletius 
Tode die Anhänger deſſelben den Flavian zum Bifchof, als welder er audy von ven auf 
ber Eonftantinopol. Synode verfanimelten Biſchöfen trog des Widerſpruchs des Gregor 
von Nazianz beftätigt und anerkannt wurde. Die abenbländifchen bagegen, an ihrer 
Spitze Damafus von Rom, erklärten fih für Paulinus und weigerten ſich aller Ges 
meinfchaft mit Flavian, deſſen Wahl von den 382 zu Conftantinopel verſammelten Bifchöfen 
des Orients aufrecht erhalten wurde; was nicht nur den Bruch innerhalb der Kirche von 
Antiochien, ſondern auch die Spannung zwilchen dem Morgenland und Abendland ver- 
größerte. Den Flavian felbft befchulvigten feine Gegner des Meineids, weil er einer 
von den fünf angefehenen Männern gemwefen feyn follte, welche nad Socrates und So⸗ 
zomenus Bericht ſich eiblich verpflichteten, Keine Wahl zum Biſchof von Antiochien vor 
dem Ableben ver beiden Gegenbifhöfe Meletius und Paulinus anzunehmen. Indeß 
findet ſich diefe Nachricht nicht bloß bei feinem andern Autor, fonvern Baulinus, ber 
bo die Wahrheit wiffen mußte, hat entſchieden niemals vergleichen Etwas gegen Flavian's 
Wahl vorgebracht. Derſelbe behanptete ſich Übrigens bis an feinen Tod, 388, ja er hatte 
entweber jelbft in ver Perfon des Evagrius feinen Nachfolger beftimmt ober feine 
Anhänger hatten es gethan, worin die Nachrichten nicht übereinftimmen. Ihre nicht 
eben zahlreihe Partei hielt ſich ſogar noch aufrecht, als aud ihr neugewählter Biſchof 
392 mit Tod abgegangen war. Flavian brachte es zwar durch fein kluges Benehmen 
dahin, daß dem Kvagrius kein Nachfolger gegeben wurde und erlangte auch 398 mittelft 
des Chryfoftomus, nunmehrigen Patriarchen von Conftantinopel, und Theophilus von 
Alerandrien Bemühungen völlige Anerkennung von Seiten der übrigen Biſchöfe, nament- 
lih Innocenz I. von Rom. Indeß wurde erft nach feinem 404 erfolgten Tode bie Tren- 
nung vollkommen befeitigt, und durch den zweiten Nachfolger Flavian's, den Patriarchen 
Alerander um’8 Jahr 313, die Einigkeit in ber Gemeinde hergeftellt. — — Im Jahr 388 
leiftete Flavian der Stadt Antiodhien einen höchſt wichtigen Dienft, indem er trog feines 
Alters und der firengen Jahreszeit an ben Hof reiste, um ben Zorn des Kaifers wegen 
eines fchweren bafelbft ausgebrochenen Aufruhrs zu befänftigen und veffen Verzeihung 
zu erwirken. Die Rebe, bie er bei diefer Gelegenheit hielt und bie den Kaifer bis zu 
Thränen rührte, fol von Chryſoſtomus, dem von ihm zum Diakon und Priefter Ges 
weibten, gefertigt gewefen ſeyn, ver fehr hoch von ihm badhte, ihn als ſeinen Vater 
hielt und in die Reihe der größten Kirchenhäupter ſetzt. 

Flavian's Härte in Verfolgung der ſchwärmeriſchen Selte ver Meſſalianer (ſ. d. Art.), 
die liſtige Art, wie er ihnen das Bekenntniß ihrer Irrthümer ablockte, ihre gewaltſame 
Vertreibung aus Syrien kann vom Standpunkt der Religion ver Liebe uimmermehr 
gebilligt werden, mag fie aud ihre Erflärung ober Entfhulvigung in dem Geiſt ver 
Zeit und der im Laufe des 4. Jahrhunderts ausgebildeten kirchlichen Orthoborie und in 
der Tendenz ber katholiſchen Kirche fi) immer mehr in ihrem Innern zu confolidiren 
finden. 

Flavian, der gegen das Ende des Jahrs 447 Nachfolger des Proklus auf dem 
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Biſchofsſtuhl der Hauptflabt des oriental. Kaiſerthums geworden, war zuvor Presbyter 
und Kirchenſchatzbewahrer an der Hauptlicche daſelbſt. Gleich bei Antritt feines Amts 
bewies er ſich als unerfchrodener rechtichaffener Mann, invden er den allmächtigen Günſt⸗ 
ling des ſchwachen Kaiſers Theodoſins II. durch Zurückweiſung eines ungebührlichen Ver⸗ 
langens ſich zum Feind machte. Auf der erſten unter ſeinem Vorſitz zu Conſtantinopel 
am 8. Nov. 448 eröffneten Synode (keiner allgemeinen), welche zunächſt Anklagen eini⸗ 
ger Biſchöfe von Seiten ihres Metropoliten Florentin zu Sardes betraf, ließ er bie 
Klage des Biſchof Eufebius von Doryläum als Vertreters der antiochenifchen Chriftolos 
gie gegen den Archimandriten Eutyches (f. d. Art.) vortragen, auf deſſen Verfolgung die 
Bifchöfe beitanden, währen der Patriarch die Streitfache beizulegen fuchte. Eutyches 
warb abgeſetzt, ruhte aber nicht, ſondern berief fi auf die Biihöfe von Alerandrien 
und Rom. Erſterer, Dioskur, nahm benfelben in die Kirchengemeinſchaft auf, wodurch 
er fi) als offenbaren Gegner Flavians binftellte, der freilich ſchon dadurch mit jenem 
fih verfeindet, daß er die von Dioslur um Amt und Bermögen gebrachten Anverwand⸗ 
ten und freunde Cyrills unterftätt hatte Der Biſchof Leo von Rom, an den fi Eu⸗ 
tyches gleichfall® gewendet, fprach fi in einem Schreiben an Flavian verlegt darüber 
aus, daß er Über die Streitfache nicht fofort unterrichtet worden fey, fand bie Excom⸗ 
munication des Eutyches befremdend und verlangte genauen Bericht, tadelte and in einem 
Schreiben an den Kaiſer das Stilfhweigen des Flavian. Die Partei des Dioskurd 
batte inzwifchen wie es fcheint den Hof mit einigem Verdacht gegen jene Synode zu er- 
füllen gewußt und wenn diefer auch den Streit in Güte zu befeitigen ſuchte, wurde doch 
ein Öinneigen auf die Seite des Eutyches bemerklid und dem Flavian ein Olaubendbe- 
kenntniß abgefordert, um eine Ausgleichung zu verfuhen. Schon bei der Verurtbeilung 
des Eutyches hatte der Patriach im Einverftändnig mit allen Anweſenden die Erklärung 
gegeben: „wir befennen, daß Chriſtus nad der Menfchwerbung aus zwei Naturen und 
Einer Perfon ſey Ein Chriftus, Ein Sohn, Ein Herr. In feinem fpätern Glaubens⸗ 
befenntniß fügte er nun bei: doc läugnen wir nit, daß man auch fagen könne, „Kine 
Natur Gottes des Logos, die aber Menſch geworben ift — weil aus beiden Einer und 
berfelbe unfer Herr Jeſus Chriſtus if. Un Leo von Rom aber, gegen den er nun⸗ 
mehr fein Stilljhweigen zu brechen fich gemäßigt ſah, ſchrieb er zwei Briefe und fanbte 
ihm bie fämmtlichen Alten des Conftantinopol. Concils zu. In feinem zweiten Brief 
(März 449), der ſchon mehr ald der erite ven Ton bereitwilliger Verantwortung anges 
nommen, ftellte ex es jo vor, als meinte Eutyches, vie Eigenthümlichkeit beiver Naturen 
ſey zufammengegofien und vermiſcht in ber Vereinigung und ber Leib Chriſti fey nicht 
menſchliche Mafle. Er gibt ferner dem Leo zu verftehen, daß der Kaifer für Eutyches 
Bartei nehme, und bittet ihn, bie gemeinfame Sache fid) anzueignen, zu feiner Abſetzung 
zuzuftimmen und ben Glauben des Kaiſers zu befeftigen; denn es komme nur auf feinen 
Ausichlag und Beiſtand an, fo kehre der Friebe wieder u. f. w. Jetzt erblickte andy Leo, 
dem Flavian fo bedeutende Zugefländniffe in Beziehung auf feinen Vorrang gemacht, eine 
Ketzerei im Eutychianismus und billigte deſſen Verdammung in einem Schreiben an Fla⸗ 
vian vom 13. Yuni 449, das ſchnell theils durch diefen und feine Freunde, theil® durch 
feinen innern Werth große Verbreitung und Anerkennung fand. Die Spannung beiber 
Parteien flieg aufs Höchſte: und da es in Dioskurs Intereſſe lag, die auf ber conftan- 
tinopler Synode erlittene Niederlage der äghptiſchen Richtung in der Chriftologie durch 
ein allgemeines Concil wieder gut zu machen, wozu ihm fein mächtiger Einfluß am Hofe 
die güuftige Ausſicht bot, erbat er ſich eine Reviſion des ganzen Proceſſes wider Euty⸗ 
dyes unter dem Borwaud einer kirchlichen Beilegung des Streitd. Kin ökumeniſches 
Concil wurde durch kaiſerlichen Willen nah Epheſus auf 1. Aug. 449 berufen, in er- 
Härter feindſeliger Abficht gegen den conftantinopol, Batriarhen, indem Dioskur ven Vorfig 
führen, des Eutyches Richter aber ohne Stimmrecht gegenwärtig feyn follten. Weber den 
Hergang diefer Synode f. den Art. Ephefus, Räuberſynode. Flavian, befhulpigt, 


den ganzen Handel erregt und fortgejeßt zu haben gegen bie Borftellungen des Kaiſers, 
RNeal⸗Cneytlopaddie für Theologie und Kirche. IV. 
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wurde nebſt dem Ankläger des Eutyches als Unruhſtifter von allen gottesdienſtlichen und 
biſchöflichen Würden abgeſetzt, indem man ſich auf ven Standpunkt ſtellte, daß bie Terre 
von zwei Naturen in Chriſtus gegen ven Sinn der erften ephefiniſchen Synode vom Y. 
431, mithin die Berbammung des Eutyches ungeredhtfertigt und die conftantinopolitanifche 
Partikularſynode häretifch fey. Gegen dieſes Urtheil legte Ylavian in Uebereinſtimmung 
mit Leo's Abgefanpten, dem Diakon Hilarus, Broteft und Berufung an eine anvere 
Synode ein, warb aber dafür bei den num ausgebrocdyenen Greuelſcenen körperlich miß- 
handelt, gefchlagen und mit Füßen getreten und ftarb, wenn auch nicht drei Tage darauf 
an den Folgen — worüber die Angaben ſich widerfprechen — fo doch das folgende Ihar 
im Elende. Sein Gedächtniß wurde bald gerät; unter Theodos Nachfolger, Kaiſer 
Marcian (450) änderte fid) die Hoftheologie. Dioskurs Gegner gewannen wieber die 
Oberhand und festen ihn auf der neuen Synode von Chalcevon ab. Flavians körper 
liche Nefte wurden nad) Eonftantinopel gebradyt und auſ's Feierlichſte in der Apoftelfirche 
beigefegt, ex felbft zum Stirchenheiligen erhoben und galt feitvem für eines der mujter- 
bafteften Kirchenhäupter. Baron. Martyrol. rom. 18. Febr. Acta Sanct. Tom. Ill, 
3. Febr. und die im Art. Eutychianismus angeführten Werte. ©. 
Flochier, Eſprit, wurde zu Pernes, einem Städtchen der Grafſchaft Avignon, 
den 10. Juni 1632 von armen Eltern geboren. Sein Obeim, der gelehrie Möonch Her- 
ceule Andiffert, nahm fi) ver Erziehung des talentuollen Neffen an, ver in ver Congre⸗ 
gation der chriftlichen Lehre feine Kenntniffe raſch erweiterte. Nah dem Tode feines 
Oheims verließ Floͤchier den Jeſuitenorden, in den er in der Abficht getreten war, den 
geiftlihen Stand zu erwählen. Er ging nad Paris und widmete ſich zunächſt der Dicht- 
kunſt. Die Beſchreibung eines von Ludwig XIV. mit großer Pracht gehaltenen Car⸗ 
rouſſels in lateinischer Sprache erwarb dem jungen Dann mehr Beifall als feine fran- 
zöfffchen Poeſieen. Doch der Mangel an Schu und Aufmunterung durch einen einflußrei- 
hen Gönner zwang ihn, auf den Lande erft die Stelle eines Hauslehrers, dann die 
Leitung einer öffentlichen Schule zu übernehmen. So kehrte er nach Paris zurück, um 
als Kauzelredner und Schriftfteller dafelbft zu wirken. Ludwig XIV. warb auf ihn auf 
merkſam, und durch feine ausgezeichneten Talente wußte er fi die Gunft des Hofs 
dauernd zu gewinnen. Imöbefondere wandte er großen Fleiß auf die Ausbildung feines 
Rednertalents, fo daß er ein bedeutender Nebenbuhler Boffuets wurde, und viefen großen 
Ranzelrepner in ver Wahl und Anordnung der Worte übertraf; doch zeigten feine Re- 
den oft ein zu fihtbares Streben nach Kunft, und es fehlte ihnen meift an großen und 
erhabenen Gedanken. Ob er fi glei im allen Zweigen geiftlicher Berebtfamleit ver- 
fuchte, erwarben ihm doch nur feine Trauerreden bleibenden Ruhm. Seine ſchwache und 
monotone Stimme machten ihn beſonders gejchidt, über die Zuhörer einen büfteren Zug 
der Wehmuth und Trauer zu verbreiten. Die erfte feiner acht Trauerreden iſt dem 
Andenken der Herzogin von Montaufler gewidmet und im I. 1672 gehalten. Seine Rebe 
auf ven Marſchall Zurenue (1676) bildet fein Meiſterwerk. Hierauf folgten die Reden 
auf ven Kammerpräfidenten Lamoignon (1679), auf die Kön. Maria Therefia (1682), auf 
den Kanzler Tellier (1686) und auf Waria Unna, Dauphine von Frankreich (1690). 
Die leute feiner Trauerreden (1690) ift dem Andenken feined Freundes, des Herzogs 
von Montaufier gewinmet. Ludwig XIV. ernannte Fléchier im I. 1685 zum Biſchof 
v. Lavaur, indem er diefes Amt ihm mit ven Worten übertrug : „Sie mußten lange auf eine 
Stelle warten, welche Sie ſchon feit vielen Jahren verdienten, aber ich wollte mich nicht 
des Vernügensd berauben, Sie zu hören.« Schon im J. 1673 war er zugleih mit Ras 
eine in bie Alabemie anfgenommen worden. Wir befigen auch zwei Lebensbeſchreibun⸗ 
gen von ihm, vie des Kaifers Theodofius, für den Unterricht des Dauphins beftimmt, 
der fi am Uebertritt jenes Katfers zum Chriſteuthum erbauen follte, und bie interef- 
fantere des Cardinals Ximenes. Beide find zwar mit Eleganz gefdgrieben; body wußte 
Fledyier ven hiſtoriſchen Styl nicht zu treffen, uub die Perioven vesrathen den Kanzel» 
redner. Im J. 1687 erhielt er das Biſsthum von Nismes, und ftarb ven 16. Februar 
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1710 zu Montpellier. Er war ein Chriſt, der fi durch feine Herzensgüte und Wohl⸗ 
thätigkeit nicht minder als durch feine Talente andzeichnete. In ver fchweren Zeit, wo 
feine Provinzen durch Krankheit, Mißernte und Hungersnoth heimgefucht wurden, er⸗ 
theilte er ohne Unterſchied der Perfon große Almofen, ftellte den Bau von Kirchen ein, 
um Mittel zur Wohlthätigkeit zu haben, und ertheilte zugleich bie Wohlthaten mit einer 
zarten Rädficht, welche ven Empfänger nie befhämte. Selbſt von den vielen Broteftan- 
ten, welche ſich in Folge der Widerrufung des Edilts von Nantes in feinem Sprengel 
verborgen halten mußten, warb er feiner humanen Gefinmangen willen aufrichtig ge⸗ 
liebt. Er mahnte fiet® von Gewaltsmaßregeln gegen Andersdenkende ab, und bellagte 
tief die Leiden, die man fle erpulden lieh, Als Fonélon ven Tod von Flöchier erfuhr, 
rief ee aus: „Wir haben unfern Meifter verloren!« Außer den genannten Schriften 
find no, obwohl fie dieſen an Gehalt weit nachſtehen, zu nennen die 25 Reden zur 
Adventszeit und die acht Miſſione⸗ und Synodalreden Fléchier's. Dr. Th. Preſſet. 

Sleethheirathen, |. Winkelehe. 

Fleiſch im bibliſchen Sinn. Das Wort Fleiſch (hebr. 72, griech. vagf), 
fommt jowohl in ven alt» als neuteſtamentlichen Schriften in gar mannigfaltigen Bes 
ziehumgen, und baher im verfchienenem inne vor: theils in phyfiſchem und metaphy⸗ 
ſiſchem, theils im ethifhem; und zwar fo, daß ber exftere im Alten Teſtament aus» 
ſchließlich, d. 5. mit Ausſchluß des lebteren, vorkommt, im Neuen aber, beſonders in 
den pauliniſchen Schriften, auch ver fegtere, und zwar in bedeutendem Umfang, Platz 
gegriffen hat. Wir werben nun verfichen, die Dauptbeziehungen und den innern Zu⸗ 
ſammenhang der verfchiebenen Bedeutungen in's Licht zu fegen. 

Was zuvörberfi das Alte Teftament betrifft, jo kommt es in der eigentlichen Be⸗ 
deutung Fleiſch, von thieriſchen und won menſchlichem Tleifhe vor, neben Haut und 
Knochen (1 Moſ. 2, 21; 41, 2 Biob 10, 11. Pf. 102, 6.). Diefe Bedeutung erweitert 
fi in die ves Leibes, Körpers, PM: 16, 9; 84, 3., als Gegenfatz von Herz (2b) oder 
Ehre = Seele (2), fo jedoch, daß nur der lebende Körper, ver die Seele oder den Geift 
hat, dadurch bezeichnet wird fogl. 3 Mof. 17, 11. Hiob 12, 10.). Daher wirb ber 
Anserud auch gebraudt von lebenden Wefen überhaupt, die Fleiſch haben (1 Mof. 
6, 13.), insbeſondere von Menſchen, dem menſchlichen Geſchlecht „alles Fleiſch⸗(1 Mof. 
6, 12.). Defters mit dem Nebenbegriff ver Vergänglichkeit, der Hinfälligkeit, ver 
Shwäde, worauf vie Beſchaffenheit des Fleiſches im eigentliden Sinne binführt. So 
findet er ſich dean auch als Präpicat, beſonders im der Gegemüberflellung des menſch⸗ 
li und kreatütlich Schwachen und bes göttlich Starken over im Gegenfag gegen ®ott, 
oder den Geil. So 2 Chrom. 32, 8, (mit ihm if eim fleifchliger Arın; wit uns aber 
ift der Herr, unfer Gott, daß er ums helfe) Jeſaj. 31, 3. Pf. 78, 39. Hieher ge» 
hört wohl auch 1 Mof. 6, 3., virjenige altteftamentlihe Stelle, in weldher man vielleicht 
am eheften eime eihiſche Wendung der Bedeutung von Fleiſch annehmen Tünnte, wovon 
jedoch der Mangel an Analogie des Sprachgebrauchs im A. T. abhält, da ein guter 
Sinn ih ergibt, wenn man den Sag: „und er ift Fleiſch⸗, von der and ver Zurück⸗ 
ziehung des Waltens des göttlichen Geiſtes ſich ergebenden Schwäche und Hinfälligkeit 
verſteht, woran ſich das Reiſwerden zum Umergang ſchließt, deſſen Nähe angebeutet 
wird, — Aue der Eigenthümlichkeit des Fleiſches ald des Weichen (im Gegenſatz gegen 
Knochen :c.) begreift ih andy die Entgegenftellung bes fleifchernen Hergen® 2) >) 
gegen ba® feinem, Ezech. 11, 19. — Wenn enblid der Ausdruck: mein Fleiſch (öfters 
mein Fleiſch and Gebein) Berwontbtfchaft anzeigt (Richt. 9, 2. u. a. Jeſaj. 58, 7.), fo 
geht dies zurück anf wie Bedeutung Leib, und erklärt ſich aus der Gemeinſchaft des leib⸗ 
lichen Lebens zwifchen ſolchen, die einem und demſelben Geſchlecht, Stamm, Voll anges 
hören, indem fte ja in vemfelbigen Leibesleben ves Vaters, Stammpaters fi; begriffen 
and dataus hervorgegangen willen. 

So geht dad A. T. über den phyſiſchen und metaphyſiſchen (Gegenſatz des Menſch⸗ 
lichen und SKreatürlichen gegen Seit nnd Geiſt in Bezug auf Macht, Beftanb x.) Ge⸗ 
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heraus, es vereinzelt oder iſolirt ſich; und nicht mehr gehoben und getragen von den 
Kräften der oberen Welt, wird es nach unten gezogen, ſeine Richtung wird eine irdiſche, 
weltliche, und alle feine Functionen nehmen dieſen Karakter an. Der Geiſt, durch 
göttliche Willensoffenbarung gemahnt und bewegt, macht zwar Verſuche, die höhere 
Ordnung im Fleiſche wieder geltend zu machen, aber er dringt damit nicht durch, und 
als mahnendes, billigendes und ſtrafendes Gewiſſen mag er dem Fleiſche gegenübertreten 
und in einzelnen Fällen ihm etwas abgewinnen, nimmermehr aber ſeiner ſelbſtiſch⸗ſinnlichen 
Nihtung Meiſter werden, und es in die wahre Welt und Selbſtverleugnung einer nach 
oben gerichteten, der Weltluft entfagenven Liebe wieder einführen. Ohnmacht ber in- 
tellettuellen und praktiſchen Functionen in Bezug auf Aneignung des göttlich Wahren 
und Volldringung bes göttlich Guten, ja Verkehrung des ganzen Vorſtellens, Empfindens 
und Strebens ift nun ver Durch Feine Anftrengung des fich jelbft gelafienen Menſchen⸗ 
weſens zu hebende Zuftand des FFleifchee. Nur dadurch, daß durch eine unmittelbare 
Gottesthat das dem Zufammenhang der Sündenentwideluug entnommene Fleiſch zum 
Drgan bes in die gejchichtliche Menſchheit eintretenden Urbilde gemacht wird, wird das 
urfprüngliche Verhältniß des Fleiſches zum Geiſte in der Menſchheit wieder hergeftellt, 
die verlorne Macht wieder gewonnen, das Fleifh in feinen normalen Stand zurüdge 
führt (der Logos Fleiſch geworden wohnte unter und, voll Gnade und Wahrkeit :c.). 
Fragt man num nad dem eigentlihen Urfprung der Sünde im Menſchen, 
fo wird man ebenfowenig dem Geifte oder inneren Menſchen, welder das Göttliche im 
Menſchen und das eigentliche Organ der Sottesoffenbarung und »Dlittheilung in ihm ift, 
und in veligiöß«fittlicher Beziehung als Gewiflen ſich bethätigt, als dem Fleiſche, d. h. 
bem Drganismus der inneren und äußeren Sinne, diefem Organ bes Geiftes in feinen 
irdiſchen Dafeyn, ihn zufchreiben dürfen. Sondern nach biblifcher Lehrweiſe ift es das 
Herz, der Mittelpunkt der Perfönlichkeit, in welchem alle Einflüffe göttlicher und wiber- 
göttliher Art, oder göttliche und fatanifche, zufanmenfommen, und in weldem bie 
Selbſtentſcheidung nad) der einen oder andern Seite hin liegt. Gibt nun das Herz 
ſataniſchen Einflüffen Raum, läßt es Zweifel an Gottes Wahrheit, Mifttranen in Gottes 
Liebe oder Güte, und damit Neigung Gott herabzufegen und das Selbſt ihm gegen- 
über zu erheben (Hochmuth), in ſich auflommen (1 Moſ. 3.), fo ift die Liebesgemeinſchaft 
zwifchen Gott und dem Menfchen aufgehoben; ber inwendige Menſch verliert feine 
Energie, das pſychiſch⸗leibliche Leben, vie aug&, zu beftimmen; biefe nimmt in ihre 
Tunctionen, in ihr Vorftellen, Empfinden, Begehren, in ihr Dichten und Trachten ben 
MWiderfireit gegen die göttlihe Drbnung auf, bekommt ven Karalter der Sündigkeit, 
welche gemäß ihrem Urfprung im Herzen zunächſt eine Verehrung ver Perfönlichkeit ift, 
ein Unabhängige und Fürſichſeynwollen des Ich, fowohl nad der Seite der abfoluten 
Perſönlichleit, ale in Bezug auf vie coorbinirten perfünlichen Individuen, eine herr⸗ 
ſchende Neigung, das eigene Ich zum Mittelpunkt von Allem zu machen, Alles auf 
dieſes ald den höchſten Zwed zu beziehen, Alles zum Mittel deſſelben berabzufegen, und 
daher auch Allen, was ihm im Wege fteht, feinvlich gegenüberzutreten — ber Egoismus, 
die Feinpfhaft, Haß, Streit und anvere auf Beſchädigung bes Mitmenſchen zielende 
und hinführende Gefinnungen und Handlungsweiſen in fich fließende oder im Gefolge 
habende Selbſtſucht; forann aber das Befangenfeyn in dem Weltlichen, Irdiſchen, 
worüber ber Menſch herrichen follte, eine ungeordnete Empfänglichkeit, Reizbarleit, Be 
gehrlichteit oder eine Leibenfchoftlichfeit nad dieſer Seite hin, woraus vie manderlei 
weltlichen, fleiſchlichen Lüfte entipringen, bie das Gepräge der herrſchenden Sinnlichkeit 
an fich tragen. Daß Beides in der awoE feinen Sit habe, und ihre Functionen ober 
bie durch fie vermittelten Thätigleiten und Zufläude des Menſchen den einen oder an- 
dern Karalter annehmen, das erhellt beutlih aus dem, was der Apoftel Paulus als 
Werks des Fleiſches binftelt (Gal. &, 19 f.) und worin eben fo das egaiftifche, wie dad 
ſinnlich⸗ leidenſchaftliche Mentent zu erkennen if, Und dag nicht nur dag Letztere, daß 
auch das Erſtere in dem Begriff des Fleiſches nah Paulus zu fuchen fey, das erhellt 
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wohl theils daraus, daß der Apoſtel im vemfelben Briefe 5, 13. ber Warnung, bie 
chriſtliche Freiheit nicht zum Anlaß für das Fleiſch, d. h. zur Anregung, fein Gelüfte 
geltend zu machen, werben zu lafien, die pofitive Ermahnung gegenüberftellt, vermittelft 
ber Liebe einander zu dienen, theils daraus, daß er unftreitig denſelben Gegenſatz, den 
er fonft durch „Leben und Wandeln nah over in dem Fleiſche und nach over in bem 
Geiſte⸗ bezeichnet, anderwärts durch »fich felbft leben und Chriſto leben“ ausdrückt (2 Kor. 
5, 15. vgl. Gal. 2, 20. Röm. 14, 7 ff. 16, 1. 2.). 

Welches um von Beidem ausfchliegli oder vorzugsweile gemeint fey, wenn bie 
Schrift, indbefondere Paulus, von fleifchlihen Weſen, Leben, Wanbeln u. bgl. rebet, 
das muß aus dem jebesmaligen Zuſammenhang ſich ergeben; und bie Unterfudhung wird 
zeigen, baß balb Beides zufammengefaßt fey, bald das Eine oder das Andere vorwalte 
oder auch ausſchließlich hervortrete. Nur auf dieſe Art werden wir ver Gefammitbeit 
der Schriftausfprüde gerecht; und fowohl biejenigen, welche mit Berufung auf die Ber» 
taufhung der oueE mit awsw ober ein, bloß die leiblidy »finnliche Seite des Menſchen⸗ 
weſens darımter verſtanden willen wollen, und den Wpoftel Baulus, infofern er aus ber 
aagk die Sünde hervorgehen läßt, in manichäifhen Irrthum befangen feyn, und in 
Widerſpruch mit fich felbft und feinen fonftigen Erklärungen über die Sünde treten 
loffen, als auch diejenigen, weldhe das Monient der Selbftfucht ausſchließlich gelten laſſen 
wollen, thun der Schrift vieljadh Gewalt an und können ohne Künfteleten nicht aus⸗ 
tommen. 

Wir möchten nod, Eines hinzufügen, was für die Auffaffung unferes Begriffe und 
des Berhältnifies des Tleifches zur Sünve von hoher Bedeutung feyn dürfte. lan 
kann wohl einerfeits fid) denken, daß der Menſch mit feinem pfychiich- leiblichen Orga⸗ 
nismus (Fleiſch) der Verführung leichter ausgelegt war, weil die durch benfelben bes 
dingte vielfeitige Abhängigkeit mit dem Bewußtſeyn feiner Gottebenbilvlichleit zu con⸗ 
traftiren fchien; andererſeits aber liegt eben darin der Grund, daß die Suünde im Men⸗ 
[hen eine Schrante hat, wodurch fie von dämoniſcher Bosheit zurädgehalten wird; 
daher feine Erlöfungsfähigkei, Und e8 iſt eben darum bedeutſam, daß das Fleiſch auch 
das Organ ber erlöfenden Selbftoffenbarung und ⸗Mittheilung Gottes wird. 

Aus der reihen Titeratur über owo& mag ald das Bedeutendſte hervorgehoben wer- 
ben: Tholud, Erneute Unterfuhung über oap& ald Quelle ver Sünde (Theol. Stub. 
u. Krit. 1855, 3.); Stirm in der Tüb. Zeitichr. 1834 (über die n. t. Anthropol.); 
Neander's Pflanzung des Chriſtenthums durch die Apoſtel, S. 662, 737 (4. Aufl.). 
9. Müller, Lehre von der Sünde I. 734 ff. (3. Wfl), Schmid, Bibl. Theol. des 
R. T. IL 264 ff. Rothe, Ethik II. 183, Hofmann, der Schriftbeweis I. 470. 
and Bed, Umriffe der bibl. Seeleulehre S. 17 ff. Derfelbe, vie chriſtl. Lehrwiſſenſchaft 
S. 276 ff. Dr. Meyer in feinem exeg. Handb. an den betreffenden Stellen. Kling. 

Fleiſchgennßz bei ven Hebräern. Der Genuß von Flriſch ift dem Hebräer 
von Anfang an bis auf diefen Tag Etwas, darauf er einen befondern Werth legt, darin 
ihm aber das Geſetz gleichfalls gewiſſe Schranken gezogen bat, welche zur Beit bes 
Alten Bundes im Intereſſe der Neligiofität und Humanität nöthig waren, mit bemjelben 
aber für das Volk des Neuen Bundes fallen follten. 

Die Erzväter, welche daſſelbe Hirtenleben führten, wie vie heutigen Beduinen, lebten 
doch keineswegs wie biefe beinahe nur von fanrer Milh, Datteln und ungejäuerten 
Brod, fie griffen gerne und häufig nad einem Ziegenbödlein sc; Moſes erfegte ben 
Iſraeliten, melde nad den Fleiſchtöpfen Aegyptens fi zurüdjehnten, ven Mangel durch 
Schwärme von Wachteln; feine Geſchichtſchreibung fhildert den Menfchen als ven Herrn 
der Schöpfung, dem die Thiere fchon feit den frübeften Zeiten auch mit ihrem Fleiſch 
zur Nahrung dienen mußten; und bie Gefeßgebung beförvert ben öfteren Genuß von 
Fleifh für Jedermann durch die häufigen Opfermahlzeiten. Natürli waren es auch 
in frael, wie bei uns, nur die Bermöglichen, welche fidy diefen Genuß oft und reich⸗ 
lih gewähren konnten, und ber tägliche Ueberfluß daran wird zweimal (1 Kön. 4, 22. 28. 
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ſondern fie in die Hände des Königs wieder zurückgab. Bon jetzt an überließ er ſich 
ganz feinen gelehrten Arbeiten. Nach Ludwigs XIV. Tode ward er jedoch an den Hof 
zurüdberufen und zum Beichwater des jungen Könige ernannt. Man behauptet, ver 
Prinz habe bei diefer Ernennung zu Fleury gefagt: „Ich habe Sie gewählt, weil Sie 
weder Sanfenift, noch Molinift, noch Ultramontan find.» Im Jahre 1722 legte er 
wegen hoben Alters dieſe Stelle nieder, und ftarb am 14. Yuli 1723 in einem Alter 
von 82 Jahren. Sein Zeitgenoffe Lemaitre de Elaville ſchildert ihu mit den Worten: 
„Nie war ein Dann gelehrter und einfadher, demüthiger und erhabener. Er war fauft, 
berablaffenn, wahr, ftet8 mehr leiftend, als er leiften zu Fönnen glaubte. Nicht ein 
Wort, das nicht eine Höflichkeit, nicht eine Handlung, bie nicht eine Tugend geweien 
wäre.« Gein fhriftftelleriiher Ruf ward durch verfchiedene Arbeiten glänzend. Schon 
1679 erfchien fein Catechisme historique (Paris 1679; in's Spaniſche überjett, Paris 
1707, in’8 Deutſche, Wien 1750); 1682 erfchien fein Wert über die Sitten der Ehriften 
(Paris 1682, 1712, 1772; in's Deutfche überfett von I. Enlhuſen, Hannover 1718), 
ein Werk, in ben: das Gefchichtliche mit dem fittlihen Zweck verfnüpft wird. Gin 
Hauptwerk Fleury's ift fein 1687 erfchienenes Kirchenrecht (Paris 1687, 1722; im’s 
Lateiniſche überjeht von Gruber 1724— 1733). Schon 1682, als anf der Kirchenver- 
fanmlung zu Paris vie Verhältniffe des franzöfiihen Staats zum römiſchen Stuhl fefl- 
gefetst wurben, war Fleury einer ver lauten und eifrigen Vertheidiger kirchlicher Freiheit 
in Staats» und bifchöfliher Verwaltung. Im feinem Kirchenreht vindicirt er bem 
Biſchof alle Gewalt, welche Jeſus ven Apofteln gegeben. „Die Wahl des Bifchofd war 
in ven älteften Zeiten frei. Das Borbehalten von Pfründen ift ein Mißbrauch der 
Fäbfte. Das Gefhäft der Biſchöfe ift Predigt, Beichte, Scelforge; dann erſt das Meſſe⸗ 
lefen.« In der Lehre von dem Sachenrecht erklärt Fleury, die ältefte Kirche babe fein 
Eigenthum gehabt, die Zehenten feyen nicht göttlichen Urfprungs, und dürfen abgefhafft 
werden. In dem Abjchnitt von ben Gerichten fagt er, die Gewalt der Geiftlihen ſey 
nicht von diefer Welt, fle bedürfen feines eigenen Gerichtshofs; vie kirchliche Gerichte- 
barkeit erſtrede fi) Bloß auf geiftige Dinge, und als allgemein giltiges Kirchenrecht 
laſſe fih das frühere Kirchenrecht Frankreichs nachweiſen, veffen beide Hauptgrunbfäge 
find: die Macht ver Kirche ift rein geiflig, und: ver Pabft ift kein Zwingherr, er ift 
an die Geſetze der Kirche gebunden. — Fleury wollte dieſe freieren-Anfichten auch hiſto⸗ 
riſch in einer größeren Arbeit vertreten, und ſchrieb von 1691 — 17%0 fein Hauptwerk: 
Histoire eccl&siastique, 20 vol., in weldhem er vie Begebenheiten der Kriftlichen Kirche 
vom Himmelfahrtötage an bid zum Jahr 1414 varſtellt. In der Borreve zu biefem 
Wert erflärt Fleury, es folle ebenfowenig eine Waffe gegen die Langeweile, als ein Be 
förderungsmittel für Neugierde ſeyn, es ſey nicht für Theologen und Gelehrte vom 
Fache, ſondern levigli für gebilvete Chriften gefchrieben, um Anhänger für Religion und 
Ehriftenmoral zu gewinnen. Die Kirchengefchichte ift ihm die Geſchichte ver wahren 
Philofophie. Abfichtlich vermeidet er gelehrte Uinterfuchungen; die Citate und Aktenſtücke 
fehlen zum größeren Theil. Boltaire erklärte dieſe Kirdyengefchichte für die beſte, bie 
man je gemacht habe. Das erflärt fi aus der freien Behanplung, welche ſich Fleury 
über einzelne Gegenftäude erlaubt. Mit dem 6. Jahrhundert fegt er das Ende ber 
ſchönen Tage der Kirche. Er tabelt die Unwiſſenheit und Rohheit des Mittelalters, vie 
Reliquien» und Wunderſucht, die Vermengung der heibnifchen Ceremonieen mit bem 
Chriftentyum, den Wberglauben und Fanatiemus, die Sklaverei bes Orients, die Jagd 
und das Kriegführen ber höheren Geiftlichkeit. Einen großen Theil des Uebels in ver Welt 
fegt ex in die weltliche Herrfchaft der Kleriker und in die nicht ſcharf gezogene Scheibe- 
wand zwiſchen geiftlicher und weltliher Macht. Gregors VIL. Betragen gegen Heinrich IV. 
war nad feinem Urtheil eine rechtswidrige Anmaßung; Könige, fagt er, können wohl 
die Theilnahme am Heiligthum verlieren, nicht aber durch geiftlichen Machtſpruch vie 
Krone over dad Scepter! Ebenſo hält er es für einen Biſchof ſchimpflich, die Hände 
in das Blut ver Ketzer zu tauchen, weltliche Strafe gegen Andersdenkende ift ihm ver- 
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werflich. Dennoch ift er von religißfer Befangenheit und Leichtglänbigkeit wicht frei. 
Das Heidenthum hat ihm gar keinen Werth; die Fatholifche Kirche bat ansſchließlich und 
allein das Alte, nud das Alte ift vie Wahrheit, während er in ber unläugbar nen 
binzugelommenen Tatholifhen Difciplin und Dogmatik nur nene Erklärungen der alten, 
unfehlbaren Lehre ſieht. Er glaubt, eine Geſchichte des Chriſtenthums verliere ohne 
Wunder ihre Wahrheit und Heiligleit, und merzt biefer Liebe zur Heiligkeit wegen 
manches Yabelhafte nicht and. Auch ift die ganze Anlage des Buch” durch häufige An- 
führung von Märtyrergeſchichten von zu breiter Geſtalt. Daß dieſes Werk ebenfo über- 
triebenen Tobel als unverbientes Lob je nach dem Parteiftandpunit fand, läßt ſich er- 
warten, Ueber erfteren ift zu vgl. eine Abhandlung von Joh. Fr. Lebret (Tübingen 
1801): „De Claudio Fleuryo, Catholicone an Acatholico?« Fleury führt die Kirchen. 
geihichte bis auf den Anfang ber Firchenverfammlung zu Conſtanz. Seiner unwürdige 
Mämner haben das Werk fortgefeßt: Claude Yabre, Prieſter des Oratoriums in 
Barie, und Alexander la Eroir, ein unbeſchuhter Earmeliter, feßten vom Jahr 1414 
— 1778 die Kirchengeſchichte fort. Ein freimüthiger katholiſcher Geſchichtsſchreiber räth 
dem Sarmelitermönde vie Anfficht Über vie Küchengewächle feines Klofters ftatt ber er- 
folglofen Unterfuhung Ticchenhiftorifher Dnellen an. Noch beflten wir von Yleury 
einen Entwurf der Kirchengefchichte von 1414— 1517, welden er im Manuferipte hinter 
ließ. Er findet fi zuerſt abgedruckt in der neueſten Ausgabe des ganzen Werks, bie 
1840 in Paris bei Didier in 6 Bänden in gr. 8. erfchien. Erſt nad dem Tode Fleury's 
erihien auch fein Discours sur les libertös de l’Eglise gallicane (Bol. v. Reichlin 
Meldegg, Geſch. d. Ehriftenth., Bv. IT. Dupin, nouvelle biblioth. T. 18.) Dr. Th. Preſſel. 

Fleury, Stadt mit berühmter Abtei (Floriscum) oder St. Benedikt auf dem rechten 
Ufer der Loire, unweit von Sulli, in ber Diöces von Orleans. Das Stlofler warb von 
Leodebed, Abt zu St. Unian in den erften Jahren ber Regierung Ehlopwigs II. (638 
big 657) geftiftet. ‘Die Möndye lebten unter der Regel des St. Benedikt, der erſte Abt 
war Mummolus, der den fpäter heilig gefprodhenen und als Märtyrer verehrten Mönch 
Aigulf nad dem von ben Longobarden verwüfteten Monte Caſino fandte, vie Reliquien 
des h. Benedikts von bort nad Fleury zu ſchaffen. Dieſe Ueberfiedelung ber Leberrefte 
des hochverehrten Heiligen (658) machte Fleury, wie ſich Pabft Leo VII. ausprädt, zum- 
„esput ac primas omnium coenobiorum“; und natärlich geſchahen bier von nun an burdh 
ven heiligen Patriarchen ber abendländiſchen Mönche fo viele und feltfume Wunder, 
daß vier Bände mit ihrer Aufzählung angefüllt wurden (ef. Floriacensis vetus bibliotheca 
Benedictina eto. Opera Joannis a Bosco, Lugduni 1605). Bermehrt wurde zubem 
das Anfehen des Kloſters durch ein „hospitale nobilium® und ein „hospitale pauperum®, 
errichtet von Lubwig dem Yrommen, und durch einen Zuwachs von Reliquien aus dem 
Klofter St. Denys ſammt einem jährlichen großen Feſt zu Ehren verfelben, wie auch 
zu Ehren bes h. Benebilt am 4. Dezember alljährlich ein großes Feſt gehalten wurbe, 
welches zugleich ganz Fraukreich feierte. Als die wilden Horben der Normänner in die 
Gegend kamen, flüchtelen bie Möuche von Fleury fih und alle ihre Reichthümer, auch 
die Reliquien des Leibe ihres h. Benedikts; das leere Klofter ward von den Barbaren 
in Brand gefledt. WIE dieſe 878 abermald nah Fleury kamen, ſchlug der tapfere Abt 
Öngo fie aufs Haupt; als fie zum britten Mal beranrädten, und Reinald ſich im Kloſter 
haͤuslich nieberließ, und ſogar im Schlaffaale der Mönche fehr heinnifche Verbrechen vers 
übte, joll ihm Nachts Gt. Benebilt im Traum erfgienen feyn und ihm ven nahen Teb 
angekündigt haben. Diefer erfolgte auch umter furchtbaren Zeichen, und von nun an 
fürdhteten bie Normänner ven h. Benedikt vor allen Geiligen Galliens. Mittlerweile 
hatten bie reich und mächtig gewordenen Fleurenſer die alte Frömmigkeit des Kloſters 
ganz abgelegt und ver Gehorfam hatte einem wüſten, zügellofen und habfüchtigen Treiben 
Play gemacht. Das erbarmte den Grafen Eliſtard, der nom Könige Raul den ernften 
Befehl erhielt, vie Mlofterbräder zur Ordnung zu bringen. Eliſiard nahm ben h. Odo, 
zwei aubere Grafen nnd zwei Bifchöfe mit fih, um feiner Sendung Unfehen zu geben. 
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WS aber ver Zug nad Fleury kam, griffen die Mönche zu ven Wafſen, und während 
bie Einen die Eingänge vertheivigten, ftanden die Andern auf den Dächern, um mit 
Steinwürfen fih der Einführung eines auswärtigen Abtes zu wiberfegen. Nach drei⸗ 
tägigen vergeblihen Unterhanblungen beugte ein rafcher und kühner Entſchluß Odo's den 
Zrog der Mönde. Er ritt ganz allein auf das Klofter zu, den erflaunten Mönchen 
entfielen die Waffen und fie fanten dem Heiligen reumüthig zu Füßen. Odo blieb nun 
einige Zeit zu Fleury, und ftellte Die Ordnung fo volllommen wieder her, daß man bald 
darauf nicht bloß in Frankreich, fondern auch in England wieber anfing, Mönde aus 
Tleury kommen zu laffen, um der Beſſerung und um bes Unterrichts willen, dem fie ſich 
vorzüglich gewibmet hatten. Ihre Schule des Klofterd warb eine der berühmteften, fo 
daß fie nicht felten gegen 5000 Zöglinge zühlte, deren ever, fo bald es ihm irgenb 
möglid war, bei feinem Abgang ver Klofterbibliothel, für weldye vie Mönche ungemein 
forgten, zwei Handſchriften ſchenkte. Den Ruhm diefer Schule hob hauptſächlich ihr 
Schiller Abbo, der nach England berufen wurde, um bie dort geſunkenen Wiffenfchaften 
wieder in Aufnahme zu bringen. Der Fleurenſer, die ſich ald Schriftfteller hervorthaten, 
find aber nur wenige. Das Klofter foll dagegen im Befl eines großen Danufcripten- 
und Bücherſchatzes gewefen feyn, beren Berluft in Folge der Neligionskriege fehr em- 
pfindlih war. Fleury vermochte fich nicht mehr zum alten Olanz emporzufhwingen, und 
jo konnten die Fleurenfer nichts Beſſeres thun, als fi an die Congregation des h. Maurus, 
eines der treueften Schüler Benedikts, anzuſchließen. Bon den Fleurenfer Mönchen find 
zu unterfcheiven die Floriacenſer oder Florenſer, welche den Abt Zoahim von Floris 
zum Stifter haben (Encyklopädie von Erſch und Gruber). Dr. Th. Preſſel. 
Flodoard oder Frodoard, Presbyter und Kanonikus des Erzbisthums Rheims, 
war mehrfach verflochten in die Geſchicke ſeiner Diöceſe, ging in Folge der Ergebenheit 
gegen ſeinen Erzbiſchof eine Zeitlang ſeines Amtes und ſelbſt ſeiner Freiheit verluſtig 
und ſtarb im Jahr 966, nachdem er ſelber zweimal vergebens zu Bisthümern erwählt 
worden war. Er gehört zu den fleißigſten und werthvollſten Chroniſten der Geſchichte 
feiner und der vorangehenden Zeiten. Im feiner Chronica vom Yahr 919 bis 966 finden 
fi viele ausführliche Beiträge zur franzöftfchen, italienifchen und deutſchen Geſchichte. 
Sein zweites Wert: historia ecclesiae Rhemensis enthält viele urkundliche Mittheilungen 
aus den Archiven der Kirche von Rheims und ift überhaupt mit einer bei ven gewöhn- 
lihen Chronographen feltenen Gründlichkeit abgefaßt. Selbftverftänplich ift eine gewiſſe 
Parteilichkeit für feinen Erzbiſchof; ebenfomwenig dürfen eine Anzahl legenpenartiger Mit 
theilungen befremben. Die Chronik findet ſich abgebrudt bei Duchesne, Scriptor. vet. 
hist. Normann. 'Tom. II. p. 590-622. Die zweite Schrift wurde zuerft herausgegeben 
von Sirmond, Pari 1611. 8.; dann von Pithoeus in Scriptt. XII. cosetaneis. II. 
p. 109 sq. Bergl. Fabricii Bihl. med. et inf. latinit. s. v. und Schröckh, Kirchengeſch. 
Bd. 21. ©. 154. Hundeshagen. 
Florentius, ein im chriſtlichen Mittelalter und insbeſonders in den Martyrologieen 
öfters wiederkehrender Name. So wird ein Florentius ats Biſchof von Bienne im 
ſüdlichen Frankreich genanut, welder 258 n. Chr. den Märtyrertod erlitten haben fol, 
und deflen Gedächtniß auf den 3. Januar gefeiert wird; ein Florentius, welcher 259 
in Numidien jenes Todes geftorben feyn fol, und deſſen Gedächtnißfeier auf den‘ 30. April 
verlegt ift; ein Florentins, der zur Zeit der Berfolgung unter Decius für das 
riftliche Belenntniß geftorben fey, weßwegen er zu Perugia als Heiliger verehrt und fein 
Gedächtniß am 1. Juni gefeiert wird; ein als Märtyrer und Heiliger zu Sevilla am 
23. Februar gefeierter Florentius foll dort 486 geftorben feyn; ein afrilanifcher Bifchof 
diefes Namens, ein eifriger Gegner des Arianiemus, ward um 500 vom König Hunnerich 
nach Corfica verbannt, von wo er fi) nad, Zrevigo in Italien begeben haben und dort 
geftorben feyn fol. Noch ein Florentius kam nach der Mitte des 7. Jahrhunderts in 
das Elſaß, und folgte dem h. Arbogaft auf dem Biſchofsſtuhl zu Straßburg 663, wo er 
auch 675 ſtarb. Bon ven Schriften biefer Märtyrer nud Heiligen ift und nichts befannt, 
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Ws Schriftſteller erſcheint ein engliſcher Abt Florentius, welcher das Leben des h. Jodocus, 
eines engliſchen Königoſohnes und Märtyrers aus dem 7. Jahrhundert ſchrieb, und ein 
Florentius, Presbyter zu Woufte in der Dauphins, der das Leben ver h. Ruſtikula ober 
Marcia (+ 632) fchrieb. 

Biel beveutender als die genannten ift der englifche Chroniſt Florentius, mit dem 
Beinamen Bavonins, Mönd zu Worcefter. Diefer fchaltete der Univerſalchronik des 
Irländers Marianus Scotus die lateinifche Ueberfegung der angelfächfifchen Chronik, 
Auszlige aus Bea, den größten Theil von Aſſer's Biographie des Alfred und manche 
wertboolle, beſonders genealogifche Nachrichten ein, und führte fie biß zu feinem Todesjahr 
1118 fort. Er batte nicht nur vorzügliche Handfchriften vor fich, fordern überfegte auch 
das Angelfächfifche richtiger als die andern Chroniften. Da Florentius treu dem Martanus 
Scotus folgte, fo wurde fein Chronicon häufig als das Chronicon Mariani bezeichnet. 
Das Werk ift von einem anderen Mönch deſſelben Klofters bis zum Jahre 1141 fort 
geführt. Gebrudt ift e8 zu London 1592. A.; zu Frankfurt 1601. Sol. Perts, Monum. 
Germanise. T. VII. p. 495 sq. Bgl. Tappenberg, Geſch. von England. I. S. LVIII. f., 
U. ©. 210. 294. Dr. Th. Preſſel. 

Florentius, Radewin, ſ. Brüder vom gemeinſamen Leben. 

Florenz, Kirchenverſammlung, ſ. Ferrara. 

Floriacenſer oder der Orden von Flore, auch Florenſer und Florienſer genannt. 
Stifter dieſer Congregation war Joachim, der Weiſſager, Abt von Flora oder Floris in 
Ealabrien, geb. 1111, oder 1180, geft. 1202. Nach Beendigung ber Schule wurde ber 
talentoolle 14 jährige Knabe von feinem Bater, einem Notar, an den Hof des Königs von 
Neapel, Rogers II. gebracht; aber bald verließ ver Sohn überbräffig die Eitelfeiten der 
Welt und faßte den Entſchluß, nach Paläftina zu geben, und reiste dahin wider feines 
Baters Willen ab. Unterwegs wollte ihn ſchon fein Entfchluß wieder reuen; in Sons 
ftantinopel aber erſchredte ihn eine verheerende Peft fe fehr, daß er plöglich der Welt- 
pracht entfagte, feine koſtbaren Kleider ab⸗ und ein Einſiedlerkleid anlegte, und feine Reife 
barfuß fortfegte. In Paläftina angelangt, foll er die ganze Taftenzeit auf dem Berge 
Thabor zugebracht haben, um bei größter Enthaltſamkeit und Abgeſchiedenheit von allem 
menfhligen Umgang allein Gott und der Betrachtung göttlicher Dinge zu leben. Diefes 
babe nun Gott fo wohlgefallen, daß er ihm zur Belohnung am Oftertag alle Wiflenfchaft 
eingegeben und eine Kenntniß ber bunfelften Geheimmiffe der h. Schrift verliehen hätte. 
Hiemit fteht freilich im Widerſpruch, daß feine fpäter gegen ben Magister Sententiarum 
geichriebene Schrift auf der allgemeinen lateranifhen Kirchenverfammlung im Jahr 1215 
als Tegerifch verdammt worben. Diefe Berbammung, die nur auf feine Schriften ging, 
verhinderte freilich nicht, daß man ihm nach feinem Tod einen öffentlichen Dienft an- 
ftellte, welchen Gott durch die vielen Wunder, die auf feinem Grabe vorgegangen fehen, 
gebilligt haben fol. Als Joachim nach Calabrien zurüdgelehrt war, hielt er fidy eine 
Zeit lang in dem Klofter Sambnea auf, wo er das Amt eines Thürwärters verwaltete, 
und darauf ging er nad Corazzo, wo er dem Orben ber Eiftercienfer beitrat. Nach dem 
Tode des Abtes dieſes Klofterd ward er zum Prior erwählt, regierte aber biefe Abtei 
nur drei Yahre, und begab ſich dann 1183 in eine Eindbe, wo er einige feiner Werke 
fchrieb. Da fich unterbefien 2—3 Schüler und Genoſſen an ihn angefchloffen hatten, fo 
begab er ſich mit diefen nach Flore, wo fie fich einige Feine Zellen erbauten, und als 
feine Schüler ſich vermehrten, fo legte er den Grund zu dem berühmten Klofter Flore, 
das ſich fchnell hob und Anhänger fand, die fi den Einrichtungen diefer neuen Mönchs- 
gefellfchaft anſchloſſen. Joachim entwarf nun befondere Satungen zum Beſten feines 
Kloftervereins, die vom Pabft Eöleftin III. 1196 beftätigt wırden. Auch an Wohl« 
thätern, die das Klofter Flore mit irdiſchen Gütern bedachten, fehlte es nicht, wie ibm 
3. B. Kaiſer Heinrich VI große Güter ſchenkte, vie noch durch feine Gemahlin, vie 
Kaiſerin Konftantia vermehrt wurden. Allmälig erhielt die Stiftung mehrere Klöfter in 
Neapel und beiden Galabrien, war aber auch eine Zeit lang ber Verfolgung ausgefekt, 


430 Florian Florus 


weil ihr Stifter der Häreſie verdächtigt wurde. Dies veranlaßte Zoachim, im I. 1200, 
noch eine Art von Glaubensbekenntniß aufzufegen, worin er nicht nur alle ſeine Schriften 
aufzählt, fondern fih and ausdrücklich über bie Eile, in ber er feine Werle verfaßte, 
entfhulbigt, und feine Nachfolger auffordert, alle feine Bücher dem päbftliden Gutachten 
zu unterftellen, da er nicht® gegen den römiſchen Stuhl gelehrt haben wolle, und jelbft 
Alles verbamme, was das Oberhaupt der Kirche nicht für rechtgläubig anerlenne. Zoachim 
ſtarb in feinem Klofter St. Martin de Canale am 30, März 1202. Einige Jahre 
fpäter wurde fein Leichnam in die Abtei Flore gebracht, wo fogleih anf feinem Grab 
viele Wunder gefchahen. Sein Nachfolger, der Abt Matthäus, wurde vom Pabfle fo 
ſehr begünftigt, daß ihm 1224 ver Biſchofoſtuhl zu Cerenza anvertraut wurde. Schnell 
vermehrten fich die Häufer des Ordens, fo daß 34 Klöfler gezählt warben, barumnter 
vier Frauenklöſter, das vornehmfte zu St. Helena bei Amalfi. Alle viefe Klöfter erlannten 
den Abt von Flore als ihren General. Im 3. 1227 hatte Gregor IX. den Eiftereienfern 
befohlen, keinen Floriacenſer in ihren Orven Übertreten zu lafjen, weil Die Satzungen bes 
Ordens von Flore viel firenger waren als die ihrigen. Dies reizte die Ciftercienfer zu 
Neid und geheimen Hinten, bis es ihnen gelang, die Florenſer um ihr Anſehen und 
ihre Selbftftändigkeit zu bringen. Doch erhielt ſich Flore, fo lange ed regulixte Aebte 
an feiner Spige hatte; als aber 1470 ver erfte Kommendatarabt in der Perfon Ludwigs 
von St. Angelo gegeben wurde, traf auch die Mönche von Flore das gewöhnliche Loos, 
das weltliche Aebte über die Klöfter brachten: vie Güter des Klofierd wurden fchlecht 
verwaltet und die Mönche ans Eigennutz der Vorgefepten gebrüdt. Die meiften von 
Flore abhängigen Klöfter in Calabrien und Bafililata traten 1505 zu den Ciſtercienſern, 
während einige andere dem Karthäuſer⸗ und Dominilanerorden eimverleibt wurden. 
Das Kloſſer Flore felbft verband ſich mit der Gongregation von Calabrien. Was bie 
Kleidung der Floriacenſer betrifft, fo war foldde von grobem weißen: Zeuge, und der 
Geftalt nad faſt ber der Ciftercienfer gleich. Sie gingen barfuß und nahmen im 
Chor eine Kutte Über ihre ordentliche Kleidung. Bgl. Helyot, Sloflerorven, Br. V. 
©. 454-464. Dr. Th. Preſſel. 
Florian, St., Märtyrer. Als dieſer römiſche Kriegsmann im den Tagen der diollet. 
Verfolgung hörte, daß in Laurialum (Lord, in Rorikum, Oberöfterreich) 40 Chriften in 
Sefängniffe geworfen und gepeinigt werben, verfägte er fi) dahin, und gab ſich ſelbſt 
als Ehriften an. Unerichütterlih in feinem DBelenntniß wurde ibm ein Stein um ben 
Hals gehängt und er in der Enns erträntt. Aber der Fluß fpülte ven Leiduam auf 
einem Felſen aus, wo ihn ein Woler mit ansgebreiteten Flügeln beſchützte; derſelbe wurbe 
Ion unter Wundern an dem von ihm einer Dame in einer Viſion bezeihweten Orte 
begraben, zwiſchen den Mündungen ver Traun umb der Enns etwas lanbeinwärts. Die 
früh angelegte Celle verwandelte fi in ein Kloſter, welches mit feiner Burg (Ennsburg) 
in den Avaren⸗ und Ungarnzügen bald Schuß bot, bald zerflört wurde. eu begründet 
und den regulirten Chorherrn St. Auguftins übergeben wurde es um 1070, und blühte 
nun unter dem Schuge der Biſchöfe von Paſſau; auch hier bradgte der Ruf der Heilig- 
keit Reichthum und Veppigleit. Abermals war das Klofler eine Burg ber fireitenben 
römifchen Kirche, ald in ver zweiten Bälfte des 16. Jahrhunderts Adel und Bürger 
ringsum Reformation der Kirche verlangten, und bie ihm umterthanen Bauern vom 
Probfle forderten, daß ihnen in Wort und Sakrament „ber deutſche Herrgott gereicht 
werde». Im breißigjährigen Kriege unterftätte das Klofter die Habsburger mit Rath 
und That, in den Ständen und mit großen Geldſummen. — I. Stülz, Geſchichte des 
regul. Chorherruſtifts St. Florian. Linz 1835. Bis Schwaben und weiterhin finven 
fi dem St. Florian geweihte Orte. Rendlin. 
Florus, Drepanins, Cauonikus (Prieftler) der Diöcefe von yon, auch Florus 
Magiſter und Florus Diaconus genannt, lebte im 9. Yahrhundert unter Kaifer Ludwig 
dem Frommen, Karl dem Kablen und König Ludwig IL, dem Nachfolger des lettern im 
eigentlihen Frankreich. Walafrid Strabo u. U. rühmen feine Kenntniffe und feinen 
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Eifer für. die Willenfchaft, wie auch feine für die damalige Zeit ſehr anſehnl. Bibliothel. 
Die Geſchichte der Dogmen thut feiner Erwähnung gelegenheitlich der wichtigen Strei⸗ 
tigleiten, die fi um die Mitte jenes Jahrhunderts Über das Abendmahl und die Präbe- 
ftination erhuben. Einer der vornehmften Gegner der Brobverwandlungslehre des Paſcha⸗ 
ſius Rapbertus nah Rhabanıs und Rhatrammus, deren Anfichten ex theilte, ftatwirte er 
keinen andern Genuß des, Leibs und Bluts Chrifti als durch ven Glauben und nennt das 
Brod den muftifchen Leib des Herrn u. |. w. in feiner Expositio in Canon. Missae, die 
bereit3 um's Jahr 834 verfaßt und zum großen Theil aus Eyprian, Ambrojius, Auguſtin, 
Hieronymus u. U. compilirt if. Sie ift erſtmals zu Paris ohne des Florus Namen 
im Druck herausgegeben 1548, auch durch den Bifchof von Ruremond, van der Linden, 
1589 (beide Mal ſehr mangelhaft), endlich 1677 in der Lyoner Ausgabe der Väter und 
von Martöne nnd Durand im 9. Bd. ihrer Collect. ampliss. Weitere Notizen barüber 
fiehe in ver Biographie universelle von Michaud. 

An dem darauf folgenden Streit, ver über die Lehre des Mönche Gottſchall von der 
Präpeftination ausbrach, betheiligte fih Florus vornehmlich durch feine im Namen ver 
Kirche von Lyon (852) ausgegangene Schrift: Liber de praedestinatione contra Joh. 
Scoti erroneas definitiones, ohne ſich damit gänzlich auf Gottſchalls Seite zus ftellen oder 
bie wahre Lehre des Auguſtinus richtig zu treffen; wohnte audy der erften vom Erzbiſchof 
Hincmar in der Sache Gottſchalks berufenen Synode zu Chierſy (Crech bei Yaon) an, 849. 

Im Streit feines Erzbiſchofs Agobard mit Amalarins (f. d. Art.) nahm er für 
jenen eifrig Partei durch mehrere in leidenſchaftlichem Zone gehaltene Schriften, vie 
ihrer Zeit viel Lärm machten und fi nebft andern Abhandlungen des Florus im 15. Bd. 
der Biblioth. Patr. Max, finden. Sein beträchtlichftes Werk, Commentar. in omnes Pauli 
Epistolas, ift ganz aus Auguftinus compilirt. Für deſſen Berfafler hielt man lange Zeit 
Beda, unter deſſen Werten, Baſel 1553, Köln’ 1612, es edirt worden; P. Mabillon bat 
aber durch Bergleihung der älteren Handſchriften, wovon drei des Florus Namen tragen, 
defien Autorſchaft erhärtet. Er gilt auch für den Berfafler vieler Poefieen relig. Inhalte, 
Predigten, Briefe u. A., worüber des Weitern die erwähnte Biblioth. univers. T. XV. 
und Behr, Geſch. der Titeratur des karoling. Zeitalters, fowie deſſen Artikel bei Erſch 
u. Gruber Nachricht gibt. Das Dogmengefchichtl. über ihn fiche auch bei I. A. Cramer 
zu Boffuet :c. IV. 613, V. 1. ©. 257, 2. ©. 157. 6. 

Fluch, lirchlicher, ſ. Anathema. 

Flue, Nikolaus von der, auch Bruder Klaus genannt, ein Unterwaldner, geb. 
d. 21. März 1417 im Fluehli⸗, einer Befigung feiner fchon längft angefehenen Familie, 
wovon diefelbe, die urſprünglich Löwenbrugger hieß, den Namen führte, genof einer 
frommen Erziehung im elterlihen Haufe, und zeigte von früher Jugend an einen Hang 
zur Einfamleit und zum beichaulichen Leben, ohne alles Sauerſehen und kopfhängeriſche 
Weſen. Jugendgenoſſen fehildern ihn als einen Menſchen, der allewege züchtig, gütig, 
tugendlich fromm und wahrhaft gewejen, ver Niemand erzürnte und nad ver Arbeit ſich 
von den andern Knaben zurüdzog zum einfamen Gebet. So war es ihm ein unabweis- 
liches Bedurfniß, mit feinem Gott umzugehen. Damit hing wohl, in Wechielmirkung, 
zufammen feine firenge Euthaltfamleit, welde ihm durch frühe und anhaltende Uebuugg 
allmälig zur andern Natur geworben ſeyn muß. Bier Tage in der Woche nahm er nur 
einen Biſſen Brod, einige gebörrte Birnen und einen Trunk frifhen Quellwaſſers zu 
fih; und ebenfo hielt er es die ganze Faſtenzeit hindurch. — Dabei aber war er kein 
Sonberling, der fid) dem gemeinen Weſen und den Verpflichtungen gegen daſſelbe zu ent- 
ziehen fuchte, oder in diefer Hinfiht faumfelig und gleichgültig fich verhielt. Als er im 
die Jahre der Kriegspflichtigkeit kam, da erzeigte er ſich als einen tapfern Kämpfer, fo 
daß er eine goldene Denkmünze erhielt, aber, wie es dem Chriften geziemt, zugleich 
menfchlich milde; und feine legte That war eine rettende, indem er mit Gefahr bes eigenen 
Lebens das von den Eidgenoſſen angezündete Katharinenftift zu Dießenhofen vor ber 
Zerftörung bewahrte. Nicht minder diente er dem Baterlande 19 Jahre lang in Werken 
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bes Friedens als Landrath und Richter; und das Vertrauen feiner Mitbürger hätte ihm 
auch die höchfte Stelle eines Yandammane gerne anvertraut; aber er lehnte es beharrlich 
ab. Um fo häufiger Fam fie an feine Nachlommenichaft, an nicht weniger denn 40 lieber 
bderfelben. Und das war ein Hauptdienft, den er dem Vaterlande leiftete, daß er als 
fronmer und treuer Hausvater bemfelben ein rechtſchaffenes Geſchlecht erzog. Fünf Söhne 
und fünf Töchter wuchien ihm heran. Er war ihnen ein tägliches Borbild in Gebet 
und Arbeit; und wie er jeden Abend die Arbeit des folgenden Tags unter fie vertheilte, 
jo fegnete er auch, nachdem er fie noch unterwiefen und mit ihnen gebetet hatte, ein Jeg⸗ 
liche® zur Ruhe ein, und ging dann mit ihnen fchlafen; aber mitten in ver Nacht erhob 
er fi immer wieber von feinem Lager und betete bis an den Morgen, wo er frühe zur 
Arbeit ging. — Nachdem er in folge eines tiefen, ſchmerzlichen Eindruckes von Leiden. 
fchaftlichkeit bei einem Richterſpruch, wobei e8 ihm ſchien, als ob Schwefelflammen ans 
dem Munde ver Richter gingen, feine Aemter niedergelegt hatte: fo bildete fich bei ihm 
unter ernfter Prüfung vor Gott auch der Entſchluß aus, ſich ganz aus der Welt zuräd. 
zuziehen. Nur mit jchwerem Herzen gaben die Seinigen ihre Zuftimmung, feine Sram, 
nachdem fie eine Stimme in fih vernommen, vie fie auf die höhere Beſtimmung des 
geliebten Mannes hinwied, Am 16. DE. 1467 nahm er, in grobem Gewand, barfuß 
und barhäuptig, dankend, betend, fegnend Abſchied von feinen Lieben, unter denen auch 
fein hochbetagter Bater war. Er wanderte in bie Ferne bis Lieftal; aber Geſichte und 
Stimmen von außen und innen riethen ihm bie Heimkehr, und er Tieß fi auf einer ihm 
eigenen Alp nieder. Bergebens fuchten ihn die Seinigen zur Rückkehr in ihre Mitte zu 
bewegen. Sein Kilchherr (Pfarrer), dem er ſich anvertrante, rieth ihm, da er ihn, obwohl 
er acht Tage nichts zu fi genommen, Fräftig und heiter fand, feine Lebensweiſe fort- 
zufegen; und 20 Yahr genoß er nichts als das Mahl des Herrn, das der Priefter ihm 
reichte. — Ein Geſicht leitete ihn in eine wilde Felfenfchlucht, Ranft genannt, wo er, 
eine Biertelftunde von den Seinigen, die fortwährend feines väterlichen Raths genoffen, 
feine Hütte baute. Kraft Beichluffes einer Landsgemeinde wurde ihm eine Kapelle nebft 
Klaufe erbaut, wo er fortan lebte, fegnend, tröftend und betend, vornehmlich das Gebet: 
„Nimm Alles von mir, was mid, abwendet von dir! gib Alles mir, was mich fürbert zu 
dir! nimm mid mir, und gib mid ganz eigen dir!« — Geine Enthaltfamfeit erregte 
Berwunderung, ja Verdacht, und geiftlihe und weltliche Obrigkeit bewachte ihn und ftellte 
ihn auf Proben, die er wohl beftand. Er blieb auch dabei in lauterer Einfalt und Des 
muth, und wies bie Fragenden auf Gott hin, der wife, wie e8 ſich damit verhalte. 
Immer weiter verbreitete fi der Ruf feiner mächtigen Fürbitte und feines weifen Raths, 
baher Leute aller Stände aus der Nähe und Ferne zu ihm ftrömten. Im Lichte Gottes 
und feines Wortes durchſchaute er auch die Verhältniſſe des zeitlichen Lebens, fo daß 
feine Sprüde etwas Prophetifches hatten. Die reihen Gaben, bie ihm je mehr und 
mehr zuflofien, verwendete er theils zu Werken ver Liebe, theils für gottesdienftliche 
Zwecke, wie ex denn feit 1477 durch einen Kaplan in feiner Klauſe Meſſe lefen ließ, und 
fpäter eine eigene Pfarrei errichtete. Bei feinem immer regen vaterländifchen Sinne 
wurde der Zuſtand der Eidgenoſſenſchaft, ihre Herrfch- und Hänvelfucht, ihr Eingehen is 
fremde Sitten, und insbeſondere ihre innere Zwietracht, eine Duelle tiefer Belümmerniß 
für ihn. Ein legter Sühneverfuh, auf feinen Rath auf einer Tagfakung in Stanz 
(Unterwalden) angeftellt, fcheiterte an der Rechthaberei der Barteien, als Bruder Klaus, 
von feinem Freunde, dem dortigen Pfarrer gerufen, unter fie trat, und die Starten, bie 
vor der Hoheit des in Gottes und der Väter Namen fie mahnenden Einſiedlers fich 
beugten, in einer Stunde zu einem Vergleich brachte”), Weithin ertünte Freudengeläute, 


*) Es muß biebei bemerkt werden, daß Nikolaus nicht perfänfich In Stanz erfchlen; der Pfarrer 
von Stanz, nebft dem Kaplan des Nikolaus überbracdhten der Tagſatzung die Anfichten n, Wünfche 
des als heilig verehrten Mannes und vertraten ihn vor der Berfammlung. Immerhin bat Rikolans 
das Verdlenſt, den obfchwebenden Streit durch feinen Einfluß beigelegt zu haben. &. die gränd: 





Fodrum Konteprand 433 


und die dankbaren Stände fandten ihm koſtbare Gaben. Sein alſo mwohlbegrändeter 
Ruhm machte ihn fortan zu einem Friedensſtifter und Vermittler, deſſen Beiſtand zu ſolchem 
Werke von allen Seiten ber gefucht wurde. So gab ihm fein Gott ned einen unges 
teübten Lebensabend. Die Zeit feines Abſchieds, von ihm ſelbſt geweiflagt, nahte heran. 
Nachdem er noch in einer heftigen Krankheit feine Geduld und Ergebung bewährt und 
alle feine Angelegenheiten geordnet, die Seinigen getröftet und auf ven Knieen bie 
Sterbeſakramente empfangen hatte, entfchlief er auf hartem Lager fanft in feinem Gott, 
dem er gelebt und gebient hatte, 1488 am Tage feiner Geburt. Alles Bolt im Lande 
weinte um ihn als um einen Vater und geleitete ihn zu Grabe, und vie ganze Eidgenoſſen⸗ 
haft trauert. Sein Gedächtniß ift Das eines Heiligen, wie e8 Wenige gegeben. Weil 
aber die Kanoniſirung Geld Loftet, welches das arme Unterwalden nicht aufbringen konnte, 
fo bat erft Clemens IX. 1669 ihn unter die Heiligen erhoben, und zwar nur unter bie, 
die verehrt werben pärfen. 

Eim Schönes Lebensbild von ihm, welches dieſer Darfiellung zu Grunde liegt, hat 
Ab. Bitzius (Jeremias Gotthelf) in Pipers evang. Kal. 1851 entworfen. — Bol. auf 
Widmer, das Göttlihe in ird. Entwidlung nachgewieſen im Leben Nik. v. d. Fl. Luz. 
1819. Bufinger, Br. Klaus und fein Zeitalter. Luz. 1827. (&. Görres, Gott in 
der Gedichte. Münden 1831. 1.) Kling. 

Fodrem, f. Abgaben, kirchliche. 

Föderaltheologie, |. Coccejue. 

Fonſeca, Peter von, geb. 1528 in einem Dorf, Cortizada, in Portugal, trat 
17. Dlärz 1548 als Novize bei den Jeſuiten zu Coimbra ein, bejuchte 1551 die neue 
Univerfitit zu Eoora, wo er den berühmten Barthol de Martyribus, nachmals Erzbifchof 
von Braga, hörte. Er wurde bald Brofefjor daſelbſt und man hieß ihn um feiner fcho- 
laſtiſchen Birtuofität willen den »„portugiefifhen Ariftoteles.« 1580 erhielt er 
in feierliher Berfammlung unter Anweſenheit des Königs Sebaftian und mehrerer Brinzen 
den Doktorhut, worauf er bald in die erften Würden feines Ordens vorrädte und nad 
einander Affiftent des Orbensgenerals, Bifltator der Provinz und Oberer des Profeh- 
hauſes wurde. König Philipp IT. berief ihn in eine zum Zwed ver Reform Portugals 
niedergefeßte Commiſſion und Pabſt Gregor XII. betraute ihn mit Leitung der wichtig⸗ 
ften Angelegenheiten. Die Stadt Liſſabon verdankt feinem Eifer außer Anderen das 
Colleg der Irlänver und das Klofter der heil. Martha. Er ftarb 4. Nov. 1599. Dan 
bat von ihm u. a. Institutiones dinlecticae, 1564 zu Kiffabon und fonft zum dftern Mal 
im Drud erfchienen und einen latein. Kommentar über die Metaphyſik des Ariftoteles, 
4:Bpe., gleihfall8 zum Deftern aufgelegt. Er bat die Theorie der fogen. scientia media 
Dei, d. h. vie Kenntnig des Möglichen oder deſſen, was an ſich oder unter gewiſſen 
Beningungen hätte gefchehen innen, aber nicht gefchehen ift, — vgl. die älteren Lehr« 
bücher der Dogmatit im Locus de Deo — fon vor feinen Orbensgenofien 8. Molina 
gelehrt, welcher fie allerdings ausführlich entwidelt und ihr dieſen Namen gegeben hat 
in feiner Schrift: de concordia providentiae et gratiae divinse cum libero arbitrio ho- 
minis. Lissab. 1588. pl. die Biographie universelle Tom. XV, S. 

Fontevraud, Orden von (Ordo fontis Ebraldi). In dem jetzigen Dorfe 
Arbrefec, des Sprengeld von Rennes, ward einem geringen Manne um's Jahr 1047 ein 
Knabe Namens Robert geboren, den er dem geiftlihen Stand widmete, und welcher fpäter 
von feinem Geburtsort den Beinamen erhielt (Robert von Arbriffel, wie das Dorf da⸗ 
mals genannt wurde). In feinem 38. Lebensjahr berief ihn der Biſchof Silvefter von 
Rennes ale Erzpriefter zur Verwaltung des Bisthums, und Robert fuchte mit Freund- 
lichkeit und Kraft die ihm untergebenen Geiftlichen an Ordnung und Zucht zu gewöhnen. 
Mit des Biſchofs Tod fah er fein Wirken beendigt, Iehrte darauf zu Angers bie Theo- 


liche Unterfuhung von Schneller, Arhivar in Luzern, über Nikolaus von der Kine, im Geſchichts⸗ 
freund. 1852. Einfledeln. Die Redaktion. 
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logie und zog ſich endlich zu einem Einſiedlerleben in den Wald von Craon zurück. Er 
fand Nachahmer, und im Jahr 1096 vereinigte er ſie dort in eine Verſammlung von 
regulirten Chorherren (die nachherige Abtei de la Roc oder de rota). Pabſt Urban I. 
lernte während feines Aufenthaltes in Frankreich Robert kennen, und fand in ihm ben 
geeigneten Dann, ber mit Erfolg Buße dur das Land predigen könnte. Auf viele 
Frauen machten Roberts Reden ſolchen Einprud, daß fie ten Freuden der Welt ent- 
fagten, andere fi) vornahmen, ein früheres unzüchtiges Leben durch Strenge zu fühnen. 
Robert baute mehrere Klöfter, von denen er Ebraldsbrunnen (fons Ebraldi, Fontevraux) 
zum Hauptfiß feiner Stiftungen erhob. Es hatte 3 Abtheilungen: das große Münfter 
zu Ehren Unferer Lieben rauen gewidmet, nahm 300 Jungfrauen ober Wittwen anf; 
zu St. Lazarus zählte man 120 Siedye oder Ausfägige, in der Madeleine fanden büßende 
Sünderinnen ein Unterfommen: Das Mannsklofter, vem großen WMünfter zur Seite, 
ward dem Evangeliften Johannes gewidmet. Die große Kirdye, im Jahr 1409 durch 
Pabit Calixt II. felbft geweiht, war für Alle gemteinſchaftlich, außerhalb dieſer aber jede 
Annäberung beider Geſchlechter fireng unterfagt, fo daß ſelbſt Sterbeude nur in ber 
Kirche die Sakramente empfangen konnten. Nachdem der Orden ſchon 1106 von Pabſt 
Paſchalis II. beftätigt worden wur, erfolgte 1113 eine abermalige Beftätigungsbulle, wo⸗ 
durch verfelbe der Gerichtsbarkeit der Ordinarien entzogen wurde. Hierauf beftellte Robert 
ein Ordenshaupt in der Perſon ver Petronella von Eraon-Chemille, die deßhalb als erſte 
Hebtiffin von Yontevraud angefehen wird und entwarf zugleich eine allgemeine Orden 
regel. Er legte den Aufgenommenen ven Namen ver pauperes Christi bei. Das Schweigen 
durfte nicht gebrochen, felbft die Zeichenſprache ohne Noth nicht angewendet werben. ‘Dreis 
mal jährli fol die Zonfur erneuert werden. Zunica und Mantel ſeyen von dem gröb⸗ 
ften Landtuche, weber gefärbt, noch gefchoren. Fleiſchſpeiſe ift durchaus, felbft deu Kranken, 
unterfagt. Der Schleier fol das ganze Geſicht verbergen und niemals abgelegt werben. 
Das Seltfamfte war die Berfallung des Ordens. Robert ſiellte venfelben unter den be- 
fonderen Schuß der heil. Jungfrau, deren fihtbare Stellvertreterin die Aebtiſſin fey; 
daher dieſelbe zur Borfteherin der Geiftlihhen wie per Schweftern gefett war, und jene 
ihr gehorchen mußten, wie dieſe. Robert flarb am 25. Februar 1125 (vgl: Mabillon, 
Ann. V. p. 314 sq. Acta SS. Febr. III. p. 593 sq. Hurter, Pabſt Yunocenz III. 
Bd. IV. ©. 229 f.). Beim Tode Roberts fol allein das Klofler Fonté«vraud 3000 Nonnen 
gezählt haben, ja in Jahr 1150 wird ihre Zahl auf 5000 berechnet. Ebraldsbrunnen 
wurde Lieblingsftiftung und Begräbnißftätte mehrerer Könige von England PBlantaganes 
tiſchen Stammes. ‘Der Orden aber verbreitete fi, wie e8 fcheint, nie beträchtlich außer⸗ 
halb Frankreichs, zählte jedoch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in vier Lanpfchaften 
67 Priorate, deren Aller Haupt die Aebtiffin von Ebraldsbrunnen war. Die legte Aeb⸗ 
tiffin, Julie Sophie Charlotte von Pardaillan, Montespan und Antin ftarb zu Paris 
1799 in der größten Dürftigkeit. Die franzöftfche Revolution vernichtete den Orden und 
verwandelte das Ordenshaus in ein Zuchthaus, wozu ed nod immer dient. Alle Mo⸗ 
numente der Kirche wurden zerftört. Dr. Preſſel. 
Foreiro (Franciscus Forerius), gelehrter Theologe des Dominilanerorvend in 
Portugal im fechözehnten Jahrhundert. Nachdem er in feiner Vaterſtadt Liſſabon die 
alten Spraden erlernt hatte, ſtudirte er auf der Barifer Univerfität die Theologie, und 
erwarb fich bei feiner um’8 Jahr 1540 erfolgten Heimkehr den Huf eines ausgezeichneten 
Gelehrten und Predigers, fo daß er zum Büchercenſor und Hofprebiger ernanut wurde. 
Als im Jahr 1561 die bebeutenveren Theologen aller Königreiche zum Concil von Trient 
abgefandt wurden, ward aud Foreiro von König Sebaftian Johann beorbert. Paul Sarpi 
zog zwar aus Beranlaflung einer Rede, welche Foreiro Über das Meßopfer hielt, des 
legteren Rechtgläubigfeit in dieſem Punkt in Zweifel, doch vertheidigt ihn Pallaviciui 
(Istoria del Conc. di Trento I. 18. c. 1.) gegen biefen Vorwurf, und in welchem Anſehen 
der Portugiefe bei feiner Partei fland, erhellt daraus, daß er nach dem Schluß der Sy- 
node in die zur Abfaſſung eines Katechismus und zur Verbeſſerung des Miſſale und 
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Breviers aufgeſtellte Commiſſion berufen und zum Sekretär ver mit ber Vollendung 
des Index librorum prohibitorum beauftragten Commiſſion beſtellt wurde. Nach feiner 
Rücklehr im Zahr 1566 wurde er zum Prior, ſpäter zum Provinzial ſeines Ordens- 
hauſes gewählt; feit 1571 lebte er im Convente zu Almada in literarifcher Zurädgezogen- 
beit, und farb bier am 10. Januar 1581. Seine nicht vollftändig im Drud erfchienenen 
Werke find: 1) Isaiae prophetae vetus et nova ex hebraico versio, cum commentario, 
in quo omnes loci, quibus sana doctrina adversus haereticos atque Judaeos confirmari 
potest, summo studio ae diligentis explicantur. Venet. 1563. In dieſer Arbeit waren 
banptfächlich die Arbeiten Forſters benüpt. 2) Ungedruckt Commentaria in omnes libros 
prophetarum ac Job, Davidis et Salomonis.. 3) Ebenſo nicht gedruckt Lucubrationes 
in evangelie, quae per totum anni curriculum leguntur. 4) Seine am 1. Advent 1562 
in Trient gehaltene Predigt, Brixiae 1563. Auch ein hebräiſches Lerikon, das Foreiro 
zunächſt nur für fich felbft anlegte, kam nicht zum Druck. Bgl. Queif & Echard, Script. 
Ord. Praedic. Il. p. 261 aqg.. Dr. Preſſel. 

Forl priviiegium, |. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 

Formoſus, Babft, Nachfolger. Stephans V. (nad anderer Zählung VI.), hatte 
vor feiner Erwählung hohe Kirchenämter begleitet, war Biſchof von Porto gewejen und 
als folder von Seiten des römiſchen Stuhls nad; Bulgarien gefendet worden, ım An⸗ 
fände, vie ſich bei ven kürzlich erft zum Chriſtenthum befehrten Bulgaren bezüglich ver 
Religion ergeben hatten, zu heben. Unter Pabſt Johann VIII. aber der Theilnahme an 
einer Verfhwörung gegen Kaifer Karl vd. Kahlen und den Pabft, der jenem anbing, 
beſchuldigt, war er, weil er ſich nicht zur Verantwortung ftellte, excommmmicirt und mit 
dem Bannfluch beiegt worden. Um Ruhe zu haben, hatte er ſchwören müſſen, daß er 
nie wieder nad Rom lommen, noch die bifchöflide Würde fi anmaßen, ſondern mit 
der Laiencommunion fein Lebenlang fid) begnügen wolle. Im Jahr 883 aber entban 
ihn Babft Marinus von dieſem Ein, erklärte ihn für unſchuldig und febte ihn wieder 
in fein Bifchofsamt ein. Die Fluth der politifchen Parteiungen, die die Urſache feines 
Sturzes gewefen, hob ihn fogar noch vor Ablauf eined Decenniumd auf den römifchen 
Stuhl 891. Wohl wurde Sergins al8 Gegenpabſt aufgeftellt, konnte ſich aber bei ber 
Schwäche feiner Partei nicht Halten und wurde alsbald vertrieben. ' 

Bald nad) feiner Inthronifation kamen Gefandte von Conftantinopel, um die Streis 
tigleiten beizulegen wegen der von dem Patriarchen Photius ordinirten Geifllidden, vie 
von den früheren Päbften escommunizirt worden waren, mußten aber unverrichteter Dinge 
zurüdichren, was den Vruch zwifchen der abenpländifchen und morgenländifchen Kirche 
noch erweiterte. Im folgenden Jahre ließ er durch einen Legaten ven Borfig führen 
auf dem Concil zu Bienne, das den Mißbräuchen fteuern follte, die in ver Kirche von 
Arles überband genommen. Wie Übrigens die Wahl viefes Pabftes fehr ftärmifch ge- 
weien, fo war auch fein ganzes Pontifikat. Er nahm ſich Karl's des Einfältigen gegen 
Odo (Eudes) Grafen von Baris an, welder nad dem Ende Karls d. Diden Aquitanien 
in Befig genommen und fi) (888) zum Köuig von Frankreich hatte wählen laffen. Allein 
erft nad Odo's Tod gelangten die Karolinger wieder in den Befiß des geſaniniten Frank⸗ 
reihe. — In Italien ftritten Guido, Herzog von Spoleto und Berengar, Herzog von 
Friaul um die Kaiſerwürde. Jener, von Pabſt Stephan V. (891) zum Kaiſer gekrönt, hatte 
deſſen Nachfolger Formoſus vermocht, daß er auch feinen Sohn Lambert, den er zum Mit- 
Kaifer angenommen, frönte. Allein nicht nur Berengar wandte fi) an den deutjchen König 
Arnulf um Beiſtand, fondern bald lud dieſen Formoſus felbft durch eine Geſandtſchaft 
ein (893), Italien und ven Stuhl Petri von der Tyrannei des Kaiſers Guido zu befreien. 
Denn diefer hatte in den Augen des Pabſts dadurch, daß er die kaiferlichen Rechte über 
Kom und feine Bifhöfe geltend machen wollte, einen fehler begangen, der ihn feiner 
Würde verluftig machte. Diefe ward nun dem König Arnulf auf feinem zweiten Zug 
nad Italien erteilt, 896, und Formoſus farb noch in vemfelben Jahre nach 4'/s jähriger 
Regierung. — Zu Betreff ver auch von Plhtina aufgenommenen Graäglang von der 

28 


436 Formula consensus Helv. Fortunatus 


Ansgrabung und Verſtümmelung feiner Leiche und Caſſirung feiner Verordnungen durch 
ſeinen Nachfolger Stephan, zu welcher der Herausgeber jenes Biographen der Päbſte 
mit den Fortſetzungen von A. Cicarella, Köln 1600 und 1611, ©. 145, die Anmerkung 
macht, daß dieſe Erzählung einer Erdichtung ähnlich fehe und ihre Unwahrheit aus ben 
von einander abweichenden Angaben und Widerſprüchen ber betreffenden Scribenten fich 
leiht darthun lafle, f. da8 Weitere im Artikel Stephan VI. (VII.). ©. 

Kormula consensus Helv., ſ. Helvetifhe Conſensformel. 

Forſter. 1) Johann, 1495 zu Augsburg geboren, zuerft Lehrer ver hebräifchen 
Sprade zu Zwidau, einer ver Gehülfen bei der Iutherifchen Bibelüberfegung, feit 1535 
durch Luther's Vermittlung Bfarrer zu St. Doris in Augsburg. 1538 mußte er wegen 
Streitigkeiten, in bie @ mit dem zwinglifch gefinnten Prediger Michael Keller vermwidelt 
wurde, dieſe Stelle wieder verlaffen und warb nun zum Profeſſor der Theologie in 
Tübingen ernannt, wo er bis zum Jahr 1541 verweilte Während Forſter in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung für die Univerfltät ein Gewinn war, fo wirkte dagegen feine An⸗ 
weienheit für den firchlichen Frieden nachtheilig. ALS hitziger Lutheraner glaubte Yorfter 
das heil. Abenpmahl nicht von feinem zwinglifhen Collegen Phrygio nehmen zu bürfen, 
und commumizirte bei Alber in Reutlingen, und Andere ihm Gleichgefinnte folgten hiern 
feinem Beifpiele. Er erlaubte fi fogar in öffentlichen Vorträgen Schmähungen auf 
Blarer und Delolampabins, Erſteren nannte er eine Schlade, Letteren einen gottlofen 
Sohn des Eli. Eine Bifitationstommiffion, die von Stuttgart 1540 gefandt wurde, legte 
Forſters Verhalten dem Herzog vor, und biefer entließ den Dann, ven er als linfrieven 
ftiftenden Fanatiker anfah. Forſter begab fih nun nad Nürnberg, von wo aud er zur 
Einführung der ewangelifchen Lehre zuerfi nach Regensburg, dann (1543) nad Scleu⸗ 
fingen berufen wurde. Schließlich wurde er Crucigers Nachfolger im theologiſchen Lehr⸗ 
amt an der Wittenberger Untverfität. Im Jahr 1554 wohnte er in Gefellichaft Melanch⸗ 
thons der Zufammenkunft von Naumburg bei zum Behuf der Beilegung der DOfiander’fchen 
Streitigkeiten, und ftarb 1556. Er verfaßte ein hebräifches Leriton. Bol. Bruder's 
Ehrentempel. S. 14—17. Schnurrer, biogr. u. liter. Nachr. S. 6—112. Benerlin, 
Lehr. im Hebr. ©. 410. 

2) Balentin, geb. 20. Yan. 1530 zu Wittenberg, Schiller ven Luther, Melanchthon 
und Eber, warb im Jahr 1580 Profeflor der Jurisprudenz in Heidelberg; da er aber 
den den Reformirten in Heidelberg eingeräumten Borzug als eifriger Lutheraner nicht 
ertragen konnte, verließ er die Stadt, lebte zuerft in Worms feinen Privatftubien, bie 
er 1595 als Profeſſor der Hechte nach Helmftebt berufen wurde, wo er am 28. Oktober 
1608 ftarb. 

3) Johann Andreas, der Theol. Dr., turfürftl. wirkt. geiftl. Rath und Pfarrer 
zu Oberhaufen bei Landau in Unterbayern, geb. zu Hirfhau 6. Wehr. 1759. Im Jahre 
1782 wurbe er Priefler, im päbftlichen Collegium zu Dillingen als Repetitor der Philo⸗ 
ſophie und der geiftlihen Rechte, dann 1787 im bifhöflihen Seminar zu Regensburg 
als Profefior des Naturrechts und Neligionscollegiums und al® Subregend angeftellt. 
1788 warb er Regens am gleihen Seminar und lehrte darin Paftoraltheologie und geifts 
liche Beredtſamleit. 1801 warb er als Regens des Seminars nad) Pfaffenhaufen berufen. 
Er gab heraus: die Pflichten des Seelforgerd. Augsburg 1800. 

4) Bartholomäus, kurfürſtl. Profeſſor der Rhetorik und der griech. Literatur 
am Gymnaſium zu Landshut. Er wurde am 12. Auguft 1753 geboren, trat 1776 in 
den Weltpriefterftand, und kam dann nad Altenöttingen als Wallfabrtöpriefter. Gier 
ward er als ein abgefagter Feind alles Aberglaubens und erklärter Gegner des Colibats 
and beharrlicher Kämpfer gegen die römifche Eurie in viele Widerwärtigleiten verwidelt, 
bis er 1803 nad Landshut verſetzt wurde. Seine Schriften find: Entlarvter Aberglauben 
bei Reliquien, Bildern xc. Münden 1808. Bon dem Imterefje ber römiſchen Curie an 
Ablöflen und Brüverfchaften. Münden 1803, Dr. Preſſel. 

Fortunatus, Benantius, Honorius Clementianus, Biſchof von Poitiers, 
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und für feine Zeit namhafter Schriftſteller im Kirchenfach, geb. in der Nähe von Ceneda 
im Gebiet von Trevifo, legte fi zu Ravenna auf Grammatik, Rhetorik, Poetik und 
Rechtswiſſenfchaft, bilnete fich aber vorzugsweife zımm Redner und Dichter, woher er den 
Beinamen „Scholafticiffimnd« erhielt. Aus Italien wandte er fih aus unbelannten Grün⸗ 
den nad) Frankreich, wo er um feiner poetifchen Fertigkeit und Tüchtigkleit willen allge- 


meine Beadytung und Begünftigung, auch am Hofe Sigberts, König von Auftraften, deſſen 


Bermählung (566) mit Brunbilde von ihm befungen warb, gnädige Aufnahme fand. 
Zu Poitiers gewann er an der Königin Rabegunde, nachmals Fanonifirt, bie bort in 
Burüdgezogenheit lebte, und deren Schwefter Agnes, Webtiffin bes von jener geftifteten 
Kofler zum heil. Kreuz, Öönnerinnen, warb in der Folge Priefter und deren Beichtiger, 
lag dabei fortwährend den philofophifhen und theologiſchen Studien eifrigft ob, ſtand in 
naher Berbinbung mit dem berühmten Gregor, Bifchof von Tours und anderen kirchlichen 
Würdeträgern, denen ex von Radegunde auf's Wärmfte empfohlen worden. Endlich warb 
er felbft im Jahr 599 auf den bifchöflichen Stuhl von Poitier8 erhoben, wofür unwider⸗ 
ſprechliche Zengnifle vorhanden find — ſtarb jedoch bald, wahrſcheinlich 609. Die Kirche 
von Poitiers begeht fein Anventen feierlih am 14. Dezember. Bon feinen Werfen find 
zu erwähnen: Eilf Bücher Poefleen, verfchiedenen Inhalts; Hymnen, die zum Theil im 
kirchlichen Gebrauch gelommen find; Grabfchriften; Briefe (an verſchiedene Bifchöfe, 
namentlih an ven erwähnten Gregor); Meine Gerichte an feine Beſchützerinuen, Rades 
gunde und Agnes, die ihm ben unbegründeten Verdacht unerlaubter Bertraulichkeit mit 
denfelben zugezogen haben; das Leben bes heil. Martin, ein Epos; eine Erklärung des 
Bater Unfer, die für feine befte Schrift gilt und worin er ſich zur Lehre des Auguſtinus 
über die göttliche Gnade bekennt; viele Vebensbefchreibungen von Stirchenheiligen n. |. w. — 
Eine forgfältige, doc, nicht ganz genügende Ausgabe feiner Werke hat der Yefuit Ehriftoph 
Brower mit Fortunatus Reben und Unmerkungen. 4. Fulda 1608; 2. Ausg. Mainz 
1617, geliefert. Nach leßterer find fle in ven 3. Band der Magna Biblioth. Patr. Lugdun. 
1677. aufgenommen. Beſſer ift die Ausgabe feiner Werke von dem Benediktiner M. U. 
Lufhi, Rom 1785. 2 Be. 4. o S. Biographie universelle, Paris, Michaud, Tom. 18. 

Fortunatus, Patriarch zu Grado in Iſtrien (Friaul), eigentlich von Venedig, 
das dem oftrömifchen Kaiſerthum anhing, während Iſtrien als Theil des Longobarden⸗Reichs 
Karl dem Großen unterthan geworden war — was die Stellung deſſelben fehr fchwierig 
machte. In die politifhen Händel der Venetianer nady Außen ſowohl al® nad Innen 
verwidelt — ohne daß aus den zeitgenöfflichen Berichten Kar wird, wie viel er ſelbſt 
dabei Schuld trug — brachte er den größeren Theil feines Lebens in Unruhe und Ent» 
fernung von feinen Patriarchat zu im Erblande Karl’, deſſen Partei er gegen den Hof 
von Conftantinopel genommen und von dem er (803) ein Smmunitäteprivilegium für feine 
Kirche erhielt. Als es ihm endlich gelungen, zu dieſer zurückzulehren, ergriff er beim 
Nahen eined Griechenheerd abermals vie Flucht. Kaum hatte er in der Folge feinen 
Batriarchenftuhl wieder eingenommen, fo ward er bei Kaifer Ludwig dem Yrommen (821) 
verbächtigt, floh und gerieth in die Gewalt des oftröm. Kaiſers Michael; er kehrte 824 
jurüd und warb von Ludwig, vor dem er perſönlich erfchien, zur Unterfuchung dem Pabft 
zugeihidt. Er ftarb nicht lange darauf im Frankenland. 

Forum Appii, Anniov P000v, Ap.Geſch. 28, 15., ein mitten in den pontinifchen 
Sümpfen gelegener Ort, vom Genfor Appius Claudins angelegt, in der Nähe des heu⸗ 
tigen St. Donato. Wegen des fchledyten Trinkwaſſere und des unorbentlichen Lebens 
der Matrofen war der Ort von Alters her übel berüdhtigt, wie wir ſchon bei Horaz 
(sat. I, 5, 4.) lefen: Forum Appii differtum nautis, cauponibus atque malignis. Darum 
hielten fich die Reiſenden nicht gerne in dem Orte auf und zogen die roeic raßepvaı, 
deren bie Apoftelgefchichte Erwähnung thut, die tres tabernae, welche Cicero (Att. 2, 10.) 
_ nennt, vor. Diefelben befanden ſich ebenfall® an der Bia Appia, zehn römifche Meilen 
von jener Stadt nah Ron zu, und waren ein für Reiſenve befferer Stände beftimmtes 
Gaſthaus, taberna deversoria. Noch jegt follen Weberrefte davon vorhanden ſeyn. Hier 
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wurbe der Üpoftel Paulus auf dem Weg in bie römifhe Gefangenſchaft von jenen 
Slaubensbrüdern zu Rom eingeholt. Dr. Preſſel. 

Forum ecelesiasticum, |. Gerichtabarkeit, geiſtliche. 

Forum internum et externum, f. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 

Foscarari (Aegidius Foscherarius), geboren am 27. Ianuar 1512 zu Bologna 
aus alten erlauchtem Geſchlecht, trat als Süngling in feiner Buterftabt in ven Orden 
"der Dominikaner, begleitete in mehreren italienifhen Städten das Amt eines Profeflors 
und Predigers, wurde 1546 von Pabft Baul II. zum Magister sacri palatii und 1550 
von Pabſt Inlius II. zum Biſchof von Modena ernannt, und 1551 zum wiebereröfineten 
Concil von Trient abgefhidt. ALS dieſes am 28. April 1552 wieder fuspenbirt wurde, 
kehrte Foscarari auf feinen Biſchofsſtuhl zurüd und zeichnete fich durch firenge Lebens 
weife, Einfachheit in Kleidung und Speife, Fürforge für Arme und ftrenge Wachſamkeit 
über feine Heerde aus. Nah dem Tod des Pabfted Julius III. wurde er bei deſſen 
Nachfolger Paul IV. in Betreff ter Nechtgläubigkeit verdächtigt und im Jahr 1558 in 
die Engeleburg abgeführt. Nah 7 Donate andauernrer Gefangenſchaft wurde er, da 
das Yuquifitionsgericht Feine Schuld gegen ihn fand, entlaffen, nad) Pauls IV. Tod durch 
eine förmliche Sentenz der Inquifition den 1. Jannar 1560 für vollkommen unſchuldig 
erflärt, und von Pabſt Pius IV. zum Concil von Trient abermals beorbert (1661), wo 
er. mit der vorgängigen Prüfung alles deſſen, was ten öffentlichen Berathungen ber 
Synode unterftellt werden fellte, beauftragt wurde, wie aud mit der Anorbnung ber 
Sitsungen und Redaktion der Canones. Bemerkenswerth ift, daß er die übergroße Zahl 
von Geifllihen auf diejenigen reducirt wünſchte, welche burch den Beſitz einer Pfräude 
zum Dienft einer Kirche verpflichtet wären, da Briefter ohne Pfründen Roſſe ohne Zügel 
feyen; außerdem redete er für Gewährung des Kelches, und ftinmte mit jenen Biſchöfen, 
welche behaupteten, Chriſtus habe fi zwar allertings beinr legten Abentmahl zum Opfer 
gebracht, aber nur zum Lob» und Dankopfer. Nachdem er allen unter Pins IV. gehal- 
tenen Sigungen beigewohnt und diefelben unterfchrieben hatte, wurde er vom Pabft 1563 
in die Sommiffion berufen, weldhe nad Anordnung Wer Synode einen Katechismus ab- 
fallen und das Miſſale und Brevier verkeffern follte. Unter dieſen Arbeiten ereilte ihn 
zu Rom der Tod am 23. Dezember 1564. Schriften hinterließ er nicht. Bol. Quetsif 
& Echard, Seript. Ord. Praed. II, p. 184—186. ” Dr. Preſſel. 

Fosorii, |. Copiaten. 

Fourier, |. Communismus,. 

For, Georg, f. Quäker. 

Fragmente, Wolfenbüttler, Die unter diefem Titel im vorigen Jahrhundert 
durch Leffing herausgegebenen Abhandlungen fegten damals die ganze theologifche Welt 
in Bewegung; jegt kann kaum mehr ein Verleger: bewogen werben, die noch fehlenden 
abdrucken zu lafien. Vielfach bis in die neuere Zeit ift Über den Verfaſſer derfelben 
gei&prieben worden, durch einen Brief jedoch des Prof. Joh. Alb. Heine. Reimarus, 
ber dem auf der Hamburger Stadtbibliothel befindlichen Manufcripte beigefügt it, if 
es hinlänglich bewiejen, daß ver DVerfafler diefes Manufcriptes Hermann Samuel Rei- 
marus ift, zu feiner Zeit Profeflor in Hamburg. In der Form, in welcher fi) das 
Manuſcript gegenwärtig befindet, ift es 1767 und 1768 gefchrieben, aher einzelne Theile 
deſſelben müſſen fchon vor 1747 ausgearbeitet feyn, da H. S. Reimarus es noch dem 
Senator Brodes mitgetheilt hat. Das Werk follte den Titel führen: Apologie oder 
Schutfhrift für die vernünftigen Verehrer Gottes. Der Berf. war ſich des Schabens, 
den das Werk anrichten konnte, wohl bewußt und wollte es daher auch geheim gehalten 
willen, nur wenn Schwärmer die Menſchheit in den Katholicismus zurüchzuführen ver- 
ſuchen follten, glaubte der Sohn I. U. H. NReimarus, mülle man mit dem Werke her- 
vortreten. Auch Leifing hat die Aufſätze nicht von Reimarus erhalten, erft nad feinem 
Tode ift ein fehr Meiner Theil des Manuferiptes nad) Wolfenbüttel gelommen. Es 
milſſen damals mehrere Abjchriften von dem Werke gemacht ſeyn, denn außer den beiden 
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Eremplaren, vie ver Hamburger und Göttinger Bibliothek überliefert find, von H. ©. 
Reimarus eigenhändig gefchrieben und erft in den legten Monaten feines Lebens 1768 
vollendet, gibt es noch eine Abſchrift, die früher im VBeflg der Yamilie von Spredelfen 
war und kürzlich in einer Auction in den Beſitz des Herrn Gädechens in Hamburg über- 
gegangen ift; ja außerdem gibt ed noch eine Abſchrift, aber freilich nur eines Haupt⸗ 
ſtückes in dem Nachlaſſe des Hamburger Syndicus Sieveling. 

Das Manuſeript, das ſich auf der Hamburger Stadtbibliothek befindet, beſteht aus 
zwei ftarten Quartbänden, von denen der erite 972, der zweite 1072 Seiten nebft einem 
ausführlihen Regifter enthält, die Handſchrift ift deutlich und nicht eben fehr gebrängt 


. gefchrieben. Theil I. enthält den Vorberiht und fünf Bücher. Das erfte Buch mit 


dem Titel: „Wahrhafte Borftellung von ver Unterdrückuug der vernünftigen Religion 
in der Chriſtenheit⸗ befteht aus folgenden Kapiteln: 1) Taufglaube, angedichteter Glaube; 
2) Catechifation zum blinden Glauben; 3) Prebigten die Vernunft zu beläftern; 4) 
Glaubenseifer wirer die vernünftige Religion; 5) Verderben des Chriſtenthums. Das 
zweite Buch enthält: Betrachtungen über vie angegebenen Boten der Offenbarung vor 
Mofe. Kap. 1: Die Erzuäter von Adam bis auf Noch, Kap. 2: von Abraham big 
auf Mofen. Das dritte Buch: Betrachtungen über die Handlungen Mofis. Kap. 1: 
Bon den Handlungen Mofls in Aegypten. Kap. 2: Ueber ven Durchgang ber Iſraeliten 
durch's rothe Beer. Rap. 3: Die Begebenheiten der Ifraeliten in ver Wüſte bis an bie 
Gefetzgebung bei Horeb. Kap. 4: Die Geſetzgebung am Berge Horeb. Kap. 5: Zug der 
Siraeliten von Horeb bis an Moſis Abſchied. Das vierte Buch: Bon ven Nahfolgern 
Mofis im Regiment: 1) Bon Joſua. 2) Betradytungen ber ifraelitiihen Nichter. 
3) Bon dem erften König Saul. 4) Bon der Regierung Davids. 5) Von den Be 
tragen Salomo’8 und der übrigen angerähmten Könige nnd Propheten. Das fünfte 
Bud: Bon den Lehren des 9. T. 1) Bon Gott. 2) Bom Meſſias. 3) Von der 
Menſchen Unvolltommenheit und Vollkommenheit. 4) Bon der menſchlichen Seele und 
deren Unfterblichkeit. 

Theil IE. Buch 1. Kap. 1: Vom Zuſtande des Judenthums und ber praftifchen 
Religion Iefu. Kap. 2: Neue Geheimniſſe nicht in Jeſu Lehre. Kap. 8: Bom beit. 
Geiſt bei der Taufe Jeſn. Kap. A: Levitiſche Gebräuche wollte Jeſus nicht ändern. 
Bud 2. Kap. 1: Zweideutigkeit des Himmelreichs Jeſu. Kap. 2: Aufllärung der Sache 
aus Jeſu Handlungen. Buch 3: Auferftehung Jeſu und Wiederkunft aus ven Wollen. 
Buch 4. Kap. 1: Plan des Unternehmens der Apoflel. Kap. 2: Mittel zur Pflanzung 
des Chriſtenthums. Kap. 3: Wunder der erften Kirchen. Kap. 4: Abfchaffung der 
levitiſchen Gebräuche. Buch 5. Kap. 1: Lehrgebände des erften Chriftentbums. Kap. 2: 
Bröfung des proteftantifhen Syſtems. Kap. 3: Bon der Heildordnung des neueren 
Chriſtenthums. Anhang einer historiae criticae canonis N. Testamenti. Buch 6. Kap. 1: 
Geſchichtbuͤcher. Kap. 2: Lehrbücher. Kap. 3: Kanoniſches Anfehen der Bücher des 
M. Teftamentes. Ä 

Se achtungéwerth der Verf. unter feinen Mitbürgern da ftand, fo fpricht fi doch, 
wie faft in allen Büchern dieſer Art ans damaliger Zeit, ein ſolcher Widerwille gegen 
den orthodoxen Lehrbegriff aus, durch den fie die Welt 17 Jahrhunderte betrogen glaub⸗ 
ten, daß ein Ehrift ſich Aberwinden muß, um nur dieſe Darftelung zu lefen, beſon⸗ 
ders die de8 N. T. Dazu kommt, daß der Standpunkt des Verf. ein jegt völlig übers 
wunvener ifl, viele von ven Zweifeln durch die Wiffenfchaft gelöst, andere anerkannt, 
der Lehrbegriff aber tiefer begrünvet und nicht mehr durch ſolche Zweifel erfchättert 
wird, die Orundgedanten des Verf. in ihrer Nichtigkeit aber fo Mar vor Augen liegen, 
daß auch nicht einmal die Gegner des Chriſtenthums mit dieſem Werke irgend etwas 
anfangen Binnen. Doch Hat das Wert biftorifhen Werth, und follte billig für bie 
Theologie des vorigen Jahrhunderts uns ganz gebrudt vor Augen liegen. Deßhalb hat 
der Unterzeichnete das Manufeript in Niedner's Zeitfchrift abdrucken laflen, viefer Ab⸗ 
dead ift aber nur bis zum Ende des 4. Kapitels des 3. Buches des 1. Theiles gedichen; 
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ber fpäter brandenburgifcher Superintendent wurbe; durch die Unterredungen mit dem⸗ 
felben über vie herrfchenden Mängel des Sinverunterrichts wurde er veranlaft, eine Pri⸗ 
vatfchule für Kinder in Hamburg zu errichten. Hier lernte er nicht nur, wie er felbft 
betennt, Geduld und Nacficht in Behandlung ver kirchlichen Fehler, ſondern es wurde 
ihm auch immer Harer, wie verderbt das gewöhnliche Schulwefen und wie höchſt mangelhaft 
die Kinverzucht fey; und dies erregte ſchon damals in ihm den fehnlichften Wunſch, daß 
er gewürdigt werden möchte, zur Verbeſſerung des Schul» und Erziehungsweiens etwas 
beizutragen. Er bat oft verfichert, daß fein Hamburgifcher Kinderunterricht als die Grund⸗ 
lage von allem dem anzufehen, was Gott in ber Folgezeit durd ihn gethan habe. Das 
Ergebniß feiner in Hamburg gemachten Erfahrungen faßte er nachher in der Schrift zu⸗ 
fammen: Bon Erziehung der Kinder zur Gottfeligkeit und chriſtlichen 
Klugheit. 

Sein Oheim geſtattete ihm mit dem Schabbeliſchen Stipendium eine beliebige Uni⸗ 
verfitit zu beziehen, und eingedenk der Worte: Wenn vn dich einft bekehren wirft, fo 
ftärfe deine Brüder, wendete er fih nad Leipzig, nicht ohne allerlei Kämpfe vorauszu⸗ 
fehen, aber in getroftem Glauben auf viefelben gefaßt. Zuvor wollte er ſich noch flärken 
durch Umgang mit Spener; er begab fidh daher bereit? nad acht Tagen zu ihm nad 
Dresven und wurde von ihm mit renden in fein Haus und an feinen Tifch aufgenom⸗ 
men. Spener billigte fein Vorhaben, eregetifchspraktifche Borlefungen zu halten, welches 
er num aljobald nad) feiner Rücktehr nach Peipzig, im Frühjahr 1689 ansführte. Er las 
über mehrere paulinifche Briefe und zwar in beutfcher Sprade; das Zimmer, welches er 
dazu gemiethet hatte, war bald zu Mein für die Menge ver Zuhörer; ber Rektor der 
Univerfität, Dr. Dlearius geftattete ihm den Gebrauch eines der alademifhen Hörfäle; 
aud hier fehlte e8 bald an Raum. Während der Hundtagdferien mit den fogenannten 
lectiones cereales betraut, erflärte er vor beinahe dreihundert Zuhörern den 2. Brief an 
Timotheus. Daneben wurden vie früheren von Francke und andern Magiftern ange 
fangenen collegia philobiblica fortgefeßt; jener ließ zugleich ‚gelbtere Studirende unter 
feiner Aufficht homiletiſche Borträge über bibliſche Stellen halten. Diefe Borträge waren 
von ſehr gefegneter Wirkung unter den Studirenven; diefe wurden in bie fhredfich ver- 
nachläßigte Schrift eingeführt, — und in das Chriftenthum: ein nener Geift fchien vie 
ſtudirende Ingend zu befeelen, ein Geift ver Buße, der Einkehr in ſich ſelbſt, des 
werkthätigen Glaubend. Damals kam der Name PBietiften auf. Es blieben aber auch 
bie von Wrande vorhergefehenen Widerwärtigleiten nicht aus. Es regte fih der Neid 
über die glänzenden Erfolge eines angehenden Docenten (auch Bürger vrängten ſich zu 
feinen Vorträgen); man erhob den pedantifchen Borwurf, daß der Gebrauch ver deutfchen 
Sprache verwerflich jey; man tadelte Frande, daß er den Weg zur Seligfeit nicht als fo 
ganz leicht darftellte; Vielen galt er als ein hochmüthiger Menſch, ber ven Heilsweg 
beſſer tennen wolle als alte Gelehrte; ja er wurde bereitd der Abweichung von der reis 
nen Lehre befhuldigt und ald Haupt der neuen Selte der Bietiften, als Heuchler, ver- 
ſchrieen. So kam e6 dahin, daß ihm im Jahre 1690 von der theologifchen Fakultät die 
theologiihen Vorleſungen unterfagt wurben; in demſelben Jahre verließ er Leipzig, im 
folgenden entfernten fh Schade und Anton, feine Collegen in Haltung jener 
biblifher Collegien. Nach einer kurzen Wirkfamteit in Lübed an ver Stelle feines ver⸗ 
ftorbenen Oheims Gloyin, erhielt er im Juni 1690 das Dialonet an der Auguſtiner⸗ 
iche in Erfurt. Auch hier wirkte er, im Verein mit Breithanpt (f.d. Art.) in gro« 
fem Segen. Daß die noch fo fcharfe Predigt des Iauteren Evangeliums am meiften 
Anziehungskraft ausübe, das zeigte fich auch bei diefem Anlaſſe. Selbſt viele Leute aus 
der Umgegend uud Dlitgliever ver katholiſchen Kirche befuchten feine Predigten; einige 
von diefen traten zur evangelifchen Kirche über. Yrande juchte die Wirkung der Predigten 
zu erhöhen durch Wiederholung derjelben zu Haufe, durch Bertheilung nnd Verlauf neuer 
Teftamente und anderer guter Schriften. Allein auch bier blieben, wie er es ebenfalls 
vorausgefehen, die Anfehtungen nit aus; vie erften famen, wie leider natürlich, von 
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Seiten feiner ihm am nächſten ftehenden Eollegen, andere ven Seiten der fanatifchen 
Katholiken, welde die kurmainziſche Regierung, unter deren Botmäßigleit Erfurt damals 
fand, gegen den kühnen und einflußreichen Berkündiger des Evangeliums zu bearbeiten 
ſuchten. Nachdem man zuerft ihn vergeblich ber Berbreitung ketzeriſcher Bücher beſchuldigt, 
erfchien ein kurfürſtliches Reſcript, daß Francke als Urheber einer nenen Sekte ſogleich 
von feinem Dienfte und aus der Stadt entfernt werben folle. Sofort begab fi) Francke 
in den Rath und befchwerte ſich über dieſe Verfügung; er erreichte damit nur viefes, daß 
ihm unter harter Bedrohung befohlen wurbe, binnen zwei Tagen die Stadt zu räumen, 
Er benägte diefe Frift, um feine Gemeinbeglieber, Große und Kleine, zu flärken und zu 
tröften, und verlieh Erfurt im Sept. 1691*) und begab fich zu feiner Mutter nach Gotha; 
ſchon wollte der Herzog ihn für feine Lande gewinnen, allein an bemfelben Tage, au 
welchem er in Erfurt feine Entlaffung erhalten, war ein Schreiben aus Berlin einge 
teoffen, welches ihn, wenn in Erfurt feines Bleibens nicht wäre, in die kurbrandenbur⸗ 
giſchen Lande berief. Am 22. Dec. 1691 erhielt er die Ernennung (Defignation) ale Pro⸗ 
feſſor der griechifhen und oriemaliſchen Sprachen an der entftehenden Univerfität Halle, 
zugleich wurde ihm das Paſtorat an der Georgenkirche in Glaucha vor Halle übergeben. 

Er kam am 7. Januar 1692 in Halle an, übernahm im Februar das Pfarramt 
uud eröffnete zu Dftern feine Borlefungen, für welche legtere er vorerft feine Beſoldung 
erhielt; daher in ven Berufungefchreiben ausprüdlich gejagt war, daß ihm die Pfarrei 
zu feiner befieren Subſiſtenz übertragen werde. So war er denn an dem Orte, der 
von nun bis zu feinem Tode die Stätte feines immer mehr ſich ermeiternden Wirkens 
bleiben follte. Bei Nennung des Namens: U. H. Yrande denkt man ſchon längft zu« 
nähft an Yrande, den Pädagogen an das Halliihe Waifenhaus und an die andern damit 
verbundenen Stiftungen, allein diefe bilden nur den einen Theil von Francke's Wirken, 
und bie Betrachtung feiner Thätigkeit als Pfarrer und Lehrer der Theologie gibt uns 
erft deu Schlüſſel zum Verftänpniß feiner Wirkfamleit erfigenannter Hinficht. 

Was zuvörderſt Yrande, ven Pfarrer, betrifft, fo kam er in eine feit langer Zeit 
verwilderte und verwahrloste Gemeinde; fein Borgänger war wegen Ehebruchs abgeſetzt 
worden, das kirchliche Leben lag ziemlich darnieder, und neben fittenlofer Ueppigfeit und 
Fleiſcheoluſt herrſchte die bitterſte Armuth. Die Geiftlihen waren fo gefinnt und geartet, 
wie wir fie in den Zeiten des auflommenven Pietismus meiftens finden; fie hielten fireng 
an der reinen Lehre und am alten Schlenprian ihres gemächlichen Pfarrlebens; ſie lebten 
und ließen leben; nicht nur erforverte aljo das Arbeitsfeld fehr viele Arbeit und Geduld, 
fondern er mußte auch erwarten, und bat ed gewiß von Anfang an Mar erlannt, daß 
die Mitarbeiter ihm ebenfo mitfpielen würden, wie er es bereitd an andern Orten er- 
fahren hatte. Er verjchaffte fih zunädft Eingang durch feine Previgten, dieſe mach⸗ 
ten, wie in Erfurt, den größten Einprud und zogen buld aus der ganzen Stadt Schaa⸗ 
ren von Zuhörern herbei. Denn wiewohl fie vurd keinen Schmud der Beredtſamleit 
glänzten, obwohl fie nicht durch bilverreihe Sprade und Ausframen von allerlei Anel- 
doten die Hörer anzuziehen juchten, fo war ihnen ein ſolches Gepräge von Glaubens⸗ 
wärme, Einfachheit, Herzlicpleit, verbunden mit freimüthiger Rüge der berrichenden Ge 
brechen, aufgeprüdt, daß fle nicht anders konnten, als chriſtliches Leben weden und nähren. 
Gerne wenveten fi die Bewohner von Halle von den trodenen, gelehrien Abhandlungen 
der tobten Orthodoxie ab, wie fie meiftens in ven Halliſchen Kirdyen gehört wurden, 
um wieber einmal au wahrhaft apoftolifcher Previgtweife fich zu erbauen. Wenn fyran- 
des Predigten, verglichen mit denjenigen unferer Zeit, oft ſehr lange find, fo fiel diefer 
Umfland damals nicht auf und wurde übrigend durch die Fülle des Juhalts weit äber- 


*) In Erfurt fchrieb er gegen das Ende feines dortigen Aufenthaltes die „abgenöthigte Kür- 
flellung der ungegrändeten und unerweislichen Befchuldigungen und Unwahrheiten, welche in dem 
jüngſt in Leipzig publicirten Pfingfiprogramm von Carpzov enthalten find, 
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wogen*). Frande bearbeitete aber feine Gemeinde noch auf mannigfaltige andere Art. 
Erbauungeftunden, die er täglich Anfangs in feinem Hauſe, baun, um übler Nachrede zu 
entgehen, in ver Kirche hielt, wurden zahlreich befucht nnd gereichten Vielen zur Belehrung 
und Erweckung, ebenfo die zum Beſten der ganz unwiſſenden, verwilverten Jugend ein« 
gerichteten, Bffentlihen Katechifationen, zu denen aud die Erwachſenen gerne fi einfan- 
den. Daneben widmete er ſich mit unermüdlichem Eifer der Seelforge, wobei er durch 
fein mildes, freundliches Verfahren die Herzen zu gewinnen und feinen ernften Ermah⸗ 
nungen Eingang zu verihaffen wußte. Auch als Beichtvater übte er durch die jedem 
Einzelnen gewidmete Sorgfalt einen wohlthätig wirkenden Einfluß aus, wozu dieſes wefent- 
li beitrug, daß er die perfönliche Anmeldung in feinem Haufe, welde.er als Regel in 
feiner. Gemeinde einführte, zu forgfältiger Prüfung ihres geiftlihen Zuftandes und zu heil⸗ 
famer Ermahnung zu benugen pflegte. Um dabei von allen beengenden Rüdfichten frei 
zu bleiben, leiftete er auf die Erhebung bes Beichtgeldes Verzicht. Es verdient unfere 
Beachtung, daß er es für’ nöthig hielt, fih darüber in einer eigenen Schrift zu redhtfer- 
tigen (1699), aus der wir die damit verbundenen Webelftänvde fattfam Tennen lernen. 
Wurden dod Einige dur) das Beichtgeld zu dem Wahne verleitet, daß man die Ver⸗ 
gebung der Sünden mit Geld erlaufen müſſe, und daß, — was freilich wohl auch ein- 
treffen mochte, der Prediger aus ſchnöder Gewinnſucht zum dftern Genufle des b. Abend» 
mahls ermahne. Außerdem ſuchte Francke vurch allerlei erbauliche und belehrende Schriften 
zu wirlen, ſey e8, daß er zu heilfamer Anwendung des Prebigtamtes, zum erbaulichen 
Lefen des Wortes Gottes Anleitung gab, fen es, daß er praftifche Erflärungen einzelner 
Theile der heiligen Schrift veröffentlichte. In andern Schriften handelte er von Chrifto, 
als dem Kern der heiligen Schrift, gab furze Anweiſung zur wahren, lauteren und apo⸗ 
ftolifchen Erkenntniß Jeſu Ehrifti, Anleitung zum Gebet, fhriftmäßige Lebensregeln und 
beantwortete die Frage, was von dem weltüblihen Tanzen zu halten fey. Borzügliche 
Beachtung verbient die geiftesfräftige, zunächft für den Lehrftand beſtimmte Schrift: Ni⸗ 
codemus oder Tractätlein von der Menfhenfurdt. Daß Francke, fo gut wie Spener, 
die mit der pietiftifchen Bewegung, nah Maßgabe der menſchlichen Schwachheit, ver» 
bunvdenen Irrthümer unerfchroden befämpfte, ift bekannt. So führte er den Separations⸗ 
[uftigen, welche vie herrſchende Kirche ein Babel fchalten, zu Gemüthe, daß Babel noch 
in ihrem eigenen Herzen fey, wenn fie lieblos über Andere urtbeilten. So fireng feine _ 
Grundſätze waren in Beziehung auf bie Mitteldinge, jo war er doch viel zu tief im 
Chriſtenthum gegründet, als daß er eine äußerliche Ablehr von der Welt mit der eigent- 
lich chriſtlichen Weltentfagung verwechfelt hätte. 

Mit feiner Paftoralwirkfamteit fand feine Tätigkeit als akademiſcher Lehrer im 
innigften Zufammenbange, und das ift eben das Farakteriftifche Kennzeichen verfelben. Es 
führt uns dieſer Gepenftand zur Stiftung ver Univerfität Halle. Diefe Univerfität wurde 
bon Anfang an eine Pflanzftätte des durch Spener und feine Freunde gewedten neuen 
Lebens und Spener hätte auf die Berufung der erften theologiſchen Lehrer entſcheidenden 
Einfluß. Am leichteften und ficherften konnte ſich der neue Geift in einer neuen Anftalt 
Bahn brechen, — fo wie zur Zeit der Reformation in Wittenberg. Weltere Anftalten 
mit ihren verrofteten Formen waren dazu nicht geeignet. Um aber Francke's und feiner 
Collegen Wirkfamkeit richtig zu mürbigen, ift es nöthig, fo wie auch billig, die Nefultate 
verfelben nicht nach dem Mafiftabe ver fpäteren Entwidlungen zu beurtheilen. Francke 
zu einer Art von Borläufer des Rationalismus vulgaris zu machen, wäre ebenfo ver⸗ 
kehrt, al3 wenn z. DB. die Enchklopäbie von Wetzer und MWelte Sigmund Jakob Baum- 
garten als Vorläufer von Hegel aufführt. Der Pietismus bildet fo wenig ven Ueber 
gang zur modernen Neologie, daß man vielmehr fagen kann, — worauf mehrere Indi⸗ 


e) Mit zunehmendem Alter wurde Krande, entgegen dem gemeinem Sprichwort, kürzer. &o 
find auch unter den von E. Yrande 1838 herauögegebenen, von Tholnd bevormworteten Predigten, 
feine übermäßig langen. 
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zien führen, — daß fie ohne ven Pietismus früher ausgebrochen wäre; ber Pietismus 
bet gleich wie die Reformation des 16. Jahrhunderts das große Verbienft, daß er bie 
vom Grunde des Heild abfallende Zeit zu bemfelben zurüdführte, und bem umſichgrei⸗ 
fenden Indifferentismng einen Damm entgegenfegte. Der Pietismus gab dem 18. Jahrh. 
in Deutfchland feinen religiöfen Impuls und Saralter, ven der beutfche Rationalisans 
ſelbſt in feinen gewaltigen Abirrungen felten ganz verläugnet hat, und wodurch er ſich 
von der franzöfiichen Philofophie zu derſelben Zeit deutlich unterſcheidet. Jedes menfch 
lihe Wirken aber ift befchräntt durch Zeit und Oxt, nicht bloß in feinen Erfolgen, fon« 
dern auch in feiner mwefentlichen Beſtimmtheit. Es war in der ventfch-lutherifchen Kirche 
das firhlihe Dogma an bie Stelle ver heiligen Schrift, die Schulformel an die Stelle 
des lebenbigen, thätigen Glaubens getreten. Der Pietismus erkannte das tieffte Bedurf⸗ 
niß der Zeit, indem er die Schrift Aber bie kirchliche Dogmatik, das chriſtliche Glaubens“ 
prinzip und «Leben über die theologifhe Scholaftit feste. Es war freilih damit eine 
gewiſſe Kinfeitigkeit verbunden, fie war aber nöthig und volllommen beredptigt. 

Stande war zunächſt nicht theologifcher Docent; in welche nahe Berührung er aber 
feine Profeffur zur Theologie brachte, ergab fi ſchon aus feinem Ofterprogramm von 
1692, worin er zum Studium der Spraden der heiligen Schrift, des Hebräifchen und 
Griechiſchen ermunterte. Er bekleidete dieſes Amt bis 1699; im Jahr 1698 wurde er 
Profeſſor der Theologie und blieb es bis zu feinem Tode; feine frühere Profefiur wurde 
1699 einem Andern übertragen ; 171617 war er Broreltor; eine früher auf ihn gefal 
lene Wahl hatte er wegen überhäufter Gejchäfte abgelehnt. Neben ihm arbeiteten Bayer, 
Anton, Breithaupt, feit 1709 Joh. Heinr. Michaelis und Joahim Lange, 
feit 1716 Herrenfhmid. Diefe Männer wirkten mit Ausnahme von Bayer, ber 
Halle bald verließ, alle in demſelben Geifte und Sinne, wie wir ihn oben bezeichnet 
haben; fo fehien vie theologifche Fakultät ganz eigens eingerichtet zu feyn, um die Spes 
ner’fhen Grundſätze zu verbreiten. Francke begann feine theologifche Thätigkeit 1698 
mit einer Einleitung in das Alte Teftament und wiederholte öfter. dieſe Borlefungen, 
indem er fie auch auf das Neue Teftament ausdehnte. Nächſt dem war ihm bie Hermes 
neutit befonders werth; ex hielt es für ein Hauptgeſchäft der theologifchen Docenten, 
gute Ansleger der heiligen Schrift zu bilden. So las er alfo bis 1726 öfter über Her⸗ 
meneutit, und veröffentlichte 1712 feine praelectiones hermeneuticae; überdies gab er die 
Anwendung der aufgeftellten Regeln in ver Erklärung biblifcher Wbfchnitte over auch 
ganzer Bücher der heiligen Schrift, vorzüglich der Pfalmen und des Evangeliums Jo⸗ 
hannid. Denn er hatte ven Grundſatz: theologus nascitur in scripturis und beflagte 
es, daß er während feiner Stubienzeit faft Feine exegetifchen Borlefungen habe hören 
tönnen. So empfahl er auch in der Methodus studü theologiei und fonft auf's Eifrigfte 
das Studium der Grundfprachen der heiligen Schrift, und felbft des Chaldäiſchen; er 
wollte, daß der hebräifche Tert dem Theologen fo geläufig würde wie ber deutſche. Das 
Collegium orientale, das er ftiftete, leiftete für vie Pflege der betreffenden Sprachen wen 
fentliche Dienfte, follte aber hauptfächlich der Exforfhung des U. T. zu Hilfe kommen, 
Wie gefund feine Auslegung war, zeigt ſich darin, daß er fehr eifrig die Erforfhung 
des eigentlihen Wortfinnes, sensus literalis empfahl und fid) angelegen ſeyn ließ. Daß 
er die andern theologiſchen Disciplinen, jo weit fie damals vorhanden waren, keineswegs 
vernachläßigt wiſſen wollte, gebt aus ber Methodus studii theol. beutli hervor. Er 
wollte auch die fogenannte polemifche Theologie nicht abfchaffen, fondern nur regeln und 
leiten; er fprady fl dahin aus, daß eine genaue Kenutniß der Häreflen zur Reinhaltung 
und Beſchützung ber Frömmigkeit viel beitrage, „Daß Manche and Mangel an Kenntni 
ber Kirchengeſchichte in folhe Meinungen und Ausdrüde verfielen, bie ſie nicht verthei⸗ 
digen Tönnten, ohne in Irrthum zu gerathen.« Methodus st. th. c. III. 8.31. Treffend 
bemerft ex, ibid c. II. 8. 28, in Hinftht der Dogmatik feyen zwei Extreme zu vermeis 
ven, daß wir nämlich dem Studium berfelben nicht zu viel oder zu wenig Werth beilegen; 
in erſter Hinſicht bekämpft er den herrſchenden Scholafticismns, der wie er fügt, Einige 
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zu Skepticismus („... existunt alii, qui divine humanaque sine reverentia ulla ae mo- 
destia contrectantes paradoxis opinionibus multo magis quam orthodoxa sententie oblec- 
tentur, et quia aures et linguas atticas habent, perverso novitatis studio magis a6 
magis in scepticismum, ipsumque tandem atheismum dati in reprobam mentem prola- 
buntur“) verleite; in ber zweiten Hinſicht erklärt er fi) gegen eine ſchon von Spener, deſſen 
Worte er anführt, befämpfte Abirrung des Pietismus, daß nämlich das Studium der heit. 
Schrift den Gebrauch aller dogm. Schriften erfege und völlig überflüſſig made. Außer den 
genannten Borlefungen befchäftigte er ſich befonvers mit fpecieller Unterweifung der jungen 
Theologen in Allem, was ihnen zur Vorbereitung auf ihre künftige Amtsführung nöthig 
war. So verfchaffte er ihnen Gelegenheit zu Katechifationen, er hielt homiletifch praktiſche 
Uebungen, las ſelbſt Homiletit; im collegium pastorale, oder ministeriale, wie er es auch 
nannte, machte er bie Theologen mit ven wichtigen Pflichten ihres Amtes bekannt und 
prägte ihnen bie zu beobachtenden Kingheitöregeln ein. Im den Jahren 1711 und 1712 
las er ein eigenes Collegium über Cafuiftil. Bon bejonderem Einfluſſe waren feine 
lectiones paraeneticae, die er ſchon vor Inanguration ver Univerfität angefangen und 
bis an feinen Tod fortfeßte; die dazu beftimmte Stunde war Donnerſtags 10—11; es war 
von Seiten ter Yalultät die Einrichtung getroffen, daß in derfelben Stunde fein anderzs 
tbeol. Collegium gelefen wurde, damit alle theol. Studirende daran Antheil nehmen könnten. 
Diefe Lectionen waren dazu beftimmt, ven jungen Theologen vasjenige, was zum recht⸗ 
ſchaffenen Chriſtenthum gehört und was befonders fie zur würdigen und heilfamen Amts- 
führung vorbereiten konnte, näher an's Herz zu legen. An eine beftimmte Methode band 
Grande ſich nicht, ſondern er machte es fidy zur Hauptregel, daß er in jeder Stunde ben 
Studirenden fagte, was er gerade ihnen zu fagen am nöthigften erachtet. So fpricht er 
fih jelb aus im Vorwort zur erften Sammlung diefer Vorträge 1726. Diefe Bors 
träge benüßte er aud, um den Stubirenden Anleitung zur rechten Einrichtung ihrer 
Studien zu geben, fowie denn jeder bei der verfammelten theologiihen Facultät an ge 
willen Tagen und zn beftimmten Stunven fi Raths erholen konnte. — Anfänglich hielt 
er eigene paränetifche Lectionen über bie Methodus studii theologiei, die nachher unter 
diefem Zitel herauskamen, er fammelte dabei vie Materialien zu feiner idea studiosi 
tbeologise, 1712 herausgegeben; feit 1720 hielt er eigene lectiones methodologicas, die 
mit ben paränetifhen in feiner Verbindung ſtanden. Auch die Monita pastoralia theo- 
logica gingen ans den paränetifhen Lectionen hervor. Es erhellt aus dem Gefagten, daß 
die theologifihe Stärke Francke's nicht gerade auf dem ſtreng wifienfchaftliden Felde zu 
fuchen ift, wie das aud feine theologiſchen Schriften beweifen. Der religids- flttliche 
Geſichtspunkt war in ihm jo fehr vorherrfchend, daß ex die Theologie felbft ald uberior 
Chistianismi cultura definirte. Im Zufammenhange damit lehrte er, daß Chriftus der 
eigentliche Enpzwed des theologifhen Studiums fey, worüber er ſich fchön alfo aus⸗ 
ſpricht: qui est finis ser. s., idem etiam est finis theologiae. Finis enim. Theologiae 
‚non potest non prineipäi sui, quod unicum habet, finem sequi. Qui porro est finis theo- 
logise, idem etiam finis est studii theologici, utpote quod neutiquam esse ac dici 
posset theologiae studiam, nisi theologise finem sibi haberet propositum (Methodus 
st. th. c. IL $. 8. Wo folde Grundfäge Wurzel faßten, da war der frudtbare Keim 
zur gedeihlichen Entwidelung der theologiſchen Wiflenfchaft gelegt. In feinem theologi« 
ſchen Wirken zeigt ſich ein ähnliches organifirendes, geftaltendes Talent wie in der Stif- 
tung und Leitung des Waifenhaufes. 

Wenn die ganze Wirkſamleit Francke's mit bebeutjamen Erfolgen gefegnet wurde, 
fo fehlte es auch nicht an Widerwärtigkeiten. Es konımen bier zuerft und vor Allen feine 
Streitigkeiten mit den Halliſchen Geiftlihen in Betracht, die ſich fchon vor der Ankunft 
Francke's in ihren Predigten gegen die Pietiften heftig ausgelaſſen, und fid) dadurch eine 
tüchtige BZurechtweifung von Seiten der Regierung zugezogen hatten. Der Geift, der 
die Wirkſamkeit Francke's befeelte, ver große Beifall, ven er fogleich faud, der Einfluß, 
ben ex anf die Bürgerſchaft ausübte, die Leere der Übrigen Kirchen gegenüber ver Yülle 
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von Zuhörern, die ſich zu feinen Predigten hinzudrängten, dies Alles mußte die üble 
Stimmung gegen ihn zum Ausbruch bringen; — und die etwelchen Weberfpanntheiten 
und Berirrungen einiger feiner Anhänger gaben den Gegnern willlommenen Anlaß zum 
Angriffe gegen ihn. Da fehe man, hieß es, wohin feine Lehre führe; über feine Pri- 
vaterbauungsftunden zumal verbreitete man die ſchmutzigſten Erzählungen. Es kam dahin, 


daß der Kurfürft im Nov. 1692 eine eigene Commiſſion ernannte, um die ärgerliden " 


Streitigleiten beizulegen. Die BergleichSartifel, vie äbrigen® weit mehr zu Ounften 
Francke's und des mitbeſchuldigten Breithaupts als der Stadtgeiftlihen lauteten, wurden 
am legten Sountage des Advents in allen Kirchen in und vor der Stabt verlefen, und 
bamit der Triebe bis 1698 wiederbergeftellt. In dieſem Yahre gab Frande durch eine Pre⸗ 
digt über die falfchen Propheten neuen Unftoß. Obwohl er ſich dabei aller Berjünlichkeiten 
enthielt, jo mußte doch jevem Zuhörer offenbar ſeyn, daß er ziemlich nahe liegende Uebel 
finde und Verirrnugen berührte. Die Halliichen Prediger deuteten nicht ganz ohne Grund 
bieje Predigt muf ih; fie fingen daher wieder an, auf der Kanzel auf die Pietiften los⸗ 
zujchlagen, und belaugten Srande felbft injuriarum bei dem Konfiftorium. Diefes forderte 
den Angeklagten auf, fi zu verantworten und zu fagen, was er denn eigentlich gegen 
das Minifterium habe. Francke fagte in feiner Verantwortung, es fey nicht feine Schuld, 
wenn ber eine oder andere Prebiger fi durch feine Rede getroffen gefühlt, zugleich aber 
ſprach er ſich offen und enifchieven aus über dasjenige, was er an feinen hallifhen Col» 
legen im geiftlicyen Amte zu tadeln hatte, und beflagte fich insbefondere, daß viefe bie 
Leute gewarnt hätten, zu ihm nicht in bie Kirche zu geben, indem das der Weg zur 
Hölle ſey. Die Geiftlihen vertheivigten fih und beſchuldigten Francke nebft feinen bei 
den Collegen Breithaupt und Anton mannigfaltiger Irrthümer. Eine kurfürſtliche Com⸗ 
milfion, zur Beilegung diefer großes Auffehen machenden Streitigfeit niedergeſetzt, ftiftete 
zwiſchen beiven Parteien einen Vergleich, veflen Inhalt für Frande und feine Collegen wie 
berum viel günftiger lautete als für die Geiſtlichen; feitden änderte fi die Sachlage. 
Francke's Einfluß machte fid) mehr und mehr geltend. Er wurde 1715 Pfarrer zu St. Ulrich, 
und dadurch Mitglied des Miinifteriums, fein Gehülfe in dieſem Amte wurde Frey 
lingbaufen (f. d. Art.), fein Sohn Gotthelf Auguſt wurde auh Mitglied der Stadt⸗ 
geiftlichfeit. Bei Francke's Tode waren nur noch zwei feiner ehemaligen Widerſacher am 
Leben, wovon der eine I. ©. Frande, aber nicht Verwandter unſers Frande, in feiner 
Leichenrede auf diefen ihn einen um die ganze Intherifche Kirche hochverdienten Theolo⸗ 
gen nannte. Auswärts hatte er auch allerlei Gegner, vie befonders auch feine Wirk 
famteit als theologiſcher Lehrer angriffen. 

Heftige Angriffe und bittere Anfeindungen hatte ex ebenfalls zu erleiden als Stifter des 
halliſchen Waifenbaufes und der damit zufanımenhängenden Anftalten; denn fie waren aller« 
dinge der getreuefte Abdruck feines Geiftes und trugen am meiften dazu bei, feinen Einfluß 
zu begründen, zu befeftigen und weithin zu verbreiten; denſelben Anfeindungen haben 
wir es zu verdanken, daß wir aus Francke's Händen felbft eine fehr eingehende Beſchrei⸗ 
bung des Anfanges und Fortganges diefer großartigen Schöpfungen des neu erwachten 
hriftlihen Geiftes erhalten haben. — Da ihm die Rohheit und Unwiſſenheit vieler feiner 


Gemeinvelinver fehr zu Herzen ging, fo benüßte er bie gewöhnliche Almofenvertheilung 


unter die fchaarenweife an beftimmten Tagen die Stadt durchziehenden Armen bazu, ihnen 
auch an ihrer Seele durch Unterricht zu helfen. So ließ er fie feit Anfaug des Jahres 
1694 alle in fein Haus treten, fing an die Jungen aus dem Katechismus zu fragen und 
ließ die Alten zuhören, richtete dann an fie eine freundliche Ermahnung und ſchloß 
mit einem Gebete, worauf er feine Gabe austheilte und erklärte, daß ex es ferner jede 
Woche fo halten werde. Dies geſchah und die große Unwiſſenheit, die er entvedte, be- 
wog ihn zu einem weiteren Schritte. Er verſuchte eine Anzahl von Kindern dadurch zur 
Schule zu halten, daß er den Eltern wöchentlich das Schulgelb gab; allein dieſe holten 
zwar das Schulgeld pünktlich ab, ſchickten aber ihre Kinder nicht zur Schule. Inzwiſchen 
hatte er auch angefangen, um aud) für die Noth der verfhämten Armen etwas zu thun, 
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bei chriſtlichen Leuten eine Buchſe zu freiwilligen Gaben umherzuſenden, fpäter aber, da 
die Reichen nichts gaben und Andern diefe Sammlung beſchwerlich wurbe, eine jolde 
Büchſe für die bei ipm Aus⸗ und Eingehenden im Pfarrhaufe angebracht und die Sprüde 
1 ob. 3, 17. und 2 Kor. 9, 7. darüber gejchrieben. Da fand ſich eined Tages, um 
Dftern 1695, daß eine wohlthätige Hand auf einmal 7 Gulden eingelegt hatte. Es war, 
wie fpäter befannt geworben, eine fromme Wittwe aus einer angefehenen halliihen Fa⸗ 
milie, die Commifflons-Räthin Knorr. „ALS ich diefed in die Hände nahm,“ berichtet 
Srande, „fagte ich mit Glaubensfreudigkeit: das ift ein ehrlid Capital, davon muß man 
etwas Rechtes fliften; ich will eine Armenfchule daraus anfangen. Ich beſprach mich nicht 
mit Fleifh und Blut, fondern fuhr im Glauben zu und machte noch veffelbigen Tages 
Anftalt, daß für 2 Thlr. Bücher gekauft wurden, und beftellte einen armen Stubiofum, 
die Finder täglich zwei Stunden zu informiren, dem ich wöchentlich 6 Gr. dafür zu 
geben verfpradh, der Hoffnung, Gott werde inveffen mehr bejcheeren.u Das ift der Ans 
fang von Franckens Stiftungen, der unfcheinbare Keim, aus welchem durch Gottes-Gmade 
ein Baum erwuchs, unter deflen Zweigen fo viele Tauſende eine ſchirmende Zuflucht ges 
funden und Segen für Zeit und Emigleit gewonnen haben. Um Oftern 1695 wurde 
die Armenſchule eröffnet, ein Borfaal von Francke's Stubirzimmer war ihr erfted Lolal. 
Die erften Erfahrungen waren nieverfhlagend. Bon 27 Kindern, die Bücher empfangen 
hatten, famen nur vier wieder; die andern verlauften die Bücher und blieben weg. Es 
wurden neue Bücher gekauft, melde die Kinder jedesmal nach der Schule wieder ab» 
liefern mußten. Es wurde wöchentlich ein Kleines Almoſen unter die Kinder vertheilt, 
um ihnen Luft zur Schule zu machen; fo kam die Schule nah und nah in Gang. 
Denn nachdem das Capital von 7 Gulden verbraucht worben, floßen neue Beiträge. 
Bald wurde es bekaunt, mit welchen Fleiße jett die Armenkinder nnterrichtet würden; 
eine Anzahl Bürger erbot fi, ein wöcentliches Schulgeld zu zahlen, wenn ihre Kinder 
an diefem Unterrichte Theil nehmen dürften. So flieg fhon im Sommer die Zahl der 
Kinder auf 60, und ber Lehrer mußte täglich fünf Stunden Unterricht geben. Im Herbft 
reichte fchon ein Zimmer nicht mehr ans, es mußte noch eine Stube im Nebenhaufe ge 
miethet werben, im Winter eine zweite; num wurven bie Finder ter Bürger von ben 
Armenlinvdern getrennt und jede Abtheilung beſonders unterrichtet. Da Frande immer 
auf's Neue die Erfahrung machte, daß zu Haufe wieder audgerottet wurde, was man in 
der Schule gepflanzt hatte, faßte er den Entſchluß, mwenigftend einige Kinder völlig in 
Pflege und Erziehung zu nehmen. Ein unerwartefes Vermächtniß fegte ihn in dem 
Stand, von den jährlihen Zinfen ein Waiſenkind zu erhalten; wie er ſich nad einem 
folgen umfah, wurden ihm vier genannt, umd er entſchloß fih, fie alle aufzunehmen, 
am 5. Nov. 1695; — am 16. Nov. waren ſchon neun beifammen, die bet hriftlichen Lenten 
gegen ein Pflegegelv untergebradyt wurden; zu ihrem Aufſeher wurde ein frommer Stn- 
diofus, ©. H. Neubauer, von da an bis an fein Ende Frande's unermüplicher, un- 
eigennüßiger Gehülfe beftellt. Schon im folgenden Fahre, da bie immer mehr ſich aus⸗ 
dehnende Schule den Anlauf des an die Pfarrwohnung angrenzenden Haufes nothwendig 
gemacht hatte, wurde den Waifen, deren Zahl jegt bie zu 12 aufgefliegen war, in jenem 
Haufe eine gemeinfchaftlihe Wohnung angewiefen, und eine Haushaltung für fie einge 
richtet; damit wurde alfobald eine neue wohlthätige Einrihtung für arme Studirenve 
verbunden, nämli ein Yreitifh, an dem anfänglic 24 Theil nahmen, bald 50, fpäter 
150; an einem fpäter errichteten außerorbentlichen Freitiſche wurden faft eben fo viele 
geipeist. Aus den Tiſchgenoſſen wurden die Lehrer für die Armenfchulen genommen, — 
fo bildete fih ver Anfang des nachher mit den Stiftungen verbundenen Lehrerfeminars. 
Im folgenden Fahre, da die Zahl der Waiſenkinder auf 52 geftiegen, mußte ein zweites 
Nebenhaus angelauft werden. Es wurde nun die Armenfchule in eine Knaben⸗ und 
Mäpchenfchule gejchieven, die Zahl der Klaffen vermehrt, der Bürgerſchule eine Klaſſe 
für die Elemente der gelehrten Studien beigefügt, aus welcher fehr bald eine befonvere 
Isteinifche Schule hervorging; gleichzeitig wurde zur nachmaligen Errichtung des Päda⸗ 
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goginms ober Erziehungsanftalt für junge Leute höhern Standes dadurch der Grund ge- 
legt, daß mehrere auswärtige, abelige Yamilien ihre Söhne nad Halle fidten, um fie 
unter Francke's Aufficht erziehen und unterrichten zu laffen. 

Doch immer dringender wurde bei dem fteten Wachsthume diefer verfchiedenen An⸗ 
ftalten die Verlegenheit, für diefelben bie nöthigen Räumlichkeiten zu befchaffen. Francke 
mußte ſich entjchließen, ein Waifenhaus zu bauen; da ein paflendes Grundftüd zum Uns 
fauf fi darbot, wurde am 24. Yuli 1698 der Grundſtein zu dem neuen Baue gelegt. 
Welch ein Glaubensmuth und Glaubensgebuld erfordert wurde, um einen folden Bau 
anzufangen, fortzuführen und zu vollenden, darüber hat Francke ſelbſt, veranlaßt durch 
gehäflige Anfeindungen, Bericht erftattet in der Schrift: Segensvolle Fußſtapfen 
des noch lebenden und waltenden, liebreihen und getreuen Gottes (zuerft 
1709 zu Halle erfchiehen, nachher noch mehrmals aufgelegt und fortgefetst; denn dieſe 
Schrift rief neue Angriffe hewwor). — Ulle Stände, vom Könige und Yürften bis zum 
Dienftboten und Handlanger haben ihr Scherflein zu dem Baue beigetragen. Am Jahre 
1701 wurde das neue Gebäude in allen feinen Theilen vollendet und von den Waiſen 
bezogen. Daran flogen fih nun von Jahr zu Jahr neue Gebände, wie die immer zus 
nehmende Erweiterung ber verfchievenen Anftalten dazu nöthigten. War dod die Zahl 
der Waifenfinder fchou im Yahre 1698 auf 100 geftiegen; bis zu Francke's Tode wuchs 
fie bis 134. Die Zahl der Lernenden in den verfhiedenen Schulen, die 1698 ſich auf 
500 belief, war 1709 ſchon auf 1100, 1714 auf 1775, und bei Francke's Tode auf 2207 
geftiegen.. So entftanden nah und nach hinter jenem zuerft errichteten Vordergebäude 
die beiden Reihen amfchnlidher, mehrftödiger Gebäude, die eine breite, mehr ale 800° 
lange Straße bilven, an welche ſich dann noch die Gebäude des Pädagogiums anfchließen. 
Alle diefe find mit wenigen Ausnahmen bereits bei Francke's Lebzeiten und unter feiner 
Leitung aufgeführt, erhebende Denkmale des lebendigen Gottesvertrauens und liebethäti- 
gen Glaubens; fie tragen vorne unter dem Bilde des Adlers, der zur Sonne auffliegt, 
die Infchrift: » Die auf den Herrn harren, kriegen immer neue Kraft.“ 

In allen dieſen Arbeiten wurde Francke kräftig unterſtützt durch treffliche, in ihrer 
Art autgezeichnete Männer. Denn es liegt in der Natur eines jolden Wirkens, nidt 
‚ nur großen Widerſpruch berborgurufen, fondern aud große Anziehung auszuäben; eine 
Wirkfamleit, wie biejenige Francke's war, erzieht fich felbft ihre Organe und Werkzeuge. 
Außer ven bereitd genannten führen wir nody an: Elers, Gründer der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes, die bald fehr anfehnlidy wurbe (f. feine Lebensgefhidhte von Dr. Knapp 
in deifen Leben frommer Männer des 18. Jahrh. Halle 1829), Richter, Chriſtian 


Friedr., den bekannten Tiederdichter, Arzt am Waifenhaufe, Verfertiger der berühmten: 


Arlana (zu denen Francke von einem Kranken, ven er befuchte, die Rezepte erhalten hatte), 
+ 1711; den fhon genannten Herrenſchmid, der nicht nur fein College in der theo⸗ 
Iogifhen Fakultät feit 1715 war, fondern auch Subdirektor des Waifenhaufes feit 1716, 
+ 1723, trefflicher Liederdichter. 

Obwohl diefe Männer ihm die Laft getreu tragen halfen, fo war fie doch für ihn, 
der die Seele des Oanzen blieb, und überdied durch feine zwei Aemter, eine große Cor⸗ 
refpondenz, viele Beſuche immerfort in Anſpruch genommen war, zu groß, als daß feine 
Geſundheit nit darunter gelitten hätte. Zur Herftellung und Befeftigung verfelben 
machte er mehrmals Reifen durch viele Theile von Deutfchland und bis nach Holland. Auch 
biefe Reifen trugen weſentlich dazu bei, ihm und feinen Stiftungen weit nnd breit Theil- 
nahme zu erweden, Borurtheile zu zerfireuen und Gegner in Freunde zu verwandeln. 
Seit 1726 fpürte er merkliche Abnahme feiner Kräfte. Am 15. Mai hielt ex vie lebte 
paränetifche Lektion, worin er im Vorgefühl des nahen Heimganges den Zühörern feinen 
väterlichen Segen gab. Am 24. Mai verweilte er zum letten Dale mit einigen Freun⸗ 
den im Garten des Waifenhaufes, und bier ergoß er feine Seele in ein ergreifende® 
Dankgebet für vie gnäbigen Führungen Gottes. Er entfchlief im Herrn am 8. Junt 


1727. Er hinterließ eine Tochter, vie Irau des genannten Sreplinghanfen und einen 
Real⸗Encytlopdbie für Toeologie unb Kirche 
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nad dem vom Gräuel des norddeutſchen wiedertäuferiſchen Schwarms nicht Anmittelbat 
empörten Sitd- Weiten Dentſchlands. In Straßburg that der milde Matth. Zell und 
feine den Schwärmern geneigte, felbft etwas excentrifche Frau den Vertriebenen aller 
Urt Vorſchub. So ging auch Frank nad Straßburg, wo er feine „Ehronila, Zeitbud 
und Gefchichtbibel von Anbeginn bis 15314 herausgab. In diefem anziehenden Buche 
entfaltet er bie ganze Kraft und Lebendigkeit feiner voltsthämlichelehrhaften Sprache, die 
ihn zu einem der beflen deutſchen Profaiter feiner Zeit machte. Seine große Belefenheit 
konnte freilih vor der Gelehrſamkeit eines Melanchthon nicht beftehen, der ihm Urtheils⸗ 
lofigkeit und Mangel an Erfahrung vorwarf und ihn „indoctae conditor historise“ nannte. 
Frank war allerdings ein fehr belefener, aber ziemlich kritiflofer Polybiftor (auch eine 
Kosmegraphie oder Weltbuch, eine Chronik von Franken verfaßte er); er leitete z. B. 
bie Erbauung der Stadt Trier noch einfach von den Trojanern ber, was ſchon W. Pirk⸗ 
heimer gründtidy widerlegt hatte; aber der Ruhm bleibt ihm, einer der Erſten gewefen 
zu ſeyn, welder eine Weltgeſchichte in deutſcher Sprache fchrieb und damit auf 
das deutſche Volk zu wirken fuchte. Ihr erfter Theil führt die Geftalten des Alterthums 
vor das Auge. Der zweite geht von Chriſtus bis Karl V. und beſchäftigt fi) mit Bor- 
liebe mit der Geſchichte der focialen Berhältniffe (Monarchie, Frohnden, Zölle, Zehnten, 
Leibeigenfcyaft, Adel, Städte). Im vritten gibt er eine Gefchichte 1) der Päbfte, 2) ver 
Eoncilien, 3) der Ketzer (die beften und vortrefflichſten Leute feyen in ber Regel dafür 
ausgegeben worden), 4) der geifll. Orden, 5) der Seremonieen, 6) bes kanon. Rechts, 
7) der Pfründen und geiftl. Eintommen, 8) vom Antichriſt cc. In der Ketzerchronik läßt 
er einerſeits Luther die volle Gerechtigkeit widerfahren, audrerſeits hebt er mit Luft bie 
Wivderſprüche ver fpätern Anſichten veffelben mit feinen früheren hervor. — Das Wert 
ſelbſt konnte ihm in Straßburg keine bleibende Stätte bereiten. Obne Zweifel vertrug 
er ſich fchlecht mit Buber, der ihm auch hernach widerftand. So zog Frank einer andern 
Reichsſtadt zu, nad Eflingen am Nedar. Hier fuchte er fi 1532— 33 mit Seifen» 
fieden zu nähren, das er ohne Zweifel in dem gewerbjamen Nürnberg gelernt, von 
woher audy Luther ſich durch W. Pirkyeimer das Drechslerwerkzeug kommen ließ, ald er 
nad dem Borbilde des Mpofteld Paulus zugleich auf ein Handwerk fi) zu legen beſchloß. 
Indeſſen hat der gefehrte Seifenfiever, obſchon er fi rühmen Tonnte, „Daß nicht leicht ein 
anderer in deutfchen Landen ed im Saifenfieden ihm zuvor thue,« in Eßlingen vein Dapferes 
wingebüßt, da Bürgers⸗ und Edelfrauen in Schwaben noch allein mit Lauge ftatt mit Saife 
zu waſchen pflegen.« Daher zog er weiter und kam im Sommer 1533 von Geißlingen 
an der Alp aus mit feiner Waare auf die freien Wochenmärkte nah Ulm, wo er gute 
Geſchäfte machte. „Seine Noth und dies Glück wie feine fonderbare Neigung zu Ulm⸗ 
bewogen ihn zur Bitte um Aufnahme in's ulmiſche Städtchen Geißlingen umd freien 
Bezug der Märkte in Ulm. Er wolle gerne arbeiten, ſich in fein Amt verftriden und 
hoffe durch feine Concurrenz feinen Aufſchlag, fondern Abſchlag der Saife zu bringen, 
wobei er Cicero und »feine Policey⸗ citiert. Der Rath in Ulm, wo fi Patrizier wie 
ber alte Bernhard Beſſerer ihm befremmbeten, nahm ihn auf und ſchenkte ihm 1534 
dad Bürgerrecht. Nun lebte er von feinen Schriften, die er (wie feine Weltchronif in 
zweiter Auflage 1535) felber prudte. Gegen Melanchthon, Butzer, Frecht von Ulm, ven 
Landgrafen von Helfen hielten ihn nothhärftig feine freifinnigen Ulmer Patronen; Als 
aber 1535 feine Paradoxa erjchienen, „d. i. aller in Gott philofophirenden Ehriften rechte, 
göttliche Philoſophey und beutfche Theologen, voller verborgener Wunderred und Geheim⸗ 
niß,» da brady das über ihm zufammengezogene Gewitter lot. Am 3. Mai wurde ihm 
ohne Verhör Bürgerrecht und Aufenthalt. gekündigt. Er proteftixte und verfprady, bie 
Feder niederlegen, nur von feiner Druderei leben und ſich jede Cenfur gefallen laffen zu 
wollen. Buster aber an der Spite der Ulmer Theologen verlangte einen Widerruf. 
Mannbaft erklärte er daranf: „meine Fauſt und Weber und alle meine Glieder, das 
Herz und Gewiſſen ausgenommen, will idy bis in den Tod dem Rathe gern unterworfen 
haben, aber ver Glaube fol frei und in feinen Eid gebunven fegn.« Und nur um das 
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Eine bat er, man ſolle ihn doch nicht gerade vor dem Winter auöftogen mit Weib und 
Kind. Der Rath, im deflen Mitte Frank wohl vertreten war, begnügte fi mit dem 
Berfprechen, daß er nicht® rede, fchreibe und drude wider bie Ulmer Ordnung und Pre . 
Diger und nichts ohne Willen des Rathes. So hatte er Rube bie 1538. Indeſſen aber 
hatte auch Schwentfeld Ulm verunrubigt und Frank konnte und wollte nicht allen Anftoß 
mit feinen freifinnigen Lehren meiden. Der Prediger recht brachte es dahin, daß Yranl 
gerichtlich ans dem Bürgerrecht geflogen wurde und nun half feine Proteftation, aud 
feine Berufung daranf, wie er in feiner indeß verfaßten Chronik Ulms deſſen Geſchichte 
von 1500 Jahren her aus der Finfterniß an's Licht gefett und fo fein Bürgerrecht ver⸗ 
dient hätte. Unter dem Spotte Frecht's über diefen großen Herkules, der die feither im 
Finftern gelegene Stadt Ulm alfo erleuchtet habe, mußte er am 3. Juli 1539 abziehen 
(vgl. die Reformation ver Reichsſtadt Ulm v. Keim 1851). Frank wur nun unftät 
and flüchtig in Suddentſchland hin und her; 1541 erfchienen feine „Sprichwörter, Schöne, 
Weiſe, Herrliche Elugreven und Hoffiprüh«s zu Frankfurt (fpäter Öfter aufgelegt und 
noch 1831 zu Franff.). Endlich ftarb er 1545 (nady Anderen 1543) zu Baſel ald Buch—⸗ 
bruder und Berleger. Seine Lehre war auf dem Convent zu Schmalkalden 1540 unter 
Melanchthons Vorſitz zugleih mit Schwenffeld verurtheilt. Luther fprach ſich noch nad 
Frank's Tod im Jahr 1545 in einem Geſpräche bitter über dies „Lüftermaul, das des 
Teufels eigen und liebſtes Maul geweſen fey,« über viefen »Enthuflaften oder Gei⸗ 
fterer« aus, dem nichts gefalle, ale Geiſt, Geift, Geift und der vom Wort, Sukranıent 
und Prebiptamt nichts halte. Frank wollte feine Selte ftiften, aber er hatte überall, wo 
er fi aufhielt und wohin feine Bücher drangen, viele geheime und öffentliche freunde, 
Fürſprecher und Schüler; tiefere Spuren feiner — immerhin nur literariiben Wirkſam⸗ 
keit, da ihm die perfönliche Anziehungskraft eines Schwenkfeld und die Energie eines 
Karlſtadt und Münzer fehlte — bat er nicht zurüdigelaffen. 

Daß vie pofitive Reformation dieſen fonft gutartigen Mann, der keineswegs ihre 
Prinzipien theilte oder auch nur erlannte, nod viel weniger ihre „Konfequenzen« zog, 
ab» und ausſtoßen mußte, das zeigen fchon die obigen Anführungen aus feinen Erftlings- 
fhriften. Seine Haupifchrift, vie Paradoxa, die ihm in Ulm den Huls brach, trat in 
jever Zeile dem evangeliſchen, auf der vollen biblifhen Erfahrung von Sünde und 
Gnade beruhenden Proteftantismus innerlichft entgegen. Gleich der Grundirrthum, die 
falſch myſtiſche Unterfheidung von äußerem und innerem Wort nimmt den concreten 
bibliſchen Begriffen ihren Boden und treibt zu einer burchgängigen Auflöfung und Ber- 
mifhung aller feften Beftimmungen. Grundſtürzend ifl ver Schluß: weil das eigentliche 
Wort Gottes das innere, das Geſetz Gottes ald Gottes „Ausflug, Ausguß, Bild, Ka⸗ 
rakter, Schein in allen Ereaturen, fonderlich im menſchlichen Herzen ift, fo kann Einer 
das lebendige Wort Gottes haben, auch wenn er die Schrift nit befigt. 
Wenn nım weiter Gott, d. h. das göttliche Wort, nämlich die wirklende Kraft in allen 
Creaturen ift, wenn er Alles in Allen ift, fo hat er auch „keine Definition,» kann feinen 
Namen haben, eben als »aller ſichtbaren und unfihtbaren Dinge Subftanz, Weſen 
und Leben;“ fo ift er an ſich nichts, wird erft etwa® in den Creaturen und gelangt 
erft im Menſchen zu Willen und zur Ertenntniß feiner ſelbſt. Die Lehre von Gott 
ift eine durchaus fubjektive: „wie wir ihn in uns ziehen, fo ift Gott; er nimmt in allen 
Menſchen die menſchliche Natur an, wird in ihnen betrübt, zornig, ummillig über die 
Sünde. Dies ift das heimliche Leiden Chriſti, da die Klage über die Sünbe in jebem 
Gottmenſchen if bis an fein Grab.« Die Freiheit des menſchlichen Willens erhält fich 
Frank eben durch die Willenlofigkeit Gottes. „Er wird in und, was wir find, will in 
uns, was wir wollen, wirkt in uns, wie wir uns zu Inftrumenten darbieten. Will der 
Menſch Gott feyn, fo fügt fih Gott darein, und läßt ihm feinen Willen, dann wirb 
Gott der (fündige) Menſch oder Adam. Sofern aber das (fündige) Annehmen des eignen 
Willens ftatt Gottes von legterem als Uebel, als Zuchtruthe über den Menfchen verhängt 
wird zum Guten, weil Gott die Sünde zu feinen guten Zweden leitet, fo ift die Sünde 
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eigentlich nichts und es gibt im Grunde keine Sünde wider Gott, ſondern nur wider 
uns, indem wir uns ſelbſt am meiſten ſchaden. Die innere Willens⸗Sünde iſt aber in 
der äußern That ſchon gerichtet, im ihrer äußern Erſcheinung „hängt« fie bereits wie 
in dem Strid des Gerichts. Auch objektive Strafen Gottes über die Sünde gibt es 
alfo eigentlih nicht. Wie nun Gott mit vem Menfchen zufanmenfließt, wie die Sünde 
biemit in Nichts zerrinnt, fo zerfließt der hiftorifche Chriftus in das göttlide Wort, in 
das göttlihe Element und Licht, das in allen Menfchen waltet. Chriftus nad) dem 
Fleiſche ift nur der Äußere Wegweiſer zur Erkenntniß deifen, was zuvor fchon in's Herz, 
geichrieben war. Durch den Tod Ehrifti trat nur das Bewußtſeyn von der an jid 
ewigen Vergebung ein. Chriftus im Fleiſche ift am ſich nichts nüge, er muß in uns 
das vermenfchte Wort werden. Sein Wefen ift die Liebe: ergreife die Liebe in dir, fo 
baft du beide, Gott. und Chriftum in dir. Wie bie Bibel, wie der hiftorifhe Chriſtus, 
fo find für Frank au die Sakramente fammt ver Kirche und allen Geremonieen indiffe⸗ 
rent. Gegenüber ihren objektiven Nealitäten, ſowie gegenüber der äußerlich gewaltfamen 
Aſceſe der Wiedertäufer, dringt er auf die innere Frömmigkeit, auf bie Gefinnung, auf 
ben „Glauben⸗, ver nie ohne Wirkung der Liebe ſeyn kann. Er will vallein das freie, 
ohnſektiſche, unparteiifche Chriftenthbum, das frei im Geift auf Gottes (innerem) Wort 
ftehet und deſſen Frömmigkeit weder an Sekt, Zeit, Statt, Gefeß, Berfon und Element 
gebunden ift. Die Kirche ift nur ein geiftlicher, unfidhtbarer Leib Chrifti, die Verſamm⸗ 
lung aller recht gottesfrommen und gutherzigen neuen Menſchen in aller Welt (audy unter 
ben Heiden), in dieſer Kirche bin ich, ich mag ſeyn, wo ich will, fuche fie deßhalb, wie 
auch Chriftum, weder bier noch dort.“ Dur und durch tolerant, machte Frank auch 
für fi) keinen andern Anſpruch, als daß man ihm bulde und feinen Irrthum verzeibe, 
wenn er geirrt habe. Nur gegen die Weltfrommen, vie allgemein Unerlannten, bie 
Weltweifen und Gelehrten, wie gegen die Bebrüdung der Fürften, den Wucher und bie 
Wolluſt der Reichen ift ex unerbittlih. Se mehr ihm felber Geld, Gut und Ehre gleich 
gältig und bie Nothdurft genügend ift, deſto mehr möchte er dem hiftorifchen Rechte, 
welches gegen das arme Volk fo viel Unbilligkeit und Ungerechtigkeit übt, ein Bernnnft- 
recht, der hochgefteigerten Finanz und Ueppigfeit feiner Zeit jene altchriftliche Gemeinfchaft 
der Güter nad dem Grundfaß der Liebe und der Gleihgültigleit gegen ven Beſitz ent- 
gegenftellen. Bon einer praltifchen oder gar gewaltfamen Durdführung feiner Säge ift 
übrigens Frank überall weit entfernt, in feinem Dichten und Trachten erfcheint er im 
Ganzen ebenfo harmlos, wie in feinem häuslichen und öffentlihen Leben tadellos; ein 
ſcharfer Denker, ein origineller Geift, ein irgendwie durchſchlagender Karalter, ein bahn⸗ 
brechender Mann ift er mit nichten (vgl. weiter: Wald, de vita Franci. Erl. 1793; Ch. $. 
am Ende, Nachleſe zu F.'s Leben una Schriften. Nürnb. 1796). Heinri Merz. 

Franken, Belehrung zum Chriftentbum, ſ. Chlodwig. 

Frankenberg, Johann Heinrich, Graf von, Erzbifchof yon Mecheln und Pri- 
mas der belgiſchen Geiftlihkeit, fpielte al8 Vorlämpfer ver katholiſchen Kirche in Belgien 
gegen die Aufflärungsverfuche Kaifer Joſephs II. eine ſehr wichtige Rolle. AS Sohn 
bes Grafen Otto Benantind von Frankenberg am 18. September 1726 zu Großglogau 
in Schlefien geboren, zeigte er in früher Jugend fchon entfchievene Neigung für den 
geiftlihen Stand, und wurde deßhalb von feinen Eltern, bie eifrige Katholiken waren, 
dem Jeſuitencollegium feiner Vaterſtadt zur geiftlihen Erziehung übergeben, ftubirte 
dann ebenfalls unter jefuitifcher Leitung auf der Univerſität Breblau in dem adeligen 
Convict zum heiligen Joſeph Bhilofophie und Theologie und erhielt nach vollenvetem 
Kurfus fon im 19. Jahre die vier niederen Weihen und ein Sanonilat an der Kathe⸗ 
dralfiche. Er trat jedoch diefe Stelle nicht wirkli an, ſondern begab ſich nad Nom, 
um in bem deutſch⸗ ungariſchen Collegium feine theologifhen Studien fortzufegen, wo 
er noch fünf Jahre blieb. Einer Dieputation Über das kanoniſche Recht, vie er kurz vor 
feinem Austritt aus diefer Anftalt hielt, wohnte auch der Pabft Benebift XIV. bei und 
war von ven Kenntniſſen und der Gewandtheit, welche ber junge Priefter bei dieſer Ge⸗ 
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legenbeit an ven Tag legte, fo entzüdt, daß er ihn nach vollendeten Alte umarnıte und 
zu der anweſenden Berfammluug fagte: „die Kirche wird in biefem Yüngling einen gro- 
Ben Mann erhalten. Nach Deutſchland zurädgelehrt, wurde er von dem apoftolifchen 
Bilar und Erzbifhof von Görz zum Coadjutor und ein Jahrzehent fpäter ven 27. Ja⸗ 
uuar 1759 von der Kaiferin Maria Thereſia zum Erzbifchof von Mecheln und bald dar⸗ 
auf zum Mitglied des beigifchen Staatsraths ernannt. In diefer Stellung übte er eine 
ausgedehnte Wirkſamkeit, trat häufig bei feſtlichen Gelegenheiten als Prediger auf, ließ 
fih vie fittlihe Hebung des ihm untergebenen Klerus angelegen ſeyn, und machte ſich 
durch große Wohlthätigfeit gegen die Armen fehr beliebt. Das Auſehen, das er fih er 
warb, und feine Bervienfte um die Kirche bewogen den Pabſt Bius VI, ihm am 1. Yuni 
‚ 1778 vie Würde eines Cardinals zu verleihen und auch Kaiſer Joſeph nahm bie Gele» 
genheit wahr, ihn zu ehren, indem er ihn nah Wien kommen ließ, um ihm mit eigener 
Hand den Cardinalshut aufzufegen, was unter großer Feierlichleit am 2. December ges 
ſchah. Einige Fahre nachher aber finden wir ihn an der Spige der heftigften Oppofi- 
tion gegen die firchlichen Reformverſuche Kaiſer Zoſephs. Als nämlich diefer um die 
wirklich auf einer niederen Stufe ftehende wiſſenſchaftliche Bildung des belgifdhen Klerus 
zu beben, im 9.1786 es verfuchte, die bifhöflihen Seminare, in weichen vie Geiftlichen 
ausfchließlid ihre Bildung erhielten, aufzuheben und fie durch ein unter Stuateaufficht 
ſtehendes @eneralfeminar, das er zu Löwen errichtete, zu erfegen und diefe neue Einrich⸗ 
tung von der belgiſchen Geiſtlichkeit mit großem Wißtrauen und Wiverwillen aufgenom⸗ 
men wurbe, war der Cardinal Frankenberg ver Erfte, ver die ernftlichften Vorftelungen 
an den Kaiſer richtete, wobei er fih auf das Recht des theologifchen Unterrichts berief, 
das der Kirche zulomme und das man ven Biſchöfen nicht nehmen fünne, und auf das 
Bepürfniß hinwies, in jevem Bisthume eine gebörige Anzahl erprobter und dem Bifchof 
genau perjönlich befannter Geiftlihen zur Auswahl bereit zu haben. Aller Vorftellungen 
unerachtet wurde jedoch von ver Errichtung des beabſichtigten Generalſeminars in Yöwen 
und eines von biefem abhängigen Filialſeminars zu Luxemburg nicht abgeftanden und die 
Berordnung erlafen, daß nur diejenigen, welche wenigftens einen Kurfus von 5 Jahren 
in dieſer Anſtalt gemacht hätten, zu den höheren Weihen ſollten gelangen können, bie bis 
ſchöflichen Seminarien aber aufgehoben werden ſollten. Yun ergriff Frankenberg noch 
einmal das Wort und flellte vor, daß die Biſchöfe ihre guten Gründe hätten, ihre eige- 
neu Seminarien zu erhalten, dem neuen Öeneralfeminar aber zu mißtrauen, da bie 
im Einführungsevift gebrauchten Austrüde „vernünftige Theologie, reiner und vers 
näuftiger Gottesdienſt⸗ den größten Verdacht erregten, es fey darauf abgefehen, mittelft 
diefes neuen Seminars gewiſſe Grundfäge (den Janſenismus) einzuführen, welche vie 
traurigen Urfadhen der religiöfen Verwirrung in Belgien und Frankreich geweſen feyen. 
Das Seminar kam jebody zu Stande und die Biſchöfe mußten ihre Zöglinge einliefern, 
forgten aber dafür, daß fie zum Voraus mit Vorurtheilen und Wirerwillen gegen die 
neue Anftalt und ihre Lehrer erfüllt wurden. Die Regierung ihrerfeits hatte bei An⸗ 
ſtellung der Lehrer und Vorſteher keine weife Wahl getroffen und nicht nur Janſeniſten, 
fondern fanatifhe Aufklärer und Rationaliften angeftellt, welche in roher Weile gegen 
das, was ihre Zöglinge bisher gehört hatten, pelemifirten, fie über ihrem Eifer in Beob» 
achtung der religidfen Eeremonieen verhöhnten und felbft in ihrem Wandel Blößen gas 
ben. Die Unzufriedenheit der Zöglinge, die zum Boraus gehörig geſchürt worden war, 
brach in offenen Tumult und Widerfeplichleit aus, es wurde Militär gegen die rebellis 
fen jungen Theologen gefhidt, ein Theil verfelben in Haft genommen, Andere liefen 
davon und nad wenigen Monaten war das Seminar, das mit 300 Zöglingen eröffnet 
worden war, aufgelöst. 

Der Carbinal, der, wohl nicht mit Unrecht, im Verdachte ftand, der intellektuelle 
Urbeber der Wiperfeglichleiten zu feyn, wurde nad) Wien befchieden, um über vie Ereig⸗ 
niffe Rechenſchaft abzulegen, dort einige Zeit feftgehalten, aber da die Gährung in Bel⸗ 
gien immer mehr zunahm, nad) Haufe entlaflen und bei feiner Rücklehr ale Märtyrer 


456 Stanfenberg 


mit allgemeinen Jubel begrüßt. Wiederholte Berfuche, das Geueralſeminar in Löwen neu 
zu conftituiren, fcheitertet an dem vereinten Widerſtand der Geifllichleit und Stände. 
Franfenberg namentlich fuhr fort, gegen die Wiebereinrichtung des Seminars Vorſtellun⸗ 
gen und Proteftationen einzulegen, und ftellte fein biſchöfliches Seminar wieder her. Als 
ihm nun durch ein Dekret vom 21. Januar 1788 bei 1000 “Thaler Strafe verboten 
wurde, die Theologie in feinem erzbifhäflihen Seminar lehren zu lafien und ven Pror 
fefforen bei 50 Thaler Strafe öffentlich oder privatim Borlefungen dafelbft in dieſer 
Wiſſenſchaft zu halten, proteflirte er auf's Neue, erklärte das Dekret für ungültig, ex 
werde es daher weder felbft befolgen, nod) e® von Anderen befolgen laſſen. Die Regie 
rung ihrerfeit8 beharrte auf ihren Anordnungen binfichtlich des Generalſeminars und am 
1. Auguſt begaben ſich kaiſerliche Commiſſäre, von einer bedeutenden Anzahl Soldaten be 

gleitet, an die Sitze ver verfchiedenen biſchöflichen Seminare, um die Zöglinge mit Ger 
walt in das Generalſeminar nad) Löwen zurädzuführen; in Meceln und Antwerpen kam 
es zu blutigen Auftritten. Dem Cardinal Frankenberg wurde befohlen, nah Löwen fich 
zu begeben, um die dortige Lehrart zu prüfen, und fie entwever für orthodor zu erklären, 
ober zu fagen, was er an ihr auszufegen habe. Nachdem er ſich lange dagegen gefträubt 
hatte, verfügte er ſich endlich nach Löwen, um bie verlangte Unterfuchung anzuftellen, ver⸗ 
zögerte aber auch hier wieder unter allerhand Ausflüchten einen beftimmten Ansſpruch und gab 
endlih, durch einen ihm gefetsten Termin von 24 Stunden gebrängt, eine ausführliche 
vom 26. Juni 1789 batirte Erklärung über den Unterricht des Generalfeminars, die Ge 
finnung der Profeſſoren und die Lehrbücher der Auftalt ab, in welcher der Unterricht als 
nit orthobor und unzweifelhaft janfeniftifch bezeichnet wurde. Uebrigens legte er das 
Hauptgewicht nicht auf Abweichungen in der eigentlichen Glaubenslehre, wo fi, wie es 
ſcheint, nicht viel Ketzeriſches nachmeifen ließ, ſondern auf bie kirchenrechtliche Seite. Diefe 
Erklärung wurde fofort, zwar nicht durch den Cardinal felbft, aber ſchwerlich gegen ſei⸗ 
nen Willen, dur den Drud veröffentlicht, in alle belgifhen Mundarten überfept, in zahle 
reihen Exemplaren verbreitet und als Agitationsmittel benütt. Frankenberg, von dem 
kaiſerlichen Minifter Graf Trautmansdorf beſchuldigt, durch die Veröffentlichung feiner 
Erklärung den Feuerbrand unter das Volk gefchleudert zu haben, betheuerte weder An- 
theil noch Verſchuldung daran zu haben, übrigens könne ihm Niemand verbieten, fein 
Urtheil in einer fo wichtigen, die Kirche und den gefammten belgiſchen Epiffopat betref⸗ 
fenden Sache ber Deffentlichleit zu übergeben. Dem Berlangen des Minifter®, einen 
Hirtenbrief zu erlaffen, um die Gemüther des aufgeregten Volkes zu beſchwichtigen, ent⸗ 
ſprach er bereitwillig, benüßte aber die Öelegenheit, dem Volke rührenn zu erzählen, wie 
ex als treuer Hirte für feinen Glauben eingeftanven, und eine Mahnung an ven Kaiſer 
zu richten, er möge enblich bie Kirche frei geben, ihr den Unterricht nicht allein bes 
Klerus, fondern ber ganzen Jugend zurüdgeben, vie bifhöflihen Seminare wieder⸗ 
berftellen und das Generalſeminar aufheben. Kin folder Hirtenbrief entſprach natür⸗ 
lih ven Wünſchen des Minifters nicht, er ſchickte einen Staatsraih nach Mecheln, um 
den Cardinal zu bewegen, daß er Alles, was bie Zeitfragen betreffe, weglaffe over wenig⸗ 
ſtens ändere. Dies verweigerte Frankenberg ftanphaft. Indeſſen nahm die Aufregung, 
zum Theil in Folge des anftedenden Vorgangs der in dem benadhbarten Frankreich aus⸗ 
gebrochenen Revolution, eine mehr politifche Färbung, es kam zu einem allgemeinen Aufs 
ftand des ganzen Volkes. Frankenberg, ven die öſterreichiſche Partei für den Anftifter 
bes Aufftandes hielt und der von Graf Trautmannsdorf wiederholt mit Gefangennehmung 
bedroht worden war, verließ nun Mecheln und zog ſich an einen einfamen und ſicheren Ort 
auf vem Lande zurüd. Graf Trautmannsdorf ließ auf ihn fahnden und fdidte ihm 
Stedbriefe nach, und als es ihm nicht gelang, feiner fich zu bemächtigen, erließ er einen 
offenen Brief an ihn, in welchem er ihn anklagte, ver alleinige Urheber der Unzufrieden⸗ 
beit de® Volles und eines der vorzüglichften Häupter der Verfhwörung gegen ven Kai- 
fer und bes allgemeinen Aufftandes ver Belgier zu ſeyn. Zugleich erklärte er ihn aller 
feiner weltlichen Würden für verluflig und befahl ihm, ohne Verzug das Großkrenz des 
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Drbens des heiligen Stephan und fein Ernennumgebelret zum kaiſerlichen Staatsrath 
einzufenden. Frankenberg antwortete ihm ruhig, wies vie Beſchuldigungen als durchaus 
unbegrändet zuräd und erflärte in Beziehung auf das beigefügte Anfinnen, beftimmtere 
Befchle des Kaifer® abwarten zu wollen. Indeſſen nahm die beigifche Revolution ihren 
Fortgang, Joſeph flarb dariiber weg, nachdem er vergebens Amneftie angeboten hatte, 
bie Belgier wurden eine Beute ber franzöfiichen Revolution, melde noch radilaler als 
Kaifer Joſeph gegen die Kirche verfuhr. Frankenberg leiflete auch jetzt muthigen Wider⸗ 
Rand und wurde deshalb am 10. Ditober 1797 von dem Nationalconvent zur Deporta- 
tion verurtheilt, von einer Schaar Bewaffneter nach Brüffel gefchleppt und ſpäter jenfeite 
bes Rheins gebracht. Er wählte nun zunächſt Emmerich zu feinem Aufenthaltsort, nach⸗ 
ber die Burg Ahaus in Weftphalen, welche ihm ver Fürſtbiſchof von Münfter, Erzher⸗ 
zog Morimilian von Deflerreid, zum Sig angeboten hatte. Auch dort von den Preußen 
verfolgt , die in ihm den Urheber ver belgifhen Revolution fahen, begab er ſich 1802 
nach Breda im Holländifhen, wo er im Alter von 78 Jahren am 11. Juni 1804 ftarb. 

&. Anguſtin Theiner, der Carbinal Johann Heinrih von Frankenberg und fein 
Kampf für die Freiheit der Kirche und die bifhöflihen Seminarien unter Kaifer Jo⸗ 
ſeph 1. Freiburg im Breisgau 1850. Kine einfeitige Parteifhrift, die übrigens die 
Thatſachen richtig gibt. Klüpfel. 

Fraukfurt am Main, Reformation und evangelifhes Kirchenweſen in. 
Unter den Städten, welche den erften Hauch des neuen Geiſtes, der von Wittenberg aueging, 
wohlthuend und belebend empfanden, muß aud Frankfurt genannt werden. Manche aus- 
gezeichnete Männer — wir nennen ben freimüthigen Volksfreund Conrad Henfel, Bfarrer 
zu St. Bartholomäi, geſt. 1505, den gelehrten Dechanten zu St. Leonhard Johannes 
ab Indagine, ver den bevorftehenven Umſchwung der Dinge in den Sternen zu lefen 
glaubte, und den originellen Franzislaner Thomas Murner, — hatten vorgearbeitet. Unter 
den alten Geſchlechtern ver Stadt lebte ein reger Sinn für Willenfhaft und Bildung 
und verlieh ihrem ſtaatsmänniſchen Wirken, für deſſen Umficht noch ihre Berichte in den 
Reihätagbatten zeugen, höhere Weihe. Der trefflihe Philipp von Fürſtenberg ſprach und 
ſchrieb griehifh und lateiniſch und ſtand mit den Beſten feiner Zeit in enger Verbindung. 
Mit ihm wetteiferte für der Bürgerfchaft Wohl nnd in der Liebe zu den Studien der 
nnvergeßlihe Hamman (Amandus) von Holzhauſen. Diefe Männer faßten mit mehreren 
Gleichgefinnten ven Plan, ihre Kinder nicht mehr in die Latholifche Schule zu ſchicken; 
anf Erasmus Rath beriefen fie 1521 den feurigen jungen Humaniftien Wilhelm Neſen 
aus Löwen, einen Bewunderer Luthers und Melanchthons, zur Erziehung ihrer Söhne 
nah Frankfurt; aus feiner Junkerſchnle erwuchs fpäter da® Gymnafium. Als im April 
beffelben Jahres Luther auf der Reife nah und von Worms zweimal in Frankfurt 
übernadtete, wurde er von biefen geifteßverwanbten Mänuern freudig begrüßt, die alte 
Ratharine von Holzbaufen aber ſprach mit begeifterten Worten die Freude ans, ben 
Mann von Angefiht zu fehen, von deſſen zufünftigem Siege fie Thon als Kind ihre 
Eltern weiffagen gehört. In diefem Kreiſe war der Mittelpunkt gegeben, von dem in 
Frankfurt alle Beſtrebungen zur Umgeflaltung ‘des Kirchenweſeus ausgingen. Am Sonn⸗ 
tage Invocavit 1522 öffnete Hamman die Kirdye des St. Katharinenklofters, veſſen 
Pfleger ex war, dem erſten enangelifchen Prediger Dartmaun Ibach. Zwar bot die 
Regierung des Kurfürften von Mainz, in deſſen Sprengel Frankfurt lag, auf Betrieb 
des Stadtpfarrers Peter Meyer Alles auf, um ven Strom der Neuerungen zu bänmen, 
aber da von der andern Seite der umwohnende Reichsadel, Hartmuth von Kronberg an 
ber Spige, drohte und auch Ulrich von Hutten feine gefürdhtete Stimme erhob, trat 
Sach noch zweimal auf, bis er es felbft für ratbfam hielt, feinen Wanderftab weiter zu 
feben. Ein anderer evangelifcher Previger, Dieterih Sartorius, den Hamman für das 
Katharinenkloſter beftellte, Tonnte fih nur kurze Zeit halten, bafür vertrieben 1524 vie 
erbitterten Bürger den verhaßten Meyer, der durch feine Intriguen mehr noch, ale durch 
bie Seftigkeit feiner Predigten ihren Unmuth gereizt hatte, 
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erhitte, ſo beſchied der mit Streitfchriften beſtürmte Rath den Martin Butzer abermals 
nach Frankfurt, der am 9. Dezember 1542 den Frieden durch die fogenannte Frankfurter 
Concordie glüdlidh vermittelte, 

Geltners Karakter war zu zweidentig, al® daß er dem Lutherthum in Frankfurt 
hätte entfchiedene Vortheile erringen können. Seinen Sieg verdankt daſſelbe erft einer 
ungemein Eräftigen und burdhgreifenden Perfönlichleit, welche um diefe Zeit in der Reichs 
ftadt ihre Wirffamteit eröffnete: dem Hartmann Beyer. Geboren in Frankfurt 1516, 
hatte diefer Mann 12 Jahre in Wittenberg verbradht und ſich in Luthers Denk⸗ und 
Sprachweiſe ganz eingelebt. Vom Rathe 1545 in's Pfarramt berufen, prebigte er nicht 
nur entſchieden im Geifte feines großen Lehrer®, fondern faßte auch, trog deſſen War⸗ 
nung, den Blan, in: ver Form des Gottesdienſtes eine Vergleichung der Frankfurter 
mit der ſächſiſchen Kirche zu erwirten — das Interim brachte ihn für immer von dieſem 
Sedanten ab. 


Nah dem unglüdlihen Ausgang des Krieges im Oberlande eröffnete der Heine 


müthig gewordene Rath trot des Widerſpruchs der Prädicanten und der Zünfte am 
29. Dezember 1546 ven kaiferlihen Truppen die Thore der todtftillen Stadt, entjagte 
dem Bunde und erlaufte mit fchweren Opfern des ſtaiſers Bergebung. Als viefer am 
15. Mai 1548 da® Interim zu Augsburg publicirte, wagte zwar der Frankfurter Ges 
fandte eine Berufung auf das Gewiffen, wurde aber von dem kaiſerlichen Bicefanzier mit 
fhnöden Drohungen eingefhädtert. In Frankfurt wagte man das neue Reichsgeſetz 
nur fchrittweife zur Ausführung zu bringen. Als eine Rathédeputation am 5. Yuli vie 
Prädicanten verwarnte, in ihren Predigten des Interims nicht zu gebenfen und fid 
jeder Polemik gegen die päbftlichen Lehren und Gebräuche zu enthalten, widerſprachen 
fie lebhaft. Johannes Lulius hielt feine Amtöpflicht entgegen, vie ihm nicht geftatte, 
ein forglofer Schäfer oder ſchlummernder Wächter zu feyn. Weyer antwortete: "Was 
die Lehre betrifft, fo will ich Gott mehr gehorchen als den Menſchen; fo ich darüber 
in Gefährlichkeiten fomme, muß ich's Gott befehlen.n Durch die Kirchenordnung vom 
Yahre 1533 waren fänmtliche auf Werktage fallende Feſte, unter andern auch bie zweiten 
Feiertage, abgeftellt worden, nur vie Sonntagsfeier und den einen Chrifttag hatte man 
beibehalten, die Annahme des Interims jedoch hatte zur Folge, daß der Rath am 
18. Auguſt 1548 den Predigern befahl, nächſten Sonntag die Einführung der vurd 
das Interim angeoroneten Feiertage und das Verbot des Fleiſcheſſens an ven Yafltagen 
zu verlündigen. Da erklärte Ambach: „Muß ich ſchon in’® Elend, weldes doch mir 
Alten md Schwachen hochbeſchwerlich, oder fonft etwas, ſo⸗Gott über mid, verhängen 
möchte, drob gewarten, fo iſt's beffer in der Menſchen, denn Gottes Zorn und Urtheil 
fallen.« Lulius und Beyer traten feiner Erflärung offen bei, nur Beter Geltner willigte 
in des Rathes Wunſch. Als der legtere am 25. Februar 1549 nochmals das Miniſte⸗ 
rium erſuchen ließ, doc endlid dem Interim in etwas nachzukommen, namentlich 
Chorhemden anzulegen und den Abendmahlstifh mit brennenden Kerzen zu ſchmücken, 
gab Beyer die kühne Antwort: „Meine Herrn haben Gewalt über meinen Leib und 
nicht über mein Gewiſſen. Sie gebieten mir, was file Macht haben! Gebieten fie mir 
aber wider mein @ewiffen, fo thun fie Unrecht und ich will ihnen darin nicht gehor- 
chen.« Gleichzeitig holte er Gutachten von Melanchthon, Aepinus, Piftorius, Brenz 
und andern Theologen ein und ftellte jelbft ein ausführliches Bedenken aus, worin er 
jeve zweidentige Vermittlung zwiſchen den Rüdfichten menfchlicher Kingheit und dem 
fategorifchen Gebote des Gewiſſens ablehnte. Trotz aller diefer Schritte konnten dennoch 
die Prädicanten einem Zugeſtändniſſe nicht entgehen: fie verkündigten die Feiertage, 
body „ohne Gebet⸗; das fchmerzlichfte Opfer aber, das fie zu bringen hatten, war bie 
Bfarrliche zu St. Bartholomäi, die fie am 4. Oktober 1549 den Katholilen räumen 
mußten, um mit ihrer zahlreichen Gemeinde in bie enge, winkelige und finftere Kirche 
des ehemaligen Barfäßerflofters zum fonntäglihden Hauptgottesdienfte zu wandern. 
Während der Belagerung Frauffurts im Jahre 1662 durch Morig von Sachen 


— 
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and Albrecht von Brandenburg mußten die Bürger an den Feſtungéwerken arbeiten, 
wochen und fröhnen, begreiflicher Weife blieben die Kirchen unbefucht und die Werktage 
fefte gingen wieder ſtillſchweigend ein. Nach der Aufhebung der Belagerung badıten bie 
Prädicauten natürlich nicht an die freiwillige Wiederaufnahme ber ihnen aufgebrungenen 
Laft, und am zweiten Chriſttage fanden die Kirchgänger verfchlofiene Thüren. Obgleich durch 
den Paſſauer Vertrag das Interim befeitigt war, verorbnete nichtöpefloweniger der Rath 
ans unbelannten Motiven am 5. Jannar 1553 bie Wiederherftellung der durch daſſelbe 
gebotenen Feſte. Die Prädicanten, die in diefer Verordnung nur einen Verſuch zu er 
kennen glaubten, das ganze Interim wieder einzufchwärzen, antworteten mit einer Schrift, 
deren Sprache Alles überbot, was ihnen ihr gereizter Unmuth jemals in die Feder 
gegeben hatte. Der Rath ließ ſich lange nicht vernehmen, aber am Samflag vor Oftern 
gebot der Ältere Bärgermeifter durch den Kirchendiener ven Prädicanten, fie hätten ben 
Dftermontag ald Feſt zu feiern. Nur Peter Geltner fügte fi) dem Befehl, Beyer ließ 
durch den Ueberbringer deſſelben dem Bürgermeifter entbieten, er bleibe bei der Schrift, 
bie fie Alle unterſchrieben hätten. Am Oſterſountage ermahnte er die Gemeinde von ver 
Kanzel, wenn man Tags darauf Nachmittags zur Kirche läute, möchten Alle zu Haufe 
bleiben. So kam vie beabfichtigte FFeflfeier nicht zu Stande. Der Rath zögerte nicht, 
Breitag den 7. April dem entichloffenen Manne feine Entlaflung vom Amte zu geben, 
aber ſchon am folgenven Tage wurbe fie auf die dringende Verwendung feiner Eollegen 
wieder zurädgenommen. So groß war Beyer's Seelenftärke, daß er dieſen Kampf unter 
dem ſchwerſten häuslichen Kreuze muthig auf ſich nahm, denn in verfelben Nacht, welche 
feiner Wiepereinfegung folgte, war er feiner tobtkranten Gattin der ZTröfter in ber 
Sterbeflunde. In der Hauptſache aber blieben die Prädicanten Sieger: erft im Jahre 
1676 fegte der Rath nad wiederholten Bemühungen vie Erweiterung des urfpränglich 
fo einfachen Feſteyelus durch die Feier ber Beſchneidung Jeſu und der Himmelfahrt durch, 

Durch Beyers kräftige Perfönlichleit und Wirkfamleit hatte das Lutherthum in ver 
Gemeinde und unter den Präpicanten Eingang gefunden: nur zwei der letzteren, Lulius 
und Ambach, vertraten nody die oberländifche Anfchauung, waren aber wegen ihres vor» 
gerüdten Alters und der Länge ihrer Predigten von der Kanzel entfernt worden, da gab 
der hamburgifche Fanatiker Weſtphal 1552 die Lofung zur Erneuerung des Abendmahl⸗ 
ſtreites, aud in Frankfurt entbrannte der unfelige Kampf und half dem ftrengen Luther 
thum zum eutſcheidenden Sieg. Um dem Drude zu entgehen, welden Karl V. über bie 
Proteftanten in den Niederlanden verhängte, waren feit dem Jahre 1547 wallonifche 
Familien nad England geflühtet, wo Eduard VI. ihnen Aufnahme und freiheit des 
Belenntnifles gewährte. Aber als im Jahre 1553 nad) feinem frühen Ableben die katho⸗ 
liſche Maria ven Thron beftieg und das evangelifche Belenutniß verfolgte, verliehen dieſe 
Flüchtlinge die gefahrvoll gewordene Freiftätte und fuchten rubigere Orte zur Anſiedelung. 
Der Streit über das Abendmahl erhitzte eben die Gemüther und da bie Fremden ſich 
zur calvintfchen Lehre belannten, wurven fie faft überall auf dem Feſtlande zurückgewieſen. 
Erft in Oſtfriesland fand ein Theil bei ver Gräfin Anna Aufnahme; Andere ließen fig 
in den Reichäftäpten Wefel und Straßburg nieber over fievelten fih in Genf an. Nach 
Frankfurt kam einige Wochen vor der Dftermeffe 1654 der reformirte Prediger Valeran⸗ 
bus Polanus. Er war gebürtig von Ryſſel in Slandern, hatte fi 1548 bie 1547 in 
Straßburg aufgehalten und in einer eigenen Schrift bie calviniſche Abendmahlslehre ver» 
theidigt. 1547 war er mit Yandelenten nad) England gegangen und hatte ihrer Gemeinde 
ale Superintendent zu Glaffenbury vorgeflanden. Nach der Thronbefteigung Maria’e 
begab er fih nad Frankfurt. Er befuchte ſogleich mehrere Prädicanten, namentlich 
Beyer, führte fi bei ihnen als ein um des enangelifchen Glaubens willen Berfolgter 
ein, mieb aber fergfältig jede eingehende Erörterung über ven Saframentfireit und ver» 
ſchwieg ebenfo die AUbficht, eine Gemeinde zu bilden. Am 15. März wandte er fi mit 
einer Bittfchrift an den Rath, worin er für fi und eine Gefellfchaft von Burfatnachern 
um Aufnahme und nm Einräumung einer Kirche nacfuchte, da fie, obſchon mit ven 
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Bürgern in der Religion einig, doch ihrer Sprache unkundig feyen. Am 18. März 
wurde ihrem Gefuche willfahrt und die Weißfrauentirche ihnen überwielen. Viele andere 
Wallonen zogen ihnen nad, fie errichteten ein Conſiſtorium (Presbyterium) und eine 
franzöflfche Schule und am Sonntag Cantate den 21. April wurde der Gottesvdienſt in 
franzöſiſcher Sprache eröffnet. Am 5. Mai erfuhren die beiden Prädicanten Beyer unb 
Matthias Nitter, daß man am folgenden Tage (Eraudi) eine Abendmahlsfeier beabfichtige 
nnd zwar mit fo abweichendem Ritus, daß ihr Verdacht auf Calviniomus dadurch beftätigt 
wurde. Auf ihre Anzeige bei dem Beichüger der Fremden, Johann von Glauburg, 
mußte zwar dieſe Feier ausgefegt werden und bie Prädicanten warnien ihre Gemeinde 
vor Irrthümern. Als aber bald darauf die Communion und zwar mit ©läfern und 
Brodbrechen gehalten, al® den gemalten Bildern in der Weißfrauenfirhe die Geſichter 
mit Papier verklebt wurden, ftieg die Berftimmung zum umverhohlenen Haſſe. Am 
27. Bunt kam eine Schaar englifher Proteftanten mit ihrem Prediger William Whitting⸗ 
ham nah Frankfurt und erlangte fofort den Mitgebraud der Weißfrauenkirche zum 
englifchen Gotteodienſte. Ihnen folgte enblih im Juni 1555 eine Anzahl von flam⸗ 
mänbifehen Proteftanten, bie den polnifhen Edelmann Johann von Lasly und Peter 
Dathen ˖ zu Predigern berufen hatten, und errichteten ihren bolläudifchen Gottesdienſt in 
derfelben Kirche. In der englifchen Gemeinde wirkte vom November 1554 bis zum 
Mär, 1555 der nachmalige ſchottiſche Heformator Yohn Kuor und prebigte regelmäßig 
in der Weißfrauenlirche. Bet feiner Ankunft war die Gemeinde in zwei Heerlager ge 
fpalten, während die eine Partei auf unbebingte Beibehaltung ver in England üblichen 
Kirhengebräude drang, forderte die andere die Einführung der Genfer Litirrgie. Unter 
Knor Leitung unterzog man bie englifche Liturgie einer Revifion und fchieb nun mehrere, 
auch won Calvin als papiſtiſch und aberglänbifch bezeichnete Gebräuche aus. Über kaum 
war der Friede bergeftellt, fo trafen andere Engländer, unter ihnen Dr. Eor, der Lehrer 
Eduards VI., in Frankfurt ein umd verſuchten gewaltthätiger Wäſe vie befeitigten Cere⸗ 
monieen der Gemeinde wieder aufzubringen. Trotz der bewundrungswürdigen Mäßigung, 
die Knox ihnen gegenüber behauptete, betrieb vie Coxiſche action feine Sufpenflon, und 
als ver Rath fi) gegen fle erflärte, wurde Knox von ihre wegen einer freimäthigen 
Aeußerung, die er in feiner legten Schrift bezüglich der beabfichtigten Bermählung Maria's 
mit Philipp von Spanien gethan hatte, als Miajeftätsbeleiviger gegen Kaiſer Karl, feinen 
Sohn und die Königin denuncirt. Der Rath, welcher befürchtete, daß fi die Denm- 
etanten mit ihrer Beſchwerde an das Neichstammergericht wenden möchten, gab dem An- 
geflagten feinen Wunſch zu erfennen, er möge die Stabt verlaflen, dem Knox am 26. März 
1655 nad) einem ergreifenden Abfchieve genügte. 

Wenn fhon ver Schuß, den die Fremden bei mehreren angefehenen Patriziern, 
namentlich den beiven Glauburgs und Courad von Humbracht fanden, die Präpicanten 
verſtimmte, jo mußte ihr Unmut noch mehr gereizt werben, als die Engländer im Herbſt 
diefe® Jahres wegen der mandyerlei drüdenden Mißſtände, vie der Simultangebraud 
eine® Locales von brei Gemeinden im Gefolge führte, die Mitbenägung der Iutherifchen 
Katharinenkirche forderten und ihre Patrone Alles aufboten, um ihnen zur Erreichung 
ihres Zwedes behülflich zu feyn. Auf ihre Beſchwerde vom 5. Septbr., die erfte Schrift, 
weiche fie gegen die Fremden richteten, wurden fie vom Rathe beauftragt, über die Ab⸗ 
weihung der lebteren von der Augsburgifchen Confefiton zur berichten, nnd es begann 
jener Wechſel von Streitfchriften, der faft zwei Jahrhunderte hindurch fortdauerte und 
eine dunkle Seite in ver Kirchengefchichte Frankfurts ausfällt. Da um diefelbe Zeit der 
talentosfle Adolf von Olauburg, ver fich bitter Aber die Unduldſamkeit der Präpicanten 
ansgefprochen, und fi fogar ihre Fürbitte für fein Seelenheil in einem Privatgefpräce 
verbeten hatte, plögli vom Schlage befallen wurde und am 26. Septbr. im 32. Rebens- 
jahre flarb, gingen bie erbitterten Gegner fo weit, feinen Tod als ein Gottesgericht dar⸗ 
zuftellen. 

Unter der Yluth von Streitfägriften heben wir als bie bedeutendſte nur bie Purgatio 
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bes Johann von Lasky hervor, worin er bie calvinifche Abenbmahlsichre in geiftuoller 
Weiſe entwidelte, und aus ber veränderten Augeburgifdhen Eonfeffton, deren 10. Artikel 
er and dem 13. erklärte, zu rechtfertigen ſuchte. Noch in demſelben Jahre, 1556, in 
welchem er viele Krbeit dem Rathe in feinem und feiner Kollegen Ramen übergab, 
verließ er Frankfurt umd begab fih nad feinem Vaterlande zurüd, Vergebens hoffte 
gleichzeitig Calvin bei feiner Anweſenheit die feinvlichen Prädicanten milder zu flinmen, 
fie lehnten jede perſönliche Zuſammenkunft mit ihm ab und erwiderten kaum bei einer 
zufälligen Begegnung feine Begrüßung. Auch Melanchthons mehrfache Verwendungen 
und Bermittlungsverfuhe hatten feinen befferen Erfolg. Was aber den Fremden in den 
Augen des Rathes am meiften fchabete, waren die beflänvigen Zerwürfniſſe, welche im 
Schooße ihrer eignen Gemeinden und unter ihren Previgern herrſchten; andy fehlte es 
wicht an einzelnen ſchwärmeriſchen Köpfen, welche wiedertäuferifche Meinungen lant werben 
fießen, fogar Calvin bewimberte die Langmuth, womit Johann von Glauburg die Harfe 
nädigleit der Hadernden trug, e8 darf daher nicht befremben, daß ver Rath nad) langen 
fruchtlofen Berhandlungen endlich am 22. April 1561 den Beſchluß faßte, „daß vie wel⸗ 
ſchen Präpicanten ſich fürderhin des Predigens ganz zu enthalten hätten, bi® fo lange 
fie fih zuvor mit den hiefigen Präpicanten gänzlich verglichen und vereinigt hätten.“ 
Alle Gegenvorfellungen und Erbietungen vermodyten dieſes Dekret nicht rüdgängig zu 
maden. So wanderte denn im folgenden Yabre eine große Anzahl von ihnen nach ber 
Pfalz aus, wo file bei dem reformirten Kurfürſten Friedrich IL. freundliche Aufnahme 
und freie Religionsübung fanden. Die Engländer wurden von diefer Wendung nicht 
mehr betroffen, jhon im Jahre 1559 waren fie nad) der Thronbefleigung Eliſabeths in 
ihr Vaterland zurüdgelehrt, der Gegenfag aber, ver in Frankfurt unter ihnen aufgetaucht 
wor, trat fpäter in England ſchärfer hervor und führte zur Scheidung der Anglicaner 
und Buritaner. 

Der Ueberreft ver Wallonen, aus welchem die heutige franz. reforın. Gemeinde erwucdhs, 
fette nody eine Zeit lang in einem Privatbhanfe, der der Flammänder, von welchen die 
deutich zeformirte Gemeinde ſtammt, in einer Scheune ven Gottesdienſt fort. Im Jahr 
1594 wurde Dr. Franz Gomarus, nachmals Profeffor in Leyden und Gegner der Ar⸗ 
minianer auf ver Shnobe zu Dortredt, der feit 1588 den Flammändern ald Prebiger 
vorgeſtanden, angeblich weil er einem Rathsdekrete zumiber eine Fremde ehelichte, aus der 
Stadt verwiefen und feiner Gemeinde bie weitere Anftellung von Prebigern bei Strafe 
unterfagt. Zwei Jahre fpäter, am 11. Auguſt 1596, mußten auch die Wallonen ihren 
Pripatgottesdienſt einftellen und die Schlüffel des gemietheten Haufes abliefern. 200 Fa⸗ 
milten wanderten in Yolge dieſes neuen Schlages nad Hanan aus, wo fie die Neuſtadt 
erbauten und einen franzoͤſiſchen und holländiſchen Gottesdienſt erbffneten. Die Zurück⸗ 
gebliebenen ſuchten in dem benachbarten Bockenheim, eine Zeitlang auch in Offenbach 
ihre Erbauung. Während der Stürme des dreißigiährigen Krieges hörte ver Gottecdienſt 
längere Zeit gänzlich auf und die walloniſche Gemeinde fam ihrer Auflöfung nahe. Erſt 
- im Jahre 1633 flellten die Flammänder ihren regelmäßigen Kultus in der Ortslirche zu 
Bodenheim wieder ber, und vertaufchten dabei die holländische Sprache mit ber deutſchen; 
auch die wallon. Gemeinde erbaute fi) dort 1638 eine eigene Kirche, Die Bedrückungen, 
weiche die. Reformirten in Frankfurt erlitten, mußten das Gefühl der Bruderliebe in 
ihren Herzen beleben und ftärken: als die Aufhebuug des Ediktes von Nantes und bald 
darauf die Verfolgungen ver Waldenfer in Piemont zahlreiche Auswanderungen veran- 
loßten, famen ganze Schaaren ber Vertriebenen durch Frankfurt; die Rechnungsobücher 
der wallonifchen Gemeinde beweiſen, in welch’ großartiger Weife diefelbe ihnen zu Hüffe 
fam: in ben erften 20 Jahren, von 1685 bis 1705, wurden 97,816 Paſſanten mit 
61,890 fl. 23 Wib. unterftügt. Biele dieſer Flüchtlinge lichen fi, in der Umgegend von 
Yranffurt nieder und gründeten daſelbſt franzöſiſche Gemeinden, vie zum Theil ihre 
Spracde bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Die Gefhichte ver Intherifchen Gemeinde bietet in ihrem Fortgange wenig Bnterefle 
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dar. Nur vorübergehend wurde die Ruhe in ihrer Mitte durch einige Anhänger des 
Matthias Flacius Illyricus geträbt, der 1575 als Flüchtling arm und verlafen in dem 
Hoſpitale des Weißfrauenklofters farb. Der Rektor des Gymnaſiums Petreus, der bie 
Wittwe ded unruhigen Mannes heirathete und feine Grundfäge erbte, mußte auf vie 
Klage der Prädicanten 1581 von Amt und Stadt ſcheiden. Einen neuen Zuwachs erhielt 
die Gemeinde durch das Unglüd Antwerpens (Antorfe). Diefe blühende Haubelsftabt 
wurde am 3. November 1576 von den Spaniern erobert und mit allen Gräukln ber 
Plünderung und des Mordes erfüllt. Seitvem wanderten große Züge von Fläüchtlingen 
aus der volkreihen Seeftabt nach Frankfurt aus, dem Rathe und ver Bürgerfchaft um 
fo willlommener, da fie nicht bloß durch ihren Wohlftand und ihre Gewerböthätigleit dem 
Gemeinweſen neue Blüthe verfprachen, jondern ſich auch zur unveränderten Augsburgiſchen 
Confeffion befannten. Unter ihnen befand fich auch der Prediger Caſſiodorus Reinius 
aus Sevilla in Spanien, der ſich längere Zeit hier von der Seidenweberei ernährte, und 
ein Jahr vor feinem Tode unter die Prädicanten aufgenommen warb (geft. 159). Sie 
fchloßen fich der lutheriſchen Gemeinde an, bie ihnen durch ihre Prediger in der Weif- 
franentirche bi8 zum Jahre 1788 franzöftfchen Gottesbienft halten ließ, doch bildeten fie 
zum Behufe ihrer Armenpflege eine befondere Gemeinde mit Diakonen und Xelteften. 
Ihr Kaften, den fie am 31. Mai 1585 errichtet haben, hat über jehr ausgedehnte Mittel 
zu verfügen und unterftägt in fehr großartiger Weife. Nur Belenner der unveränderten 
Augsburgifhen Eonfeffion können und zwar entweder durch Geburt oder durch Heirath 
ihr angehören. j 

Eine höchſt zwedimäßige Einrichtung der lutheriſchen Kirche war in der reichsſtädti⸗ 
ihen Zeit das Seniorat. Der Senior, ſtets ein Doctor ber Theologie, war der Vor⸗ 
figende des Lutherifchen Prebigerminiftertums und ber Vorgeſetzte der Landgeiſtlichen, er 
birigirte da8 Seminar der Candidaten der Theologie und beauffichtigte ihre Studien, ihm 
lag die Leitung der Eramina, bie Orbination und die Einführung in das Amt ob, er 
follte überhaupt der gefammten Amtöthätigleit vie nothwendige Einheit geben und ben 
einzelnen Kräften das lebendige Aufammenwirken fidyern. Er wurbe von auswärts bes 
rufen und übte durch Stellung und Perſönlichkeit meift großen Einfluß. Als 1728 das 
bisherige Senten- oder Sentamt und das Scholarchat, deren jenes ver Kirche, dieſes dem 
Schulen vorgefegt war, aufgehoben und die Amtsbefugniß beider in dem nemerrichteten 
Eonflftorium vereinigt wurden, traten der Senior und die beiden älteſten @eiftlichen in 
baffelbe ein. Unter den zwölf Senioren, weldye vom 25. Wär; 1618 bis zum November 
1822 vieles wichtige Amt beleiveten, war ver berüßmtefte Dr. Philipp Jacob Spener, 
von 1666—1686, der Stifter des Pietismus. Die collegia pietatis eröffnete er 1750 in 
Frankfurt. Nach einem, in ven Alten des Iutherifchen Miniſteriums befinblichen, von 
ihm felbft aufgezeichneten Bericht, ven mein College Becker in feinen Beiträgen mittheilt, 
verfammelte ex im Auguft dieſes Jahres einige fromme Freunde zweimal in ber Woche 
in feinem Haufe; anfänglich wurden erbaulihe Bücher gelefen und beiprocden, fpäter 
ging man zu ben Evangelien über, insbefondere wurde bie fonntäglicye Predigt wieber- 
bolt, und manches darin nur Angedeutete gründlicher entwidelt. In dieſen Zufammen- 
fünften belämpfte Spener angelegentlih ven Wahn, dag gute Werke zum Seile über- 
flüfftg, und daß es unmöglich fey, der Herrfchaft der Sünde ganz zu entfagen. Obgleid) 
der Zubrang von Leuten jeden Standes und Alters fo groß ward, daß Spener biefe 
Verſammlungen in die Kirche verlegen mußte, gab er fie fpäter bennod auf den Rath 
feiner Amtsbrüder wegen mancherlei Ungelegenheiten wieder auf, er felbft geſtand, daß 
fie, wenn auch nicht ganz ohne Segen, doch nidht in dem Umfange wirkfam geweſen 
ſeyen, als er es erwartet hatte. Nächſt ihm verbient der durch feine zahlreichen Schriften, 
namentlich feine vortrefflihen Predigten und fein Beichtbuch befannte Dr. Joh. Philipp 
Freſenius hervorgehoben zu werden, ber Gegner der Neformirten und ber Herrnhuter, 
ber das Seniorat von 1748—1761 verwaltete (vgl. über ihn Lappenberg, Reliquien der 
Fräulein v. Klettenberg. Hamburg 1849, ©. 227—281), Mit dem legten Senior 
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Dr. Wilhelm Friebrih Hufnagel, der im Fahr 1791 von Erlangen, wo er Profeflor ber 
Theologie gewefen war, nah Frankfurt berufen wurde, drang zugleich der Rationalismus 
in das in flarrer Orthodoxie am Lutherthum fefthaltende Minifterium ein und verbreitete 
fih durch eine fo hervorragende Perfönlichkeit mit Geift, Gelehrſamkeit, Gefhmad und 
gefellfchaftlicher Gewandtheit vertreten, raſch in den höheren und mittleren Schichten der 
Gemeinde. Um die Neugeftaltung des Schulweiens bat fih Hufnagel große Berbienfte 
erworben. Als die tiefe Melancholie, welche ven anfcheinend fo heitern Mann periodiſch 
ergriff, feine geiftige Klarheit zu trüben anfing, wurbe er am 7. Novbr. 1822 emeritirt 
und ftarb acht Jahre ſpäter. Seitdem blieb das Seniorat unbefegt und bie großen 
Nachthtile, melde daraus der Gemeinde erwuchſen, konnten durch bie Ernennung bes 
älteften Pfarrers zum PVicefenior nicht aufgewwogen werben. 

Nachdem alle Bemühungen ber beiden reformirten Gemeinden in Frankfurt, um bas 
Hecht der öffentlichen Religionsübung zu erlangen, fowie aud die Verwendungen bes 
deutender Yürften, namentlich Friedrichs des Großen, ohne Erfolg geblieben waren, 
erweichte den Widerftand endlich der milbere Geift ver Zeit, der in ber legten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nicht bloß die confeffisnellen Schranken erweiterte, fonvern auch 
das confeffionelle Bewußtſeyn ſelbſt abſchwächte. Auf eine Bittfchrift, im Juni 1786 von 
beiden Gemeinden eingereicht, erfolgte am 15. Novbr. 1787 das Rathôdekret, das ihnen 
den Bau zweier Bethäufer erlaubte, jedoch mit dem Vorbehalte, daß ihre Geiftlichen 
weder taufen noch ehelich einfegnen durften. Sofort richteten fie in Privatfälen wieder 
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bie wallonifhe, am 17. März 1793 die deutfhe Gemeinde ihr Gotteshaus ein. Durch 
das Organifationspatent vom 10. Dftbr. 1806 verfündigte der Fürft Primas des rheini- 
fhen Bundes, Karl von Dalberg, als Großherzog von Frankfurt die Gleichftellung aller 
Eonfeffionen und geftattete auch den veformirten Predigern das Recht zu taufen und zu 
copuliren, doch mußten dafür ihre Gemeinden ſich gegen das lutheriſche Miniſterium mit 
einer Averſionalſumme von 3,600 fl. loskaufen. 

Durch die Eonftitutionsergänzungsalte wurten im Jahre 1816 die den reformirten 
Gemeinden eingeräumten Rechte beftätigt. Jede hat ihr eigenes Presbyterium und 
Diakonie, ſowie uneingefchränkte Freiheit der Pfarrwahl. Um ihnen die Mitbetheiligung 
an der Leitung des proteftantiihen Schulwelens zu ermöglichen, wurde im Jahr 1820 
die Errichtung eined gemeinfamen Conſiſtoriums verorbnet, in welchem jede durch ein 
Senatsgliev, ihren äÄlteften Pfarrer und ein Glied des Preabyteriums vertreten ift; bei 
der Autonomie der Gemeinden hat indeflen diefes Collegium keine Firchliche Bedeutung, 
mit dem Iutherifchen Minifterium gemeinfam (vereinigte Conſiſtorien) übt e8 die Rechte 
einer Schulbehörde. Die Berbandlungen, welche 1822—1826 zur Vorbereitung einer 
Union mit der lutheriſchen Schweftergemeinde gepflogen wurden, konnten bei der Ber- 
fchiedenheit der Verfaflung und bes Kirchenvermögens kein Ergebniß liefern. 

Bei weiten weniger find die Berhältniffe der zahlreichen lutheriſchen Kirche zu einem 
befriedigenden Abſchluſſe in ihrer Entwidelung gelangt. Diefelbe befteht aus fieben Land» 
gemeinden und einer Stabtgemeinde, deren Zahl die aller übrigen Gonfeffionen weit 
überwiegt. In der letteren wirken 12 Stabtpfarrer. Der Mangel einer Parodialab- 
grenzung und bie dadurch bebingte Freiheit des einzelnen Gemeinvegliebes, ſich beliebig 
an einen Geiftlihen zu wenben, madıt eine gleihmäßige Vertheilung der Amtsgeſchäfte 
und beſonders eine georbnete Seeljorge zur reinen Unmöglichkeit. Das Kirchenregiment 
ruht in den Händen eines feit dem Anfange des Jahrhunderts ans allen chriftlichen 
Eonfeffionen zufammengefegten Senats; er übt vaffelbe durch das Conſiſtorium, das aus 
zwei Senatsglievern, den drei älteften Stabtpforrern und einem Rechtsgelehrten aus ber 
Gemeinde befteht. Die Pfarrwahl gefchieht auf Vorſchlag des Eonfiftoriums durch ben 
Senat. Nachdem invefien auf Rathsverordnung vom 20. Januar 1820 ein durch die 
Gemeinde gewählter Ticchlicher Gemeinvevorftand von 18 Aelteſten und ebenjovielen 
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hatte, warb 1832 die Competenz deflelben durch das Hecht erweitert, daß bei künftigen 
Erledigungen einer Pfarrftelle das Confiftorium vor dem zu machenden Vorſchlage erft 
fi) mit dem Gemeindevorftande verftändige und die Wünfche veflelben berüdfichtigen 
möge. Als die Grundrechte der deutſchen Reiheverfammlung ven kirchlichen Gemeinden 
ihre Autonomie ficherten, trat am 2. Febr. 1849 eine Commiſſion des Gemeindevorftandes 
zufammen, um den Entwurf einer neuen Gemeinveverfaffung vorzubereiten; aber biefer 
Entwurf, an deſſen Berathung aud eine Deputation de8 Minifteriung VBetheiligung er⸗ 
hielt, trug zu jehr den Stempel der unrubigen Zeit, deren Kind er war, als daß das 
Conftftorium, dem er im Mai 1851 übergeben wurde, ihn dem Senate hätte empfehlen 
fönnen. Da indeflen durch Rathébeſchluß vom 19. Novbr. 1850 das Gefeg über die 
Civilehe publicirt wurde und am 1. Mut 1851 in Wirkfamleit trat, woburd der Staat 
jeven confeffionellen Karakter aufgab und ſich faltiſch zu der Kirche nur in das Berhältniß 
einev von ihm anerkannten Religionsgefellichaft fette, fo kann es gerechten Zweifeln 
unterliegen, ob die dadurch confeffionell gewordene oberfte Regierungsbehörde das Kir⸗ 
henregiment jelbft auszuüben oder auf eine von ihr velegirte Behörde zu übertragen 
berechtigt fey. Seit etwa einem Jahre verhandelt das Confiftorium mit dem Gemeinde» 
vorftande — jedoch unter Ausfhluß des Minifteriums — über die Grundlagen 
einer neuen Kirchenverfaſſung, deren Zuſtandekommen bei den Widerſprüchen ber jegigen 
Berhältniffe allerdings dringend gewünfcht werden muß, obgleih die befriedigende 
Löſung dieſer Aufgabe zur Zeit noch um fo zweifelhafter erfcheinen muß, da dem Ber- 
nehmen nach die erite Beringung eines gefegneten Gemeindelebens, die Eintheilung der 
Gemeinde in Parochieen, von ihren Bertretern mit aller Entſchiedenheit abgelehnt wird. 

Quellen und Bearbeitungen: Frankfurter KReligionshandlungen. 4 Bpe. in Yolio. 
1735 fig. — Kirchengefhichte von denen Reformirten in Frankfurt a. M. u. f. w. mit 
einer Vorrede Dr. 3. Ph. Freſenii. Frankf. u. Leipzig 1751. — (Whittingham) a Brieff 
discourse off the troubles begonne at Franckford in Germany. Anno Dei 1654. 
(London) 1575. Neuer wortgeireuer Abdruck London 1846. — Ritter, evang. Denk⸗ 
mal der Stubt Frankfurt a. Di. oder ausführl. Bericht von einer dajelbft im 16. Yahrh. 
ergangenen SKirchenreformation. Frankf. 1726 in 4%. — Kirchner, Geh. der Stadt 
Frankfurt a. M. Bel. II Thl. Frankf. 1810. — Steitz, der luth. Präpicant Hart 
mann Beyer. Ein Zeitbild aus Frankfurts Kirchengefchichte im Jahrhundert der Nefors 
mation. Frankf. 1852. — Beder, Beiträge zu der Kirchengeſch. der evang. Iuth. Ges 
meinde zu Frankfurt a. M., mit befonderer Beziehung auf Liturgie. Frankf. 1862. — 
Schrader, Mittheil. aus der Geſch. der deutſchen reformirten Gemeinde in Yranffurt 
a, M., in ven „Vorträgen bei der Feier des 50. Jahrestags ber Einweihung ber Kirche 
u. f. w.« Frankf. 1843, — Schröder, Discours sur l'hist. de l'église reformee frangaise 
de Fr. in dem: troisiöme jubil6 s&culaire de la fondation de l’6glise ref. frang. de Fr. 
Francfort 1854. Gesrg Ednard Steitz. 

Fraukfurt, Synoden in, ſ. Adoptianismus, Bd. I. ©. 131, und Bil⸗ 
derverehrung in ver katholiſchen Kirche. Br. II. S. 235. 

Frankfurter Eoncordate, |. Concordate Br. III. ©. 65. 

Franz (Francistus) von Aſſiſi und der Granzistanerorden FYram 
cesco Bernardone war 1182 in der Stadt Aflifi geboren, welche in ber Dele⸗ 
gation Spoleto, in dem Thale, das nördlich von Perngia, ſüdlich von Foligno begrenzt 
wird, auf einer fteilen Höhe erbant ift. Sein Bater, Pietro Bernarbone, ein reicher 
Kaufherr, der mit Frankreich in lebhaften Handelsverbindungen ftand, ließ ihn forgfältig 
erziehen, ohne daß der Schn bedeutende Kenntniffe erworben hätte, und nahm ihn, ba 
er erwachlen war, in's Geſchäft. Der heitre, lebensluftige ZJüngling entſprach ten Erwar⸗ 
tungen des ernften Vaters nicht. Einer jener lebensfrohen Vereine (corti), in denen ſich 
damals die beitere Jugend in den italienifchen Städten erluftigte, war aud in Aſſiſi 
gegrändet worden, ihm ſchloß fi Francesco an und wurde bald veflen Haupt. Tag und 
Nacht zogen die Junglinge ſcherzend, fingend durch die Stadt, verſchwenderiſche Mahle 
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wurben gehalten und Francesco hieß in Affifi die Blüthe der Jugend, nicht zur Zufries 
denheit des Vaters. Auch der Ehrgeiz erwachte in dem fräftigen Züngling; er ſchloß 
fih (1201) einem Kriegszug derer von Affifi gegen die von Perugia an, wurbe gefangen 
und trug mit heiterem Muthe eine einjährige Haft. Als er, entlaflen, nad Haufe zurüde 
gelehrt war, fiel er in eine ſchwere Krankheit und die Krifis feines Lebens begann. Nah 
der Genefung fühlte er fein Inneres durch und durch verändert, was ihn früher gereizt 
batte, die Schönheit der Natur, die Pracht der Kleidung ließ ihn kalt, doch lebte noch 
der Durft nah Ruhm in ihm und er befhloß, Walter von Brienne auf feinem Zuge 
nad Apulien zu begleiten. Aber ſchon in Spoleto verließ er deſſen Heer, kehrte nad 
Aſſiſi zurüd, begab fi in die Einfamtleit und flehte zu Gott um Erleuchtung. Zugleich 
wandte er fich der Pflege beſonders edelhafter und anftedenver Kranken zu, und fleigerte 
fortwährend feine Mohlthätigkeit. Nachdem er eine Wallfahrt nah Rom gemacht, wo 
er an den Kirchthüren für die Armen bettelte, hörte er, während er betete, den Ruf an 
fih ergehen, vie zerfallene Kirche Gottes wieder berzuftellen. Er glaubte viefem Rufe zu 
folgen, indem er Tücher feined Vaters und fein eigenes Pferd verlaufte und ben Erlös 
- einem Priefter übergab. Diefe Verſchwendung erregte den Zorn des Vaters, Francesco 
floh, kehrte aber wieder nah Affıfi zurüd. Dort fand er allmählig neben Spöttern 
auch Bewunderer. Während der zwei Jahre, die er nun in der Vaterſtadt lebte, ftellte 
er das ihm geſchenkte verfallene Kirchlein der Maria der Engel (Portiuncula) wieder ber; 
es wurde fein Lieblingsaufenthalt. — Es war während biefer zwei Jahre, daß eine Pre- 
bigt über Matth. 10, 9—10. einen folhen Eindrud auf ihn machte, daß er fofort ein 
grobes Kleid anzog, Taſche, Schuhe und Stab ablegte, einen Strid anftatt des Gürtels 
nahm und anfing, Buße zu prebigen. Bald fchloß fi ihm ein angefehener Affifiate, 
Bernhard von Quintavilla, an, drei Priefter folgten und die Zahl feiner Anhänger wuchs. 
Er wohnte mit venfelben in einer Hütte an einem einfamen Orte bei Aflıfl. Dies ein- 
ſame Teben ohne Wirkſamkeit nach außen war es indeß nicht, was Yranz beabfichtigte. 
Eben die Wirkſamkeit auf’8 Bolt wollte er, und veranlaßte deßhalb feine Genoffen, paar» 
weife durch's Land zu ziehen, um dem Volke zu predigen. Im Jahr 1210 hatten ſich 
ihm eilf Anhänger angefchloffen. Nun fand er e8 an ber Zeit, ihnen eine Borfchrift als 
Negel ihres Lebens zu geben. Es find zumeift evangelifche Borjchriften, die dieſe Kegel 
enthält, nicht ohne Beimifhung Überfirenger Aſceſe. Alle Säte dieſer Regel deuteten auf 
ben Zwed feine® Lebens, den er mit unnachlaſſendem Eifer verfolgte, an feinem Theile 
zur Beſſerung der in Ueppigleit und Sünde verfunfenen Zeitgenoffen, zunächſt feiner 
Landsleute zu wirken. Die Previgt der Buße war dieſem Geſchlechte zunächſt und befon- 
ders nöthig; als Bußprediger alfo fandte er feine Genofjen aus. Uber er fühlte, daß 
es mit der Previgt allein nicht gethan fey, daß man auch mit der Macht des Beifpiels 
auf die verſunkenen Gemüther wirken müffe, deshalb fchärfte ex den Ausgehenven ein, 
mehr dur) Vorbild als durch's Wort zu lehren und da bie Lehrgabe von der Gnade 
abhängig ift, fo wollte er, daß Keiner ſich für immer bes Lehramtes anmaße, daß nicht 
etwa der Hochmuth auf diefe Auszeihnung ihn befchleihe. — Wie die Apoftel jollten fie 
um ber Menſchen Urtheil unbelümmert feyn, ihrer Ueberzeugung ficher, in gleicher Demuth 
e3 hinnehmen, wenn man fie abweije, wenn man fie höre, und Gott die Vergeltung an» 
heimftellen. Die Kraft zu diefem Berufe follten fie, fo wollte er, durch äußere Uebung 
erhalten und ftärlen. Dem allgemeinen Yagen nah Schätzen und Ehre entgegen follten 
fie in Armuth leben und die unentbehrlihen Bedürfniſſe ſich durch Almofen verjchaffen, 
ohne fich des Bettelns zu fhämen, weil ja das Almofen das Erbtheil der Armen fey, und 
des Geldbeſitzes fi gänzlich enthalten. Allen Bequemlichleiten des Lebens follten fie ent- 
fagen, nur Kranken follte das Reiten geftattet feyn, und durch Falten den Leib zähmen. 
Wer ein Gewerb over eine Kunft verftehe, folle fie treiben, nur daß er kein Gelb für 
feine Arbeiten nehme, fonvern ſich biejelben mit Lebensbedürfniſſen vergüten laſſe. Und 
damit für die VBefolgung diefer Vorſchrift eine Bürgfchaft gegeben fey, waren fie zum 
unbedingten Gehorſam gegen bie Oberen verpflichtet, und damit bie Wirlſamteit der Miſſion 
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unter Saracenen und Heiden gefichert ſey, ſollte Keiner zu folden Miſſionen geben, ver 
dazu nicht die Erlaubniß der Obern erlangt habe, deſſen Begabung für diefen Beruf nicht 
von benfelben forgfältig geprüft worben ſey. Die Gefahren für die Keuſchheit follten 
dadurch befeitigt werden, daß ihnen verbeten wurde, mit Frauenzimmern allein zu fpres 
hen. Aber viefe Strenge des Lebens follte fein pharifäifches Sauerfehen ſeyn, vielmehr 
ganz und gar von der Tiebe durchdrungen und ferne von dem Hochmuth, der Andere ver- 
achtet, welche fich nicht zu ber gleichen Strenge verpflichten, der Andere richtet und ver 
eignen Sünde nicht gevenft. Die Verbunvenen felbft folten fi wie Brüder lieben, in 
gegenfeitiger brüberlicher Ermahnung fih aufrihten, in bäufigem Gebete ſich ftärfen. 
Diefe ihre Liebe folle fih nicht auf die Freunde beſchränken, fte folle auch die Feinde 
umfaffen. — Bei allen Entfagungen und Mühen folle man die Brüder allezeit heiter und 
vertrauen fehen. Bor Allem ver Kranken nahm fid Franz in dieſen Vorſchriften an, 
für fte erlaubt er fogar- in dringender augenfcheinlicher Noth Geld zu nehmen, fie follen 
auf’8 Sorglichfte gepflegt werden, ſtets folle einer der Brüder oder mehrere am Lager 
eines Erkrankten feyn. Und damit fhon der Name der Verbindung die Demuth zeige, 
die fie durchdringen follte, fo gebot Frauz, daß fie ſich ⸗Mindre Brüder« (fratres mino- 
res) heißen follten; ein oberfter Diener (minister generalis) follte der gefammten Bril- 
derichaft vorftehen, bei ihm follten alle in Italien wohnenden Brüder fich alljährlich, vie 
jenfeitS den Alpen und über dem Meere lebten, alle drei Jahre verfammeln. — 

Mit diefer feiner Vorſchrift ging Franz von allen feinen Genoffen begleitet nad 
Kom, um fie dem Pabfte vorzulegen. Sein in Rom anweſender Biſchof vermittelte ihm 
eine Audienz bei Innocenz III., ver anfangs feine Genehmigung verweigerte, fie dann 
aber mündlich gab, Bon Rom kehrte Franz mit feinen Gefährten nah Aſſiſt zurüd 
und führte mit ihnen ein fireng afcetifches Leben. Hier in Aſſiſi jchloß fih die Fromme 
Clara Sciffi, aus einem reihen Haufe und um ihrer Schönheit willen bewundert, 
den mit Yranz Verbundenen an. Sie hatte von Kindheit an ftreng gelebt und fehr häufig 
gebetet. Bon feinen erften Auftreten an war Franz der Gegenſtand ihrer Bewunderung, 
auf feinen Rath floh fie, wie berichtet wird, aus dem väterlichen Haufe in die Portiun⸗ 
eula-Kirche, wo fie fi von ven Brüdern die Haare abjchneivden ließ, dann aber ihren 
Aufenthalt in der nahen Damianstkirhe wählte. Sie berevete ihre Schwefter, ihrem 
Beifpiel zu folgen, mehrere Sungfrauen fchloßen ſich ihr an, auch Frauen mit Verlaſſung 
ihrer Männer. So wurde fie 1212 die Stifterin de8 Ordens der Clariffinnen (der 
zweite Orden bes heil. Franz — der Orden der armen rauen ıc.); Clara felbft Leiftete 
Franzen ein Gelübde des Gehorfams und ſtand mit ihren Gefährtinnen unter feiner Auf⸗ 
fiht. Nah und nad entflanden aud in andern Ländern Klöfter dieſes Ordens. Der 
Pabſt gab ihnen die gefchärfte Regel Benediet's. Sie hießen nun auch Damianiftin- 
nen. 1224 erhielten fie von Franz eine eigene Regel, die dann von den Pähften beflä- 
tigt wurbe. Dieje Regel war weniger fireng in Bezug auf das Faſten, aber aller Beſitz 
von Gütern war verboten, Stillfehmeigen zu gemwilfen Zeiten und überhaupt gemeinfchaft 
liches Arbeiten befohlen. Gregor IX. machte dieſe Regel zur allgemeinen fir alle Damia⸗ 
niftinnen (1253). In diefem Jahre ftarb Clara und wurde bald darauf von Alexander IV. 
canonifirt. Die Regel, welde Franz den Clariſſinnen gegeben hatte, wurde 1246 von 
Innocenz IV. gemilvert, 1264 gab ihnen Urban IV. eine noch milvere Regel und vie 
nad) dieſer Regel lebenden Clarifſinnen heißen deshalb Urbaniftinuen. Im 17. Jahrhun⸗ 
dert fliftete Franziska von Jeſus Maria aus dem Haufe Farneſe die Klariffinnen von 
der firengften Obfervanz, zur firengen Beobachtung ver erflen Negel, und ließ ihnen 
1631 ihr erftes Klofter in Albano bauen. Für Barfüßereinfievlerinnen vom Orben der 
heil. Clara und nach der Stiftung Peters von Alcantara ließ der Cardinal Franz Bar- 
berint ein Klofter in Farfa bauen und erhielt 1676 von Clemens X. ein Breve für diefe 
Stiftung. Er hatte dieſen Einftevlerinnen beſtändiges Stillſchweigen aufgelegt; fie follten 
barfuß ohne Sandalen gehen und kein Leinen tragen. 

Im Jahre 1212 fandte Franz die Brüder paarweife in bie verfchievenen Theile 
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Staliens; er felbft ging nad Toscana, wo ihm ver Graf von Eafentino den Berg Alverna 
fhentte; er fand Anhänger in Perugia, ftiftete fein erfles Klofter in Cortona, aud in 
Pifa und anderen Städten entftanden Klöfter der mindern Brüder. Nachdem er in Flo⸗ 
ren; neue Genoffen gefunden, ging er nad Aſſiſt zuräd und fanbte ſechs Brüder nad 
Marocco, die, der Sage nad, ohne Erfolge zu erzielen, Martyrer wurden. Da entſchloß 
er fi (1213), ſelbſt nach Afrika zu gehen. Er begab ſich zunächſt durch Piemont nad) 
Spanien, wo ihn eine Krankheit befiel, die ihm die Fortſetzung feiner Reife unmöglich 
machte. Indeſſen verbreitete und befeftigte fi) die Brüderſchaft in Italien. Die vierte 
Lateranſynode (1215), bei welcher die beiden Ordensſtifter Dominicus und Franz fi 
fennen lernten, geftattete beiden auch nur noch mündlich Duldung ihrer Verbindungen, 
Doch trat fhon 1216 die erfte Generalverfammlung der Franziskaner, welder ber Cars 
dinal Hugolino (der fpäter al8 Gregor IX. Pabft wurde) beimohnte, zufammen und 
beſchloß, Brüder in alle Ränder zu fenvden. Die Ausgefendeten fanden in Spanien 
Schwierigkeiten, grändeten aber doch in Lilfabon und einigen andern Städten Klöfter, 
in Frankreich wurden fle auf’8 Sreundlichfte aufgenommen; ohne alle Erfolge blieben bie 
Verſuche der nah Deutſchland Gefendeten. 

Der römifhe Stuhl zögerte fortwährend mit der förmlichen Beftätigung Des neuen 
Ordens, ohne Zweifel um nad den Erfolgen deſſelben feinen Entſchluß zu faflen. Als 
deshalb Franz (1217) abermals nady Kom ging, um die Beftätigung auszuwirken, mußte 
er ohne diefelbe heimfehren. Demungeachtet wuchs der Orden mit reißender Schnelle. 
Die General-Berfammlung vom Jahre 1219 ſoll bereitd nach einer ficherlich übertriebe- 
nen Angabe von 5000 Brüdern beincht gewefen feyn; fie befchloß, neue Boten nad, Spa, 
nien, Wegupten, Afrika, Griechenland, England und Ungarn zu fenden. Die Erfahruns 
gen, welche die erften Sendlinge in Deutfchland gemacht hatten, wiberrietben eine neue 
Miffion in dieſes Land, man z0g vor, Deutſche in Italien für die Zwecke des Ordens 
zu gewinnen, und biefelben ſodann zur Verbreitung des Ordens in ihr Vaterland zu 
ſchicken. Schon 1221 gelang es dem Cäſarius von Speier, ver mit zwölf Brüdern nad) 
Deutſchland ging, den Orden au dahin zu verpflanzen. Franz felbft beaab fi nad 
Btolemaid, wo er von Sarazenen gefangen den Gultan zu belehren verfuchte und 
feine Freiheit wieder erhielt. Während ter Abweſenheit des Stifter hatten ſich im 
Hauptlande des Ordens Ereigniffe begeben, welche die Brüder veranlaßten, ihn zuräds 
zurufen. Es hatte nämlidy der Bruder Elias, dem Franz die Leitung des Ordens über- 
tragen hatte, Aenderungen vorgenommen und dachte auf Milderung der Regel. Ihm 
wiberftand ein Theil der Brüder, an deren Spike Antonius von Padua fland, der 11% . 
in Liſſabon geboren, 1220 von ben Anguftinerfanonifern ausgetreten und zu den Fran⸗ 
ztöfanern gegangen war, und als ihm die Ausführung feines Entſchluſſes, als Miffionär 
zu ven Muhammebanern zu gehen, vurch Krankheit unmöglich gemacht worden war, fidh 
nad Stalien begab, wo er Priefter wurde und auf Franzens Anorbnung unter dem 
Abte Thomas von Verceli Theologie finbirte. 

Die fürmlihe Beftätigung des Ordens erfolgte erft 1223 durch Honorius IIT., ber 
eine neue von franz ihm vorgelegte kürzere Regel fanctionirte und ven Orben für einen 
von der Kirche anerkannten erklärte. Franz ftarb am 4. Oft. 1224 in Alfifi und wurbe 
ſchon 1228 von Gregor IX. kanoniſirt. Sein Orden zählte zweiundvierzig Jahre nad) 
feinem Tode ſchon 8000 Klöfter mit 200,000 Mönchen in dreiundzwanzig Provinzen. 

Diefe außerorventliche Verbreitung hatte einen hauptfächlichen Grund in den großen 
Bergünfligungen , weldye dem Orden von den Päbften gegeben wurden. So erlaubte 
Honorius IN. fon 1222 den Fyranzisfanern, in interbicirten Orten bei verfchloffenen 
Thüren Gottesdienft halten zu dürfen und gab ihnen 1223 den Portiunculaablaß für 
alle diejenigen, welde am Tage der Einweihung der Bortiunculalirde (2. Aug.) in 
biefer Kirche ihre Andacht verrichten würden. Diefer Ablaß wurde von fpäteren Päbften 
beftätigt und dahin erweitert, daß er auch in einem Jubeljahr auögetheilt werben bürfe, 
wo alle anderen Abläffe ruhten. Ueberdied wurde der Empfang des Ablaffes für dies 
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jenigen, welche am 2. Auguſt verhindert feyen, in die Portinnculaficche zu kommen, auf 
einen für viefe Berhinverten bequemen Tag verlegt und den Franzisfanern, Mönchen und 
Nonnen der Empfang diefes Ablafjes, auch wenn fie in ihren Klöftern blieben (und 
nicht in die Portiunculakirche gingen), geftattet. 

Die Verehrung des Stifters erhöhte fich nach feinem Tode mehr und mehr. Dazu 
trug befonders die für wahr angenommene Sage von ven Wundenmuaalen Ehriftt, bie 
ihm Chriſtus felbft follte eingevrüdt haben. Er befand fidh, fo wird erzählt, im Jahre 
1224 auf dem Berge Alverna, um vierzig Tage zu faften, da erfchien ihm, als er am 
Tage der Kreuzeserhöhung im eifrigen Gebete und von dem Schmerze des Gelreuzigten 
ganz durchdrungen war, Chriftus felbft als Seraph und drückte ihm unter heftigen 
Schmerzen feine Wundenmaale ein. Es wird berichtet, daß Franz diefen Vorgang jelbft 
erzählt habe, daß der Franziskaner Leo bei demſelben gegenwärtig gewefen fey, und bie 
Wundenmaale öfterd verbunden habe, und daß der Pabft Alexander IV., vie heil. Clara 
und viele Einwohner Aſſiſi's fie gefehen hätten. Gregor IX. beftätigte vie Wahrheit 
dieſes Wunders in drei Bullen, zu denen Nikolaus III. feine Zuftimmung erklärte, Bene⸗ 
pift XII. geftattete dem Orden die Feier eines Feftes der Wundenmaale des heil. franz. 
Die abergläubifche Verehrung des Heiligen, die in diefer Wunderſage ſchon eine hohe 
Stufe erreicht hatte, fteigerte fi mehr und mehr. Ihre Refultate faßte im vierzehnten 
Jahrhundert der italienifche Franziskaner, Bartholomäus de Piſis Albizzi (7 1401) in 
bem liber conformitatum zufammen, in weldem vierzig Aehnlichkeiten Franzens mit 
Chrifto nachgewiefen wurden, daß aud er im U. T. prophezeit wurde und Borbilver 
in demfelben babe, daß er Wunder gethan und geweiffugt, daß er gefreuzigt und über 
die Engel erhoben worben fey*). Diefes Buch wurde 1399 auf einem Oeneralcapitel der 
Franziskaner feierlich beftätigt, die Curie aber fette e8 in den Inder. 

Bon ganz befonderer Wichtigleit war es für die Franzisfaner, daß die Päbfte ihnen 
die Ermächtigung gaben, ohne Einwilligung der Biſchöfe und Pfarrer in jeder Gegend 
zu predigen, wenn fie dies auf dem Grund und Boden ihrer Klöfter oder an öffentlichen 
Orten thun wollten, eben jo wurde ihnen geftattet, überall Beichte zu bören und zu ab» 
foloiren, wobei die Einwilligung der Biſchöfe nur zum Schein vorausgefegt wurde. 

Die Folgen viefer Vergünftigungen in England hat uns der englifche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Matthäus Paris aus dem Benedictinerorden (F 1259) im zweiten Theile feiner Ge⸗ 
fhichte von England (historia major zum Jahr 1243) gefchilvert. Dominikaner und Fran- 
zistaner (fie waren ſchon 1220 nad England gelommen), fo ſchreibt er, find ſchnell von 
ihrer erften Einfalt abgewichen, haben prächtige Gebäude errichtet und erweitern fie täg⸗ 
Lich, fammeln ungeheure Schäge und treiben Erbfchleiherei bei den Großen und Reichen, 
haben dabei einen außerorventlihen Einfluß auf das Bolt, laſſen fi bei ven Königen 
und Großen ald Käthe, Kammerherren, Schagmeifter, Brautführer und Hochzeitrepner 
gebrauchen, vollftreden vie Gelverprefiungen der Päbſte, fchaffen ſich eine Unzahl von 
Privilegien, predigen entweder ſchmeichleriſch oder herb und verlegend, verachten bie älte- 
ren Orden, previgen überall und hören überall Beichte, machen die Pfarrer verächtlich 
und empfehlen fih als Beichtuäter den Großen und deren Frauen. So ſchnell war bie 
Einfachheit, die ver Stifter im Auge hatte, jener liebedurchdrungene Eifer für die Ret⸗ 
tung der ververbten Zeit in ihr Gegentheil umgefchlagen; die Welt, zu deren Bewälti⸗ 
gung Frauz feine Brüder bilden wollte, hatte fie felbft großentheil® in Beſitz genommen. 
Was Paris von Englaud berichtet, war mehr over weniger alleuthalben ver Fall; vie 
Bettelmönche bemachtigten fih der Seelforge und benügten fie zur Erhöhung ihres Ein⸗ 
fluſſes, ihrer Macht, ihres Reichthums. Es fehlte nur noch, daß fie ſich auch zu Uni⸗ 


°) Graemus Alber, der 1553 als medlenburgifcher Beneraffuperintendent in Güſtrow flarb, 
gab 1531 einen deutfchen Auszug aus diefem Buche, m. d. T. „der Barfüßermduche Culenſpiegel 
oder Alloran“ heraus, und der Genfer Buchdruder Conr. Badius 1556 einen ſrarzöſiſchen, u. d. T. 
l’Alcoran des Cordeliers. — 
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verfitätslehrern machten, daß fie ihren Einfluß auch auf die Bildung der Theologen 
ausdehnten. Sie verſuchten das, von ben Päbften unterftütt, mit glänzendem Erfolg, 
zunächſt auf der erften Univerfität jener Seit, in Paris. Dieſer Univerfität befahl In⸗ 
nocenz IV. fchon 1244, die Dominikaner und Franziskaner zu den akademiſchen Würden 
zuzulafien, 1249 erging ein päbftliher Befehl an den Kanzler ver Univerfttät, Gliedern 
beider Orden diefe Würden auch ungefucht zu ertheilen. Doc hatte derſelbe Pabft in 
einer eigenen Bulle die Rechte der Weltgeiftlichen gefichert, fein Nachfolger, Alerander IV., 
widerrief viefelbe. Um ſich gegen das Ueberwiegen der Bettelmönde zu fihern, beſchloß 
bie Univerfität (1251), daß kein Klofter in Paris mehr als Eine theologifche Lehrſtelle 
an der Univerfität durch feine Mönche verwalten follte Alexander IV. aber ſchützte die 
Bettelmönde und ermädtigte 1255 den Kanzler der Univerfität, jevem Weltgeiftlichen 
und jevem Mönche die Erlaubniß zum Lehren zu ertheilen und vernicdtete ven Schluß 
der Univerfität gegen die Dominikaner. Als fi) hierauf die Univerfität ald Corporation 
anflöste, wurde fie von dem päbftlidhen Bevollmächtigten ercommunicirt, die Dominifaner 
feßten ihre Vorlefungen fort und (1257) wurden der Dominikaner Thomas von Aquino 
und der Franzisfaner Bonaventura Doctoren der Theologie in Paris (f. die Art.). Der 
legtere, als ſcholaſtiſcher und muftifher Theologe gleich bedeutend und zum General feines 
Ordens erhoben, hat ven befferungsberürftigen Zuftand der Franziskaner feiner Zeit 
nicht verfannt. Zwar vertheibigte er fie in einer eigenen Schrift von der Armuth Ehrifli 
wider ihren Belämpfer Wilhelm von St. Amonr, begründete in einer andern ihr Recht 
zu Prebigt und Beichtehören, fchrieb eine eigene Apologie gegen ihre Widerſacher, und 
bewies in einer Abhandlung von den Sandalen ver Apoflel, daß Chriſtus und die Apo⸗ 
ftel barfuß gegangen, aber er ſchrieb auch gegen ten zubringlichen Bettel derfelben (de 
non frequentandis quaestubus cavendisque discursibus), fprady in einer eigenen Schrift 
(de reformandis fratribus) von einer nothwendigen Reformation des Ordens, und klagte 
in einem Schreiben, das er ald General an alle Brovincialen richtete, darüber, daß ber 
Glanz des Ordens dadurch verdunkelt werde, daß die Brüder Bieled thäten, wozu ber 
Feind der Armuth, Geld, erforderlich fey, und es erinnert an die Schilderung des 
Matthäus Paris, wenn er die faulen, herumvagirenden, ungeftüm bettelnden Franzis- 
kaner ſchilt, wenn er es Gliedern feines Ordens verdenft, daß fie prächtige Gebäude auf- 
führen und ſich der Erbichleicherei ſchuldig machen, durch weldye beſonders die Pfarrer bes 
einträchtigt würden. Die Streitigkeiten der Univerfität Paris mit ben Bettelorden, nament- 
lih den Franziskanern, dauerten über das Jahrhundert ihrer Entftehung fort. Allmählich 
beftand die Mehrzahl ver theologifchen Yehrer in Paris aus Bettelmönden. Mit diefen 
gerieth die Univerfität wieber in Streit auf Veranlaſſung einer Verfügung Bonifacius VII. 
(1295 und 1296), welde die Franziskaner von der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe befreite 
und ihrem Klofter in Paris 1500 Mark Silber aus allen frommen Bermädhtniffen in 
Frankreich anwied. Da behauptete (1320) ein Parifer Theologe, Johann von Poilli, 
daß diejenigen, welche ihre Sünden einem Mönche, befonders einem Bettelmönche, gebeichtet 
hätten, verpflichtet ſeyen, fie ihrem Pfarrer nochmals zu beichten, und daß fie nach dem 
Iateranenfifchen Kanon omnis utriusque sexus weder der Pabft, noch Gott felbfl von bie- 
ſer Verpflichtung pifpenfiven fönnten. Bon Johannes XXI. zur Verantwortung nad) Avig- 
non gerufen, unterwarf Boilli feine Meinung der Entſcheidung des päbftlihen Stuhles, der 
Pabft verdammte fie (1321) und befahl ihm, fie Hffentlih zu widerrufen. Als aber im 
folgenden FJahrhundert (1408) der Franziskaner Johannes Gorel in einer öffentlichen 
Difputation behauptete, daß die Mönche größere Rechte hätten, als die Pfarrer, nöthigte 
ihn die Univerfität fofort zum Widerruf, und befahl ihm, öffentlich zu erflären, baß bie 
Pfarrer nah Chriſti Einfegung bie geringeren Prälaten und Hierarchen in der Kirche 
jenen, denen Predigt, Beichte, Verwaltung der Sakramente und Beftattung zulommen, 
daß dagegen bie Bettelmönde das Recht zu previgen und Beichte zu hören nur zufällig 
auf ven Grund eines ihnen von den Prälaten ertheilten Privilegiums hätten. Alexan⸗ 
der V. aber beftätigte auf Gorels Anftiften den Bettelmönchen bie ihnen von ben frühes 
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ren Päbſten ertheilten Rechte ver Pfarrer und verdammte alle die, welche behaupteten, 
daß die von Johannes XXI. gegen Poilli erlafiene Bulle keine Gültigkeit habe, weil 
diefer Pabft zur Zeit ihrer Erlaffung ein Ketzer geweſen fen, ſowie diejenigen, weldye das 
Berbältniß der Beichte zu Pfarrern und Mönden im Sinne Poillis betrachteten. Da 
diefe Bulle Aleranders V. in Paris mit Unwillen aufgenommen wurbe, jo erklärten 
Dominikaner und Carmeliter, daß fie ſich mit ihren früheren Vorrechten begnügen wollten, 
die Franziskaner dagegen triumphirten. Da verfchaffte ſich die Univerfität einen könig⸗ 
lihen Befehl, daß Franziskaner und Auguſtiner in den Kirchen der Liniverfität weder 
prebigen noch Beichte hören follten, und Gerfon hielt (1409) eine ſtarke Previgt gegen 
die Bulle Aleranders V., in der er nachwies, wie die Bettelmönche durch ihre Anmaßun⸗ 
gen die beftehende Organifation ver Kirche ftörten. Denn es habe die Kirche, fagte er, 
den Pabſt, die Cardinäle, die Erzbifhöfe und Biſchöfe als Nachfolger der Apoſtel, vie 
Pfarrer aber feyen die Heineren PBrälaten, ihre Bulle fey das Evangelium; da der Pabſt 
den Stand der Pfarrer nicht geftiftet habe, fo könne er venfelben auch nicht aufheben 
uud vernichten; es fey dieſer Stund volllommener als der der Mönde, ohne Erlaubniß 
des Pfarrers dürfe Niemand in deſſen Kirche previgen, die Pfarrer feyen die zum Beichte⸗ 
hören Privilegirten, fein Mönd dürfe eine Trauung verrichten, die Sakramente nur in 
Notbfällen verwalten, keine Zehnten einnehmen. Reichthum haben, und ihn gut anwen- 
ben, ſey in vielen Fällen eine größere Vollkommenheit, als nichts haben und betteln. 

Die Univerfität erflärte fich gegen die Bulle, und fohlug unter andern vor, daß in 
jeder Pfarre des Reichs künftig Meine Aufſätze in franzöfifcher Sprache über die noth- 
wendigften Lehren und Pflichten des Chriftenthbums vorhanden feyn, und daß kein Pfar⸗ 
rer ohne Erlanbniß feines Biſchofs einen Privilegirten aufnehmen folte, 

Eugen IV. hatte die Bettelmönche von der Beobachtung wichtiger Grundgefege ber 
theologifchen Fakultät ver Univerfität vifpenfirt, und doc) verlangt, daß fie von derſelben 
zu den tbeologifhen Würven follten zugelafjen werden. Die Fakultät ſchloß nun (1441) 
die Bettelmönde aus und die Univerſität that vaſſelbe auf fo lange, bis die Bettel- 
mönde eine der Bulle Eugens IV., vie ihnen diefe Vorrechte verlieh, entgegengejette 
Bulle erwirkt haben würden. Da aber eben zu diefer Zeit Eugen IV. durd die Basler 
Synode bevrängt wurbe, konnte er die Mönche nicht unterftügen und fie verſprachen, 
um Zeit zu gewinnen, bis zum Jahre 1443 die verlangte Bulle zu fohaffen. 

Mit der verſchiedenen Entwidlung der beiden Bettelorden traten bald zwifchen ihnen 
jelbft Zerwärfniffe ein. Es war zuerft die Eitelfeit,. welche diefe Zerwürfniſſe hervorrief: 
die Dominikaner nahmen ein höheres Alter für ihren Orden in Anſpruch, fie machten 
ferner ihr würdiges Benehmen, ihre anftändige Kleidung geltenn, fie behaupteten endlich, 
daß ihnen als Previgern mehr als jenen apoftolifhe Würde zukomme. Dagegen wie 
fen die Franziskaner auf ihre größere Demuth und Strenge hin. Die Spaltung erweis 
terte fi durch die Verſchiedenheit der theologifchen Richtung beider Orden, indem bie 
Dominikaner als in der Regel Nominaliften und Auguftinianer fi) von den Franzie- 
kanern als Realiften und Semipelagianern unterfchieden, diefe Die unbefledte Empfängniß 
der Jungfrau Maria vertheivigten, jene beftritten. 

Bevenkliher waren die tiefeingreifenden Spaltungen im Orden felbft, deren erfte 
Anfänge bald nach der Gründung des Ordens fihtbar werben, Eben in jenem Elias, 
den Franz während feiner Abweſenheit in Aegypten 1219 zum ©eneralvicarius des Or- 
dens ernannte, zeigt fi und das Bild eines weltlichgefinnten, ränkeſüchtigen, ſchlauen 
Ehrgeizigen. Bereits bei Lebzeiten des Stifterd hatte er als deſſen Bertreter Abwei⸗ 
Hungen von ber Regel geftattet, und ihm war unter Antonius von Padua (f. d. Art.) eine 
ernftergefinnte Partei entgegengetreten. Als General gab er nody mehr Milderungen ver 
Regel zu. Die firenge Armuth, wie Yranz fie gefordert hatte, war ihm zuwider. Als 
ihm Gregor IX. befahl, zu Ehren des h. Franz eine neue Kicche bauen zu laflen, for 
berte Elias, um fie prächtig berftellen zu fönnen, von allen Provinzen des Ordens Geld 
dazu umd ließ zur Sammlung veffelben in allen Kirchen des Ordens, gegen die Kegel, 
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Opferſtöcke aufſtellen. Die ſtrengen Franziskaner verbraunten dieſe Opferſtöcke; es gelang 
aber 1230 der Klugheit des Elias, trotz dieſer Verletzung der Regel, neue Privilegien 
vom Pabſte zu erhalten. Dieſe Gunſt dauerte indeß nur kurze Zeit, derſelbe Pabſt 
ſetzte ihn, nachdem er beſſer unterrichtet worden war, bald ab, und ſein Nachfolger 
Johann von Parent ſtellte die Strenge im Orden wieder her. Doch gelang es dem 
Elias nochmals, an die Spitze des Ordens, wenn auch unter dem Widerſpruch eines 
großen Theils ſeiner Glieder zu gelangen. Zunächſt rechtfertigte er ſein mildes Verfah⸗ 
ren dadurch, daß er ſich bei demſelben nur nach der erſten von Innocenz III., nicht nad 
der von Honorius III. beſtätigten Regel gerichtet habe, dann aber, um zu zeigen, daß 
auch ihm die Strenge am Herzen liege, führte er ein übermäßig ſtrenges afcetifches 
Leben, ftand aber fortwährend mit der milderen Partei in Verbindung, welde denn 
auch auf dem ©eneralfapitel von 1236 verlangte, daß feine Abfegung aufgehoben werde 
und ihn wieder wählte. Der Pabſt beftätigte viefe Wahl, die ftrengere Partei aber ere 
fannte fortwährend den Johann Parent als General. So hatten ſich zwei Parteien 
im Orden gebildet. Die Fürſten und Prälaten erlannten ven Elugen, feinen und gewand⸗ 
ten Elias als General, an der Spige feiner Gegner ftand nun Cäfarius von Speier, 
defien Anhänger, Cäſariner genannt, Elias mit Hülfe des Pabftes unbarmherzig ver: 
folgte. Diefe Härte bewog Gregor IX., den Elias aufs Nene abzufegen (1239). An 
feine Stelle wurde Albert von Pifa gewählt, unter welchem die ftrenge Partei herrjchte, 
und unter befien Nachfolger, Creſcentius von Jeſu (von 1244 an) Elias ganz bejei- 
tigt wurde. 

Über deſſen Partei blieb, und Innocenz IV. unterftügte biefelbe dadurch, daß er 
1245 die Regel milderte und beftimmte, daß die Franziskaner liegende Gründe, Häufer, 
Geräthſchaften und Bücher baben und benügen vürften, nur fiehe das Eigenthun und 
die Herrichaft über dieſe Befigthümer dem h. Petrus (der römischen Kirche) zu, ohne 
deren Erlaubniß nichts davon veräuffert werben dürfe. Grescentius felbft neigte ſich den 
Anfichten der milderen Partei zu, baute prächtige Klöfter, veranlaßte Vermächtniſſe an 
ben Orden, die Franziskaner nahmen num Geld und führten Procefie. Den Klagen der 
firengeren Partei (zelatores, spirituales) über dieſe der Kegel widerftreitende Nachgiebig- 
keit kam Creſcentius dadurch zuvor, daß er felbit feine Gegner bei'm Pabſte anklagte 
und von biefen bie Erlaubniß erhielt, fie zu beftrafen. Doch traf auch den Erefcentius 
(1247) die Abfegung; der firenge Johannes von Parma wurde fein Nachfolger, legte 
aber, wegen Glaubensirrthümer angeklagt, feine Würde freiwillig nieder, und die Wahl 
zum General traf ven Bonaventura, der der firengeren Partei geneigt war. Doch wurde 
unter feinem Oeneralate die Erläuterung der Kegel, welche Innocenz III. gegeben hatte, 
vom Pabfte beftätigt, ohne daß dies jedoch den Bonaventura abbielt, die Beobachtung 
der urfprünglichen Regel zu fordern. Seine drei Nachfolger beftanden auf diefer For- 
derung. — Eine neue Modifikation der Regel trat durch Nikolaus II. ein, ber eine 
Zeitlang Protector der Franziskaner am päbftlihen Hofe gewefen und dem Orden unbe⸗ 
bingt ergeben war. Er erklärte, dag die Franziskaner eigentlih nur zu den in ber 
Hegel ausprüdlih genannten evangelifhen Rathſchlägen verbunven feyen und zu ben 
übrigen nur auf Grund der Bolllommenbeit, nad welcher fie ftrebten. Daß fie allem 
Eigenthum entfagten, fey verdienſtlich und heilig, und man bürfe fie deshalb nicht ſünd⸗ 
liher Strenge gegen fidy felbft beſchuldigen. Erlaubt fey ihnen der einfache Gebraud 
(nicht der rechtliche Befig) des Nothwendigen, der eigentliche Eigenthümer Alles veilen 
‚aber was fie hätten, fey ver Pabſt. Ihre Wohnfige gehörten ihnen, nichts fonft, und 
auch die Wohnfige nur, fo lange es der Pabft erlaube. Er fchrieb ihnen vor, nichts 
Ueberfläffiges zu haben, nichts zu borgen und das empfangene Geld von ihren Borftän- 
ben angemefjen verwenven zu laſſen, ohne es zu berühren; zu Danbarbeiten follten bloß 
die dazu Geeigneten verbunden feyn, nicht diejenigen, weldye ſich mit Studien befchäftig- 
ten, oder firdylihe Dienfte zu verrichten hätten, over höhern Betrachtungen nachhingen. 
Kein Franziskaner folle in einer Diöcefe ohne Erlaubniß des Didcefaubifchofd prebigen, 
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wenn nicht der apoftolifhe Stuhl zum gemeinen Beſten anders verfügt babe; der Gene- 
ral und die Provincialen werden ermächtigt, geeignete Mitglieder ſelbſtſtändig aufzunch- 
men; fein Franziskaner folle ohne beſondre Erlaubniß des Pabftes in ein Nonnentlofter 
geben. Franz hatte in feinem Teſtamente verorbnet, daß fi die Franziskaner feine 
neuen Borfhriften vom Pabſte erbitten follten. Dieſe Verordnung erklärte Nikolaus II. 
für aufgehoben, und befahl, daß diefe feine gegenwärtige Bulle nicht durch Gloffen ver- 
ändert werden ſolle. Diefe Bulle läßt eine große Aenderung im Innern des Ordens, 
wenn man die in derfelben vorausgefeßte Beſchaffenheit deſſelben mit den Anfängen des 
Ordens vergleicht, erfennen. Gelehrte Beſchäftigung, Kirchendienft, myſtiſche Betrach⸗ 
tung fondert einen Theil der Ordensbrüder von denjenigen, weldhe für Handarbeit be 
ftimmt find und fi durch den Ertrag derfelben nah Franzen Vorfchrift ihren Unter⸗ 
halt verfchaffen follen, indeß die andern auf Almofen angewiefen waren. — Es war 
natürlich, daß die ſtrenge Partei, an deren Spige nun Peter Johann von Dliva fland, 
heftig gegen dieſe Bulle auftrat und die Milde des Generald Matthias von Aquas Spartas 
(von 1287 an) befämpften. Die Päbſte Nikolaus IV., Clemens V. und Johann XXII. wirk- 
ten gegen fie. — Unter Clemens V. beabfichtigte der General Gonfalvo die Trennung mit 
Gewalt zu heben, und bat zu diefem Zwecke (1307) den König Karl von Neapel, dic 
ftrengen Franziskaner aus feinem Reiche zu vertreiben. Der Inquifitor des Reichs, dem 
der König die Unterfuchung übergab, erllärte diefe firengen Franziskaner anfangs für 
unfhuldig und verwies fie an den Babft; bald aber ließ er fie gefangen fegen und mar⸗ 
tern und vertrieb ſie aus dem Reihe. Sie flohen zu Clemens V. nad Avignon, den 
der König bat, der Spaltung ein Ende zu machen, der Pabſt berief die vornehnften 
Spiritwalen und ihre Gegner vor fih, um einen Vergleich zu ftiften. Die Spiritualen 
wiberfegten fi) und wählten einen eignen General. Hierauf entjchied Clemens (Vienne 
1314) gegen fie, ein Theil derſelben gab nad, die Übrigen, meift Italiener, gingen größ- 
tentheils nad Sicitlien, wo fie unter Friedrich II. unabhängig lebten. Rad Clemens V. 
Tode verfuchten Die ftrengen Franziskaner in Frankreich fi unabhängig zu machen, nah⸗ 
men die Klöfter Narbonne und Beziers mit Gewalt und vereinfachten ihre Kleivung. Jo⸗ 
hannes XXII. verfuchte erft die Güte, und wandte, da biefe erfolglo® war, Gewalt an. 
Nun unterwarf fi die Mehrzahl und die Beharrenden wnrden firenge geftraft, einige 
verbrannt. Gegen ihre Tertiarier erließ Johannes XXII. eine Bulle, in welcher fie 
fratricelli, fratres de paupere vita, Bizochi, Beguini genannt wurden, unb verſuchte in 
einer eigenen Decretale den fortwährenden Streit der milderen Partei und der Spiri- 
tualen über die Ordenskleidung und die Vorräthe von Lebensmitteln beizulegen, invem 
er verfügte, daß die Obern über beide Punkte entfcheiven ſollten; wenn der General es 
forbre, jollten die Spiritualen ihre abweichende Kleidung ablegen und überhaupt in allem 
dem General gehorfam ſeyn. Da die hartnädigen Spiritualen dieſem Bermittlunge- 
verfuch widerſtrebten und ficy als offne Gegner Johannes XXII. erklärten, fchritt die 
Inquifition gegen fie als Ketzer ein, und viele wurben verbrannt. 

Als 1321 einer derfelben in einem Verhöre zu Narbonne behauptete, daß Chriftus 
und die Apoftel nichts Eigenes gehabt hätten, erflärte der Lector der Theologie im bor- 
tigen Franzistanerklofter, Berenger Zalon, dieſe Behauptung für rechtgläubig und appel- 
lite, al® der Inquiſitor ihm befahl, zu widerrufen, an ben Pabft, vor dem er fi in 
Avignon ftelltee Die Franzistaner erklärten fi für ihn, bie Dominikaner gegen ihn, 
und der Pabft forderte (1322) das Gutachten des berühmten Ubertinus von Cafale, 
eines firengen Franzislaners und Anhängers des Dliva. Diefer erllärte, daß vie Frage 
abfolut weder bejaht, noch verneint werben könne, fendern man müſſe bei Chriſto und 
den Apofteln zweierlei Stand unterſcheiden; als allgemeine Prälaten der Kirche hätten 
fie, in&befondere die Apoſtel, gemeinfchaftliches Eigenthum gehabt, um ven Armen nnd ven 
Dimern der Kirche daraus mitzutheilen, wie der Beutel zeige, den Yudas führte; als 
Einzelne aber, ald Grundſäulen ver religiöfen Bolllommenbeit, als welde fle die Rath⸗ 
ſchlaäge Chriſti üÜbervollkommen befolgt hatten, hätten fie feinen ſolchen bürgerlichen, welt⸗ 
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lihen Befiß gehabt, wie ihn die Zaiferlihen Geſetze beftimmen, ven man vertheibigen, 
um den man procelfiren könne; dies zu behaupten fey fegeriih. Weil man aber aud) 
etwas nach bloß natürlichem Rechte befigen könne, fo fey anzunehmen, daß Chriftus und 
die Apoftel diefen natürlichen Rechte nach Zeitliches zu ihrer Nothdurft gehabt hätten, 
aber nicht Ueberflüſſiges. 

Beide Parteien erflärten fih anfangs mit dieſem utachten zufrieden; aber ſchon 
1322 brach der Streit wieder aus, und der Pabft legte nun allen Prälaten und Docs 
toren der Theologie die Frage vor, ob e8 Ketzerei fen, hartnädig zu behaupten, daß 
Chriſtus und die Apoſtel weder einzeln für ſich noch in Gemeinſchaft Güter gehabt hät 
ten, und verlangte eine Unterfuchung des wahren Sinnes ver Decretale Exiit Nikolaus IIT. 
Zugleich verbot er Jedermann, gegen die Hegel des heil. Franz zu lehren oder zu ſchrei⸗ 
ben. Dies veranlaßte die Franziskaner, auf ihrem Generallapitel zu Perugia zwei Auf⸗ 
fäte zu entwerfen, in welchen beiwiefen wurbe, daß man jene Frage ohne alle Kegerei 
bejahen könne, und einen der Ihrigen, Buoncortefe, nad Avignon zu ſchicken, damit er 
dort am päbftlichen Hofe flets zur Widerlegung der Einwendungen der Gegner bereit 
fey. Das erbitterte den Babft und feine Exbitterung wurde durch die heftigen Aeuſſe⸗ 
rungen vieler Franziskaner auf der Kanzel gefteigert, und fo erklärte er (1322), daß es 
allerdings ketzeriſch ſey, zu lehren, daß Ehriftus und die Apoftel für fi und insgemein 
kein Eigenthum und fein Recht gehabt hätten, viefes ihr Eigenthum nad Belieben zu 
gebrauchen, zu verlaufen ober zu verfchenten, oder etwas Andres dafür zu erwerben. 
In einer ausführlichen Verordnung fuchte er dann zu beweifen, baß der faktiſche Ges 
brauch — usus facti — ſich vom wahren Eigenthum, beſonders hinfichtlich folder Dinge 
nicht unterfcheive, die durch den Gebrauch verzehrt werben; zugleich entfagte der Pabft 
dem Eigenthum der Güter des Franziskanerordens, welches die Päbſte von der Stiftung 
des Ordens an der römifchen Kirche vorbehalten hatten und verbot dem Orden, syn- 
dicos et procuratores im Namen des päbftlihen Stuhles zur Verwaltung feiner Be⸗ 
figungen und Einkünfte anzunehmen. 

Als die Franziskaner behanpteten, daß der Pabft in den beiden Verfügungen gegen 
fie geirrt babe, erließ er dagegen (Nov. 1323) eine eigene Decretale und tadelte bie 
heftigen Aeußerungen des Generald Michael von Ceſena gegen dieſe Verfügungen. 
Diefer vertheidigte fi, und als ver Pabft feine Meinung einigen Gelehrten zur Unter- 
fuhung übergab, appellirte Michael vom Babfte und deſſen Verordnungen. Hierauf 
fuchte der päbftliche Legat auf dem Generalcapitel zu Bologna (1328) feine Abfezung 
zu bewirken, das ©eneralcapitel aber beftätigte ihn vielmehr, und er floh in dieſem 
Fahre mit Occam und Buoncortefe von Avignon weg zum Kaiſer nad) Pifa und appellirte 
da nohmal® von der unvernünftigen leivenfchaftlichen Verfolgung des Pabſtes. Als das 
Seneralcapitel zu Bologna feine Wahl ernenerte, feste ihn der Pabſt ab, und nun 
appellirte er (noch 1328) mit feinen Anhängern zum brittenmale vom Babft an tie 
fatholifche Kirche und an ein künftiges Concilium, ließ biefe Appellation an die Kathe⸗ 
dral⸗Kirche anjchlagen und fandte eine authentifhe Abſchrift derfelben an den Pabft, 
wiederholte fie 1329 von Münden aus und erflärte von da aus in einer eignen an ben 
ganzen Orden gerichteten Schrift, daß er vom Pabfte an die Kirche appellirt habe, und 
daß über eine foldhe Appellation und über die Beſchuldigung der Ketzerei nad dem 
kanoniſchen Rechte nur ein allgemeines Concilium entſcheiden fünne, dem ver Pabſt in 
allen Glaubensfacyen unterworfen ſey. Indem nun der Pabſt, ohne die Appellation zu 
berüdfidytigen, eine Schrift herausgegeben habe, in welcher er feine alten Irrthümer ver- 
theibigt und neue hinzugefügt babe, habe er gegen dieſen Satz des kanoniſchen Rechtes 
gehandelt. Ludwig des Bayern Kämpfe mit den Päbften gaben ven ftrengen Franzis- 
fanern eine Zuflucht in feinen Ländern. 

Schon 1329 indeß wurde der Streit zwifchen bem Pabft und den Franzisfanern 
beigelegt, und auch die Frage Über Nicolaus III. Bulle Exiit dur Bermittlung befeitigt. 

Unter Benebict XII. und Clemens VI. verlor ſich allmählig die gewaltfame Spaltung 
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im Orben; die Curie ließ Milde gegen bie firengere Partei eintreten, dieſe ihrerjeits 
gab zu, dag Chriftus und die Apoftel Eigentyum gehabt hätten, und die Partheien im 
Orden vereinigten ſich gegen bie aus der Kirche außgefchiedenen ratricellen und Begharden, 
bie nun felbft von Franziskanerinquiſitoren verfolgt wurden und gegen die Karl IV. 
firenge Verordnungen gab. 

Im Orden jelbft aber fchieven fi nun Obfervanten und Conventualen. Ein Theil 
der Ordensglieder hielt die urfprüngliche Negel feft, ja fehärfte dieſelbe, indeß ein ande» 
rer fie zu mildern verfudht und wirklich mildert. Die bei ven Franziskanern entflandenen 
Congregationen, melde dieſes Feſthalten und Schärfen in verſchiedener Weife anftreben, 
ſchließen ſich zuletst alle in dent einen Zweig der Franziskaner, den Obfervanten zufammen, 
während bie milvere Anfiht von den Conventualen vertreten bleibt. 

Die erfte diefer ftrengen ranzisfanercongregationen war die der Clareniner, bie kin 
Eöleftinerermite *) Angelus in der Mark Ancona 1302 — 17 ftiftete, indem er mit eini« 
gen Gefährten als Einfievler am Fluſſe Clareno lebte (F 1340 in Neapel). Seine Con⸗ 
gregation, der ſich auch Nonnenklöfter anfchloßen, verbreitete fih in Stalin. — Eine 
andere ftiftete (um 1336) Johann des Vallées, dem der milpgefinnte General, feine 
Strenge fürdhtend, erlaubt hatte, mit einigen Genofien in die Einfamleit zu gehen und 
ba bie Regel ftreng zu beobachten, und der in dem ungefunden Bruliano bei oliguo 
ein ärmliches Klofter (F 1351) gebaut und deſſen Nachfolger Gentile von Spoleto, ein 
Laienbruder, von Clemens VI. vier Heine Klöfter und die Erlaubniß erhielt, Mönche 
und Novizen aufzunehmen. Bon den auf fie neidifchen Franziskanern wurden fie als 
Kegerfreunde bei Innocenz VI. verklagt und dieſer verwarf 1355 die ihnen günftige Bulle 
Clemens VI. — Bedentender wurde der Schüler der beiden erften Häupter der Congrega⸗ 
tion, Baolucci von Foligno, der mit ihnen in der Eindve von Bruliano gelebt hatte und 
die von ihnen gegründete Keformation, der man den Namen der Obfervanz gab, er⸗ 
neuerte. Don ihm fiammen die Obfervanten. Paolucci war mit 14 Jahren Franziskaner 
geworden, von Kinpheit an voll andächtiger Inbrunft und als Franziskaner fehnfüchtig 
nach der Reformation bes Ordens. Er begab fih aus der Einfamfeit in einen Thurm 
in Foligno, erhielt dann vom General die Einöde von Bruliano geſchenkt, und legte 
dort 1368 den Grund zu der Obfervanz. Bon den Bauern in jener Gegend nahm er 
ven Gebrauch hölzerner Sandalen (zoccoli) an, wovon die Glieder der Congregation Zoe⸗ 
eolanti genannt wurden. Der General überließ ihnen mehrere Klöfter, Bruliano blieb 
das Hauptkloſter. Paoluccis Genoffen follten in vollkommenſter Armuth und unauf- 
hörlichen geiftlihen Webungen leben; den Guardianen ihrer Kläfter erlaubte der General 
1373 überallyin ſelbſt zu gehen und ihre Mönche zu ſchicken. Da nun um dieſe Zeit 
die Fratricellen in PBerugia, wo fie zwei Häufer hatten, die bortigen Franziskaner höhnten 
und verfolgten, riefen biefe ven Paolucei zu Hülfe und biefer machte durch feine Demuth 
und durch eine Öffentliche Unterredung mit den Fratricellen, in welcher er den Gehor- 
fam gegen ven Pabſt als höchfte Pflicht varftellte, einen ſolchen Eindruck, daß die Perugis 
ner die Wratricellen verjagten. Zum Dank gab der General der Congregation viele 
Privilegien und fie batte ſchon 1380 zwölf Klöſter. Ihre Glieder waren Obfervanten, 
firenge Beobachter ver Regel. Den Namen Obfervanten beftätigte indeß erſt die Synode 
von Coftnit (fratres de observantia, fratres regularis observantiae). Sie that dieß in ihrer 
neunten Sigung (1415), in welcher fte fi für die Obfervanten entfchien, für bie fran⸗ 
zöſiſchen Capitel verfelben einen Generalvicar ernannte und ihnen erlaubte, Generalcapitel 


) Diefe Edfeftinereremiten entftanden dadurd, dag @ölefin V. (1294) während feiner kurzen 
Megierung einigen itafienifhen Spiritualen erlaubte, als befondre Geſellſchaft ein armes Leben im 
Sinne des b. Franz zu führen, und ihnen befahl, fih „arme Cöleflinereremiten” zu beißen. Göfe- 
find Nachfolger Bonifacius VII. verfolgte diefe Eremiten, und diefe Verfolgung machte fie zu 
Fanatikern, die den Pabft als Berfälfcher der Regel befämpften, eine Reformation der Kirche forder⸗ 
ten, und den Sturz des Pabſtihums prophezeiten. 
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zu halten, und ſich eigne Vorſchriften zu geben. — Da die Strenge der Obſervanten 
das Bolt für fle gewann und die milderen Franziskaner darnnter litten, fo entſtauden 
zwifhen ven beiven Parteien heftige Reibungen. Die milderen erhielten ven Namen 
Conventualen, ein Name, der ſchon im J. 1250 vorkommt, in welchem ihn Zunocenz IV. 
allen ranzisfanern gab, die in Gemeinfhaft lebten, um fie von ven als Einfievlern 
lebenden und von den Gäften umd Fremden in ven Franzistanerflöftern zu unterfcheiven. 
Später hieß man alle milder gefinnte Franziskaner Conventualen, und die Obfervanten 
wandten fih um Schut gegen die VBeeinträchtigungen von Seite der Eonventualen an 
Martin V. ohne Erfolg, Martin beftätigte 1420 den betreffenden Schluß der Synode von 
Koftnig, gab aber 1430 dem Andringen des berühmten Obfervanten Johannes von Capiſtrano 
nad und ließ ein Oeneralcapitel zu Affıfl zum Zweck eines Vergleichs zwiſchen Obfervanten 
und Conventualen halten. Diefer Vergleich, dem zu folge mehrere Mißbräuche abge 
ftellt werben follten, fam wirklich zu Stande, die Conventualen traten aber, noch während 
dieſes Generalcapitel faß, von demfelben zurüd und fuhren fort, die Obfervanten zu ver- 
folgen, weldye demumgeachtet fi) fortwährend mehrten, fo daß fie am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts in fünfundvierzig Provinzen und vier Cuſtodien in Baläftina 
an 1400 Klöfter hatten. — Leo X. beabfichtigte alle Franziskaner in Eine Obfervanz 
zu vereinigen, und da ihm bie® nicht gelang, gab er durch eine Bulle (1517) venjenigen 
Franziskanern, welche nach ihren milderen Grundſätzen fortleben wollten, denen zu Folge 
fle Grundſtücke und Einkünfte befigen durften, ven Namen Conventualen*). Bon da an 


*) Leo X. Schloß auf einer Generalverfammlung des Drdens in Rom die Konventualen ihrer 
Streitfucht wegen von der Wahl des Generald aus und übertrug diefelbe den Obfervanten und 
den verichiedenen veformirten Kranziäfanercongregationen, die nın aber alle ihre verfchiedenen Namen 
ablegen, und fid) fratres minores de observantia regulari nennen mußten. Solche Gongregationen 
bildeten die fhon erwähnten Glareniner, dann der von Paolucci geftiftete Verein, deſſen Glieder 
die Ramen Soccolanti, Observantins et Cordeliers führten, die Minoriten von der Neformation des 
Dillacrezes, welche die erſte Regel Franzens auf's Strenafte beobadhten und Ende des 14. Jahrhuu⸗ 
dertö geftiftet wurden, die Golettanerinnen, fo genannt von ihrer Etifterin, der Aebtiffin Nicolette 
von Corbin in der Picardie, welche am Anfang des 15. Jahrh. Mönchs⸗ und Nonnenflöfter des 
Kranziöfanerordend reformirte und deren Reformation befonders in Frankreich vielen Eingang 
fand, die Amadeiften, von einem vornehmen Portugiefen, Amadeus, geftiftet, der 1452 zu Aſſifi 
Franziskaner wurde und 1469 vom Pabſte mehrere Klöſter erbielt, aus denen feine Reformation 
bervorging, die Reformirten von der Kapuze, welche der Spanier Berbegal (1426) gefliftet hatte, 
aber bald erlofchen, die der Neutren (Neutri, Neutres), weiche dadurch entftanden, daß (um 1463) 
Itallenifche Frauziekaner fi Brüder von der Obfervanz nannten und den Generalvicaren nicht ges 
borchen, Sondern bloß unter dem General und den Provinciafen, einige nur unter dem General 
fteben wollten. Andere bildeten eigne Vereine auf den Grund päbſtlicher Bullen, die ihnen einige 
Kföfter zugewieſen hatten. Dieſe biegen fich Neutri, weil fie das Mittel zwifchen Conventnalen und 
Obſervanten halten wollten; fie erfanuten erſt weder General, noch Generalvicar an, unterwarfen 
fh dann aber auf Befehl des Pabſtes theils dem General der Obſervanten, theils dem der Con⸗ 
ventualen. Hiezu kommen noch die Capirolanen, die fo entitanden. In eluem Kriege zwiſchen 
Mailand und Venedig drang der Parteihaß auch in die Klöfter: die Superioren der Obſervanten 
in der Ordensprovinz Mailand, die fi in's venetianifche Gebiet hineinerftredte, drückten ihre Un⸗ 
tergebenen im VBenetianifchen fo, daß die in Brescia von Pietro Gaperola aufgefordert, fih von 
ihnen Tosjagten, und deßhalb aus der Provinz gewiefen wurden. Da fie bei den Amadeiften und 
den Conventnalen Zuflucht fuchten, riefen fie die Suverioren zurück nnd fledten fie zur Buße in 
die ärmften Klöfer. Nun bewirkte Caperola, von Sirtus IV. unterflügt, daß er eine eigene 
Congregation, die der Caperolanen errichten durfte, welche den Conventualen untergeben wurde. 
Eine andere Reformation beabfichtigte durch Herftellung der Uebung der erften Megel der Toskaner 
Anton von Gaftello di S. Giovanni (} 1482), den dabei keine felbftifchen Zwecke leiteten, wie ben 
Matthias von Tivoli, der 1495 auf die reine Regel eine Congregation zu gründen ſuchte, deren 
Blieder fih aber bald theils den Gonventualen, theil® den Obſervanten anfchloßen. — Eine Con⸗ 
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trat eine ſtrenge Scheidung zwiſchen den zwei Fractionen des Ordens, Obſervanten und 
Conventualen ein. Beide erhielten ihren eignen Superior, der bei den Obſervanten 
minister generalis hieß und ben Vorrang vor dem der Conventualen, dem magister 
generalis hatte. Die Conventualen hatten fon vor der erwähnten Bulle Leo's X. viele 
Klöfter an die Obſervanten verloren, nad terfelben erfolgte Died in noch höherem 
Maße, befonverd durch Ximened und durch die Verordnung Pius V. (1566), daß alle 
Conventualen in Spanien die regulirte Obfervanz annehmen follten. Im Portugal bes 
günftigte der König Sebaftian die Obfervanten und die Conventualen nahmen aud im 
Deutſchland, Franfreih und Belgien ab. — Die Synode von Trient erlaubte dann 
allen regulirten Orden, auch den Bettelorden (nur mit Ausnahme der fratres minores 
de observantia und ber Kapuziner), etwas in Gemeinſchaft zu befigen. Demzufolge 
verorbnete ein Generalcapitel der Sonventualen (1565), daß der Orden feinen Privilegien 
gemäß in feiner Reinheit erhalten werben folle, und fie ließen ihre Privilegien (1565) von 
Pius IV. betätigen. Da aber viele Sonventualen für Milde waren, fo wurde biefe 
Verordnung nicht befolgt; deshalb nahm Pius V. (1566) allen Ordensgliedern das, was 
fie für fih befaßen, wieberrief alle ihnen früher verliehenen Freiheiten und die Vergünſti⸗ 
gung, Eigenthum an liegenden Gründen, Häufern zc. zu befiten, (was fie unter vers 
fhievenen Vorwänden gethan hatten), und befahl, daß Fein Superior außerhalb bes 
Nefectoriums eſſen, oder ein eignes Zimmer außerhalb des Schlafhaufes haben folle; 
fein Mönch folle etwas Eigenes befiten, die Superioren follten die Kloſtergüter nicht 
felbft verwalten, fonbern dies folle durd vom General ernannte Commiſſäre gefchehen. 
In Folge diefer Verfügungen entwarf das ©eneralcapitel der Conventualen neue 
Statuten, die der Pabſt beftätigte. 

In Bezug auf das Verhältniß der Weltgeiftlichen zu ven Bettelmönchen hatte Bonifa- 
cius VII. (1300) alle Zwiſtigkeiten dadurch beizulegen verfudht, daß er verfügte, vie 
Mönche follten in ihren Kirchen prebigen bürfen, aber nicht zu der Zeit, wenn bie Prä- 
laten in ihren Kirchen prebigten oder für fich prebigen ließen; in den Pfarrkirchen follten 
fie nur mit Genehmigung des Pfarrerd und auf Beftätigung des Biſchofs prebigen, und 
wenn fie Beichte hören wollten, vorher den Didcefanbifchof vemüthig um Erlaubniß bitten. 
Doch ertheilte er ihnen, wenn die Biſchöfe ihnen dieſe Erlaubniß nicht geben wollten, 
diefelbe aus päbſtlicher Machtvollkommenheit und geitattete, daß fie diejenigen, bie es 
verlangten, in ihren Kirchen begruben, doch daß fie den Pfarrern ein Viertheil der Des 
ftattungsgebühren und der Schenkungen ber DVerftorbenen überliegen. Dies beftätigte 
Siemens V. (1311), Das Bolt ftrömte in die an Abläffen und Reliquien reihen Kirchen 
der Bettelmönche und die Synode von Vienne verjuchte deßhalb, aber ohne Erfolg, die 
Eremtionen der Bettelmönde aufzuheben. Urban VI., gegen den bie Mönche eiferten, 
nahm ihnen (1384) das Recht, nah Willfür zu prebigen und Beichte zu hören, und bes 


gregation zur ftrengften Beobachtung der Regel fliftete der ſpaniſche Graf Juan de fa Puebla, der 
1476 Hieronymite und 1480 in Rom Franziskaner geworden war. Als er 1487 auf Befehl Iunocenz 
VIII. in Yamilienangelegenhelten wieder nah Spanien ging, gründete er dort feine Congregation 
(+ 1493.) Sein Schüler Johann von Guadalupe stiftete die Gongregatiou der Barfüßer, bie 
bei ihrem Anfange Brüder von der Kapuze oder vom heiligen Evangelium genaunt wurden, und 
einen jehr engen und geflidten Rod und eine fpigige vieredige Kapuze trugen und barfuß gingen. Sie 
behielten auch nach Leo's X. Verfügung den Namen Barfüßer bei, um fih von den Franziskauern 
der ftrengen Obſervanz in Stallen, deu riformati zu unterfcheiden. Die Gongregation des Lanza 
hatte Pius IV. (1562) unterdrüdt, die meiften Glieder derjelben fchloßen fi an andere Orden 
an, nur einige (iferer, die früher Gonventualen waren, und dies wieder werden wollten aber 
ohne die milden Grundjäge der Conventualen, Rifteten eine neue Meformation, die fih in Sicilien 
im Kirchenftaate und in der Lombardei verbreitete, uud von Giztus V. (1582) eine Beflätigungss 
bulle erhielt. Es wurde ihnen ein Rod von grobem aſchfarbnen Stoffe und eine Kapuze in 
der Korm eines Biſchofsmäntelchens (camail) vorgefhhrieben ; fie foßten entweder barfuß geben, 
sder Holzſchuhe oder leinene Sandalen tragen. — 
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ſtätigte die Rechte ver Biſchöfe und Pfarrer. Seine Nachfolger hoben die Verordnungen 
anf und begünftigten in der Regel bie Bettelmönche. 

Die beveutendfte Wirkfamleit der Franziskaner vermittelten ihre Xertiarier, deren 
erfte Entftehung in die frübefte Zeit des Ordens fällt. Es wirb beridtet, daß Franz, 
nachdem er feinen Orden und ven der Glariffinnen (welche der zweite Orden des h. 
Franz heißt) geftiftet hatte, und das Gedeihen beider Orben fah, geſchwankt babe, ob 
er fi) zu Gebet und Beſchauung in die Einfamleit begeben, over das Werk der Predigt 
und die Wirkſamkeit auf das Volk fortfegen wolle. Clara und ein frommer Mönch 
rieihen vringend zu Resterem, und fo wanderte Franz mit zwei Genoflen fort, um Buße 
zu prebigen. Zunächſt that er dies in einem zwei Stunden von Aſſiſi entfernten Fleden 
und machte da großen Einvrud. Biele Männer und rauen aus dem Flecken und ber 
Umgegend erklärten, daß fie alles verlaffen und ihm folgen wollten; er aber rieth ihnen, 
in ihren häuslichen Berhältnifien zu- bleiben und in ber Furcht Gottes die chriftlichen 
Zugenven zu üben. Dazu fchrieb er ihnen eine Lebensvorfchrift, die erfte Grundlage 
bes fogen. britten Orden des b. Franz. Viele traten demſelben in Toscana bei, die 
Blorentiner bauten ein eignes Haus für rauen, die die Welt verlafien und in ber 
Uebung riftlider Tugenden leben wollten. Folgendes waren die Vorjhriften der Ter⸗ 
tiarierregel. Es follte fein Lafterhafter aufgenommen werben, kein Berheiratheter ohne 
Einwilligung feines Gatten, nur treue, der römiſchen Kirche geborfume Katholiken. 
Die fi) meldeten, mußten ein Probejahr beftehen, ſodann geloben, die Gebote Gottes 
ihr Lebenlang zu halten, im Orden zu bleiben und nur aus demfelben zu treten, um 
Mönche oder Nonnen zu werden, und drei Monate, nachdem fie Profeß gethan, ihr 
Teftament machen. Ihre Kleidung folle von fchlehtem Tuche, nicht ganz weiß und nicht 
ganz fchwarz feyn, ohne allen Schmud, die Tertiarier follten keine Schaufpiele beſuchen, 
feine Bälle und Tänze mitmadhen, Montags, Mittwochs und Freitags kein Fleiſch eſſen, 
von Martini bis Weihnachten und von Quinquageſimä bis Oftern faften, ebenfo alle 
Freitage, ausgenommen wenn Weihnachten auf einen Freitag falle; fie follten täglich 
nur zwei Mahlzeiten halten, wenn körperliche Schwäche nicht mehr nothwenbig mache, 
die vorgefchriebenen Gebete beten, täglich die Meſſe hören, zu Weihnachten, Oftern 
und Pfingften beichten und zum Abendmahl gehen, einen Eid nur in Nothfällen ablegen, 
ihr Amt treulich verwalten, mit Jedermann Friebe halten, Proceſſe meiden, die ministri 
oder die Mutter (Borfteher und Borfteherinnen der Tertiarier) follten einmal bie 
Woche die Kranken beſuchen oder beſuchen lafjen und fie zur Buße ermahnen. Wenn ein 
Bruder oder eine Schwefter fterbe, follten alle mit ver Leiche gehen und jeber Briefter 
für die Seele des Geftorbenen eine Meſſe lefen. Alle Zahre folle eine Bifitation ge⸗ 
halten und diejenigen Mitglieder, die fi nicht beffern, ausgefchloffen werben. — Hono⸗ 
rind II. und Gregor IX. beftätigten die Regel mündlich, Nikolaus IV. (1289) durch 
eine Bulle, nachdem er einige Uenderungen in derſelben gemacht hatte, Friedrich II. ver 
folgte die Zertiarier, und ſchon vor ihm waren fie in Dtalien jo mit Auflagen belaftet 
worden, daß Gregor IX. in zwei Bullen (1226. 1227.) den Erzbifhöfen und Biſchöfen 
aufgab, dies abzuftellen. Sehr gefährlich wurbe ihnen die Verwechſelung mit ven fegeris 
ſchen Fratricellen und Begharden, weldye fi) nach ihrer Verdammung in Vienne, ihrer 
Sicherheit wegen, an die Tertiarier der Bettelmönde angeichlofien, das Ordenskleid 
trugen, Superioren (von ihnen ministri, Guardiane, Cuſtoden genannt) wählten, 
bettelten und behaupteten, daß fie bie Hegel des h. Franz buchftäblich befolgten. — Um 
biefe Gefahr zu befeitigen, ſchied Johannes XXI. in einer eignen Bulle die ächten 
Tertiarier von ben ketzeriſchen Begharden und Beguinen. — Aus ven rechigläubigen 
Zertigriern gingen dann eigne Congregationen hervor, die ſich durch beſondre Gelübbe 
zum bußfertigen Leben verpflichteten, fo vie Congregation in Spanien (1403), Portugal 
(1444) in der Lombardei, (1447) in Frankreich (angebli von 1289 an und 1594 von 
Bincent Muflart erneuert). 

* Die Klofterfrauen des dritten Ordens bes h. Franz führen ihren Urfprung auf 
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die heil. Elifabeth von Thüringen zurüd (1229); die in Claufur lebenden Tertianerinnen 
(reclusae) find (1342) in Foligno geftiftet, die Hofpitaliterinnen (graue Schweftern, soeurs 
grises, barmherzige Schweftern), die ſich über die ganze Kirche verbreiteten, find in den 
erften Zeiten des Ordens entflanden, da Brübern und Schweftern, vie fidh dazu bereit 
erflärten, die Aufficht über Hofpitäler und Armenhäufer anvertraut wurde. Daraus 
entftanden eigne Congregationen von Hofpitalitern und SHofpitaliterinnen. Die legteren 
ſchieden fi in Schweitern von der Zelle, die, ohne Einkünfte, von Almofen lebten uub 
den Franken außer ihren Klöftern dienten; in soeurs de la faille (faille hieß der Mantel, 
ven fie trugen), und bie eigentlichen soeurs grises, in bie 1604 geftifteten Bußfchweftern 
des dritten Ordens des h. Franz von der firengen Obſervanz, deren Satungen Urban 
VIII. (1630) und in bie Recolletines, deren Borfchriften derſelbe Pabft (1633) beftätigte; 
dazu die 1567 in Madrid geftifteten Hofpitalbrüder des dritten Ordens vom h. Franz, 
welche aud die Minimen Siehhenbrüber und von ihrem Stifter, Bernharbin von Obregon, 
Obregonen genannt werden, und bie von fünf Handwerkern zu Armentidres in Ylandern 
(1615) geftifteten bußfertigen Brüber bes dritten Ordens des h. Franz, die indgemein 
Bons-Fieux heißen. 

Neuerlich find über die Dichter unter den ältern Franziskanern vielfache Unterſuchun⸗ 
gen angeftellt und die, Franziskanern ber erften Zeit, zugefchriebenen Gedichte wieder 
herausgegeben und in's Deutſche überfegt worden. So wird dem h. Yranz felbfl das 
cantico de le creature, das gewöhnlich de lo frate Sole (vom Bruder Sonne) über- 
fchrieben ift, ein Gedicht von großem poetifchen Werth beigelegt, dann ein andres von 
noch größerem, das anfängt: In fuoco amor mi mise (in Glut mid, Liebe fette), das 
er in der Berzüdung nad dem Empfang der Wundenmaale gedichtet haben fol. Auch 
Bonaventura war Dichter, eben fo die Franziskaner Giacomino da Verona, Thomas von 
Celano und Giacopone da Todi, jener der Verfaſſer des Dies irae, diefer des Stabat mater. 

Ueberbliden wir zum Schluß die Gefchichte des Franziskanerordens, fo ergibt fidh 
Folgendes. Seine Stiftung ging and dem tiefen Gefühle eines Bekehrten von der Ver⸗ 
derbtheit feiner Zeitgenoffen, denen bie Predigt der Buße vor Allem nöthig fey, hervor. 
Sn dem Stifter ſelbſt erſcheint durchaus Aufrichtigleit des Wollens, feine erhaltenen Briefe 
und Meinen Schriften zeigen ihn ald einen einfachen, von ber Frömmigkeit in der Form 
feiner Zeit tief ergriffenen, keineswegs zelotifchen, umfihtigen Mann. Seme Wirkfanteit 
fann eine reformatoriſche nur in dem Sinne heißen, als fein Streben auf eine Beſſe⸗ 
rung der Sittenverderbniß feiner Zeit gerichtet war, nicht reformatorifch in der vollſtändi⸗ 
gen Bedeutung dieſes Wortes. Dem ftand entgegen, daß er in der irrigen Anficht 
feiner Zeit von den Heilmitteln befangen war, und auf die Verbienftlichleit der Werke 
Gewicht legte. An der Kirche feiner Zeit, wie fie nad Berfafjung und Lehre beftanb, 
batte er nicht die Wbficht etwas zu ändern, fondern im engften Anfchluß an die Kirche und 
ihr Haupt verfudhte er, Früchte der Lehre, wie er fie kannte, bei den Gläubigen zu er 
zielen. Für die Ausführung dieſes Verſuchs bot fi ihm die Ordensform als die ge- 
eignetfle dar, aber mit der Aenderung in der Regel der frühern Orden, daß die Glieder 
feines Ordens in Armuth leben, betteln, und nicht eingefchräntt auf die frommen Uebungen 
im Klofter auf's Bolt wirken follten. Nach viefer Seite hat die Wirkfamkeit der Fran⸗ 
ziskaner Aehnlichkeit mit der der Waldenfer, auch infofern als auch die Walvdenfer Früchte 
des Glaubens bei ihren Anhängern zu erzielen fuchten, ohne ſich von ber Kirche zu 
trennen. Beide ſchieden fidh aber barin, daß Franz die ganze Lehre und Berfaffung 
der Kirche, wie fie ihm vorlag, fefthielt, die Waldenfer dagegen die apoftolifche Lehre 
und Verfaſſung als wieder herzuſtellendes Muſter betrachteten und die unbiblifhen Zu⸗ 
ſätze aus beiden zu entfernen für Pflicht hielten. Indeß wurde, was Franz wollte, nur 
in der erſten begeiſterten Zeit des Ordens, welche nicht weit über ſeinen Tod hinaus 
reicht, eifrig und aufrichtig angeſtrebt. Die Neigung, an der erſten Strenge feſtzuhalten 
und die ihr entgegengefeßte, diefe Strenge zu milbern, trat ſchon bei feinen Lebzeiten her⸗ 
por und veranlafte in der Folge die vielen Congregationen, welche die Strenge ver erften 
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Regel feftzuhalten, ja zu fleigern verfuchten und hatte ſchließlich die Trennung bes 
Ordens in Obferbanten und Conventualen zur Folge. Franz felbft ftiftete ſchon einen 
Frauenorden, der neben feinem Mönchsorden mit gleichen Zwecken berging, umb jene 
überaus wichtige Inſtitution der Tertiarier, welche die Gedanken des Stifters durch alle 
Stände des Volles in firenger Organifation zur verbreiten beftimmt war und verbreitet 
hat. Aus der Wirkſamleit auf das Volk durch die Predigt der Buße und die Beichte ging 
der Zufammenftoß des Ordens mit den Pfarrern hervor, ver fo lange verhältnigmäßig 
fegensreich wirkte, ald der Eifer der Franziskanerprediger im Gegenſatz gegen tie Läͤſſig⸗ 
keit der Weltgeiftlichen ven Gemeinden eine religiöfe Anregung gab und erft dann ſchäd⸗ 
li wurde, als Geiz und Eiferfucht der neuen Prediger diefe guten Wirkungen lähmten. 
Aus dem von dem Stifter nicht beabfichtigten Streben nach einer über die erbauliche 
hinausgehenden gelehrten, alademifchen Wirkſamkeit entiprang der Kampf mit ben Univer⸗ 
fitäten und der Keim einer entbuflaftifchen Myſſik, ver Schon im Stifter lag, entwicelte 
fih völlig in ven Pratricellen und brachte einen Theil der Objervanten nahe an bie 
kegerifhen Selten ver Begharden und der mit biefen verwandten Vereine und zur 
DOppofltion gegen den Pabfl. Was ihre Ausbreitung und ihre Erſtarkung geförbert 
hatte, die von vem Babfte ihnen ertbeilte Abläffe, und die Wunder, die vom Stifter und 
vielen Ordenegliedern erzählt wurden, förderte die Neigung zum Aberglauben, deſſen Ver⸗ 
breiter die Franziskaner ganz beſonders geweſen find. Der äußeren Miſſion haben fie 
eine aufopfernde, unermüdete Thätigleit gewidmet, die innere, vom Stifter ald Haupt- 
zwed ihnen gefegt, haben fie zur Forderung des Aberglaubens, befonder® in den niedern 
Schichten des Volkes betrieben, nicht ohne daß Einzelnen, wie fidy namentlich in der 
nächſten Zeit vor der Reformation zeigt, die Ahnung der reinen Lehre aufging. — 

Ueber Franz v. A. Leben f. Malan, hist. de 3. Frangois d’Assis. Par. 1841. Deutſch 
Mürd. 1842. Die Geſch. des Ordens hat ver iriſche Franziskaner Lucas Wadding in fei- 
nen Annales minorum s. trium ordinum a s. Francisco institutorum (ed. 2. T. I-XVII. 
1731—41 f.) bis zum 9. 1540 ausführlich befchrieben, nnd J. de Yuca diefelbe bis 1553 
fortgefeßt; eine Gefch. des Ordens bis Anfang des 18. Jahrh. enthält der VII. Band von 
Helyot. Bar. 171419. VIII. 4. und die von Sram deutſch im Auszug gegebene pragm. 
Geſch. ver Mönchſsorden (von Mufton. Bar. 1751 ꝛc.) Leipz. 1774—84. X. 8. Ueber die 
Franzietanervichter handelt A. F. Ozanam, les Podtes franciscains en Italie au treiziöme 
siöcle. Paris. 1852.8. Deutſch mit Zufägen von N. H. Julius. Münfter 1853. Engelhardt. 

Franz, von Bari, f. Janſeniomus. 

Franz, von St. Paula, der Stifter des Ordens der Minimen, welde bie 
Strenge des Franziskanerordens zu überbieten fi) zur Aufgabe machten, wurde im Jahr 
1416 zu Paula im Königreich Neapel geboren. Seine Eltern, die nach längerer Kinder⸗ 
Iofigkeit ven heil. Franz von Affifi um Yürbitte angerufen hatten, weihten ben enblich 
geſchenkten Sohn dem Heiligen, deſſen Verwendung fie feine Geburt zuſchrieben. Schon 
frühe zeigte ver Knabe große Neigung fir ein einfames afcetifches Leben und fonflige 
Anlagen zu geiftlichen Tugenden, und als ex im zwölften Jahr in das Franziekanerklo⸗ 
fler San Marco in Calabrien gebracht wurbe, erregte er bort durch die Strenge feiner 
Afcefe große Bewunderung, und übertraf die eifrigftien Mönche in Beobachtung der Or 
bensregeln und verzichtete ganz auf den Gebrauch von Yinnenzeug und Fleiſchgenuß. 
Rah Berfluß eines Probejahres machten feine Eltern eine Pilgerreife nah Aſſiſi nnd 
Rom und andere heilige Orte. Nah St. Paula zurüdgelehtt, fuchte fi ver kaum 
14 jährige Virtuoſe geiftlidher Uebungen einen einfamen Ort am Ufer des Meeres auf, 
lebte dort in einer Yelfengrotte nur von Kräntern und frommen Gaben, die ihm von 
Berehrern gebracht wurden. Kaum hatte er das 20. Jahr erreicht, fo kamen Leute zu 
ihm, welche unter feiner Leitung der Froͤmmigkeit pflegen wollten und neben feiner Grotte 
eine Zelle und eine Kapelle banten. 

Bald vermehrte fi die Zahl dieſer Einfiepler und Aſceten fo fehr, daß ver Erz 
bifchof von Kofenza vie Erlaubniß zu Erbauung eines Kloſters und einer Kirche ertheilte, 
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und ſchon 1436 waren die Gebäude fo weit gebiehen, daß fle eine zahlreiche Corporation 
aufnehmen Tonnten. Bon diefer Zeit batirt fi die Stiftung eines neuen Ordens, der 
den Titel „Eremiten des heil. Franzu annahm; den drei gewöhnlichen Mönchégelübden 
wurde ein viertes hinzugefügt, das beftändige Faſtenleben, d. h. einer Enthaltfamfeit, 
die fich nicht nur auf eigentliche Fleifchipeifen, fondern auf die, welche vom Fleiſche her⸗ 
fommen, wie Eier, Butter, Käfe und überhaupt Milchſpeiſen erftredte, und nur, mit Aus⸗ 
nahme fchwerer Krankheit, Brod, Del und Wafler erlaubte. Der Stifter felbft übte noch 
firengere Afcefe, er fchlief auf dem harten Boden, nahm erft nach Sonnenuntergang 
Nahrung zu fih, begnügte ſich oft mit Waſſer und Brod und aß mitunter nur je ven 
zweiten Tag. Die Strenge ver Regel hinderte nit, daß ſich die Niederlaflungen zu⸗ 
ſehends vermehrten. Den erſten Kiöftern in Palermo und Spezana folgten eine große 
Anzahl von DOrvenshäufern in Neapel und Sicilien, Der Ruf der Wunderthaten, bie 
man von Franz von Paula erzählte, erregte bald die Aufmerkjanteit des Pabftes Paul 11. 
Er fandte 1469 einen feiner Kämmerer, um die Thatſachen zu prüfen. Der Erzbifchof 
von Cofenza beflätigte ihm, daß Franz ein ganz außerorbentliher Menſch fey, ven Gott 
erwedt zu haben fcheine, um feine Macht zu offenbaren. Doch erlaubte ſich der Geſandte 
gegen Franz felbft einige Bedenken in Betreff feiner übermäßigen Strenge auszuſprechen. 
Da babe Franz glühende Kohlen in feine Hand genonmen, ohne ſich zu verbrennen und 
dem Kämmerer gefagt, da ihm Gott eine folde Kraft verliehen habe, fo könne man 
daraus fchließen, daß er auch fähig feyn müſſe, die allerfirengften Bußübungen auszu⸗ 
halten, Der Bericht an den Pabft fiel günftig für Franz und feinen neuen Orden aus 
und Sirtus IV. beftätigte die Statuten durch eine Bulle vom 23. Mai 1474, beftellte 
den Stifter zum General- Superior, erlaubte ihm auch fo viele Colonieen zu grün« 
den, als er Gelegenheit dazu finden würde. Auch wurde die Eremtion von der biſchöf⸗ 
lihen Gerichtsbarkeit, die der Erzbifchof von Cofenza für die in feiner Didcefe gelegenen 
Niederlaflungen zugeftanden hatte, beftätigt. Im der Folge wurden die Statuten mit 
einigen Abänderungen von Innocenz VIII, Alexander VI. und Yulius II. erneuert. 
Alexander veränderte den Namen „Üremiten des heil. Franz⸗ in den der Minimen. Die 
Lebenöbefchreiber des heil. Franz berichten von ihm eine große Zahl von wunderthätigen 
Heilungen, in welden fie eine auffallende Aehnlichleit mit ven Wundern Jeſu nachzu⸗ 
weifen fuhen. So foll er Lahme geheilt haben, mit den Worten »ftehe auf und gebe 
heim», Blindgeborne durch Kinreibung mit einem Kraute; einmal habe er auch 300 
Menfhen mit einem Brode und einem Fläſchchen Wein gefättigt, fen auf eimem Berge 
in einem Lichtglanz verllärt, von den Engeln mit Muſil erquicdt worden n. f. w. Der 
Auf feiner Wunderkraft veranlaßte einft König Ludwig XI. von Frankreich, als er dem 
Tode nahe war, ihn zu ſich rufen zu laſſen. Yranz zögerte zn kommen und reiste 1482 nur 
auf den ausprüdlichen Befehl des Pabſtes nad Frankreich ab. Ludwig XI. traf bei dem 
Schloſſe Tours mit ihn zufammen und bat ihn flehentlih , er möge ihm Verlängerung 
feines Lebens bei Gott auswirken. Franz erwiderte ihm aber Mug, dieſes folle er nur 
felbft von Gott erflehen, und ſuchte Ihn viel mehr zur Ergebenheit in Gottes Willen 
und zur Todesbereitſchaft zu ſtimmen. Bald darauf flarb Ludwig XI. Sein Nadfolger 
Karl VIII. behielt den Orbengftifter bei fich und zog ihn in Gewiflensfachen und Stantd- 
angelegenheiten zu Rathe, wählte ihn zum Pathen feined Sohnes und ließ ihm zwei 
Klöfter in Frankreich bauen, das eine in dem Park von Bleffis-Ied- Tours, und das 
andere zu Amboife, und ein drittes zu Rom, das nur von geborenen Franzoſen bewohnt 
werben follte. In Pleſſio⸗les⸗Tours flarb Yranz von Paula und wurde ſchon im Jahr 
1619 von Pabſt Leo X. heilig geſprochen. Der Orden breitete fi außer Stalien 
und Frankreich aud in Spanien und Dentfchland aus und zählte im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts 450 Klöfter, darunter 14 Nonneullöfter. Jetzt gibt es nur nod einige 
wenige in Stalin. Die Kleidung ift ein bis an die Ferſen reichendes Gewand von 
ſchwarzer Wolle mit einer Kappe von gleicher Farbe, die vorn und hinten bis an bie 
Hüften beruntergeht. Won ven vielen Lebensbefchreibungen des Franz von Paula nennen 
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wir: Hilarion de Coste, le portrait en petit de S. Frangois de Paul ou abreg6 de 
sa vie, mort et miracles. Paris 1658. | Rt. 

Franz, St. (Oraf) von Sales, einer der thätigfien Männer der katholiſchen 
Reaktion, von vorberrfchend mild feiner Art, am 21. Auguft 1567 auf dem Schloffe der 
Grafen von Sales, drei Stunden von Annech in Savoyen, in der Didcefe Genf geb., 
genoß eine forgfältige Erziehung, flubirte in Paris — wo er in der Kirdye St. Stephan 
von Gres fih durch das Gelübde ewiger Reinigkeit ſtählte — und in Padua die Rechte 
nnd Theologie. Hier ftand er beſonders unter der Leitung des berühmten Sefuiten 
Boffevin, der ihm tief einprägte, wie die Reformation befonders durch die Unwiffenheit 
des Tath. Klerus fo große Fortfchritte gemacht habe, vaher Frömmigkeit ohne Wiſſenſchaft 
ebenfo ungenägend für Erhaltung der Kirche fen, als Wiſſenſchaft ohne Frömmigkeit. 
Er bereiste Italien und feuerte feine Andacht befonders durch den Beſuch ver Katakomben an. 
Der früher zarte Franz hatte dabei Kraft und eine fhöne, einnehmende Geftalt gewonnen. 
We er 26 Jahre alt heimkehrte, wurde er zum Advokaten in Annech aufgenommen; 
durch Liſt gelang es, den Blan feines Vaters, ihm zu verehlichen, zu durchkreuzen; es wurde 
ihm fogleid die Stelle eines Dompropftes von Genf und die Priefterweihe von dem aus 
feiner Refidenz vertriebenen Bifchof von Genf ertheilt. Ben 1594 an wußte er das von 
Genf aus zum Theil reformirte Chablais am Südufer des Sees wieder Rom und feinem Bi- 
ſchof zu gewinnen. Obgleich ihn der Herzog von Savoyen, für welchen es fi dabei um den 
Beſitz diefes wichtigen Landſtriches handelte, kräftig unterftäßte, gehörte ebenfoviel Muth 
als gewinnenvde Klugheit dazu. Er hatte feinen Hauptſitz in Thonon. Sobald er ein- 
mal Buß gewonnen hatte, drang er anf Oefangenfetung und Lanbesverweifung ber 
Stügen der Reformation, wobei ihm gerne entfprocdhen wurde, und währen Heinrich IV. 
das Edikt von Nantes gab, fehte er beim Herzog ven Widerruf des Edikts von Nyon 
dur, wodurch den Reformirten Gewifiensfreiheit garantirt war (vgl. St. Beuve, hist. d. 
Port-Royal Vol. I.). Auch in den damald noch zu Savoyen gehörigen drei Vogteien (von 
©aillard, Ternier und Ger, auf der Weltfeite des Genfer Sees) kam er mit benfelben 
Mitteln zum Ziel. Mit Borwiflen des Pabſtes machte er wiederholte Verſuche, ben 
greifen Theodor von Beza dur Zugeflänpnifle und Berfprechen eines Kardinalshuts für 
Kom zu gewinnen; aber vergeblid). 

Dbige Erfolge, welche noch als halbe Wunder berühmt werden, bewirften, daß ihn 
der Bifchof von Genf 1599 zum Koadjutor annahm. Er reiste deßhalb felbft nad Rom, 
wo er fi aber wegen des ihm zugemutheten Glaubensexamens als wegen einer Neuerung 
beim favoyifchen Gefandten befchwerte. Er brachte die Bullen ale Meihbifchof von Genf und 
Fitularbifchof von Nikopolis mit zurüd. Den Einfall der ven Herzog bekriegenden Franzoſen 
benügte er ſchnell, um im weft. Theil der Diödcefe mit ihrer Hülfe 85 kath. Pfarrer wieder 
einzufegen. Da Ger im Frieden an Frankreich abgetreten wurde, reiste er nach Parid, um 
die Angelegenheiten dieſes Theils ver Genfer Didcefe daſelbſt zu ordnen. Er prebigte in Pa⸗ 
ris, beſonders um den Rädtritt von Reformirten zur römifchen Kirche zu bewirken over bei 
Manchem zn befhönigen; feirie perfönliche Liebenswürdigkeit, mit einer fein verborgenen, 
ja verläugneten Klugheit (wid) weiß nicht, was mir die arme Tugend der Klugheit zu 
Leide gethan; ich habe Mühe fie zu lieben; ich gebe gerne taufend Schlangen für Cine 
Zander) mit den Lodungen nnd Drohungen des Hofe verbunden, gewannen fo Viele, 
daß man ihm 72,000 »Belehrungen» nadrühmte, von denen die des Connetable's von 
Lespigieres die glänzenbfte war. Er hielt zu dieſem Ende vie Faſtenpredigten z. B. 
auch in Lyon. Sein Ruhm wurde nod erhöht duch die Sage, die Proteftanten hätten 
ihn vergiften wollen. Nach dem Abfterben Claudius von Granier erhielt er im Dezember 
1602 die Weihe ala Bifhof. Ob er gleih ſonſt mit Schwachheiten Nachſicht zu üben 
verſprach, nad feinem Grundſatze, es ſey befier durch Uebermaß ver Güte ald der 
Strenge zu fehlen, kündigte er an, daß er unwiſſende Pfarrer nicht dulden werde. “Die 
Citadellen des modernen Roms, die Klöfter, reformirte er mit Strenge im Wefentlichen, 
während er felbft von einem Bettelmonch arg gefhmäht wurbe, weil er Weltleuten an⸗ 
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fländigen Tanz erlaubte. Dur Franzisfa von Chantal ftiftete er den milden Orden 
ver Heimfuhung Mariä (Bifitantinerinnen), nad ihm au Salefianerinnen 
genannt. Er vermittelte auch das innigfte Verhältniß zwifchen Chantal und Angelifa zu 
Port» Royal, auf welches er von 1619 an ben größten Einfluß übte. Dem männlichen 
Herzen Angelila’8 vertraute er feine geheimfle Trauer an. Sie jdhreibt von ihm: Das 
war ein Auge, das alle Uebel und Unordnungen fah, welche die Schlaffheit in den Sitten 
der Geiftlihen und der Mönche verurfadht hat. Allein er verbarg Alles in Stillſchweigen 
und bebedte Alles nit der Liebe und Demuth. Er feufzte, wie (ver Cardinal und Ge 
neral ded Oratoriums) Berulle, über die Unordnungen des römifchen Hofe und zeigte 
fie mir im Einzelnen an. Dann fuhr er fort und ſprach zu mir: „Siehe, meine Toch⸗ 
ter, das find Gegenftände der Thränen; denn in ven Stande wie es einmal ift zu ber 
Melt davon reden, heißt unnüger Weife Aergerniß verurfahen. Dieſe Kranken lieben 
ihre Uebel und wollen nicht davon geheilt feyn. Die öfumenischen Kirchenverſaumlungen 
müßten da® Haupt und die lieber reformiren‘, da fie ohne Zweifel über ben Pabſte 
find. Uber die Päbfte werden bitter, wenn ſich die Kirche nicht ganz unter ihnen beugt 
(plie biegt), obgleich die Kirche, wenn fie univerfell und kanoniſch berufen ift, nad der 
wahren Ordnung von Gott über ihnen fteht. Ich weiß dies fo gut als die Doctoren 
(der Sorbonne), weldye davon reden, aber die heilige Pflicht der Verfchwiegenheit hält 
mich ab davon zu fprechen, da ich nicht fehe, welche Frucht davon zu hoffen wäre. Man 
muß weinen und Gott insgeheim bitten, daß er Hand anlege, wo die Menfchen es nicht 
fönnen.» — Kräftige humoriſtiſche Aeußerungen über SKlofterlente konnte er nicht zurück⸗ 
halten. — St. Karl Borromeo war bad gemeinfame Ideal Franzens und der rechten, 
erften Janſeniſten. 

Er ftarb 28. Dec. 1622 zu 2yon, wurde felig geſprochen 1661, fanonifirt 1665, 
fein kirchlicher Gedächtnißtag ift der 29. Januar. Seine Werke, vorherrſchend afcetifchen 
Inhalts, find gefammelt: Oeuvres complötes de St. Francois de Sales. Paris et Lyon 
ohez Guyot 1830—34. 5 Bte., nebft weitläufiger Biographie (esprit und règle de vie) 
Franzens, und Baudry, supplement aux oeuvres. Lyon 1836. Boſſuet äußert fidy über 
ihn, da er mehr die neueren Scholaftiter, als die alten Väter gelefen, fo (?) ſey er in 
der Lehre nicht ganz beftimmt gewejen. In der direction des ames aber ſey er erhaben 
gewefen, „bei feiner Milde gab es keine feitere, noch geſchicktere Hand, die Seelen zur 
Vollkommenheit zu erheben und von fidy jelbit loszulöfen«. 

Wie er denn mit der franzöflfchen Akademie genau verbunden war, gehört fein 
Name der Geſchichte der franzöſiſchen Literatur und des Styls an. Seine häufigen, 
nicht felten etwas gejuchten Sleichniffe tragen die Spuren des herrſchenden fpanifchen 
Geſchmacks. Über feine Meifterwerfe: trait6 de l’amour de Dieu und Philothea, eine 
Anleitung zu einem frommen Leben, befonders für Damen höheren Standes, find noch 
leſenswerth. Letzteres ift neueftens von einem evangelifchen Geiſtlichen bearbeitet, 

Wahrhaft evangelifch ift fein Wort, um wahrhaft in der Heiligkeit zu ſtehen, brauche 
man nicht ſowohl fonderlide Dinge zu thun, fondern die alltäglichen, gemeinen Dinge 
müßte man beſonders gut thun. Renälin, 

Franz Zavier. Eine feltene, edle Blüthe am Baum der Gefellihaft Iefu, 
einer der merkwürdigſten Männer in der alten und neuen Geſchichte der Miſſionen. 
Wir ftehen vor einer Berfünlichleit, mit hohen Gaben des Geiftes und Gemüths aus» 
gerüflet, vol Kraft und Teuer, aber audy voll Demuth und Sanftmuth, unerbittlich 
fireng gegen fich felbft, wei und freundlich gegen Andere, von brennendem, ſich felbft 
vergeflendem Eifer für die Ehre feines Erlöfers und die Ausbreitung feines Reiches und 
von der aufopferungsvollften Liebe zu den Ungläubigen, und insbefonvere zu den Heiben 
befeelt. Er heißt nicht mit Unrecht der Üpoftel von Indien, weil er da® ber Ueberlie⸗ 
ferung nad) von dem Apoftel Thomas dort begonnene Werk wieder aufzunehmen und fortzu- 
führen zu feiner Pebensaufgabe machte. In Spanien auf dem Schloffe Zavier, in der Nähe 
von Bamplona im Schooße einer reichen, altaveligen Yamilie geboren am 7. April 1606, 
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zeichnete ex fich frühzeitig durch Zernbegierbe, hellen Berftand und ungewöhnlichen Scharf- 
finn aus. Er findirte in Parie im Kollegium von ©. Barbara, erlangte den Grad 
eines magister artium und bielt dort VBorlefungen über Bhilofophie. Den Namen eines 
ausgezeichneten Gelehrten zu erlangen, war das Ziel feines Ehrgeizes. Da gerade um dieſe 
Zeit der berühmte Stifter des Jeſuitenordens, Ignatius von Toyola in Parts Theologie 
ftupirte, fo traf es fi, daß Kavier fein Stubengenoffe wurde. Anfangs fpottete diefer über den 
ſchwärmeriſchen Royola, über feine phantaftifche Aſceſe, feine freiwillige Armuth, aber nach 
umd nad wurde er burd die aufopfernde Freundſchaft, die Liebenswärdigfeit und Fröm⸗ 
migfeit feines Stubengenofien überwunden. Einmal war es nahe daran, daß er bie 
Örundfäge der Reformation liebgewonnen hätte, indem er heimlich Zuſammenkünfte ven 
Proteftanten befuchte; aber er wurte von Ignatius gewarnt, und hielt ſich von da an 
ferne davon. Immer näher fühlte er fich zu dieſem hingezogen, nahm an feinen geift- 
lihen Uebungen Antheil, faftete mehrere Tage, lernte feinen Ehrgeiz befämpfen, und 
befloß, fih dem Studium der Theologie zu widmen. Es waren ſechs talentvolle, glau- 
benseifrige junge Männer, weldye auf Loyola's Anregung in Montmartre einen religiöfen 
Bund fchloffen. Zu den hervorragendften unter ihnen gehörte Zuvier. Sie gelobten auf 
die Hoftie beftändige Keufchheit und freiwillige Armuth; nad vollendeten Studien wellten 
fie in Jeruſalem ihr Reben der Pflege ver Chriften oder der Belehrung der Surazenen 
widmen; würden fie aber daran gehinvert, fo wollten fie jeder andern Weifung des heil. 
Buters, wohin es auch gehen möge, unbedingt und ohne Lohn Folge leiften. Sie trenn» 
ten fih eine Zeit lang, um ſich in Venedig wieder zufammen zu finden und von bort- 
die Reife in das heilige Rand anzutreten. Weil aber Venedig damals fi mit der Pforte 
im Krieg befand, fo konnten fie nicht abreifen und dienten einftweilen in ten Hofpitälern. 
Dem Xavier wurde das Hoipital der Unbeilbaren zugewiefen. Hier erfüllte er bei Tage 
alle, auch die niebrigften Dienfte eines Krankenwärters, die Nächte brachte er im Gebete 
zu. Vorzüglich mahm er fi verjenigen Kranken an, deren Uebel anftedender Natur 
war, oder in elelhaften Geſchwüren beſtand. Seine Natur fchanderte mandmal davor 
zurück; aber nachdem er fih einmal dazu gezwungen, einem Kranken, in deſſen Rähe ſich 
Niemand mehr wagen wollte, ein bösartiges Geſchwür auszufaugen, war aller Etel bei 
ihm verſchwunden. 1537 zum Priefter geweiht, wohnte er in einer ärmlichen Hütte bei 
Padua, previgte Buße und fuchte fein tägliches Brod vor den Thüren der Einmohner. 
Nachdem der Orden ſich förmlich konſtituirt hatte, erbat fi der Gefandte des Könige 
von Portugal ſechs Jeſuiten für die oftindifhe Miſſion. Mit ©. Rodriguez wurde 
Xavier dafür beftimnt. Johann III. hafte ſolche Achtung nnd Liebe zu ihm, daß er ihn 
gerne in feinem Reich zurüdbebalten hätte, aber er ließ fich purd Nichts in feinem Vor⸗ 
haben erfhüttern, ven armen Heiden das Licht der göttlihen Wahrheit zu bringen. Er 
wird vom Pabfte zum apoftolifhen Nuntius für Indien ernannt und mit ausgedehnten 
Vollmachten verfehen. Im Jahr 1541 reidt er mit zwei andern Ordensbrüdern ab, 
verzichtet auf alle ihm angebotenen Bequemlicleiten, erflärt ven Mlatrofen ven Katechis⸗ 
mus, ſücht fle vom Fluchen, Spielen und Oottestäftern abzubringen, predigt jeden Sonn» 
tag auf dem Schiffe und bevient die Kranken. Bei der Ankunft in Goa, der Hauptfladt 
des portugiefiihen Oftintiens, findet er nur ſchwache Ueberrefte des Chriftenthums, vie 
Heiden in fchredlicher Verwilderung, die Portugiefen vom Trachten nad Reichthümern 
gefangen. Weil das lafterhafte Leben der dortigen Chriften fo viel Anftoß gibt, fo richtet 
er fein Augenmerk vorzüglich auf die Jugend, nimmt fie in feinen Unterricht und unter« 
fügt das dort beſtehende Seminar zur Bildung von Nationalgehütfen. Er pflegt dort 
die Kranken, befucht die Gefangenen, und ſchon gm frühen Morgen fieht man ihn ein 
Glöcklein in der Hand durch die Straßen geben, um Snaben und Knechte zum Religions- 
unterricht herbeizurufen. Seine Sanftmuth, Demuth und Liebe zeigt eine unwiderftehliche 
Gewalt; es entfteht eine große Erwedung, fo daß die ärgſten Sünder fi ihm zu Füßen 
werfen, ihre Sünden befennen und ſich ihrer Lafter zu ſchämen anfangen. Kaum bat er 
von dem Stamm ber Paravas am Südrand der Küfte von Koromandel gehört, daß es 
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ihnen an Lehrern fehle und fie in Gefahr feyen, bald nach der Taufe wieder in's Heiden- 
thum zurüdzufinten, fo eilt ex mit drei Gehülfen von Goa dorthin, und bringt es durch 
ein Gebetswunder begünftigt dahin, daß die ganze Bevölkerung das Chriftenthum an- 
nimmt und fich taufen läßt. Auch an andern Orten wurde feiner Friedensbotſchaft 
daburch eine weite Thüre geöffnet, daß er, wie Orlandini erzählt, Kranke gefund mudhte, 
die böfen Geifter aus ven Beſeſſenen vertrieb und fogar zwei Todte auferweckte. Er ſoll 
zweimal bie außerordentliche Sprachengabe ter Upoftel erhalten, wilden Räubern Schreden 
eingeflößt und verheerenden Seuchen durch fein Gebet Einhalt gethan haben. Als Ma- 
lakka von den Feinden der Bortugiefen zu Waſſer und Land hart beprängt war: herrſchte 
unter ihnen große Bangigleit. Xavier beftieg die Kanzel, betete und ermunterte zum 
Gottvertrauen; plöglih hielt er inne, nad einer Weile verlündigte er den erfochtenen 
Sieg über die Feinde, und ermunterte die Zuhörer zum Dank gegen Gott, ver ten 
Sieg verlichen habe. In den nächſten Tagen beftätigte es fich, daß die Feinde gefchlugen 
feyen. Er pflanzte das Chriſtenthum in vielen Städten und Dörfern, oder ftellte es 
wieder her, wo es dem lintergang nahe war. Heiden, Juden und Muhamedaner wurden 
in großer Zahl gewonnen, wiewohl er auch großen Wiverftand bei ven Braminen und 
Bonzen fand. In Travankor fol er in einem Monat 10,000 Heiden, ja manchmal an 
Einem Zuge die Bevölkerung ganzer Dörfer getauft haben. Diefe Belehrungen, wenn 
fie auch nicht übertrieben find, waren freilich zu fchnel, als daß fie hätten gründlich und 
dauernd feyn können. Er wirkte dabei mehr durch feine ftrenge Lebensweiſe, feinen Ver⸗ 
‚läugnungsfinn, feine Sanftmuth und Liebe, ald durch Wunder, deren Wahrheit fidy nicht 
wird beftreiten laffen, wenn auch der Berberrlicungstrieb und die Parteifuht Manches 
erbichtet oder ausgeſchmückt haben möchte Um den Erfolg feiner Miffton zu fichern, 
ließ er einen Meinen Katechismus in die Landesfpradhe überſetzen, lernte ihn felbit aus 
wendig und unterrichtete nach demſelben. Auch drang er darauf, daß das apoftolifche 
Slaubensbelenntniß, die zehn Gebote, das Gebet des Herrn, das Ave Maria, nebit andern 
Gebeten auswendig gelernt wurden. Ferner beftellte er an jevem Ort aus den neuges 
wonnenen Chriften die Borzüglichiten zu Lehrern und forgte für ihren Unterhalt. Sein 
Plan ging dahin, Über ganz Deccan und ven inbifchen Archipelagus ein Ne von Mif- 
fionen auszumwerfen, wobei er jebod eine falſche Stüge, die Einführung der Inquifition 
für nöthig hielt. Seit 1547 richtete Xavier fein Auge auf das große Kaiſerthum Japan, 
das von den Portugiefen erft feit Kurzem entvedt war. Zwei Jahre nachher traf er 
dort ein. Hier lernte er die ſchwere japaneſiſche Sprache und prebigte in berfelben das 
Evungeliun. Er taufte über 100 Japaneſen, und verrichtete Wunder unter ihnen; vie 
Donzen aber exregten den Haß des Volles und bewogen ven König, die Ausbreitung 
des Chriftenthums bei Lebensſtrafe zu verbieten. Er prebigte num auch in mehreren Stätten 
dieſes Reichs, fand aber ſtarken Widerftand, befonders in den fpitfindigen Einwendungen 
der Bonzen. Jetzt wendete fid, fein kühner Unternehmungsgeift nad China. Ungeachtet 
allen Ausländern der Zutritt in dieſes große Reich bei Strafe einer immerwährenden 
Sefangenfchaft verboten war, ungeadtet man ihn feinen Tod beftimmt vorberfagte und 
der portugieftiche Statthalter ihm nicht erlaubte, nad) China abzufegeln, beftand er doch 
auf feinem Entſchluß. Er wünfchte ſogar, dafelbft in's Gefängnif geworfen zu werben, 
um wenigftens unter den Gefangenen das Evangelium verbreiten zu können. Schon war 
er auf der Inſel Santhian angelangt, als ihn am 2, Dezbr. 1552 der Tod ereilte. Er 
ftarb mit den Worten: In te Domine speravi, non confundar in aeternum, nachdem er 
10'/s Jahre in Indien gewirkt hatte. Himmliſche Freude ſoll aus dem Angeſichte viefes 
chriſtlichen Helden geleuchtet haben. Im Jahr 1622 wurde er von Gregor XV. heilig 
gejproden, nad) einem Breve Benedikts XIV. follte er ald Proteltor von. Indien ver- 
ehrt werben. In der Nähe vom Cap Komorin 'ift noch feine Bildſäule aufgeftellt, wohin 
die Heiden von Nah und ern pilgern. ©. Historise societatis Jesu pars prima s. 
Ignatius auctore N. Orlandini. Antw. 1620. Die befanntefte Lebensbeſchreibung ift von 
P. Bouhours. 1621. 4. Es fehlt noch am einer kritifhen Geſchichte des berühmten 
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Mannes. Bl. J. M. Schröckh, chriſtl. Kirchengeſchichte feit der Reformation. III. Th. 
528. 658 ff. Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengefchichte. III. 2. 658. Erih u. Gru⸗ 
ber, Enchklopädie. . Sronmäller, 

Sranz I. König von Frankreich 1515—1543, geboren zu Cognac am 12. Sep» 
tember 1494 war der Sohn Karls von Angouldme und der Prinzefiin Lonife von Sa⸗ 
voyen, und der Urenkel des Herzogs Ludwig von Orleans. Diefe Abſtammung beredhtigte 
ihn nach dem falifchen Gefeg zur Thronfolge in Frankreich, ald Ludwig XII, mit deſſen 
Tochter Claudia er fih am 18. Maui 1514 vermählt hatte, ohne männlichen Nachlommen 
den 1. Januar 1515 geftorben war. Franz I. mit feiner perfönlihen Anmuth und Rit- 
terlichkeit, mit feiner galanten Leichtfertigleit, feiner kriegeriſchen Tapferkeit, feinen Er⸗ 
oberungsplänen, feinen Geſchmack an Kunft und Wiſſenſchaft, ift recht eigentlich der Ty⸗ 
pus der franzöſiſchen Nationalität. Die Gefchichte feiner Regierung, die Bewerbung um 
die beutiche Kaiferkrone, die Kämpfe der Rivalität mit Kaifer Karl V. gehören nicht in 
das theologische Lerilon, hier kommt zunächſt nur fein Concordat mit dem Pabft und fein 
Verhältniß zur kirchlichen Reformation in Frage. Schon im Anfang feiner Regierung 
hatte er mit Pabft Teo X. über Annahme der pragmatifhen Sanktion zu unterhundeln, 
weiche Karl VII. 1438 ald Grundgefeg der gallicanifchen Kirche aufgeftelt und womit 
er dem Pabſt Unerlennung der Superiorität der Concilien zugemuthet und ihm bie 
höchſte kirchliche Gerichtöbarkeit, fowie den Genuß der Annaten entzogen hatte. Sie 
war von Seiten des Pabſtes nicht anerlannt, von Ludwig XI. zurüdgenommen, vom 
Parlament aber aufrecht erhalten, und ſeitdem von der gallicanifchen Kirche nur ſchüch⸗ 
teen behauptet worden. Nun erwartete man von dem fiegreichen Franz I., Daß er dieſem 
ſchwankenden Zuftaude ein Ende machen und, den Pabſt entweder zur definitiven Annahme 
bringen, oder fie gegen anderweitige Zugeſtändniſſe zurüdnehmen werde. Franz I. fchlug 
ben legteren Weg ein, und ſchloß ein Concordat mit dem PBabft, in welchem zwar das 
durch die pragmatifche Sauftion ausgefprocdene Verbot der päbftlichen Refervationen und 
Anwartfchaftsertheilungen, fowie die Verordnungen gegen ven Mißbrauch der Appellatio- 
nen und des Interdilts wiederholt, dagegen die Satzung, daß der Babft unter einem all» 
gemeinen Soncil ftehe, weggelaflen, auch der Abfdyaffung der Annaten nicht gedacht wurde. 
In einem befondern Bertrage wurde fogar die Erhebung derſelben dem Pabſte ausdrück⸗ 
li zugeflanden und feſtgeſetzt, daß ver Pabſt einen Legaten nach Frankreich Ihiden follte, 
um in Gemeinſchaft mit einigen, vom König zu ernennenden, Prälaten deu Ertrag der 
jährlichen Einkünfte der franzöfifhen Kirchen und Klöſter abzuſchätzen. Dagegen machte 
ver Pabft vem König ein jeher wichtiges Zugeftäupniß, indem er ihm dieſes Recht ertbeilie, 
ſämmtliche Erzbisthümer, Bisthümer und Übteien nad) eigener Wahl, jebody unter Vor⸗ 
behalt päbftlicher Beſtätigung zu befegen. Wie wichtig das Recht war, leuchtet ein, wenn 
man beachtet, daß ed 10 Erzbisthümer; 83 Bisthümer und 527 Abteien waren, die auf 
diefe Weife in die Hände des Könige kamen. Die franzöfifche Kirche kam dadurch in 
völlige Abhängigkeit vom König und defien Macht wurde bedeutend gefteigert. 

Am 18. Auguft 1516 wurde das Concordat vom Pabſt unterzeichnet, aber von Kö⸗ 
nig Franz I. erft nachdem eine päbftliche Bulle, welche die pragmatifche Sanltion ver- 
dammte und ihre Beobachtung bei firengen Strafen unterfagte, vom lateranifchen Eoncil 
angenommen worden war, im ‘Dezember dem Parifer Parlament zur Regiftrirung vor- 
gelegt. Um einem Widerſpruch des Parlaments vorzubeugen, begab König Franz fich felbft 
in daſſelbe und ließ durch feinen Kanzler mittheilen, daß er mit dem Pabft, nachdem er 
ihn vergeblid zur Anerkennung der pragmatifhen Sanltion zu bewegen gefucht, ein Con⸗ 
cordat abgejchloffen habe, in welches alle weſentlichen Artikel veffelben aufgenommen und 
nur einige unbebeutende Punkte geändert feyen, und daß er nur dadurch bie Freundfchaft 
des Pabſtes und der Schweizer babe erlangen können. Deflenungeadytet verweigerte das 
Parlament die Regiftrirung des Concordats und verlangte die Aufrechthaltung der prag- 
matifhen Sanktion. Erſt nachdem er unter Androhung das Parlament aufzuheben, dem⸗ 
felben den Befehl hatte zugehen lafien, fich zu fügen, regiſtrirte es am 22. März 1618 
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‚das angefochtene Concordat. Auch die Pariſer Univerſität hatte ſich dagegen erklürt und 
unterwarf ſich erſt, nachdem der König ihre angeſehenſten Mitglieder mit großen Geld⸗ 
ſtrafen belegt hatte. 

Das Berhältuig Königs Franz I. zur Neformation und den beutfhen Broteftanten 
war keineswegs durch religiöfe Sympatbieen, fondern allein durch politifhe Gründe be» 
ftimmt. Franz war, wie es fich von feiner geiftig regfamen Natur nit anders erwar- 
ten läßt, von den Ideen der Reformation nicht unberührt geblieben, an feinem Hofe war 
fogar das Lejen der heiligen Schrift eine Zeit lang Mode geworden, man ſprach günſtig 
von Luther und feinen Schriften, man feste fih in Oppofition gegen ben orthoboren 
Eifer der Sorbonne und nahm geiftreihe Proteftanten in Schuß. Aber es waren nur 
humaniſtiſche Anflüge, von dem tieferen Ernſt einer religiöfen Ueberzeugung war nicht 
die Rede. Ueber vie kirchlich⸗theologiſchen Anfichten Könige Yranz gab fein Gefandter 
Wilhelm du Bellay ven 1535 zu Schmalkalden verfammelten proteftantifhen Stänven in 
einer Unterredung mit dem ſächſiſchen Kanzler Brüd einigen Auffhluß. Den Primat 
des Pabſtes finde der König nur im menſchlichen, nicht aber im göttlichen Rechte begrän- 
bet; in der Abendmahlslehre neige er fih zwar zu der Anficht der Proteftanten, feine 
Theologen aber wollten von der Transfubftantiation nicht laflen. Die Lehre vom Feg⸗ 
feuer, glaube er, werde von den Geiftlihen ver Seelenmeflen, Abläſſe und Bermächtnifie 
wegen feftgehalten. Hinfichtlih des Klofterlebens ſey er bereit, darauf anzutragen, daß 
die Gelübde nicht vor dem 30. oder 40. Jahre abgelegt werben dürften, für die gänzliche 
Aufhebung ſey er aber nicht, weil die Klöſter Schulen der Wiſſenſchaft ſeyen. Während 
er übrigens hier proteftantifche Hinneigungen bezeugen ließ, bot er gleichzeitig dem Kai⸗ 
fer Karl an, zur Unterwerfung Deutſchlands unter König Ferdinand behülflich ſeyn zu 
wollen, wenn der Kaifer feinen zweiten Sohn mit Mailand beichnen wollte. Ernſtlich 
gegen ven Pabſt aufzutreten, verbot ihm fein politifcher Bortheil, weil der Pabft dadurch 
auf die Seite des deutſchen Kaiſers getrieben worben wäre. Der Hauptgrund feiner 
dem Broteftantismus feinpjeligen Politik aber war die Rüdficht auf die Nation. Denn 
in Frankreich hielt die Maſſe der Nation an dem alten Kirchenthum feft, nur Einzelne 
aus der gebildeten Ariftofratie, oder ans dem reife ver Gelehrten, oder den unteren 
Klafien hingen ver Reformation an, der Mittelftand in feiner überwiegenden Mehrzahl 
blieb der Bewegung fremd. Eine Erklärung des Königs für bie Reformation wärde 
vielen Bafallen einen Borwand zum Abfall, vem Parlament, ver Univerfität und andern 
mächtigen Korporationen Anlaß zur beftigften Oppofition geboten haben. So war ber 
König darauf angewiefen, eine Bewegung, die nur eine Entzweiung der Nation zur 
Folge haben fonnte, zu unterbrüden. Wenn er deſſenohnerachtet vie Proteftanten in 
Deutfchland vielfach unterftügte, wenn er dem Landgrafen Philipp von Heflen eine Ben- 
fion zulommen ließ, dem Herzog Ulrih von Würtemberg durch Gelvbeiträge zur Wie 
dereroberung feines Bandes behülflich war, noch am Ende feiner Regierung Sachſen und 
Heſſen zur Yortfegung des Kriegs gegen den Kaifer 100,000 Goldgulden anbet, fo war 
der Beweggrund dazu Oppofltion gegen feinen alten Rivalen, ven deutſchen Kaifer. Er 
ftarb am 31. März 1547. Meber fein Berhältniß zu ven Proteftanten vgl. Soldan, 
Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich, Bd. I. Leipzig 1853 und in Vetreff feiner 
Auffaffing überhaupt: Ranke, franzöfifhe Geſchichte Bd. I. Stuttgart umd Tübingen, 
1852, | Klüpfel. 

Franzöſiſche Bibelüberſetzung, |. Romaniſche Bibelüberſetzungen. 

Franzöſiſches Glaubensbefenntuiß (confessio gallicana). Nachdem es im 
Jahr 1559 in franzöfifcher Sprache verfaßt, von ver erften National-Synode in Baris 
beftätigt und dem König Heinrich II. dargereicht worden war (worüber f. d. Art. fran- 
zöſiſche Reformation), fand fi) bald eine Gelegenheit, vafjelbe dem König Karl IX. auf 
der Synode von Boifiy (1561) in Gegenwart ver weltlichen und geiftlichen Großen und 
Würdenträger des Reiches zu übergeben. (S. d. Art. Boifiy, Religionsgeſpräch zu.) 
Hernach wurde es der Nationalfynode von Rochelle 1571 vorgelegt, und von berfelben 
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wiederum befbätigt; daher es in franzöflichen Sreifen öfter confession de la Rochelle 
genannt wird, und fich bei Einigen die irrige Meinung gebilvet bat, daß das unter die- 
fem Ramen vorlommenve Glaubenöbelenntniß ein anderes ſey als das 1559 verfaßte und 
1561 in Poiſſy vorgelegte. In La Rochelle wurde es von den anmefenden Geiftlichen 
und Melteften unterjchrieben, fo wie von Johanna, Königin von Navarra, Heinrich, 
Prinzen von Navarra, Heinrich von Bourbon, Prinzen von Condé, Ludwig Grafen von 
Naſſau, Admiral Coligny und mehreren anderen Herren und Epelleuten. Der franzöſi⸗ 
ſche Text findet fih in Beza's histoire ecclesiastique Tom, II, 173 seq. und in den 
confessions de foi des öglises röformees, Montpellier 1825. In Genf wurde im J. 1566 
eine lateinifche Ueberſetzung herausgegeben, die fi im Corpus et Syntagma und in 
anderen Sammlungen findet; beive Terte hat Niemeyer aufgenommen. ine beutjche 
Usberfegung erſchien bereits 1562 in Heidelberg, eine davon abweichende im Märtyrer 
buche des Crocius. Bremen 1682. — Der calvinifhe Geift, der das Ganze durchdringt, 
bat zu der irrigen Vermuthung Anlaß gegeben, das Calvin der Berfafler ſey. Die 
firenge Feſthaltung des biblifhen Prinzips zeigt fich nicht bloß in der namentlihen Ver⸗ 
werfung der dem Worte Gottes zumiderlaufenden Weberlieferungen und Sabungen, jon- 
dern auch in der Aufzählung aller einzelnen kanoniſchen Schriften des Alten und Neuen 
Teftamente. Die Präbeftinationslehre nebft den damit zuſammenhängenden antbropolo- 
gifhen Säken wird, jedoch ſohne Supralapfarismus, vorgetragen. Das fchärffte calvi- 
nifhe Gepräge trägt bie Lehre von den Sakramenten und vom Abenbmahle insbejondere. 
Das große Gewicht, das Calvin und mit ihm die franzöſiſche reformirte Kirche auf 
Kirhen-Berfaffung und » Zucht legt, zeigt fich in ben betreffenden Artikeln. Die Confeſſion 
meidet auch forgfältig den Schein, als ob die reformirte Kirdye Ungehorfam gegen bie 
Obrigkeit predige; fie vindicirt fogar dem Magiftrate das Recht, die Uebertreter der Ge- 
bote der jweiten Tafel, d. b. die Ketzer zu beftrafen. Dieſes Gtaubensbelenntniß if 
ſchon längft außer aller Kraft gekommen. Herzog. 
Franzöſiſch⸗katholiſche Kirche. Die Durftelung dieſer Kirche, die wir bier 
zu geben haben, kann weder eine Eritifhe, aus irgend welchem Standpunkt aufgefaßte, 
noch eine polemiſche, fondern bloß eine hiſtoriſche oder rein willenfchaftliche, fowie rein 
objeltive feyn. Es darf auch die Idee derjelben nicht anders als fehr beftimmt und ſpe⸗ 
ziell aufgefaßt werben. Die franzöſiſch⸗katholiſche Kirche ift nicht die fatholifche Kirche 
überhaupt, fie ift nur ein Theil derfelben, wohl einer der wichtigften in mancher Bezie⸗ 
bung, aber doch nur ein Xheil: fie ift eine Schattirung, eine Einzelnheit, die, einem 
großen Ganzen angehörig, obgleich ihres Karakteriftifchen fih wohl bewußt, aus Grundſatz in 
dem Ganzen dod gerne fidy birgt, wo nicht verliert. Alfo nicht was Die katholiſche Kirche 
überhaupt bezeichnet, fondern nur was in Frankreich fie auszeichnet, aber diefes Alles, 
rein und fcharf beftimmt, gehört hieher; und vielleicht ift die fo befchränkte Aufgabe ſchwie⸗ 
riger, als die weitere, eben weil fie eine bejonvere und gefärbtere ift, in fich begreifend 
alle Eigenthümlichkeiten, die eine fehr reihe Nationalität zu einer an ſich fchon fehr reichen 
Kirche hinzubringt, und zwar in aller Friſche des Lebens und fortfchreitenver, unaufhalt⸗ 
barer Entwidelung. So wenig die franzöfifche Kirche nämlich als Theil eines Ganzen 
mit diefem vermwechfelt werben darf, fo wenig einer ihrer Theile mit ihr ſelbſt. Weder 
die frühere gallicanifche Kirche, felbft wie Bofluet fie auffahte, noch die fpätere Petite 
Eglise, vie in hohem Yluge als die reinfte fi) gebervete, weder der romantiſche Katho- 
licismus, wie Chateaubriand ihn fo begeiftert zu ſchildern liebte, noch der theofratifche, 
wie Joſeph de Maiftte und Lonis de Bonald ſich ihn conſtruirten; auch nicht der poetifche 
von Lamartine, noch ber philofophifche von Lamennais oder ver politifche von Montalem- 
bert find mit der franzöfifchen Kirche zu identificiren. In ſich felbft ift dieſe aufzufaflen 
und zwar in Beziehung auf 1) ihren eigenthümlichen Organismus und vefien Beſtand⸗ 
tbeile, 2) die Handhabung ihrer Kräfte, 3) ihre Stellung und ihr Verhältniß zur 
Gefammtlirde und zum Staate, 4) ihre Lehre, ihre Disciplin und ihren Eultus, 
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5) ihren Geift und ihre Richtungen, 6) ihre Werke und ſchließlich 7) noch in Beziehung 
auf ihren Geſammteinfluß. 

Die Frage, ob das, was fie ift und leiftet, eben nach umferer proteftantifchen Anficht 
auch das echte und Beſte fen, ift bei gegenwärtiger Darftellung um fo forgfältiger zu 
entfernen, als dies überhaupt gar keine frage ift, und ein Tendenz» Gemälde immer zu 
einer rein polemifchen, das heißt der unrichtigften von allen Auffafiungen nächſt der rein 
banegprihen, führen müßte, 

I. Der Organismus der Kirche ift durchaus mit dem bed Kerus nicht zu verwech⸗ 
fein. Biel zu oft, weil unwahr, wir gefagt over angedeutet, daß für ven Katholiciomus 
ber Klerus eigentlich fhon für fich die Kirche ift, während doch das bloße Wort „Klerus“ 
den Irrthum fchon evident macht. In der Wahrheit befteht die latholiſche Kirche, 
bie fi immer die Gefammtheit ver Oläubigen nennt, 1) aus bem Klerus, 2) and den 
ihm untergebenen Laien und 3) einer mehr oder minder beveutenden Anzahl von foge- 
nannten geiftlihen Genoſſenſchaften, vie, obgleid in der Öffentlichen Meinung über ven 
Laienſtand geftellt, dennoch dem Priefterflande durchaus nicht angehören, fo innig fie aud) 
an benfelben fich anfchließen, oder fo leicht fie in denfelben hie oder dort aud übergehen 
mögen. In diefer Hinficht nun zeichnet ſich aber vie franzöflfh-fatholifche Kirche vor allen 
ihren Schweftern eben durch die weniger hervorragende Stellung aus, bie fie dem Klerus 
und den geiftliden Orden anweist, fo fehr man auch beide über den Klerus und die kirch⸗ 
lihen Orden anderer Länder zu ftellen im Rande felbft geneigt feyn mag. Denn dies hat 
die franzöfifche Nationalität mit jeder andern gemein, daß fie eben ihren eigenen Prie- 
ftern und Ordensgliedern den Vorrang vor allen andern ertheilt, und ausgezeichnet ſind 
ſie auf jeden Fall. 

Die franzöſiſche Kirche zerfällt in 15 Erzbisthümer, 69 Bisthümer, 3393 Pfar⸗ 
reien, 29532 succursales, 7190 vom Staate bezahlte Bicariate, die congregations und 
communautes de ſemmes nicht mitgerechnet. 

In Hinſicht anf Verwaltung befteht ver franzöfifche Klerus 1) aus dem Borflande, 
2) den untergebenen Geiftlichen. 

Den Berftand bilden 6 Earbinäle, nämlich die Erzbifhöfe von Lyon, Bourges, 
Befancon, Reims, Bordeaur und Tours, wovon einer der Geburt nad dem mittleren 
Adel, die andern alle dem Bürgerftande angehören; 15 Erzbiſchöfe, vie an der Spike 
ber geiftlihen Provinzen von Air, Alby, Auch, Avignon, Beſangon, Bordeaur, Bours 
ges, Sambrai, Lyon, Baris, Reims, Rouen, Send, Tonloufe und Tours ftehen, und 
69 Biſchofe, die denfelben mehr bei» als untergeorbnet find, denn als eigentliche und 
einzige Borfteher ihrer Didcefen correfponbiren fie direlt mit der Regierung des Staa⸗ 
te8 und dem Oberbirten der Kirche. 

In der Berrihtung ihres Amtes und der Verwaltung ihrer Diöcefen find die Bi- 
ſchöfe wie die Erzbifhäfe, die, wie befannt, als Earbinäle keine befondere Verwaltung zu 
leiten haben, zunächft von General-Bilarien und einem Selretariat, dann von einer Of- 
ficialität und einem Capitel unterſtützt. Die Anzahl der Generalvilare und der Sekre⸗ 
töre, wovon bie erftern für den Biſchof oft perjönlich auftreten, währen vie lettern 
ihm nur fhriftlih an die Hand gehen, wechſelt nady der Größe des Sprengeld und dem 
Umfang ver Gefchäfte; vie der Generalvifare von 2 bis zu 15, bie der Sekretäre von 
2 bis 3. Selbſt der Erzbifchof von VBorbeaur, welcher in feiner Erzdiöceſe 9 Bisthü⸗ 
mer, und darunter 8 in den Kolonieen (Martinique, Guabelonpe und Neunion) zählt, 
beichränft fi auf 3 Selretäre um jo leichter, als die kirchlichen Angelegenheiten biefer 
Inſeln größtentheild von Paris aus geleitet werben. Die Officialitäten, deren gegen- 
wärtige Competenz mit derjenigen älterer Zeiten, feit dem Code Napoleon, nicht mehr zu 
vergleichen ift, die aber durch die fortfchreitende Wieberherftellung der Synoden, an Aus- 
dehnung und Wichtigkeit wieder zunehmen, fo wie fie durch den Verluft aller unkirchlichen 
Huftizpflege nur deſto mehr an kirchlichem Sinne gewonnen haben, beftchen aus einem 
Bräfes, dem Official, einem Bice-Official, einem Bertreter der Öffentlichen Partei, pro- 
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moteur, einem oder mehreren Aſſeſſoren und einem Greffior. Schon die Ordonnanz v. J. 
1539, vie De&claration du roi von 1710 und bie häufigen Appels comme d’abus, fowie 
bie Entſcheidungen der Eoncilien und Barlamente hatten die Geſchäftorolle eines Gerichtes 
verminvert, das hauptfählih mit Schlichtung der aus Eheverlöbniflen und Ehetrennungen 
entftandenen Streitigleiten ſich zu befaflen hatte. Die Capitel, denen ehemals die Wahl 
der Bifchöfe anvertraut war, und die fo oft nicht bloß neben, fondern über das Haupt 
der Diöceje fi erhoben, befonvders als Verwalter ihrer reihen Präbenden und der fo 
bebeutenden Güter der Kirche, fowie fie nach unten gewaltfam in die Rechte der Pfarrer 
einzugreifen pflegten, haben jetzt eine weit befcheidenere Stellung. Die Mitgliever werden 
von den Biſchöfen ohne Rüdficht auf Geburt ernannt, vom Staate und den Departements 
bezahlt, und haben fi bloß rein kirchlicher Thätigleit, wie fichlicher Sitte zu befleißi⸗ 
gen. Die Zahl ihrer Glieder, die fih in 3 Klaſſen unterfcheiden, wechjelt nach der Wich⸗ 
tigkeit der Diöcefe. Die höhere Klaſſe, die der Chanoines d’honneur, wenig zahlreich, 
befteht aus Brälaten anderer Didcefen, deren Namen dem Kapitel einverleibt werben, 
um die Diöcefe zu ehren, etwa wie fremde Fürſten ald Ehrenhäupter an die Spitze ge- 
wifjer Regimenter hie und da geftellt find. ‘Die zweite Klaſſe bilden die Chanoines ho- 
noraires, Geiftlihe, denen ver Biſchof diefe Wuszeihnung gewährt; eine dritte, die cha- 
noines titulaires, bilden bie eigentlichen thätigen Mitgliever. Das Erzbistum Pur 
ris zählt 10 chanoines d’honneur, 16 chanoines titulaires, 69 chanoines honoraires in 
dem Sprengel und 19 außerhalb, meift Pfarrer, Pfarrvikare, Profeſſoren der theologi- 
fen Fakultäten, Vorfteher und Profefloren von Seminarien, Collöges und Institutions, 
mitunter auch Häupter von Frauengenoſſenſchaften. Unter denfelben find Holländer, Bel⸗ 
gier und Italiener. Die ehemals zahlreichen Landcapitel oder außerbiſchöflichen Kapitel 
find, wie ihre Officialitäten und wie die der Archidiakonen, ſchon längſt verſchwunden, 
dem Wunfche gemäß, den die Calıiers des Bailliages von 1789 allgemein ausprüdten 
und weldyer die berühmte „constitution civile du elergé“ berbeiführten. Dagegen bat fich 
and den Trümmern ver Borzeit neben der Yürftengruft von St. Denis durch Taiferliches 
Dekret von 1806 ein neues Capitel erhoben, das ſeitdem verfchievenemal umgebilvet, 
zwar nicht durch Gefchäftsfreis und Einfluß, wohl aber hohe Stellung ſich auszeichuet, 
und aus zwei Klaſſen befteht, die eine von 4 ehemaligen Bifchöfen nebft zwei Ehren⸗ 
mitglievern; die andere aus 10 Domherrn, nebft 10 Ehrengliebern, worunter 4 Kapläne 
des Kaiſero. 

Die untergebene Geiftlichkeit, die ver Gefammtheit der einzelnen Gemeinen voriteht, 
unterfcheidet fih in Curds, Desservants und Vicaires. Dazu kommen noch bie Pro-curds, 
bie fi in sinigen Didcefen finden; die Aumöniers des Lyc6es, colleges, 6coles norma- 
les für Lehrer und Lehrerinnen, fowie der verfchievenen Hofpitäler und Gefängnifle, der 
Armee und ber Flotte, wovon jede ihren aumönier en chef hat. Auch kommen noch die 
Kapläne ver Männer» und rauencongregationen hinzu. Alle zufammen bilden eine Ans 
zahl von ohngefähr 39,000 Perfonen, die Profeſſoren und die Stubirenden, die in den 
großen und Keinen Seminarien zum geiftlicden Stand ſich vorbereiten, nicht mitgerechnet. 

Welche Stelle fie auch verfehen und welche Titel fie führen mögen, alle geiftlichen 
Beamten der Diöcefe erhalten Titel und Stelle entweber von der Hand des Oberhanp⸗ 
tes derfelben oder mit feiner Einwilligung von Seiten der Regierung; es find aber alle 
von feiner Seite der Abfegung wie die desservants, der Verſetzung wie die curds can- 
tonnaux ober der r&vocation des pouvoirs, wie die chapelains und aumöniers, unteriworfen. 

Desohngeachtet herrſcht, wie befannt, zwifchen dem Bifchof und den geringften 
Priefter nur eine Verſchiedenheit des Ranges, zwiſchen diefen und den Laien aber ein 
Unterfchied des Standes, den auch bie franzöfifche Kirche fo ftreng wie nur irgend eine 
andere bandhabt. 

Der Laienftand zählt ohngefähr 34 Millionen Mitglieder, dem Borflande zwar nach 
ber ganzen Strenge des kanoniſchen Gefeges unterworfen, aber dod an der Verwaltung 
ber lirchlichen Güter und ihrer Angelegenheiten bedeutenden Antheil nehmend. Die einen 
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betheiligen fich daran als Marguilliers de paroisse, oder Mitglieder ber fogenannten Fa- 
brique, die andern als Mitgliever freier Vereine jeder Art; aber bie einen wie bie 
andern bleiben vollkommen ausgefchloffen von der Berathung und Entſcheidung über alle 
geiftlihen Dinge; denn unumſtößlicher Grundſatz ift e8, daß die Schlichtung diefer nicht 
bloß geiftlihe Wiſſenſchaft, fontern auch geiftlihen Sinn und geiftlihen Karakter er- 
heifcht. Geſetzkundige Advolaten werden ald Laien officidös und felbft officiell befragt und 
zur Vertheidigung der Güter und Rechte der Kirche begehrt, wie fonft Waffenkundige im 
Mittelalter; aber daR fie mit dem Präſidium einer kirchlichen Verwaltung, mit der Dis 
reftion religiöfer Angelegenheiten oder mit irgend einer Auktorität in geiftlihen Sachen 
beauftragt werden könnten, wie in andern Kirchen gefchieht, dies begriffe die franzöſiſche 
Abtheilung der katholifchen Kirche ebenfo wenig, als 3. B. die italienifhe. Auch find 
die Marguilliers, Fabriciens oder Gagiers, wie fie bisweilen auf dem Lande noch heißen, 
nur Rechnungsführer ver Kirchengelver, und nur als foldhe von den neuern Geſetzen gegen 
die frühern revolutionären, die fie abfchafften, wieder anerkannt. Desohngeadhtet find fie 
von jeher in den Sitten des Landes fo einheimifh und in der öffentlichen Meinung fo ges 
achtet, daß Heinrich III. fidy eben fo gerne Mlarguillier von St. Germain A’Aurerrois 
nannte, al8 andere feiner Vorgänger fi Chanoine von Bourges benannten. Wie beven- 
tend das Amt ift, zeigt am beften das fpezielle Werk eines gefeierten Prälaten, des 1848 
zu Paris verftorbenen Affre. 

Eine Art von Uebergang vom Laienſtande zum Klerus, aber auch nicht mehr, bil« 
den die religiöfen Genoſſenſchaften, oder die geiftlihen Orden, wovon einige, freilich nur 
durch ihre geiftlihen Mitglieder, an der innern Leitung ber Sirdye einen wenigſtens 
ebenfo bedeutenden Antheil haben, als der Klerus felbft, was ſchon die bloße Hindeutung 
auf den Namen diefer oder jener Societät zur Genüge beweifen würbe. 

Die religiöfen Genoſſenſchaften unterfheiden fi in 3 Hauptklaſſen, wovon die erfte, 
bie eigentlicgen Ordres religieux, ihrem Stande durch beftännige Gelübde ſich weiht; 
die-ziweite, die communautds, etwas freier durch ähnliche Gelübde an ähnliche Werke uns 
ter ähnlichem Coſtüme ſich anfchlieft; die dritte hingegen, bie Socistes und Confreries, 
fi bloß zu einigen jener Werke und gewiffen Klaflen jener Uebungen, ohne alle Form 
von Gelübden und ohne Coſtüme ſich verpflichten. 

Die geifllihen Orden, deren Glieder in geſchloſſenen Häufern (Klöftern) leben und 
nur ausnahndweife außerhalb derfelben erſcheinen, waren ohnlängft (mie vie Krieger⸗ 
oder Ritterorden, die fi benfelben gerne zugefellten, namentlih die Maltefer) durch 
gänzliche Abſchaffung im Namen des Gefeges und ver öffentlichen Meinung verfchwun- 
den. Doc entweder in ber kirchlichen Sitte erhalten, oder durch Gunft verſchiedener 
Umftände und durch beveutende Berfönlichleiten wieder hergeftellt und gehoben, wer» 
ben fie von ber Regierung, wo nicht immer vom Geſetze und vom Staate theil® ge⸗ 
pflegt, theils geduldet, und mehrere derſelben find in erneuter Kraft, mit veränderter 
Anficht zu zeitgemäßerem Wirken erblüht. Als vie mädtigfte Stüge der Fire zeigt 
ſich ohnfteeitig der früher mit fo großer Feſtigkeit befeitigte, mehrmals vertriebene und 
zulegt auf ewig unterbrüdte Orden ber Jeſuiten, ber ſchon bald nad der Reſtauration 
von 1814 eine bedeutende Anzahl von Erziehungshäufern leitete und von feinen Profeß⸗ 
oder Gentralhäufern ans nit nur auf die Kirche und den Klerus, jondern auch auf den 
Staat und feine Politit, auf den Hof und feine Tendenzen, eine in den Kammern und 
Zagblättern oft angegriffene, aber immer fleigende Auspehnung fi zu ſichern wußte, bis 
endlich die volle Emancipationskrife von 1848 ihm auch volle Toleranz durch Geſetz zuge 
fland. Ausgezeichnete Lehrer, Redner und Scriftfteller haben wohl zu feiner fchnellen 
Reftauration eben fo viel beigetragen, als Gunft der Umſtände und Wohlgefallen der 
Herrſcher. (S. Bibliothdque des 6crivains de la compagnie de Jesus, indiquant tous 
les ouvrages publi6s par les membres de la compagnie ainsi que les apologies, les 
controverses et critiques soulevdes à leur sujet, par Augustin et Alois de Backer, de 
la möme compagnie, 1 Vol. in 8. à 2 colonnes), Daß die Reſtauration durchaus voll» 
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Rändig fey und die gegenwärtige Macht des Ordens feiner alten Stellung im Lane 
überall entipreche, könnte vesohngeachtet ohne Uebertreibung nicht behauptet werden. So 
oft auch in’8 Allgemeine von feinen geheimen Schätzen und geheimen Intriguen, von 
feinem jenfeitS der Berge noch bebeutendern Einfluffe als diesſeits geſprochen wird, was 
übrigend auf jeden Fall nur theilweife von ver franzöfifhen Provinz des Ordens gälte, 
fo kann doch nicht gezeigt werden, worin dies große Vermögen und dies allzugroße Ge 
wicht in kirchlichen Dingen, von politiſchen nicht zu reden, eigentlich beftche. Die herr. 
ſchende Anſicht ſcheint uns auch mehr auf Erinnerungen und Befürchtungen, ald auf richtige 
Beobachtung ſich zu gründen. Daß aber die franzöfifhe Provinz des Ordens wieder 
bergeftellt, dem General des Ordens unterworfen, ganz regelmäßig verwaltet, fehr viel- 
feitig ſich befchäftigt und auch nad Verhältniß ihrer Leiſtungen betrachtet, vielleicht im 
Blide auf die Vergangenheit und in Ausfiht auf die Zukunft etwas überfchägt wird, in- 
deß wirklich im DBefige mander Erziehungs- und Uebungshäuſer (Collöges, Missions, 
Retraites, Noviciats) ift, find ebenfo viele von ihren Mitgliedern und Freunden aner⸗ 
kannte Thatfachen. Wäre es zudem gegründet, daß viele Anfichten, die früher nur bie bes 
Ordens waren, jet überhaupt die des Klerus geworben find, was leichthin zu fagen, 
aber fchwer zu beweifen ift, fo wäre dies wohl ein Zeichen einer doppelten innern Um⸗ 
geitaltung zuerft des Ordens, ſodann der franzöſiſchen Geiftlichleit felbft, irgenpwie er- 
Härbar durch die Erſcheinungen und die Leiftungen ber Zeit; doch wird bie polemiſche 
Anficht das Ganze weit lieber als ein Zeichen höchſt geſchickter Machtübung von Seiten 
der vor Allem mit ihrer eigenen Reftauration bejchäftigten Jeſuiten ſelbſt betrachten 
wollen. Einwirkung auf die Kirche im Allgemeinen, Handhabung ihrer Lehre und ihrer 
höhern Intereflen ift Übrigens die eigentliche Miſſion des Ordens, und es ift bie eifrigfte 
Befleißigung der franzöfifchen Provinz beffelben, jenem Ziele von ihrem Standpunkt aus 
nad allen Richtungen hin vollitändig nachzukommen. 

Nächſt der Geſellſchaft Jefu kommen die Reſte ver Benebiktiner, die ſich gerne nad 
alter Vorliebe mit kirchlicher Geſchichte, Liturgie und Literatur befaflen (ſ. Dom Pitra, 
Spicilegium Solesmense, Paris, 1 Vol. in fol.), aber zu eiuer bebveutenden Berbreitung 
oder auch nur zum feften Wieveraufbau ihres Ordens keiner fichern Ausficht fich erfreuen. 
Nicht in Folianten, fondern in Zagblättern, nicht in gebrudter, fondern in mündlicher 
Rede fpricht im neuern Frankreich der Geift zum Geifte; und wer ſpricht, nicht wer 
fchreibt, beherrſcht in der Gegenwart bie Gemüther. 

Dies bat der hochbegabte Wiederherſteller des Dominikaner⸗Ordens (Fröres prö- 
cheurs) Lacordaire fo richtig eingejehen, daß er feine ganze- Thätigleit auf Ausbildung . 
einer für die Bedürfniſſe ber Zeit beſonders berechneten Beredtſamkeit als Stifter einer 
neuen Rednerſchule verwendet, felbft vie erfte Stelle (Provincial), die er in feinem Orden 
einnimmt, gerne aufgebend, um in ver zweiten ald Lehrer deſto nachdrücklicher wirken zu 
innen. Daß ein wohlgebilveter Prediger der nützlichſte Geiftliche des Jahrhunderts ift, 
tritt in Frankreich auch beftimmter vor die Augen, ald in irgend einem andern Theil 
der Fathelifchen Kirche: ſchöne und hohe Beredtſamleit wirb nirgend® mehr gefucht und 
bewundert. 

Aehnliche Anfihten haben au in den letzten Jahren die Wieberherfiellung ber 
Orstoriens unter dem ehemaligen Pfarrer und Chrenlanonilus Petetot veranlaßt, und 
werden das noch ſchwache, aber doch ſchon eines vom Yuftitut gelrönten Bhilofophen, le 
Pdre Gratry, ſich erfreuende Haus mit der Zeit auch begünftigen. Die zum Anbau un« 
fruchtbarer oder vernadhläßigter Ländereien fehr nüglichen Trappiften, deren Hauptfig 
inımer noch die Bretagne (la Trappe A Meilleray) ift, fteigen ebenfalls in der öffentli- 
hen Meinung, befonders da fie aud in Wlgerien ihren Orden ehren und ihre Kirche 
fügen, Beides ohne irgendwo Auffehen zu erregen oder Herrfchaft zu erfireben, ebenfo 
fill und fromm im Innern al® thätig gegen außen, nirgends Opfer der Berläugnung 
fcheuend und Kräfte des Geiſtes wie des Körpers jeverzeit bereitwillig ſpendend. 

Weniger Popularität genießt der Orden der Karthäufer, deren Hauptort immer 
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noch die Grande Chartreuse ſelbſt iſt, funf Stunden von Grenoble, ein ſehr andgevehn- 
te8 Aggregat von Gebäuden, Wohnfig eined General, der ohngefähr einundzwanzig 
Häufer des Ordens in Frankreich und auswärts leitet. Geringer noch ift die Stellung 
der Capuziner (fröres mineurs capueins), die weder als Prediger noch als Lehrer in der 
Kirche einen bedeutenden Einfluß beanſprechen. 

Wie ſehr diejenigen Verbindungen, die ohne Mönchsorden zu bilden, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Leben führen, um deſto kräftiger den Bedürfniſſen ver Zeit und den aufgellär⸗ 
ten Wünſchen der Kirche zu entſprechen, in der öffentlichen Meinung Fortſchritte machen, 
zeigen beſonders die Lazariſten (prötres de la mission), die ſich von dem frühern Ritterorden 
(chevaliers de 8. Lazare) völlig unterfcheiden, fowie die Prötres des missions dtrangöres, 
die fich hauptfächlich mit dem Miffionswerke unter heidniſchen Völkern befaflen und auf Dies 
fem Felde mit ebenfo viel Geſchicklichkeit als Wetteifer arbeiten. Zur Verbreitung ber 
franzöfifheh Kirche in der Ferne leiften fie mehr als irgend eine andere Genoſſenſchaft. 

Unter den Männerorven find im Grunde nur wenige, die ein wirklich abgeſchlofſe⸗ 
nes, von der Welt und ihren Gefchäften geſchiedenes Dafeyn fi) wählen; ein rein con« 
templatives Leben ift heute eine Ausnahme felbft in den kirchlichen Sitten. Auch Frauen- 
orben diefer letztern Art find felten. Zwar erhalten ſich die Benebiktinnerinen, Carme⸗ 
literinnen, die Treuen Gefährtinnen Jeſu (fiddles compagnes de Jesus), die Bifitantinnen 
oder Salefianerinnen, die Schweflern des heiligen Regis, die Schweftern ver heil. Yamilie, 
die Trappiftinnen und andere, deren Beihäftigung nidyt näher angegeben wird, als im 
den Worten vewige Anbetung des heiligen Herzens; aber dieſe legtere Angabe ift nicht 
mit Strenge zu denten, und die vorangehenden Ordensnamen bezeichnen ebenfo wenig ein 
rein befchaulicyes Leben. Nur Eins fteht feft: am meiften gedeihen die aufgellärteften, 
d. 5. die thätigften Orben, denn in Frankreich ift wohl Aufllärung eine annehmbare 
Bezeihnung. Und die Wahrheit unferes Satzes ftellt fi ebenfo fehr in den Genoſſen⸗ 
{haften (Congrögations und Communautes) der Frauen als in denen der Männer her⸗ 
aus. So mannidfaltig und fo zahlreich ſie auch ſeyen, alle diejenigen, welche einem 
wohlthätigen Zwecke entſprechen, und in ihrer Thätigkeit wohlberechnete Mittel mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Eifer verbinden, haben eines fortſchreitenden Erfolges ſich zu erfreuen. 
Dieſe Vereine bier alle karakteriſiren oder auch nur aufzählen zu wollen, wäre ebenſo 
fchwer als zwedios, da fie ohnerachtet der Verſchiedenheit ihrer Venennungen, dem Geiſte 
ihrer Kirche gemäß, eine merkwürdige Aehnlichkeit der Grundſätze, der Regeln nnd 
Uebungen, und ſelbſt ver Kleidung und Lebensweiſe, ſowie der Werke befolgen. Bon ben 
. 34 Frauenvereinen der Erzbidcefe von Paris widmen fi 14 "dem Unterrichte weiblicher 
Jugend, 6 dem Unterrichte und den Fiebeswerken in Spitälern (institutrices et hospi- 
taliöres). Mehrere leiten Benflonate, mit oder ohne Aufnahme von Frauen, die im Ver⸗ 
Bande mit ihrer Genoffenfchaft leben (retraite), Andere verbinden Erziehung, retraite, 
mit refuge für gefallene und Beflerungsbebärftige Mädchen und PBräfervation für bebrobte 
ober gefährdete; noch Andere eine Arbeitsfchule, ouvroir, mit Bräfervation. 

Achnliche Gehülfinnen findet die Eatholifhe Kirche in allen übrigen Didcefen für 
Schulen, Spitäler, Gefängniffe; für Häufer, wo Berwahrloste und Reuige gepflegt wer- 
ben (Maisons du bon Pasteur), Refuges pour les filles repenties und Pe&nitenciers de 
jeunes filles detenues ; für Bildungehäufer, wo Mägde erzogen werben, die auch nad) 
ihrem Anstritte im innigften Berbande mit dem Mutterhaufe bleiben, bisweilen in das⸗ 
felbe zur Erfrifchung ihrer Grundfäge und Gewohnheiten auf Wochen und Monate lang 
wieder zurüdlehren und ſich gewöhnlich auf's Bortheilhaftefte durch eine fromme, züchtige 
Lebensweife auszeichnen. 

Da die meiften diefer Genoflenfchaften, weit entfernt fid) auf eine Didcefe zu ber 
fhränten, der ganzen Kirche, wo diefe berfelben bedarf, namentlich auch in Algerien und 
in den Kolonieen zu Dienfte ftehen, fo begreift fi von felbft die beveutende Anzahl ihrer 
Stationen. So haben die Religieuses du bon Pasteur, deren Hauptfig in Angers feit 
1829 fi befindet und deren Generalat feit 1835 vom Staate anerfannt iſt, 46 in ver 
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ganzen, nicht nur in ver franzöfifchen Kirche, zerftreute Stifte, und biefe find in Stalten 
und Belgien, in Alten, Afrika und Amerika ebenfo gerne gefehen, als im Vaterlande ſelbſi. 

Zur tieferen Auffaffung des fittlihen Zuftandes einzelner ‘Didcefen, des kirchlichen 
Sinne ihrer Bewohner, des geiftlihen Einfluffes ihrer Hirten, wäre, das nähere Stu- 
dium diefer Genoſſenſchaften und ihrer Scattirungen nach ben verfchiedenen Provinzen 
ein höchſt beachtenswerthed Mittel. 3. B. in dem für Wahnfinnige zu Wontrevon bei 
Le Puy eröffneten Haufe (Sainte Marie de l’assomption) werben bie irren Männer von 
Brüvdern, die irren Frauen von- Schweitern gepflegt, was in demjelben Haufe, ohn⸗ 
erachtet aller Zrennungen, doch auch Berührungen erfordert, die in andern Gegenden 
kaum zuläffig wären, in viefer aber fi als höchſt fördernd herausſtellen. Kine ächte 
Reinheit und Feinheit der Sitte ift Übrigens wie der durchaus kirchliche Sinn umb bie 
andnahmlofefte, evangelifche Hingebung eine unbeftreitbare Zierde dieſer Vereine, und 
ihre Zugenden find wie ihre überall fühlbaren Leiſtungen vielleicht der fchönfte Theil der 
fattifchen Apologie der Kirche. Die Soeur de charit6 if, wo nicht ihre glänzendſte, doch 
ihre befte Apologie in ven Augen des Vollkes, und es verdienen daher dieſe ſelbſt im 
igrem Baterlande nur in ftatiftiicher Hinficht und grosso modo gekannten Frauengenoſſen⸗ 
ſchaften nebft ihrem mit dem innerften Bollsleben verzweigten Wirken aud im Aus⸗ 
lande vom rein evangelifhen Stanppunlt aus eine größere Aufmerkfamleit und Würdi⸗ 
gung, al® die fie oft nur vom polemifchen Standpunkt aus gefunden haben. 

Zwiſchen Ordres uud Communautds religieuses ift feine ſcharfe Örenzlinie möglich, 
ba die gemeinfchaftliche Bezeichnung congrögations oft für beide Kategorieen gebraucht 
wirb und bie mannigfaltigen Schattiruugen derſelben ſich fehr durchkreuzen. Hingegen 
find die confreries (Brüderfchaften) von Beiden fehr verfchieden, da bie Glieder der Ic» 
tern weder dem Luienftande noch dem weltlichen Leben ſich entziehen (ils n’entrent pas 
en religion). Dod nehmen fie nicht uur an gewifien Werken, Felten, Gebeten, Uebun⸗ 
gen, Seremonieen und Zufammenfünften, ſondern aud an äußern Auszeihnungen (gejeg« 
neten medailles von Heiligen und vergleichen), oft auch an Linterflügungen und auf jeden 
Fall an der befondern Zuneigung und Ergebenheit von Seiten der Brüder und Schwe⸗ 
ftern Antheil. 

Freier, aber doch zum Theil einflußreicher , weil oft zeitgemiäßer und ausgebehnter, 
find die befondern Vereine oder Geſellſchaften (Societes) für beftinnmte Zwede, die an 
bie Kirche, an ihre Anfichten, an ihre Thätigleit, an ihre Beftrebungen, an ihre Ange⸗ 
legenheiten und ihre Gefchäfte des Tages fih anſchließen. Solches thut namentlih die 
Geſellſchaft von St. Vincent de Paul, die fi urfprünglid in Paris bloß mit Liebes- 
werten befchäftigte (Unterftügung von Armen, Bellerung und Regulivung wilder Ehen) 
die aber nad und nad Über ganz Frankreich und auch die Nachbarländer ſich ausdehnte, 
und fo fehr an Bedeutung gewann, daß ohnlängft ihre lebte, zu Rom unter dem Prä- 
fivium von Hru. Baudon im Vatikan gehaltene Generalverfammlung felbft mit der Ge⸗ 
genwart des Pabſtes beehrt wurde. Auch bat fie nun bei weiten ſchon bie ehemälige 
Confrerie du sacrd Coeur de Jesus übertroffen, die unter der Reftanration, in Berbin« 
dung mit politifhen und kirchlichen Tendenzen die Congregation xar’ &oynv genannt 
wurde. Diefen Erfolg, diefen höhern Fortſchritt hat die neue Geſellſchaft übrigens nicht 
gerade dem Umftande zu verbanfen, daß fie, ihrem kirchlichen Wirken ausfchließlich treu, 
allen politifchen VBerüdfihtigungen ſich entſchlägt. Site will allerdings fein politifche® 
Ziel, fondern wie die Kirche in ihrer höchſten Idealität fi über alle Formen der Ver⸗ 
faffung erhebt, jo will auch fie, über alle Metamorphofen der Regierungen ſich ftellenn, 
ihre eigenen Zwecke verfolgen, aber doch Zeiten und Umftänve von ihrem Standpunkte 
aus frei und unabhängig berüdfichtigen, wie neuere Ereigniſſe bezeugen. 

Daß auf diefe Weife Laien durch die vielm Genoflenfchaften und Vereine, in wel⸗ 
hen fie der Kirche und ihrem Geifte vienen, dennoch mit dem Klerus, von welchem fie 
durch die geiftlihe Weihe bes leutern jo fcharf gefchieven find, an einem und demſelben 
Werke arbeiten und ein und daſſelbe Ganze bilden, ift jehr beachtenswerth, denn eben bie- 


496 Franzöſiſch⸗ latholiſche Kirche 


ſem Umſtande iſt es zu verdanken, daß ohnerachtet ver fo ſcharf gezogenen Grenzlinie 
der Kirche ſelbſt die Handhabung aller ihrer Kräfte fo leicht wird, zu welcher letzteren 
wir bier übergehen. 

II. Die Hauptſache über biefe Handhabung hat ſchon die Berüdfichtigung des Or⸗ 
ganidmus der Kirche uns angegeben. Hier haben wir vor Allem hervorzuheben das Eigen- 
thümliche der franzöfifchen Kirche, daß fie unter feinem gemeinfchaftlihen Nationalober- 
haupte fteht, von feinem Primas geleitet und von keinem Patriarchen auch nur nominell 
vertreten wird, daß fie im Gegentheil jevem Bifchofe die direkte Handhabung aller Kräfte 
feine8 Sprengels geftattet. Alter, Würden und Titel der Bifchöfe bebingen verſchiedenen 
Rang unter ihnen, geben aber nicht Aultorität dem einen über den andern. Apoftolifcher 
Protonotar, römischer Prälat oder Graf, Afliftent des heiligen Stuhls, Primas von 
Aquitanien oder felbft Primas von ganz Gallien (Primat des Gaules, Primat d’Aqui- 
taine): dies Alles find bloß Auszeihnungen (wie das Pallium, das an gewilien Sigen 
haftet, 3. B®. dem Stuhle von Autum), nicht einmal Würden. Ganz brüberlich ift die 
Unterorbnung der Biſchöfe unter die Metropolitane oder Erzbifchöfe, weldye in die innere 
Verwaltung der ihrer Metropole zugethanen Bisthümer gar nicht eingreifen. Zwar be 
fteht in einigen Erzpidcefen, außer der Officialität de8 Sprengeld, nod eine bejonbere 
Metropolitan» Officialität, fie ift aber wenig befehäftigt und erlaubt ſich Leine Eingriffe 
in die Officialitäten der einzelnen Biethümer. Apoſtoliſche Gleichheit der Biſchöfe ift 
oberfter Grundfag, und ynter dem römifchen Primat leitet jeder Biſchof feine Diöcefe, 
beftimmt bie theologifche Erziehung, gibt das Programm der Studien, wählt bie Lehr⸗ 
bücher, ernennt die Profefforen, prüft die Zöglinge, orbinirt vie Briefter, fett fie ein 
und ab, erlaubt ober unterfagt, ftiftet oder beftätigt alle kirchlichen Genoſſenſchaften, gibt 
ihnen Regel, Vorftand und Seelforger; beruft oder genehmigt die Geiftlihen an ven 
Schulen des Staates auf jeder Stufe, wie bie feiner eigenen Schulen; conflrmirt bie 
Laien, nimmt fie auf zur Kirche oder fließt fie aus. Mit Einem Wort, der Biſchof 
ordnet und regiert das Ganze mit einer nur durch bie allgemeinen Geſetze der Kirche 
und den Willen des gemeinfchaftlichen Oberhauptes berfelben beſchränkten Bollmadıt. Eine 
größere fheint fo wenig denfbar als wünſchenswerth, denn einer geregelten Spontaneität 
der perfönlihen Freiheit läßt fie einen im höchſten Grade ausgebehnten Spielraum. Uber 
doch gehört nicht® der Willlür. Denn neben dem unabänverlidhen Geſetze und dem wedh- 
felnden Oberhaupt ſtehen noch die rununterbrodene» Tradition, der Sinn der Menge, 
ber Geift der Kirche, abhold der Neuerung. Ohne dies wird jeder Oberhirt berathen und 
gehalten durch feine Gehütfen, feine ihm bei» und untergebenen Behörven, feine Semina« 
rien und feine Geiftlichkeit. Bon dieſer find. die beveutendern Glieder in ihren Pfar⸗ 
reien befonverd den größern, ven chefs-lieux de canton, freilih in anderm Maßftabe, 
eben fo feſt und können ebenfo burchgreifend auftreten, als der Borfteher der Diöcefe im 
meitern Kreife, aber bewacht und geleitet von dieſem, wie er felbft es ift vom Gefeg, 
vom Geift und vom Haupt der Kirche. In diefem leßtern Verbande, im Berhältnig Aller - 
za Einem, findet fi immer wieder die monarchiſche Einheit des Ganzen. Dem Unfceine 
nad) ift allervings bie ariftofratifche Kegierungsform der Diöcefanhäupter die vorherr⸗ 
fhenve, da ihre Wirlungskreis fo ausgedehnt ift und ihre Fürſtengewalt fo weiten Spiel- 
raum befist, daß in nicht beftimmten Dingen nicht felten zwifchen ihren Anſichten und 
Berorbnungen ein bis zum öÖffentlihen Widerſpruch führendes Anseinandergehen zum 
Vorſchein gelommen. Namentlich ift dies in den legten Jahren im Streit über die in- 
nerften ragen des öffentlichen Unterrichts, über das VBerhältnig der geiſtlichen Er⸗ 
ziehuug zur weltlihen und über bie Zulafſung ver Schriftfteller des griechifchen und rö⸗ 
miſchen Alterthums, fowie über Einführung oder Empfehlung gewiſſer Tageblätter im 
kirchlichen Kreiſe beſonders der Fall gemein. Soweit ging oft Spaltung und Erbit⸗ 
terung felbft in amtlihen Exlaffen und Hirtenbriefen, daß nur Schlichtung von höchſter 
Hand, we nicht die Einheit der Anficht, doch die Duldung der Berfchievenheit und das 
Schweigen des Friedens wieder berzuftellen vermodt hat. 
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Eine wirkliche, beftebende Abweſenheit von Einverflännnig unter den franzoͤſiſchen 
Didcefen oder ihren Häuptern iſt übrigens aus dieſen Vorfällen nicht zu erſchließen. 
Diefes Sinverſtändniß, gefchloffen durch gemeinfchaftlihe, unmandelbare Lehre — denn 
auch in ber. franzöftichen Kirche ift unwundelbar, was in Glanbensfadhen entſchieden 
it, — gehalten burd; gemeinfchaftliche Unterwerfung unter ein einziges Oberhaupt, be⸗ 
feftigt durch gemeinfamen Geift und gemeinfame Stellung, gepflegt durch fortdauernden, 
brüverlichen, mit allen Formen zarter Verehrung und inniger Liebe geführtem brieflichen 
Berkehr ift um fo größer, je mehr Alle im Beſtehen dieſes Einverſtändniſſes die reinfte 
Quelle ihrer perfönlihen Anerkennung finden. 

Uud fo find nicht nur alle Kräfte der franzöfifhen Nationallirche, welchen Namen 
fie auch führen mögen, von irgend einer firchlichen Behörde, von irgend einem liebe 
des Klerus, ſey es einem höhern oder nievern geleitet, ſondern im letzter Inftanz vom 
höchſten in wo nicht volllommenem, doch Äußerft merkwürdigem Grave gehandhabt. Die 
Macht des Ganzen erklärt fidy aus feinem andern Umſtande beffer, als aus biefem. 

Doch hier treffen wir bei einem Hauptpunkte an, die Stellung und vie Verhältnifſe 
der franzöfifchen Kirche zu ihrem Centrum, der römischen, und zum Staate. 

IL. Die franzöfifhe Kirche ift obnftreitig von allen Nationallirchen biejenige, deren 
Verband einerfeits mit Rom und anderſeits mit dem Staate, mit ber geiftlihen und 
weltlichen Regierung von jeher am meiften beſprochen, am genauften beftimmt oder aus⸗ 
gefprohen und auf irgend eine Weife feftgeftellt worden. Aber es ift desohngeachtet ein 
beftänpiger Wechfel in vemfelben zu gewähren. Je nachdem die franzöflfche Kirche, die ſich 
früher fo gerne die gallicanifche benannte, der geiftlichen oder ver weltlichen Regie⸗ 
rung mehr beburfte, ſchloß fie genauer an die eine oder die andere ſich an; und fie felbft, 
diefe zwei Mächte, zeigten ſich in ihrer Stellung zu einander und in ihrem Verkehr mit 
der Nationalkirche fefter oder zarter, waren nachfichtiger oder ſchroffer, je nachdem die 
eine ber andern mehr oder minder bedurfte ober auch die eine der andern zu leiften ver« 
mochte. Bon Sahrhundert zu Jahrhundert fpiegelt fidy immer wieder in der Geſchichte 
ber franzöfifchen Herricher und ver römiſchen Pübfte, die jüngften nicht ausgenommen, 
das wechſelnde Berhältniß ab, das einft zwifchen Karl dem Großen, Babft Stephan und 
und Pabſt Leo beftanben. Bor Karl d. Gr. hatte die franzöſiſche Kirche ihren eigenen Gefang, 
den gallicaniſchen, eine gallieaniſche Meſſe, die ver eifrige Fürſt Durch ben gregorianifchen 
GSefang und das gregorianiſche Hochamt erfette. Auch fpäter noch hat fie eigene Gebräuche, 
Sitten und Einrichtungen befolgt, aber beſonders auf die Gebräuche, als ein Palladium 
freier Bewegung und glorreicher Selbſtſtändigkeit (Libertes de lPoglise gallicane) hohen 
Werth gefegt. Die Bifchöfe Frankreichs ftellten beſonders gerne an die Spige ihrer Pri⸗ 
vilegien dieſe beiden Marien: 1) Die Obergewalt des Pabftes über bie Bifchöfe, denen 
ber hl. Gäſt die Leitung der Kirche anvertraut, ift bloß in geiftlihen Dingen verbind⸗ 
lih; in weltlichen find fie den weltlihen Oberherrn ven Gehorfan und den Eid ber 
Treue fhuldig. 2) In der Lehre ſind feine Entſcheidungen nur dann unverbeſſerlich (irr6for- 
mables), wenn fie durch das Organ ber Generalconcilien die allgemeine Zuftimmung er 
halten haben. Dazu kam der rein politifhe Sag: Könige und Fürſten find nach Got⸗ 
te8 Ordnung im Zeitlichen keiner geiftlihen Gewalt unterworfen. Dieſe Örunpfäge, 
welche Ludwig XIV. während feiner durch Ausbehnung des Königsrechts (droit de 
rögale) auf alle Bisthämer mit dem Pabfte ausgebrochenen Fehde, auf's Beſtimmteſte 
durch Bofiuet in der Assemblde du clerg6 von 1682 ausſprechen, und von diefer Ber» 
ſammlung beftätigen ließ — biefe Grunpfäge find aber von Rom nie anerlanıt, von 
Innocenz XI. im Gegenteil verdammt, von ver franzöfifchen Kirche felbft nicht immer 
mit allgemeiner Sympathie gehanphabt- worden. Bon der franzöflihen Regierung find 
fie nur in Zeiten politifher Aufregung und des Kampfes gegen Rom bisweilen wieder 
erneuert und namentlich eine. Zeitlang von Napoleon I. als ein durch den öffentlichen 
Unterridht dem Geiſte der Nation einzuprägendes Geſetz vorgeſchrieben, aber von andern 


Dynaſtieen und in andern Umſtänden wieder jo ſehr auf die Seite gehoben worden, 
Realrlöneyklopäbie für Theologie und Kirche. IV. 
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daß der Gallicanismus zuletzt im Schooße des Klerus ebenſo unwillkommen und viel 
fremder geblieben iſt, als fein alter Geguer, der Ultramontanismus. Dieſer Umſchwung, 
oft ſo blind mißdeutet, iſt durchaus nicht die Folge irgend eines Bedürfniſſes der Unter⸗ 
werfung, das überall ſelten iſt, in Frankreich aber nirgends ſich findet. Er iſt erſtens 
der natürliche Erfolg der Erfahrung, die ſeit mehr als ſechszig Jahren bie franzöſiſche 
Kirche belehrt, daß fie, wo nicht ihre feftefte Stütze der Unabhängigkeit — denn dieſe 
Unabhängigfeit will und hat fie nicht — doch der Selbitftändigleit, die fie in hohem 
Grade genieht, eher im engern Anfchluffe an die Gefammtlirche und ihre unwandelbare 
Regierungdform findet, als im Anfhluß an den Staat und an feine wandelbaren For⸗ 
men. Hat dedy eine diefer legtern fie mit Gnt und Leben zu verfchlingen gedroht. Doch 
nieht jene veraltete Art von Ultramontanismus, die fi Alles von Rom und für Rom 
gefallen ließ, auch vie Ausführung bedeutender Schätze jenfeitd der Alpen, und bie 
Berzihtung auf wichtige Privilegien, fondern ein ganz amberer belebt die franzöftfche 
Kirche: ein folher, der ſich durch gutes Einverftändnig mit Rom und unter Beobach—⸗ 
tung aller Formen der aufrichtigften Unterordnung, aber ohne Aufopferung irgend eines 
Bortheild vom Oberhaupt der Kirche höhere Achtung und vom Staate freiere Bewegung 
zu fihern verſteht. Daß Rom ed ander meine und mehr wünfche, daß aber ber frans 
zöfliche Epiffopat, ohnerachtet häufigerer Befuche in Vatican, und größerer Hingebung 
al8 vormal®, dennoch weiter nicht gehe als früher, beweist am ſchlagendſten die päbſt⸗ 
liche Encycelique aux 6&v&ques de France, aus dem Unfange des Jahres 1853. Der fran- 
zöſiſche Epiſtopat fchreibt fidy jegt, wie immer, Rechte (attributions) zu, die ihn jure pro- 
prio angehören und nicht erft durch die Gnade des Pabftes verliehen find. Die Biſchöfe 
find nicht apoſtoliſche Vikarien, ſondern die Nachfolger der Apoftel von Gottes Gnaden. 
Das herkömmliche Hecht ihrer Sprengel können fie, wo es der römischen Tradition ober 
den päbftlihen Verfügungen aus irgend welder Zeit nicht gleich ift, dieſen gleich ftellen, 
wenn fie e8 vorziehen: es fteht dies nur bei ihnen. Die päbftlichen Entfcheivungen (bul- 
les) find in Frankreich erft verpflichtend, wenn fle einmal vom Epifcopate angenommen 
find. Und fo fehr jene Eneyclique die Aenderung viefer Sachlage ſich leicht zu machen 
ſcheint, indem file letere bloß als einen ſchwindenden Reſt von Gallicanismus bezeichnet, 
fo erhellt doch aus dem Tone, in welchem fie Hagt, daß es ebenfo fehr ver herrſchende 
Sinn des Epiftopats als fein wahres Heil ift, warum es fih handelt. Daß im alten 
Epiflopat ein gar lebensfräftiger Gallicanismus nod übrig bleibt, geht auf eine viel- 
leicht mehr anfperegte als aufregende Weife aus dem feierlich gehaltenen Aufrufe von 
Clauſel de Montal® hervor (Coup-d’oeil sur la constitution de la religion catholique et 
sur l’6tat pr@sent de cette religion dans notre France. Paris 1854). Der alte, ehrivür- 
dige Prälat, bekanntlich einer der Erften im Kampfe des Klerus gegen bie liniverfität, 
erflärt darin unummunden, daß alles Uebel, worüber er trauert, aus ver Hintanfegung 
der Würde und Ehre der gallicanifchen Kirche hervorgehe und daß dieſe Hintanfegung felbft 
aus unreiner Quelle, aus Lamennais fliege. „C'est à lui que remonte le me&pris insens6 
du nom seul de l’6glise-gallicane.* Ein anderes habe der Abt von Solesmes verſchul⸗ 
det. „Son livre sur la liturgie est la principale cause du bouleversement qui s’est fait 
depuis une douzaine d’anndes dans le c&römoniel religieux d’une partie de nos diocd- 
ses.“ Man folle von Rom aus nicht rein monarchiſch verfahren. „La monarchie pure 
n’est au fond qu’un pur despotisme“ p. 16. Die päbftligen Entſcheidungen feien von 
höchſter Kraft, aber nicht obnfehlbar. „Nous reconnaissons sans peine que les Üecisions 
du Souverain pontife ont une autorit6 immense; mais nous n’accordons pas que cette 
autorit6 soit irr6formable et pleinement infaillible,... Il faudrait que le pape füt in- 
spir6 pour que ses r6ponses fussent regard6es comme un oracle descendu d’en haut. 
Or il n’est point inspir6* p. 46. 

Doc dies ift, wie gefagt, die Stimmung, die Anfiht eines Mitgliedes des ältern 
Epiffopats, und wie wenig Echo ſie im nenen findet, fcheint aus. den angeführten That⸗ 
facyen, wie aus einem beveutfamen Stillfchweigen über feinen Aufruf deutlich hervorzugehen. 
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Die Stellung des Epiffopats zum Staate hat durchaus denſelben Gang genommen 
wie die Stellung zur römifchen Curie. Inniger und gebunvener dem Anſcheine nad, 
ift fle in der Wirklichkeit unabhängiger und freier, eine ſehr natürliche Erfcheinung für 
denjenigen, der in ver Ausbreitung, dem Einfluffe des Chriſtenthums und feinen Fort⸗ 
Schritten den erften Keim und bie allmählige Entwidelung fo mander Frejheiten in ber 
politifchen wie in der veligidfen Welt erkennt. Inniger und gebunvener als je erfcheint 
be Stellung des Epiflopats zum Staat auf den erften Blid. Der Stuat ernennt den 
Bifchof, denn er fchlägt ihn dem Pubfte vor und nimmt feine Weigerung entgegen. Er 
befolvet ihn, wie den ganzen Klerus, er-regiert ihn durch das Minifterium ber verfchie- 
denen Culte; er baut und reparirt ihm feine Gotteshäuſer; er nennt ihm die Priefter, 
bie er ald aumöniers an alle Öffentlichen Anftalten zu ſenden hat; er bewacht ihn und 
feine Leitung der Diöcefe; er ſchützt durch Geſetz, Polizei, Armee und Magiftrat fein 
Anfehen, feine Würde, alle Berrichtungen feines Amtes, fowie vie aller feiner Priefter 
und Untergebenen. ‘Der Staat verjegt felbft die Bifchöfe von einer Didcefe zur andern, 
oder befördert fie zum Erzbisthbum, zum Carbinalat, denn Feine andre als die vom 
Staatshaupte Bezeichneten, creirt ver Pabft zu Erzbifhöfen und Cardinälen. Ungefällige, 
Compromittirte oder Wiperfpenftige weiß der Staat auch zu befeitigen ober zu bänbigen. 
Endlich kann fein Biſchof eine Synode berufen ohne Erlaubniß des Staates. Uber 
doch ift dies Alles mehr Schein ale Wirklichkeit. Ueber jede geiftliche Ernennung, die 
duch den Staat gefchieht, wird die Geiftlichkeit felbft befragt. Der Staat kann aus 
Brieftern Bifhöfe machen, aber aus Laien feine Priefter. Und felbft aus Prieflern macht 
er feine Bifchöfe, und aus viefen feine Carbinäle, ohne Vorſchlag oder Zuftimmung, wo 
nicht immer von Seiten der ©eiftlichlett, doc immer von Seiten der kirchlichen Mei» 
nung. Bei allen Ernennungen von Geiftlihen durch den Staat werden Geiftliche 
vom Fürften, feinen Miniftern oder ihren Räthen angehört, fo daß e8 im Grunde doch 
die Geiſtlichkeit ift, die nicht nur fich felbft bildet und perpetuirt, ſondern die auch, was 
fie in ihrem Schoofe findet, zu den höhern und höchſten Stufen erhebt. Daß es nit 
immer fo war, ift eine anerkannte Thatfache. Daß in der Gegenwart durchaus kein Abbé de 
Choisy, fein Biſchof Godeau, kein Cardinal Dubois mehr möglich fey, fol bier nicht be= 
bauptet werben; aber fidyerlih wird unfer Geſchlecht keine Berirrungen dieſer Art zu 
feben bekommen. Beſoldet auch der Staat und hat aud) die Kirche ihre Reichthümer ver- 
foren, fie bat dadurch dennoch an Unabhängigkeit eher gewonnen: Qui terre a, guerre a. 
Sie ift vielee Sorge eben durch ihre fcheinbaren Berlufte entlepigt, fowie großer Impo⸗ 
pularität enthoben. Sie hat andrerfeits den Staat zu ihrem willigen Schaffner bekom⸗ 
men, zu ihrem großmüthigen Yinanzminifter, zu ihrem forgfamen Bauherrn: fie ift um 
Bieles dadurch kirchlicher und geiftiger geworden. So fehr auch der Staat die Marine 
fih vorfagt, daß wer befolvet, auch befiehlt, fo befiehlt er doc ver Kirche durch das Mi⸗ 
nifterium bes Cultus äußerft wenig. Dagegen bittet er um Gebete und Tebeund, nm Seg- 
nungen und Einmeihungen, um Borfchläge und Zuftimmungen, und in allem Verkehr 
wählt er immer, felbft wenn er im Namen des Fürſten fich ausfpricht, Formen und 
Auspräde der höchſten Verehrung. So weit entfernt ift jeder Gedanke von wirklicher 
Herrfchaft und eigentliher Regierung in geiftlihen Dingen, daß alles vom Staate Be⸗ 
fohlene auf's Aeußere, Materielle ſich beſchränkt, circa saora. Einen offenen Eingriff, 
eine fi) noch fo fein verbergende Einmifchung in Lehre, Disciplin und Eultus, in's Ins 
nere und Weſentliche, von Seiten des Staates, würde weder der einzelne Bilchof noch 
weniger der Epiffopat, ja würde felbft der Geringfte ver Priefter nicht geftatten. Jeder 
Einzelne fände für Wiverftand, Schuß in den Grundfägen und im Vorſtande ber Kirche, 

Der Berluft einer Bejoldung, der ohnedies nicht fo leicht geſetzlich auszuſpre⸗ 
hen ift, wäre für Wenige ein Beweggrund ver Unterwerfung gegen die Stimme 
bes eigenen Bewußtſeyns, für Keinen gegen bie des Oberhirten. An Geld gebricht es 
der franzöfifchen Kirche für keinen ihrer Zwede, wenn fie der Öffentlichen Stimmung ent- 
ſprechen. Widerſtand zur Vertheidigung geiftliher Intereſſen, im Namen bifchöflicher 
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Vollmacht und oberhirtlicher Verantwortlichkeit, iſt gerade die karalteriſtiſche Erſcheinung 
der Zeit. Und wie ausgedehnt der Kreis dieſer Intereſſen iſt, zeigt am deutlichſten der 
lange und endlich ſiegreiche Kampf des Epiſkopats mit dem Miniſterium des Staates in 
den für unſer Jahrhundert alle andern an Wichtigkeit übertreffenden, fo tief in Geſetze 
und Sitten, Verfaffung und Regierung eingreifenden Angelegenheiten ber gemeinfchaftli- 
chen Erziehung und des öffentlichen Unterrichtes. Ein Coadjutor Retz, an der Spitze 
des Volkes und der Stadtverordneten von Paris, dem Fürſten Trotz bietend und öffent⸗ 
fihen Krieg führend, wäre jett ein ſonderbarer, undenlbarer Anachronismus; aber auf 
ihre Pflicht als Oberhirten im Namen Gottes fi berufend und von der ftillen Zuſtim⸗ 
mung des Epiflopats getragen, haben die beiden legten Erzbiihöfe von Parts unter ſehr 
wechſelnden Miniſterien und verfchiedenen Dynaftieen fi gegen König und Rammern 
felbft in geadhteter, obgleich geahndeter Oppofition gehalten. Selbft bei der feierlichften Scene, 
die das erneuernde Jahr mit fi führt, hat der Ruhigſte derjelben, Erzbiſchof Affre, 
das Haupt einer neuen Dynaftie bloß unter vem Prädikate „ Prince“ begrüßt, mit Hintan« 
ſetzung der neuen ihm geworbenen königlihen Würde. 

Die Stellung der franzöfifhen Kirche und ihres Epiflopats ift ganz einfach deswe⸗ 
gen eine freiere und unabhängigere als früher, weil beide ihren Antheil an jenem Gange 
der Zeit genommen, der Alled unter gemeinfchaftlihem Geſetze regelnd, jeden feinen na- 
türlichen beftimmten Spielraum geftattet. Weit freier iſt jegt unter dem Gefege, und nur 
unter ihm ftehend jeder kaiſerliche Gerichtshof, deſſen Mitglieder alle vom Fürften ernannt 
werben, als früher irgend je ein aus hohem Adel und Großwürdenträgern nad Herlom- 
men und angeftammten Rechte zufammıengetretenes Parlament. Eine jussion royale, ein 
lit de justice, wäre ebenfo unmöglich, als die klaſſiſche Jagdpeitſche, und ein „grand-au- 
monier de France* von Föniglider Willführ wegen einer Berlenfchnur in ‚Arreft verwies 
fen, ein noch undenkbarerer Anahronismus. Aber in der Geſammtheit der neuen Zu- 
ftände, im Herzen ber neuen Welt, nicht in irgend einer vom Epiffopate felbft gewählten 
Stellung ift der Grund feiner freieren Bewegung und feiner größeren Unabhängigfeit, 
dem Pabfte wie dem Staate gegenüber, zu finden. 

Daß diefe Unabhängigkeit nur eine größere freiheit der Bewegung in beffer und 
gefelicher geregeltem Spielraum fen, ift ſchon angedeutet und geht auch aus der Art 
hervor, wie Lehre, Eultus und Disciplin in der franzöſiſchen Kirche behandelt werden. 

IV. Ihre Lehre ift natürlicher Weife nicht ihr ausſchließlich eigen, fondern es iſt 
die Lehre der Gefammtliche, und bezeichnend für fie ift nur die Art, wie fie diefelbe 
darftellt,, dem Notionalfinne anpaßt, dem Gefhmade ver Zeit, mit Bewahrung alles 
Unwandelbaren, zurichtet; ihr eigen iſt nur die Wiſſenſchaft und tie fyertigleit, mit wel⸗ 
der fie nach Umftänven in fuftematifcher oder populärer Geftalt, im akademiſchen, homi⸗ 
letiſchen oder katechetifchen Unterrichte oder in Schriften die Wahrheiten derſelben dar⸗ 
ftellt, anknüpfend an die Wahrheiten, die ein.unbeflreitbarer Fortſchritt in allen Gebieten 
des menfchlichen Forſchens durch glänzende Entvedungen herbeifährt. 

Im alademifchen Unterrichte find zwei Richtungen bezeichnend, eine alte und eine 
neue. Die alte ift die fon vor Entftehung ver großen Scholaftit ſich ankündigende 
Liebe zur metaphyſiſchen Spekulation, die eben deswegen ſchon fich Alter ermeist, als bie 
Scholaſtik, da fie diefe erzeugt hat, und Albert ver Große wie Thomas von Aquino doch 
obnftreitig die ähten Eöhne von Laufranc und Anfelmus, wo nidht von VBerengar und 
Abälard find. Somie bei Thomas die Summa philosophica die nächſte, die iunigfte Ver⸗ 
wandte der Summa theologica und die eine ohne die andere nur fein unvollfläntiges 
Wellen, der mangelhafte Spiegel feiner Lehre ift, fo find feit dem durch dieſen immer noch 
befolgten und berühmten Lehrer gefchloffenen Bunve Philofephie und Theologie vereint, 
vermifcht und verwechfelt geblieben ,; die Philofophie, nämlid in dem Sinne von Tho⸗ 
mad genommen, wie fie in feinem befannten Werte de Veritate catholicae fidei contra 
Gentiles seu Samma philosophica, beftimmt ift. Die neue Richtung ift eine ganz pe 
zielle Befleißigung, die Wahrheiten ver biblifchen Lehre mit denen der allgemeinen Phyſik, 
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Kosmologie und Geolonie in Einklang zu bringen, oder im Einklang mit ten neueften 
Fortfchritten diefer Wiffenfchaften zu erhalten. Es werden daher dieſe Wiffenfchaften 
mit einem früher nicht gefannten Eifer in allen bedeutenden Schulen der Geiftlichfeit ge- 
pflegt, und fchon bezeugen fehr zu beachtende Werke den Erfolg diefer Richtung, auf die 
befonrers Cardinal Wifeman von England aus, wo fie von jeher einheimifch waren, 
nicht ohne Einfluß geblieben. (Pradie, Essais sur l’Etre divin, ou Recherches scientifi- 
ques des Lois universelles. — ®gfl. Harmonie du cathulicisme avec la nature humaine, 
par Me. de Challie.) " 

Wie fehr auch die alte philofophifche Richtung gerade jett gefällt und zunimmt, leuch⸗ 
tet ebenfall® aus mehrern theils beveutenven, theils nur andentennen Schriften hervor. 
(Programme d’un cours de philosophie, par PAbbé Bourgeat. Histoire de la philoso- 
phie orientale, von bemfelben. G’ratry, de la connaissance de Dieu. 2 Vol. in 8.) 

Schon früher wurde diefe Richtung zum Theil von Frayffinous und ſelbſt von 
Lamennais, der einft eine fo eifrig⸗kirchliche Epoche in feiner fo anti⸗kirchlich geendigten 
Laufbahn zählte, hervorgerufen und von Affre (Philosophie du christianisme) fowie von 
Hrn. Bautain, der auch die phuflihen Wiffenfchaften mit ven philofephifchen zur Aus- 
bildung der Theologie verbindet, fortgepflanzt. Ihr fpezieller Karakter ift indeß, daß fie 
mehr der nichtlirdhlichen, der unabhängigen und felbfiftändigen Spekulation ober rationa- 
liſtiſchen Metaphyſik fich entgegenftellt, als an dieſelbe verſöhnend ſich anfchließt. Und 
wenn in einigen ihrer Erzeugniſſe die apologetiſche Seite mehr hervortritt als die peles 
miſche, wie bei Hrn. Martin de Noirlien (Exposition et defense des dogmes principauz 
du christianisme, 1854), fo führt doch am liebften vie andere da8 Wort. (V. Les ratio- 
nalistes et les traditionalistes, ou les dcoles philuvsophiques depuis vingt ans. — L’Eglise 
ou les syst&mes de philosophie moderne. — Origine des connaissances humaines d’apr&s 
l'Eeriture sainte, — De la valeur de la raison humaine) lauter Schriften vom Rev. Pdre 
Chastel, der nicht zu verwechfeln ift mit dem durchaus verſchollenen ahbé Chätel, Primat 
des Gaules von eigener Hand, wovon im Anhange das Nöthige geſagt werben foll. 

Daß bei diefen beiden Richtungen feine der beiven Grundmarimen der fatholifchen 
Kirche von ver franzöfifhen hintangefegt werden darf, erflärt Hr. Pradié, einer der thä⸗ 
tigften ihrer Belenner. „Der Grund der hriftlihen "Lehre ift unwanvdelbar, und ent» 
widelt fich nicht (ne se developpe pas — was wohl nicht ben eigentlihen Gedanken 
bes Berfaffers ausprüdt, denn er denkt an Fortfchritt); aber das Strahlen der Bhilofo- 
phie auf die Religion und das Strahlen ver Religion auf die Philoſophie laffen uns body 
mit jedem Tage neue Geſichtspunkte in den Dingen erbliden, die fi indeß wirklich nicht 
ändern, weil fie in ihrem Wefen felbft unveränverlic find.» Der Titel und ver befon- 
dere Inhalt einer Schrift von Dr. Newman ward PVeranlaffung zu diefer Erörterung. 
Sie konnten eine andere Anficht begünftigen. Defmegen fett Hr. Pradis Hinzu: Nur fo 
weit und nicht weiter geht Dr. Newman in feinen: Developpements de la Doctrine chre- 
tienne. (©. da8 Tagblatt L’Univers vom 8. Januar 1854). Es fteht daher die „Somme 
. theologique“ wie die „Somme philosophique* von Thomas von Aquino noch volllommen 
auf der Höhe des Tages und ein Lehrbuch von Bonaventura (La theologie s6raphique) 
ift noch fo zeitgemäß als im 13. Jahrhundert. 

Da jede andere Anfiht unkatholiſch wäre, braucht dieſe Maxime auch feine Recht⸗ 
fertigung. Daß aber ohnerachtet der alleraufrichtigften Unterwerfung unter dieſelbe das 
Geſetz des Fortfchrittes feine Rechte behauptet und daß die Bhilofophie, auch nur zugelaflen, 
dennoch überall ihr Dafeyn verräth; daß alfo die franzöſiſche Kirche in der Form, in der 
Darftelung ver gemeinſchaftlichen Lehre den hohen Anforderungen der Zeit zu entipre- 
hen ſich bemüht, geht aus allen ihren Bewegungen fowie ans vielen ihrer Leiſtungen her» 
vor. Daß fie noch dazu ımter dem Standpunkt Feiner andern Nationallirche zurüdbleiben 
will, erfieht man aus ihren zahlreichen Ueberfegungen aus dem Suglifhen (unter andern 
aller Werke von Newman und Wifeman), aus dem Italieniſchen und Spanifchen (befon- 
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ders der Werke von Balmos) und zum Theil au aus dem Deuiſchen (unter andern 
einer der fchönften Schriften von Dr. Tholud). 

Der alademifche Vortrag vertbeilt fi unter Seminarien, Fakultäten und eine Ecole 
des hautes Etudes. Da jeder Bifchof in ver Regel ſich feine Geiftlichen bildet, obſchon 
er bei Mangel an Candidaten auch Priefter aus andern Sprengeln annimmt , infofern 
fie ein Exeat vorzumweifen haben, hat jeder Sprengel ein höheres und ein oder mehrere 
niedere Seminarien, bie auch geiftlihe Selundär» Schulen genannt werben. 

Die höhern Seminarien (grands Seminaires), die unter dem Vorſitze des Biſchofs 
von einem Borfteher (superieur), einen Schaffner .(6conome) und einem Berwaltungs- 
Bureau geleitet werden, haben von fünf bis fünfzehn Profefforen, für 50 bis 300 Zög- 
linge, die fie in folgenden Bädern unterrichten: Ecriture-sainte, dogme, morale, droit canon 
überall; Hebreu, Philosophie, Physique, chants, cérémonies, liturgie, cours pr&paratoire, 
histoire de l’Eglise, nady Umftänven. In den an Deutſchland gränzenden Sprengeln kom⸗ 
men Exegeſe und Baftoral- Theologie vor. In der Pariſer Diöcefe, wo die Priefter der 
Congregation de St. Sulpice das Ober-Seminar übernehmen, werden Philofophie, Phyſik 
und Mathematik in der Abtheilung von Iſſy gelehrt, die gleichſam ein Unterfeminar bildet. 

In derſelben befteht ein S6minaire des Irlandais und eine Sefundär - Schule mit 
zwei Ubtheilungen, die eine von 200 Schülern, und ein Institut Slave. Viele Didcefen 
befigen auch mehr als eine Selundär- Schule. 

Höhere akademiſche Studien werben in ven vom Stifter der kaiſerlichen Univerfität ges 
ftifteten theologifchen Fakultäten getrieben, die zwar im Aeußern vom Minifteriun des öffent⸗ 
lihen Unterrichtes abhängen, welches die Profefjeren und Dekaue berfelben ernennt und 
befolvet, die Studienprogramme und die Diplome der alademifchen Grade (bachelier, licen- 
ci6, docteur en theologie) vifirt. Aber die innere Leitung verfelben fteht bei dem Bi- 
ſchofe des Sprengel®, welcher auch die zu ernennenden Brofefforen vorſchlägt und überwacht, 
fowie er über jede beveutende Angelegenheit mit Sorgfalt befragt wird. Die Zahl der 
Lehrftühle oder der Lehrfächer wie der Profeſſoren — denn jedes Fach hat feinen Lehrer, 
und nie fiele es einem berfelben bei zu gleicher Zeit, wie etwa in Deutſchland, Moral 
und Dogmatik, oder Eregefe und Kirchengefchichte lefen zu wollen, was geradezu als eine 
unbegreiflihe Unmaßung erfcheinen würde — geht von 3 zu 7. Es find diefe Bäcker: 
Ecriture sainte, dogme, morale, histoire ecclesiastique et discipline, Eloquence sacr6e 
Droit canonique, Hebreu (nur in Paris). 

Die Faluläten, wenig zahlreich (nur in Paris, Rouen, Bordeaux und Lyon), 
und ſehr wenig beſucht, beim Epifcopate beinahe bis auf den heutigen Tag eben fo un. 
populär als bei dem alten und neuen Klerus, find in aller Wahrheit burchaus entbehr- 
lich, troß früherer Dekrete, da weder die Zeugniffe noch bie Diplome, die fie ertheilen, bei 
Beförberung zu Tirchlihen Aemtern berüdfidtigt werden. (S. Discours prononc6 & 1a 
Sorbonne par Mr. Maret, Doyen.) Sie zeidhnen fi au vor den Seminarien, die Fa⸗ 
Zultät der Sorbonne in Paris ausgenommen, weder durch freiere Lehrart, noch durch 
höhere Wiflenfchaft aus, und nicht in ihren Hörfülen, fondern in denen einer vom Epi⸗ 
ſcopate felbft geftifteten Anftalt fol für die höchſten Bedürfniſſe ver theologifhen Spes 
Eulation und der akademiſchen Erziehung geforgt werben. Und wirklich ift dieſe Anftalt, 
die Ecole ecclesisstique des hautes études (zu Paris) eine wahre Huldigung dem Geifte 
der Zeit mit Harer Einfiht dargebracht. Auch ift die wohlverftandene Organifation der- 
felben in der Wirklichkeit eine Huldigung dem wiffenfchaftlihen Supremat des Laienſtan⸗ 
des dargebracht: nämlich die Schule, in zwei Klaſſen getheilt, die der Geiftlihen und vie 
der Laien, jede unter ihrem bejondern Direltor, bat zu Lehrern zehn Laien, die alle bei 
der Univerfität das Diplom als Docteur oder Licenci® ds sciences, oder ds lettres er- 
halten haben. Es war auch unabläfliges Erforverniß, daß die Lehrer dieſer Anftalt, die 
ale Erzieher der dem Klerus anvertrauten Jugend den ausgezeichneten Meiftern in 
den Schulen des Staates gegenüber geftellt werden follen, fich verjelben ebenbürtig 
erwiefen. Alfo Unterricht durch Laien, Erziehung durch Geiftlihe wäre bie Formel 
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des Klerus. Wie weit die Schule vorangehen wird, läßt ſich allerdings nicht vorherſehen, 
aber daß weder die Einficht deſſen, was die Zeit erforbert, noch die Thätigleit im unter. 
nommenen Werte abgehen, fteht vor Augen. Schon jest zeugt davon Alles, was bei Ge⸗ 
legenheit des vom Erzbiſchofe von Paris jüngft veranftalteten Studienfeſtes, eine neue 
ſehr merkwürdige und wohl folgenreihe Erſcheinung, ausgefprohen und für die Zukunft 
geftiftet worden if. Namentlich zeugt davon bie Stiftung von jährlichen Preifen für 
die beften Abhanplungen aus dem höhern Gebiete der theologifhen Spekulation und Pas 
ftoraltunde, eine Anftalt, deren Leitung einer geübten und geſchickten Hand, einem mit 
hoben Anftchten gefehmüdten Geifte, dem Abbs Bautain, anvertraut ift. 

Die bomiletifhe und populäre Form ift bekanntlich der eigentliche Glanzpunkt in 
der Lehrart der franzöfifhen Kirche. Nicht nur bat die Natur felbft die Nation zur Rede 
jeder Art reichlich ausgeftattet: fie hat ihr beſondere Freunde daran und eigenen Geſchmack 
bafür werliehen. Jeder im Klerus und im Bolfe fließt fi) gerue an die Mufter des 
Alterthums und insbefondere an die der franzöfifchen Kirche felbft in ihrer Ichönften Bes 
riobe mit wetteifernder Begeiſterung an, und jeber befleißigt fih außerordentlich eines 
fhönen, binreißenven Vortrags. Auf allen Stufen beeifert fi der Geiftliche, ınit 
feuriger Veredtſamkeit die Kanzel zu betreten, und er bat dazu nicht nur in den ftehen- 
den Feſten, fondern auch in außerorventlichen Veranlaſſungen vie lebhafteften Aufforde⸗ 
rungen. Die Predicateurs-missionaires, die im Innern anregen follen und die etwas Er» 
talteten, die Gleichgültigen, die Berirrten, die feindlich Geftellten, die Aufgellärten, die 
Rationaliften, die Atheiften, die Materialiften, eines Beflern zu belehren haben, finden 
fi wirklich wie genöthigt durch den Reiz ihrer Worte, dem Ernfte ihrer Lehre Eingang 
zu verfchaffen. Nicht auffallend ift e8 daher, daß befonvers in gegenmärtiger Zeit die 
Anzahl ver audgezeichneten Kanzelredner beveutend ift, denn neben Ravignan, Lacor⸗ 
daire, Coeur, de Guerry und Dupanloup, früher Profeffor der geiftlihen Beredtfamteit, 
jest Bifchof in Orleans, ſiellen ſich Coquereau, Bautain, Felix und eine ganze Reihe 
andrer, die in jeder andern Kirche weit mehr Anpreifung fünden. 

Der populäre Bortrag der kirchlichen Lehre nimmt beſonders gerne die Form von 
beredten Eonferenzen an, bald mit der gebildeten männlichen Jugend, wie jet noch im 
Munde von Lacordaire, bald in Notre Dame, bald zu Nancy, Zouloufe zc., und früher 
im DMifhde von Senac, in der Kirdye Saint Etienne du Mont; und 1811 Frayſſinous 
in Saint Sulpice. In einigen Diöcefen, 5. B. der von Toulouſe, find beſondere Uebungs⸗ 
häufer für Prepiger vorhanden (Maison de predications diocesaines et de retraiteg ec- 
olesiastiques à Castres). Seine beſondere Beranlaffung zu populären Anſprachen wirb 
vernadhläßigt; am meiften werben zu begeifterten Reden benugt die heiligen Zeiten, 
Aovent, Weihnachten, die Wochen vor Oftern, die Pfingfitage, das Frohnleichnamsfeſt, die 
Feſte der Jungfrau, die durch das neue Dogma einen neuen Schwung erhalten und an 
die fchon fo viele Brüderſchaften ſich anfchließen. (S. La Revue de la Predication con- 
temporaine, Sermons, conferences, home&lies, instructions, panegyriques et discours des 
meilleurs orateurs.) 

Die katechetiſche Lehrart, zu ähnlichem Glanz nicht geeignet, vielleicht auch in Frank⸗ 
reich bis jeßt nicht jo ſyſtematiſch gepflegt wie in der katholiſchen Kirche Deutſchlands, 
bat überall den Karakter der definitiven Beſtimmtheit und unmanpelbaren Feſtigkeit 
des Dogmas. Es ift dies ein nicht zu überſehender Vortheil im religiöfen Leben des 
Mannes aus dem Volke, denn ein Jeder weiß da Rechenſchaft zu geben von feinem 
Glauben in ven Worten feines volllommen ein» und auswendig gelernten Katechismus; 
und wenn wirklich wahr wäre, was Jouffroy fagt Le catöchisme donne la solution de 
touter les grandes questions (Melanges philosophiques p. 424), fo wären wir eine in 
Metaphyſik gar weit vorgerüdte Nation. Der Katechismus gibt indeß formen over 
höchſtens Glauben in Formen, aber nicht Löfung; und Glauben ift ja eben Annehmen 
ohne Pöfung. Daß übrigens felbit im katechetiſchen Unterrichte, namentlih wie er in 
Normaljhulen, in Lyceen und in den Coll6ges von der Geiſtlichkeit ertheilt wird, große 
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Berückſichtigung ver herrſchenden Denkart und ein aufrichtiges Streben ven philoſophiſchen 
Tendenzen der Zeit zu genügen, fich kundthue, ift nicht zu läugnen. Es ift der Geiſt Dex 
Nation feit einem ganzen Jahrhundert ein zweifelnder und prüfender, und dieſer That⸗ 
fache wird auch ohne fuftematifches Verfahren ummillfürlih Rechnung getragen, 

Diefe große Richtung der ganzen Kirche wird alfo wohl ihren Zwed nicht verfehlen: 
fie wird Biele umd Vieles gereinnen. Beides fängt ſchon an fi zu erweifen. Obgleich 
gar nicht zu läugnen ift, daß die alte Spannung zwiſchen ven kirchlichen und philofophi- 
chen Richtungen, Endzweden, Methoden und Schriften befteht, und daß ohnerachtet aller 
Sonceffionen und Nahahmungen fowohl von Seiten des kirchlichen Unterrichts als von 
Seiten des Staates, die Verſchiedenheit und alfo bie Oppofition im Grunde des Herzens, 
im Wefen des Gedaukens, fich erhält, find doc, Friedensworte und Harmonielläuge von 
beveutenten Stimmen, um andre nicht zu berüdfidhtigen, an ber Ordnung des Tages, 
An Jouffroy's Belenntnig über den Katechismus fchließt fi die Erklärung von Hrn, 
Couſin über Religion und Philofopbie vollflommen an, „La philosophie et la Religion, 
fagt der bekannte DBertreter einer gelehrten Schule, ne difförent que par les formes qui 
les distinguent sans les séparer“ (f. le Beau, le Vrai et le Bien 2 edit. p. 429), was 
auch feine Nichtigkeit hat, wenn man nämlich unter Religion die philofophifche verfieht. 
Aber ſchwerlich läßt fih von der Lehre irgend einer Kirche behaupten, daß fie nichts an⸗ 
vers ſey als eine philoſophiſche. Wenigftens würde die katholiſche Kirche nicht zugeftehen, 
daß fie bloß die Philofophie fey unter anderer Form. 

Katholiſch ift in der That nur das, was in der chriftlichen Kirche von jeher, überall 
und von allen Gläubigen gelehrt worden, oder was geeignet ift, in Uebereinſtimmung 
mit jenem gelehrt zu werben. Denn nicht barf vergeflen werben der gemeinfchaftliche 
Karakter aller Formen der Lehrart, ver alavemifchen wie der homiletifchen und kateche⸗ 
tifchen, der Karalter des ſchon Beſtimmten, des nit mehr zu Suchenden, des 
auf Ewigkeit Entſchiedenen, alfo nicht mehr Auszumittelnden. Auf diefen Vortheil, 
der hoch angeſchlagen wirb in der Pelcmik der franzöfiihen Kirche, iſt fie entjchloffen, 
felbft in ihrem fühnften Streben nad den neueflen Willen und nad ber erhabenften 
Speculation nicht zu verzichten. Doch ift dieſer Karalter nicht in ven Sinne zu fallen, al® 
ob über alle Fragen entſchieden, und al8 ob alle Dogmen jest ſchon aufgeftellt wären. 
Eben die freiheit in noch Zweifelhaften ift das große Privilegium, das bie fremnzöſiſche 
Kicche fo gerne in Anſpruch nimmt. Und wie fehr fie es gebraudt, zeigen ſchon bie 
nicht felten über ihre Erzeugniſſe vom römifhen Oberhirten ansgefprochenen Genfuren, 
Berurtbeilungen, ſtreng befohlenen Retractationen oder angebeuteten Emendationen. Die 
franzöfiche Kirche fpielt in biefer Hinficht eine jehr bedeutende Rolle. Sie erfcheint ziem⸗ 
lich oft im Inder, der freilih in ihrem Schooße fein großes Anſehen genießt, denn er 
war früher in Frankreich nicht angenommen, wie der obgenannte ehemalige Bifchof vou 
Ehartres mit Recht behauptet. (S. Index librorum prohibitorum, bis zum Jahr 1853, 
Paris bei Lagny.) 

Daß aber demungeadtet die franzöfifche Kirche ihre Lehre ſich nicht vorfchreiben 
läßt, fondern jelbft die ſchon beftimmte als Eigenthum befitt, geht jhon aus ver Maxime 
der Biſchöfe hervor, daß fie nänılich als Nachfolger der Apoftel ihr Amt im Namen des 
heiligen Geiſtes verwalten. Died geht auch aus dem Umftande hervor, daß felbft ver Pabft 
ihnen die Befugniß, zu dem noch zu Beflimmenven mitzuftimmen, nicht beftreitet, fondern 
fie förmlich anerkennt, 3. B. in der neueften Enchelique, in welcher er fie zur leßten 
Verſammlung nad) Rom berief, um mit ihm das zu entjcheivende Dogma über bie Un⸗ 
befledte Empfängniß« zu beflimmen. War doc über und für biefe Angelegenheit ein 
eigener Correfpondent mit Frankreich in Rom ernannt worden, zum beutlichen Beweis, 
dag wenn aud die Eutſcheidung keinem General-Boncilium anheimgeftellt werben follte, 
doc anderer Seits aud der Pabft, auf keine bloße Eongregation ſich ſtützend, fie über 
nehmen wollte. Nun ift außer ber italienifchen Kirche, bie eine Ausnahme ift, keine andre 
in folder Anzahl von beveutenden Perfönlicteiten berufen worden als hie franzöſtſche. 
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Und voch wird demungeachtet von bedeutender Hand, Clauſel de Montals, gegen Einfüh⸗ 
rung einer ultramontanen Theologie und Verurtheilung der rein gallikaniſchen mit vie⸗ 
ler Energie gefchrieben. „Tout l'enschgnement des Ecoles sacrees de notre France est 
bouleverse. On a introduit dans les Se&minaires une théologie oü tous les principes 
ultramontains ont été inser6s et qu’une main autorisee par je ne sais qui a envoyée 
dans les 6coles clericales“ p. 60. Noch befonvers erhebt fi der alte Bilchof gegen das 
neue Kirchenredht und findet, daß Rom ſich eben fo fehr verfehlt, indem es das mehr 
gallitanifche Wert von Abbs Lequeux (le Droit eanon) als wenn e8 bie beflere ältere 
Theologie von Abbe Bailly in feinen Inder fest; er meint jenen Inder „dont lautorite 
träs-mediocre autrefois, est très grande aujourd’hui. Herr v. Clauſel fagt noch mehr als 
dies. „L’index n'est pas recu en France non plus que dans d’autres pays catholiques.® 
Doc ift es Thatfache, daß ein in den Inder eingetragenes Werk von einem ſchweren Schlag 
getroffen ift, denn es kann in feiner Schule eingeführt werben und findet im Zeitgeiſte 
nicht mehr den Erfag früherer Jahrzehnten, nämlich nicht mehr einen reißenden Abſatz. 
Diefelbe Stellung des Hinneigend zu Rom nimmt die franzöfifche Kirche in Hin⸗ 
fiht auf Disciplin und Cultus ein. Sie ſtimmt gerne mit Ron überein und tft dazu 
geneigter als je, abes doch im Bewußtſeyn, daß fie e8 mit freier Ueberzengung thut. 
Bon alten Zeiten ber hat fie ihre eigene Liturgie beinahe in jever Diöcefe. So hat auch 
jede ihre eigenen Gebräuche, Feſte, Heilige, in ber Hanptfache übereinftimmend, in ven 
andern verſchieden. Im höhern Maßſtabe war dies befanntlidh der Fall mit den alten, 
berühmten Liturgieen von Rom, Mailand, Gullien, Spanien. Zu jenen berfömmlichen 
Berfchiedenheiten unfchuldiger Art find nun im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts, 
und vielleicht etwas im Geifte des letern, andere hinzugelommen, die einigen jet leben» 
den Mitgliedern des Klerus jehr mißfallen und fie zur unbebingten Annahme ver römifchen 
Liturgie beftimmt haben, Befonvers haben die Biſchöfe von Amiens (jetzt Erzbifchof 
von Zouloufe) und Dans (Bouvier, der jüngft in Rom geftorbene Berfafler einer der 
beliebteften dogmatiſchen Handbücher) nebft vem Abbs Gueranger (Benediktiner von St. 
Deaur) durch ihre fieggelrönten Bemühungen um die Annahme der römifchen Liturgie 
ſich ausgezeichnet (f. La question de la liturgie reduite à sa plus simple expression 
par un chanoine, Paris 1854). Speziell handelt es fih um das Breviarium und das 
Miſſale. Die Sache ift alfo filr die römiſche Curie von großer Bedeutung. Doch nicht 
deßwegen, noch aus irgend einem vermeinten Unterwerfungstriebe, ſondern and Leber» 
zenugung, im Intereſſe der Einheit, im Gefühle befierer Wahl und in Folge großer Uh- 
neigung gegen die obgenannten Aenderungen im Brevisire und Missel, namentlicdy vom 
Yahr 1744, geht die Annahme in einer Diöceſe nad der andern vor fih. Jene Berän- 
berungen waren vorgenommen worden unter dem Vorgeben, die eier des Gottespienftes 
(l’office divin) in fhönere Ordnung zu bringen, die Pfalmen befler zn vertheilen, vers 
altete Legenden zu bejeitigen, und verkommne Gefänge durch reinere Dichtungen zu er- 
ſetzen. Die zu befeitigenve Liturgie ift alfo vergleichungsweife eine neue. Nun be 
fehlen zwei Bullen von Pius V. im Namen des Concils von Trident fein von ihm her- 
ausgegebene® Breviarium fo wie fein Millale in allen Diöcefen einzuführen, wo nicht 
andere feit wenigftens zwei Jahrhunderten eingeführt find. Die Biſchöfe find alfo fehr 
berechtigt, die ihnen beliebige Yenderung vorzunehmen, wie es fchon früher zwei franzd« 
ſiſche Synoden (die von Touloufe 1590 und von Narbonne 1609) befchloffen Hatten. 
Sehr einfady tritt diefe auswärts vielleicht ganz anders geveutete Umpgeftaltung des 
Cultus in ein günfliges Licht. Man fehe varüber vie Lettre pastorale et Mandement 
bes vormaligen Biſchofes von Garcaffonne, jet von Evreur (Hr. von Bonnechoſe, 
Bruder bed belannten proteftantiihen Schriftftellers). Jener Hirtenbrief vom 5. Ian. 
1854 ift wohl eind der merkwürbigften Denkmäler dieſer Art. Kraft dieſer Alte werden 
nebft dem römiſchen Breviarium und dem römifchen Miſſale auch das Rituale, Cere⸗ 
moniale und die Geſänge ver römischen Kirche in derfelben Didcefe angenommen. Eine 
Neberfegung bes belannten Wertes von Baldeschi Caerimoniale Romanum, von Abbe Favrel, 
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ift Schon in der vierten Ausgabe erfchienen (Paris 1854). Doch wird von gallifanifcher 
Seite gar fehr über dieſe nltramontane Umwälzung und ven Abbs de Solesmes, der fle 


bervorrief, aeg. 
Der Cultus der franzöfifhen Kirche zeichrtet fi Übrigens immer vor jedem an» 


dern durch das, mas vom Nationalgefhmade abhängt, aus, in ven Städten beſonders 
durch veichliche und elegante Ausſchmückung der Kirchen, Kapellen, Altäre, fo wie an 
vielen Orten, namentlih im Mittäglihen durch fchönen Gefang, von den mit großem 
Pompe gefeierten Teftlichkeiten, wozu oft auch dramatiſche Sänger berufen werben, 
nicht einmal zu veven. Daß diefe Berufung und jene Ausfhmüdung bie und da von 
Strengern getabelt werben, iiſt fehr erklärbar, aber doch bloß Ausnahme; jo wie die 
beiden oft befprochenen Beilpiele, die Kirchen Ia Madeleine und Notre Dame be Lorette 
felbft nur Ausnahmen find. Die Kathedrale Notre Dame dürfte eleganter gehalten 
werden und im Ganzen find Bauten und Reparaturen, fo wie Erhaltung kirchlicher 
Denkmäler ſehr verftändig und zwedmäßig unternommen, den Orunpfäben der Kirche 
gemäß. Sie ftehen unter der Dberbireltion des Minifteriums der Culte und der Lei⸗ 
tung einer Commission des arts et Edifices religieux, bie ſich in brei Sectionen ſpaltet 
(Architecture.et Sculpture, Vitraux peints et ornements religieux, Orgues et musique.) 
Die Ausführung der Beichlüffe geſchieht unter Aufficht von drei beigegebenen „Inspecteurs 
des travaux dioc6sains,* denen ihrerfeits Diöcefan» und Präfectural-Commiffionen aller 
Art, fowie achtzig Baumeiſter unter dem Titel architectes diocdsains zur Seite ftehen 
(ſ. Decret du 7. Mars et arr&t6 du 20. Mai 1853 sur le service des e&difices dioc6- 
sains). 

Noch freier als der Eultus ift die Dieciplin, bei ver ed Grundmarime ift, daß Alles, 
was ihr durchaus angehört, dem Gebiete des Glauben ferne fteht, und daß es alfo nad 
Zeit und Ort wechfeln kann, folglich jeder Nationallirche, ja in allen fecundären Dingen felbft 
jever Didcefe üÜberlaffen iſt. Die franzöfifche Kirche hat daher vie allgemeinen Beſchlülſſe 
des Conciliums von Trident ohne die auf Disciplin fi) beziehenden Kanones annehmen 
fünnen. Doch da ed eine andre Örundmarime ift,. daß die Kirche zwar alle Dieci- 
plinargefege ändern dürfe, ohne das Dogma anzugreifen, aber dagegen nie ohne foldye 
Geſetze beftehen könnte, fo bat die franzöfifche Kirche von jeher ihre eigenen, obgleich im 
gewifler Uebereinftimmung mit der Gefammilirche, gehandhabt. Es haben diefelben in ftär- 
mifcher Zeit oft Schiffbruch und in philofophifcher wenigſtens Abbruch gelitten, und der 
Epiflopat hat deßwegen in den lebten Jahren ſich fehr bemüht, fie auf Diöcefanfgnoden, 
welche die jegige Regierung ohne Schwierigkeit ermächtigt, wieder aufzubauen, zu befefti- 
gen und zu vervollftänbigen. Bei der beveutenvden Rolle, welche eine fefte Disciplin in 
jever Kirche fpielt, die auf kirchliche Sitte und geregelte Ordnung hält, find diefe Ber- 
famminngen wohl eine der folgenreichften Erſcheinnngen unferer Zeit. Mit Sorgfalt gelei- 
tet, faffen fie unter bifchöflichem Vorſitze nad präcifen Berichten und kurzen Erläuterungen 
beflimmte, felten beftrittene Bejchlüffe und finden, ohne je Spaltungen zu veranlaflen, 
freudige Zuftimmung bei allen Synobalgliedern, fo wie bei dem Klerus. Da fie nur 
anf Wiederaufbau und Entwidelung, nicht auf Neuerung und Unwälzung ausgehen; ba anf 
venfelben die großen Fragen über Lehre, Kirche, Pabſt und Sailer oder Könige gar 
nicht vorkommen, find ihre ruhigen Erörterungen mit den aufgeregten Debatten ber 
Soncilien des 15. Jahrh. eben fo wenig zu vergleihen, als mit einem Kirchentage des 
evangelifhen Deutſchlands. Vielleicht nirgends befler al® auf diefen Dibdceſanſynoden 
fpricht fih der friedliche und jeder Macht der Zeit gegenüber nur Harmonie erfire- 
bende Geift der gegenwärtigen franzöfifchen Kirche aus. 

V. Es ift wirklich gegenwärtig Haupttenbenz und Geift diefer Kirche, ihre grund⸗ 
ſätzlich gewollte Herrichaft über die Gemüther auf dem Wege ber Ueberzengung, zwar 
unter Anwendung fefter Mittel, nah unwanvelbarer Lehre und beflimmter Hegel, aber ohne 
materiellen Zwang, durch lichtvolle Aufftellung deſſen, was ihrem Sinne nad) bie excluflve 
Wahrheit ift, fich in ausgedehnterm Maßſtabe als je zu fihern. "Wir zuden die Achjeln,« 
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fagt eins ver eifrigften ihrer Glieder, „wenn man uns Tyrannei, Defpotismus und bru- 
tale Gewalt vorwirft, in Gegenwart unferer offenen Kirchen, der Predigt des apoftoli- 
fhen Wortes, ver blühenden katholifchen Colleges, der freien ud gebeihennen Genofien- - 
fhhaften des Glaubens. Das Wort Toleranz wird auch gerne gefpenvet, obgleidy bie 
Stifter jeder Diffidenz immer noch fehr firenge behandelt werden. Nächſt der deutſchen ift 
wohl unftreitig die franzöftfche Kirche toleranter als irgend eine andere. Doch ven Tole- 
ranz im proteftantifchen Sinne, welche ewiges Heil auch Chriften eines andern Bekennt⸗ 
niffes zugefteht, kann felbft bei ihr grundfäglich nicht die Rede ſeyn. Sie würde 
ja fonft aufhören, ver latholiſchen Geſammtlirche anzugehören. Aber offener al® je gebt 
fie in die beffern Anfichten der Zeit über Gewiflensfreiheit ein, wohlbegreifend, daß bie 
Zeiten der Glaubensgerichte und Verfolgungen auf immer mit der wilden Barbarei ver- 
ſchwunden find, die fie erzeugt hatte. Bei Gelegenheit wälzt fie mit Eifer von fi anf dem 
weltfihen Arm, auf den ſchlimmen Zuſtand ver allgemeinen Sitten und der Staatsge⸗ 
ſetze alles Frühere, was der Geifl der Humanität und das Wort des Evangelium ber 
Kirche felbft zum bitteren Vorwurf machte. Auch jest noch wird Alles diefer Art, mas 
in Frankreich vorfällt, alle Schwierigkeiten und Hinverniffe, welche andre Culte tref⸗ 
fen, dem Geſetze überlaffen und ven Staasgewalten zugefchrieben. Die franzöfifche Kirche 
läßt felbft die leifefte Anklage, die in dieſem Sinne ertönt, ſich nicht mehr zur Laft legen. 
Wie etwa einzelne zelotifhe Stimmen ſich ausfprechen, überläßt fie ihrem Gewiſſen. Es 
ift dies ein höchſt beachtenswerther Umſchwung, dem felbft die Heftigen und bie Berjpä- 
teten in ziemenver Form fich anjchliegen. 

Doch auf geiftliche Waffen und Kriege, auf wiflenfchaftliche Polemik, auf jenen eif- 
rigen, thätigen Belehrungsfinn, deſſen Uebergriffe als Profelytismus fo fireng gerägt 
werden, wird keineswegs verzichtet. Dies erforvert fhon „der Befig ausfchliehliher Wahr: 
heit.“ Und die proteflantifhe Kirche oder einzelne Lehren, Anſtalten, Erfcheinungen, 
Lehrer, Mitglieder derfelben find natürlicher Weife der erfte Gegenſtand aller Auftrengun- 
gen, bie verfucht werden, um jene Wahrheit über Alle leuchten zu lafien. Davon zeugen 
Schriften, Reden umd Arbeiten jeder Art (f. Custet, la vérité de l’Eglise catholique 
demontree, 2 vol. in-8. Paris 18654) — correspondanse entre un pr&tre catholique et 
un ministre protestant (le pöre Gautrelet et le pasteur Albaric) ou le principe de la 
r6forme vingt fois demontr6 insoutenable et faux, Clermont-Ferrand 1853. Bergl. das 
Journal l’Univers vom 30. Nov. 1853 und 5. Jan. 1854). Auch die fo ſcharf polemi⸗ 
hen in Italien und Spanien gegen ben Proteſtantismus gerichteten Schriften werden 
gerne überfebt (f. Berrone, belunntlich Rector des Collegio romano, le protestantisme 
et la rögle de foi, trad. par Pabbé Peltier. 2 vol. Paris 1854. — Balmds, Melanges 
religieux et philosophiques, trad. par Bareille. 3 vol. in-8.). Auch deutſche Polemik 
wird, wie das früher gejuchte Gaſtmahl Theoduls von Stard, immer noch in's Fran⸗ 
zöflfche übertragen. Dod am meiften wird die englifche überfezt, beſonders die Schrif- 
ten ber aus dem Pufeismus bervorgegangenen Verfafler, da biefelben fo zahlreihe und 
zum Theil jo glänzende Eroberungen unter Geiftlihen und Deitglievern höherer Stände 
herbeigeführt haben. Mehr ald irgend eine andre, die römifche nicht ausgenommen, bat 
wohl die franzöfiihe Kirche dieſe Erfcheinung gefeiert. Faſt alle Erzeugnifle von Pater 
Newman find in's Franzöfifche überſetzt, erläutert, empfohlen und von feiner Belehrungs⸗ 
gefchichte begleitet eifrig gelefen worden. (S. befonderd die Leberfegungen und die 
daran fich ſchließenden Erläuterungsichriften von H. Jules Gondon.) Daß e8 bei diefer 
Polemik mit der Gefchichte nicht fehr genau genommen wird, daß bie Convertiten der 
Kirche, die das Wort führt, alle aus. den reinflen Beweggründen, vie ber Gegner and 
zweifelhaften ober felbft den ftrafbarften handeln, ift bei ſolchen Streitern ſchon ausge⸗ 
machte Sache. Der Geift der franzöfifchen Kirche bat feit Boſſuet in diefer Hinficht faum 
einen fühlbaren Fortſchritt gemacht (f. Histoire de l’Eglise de France, par Mr. l’abb6 
Guette, bis jett 9 Bände in 8.) Man kann auch wohl fagen, daß von ven durch 
Boſſuet aufgeftellten Punkten, ohnerachtet aller hiſtoriſchen Erläuterungen, Berichtigun⸗ 
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gen und Enthüllungen der Wahrheit auf alle möglihe Weife, Teiner zurüdgenommen 
worben. Noch jebt beftehen bei vielen Gebildeten und felbft bei Gelehrten die alten 
Borwürfe, Borurtheile and Anklagen als Stereotup-Artikel, und es bilden diefelben ven 
eigentlihen Kern der Denlart über Alles, was außer der kath. Kirche fich bewegt ober 
wa® die Bewegungen ber Zeit außerhalb verfelben erzeugen. 

Diefer Geift fpricht ſich natürlicher Weile auh in allen Werfen ver Kirche dahin 
aus, daß alle anderen von einem andern Sinne erzeugten und belebten Schöpfungen des 
chriſtlichen Geiftes als falſch in ihrer Duelle und gefährlich in ihren Erfolgen betrach⸗ 
tet, fowie jeder Beitrag und jeve Theilnahme an foldhen Anftalten vermieden werden, 
Da befonders gemeinfhaftlihe Stubien für die Jugend, wo nicht gerade Hoffnung ift, 
die Diffidenz auf diefem Wege zu abforbiren, als höchſt gefährlich betrachtet werden, fo 
wird auch auf Werke ver Trennung, auf gejonberte, rein kirchliche oder confelftonnelle — * 
Anſtalten am meiſten verwendet. 

VI. Die Werke und Leiſtungen der franz. Kirche zerfallen in ältere, andauernde 
und neuere durch den Zeitgeiſt hervorgerufene. Die einen wie die andern ſchließen ſich 
an Anſtalten an, die dem Organismus der Kirche angehören, Anſtalten, welche entweder 
von den Werken ſelbſt erzeugt wurden, oder von denen die Werke ihr Leben erhalten 
haben. Sie laffen allerdings von den Anftalten ſich leicht unterfcheiven, man darf fie 
aber um fo weniger pebantifh zu trennen verſuchen, da die einen wie bie andern oft 
durch denfelben Namen (oeuvres) bezeichnet werden, und die Verwechslung, wenigſtens 
das Ineinanderfließen beider ans ver Natur der Dinge in die Sprache übergegangen 
it. Voran ftellen wir billigerweife die Werte chriftliher Liebe, die Verpflegung von 
Armen, Kranten, Wittwen, Waifen und Aller, die materieller Hülfe bepürftig find. Es 
ift dies eben eine der Olanzfeiten der franzöfifchen Genoffenfchaften, wenn dieſe pro» 
fane Bezeichnung gebraucht werden darf. In der That find wenige Nationallirdyen, die 
in biefer Beziehung fo Vieles, unter fo vielen, fo fhönen und zuvorkommenden Formen 
leiften. Nicht leicht wäre es, fo wie übrigens bier zweckwidrig, ein vollſtändiges Ver⸗ 
zeichniß allee Werke und aller Anftalten viefer Art, auch nur in der Hauptftadt, geben 
zu wollen, Aber laut muß es gefagt werden, daß nicht nur eine nnermüdliche Thätig« 
feit zu dieſem heiligen Zwede unerfchöpflihe Opfer bringt, fondern, daß fie e8 and nicht 
ganz ohne evangelifhen Sinn thut. Dafz dabei Kirchliches, und namentlich die Idee einer 
Heiligung durd gute Werke ihre Rolle fpielt, und daß dieſe Idee mehr wuchert als felbft 
bie Epiftel von Jalobus es will, wer wirb-fid) Darüber wundern? Wo die Heiligung, ale 
Büßung aus Furcht vor Gottes Zorn aufgefaßt wird, und wo liebevolle Mildthätigkeit 
ans Hoffnung, Gottes Gnade zu verdienen, ihre Nahrung zieht, da kann jenes nicht fehlen. 
An Werten diefer Klaffe nimmt daher nicht nur der Klerus, der dazu antreibt und fie ftiftet, 
nimmt nicht nur die größte Mehrheit der geiftl. Orden und religiöfen Vereine, die ſich bes 
ſonders jenen Anftalten widmen, fonvern aud die große Mehrheit ver Laien aus allen 
Ständen Untheil. Reichlihe Almofen, ftehende Unterzeihnungen, beveutende Vermächtniſſe 
an Geld, Gütern und Häufern werben der Kirche gerne dargebracht. Von perfänlicher 
Betheiligung an diefen Werken fich fernehalten, ftellt in ein falfches Licht, während Theil 
nahme daran fehr gefuht und geehrt wird. Wenn es in den ältern Zeiten für die reiche 
Ariſtokratie eine verpflichtende Sitte war, durch Vermächtniſſe und Stiftungen diefer Art 
fi felbft, feinen Namen und feine Familie in gehörigem Anfehen zu erhalten, fo ift 
es jest für die ganze vermögenve Klaſſe nicht zu verlegende Schuldigkeit, an Werken der 
Liebe fih namhaft zu betheiligen. Ja felbft in Tagblättern, alfo nit nur an der letz⸗ 
ten Ruheftätte, ift e8 wie eine ſtehende Robpreifung für Verftorbene, daß fie die Armen 
der Parochie reichlich beat haben. Wo die Berftorbenen es vergeflen, helfen bie 
Gebliebenen nadträglid aus. So will’s die Sitte. 

Beinahe eben fo zahlreich find die Anftalten und eben fo wohl berechnet und forg- 
fältig vollbracht find die Werke der Liebe für geiftine Verpflegung, Beſſerung von Sträf- 
lingen, Aufnahme von Heuigen, Belehrung von Berirrten, Bewahrung von Berlaffenen 
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jedes Gefchlechtes und Alters. Und auch bier muß es laut befammt werben, daß bie 
meiften dieſer Anftalten ſehr prattifch geleitet find, daß nicht nur ber rechte Sinn zu 
folgen Aufgaben, fondern eine bewundernswerthe Geſchicklichkeit, vie Frucht langer Erfah⸗ 
rung, und eine durch die fefte Auctorität der Kirche jo wie burd den einfachen Ernſt 
ver äußern fchon durch das Coſtüm begünftigten Haltung die fo namhaften zu wenig 
gekinnten Leiſtungen dieſer Art begünftigen. 

Im Auslande wie im Inlande hat ſich vielleicht die franzöfifche Kirche durch ans» 
dere Werke, durch ihre Bekehrungs⸗Verſuche unter nichtchriftlichen Völkern am meiften 
Ehre gemadt. Davon find die alten Lettres édißantes ein dauernde Denkmal, wie 
Vieles auch an der frühern, von einem berühmten Orden bisweilen befolgten Methode 
von einem andern Orden getabdelt worben iſt. Unermüdlich ftellen fich willige, bis zum 
Märtyrtode entſchloſſene Arbeiter in's große Aerntefelo, und begeben ſich zu allen nicht 
chriſtlichen Bölkerichaften mit allem dem Eifer und der Geſchicllichkeit, die fie im Mut- 
terhanfe empfangen haben. Cine adtbare Reihe von Vereinen beſchäftigt ſich beinahe 
ausfchlieglih mit Vorbereitung der zu diefem Werke Berufenen. An der Spitze derſel⸗ 
ben fteht die Congrögation des Prötres de la Mission, die Gefellihaft der Razariften, die 
mit dem alten Ritterorden von St. Lazarus nicht zu verwecfeln it. Eg zählt dieſelbe 
unter einem Sup6rieur general fieben Directoren, ein Seminar zu Paris mit fünf Pro- 
feſſoren, Stationen in Conftantinopel und Salonidi, ein Collsge zu Bebel am Bospho⸗ 
rus, zwei Roften in Griechenland, ein Haus und ein College in Smyrna, fünf Statio- 
nen in Syrien, eine in Perfien, drei apoftolifhe Vicariate und ein Biſthum in China, 
Niederlaſſungen in Abyſſinien und Aegypten, in letsterm Lande ein Colldge. Biel beveu- 
tender und zahlreicher find ihre Anftalten in Amerika, befonvers in ven Bereinigten 
Staaten, wo fie zu ihren vierzig Upofteln, die allen Nationen Europa's angehören, noch 
fünfundzwanzig Stubenten gewonnen, und in Brafllien, wo fie drei Hauptanftalten, ein 
Hofpitium, ein Seminar und eine Miſſion befigen. Nächſt viefer ſteht das S6minaire 
des Missions 6trangäres. Im Jahr 1663 geftiftet, 1792 abgefchafit, 4825 wieberherges 
ftellt, zählt daffelbe unter einem Superieur und ſechs Direltoren, welche die Studien und 
Berwaltung von ber Haupiftabt an leiten, Stationen auf Korea, in Japan, Manpfchurien, 
China (13, wo Bifchöfe, Eoabjutoren, apoftolifhe Bicare und Präfelte, 16 an der Zahl, 
fih finden) und Indien, d. h. Pondichoͤry, Maiffour und Coĩmbatour (wo ebenfalls drei 
apoftolifhe Bilare mit bifchöfliher Würde arbeiten). Die Congregation du sacr6 
coeur et de l’adoration perp6tuelle bat rue Picpus ein Seminar mit neun Profefloren 
ber Theologie und Philofophie unter einem Supérieur general, und in Iſſy ein Noviciat 
unter drei Profefioren. Sie zählt mehrere Anftalten in Frankreich, Belgien, Chili, Peru, 
Salifornien, und übernimmt aud in Ofl-Oceanien die Miffionen, welche ihr von Rom 
übertragen werben. Auch mit Unterricht in den Collöges befaßt fie fi) gerne. Die Con- 
gregstion du Saint-Esprit et du Saint-coeur de Marie, bie 1703 geftiftet, 1792 unter 
drüdt, 1806 und 1816 wieber bergeftellt und 1848 mit der von Tibermann 1841 errich⸗ 
teten Congregation du Saint-coeur de Marie vereint worben, hat feit biefer Zeit eine 
bedeutende Ausdehnung gewonnen. Sie zählt unter der Leitung eines Sup6rieur général 
und vier Afliftenten, in Parid ein Seminaire colonial unter fieben Profefloren, ein 
Novizenhaus bei Amiens unter fünf Profefjoren, ein Haus in Borbeaur, ein Noviciat 
und ein ben Fröres de Lamennais anvertrautes College in Ploörmel, das von einem 
Bruder des berühmten Schrififteller8 geftiftet worden. Sie befigt Stationen in beiden 
Guineen, in Senegambien, am Senegal, mit zwei Biſchöfen und einem apofolifchen 
Präfekten; eine Direktion des Seminariums auf Martinique, eine Direltion des Klein⸗ 
Seminariumd auf Guadeloupe; zwei Genoffenfchaften von Mifiionären auf der Inſel 
Bourbon; eine andere in der Guyane frangaise, zwei auf der Infel Maurice (englifche 
Kolonie). Außer den Kolonial-Bisthümern werden auch mehrere apoftolifhe Präfelturen 
durch diefe Congregation bevient, und von der Bedeutung dieſer Präfelturen macht man 
fi einen etwas beftimmteren Begriff, wenn man bevenft, was diejenige von Ouyane 














J — — — — 


510 Franzöſiſch⸗latholiſche Kirche 


z. B. zu regieren bat: nämlich ſiebenzehn Prieſter; verſchiedene Anſtalten der Brüder des 
chriſtlichen Unterrichtes; vier Penſionnate der Schweſtern von S. Joſeph von Cluny; 
eine wLeproferies unter denſelben Frauen; fünf Anftalten, die unter den „Soeurs de S. 
Charles von Chartres« ftehen, welche auch vie „Etablissements penitentiaires* übernom« 
men haben. Bon ähnlicher Wichtigkeit find die Leiftungen der andern Präfelturen, dem⸗ 
felben Orden anvertraut. Die Jeſuiten verwalten nur die Präfeltur ver Heinen Mada- 
gascar-Infeln. — Die Socidt6 des prätres de la misericorde, die 1834 geftiftet und 
ber Propaganda in Rom affiliirt worden, bereitet unter der Direction des Centralbanfes 
in der Hauptftabt, in einem Noviziat zu Orleans, und in ihren Anftalten von Borbeaug, 
New⸗York und Saint-Auguftin in Florida geiftlihe Arbeiter für Mifjionen im Vaterland 
und im Ausland vor, aber aud Lehrer für Iateinifhe Schulen und Prediger oder Direl- 
toren für jene außerorbentlichen geiftlichen Uebungen, bie in ver franzöflfchen Kirche fo 
beliebt find. Bekannt ift, daß fie unter ſehr verfchievenen Formen und in gewiffen Pro- 
vinzen auch für Frauen veranftaltet werben, ohnftreitig ein Mittel großen und heilfamen 
Einfluffes bei Laien, Ordensgliedern und Brieftern, wo fte in evangeliſchem Sinne ge- 
geleitet werben. 

Daß auch Frauenvereine an dieſe Milfionswerke fich anfchließen, ift zwar ſchon ange⸗ 
deutet worden, verbient aber doch beſonders noch hervorgehoben zu werben. Es iſt dies 
namentlich bei den Stationen in Indien der Fall, wohin das Frauenkloſter des Bon 
Pasteur von Angers eine Anzahl der Seinigen regelmäßig abjendet. Auch andre nicht 
befonder® oder nit auf eine allgemein belannte Weiſe mit Miſſionswerken befchäftigte 
Orden haben in verfchiedenen Gegenden nicht ganz unbedeutende Poſten. So nament- 
lih die Capuziner, welche zuerft in Trebizonde (jo fchreiben fle), und hierauf in Erze- 
rum (dem ehemaligen Arx Romanorum), wo über fünfhundert vereinigte oder katholiſche 
Armenier wohnen, mit vieler Anftrengung, unter Begünftigung des franzöfiicden Confuls, 
H. de EChallaye, eine raſch voranfchreitende Niederlaſſung errichtet haben. Auch bier ift 
die Schule die Vorhalle der Kirche; auch hier gibt eine Katecheten⸗Schule vielleicht Anlaß 
zu einer gelehrten Schule. 

Indeß find unter allen lirhlihen Werten und Anſtalten diejenigen bie beliebteften 
und widhtigften, die wo nicht Kinder eines ganz neuen Geiſtes, doch eines am meiften er- 
neuerten Sinnes find, und welde für vie Bedürfniſſe ver Zeit am beften berechnet, 
den Einfluß der Kirche am meiften beförbern: wir meinen biejenigen, die Erziehung 
und Unterricht zum Dauptgegenftanbe haben. 

Bon jeher hat in Frankreich vie Geiftlichleit, umterftügt von den religiöfen Vereinen 
beider Geſchlechter, die Bildung der Jugend aller Stände als Berpflihtung und Vor⸗ 
recht in Anfpruch genommen. Selbft bei der Stiftung der mit aller öffentlichen Erzie⸗ 
bung beauftragten kaiſerlichen Univerſität war e8 eine Lieblingsidee des erlaudten Stif- 
ters, ihren Gliedern den Geiſt einer Congregation, mit Cölibat, einzuhauchen. Wir has 
ben hierüber befonpre Dokumente von einem Bertrauten der innern Berathungen zur 
Anficht erhalten. Do über beive Punkte Tonnten nur halbe Maßregeln genommen 
werben, und ba der herrfchende Zeitgeift das Gegentheil forberte, nämlich eine Laiendirek⸗ 
tion und einen weit mehr nationalen als kirchlichen Sinn, brach frühe ſchon der Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen Univerfität und Klerus ans, obgleich manche Geiftliche auf alle, audy die 
höhern Stufen der Verwaltung und des Lehramtes berufen wurden. Belamt find alle 
die Formen, welche der immer beftimmter fidy geftaltende Kampf, von 1808 bis 1848 ge- 
nommen hat; weniger bie gewandte Thätigkeit, mit welcher vom Klerus die Freiheiten ver 
legten Zeit benutzt worven, um eigene Anftalten, eine eigene Verwaltung, eine Feine 
geiftliche Univerfität, ver größern, fo ſchwer angellagten, nicht in allen Stüden unſchul⸗ 
digen, aber durchaus weder der Kirche noch dem Chriftenthum feindlichen, obgleich nad) 
legterem in feinen Onellen wenig forfchenden Univerfität gegenüber zu fiellen. Weber 
an Fleiß, noch an Geſchick, auch nit an Opfern, bat ein beveutenver Theil, ja bie 
Mehrheit des Klerus es ermangeln laffen, um einen eignen Cyklus von kirchlichen 
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Unterrichte zu veranſtalten. Eben im Augenblicke, wo ihm die Thore ber gemeinſamen 
Rationalerziehung am weiteften geöffnet wurben, hat er fidy eigene zu öffnen gewußt, und fo 
ift zur Hebung und Belebung beiver Syſteme eine ganze Reihe von coll6ges catholiques 
und von. maisons d’öducation dirigdes par des ecclesiastiques feit dem Geſetz vom 
15. März; 1850 entftanden. Schon find 52 Didcefen mit Schulen und Erziehungshäu- 
fern unter verfchievenen Benennungen verforgt: Pensionnat, Pensionnat secondaire, Pen- 
sion primaire, oollöge, collöge ecclesiastique ou catholique, college libre, coll&ge dio- 
cösain, coll&ge de la Providence, Institution, Institution libre, Institution catholique, 
Institution eccl&siastique, Institution dioc6saine oder bloß Maison d’&cole. Einige dieſer 
Diöcefen zählen ſchon mehr als eine diefer Anftalten, das Erzbisthum Cambrai nicht 
weniger als fünfzehn. Das einfahe Haus von Annonay bat unter einem Principal 
und drei Directoren achtzehn Profelforen, worunter welche für neue Sprachen, die eng⸗ 
liſche, deutfche und italienifche. Es find dies ohnftreitig glänzende Anfänge für eine in 
ber Geſchichte ver allgemeinen Kirche nicht gewöhnliche, mit ebenfoviel Freimuth als Be⸗ 
ſtimmtheit unternommene Gegen⸗Reform gegen das ganze vom Staate jelbft unterhaltene 
und verwaltete Unterrichts und Erziehungsweſen. Kin fehnelleres Gedeihen des Wer- 
kes wäre kaum denkbar. 

Daß mehrere der genannten Congregationen mit Bildung von Lehrern ſich eben ſo 
gerne beſchäftigen als mit der von Miſſionären, iſt von uns ſchon angedeutet worden. 
Es hat aber außerdem der Erzbiſchof der Hauptſtadt mit Zuſtimmung des Klerus noch 
eine beſondre Normalſchule geſtiftet (Ecole des Carmes) und es erregt dieſelbe große 
Erwartungen. Die höhern Facultäts-Studien des Rechtes und der Medicin, fo wie die 
der SpezialsInftitute für die verſchiedenen Fächer der Staatsdienſte, müſſen allerdings 
dem Staate überlaffen werben; body zieht die Kirche durch ihre zahlreichen Vereine bie 
fludirende Jugend auch aus diefer Sphäre in die ihrige und in ihr Wirken hinein, 
Namentlich zählt die Genoſſenſchaft von Saint Vincent de Paul eine bedeutende Anzahl von 
Studenten, und es ift das hier angeregte veligiöfe Element durchaus nicht zu verlennen. Auch 
fteht ein höchſt bedeutender Theil der Volksſchulen beider Geſchlechter beinahe ausſchließ⸗ 
lich unter ber Leitung der Kirche und ihrer Vereine. So reichlich auch der Staat, die 
Departemental»- und Deunicipal-Berwaltung oder einzelne Wohlthäter für dieſe Schulen 
fteuern, und fo forgfältig fie fi das Wuffichtsrecht Über gute Ordnung und binreichenve 
Salubrität der Schulräume vorbehalten, fo nehmen fie doch an der innern feitung 
verfelben keinen wirklichen Antheil: der Haupteinfluß bleibt bier dem Klerus. Denn die 
Oberberrfchaft des Ganzen kommt dem Epiflopate, die Beftimmung des Lehrplanes und 
der Methove, wie die Verfertigung oder die Auswahl der Lehrbücher ven Vorftehern 
der zahlreichen Genoſſenſchaften zu, die ihren Sig zum, Theil in der Hauptſtadt, theils 
in beveutenven Provinzftädten haben. Sie alle find den Häuptern ber Diöcefen unter⸗ 
geordnet, können aber doch in ihrer Sphäre fi nod mit ziemlicher Freiheit bewegen, 
Das Institut général des fröres des 6coles chretisnnes ift in ber Hauptſtadt wie ein 
Heines Minifterium. Ebenſo bebeutend ift die von Lafulle geftiftete Socist6 des fräres 
de la doctrine chrötienne, deren Hauptjig in Paſſy ſich befindet. Mit ihnen theilen die 
Leitung der Volksſchulen die Fröres de l’instruction chrötienne, deren Mutterhaus zu 
Saint-Laurens-sur-Sövres, Diöcefe Lugon; die Fröres de S. Joseph, de Sainte-Croix du 
Mans; die Fröres de Lamennais, bie Fröres de 3. Paul-trois-chäteaux; bie Freres de 
la soci6t6 de Marie; bie Fröres de Marie oder de l’Institut de Marie. 

Nicht geringer ift die Anzahl der Anftalten und der Arbeiterinnen fir die weibliche 
Jugend. Schon ift angeventet, daß bie Mehrzahl der Frauengenofienfchaften mit Unter- 
richt und Erziehung ſich thätig befaflen und ſich dabei nicht auf die ehemals fo bevorzug- 
ten höhern Stände beichränten, fondern ihre Pflege auch ven Kindern des Volles zu⸗ 
wenden. Wo nur eine etwas bebeutenve Gemeinde fidh findet oder auch eine ganz geringe 
zu einem binlänglichen Opfer fich verfteht, findet ſich bereitwillig eine oder mehrere 
Schweftern für die Errichtung einer Mädchenſchule oder einer Salle d’asile. Der Ums 
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ſtand, daß die gewöhnliche Regel ver dieſem Dienſte ſich widmenden Frauen das 
Zuſammenſeyn von wenigſtens zweien erforderte, damit die eine bie Haushaltung und 
die andre das Lehramt deſto ungeftörter führe, erfchwerte früher ihre allgemeinere Ber: 
breitung, fo wie die oft hochgefpannten Forderungen der Prüfungsbehörden. Beiden tft 
abgeholfen durch Aenderung der Regel oder Stiftung neuer Dereine und die Verfügung, 
daß die Lettres d’obsdience ſchon zum Lehramte der niedern Stufe befähigen. Durch Aus⸗ 
dehnung wie dur gewillenhafte Erfüllung ihres Wirkungsfreifes zeichnen ſich beſonders 
aus die Filles du Saint-Esprit, weldye die Armen auf dem Lande in ihren Wohnftätten 
aufſuchen, Ouvroirs, Salles d’asile, Penfionnate und Schulen halten. Im Jahr 1706 
geftiftet, 1810 erneuert und vorzüglid in der Bretagne, um ihren Hauptfig, Saint⸗ 
Brieue, thätig, zählt der Verein 384 Glieder in 105 Anftalten. Für die fpezielle Frage 
der Boltsbildung vom religöjen Standpunkte aus höchſt intereffant, aber hier nicht au 
ihrer Stelle wäre die vollftändige Aufzählung und die rein evangelifhe Würdigung 
aller pädagogifhen Niederlafjungen und Leiftungen vieler für die Kirche fo. wichtigen, bei 
weitem nicht genug gelannten Genoſſenſchaften. 

Un Werten und an Unftalten ver Liebe und der Wohlthätigkeit, der Rettung uud 
Belehrung, der äußern und innern Miffton, des Unterrichtes und der Erziehung ift 
wohl kein andrer Theil ver Tatholifchen Kirche reicher als ver franzöfifhe, und dies ift 
unftreitig das einfache und glänzende Mittel, weldyes ihn nady revolutionärer Auflöfung 
und augenblidlidher Unterdrückung ſchon nach einen: halben Jahrhundert nicht nur wieder 
auf ven frühern Fuß, fondern auf eine ungemein höhere Stufe geftellt bat. Nicht als ob 
babei die NReftäuration vom Staat und der Hand eined mächtigen Herrſchers allzu gering 
follte angeſchlagen; nicht als follte hiemit gejagt werben, daß dieſe Werke etwas ganz 
Neues wären: nur dies fol behauptet werden, daß viele davon neu, und daß alle mit 
einem neuen Geifte befeelt find. Und eben viefer doppelte Karalter des ganz Neuen und 
des Neuen im Alten gibt die richtige Erklärung ber großen Thatfahe. Auch darf 
ohne Anftand behauptet werben, daß, welches auch Organismus, Handhabung ver Kräfte, 
Lehre, Eultus und Disciplin oder Geift und Richtung einer Kirche feyn mögen; wie fehr 
fih in dieſem Allem Feſtigkeit, Geſchicklichkeit, Kunde aller Schwächen und aller Stärke des 
menfchlichen Herzens vereinigen mögen, dennoch ihre Sefammtftellung und ihr Geſammt⸗ 
einfluß, zuletzt am meiften von ihren Anftalten und ihren Werten abhängen, mitinbegrifs 
fen freilich den Geiſt, der fie bejeelt. 

VII. Die Gefammtftellung ver franzöfifhen Kirche läßt fi am beften in ven Wor- 
ten zufammenfaflen, daß fie überall in allen Zuftänden, Tagen und Verhältniſſen des 
franz. Volles vertreten wird. Sie fteht als Chapitre imperial an der Gruft ver dahin ges 
gangenen Dynaſtieen, als grande-aumönerie im Palafte der herrfchenden. Im Senat, 
wo fie allein durch ihre Geiftlichkeit vertreten iſt, nehmen ihre Cardinäle die erfte Stelle 
ein. In der Armee, und auf der Flotte ift fie allein zu officiellee Seelforge berufen, 
während proteftantifche Geiftliche bloß ermächtigt find zu freiwilligen Dienfte. Bei allen 
Bffentlichen dynaſtiſchen Alten bat fie allein zu amtiren. Bei allen rentr6es der Staats⸗ 
behörden und ver Mlagiftratur werden nur ihre Gebete (la messe du Saint-Esprit) be« 
gehrt: ausgenommen find bloß die politifhen und bynaftifchen Feierlichkeiten, an welchen 
alle Culte fich betheiligen. Sie figt nicht nur im Oberften Rath bes öffentlichen Unter⸗ 
richtes (conseil imp6rial de l’Instruction publique), fondern auch in allen conseils aca- 
demiques und in den Conseils jeve® Departements, in einer Stellung und Beventung, 
die den Kirchen der Minorität nicht zuldinut, fie hat dazu noch, wie vorher gezeigt wor- 
ben ihre eigenen Unterrichts- und Erziehungshäufer, ihr eigenes Lehrperfonal und ihre 
befondre Verwaltung. Sie fleht nicht nur an der Spige ver religiöfen Bildung ver 
Nation, fondern fie ift Herrin und Führerin diefer Bildung, über weldye fie allein ent- 
ſcheidende Stimme bat. Sie fpielt überhaupt durch große fehriftftellerifche Thätigkeit, 
durch eine reiche kirchliche Literatur, durch Erzeugniffe über alle Theile des menfchlichen 
Willens, felbft durch Betheiligung an der Preile des Tages, eine namhafte Rolle. Alle 
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politifhen Blätter ohne Ausnahme gehören ihr an, und nie bat eine afatholifche unter 
den großen Zeitungen fi länger ald auf ein Paar Monate Daſeyn zu verfchaffen ver- 
mode. Mit einem Worte, ift auch nicht die katholiſche Kirche mit ver franzöfifchen iven- 
tif, fo ift doch die franzöfifhe Nation, obgleich nicht in ihrem Gefege, doch in ihren 
Sitten und Gebräuchen Tatholifh. Vor dem Geſetze find alle Culte glei; aber von 
einer wirklihen Gleichſtellung des Klerus der verfchiedenen Culte oder_von einer fal- 
tifhen Gleichftellung der verfchievenen Kirchen kann in den Sitten eben fo wenig bie 
Rede ſeyn, als im Budget, worin für die katholifhe Kirche zweiundvierzig Millionen 
France, fir die akatholifchen zufammen anderthalbe ausgefetst werben. “Die Sitten find 
allerdings nicht katholiſch im altefpanifchen, italienifchen over felbft alt-franzöſiſchen Sinne, 
und e8 hat fhon da® Ende des adtzehnten Jahrhunderts beinahe fo viel Licht im die 
öffentliche Denlart gebracht, als ver Anfang des neunzehnten in das allgemeine Ge- 
ſetzbuch. Denn nicht nur hat das achtzehnte Jahrhundert das neunzehnte ja herbeige— 
führt, ſondern ſchon die philofophifhe Forſchung des fiebzehnten und felbft vie religidfe 
Polemik des fechözehnten haben der franzöfifhen Nation einen reinern Sinn für hifto- 
riihe Prüfung und freie Forſchung eingepflanzt, die fle dem Proteftantismus in manchen 
Anfichten ſehr nahe gebracht, infoferne nämlich Proteftantismus Oppofition gegen Aucto⸗ 
ritätsdogmen und Glaubenszwang beventet. Dennoch muß man über den wahren Karakter 
diefer proteftirenden Sinnesart fi ja nicht täuſchen. Die Reformation, als Lehre oder 
Gottesdieuſt aufgefaßt, mit einem Worte, der nicht politifche, der evangelifche Proteflantis- 
mus, fo fehr auch einzelne feiner Belenner geehrt, einige feiner fritifchen over philofophifcyen 
Tendenzen, ja feine ganze Einwirkung auf Bildung, Wiſſenſchaft und öffentlichen Wohlftand 
mögen anerkannt werben, iſt im Ganzen dem Herzen des Volkes fo wenig-genehn, daß noch 
immer gegen benfelben vie älteften Vorurtheile und bie aufrichtigfte Abneigung beftehen. 
Daß die Stellung, welche ver Klerus gegen venfelben behauptet, nur der gefteigerte Ausdruck 
biefer Denkart ift und auf Fortpflanzung derfelben den größten Einfluß übt, veffen hat er 
durchans Fein Hehl, da er fih aus diefer Haltung eine feiner erſten Pflichten macht. So wie 
er gegen jede von ver Kirche unabhängige Philefophie, gegen jede von dieſer allein audge- 
hende Wiffenfhaft oder Praxis, Moral over Bolitit fi äußert, fo ift er auch gegen jede 
von ihr unabhängige Theologie geſtimmt. Gegen die Letztere fchreitet er nicht minder eifrig 
als gegen die erflern ein. Und groß ift durch feinen Einfluß der Gefammt-Einfluß ver Kirche. 
Doc müſſen wir und hüten, diefen zu Überfhägen. Wir wollen bier die Beſchränkungen, 
die Grenzlinien genauziehend, vie Wirklichkeit vom Scheine trennen. Der Einfluß der 
Kirche bleibt fehr unter feinem Ideale, denn dies geht grundſätzlich auf vollkommene Feft- 
ftellung der Lehre bei allen Gläubigen und auf vollftändige Leitung des religiöfen Lebens, 
Bon diefem Ziele nun ſteht die franzöfifhe Kirche vielleicht ferner als jede andere, fo 
groß ift die Anzahl derjenigen ihrer Mitglieder, die bloß an's Aeußere ſich anbequemend, 
dem Innern, der Weberzeugung, zum Theil oder felbft größern Theil, fich entziehen, 
und der That, der Praxis, ſich mur in der Noth, nur zum Scheine und nur wo Ge 
wohnheit, Sitte, Familien« oder Staats-Rüdfihten e8 gebieten, fi unterwerfen. So 
bedeutend aber die Anzahl dieſer Wiperfpenftigen oder Unzuverläßigen, vie übrigens in 
teiner Kirche fehlen, unter dem männlichen Gefchlechte und in gewiſſen Stänben auch feyn 
mag, fo ift fle in andern, und unter dem weiblichen Geſchlechte doch eine feltene Aus- 
nahme. Im Allgemeinen behauptet vie Kirche nicht nur in ihren Grundſätzen, fondern aud) 
in ihren Werten ihren idealen Einfluß. Wir fügen idealen, venn ſie kapitulirt mit 
Reinem, und fieht ihre Lehre, wie ihren Eultus und ihre Disciplin, die fie als heilig 
und ald ausſchließlich hinftellt, als foldhe von der Öffentlichen im Lande, in feiner Denk 
art und feinen officiellen Organen wirklich herrſchenden, Meinung hingenommen und ges 
tragen. Auch ift ihre nicht nur die ganze religidfe Erziehung und Bildung, fondern 
felbft die Leitung bes innern Lebens, ja des innerften, theil® geblieben, theil® wieder ge- 
worden, und zwar in mander Nüdfiht in einem weit böhern und feiern Grabe ale 
3. B. im leßtverfloffenen Jahrhundert. Es darf diefer rein moralifche, zum Theil durch 
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rein politifhe Zuftände herbeigeführte Umſtand, durchaus nicht Üüberfehen werben, benn 
mehr als jeder andre erlärt er die großartigen Unternehmungen und das ganze Wirlen ber 
Kirche. Er hat auch feinen entjchiedenen Antheil an ver Erfcheinung, daß in ber fran- 
zöſiſchen Kirche kein nicht⸗kirchliches oder nichtsgeiftliches Mitglied fich je erlaubt, eine 
Stimme über Lehre, Eultus und Disciplin al® maßgebend zu erheben. So body ein 
jedes auch fonft geftellt ſeyn mag, im Etaate oter in der Wiffenfchaft, e8 äußert ſich nie 
anders ald mit demüthiger Unterwerfung unter die Kirche über foldhe Gegenftände, zwar 
gerne feine philofophiihe Bildung durchblicken laffend, aber doch diefelbe mit dem Mantel 
tiefer VBefcheivenheit gehörig umhüllenn. Auf den Gang der philofophifhen Speculation 
und den Fortfchritt des Erperimental⸗Wiſſens, felbit auf die in Frankreich von Jahr⸗ 
zehnt zu Jahrzehnt fo fühlbaren Umbildungen ver ſchönen Yiteratur hat die Kirche als 
foldhe im Grunde keinen andern Einfluß als den des Gegentampfs und des Wiberfire- 
bens, infofern die Bewegung das Religiöfe bevroht. Dem Scheine nad hingegen, und 
eben wegen diefer polemiſchen Stellung ift ihr Einfluß fehr beveutend; und wirklich, im 
Ausdrude, in der Form, werden ihre Anfichten und ihre Ausſprüche mit äußerfter Sche- 
nung, mit allen Proteftationen der zarteften Ehrfurcht behandelt, in ver That aber nicht 
im mindeften berüdficytigt, wenn nicht gerade perfünlihe Schwähe das Gegentheil er- 
zwingt. Zur Unterbrüdung diefer oder jener leichtfertigen oder auch heillofen Waare, 
deren Erfheinung Themis nur dulvet, wenn fie die Binde etwas tief auf die Augen 
finten läßt, ift die Kirche fchon mächtig genug; doch find aud ihre ſtarlen Pfeile oft 
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oder das öffentlihe Recht ſich zur Zielſcheibe wählen. Indeß bleibt auch da ihre 
Hand nit gang kraftlos, wo fie beide mengt, wie der Biſchof von Lucon ohnlängft ge» 
than, der geradezu allgemein geachtete Schriften und felbft Ueberfegungen ver Bibel mit 
ſchlechten Romanen, die allerdings jeder Kirchenhirt unterfagen muß, in biefelbe Klaſſe 
reiht. Das offlciell befchloffene Verzeichniß einer vom Staate ernanuten Commiſſion 
über Colportage greift er dazu officiell anf eine Weife an, die in andern Zeiten wohl zu 
bitterm Conflicte geführt hätte. Es ift allerdings eine fonverbare Erſcheinung, daß der 
Borfteher einer Didceſe nicht nur in einen amtlichen Avis au clerg6 de son diocdse sur 
le colportage des mauvais livres, bie in feinem Sprengel nicht eingeführten kirchlichen 
Bücher und die von ber Kirche verbotenen oder nicht angenommenen Ueberfegungen ber 
Bibel mit den Romanen von ler. Dumas, Baul de Kod und andern heillofen für das 
Bolt berechneten, und deſſen Berftand eben fo jehr als vefien Herz verwirrenven Produkten 
unter die allgemeine Rubrik mauvais livres ftellt, fondern noch weiter geht. Nämlich dieſe 
Bezeihnnng dehnt er auch auf ie Martyrs von Chäteaubriaud und auf das für die Vorbe⸗ 
reitung zum Baccalanreat von der Univerfität fo lange Jahre vorgefchriebene Sidele de 
Louis XIV. von Voltaire aus. Daß ein foldyes Auftreten tief in die freiheit des Han⸗ 
dels und der Prefle eingreift, fällt in die Augen. Doch darf auf der andern Seite nicht 
überfeben werben, daß es einem oberiten Seelforger wohl zufteht, mit feinen Klerus fi 
über alles Verfängliche und Gefährliche geradezu öffentlich zu erklären, weldes auch 
bie Irrthümer feyn mögen, die in gedachtem Hirtenbriefe das Wahre und Gegründete, 
das wirklich Annehmbare begleiten und färben. Durchaus nicht ohne allen Einfluß bleibt 
daher bei Klerus und Laien eine biſchofliche Erklärung, wo die mauvaises petites bro- 
chures protestantes und bie Bibles protestantes mit der Bibel von Abbs Genoude und 
andern in eine Klafie geftellt werben. 

Der faft ausfchlieglihe Einfluß, den die Kirche früher auf die ſchönen Künfte äußerte, 
in Zeiten, wo Arditeltur, Skulptur, Malerei und Mufit, von religidfen Ioeen begei- 
ftert und von kirchlicher Gunft gehoben, fi mehr noch als Philofophie, Literatur und 
überhaupt alle Wifjeufchaft wie Dienerinnen zur Gebieterin verhielten, 'ift beinahe gänz« 
lich verſchwunden. So viele Arbeiten auch die Kirche noch verfertigen läßt, nicht von ihren, 
von ganz andern Einfläffen hängen bie herrſchenden Ideen, ver wahre Yortfchritt, der 
gute Geſchmack in der Kunft des Jahrhunderts ab. Nicht einmal zum wieberaufblühen- 
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den Ogival⸗Styl, deſſen herrlichſte Denkmale ſie in frühern Zeiten gepflegt, hat fie 
Anregung oder Zeichen gegeben. Es iſt ihr darüber übrigens im Geringſten nichts 
vorzuwerfen, denn ſoviel auch Wahres an dem oft ſo falſch gefeierten innigen Bund zwi⸗ 
ſchen Religion und Kunſt ſeyn mag, fo hat doch die Kirche eine ganz andere Sendung 
als Pflege der ſchönen Künfte. 

Daffelbe muß von ihrem Einfluffe anf Bolitit, auf Geftaltung und Verwaltung des 
Staates gefagt werben. Sie bat dieſen Einfluß durchaus nit mehr. Zwar fpielt fie 
in der franzöfifchen Politik, wie von jeher, eine beveutende Rolle. Sie findet fi überall, 
bei jeder großartigen Scene, bei jeder Umwälzung, am Anfange, in ber Mitte, zu Ende, 
man nehme 1789 und 93 oder 1814 und 15, 30 und 48. Aber keine von biefen Res 
volutionen, weder vie kleinern noch die größern, hat fie wirklich herbeigeführt, geleitet 
oder beendigt. Bei jeder tft fie geweien, was fie ihrer Natur gemäß feyn mußte, eim 
bedeutendes geiftiged over moralifches Element in materieller Geftalt und focialer Form, 
ein Element, das nicht übergangen werden follte, das feine eigene Rolle jpielen wollte, 
und fie gefpielt hat. Uber weder die erſte noch die zweite Holle hat fie übernommen ober 
überfommen. Auch nicht auf einen einzigen Punkt, nod auf einen einzigen Artikel der Ver⸗ 
faflung oder Umgeftaltung des Staates von nicht kirchlicher Natur bat fie irgend einen 
fühlbaren Einfluß ausgeübt. Ja fie hat im Gegentheil mehrere bloß als Beſchränkung 
ihrer Wünfche und Richtungen, ihrer Eingriffe und Uebergriffe hervorgernfen. Sie war 
bisweilen mit Unrecht in ihren Rechten verkannt und verlegt, was aber jedesmal ihr 
Unfehen und ihre Energie nur fleigerte. Es ift daher der durchaus profanen Politik 
einerſeits und der verfländigen Kirche andrer Seits nichts anzurathen, ald ver erftern, 
daß fie tie zweite bei allen ihren in der Natur der Sache gegründeten Rechten durchaus 
ſchütze; und der zweiten, daß fie mit allem Uebrigen fih durchaus nicht befafle. 

Es iſt dies wohl, dürften wir meinen, eine Marime, deren abfolute Beobachtung 
alle jene bis jeßt fo bittern und dennoch fo fortwährenn beliebten Conflilte nieberfchlagen 
würde, die den Staat und die Kirche in ihren edelften Kräften immer noch allzu oft 
läbmen. 

So weit die Kirche auch von der Annahme diefer Marime entfernt feyn dürfte, was 
wir auf fi beruhen laflen, mit Wahrheit kann doch nicht gefagt werben, daß fie auf 
die Principien der Verfaffung, anf die Marimen der Regierung, auf den Gang ber 
Verwaltung, oder noch viel weniger auf die Verhältniſſe und die Geſchäftsführung nad) 
außen, felbft Rom nicht ausgenommen, nambaft wirle. Auch darf nicht behauptet wer⸗ 
den, das fie auf die Debatten der Ranımern, auf die Gerechtigkeitspflege des Landes, 
auf die Stimmung der Armee ober der Flotte, einen wirkliden, einen übergreifenden, 
einen folhen Einfluß äußere, ven nit in demſelben Grade die englifche Kirche in England 
ober die preußifhe in Preußen ebenfalls nad beftem Willen und Vermögen ausüben. 
Den Einfluſſe ver katholifchen Kirche in andern, felbft conflitutionellen Ländern, fteht 
die franzöflfche Kirche, wozu ihr ſehr Glüd zu wünſchen ift, durchaus nicht gleich, fo 
glänzend fie auch geftellt iſt. Es trägt freilich zum Theil das geiftige Leben des Volles, 
das Innere, wie das Aeußere, das Sepräge des Katholiciemus; es herrſcht dieſer in 
Kunft, Literatur, Sitten und Geſetz; aber doch nur fo weit als es der Natur der Sache 
nach kaum anders möglich feyn dürfte Wäre dies Gepräge aus allem Genannten ver» 
ſchwunden, fo wäre es ja der Katholicismus ſelbſt. So lange diefer nun als geiftige 
Macht fo feft flieht wie jegt, und fo lange er noch jo viele Gläubige, wenn auch unter 
nod fo viel Kalten zählt, ift es doc reine Unmöglichkeit, daß er ſich weniger fühlbar 
mache, felbft im Geſetze. Es ift getabelt worden, daß er hier ausſchließlich herrſche und 
z. B. dur das abfolute Verbot ver Eheſcheidung auch Nicht⸗Katholiken verbinde, ihr 
Gewiſſen beläftige x. Aber für ſich felbft hat er doch kraft feiner Lehre ein Recht an 
dies Geſetz, und würde venn eine gefunde Geſetzgebung und eine gefunvde Politik, indem 
fie e8 ihm gibt, ſehr fchmeichelhaft für andre Religionsgenoſſen verfahren, wenn fie ein 
zweite® laxeres für fie daneben hinftellte? Haben denn die Länder, bie ein ſolches be⸗ 
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ſitzen, ſich wirklich deſſen fo ſehr zu erfreuen? Wo in einem Reiche das Verhältniß zweier - 
Kirchen wie 1'/s zu 36 iſt, laſſen ſich die Anderthalben, um des chriſtlichen Friedens 
willen, ſchon gerne dies und jenes gefallen, oft weiter gehend als von Nöthen, und gegen 
ihre eigenen Grundſätze, überwunden durch gemeinſchaftliche Sitten und Sprade, An- 
deres annehmend, das wenig ihnen paßt. So iſt es wirklich, bei aller frühern Span⸗ 
nung in ven letztern Zeiten und Verfügungen bei beiden proteſtantiſchen Kirchen, der 
einen jedoch mehr als der andern, zur Annahme des unevangeliſchen Grundunterſchiedes 
zwifchen Klerus und Laien gelommen, und zu der. Meinung, wo nicht der Lehre von ver 
„Indelebilit6 du caractöre pastoral,“ wenigften® zur offtciellen Aufftellung des Grundſatzes, 
daß wer die Ordination erhalten, oder nur gewiffe atademifche Grabe, z. B. ben eine® 
Doctor theologiae, nie mehr in den Paienftand zurüdtreten könne, oder fo er auf eine 
Zeitlang in denfelben übertrete, nimmer als Doctor theologiae wieder lehren könnte. Es 
ift dies unftreitig auf den erften Anblid eine auffallende Erjcheinung, ein Einfluß der 
katholiſchen auf die proteftantifche Kirche, der beide nicht anders als überrafchen muß. 
Und doch ift er fo erllärbar, daß er keine der beiden befremven darf. In Zeiten, wo 
zwifchen den Mitgliedern der verfchievenen Eonfeffionen ver Verkehr fo innig, und die 
Berbindungen jeder Art fo häufig find, daß fi) ans beiden nicht nur eine fogenannte 
Nationalfamilie, fondern überall Familien im eigentlihen Sinne bilden, ift ein fols 
Ser Aus- und Eintauſch eine unabwendbare Thatfache. Wenn der Ort bier dazu wäre, 
würde e8 uns ein leichtes feyn, eine ganze Reihe recht auffallender Thatſachen über den 
Katholicismus im franzöſiſchen Proteftantismns, fowie über ven Proteſtantismus im franzö⸗ 
ſiſchen Katholizismus aufzuführen. Bekannt ift ja die ähnliche Erſcheinung in andern Res 
gionen und nur unbefonnene Albernheit kann darüber in Erfluumen, ober gar in jene 
Entrüftung gerathen, vie von engherzigem Parteigeifte in einem berüchtigten Libell zur 
Schau getragen wird. Ä 

» Mit einer leifen Anfpielung auf fo blödfinnige Entrüftung ift wohl hinlänglich geant⸗ 
wortet, doch hat dieſe eben in den legten Tagen unter uns einen fömlichen Feldzug gegen 
den Einfluß des Katholicismus auf die evangelifche Kirche in Frankreich unternonnmen. 
Sie hat leterer nicht nur in ihren Anflalten Nahahmung katholiſcher Werke, over wie 
fie ſagt, Stiftung von Klöſtern (die Vereine der Dialoniffinnen), fondern auch in eini« 
gen ihrer Schriften Hinneigung, wo nicht sum Katholiciemus, doch zum Puſeismus an- 
zudichten verfudt. Es hat aber dies Alles auch nicht einem Anſchein von Begründung. 
Nur foviel ift wahr, was auch die Geſchichte der Reformation in Dentſchland lehrt, näm⸗ 
lih daß eine etwas angeregte Stellung zwiſchen beiden Kirchen, fördernd auf die eine 
wie auf die andre wirkt, und daß beide an den Fortſchritten jeder auch umwillfürlich fich 
betheiligen. So Toll e8 ſeyn. Es ift dies Gottes Wille. 

Anhang. Eine neue franzöſiſch-katholiſche Kirche hat im Schooße ver röm.-tatb. 
ein Geiſtlicher diefer legtern nad der Revolution von 1830 zu ftiften verfucdht, und obs 
gleich dieſer Verſuch nach Verlauf eines Dugend von Jahren beinahe fpurlos verſchwun⸗ 
den ift, fo kann deſſen ungeachtet feiner gedacht werben, wäre ed nur um die alte Wahr⸗ 
heit zu beflätigen, dag um eine riftliche Kirche zu fliften, man irgend wie Chrift blei⸗ 
ben müfle. Der Abbé Ferdinand Francois Chätel, 1795 zu Gannat en Bourbonnais 
von armen Eltern geboren, und auf Koften eines wadern Geiftlihen im Seminar von 
Montferrand erzogen, war zuerft feit 1818 Pfarrverwefer an der Hauptlirche von Don» 
lins, dann Pfarrer in Monetay sur Loire, hierauf von 1823 bis 1830 Aumonier in ver 
ſchiedenen Regimentern gewejen. Er hatte während biefer letztern Periode mehrmals in 
der Hauptſtadt durch Prebigten, fo wie durch aufregende Auffäe im Reformateur und im 
Echo de la Religion et du sidcle, die Aufmerffamteit des Publikums und feiner eigenen 
Borfteher auf fi) gezogen. Nach Ausbrud der Revolution von 1830, von weldger man 
glaubte, fie würde tief die beſtehende Kirche erichilttern und ver nemen Regierung große 
Luft nach burchgreifenden Neuerungen um fo mehr einflößen, je mehr man Klerus und 
Kirche der alten ergeben wähnte, fammelte Ch&tel mehrere unzufrievene Geiſtliche um 
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- fi, und gewann durch diefelben ein Häuflein, das feine Berfammlungen im verfchievenen 
Straßen, befonderd rue du faubourg Saint-Maxtin hielt. Bald gelang ed dem Neues 
rer Öffentlichen Gottesdienſt an verſchiedenen Stellemsin Paris, in der Nihe ver Haupt- 
Rabt und and) in größrer Entfernung zu begründen, und fidh von feinem Anhange zum 
6v&que-primat erwählt zu fehen. So lange bloß von Oppofition und Reform, von 
größerer Freiheit in der Verfaſſung und größerer Reinheit in ber Lehre die Rede ges 
weſen, hatte fih im Bolte, nad dem erften Staunen, wohl einige Zuneigung gezeigt und 
von Seiten der: Staatspolizei auch volltommne Duldung. Dod, ale Abbé Chätel fich, 
wie bevorwortet, im Jahr 1831 zum Ev&que-primat des Gaules erheben und in biejer 

- Eigenfhaft von Fabre Balaprat, dem in Paris als gutmüthigen Gefellichafter und 
„Grand-mattre des Templiers“ wohl befannten Laien weihen ließ; als bei jevem Gottes⸗ 
bienfte, bei jeder Previgt und jeder Veröffentlihung über die neue Lehre die volle Abs 
weſenheit jedes chriftlichen Elementes aus der hohlen Terminologie immer deutlicher her⸗ 
vortrat; als der Stifter felbft fein Glaubensbekenntniß in diefen Worten zufammenfaßte: 
„la loi naturelle, toute la loi naturelle, rien que la loi naturelle;* als felbft einer jei« 
ner Anhänger Abbe Auzon gegen dieſe gehaltlofe Lehre fich erflärend, in der neuen Kirche 
eine neuere zu bilden verfuchte, da änderte fi die öffentliche Stimmung. Da num audy bei 
der Bolizei über anftößige Vorträge geklagt wurde, fo jchloß fie im Jahr 1842 den 
neuen Öottesvienft, und der Stifter deſſelben erhielt eine Anftellung im königlichen Pofks 
amte, was ber ganzen linternehmung ein friedliches Ende und eine Farbe gab, bie 
kaum erlaubt, fie in der Geichichte anders als eine Barodie kirchlicher Reform anzufüh⸗ 
ren. Was ihr diefen Stempel mehr noch aufprüdt, iſt der Umſtand, daß im Jahr 1848 
Chätel als Advokat der Frauen und ihrer Befreiung bei vesfchievenen Gelegenheiten und 
befonders im Klub der Madame Niboyet präfivirte, und namentlich die Scheidung in 
Schu nahm. Bon feinen Schriften nennen wir: Sermon & l’ouverture de la Nouvelle 
Eglise. — Profession de foi de l’Eglise catholique frangaise, préchdéé de V’Eglise ro 
maine. — De l’&ducation antinationale des S6minnires. — Catechisme à l’usage de 
l’Eglise catholique frangaise 1833. — Le code de I’'humanit6 ou l’humanit6 ramenee 
au vrai Dieu et au veritable socialisme, 1838. — A la chambre des D6putes, 1848. 
Bon einer Menge von Reden über das Cölibat, die Beichte, die Vortrefflichleit des Nas 
turgefeges, die Beftimmung des Weibes, fprehen wir nicht, und ſchließen mit folgendem 
Sat aus dem Credo von Chätel: „Je crois que la morale de J6sus Christ est si ange, 
que sa vie a été si pure et son zöle si ardent pour le bonheur des hommes, que ce 
grand personnage doit ötre regard6 comme un modèle de vertu et honore comme un 
homme prodigieux.* 

Daß keine kirchliche Auctorität, weder der Pabſt noch der Erzbifchof von Paris, 
bei ver Sache einfchritten, ift ein Zeichen, daß fie viefelbe mehr al8 eine Bewegung außer 
als eine in der Kirche betrachtet haben. Matter. 

Franzöſiſche Heformation bis zur erfien Generalſynode im Jahre 1559 *), 


*) Bei Gegenſtänden, welde, wie die in Diefem und dem näcftfolgenden Artikel beſproche⸗ 
nen, von der Theologie fo ganz durchzogen find, daß fie ohne fie einem Gewebe ohne Zettel und 
Ginfchlag gleichen würden und eigentlih nur ein verworrener Knänel wären, konnte ich, obgleich 
Nichttheohoge, diefelbe nicht ganz umgeben. Indeß verweife ih über das ſpecifiſch Theolo⸗ 
giſche auf die betreffenden Artikel (wie Briconnet, Beza, Calvin u.f.w.). Zugleich er⸗ 
laube ich mir, über Die weitere, mehr hiſteriſche als tbeologifche Ausführung der in diefem nnd 
dem folgenden Artikel enthaltenen wichtigen und in Deufchland weniger erkannten als befannten 
Begenftände, auf meine, fo Gott will, erfcheinende Geſchichte des franzöfifchen Calviniomus mid 
zu beziehen. In ihr bat das, was man den „volitifchen Calviniomus“ nennen fann und von 
Hundesbagen („Ieber den Einfluß des Galviniemus anf die Ideen vom Staat und ſtaats⸗ 
bürgerlicder Kreiheit." Bern 1842) und Weber (,Geſchichtliche Darftelung des Galviniamus 
im Verhältniß zum Staat.“ Heidelberg 1836) fchon trefflich vorgearbeitet worden if, befondere 
Berädfihtigung und Ausdehnung erhalten. 


“ 
‘ 
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Nächſt den Umftänten, welde vie Yon Luther ausgegangene reformatoriſche Bewegung 
im Allgemeinen förberten, fand biefelbe in Frankreich fehr viele beſon dere An— 
kuüpfungspunlte, welche bie von ihren Anhängern genährte und felbft unter ven über 
fie eingebrochenen Berfolgungen nicht aufgegebene Hoffnung einer völligen Reformirung 
dieſes Landes und Staates unterfiügen mußten. Gewiß nirgends hatte die Geſchichte 
den Boden der Tatholifhen Tradition fo unterwühlt, mit theild nur antirömiſchem, theils 
wirklich evangelifchen Saamen fo reich befäet und mit dem Blute von Bekennern, bei 
al’ ihrem verſchiedenen Gehalte einig im Gegenſatze gegen das herrſchende Verderben 
und im Verlangen nach einem befiern Zuftande, fo üppig gedüngt. Im Süboſten war 
diefer Saamen fchon in ben theil® mitten in der großen Kirche ſich erhaltenden Kirchlein 
der Waldenfer (f. d. Art.), theils in deren weithin zerftreuten Glaubensbrübern anfge- 
feimt, während eben dort, beſonders aber in Südfrankreich, die Afchen- und: Leichen» 
hügel der Katharer (f. d. Art.), wenn aud) eingefunten und dem körperlichen Auge ent⸗ 
zogen, in Volksſagen und ⸗Liedern dem geiftigen Blicke fich erhalten, und diefe Ueber: 
lieferungen, mit ben gefdichtlihen Erinnerungen der Waldenſer zufammengefloflen, an 
Lebensfrifche und Lebenskraft gewwonnen hatten. Die Kämpfe für die gallicanifchen Frei» 
heiten, wenn aud nie zu Siegen von bauernden Erfolge gebiehen, hatten doch durch 
ihre ſtete fede Wiederholung und ihr Aufjehen den Nimbus ver Päbſte fehr verbuntelt; 
während die Univerfität und das Parlament von Paris deren Anmaßungen, obgleich 
bei der wechſelnden Politik des Hofes nicht immer glädlih, doch mit dem Erfolge aus⸗ 
dauernder Gonfequenz belämpft und fo das päbftliche Anfehen in den weiten SKreifen 
ihres Einfluffes ungemein geſchwächt hatten. Wenn wir auch der reformatorifchen Be⸗ 
wegungen innerhalb der Kirche und ber mit ihnen in manden Punkten frgindlich fich 
berübrenden humaniſtiſchen Beſtrebungen, weil nit andern Ländern, namentlid 
Deutſchland, gemein, bier nicht zu gedenken haben, fo müſſen wie doch der Satyriler 
und Humoriften erwähnen, welde erfetten, was den vornehmern und vornehmthuenden 
Humaniften an ätenber, in die Tiefen des Volkslebens eindringenver Kraft mangelte. Die 
Satyre hatte bei den damaligen Franzoſen nody nicht zu höfifcher, den Händen bes Volle 
entſchlüpfender Feinheit fi abgejchliffen, der Humor war nicht duch bie Herrſchaft 
einer dem Hofe verpflichteten Centralakademie aus Karakter, Sprade und Fiteratur ge 
bannt und felbft der Cynismus nody nicht, von Außerer Sitte und Convenienz gehemmt, 
in den fubtilen Todtſchlag ver Zweibentigfeiten und ter erotifhen Zierbilver getrieben 
worden. Auf dieſes gefündere, weil der Natur näher ftehende Bolksleben wirkte u. N. 
Meiſter Franz Rabelais, obgleich feldft erſt Franzielaner und dann Latholifcher 
Pfarrer zu Meudon bei Paris, infofern reformatorifch ein, al® er, welcher „das Evan» 
gelium gefoftet hatte *), gleich wie Luther und Calvin, die Sorbonniften nur Sophi⸗ 
ften nannte, ihren Doyen und Anführer in ihren beftändigen Fehden mit ven Huma« 
niften, ven Doctor Natalis Beda, feiner Gefräffigkeit wegen mit der Autorfchaft von 
„de optimitate triparum“ beehrte, welche gelehrte Abhandlung er in ver Bibliothek zu 
St. Bictor in Paris unter dem Titel: „Pantofla decretorum“, „Decretum universitatis 
Parisiensis super gorgiasitate muliercularum ad placitum“ und „L’apparition de saincte 
Geltrude & une nonnain de Poissy estant en mal d’enfant* gefunden haben wollte. Und 


®) 4... Alli (ut Rabelaysus ...) gustato Evangelio sadem cavcitate sunt percussi .. „© 
Calv. de Scandalis (S. 584 in Calv. opuscul. Genev. 1552). Um ſich wegen diefes Ausfalles 
auf ihn au Ealvin zu rächen, oder andy, wie damals Biele, vor dem Scheiterhaufen ficherzuftellen, 
ariff er den Reformator ebenfo burlest und poffenreißerifh, wie die MOuche, an. Nachdem er 
im Prolog zum zweiten Buche feines Romans „Prädeftinatianer” (predestinateurs) mit Schwind⸗ 
fern, Beträgern und DVerführern anfammengeftellt bat, läßt er, im 32. Kap. des vierten Buches, 
von der auf die Ratur und ibre Kinder, die Schönhelt und Harmonie, netdifchen Antinatnr die 
Affen, Heuchler und Schleicher nud die vom Teufel befeffenen Calvine, die Ber 
träger von Genf zur Welt bringen. 
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diefes findet fi in feinem berühmten, durch Fiſchart uns noch näher gebrachten Roman 
„Gargantua und Pantagruel⸗, an dem die Gelehrien ebenſo ihre Aus⸗ und Einlegunge- 
kunſt verſuchten, wie das Volk ſich ergötzte. Auferdem lagerten ſich in gleich verſchie⸗ 
denen Schichten um den reformatoriſchen Kern die verſchiedenſten Geiſter am Hofe, im 
Parlament, Klerus, Adel und überhaupt in allen Ständen, welche die Reformation 
durch entſchiedene Bejahung oder auch durch bloße Verneinung des Ueberlieferten, durch 
religiöfen und ſittlichen Ernſt, wohlwollende und ſchützende Theilnahme ay ihren Bes 
kennern, wilfenjchaftliche und geiftige Beſtrebungen, Verſpottung der Kleriker und Möndhe, 
kurz auf die mannigfaltigfte Weile zu fördern verfprahen. Wir müſſen bier zuerft ven 
König Franz I. nennen, den „Wiederherfteller und Bater der Wiffenfchaften«, welchem 
Beza in. feinen „Bilvern⸗ (Icones) mit ebenfo wahrer als zarter Anrede einen Play in 
dem Vorhofe des Heiligthums zutheilt, daS der Reformator den von ihm Berfolgten 
aufgerichtet hat. Dem Könige ſchließt fich feine Scwefter, „die zehnte Mufe und vierte 
Grazien an, Margaretha von Valois, oder von Angouleme, auch von Or⸗ 
leans, Gemahlin erft des Herzogs von Alenson, dann des Königs von Navarra. 
Weniger entſchieden, als die Tochter des „guten Königs“, Ludwigs XII, Renata, Her 
zogin von Ferrara und ntit ihrer evangeliihen Erkenntniß und ihrem reformatorifchen 
Streben, wie Biele ihrer von Calvin „Nicodemiten« und „Zauderer- (Temporiseurs) 
genannten Zeitgenoffen, in eine Innerlichkeit ſich flüchtend, welcher alle Gebräude der 
katholiſchen Kirche als ſymboliſche Hüllen und Hülfen des evangelifchen Kerns galten, 
war fie doch durch den Schuß, den viele reformatorifhe Geiſter bei ihr fanden und 
durch den evangelifhen Sinn, welder von ihr, durch Erziehung und Beifpiel, pro⸗ 
greffio auf ihre Tochter, bie heldenmüthige Johanna d’Albret, Mutter Heinrichs IV., 
überging, wohl die größte Befördererin ver franzöfifhen Reformation. Gewiß wenigſtens 
ift, daß, hätte fie nicht in ihrer Kleinen „"Souveränetäts« Bearn (dem Collectionamen 
ihrer Befigungen und des Reſtes des von Spanien an ſich geriffenen Königreichs Nas 
varra) derfelben auf miannigfache Weife, befonders aber durch Berufung und Beſchützung 
von Männern, welde, wie Rouſſel, Bifchof von Dleron, ihre evangelifhen Lehren in 
folhen Hüllen und Hülfen zu verbreiten wußten, den Weg gebahnt, es ihrer Tochter 
nicht gelungen wäre, verjelben durch deren förmliche Einführung in dieſem Ländchen 
einen feften Punkt zu verfchaffen, auf den fie, wann rings umber verfolgt, eben fo fi 
zurüdziehen, wie von ibm aus fich wieder verbreiten Tonnte. Unter jenen Geiftern 
nimmt Jakob Lefdöure (Jacobus Faber), nad feinem Geburt3orte bei Boulogne von 
Etaples (Stapulensis) genannt, infofern die erfte Stelle ein, als er, ohne ein refor⸗ 
matorifher Karakter zu jeyn, vor Luther und Zwingli aus der Verborgenheit feine® 
Studirzimmers ein evangelifches Licht leuchten Tieß, das nur für gelehrte Kreiſe bes 
rechnet viele ausgezeichnete Perfönlichleiten und unter ihnen wirklich reformatorifche Ka⸗ 
raktere ergriff, von diefen zündend. in die nievern Vollsfchichten drang und mit ven balb 
daranf aus Deutfchland dringenden Strahlen ſich vereinigend, zu einer unauslöfchlichen 
Leuchte wurde. Gewiß ift, daß er nicht erſt nach Luther, fondern ohne ihn bie Ges 
rechtigkeit aus dem Glauben an Yefum Chriftum, unter Verwerfung menſchlicher Sa- 
gungen und Werkgerechtigkeit lehrte und in einer Zeit, da der deutſche Reformator felbft 
noch nicht einmal fir die reale Gegenwart Chrifti im Abendmahle entfchieven feyn mochte, 
die lokale Gegenwart und die mit ihr zufammenhängenve Ubiquität annahm. Daher er 
in gewiffem Sinne als Rutheraner vor Luther gelten fann, Lutheraner aber, wie 3. B. 
Löſcher (Hist. motuum) ihn wirflich Iutherifch genannt und von einer Intherifchen Re⸗ 
formation in Frankreich geredet haben (f. d. Art. Faber Stapulensis). 

Alle dieſe und noch viele andere gleich gegründete Hoffnungen einer völligen terri« 
torialen Reformirung Frankreichs blieben unerfült, und wenn auch Bea (Vit. Calv. 
8. III) dies den Sünden des Könige und feines Volles, mithin einem göttlichen Straf. 
gerichte zufchreibt, fo kann es doch geftattet feyn, den gleichfalld unter Gottes Leitung 
ſtehenden zweiten und uns näher liegenden Urfachen dieſer Erſcheinung nachzugehen, 
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Da tritt uns ſogleich die alle ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe umfaſſende 
und durchdringende Macht des römischen Katholicismus entgegen. Winden wir diefelbe 
auch in den übrigen katholifhen Ländern und Staaten, fo wirkte fie doch flärker auf 
ein für fie fo befonbers empfängliches, lebhaftes, finnliches, Ichauluftiges, repräfentations- 
füchtiges und progeffionslüfternes Volt wie fie wierer in lebendiger Verbindung und 
Wechſelwirkung mit feiner Gefchichte und dent mit berfelben zufammenhängenvden Zauber 
der Wunderfagen fteht. Frankreich galt feit ver Taufe Chlodwig's für das ältefte katho⸗ 
liſche Reich, diefe Handlung war durch das Wunder verherrlidt worden, da eine Taube 

« mit der das heilige Salböl enthaltenden „Ampulles ſich herabgelaffen Hatte (f. d. Art. 
Chlodwig); feine Beherrſcher galten nicht bloß für die „allerchriſtlichſten Könige und 
für die „älteften Söhne der Stiche», fondern waren auch von dem Pabſte Gregor dem 
Großen ebenfo hoch über alle übrigen Könige geftellt worden, wie die königliche Würde 
bie ber übrigen Menfchen überrage*. Ferner haben die Pübfte, im Kampfe mit ven 
Longobarben, tie hyperboliſche Schwulft des miittelalterlihen Lateins ausgebeutet und 
Ausprüde des innerlihen Lebens, ja des ſehnſüchtigen Verlangens der Kirche nad) ihrem 
myſtiſchen Bräutigam im Liede ber Lieder angewendet, um fi die Frankenbeherrſcher 
geneigt zu machen. Pipin und Karl der Große find ihre „edelſten und herrlichiten Söhnen, 
ihre „geiftlichen Mitväter« (spiritales compatres), „deren Verdienſte um vie heilige _ 
Kirche auch das weitefle Gefäß der Rede nicht aufzunehmen vermögen» u, |. w. (Murasori 
Rer. Ital. Script. T. III. P. 2. pag. 94—123). Dazu kommen die Wunderfagen des von 
einem Engel einen Einfievler bei St. Germain» en» Laye überreihten, mit Lilien 
überfüeten Wappenjchildes, des Panier8 ver Driflamme, der auf Chlodwig und feine 
Nachfolger von Gott gelegten (wenn aud mit den Königen von England gemeinen) 
Gabe der Kropfheilung! Sagen, welche, wenn auch der Kritik die weiteſten Blößen ge» 
bend, dennoch einen mächtigen Zauber ausübten und fi in Frankreich aud an wirklid) 
biftorifche Erſcheinungen, wie fie die Geſchichte Ludwigs des Heiligen und der Jungfrau 
von Orleans bieten, anlehnen und von ihnen Befeftigung erlangen konnten! Und biefe 
ganze Herrlichkeit hätten die Franzoſen für ein „Skelett von Religions hingeben können? 
wie fie noch den Calvinismus nannten, als er fi fchon firirt und eine über Scheiters 
baufen und Blutgerüfte fiegende innere Kraft gezeigt hatte. Ihre Könige aber hätten, 
ihres Krönungseides, die Ketzerei auszurotten, uneingedenk, an den Staatsorganismus 
felbft die auflöfende Hand anzulegen vermodt? 

Außerdem waren e8 gerade Umftänbe, bie, weil fie in Frankreich mehr al® irgend wo 
fonft dem Papalſyſtem entgegenwirken, vie Reformation zu fürbern verhießen, fie dennoch 
bemmten, und indem fie jenes ſchwächten, die Staatsreligion und »Slirdhe ftärkten. Während 
in Deutfchland der Mangel an politifher Einheit den hierarchiſchen Anmaßungen ebenfo 
zu flatten gefommen wur, als er bie Reformation gefördert hatte, war burdy den entyegei- 
gefetzten Zuftand in Frankreich die Hierardhie geſchwächt, die Staatsreligion und «Kirche 
aber geftärkt worden. Unter faft ganz fouveränen Yürften konnte fi) dort die Reformation 
durch Sächlarifation der geiftlihen Güter auf die breite uud fichere Grundlage des Bo⸗ 
venbefiges ftügen, was hier den Kronvafallen unmöglich war, dem Könige Franz I. aber, 
nah dem mit Leo X. geſchloſſenen Concordate, durch das Beide ſich in die Freiheiten 
der gallicanifhen Kirche getheilt hatten, wenigſtens ſchwierig und aud nicht anlodend 
gewefen wäre, 

Gleiches erfuhr die franzöflfche Reformation von Seiten der Parifer Univerfität und 
namentlidy ihrer theologifchen Yacultät oder der Sorbonne, welche als Hüterin jener Frei⸗ 
heiten und als Bekämpferin hierarchiſcher Anmaßungen ſich fo berühmt gemacht und noch 
in dem Yahre nad) dem Anfchlage von Luthers 95 Säten ein Dekret gegen den Ablaß⸗ 


*) Gregor I, ſchrieb an Childebert IL: „Quanto ceteros homines regia dignitas antecedit, 
tanto ceterarum gentium regna regni vestri profecto culmen exoellit.“ (Gregorii M. Opera, 
studio Ord, S. Benedicti. T. IL Paris 1705. Eptst. 6. Lib. VL) 
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unfug erlaflen hatte. Bon Gerſon in einer vor dem Pabfte Benebilt XII. zu Moignon 
gehaltenen Predigt mit dem Parabiefe verglihen, weldes der Baum der Erkenntniß 
beichatte und ver Strom bewäflere, ber in den Armen feiner vier Yacultäten die ganze 
Welt tränke, und ihres lange behaupteten Einfluffes auf Kirche und Staat fich bewußt, 
hatte fie, die „Saeratissima Facultas“ den Ruhm der theologifhen Wiſſenſchaft, wie 
Erasmus in feinem „Lobe der Narrheits bemerkt, mit Ausſchließung faft Aller fich an⸗ 
gemußt, und daher von ber Reformation nichts zu gewinnen, fondern nur zu verlieren; 
fie wurde daher, als es dem Könige einfiel, „jene in die Theologie ſich mengenden Gram⸗ 
matifer ..., jene ausgehungerten Schulmeifter« (affamez), wie fie die Philologen nann⸗ 
ten, aus allen Enden der Erde zu ſich zu berufen, der von ihr fo lange befämpften 
Hierarchie geradezu vienftbar gemacht. Stets hatte fie, nad der Bemerkung eined ber 
Zeit und den Berhältniffen naheſtehenden, fcharffichtigen und feinen Beobachters, Pass 
quier, gegen die Hierarchie und zu der gallicanifchen Kirche bie wichtige Stellung ver 
xömifhen Tribunen gegen ven Senat und zu dem Bolfe eingenommen und auf biefe 
Weiſe eben fo jene vor gefährlihem Wuffchwunge bewahrt und in ihrem eigentlichen 
Mittel» und Schwerpunfte gehalten, wie viefe geſchützt: daher fie ohne faft beifpiellofe 
Selbftverläugnung nicht vermocht hätte, dur Anfchluß.an die Reformation von ſolcher 
Höhe herabzufteigen und auf eine Bank zu den Füßen bes Profeſſors und des gleich 
namenlojen Philologen der neuen Univerfitit Wittenberg ſich zu fegen. 

Ein gleiher oder wenigftens ähnlicher Grund, der Neforntation zu widerfireben, 
fand fich bei dem Parifer Parlamente, das ebenfalls berufen zu feyn glaubte, die Nechte 
der Krone und bie Freiheiten ver Nation gegen die Anmaßungen ver Hierarchie zu 
wahren und fo ein Anfehen erlangt hatte, weldyes mit der Einfährung der Kirchenver⸗ 
befierung verloren gegangen wäre. Aus viefem Feſthalten feiner corporativen Stellung, 
Pflicht und Ehre ging aber noch indirelt ver Nuchtheil für die Reformation hervor, daß 
das Parlament das Bolt veranlaft hatte, gegen das Concordat fi wie ein Mann zu 
erheben, fo daß der durch diefen Wiberftand gereizte König um fo leichter von den durch 
das Gerücht feiner reformatorifhen Oefinnungen in Sorgen geſetzten römiſchen Hofe 
gegen bie neuen unb baber ungefeglihen und verfaffungswidrigen Freiheits⸗ 
refungen eingenommen werben konnte. Daher murbe e8 dem päbftlihen Nuntius nicht 


ſchwer, ven König zu Überzeugen, daß eine unter ein Volk gebrachte neue Religion 


nur eine Veränderung bes Fürften nad) ſich ziehe» (Brantome). Eine Üeberzeugung, 
welche bie folgennen Bauernunruben nur befeftigen konnten. — Mit diefer reformations⸗ 
feinplihen Einwirkung verfchwor fich noch eine andere, von gerade entgegenfehter Seite 
ausgehende, nämlich vie allgemeine, auch von dem Klerus getheilte gerechte Abneigung 
gegen das Concordat. Sie verband ſich, nach einem gleich ſonderbaren Spiele zerfegenber 
Leidenſchaften und Parteien, mit der von ihr doch fo fehr verfchievenen Feindſchaft gegen 
des Königs Begünftigung ver Wiflenfchaften und ihrer als ketzeriſch geltenden Träger 
infofern, als feine Gefangenfhaft und fonftigen Unglüdefälle für göttliche Strafgerichte 
jenes allerdings ſchmählichen Compromiſſes und dieſer Begünftigung gleich laut ver- 
fchrieen wurben nnd der Fanatismus biefem Gefchrei eine faft zwingende Kraft lich. 
Endlich aber waren bie fittlihen Anfprüde der „neuen Religion„ leinesweges 
geeignet, ein ganzes Voll, beſonders aber einen Hof zu gewinnen, teilen Zierde und 
ebelfter, reinfter und chriftlichfter Karalter eben jene Margaretha von Navarra war, in 
deren anmuthigen Novellen, dem Bocaccio’8 Decamerone nachgebildeten "Heptameronz, 
die Begriffe der irdiſchen und himmlifchen Liebe verfhwanmen, und bie noch im fpäteren 
Alter, als fie ſchon ven Ernft des Lebens erfahren und die göttlihe Traurigkeit 
empfunden hatte, aus ihrem Keinen Hoflager in Bearn fchreiben konnte: „Wir bringen 
unfere Zeit mit Mummereien und Poſſenſpielen zu« (Genin, Lettres de Marguerite 
p. 71). Die franzöfifchen Proteftanten, welche das Glaubensprinzip ber Reformation 
ala Prinzip der fittlihen Erneuerung des Lebens aufgefaßt hatten, waren daher für ihre 
katholiſchen Landsleute das ſtrafende Gewiſſen, als ſolches ihnen verhaßt und, 
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wie Davila (Lib. I. Istor. delle guerre civili di Francia), ſich und bie Seinigen felbft 
richtend, urtbeilt, die Materis peccans in den Eingeweiden Frankreichs, welche mit 
tüchtigem Blutvergießen vertrieben werben müſſe! 

So war alfo dem franzöfiihen Bolfe und Reiche Reine fummarifche und territoriale 
Kichenverbefferung, wohl aber die Reformation befchieden, welche nur von ber freien 
Sinnesänderung des Einzelnen ausgehend und auf der eigenen innern Kraft beruhend, 
ohne, ja gegen Äußere Macht fih Bahn brechen follte. 

"Wie die franzdfifchen und ſchweizeriſchen Proteftanten vor dem durch den Safra- 
mentöftreit entftandenen Riſſe von ihren Gegnern „Lutheraner« genannt wurden, fo be 
hauptet die andererſeits angefochtene Bezeichnung der franzöfifhen Reformation in ihren 
erften Anfängen als einer »Iutherifchen« infofern gewiß ihr Recht, als es Luther war, 
der den durch gewaltjames Binden Iatent geworbenen reformatorifchen Yeuerftoff durch 
feine ganze Wirkfamteit löste, fo daß er ſich über Land und Volk verbreitete. Doch 
fonnte er ibn nicht von fremden, unlauteren Anflügen reinigen. Biele Umftände 
vereinigten fi dagegen. Obgleih Luther — fein Einfluß auch auf die nichtgermani- 
hen Völker zeigt es — die Univerfalität des Chriſtenthums und ven Begriff ver wahren 
katholiſchen Kirche, wie wohl kaum, ein Reformator in fein hriftliches Bewußtſeyn auf- 
genommen hatte, fo war er doch wieder eine zu deutſche Natur, um auf die Franzoſen 
benfelben Einfluß wie ein hervorragender romanifcher Karakter zu gewinnen. Dazu kam 
feine Abneigung gegen das Welſchthum überhaupt, als welches ihm auch das Franzoſen⸗ 
thum galt. Endlich kommt in Betracht das Hinderniß der Sprache, bei welchem 
Luthers gefchriebenes deutſches Wort nur in abgejchwächter Uebertragung nah Frank⸗ 
reich gelangen, und das geretete lateinifche, wegen ver verfchiedenen Betonung, body 
ſchwer als Vehikel bei mündlichen Verhandlungen gebraucht werben konnte. 

So war benn die franzöfifhe Reformation, bis Calvin ihrer ſich bemädhtigte, 
eigentlich anf ſich felbft verwiefen, aber dennoch nicht verwaist, nicht verlaffen. Wenn 
Gott der deutſchen Reformation eine pyramidalifche Geftaltung gab, fo hatte er bie 
Umftände in Frankreich lange vor der Reformation fo gelenkt, daß fie ihren Schwer- 
punkt, gewiß wenigftens naturgemäßer und aud der Gefchichte des Chriſtenthums ana⸗ 
loger, unten, auf der breiten Grundlage der Geſammtheit der Öläubi- 
gen fuchen mußte. So finden wir glei von vorn herein und ehe noch von Calvin 
die Rede war*), welder uns hierauf wieder zurüdführen wird, eine gefchichtlih ge 
wordene, nicht vorfäglich gemachte Verſchiedenheit beider Heformationen, bei biefer 
einen demokratiſchen und bei jener einen monardhifchen Karalter, und beide, weil von 
dem Herrn der Gefchichte gegeben, gleichberechtigt. 

Das Teuer der Verfolgungen wirkte aber auf den demokratiſchen Karalter der fran« 
zöfifhen Reformation jo reinigend ein, daß felbft deren unfaubere Unflüge, wie 3. B. bie 
Libertiner und Anabaptiften, (ange nicht die tommuniftifche und demagogiſche Wilpheit und 
Hohheit der veutfchen Bauern und Wievertäufer annahmen, fondern einen mehr ſpelu⸗ 
lativen Raralter behielten. Gleiche Urfache fowie der methodiſch franzöſiſche Geiſt, verbun- 
den mit einem natürliden Organifirungstalte, bewirkten, daß bei ven Wahlen zu den 
kirchlichen Aemtern nicht die fonft gewöhnlichen Demagogenfünfte und Parteiumtriebe zum 
Borfchein kamen, fondern ver über die Furcht fiegende innere Beruf und die unter ſolchen 
Umftänven leicht durchdringende Äußere Befähigung entſchieden. Man kann wohl fagen, 
daß Alles oder wenigftens Vieles fi wie von felbft machte. So bildeten ſich an vielen 


— 


*) Daß die Presbyterial⸗ oder, wie die Franzoſen fie nannten und noch nennen, Confiſto⸗ 
rialverfaffung nicht urſprünglich von Calvin, fondern aus Frankreich herrührte, zeigt der Umſtand, 
daß in Heſſen bereits im Jahre 1526 auf der Synode von Homberg, zu welcher Ftanz Lambert 
von Bhilivp Dem Großmüthigen eingeladen worben war, die Grundfäge dieſer Berfaffuug ausge 
forochen wurden. (Bidell, die Presbyterial- und Synodalverfaſſung der evangel. Rinde in 
ihrem Urſprunge uud ihrem Ginfluffe auf Heſſen.) 
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Orten Kirchlein, die conventitelartig in verborgenen Winkeln ſich periopifch verfammelten; 
wie denn and; fogar in Paris ein ſolches unter dem Schutze der Königin von Navarra 
befand und von dem ſchon erwähnten Rouſſel bevient wurde. Denn das kirchliche Lehr- 
amt wurde, bei aller Berwerfung des priefterliben Karalters, glei anfänglidy in folchen 
Ehren gehalten, daß man, wo es fich irgend thun ließ, den Meinen Kirchen für die Re⸗ 
formation gewonnene katholiſche Priefter vorjegte und nur in Fällen, da ſich kein folder 
oder überhaupt fein äußerlich berufener Lehrer fand, einen Laien zum Diener (Ministre) 
der Kirche oder Gemeinde durch freie Wahl einſetzte. Indeß fanden in außerorventlichen 
Fällen and) hiervon Ausnahmen ftatt, und dieſe fogar in ver fpätern Kirchenverfaflung 
Anertennung (f. d. Art. Court, S. 170). Weberhaupt ift bie franzdftfch« veformirte 
Kirche in dieſer Beziehung, die hier nicht weiter ausgeführt werben kann, von frühefter 
Zeit an auf eine der apoftolifchen und urchriftlichen Kirche nähere und von Luther in 
feinem Schreiben an den chriftlichen Adel deutſcher Nation mit der ganzen Gewalt feines 
Worts empfohlene Bahn gewiefen worden. Auf dieſer Bahn hat fie unter den vielen 
außerorbentlichen Umſtänden, durch welche fie geführt wurde, ihr Leben ſich erhalten 
lönnen; wie denn wieder ihre Abirruugen in einen das Lehramt verkennenden Radikalis⸗ 
mus daſſelbe tödtlich gefährdet haben. 

Dagegen bildete fih in Meaur um den bafigen Biſchof Briçonnet ein Kreis evan- 
geliich gefinnter Männer, welder, ohne ſchismatiſch zu feyn, durch Lehre und Beifpiel, 
im Amtsbereiche dieſes Prälaten aber auch durch deffen Antorität, reformatorifch zu wirken 
fuchte. In diefem Kreife nahm die erfte Stelle Lefenre ein; neben weldhem wieder ber 
uns fchon befannte Gerhard Rouffel (Gerardus Ruffus, auch le Rour und 
Ruffi genannt), Franz Batable (Batablus), Martial Mazurier, Joſſe 
Clicthon (Iodocus Elihtoveus), Michael von Arande (Arundel) und Wil» 
beim Farel (f. d. Art.) jeder in feiner Art auf fi einwirken ließen und felbft wirkten. 
Bald der Ketzerei verdächtigt, erlagen dieſe Männer theils — wie namentlih Brigonnet 
— ihrer eigenen Furcht, theil® wirklicher Verfolgung. Lefenre und Rouſſel entzogen ſich 
derfelben durch ihre Flucht nad Straßburg und fehrten unter dem Schuge der Königin 
von Navarra bald wieder nad Frankreich zurüd, wo fie eine zwiſchen ber alten und 
neuen Kirche die Mitte haltende Stellung einnahmen. Farel aber, nicht der Mann für 
eine ſolche Mittelftellung, begab fi in die heimathliche Alpengegend des Delphinats, 
wo er „in Wäldern herumftreifend«*) zwar nicht eigentlich prebigte, wohl aber als 
Miffionar diefer Prebigt eine weite Thüre öffnete. Martial Dazurier, welcher, in einen 
Anfalle fleifchlichen Eifer, wie er in diefer Gefchichte nur zu oft zum Vorſchein kommt, 
ein ftigmatifirtes Bild des heil. Franz von Aſſiſi hinabgeworfen und zerbrocden hatte, 
ließ ſich durch die Furcht vor dem Scheiterhaufen zum Widerrufe bewegen und verlehrte 
fih fo weit, daß er, feiner Haft entlaffen, nit nur feiner frühern Weberzeugung ent- 
gegengefeßt lehrte und prebigte, ſondern and), vielleicht um mit dem fremden Falle vie 
Schmach de® eigenen zu beveden, einen jungen Mann und hoffnungsvollen Schüler Ye 
feure’8, Jakob Pavannes (auh Pauvant, Ponent u. ſ. w.), welcher mit ihm in’s 
Gefängniß geworfen worden war, gleihfalld zum Widerrufe bewog, ja endlich al® Ans 
Häger feiner eigenen Brüder auftrat. Unterbeflen war in verfelben Stadt Meaur durch 
das von dieſen evangelifhen Männern gelehrte Wort und gegebene Beifpiel eine ftärkere 
und weitere Wirkung hervorgebracht worven, als fie bei ihrer Vorſicht wohl beabfichtigt 
und gewollt hatten. Johann Xeclerc, ein Wolllämmer, hatte theil® durch bie evan⸗ 
gelifchen Predigten Brigonuets, theild durch fleigiges Leſen der (von Lefeure überſetzten) 
Bibel und evangelifcher Traktate, weldye in dieſer Zeit fhon durch glaubensmuthige und 
todesveradhtende „KForbiräger« (porte-paniers) verbreitet wurbden, Erkeuntniß ber Heil 
wahrheiten erlangt. Mit dieſer Erkenntniß war ihm aber and ein verzehrender Eifer 


*) „Olim errabundas in sylvis, in nemoribus, in aquis vagatus sum“ (Farel ad Capit. et 
Bucer. Basil 1526. Mſt. bei Crottet, Petite Ohronique Protest. p. 17.) 
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gegen die papiftifche Lehre und Praris eimgeflößt tworben, ben bie Mißbräuche, welche er 
in der Kirche fah und die VBerfolgungen, deren fie fi) ſchuldig machte, noch fleigerten, 
fo daß er manche Bibelftellen gegen Abgötterei auf die katholiſche Kirche anwenvete und 
Pabſtthum und Heidenthum, Verehrung der Bilder und Götzendienſt auf eiue Linie 
feste. Diefer Eifer ließ ihn nicht damit fi) begnügen, von Haus zu Haus zu gehen und 
feine Brüder in ihrer gewonnenen Erkenntniß zu ſtärken, kurz die Stelle ihrer abgefal- 
lenen und entflohenen Lehrer einzunehmen, fonvern riß ihn zu einem offenen Angriffe 
auf das Pabſtthum hin. Er ſchlug an bie Kathebralfirhe zu Meaur eine Schrift an, 
in welcher er gegen den Ablaß des Pabſtes eiferte und biefen für den Antichrift erklärte 
(1523). Bald wurde er als der Thäter entvedt, verhaftet und verurtheilt, drei Tage 
hindurch mit Ruthen gegeißelt und am dritten Tage an der Stirn gebrandmarlt zu 
werden. Das Urtheil wurde vollzogen und unter dem fchmerzlichen Aufprüden des glü- 
henden Eifens auf die Stirne der Ausruf gehört: „Es lebe Chriftus und feine Zeichen !« 
Es war die Stimme feiner Mutter! Diefe Brandmarkung deckte vieleicht dem jungen 
Pavannes die Brandmale feined durd feinen Abfall verlegten Gewiffens auf. Es ließ 
ihn nicht ruhen, bis er „den reinen chriftlihen Glauben, befonders aber jene Lehre von 
dem Abendmahle des Herrn, melde damals nod neu und den Meiften unerhört ſchien, 
mit Wort und Schrift -befannt hatte. Im folgenden Jahre (1525) wurde er auf dem 
Gröveplage zu Paris lebendig verbrannt.» (Act. Martyr. 1560. Fol. 52b, „das große 
Martyrbuch. Dich Dr. B. Crocium. Bremen 1682. ©. 181 u. f. w.) 

Mit Recht wird Mleaur als die Wiege oder der Heerb der franzöfifchen Reformation 
genannt. Denn theils hatte ſich dort, unter Lefevre, dem franzöfifchen Melanchthon, dem 
nur ein franzöfifher Luther fehlte, evangelifche Erkenntniß wie in einem Brennpunkte 
vereinigt, theils war e8 wieder Meaur, wo fi, mach der liber daflelbe ausgebrochenen 
Berfolgung, eben unter jenem Johann Leclerc eine evangelifhe Gemeinde bilvete, aus 
Handwerkern, beſonders Tuchmachern beftehend, vebenfo der Wiffenfhaften und fremden 
Spraden ganz unfundig, als im Lefen der heil. Schrift bis an's Wunderbare grenzend 
geübt» (Beza Icon.) und wo, nachdem er fi) nad Mey begeben und dort im J. 1524 
den Märtyrertod gefunven hatte, Peter Leclerc, ein anderer Wollkämmer und vielleicht 
Bruder bed vorigen, die daſige Gemeinde beviente und mit dreizehn feiner Brüder, in 
Folge eines Arret des Barlaments von Paris, im Fahr 1546 lebendig verbrannt wurbe. 
Dieſer Peter, von feinem Borgänger durch größere Befonnenheit und Anerkennung kirch⸗ 
licher Ordnung und Formen fi unterfcheidend, hatte für die Organifation feiner Kleinen 
aus 3—400 Berfonen jeden Standes, Geſchlechts und Alters beftehenven Kirche an bie 
Straßburger Kirche unter Calvin ſich gewendet und fie derſelben nachzubilden gefucht. 
Bon ven Seinigen einftimmig zum „Diener des göttlihen Wortes« gewählt, verſammelte 
er feine Gemeinde in dem Haufe eined würdigen, au in bürgerlichem Anfehen ſtehenden 
Greiſes, „wo er ihnen, nad der ihm von Gott verliehenen Gnade und Erkenntniß, die 
Schrift auslegte und Allen nach feierliher Erklärung, daß fie nie wieder ben papiftifchen 
Abgättereien fich zuwenden wollten, das heil. Abenpmahl nad reformirtem Ritus aus⸗ 
theilte.« (Act. Mart.) Ein anderes karakteriſtiſches Kennzeichen berfelben geben uns 
Beza und Erespin, jener in feinen Reformationsbilvern und diefer in feiner Märtyrer⸗ 
geihichte, bei Gelegenheit des erfigenannten Leclere. Nach feiner Brandmarkung iu 
Meaur, wie oben bemerkt, in Met angelommen, ging er, am Vorabende einer feierlichen 
Prozeſſion, welche nad) einer außerhalb der Stadt gelegenen Kapelle untern ymmen werden 
ſollte, wie Crespin berichtet, »von einem Eifer für Gott bewegt, welchen der 
nachherige Erfolg als den gerechteſten und heiligſten bewährten hinaus, 
und „zerbrach die Götzenbilder, welche am folgenden Tage die abergläubigen Menſchen 
anbeten wollten«. Bald entdeckt, verhaftet und zur Unterfuchnung gezogen, legte exu, fährt 
der Verfaſſer ver Märtyrergefchichte fort, „von der damals nur Wenigen befannten Lehre 
von Chrifto, dem Sohne Gottes, ftanbhaft Rechenſchaft ab⸗. Auf den Richtplay geführt, 
nlitt er einen graufamen und Jchredlichen Tod, Denn nachdem ihm die rechte Haud abs 
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gehauen worden war, wurde ihm die Nafe mit sifernen Zangen ausgeriſſen, worauf man 
ihm mit venfelben Werkzeugen die Arme und die Bruſt zerfleifchte. Niemand war, ven 
dieſes gräßlihe Schaufpiel nicht bewegt und in Erftaunen gefett hätte: vorzüglich bei 
dem Anblic des außerordentlihen Muthes und der unbefiegten Standhaftigkeit, womit 
Gott diefen Märtyrer geftärkt und gekräftigt hatte. Denn mitten unter den größten und 
fürchterlichſten Qualen fprach er die Worte des 115. Bfalms: Ihre Oötzen find 
Silber und Gold, von Menſchenhänden gemadt. Was an feinem fo graufam 
verftümmelten Körper noch von Leben geblieben war, wurde bald darauf verbrannt«, 
Und nad Beza war Leclerc zu jener Handlung nvom göttlihen Geifte angetrieben 
worden (divini Spiritus afflatu impulsus) !“ 

Wir fehen alfo in Meanr nicht bloß bie eigentliche Geburtäſtätte der franzöfiſchen 
Heformation, fondern auch in den dortigen Bewegungen und ihrer Beurtheilung von 
Seiten ftimmberedtigter Calviniften ein getreues und faft ganz vollendetes Bild dieſer 
Reformation, die nah Göbel („Die religiöfe Eigenthümlichkeit der Iuth. u. der reform. 
Kirche. 1837. ©. 78) und Merle-d'Aubigné („Le Luthöranisme et la Reforme, 
1844“ p. 34), mehr Kichenerneuerung, als Kirhenverbejferung ift, fo daß uns 
bei dem uns zugemeffenen Raume nur wenig über biefelbe zu fagen übrig bleibt. Ein 
über Martern und Tod fiegender Glaubensmuth, evangeliiher Sinn und Geift und 
evangeliſche Erkenntniß auf altteftamentlihem Standpunkte, welde die Katholiken den 
heidniſchen Böllerfchaften, deren Audrottung Jehovah geboten hatte, wenigftens nahe, 
katholiſche Bilder aber den zu zerſtörenden Gögenbilvern ganz gleich ftellen, find die 
unverlennbaren Züge viefes Bildes, welches Calvin vorgefumden, weiter und ficherer aus⸗ 
geführt, wenig jedoch gemildert hat. Denn wenn er aud, um uns auf den leßtgenannten 
Zug zu beſchränken, Malerei und Bilphauerei für Gottes Gaben erklärte, deren lautern 
and rechten Gebranch Gott wolle (Inst. Lib. I. C. 11, $. 12) und auch oft gegen rohen 
Bilderflurm ftark fi ausſprach und. Beza hierin ihm folgte: fo geht doch aus feiner An⸗ 
nahme und Auffaflung des von den Katholiken und Lutheranern mit dem erflen verbum- 
denen zweiten Gebots im Dekalog unläugbar hervor, daß er die Entfernung ver Bilver 
aus den Kirchen wollte. Eben fo wenig ift zu Läugnen, daß die Orenzlinie zwiſchen ver 
gebotenen Entferunng der Bilder aus den Stätten ber Gotteöverehrung und ihrer 
verbotenen Zerftörung eine fehr fläffige und von der Menge fchwer zu beobachtenve 
ift: befonvers wenn biefelbe fie für eine unbintige Reaktion gegen die an ihr verübten 
biutigen Graufamleiten anfehen faun. So fagten ihre Wortführer in einer während 
des erften Religionskrieges an den König gerichteten Borftellung u. a.: "Der Götzendienſt 
und die Aufrichtimg der Götzenbilder ift, Sire, eine verabjcheuungswärbige Sade..... 
Die Bertheidigung derfelben durch die Gegner (auf dem Religionsgeſpräche zu Poiſſy) 
bat fo wenig gegen bie Brände unferer Prebiger befanden, als das Bild Dagons vor 
ber. Lade des all mächtigen Gottes beftehen konnte... Stellen fie doch die lebenpigen 
Bilder, die Menfchen, vie Ehriften, unfere von ihnen nievergemegelten und getöbteten Brü⸗ 
ber wieber ber, und wir werben ihnen ihre Steine, ihre Idole, ihre Greuel (abominations), 
ihre Hurereien (paillardises) wieder aufriten... Möge es Ihnen gefallen, die Sache 
näher zu unterfuchen und zu beventen, vaß, wenn e8 (bie Bilderzerſtörung) auch nicht 
auf Ihren Befehl gefchehen, die Handlung dody an und für ſich gut und heilig, und nichts 
jo verabſcheuungswürdig iſt, als die Idololatrie und nichts Gott angenehmer, als ihre 
Ausrottung und Zerftörung.«*) „Die Bilderzerftörung war eine allgemeine Kranfheit« 
wird in einer gleichzeitigen Quellenfchrift gejagt, aber an einer andern Stelle bemerft, 
veine mit Weisheit ausgeführte Thorheit«. Und endlich fchreibt Beza im Jahr 
1561 der Königin von Navarra, nachdem er das gewaltfame Zerftören der Bilder, von 
bem es ihm fcheine, daß es nicht im Worte Gottes begründet ſey, getabelt: „Dennoch, 


®) „Remonstrance au Roy, sur le faiet des Idoles abbatues et dejettdes hors des Tempien, 
en quelques Villes de ce Royaumo.“ (Mdm, de Cond6, T. III, p. 355 — 364.) 
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weil die Sache an und für fi nah dem Willen Gottes gefchieht, der die Abgdtter und 
Abgdtterei verdammt, und es fcheint, daß einer fo allgemeinen Sache ein geheimer Rath⸗ 
ſchluß Gottes, welcher vielleicht durch dieſes Mittel vie Größten durch die Kleinften 
befhämen will, zum Grunde liegt, fo begnüge ich mich damit, im Allgemeinen zu tadeln, 
was Tadel verbient und folhen ungeftümen Eifer, fo weit als id e8 vermag, zu mäßigen.“ 
Wir glauben bier das Wahre in der Sache zu erkennen: aus dem hiftorijchen. Geſichts⸗ 
punkte wenigftens, welder zeigt, daß der Bilverfiurm an vielen Orten die Reformation 
förberts und fihneller zur Entſcheidung brachte, ja daß bdiefelbe hier und da ohne ihn 
wohl gar nicht erfolgt wäre. 

Wenn über viefen Gegenſtand das Endurtheil vielleicht ſchwierig oder zweifelhaft ift 
und die Anfichten getheilt ſeyn können: fo vermöchte jedoch nur bie ungerechtefte Partei⸗ 
ſucht ter franzöflih»reformirten Kirche deu Ruhm des Märtyreribums flreitig zu 
machen und zwar, bis zur Verſchwörung von Amboife (1560), eines in allen feinen 
Blutzeugen und in ber Kirche, aus deren Schooße fie heroorgegangen, reinen Märtyrer 
thums. Eines Märtyrerthums, weldes nit bloß den Feuerkammern (Chambres arden- 
tes) und Blutedikten der Obrigkeit geduldig ſich unterwarf, fondern auch bie weit ſchwerere 
Probe beitand, da die Obrigkeit die ungefeßliche und roheſte Pöbelgewalt gegen bie 
„Ketzer⸗ entweder gewähren ließ oder fogar als vollziehenne Macht gegen fie mißbrauchte. 
Daß die franzöſiſche Heformation faft jedeu Schritt mit Blut erfaufen mußte, daß die 
Zahl ihrer Märtyrer ungemein groß und ihr Ölaubensheldenmuth außerordentlich war 
und man, um fie durch langſame Qualen zu erſchüttern, eine wirklic, erfinderifhe Grau⸗ 
famleit anwenbete, — darüber kann man fid) getroft auf die umverbädhtigiten, nämlich 
katholiſche, Zeugniffe berufen. Jakob Severt, Doktor der Sorbonne, verfaßte und 
veröffentlichte im Jahr 1622 zu Lyon, unter der Autorität des Pabſtes und der Reviſion 
fieben dazu abgeorbneter Karbinäle einen „Anti» Martyrolog«, in bem er zwar die won 
Crespin erzählten Thatfachen mit dem dunleln Kolorit feiner Partei färbt, aber nicht 
allein keine einzige widerlegt, fonvern deren auch einige anführt, bie jenem entgangen 
find und fo vie Wolfe der Blutzeugen felbft vermehrt. Aber auch umter biefer Parteis 
färbung tritt jener Slaubensheldenmuth in unwilltührlicher Anerlennung veflelben here 
vor: wenn er auch natürlich Tegerifcher Halsftarrigkeit und Verſtocktheit zugefchrieben 
wird,*) Mit diefer Anerkennung wird auch die der größern Sittlichleit der Blutzeugen 
und ber Reformirten überhaupt verbunden nnd bei biefer Gelegenheit ver Kontraft zu der 
Moralität der eigenen Glaubensgenoſſen eben fo unwilltührlich gezeigt. Um aber biefen 
Segeufag zu mildern und ihm das Gefährliche und Berführerifche zu nehmen, wirb das 
eigene und Parteigewiflen mit dem rofligen Schilde des Ketzerhaſſes umgeben. So fpricht 
ber von ber reformirten zur römiſchen Kirche abgefallene Slorimund de Raemond, 
Parlamentsrath zu Bourbeaug, in feiner „Histoire de la naissance et progrös de I’H6- ° 
resie* mit wirklich gerührter Theilnahme von ven Martern, welche er feine ehemaligen 
Brüder hatte leiden fehen und mit großer Achtung für ihren Glaubensmuth. Vorher 
aber gibt er von ihrem Lebenswandel ein fehr ſchönes Bild; wenn er auch mit Berufung 
auf Origenes und Ignatius von dem ſehr Gefährlichen eines folhen Wandels der Keger 
ſpricht und bemerkt, daß ber Teufel ihre guten Werke als »Köder, um ben Angelbaten 


*) Eine deutfche Geſchichte der franzöfiihen Märtyrer fcheint mir jept ein befonderes Bedürf⸗ 
niß zu ſeyn. Erocine Martyrbuch iſt für dafjelbe zu veraftet, zu didleibig und von zu ſtarker 
apofogetifchen und erbaufihen Abſichtlichkeit. Der ſchwediſche Propſt Arrhän beſchäftigt fi 
gegenwärtig mit einer Geſchichte der franzöflfch-reformirten Kirche in feiner Sprade. Am biogras 
phiſchen Faden angereibt, wie Gobel's Geſch. des chriftl. Lebens in der rheiniſch⸗weſtphäliſchen 
Kirche, dürfte fie jenes Bedürfniß wenigftens annähernd befriedigen. — Unter den vielen franz. 
Märtyrern verdient Ludwig von Berquin als Gelehrter, Hofmänn und Freund des Grad 
mus, befonders aber iufofern genannt zu werden, als ihn felbft der König Franz I. und bie 
Königin von Navarra nicht vor der Sorbonne und dem Fenertode fchügen konnten, ben er im 
Jahr 1529 erlitt. 
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des Irrthums verſchlucken zu laffen» gebraucht. Endlich ging die Anerkennung des er- 
wähnten Kontraftes foger, wenn auch fpöttifch und leichtfertig, in die Bollefprache über, 
indem bie bes ‚Schwörens ſich enthaltenden und nur mit „gewißlich« betheuernden Refor⸗ 
mirten „les Cories‘‘, die aber „bei dem Tode Gottes“ zu ſchwören gewohnten Katholiken 
„tes Mordieux“ genannt wurden. 

Das Element, welches der von Luther und aus Deutfchland gegebene und gelommene 
teformatorifche Anſtoß mit ſich nach Frankreich geführt hatte und daher ein lutheriſches 
oder beutjches genannt werben Tann, fcheint, an und für fih ſchwach und unnadhhaltig, 
bald dem uational und lokal nähern und ftärlern ſchweizeriſchen gewichen zu feyn und 
ih mit ihm verſchmolzen zu haben. Wenigitens unterftügt das baldige Aufgehen der 
von Lefevre gelehrten lofalen Gegenwart im Abenpmahle in die zwinglifche ſymboliſche 
Auffaffung diefe Bermuthung. Ungeachtet dieſer fremden Einwirkungen blieb doch das 
franzöfifhe Element das ftärlere und vorberrfchende und es gingen aus ihm und dem 
erwähnten methodiſchen, orbnenden franzöfifhen Geifte jene aud heute noch bewunberte 
Kirchenverfaſſung und »Zuct hervor, welche die reformirte Kirche unter dem Gefammt- 
ausdrude „Discipline ecclösiastique* begreift. Aber es darf nit verkannt werben, daß 
biefe „Discipline“ und die ganze reformatoriihe Bewegung Frankreichs überhaupt wie 
Waldſtröme und Wildbäche in den Fluren, über melde fie fi ergofien, zerronnen 
und verjiegt wären, wenn Calvin ihnen nicht ein ſicheres Flußbett gegraben hätte, 
Er war e8, der die Bewegung während feines kurzen Aufenthaltes in Frankreich belebte 
und nährte, „durch feine berühmte Inftitution ihre wilden Ranken an den Stab dogma- 
tiſcher Erlenntnig band und fie, die nahe daran war, äußerem Drude und innerer Hal- 
tungslofigleit zu erliegen, von Genf aus fichtete, leitete, hütete und flärkte und fo oft 
als fie aus Frankreich theilmeife und periodiſch vertrieben wurde, ihr bort ein Aſyl und 
einen feſten Punkt anwies, von dem aus fie, erfrifcht, geläutert und gefräftigt, wieder in 
die Heimath zurüdtehren konnte. Namentlich bereitete er dort jeinen dem Dienſte der 
neuen Kirche und mit ihm dem Märtyrertope ſich weihenden Landsleuten eine Bildungsftätte 
(. Bd. II. ©. 529 in dem Art. Calvin), deren Wichtigkeit der heil. Franz von Sales, 
als Biſchof von Genf und in feinem Site Annech aus nächſter Anſchauung und Theil⸗ 
nahme erkannte und in den Worten ausſprach: „Die Wiſſenſchaft iſt einem Prieſter das 
achte Sacrament der kirchlichen Hierarchie... mit ihr hat unſer unglückliches Genf uns 
überliftet«. (Oeuvres de saint Frangois de Sales. Edition du Pantheon. T. II, p. 604.) 
Den franzöfifhen Reformirten und namentlich ihren trefflichen Prebigern gebührt ber 
Ruhm der Ausführung ber Meen Calvin's über Kirhenverfoffung und -Zudt und 
der Formulirung feiner dogmatifhen Anfichten in einem gemeinfamen Glaubensbelennt« 
niſſe. Im Monat Mai 1559 in dem ftets, aber nach der Aufhebung einer religidfen Ver⸗ 
ſammlung in der St. Jakoboſtraße beſonders fanatifch aufgeregten Paris und ald das 
Teuer der Verfolgungen von Neuen heftig aufloverte, „famen», um mit dem katholifchen 
Geſchichtsſchreiber de Thou zu reden, „die Prediger der, wie fte ſich nannten, veformirten 
Kirchen, ald wenn e8 ohne Gefahr gefchehen könnte, unter Verachtung der Furcht 
vor dem gewiffen Tode (spreto certse necis metu) in ber Vorſtadt Saint-Germain 
zufammen«. (Hist. Lib. XXIL) Die von anderer Seite*) gemachte treffende Vergleichung 
der franzöfifhen Reformirten mit einem unter feindlichen Kugelregen in Reih’ und Glied 
ſich ftellenden Negimente, läßt fih ohne Hyperbel dahin ausvehnen, daß es nicht ſchon 
eingelbte und bdisciplinixte Soldaten, fondern der militärifhen Orbnung und Zucht 
ganz ungewohnte Freiwillige waren, welde im feindlichen Feuer dieſe Ordnung und 
Zucht erft annehmen, eine Aufftelung in Reih' und Glied lernen mußten!! 

In diefer unter dem Vorfige des Previgerd Franz Morel, Hrn. von Collonges 
auh Eoulonges) eröffneten erften National» oder General-Synode wurben in 


*) Don Ebrard in dem fehr werfhuollen Art.: „Das Synodalleben der ref. Kirche In Frank⸗ 
reich.“ (Reform. 8.3. Nr. 2, 1853.) 
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formirten num genannt wurden*), auch zu den Waffen der Rede und Schrift griffen, 
in denen fie ihren Gegnern ebenfo überlegen waren, al® diefe ihnen in denen bed lei» 
ſches, daß fie, auf Schlachtfelvern faft immer befiegt, das Feld gefährlicher politifcher 
Speculation betraten. Es wirbelten und kreisten im 16. Jahrhundert, als ber Zeit 
allgemeiner Geiftesentfefjelung und -Gährung, ohnedies die ftaatögefährlichfien Ideen auch) 
unter Katholiklen, und zwar unter Katholifen, welche bie Reformation eben fo unberührt 
gelafien hatte, als fie von hierarchiſch⸗demokratiſchen Reen des Mittelalter und der 
fpätern Ligue frei geblieben waren, unter Katholilen namentlich in der Magiftratur 
und dem gebildeten Ständen überhaupt. In der durch Montaigne berühmt gemorbenen 
Schrift des Parlamentsraths Stephan de la Boötie, eines nad dem nüchternen umd 
Ioyalen de Thou agöttlichen Geiſtes⸗: „De la servitude volontaire ou le Conir'un“ 
laſſen jene Ideen wohl Alles hinter ſich zurüd, was je Antimonardifches aus einem 
zwar jugenvlichen, aber befonnenen Geiſte, bei einem fittlid reinen Herzen, gefloflen ift. 
Wie hätten da bie gebrüdten und verfolgten Calviniften fi von ihnen ganz frei halten 
fönnen? So entftanden denn, weniger berühmter Bamphlete nicht zu gedenken, Schriften, 
wie Hotman's „Franco-Gallia*, Languet's, des jüngeren, aber vielleicht vertrauteften 
Freundes Melanchthou's, Vindieiae contra Tyrannos“ und eines linbelannten „Le Po- 
litique®, aus denen bei al’ ihrer fonftigen Verſchiedenheit ein ſogenanntes hugenottiſches 
Staatörecht abgeleitet worden iſt. Mit ver übrigen Geſchichte des Calvinismus in Eng⸗ 
land, Schottland und den Niederlanden zufammengeftellt, haben fie die reformirte Lehre 
und Kirche ſehr verrädtigt, und berechtigen gewiß zur Annahme eines »politifchen 
Calviniomus⸗- im 16. und 17. Jahrhundert. Kann auch auf denfelben hier nicht ein« 
gegangen werben, fo ift doc fein Verhältniß zur Lehre Kalvin’s wenigſtens anzubenten. 
Da müflen wir, mit Bezugnahme auf das anderwärts (Art. Calvin) hierüber Geſagte, 
bemerken, daß dor dem theokratifhen Aufſchwunge, welchen Calvin genommen hatte, 
ibm alle Staatsformen gleihfam verſchwammen und er daher weit davon entfernt war, 
einer Form den beftimmten Borzug zu geben, daß er aber im Ganzen ſich zu der ariſto⸗ 
fratifhen und dann wieder der gemifcht ariſtokratiſch⸗demokratiſchen hinneigte. Wollte 
man alfo dem Calvinismus, feinem Prinzip nah, Staategefährlides unterlegen, fo 
würde man ed, von concreten Erjceinungen abfehend oder fie in möglichfier Vollſtän⸗ 
digkeit zuſammenfaſſend, einzig und allein in Calvin's theofratifhen Anfprüden 
finven, die fein Staat, außer dem Genfer Duodezſtaate, zu erfüllen bereit feyn konnte 
und gegen welche auch dieſer ſich oft genug ſträubte. Wir finden dieſe Anſprüche mit 
banpgreiflier und roher Wahrheit in den Worten des farkuftifhen und republikaniſchen 
p’Aubigns formuliert, die er dem Herrn von Sanch, einem Typus hofmänniſcher Apo⸗ 
ftafle, unterlegt: „Jeder Fürſt, „welcher regieren will, ohne durch das Wort Gottes 
eontrollirt zu werden, muß bie Hugenolten vertilgen. Denn fie find Leute, welche für 
die Ehre Gottes alle Ehre der Menſchen, und ſelbſt ver Yürften, mit Füßen treten.“ 
(Confession catholique du Bieur de Sancy. Liv. II. Chap. 7. De Yimpudence des 
Huguenote.) 

Jedenfalls aber wird der banale Vorwurf, daß tie frangöflfche Reformation mit den 
Waffen des Fleiſches fih Bahn gebrochen habe, durch ihre Geſchichte, nämlich dadurch 
widerlegt, daß erfi, nachdem fie allein durch die ihr beimohnende innere Kraft 
dieſes bewirkt, in Lehre und Berfaflung völlig fih audgebilvet und eine fpäter nie er⸗ 
langte innere Stärke und äußere Auspehnung gewonnen halte, ihre Belenner zu dieſen 
Waffen ihre Zuflucht nahmen. Unfer Schmerz darüber wird aber dadurch gemilvert, 
daß, nad dem Urtheil eines lutheriſchen Theologen (Bongel, Gnomon Nov. Test., ad Act, 


*%) Bon den vielen Ableitungen dieſes erſt zur Zeit der Verſchbrung von Amboiſe aufger 
fommenen Namens ſcheint mir die Goldan’s von „Aignos, Aynos, Aynoflen = Eidgen offen“ 
Cim Gegenfage zu den Mamelus in Genf) die biltorifh und etnmologijch richtigfte zu ſeyn. 
(5. deſſen Geſchichte des Proteſtantismus in Kranfreih. 1855. Bd. I. Beil. IL) 
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VIII, 86.) „da8 Reich Gottes allen Umſtänden, ohne ihnen Gewalt anzuthun, fich ans 
fhmiegt, daß «8, wie die Luft, allen Körpern nachgibt, nnd dennoch fie alle durch⸗ 
dringt«, diefe® Durchdringen aber tritt faum irgend jo Mar hervor als in biefer, von 
der richtigen Bahn mehr abgetriebenen ald abgeirrten Kirche. 

Rad ven Tode Heinrichs II. 1559 beftieg deſſen Sohn als Franz II. den franzöfi- 
fhen Thron. An Leib und Geift ein Kind, von Beza ein werbärmlicher Snabeu (mise- 
rabilis puer) genannt, ließ er fi von den Oheimen feiner Gemahlin, Maria von 
Schottland, dem Herzog Franz von Guife und deſſen Bruder, dem Cardinal von Los 
thringen, völlig beherrſchen. Ihre ganze politifhe Stellung, bei welcher auch das Ver⸗ 
hältniß ihrer Nichte zu der Königin Elifabetb und Schottlands und Frankreichs zu Eng⸗ 
land in Anfchlag gebracht werden muß und mit der ſich des Cardinals Kirchliche Würde 
und fein und feines Bruders hochaufftrebender Ehrgeiz verbanden, Tieß fie in ven Re 
formirten ihre Gegner erkennen und machte fie zu den heftigften Berfolgern verfelben. 
Da war e8 denn ganz natürlih, daß die Reformirten bei jenen Großen eben jo Schuß 
ſuchten, als daß diefe, von den übermüthigen Guifen aus der ihnen gebührenvden Stel» 
lung verdrängt, ihnen denfelben auch aus politiichen Gründen gewährten. So entfland 
die berühmte, auch beute noch in ihren Theilnehmern und al’ ihren Fäden und ZTrieb- 
federn nicht ganz anfgellärte Verſchwörung von Amboife, an der ziwar auch viele 
mißvergnägte Katholiken Theil nahmen, von welder aber doch tie franzöfifchen Calvi⸗ 
niften wohl die Seele waren. Sie hatte zum Zweck, vie übermüthigen Guifen zu be 
feitigen.. Durch einen Calviniſten verrathen, folgten maffenhafte Hinrichtungen, denen 
der König und die Herrn und Frauen des Hofes, zur Kurzweil und zum Nachtifche 
nach aufgehobener Tafel, zufahen. Calvin und Beza hatten von dem Unternehmen zwar 
Kunde gehabt, es aber entfchieven gemißbilligt und widerrathen, wenn auch nicht ent- 
beit, um ihre Brüder, und unter ihnen-gewiß viele ganz unſchuldige, nicht felbft auf 
die Schlahtban? zu liefern. Tiefer war der ſchwache König von Navarra, am tiefften 
aber deſſen Bruder, der Prinz von Sonde, in das Unternehmen verwidelt, als deſſen 
»ſtummes Oberhaupts er galt. Das unerwartet fchnelle Verfcheiden des Königs rettete 
den Prinzen von gewiflen, feinen Bruder aber von erwartetem Tode durch Henkershand, 
wenn nicht von meuchlerifher Ermordung, vie Calviniften aber von gänzlichem Unter 
gange, ümd flellte beive Parteien in eine Art von Gleichgewicht. Dieſes fuchte und 
verftand vie Königin⸗Mutter, vie berüchtigte Katharina von Medicis, durch ein politi« 
ſches Schaukelſyſtem zu erhalten, auf welches fie durch ihre allerdings ſehr fchwierige 
Lage und ihre Pfliht, das Reich ihrem unmündigen Sohne zu fihern, wohl ebenfo 
wie durch ihre Neigung, gewiefen wurde. Da konnten bie Öugenotten nicht allein wieder 
aufathınen, fondern ſich auch gegründete Hoffnung machen, die Stellung einer wenigftens 
geduldeten Religionsgeſellſchaft zu gewinnen. Da ſich übrigens alle Berfolgungsebilte 
ats fruchtlos heransgeftelt hatten, fo wurde von Seiten der ſich immer mehr zur 
Mißigung hinneigenden Regierungepartei, an deren Spite ver Kanzler Michel ve l'Ho⸗ 
fpital ftand (f. d. Urt. Hofpital, Michel de U’), nach vielen verunglüdten Geſetzesver⸗ 
fuchen alles Ernftes an vie Erlaſſung eines Edikts gedacht, welches, ohne die Staats⸗ 
religion zu gefährden, der neuen Religion Duldung und ihren Bekennern Schuß ge- 
währt. Denn dieſe hatten fi ſchon fo fehr vermehrt, daß ihre Bertilgung, ohne 
Frankreich allen Schrecken eines Bürgerkrieges Preis zu geben, als undenkbar erſchien. 
Te mehr fie aber an numerifcher und moralifcher Stärfe und, bei der fichtbaren Hin- 
neigung bed Hofes und der Regierung zu ihnen, auch an flaatlichem Einfluffe gewannen, 
befto mehr erlannten die Guiſen vie Nothwendigkeitt, vie fpecififch katholiſche Partei zu 
concentriren und zu erweitern. Leicht wurde e8 ihnen, den in feinen Titel des „erften 
chriſtlichen Barons⸗ verliebten alten Connetable von Montmorench von den Bourbonen, 
- an welche Loyalität, und von den Ehatillons, an welche nahe Verwandtſchaft ihn band, 
abwenbig zw machen, zu fidy heräüberzuführen und das fogenannte »Trigmoirats zu bil- 
ben, das bald durch ben König von Navarra verftärkt wurde. Nachdem vie Reize der 

34 * 
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"[dyönen Mouetu, eines Hoffräuleins der Königin⸗Mutter, ihn feiner trefflichen Gemahlin, 
Johanna d'Albret, der »calvinifhen Deboras, untren gemadt und fein ohnedies nicht 
ſtarkes fittliche® und religiöfes Gefühl geſchwächt hatten, war ed dem Garbinal von Lo⸗ 
thringen gelungen, ihn durch Intriguen aller Art, beſonders aber durch erheuchelte Hin⸗ 
neigung zur Augsburgiſchen Confeſſion und Darftelung der Calviniften ale „Sakra⸗ 
mentirer« und Aufrührer, in kirchliche Schwebe über allen Eonfeffionen zu verjegen, in 
welcher der ſchwache, eitele Mann fid) noch das Anſehen des denkenden Forſchers geben 
konnte. In diefer Schwebe hielt ihn auch der berüchtigte Latitubinarier und Apoſtat 
Franz Balduin (von Calvin „versipellis Mediator“ genannt), welcher mit der berühmten 
ireniſchen Schrift Cafſander's (f. d. Art.) zu ihm gelommen war. Da bradte ihn der 
fpanifhe Gefandte durch Borfpiegelung der Wiedererlangung des verlorenen Oberna- 
varra oder der Entſchädigung für baffelbe zum gänzlichen Abfalle over, wie ed in einer 
bugenottifchen kirchlichen Staatsfchrift der damaligen Zeit heißt, zum »Berlauf feiner 
Erfigeburt für einen Napf mit Suppe. 

Jener erheuchelten Hinneigung zur Angsburgifhen Confeſſion, bei welcher der Car⸗ 
dinal auch evangelifhe Predigten hielt, lag augenfcheinlih der Beweggrund ımter, ven 
Riß zwifchen ven Calviniften und Lutheranern noch mehr zu erweitern und zu vertiefen 
und biefe in dem täglich erwarteten Kampfe jener mit den Katholiken auf bie Seite 
der legten zu ziehen. Gleiche Abficht, Spaltung und Verwirrung unter den Calviniften 
felbft hervorzubringen und die Hoffnung, eine Gelegenheit zu finden, fein Licht glänzend 
leuchten zu laſſen, mochten den falfchen Mann bewegen, gegen den Willen feiner eigenen 
Partei das berühmte Colloquium von PBoiffy (f. d. Axt.) durchfegen zu helfen. So 
kam er den Wünfchen ver verhaßten Salviniften entgegen, welche ihrer dogmatifchen und 
überhaupt theologifchen Ueberlegenheit mehr als ihres Verbältniffes zu der katholifchen 
Nationallirhe, dem Staate und der Majorität des Volles fi bewußt, von dieſem Re⸗ 
ligionagefpräche fehr fanguinifhe Hoffnungen hegten und bei Redenfdaftsablegung von 
ihrem Olauben vor dem Hofe, den Großen des Reichs und der hohen Geiftlichfeit wohl 
an ven berühmten Reichstag zu Augsburg denken mochten. Wenn auch jene Hoffnungen 
großentheil® unerfüllt blieben und viefer Gedanke fich als dyumärifch herausftellte und 
das Colloquium überhaupt kein direltes Reſultat lieferte, fo war es doch von großer 
Wichtigkeit. Denn es gab den Ealviniften zuerft Gelegenheit, öffentlid und vor ber 
glänzenpften Berfammlung von ihrem Glauben Rechenſchaft abzulegen, ihre Ueberlegen- 
beit zu zeige und burch den unmittelbaren Einbrud ihrer Deputirten, namentlich Beza's, 
deſſen Wahl zum Redner und Vorſteher verfelben die glüdlichfte war, mande ungün⸗ 
fige Borurtheile zu berichtigen, fowie denn daſſelbe Anlaß gab, daß ihre heftigfien 
Gegner bie ftärkften Blößen gaben, wodurch fie das Gelächter felbft ver Ihrigen wurden. 
Ebenso zeigten Die Gegner durch tumultuarifche Aeußerungen des Unmwillens ihren Mangel 
an beflern Beweis» und Widerlegungsgränden und felbft au Schidlichleitögefühl, und 
durch ungeſtümes Dringen auf Auflöfung der Berfammlung, wie wenig ihnen an einer 
Vereinbarung gelegen war. Die Kirche und das Abenpmahl waren die Hauptpunfte, 
am welde ſich der Streit prehte. Der erfte Punkt follte die Calviniften in Betreff der 
Neuheit ihrer Kirche umd der ihren Predigern mangelnden Berufung in Berlegenheit 
bringen, der andere aber, für welchen ver Cardinal einen and einer lutheriſchen Bes 
kenntnigfchrift unzufammenbängenb genommenen Artikel feinen Gegnern zur Unterfchrift 
vorgelegt hatte, im die Alternative verjegen, entweder durch Verwerfung ver leiblichen 
Gegenwart jenen Riß zwiſchen den lutheriſchen Deutfchen und ihnen, als umbeilbaren 
"Salramentirern« zu volleıden, oder durch Annahme verfelben vie »Branpfadelu in die 
eigene Kirche zu werfen. Es ift nur zu befannt, daß jenes wenigftens theilweife erreicht 
wurde, indem die von Calvin wieverbolt nad) Poiſſy erlaflene Warnung, fi die Augs⸗ 
burgifche Confeſſion nicht aufbürden zu loflen, die er doch felbft unterfchrieben hatte, 
ihm vor ben Qutheranern eine Blöße gab, welde feine Erklärung, jene Eonfeffion (und 
zwar bie Variata) im Sinne ihres Verfaſſers (Melanchthons) und nicht ihrer [pätern 
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Ausleger unterzeichnet zu haben, vor ihnen nicht zubeden konnte. Zu bedauern ift jebodh, 
daß Calvin den Einprud der von ihm wohl erkannten Perfidie des Cardinals, welche in 
beffen bald folgender Zufammentunft mit dem Herzoge von Würtemberg in Zabern ihre 
Spite erreichte, auch auf die Augsburgiſche Eonfeffion felbft übergehen ließ und er in 
dem Schreiben, in welchem er diefelbe gegen Beza für „eine Brandfackel in ver Hand 
euerer Yurieu (ded Cardinals) erklärte, fagen fonnte: „Aber es tft zu unterfuchen, warum 
fie uns aufgebürbet wirb: da ihre Flauheit (mollities) den Entſchiedenen ftetd mißfallen, 
ihren Berfafler gereut bat und fie an vielen Stellen nur für ven fpeciellen Gebrauch 
Deutſchlands eingerichtet ift; ihrer Kürze una Dunkelheit, und daß fie durch Ueber- 
gehung von Punkten von größter Wichtigkeit verftüämmelt if, nicht zu gedenken«*). 
Indeß flegte doch das beflere Bewußtſeyn bei einigen Gliedern der VBerfammlung und 
felbft bei dem Cardinal infoweit, daß, um eine Vereinbarung in dem Punkte des Abend- 
mahls zu verfuchen, ein Ausfhuß oder Collegium von je fünf Mitgliedern der beiver- 
feitigen Parteien beſchloſſen wurde und auch wirklich zu Stande kam. Es wurde von 
katholiſcher Seite in wohlmeinender Abficht vorgefchlagen, die leibliche Gegenwart „un ter 
irgend leivlihen Auspridens (en quelques bons termes, nad) Beza's Geſchichte) 
zuzugeben. Dies war ſchon in einer Formel geſchehen, welche Montluc, Biſchof von 
Balence, felbft halber Calviniſt, und Claude D’Efpence von Latholifher, und Beza und 
des Gallars von reformirter Seite gebilligt hatten. Nach einigen von dem alten Peter 
Martyr, aus Rültkſicht auf Bullinger, gegen das Empfangen des Leibes Ehrifti wirk⸗ 
lih und weſentlich⸗ (vere et substantialiter) erhobenen Schwierigkeiten, fam endlich eine 
Formel zu Stande, in ber die leiblihe Gegenwart keinesweges zugegeben, die «Sub⸗ 
ſtanz⸗ aber, an welder ven Eulviniften befonder® gelegen war, und mit ihr auch die 
reale Gegenwart nach Calvin's Begriff, felbft gegen Martyr nnd die Züricher gerettet 
und dem Art. 36. der franzöſiſchen Eonfefflon nichts vergeben wurbe. Die über biefe 
Bereinigung von der Königin-Mutter und dem Cardinal wenigftens geäußerte Freude . 
war aber nicht von Dauer und konnte es nicht ſeyn: da felbft in minder anfgerenter 
Zeit das Boll auch durd ein ölkumeniſches Concil ſich ſchwerlich eine den eigentlichen 
Brennpunkt feines Glaubens — die Berwandlungslehre mit ibrem gewaltigen Zauber — 
verdunkelnde Formel ſich hätte aufbürden laffen. In diefer Zeit und ganz nahe vor dem 
bintigen Rampfe war aber die Einziehung biefes ſammelnden Paniers vollends undenkbar 
and es daher natürlih und von der Sorbonne fogar Hug, daß fie der Aufregung, 
welche die Formel bei ihrer bloßen Belanntwerbung unausbleiblidy hervorgebracht haben 
würde, durch die Erklärung, daß fie ungenügend, verfänglicd und ketzeriſch ſey, zuvor⸗ 
kam. Ihre katholiſchen Verfaſſer und Beförverer konnten natürlich der Verdächtigung 
nicht entgehen und die Königin-DRutter und der Cardinal die Flecken der Häreſie in der 
Folge nur im Blute der Hugenotten abwaſchen. Unterdeſſen nahm aber der Eindruck, 
welchen das Religiondgefpräcd gemacht hatte, wie es zu gefchehen pflegt, mit Zeit und 
Raum laminenartig zu, fo daß Beza erklären mußte, den ungeflümen Eifer der Sei- 
nigen mehr zu fürdten als die BVBerfolgungen der Gegner. Die religiöfen Verſamm⸗ 


*) Bu bemerken, wenn aud bier nicht zu erörtern, fondern anderweiter Unterſuchung vor: 
zubehalten oder zu empfehlen, ift Soldan's Beftreitung der von allen mir befannten Hiſtorikern 
und Biograpben (mie noch neuerdings von Baum in defien wertboollem Werke: „Theodor Beza“), 
anf Grund von Quellenſchriften gegebenen Erzäblung, daß der Cardinal fünf deutſche Theologen 
zu dem Meligiondgeipräche berufen babe, um fie mit den reformirten in Streit zu bringen, da 
man es fo machen müfle, wie der heilige Paulus, der auf dieſe Welfe mit den Phariſäern und 
Sadducdern fertig geworden fey. Eins der ftärffien Argumente Soldan’s iſt, daß der Cardinal, 
wenn er biefe Abfiht gehabt hätte, entweder die (befauntlich zu fvät gefommenen) deutfchen Theo⸗ 
fegen früher beftellt oder die Abendmahlefrage (welche die Galviniften doc fo gern bis an's Cude 

verſchoben Kätten) bie zu ihrer Ankunft hingehalten haben würde. (Gef. d. Proteftantismnd in 
Frankt. Br. J. ©. 531 u. fg.) 
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lungen der Hugenotten waren nicht allein nicht mehr zu verhindern, ſondern erfolgten 
auch in Maſſen zu Tauſenden, fogar zum Theil bewaffnet. An vielen Orten bemäch⸗ 
tigten ſich die Reformirten der katholifhen Kirchen mit Gewalt, an manchen beburfte es 
einer folchen Befignahme nicht, da fie diefelben verlaffen fanden, und hie und da wurden 
fie ihnen von ihren Kutholifhen Mitbürgern zum Simultangebraudye überlafien. 

Unter diefen Umftänten kam das berühmte Januaredikt (1562) zu Stande, um 
fo merfwürdiger und wichtiger, als es der erfte öffentlihe Alt war, welcher den Re 
formirten Anerkennung und Religionsfreiheit gewährte und als es gleich nad dem Ein- 
gange der aufregendflen Nachrichten vonaihren Gewaltthaten, namentlid in der Guyenne 
nnd auch nach einer bis zur Infolenz gehenden Vorftellung des ſpaniſchen Gefandten er» 
laſſen wurde. Es war in einer kurz vorher gehaltenen, aufßerorbentligen Reichsraths⸗ 
figung berathen und vorzüglich durch eine Rede des trefflichen Kanzlers durchgeſetzt 
worden, in welcher terfelbe u. U. die Beantwortung der Hauptfrage, ob die religiöjen 
Berfanimlungen der Hugenotten zu dulden oder zu verbieten wären? in feinem Sinne 
durch die weit über feine Zeit hinausgehende Erklärung unterftügte, daß Viele Bürger 
feyn können, welde nicht Chriften wären, daß der aus dem Schoofe der Kirche Ausge⸗ 
ſchloſſene noch nicht aufhöre, Bürger zu ſeyn und daß wir mit Denen, welde mit und 
nicht die gleiche Gottesverehrung haben, dennoch im Frieden zu leben vermögen. Dieſes 
Edikt gebot „Denen der neuen Religion“ die Zurüdgabe und » Erftattung aller 
von ihnen den Katholiken genommenen Tempel, kirchlichen Gebäude, Geräthe und fon« 
ftigen Gegenftände, ver den Geiftlichen entzogenen Einkünfte u. f. w., unterfügte ihnen 
alle religiöfen Berfammlungen in ven Städten und den Bau eigener Tempel und ge- 
ftattete ihnen biefe Berfanmlungen nur außerhalb ter Stätte nnd zwar "bis ihnen Gott 
die Gnade erzeige, fie in einen und denſelben Schafftall zurüdzuführen, proviforifch und 
bis zur Beftimmung des allgemeinen Concils⸗ u. |. w. Obgleich diefes Edikt den Cal⸗ 
piniften nur Kümmerliches und dieſes bloß einftweirlig gewährte und ihnen als ein 
wirkliches „Reſtitutionsedikt⸗ entzog, was fie an vielen Orten fchon befaßen: jo wurde 
ed doc von ihnen, namentlih von Beza, mit eben fo vieler Freude aufgenommen, al® 
e8 bei den Katholiken Verdruß, ja felbjt Widerſtand erregte: Viele Barlamente (nament- 
li das Parifer) erhoben gegen daflelbe die ftärkften Vorftelungen (Remonstrances) und 
fonnten erſt nach wieterholten königlichen Befehlen (Lettres de jussion) und nur mit 
Beimerlung verwahrender Clauſeln und Bedingungen zu feiner Einregiftrirung vermocht 
werben. Insbeſondere erklärte das Parlament von Paris die Unverträglichleit der Dul⸗ 
bung zweier Religionen mit ber lirchlichen Territorialeinrichtung und + Eintheilung und 
warf die bedenllihe trage auf, wie ein Bilchof, als Seelenhirte verpflichtet, gegen bie 
Wölfe feine Stimme zu erheben und vor ihnen bie ihm anvertrauten Schafe zu warnen, 
diefelben, um die Prebiger zu hören, ruhig aus der Stabt gehen laflen und fo mehr 
dem Gebote des Königs als Gottes gehorchen fünne? Der Herzog von Buife aber ließ 
fih auf ſolche Prinzipfragen nidt ein, ſondern ſprach durch die Erklärung, daß er das 
Edilkt mit der Schärfe feines Schwertes zerfchneiven wolle, feine Anſicht und mit ihr 
die Stimme der katholiſchen Majorität über daffelbe rund und fummarifch aus. 

Bon feinen Freunden und den Stimmführern der fpecififch-Tatholifhen Partei zu 
Paris mit feinem Bruder, dem Carbinal, zur Rettung der Kirche in die Hauptftabt ge- 
rufen, traf der Herzog von Guiſe, nad der mit dem ehrlichen Herzog von Würtemberg 
und feinen Theologen zur Verdächtigung der Calviniften zu Zaubern gehaltenen Beſpre⸗ 
chung, mit einem zahlreichen bewaffneten Gefolge am Sonntage des 1. Mär, 1562 in 
dem Städten Vaſſy in der Champagne in dem Augenblid ein, als die daſige refor⸗ 
mirte Gemeinde zum ottesvienfte in einer Scheune fih verfammelte.e Da war ein 
Zufammenftoß fo natürlich, daß es bei der Aufregung der Gemüther nicht allein un- 
nöthig iſt, jondern auch geſucht und ungerecht wäre, ven fogleich folgenden, an ven Cal 
viniſten verübten blutigen Gewaltthaten, welche als „das Gemetzel⸗ oder "Bintbab von 
Vaſſy⸗ (le massacre de Vassy), eine traurige Berühmtheit erlangt haben, Wbficht und 
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Blan von Seiten Guiſe's nnterzulegen. Aber ebenfo natürlich war ed, daß biefes von 
den Hugenotten geſchah und das Gericht von dem Gemegel von Baſſy wie ein Flug⸗ 
fewer über Frankreich hinlief und ven überall aufgehäuften Brenmftoff entzündete. Nichts, 
weder die Bolitit der Königin-Mutter, noch die weile Mäßigung des Kanzlers, Tonnte 
den in den Tiefen des kirchlichen Voltslebens längft vorbereiteten Sampf aufhalten, zu dem 
jene Begebenheit nur ven Anftoß gegeben hatte. Und ver allgemeine Ruf ber Refor- 
mirten: „Ifrael zu deinen Zelten!« riß die länger ald bie Triumvire zaudernden 
bugenottifhen Anführer in den graufamen und ververblichen Religions und Bürger 
krieg, in weldhem die Königin Mutter mit ihrem Sohne eine Zeitlang unjhläffig und 
fogar auf die Seite ver Calviniſten fi neigend und ihren Schug gegen das Triumpirat 
ſuchend, von demfelben mit übermäthigem Zwange auf feine Seite gezogen wurde. Nur 
periobifch wurde dem Kriege durch fogenannte „Bacificationsenikten ein Ziel gejegt, auf 
welche bie Galviniften, nad wiederholten Erfahrungen von Treubruch, ohne andere 
Garantieen als das königliche Wort zu verlangen, mit faft kindlicher Arglofigleit ein- 
gingen. Sie’ muß einestheild dem Leichtfinne und ver Ermattung, anderntheils aud 
ihrer hriftlihen und loyalen Gefinnung und der, nad dem großen Dichter, auch die 
ſchuldbeladenſte Majeſtät fchirmenden Göttlichkeit, envlidh aber ber mächtigen Idee 
der franzoͤfiſchen Nationaleinheit zugefchrieben werden. Diefe Idee war es allein, welche 
die Salviniften nach dem den erſten Krieg envigenden Frieven von Amboiſe (1563) ver⸗ 
moechte, die von ihnen zu Hülfe gerufenen Engländer mit einer felbft von ihren katho⸗ 
Iifchen Landsleuten gerühmten Bingebung und Tapferkeit aus Frankreich vertreiben zu 
helfen. Bon gleicher Seite ift wenigftens theilmeife anerfannt worden, daß, mitten unter 
den Greueln des Krieges und feinen auch in den bisciplinirteften Heeren nie ganz zu 
vermeidenden Ausfhweifungen und Unorbnungen, die calviniftiihen Truppen Gottes⸗ 
furcht und Frömmigkeit bewiefen und eine faft möndifhe Zucht beobachteten, welche nur 
in dem puritanifchen Heere des folgenten Jahrhunderts übertroffen wurde, und daß fie, 
nach zeitweifem Abweichen von diefer Bahn, ftet3 wieder auf diefelbe zurüdfebrten. Der 
Admiral Eoligny, deſſen fittliche, politifche und militärifhe Größe, bei allem Tadel feiner 
Religton, zu erheben, vielen Eatholifhen OGeſchichtſchreibern eine Nationalehrenſache ift, 
war gleihfam der Felſen, an dem ſich vie Wellen der Zuchtlofigleit brachen, und bie 
trefflihen Prediger, weldhe dem Tode nicht bloß auf dem Schlachtfelde, fondern auch auf 
dem Bintgeräfte und von ten Händen eines bis zur Raſerei fanatifirten Volls die Stirn 
zu bieten hatten, Können al® das vie hugenottifchen Heerbanfen mit yrdmmigfeit, Gottes⸗ 
furcht und Zucht durchdringende Ferment angefehen werden. Und von ter Rechtmäßig⸗ 
keit, ja Heiligfeit*) des Krieges überzeugt und fie bei allen @elegenheiten lehrend 
und prebigend und durch die Macht ihrer Rede und ihres Beifpield einer Avelöpartet 
entgegentretend, welche dieſe Ueberzeugung entweder nicht theilte oder nicht zu tbeilen aus 
Feigbeit und Bequemlichfeitsliebe vorgab, trugen fie wohl das Meifte zur Fortführung 
des fo ungemein fchwierigen und gefahrvollen Unternehmens bei. 

Einmal genötbigt, ven äußern hiſtoriſchen Faden fallen zu laflen und unfere mehr 
auf die innere Geſchichte gerichteten Betrachtungen weiter zu führen, müſſen wir bet 
Gelegenheit ihrer Prediger bemerfen, daß unter den Hugenotten fhon bei dem Frieden 
von Amboife zwei Richtungen hervortraten. Bon biefen war bie eine aus den ange 
zeiaten Urfachen aber auch aus wirflidy guten Beweggründen, für die ben Frieden her 
beiführenden Unterhandlnngen und Transaktionen geftimmt, die andere aber erkannte, bei 
vielleicht gleicher Verabſcheuung des Krieges, ihn als einziges Mittel zur Erlangung 
ihrer Religionsfreiheit, und drang daher darauf, daß er mit Anftrengung und Anwen⸗ 
dung aller Kräfte und Mittel geführt, nicht aber durch Unterhandlungen gelähmt und 
durch auf der einen Seite binterliftige, auf der andern aber leichtfinnig abgeſchloſſene 
Friedendtraltate unterbrochen würde. Bon dieſen Richtungen, welde der vie Geſammt⸗ 


e) „Bellum saorum“ (Fayus in Vit. Bezae p. 47). 
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heit befeelende Geiſt lange nicht zu eigentlichen Parteien fich geftalten ließ, ſprach fi 
bie erfte in dem ritterlidden Prinzen von Conde und dem hohen Abel, vie andere aber 
— von Capefigue in feiner berühmten, jebod) ungenauen „Histoire de la Reforme* ana» 
chroniſtiſch, aber nit unpaflend die puritanifche genannt — in dem Womiral und 
den Previgern aus. Das nah und nach immer tiefer in die gemeinfame Sache drin⸗ 
genide politifche Element beförberte aber eine ihr verberbliche wirkliche Parteienbildung ; 
beſonders als die Hugenotten, um mit dem katholiſchen Mezeray zu reden, »nicht mehr 
jenen Admiral hatten, deſſen großer und kräftiger Geift duch ganz Frankreich nöthigen- 
falls unbelannte und wunderbare Zriebfevern in Bewegung feßte.« Diefe Parteien 
waren nad der Benennung, mit welcher die eine bie andere ſpöttiſch, oder auch feinvlich 
bezeichnete, die ber „Politikers und »„Confiftorialen« und von jener ber fogenannte 
„Bearners, oder der nachherige König Heinrich IV., und von dieler der an Ritterlichkeit 
feinem Bater gleihe, an Sittenreinheit ihn aber weit übertreffende Sohn des in ver 
Schlacht bei Jarnac (1569) gebliebenen oder vielmehr nach erfolgter Gefangennehmung 
meuchlerifh gemorbeten Prinzen von Condé. Jene Partei nannte fich vie „Faiseurs* 
und die andere bie „Diseurs“, und zwar, da unter den erften ebenfo intrignante Maul⸗ 
beiden, wie unter den zweiten eifrige Thäter waren, beides fich felbft rühmend und un. 
gereht. Nach ihren Fichtfeiten waren dort Muge Mäßigung und bier felbftaufopfernder 
Eifer, nah ihren Schattenfeiten aber bei jenen eigennügige Intrigue und bei biefen 
Habergeift, Ungeſtüm, Unbefonnenheit und bis zur Frechheit ausartende Inſolenz die 
karakteriſtiſchen Kennzeichen. 

Des dem dritten Religions⸗ und Bürgerkriege ein einftweiliges Ende machenden im 
Sabre 1570 zu Saint-Germain gefchloffenen Friedens erwähnen wir nur infofern, als 
er den Hugenotten, nächſt einigen ihnen gemachten Zugeftändniffen, welche über bie des 
Sanuarebilts hinausgingen, auf zwei Jahre bie befeftigten Städte la Rochelle, Mon 
tauban, Cognac und la Charité als Unterpfänder der ihnen jo oft gebrochenen Treue, 
oder als „Sicher heitsplätze⸗ bewilligte. Diefer Umftand ift in mehreren Beziehungen 
wichtig. Denn wir fehen bier ven Anfang der fo ganz fchiefen, ja abnormen Stellung, 
in die die franzöfifchsreformirte Kirche zum Staate, ald Staat im Staate, gerieth 
und daß diefelbe nicht von ihr und noch weniger von ihrer Lehre, fondern allein von 
Verhältniſſen ausging, in vie fie durch die Unduldſamkeit und Treulofigleit der Katho⸗ 
Iifen und dur bad Prinzip des Staats, daß es nur eine Religion in demſelben geben 
önne, getrieben worden war. Wie ver „allerhriftlichfte König und älteſte Sohn ver 
Kirchen nad) feinem Krönungseide, dem gefchichtlichen Rechte und der geſchichtlichen Tra⸗ 
bition fie nicht bloß von dem Staate ausfchließen, ſondern fogar vertilgen mußte, fo 
hatten die Hugenotten, wenn fie dieſe Vertilgung nidyt Über fich ergeben lafien wollten, 
feine andere. Wahl, als iu diefem ihnen feindlichen Staate, und nad) Umſtänden gegen 
benfelben, einen Staat zu bilden. 

Wenn auch die Bluthochzeit (1672), nad Perefire, Erzbiſchof von Paris (Histoire 
du Roy Henry le Grand), „jene verabjheuungswärbige That, welde ihres 
Bleihen weder gehabt bat, nod, fo es Gott gefällt, je haben wirtr, in 
Folge neuerer Geſchichtsforſchung, nicht die Frucht langer teufliſchen Weberlegung war: 
fo zeigen doch gleichberechtigte Unterfuhungen, daß ihre tief in der unglücklichſten aller 
Zeiten und in dem Fanatismus des Fatholifchen Volls liegenden Keime vn dem Hofe 
und ben Klerus gepflegt wurden und daß von ber Unthat, lange vor ihrer Verübung, 
an katholiſchen Höfen und fonft, ja felbft bei den Hugenotten, die Rede war *) Das 


*) Dies gebt unwiderleglich and dipfomatifchen Depeſchen hervor, welche fih bei Groen van 
Prinsterer „Archives ou Correspondance inddite de la Maison d’Orange-Nassau“ T.IV. p. 13 
u, fg. abgedrudt befinden, nad welchen die Bluthochzeit von den franz. Diplomaten, je nachdem 
man ihre Billigung oder ihre Mißbilligung erwartete, am rdmifchen und fpanifchen Hofe ald ein 
„aete prömedits“, dem Staifer aber ale ein „acte non prömedits“ dargeflellt wurde. Der Kaiſer 
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Berfehlte des, wenn auch erſt nach der meuchleriſchen Verwundung Coligny's gefaßten 
über ganz Frankreich gehenden ungehenern Mordplans ift weltbekannt und es bedarf nur 
ber Erwähnung, daß derſelbe, gegen feine Anſtifter ſich wendend, zu dem vierten Reli⸗ 
gione- und Bürgerkriege und zur Bilbang der neuen Partei ver „Politiker« unter 
dem jüngften Bruder des Königs, dem Herzoge von Alengon, nachher von Anjou, und 
den Söhnen des bei Saint-Denys (1567) gebliebenen Konnetable von Montmorency, den 
Anftoß gab. Der durch die Umſtände ganz gerechtfertigte unfichere Bund ber Hugenotten 
mit den Bolititern trug natürlih noch zu flärlerer politifcher Färbung und zu größerer 
Üterirung des religidfen Prinzips der Calviniften und überhaupt zur Zerlegung ber 
Parteien bei. Eine andere bleibenvere und wohl auch fchäplichere Folge der Bluthochzeit 
war bie, daß die durch Mord, Flucht, Einſchüchterung und Abfall berbeigeführte Ent« 
fernung fo vieler bugenottifchen Evelteute von dem gemeinfamen Unternehmen ven Schwer⸗ 
puntt deſſelben mehr als früher in den Bürgerfiand der Städte verlegte. In bemjelben 
fanden jene Schriften der durch den fürftlichen Frevel noch mehr entfefielten Geiſter 
einen ftarfen- Anklang, mit dem bie feinesweges erlofhenen Erinnerungen an die mittels 
alterlichen ftäptifhen Freiheiten zu wirklich republikaniſchen Beſtrebungen ſich verbanden. 
Unterdeſſen tauchte (nach einem neuen und bald wieder gebrochenen Frieden) in dem 
Bunde der Ligue ein weit gefährlicherer Feind des Königs auf. Derſelbe (nun Hein⸗ 
rich II.) nahm, um diefen zur Vertheidigung ber katholiſchen Religion geſchloſſenen 
Bund unſchädlich zu machen, zu dem verzweifelten Mittel feine Zuflucht, fich felbft am 
feine Spitze zu ftellen und fo zum Parteihaupte zu erniebrigen. Um bie Figue von feinen 
katholiſchen Geſinnungen zu überzeugen, hob. ex in ver erften Ständeverfammlung von 
Blois alle Edikte zu Gunſten ver Zeformirten anf und verorbnete, daß künftig nur die 
katholiſche Relig ion beftehen folltee Dies entzlindete einen neuen Krieg, welchem da® 
Edikt von Poitiere (1577) ein Ende machte. In demfelben wurben den Reformirten 
bie ihnen in dem Frieden von Saint⸗Germain eingeräumten Bewilligungen zugeftanden. 
Doch gingen fie dadurch über fie hinaus, daß ten Calviniſten neun Sicherheitöpläße 
auf ſechs Jahre, eigene Kirchhöfe und in den PBarlamenten Bourbeaur, Grenoble, Air 
und Toulouſe Kammern, jede aus einem katholiſchen und reformirten Präſidenten 
und acht Latholifhen und vier reformirten Räthen, — die fogenannten „Chambres 
mi-parties* — bewilligt wurden. Auch desavonirte diefes Edikt die Bartholomdue⸗ 
nacht. Die durd die Unternehmungen des Herzogs von Anjou in den Nieverlanven 
hervorgebradyten Berwidelungen und Verwirrungen verbreiteten ſich auch über das uns 
glädlihe Frankreich; während die Ligue den Yanatismus immer mehr anfhürte und 
der König auf alle Weife ſich veräctliher machte Da wurbe nah dem Tode bes 
Herzogs die Beſorgniß, daß, da Heinrih II. ohne Nachkommenſchaft ſich befand, 
der dem Throne zunächſt fiehende König von Navarra venjelben befteigen und vie 
tatholifche Religion in Gefahr bringen würde, zu einem neuen Mittel der Aufregung 
gegen die Hugenotten und gegen ben unglüdlihen König gemacht und viefer genöthigt, 


erflärte gang offen, daß man Ihm zur Zeit der Vermählungefeier des Königs von Navarra von 
Rom aus gefchrieben babe: „que à ceste heure que tous les oyseaux estoient en la cage, on 
les pouvoit prendre tous ensemble, et qu’il y en avoit qui le desiroient“ und fagte dem franz, 
Gefandten „que quand on veut faire une chose, on ne demeure jamais à faute de trouver couleur 
et pretexte.“ Ueber die Bluthochzeit verweife ih auf Wachler (Leipzig 1826) und Soldan 
(Hiſtor. Tafhenbuh,. 1854). Der Bearbeitung des Tepten {ft die verdiente Ehre geworden, in's 
Kranzöfifche überfegt worden zu ſeyn. Die neu erfchienene Gefchichte von Kuhrts ift mir nicht 
befannt. Capefigue gibt die Bluthochzeit ausſchließlich als einen Akt der fange genährten und ver- 
baltenen und endlich mit zwingender Gewalt ausbrechenden Bollsmeinung ans, Als ein 
Curioſum verdient Shäy’s „Die anfgehellte Bartbolomänsnaht“ (Leipz. 1845) mit der wenigfteus 
neuen Auficht genannt zw werden, daß fle eine Berfchwörung für die Hugenotten geweſen ſey! 
Die Auzahl der gefalleuen Dpfer wird verfhieben von 20,000 anf 100,000 angegeben. 
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in Folge des ſchmählichen mit ver Ligue abgefchloffenen Vertrages von Nemonrs (15685), 
den Frieden von Poitiers, weldhen er doch fo gern feinen Frieden nannte, felbft zu 
zeiftören und alle ven Reformirten gemachten Zugeftändniffe zu widerrufen. Nach dieſem 
Bertrage (auch das Juli⸗ oder Unionsedift genannt), von dem d'Aubigns fagt, daß er 
preimal fo viele Hugenotten zur Meſſe gebracht babe, als die Bartholomäusnaht, und 
welcher einen neuen blutigen Krieg (von bem Könige, dem Könige von Navarra und dem 
Herzoge von Guiſe der Krieg „ber brei Heinriche« genannt) entzündete, beburfte es, 
um die Reformirten und mit ihnen die legte Spur der Reformation aus Frankreich zu 
vertilgen, Taum noch des dem Könige, nach dem Schreden ber Barricaden und feiner 
Flucht aus Paris, zu Chartres von dem übermäthigen Guiſe abgedrungenen (abermaligen) 
Unionsedikts (1588). In demfelben verpflichtete ſich Heinrich IH. eivlih, vor Aut 
rottung des legten Ketzers aus feinem Reiche nicht die Waffen aus den Händen zu legen; 
überbieß legte ex feinen Unterthanen die gleiche Verpflichtung auf und befahl ihnen zugleich, 
nie einen ſich nicht zur Fatholifchen, apoftolifhen und römiſchen Religion bekennenden Fürſten 
als König anzuerkennen. Diefem Eide folgte in der zweiten Berfammlung der Reichs⸗ 
fände zu Blois, in welcher das Unionsedikt von diefen beſchworen und zum Reichs⸗ 
grundgefeg erhoben wurde, am 4. Dezember 1588 ein rauf das heilige Myſterium des 
Altars⸗ von den Könige feierlich befhworener Ausjöhnungsatt mit dem Herzoge, nad 
welcher Handlung Heinrich III. diefen am 23. und feinen Bruder, ven Cardinal von 
Guiſe, am 24. deflelben Monats ermorden Ließ!! 

Diefer Doppelmord, welchem die, wenn auch nur bedingte, päbftlihe Ercommunica- 
tion folgte, regte die Ligue und durch diefe die größte Majorität der katholiſchen Bevöl⸗ 
terung fo gewaltig gegen Heinrich III. auf, daß er ſich genöthigt fah, fih mit dem „Be« 
arner« und feinen Öugenotten, für deren Bertilgung er doch kurz zuvor eiblich fich ver⸗ 
pflichtet hatte, zn verbinden, eigentlich aber fi ihnen in die Arme zu werfen. „Es war, 
bemerkt Rante (Franz. Geh. Bd. J. S.467) „von unermeßlihem Werthe, daß es in 
Frankreich noch eine Macht gab, die von diefer allgemeinen Bewegung nicht ergriffen 
war: das Heer des Königs von Navarra. Allen Feinden der franzöfiichen Res 
formirten inners und außerhalb ihres Landes kann und muß es als eine unumftößliche 
Thatſache entgegengehalten werben, daß fie es waren, denen Frankreich die Erhaltung 
feiner Monarchie und feine Rettung entweder vor Zerftädelung unter mächtige Magna⸗ 
ten oder vor Einverleibung in das ſpaniſche Reich verbantte. 

Nach der Ermordung Heinrie III. durch den Jakobinermönch Jakob Element (1595) 
war zwar Heinrich IV. von ben meiften damals an dem Töniglichen Hofe fi befindenden 
Großen ald König anerfannt worden, er befand ſich aber in einer Lage, in ber ihn nur 
fein Helvenmuth, ber Glanz feiner Siege, feine Gefinnung, welde der Karakter feiner 
nächften Vorgänger und feiner Zeit überhaupt leicht al® edel erfcheinen ließ, retten konn» 
ten. Außer dem offenen Kriege mit der gewaltigen Ligue, welcher immer neue Sträfte 
aus den unerfchöpflichen Tiefen des Latholifchen Boltslebens, Gelder aus Spanien und 
Anregungen durch den in Paris fih aufhaltenden und felbft fanatiſchen päbftlihen es 
fandten zufloßen, hatte er einen vielleicht noch fchwereren Kampf mit feiner eigenen, viel- 
fach im fich felbft zertheilten Partei zu beftehen. Doch war es für ihn ein Glück, daß 
eine gleiche, nur nicht durch eine hervorragende Perfönlichkeit gehaltene Zerfeßung auch 
bei der Ligue flattfand, eine Zerfegung in oligarchiſche, ftädtifch- municipale und wild 
ochlokratiſche Beſtrebungen unter der Firma der katholiſchen Einheit, die fie um fo weni» 
ger ganz nieverzuhalten vermochte, als ſelbſt vie Päbfte dem tollen Zyeiben der Parifer 
Demagogie die Sanktion verfagten und die Intriguen der Spanier durchſchauten. 

Die Hngenotten, melde die Neligionstriege nnd bie beginnende Wiedergeburt und 
Kroftentwidelung der Tatholifhen Kirche von ver chimäriſchen Hoffnung einer völligen 
Reformation Frankreich geheilt hatten, erfannten bald den Unterſchied zwifchen fonft 
und jeßt, und wurben mit ver gerechteften Beforgniß des Abfalls ihres Königs erfüllt. 
Diejenigen unter ihnen, welde politiihen Blick hatten, fahen wohl ein, daß durch diefe 
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Beränberung des Könige Stellung erhöht, fein Geſichtskreis erweitert umb fein engeres 
Parteiverhältniß zu ihnen in ein fie mit ihren Tatholifhen Reichsgenoſſen glei umfaf⸗ 
fendes Verhältniß Föniglicher Yürforge ausgedehnt werden müßte, welches zugleich eine 
Abſchwörung zur fat nothwendigen Folge haben würde. Diefe Unfchauung fpiegelt ſich 
in dem Herzoge von Sully nach ihrer Lichtfeite ab. „Obgleich Calviniſt,« ſagt er von 
fih ſelbſt,/ war ich body feft überzeugt und habe dieſes Geſtändniß ven gelehrteften re 
formirten Previgern abgenöthigt, daß Gott in der Fatholifchen Kirche nicht minder geehrt 
wird, als in ver proteflantifhen.u Uber in dunklerer Färbung und auf tieferer Stufe 
erbliden wir Hugenotten, die ans der von calviniflifhen Theologen und Predigern auf⸗ 
geftellten Anſicht, daß man auch in der katholiſchen Kirche felig werden fünne, und au 
deren Dogma, daß dies aufer berfelben nicht möglich fey, ven Schluß zogen, daß man 
das gemeinfam Anerkannte dem nur theilweife als gewiß Anerlannten, und theils 
weife Beftrittenen unbebingt vorziehen müſſe. Und „dies war, jagt d'Aubigns in ſei⸗ 
nem Belenntniffe des Herrn von Sanch, „die Breſche, die den König und Viele bereit 
machten, ſich zu ergeben. Er drückt dies noch flärker in den dieſem Apoſtaten in den 
Mund gelegten Worten aus: „Um einen Staat (6tat) zu retten, ift ber König abgefal- 
len. Und ich Bin es, um den meinigen (Stand) zu retten*). Die Abfhwörung erfolgte 
mit der größten Feierlichkeit in ver Kirche zu St. Denis (25. Yuli 1693). 

Die Über das Edikt von Nantes gepflogenen Unterbandlungen und bie Schwierig, 
feiten, welche ſich ihm von allen Seiten und feiner Einregiftrirung von Eeiten des Barla- 
ments von Parid entgegenfegten, find zu mannigfaltig und gehören zu fehr in bie po» 
litiſche Geſchichte, um bier angeführt werben zu können. Weberties hat fie Hanke (Franz. 
Geh. Br. II. ©. 42.) in ihren, man kann wohl fagen, feinften Zügen fo treffend 
dargeftellt, daß wir von ihnen einen Auszug geben müßten, aber zugleich zu prägnant, 
nm benfelben zu verſuchen. Wir begnügen uns daher mit einer kurzen Ungabe des 
Hanptinhalts des Edikts felbft (1598). j 

Es enthält 92 Artikel, denen noch 56 befondere oder geheime Artikel (articles par- 
ticuliers) und 2 „Brevets“ al8 Erläuterungen, Ergänzungen u. f. w. folgen. In den⸗ 
felben wird allen Unterthanen ver „fogenannten reformirten Neligion» (Religion preten- 
due Reform6e) Gewiffensfreiheit bewilligt, die Eultfreiheit aber unter mandherlet, 
theils auf den frühern Pacifikations⸗Edikten, theils auf der damaligen Sachlage beruben- 
den Beringungen eingefhräntt.e Was die lebte Veſchränkung betrifft, fo zeigt fie mehr 
als Alles, daß die Gewalt dem Rechte vorging und auch bas neue Geſetz ihr ſich fügen 
mußte; wie wieder dad Recht da eingeräumt wurde, wo bie Macht es zu behaupten fid) 
fand. So wurde die Religionsübung den Reformirtem ba gefiättet, wo fie biefelbe in 
den Jahren 1596 und 1597 befaßen, was eigentlich nad bem gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
bange heißt, wo fie vie Mächtigeren waren; während fie in ven Gegenden, wo die mehr 
auf beſondere Verträge ſich ergebene, aud wohl erfaufte, als beflegte und unterworfene 
Ligue mächtiger war, dieſe Freiheit nicht erhielten. Das Nachtheilige, was dieſer aus 
dem faltifhen Befige fließende Nechtstitel für die katholiſche Religion hätte haben können, 
wurde durch den Umſtand, daß fie Überall Die herrſchende, die reformirte aber bloß 
die nur an einigen Orten gebuldete war, völlig aufgehoben. Wie in den frübern 
Edikten, namentlid in dem von Amboiſe, wurde in biefem ven Edelleuten mit hoher Ge 
richtsbarkeit im Bereiche derſelben Öffentlicher, ven Evelleuten ohne dieſe Jurisdiktion 
aber nur FamiliensGottespienft und den in Gegenden mit überwiegend katholiſcher Bes 
völlerung zerftent lebenden Reformirten in jedem Gerichtöbezirfe (Bailliage, Senechaus- 
s6e et Gouvernement tenant lieu de Bailliage) ein Flecken oder Dorf zu viefem Behufe 
gewährt. Zu gerichtlichen Unterfuchungen von Streitigkeiten zwiſchen Bekennern der bei⸗ 
den Religionen und zur Auslegung des Edikts wurbe, für bie Amtsbereiche der Parla⸗ 


®) Etat bedeutet Stand und Staat; das Wortſpiel läßt fih daher im Dentfchen nur unvoll⸗ 
fommen anöbrüden. 
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mente von Baris, der Normandie und ber Bretagne, gemeinfdhaftlih eine „Kammer des 
Eviltd« (Chambre de l’Edict), meift aus katholiſchen Räthen, in den Reſſorts der Par- 
lamente von Grenoble, Bourbeaur u. f. w. aber, in jedem die fogenannte, fchon erwähnte 
vhalb getheilte Kammer“ (Chambre Mipartie) von je halb Fatholifhen Präfiventen und 
Nätben angeorbnet. Durch bie faltifhe Annahme der katholifhen Religion als der herr» 
ſchenden wurden natürlich die Verpflichtungen ver Reformirten, die katholiſchen Feſttage 
durch Unterlaffung ver Werkeltagarbeit zu beobachten (chommer), die Zehnten an bie 
katholiſchen Geiſtlichen abzuführen u. f. w. beftätigt. Für dieſe legte Verpflichtung 
wurde ven Pefornirten zur Unterhaltung ihrer für fleuerfrei erklärten Prediger 
uud zus Beſtreitung fonftiger kirchlichen Bedürfniſſe geftattet, unter der Aufſicht eines 
löniglichen Beamten unter ſich Steuern zu erheben, auch ihnen eine Unterflügung von 
jährlich 45,000 Thalern aus den Staatskaſſen bewilligt. Da, wo die föniglihen Be⸗ 
amten oder Commiſſarien ven Reformirten keine paflenden Begräbnißftätten anzuweiſen 
vermöchten, follte ihnen einftweilen der Mitgebrauch der katholifchen Kirchhöfe ein» 
geräumt werden. Der Zutritt zu allen Hofe, Staat» und bürgerliden Aemtern wurde 
ihnen gewährt und die Errichtung eigener Hochſchulen und Gymmaflen ebenfo, wie bie 
Theilnahme an den öffentlihen Lehranftalten ihnen geftattet. Das wichtigſte der den Re⸗ 
formirten gemachten Zugeftänpniffe waren aber die vielen fogenaunten Sicherheitsplätze 
auf acht Jahre. Da fie diefelben eigentlich ſchon im Beſitz hatten und nad dem Ueber⸗ 
tritt des Königs zur katholifhen Kirche kaum zu gutwilliger Abtretung berfelben zu ber 
wegen gewefen wären, fo bezeichnet dieſes Zugeftänpnig, mehr als alles Uebrige, ihre und 
des Staates prefäre und ſchwierige Lage. 

Dieſe Lage läßt uns aber erfennen, daß, wie das Edikt alles nur Mögliche erreicht 
hatte, — eine Föfung, für welche Ströme Bluts vergeblich vergeflen worden waren — die⸗ 
felbe werer eine vollftändige, nody eine Dauer verfprechenve feyn konnte und daß die Er⸗ 
bebung bes Edikte zu einen vewigen und unwiderrufliden« Staatsgeſetze in feinem 
Eingange im beften Falle ein, wenn aud durch Umſtände und Abſicht geredtfertigter 
Selbfibetrug der Geſetzgeber war, ein Tdolum Fori, wie es beſonders in dieſer Gefchichte 
fih wiederholt. Wie hätte auch ein Geſetz ewig und unwiderruflich ſeyn können, wel 
ches das ihm widerfprechenve ältere, von der größten Majorität der Nation anerkannte 
und mit ihrem noch rauchenden Blute befiegelte nicht allein nicht aufhob, fondern auch 
in feinem „bie katholiſche, apoftolifche ımb römiſche Religion überall wiederherftellenven« 
(dritten) Artilel feierlich beftätigte und dieſe Religion als die herrſchende bervorhob ? 
Nur des einzigen, fcheinbar geringfügigften, aber ſich durch das ganze folgende Zahrhun⸗ 
dert hindurdhziehenden und auch jegt noch wieberholenpen Streites über die Beerdigung 
von Proteftanten auf Tatholifchen Kirchhöfen zu gedenken — wie hätte der biefelbe zu⸗ 
laſſende Artikel neben ven vielen kanoniſchen Verboten „Reber in geweihter Erde zu be- 
ftatten« beftehen können? Gewiß ift, daß, wie das Edikt nur von einem Könige, wie 
Heinrich IV., ohne ihm, wie e8 bei feinen Vorgängern der Fall gewefen war, mit ven 
Waffen abgedrungen worben zu feyn, ausgehen und bei dem Pariſer Parlamente durch⸗ 
geſetzt werben konnte, er allein e8 war, der e8 nach feinem richtigen Geiſte und wohl. 
wollenten Sinne auszulegen und, im Ganzen wenigftens, auszuführen, bie franzöfifch- 
reformirte Kirche ald Staat im Staate beftehen zu laflen vermochte. 

Zweite Periode. Die franzöflich-reformirte Kirche als Staat im Staate. (Bon 
dem Edikt von Nantes bie zu dem »Gnadenedikte von Nimes.« 1598 — 1629.) 

Hatte der Uebertritt Heinrichs IV. zu der katholiſchen Kirche vie Franzöflichen Refor⸗ 
mirten ihres nominellen Beſchützers beranbt und der König ihnen manden Gruub bes 
Mißtrauend und gerechter Beſchwerden gegeben: fo erkannten fie doch nah dem Morde 
Ravaillac’d (1610) bald, daß fie ihren wirklichen Beihüter und einen, treg feines Ab- 
falls von ihnen, wahren Freund verloren hatten. Diefer Morb zog fie nicht allein im 
alle fFieberbewegungen intriguanter Hofleute und ehrgeiziger Magnaten hinein, fondern 
gab fie auch ihrer eigenen Verkehrtheit Preis, vermöge welcher ihre Großen den ſchon 
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unter Heinrich IV. gehegten und gepflegten, aber von ihm niebergehaltenen Gedanken 
eines hugenottiſchen Frei- und Bundesſtaats (auch wohl unter fremden Proteltorat!) 
mit aller Lebendigkeit franzöfifcher Phantafie wieveraufnahmen, ein Gedanle, zu weldem 
allerdings eine jenen Bewegungen nicht gewachfene, fondern vielmehr tief im fle verflody 
tene Weiber- und Camarillaherrſchaft einladen konnte, ſowie die gegründete Beſorgniß 
vor Beeinträchtigung ihrer Rechte und Freiheiten jene Gedanken zu nähren geeignet war; 
er war aber um fo chimäriſcher, als die zeformirten Großen durch Sonderintereflen ge 
theilt waren und zwifchen ihnen und ven Confiftorialen auch Teine zu großen Unterneh« 
mungen einladende Einigkeit beftand. Lange wurde indeß der Riß durd Männer, wie 
Suly und Dupleffis, von denen jener das politifche, dieſer aber das kirchliche “Prinzip 
in gleicher Geſundheit und Reinheit vertrat, und durch das Correltiv der gefchichtlichen 
Tradition und eigenen Erfahrung aufgehalten, fo daß die nun zu einem förmlichen ah u⸗ 
genottifhen Bandes organifirten Reformirten anfänglich große Mäßigung bewiefen 
und bei einem Aufftande des eifrig katholiſchen Bringen von Condés gegen die Königin. 
Mutter allen Rodungen zur Theilnahme an diefen Unternehmen widerftanden, Als aber 
der mündig erflärte König Ludwig XIII. in der Landſchaft Bearn mit Waffengemalt die 
Meſſe wieverhergeftellt und eine fürmliche Gegenteformation bewirkt hatte (1620) — da 
entzündete fih ein neuer Religions und Bürgerkrieg. Unterbefien war ber Cars 
binal von Richelien mit dem Entfchluffe an das Staaternder getreten, die unumfchränfte 
Monardie auf einer in einen Hof» und Beamtenadel verwandelten, ftolzen und wider 
fpenftigen Ariftofratie und auf den Ruinen des calviniftifchen Foͤderalismus aufzurichten. 
Bei dieſem Entfchluffe wurden die in dem Frieven von Montpellier (1622) gegen bie 
Caloiniften eingegangenen Bedingungen nicht erfüllt umd die Hugenotten abermald zum 
Kriege gereizt, dem, wie er gerechter als ber vorige war, das mit England eingegangene 
Bündniß einen glücklichern Erfolg verſprach. Diefer hing befonders von der Behauptung 
von la Rochelle ab, einem Bollwerke des Calvinismus, insbefondere Sig des demokra⸗ 
tiſch⸗ municipalen Calviniomus, und, bei feiner ganzen gefchichtlihen Entwidelung und 
feinen nahen Handelöverbindungen mit den glücklich befreiten Niederlanden, ber Brenn- 
punkt föderaliftifc-republitanifher Sven und Hoffnungen. Das Bundniß mit Eng» 
land, welches an dem Herzoge von Budingham einen ſchwachen und unglücklichen Neben» 
buhler Richelien's befaß, befchleunigte nur den Fall ver ſtolzen Stabt, indem bie englis 
Ihe Flotte, anftatt ihr Hülfe zu bringen, nachdem fie von ihr mit Lebensbebärfniffen 
verfehen worden war, unverrichteter Sache abzog, und fie nur um fo früher dem ſchred⸗ 
Iihften Mangel und Viele ihrer Eimvohner wirflidem Hungertove Preis gab. Diefer 
Mangel war es allein, weldyer die Uebergabe von la Rochelle berbeifährte (1628). Jo- 
hann Guiton, Maire der Stadt, in dem wir das legte, aber inmer noch gewaltige 
Buden des fterbenden republilanischen Ealviniemns erbliden, redete ven Cardinal bei feir 
nem Einzuge in den nur noch von kaum lebenden Menfchengerippen bewohnten Ort, mit 
den Worten an: »Es ift befier, la Rochelle einen Könige zu übergeben, der es zu neh» 
men wußte, als einem Fürſten, welcher es nicht zu unterftägen vermochte.» Richelieu 
nahm diefe Worte gut auf, wie denn überhaupt den Vertheidigern einer Stadt, deren 
Einnahme ein ganzed Jahr und einen Koftenaufwand von 40 Millionen Livres erforvert 
hatte, von den Siegern Mitgefühl und felbft Achtung bewieſen wurde. Nach einem eben 
fo unnatärlihen, als vergeblihen Bündniſſe des Herzogs von Rohan mit Spanien, uns 
terwarf ſich auch diefer, wenn auch erft in dem nächftfolgenden Jahre (1629); in wel⸗ 
hem in dem „Gnadenedikt von Nimes« die franzöflfchen Proteftanten, zwar bie ihnen 
in dem Edikt von Nantes bewilligten kirchlichen und bürgerlichen Rechte beftätigt erhiel- 
ten, aber alle politifche Selbftflänvigkeit verloren. 

Dritte Periode. Erträgliche Ruhe unter Richelieu und Mazarin (1629—1661). 

Richelien war der religiöfen Freiheit überhaupt, weil, nad feiner Anfiht, in bie 
politifche einleitenn, dem Calvinismns aber beſonders abgeneigt und würde, wenn er zur 
Zeit der Reformation gelebt hätte, feinen gegen die Janfeniften angewenveten Orundſatz: 








542 Franzöſtiſch⸗ reformirte Kirche 


„Prineipiis obsta“ gewiß gegen dieſelbe durchgefetzt haben. Dazu war es aber nicht mehr 
an der Zeit und er wieder zu fehr in weit größere Entwürfe und Schwierigleiten ver⸗ 
widelt und aud, wenn nicht an Karalter, doch an Geift zu groß, um gegen eine durch 
ihn unſchädlich gemachte, aber immer noch anfehnlihe Minorität die ihm gewiß oft zuge 
flüfterten kleinlichen Dlittel der Chicane zu gebrauchen. Wohl dachte er daran, die refore 
mirte Religion mit der Tatholifchen zu vereinigen, vielleicht auch, fi zum Patriarchen 
von Frankreich zu erheben und fo die kirchliche Macht mit der ftaatlihen in feiner Hand 
zu concentriren, wohl hatte ex den Grundfatz, den Kalviniften nur in aufßerorbentlichen 
Fällen hohe Staats⸗, Hof- und Kriegswürden zu ertheilen: allein jene Gedanken und 
biefen Grundſatz unterwarf er wieder feinem Hauptftreben der Erhebung des monarchi⸗ 
chiſchen Prinzips über alle Mittel- und ſekundäre Macht und der franzöſiſchen Monar- 
die über auswärtige Staaten, den Kirchenſtaat nicht ausgenommen. So benutte er das 
Seloherrngenie und den eifrigen Calviniemus des Herzogs von Rohan im Kriege gegen 
Spanien, fo wählte ex den gleichfalls reformirten Grafen von Bethune, um ben franzd- 
ſiſchen Gefandten am päbftlihen Hofe, der in ver verwidelten Angelegenheit des Beltlin 
zu Umfchweifen gerathen hatte, abzulöfen und dem Pabfte den Einmarſch franzöſiſcher 
Truppen in dieſes Ländchen kategoriſch zu erklären. Dazu kam fein bis zu Heinlidyer 
Eitelkeit gehenver Ehrgeiz, auch in der Wiſſenſchaft herrfchen zu wollen, dem fid das 
Talent felbft unter ven Calviniſten bemerkbar machte und zur Auszeichnung barbot. Die 
ſes Alles bewirkte, daß fle unter Nichelien ein ruhiges, auch wohl zufriedenes Leben füh- 
ren konnten — im Schatten feines eifernen Regiments, welches überhaupt mehr die 
Großen, als fie drädte, von denen der hohe Adel (auch durch entfchievenen Abfall) im- 
mer mehr fich zurückzog. Ihre Prediger und Theologen hatten Muße, den reformirten 
Lehrbegriff tiefer zu begründen und in populären und gelehrten Schriften auszubreiten. 
Sie gewannen dadurch umd durch ihren Wandel auch Katholiken für venfelben und wirk- 
ten Belehrungen, welche gewiß wenigſtens aufrichtiger waren, als vie entgegengefegten 
vieler ihrer von ber Luft des Hofes und des Earbinal- Minifters angewehten Großen. 
Was die reformirten Theologen unter biefen, ihrer Wiflenfchaft gewiß nicht günſtigen 
äußern Verbältnifien für diefelbe geleiftet, verdient alle Anerlennung. Ihre Akademieen 
za Saumur nnd Montauban zogen durch ihre vortreffliche Lehrer und die auf ihnen herr. 
fhende Sittlichkeit viele Deutfche vom Adel eben fo an, als die Rohheit und der Benua- 
lismns dentſcher Univerfitäten fie von viefen abgefchredt hatten, und es bebarf keiner weit 
bergeholten gefchichtlichen Unterfuhung, um zu finden, daß dies der Kanal war, durch 
welchen ver Calvinismus nad) Brandenburg und Preußen drang. 

Noch günftiger geftaltete ſich die Lage ver Calviniften unter dem Cardinal Maza⸗ 
rin, welcher, feinen Aufſchwung überhaupt nicht fo hoch nehmend, als fein Vorgänger, 
bie ftillen bürgerlihen Tugenden ver Reformirten mehr anerfannte und von dieſer An- 
erfennung durch Berleihung von Aemtern (befonders in ven Finanzen) an Mehrere unter 
ihnen thatſaͤchliche Beweiſe gab. Wenn auch feine gefchichtlich gewordenen Werte: „Ich 
babe feinen Grund, mid, über die Meine Heerde zu beſchweren; frift fie auch Unkraut, 
fo fchweift fie doc; wenigftend nicht auß« den römifhen Cardiual zu erkennen geben 
umd bie geringe politifye Bedeutung der Calviniſten ausſprechen: fo laſſen doch auch fie 
biefe Anerkennung vurchbliden. Sie ging aber in felbft dem Hofe ſich mittheilende wahre 
Achtung über, als fie, in dem Kriege der Fronde, den lodenpften Anerbietungen des 
Prinzen von Condé, dem als »großer Condé« bekannten Feldherrn, nicht bloß wider- 
landen, ſondern aud die Waffen gegen ihn ergriffen, und fo den unter der Minverjäh- 
rigleit Ludwigs XIV. fon wankenden Thron flügen halfen. Wenn auch, weil ohne 
politifche und militärifche Bedeutung und ohne Yührer von Anfehen, nicht fo augenfällig 
und glänzend, wie in den Beiten ber Ligue, hatten doch die franzöſiſchen Reformirten 
kanm weniger bei dieſer Gelegenheit zur Rettung der Monarchie beigetragen. Denn 
fhon hatte der lauernde Cromwell Emiffäre in das mittäglige Fraukreich abgeorbuet, 
um die Stimmung ber dortigen Proteftanten anszulundfchaften, aber auf die Nachricht 
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von ihrer Treue aller Einmifhung in den gefährlichen Handel klugerweiſe ſich ent- 
halten. 

Bierte Periode. Chikanen gegen die Reformirten, kleinliche Bebrüdungen und 
wirkliche Berfolgungen derſelben bis zur endlichen Vernichtung ihres kirchlichen und bür⸗ 
gerlichen Dafeyns durch die Aufhebung des Edikts von Nantes unter Yubwig XIV. 
(1661—1685). 

Ludwig XIV. bei elender Bildung und Erziehung mit einem Inſtinkte des Großen 
und einem richtigen Takte geboren, fuchte feinen religöfen und kirchlichen Gefihtd- und 
Standpunkt und die politifhe Größe, der er, im Anfange feiner Regierung auch zum 
Wohl feines durch Faltionen zerrifienen und gefhwächten Reiches, nachftrebte, miteinander 
in Einklang zu bringen. Es liegen und davon in feinen für die Belehrung feines Soh⸗ 
ned, des Dauphin, gefchriebenen ganz authentifhen Memoiren Beweife vor. In viefen 
Memoiren erklärt er, daß er die große Anzahl feiner Unterthanen ber „vermeintlich res 
formirten Religion» ſtets für ein Uebel mit Schmerz betrachtet und demnach feinen Plan 
gegen fie gemadt babe, den, weil nad) Gotte® Fügung von einer großen Menge Belch- 
zungen begleitet, ex nicht für fhlecht halten könne. Diefer Plan beftehe darin, daß er 
weit davon entfernt fie zu verfolgen, auch nicht einmal durch irgend eine neue Maß⸗ 
regel ver Strenge fie zu drängen (presser), ſondern vielmehr geneigt ſey, ihnen zu ge 
währen, was fie durch feine Vorfahren erhalten hätten, jedoch wolle er ihnen nichts 
darüber einräumen, wohl aber das ihnen zu Gewährende, wenn es fid) um deſſen that⸗ 
fählihe Erfüllung handle, in die allerengften Schranken, welche Gerechtigkeit und Schid« 
lichfeit nur irgend zulaflen, einſchließen. Deßhalb habe er Eommiffarien zu Vollſtredern 
des Edikts von Nantes verorpnet, aud ven Beſchluß gefaßt und venfelben puünktlich be- 
obadhtet, den Proteftanten keine von feiner Perfon allein abhaͤngenden Gnaden zu erzei- 
gen; und bies mehr aus Wohlmollen, ald aus Webelwollen gegen fie, um fie dahin zu 
bringen, von Zeit zu Zeit, von felbft und ohne Leidenſchaft, zu beventen, ob fie mit 
gutem Recht freiwillig fih ver Vortheile berauben wollten, welder fie mit allen feinen 
übrigen Unterthanen theilhaftig werden koͤnnen. Zugleich habe er beſchloſſen, die Biſchöfe 
fo viel al® möglich anzutreiben, an ihrer Belehrung zu arbeiten und die Aergerniſſe weg- 
zuräumen, welche fie zuweilen von ven Katholiken entfernten, aud bie Galviniften, welche 
ſich gelehrig zeigen wärben, anzuziehen, und zwar felbft durch Belohnungen u. f. w. 

Hieraus wird und die Abficht des Königs Mar, die Reformirten in vie katholifche 
Kirche zurüdzuführen und das Edikt von Nantes zwar nicht aufzuheben, wohl aber un⸗ 
nöthig zu machen. Dieſe Abficht zu erreichen, wollte der König nicht direfte Gewalt 
und Verfolgung, fondern nur indirelte Mittel anwenden. Sie beflanden in commiffa- 
rifhen Unterfuhungen der auf dem Evilt von Nantes beruhenden Rechtstitel der refor⸗ 
wirten Kirchen (melde Unterfuhungen bei der ganzen Sachlage und der allgemeinen 
Stimmung unvermeivlih in Chikanen umſchlagen mußten) und in Entziehung und Ver⸗ 
leiyung von Gnaden. 

Diefe Momente bilden die eigentlihe Grundlage des Bekehrungsſyſtems, welches 
ohne eine Menge außer ver Abficht und felbft außer ver Kenntniß des Königs liegender 
Umftänve nie in folder wibrigen und zugleich lächerlichen Ausdehnung und Geftaltung 
zur Ausführung gefommen wäre und wohl kaum ven formellen Widerruf des Edikts von 
Nantes herbeigeführt hätte. Wir können nur einige biefer Umftände anführen. 

Jene Unterfuchungen nahmen glei von vorn herein ven Karalter der kleinlichſten 
und gehäßigften Chilane an. Die Commiſſarien von dem Klerus und der eigenen Ge 
finnung angetrieben, von dem Volle aufgemuntert, auch wohl eingefchüchtert und von ver 
Hofluft angeweht, fanben vie Rechtstitel vieler Kirchen unzulänglich und belretirten, 
zuweilen nad) langenı, ermübendem Rechtsgange, die Schließung, au wohl die Nieber- 
reißung der Tempel. Die Hofluft wehte aber auch viele Calviniften an und trieb bie 
verirrten Schaafe in die Ställe ihrer eigeutlihen Hirten, als welche die Lokalbiſchofe und 
«Pfarrer, nach dem fogar durch das Edikt von Nantes wieber aufgerichteten Territorial« 
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ſyſtem, ſtets de jure fi angefehen hatten. Und was die Hofluft ut vermochte, be⸗ 
wirkten tauſenderlei Quälereien, denen die Calviniſten täglich ausgeſetzt waren. Die In⸗ 
tendanten, von gleicher Luft angeweht, hatten nichts Angelegentlicheres zu thun, als bie 
Liſten der „Neubekehrten⸗ an den Hof zu ſenden, welcher natürlich manche Sonnenſtrah⸗ 
Ien der Gunft, als Ermunterungen des frommen, gottgefälligen Werks, auf fie zurüd- 
fallen ließ. Die Bifhöfe waren noch weniger unthätig — in frommen Ermahnungen, Con⸗ 
tropersprebigten, Kirchenvifitationen in ihren Sprengeln (in die ja auch die Kalviniften ge⸗ 
hörten), Hirtenbriefen, populären und gelebrten Schriften u. f. w., und der große Arnauld 
fchrieh fein Wert: „De la perpetuit6 de la Foi,“ Boſſuet feine „Exposition de la doc- 
trine de l’Eglise catholique,* Nicole feine „Prejugez legitimes contre les Calvinistes“ 
u. f. w. Unterbeflen bielten das Confeil des Königs und die Parlamente mit dem 
Klerus und den Berwaltungsbehörden im Belchrungseifer gleihen Schritt und ergoßen 
fih in Arröts, Dellarationen, Epilten, Batentbriefen, Ordounanzen, auch wohl in „Let- 
tres de cachet,* Noch fehlten die Dragoner»s und Geldbekehrungen. Zu jenen wußte 
ber Kriegsminifter Louvois Rath: der e8 ganz natürlich fand, bei Einguartirungen ben 
gehorfamen Katholiken auf Koften der widerfpenftigen Calviniften Erleichterungen zu vere 
Schaffen. Auch der König fand es natürlich, und von dem geheimen Befehle feines Kriegs⸗ 
minifters, der Soldateska den Zügel fhießen und fie mit Dann und Roß bei ihren 
calviniftiihen Wirthen auf Diskretion leben zu laflen, hatte er keine Kunde. Wohl wur- 
den dabei nad) dem auspofuunten Grundfage: „Ecclesia abhorret a sanguine,* biefelben 
an ihrem Leben gefchont, aber mit den „heilfamen Dualen« des Hunger® und ‘Durftes, 
der Schläge, des Fuchsſprellens, Tag und Nacht währenner Trommelwirbel u. f. w. fo 
lange heimgefucht, bis fi ihre harten Herzen erweichten und fie ein Glaubensformular 
unterzeichneten, dem der weitherzige „Bekehrer⸗ (convertisseur) zuweilen die dogmatiſche 
Spite abgeftumpft hatte (f. d. Art. Calas). Die Gelpbelehrungen brachte der Alabe- 
miler Pelliſſon (früher felbft Kalvinift) in ein georbnetes Syſtem, an der Spige ver Ver⸗ 
waltung des aus den „Economats“ oder den Einkünften der valanten geiftligen Pfrim⸗ 
den gebildeten Bekehrungsfonds. „Dieſe goldene Beredtſamkeit⸗, ſagten felbft die From⸗ 
men am Hofe, „war zwar weniger gelehrt, aber weit überzeugenver, als vie Boffuets.« 
Die Dragonerbelehrungen und ver „Seelenhandel«, wie ihn die Calviniften nanuten, fan⸗ 
ben. gelehrte und ungelehrte Vertheidiger. Wie die Irrenden „mit Hülfe heilfamer Qualen 
von ewiger Pein abzuwenden“ bie Liebe fordere, fo fey es Pflicht, „den Weg zur Wahrheit 
mit Blumen zu beſtreuen.« Der Heiland habe ja auch feine hungrigen Zuhörer mit Brod 
und Fiſchen gefpeißt, ver Vater des verlornen Sohnes venfelben bei feiner Rückkehr nmarmt, 
gefüßt, beſchenkt u. ſ. w. Dan berief ſich dabei auf die Autorität des Auguſtin; es 
erſchien die Schrift: „Conformit6 de la conduite de l’Eglise de France pour ramener 
les Protestans, avec celle de l’Eglise d’Afrique pour ramener les Donatistes & l’Eglise 
Catholique.* In das Belehrungsmwefen wurbe nah und nad faft ganz Frankreich wie 
in einen Strubel hinabgezogen, außer welchem fi zu halten, fchwer, und von Seiten 
der Beamten wenigftens nicht Klug war; felbft den Rath des Königs und die Parlamente 
ergriff der allgemeine Wahn der Zeit; daher fie die widerfinnigften und abgefchmadte- 
ften Verordnungen erließen, wie 3. B. daß alle Tempel, in denen Katholiken dem refor- 
mirten Gottesdienſte beigewohnt hätten, niedergerifien würden, die Prediger mit jedem 
britten Jahre ihre Kirchen wechſeln müßten, Kinder ſchon im flebenten Jahre zur Wahl 
der katholifchen Religion reif und fähig wären und man durch ihre Aufnahme in Die 
felbe „die ihnen von Gott gegebenen Bewegungen unterftügen müſſe,“ daß von ben 
Bänken in den calviniftifhen Zempeln die Rüdlehnen abzunehmen wären u. f. w. Die 
glängenpften Berichte und Nachrichten von den Erfolgen des angefangenen Werles ge- 
Iaugten zu Ludwig XIV. und wurben zu eben fo vielen ihn beranfchenden Lobeserhe⸗ 
bungen, welde im Bunde mit den Argumenten jefuitifcher Hoftheologen, in ihm die in» 
nern Regungen des heiligen Geiftes, nad einem Leben voll Sünde und Chebrud, im 
diefes Wert veräußerlichten und wirklich jammervoll verkehrten. Die Belege bafür lie 
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gen uns m — und Staatsſchrift vor, welche Rulhidre im Auftrage des Mi 
niſters Breteunt im J. 1788 als „Eclaircissements historiques sur les eauses de la 
r6vocation de l’edit de Nantes et sur l'é tat des protestants“ bearbeitete. Mit wirklich 
ſchauderhafter Wahrheit fehreibt der Herzog von Saint-Simon, Katholit und kein Freund 
des Calvinismus, aus eigener, nächſter Auſchauung über dieſe Veräußerlihung und Ver⸗ 
tehrung: »Der König wollte felig werben, und da er die Religion nicht kannte, fo fand 
er Befriebigung darin, auf dem Rücken der Hugenotten und Yanfeniften Buße zu thun.« 
(Men. T. XIV. p. 77.) 

Obgleich Abfall von dem väterlihen Glauben immer mehr und mehr bei ven He 
formirten zur Tagedorbnung zu gehören fchien, fo war doch verfelbe lange nicht fo all» 
gemein, als jene Berichte und Nachrichten lauteten und es im Interefle des Klerus lag, 
es den König glauben zu machen, um ihn zum legten Schritt zu bewegen. Um ibm 
daher über ihre numerifhe Stärke und ihren Eifer für ihre Religion die Augen zu öffnen 
und ihn von weiteren Berfolgungen zurüdzubalten, beſchloßen vie Kalviniften in einigen 
Brovinzen, namentlih in Poiton und Nieder-Langueboc, an einem Lage und zu einer 
Stunde auf den Ruinen ihrer Tempel zum Gottesdienſte fih zu verfummeln. ‘Diefe 
nicht übel berechnete Demonftration feheiterte aber am Mangel an Einheit und Orbnung 
in der Ausführung und hatte den Erfolg, die Keformirten als Aufrührer zu verbächtigen 
und ihren gänzlichen Untergang zu beſchleunigen. 

Aber Indiwig zauderte immer nod, an das Werk feines Ahnherrn, des größten und 
beften franzöfifchen Königs, die legte Hand der Zerftörung zu legen. Dieſe Ungewiß- 
beit theilte audy fein Rath in Betreff ver Ausführung des längft von ihm eingeleiteten 
Unternehmens, der fi mancherlei Bedenken entgegenftellten. Sie betrafen befonvers die 
reformirten Prediger, die durch ihren Lebenswandel und ihre theologifche und Gefchäfts- 
bildung, weldye letere fie in ftetem Kampfe mit feinplichen Behörden erlangt hatten, einen 
ſehr anfehnligen Körper bilveten. Sie zu lebenslänglicher Einfperrung zu verurtbeilen, 
war fchwierig wegen ihrer großen Anzahl und ließ die Bewahrung eines fteten Gäh⸗ 
rungeftoffes im Herzen Frankreichs befürchten. Bon ihrer Verbannung beforgte man 
aber mit gleichem Grunde vie freie Verbreitung dieſes Stoffes über alle proteftantifche 
Länder, in denen man die öffentliche Meinung aus politifhen Gründen zu ſchonen hatte. 
BZulegt entſchied man fi für diefe Maßregel, welche noch mit aller Härte des Religions⸗ 
haſſes und zum.Theil unter ven kleinlichſten Pladereien ausgeführt wurde. 

Endlich wurde das Aufhebungsedilt ausgefertigt, und, nachdem der fterbende Kanzler 
Letellier, Bater des Kriegminifters, ihm das Keichsftegel aufgebrüdt hatte, rief er mit 
Simeon aud: „Herr, nun läffet Du Deinen Diener in Frieden fahren, 
denn meine Augen haben das Heil gefehen, welhes von Dir fommt!a 
«Mit Recht erkannte er, « fügt der Jeſuit d'Avrigny, dem wir biefe Worte entnehmen, 
hinzu, „dieſe legte Handlung für die glüdlihfle und glänzendſte feines Lebens.» 

Weihrauchswolken drangen von allen Seiten nach Verfailles zu dem »Urheber des 
großen Werks⸗, dem „neuen Eonftantin dem Großen,“ dem „vollkommenſten und gefürch⸗ 
tetften aller Könige,» welcher, „wenn auch feine großen Thaten feinen Namen längft ſchon 
an die äußerſten Enden ver Erbe getragen haben und bei ber fernften Nachwelt berühmt 
machen werben, durch dieſe lebte That venfelben bi® in die Himmel erhoben und ihm 
einen dem Untergang des Weltalls überbauernven Ruhm erworben hat!« Die Geſchichte 
hat aber, aufer durch bie dem »großen Werkes auf dem Fuße folgende Zerftörung des⸗ 
felben von der Hand eines namenlofen Yünglings (f. den Art. Eourt) auch fonft noch 
ein wiederholt ganz entgegengefeßte® Urtheil gefprodhen. Denn bald zeigte e8 ſich, daß, 
was als die mit Blutvergießen zu vertreibende Materia peccans in den Eingeweiden 
Frankreichs, feiner herrfchenven Kirche wenigftens, galt, ein fie in wohlthätiger Spann» 
kraft haltendes Gegengewicht war. „So lange als unfere Religion auf einem gewiflen 
Fuße in Frankreich befand und unfere Clandes, Aubertins, Daillss, Drelin 
eourts fi vernehmen laſſen konnten ‚u ſchrieb über ein halbes Jahrhundert fpäter ein 
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franzöfifcher Calviniſt, die religiöfe Freiheit gegen den Biſchof von Ageh vertheibigend, 
„welche Lichivollen Geiſter hatten die Katholiken ihnen entgegenzuftellen! Uber feitvem fie 
nicht mehr fo furchtbare Gegner haben, können wir nicht fagen, daß die gallilanifche 
Kirche ihren Ruhm dahinſchwinden gefehen hat? Wo find jegt ihre Bourdaloues, 
Maffillons, Fléchiers, Mascarons, Boffuets, Arnaulds und fo viele Au⸗ 
dere, die fie hervorgebracht hat? In einem fo aufgeklärten Jahrhundert, in welchem alle 
andere Fächer fi) vervolllommnen, ift das Studium ter Theologie wie aufgegeben, find 
die Kanzeln ſchwach befegt, und wenn e8 ja noch Lichter gibt, muß man fle in einer ver⸗ 
achteten Bartei fuchen.a Lauter ift aber das fpätere Urtheil der Gefhichte, daß nämlich, 
nachdem Frankreich fein im Calvinismus enthaltenes Salz ausgeſtoßen hatte, es durch 
feine katholiſchen Söhne Voltaire, Diderot, d'Alembert, Helvetius und Lamettrie in jewe 
religiöfe und ſittliche Fäulniß gerieth, welche fein „philoſophiſches Yahrhundert« ein fo 
unpbilofophifches Ende nehmen ließ. Was die Zeit von 1700 bis zum Jahr 1789 ber 
trifft, fo’ verweifen wir auf die Artifel Brouffon und Eamifarben, Calas, Court, 
Kirhen der Wüfte, Rabaut, fomwie auf den Artikel franzöſiſch⸗lutheriſche 
und reformirte Kirche im 19. Jahrhunderte. Jene Zeit von 1700 bis 1789 
laßt fi füglih in zwei Perioden zerlegen, wovon bie eine, die Jahre 1700 bie 1715 
umfaflend, und die wir unfere fünfte Periode nennen könnten, die Zeit des Fanatismus 
tft, die andere von 1715 bis 1789 veichend und folglich als unfere fechäte Periode zu 
bezeichnen, ftellt fih uns dar al8 die Zeit ber Wiedergeburt und des feit geordneten 
Lebens in ven Kirchen der Wüſte bie zu ihrer religidfen, kirchlichen und bürgerlichen 
Sreiftellung uud Gleichſtellung mit der katholifchen Kirche durch die Nationalverfammlung. 

Der Quellen nnd Bearbeitungen ver vorfiehenden Geſchichte gibt es, außer den 
fhon genannten, fo viele, daß fie hier nicht angegeben werben können. Hauptquelle iſt 
die Beza zugefchriebene „Histoire Ecclesiastique des 6glises r&formdes du royaume de 
France“ (eigentlich mehr eine Chronik in den einzelnen Reſſorts ver Parlamente, als 
eine Geſchichte). An deutſchen Bearbeitungen ift diefe Befchichte aber fo arm, daß bie 
bloße Anführung der ſchon citirten Gefchichte Soldan's ihr lange nicht. ven Play in ber 
biftorifchen Literatur gibt, den fie durch Quellenſtudium, Kritit und Compoſition ver 
dient. Da fie aber nur bis zum Tode Karls IX. geht, fo nräffen wir auf „Hist. des 
Protestans de France, depuis l’origine de la Reformation jusqu’au temps prösent. Par 
G. d. Félice. Paris 1850% verweifen, von deren zweiter Aufl. (Paris, 1851) eine ſehr 
empfehlendwerthe deutſche Ueberſetzung (von Pabſt, Leipzig, 1855) erſchienen ifl. «Der 
beorudte Palm⸗Baum driftliher Wahrheit. Cölln an der Spree, 16874 iſt zwar ver⸗ 
altet, behanptet aber immer noch feinen Werth. — Wichtige Aufſchlüſſe über die Ge 
fhihte und den gegenwärtigen Zuftend der franzdfifch-reformirten Kirche findet man in: 
Das Chriſtenthum in Frankreich Bon Reuchlin. Hamburg, 1837“ und „Die pro» 
teftant. Kirche Frankreichs. Herausgegeben von Giefeler. 2 Bpe. Leipz. 1848... — 
Im gefhichtlichen Imtereffe muß bedauert werben, daß „Deutſchland und die Hugenotten. 
Bon Barthold. Erfter Band. Bremen, 18484 nicht fortgefeßt worden if. Barthold 
ift Berfaſſer mehrerer über diefen noch wenig belannten Theil der Geſchichte Licht vers 
breitenden Monographieen in dem hiftor. Taſchenbuche. — Durch Bearbeitung, Kritik 
und ein über faft alle Länder, wohin die franz. Neformirten ausgewandert find, fich ver- 
breitendes, an Ort und Stelle vorgenommenes, fehr ſchwieriges Quellenſtudium empfiehlt 
fih: „Hist. des Refugies prot. de France. Par Weiss. Paris, 1853.* Sie hat in Sranl» 
reich große Theilnahme gefunden und zweimal Preife davon getragen. — Populär, er- 
bauend und belebend ift: „Des Glanbens Kraft, oder Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
ber erften Glaubenshelven der proteftantifchen Kirche, vorzäglih in Frankreich. Bon 
Benz, Mit einer Vorrede von Dr. Sad. Bonn, 1834. — Euplih aber müflen wir 
ba® „Bulletin de la Sociétéâ de 1’Histoire du Protestantisme Frangais® und „La France 
Protestante. Par M. M. Haag“ (die Lebensbeichreibungen berühmter franz. Proteftanten 
tn alphabetifcher Ordnung enthaltend und heftweiſe erfcheinend) als erfreuliche Zeis 
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hen des jet ick Frankreich regen Quellenſtudinms und Intereſſes an dieſem bisher ſehr 
vernachlaͤßigten Theile feiner Geſchichte anführen und ihnen Fortgang und Theilnahme 
wünfcen. dv. Bolenz. 

Franzöfifchstutheriiche Kirche von Ludwig XIV. bis zur Revolution. 
(Bol. Röhrich, Mittheilungen aus d. Geſch. d. ev. Kirche d. Elſaßes. Strasb. 1855). 
Bor dem Jahre 1648 gab es in Frankreich Feine lutheriſche Kirche. “Die erſten Re⸗ 
formatoren, die in dem Lande aufgetreten waren, hatten wohl von Luthers Schriften ihre 
Anregung empfangen ; auch bezeichnete man eine Zeitlang die Anhänger der neuen Lehre 
mit dem Ramen Lutberaner, aber Calvin's Einfluß ward bald vorherrſchend und jene 
Bezeihnung verſchwand. 

Da wurde durch den Weftphälifchen Friedensſchluß das Elſaß an Frankreich abge- 
treten. Würtembergifche, Hanauiſche, Zweibrüdenfhe u. a. Herrſchaften dieſer Landſchaft 
famen von der Oberboheit des deutſchen Heiches unter diejenige der franzöftichen Krone; 
in mehreren bverfelben war das augsburgifche Bekenntniß eingeführt... Dazu etliche rein 
Iutherifche oder gemifchte Reichsſtädte, Colmar, Münfter im Gregorienthal, Weißenburg, 
Landau. Die Religiondfreiheit war dur den Frievdensfchluß gewährleiftet, welcher fpä- 
ter, 1678, durd) den zu Nymwegen beflätigt wurde, Für den Beſitzſtand ver Confeſ⸗ 
fionen war das Norntaljahr 1624 beftimmt worden. Im Jahr 1681 warb unter ähn⸗ 
fihen Oarantieen Straßburg übergeben, endlid im Jahr 1796 trat Würtemberg feine 
zwifchen dem Elſaß und der Freigrafichaft gelegene Herrihaft Mömpelgard ab, von wel- 
her einzelne Theilchen ſchon früher unter franzöfiſcher Hoheit geſtanden waren. 

Aus allen diefen Beſtandtheilen ift die enangelifche Kirche augsburgifchen Bekennt⸗ 
nifjee in Frankreich zufammengewacfen, und der verfchiedene Urfprung dieſer Theile zeigt 
fih bi8 auf den heutigen Tag nicht nur in der großen Anzahl ber im Gebrauch ſtehen⸗ 
den Agenden, Gefangbücher und Katehismen, fondern man findet aud feine Spuren 
in der aus frembartigen Elementen zufanmengefegten Berfaflung der Kirche. 

Fudwig XIV. und feine Nachfolger erhielten zwar die garantirte Ausübung ber 
Religion aufrecht, fuchten aber doch durch allerhand Mittel die katholifche Kirche in ven 
neuen Lanbestheilen zu begänftigen und zu verbreiten. Verſchiedene Ordonnanzen über 
Proſelytismus, gemifchte Ehen, unehelihe Kinder und Simultanlirhen wurden zu die⸗ 
fem Zwed erlaffen, man gibt vie Zahl der wieder ganz katholiſch gemachten Gemeinden 
auf 64 an. Im Mebrigen wurbe die Kirche von ben Herrichaften in herkömmlicher 
Weiſe verwaltet. Dr. ienlen. 

Franzöſiſche reformirte und Intherifche Kirche im 19. Jahrhundert. 
(Bgl. Mäver, ref. Pf. zu Straßburg) die proteftant. Kirche Frankreiche von 1787 bis 
1846. herandg. von Giefeler. 2 Be. Leipz. 1848 (ein geift« und ftoffreiches Werk); de 
Felice (Profeffor in Diontauban) histoire des protestans (r6formes) de France. Par. 1850 
(unparteliſche, etwas zu gedrängte Ueberſicht). Vincent, vues sur le protestantisme en 
France. 2 Vol. Nimes 1829 (+ Pf. zu Nimes, in jeder Hinſicht amwögezeichnet.) Bost, Mé- 
moires pouvant gervir à l’histoire du reveil religieux des &glises prot. de la Suisse et 
de la France. 2 Vol. Paris 1854. (Intereſſante Nachrichten über die Entſtehung der 
Diffidenz.) Die aufer Landes erfchienenen Arbeiten von Pflanz, Reuchlin und 
Preffel find nicht ohne Verdienſt, ermangeln aber der gründlichen Sachkenntniß bes 
Inländers und enthalten mitunter grobe Fehler *). 

I. Aeußere Berhältniffe nnd Berfaffung Nachdem bie conflituirende 
Nationalverfammlung, d. 21. Aug. 1789 die Gleichheit der Rechte aller Bürger erllärt 
und ben 10. ‘Dec. 1790 die proteftantifchen Kirchengüter des Elſaßes und den im obigen 


*) Bei Preſſel z. B. if ein großer, mie dagewefener Irrthum, betreffend die Pfarr: 
wahlen als wirklich beftehend angegeben, bei Meuchlin beißt das Gonflftortum Lägelftein (Potite 
Pierre) KleinsBeter (); erfterer wirft dem Straßburger Seminar vor, was ihm noch fein Menſch 
vorgeworfen Bat, noch je vorwerfen wirb: daß es zu ſehr auf's Praktiſche gerichtet fen n. ſ. w. 
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Artikel angezogenen mömpelgardiſchen Pareellen vom Verkauf der Nationalgüter aufge 
genommen hatte, brachen bald für alle Religionsgeſellſchaften Zeiten der Noth und Trübſal 
herein. Auch in den evangeliſchen Kirchen wurde der Gottesdienſt geſchloſſen, die Got⸗ 
teshäuſer zu profanen Zwecken benutzt, die heiligen Gefäſſe eingeſchmoljen, die Pfarrer 
zum Abſchwören aufgefordert und im Weigerungsfalle eingelertert. — Die Verfaſſung 
vom Jahr III. (1795) beftimmte, vaß Niemand in der Ausübung feiner Religion ge- 
hindert werden. folle, daß Niemand gezwungen werden dürfe, zum Unterhalt irgend eine® 
Gottedodienſtes beizutragen, daß Die Republik keinen befolve. Völlige Anarchie entſtand; 
jede einzelne Gemeinde war fouverän, Ruhe und Ordnung kehrte in vie verheerten, Kir⸗ 
chen erjt mit dem Dekret vom 18. Germinal X. (7. April 1802) wieder ein. 

Ws Napoleon in Unterhandlung mit vem Pabſte getreten war, un die Angelegen- 
heiten ver katholiſchen Kirche zu ordnen, wollte ınan den evangeliihen Bekenntniſſen 
zuerft nur den Schug des Staute® gewähren, ohne fich weiter mit ihnen zu befajlen. 
So wäre beinahe das Berhältnig vom Jahr III., das Ideal der jegigen Diffivdenten für 
diefe Belenntniffe im neuen Frankreich beftätigt worden. Aber die VBorfehung hatte es 
anders befchloffen; auf Napoleons ausdrücklichen Willen ward den Geiftlihen beiver 
evangelifhen Kirchen eine Befoldung aus der Staatskaſſe audgeworfen und den Kirchen 
felbft dagegen eine nene Berfaflung olıroyirt. (&. de Felice S. 572.) Die Örundzüge 
vieler Verfaſſung find folgende: Die unterfte für beive Confeſſionen gleichförmig eingelegte 
kirchliche Behörde ift das Konfiftorium. Es fol für 6000 Seelen eines geben, 
gleicyviel ob viejelben fidy in einer over in mehreren Gemeinden finden. Dies -Eonfi- 
ftorium befteht aus den Pfarrern des Sprengel® und 6— 12 Laienmitglievern. Letztere 
werden zum erftenmale von den 25 höchſt⸗beſteuerten Familienvätern ernannt, fpäter alle 
zwei Jahre durch Cooptation abermals aus den Höchftbefteuerten erjett, fo zwar, daß die 
fungirenden Laien des Eonfiftorium fi) eben fo viele Wahlmänner beigefellen und viefes 
gemischte Collegium die neuen Mitgliever ernennt. Der ältefte Pfarrer hat ven Vorfig. 
Bon hier an geben vie beiden evangeliihen Confeffionen auseinander. In der reformir⸗ 
ten Kirche fteht über den Eonfiftorien die Provincialfynove Fünf Coufiftorialbezirke 
bilden einen Synodalbezirk; die Synode befteht aus Einem Pfarrer und einem Nelteften 
jever einzelnen Gemeinde, für jeve Sigung von bem betreffenden Confiftorien ernannt. 
Der Präfivent wird gewählt; die Verſammlung kann nur mit Erlaubniß ber Regierung 
zufammenberufen werden, darf nur ſechs Tage lang und nur über eine vorher dem Mi- 
nifter vorgelegte Tagesordnung in Gegenwart eines Präfelten oder deſſen Delegirten be- 
rathen. — In der Iutberifchen Kirche correfpondirt dieſer Provincialſynode die Infpet- 
tionsverfammlung, aber mit dem wichtigen Unterſchiede, daß biefelbe einen lebens⸗ 
länglichen geiftlichen Inſpektor nebft zwei Laienabjunften ernennt, welche Bifitationsrecht 
haben. Weber diefen Infpeltioneverfammlungen aber fteht in derfelben Kirche noch eine 
Art Eentralfgnode, das Generalconfiftorium. Es befteht aus einem von ber Re- 
gierung auf Lebzeit ernannten Laienpräfidenten, aus zweien von der Regierung auf Reb- 
zeit ernannten geifllichen Infpeltoren und aus einem lebenslänglich gewählten Laiende⸗ 
putirten jeder Infpeltion. (Da es ſechs Yufpeltionen gab, fo that dies neun Mitglieder, 
worunter zwei Geiftliche.) Auch biefe Verſammlung ift den nämlihen Beſchränkungen 
unterworfen al® die Provincialfgnoben und Infpeltionsverfammiungen. Im Zwiſchen⸗ 
raum von einer Sigung zur andern befteht ein Ausfhuß, gebildet vom Präfiventen, 
dem älteften beider Injpeltoren, und zweien von der Berfammlung bezeichneten Laien- 
mitgliebern, zu denen noch ein vom Staatsoberhaupt ernannter Regierungstommiflär 
kommt, alfo vier Laien auf einen Geiſtlichen. Dieſer verantwortlihe Ausfhuß heißt 
Direltorium. 

Zur Bildung der Geiftlichen follen zwei lutheriſche und eine reformirte Lehranftalt 
gegründet werden — ftatt der zwei erften trat aber nur die eine zu Straßburg in’s 
Leben ; die reformirte Anftalt war zuerft zu Genf; fpäter wurde eine andere zu Mon⸗ 
tauban Hinzugefügt und als Genf für Frankreich verloren ging, blieb Montauban allein; 


Framzöſiſche reformirte m. intheriſche Kirche 649 


es ward jedoch in Straßburg ein reformirter Katheder errichtet. — Die Wahl der 
Pfarrer ver einzelnen Gemeinden in beiden Kirchen ſteht den betreffenden Conſiſtorien zu. 

Betrachten wir dieſes berühmte Geſetz näher, ſo finden wir, daß daſſelbe für die 
reformirte Kirche das Presbyteral- und Synodalſyſtem der alten calviniſchen Disciplin 
bis auf einen gewiſſen Grad beibehalten hat (disciplins des églises réformées de France, 
Saumur 1675), daß die Verfaſſung ver lutheriſchen Kirche aus preöbgteralen, epiſſopalen 
und confiftorialen Elementen, dies letztere Wort im Intherifchen*) im Dentichland ges 
bräuchlichen Sinn genommen, amalgamirt iſt. In der lettern Kirche findet ſich eine 
Eentralauctorität, was übrigens reiner Zufall ift; das Gefe wollte drei Generalconfis 
forien mit eben fo viel Direktorien, zu Straßburg, Mainz und Köln, lettere beide 
find durd die politifchen Ereigniffe abhanden gefommen. 

Augenſcheinliche Mängel werden hier bemerkbar. Beiden Kirchen fehlt das Funda⸗ 
ment: der Presbyteralrath der einzelnen Gemeinde. Der reformirten gebricht Überdies 
der Schlußſtein des Gebäudes: die Nationalſynode. Höchſt auffällig iſt die einzige Be 
dingung des Wahlredhts und der Wahlfähigkeit in beiven Kirchen für vie Confiſtorien, 
nämlich die Beſteuerung. In der luth. Kirche befrembet ferner die geringe Anzahl und 
lebenslängliche Ernennung der Mitglieder und das Mißverbältnig des geiftlichen und 
des weltlihen Elementes in ver Oberbehörde und im Ausſchuß, fo wie and bie Ein⸗ 
mifhung der Regierung in- die Ernennungen diefer Behörden. Höchſt beengend find bie 
Einfhräntungen der berathenden Verfammlungen. Envlic geht durch das ganze Geſetz 
eine Ungenauigkeit des Ausoruds und ein Mangel an Beſtimmungen über die Befug- 
nifle jedes einzelnen Amtes, welche zu envlofen widerſprechenden Interpretationen führen 
mußten. 

In der erften Zeit zwar mußte dies Gefeß als eine große Wohlthat erfcheinen und 
wurde auch als ſolche aufgenommen; bald aber wurden die angegebenen Mängel fühlbar. 
Zu diefen inhärirenden Mängeln kamen in der Praxis noch andere hinzu; vie reformir- 
ten PBrovincialfynoden find nie zufammengelommen; über bie lutheriſchen Inſpeltions⸗ 
verſammlungen wurde geftritten, ob fie wirkich berathenver Körper oder bloße Wahlma- 
ſchinen ſeyen. Der Mangel der Presbpteralräthe aber war fo fchreiend, daß ſie ſich troß 
des Stillſchweigens des Geſetzes organifirten, in der reformirten Kirche unter dem Nas 
nıen: consistoires sectionnaires, in ber lutherifchen unter dem conseils presbyteraux; — 
nach verſchiedenem Wahlmodus. In größeren reformirten Gemeinden organifirte ſich 
noch, gleichfalls nach der „discipline“ das Diakonat für die Armenpflege; 1854 ift das⸗ 
ſelbe in der Iutherifhen Gemeinde Colmar nachgeahmt worden, mit beveutendem Erfolg. 
Uebervies begehrte man irgend einen Einfluß der Gemeinden auf die Pfarrwahlen; da 
man ihn nicht erhielt, fo gefhahen ärgerliche Vorfälle in der Iutherifchen Kirche; 
um biefen letztern auszuweichen, entfland das Gegentheil von dem, was man wollte: das 
Recht der Confiftorien, ftatt durch ein Recht der Gemeinden befchränft zu werben, wurbe 
durch eine Dazwiſchenkunft des Direltoriums beeinträchtigt, welches feit 1806 für jede 
Stelle ven betreffenden Eonfiftorien eine Wahllifte von vier Candidaten zuſchickte. Wäh- 
rend der Raiferzeit und der Reftauration war an keine Berbefierung des Geſetzes zu 
denken, vie erfte Regierung war zu abfolut, die zweite ven Proteflanten zu ungünftig; 
nah 1830 aber entftand eine anfangs leife, dann immer lauter werdende Oppoſition 
gegen vaffelbe, welche ſich durch Zeitungsartikel, PBfarrconferenzen und Eingaben an vie 
Kammern Luft machte. Im Jahr 1831 ſchon ſuchte das lutherifche Direltorium Mittel 
der Abhilfe und beauftragte eine Sommiffion von Pfarrern und Laien mit dem Entwurf 
eines neuen Geſetzes. Derfelbe wurde an die einzelnen Confiftorien gefhidt zur Begut⸗ 
achtung, dann fam er 1833 vor das Generaleonfiftorium, welches die Haupworſchläge 
verwarf; Anno 1838 fam baffelbe wieder zufammen und faßte eine Reihe von Veſchuſ- 


*) In calviniſcher Sprache heißt consistoire der Presbyteralrath der einzelnen Gemeinde, 
was im Befeh eonsistolro genannt wird, heißt dort colloque. 





550 Franzöſiſche reformirte n. lutheriſche Kirche 


fen, die Presbiteralräthe und die Attribute der einzelnen Behörden betreffend, Aber die 
Regierung gab keinen Beſcheid und diefer Umftand fleigerte die Unzufriedenheit. 

Endlich, im Jahr 1840, fühlte ſich vie Regierung gedrungen, ven Klagen und Wün- 
ſchen Genugthuung zu verfchaffen und zwar zuerft in ber reformirten Kirche. Der Eult- 
minifter Tefte ließ den Entwurf einer Ordonnanz zur Bervollftändigung des organiſchen 
Geſetzes machen; auf dieſem Wege hoffte man der Unbequemlichkeit einer Diskuſſion in 
ven Kammern über ein ganz neues Geſetz zu entgehen. Diefer Entwurf fegte die Pres- 
byteralräthe zu Recht ein, beſtimmte die Attribute der einzelnen Behörden, ließ aber bie 
Nationalſynode wieder aus dem Auge. Schon um biefes Umftandes willen war berfelbe 
ber Kirche nicht genehm; als er aber durch den Staatsrath fo amenbirt wurde, daß die 
Abhängigkeit vom Staate, ſtatt geringer, noch größer wurde und man nun bie Confi⸗ 
ftorien confultixte, fo erhob fich ein allgemeines tolle, die wenigen Vertheidiger wurden 
bart angelaflen und ver Entwurf zurüdgezogen. Im Jahr 1844 kam die Reihe an bie 
Iutherifche Kirche. Der Enltminifter berief die Infpeltionsverfammlungen, um über etliche 
Drganifationsfragen zu beratben, hauptfächlich über Vermehrung und periodiſche Er⸗ 
nenuerung der Mitglieder des Generalconfiftoriums, fo wie über alljährige Einberufung 
viefer Berfammlung. Faſt einmüthig ſtimmten alle ſechs Inſpektionen für diefe Dlaßregeln, 
obgleich mit mancherlei Abweichungen in der Ausführung des Einzelnen, allein das im 
felben Jahre berufene Generalconfiftorium hielt leiver an feinen Prärogativen feft, ver⸗ 
warf Alles — und e8 blieb bei'm Alten. 

Unterbefien fchlug eine gewiſſe Partei ein Rabilalmittel gegen viefe und alle andern 
Uebelftände vor, nämlich die gänzliche Trennung der Kirche vom Staat. Die mevange- 
liſche Geſellſchaft Frankreichs,“ von welcher wir unten noch mehr ſprechen, hatte etliche 
unabhängige Gemeinden gegründet und viefelden and bogmatiihen Rückſichten, fowie aus 
Mißtrauen gegen die Landeskirche überhaupt in foldyer Unabhängigleit fortbeftehen laſſen. 
Durd den Einfluß des edeln und als Denker wie als Chrift gleih ausgezeichneten 
Waadtländer Theologen Binet wurde diefe bloß zufällige Trennung nad) und nad als 
ein Prinzip des Evangeliums betrachtet und jede Verbindung als ein Ehebruch ber 
Braut des Herrn bezeichnet. Die fonft treffliche Zeitfchrift ke semeur, welde dem Un» 
glauben zu fteuern fuchte, Literatur, Philofophie und Bolitit vom Standpunkt eines 
wahrhaft großartigen chriſtlichen Liberalismus befprah und mit großem Talent einen 
eveln Kampf gegen Gewiſſenszwang, Sklaverei, Tobesftrafe u. vergl. kämpfte, war 
zum Theil darauf angelegt, die Trennung zu previgen und über frankreich ben glüds 
lihen Zuflend Nordamerika's fammt feinen unzähligen und unfeligen Selten herbeizu- 
fügren. Ein in dogmatiſcher Hinficht von den orthodoxen Männern biefer Zeitfchrift 
gänzlich verſchiedener, eben fo achtungeweriher Mann, Sanınel Vincent, Bfarrer zu 
Nimes, hatte früher ſchon die nämliche Meinung als Theorie vertheidigt, die Ausführung 
jedoch vor ber Hand für unmöglich gehalten. Doch gewann dieſe Anfiht nur in ber 
teformirten Kirche einen eigentlichen Anhang, iu der Iutherifchen trat ihr, troß ber größern 
Abhängigkeit vom Staat Niemand bei; man fcheute fi, die Kirche zu zerfplittern. — 

Unter folden Umfländen num brach die Revolution von 1848 aus und Jedermann 
gedachte den Augenblid zu Erfüllung feiner Wünſche zu benugen. Das war auch ber 
Fall in beiden evangelifchen Kirchen fowohl als bei den »„Diffiventen.« Die einen woll« 
ten das orgauifche Geſetz verbefiert und die Unabhängigkeit der Kirche bei ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Staate gefichert willen, die andern dieſe verhaßte Berbindung breden; 
beide Theile machten fi an's Werk, die Diffiventen zuerſt. 

Un 24. Hornung ſchon waren zu Paris alle Straßeneden mit Anſchlagzetteln be» 
klebt, auf welden man die Trennung aller Kirchen vom Staate ald Wunfch des Volkes 
bezeichnete, welches ſich doch um dieſe theologifche Theorie Einzelner niemals befäiumert 
hatte. Auch von Batholifcher Seite erhoben ſich etlihe Stimmen dafür; man gründete 
unter ben verblämten Namen: „Soci6ts pour l’application du Christianisme aux questions 
aociales“ eine gemiſchte Propaganda für bie Trennung; viefelbe hat aber wenig Glück 
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gemacht und bald hörte man nicht mehr von ihr fpredden. Nicht ange darauf ging auch, 
wegen Redaktionsverlegenheiten „le semeur* ein. 

Nun ging es in der Iutherifchen Kirche los. Das Direktorium verfelben war theile 
dur feinen Widerftund gegen vie Wünſche ver Kirche, theils durch feine Apathie un⸗ 
populär geworden; dazu war. durch Tod over Abweſenheit vie Zahl feiner Mitglieder von 
fünfen auf drei gefhmolzen, fo daß man ned in ven legten Tagen bed Juliregiments 
in Steaßburg und außerhalb über etwaige zu treffende Maßregeln zum Heil der Kirche 
berathen hatte. Die politifchen Begebenheiten ftörten ven ruhigen Gang der Dinge und 
am 9. März brach vie Revolution in die Kirde ein. Man zwang die noch vorhande⸗ 
nen Mitglieder des Direltoriums, ihre Entlaffung einzureichen und die Municipalbehörde 
berief in der Eile eine tumultuarifhe Berfanimlung zuſammen, welde die Kirche mit 
einer »„proviforifchen Direltorial-Kommiffion» beſchenkte, die fih fchon zum Voraus ges 
bildet hatte. Diefelbe war aus allerlei Beftandtbeilen zufammengewürfelt, e8 war -aud 
eine Partei darin vertreten, welche gerne die Kirchengüter fülularifirt und das geiftliche 
Element im Kirchenregimente gänzlich unterprädt hätte. Da fid jedoch etliche wohlmei- 
neude, das Bertrauen der Kirche genießende Mänuer der Bewegung bemädtigt hatten, 
jo ließ man die Sache gewähren. 

Diefe Direktorial-Kommiffton erließ ein Rundſchreiben, in weldyem fie das allge» 
meine Stimmredyt al® Grundlage einer künftigen Verfaffung und das Recht der Ges 
meinden, ihre Pfarrer felbft zu wählen, profiamirte. Dann berief fie in September nad) 
eingeholter mirifterieller Erlaubnig eine Berfammlung von Delegirten der verjchievdenen 
Confiftorien nad Straßburg, einen Pfarrer auf zwei Laien, um einen Geſetzvorſchlag zu 
beratben. Alſo lenkte fie in den Weg der Ordnung wieder ein und das ift ihr Ruhm. 

Unterbefien wurden Pfarrconferenzen, zum Theil mit Zugiehung von Laien, bin und 
ber abgehalten und Flugſchriften in Ausfiht der neuen Verfaſſung gedruckt. Faſt allge 
mein ſprach man ſich für Beibehaltung ded Bandes zwilden Staat und Kirche aus; 
mehrfach fügte man aud ven Wunſch der Union mit der reformirten Kirche bei, was 
am fo erfreulicher war, als bisher dies chriftliche Werk, nicht aus bogmatifchen, fondern 
aus Außerlihen Lokalrückſichten, befonverd in Straßburg, wenig Anklang gefunden hatte. 

In der reformirten Kirche, welche fonft oft ihrer demofratifhen Tendenzen wegen 
angeklagt wird, ging es diedmal „ehrlih und ordentlich⸗ zu; man warf bort nicht um, 
fondern begnägte fi mit ver Diskuffton in Konferenzen, religiöfen Zeitſchriften und ein⸗ 
zelnen Flugſchriften. Auch auf diefer Seite wurde von Union geſprochen. Im Monat 
Mai kam, auf Einlabung des Parifer Conftftoriums, eine nicht officiele Vorſynode zu⸗ 
fammen, welde vie Mittel berieth, eine Nationalfynovde zu halten. Diefe leßtere tagte 
zur nämlichen Zeit als die Straßburger DelegirteneBerfammlung und lieferte gleichfalls 
einen Geſetzvorſchlag. 

Beide Entwürfe richteten vor allen Dingen ihr Augenmerk darauf, die Gemeinde 
und deren Preobyteralrath zn conftitniren und zwar auf Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechtes, mit gehörigen Einſchränkungen; vie Zahl ver Mitglieder wurde nad) Ver⸗ 
hältniß zur Bevölkerung beftimmt. — Die Eonfiftorien follten aus ven Presbpteral« 
räthen hervorgehen und ihre Präfiventen wählen. Sodann brachte ver lutherifhe Ent⸗ 
wurf ein vermehrte®, der Erneuerung untermorfenes und von der Kirche allein ernanntes 
Generalconfiftorium und Direktorium, nur das legtere follte, wie billig, einen von ber 
Kegierung ernannten Präfiventen haben. Die Infpeltoren wurben beibehalten, follten 
aber nicht mehr lebenslänglidh ernannt werben. So näherte man fi, mit Ausſchlie- 
Kung frembartiger Elemente, der reinen. Synodalform und wahrte die Freiheit ver 
Kirche bei ver Verbindung mit dem Staat. — Das reformirte Projekt fiellte die Natio⸗ 
nalfyuode wieder ber, ohne permanenten Ausſchuß. — Die Lutherifhen Pfarrer follten 
von den Lofalconfiftorien mit Zuziehung der Hälfte des Presbyteralrathes der betreffen- 
ven Gemeinde ernannt, die reformirten vom Presbyterium vorgefchlagen, vom Conſiſto⸗ 
rinm ernannt werben. — Dan hatte fi von beiden Seiten mehr genähert ald im Ge⸗ 
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fe vom 18. Germinal, auch wurde von beiden Verſammlungen der Wunfch einer künf⸗ 
tigen Union ausgefprohen, obwohl von der Iutherifchen mit vornehmer Kälte. 

Da wurde Ludwig Napoleon Präfident ver Republik und feine Regierung fuchte 
alsbald die Spuren der revolutionären Periode zu verwiſchen. So aud in der Iutheri« 
ſchen Kirche. Ende 1850 ernannte diefer Präfivent, nad dem Geſetz von 1802, drei 
Mitgliever eines neuen Direktoriums und ließ, nach eben bemfelben Gefeg, ein General 
confiftorium berufen, um dies Direltorium zu vervollftändigen und über das Projekt der 
delegirten Berfammlung zu deliberiren. Daffelbe wurde nicht allein von etlihen fuper- 
fetirenden, bloß reglementarifchen Beftanptheilen befreit, — fonvern auch in manden 
Artikeln auf das alte Geſetz zurüdgeführt, wie von einer folden Verſammlung zu erwar⸗ 
ten, die felbft eine Berfonifitution viefes Gefegesd war. Die Presbyteralräthe blieben 
zwar, auch bie Combination verfelben mit ven Confiftorien bei PBfarrwahlen — aber ſchon 
kamen wieder zum Vorſchein die lebenslänglichen Inſpeltoren, freilich immer nod von 
der Kirche gewählt — im ©eneralconfiftoriun erfchienen wieder lebenslänglidye, von ber 
Regierung ernannte Mitglieder neben andern auf eine Zeit von den Inſpeltionsverſamm⸗ 
lungen gewählten — und das Direktorium, welches zwei Jahre vorher von einem Zei⸗ 
tungsjchreiber, Mitglied der proviforifchen Commiſſion, als ein „verſchwindendes mittelalter- 
liches Gefpenft« bezeichnet worden war — feierte feine Auferftehung mit Haut und Haar und 
mit frifhem grünen Fleifh. Ein meiter Weg zurüd war feit 1848 gemadt worden — 
aber das Projelt war noch ein Zwitterprodukt ohne Einheit: Im Juni des folgenden 
Jahres verfammelte fi Das Generalconfiftoriun nochmals, um die „reglemens“ über 
die Attributionen der einzelnen Behörden zu verfertigen. — In der reformirten Kirche 
wurden unterveß über das Septemberprojelt die Kinzelconfiftorien confultirt und Jeder⸗ 
mann wartete auf die Annahme oder unmwefentlihe Modifikation der beiden Projekte von 
Seiten der Regierung. Aber am 2. Dezember 1851 wurde der Staatöftreich vollzogen, 
vier Monate lang übte der Präfident der Republik piktatorifche Gewalt und am 26. März, 
wenige Tage vor Ablauf dieſer Diktatur erſchien, wie ein Blig aus heiterer Luft, ein 
„d6cret portant rdorganisation des églises protestantes,“ welches ſich als Vervollſtändi⸗ 
gung des Germinalgefeges anlündigte, und letzteres in allen nicht ausdrücklich aufgehobe⸗ 
nen Artikeln beftehen ließ. Durch dieſe Märzerrungenfhaft erhielten beive Kirchen eine 
von ihren refpektiven Projekten gänzlich verjchiedene Verfaſſung. 

Die Presbyteralräthe, auf allgemeines Stimmrecht gegründet, werben beiven Kirchen 
gewährt; bie Eonfiftorien gehen aus denfelben hervor und wählen ihren (geiftlihen) Prä⸗ 
fidenten, jedoch unter Beftätigung der Regierung. — Sobann erhält 1) die reformirte 
Kirche eine permanente Oberbehörde „conseil central“, deſſen Mitglieder das erfte Mal 
vom Staatdoberhaupt ernannt werben follten: über fpätere Ernennungen ward nichts 
beftimmt; von der Nationalfynode ift keine Rede. Die Pfarrwahl entſpricht dem Sep⸗ 
temberprojelt. 2) In der Kirche augsb. Eonfeflion werben die Infpeltoren lebensläng- 
lih und zwar von der Regierung, flatt wie bisher von ber Infpektionsverfammlung er- 
nannt. Sie figen alle im Generalconfiftorium, das jest, zur Hervorhebung der Auctorität, 
DOberconfiftorium heißt und zu dem die Regierung außerdem den Präfiventen und noch 
ein Mitglied ernennt. Zwei Laienveputirte einer jeden Infpektion und ein Deputirter 
des Seminars find der Wahl der Kirche gelaflen, auch auf Lebenszeit ernannt. Das 
alte Direktorium bleibt, die alte Dazwifchenkunft beffelben bei den Pfarrwahlen ift zur 
abjolnten Herrfchaft gefteigert, e8 erhält das Hecht der Ernennung der Pfarrer ohne Zu⸗ 
ziehung irgend einer untern Behörde. — So war man im Sinn der Centralifation und 
der Einmifhung der Regierung nicht allein über 1848, fondern über 1802 zurüdgelom- 
men; während man in den alten Sigen des Territorialismus fih allmählig immer mehr 
der Synodalverfaffung nähert, hatte man im Lande der religiöfen freiheit mit einem 
Schlage ſich weiter als je von dieſer Verfaſſung entfernt. 

Wir enthalten uns jeder fubjeltiven Kritil der Einzelnheiten dieſes Geſetzes und 
hören nur die darüber laut gewordenen Stimmen. — Die Einrihtung ver Bresbyteral- 
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räthe und die Emanation der Eonfiflorien aus denfelben war offenbar der Punkt, in 
welchem das Geſetz den gehegten und ansgefprodhenen Wünfchen beiver Kirchen entſprach; 
weniger bilfigte man das allgemeine Stimmrecht; da man aber feinen Beſteuerungsvor⸗ 
zug mehr wollte und ſich vor dogmatifher Inquiſition fürdhtete, befreunvete man fi) bald 
damit, befonders als das erfte Experiment feineswegs übel ansfiel; vie unkirchlichen Ges 
meindegliever waren faft nirgenns bei der Wahl erjchienen. — Aber der Centralrath der 
zeformirten Kirche lief geradezu gegen alle Tradition berfelben an, nnd als die neu er- 
nannte Behörde Miene machte, fih durch Abfaflung eines „reglement* zu perpetuiren 
and zugleich ſich Attribute zu geben, die nur der NRationalfynode zulommen — da erhob 
fih, trotz der wiederholten Berfiherung, man wolle die Nationalfynode nit verdrängen, 
fondern im Gegentheil hervorrufen, ein noch viel beftigerer Widerſtand von Seiten ver 
Mehrheit ver Conſtſtorien als einft gegen den Organifationsvorfchlag des Herrn Teſte. 
Jenes röglement ward nnterdrädt und der Punkt ver Synode blieb bis jetzt unerlebigt. 
— Noch lebhaftere Klagen wurden in ver Intherifhen Kirche erhoben; nad allen 
fhon Geſagten if leicht zn erratbhen, über welche Punkte. Die Wünfche ver Kirche waren 
befriedigt worven in Hinfiht auf Vermehrung ver Mitglieder des Oberconfiftoriums; 
aber man hatte feine lebenslänglihen Ernennungen gewünſcht, — es gab jet deren 
mehr; feine Ernennungen vom Staat als die eine® Commiſſärs, — es gab deren mehr; 
ein gleiches Verhältniß der Geiftlihen zu den Laien, — es war im Öberconfiftorium 
von */s auf !/s gebracht, im Direktorium auf */s gelaſſen. Man hatte einem Einfluß der 
Gemeinden auf die Pfarrwahlen begehrt, — man erhielt die Omnipotenz des Direlto- 
riums. Dazu bedauerten Viele, daß durch den großen Abftand diefer Iutherifchen Ber» 
faffung von der reformirten die Union beider Kirchen für lange Zeit geradezu unmög- 
lich gemacht worben. — Es wurde in Bafel ein anonymes Scrifthen gebrudt unter 
dem Namen „gravamina® und baflelbe an die meiften Pfarrer und viele Laien des El⸗ 
ſaßes gefshict; ein zweites folgte: „der Gravaminift noch einmal. Sie fehlen leider 
darin, daß fie flatt das Geſetz ruhig zu kritifiren, daſſelbe fomwie die Perſonen leiden- 
ſchaftlich tadeln. Im MWefentlichen aber fprechen fie die Ueberzeugungen Bieler aus, 
welche zu reden nicht wagten. — Eine Schrift zur Verherrlichung des Gefeges von Pf. 
Dr. Buob konnte die Aufregung nicht befhwichtigen. Die Klagen über ven Wahlmodus 
der Bfarrer fanden im Oberconfiftorium ein Echo; in feinen zweien Sigungen 1853 und 
1854 drang es auf irgend eine Beſchränkung der Vollmacht des Direltortums, welches 
letztere fich feinerfeits beharrlich widerſetzte. Unter diefer Berfaffung leben gegenwärtig 
pie beiden Kirchen; die Erfahrung wird lehren, welche Früchte fie beroorzubringen im. 
Stande if. 

Kurze Zeit nad dem Dekret vom 26. März erſchien eine neue Eintheilung und 
Vermehrung der Conflftorien in beiden Kirchen, fowie der Inſpeltionen in ver luthe⸗ 
riſchen*). Diefelbe gewährt große Vortheile, bejonder8 der verormirten Kirche. Je⸗ 
des Departement ift irgend einem Eonfiftorium zugetheilt, e8 mögen ſich gegemwärtig 
Proteftanten darin finden ober nicht, während es früher bloß in ven Centralpunkten der 
proteftantifchen Bevölkerung Conſiſtorien mit fehr wenig andgebehntem Sprengel gab. 
Sobald fih nun an irgend einem Orte zerftreute Proteftanten finden ober eine prote⸗ 
ftantiiche Bewegung Eundgibt, fo kann man fich au das betreffende Eonfiftorium wen⸗ 
den wegen ber Geelenpflege und des etwa einzurichtenden Gottesdienſtes, ohne wie 
früher adminiftrative Schwierigkeiten und Tatholifhe Quälereien fürchten zu müſſen. 
Freilich iſt dieſe Arznei für die Nationallirche zu einem &ift für pie Diſſidenten gewor⸗ 
den. Schulen und Berfammlungen verfelben in katholiſchen Bezirken find feitvem ge- 
ſchloſſen worden, weil fie fidy nicht unter die Aufſicht der betreffenden Sonfiftorien ftellen 


°) Es gibt deren jept 8 ftatt 6. Alſo if die Zahl der Mitglieder des Oberconfileriums 
folgende: 1 Bräfldent, 1 Regierungscommiflär, 1 Deputirter des Seminare, 8 Inſpektoren, 16 
Laiendeputirte, zufammen 27, 
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wollten. Auch diefen Iebtern gegenüber hat manche untere Givilftelle noch nicht gelernt, 
ih gefegmäßig zu betragen, aber die Vorſchrift ift da und gewiß wird bie napoleonifche 
Regierung dafür forgen, daß fie in die Sitten übergehe. Doch dies führt und zu eini⸗ 
gen Bemerkungen über die Religionsfreiheit überhaupt. 

Die „charte* von 1814 fiellt im 5. Artikel den Grundſatz dieſer Yreibeit auf, er- 
hebt aber im 6. die katholiſche Religion zur Staatsreligion. Hieraus entftanden aller 
lei Nedereien. Dan wollte die Broteftanten zwingen, beim Vorüberzug der katholifchen 
Proceffionen ihre Häufer zu behängen und bie Straße zu beftreuen, bis in einem Pro- 
ceffe, der fih varüber erhob, der Kaflationshof viefem Begehren ein Ende madte. Die 
Prıoteftanten hatten Mühe, zu Staatsämtern zu gelangen; Webertritte proteftantifcher Geift- 
liher wurben mit Benflonen aus der Staatskaſſe belohnt, übergetretenen Tatholifchen 
Geiftlicher hingegen die Eivilehe verweigert, ohne welche Teine kirchliche Einfegnung ſtatt⸗ 
finden kann. Nach der Yulirevolution firid man die Staatsreligion aus ver charte, er⸗ 
ſetzte fie aber durch die einfältige Erklärung: die katholiſche Religion fey vie der Mehr» 
zahl der Franzofen — als ob ein Geſetz ein folhes Faktum perpetuiren könnte. In der 
republilanifchen Conſtitution von 1848 und in der Taiferlihen von 1852 ift von biefer 
Sache keine Rede mehr. Gefährlicher aber als viefe Beftimmungen des Grundgefetes 
flad für Die Religionsfreiheit die Artitel 291, 292 und 294 des napoleoniſchen Strafges 
ſetzbuches. Nach venfelben ift jede „association“ von über 20 Perſonen, bie ſich perio⸗ 
diſch verfammeln, um fi nit religiöfen, literarifchen, politifchen oder andern Ge- 
genftänden abzugeben, nur unter vorläufiger Erlaubniß der Civilbehörde zuläffig, welche 
überdie® alle möglichen Bedingungen ftellen kann. Diefe Beltimmungen gaben zu end» 
lofen Quälereien von Seiten übelmwollender Behörden und zu eben fo envlofen Reklama⸗ 
tionen, Broteftationen, Petitionen und Proceſſen Anlaß. Mean ftritt darüber, ob eime 
gottesvienftliche Verfammlung eine „association® fey oder nicht, ob die vom Staat aner- 
kanuten Religionsgemeinfchaften ipso facto das Recht haben, überall Gottespienft zu 
halten, wo fi) Belenner finden oder nicht, ob dies Recht fih and auf die Diffidenten 
ausdehne oder nicht; aus weldhen Gründen ein maire die Autorifation verweigern bfrfe 
u. |. w. Unter Ludwig Philipp fam man zu leinem Abſchluß; während ver Republik 
erllärte ein Eultminifter, diefe Artikel‘ feyen auf gotteöbienftliche Verſammlungen nicht 
anwendbar und gab diefelben frei, aber die Freude dauerte nicht lange; denn am Tage 
vor bem „decret portant r6organisation“ ete., alfo am 25. März 1852 erſchien ein an⸗ 
beres, welches jene verhängnißvollen Artikel auf alle „rdunions publiques“ anwandte und 
fomit aller Zweiveutigleit ein Ende machte. Mehrere reformirte Eonfiftorien haben da» 
gegen bis jett erfolglos proteftirt; nah Obigem werden bie anerkannten Belenntniffe 
wohl den Sieg davontragen ; was aber aus den Diflidenten werben wirb, fteht dahin. 

Werfen wir einen Blid auf die Berbältniffe zur katholiſchen Kirche und Bevölkerung, 
jo treten un®, leider, mandfache Offenbarungen des Fanatiomus entgegen von der offen» 
baren Gewalt bis zum injuriöfen Federkrieg. Zuerſt die traurigen Ereiguifle im De⸗ 
partement dü Gard, befonder® zu Nimes. Dort war ber Religionshaß aus hiſtoriſchen 
und andern, im Bollstemperament wurzelnden Urfadyen, von jeher am lebhafteften gewe⸗ 
fen. Schon gleich nad der erften Reftauration 1814 gefchahen feindliche Demonftratios 
nen von Seiten der Katholiken gegen vie nun gefeßlich anerkannten Proteftanten, aber 
ed fam nicht zum völligen Auobruch. Napoleon’ Rückehr erhitzte die Köpfe noch mehr 
und bie zweite Keftauration gab im Juli 1815 das Signal zum Bürgerlriege, welder 
von da an bis in den Dezember Stadt und Land verheerte; bie Lokalbehörden waren 
ſchwach ober parteiiſch; die proteftantifchen Kirchen mußten gefchloffen werben. Endlich 
ward der Herzog von Angenuldme nach Nimes gefandt, um die Ruhe herzuftellen, aber 
erft ald am 12. November der General Laycorde in der proteftantifchen Kirche, deren 
Eröffnung er beſchützen follte, erfchoflen wurde, ergriff man kräftige Mittel und im De- 
- zember. warb die Empörung beſchwichtigt. Nachklänge davon hatten ftatt im März 1819 
nad der Ermordung des Herzogs von Berry und im Yuli 1830, S. Lause de 
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Peret, causes et precis des troubles etc, dans le d6partement du Gard etc. en 1815 
et 1816, 

Die Polemik zwiſchen beiden Kirchen durch Schrift und Predigt hat im innern 
Frankreich nie geruht; während ver Yuliregierung zeichnete ſich von proteftantifcher Seite 
Napoleon Ronffel durch feine ebenfo Maren als beigenden Traktätlein aus. Im Elfaß aber 
kam es zu einer eigentlichen Aufregung beim Gutenbergsfeſt 1840 ans Anlaß der Figur 
Luthers auf einem Basrelief der Bildſänle Gutenbergs von David, welche Figur fpäter 
durch die des Erasmus erfegt wurde. Ein Federkrieg entfland, einerfeits ſtand das 
„proteftantifche Kirchen und Schulblatt, amdrerfeits das Fatholifhe und ein Schmäh⸗ 
und 2ügenblatt: l’abeille, petite revue d’Alsace et de Lorraine. Am Reformationd 
feft, Allerheiligen 1842, gab ein Toblied auf die Neforntation und Luthern in einem 
Strasburger Wochenblatt Anlaß zu einer Flngfchrift: die lodernde Fackel oder Dr. M. 
Luther als Religions und Sittenverbefierer, woriu die fhamlofeften Berläumdungen ges 
gen diefen Reformator und die proteftantifche Kirche enthalten waren. Nun regnete es 
Antworten und Flugſchriften von beiden Seiten und die Aufregung warb unbeicreiblid); 
vermehrt wurde fie noch durch die Ärgerlihe Geſchichte mit den Simultanfirdhen, wovon 
gleich die Rede feyn wird. Im Jahr 1843 geſchah ein Angriff von proteftantifcher Seite. 
Ein Literator dennneirte in einer anonymen Schrift: „decouvertes d’un bibliophile“ etc. 
ein compendium theologiae moralis des Jefuiten Moullet, weldyes in etlichen katholiſchen 
Seminarien eingeführt war und von ber fchmusigften Caſuiſtik firogte. Auch bierauf 
warb geantwortet und mehrere Proceſſe kamen aus dieſer Pandorabüchſe berver. ‘Der 
Sturm Tegte ſich endlich, zum Theil durch die Frievensermahnungen der geiftlihen und 
der weltliden Behörten. 

Mit den Simultanlirchen verbält ſich's alfo: Die Katholiken behaupteten, daß in allen 
folden Kirchen das Eher ihnen allein gehöre, die Proteftanten hingegen hatten an meb« 
reren Orten nicht Blat genug im Schiff und beriefen fih auf's Herkommen. Da ließ, 
mitten in der Zeit der Aufregung, ein katholiſcher Pfarrer das Gelänter des Chors mit 
einem Borlegefhloß belegen, ein Andrer warf jogar die Gebeine ver im Chor begrabe⸗ 
nen Herrfchaften heraus. Hierauf Unterfuchung, Proceß, Dazwifchenkunft des Minifters 
und ©ebot, eine baufällige Simultankirche nicht wieder herzuftellen, fonbern durch zwei 
befonvere zu erfegen. (Siehe über alle diefe Vorfälle einen Artikel in Illgen's Zeit 
ſchrift für die hiftorifche Theologie 1843, Heft 3.) | 

Nehmen wir zn diefer Reihe von Thatſachen auch noch die Angriffe anf das Tho⸗ 
masftift in Straßburg, obgleich dieſelben nicht bloß von der katholiſchen Kirche aus» 
gehen, fondern eine gewifie Anzahl Witgliever der proteftantifchen Kirche felbft für ſich 
haben. Die Güter diefes alten ECollegiatftifte® find nach der Reformation der Univerfität 
Straßburg vom WMagiftrate der freien Stabt zur Dotation angewiefen worden, Yubwig XIV. 
bat fie vefpeltirt, durch Napoleon J. aber ift das proteftantifhe Seminar, zu welchem 
andy noch ein Gymnaſium gehört, in die Rechte jener Univerſität eingeſetzt worden. Nun 
behauptet man von gegnerifcher Seite, Ludwig XIV. habe in der Sapitulation nicht den Pro» 
teftanten, fondern der Stabt felbft ven Beſitz diefer Güter garantirt und da die Stabt 
nicht mehr rein proteflantifch fey, follen die Katholiken auch etwas davon genießen; bazu 
wurben der Adminifiration verfelben allerlei Vorwürfe gemacht. Bis 1854 beichräntten 
ſich diefe Anfprüche auf Zeitungsartitel und Flugſchriften; jedoch hatte ver Generalrath 
des nieverrheinifchen Departements in einer Reihe feiner jährlihen Sigungen die Auf 
merkſamkeit der Regierung auf dieſen Punkt zu richten geſucht. Im angeführten Zahre 
aber griff der Maire von Straßburg das Stift auf gerichtlihem Wege an, indem er es 
für Eigenthum ver Stadt erklärte nnd gegenwärtig ſchwebt ver Proceß noch. (Siehe 
für das Seminar: Notice sur les fondations administrees par le s6minaire prot. de 
Strasbourg. Straßbg. 1854; gegen daſſelbe: Revendication par la ville de Strasbourg 
des biens detenus par le söminaire protestant de cette ville, Straßbg. 1855. 





556 Franzöſiſche reformirte u. Intherifche Kirche 


I. Inneres Leben. 

Seit ungefähr 35 Jahren hat das chriſtliche Teben in den beiden Kirchen einen be 
deutenden Auffchwung genommen, welcher gewöhnlih mit dem Namen: Erwedung (re- 
veil) bezeichnet wird. Daß derfelbe zum großen Theil den fogenannten Methodiſten⸗ 
zu verbanfen fey, läugnen heutzutage nur noch Wenige; vor 25 Yahren aber ſchon tt es 
eingeftanden worden von einem Dlanne, der im Uebrigen zu ihren Gegnern gehörte. 
Alſo läßt fih Sammel Vincent vernehmen (f. o. Bd. II. ©. 265— 272): „Nach der Revolus 
tion waren bie franzöflfchen Proteftanten in eine tiefe Ruhe gerathen, welche der Gleich⸗ 
gültigkeit fehr ähnlich ſah. Die Religion behauptete nur noch eine fehr geringe Stelle 
unter ihren Ideen, wie unter denen ber meiften Franzoſen überhaupt; für fie, wie für 
viele Andere, dauerte das 18. Jahrhundert noch fort. Das Gefeg vom. 18. Germinal X 
hatte die Ruhe befeftigt, indem es fie felbft und ihre Pfarrer von aller Sorge für ven 
Unterhatt ihres Gottesdienſtes entband und alfo vie nächte Urſache der Unruhe, aber 
damit auch der Erwedung entfernte. Die Prediger predigten, das Volt hörte fie, die 
Eonfiftorien verfanmelten fich, der Gottesdienſt behielt alle feine Formen, außerdem bes 
Ihäftigte fih damit Niemand, Niemand befümmerte fi) darum; die Religion war außer. 
halb der Lebensfphäre Aller. Dies dauerte lange und ift jeßt erft (1829) zum Xheil 
anders geworden. — Während vieſer Periode fah man zuerft hier und bort etliche Leute 
erfcheinen, welche tiefere religiöfe Weberzeugungen und befonders Rührungen in ben 'in 
Deutſchland verbreiteten Brüdergemeinden empfangen hatten. Es waren im Allgemeinen 
friedliche Leute, welche ſich ohne Geräufch verfammelten, einen fanften und gemäßigten 
Proſelytismus trieben, nicht aufhörten, dem Gottespienfte unfrer Kirche ſich anzufchliegen 
und nie auf Üble Nachreden gegen venfelben ausgingen. Das Gute, das fle wirkten, war 
wohl befhräntt, aber and) das Uebel, wenn foldye® vorhanden war, war faft nichtig und 
wenig Gefahr nahe. — Aber in einem andern Lande, wo bie Betrachtung fihon lange 
der Handlung Platz gemacht hat, wo alfo auch ein mehr pofitiver, beſtimmter, materiali⸗ 
firter Glaube unmittelbar zur That führt, waren neben der herrſchenden Kirche Selten 
entftanden, voll des Geiftes jenes Landes, gepfrepft auf die geheimnißvollſten Dogmen 
des Chriftenthums, welche felbft wieder im geheimnißvollſten und ftrengfien Sinn gefaßt 
wurden. Heftig ergriffen von dem Gedanken, daß fie die Wahrheit befäßen, und daß 
an diefer Wahrheit allein das Heil des menſchlichen Gefchlechtes hänge, arbeiteten fle aus 
allen Kräften, diefelbe zu verbreiten. Nicht allein die Heiden wurden Gegenftand ihrer 
Fürſorge, fondern auch die chriſtlichen Bölker felbft hatten einem großen Theil an ihr; 
für fie waren die einen nicht weiter voran als die andern. Die erften Berfuche anf 
Frankreich waren zu erfolglos, um beachtet zu werben; zu Genf hatte die erfte Erploflon 
ftatt — fie war gewaltig. Der Lärm, den man dort gemacht hatte, die Schriften, welche 
bei diefer Gelegenheit erfchienen, erregten die Aufmerkſamkeit ver franzöftfchen Proteftanten. 
Nun ſah man an verfhiedenen Orten Frankreichs Abgefanpte verſchiedener englifchen 
Geſellſchaften erfcheinen — bald halfen fie dem Drtspfarrer, bald machten fie demfelben 
Concurrenz — überall bildeten fle Verſammlungen, Andachtöflunden,, in weldyen fie nicht 
bloß die Ideen, fondern auch bie Disciplin und die Formen ihrer Selte einführten. Ob« 
gleich man alle dieſe Gefandte mit dem Namen Methodiſten⸗ bezeichnete, kamen fie doch 
nicht alle aus der nämlihen Duelle und find nicht von der nämlichen Schule. Die, 
welche ver heutige Sprachgebraudy „Methodiſten⸗ zu nennen erlaubt, welches and) ihre 
Herkunft jey, unterjcheiden fich in zwei große Klaſſen, die Einen find ftrenge Ealviniften, 
die Andern nennen ſich Arminianer, fie haben aber Grundähnlichkeiten, melde unver 
kennbar find.« (Folgt eine Aufzählung von Dogmen und Anfichten, deren Eompler man 
in Deutfhland mit dem Namen nPietiemus« bezeichnet. In der franz. Schweiz nennt 
man die nämlidye Sache: mömerie, Munmerei.) . Frägt man, unabhängig von dem 
inmern Glauben und dem natärlihen Bedürfniß, ihn äußerlich darzuftellen, nad dem 
Zwed, den die Methodiftenprebiger verfolgen, fo muß man abermals unterfcheiden. Meh⸗ 
rere haben die Abficht gehabt, in Frankreich methodiftifche (vom Staat unabhängige) 
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Kirchen aus Trümmern ver reformirten Kirche zu bilden, die Meiften wollen Mitglieder 
diefer lettern bleiben und in ihr wirken.“ 

Weiter, Seite 290. »Iſt nun die Erfcheinung des Methodismus unter und etwas 
Gutes oder Schlimmes? Ich begreife ven Aerger und die Unruhe, den er an mehreren 
Orten hervorgebracht hat; wenn ich aber Ha® Gunze betrachte, wenn ich den religiöfen 
Zuftand, in welchem wir und befinden, vergleiche mit dem, in welchem wir vor 12 Jahr 
ren waren, fo fann ich mich nicht verbintern, zu glauben, daß die Erſcheinung des Mes 
thodismus und Gutes gethan hat. Er bat die Aufmerkſamkeit erregt, ven religidfen 
Discuffionen Intereſſe wiedergegeben, gerechte ober übertriebene Befürdtungen erzeugt, 
Bewegung hervorgebradht« — Wir ſetzen hinzu: zu vielen chriftlihen Werten ven Anſtoß 
gezeben. Siehe über vie Fehler und Thorheiten veflelben ein älteres Werl von einem 
©egner: Dauern, (Ch. Coquerel?) lettres möthodistes. Paris 1833, und ein neueres 
von einem „enfant terrihle,* der Partei felbft (Mme. de Gasparin) Quelques defauts 
des Chrötiens d’aujourdhui. 2. Aufl. Paris 1865. Wir müffen nun bie Gegenpartei 
in's Ange falten. Site wird mit dem Ramen „Rationaliſten« bezeichnet; diefer Name ift 
aber ebenfo ungenau und bat nicht einmal wie der andere eine gejchichtliche Unterlage, 
Die dem Methodismus abholden Geiftlihen — in der reformirten Kirche wenigftend — 
find durchweg fupranaturaliftiih gefinnt, etwa in der Art und Weile Reinharbts. 
Herr Athanaſe Coquerel, Vater, Pfarrer zu Baris, feit langen Jahren ihr Flügelmann, 
bat für feine Richtung ven Namen orthodoxie moderne in Anſpruch genommen, gegen 
weldhen man allerdings mit Recht einwendet, daß er ebenfo unrichtig als prätentiöß ges 
wählt fey. (S. deſſen Bücher l’ortkodoxie moderne und: christisnisıwe experimental), 
Diefe Richtung kämpft für die Verbindung der Kirche mit dem Staat. In der lutheri- 
fchen Kirche ift der eigentlihe Rationalisnnd eine Zeitlang einheimilcher gemwefen, beſon⸗ 
ders durch den Einfluß Haffner's, Profeſſor am Straßburger Seminar. In dieler 
nämlihen Kirche ift in neuerer Zeit noch eine andere Richtung aufgetaucht, nämlich die 
ftsengslutherifche, mit Pf. Horning d. d. in Straßburg an ver Spige. Sie hat ſich 
bis jeßt noch nicht von der Landeskirche losgeſagt, hält fi aber von allen chriftlichen 
Werten verfelben fern und fteht mit der gleichen Partei in Deutſchland in Verbindung. 
Sie ift fehr wenig zahlreich, jilt aber tapfer gegen reformirte Kirche und Union. — 
Bon einer andern, bloß wiſſenſchaftlichen Erfcheinung fol unten die Rede ſeyn. 

Werfen wir nun einen Blick auf bie bisherigen Refultate biefer ganzen Bewegung, 
fo ift zuvörderſt zu Beilagen, daß bie ver Orthodorie befreundete Richtung gleich im An- 
fang in Begleitung des Separatismus, oder wie man in Frankreich fagt, der Diffivenz 
aufgetreten if. Man gründete Berfammlungen, wo nicht allein das Wort Gottes ger 
predigt, fondern aud dad Abendmahl gereicht, andere wo ulle geiftlihe Functionen 
verrichtet wurden, endlich fürmliche Gemeinden. Oft wurben an der Spige folder Ber» 
eine Leute ohne irgend welche theologiſche Bildung, ohne orventliche Weihe und mit deſto 
exeluſiverem Geiſte geſtellt. Die im Lahr 1833 gegründete „enangelifhe Gefellichaft 
Frankreichs⸗ wirkt, ihren Statuten gemäß, mit, ohne und wider die Conſiſtorien, unter 
Katholilen und Proteftanten. Später kam, wie ſchon berührt, die Prinzipienfrage ber 
Trennung der Kirche vom Staat hinzu. Zweitens find zu bedauern die traurigen Ey« 
ploflonen der Intoleranz oder des »Excluſivismus⸗, welche zum Vorſchein kamen. Im 
Jahr 1842 warb in Paris die „soci6t6 des inter&ts göndraux du protestentisme fran- 
gais“ gegriimdet; vom Comité aber, das fich bei Gelegenheit der dortigen Paftoralcon- 
ferenz gebildet hatte, wurden grundſätzlich alle Nicht-Methodiſten ausgeſchloſſen; ein 
ungeheurer Widerſpruch entſtand alfobald gegen die Geſellſchaft, und durch ganz Frank⸗ 
reich warb für und wider mit ber größten Heftigkeit geftritten; nach ber Revolution von 
1848 hat fidy die Geſellſchaft aufgelöst. 

Die Synode beffelben Jahres gab endlich vie Gelegenheit, den lange ſchon geöffneten 
Ri förmlich zu confecriren. Gleich am Anfang der Sigungen erklärte Pf. Friedr. 
Monod aus Paris feinen Austritt, weil man dem Projelt der neuen Verfaffung keine 
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verber Weiſe gegen die Landeskirche, gegen Kom und gegen jede freiere Theologie. Die 
„esp6rance*, redigirt von Pf. Grandpierre, einen aus der Diffivenz in die National- 
kirche zurüdgelehrten Manne, vertritt die orthodoxe Richtung in der Nationalkirche, ihre 
Polemik gegen den „Nationalismus“ ift gewöhnlid in anftänbigem Tone gehalten „le 
lien®, rebigirt von Athanaſe Coquerel Sohn, ift die Zeitfchrift der fogen. Rationaliften, 
in neuerer Zeit auch gemäßigter als früher, ftreng national aber für volllommene Reli⸗ 
gionsfreiheit. — Das „journal des missions évangéliques“ ift ein intereflantes Archiv 
für Miffionsgefhichte; Pf. Puaux's „petits 6crits pour le temps“ find theil® apologe- 
tifhe, theils polemifche Plänkeleien oder grobe Angriffe; eine in den legten Zeiten bes 
Juliregimentd gegründete politifche Zeitung vom proteftantifhen Standpunkt „la voix 
nouvelle“, durch Pf. Boucher redigirt ſchien Vielen zu freifinnig und mußte eingehen. In 
deutſcher Sprache eriftirte ein proteftantifches Kirchen- und Schulblatt für das Elſaß. 
Das Jahr 1848 hat es getöbtet und es bleibt nur der „Miſſionsfreund« des Pfarrers 
Kung und das »Archiv der Straßburger Baftoralconferenz.« 

Mit ver theologifhen Wiffenfchaft fiand es bis vor Kurzem traurig im innern 
Frankreich. Die Straßburger Theologen jchrieben deutſche Werke und wurden nur in 


Deutihland und Elſaß bekannt, einige ihrer Bücher in franzöfifher Sprache fanden 


wenig Anklang. Nicht befler ging es der periodifchen Literatur. Zu wiederholten Malen 
hatte man verfucht, theologiſche Zeitfehriften in Frankreich zu gründen, aber lange Zeit 
fcheiterten die Verſuche an der Gleichgültigkeit des Publikums. Vincent's „melanges de 
morale, de religion et de critique sacrde*; ein Unternehmen ver Straßburger Facultät: 
„essais et fragmens de theologie*; ein anderes der Tacultät zu Montauban: „revue de 
thöologie“ dauerten nicht lange. Endlich fcheint es Herrn Eolani, Lic. der Theol. in 
Straßburg zu gelingen, zur Förberung der theologifhen Stubien einen bleibenven Erfolg 
für feine „revue de theologie et de philosophie chretienne* zu erzielen (feit 1850). Die 
Gründung bdiefer Zeitfchrift ift eine Folge des Auftretens des ehemaligen Brofefiord an 
der unabhängigen theologiſchen Schule zu Genf, Hrn. Edm. Scherer’s. Derfelbe hat in 
Straßburg ſtudirt und daſelbſt die deutſche Theologie aus dem Fundament kennen gelernt. 
Zuvor fireng orthodor, bald aber von Schleiermacher, Neander und Vinet kräftig an- 
gexegt, erlitt feine ganze Denkweiſe eine durchgreifende Veränderung, welde fi zuerft 
in einem Kampfe gegen die buchſtäbliche Infpiration ver Schrift Luft machte (f. la cori- 
tique et la foi, deux lettres par Edm. Scherer. Paris 1850. 8.), bald aber in eine 
confjequente Oppofition gegen alle äußere Auctorität in chriftlichen Dingen überging. Er 
bemüht fi nun mit Hülfe des Herrn Colani und einer Anzahl gleichgefiunter älterer 
and jüngerer Männer, den franzöftichen Proteftanten bie theologifhen ragen näher zu 
bringen. Cine bereitd zahlreiche Literatur, beftehend aus Büchern, Flugſchriften und 
Artikeln in Zeitfchriften ift ſchon aus der durch ihn angeregten Bewegung entflauden; 
auch erfchien gleichzeitig das Werk von Reuß: la theologie chrötienne au siöcle aposto- 
lique — fo wie etliche werthvolle Arbeiten im Felde der Gefchichte des franzdfifchen Pro⸗ 
tekantismus ‚und ber Kirchengefchichte überbanpt, auch Ueberſetzungen veutfcher Werke, 
jo daß die protefiantifche Theologie Frankreichs fi) gegenwärtig eines hoffnungsvollen 
Auffhwungs erfreut, während vie Elſäßer Theologen daneben fortfahren, an der Ent- 
widelung der Willenfchaft in Deutfchland mitzuarbeiten, und 3. B. die "Beiträge der 
theologifhen Geſellſchaft von Straßburg«, rebigirt von Reuß und Cunig, allgemeinen 
Anklang finden; f. einen Artitel von Reuß, tbeolog. Studien u. Krit. 1844, Heft 2 
über die wiſſenſchaftl. Theologie unter ven franz. Proteftanten 1831 — 1842, einen an- 
dern von Kienlen in den eben genannten Straßburger Beiträgen, 6. Vochn. 1855, 
über die jeßige theologiſche Bewegung in der evangelifden Kirche franzöfiſcher Zunge 
und das Buch von Mäder, worin man faft alle Büchertitel (bis 1846) findet. — Bor 
Kurzem ift noch eine halb für Theologen, halb für Laien berechnete Zeitfchrift, etwa wie 
Gelzer's Monatöblätter, dazu gekommen, weldye den semeur erjegen fol; fie nennt ſich 
„revus chretienne* und wirb redigirt von Edm. de Preflenfs, Diffiventenprebiger im 
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Paris, einem der Männer der Diffivenz, welche fih in neuerer Zeit einer freieren Theo» 
logie zuneigen. — Die polemifhe und die erbauliche Literatur ift ſehr reich, vieleicht 
nieht ſehr bedeutend. . 

Ein paar Worte über die theologiſchen Lehranſtalten felbft mögen biefe Darftellung 
befhließen. Die Straßburger Schule ift von Anfang an von beutfcher Gelehrfamleit 
burchorungen geweſen und bat fie dem elfäßifchen Klerus mitgetheilt, ver Richtung nad 
ift fie -rationaliftifch, jedoch in neuerer Zeit von pofitiveren Elementen durchdrungen; 
die Facultät zn Montauban ift Überwiegend orthodor, aber bis jeßt noch nicht weit über 
das erbanliche Element hinausgelommen, feinen Falls hat fie die Wiffenfchaft gefürbert. 
Man ging mehrmals mit dem Projelt um, diefe Faeultät nach Paris zu verfegen ober 
in diefer Hauptflabt eine dritte Schule zu gründen; aber Straßburg und Montauban 
proteftirten, viele andere Stimmen erhoben fi) bawider und die Sade unterblieb. 
Dagegen will man Strafburgs Lehr⸗ und Bildungsanftalten vervollſtändigen durch ein 
zu gründenves eigentliches Prebigerjeminar wie dad Wittenberger und ähnliche in Deutſch⸗ 
lond (das Wort Seminar bezeichnet bis jest in Straßburg nur eine wiſſenſchaftliche An⸗ 
ftalt, welche mit der Facultät zuſammenhängt und zu welder ein Wohn⸗ und Koſthaus 
für Stubirende kommt). 

Zu einem vollftändigen Bilde der franzöfifchen Kirche gehört noch ein Blid auf. den 
Gottesdienſt. Derfelbe ift höchſt einfach, ja kahl zu nennen. Gin Prebigtlied, von wel- 
dem einige Berje zum Anfang, einer zum Schluß gefungen wirb, ein Anfangs und ein 
Schlußgebet, dazwifchen die Predigt, das ift Alles in der lutheriſchen Kirche. Im ber 
reformirten kommt noch dazu die Verlefung der zehn Gebote, der Summe bes Geſetzes 
bes apoftoliichen Glaubensbekenntniſſes, meift durch den Küſter — bier und ba eine 
lectio biblica; als Geſangbuch figuriren die Pfalmen von Diarot. In der Intherifchen 
Kirche wird morgens über die alten und über vier Jahrgänge nener Perikopen, von der 
Straßburger Conferenz verfaßt, geprebigt; in ber reformixten find die Terte frei. Das 
Dberconfiftorium der Intherifchen Stiche befaßt ſich gegemmärtig mit einer Agende, in 
weicher dem liturgifchen Elemente mehr Ansdehnung gegeben werben foll, befonders durch 
Einführung von Refponforien; in der reformirten will man von dergleichen Dingen nicht 
viel wiſſen; auch fehlt vie Nationalfynobe, welche allein zur Einführung competent wäre. 
Bei den Diffiventen ift, fo viel uns belannt, der Gottesdienſt analog, vielleicht das 
muſikaliſche Element mehr ausgebilvet. 

Audgezeichnete Kanzelredner bat vie proteftantifche Kirche Frankreichs immer gehabt 
und zwar in beiven Sprachen. Wir begnügen uns mit ber Anführung etliher Namen 
unter den jeßt lebenden, von welchen geprudte Arbeiten vorliegen. Unter ben bentfchen 
Bruch, Profeffor und Prediger in Straßburg; Härter, Pfarrer ebenvafelbft; der als 
Inrifcher Dichter belannte Pf. Ar. Stöber in Mülbhaufen und Andere, die man in 
Palmer's Cafualreden finden kann. Unter ven franzöfifhen: Adolphe Monod, Bruder 
Friedrich's; Coquerel, Vater, beide in Baris; erfterer gilt bei Vielen für ven beflen 
Prediger aller chriftlichen Eonfeffionen; Boucher, jegt im Haag angeftellt; Grand⸗ 
pierre in Paris. Fügen wir den in jeder Hinficht trefflihen Berny aus Paris bei, 
der kürzlich auf der Thomaskanzel in Straßburg zu feines Herrn Freunde eingegangen 
ft, als er in begeifterter Rede zeugte von vem Werke des heil. Geiſtes an den ‚Seelen 
und von dem hohen Beruf der enangelifchen Kirche, 

Möge die Kirche Frankreichs venfelben immer treuer exrfüllen!®) Dr. Sienlen. 


*) Bu dem zweiten Theile des vorftehenden Artikels (inneres Keben) müſſen wir ergän- 
zend und berichtigend Kolgendes hinzufügen. Die religiöje Erweckung, die der Verfaſſer mit dem 
gewöbnlichen aber allzu unbeftimmten Namen Methodismus benennt, hat auch das große Ders 
dienft, daß fie die Grundwahrheiten des Evangeliums vielen Gemüthern nahe gebracht hat, 
Allerdings iſt die theologie du reveil in jeder Hinficht fehr mangelhaft, allein das eigentliche 
Correctiv dafür können wir keineswegs In der Schererifchen Richtung erbliden. — Groß find 
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Fratricellen. Ueber ven Urſprung und Karaller dieſer als Ketzer verfolgten 
Schwärmer ift man lange nicht im Klaren geweſen; je nach den vorgefaßten Anfichten, 
für die man Stügen fuchte, bat man fie bald für viefes, bald für jenes ausgegeben; 
dazu kam bie and dem verfchtenenen Gebrauch des Namens entflanpne Verwirrung, ba, 
wie mande andere Kegernamen, auch diefer von den mittelalterlichen Schriftftellern bald 
in engerm, bald in mweiteım Sinne geuommen wurde. Guido von Perpignan (Bumma 
de haeres. Hav. 1528 fol.) bält fie fir Anhänger Segarellid und Dulcino’s; Mornay 
(Myst, iniquit.),,der diefe Meinung annimmt, gibt fie, fanmt den Wpoftelbrävern, fir 
einen Zweig der Walvenfer aus. Trühemius (Ann. Hirsaug. II, 74.) leitet fie von Tan- 
chelin ab und läßt fie aus Flandern ftanınıen. Nach andern find es pantheiſtiſche Brä- 
ber. des freien Geiftes, oder gar dualiſtiſche Katharer. Die gewöhnlichſte, von Raynal- 
dus aufgeftellte Anficht iſt, daß es jchwärmerifche Franziskaner waren; fhon Alvarus 
Pelagius, der ſelbſt Franziskaner war und 1330 ſchrieb, fpricht ſich in ſeinem Bud de 
planctu Ecclesise (T. II. c. 51) aus drücklich hierüber aus; Wadding (Ann. ord. Min, 
ad ann. 1317, Nr. 24 u. f.) bat fid zwar bemüht, viefen Urfprung der Fratricellen zu 
läugnen, um die Ehre feines Ordense zu reiten; ed wirb aber durch Thatfachen bewiefen, 
daß er dies nur auf Koſten der gefhichtlihen Wahrheit gethan. Folgendes ift das Rich⸗ 
tige. Der Wunſch der Spaltung im Franziskanerorden, die einen großen Theil des 
43. Jahrhunderts erfüllt hatte, ein Ente zu machen, bewog den Pabſt Cöleftin V. die 
Brüder Petrus de Macerata und Petrus de Foro Sempronio, nebft andern italienifchen 
Epiritualen, zur Bildung einer befondern Geſellſchaft zu ermädtigen, die fi Pauperas 
eremiti Domini Coelestini nannten. Allein von ven übrigen Franziskanern verfolgt, wur⸗ 
den dieſe Cöleftiner-Eremiten 1302 von Bonifaz VIII. wieder aufgehoben. Durch viefe 
Maßregel erbütert, und eniflammt durch Ubertus Cafalie, der Peter Olivi's apokalyptiſche 
Weiffegungen und heftige Anklagen gegen den römiſchen Stuhl weiter verbreitete, wur⸗ 
den die Eremiten, die fi von nun an unter dem Namen Fratricelli finden, zu immer 
Ihmärmerifcherem Treiben angeregt. Nicht nur behaupteten fie, feit Eöleftin jey kein wah⸗ 
rer Pabſt gewefen, und trieben dad Gebot der Armuth anf die Außerfie Spige (fratres 
de paupere vita), fondern, mit Begharten in manchfache Berührung kommend, lehrten 
fie, fie fegen von Sünden frei, fie befäßen ven heiligen Geift und bebürfen weber ver 
Buße no der Suframente. Clenmens V. fuchte zwar die Spiritualen mit den andern 
Franziskanern, wieder zu vereinigen, gab fogar, 1312, beiden Theilen Einiges nad), in 
der Hoffnung den Streit endlich zu ſchlichten, allein die Spiritwalen wiberfegten fich 
allen diefen Bemühungen, und ver gegenfeitige Haß nahm täglich zu. 1314 vertrieb ein 
Haufe Sratricellen die Franziskaner mit Gewalt aus ven‘ Klöftern von Béziers und 
Narbonne. Johann XXL. unterfagte 1317 ihre Lebeneweife und bot die Inquiſition 
gegen fie auf. Bereits hatten fie fi in Italien, in Sizilien, befonders in Säpfrant- 
reich (Später auch in Dentfchland) verbreitet. Sie traten mit immer feinpfeligern Be- 
bauptungen gegen bie Kirche auf, flügten fi) vorzüglich auf die Poſtille des Peter Olivi, 
betrachteten ihre von ter Inquiſition beftraften Genofien al! Märtyrer. (S. die Bulle 
Johannes XXI. 23. San. 1318, bei Raynuldus an. 1318, Nr. 45, und die Culpae 
Aeguinorum, in bem Liber sentent. inquisit. Tolosanae, hinter Limbor ch's Historia in- 
quisit., ©. 298 u. f.). . Die Zahl diefer Geopferten wurde täglich größer; von 1318 bis 
1352 wurden von der Inguifltion von ZTeuloufe zahlreiche Fratricellen, unter den Nas 
men Begharben und Gpiritualen, theils zum Feuertode, theild zu lebenslänglichem Ge- 
fängniß verdammt; mande, wie Raymund ve Buro, aus der Gegend von Mirepoig, 
ſchworen ab, nachdem fie über die Lehre der Sekte ausführliche Anslunft gegeben. 1321 


die Verdienſte, welche fi die evangeliihe Geſellſchaft von Parid um die Verbreitung des enanger 
liſchen Broteftautienmmd unter der fatholifchen Bevdlkerung Frankreichs erworben bat und noch ers 
“wirbt. Die Leitungen dieſer Gefellfchaft fowie diejenigen per Genfer evangeliihen Geſellſchaft 
bilden sin höchſt interefjantes Kapitel der religiöfen Geſchichte des heutigen Fraukreichs. D. Ned. 
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und in ben folgenden Jahren wurden fie in Italien, wo fie ſich fratricelli della opinione 
nannten, aufs Härtefte verfolgt. Von der Mitte des 14. Jahrhunderts an verfchwinden 
fie, zumal feit die der Kirche treugebliebenen Spiritualen, die fidy mit dem Orden nicht 
verföhnen wollten, gebulvet und zulegt von dem Konftanzer Coneil förmlich beftätigt 
wurden. Spätere Schriftfteller, wie Prateolus (Elenchus haeret. p. 186), und felbft 
Bahle werfen ihnen abfchenlihe Gebräuche und ſchändliche Laſter vor; die gleichzeitigen 
Quellen ſchweigen hierüber; es if der allen verfolgten Segern, die fich im Geheimen 
verfammeln mußten, gewöhnlich gemachte und meift aus ver Luft gegriffene. Vorwurf. 
. C. Sämibt. 

FJrauen, bei ven Hebräern. Zu dem, was bereitö oben unter „Ehe⸗ bemerkt 
worben ift, haben wir hier nur noch Folgendes nachträglich anzubringen. Schon aus der 
Erzählung von der Schöpfung des Weibes aus der Rippe des Mannes, aus ihrer Benen- 
nung al® der Gehülftn des Mannes, ald Seinesgleihen, als Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Bein von feinem Bein (Gen. 2, 20 ff.), fowie aus der mehr und mehr zur Herr 
ſchaft durchgeprungenen Wonogamie folgt, daß in Ifrael das weibliche Geſchlecht nie in 
einer fo befchränkten und entwürbigenden Achängigfeit und Knechtſchaft gehalten wurde, 
wie es nicht nur noch heute im Orient der Fall ift, fondern aud im alten Hellas meiſt 
vorkam. Zwar bewohnten die Frauen Anſtandes halber ſchon in der Patriarchenzeit 
eigene Zelte (Gen. 24, 67. 31, 33.) ober doc eigne Abtheilungen in denſelben (n77 
Rum. 25, 8.), wie in fpätern Zeiten einen eigenen — den binterfien — Raum dee 
Haufes, das fogenannte nWeiberhaus« (Eſt. 2, 9.) oder Harem, das bei Königen und 
Großen von Verſchnittenen (die freilich in Iſrael gefeglih verboten waren, f. d. Art.) 
bewacht wurde, |. 2 Samı. 13, 7. 1 Kön. 7, 8. 2 Kön. 24, 15. &ft. 2, 3. 14. Allein 
dennoch nahmen die Frauen und Töchter, fern von der trägen Ruhe und Ueppigfeit bex 
heutigen orientalifhen Weiber, auch Theil an den häuslichen Befchäftigungen (Gen. 24, 11.): 
fie jpinnen u. nähen, fie weben u. verfertigen Slteiver, Hemden, Gürtel, ſelbſt auf den 
Berlauf, fie holen Waſſer, baden das Brot (j. Bd. I. S. 654) und beforgen die Heer- 
den (Gen. 29, 9. Erov. 2, 16. 1 Sam. 2,19; 8,13. 2 Sau. 13,8. Spr. 31, 10 ff.). 
Sie waren dabei aud) für Fremde fihtbar (Gen. 12, 14.), wie fie überhaupt — wenn 
gleich in der Regel ſich möglichft zu Haufe haltend, vgl. die ſchöne Bezeihnung der Frau 
Bi. 68, 13. MI”"NY = "Hansbewohnerin« und dagegen die Schilderung der größten 
Verwirrung durch Herumlaufen der Weiber auf den Gaflen 2 Walt. 3, 19. — bei 
allerlei Gelegenheiten mit den Männern verkehrten und ihnen nicht ängſtlich auswichen, 
ſ. Exod. 21, 22. Deut. 25, 11. Rut. 2,5 fe 1 Sam. 9, 11. 2 Sam. %, 16. 
Matth. 9, 20; 12, 46; 26, 7. Joh. 4,7. Zul. 10, 38. Selbft an Gaftmählern nahmen 
fie Theil und fpeisten überhaupt in Gefellfhaft der Männer (Joh. 2, 1 ff.), wovon nur 
Fürftinnen eine Ausnahme machten ER. 1. 9, obwohl auch diefe fonft gelegentlich unter. 
die Leute famen 2 Sam. 6, 20.; 1 Kön. 14, 4 ff. (Das Tanzen der Tochter der He⸗ 
rodias vor den Königlichen Gäften Matth. 14, 6. iſt dagegen als eine Ausnahme und 
Ueberfchreitung der beflern Sitte zu betrachten.) Bei Voltsjeften betheiligten fih Frauen 
und Jungfrauen durch Gefang, Reigentanz und Spielen auf Handpaufen Erod. 15, 20 f. 
Richt. 16, 27. 1 Sam. 18, 6 ff. Auch beim Heiligthume dienten einzelne Frauen frei« 
willig, wahrſcheinlich durch Handarbeiten, wie Ausbeflern von Teppichen u. del. Erod. 
38, 8; 1 Sam. 3, 22. Die hobe, freie Stellung des Geſchlechts erhellt wohl am deut» 
lichſten an Geftalten wie die Helvin Debora, die Prophetin Hulda u. and., fowie aus 
Lobfprüchen wie Spr. 11, 16; 14, 1; 12, 4 n. a. und dagegen ber Rüge Mal. 2, 14., 
vgl. Ewald, d. Alterthüm. d. Volles Iirael, S. 188 u. Winer, RWB. s⸗. v. 

Erft das Ehriftenthum indeilen erhob die Frauen zur ganz gleichen, vollen Menſchen⸗ 
wärde mit den Männern, welche daher angewiefen werben, jene zu lieben wie Ehriftus 
bie Gemeinde, fie zu fchonen als das fchwächere Geſchlecht, während andrerjeits bie 
Weiber ihren Mäumern unterthan feyn follen in dem Herrn als ihren Häuptern und 
durch einem ftillen, fanften, keuſchen Wandel auch ungläubige Männer au gewinnen er⸗ 
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564 Frahfſinous 


muntert werben, Epheſ. 5, 22 ff. 1 Betr. 3, 1 ff.; vgl. 1Kor. 11, 3 ff. Gal. 3, 28. 
Col. 3, 18 f. Nur in den Gemeindeverſammlungen ſollten fie nicht öffentlich auftreten 
1 Zim. 2, 9 ff.; vgl. 1 Kor. 14, 34 f. Der Herr felbft und feine Apoftel zählten frühe 
unter frommen Frauen ihre treueften Anbängerinnen; ihrer mehrere folgten Jeſu nad 
aus Galiläa bis unter's Kreuz und an's Grab, unterftägten ihn, ehrten ihn, dienten ihm 
und wurden endlich die erften Zeugen und Botichafterinnen feiner Auferftehung, ſ. Luk. 
10, 38 ff.; 23, 49. 55 f.; 24, 10. Joh. 11, 1 ff.; 12, 1 $. Marl. 15, 40 f.;. aus ber 
apoſtoliſchen Zeit jey nur erinnert an Tabea und Lydia Apgefch. 9, 36 ff.; 16, 14 f.; 
an Damaris u. Priscilla 1, 34; 18, 2. u. andere 17, 12. Röm. 16, 1 f. 6. 12. 15. 
Bhil. 4, 2. Rüetidi. 
Frayffinons (Denys, Graf v.), einer der hervorragendſten Prälaten unter ber 
neueren gallitanifchen Geiftlichkeit, warb am 9. Mai 1765 zu Cuvidres in der Gascogne 
geboren, von feinem Bater für die Mechtöwifienfchaft beftimmt, aber durch eigene Nei- 
gung zu den theslegiihen Studien getrieben. Nachdem er lettere beendigt und bie 
höheren Weihen einpfangen hatte, begann nad ber Abſchließung des Napoleon'ſchen Con⸗ 
cordats mit-bem„Pabft! im Jahre 1801 eine größere Bewegung der Priefter gegen ben 
Materialismus und Atheismus der herrichenden Philoſophie. Obfchon Yrayffinnus eifris 
ger Royaliſt war, widerfeßte ſich die Regierung doch nicht veſſen zahlreich. befiichten Vor⸗ 
trägen in der Kirche bed Carmes zu Paris, ja fie ließ ihn zu einem ber Infpectoren ver 
Parifer Akademie ernennen und. das Kanonikat bei der Kirche Notre Dame übertragen. 
Dod mußten ihm im Jahre 1809 feine Vorträge in der Kirche St. Sulpice unterfagt 
werden, weil er zu offen gegen bie beftehenden Einrichtungen und Grundfäge des Kaiſer⸗ 
reichs ſprach. Mit der Rückkehr der Bourbonen kehrte ver muthige Rebner auf feine 
Kanzel zurüd und prebigte auf's Einpringlidfte für die Sache der Reſtauration und bie 
neue Erhebung des Thrones und Altares. Bei der Rücktehr Napoleons von Elba flüchtete 
Frayfſinous in die Berge von Aveyron und lebte hier in Stille, bid der wieder in 
Paris eingefegte Ludwig XVIII. ihm 1815 zu einem ber fünf Mitglieder ernannte, welche 
die Einrichtung des öffentlichen Unterrichts beforgen follten. Im fchnellen Lauf ward er 
nun zum erften Almofenier und Hofpretiger des Königs, dann zum Titularbifchof von 
Hermopolis, Großoffizier der Ehrenlegion, Grafen und Pair von frankreich promovirt; 
ja man erneuerte fogar für ihn die von Napoleon eingefegte Würde eines Großmeifters 
der Univerfität Paris. Im Fahre 1824 ward er zum Minifter der geiftlichen Angele⸗ 
genbeiten und bes äffentlichen Unterrichts ernannt, und der Minifter unterftägte ‚kräftig 
die Plane Karl X., den Geift jefuitifchen Kirchenthums zur Herrſchaft im Staat und 
ſelbſt Aber vie Stantögefepgebung zu erheben. Nach vier Yahren mußte er wegen 
biefer Begünftigung ver Yefuiten aus dem Miniftertum ausfcheiden, blieb aber noch in 
vollem Genuſſe ver königlichen Gnade, und empfing 1829 die feuille des bendfices, oder 
das Recht der Präfentation für die Erzbisthümer, Bisthümer und anderer geiftlichen 
Zitel. Die Yulirevelution entfegte ihn feiner Aemter; er huldigte Louis Philipp nicht, 
fondern ging nad) Rom. Bon bier aus kehrte er zwar nad Paris zurück, warb aber 
alebald zu Karl X. abberufen, um bie Erziehung des Herzogs von Bordeaux zu leiten. 
Seit 1838 nad) Frankreich zurüdgelehrt, lebte er in ſtiller Zurückgezogenheit, und ftarb 
zu St. Benids in ver Gaëcogne am 12. Dezember 1841. Sein Leben ward von Baron 
Henrion im Jahre 1824 befcrieben. Seine beiven beventendften Schriften find feine 
im Jahre 1818 zuerft erfchienenen „les vrais principes de l’eglise gallicane*, und feine 
im Sabre 1828 in 3 Bänden veröffentlichte „Defense du Christianisme.* Sn erfterer 
Schrift erflärt er den römiſchen Stuhl ala das Centrum, dem Alles zuftrebe, aber nicht 
als die Duelle, aus welcher Alles fliege. Die Kirche fey feine reine Monarchie, eben- 
fowenig eine Demokratie, fie jey eine ariftofratifhe Monardie. Die Infallibilität des 
Pabſtes beruht nach ihm bloß in der Zuftimmung der gefammten Kirche. Der Pabſt 
kann irren, felbft in Glaubensartikeln, aber er kann vermöge des Geiſtes der Wuhrbeit, 
weldyer in der Kirche waltet, nicht auf die Länge im Irrthum verharren. Wis ebenfo 
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begeiſterter Schirm⸗ und Schutzvogt ber katholiſchen Kirche tritt er in feiner berühmten 
Bertheidigung des Chriſtenthums auf, indem er nicht bloß alle ihre Rechte auf's Eifrigfte 
in der berepteflen Sprache wahrt, fondern ihr and jeglihen Uebergriff und Eingriff 
in die ftaatlichen Verhältniſſe zu fihern bemüht ift. Dr. Preſſel. 

Freidenker, |. Deismus und Rationalismuß,. 

Freie Gemeinden, f. Lichtfreunde. 

Freiheit, religidferf. Religionsfreiheit. 

Freiheit, ſittliche. Diefer Begriff ift für die chriſtliche Glaubens⸗ und Sitten- 
lehre von der weitgreifendſten Bedeutung. Bon ber Art, wie berfelbe beftimmt wird 
hängt die richtige Idee des Menfchen und feiner Entwidelung, der Gefdhichte, der gött⸗ 
lichen Weltregierung und Borfehung, ver Natur, des Weltzwecks ab; es gibt. keine Frage, 
welche fo jehr im Centrum ver Theologie und Phileſophie läge, wie diefe. Cbendarum . 
Könnte eine volftänpig begründete Theorie ter mrfchlichen: reiheit nur im Zufammens 
bang eine® ganzen Syſtems gegeben werden. Wir müſſen uns hier auf kurze Andeu⸗ 
tungen ber Hauptpunkte beihränfen. „ee 

Unter Breiheit des menſchlichen Willens fann man zunächſt dies verſtehen. daß der⸗ 
felbe das Vermögen bat, ‚von ſich aus, durch die Thätigkeit feiner ihm immanenten 
Kräfte Witkungen bervorzubringen, welche ſomit als feine eigentbämlichen Werke anzu⸗ 
fehen find. Bon diefem Vermögen, welches beſonders von Fataliften und Determiniften 
gerne freiheit genannt wird, reden wir bier nicht. Daß der Mienſch in diefem Sinne 
ein fich ſelbſt bewegendes Weſen ift, fegen wir als nnbeftreitbar voraus, nennen dies 
aber ‚nicht Freiheit. Denn ein ſolches Vermögen kann ihm zugefchrieben und doc die 
eigentliche Tyreiheit ihm abgelprocdhen werven, wenn nämlich behauptet wird, daß die 
beſtimmten Wenferungen und Wirkungen deſſelben ein nothwendiges Ergebniß, natür⸗ 
liche Früchte der urſprünglich in dem Vermögen geſetzten Kräfte und Triebe in deren 
Wechſelwirkung mit den Einflüſſen von Außen, ſeyen. Denn dann würde der Menſch 
doch der Gattung nach nicht über anderen Raturweſen, z. B. den Thieren, ſtehen, ſon⸗ 
dern ſich nur graduell, etwa durch die höhere Richtung der in der Anlage geſetzten Triebe 
und dardh bie größere Helligkeit des ihr Spiel begleitennen Bewußtfeyns unterfcheiden; 
er würde nur dem eigenthänlihen Wirken feiner Natur genauer und ſchärfer zufehen 
Lönnen, als dies das Thier zu thun vermag, wäre aber ebenfowenig al® dieſes Schöpfer 
feiner eigenen Thaten; feine Handlungen wären doch bloß Wirkungen, feine freiheit 
nicht eine fittlihe. — Diefem niederfien Begriffe fteht gegenüber der höchſte, fittlich- 
religidfe Begriff der Freiheit: Losreifung des menfhlihen Willens von den beftimmen- 
den Einfläffen der niederen, felbftiichen, finnlichen Triebe, Uebereinftimmung des Willens 
mit dem Sittengefeg. In diefem emphatifhen Sinne wird 3. B. das Wort von Chriſtus 
Job. 8, 32. 36., von Paulus 2 Kor. 3, 17. und fonft gebraudt, und wird fo der Ge 
bundenheit, Knechtſchaft des fittlihen Willens unter die Slinde (bei Paulus auch der 
Beichränttbeit des fittlich »-veligiöfen Urtheils) entgegengelegt. Auch von ver erfüllten, 
realen Freiheit in diefem Sinne reden wir bier zunächft nicht, fondern von der fors 
malen, "ver Wahlfreiheit. Iſt der Menſch wirklich Herr feiner Handlungen? Iſt 
fein Wille in feiner Tätigkeit dem Geſetze eines abfoluten Beſtimmtwerdens, komme 
biefed nun von Außen (Gott oder Natur) oder von Innen (den Trieben, Vorftellungen ıc. 
des Menfchen felbft), wenn auch nicht in jeder fo doc in einiger Rüdficht entnommen ? 
Gibt ed Handlungen? d. h. gibt es Thätigkeiten, in deren Bollziehung der Wille weder 
durd äußere Umſtände (wie feine Abhängigkeit von Gott oder der Welt), noch durch 
feine innere Beſchaffenheit, noch durch feine eigenen früheren Thätigkeiten, fondern lediglich 
nur durd feine eigene Entfcheivung beftimmt wird? Kine wichtige Frage wird dann 
allerdings die feyn: Wie meit reicht diefe® Bermögen der Wahlfreiheit, wenn es je dem 
Menfchen zuzufprechen wäre? Kann aud die Realifirung der höchſten fittlichen Aufgabe, 
mit einem Wort die Freiheit in dem zweiten, emphatifhen Sinne burd die in diefer 
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Wahlfreiheit liegende Kraft erreicht werden? Oder welchen Beitrag zur Löſung jener 
Aufgabe kann die Wahlfreiheit des Menſchen geben? 

Daß nun der Menſch wirklich frei fey in dem zulebtgenannten (dritten) Sinne des 
Wortes, ift eine einfache Ausfage feine® eigenen Bewußtſeyns, eine Thatſache feiner 
Selbſtanſchauung. Schon darin, daß ich mich als Berfönlichkeit, als Ich weiß, ſetze 
ich mich der Bafis meiner PBerfönlichkeit, dem Leibe und den ganzen Gebiete des gegen- 
feitigen Beſtimmens und Beftimmtwervens, der Natur, der Außenwelt entgegen, und 
befige ſchon hierin ein übermaterielles, aus der Materie und dem Naturzufammenbang 
nicht erflärbares, Über ihn erhabenes Seyn, over (wenn keine Geelenfubltang gedacht 
werben will), ich vollziehe wenigſtens dadurch einen ifbermateriellen, die Naturcanfalität 
abbrechenven, für die letztere zufälligen Alt. Das Ich ift formelle causa sui; die Macht 
der Selbftbeftimmung ihm abiprechen, heißt ihm gerade basjenige abſprechen, durch maß 
es allein ift, was es if. Die in fich reflettirte (felbftbemußte) Individualität (das Ich) 
bat eben durch diefe Reflexion in fi ihre Macht, fi) von dem Kreife des bloßen Be⸗ 
ſtimmtwerdens loszureißen, ſchon beiwiefen, fo daß ihr dieſe Freiheit nachträglich erſt bes 
weifen wollen als ein überflüffiges, bereits dur tie That vollzogenes Unternehmen er» 
fcheinen Eönnte. 

Doch, könnte man fagen, zugegeben, daß der Menſch ſchon durch die Thatfache 
feiner Ichheit feine Freiheit, d. h. die Fähigleit einer von ver Naturcaufalität unab⸗ 
hängigen, oder wenigſtens aus ihr nicht erflärbaren Selbftbeftimmung legitimirt bat — 
ift nicht diefed Ih, das ja keineswegs reine Thätigkeit, fendern mit der Außenwelt, 
zunächſt durch den Leib, auf's Vielfachſte verflodhten ift, eben durch die von borther ver- 
möge dieſer Verflechtung kommenden Antriebe beftimm? Mag auch das theoretifche 
Ich auf einem Alte der Freiheit beruhen, ift auch das praltifche Ich in feiner Bethä⸗ 
tigung causa sui? Kann es (von der Natur aus angefehen) mit Zufälligfeit wirten? 
MWollten wir fogleidh einen handgreiflihen Beweis davon geben, fo würden wir an bie 
nur dem Menfchen mögliche Afcefe und befonders an den Selbfimord erinnern. Lepterer 
fommt in der Thierwelt, alfo überhaupt in ter Natur nicht vor, er ift eben durch feine 
Widernatürlichleit der fchlagendfte Beweis von der formellen Freiheit des Menſchen, ver- 
möge weldyer er ſich gegen die Bafis feiner eigenen Perfönlichkeit negativ verhalten kann. 
Aber eine gründlichere Antwort auf jene ragen gibt und bie einfahe Selbflanfhauung 
unfered Geiftes. Wir finden: aus einer Menge beftimmmter Vorftellungen von möglicher 
weiſe zu vollziehenden Handlungen, aus allen Untrieben und Neigungen zu folden kann 
ſich das Ich in fich felbft, feine Allgemeinheit zurüdziehen ; es berathſchlagt, wägt Gründe für 
und wider ab und entfcheidet ſich envlich rein an 8 dem Bewußtſeyn heraus für dieſe oder jene 
Thätigkeit. Es bat vor dem Handeln die unmittelbare Gewißheit, daß «8 ihm gegeben ſey, 
alle möglicyen Thätigkeiten oder wenigftens einige auszuüben (es genägen zwei, um die Wahl⸗ 
freiheit zu beweifen) ; es hat wohl Gründe, Motive, aber diefe wirken keineswegs mit ber 
Nothwendigkeit von Urſachen; die Entſcheidung ift durch einen Grund veranlaft, aber keines⸗ 
weg® herbeigeführt worben, denn zu jedem einzelnen Grunde konnte ſich das Ih — 
das ſpricht wenigflend fein eigened Bewußtſeyn aus — negativ oter pofitiv verhalten. 
Iſt die Entſcheidung erfolgt, fo wird allerdings die Handlung mit einem Pathos voll- 
zogen, welches ihr ven Anfchein der Unfreiheit geben Tann; allein ter Menſch konnte 
über fein Pathos disponiren, er konnte es anftatt in biefe Handlung in jene legen, und 
wenn cd ihn auch Gelbftüberwintung geleflet hätte, fo ift eben die Möglichkeit der 
Selbftüberwindung der ſtärkſte Beweis für ven Selbftbefiß, die Freiheit. Noch deut⸗ 
licher aber tritt das Bewußtſeyn einer freien Eaufalität des Willens in dem Berhältniß 
beilelben zum Sittengefeg hervor. Defien wird man fi bemußt als eines Sollens; 
man weiß, es ift fein Muß, enthält keinen Zwang, fondern eine Forderung, welder 
man geboren und fich unterordnen oder aber zuwiderhandeln und ſich entziehen faun. 
Hat Ich letzteres gethan, fo beklagt es dies nicht als Unglüd, ſondern es klagt fi 
einer Schuld an; Ich muß Neue fühlen, d. b. es fieht fich gezwungen, ſich die Wahl- 
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feeiheit (welche es fich vielleicht ans philoſophiſchen Gründen gerne wegbispntiren möchte) 
zuzufchreiben und einzugeftehen, daß es unter ven möglihen Handlungsmeifen eine an⸗ 
dere hätte wählen koͤnnen. Ebeuſo wird im Urtheil über Anvere Glück und Unglüd 
von Verdienſt und Schuld genau gefehieven und Lob und Zabel nur auf letzteres an⸗ 
gewandt. 

Alle diefe Thatfachen beweifen, daß das Bemwußtfeyn der Wahlfreiheit ein wefent« 
licher, durch keinerlei Sophismen wegzulengnenver Beſtandtheil des perfönlich menſch⸗ 
lien Bewußtſeyns ift. Und diefe Thatfachen werben auch, da fie von jeder Theorie 
unabhängig find, fletd die unerſchütterlichen Stützpunkte der Behauptung menſchlicher 
Wahlfreiheit bleiben. An ihnen muß jedes Syſtem zerfchellen, welches, fey ed nun ans 
religiöfen oder aus philofophifhen Gründen, jene aufheben möchte. Die Freiheit als 
Wahlfreiheit bat, wie wir’ fogleich ſehen werben, allerdings ein beflinnmt abgegrenztes 
Gebiet: eine völlig indepenventiftifche und indeterminiftifche Anfiht von dem menfchlichen 
Willen, der Menfchengeihichte u. f. w. wäre entſchieden unwahr. Umgelkehrt ift aber 
auch ein Syſtem, welches der Wahlfreiheit gar kein Gebiet und feinen Wirkungsfreis 
auzuweiſen weiß und ven Menſchen wie jedes andere Naturweſen nur ald Glied eines 
unzerreißbaren Naturzuſammenhangs und als Durchgangspunkt für unwiderſtehlich wir⸗ 
kende Geſetze anfieht, kein Abbild der Welt wie fie iſt. Ein ſolches — religiöſes oder 
philoſophiſches — Syſtem mag in apathifhen Zeiten, unter gefuntenen Voltsftänmen 
eine Weile herrſchen, aber das gefunde menſchliche Bewußtſeyn wird ſich ftets mit ver 
Lofung: der Freiheit eine Gaffe!- wider daſſelbe aufleynen. Es verwidelt ſich auch jedes 
ſolches Syftem in meit größere Schwierigkeiten als die find, weldye ed vermeiten will. 
Glaubt man 3. B. die göttlihe Allmacht und Allwiffenheit, überhaupt die völlige Ab» 
hängigfeit des Menſchen von Gott laffe der menſchlichen Freiheit feinen Spielraum — 
wie will man, wenn man fo Alles, was auf Erden gefdieht, auf Gott zu ückgeſchoben 
but, Die göttliche Heiligkeit retten? Was ift leichter zu denken, daß Gott, meil er freie 
Weſen will, jeine Allmacht und Allwiffenheit (denn aud auf diefe ift es auszudehnen) 
beihränft, oder daß dieſe Menſchengeſchichte mit allen ihren vielen Ungerechtigkeiten, 
Sünden, Greueln das Wert des heiligen Gottes ſey? Wer in feinem Denen ven 
Dualismus eined gefeßgebenden göttlihen und eines freien menfchlihen Willen® nicht 
ertragen kann, ber wird faft mit Nothwendigfeit zu dem Unerträgliden einer doppelten 
ſich gegenfeitig bekämpfenden, göttlichen uud teuflifhen, Weltregierung bingetrieben. — 
Oder, wenn Einer nicht um Gottes, fondern um feiner Vorftellung von dem unzerreiß« 
baren, nothwendigen Naturzuſammenhang willen die freie Cauſalität des Willens leug⸗ 
net, wie will ein folder vie Eriftenz des Selbſtbewußtſeyns und alle jene unleugbaren 
Thatſachen des fittlihen Bewußtfeyns erklären, welchen im Gebiete der innern Anſchauung 
ganz viefelbe Yalkticität und Gewißheit zulommt wie in dem @ebiete der äußeren ver 
Thatſache, daß der Stein, feiner Unterlage beraubt, gegen die Erde fällt? So gut ein 
Anhänger der Theorie von Emanation eined Lichtſtoffs durch die Erwägung der Inter 
ferenz« und Bolarifationserfheinungen ſich zu der Undulationslehre hintreiben laſſen muß, 
ebenfogut liegt für ven Raturaliften vie Pflicht, d. h. eine innere Nöthigung ver, feinen 
Naturbegriff und fpeciell feine Borftelung von der Ausdehnung des Cuufalitätsgefetes 
in einer Weife zu modifieiren, daß jene Thatfahen Kaum finden. Ernſtlich gefährdet 
wird der allervingd unentbehrliche Begriff eines Syſtems ver Naturnothwendigkeit durch 
die Behauptung menſchlicher Willtür, d. h. zufällig wirlender Urſachen nit. Denn 
bie Willfür hat, beſonders in ihrer Einwirkung auf die Natur, ihre beftimmten Grenzen; 
ves iſt dafür geforgt, daß bie Bäume nicht in den Himmel wachſen.« Titanifche Unter 
nehmungen find dem Menfhen unmöglid; der Wille, der felbft mit den Naturgelegen 
nad eigenem Belieben umgeht, eriftixt nur in ber Märchenwelt, vie Wablfreiheit hat 
ihre Schranke, die fie nicht überfchreiten kann. (Ueber die Wunder f. d. Urt.) 

Alles dies hier genauer in's Einzelne auszuführen, ift nicht möglich; deun das Pro⸗ 
blem der freiheit läßt fich, wie gejagt, nur im Zuſammenhang eines ganzen Syſtems 
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löſen. Nur kur; ſey darauf hingewieſen, daß das Syſtem ber Bibel eine Löſung ber 
wichtigſten hieher gehörigen Fragen gibt, welcher, ſo wenig dieſelbe einen formell 
wiſſenſchaftlichen Karakter hat und ſoviel noch zu fragen übrig bleibt, doch ſelbſt der 
frivolfie Unglaube und der größte Dünkel des abſoluten Wiſſens das Zeugniß bes 
wunberungswürbiger Großartigkeit, fchöner Harmonie und der DBielfeitigleit nicht 
wird verfagen können, einer Bielfeitigleit, welche keines ver wejentlihen Momente 
überfieht, weber um ber Freiheit willen den Natur⸗ oder Gottesbegriff, noch um ber 
legteren willen ven der freiheit, ded Guten und Böſen aufbebt und fo mit den 
Thatfadyen des fittlihen und des religidfen Bewußtfeynd in völligem Einklang ſteht. 
Gott Schöpfer ner Welt und in ihr der freien Weſen, melde, in bie Natur vers 
flochten, doc zugleich über fie erhaben find: durchaus abhängig von Gott in ihrem 
Seyn, aber in ihrem Handeln unter feinem Geſetze, einem Gefege der Freiheit; viele 
Freiheit bald mehr bald weniger fich felbft überlaffen, häufig durch unmittelbar geiftige 
oder durch die Natur vermittelte göttliche Anregungen gewedt, geleitet, erzogen; 
die Gefchichte ein Ineinander göttliher und menſchlicher Thätigkeit (deflen allgemeine 
Formel 1 Mof. 50, 19 f.); der Uinterfchien zweier Weltzeiten, ver jetigen, wo bie 
Wahlfreiheit ven weiteften Spielraum bat und wo oft ihre größten Abnormitäten, ihre 
furdtbarften Auswüchſe geduldet werben, wo Gott feine Macht noch nicht völlig offen- 
bart, wo der „Herr verreidt« ift (vgl. Marl. 13, 34 u. a. Stellen); und der künftigen, 
der Zeit ber Erndte, in welder der Reinertrag der Entwidelungen der menſchlichen 
Freiheit herausgeftellt wir und die, welde in ver Unterorbnung unter Gott ihre Frei: 
heit gefudht und bethätigt haben, zugleich in eine höhere Sphäre ihrer Bethätigung verfett 
werden (Röm. 8, 21—23. Offenb. 21. Matth. 25. u. f. w.) — ties find die Grundzüge 
der biblifchen Anſchauung ver menſchlichen Freiheit und ihrer Entwidelung. 

Haben wir biöher das Borhandenfeyn der Wahlfreiheit beim Menſchen aus deſſen 
anmittelbarem Selbftbewußtfeyn nachgewieſen, und gezeigt, daß bie Anerlennwng der⸗ 
felben weder für den Natur» nod den Gottesbegriff gefährlich werde, wie benn bie 
- Schrift mit ihren firengen Begriffen von göttliher Weltvegierung doch die menfchliche 
Freiheit zu vereinigen wiſſe, fo bleibt und nur noch übrig, ven Wirkungdfreis ver 
Wahlfreiheit des Menſchen näher zu beſtimmen und die Frage zu beantworten, inwie⸗ 
weit bie fittliche Vollendung befielben als ein Werk verjelben angefehen werben könne. 

Schon bisher haben wir bemerkt, daß dem Menfchen nur eine relative Freiheit zu⸗ 
fomme, biefe aber ihm auch nicht abgefprochen werben könne. Relativ ift fie, weil fie 
nach allen Seiten hin ihre beftimmten Schranten hat. Sie hat ihre Schranfe an Gott 
umd feiner Weltregierung: feinen Gefegen Tann fie fi zwar enigegenftellen, aber fie be 
tommt bald zu fühlen, daß fie daburd innerlich nichtig wird und an ihrem eigenen 
Untergauge arbeitet. Sie hat ferner ihre Schranten an der Natur, in die fie zwar 
mannigfad eingreifen kann, doch nicht fo weit, daß fie das Wirken ihrer Geſetze felbft 
fiftiren könnte. Auf die Natur kann der Menſch nur vermittelt der ihm in feinen 
Leibe ſchon angeeigneten Natur einwirken. (Leber das Gebet f. d. Art.) Endlich bat 
die Freiheit des Menſchen ihre Schranke an feiner Individualität und feinem Karakter 
ſelbſt, meldye großentheild durch die äußeren Einflüſſe ver Volkothümlichkeit, den Um⸗ 
gebungen, des Zeitaltere, der Erziehung fo geworben find wie fie gerade find. So 
lange nun der Menfch auf einer fehr nieprigen Stufe der intellectuellen und fittlichen 
Bildung fteht, jo lange er in einem balbbewußtlofen, dumpfen Zuftande dahinlebt, find 
feine Handlungen, ift feine ganze Lebensweife allervings wenig mehr als ein Produkt 
aller dieſer Faktoren. Iſt er aber. einmal wirklich zum Selbftbewußtfeyn gelangt und 
fein Wille in fich reflektirt, fo ift eben damit auch die beſtimmende Macht aller jener 
Botenzen gebrochen, er kann verfchiedene Reaktionen gegen fle ausüben, fie auf bie eine 
ober andere Weife in feinen Willen felbft eindringen laſſen. Namentlich kann er, wenn 
er des Sittengeſetzes ſich bewußt wird, dem von biefem kommenden reineren Antriebe 
in diefem ober jenem Maße Einfluß auf feine einzelnen Honblungen verftatten. Dies 
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wirb ihn zwar, je nachdem bie äußeren und finnlihen Antriebe durch längere ober 
kürzere Herrſchaft mehr oder weniger eine Macht der Gewohnheit geworben find, mehr 
oder weniger Anftrengung koſten, vollflänniger oder mangelhafter gelingen; aber dem 
Willen dad Bermögen dazu abfprechen heißt wiederum die Freiheit leugnen, und alle 
jene Erſcheinungen des Gewiſſens, wie die Reue, dimBilligung x. für Schein erklären. 
Auch unter den „natürlichen Menſchen⸗, wie den Heiden, find Unterſchiede zwifchen 
Gewiſſenhaften und Gewiſſeunloſen, Rechtſchaffenen und Boshaften, Tugenphaften ımd 
Laſterhaften vorhanden; fie leugnen heißt vor einer offentundigen Thatfache vie Augen 
verfchließen. 

Anders aber lautet bie Antwort auf die (frage, ob die wirkliche allfeitige Erfüllung 
bed Sittengeſetzes, die Realifirung des Ideals menſchlichen Lebens ver fittlihen Freiheit 
des Menfchen für fid) möglich fey und vie Freiheit im oben angeführten emphatifchen 
Sinn ve8 Wortes durch die bloßen Anftrengungen der formellen freiheit gewonnen 
werben könne? Hierauf antwortet fchon vie Erfahrung mit einem entſchiedenen Nein. 
Nirgends weist die Erfahrung einen durch den bloßen Gebrauch feiner natürlichen Wahl« 
freiheit wirklich gut, heilig gewordenen Menſchen auf. Jeder findet vielmehr in fi 


ein radikales Böſes, Gleichgiltigkeit, Wivderftreben gegen die reinen Gewifjensantriebe 


(denen doch fchledyterdings die Priorität gebührt) und ein Uebergewicht der ſinnlichen Triebe, 
eine Neigung des Willens fich nad) leteven zu entfcheiten vor (Erbfünde); und jeder 
bat fich anzuklagen, daß er dieſes Erbe eben durch die Thätigkeit feines freien Willens 
vermehrt und bie böfen Anlagen in fi) weit mehr actwalifirt und entwidelt bat, als er 
gefollt und fomit auch gelonnt bitte Wirklich Gutes kann nur ein guter Menſch tbun: 
fi) zu einem guten Menſchen zu machen ift aber nody Niemanden durch die bloße An⸗ 
firengung des freien Willen! gelungen. Dazu kommt namentlih Folgendes: Wirklich 
gut ift nur, was „in Gott⸗, d. h. aus dem Gottesbewußtſeyn heraus gethan ift. Wenn 
wir nun auch dem freien Willen eine partielle Gefegeserfüllung (Sittlichkeit) ald erreich 
bar zugefiehen, fo ift doch die Richtigſtellung des VBerhältniffes des Menfchen zu Gott, 
und die Eintauchung veijelben in ein göttliche Leben etwas, was weit über feine Kräfte 
hinausgeht. Weil nun die Schrift immer diefen höchſten Begriff des Guten im Auge 
bat, fo fpridt fie dent Menſchen eine Freiheit, welche das wahrhaft Gute zu erzeugen 
und zu vollziehen vermöge, ab, Joh. 3, 6. Röm. 5, 1 ff. Kap. 7. Sal. 5, 17. 2 Kor. 
3, 6., und wenn auch bie außerhalb des Gebietes der göttlicdyen Gnade ftehenden Men- 
hen in verfchiebenen Diftanzen von dem Kreife des wahrhaft gottgefälligen und mit 
dem Sittengefes übereinſtimmenden Lebens ericheinen, fo ſtehen fie doch den in dieſes 
Aufgenommenen als die Unfreien den Freigewordenen gegenüber, Röm. 5. 8, 2 ff. 
11, 82. Joh. 8, 36. Sal. 4. Der Alt, wodurch erft die Möglichkeit der Erzeugung 
bes wirklich Guten für den freien Willen entſteht, ift ſelbſt kein probultiver, fondern 
ein Alt reiner, unbebingter Hingebung, vertrauensvoller Annahme einer (zuletzt der in 
Chrifto) dargebotenen göttlihen Gnade, ver Glaube. Die Freiheit für ſich konnte 
zwar allerdings ein relativ Gutes hervorbringen; aber dieſes felbft ift, verglichen mit 
bem im hböchften, göttlichen Sinne Guten auch wieder kein Gutes; der Menfh ſoll alfo 
‚anerkennen, daß er aus den Werken feiner Freiheit nicht geredyt wird, vielmehr letztere 
in eine ganz neue Potenz erhoben werden muß. Fragt man zum Schluß, ob nun ber 
hiezu führende Alt der Hingebung felbft ein freier fey im Sinne der Wahlfreiheit, oder 
duch ein Uunwiderſtehliches Wirken göttliher Gnade hervorgebrachter,, fo ift Letzteres 
entſchieden zu leugnen, jenes ebenſo entjchieven zu behaupten. Denn nad der unzweifel- 
haften Srundanfhauung der Schrift wird diefer Alf, der Glaubenshingabe an Gott von 
Gott nur follicitirt, nicht gewirkt, und unterliegt eben deßhalb auch ver fittlichen Beur⸗ 
theilung: der Menſch lanu ſich zu der ihm dargebotenen Gnade bejahend over vernei⸗ 
nend verhalten, fie annehmen over abftoßen und verwerfen. Der Apoftel Paulus ſelbſt, 
bei welchem ſich aan eheſten die andere Anficht zu finden fcheint, würde, wenn er mit 
Schärfe pas Formelle des Alts der Annahme oder Nichtaunahme der Gnade in’s 





570 Öreimaurer 


Auge gefaßt hätte, dies der fittlichen Freiheit, der Wahl des Menfchen zugetbeilt haben: 
Er ſah aber vorzugsmweife das Materielle der Gnadengüter an, und hob, daß biefe 
göttlich dargeboten, nicht menfchlich probucirt feyen, um allen Ruhm abzufchneiven, fo 
ſtark hervor, daR es den Anſchein bekommen könnte, als ob er auch das Formelle ihrer 
Annahme von Seiten des Drenfchefl als ein Wert Gottes angefehen willen wollte. Wenn 
wir aber, übereinftimmend mit der fonftigen Lehre der Schrift, diefe Annahme ber 
fittlihen Wahlfreiheit des Menfchen zufchreiben, welche eben durch dieſen Alt ihren 
werthvollſten Beitrag zur Erreihung des fittlichen Ideals gibt, fo fagen wir damit von 
ihr nicht zu viel und richten feinen Werkruhm auf: denn wenn ein reiher Dann einem 
Bettler einen Beutel vol Evelfteine darreicht, wie verlehrt wäre der lebtere, wenn er, 
bes Gebers vergeflend, fein Nichtausfchlagen ver Gabe, diefen bloß formellen Alt, ale 
dasjenige Werk rühmen wollte, dem er feinen Reichthum verbante ! 

Bebentendere Schriften über viefen Gegenftand find: Die berühmte Abhandlung 
Schelling's, Ueber die menſchliche Freiheit, Philoſ. Schr. I. ©. F. Bodshammer, 
Die Freih. des menfhl. Willens, Stuttg. 1821. Romang, Weber Willensfreiheit und 
Determinismns, Bern 1835. Sigwart, Das Problem von der Freih. und Unfreib. 
des menſchl. Willens, Tüb. Zeitfchr. für Theol. 1839, 3. Herbart, zur Lehre von 
der Freih. des menſchl. Willens, Gött. 1836. Frauenſtädt, Die Freih. des Men- 
hen ꝛc. Berlin 1838. &. Zeller, Ueber die Freih. des menſchl. Willens, das Boſe 
und die moral. Weltorbnung in feinen Theol. Sahrbb. 1846, 3. 1847, 1. 2. 9. Mül⸗ 
ler, Die chriſtl. Xehre von der Sünde Rothe's Theol. Ethik. Schliephake, vie 
Grundlagen des fittlihen Lebens. Wiesbaden 1855. H. Baret. 

Freimaurer und Freimaurerei. Freimaurer (freemason) hieß urſprünglich 
in England derjenige, welcher den free stone (franche pierre), den freiftehenben ober den 
Duaberftein bearbeitete, alfo ver Steinmete im Unterfhiebe von bem rough mason, 
dem gewöhnlihden Maurer, ber den rough stone, den rohen ober den Brnchflein, in 
die Mauer barg. Die Erklärung: privilegirte oder mit befonderen Freiheiten und Vor⸗ 
rechten außgeftattete Maurer (Stieglit, Bon altveutfcher Baukunſt. Leipzig 1820. ©. 177) 
ift mit den Älteren Verhältniffen der Baugewerte in England, woher der Name ftammt, 
ſchlechthin unvereinbar. Die heutige Freimanrergefellihaft ift eine im vorigen Jahrhun⸗ 
bert von England ausgegangene und faft über die ganze Erde verbreitete freie Verbrü⸗ 
derung von Peuten aller Stände und Nationen, deren Geſchichte, Berfaflung und Gefell- 
fchaftözwede die nachfolgenden Blätter in allgemeinen Umriſſen zur Anſchauung bringen 
folen. Man hat ihren Urfprung theil® won den Myſterien ver alten Welt, theils von 
ben Enlveern, den einer freieren evangelifchen Richtung huldigenden Prieftern der altbritti⸗ 
ſchen Kirche (f. d. Art.), theils von ven Ritterorden des Mittelalters, namentlich ven 
Zempelrittern, theils von den römifhen Baucorporationen, theild von den Baugewerken, 
in&befonvere der Steinmegenbrüberfchaft des Mittelalter abgeleitet. Die letzte Ableitung, 
welche fchon burch die Identität des Namens und des Vaterlandes als wahrfcheinlich be 
glaubigt wird, hat der unermüdliche Forſcher auf dieſem Gebiete, der verfiorbene Medi⸗ 
zinalrath Dr. Kloß in Frankfurt”) als die allein baltbare erwiefen. 

In Deutſchland bildeten im Mittelalter die Steinmeten eine eigene Zunft oder Gilde, 
deren Orbnungen, von den Kaifern beftätigt, wir noch befigen”*). Ihre Werkflätten 
(Bauhltten genannt) befanden fi meift an den großen Domen, in denen wir noch ihre 
Shöpfungen bewundern. Wie alle Gewerke des Mittelalters leitete fie das gemeinfame 
Intereſſe einer gefhügten Stellung und ver Wunſch nadı Erweiterung ihrer Gerechtſame 

*) Kloß, die Freimanrerei in Ihrer wahren Bedeutung and den alten und ächten Urkunden 
der Steinmegen, Mafonen und Freimaurer nachgewiefen. Leipzig 1845. 

°*) Außer obiger Schrift von Kloß finden fie fih In: Heideloff, die Bauhätte des Mittelr 
afters in Dentfhland. Nürnberg 1844. Auch iR zu vergleihen: Stieglitz, Ueber die Kirche ber 
heil Kuniguude zu Rochlig und die GSteinmeghätte daſelbſt. Leipzig 1820. 
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und nad) möglichfter politifher Selbftftändigkeit zur engeren Verbrüderung. Die vorhan⸗ 
denen Steinmeßenorbnungen, deren ältefte, die Straßburger, dem Jahre 1459 angehört, 
zeigen bereits eine über ganz Deutfchland und vie Schweiz verzweigte Verbindung, welche 
durch das Geheimniß des Grußes und des Handſchenls und durch das eidliche Gelöbniß 
der Berfchwiegenheit nach außen abgefchleffen, durch eine gemeinfame Geſetzgebung innere 
lich zufammengehalten and in vier Gerichtöfprengel abgetheilt war. Die Hütten von Straß. 
burg, Wien, Bern und Köln bildeten die richterlihen Inftanzen für alle inneren Strei- 
tigfeiten, der Werkmeifter einer jeden war als erblicher Oberrichter für feinen Bezirk bes 
ſtellt. Auch im kirchlichen Sinne machten die Steinmegen eine fromme Bruderſchaft 
aus: nicht mur bezeugen fie in ihren Ordnungen ihre Ehrfurcht „gegen Gott, feine wür⸗ 
dige Mutter Maria und alle liebe Heiligen,» fie hatten aud) ihre eigenen Schukpatrone 
in.ben vier gefrönten Märtyrern; mehrmals im Jahre Liegen fie für ſich befondere BVru⸗ 
derfchaftsgottespienfte und auferbem fir ihre abgefchienenen Vrüder Seelenmeffen halten; 
fleißiger Beſuch des Sonntagsgottestienftes und jährliher Empfang des Saframentes 
war unter Androhung des Ausfchluffes geboten nnd den Gefellen beſonders die Beichte 
zur Pflicht gemacht. Wir können Kloß nicht beiftimmen, wenn er biefe das Verhältniß 
zur Kirche regelnden Satzungen nur darum in dicfe Ordnungen aufgenommen glaubt, um 
dadurch die kaiſerliche Confirmation defto ficherer zu erlangen, denn dieſe kirchliche Seite 
ift in allen Gildeverfaffungen zu übereinfiimmend ausgeprägt, al® daß wir fie gerade bei 
der Zunft bezweifeln dürften, welche nad ihrer ganzen Beſchäftigung der Kirche am 
nächſten fand. Die Orbnungen fordern außerdem von jedem Genoffen ehrliche Her⸗ 
kunft, ehrbaren Wandel und Hansftand und Wahrhaftigkeit. Es begreift fich leicht, daß 
dur) das Eingehen ver großen Kirchenbauten im Zeitalter der Reformation die Stein- 
megentunft einen lähmenden Schlag erhielt, aber ihr fichtliches Dahinwelken und Ableben 
theilt die Zunft mit den übrigen Gilden, die allefammt dem veränderten Geift und den 
ſich umgeftaltenden Verhältniſſen einer jugendlich aufftrebenven Zeit erlagen. 

Die englifhen Steinmegen betrieben mit ven Deutſchen das gleiche Gewerbe und 
daß fie außerdem mit ihnen befjelben Urfprungs waren, beweifen tie mit ben teutfchen 
Ordnungen übereinftimmenven Züge ihrer fogenannten Conftitutionen. Gleichwohl treten 
auch beflimmte, in der Verſchiedenheit der Randesverhältniffe und der nationalen Ents 
widlung begründete Unterfchiede hervor. Bor Allem bildeten bie englifchen freemasons 
feine in ſich fireng abgefchloffene Gilde, fondern flanden nur als das hervorragenfte Glied 
in der großen Genoffenfchaft der Bauhandwerker, zu welchen auch die eigentlichen Maurer, 
die Ziegeldecker, Badfteinleger, Bleiarbeiter, Glaſer, Zimmerleute, Schreiner und Holz 
fchniger gehörten. Das Wort Maſonen bezeichnet daher im engeren Sinne allerdings 
die Steinmeten und Maurer, im weitern aber alle Bauhandwerker. Die Baugewerlke 
hatten lange mit dem Drude ihrer Verhältniffe zu kämpfen; eine Reihe von Parlaments- 
alten von 1349 bis in die Regierung Eliſabeths befchäftigt fi mit der geſetzlichen Feſt⸗ 
ftellung ihrer Lage. Wie die Übrigen Handwerker und dienenden Klaflen waren fte hörig, 
und an bie Scholle gebunden. Nur in Kriegszeiten durften fie zur Bertheivigung Eng⸗ 
lands Schwert und Schild tragen. Erft im Jahre 1477 wurden die Maſonen in Lon⸗ 
don incorporirt und erhielten vielleicht jetzt ſchon das Wappen, das von ihnen fpäter die 
Sreimanrergefellfchaft entlehnte. Die häufigen Beitimmungen des Parlaments über ihren 
Lohn, der bald feftgefetst, bald wieder dem Ermeſſen ver Töniglichen Beamten anbeimge- 
geben wurde, verbunden mit den Verboten ihrer Verfammlungen nnb Conjurationen 
deuten darauf bin, daß die englifhen Mafonen ein weit niebrigeres Ziel, als ihre deut⸗ 
ſchen Brüder, nämlich nur die leidliche Verbefferung ihrer materiellen Page, anzuftreben 
wagten. Auch bei ihnen waren die Handwerksgebräuche, Zeichen und Griffe unter das 
Siegel des Geheimniſſes gelegt. Ihre einzige Wiſſenſchaft war die Baukunſt, die fie 
Geometrie nannten. Die ältefte Conflitution, die wir von ihnen befigen, ift in Berſen 
abgefaßt und 1840 von Halliwell herausgegeben worden, fie muß nah Kloß gründlicher 
Unterfuhung zwifchen ven Jahren 1429 und 1445 gefchrieben feyn. Ihre Beſtimmungen 
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bat dieſer Forſcher ſehr genau mit den deutſchen Ordnungen, ſowie mit ben ſpäteren 
engliſchen (die der Grenze des 15. und 16. Jahrhunderts angehören und deren Grund⸗ 
lage die Halliwell'ſche ift) zufammengeftellt. Bor den deutſchen Ordnungen haben viefe 
englifhen Eonfttutionen die Mittheilung einer vollftändigen Zunftgeſchichte voraus, bie 
fi je länger, immer mehr erweiterte und in fagenhafter Weife die Kunft bis auf Karl 
Martell, Auguftus, Bitruvius, Eullid, Pythagoras, Salemo, Hiram von Tyrus, Huram 
Abif, ja bis auf Nimrod, Ninus, Noah und Jubal zurüdführte, die Ulle bereits Ma⸗ 
fonen gewejen feyn follen. Wichtigere Sugungen werben dadurch ehrwürdiger gemacht, 
dag man fie wörtlid dem Euklid und dem Nimrod in den Mund legt. In der englis 
ſchen Zunftfage nimmt die Stadt York eine wefentlihe Stelle ein: im Jahr 926 fol in 
ihr bereits unter König Adelſtan und feinem Sohn oder Bruder Erwin eine Maſonen- 
verfammlung gehalten worden feyu. In den Conftitutionen felbft wird bie Unterthanen⸗ 
pflicht gegen den König mit kurzen, aber kräftigen Worten eingefhärft. Liebe gegen Gott 
und gegen feine heilige Kirche fordert fhon die Hallimel’ihe Urkunde; die fpäteren fügen 
noch die Warnung vor Ketzerei und Irrthum bei. Auch die englifhen Mufonen ehrten 
die vier gelrönten Martyrer als Patronen. Der Borausfegung einer freieren oder gar 
dem beftehenden Kirchenweſen abgeneigten religiöfen Richtung bieten die vorhandenen Ur⸗ 
kunden nirgends eine Stütze. Kloß will in den engliſchen Gonftitutionen die Pflicht ver 
gegenfeitigen Liebe, Unterftügung und Wahrbaftigkeit fchärfer hervorgehoben und reiner 
bargeftellt finden, als in den deutſchen Steinmeßenorbnungen und daraus auf eine. höhere 
Stufe der fittlihen Ausbildung unter den engliſchen Maſonen ſchließen; dies beruht aber 
doch nur auf Zufälligfeit, wenigftens vürften fi aus anvern deutſchen Gilveftatuten Aus⸗ 
fprüdhe anführen laflen, vie faft wörtlid mit denen der englifchen Viafonen übereinftim« 
men, benen er einen jo großen Vorzug fihern möchte. (Berl. Wilda, das Gildenweien 
des Mittelalters. Berlin 1831. ©. 335.) 

Auch die englifhen Maſonen erlagen im Laufe des 16. Jahrhunderts einem allmäh⸗ 
ligen Siechthum. Aber mit dem Beginne des. 17. Jahrhunderts fand durch Inigo 
Bones ter italienische Bauftyl unter dem Namen des auguſtiſchen in England unter 
den höheren Ständen Eingang und Pflege. Da man zur Ausführung der in biefem 
Style aufzuführenven Gebäude die mit demfelben unbelannten Baugewerke erft heran- 
bilden mußte, fo ließen fi vornehme und reiche Bauliebhaber förmlich in die Zunft auf⸗ 
nehmen. Erſt von jegt an erjcheinen in biefem Sinne die fogenannten accepted masons, 
bie angenommenen Maurer, d. h. die aus andern Ständen aufgenommenen Innunge« 
gliever, im Unterfchiede von den Werkmaurern, ben operative masons, während 
man im Älterer Zeit unter acceptation immer nur die Lehrlingsannahme verftand. 
Urkundlich läßt ſich dieſes neue Berhältniß für Schottland erft feit dem Jahre 1600, 
für England feit Elias Aſhmoles Aufnahme 1646 nahweifen. Einen neuen Aufſchwung 
erhielt die Korporation als der Aufbau der in dem großen Brande von 1666 eingeäjdher- 
ten Paulskirche zu London begonnen und durch den Baumeiſter Chriftoph Wren im au. 
guftiihen Style audgeführt wurde. Indeſſen gewährte dieſe Unternehmung ven Bau« 
hätten oder, wie man fie in England nannte, ven Log en nur ein voräbergehenves Aufs 
leben: nady Vollendung des Werles geriethen fie in deſto tieferen Verfall. Aud vie Zahl 
der angenommenen Maurer kann nur gering gewefen feyn, wenigſtens beſchloß bie ihrer 
Auflöfung nahe Bruderſchaft unter der Regierung der Königin Anna, ſich durch Aufnahme 
von gebildeten Maſonen zu verftärten*). Allein dies war nur burch eine vollſtändige 
Reorganiſation im Innern, durd eine Umbilvung der urſprünglichen Werkgenoffenfchaft 
(operative masons) in einen freien, auf der Grundlage geiftiger und fittlicher Zwecke ge⸗ 


) Man vergleihe von bier an &. Kloß, Gejhichte der Freimaurerei in England, Irland 
und Schottland, aus ächten Urkunden dargefteht (1685 — 1784), nebft einer Abhandlung über die 
Ancient Masons. Leipzig 1847. 
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fchloffenen Verein möglich (free and accepted masons), wie wir benfelben jeit 1716 au® 
der alten Verbindung herauswachſen fehen. 

Da fi) nämlidy die wenigen in London noch beftehenden Logen — es waren ihrer 
vier und diefe bie einzigen in ganz Südengland — unter der Verwaltung des nım 
84 jährigen Chriſtoph Wren vernachläßigt fanden, ſo beſchloſſen dieſelben, im Jahre 1716 
fich unter einem Großmeiſter als Mittelpunkt ver Vereinigung und Harmonie näher an 
einander zu kitten (cement). In dem Weinhaufe zum Apfelbaum conftituirten fie hier 
auf eine Große Loge, welche aus den Beamten der einzelnen Logen beftand, am 24. Juni 
1717 aber, am Tage Johannis des Täufers, ermählten fie aus ihrer Mitte im Bier 
haus zur Gans und Roft den Anton Sayer zum Großmeifter. Die Wahl des Tages 
erſcheint um fo mehr als zufällig, da nur in den Jahren 1717—1724 an ihm regelmä- 
Big die Großmeiſterwahl nebft folenner Berfammlung gehalten wurde; von 1725—1766 
fand fein maurerifhes Johannisfeſt mehr flatt, erft von 1766 an gewinnt ver Tag des 
Täufers in dem Bewußtſeyn der Brüderſchaft feine Bedeutung und die in England her 
Bmmdiche Maurerei entlehnt für ihre drei Stufen ven Namen ver Johannisgrade im 
Unterfchiede von den ſchottiſchen Graden (Andreasorben) der in Frankreich ausgebildeten 
Syſteme. 

Bon der Errichtung der Großen Loge und des Großmeiſterthums an beginnt bie 
eigentliche Gefchichte der Freimaurergefellfhaft. Früher eine bloße Handwerksgilde, bie 
fi erft im 17. Jahrhundert durdy Glieder anderer Stände unbedeutend erweitert hatte, 
erwuchs fie jett zu einer freien Vereinigung von Menfchen aller Stände, die von ber 
alten Zunft die Grundlagen der Verfaſſung, die Handwerksgebräuche und das Siegel 
der Berfchwiegenheit nur als geſellſchaftliches Band beibehielt. Bon großer Wichtigkeit 
wurde der im Zahre 1718 durch den Grofmeifter Payne veranlaßte Beſchluß, daß die 
alten nody vorhandenen Schriften und Urkunden von ven Mafonen der Großen Loge 
"übergeben werben möchten, um daraus bie alten Einrichtungen zu erfennen. Am 24. Juni 
1721 wurde der erfte adelige Großmeifter Herzog von Montagu unter großen Feſtlich⸗ 
feiten inftallirt und e8 wird dabei erwähnt, daß die Zahl ver Logen in London bereits 
auf 12 geftiegen war. An diefem Tage wurden die 38 alten Verordnungen (regulations), 
fo nannte man die ſämmtlichen Beſchlüſſe, welche die Große Loge feit ihrem Beſtehen ges 
faßt und Payne gefammelt hatte, fanktionirt und nad) Hinzufügung der 39. die ganze 
Sammlung geſchloſſen; Bruder Dr. Desagnliers hielt an dieſem feftlichen Tage eine Rede 
über die Maurer und die Maurerei. Damit war die Gefegebung begründet, auf ver 
fih das neue Logenthum fo feft confolivirte, daß die Zahl der Logen in 9 Monaten fidh 
bis zu 24 erhöhte. Als der Herzog von Montagu am 17. Januar 1723 fein Amt in 
die Hände des Herzogs von Wharton niederlegte, wurde dad von Dr. Anderſon ausge⸗ 
arbeitete und von der Geſellſchaft bereit3 angenommene Conftitutionenbuh im Drucke 
vorgelegt und nochmals fanktionirt. Daffelbe enthält zunächſt eine geſchichtliche Leberficht, . 
in welcher die alte fabelhafte ZJunfttradition wiederholt und die Vorgänge in London bie 
zum Jahre 1723 fragmentarifch mitgetheilt werden. Wußer den von Anderſon nochmals 
bearbeiteten alten Regulationen find aud die alten Pflichten (old charges) aufgenommen 
und verdienen vor Allem die Aufmerkfumteit des Gefchichtöfreundes. In dieſen Grund 
gefegen nämlidy, die angeblich die weſentlichen Grundbeſtimmungen ver alten mafonis 
ſchen Gonftitutionen in gedrängter Zufammenftelung wiedergeben follen, tritt die völlige 
Umgeftaltung, welche vie Bruderſchaft erfahren bat, fichtli hervor. In der 1. Pflicht 
wird der Öehorfam gegen das Sittengefeß eingefhärft und dann gefagt: „Wiewohl in alten 
Zeiten die Mafonen in jedem Rande verpflichtet waren, zu der Religion dieſes Landes oder 
der Nation zu gehören, weldye fie immer feyn mochte, (?) fo bat man es dennoch nunmehr 
dienlich erachtet, fie zu derjenigen Religion zu verpflichten, in welcher alle 
Menſchen übereinftimmen und ihnen felbf ihre befonderen Meinungen 
zu belaffen, d. h. daß fie gute und treue Männer ſeyen, Männer von Ehre und Ehr⸗ 
barkeit, durch was immer für Benennungen oder Slaubensbelenntniffe fie ſich unterfchei» 
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den ‚mögen. Hierdurch wird die Maurerei der Mittelpunkt der Bereinigung und das 
Mittel, treue Freundſchaft unter Berfonen zu ftiften, welche ſonſt in befländiger Entfernung 
von einander hätten bleiben müflen.« In der Faſſung von 1738 wird der Mafone als treuer 
Noachide bezeichnet. In der 2. Pflicht wird der Gehorfam unter die bürgerlihe Ge» 
walt geboten und die Revolution vesavouirt, aber ausprüdlic hinzugefügt, daß um ber 
letzteren willen fein Bruder aus ver Loge verbannt werden fol. In der 6. Pflicht wer⸗ 
den alle Difpute über Religion oder Politit aus der Loge verwiefen und fchließlich vie 
brüderliche Liebe ald vdie Grundlage und ber. Ornudſtein, der Kitt und ber Ruhm bie 
fer alten Bruderſchaft⸗ bezeichnet und treuer, brüderlicher Beiſtand empfohlen. 

In daffelbe Jahr fallen nody zwei wichtige Beſchlüſſe: am 24. Juni wurde nämlich 
feftgefept, Daß es nicht in der Macht irgend eines Menſchen oper einer Geſellſchaft 
fiehen folle, eine Abänderung in ver Maurergeſellſchaft ohne Zuftimmung ver Großen 
Loge zu machen; am 25. Nov. aber wurde bie gültige Errichtung einer Loge, die bi® 
dahin von jener gefeglihen Zahl von Brürern geichehen konnte, von der regelmäßigen 
Eonftituirung der Großen Loge abhängig gemadt. Mit diefen Verordnungen war ber 
Ban der böhft einfahen Freimaurerbrüverfhaft in England in feinen Grundzügen 
vollendet. 

Dean hat oft dieſe Umgeftaltung, welche die Geſellſchaft im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
bundertö in ihrem Mutterlaude erfahren hat, als eine Frucht des Deismus dargeſtellt und 
die maureriſchen Schriftfteller haben nie verfäunt, gegen diefen Urfprung als einen ehren» 
rührigen zu protefliren. Die Wahrheit liegt bier, wie fo häufig, in der Mitte. Denn 
wenn die Entftehung bes engliihen Deismus von Lechler (f. d. Art.) mit Recht ans 
ven Bebärfnig abgeleitet wird, in dem von Secten und Diſſenters zerfegten England 
wein jenfeitd des Streites liegendes Gebiet religiäfer Wahrheit zu finden, auf welchem alle 
Barteien fih würden vereinigen laflen,« wenn ferner die Umbildung der Maurerei feit 
1717 offenbar aus vemfelben Drange erwachſen ift und außerdem noch in den politifchen 
Parteiungen dieſer Nation ihre Erklärung findet, fo dürfte fhon der gemeinfame Urfprung 
ans dem gleihen Bedürfniß den Gedanken an eine Verwandiſchaft Beider auflommen 
faflen; aber. auch in ven Wegen, welche Beide einfchlugen, um dieſem Bedürfniß feine 
Befriedigung zu geben, flimmen fie auffallend überein, venn was ift die Religion, zu 
deren Belenntniß nad dem Gonftitutionenbuc der Maſone ſich verpflichten fol, die Re⸗ 
ligion, in welcher alle Menſchen übereinftinmen, anders, als die natürliche Religion, 
welche der englifche Deismus vertritt, und entjpricht es dieſem nicht ganz und gar, wenn 
alle Lehren, welde außerhalb dieſes neutralen Bodens liegen, alfo aud die Dogmen 
des Chriſtenthums und der einzelnen chriſtlichen Confeſſionen lediglich in das Gebiet der 
individuellen Meinung verwiefen werden? Nur aus den großen Wirkungen, welche ber 
Deismus unter den gebildeten Ständen Englands hervorgebracht und aus ven Einflüffen, 
weiche eine fo weit reichende Zeitrichtung felbft auf die Denfungsart derer zu üben 


"pflegt, bie fi ihr nicht anſchließen, wird es begreiflich, wie ſich eine Geſellſchaft 


mit fo allgemeiner Tendenz bilden und in fo raſchem Fortſchritte ausbreiten konnte. Daß 
aber die Maurer jener Zeit, in$befondere der anglicanifche Geiftliche Dr. theol. Anderſon 
und ber reformirte Dr. jur. Dedagulier feine Deiften waren, dafür kann der ſchlagendſte 
Beweis aus den engliſchen Ritualien des vorigen Jahrhunderts geliefert werden. Nicht 
bloß die im Grand Mystery (1724) und in Prichard's Masonry dissected (1730), fondern 
auch noch die in Browne's Master Key (1794) mitgetheilten Ritualftüde haben eine durchaus 
chriſtliche Färbung und nehmen fo häufig Bezug auf chriſtliche Dogmen, wie die Dreieinige 
keit, daß fie nur für eine chriſtliche Geſellſchaft beftimmt feyn konnten*). Aber eben dieſer 
unamögeglichene Gegenſatz, der zwifchen dem Ritual und dem Geſetzbuch beftand, mußte 
fpäter um fo mächtiger zur Ansgleihung nad) der einen ober ber andern Seite brängen. 


*) Man vergleihe: Stieber, der Geiſt der ächten Frelmauterel vor und nach dem Jahre 
1717 ein weſentlich chriftlicher. Wernigerode 1855. 
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Es kann nicht unfere Abſicht feyn, vie Gefchichte der englifhen Maurerei näher zu 
verfolgen; wer fich dafür intereflirt, den verweilen wir auf das Werk von Kloß. Die 
ganze Erzählung dreht fih um vie Wahl von adeligen Großmeiftern, um Cinfegung von 
Provinzialgroßmeifteen für andere Länder, um langweilige Geſchäftsverhandlungen, um 
Tafellchen und länvliche Fefte, um Verwaltung des Armenfonds, der Charity, und um 
Beiträge zu derfelben. Dan kann fi) der Bermuthung nicht erwehren, daß ver gefellige 
Becher, die Toafte und der manreriſche Pomp, zu deſſen Erhöhung fogar das Schwert 
Guſtav Adolphs herhalten mußte, neben der Wohlthätigfeitspflege, die natürlich auf Vrü⸗ 
der befihränft blieb, das Hauptinterefie der Gefellichaft beſchäftigte. Im Jahre 1738 
gab Hogartb, felbft Bruder und Großſteward, eine Illuſtration heraus, weldye ſehr an- 
ſchaulich darftellt, wie ein dienender Bruder in fpäter Nat feinen betrunfenen Meifter 
vom Stahl im vollen maurerifhen Schmud über die Straße führt. Die öffentlichen 
Aufzüge der Großen Loge fingen felbft vem an ſolche Dinge gewöhnten englifchen Publi⸗ 
tum an lächerlich zu werben; im Jahr 1742 erfchien eine in Kupfer geftochene Karrilatur 
berfelben und als fie fpäter vom Pöbel nachgeäfft wurden, beſchloß man fie gänzlich ein⸗ 
zuſtellen. Die Stellung ver Großen Loge beruht auf einem ariſtokratiſch⸗hierarchiſchen Bevor⸗ 
munbungsiuftem ; fie betrachtet ſich als die oberfte maurerifche Behörde; die offiziellen Berichte 
erzählen nichts häufiger, als daß von ihr Logen zur Strafe aus dem Verzeichniſſe ges 
löſcht wurden; die Errichtung der fogenannten Stewarbsloge (1735), ans deren Mitte 
man allein die Oroßbeamten wählte, zeigt, daß man nur dem Adel, dem Reichthum und 
der hervorragenden bürgerlichen Stellung den Zutritt zur Großen Roge ermöglichen wollte, 
Im Yahre 1771 brachte der Deputirte Großmeifter Dillon die Bil wegen Incorpora⸗ 
tion der Bruderſchaft in das Parlament und forderte für dad Auffihte- und Beftrafunge 
vecht über ſämmtliche Freimaurer die ftaatlihe Gurantie; als man im Parlamente da» 
gegen geltend machte, nächſtens würden auch die Kaminfeger um folde Privilegien nach⸗ 
ſuchen, wurbe die Bil auf unbeftimmte Zeit vertagt. Im Webruar 1779 faßte die 
Große Loge ven Beihluß: daß jede Loge ihre Auktorität von der Großen Loge ableite und 
daß feine andere Autorität als fie diefe Gewalt zurüdziehen oder wegnehmen könne.“ 
Wer gedenkt nicht dabei des mittelalterlihen Grundſatzes, daß die ganze bifchöfliche Ges 
walt im Pabſte concentrirt fey und nur auf dem Wege der Delegation von ihm auf die 
Biſchöfe übergehe. In diefem Sinne fagt ſchon Anderfon in der Ausgabe des Conſti⸗ 
tutionenbuchs von 1738 tadelnd, die alte Loge zu York und die Logen von Schottland, 
Irland und Frankreich maaßten fi Unabhängigkeit an und ſtünden unter eigenen Groß» 
meiſtern. Schließlich bemerken wir, daß der Name: „königlie Kunſt,“ über ven fo viel 
gefafelt worden ift, zum erfienmal in der Dedikation des Conſtitutionenbuchs von 1738 
auftritt und mit der ganz ungelchichtlichen Behauptung begründet wird, daß die Bruder» 
haft in vergangenen Zeiten oftmald unter dem Patronate von königlichen Perfonen ges 
flanden habe. 

Die raſche Aufnahme, welche das neue Inſtitut fand, erregt Staunen: Abelige, Ge- 
lehrte, Kaufleute, Geiſtliche und Gewerbtreibende begehrten die Mitgliedſchaft. Bis zum 
14. Mai 1766 waren von der Großen Loge zu London 480 Logen conflituirt, nämlich 
208 zu London und in veffen Weichbild, 178 im Stönigreich England und 94 auf dem 
Feſtland von Europa, in Afrika, Oft» und Weftindien und in Nordamerika. 

Unabhängig von der Großen Loge in England behauptete fih noch im Norden bes 
Landes die Loge zu Dort, dieſem wichtigen Centralpunlte in der alten Zunftgefchichte, 
unter einem Sogenmeifter, der fi gleichfalls Großmeifter nannte. Das Wieberaufleben 
der Maurerei in Südengland fcheint auch fie aus langem Schlummter wieber erwedt zu 
haben, doch gab fie nur wenige Lebenszeichen von fi, nach einer am St. Fohannistage 
(27. Dec.) 1726 in ihr gehaltenen Rebe ftellte fi ihr Vorfteher unter dem Namen Groß- 
meifter von ganz England dem der englifhen Großloge frei gegenüber, Um 1824 fol 
fie nur noch einen Bruder gehabt haben. 

Bor dem Jahre 1730 beftanden in Irland, vermuthlich zu Dublin, nur vereinzelte 
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Mafonenhütten. Lord St. George fammelte viefelben und gab ihnen in biefen Jahre 
durdy den Abprud eines Theils des Anderſon'ſchen Conſtitutionenbuchs eine feftere Hal⸗ 
tung. 1731 wurde Lord Biscount Kingfton, der ſchon vorher die englifhe Großmeiſter⸗ 
wärbe zweimal befleivet hatte, zum Großmeifter von Irland gewählt und vie Große Loge 
dieſes Landes feierlich eröffnet. Im Jahre 1750 erfchien für Irland eine zweit® Bear- 
beitung des Anderfon’fhen Conſtitutionenbuchs nach der Ausgabe von 1738. Alle dieſe 
Umftände zeigen wohl deutlich, daß in Irland feine andere Maurerei betrieben wurbe, 
als in England. 
Wie die englifche Tradition die Anfänge ber Zunft auf York und das Yahr 926 
zurüdführt, fo blidt die ſchottiſche Ueberlieferung auf ven Bau ver Abtei Kilwinning, 
zu welcher zuerfi die Mafonen um 1140 nad Schottland gerufen worden feyen. Die 
großen Baunnternehmungen des Wilhelm Sinclair von Roslin um 1440 veranlaßte fie, 
viefem Mann das erblihe Patronat und die Gerichtsbarkeit zu üßertragen. Da inbeflen 
diefe Yamilie im Laufe der Zeit verarmt war und die Maurerei fich in einer neuen Les 
bensform in England verjüngt hatte, fo berief der Patron Wilhelm von Sinclair 1736 
die noch vorhandenen Logen nad Edinburg, refignirte auf fein Patronat und forderte fie 
auf, nad Englands Vorbild einen Großmeifter zu wählen. Die Wahl gefhah am 
30. November, dem Andreastage, an welchem fie fpäter immer vollzogen werben 
mußte, und fiel auf den bisherigen Patron, der fofort zur Errichtung der Großen Loge 
von Schottland ſchritt. Der Umſtand, daß drei fhottifhe Großmeiſter, nämlich bie 
® Grafen Kintore (1730), Morton (1739) und Strathmore (1740) fpäter das Großmeifter- 

thum in London bekleidet haben, fpricht für die völlige Identität der maurerifhen Grund⸗ 
füge und Urbeitöweife in beiden Ländern. Auch bezeugt Anderſon viefe Uebereinſtim⸗ 
mung ausdrücklich. Als ferner 1762 einige Brüber in England eine Eonftitution von 
der Großen Loge in Epinburg begehrten, lehnte dieſe das Verlangen ab und wies fie an 
die Große Loge von England. 

Es ift begreiflih, daß eine geheime Verbindung, die fid ungemein raſch ausbreitet, 
die Beſorgniſſe von Staat und Kirche erregen mußte. Das erſte Verbot wurde in Hol. 
land 1735 erlaſſen, allein ſchon 1740 zurüdgenommen, als vie Geiftlichen die Freimaurer 
vom Abenpmahl ausfhloßen. Im Yahre 1755 beſchloß vie reformirte Generaliynode in 
Schottland, keinen Freimaurer zum Kirchenamt zuzulaffen und geftändige Glieder der Ge- 
„ felihaft mit Kirchenſtrafen zu belegen. In Franfreih, wo Engländer vom Gefolge des 
Prötenventen die erfte Loge 1725 zu Paris gegründet hatten, erfuhr das Inſtitut die 
erfte polizeiliche Verfolgung 1737. Im folgenden Yahre erfolgten Verdikte zu Genf und 
Hamburg. Am 28, April 1738 fchleuderte Clemens XII. gegen die Bruverfchaft den 
Bann, und Benedikt XIV., obgleich ihn die Sage zum Bruder ftempelt, erneute ihn 1751. 
1739 leitete die Inquifition zu Florenz gegen fie die Unterfuchung ein, body wurde die⸗ 
felbe durch den Großherzog Franz Stephan wieder aufgehoben, der 1731 durdy Dr. Des- 
aguliers im Haag aufgenommen worden war. Am furdtbarften wüthete die Inquifition 
gegen fie in Spänten und Portugal. Seit der Thronbefteigung Frievrih® des Großen 
trat dagegen eine günftigere Wendung ein, beren Wirkungen fi aber nur allmählig 
fühlbar machten. 

In England hatte fi die Gefellfchaft als Bruderſchaft (company, fraternity) ge 
bildet und ihre fogenannten Arbeiten, eingedenk des Zunfturfprungs, auf drei Stufen, 
den Lehrlings-, Gefellen- und Meiftergrad, beſchränkt. In diefer einfachen Elubform 
Tonnte fie dem franzöſiſchen Gefhmad nicht zufagen, hinter den Aufnahmsgebräuchen und 
den Erkennungszeichen fpürte man wirflihen Geheimniflen nach, welche unter dieſer ſym⸗ 
bolifhen Hülle bewahrt und fortgepflanzt würden; das englifche Wort mystery, das in 
verhängnißvoflem Doppelfinn Handwerk und Geheimniß bedeutet, begänftigte diefe Rich⸗ 
tung. So wurde in Frygnkreich die Maurerei aus der Bruderſchaft zum Orden, bie 
fogenannten Johannisgrade nur die Vorſchule für die'höheren Ordensgrade, in denen 
man das eigentliche Geheimniß verborgen wähnte, das man nicht von England, fondern 
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von Schottland ableitet. Es laſſen fich bis zur franzdflfhen evolution zwei Perioven 
für die Ausbildung umterfcheiden, welche in Frankreich die Geſellſchaft in diefer Richtung 
nahm, vie erfte von 1740—1774 ift die der Ritterorden, die zweite von 1774—1789 die 
der theoſophiſch⸗ magiſchen Grade. Auch die Gefchichte der Großen Loge unter den beiben 
Großmeiftern, dem Herzog von Clermont (1743—1771) und dem Herzog von Chartres 
(1773—1793) zeigt zwei ganz entiprechende Zeitabfchnitte. 

Epochemachend ift das Jahr 1740. Michael Andreas Ramfay, ein geborner Schotte, 
wegen feiner Anhänglichleit an die Stuarts geächtet, durch Fenelon zur römiſchen Kirche 
eonvertirt, 1724 Hofmeifter bei dem Prinzen Karl Eduard, dem Sohne des Prätenventen 
Jakob II. zu Rom, hielt 1740 zu Paris einen Vortrag, worin er den Urſprung ber 
Manrerei von den Kreuzzügen, namentlich von dem Johanniterorden ableitete und bereits 
die Errichtung eines Engbundes mit Hochgraden in das Auge faßte, zum Zwecke von 
Seldfanmlungen für ven Prätendenten. Selbſt das Wort Kilwinning fpielt hei ihm 
fhon eine Role. Diefe Rede hatte eine ungeheure Wirkung, denn eine Reihe von 
Zeugniſſen aus den nächſten Yahren beweifen bereits die Eriftenz von Schottengraben, bie 
auf Ramfay's Anregung entftanden waren. Freilich war die Abſtammung von dem nod) 
beſtehenden Johanniterorden zu unwahrſcheinlich, als daß men fih und Andere bamit 
hätte täufchen können; da es aber nun doch einmal ein Ritterorden ſeyn follte, fo bot 
ber im Jahre 1312 aufgehobene Templerorden bazu die befte Gelegenheit und ver Zu⸗ 
fammenhang zwifchen ihm und dem Freimaurerorden bildete nun das gefchichtliche Ges 
heimniß des letztern. Allmählig geftaltete fi die Tradition zu folgender Fabel: Einige 
Kitter waren den Berfolgungen Philipps des Schönen glüdlid, entlommen, nady der Inſel 
Mull in Schottland geflüchtet, hatten fi dort, um unerlannt zu bleiben, als Maurer 
gelleinet und den Orden im Geheimen fortgefegt. Wie leicht ließen ſich damit befondere 
Geheimniſſe in Verbindung bringen, in deren Befig der Templerorden urfprünglid ges 
weien, welche Phantafieen begünftigte die Beziehung des Templerordens zu den alten 
Zenpel Sulomonis, der ja auch in den Johannisgraden eine Role fpielte, wie beguem 
Ionnte man das Alles an die uralte ſchottiſche Bauhütte der Abtei Kilwinning anknüpfen ! 
Einen neuen Auffhwung erhielt das Nitter- und Schottenweſen durch die verunglückte 
Erpedition des Prinzen Karl Eduard Stuart nach Schottland im Jahre 1745. Er wurde 
volftändig zur mythiſchen Perfon, mehrere Yogen wollten von ihm als geheintem Groß⸗ 
meifter conftituirt feyn, überhaupt follte die ganze ſchottiſche Maurerei ſchon 1688 (am 
22. Dec. dieſes Jahres hatte Jalob II. England verlafien) nah Frankreich gelommen 
feyn und miti den Stuarts, ‘die angeblidy ihre uralten Patronen gewefen, in innigem 
Bufammenbange ftehen. 

Am 24. Nov. 1754 gründete der Chevalier de Bonnevide ein Capitel der Hochgrade 
(Chapitre de Clermont), Zwei Jahre fpäter traten die meift aus Bürgerlichen, zum 
Theil aus Handwerkern zufammengefettten Ritter vom Driente auf. Im Yuahre 1758 
erfcheinen die fireng adeligen Kaiſer vom Often und Weften,u welche fich die pomphafteften 
Titel beilegten und in 25 Graden arbeiteten, die in fieben Claffen unter der Benennung 
degärs d’instruction gefpendet wurden. Unter biefen Graden lommen bereit3 ver maitre 
parfait (anglais), der Chevalier de Royal- Arche und ber Souverain prince Rosecroix 
vor. Der legtere fand eine weitere Entwidlung in dem chevalier de l’Aigle Souverain 
de Rosecroix de Strasbourg 1760 und Tſchoudi, einer der thätigften Beförderer ber 
Ritter vom Orient, bemerkt, der maitre anglais fey im Grunde nichts Anderes, als das 
proteftantifche Abendmahl, und ver Rosecroiz, fonft auch die erneuerte Maurerei genannt, 
nichts Anderes als die in Grad geſetzte katholifhe Religion. 

Unter dent Sroßmeifter Herzog Louis Bourbon, Graf von Clermont, hatte fi) 1743 
die grande loge anglaise in Paris gebildet. Ihre Statuten waren nur auf Katholiken 
berechnet. Da fie aber nur die drei en epllden Grade bearbeitete, fo war fie der Tum⸗ 
melplag, auf dem Kaifer und Ritter, Adelige und Bürgerliche ihre Syftensftreitigleiten 


ausfochten. Die Bermirrungen, bie fie nicht zu löfen vermochte, wann, zumal der 
RKeal⸗Encyklopäbie für Theologie und Kirche. IV. 
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Großmeiſter nady feiner Inftollation keine Loge mehr befuchte, fo drohend an, daß bie 
Regierung 1767 alle Freimaurergerfammlungen verbot. Erſt 1771 nach des Großmei⸗ 
ſters Elermont Tode, trat die Große Loge wieder unter dem Schute des Herzogs von 
Chartres, nachmaligen Philipp Egalits, zufammen und erwählte fi diefen zum Groß⸗ 
meifter, aber fogleich trennte ein neuer Zwiefpalt zwifchen Adeligen und Bürgerlichen die 
Dberbehörde, denn dem 1773 conftituirten Grand Orient de France ftellte ſich in ſcharfer 
Dppofition die valte Großloge- entgegen und nannte ſich seul et unique grand Orient 
de France. Im Jahre 1774 wurte vom Grand Orient förmlidy die Adoptionsmaurerei 
anerkannt, ein Produkt ächt franzöſiſcher Galanterie, worin Frauen unter Leitung von 
Männern Grade, ja felbft Hochgrade bearbeiteten. Neue Mißhelligleiten entftanden, ale 
im Jahre 1776 gegenüber dem Grand Orient eine Möre Loge du Rit Ecossais: Philoso- 
phique auftauchte. Das Nitterfpiel und der Salomonifche Tenpel war erfchöpft, der 
Durft nach anderen Geheimniffen zehrte an den unruhigen Geiftern: die Aldymie, die 
Bermandlung unedler Metalle in Gold, feit Jahrhunderten eine Epidemie der Zeit, wurde 
dur das neue Syſtem auf die Hochgrade gepfropft. Dur den von dem berüdtigten 
Eoglioftro zu Straßburg begründeten Rit Egyptien fchaffte fih die Magie, befonders die 
Geifterbefhwörung Eingang. Indiſche und perſiſche Priefterweisheit und cabbaliftifche 
Geheimlehre wurte in dem theofophifhen Syfteme der Elfie-Coöns (auserwählte Briefter) 
gepflegt, welches Martinez Pasqualis ſchon um 1754 zu yon erfunden hatte und das 
um 1775 feine höchſte Blüthe erlangte. Es forderte das Gelübde, ver katholiſchen Re 
ligion treu zu feygn und dem Bruder mit Rath und Börfe beizuftehen. St. Martin ge 
hörte ibm an und fein bekanntes Buch des erreurs et de la verit6 ift aus dieſem Sy⸗ 
fteme hervorgegangen. In dem Schooße der Toge des amis r6unis bildete fih 1780 zu 
Paris das Syſtem der Philalethen auf, weldyes die verfchiedenen in Frankreich beftehen- 
den Hochgrade, jo weit e8 ihrer habhaft werden konnte, organiſch zu verbinden und im 
einer Stufenfolge von 12 $tlaffen zu bearbeiten verfuchte. Im Jahre 1784 luden fie die 
Maurer aller Syfteme und Ränder zu einem Convente in Paris ein. Diefer kam 1785 
wirklich zu Stande, aber die Verhandlungen, die er mit Caglioſtro pflog, fcheiterten daran, 
daß diefer die vom ihm zu hoffende Erleuchtung nicht eher gewähren wollte, als bie vie 
Philalethen ihr gefammted Archiv den Ylammen übergeben hätten. Auf einem zweiten 
Convent 1787 wurden Theofopbie, Alchhmie, Cabbala und göttliche Magie als wirkliche 
Wiſſenſchaften anerkannt, deren Geheimniffe in den verfchiedenen Hochgraden zerftrent 
lägen und aus den Sinnbilvern, Hieroglyphen und Geremonieen derſelben entwidelt wer⸗ 
den könnten. Bergebend erhoben mande befonnenere Brüder warnend ihre Stimmen — 
namentlich die deutfhen Bede und Landgraf Ehriftian von Heſſen — der tolle Wahn 
mußte feine Bahn bis zu dem Ziele durchlaufen, wo feine Beftrebungen an ihrer eigenen 
Fruchtloftgleit ermatteten. Bei viefer Richtung der franzöfifhen Maurerei ift e8 erflär- 
lich, daß der Große Orient, um feine Superiorität zu behaupten und nicht überflügelt 
zu werben, 1784 bie vorhandenen Hochgrade jammelte, die braudbarften davon in vier 
verarbeitete und den fünften zum gejcichtlichen Ueberlieferer der übrigen beftimmte. Die- 
fer fünfte war genau genommen ein Kaften, in welchen vie Ritualien von 81 Hocdgraden, 
bie man der Aufbewahrung werth hielt, unter Schloß und Riegel einer zukünftigen Auf⸗ 
erweckung entgegenfhlummerten. Im Jahre 1787 arbeiteten unter dem Grand Orient 
636 Logen, von denen 513 auf Frankreich kamen. Die alte Große Loge hatte noch 
131 unter ihr ſtehende Töchterlogen. In den Stürmen ver franzöfifhen Revolution 
nahm auch der Orden raſch ab, im Februar 1793 erflärte der bisherige Großmeifter 
Philipp Egalités: „Ich hatte mich der Freimaurerei angefchlofien, weil fie mir ein Bild» 
der Gleichheit bot, gerade wie ich mich den Barlamenten angefchloffen hatte, weil fie mir 
ein Bild der Freiheit boten. Heut habe ich das Phantom gegen die Wirklichkeit vers 
tauſcht.« Seitdem wurde in zahlreihen Flugſchriften, beſonders in Deufchland, der Or⸗ 
den als Hebel der Revolution verdächtigt: die Wahrheit ift, daß außer bem elenden Ega- 
lit6 Fein in der Gefchichte des Ordens befannter Name fi) unter den Schredensmännern 
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des Nationalconvents Berühmtheit erworben hat, wohl aber werden Viele genannt, die 
wegen ihrer Anbänglichkeit an ten Thron und die Sade der Ofonung ihr Haupt dem 
Yallbeile beugten. Namentlich fehienen mehrere Logen zu Bari und Bordeaux mit un⸗ 
verfennbarer Abficht als Opfer für die Guillotine auserfehen. 

Selbft auf das Mutterland übte die Richtung, weldhe die Freimaurerei in Frankreich 
genommen hatte, eine Rücwirfung aus, die in zwei Erfcheinungen ſich kundgab. Das 
berrifche Wefen der englifchen Großen Loge hatte feit dem Jahre 1736 Zerwürfniſſe ver⸗ 
anlaßt; im Jahre 1751 nereinigten ſich die Diffidenten zu einem neuen Logenbunde, ar 
Beiteten unter angebliher Sanktion ver uralten Yorker Conftitution und nannten, da fid 
in England mit dem Alten zugleich der Begriff des Bewährten und echten verbindet, 
ſich felbfl Die ancient, ihre Gegner aber die moderne masons. Im Jahre 1772 wählten 
fie den Herzog von Athol zum Großmeiſter. Diefer Fraltion gehört als Gefeßbuch ver 
1756. von Dermott herausgegebene Ahiman Rezon an. Die alten Pflichten erfcheinen 
darin in der Faſſung, melhe ihnen das englifche Conftitutionenbucdh in ver 2. Ausgabe 
1738 gegeben bat, auch ift es fehr wahrſcheinlich, Daß die zuerft von Kranſe publicirte 
Horker Eonftitution eine von diefer Partei überarbeitete Urkunde ift. Während des bayeri⸗ 
chen Erbfolgefrieges waren indeſſen auf dem Kontinente englifhe Offiziere mit franzöfl- 
[hen Maurern und deren Urbeitsweife vertraut geworben. Diefe Berübrungen banten 
dem Hochgradweſen vie Brüde über den Kanal. Schon in der erften Ausgabe feines 
Ahiman-Rezon preist Dermott eine höhere Stufe, den Royal⸗Arch⸗Grad, ald „die Wur⸗ 
zel, das Herz und das Marks der Maurerei. Diefer Grad, der demnad unter den An- 
eient Masons, vielleicht unter Dermott’8 Hand felbft entſtanden war, ift ein myſtiſcher 
Schottengrad mit fpecififch chriftliher Symbolik und verräth fhon dur feinen Namen 
den franzöfffhen Urfprung. 1563 kam ev nad Schottland, felbft die Großloge von 
England konnte fi der neuen Schöpfung feit 1773 nicht verſchließen, im Jahre 1777 
wird er bereitd von ihr officiel aufgeführt. Nach Kraufe umterfcheiden fich bie ancient 
masons auch dadurch von den „neuen Maurern,« daß fie feine Juden zuließen. 1813 
gelang c8 dem neuenglifhen Großmeifter Herzog von Suffer, die Vereinigung ver ges 
trennten Brüderfhaft wieder zu bewirken. In der Vereinigungsurkunde wird die reine, 
alte Diaurerei auf die drei Johannis⸗ oder blauen Grade mit Einfchluß des höchften 
Ordens von Royal» Arc befchräntt, ohne daß es jedoch deßhalb irgen einer Loge bes 
nommen ſeyn follte, in einem Grade der Ritterorden zu arbeiten. Um das Jahr 1786 
tauchte in Edinburg die große Königliche Loge von Herodom von Kilwinning oder von 
St. Andreas auf. Der Name Herodem (nach Kloß aus Heirvom, Erbſchaft entftanden) 
von Kilwinning foll offenbar das neue Inftitut mit der fchon in der Zunfttrabition ges 
feierten, älteften Bauhütte von Schottland verbinden und daſſelbe als die Erben ihrer 
vorausgefegten Weisheit bezeichnen. Die neue Roge errichtete fofort Kapitel in London, 
wo befonder8 die Royal-Arch-Brüder das Syſtem begünftigten, und in Rouen. Es ift 
bezeichnend für die Tendenz dieſes Syſtems von Herodom, daß nach Clavel bei der Auf: 
nahnıe das Opfer des Meffias, der fein Blut für die Erlöfung der Menfchheit vergoflen 
hat, begangen und darauf der Neophyt aufgefordert wird, das verlorne Wort zu fuchen. 

In Franlreich wiederholte ſich noch einmal der alte Entwidlungsgang mit feinen 
Metamerphofen. Während der Schredenszeit hielten nur drei Logen in Paris die Maus 
rerei aufredt. Schon 1795 bildete fich wieder ber Grand Orient; 1801 trat wieder feine 
alte Rivalin die Möre Loge du Rit Erossais philosophique auf, allein ſchon 1818 ent» 
fchlief fie, um nicht wieder zu erwachen; dafür hat er feit 1804 eine andere maurerifche 
Dberbehörbe zur Nebenbuhlerin erhalten in dem Supr&me Conseil pour la France. Da® 
Suftem, das viefelbe vertritt, it das belannte der Kaiſer von Oſten und Weften, bus, 
nad Weſtindien ausgewandert, feine 25 Grade auf 33 erweitert hatte und in dieſer neu 
aufgepußten Geftalt zu neuem Debut in das Vaterland zurüdgelehrt war. Der Supr&me 
Conseil hat ſich nah manchen Phaſen feiner Entwidlung bie heute erhalten und beharrt 
in confequenter Oppofition gegen ben Grand Orient de France. Ein bieher unbelann- 
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tes Licht ging dagegen feit 1815 in dem Ordre Magonique de Misraim auf, der bie-Bahl 
feiner Grade in vier Serien (der ſymboliſchen, philofophifchen, muftifchen und cabbaliſti⸗ 
ſchen) glücklich bis auf 90 gebracht hat*). 

Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung find die neuen Tempelritter**), bie im Jahre 
1805 in der Roge der Clievaliers de la Croix entftanden find und den Anſpruch machen, 
den alten Templerorven durch eine ununterbrodene Reihe vom Großmeifter von Jalob 
Molay an fortgefegt zu haben und ſich dafür auf unächte Urkunden berufen. Sie befigen 
einen eigenen oder, der zwei Schriften, das Feviticon und gine eigene Recenſion des 
vierten Evangeliums enthält. Das Leviticon bietet ihr. Ritual und ihre Lehre. Die 
letztere befteht in einem pantheiftifchen Syſteme, worin Gott ald das AU bezeichnet, die 
Trinität auf fein Wefen, fein Wirken und feine Intelligenz zurädgeführt, Ehriftus für 
einen Menfhen und Weifen erklärt, die. Wunder geläugnet, die ſittliche Freiheit aner- 
fannt und endlich drei Saframente: Taufe (Symbol der Reinigung), Abendmahl (Synis 
bol der Bruderliebe) und Prieſterthum (Gewalt der Gemeinveleitung) bekannt werben. 
Das Chriſtenthum ſtammt ihnen aus der Weisheit der ägyptifhen Myſterien, Die Mofes 
durd die oberen Leviten unter ven Juden fortgepflanzt und Jeſus in fombolifchen Hüllen 
verfündigt habe. Der Primat wurde dem Johannes, deſſen Schriften fie allein anertennen, 
ertbeilt, ſetzte fih im geheimen Patriarchat fort und ging feit der Stiftung des Templeror- 
dens (1118) auf deflen Großmeifter über. Nach Kloß hat der Orden 7, nad Gregoire 
9 Hochgrade. Der Letttere benennt den fiebenten bis neunten: Diakonus, Priefter oder 
Lehrer, Pontifer ale Biſchof. Ihr Johannes⸗Codex — nad) Thilos gründlicher Unterſuchung 
eine urfpränglih von den Bogomilen veranftaltete, ſpäter erft nach den Grundfägen des 
Leniticon weiter gefälfchte Recenfion tes ächten Grundterted — ift in feiner gegenwärti⸗ 
gen Geftalt ein neneres Produkt. Die Templer verläugnen ausprüdlic ihren maurerifhen 
Urfprung und ftellen fih als urſprüngliche chriſt⸗katholiſche Religionsgemeinfhaft dar. 
Im Jahr 1833 eröffneten fie in Paris Gottesdienſt und laſen in Stola and Chorhemd 
Meile, da fie aber keinen Beifall fanden, zogen fie fi wieber in die Berborgenheit 
zurüd. Der geichichtliche Verlauf des neuen Templerordens ift eine ununterbrochene Kette 
von Zerwürfniffen, Trennungen und Wiebervereinigungen. Trotz dieſes Mangels an 
innerer Lebenskraft hat er den ganzen Erpball in 108 Grofpriorate eingetheilt, deren In⸗ 
haber an Madıt mit ven episcopia in partibus wetteifern. 

1736 verpflanzte fi) Die Yreimaurerei nah Schweden und wurbe dort ale etwas fo 
Unerbörtes angefehen, dag König Friedrich I. 1738 ihre VBerfammlungen bei Todesſtrafe 
verbot; bald aber änderte er zu ihren Gunften fo entjchieben feine Meinung, daß er ſpä⸗ 
ter felbft eintrat und fih an ihre Spige ftellte. Sehr bald drangen auch die Hochgrade 
in Schweben ein und geftalteten ſich dort zu einem eigenthümlichen templerifchen theoſo⸗ 
phifchen Syſteme, das unter Gufta III. audy politifhe Bedentung erhielt und auf das 
Engfte mit dem Intereſſe der Krone verflochten ward. Karl XII. ftiftete einen Orden, 
der nur Freimaurern zu Theil werden kann. Nach Deutfchland verpflanzte das ſchwe⸗ 
diſche Syſtem einen Ableger in dem der großen Landesloge für Deutfchlend, von der 
unten noch die Rede ſeyn wird. 

Der gefchichtliche Verlauf der Maurerei in Deutfchland weist im Ganzen viefelben 
Momente auf, die wir bisher in ihrem allgemeinen Entwidelungsgange kennen lernten. 
Bon der einfachen Gefelligleits- und Wohltpätigleitsmaurerei ging man zum Templer⸗ 
weſen der ftricten Obfervanz und zu ben andern klerikalen und roſenkreuzeriſchen Myſte⸗ 


*) Man vergleiche für das bisher Bebandelte: G. Kloß, Geſchichte der Freimaurerei in 
Kranfreih, aus ächten Urkunden dargefteflt. (1725—1830.) 2 Bände. Darmftadt. 1852 - 1853. 

=) Eiche Thilo, Codex Apocryphus novi Test. Tom. I. fol. 815—883. Gregoire, Histoire 
des sectes religieuses, Paris 1828 Tom II. p. 392-428. Begue-Clavel, histoire pittoresque 
de la Frano-Magonnerie. Paris 1848, 215 fig, 275 fig. ine reiche Literatur bietet Kloß in 
feiner Bibliogkaphie S. 170-174. 
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riet der Hochgrade über. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts drangen durd ven 
Bang, den vie deutfche Piteratur genonmen, und durd die Richtung, in welder fich die 
bebeutendften Eoryphäen derfelben bewegten (Göthe, Wieland, Berver waren eifrige Frei⸗ 
maurer), die bnmanitarifchen Lebensanfhauungen uud Beſtrebungen in die Kreiſe des 
maurerifchen Lebens ein und verfchafften dem jogenannten Humanitätöcultus in ihrem Tem⸗ 
pelban eine noch bewußtere Baſis, als in andern Ländern. 

Die erfte Loge wurde 1733 zu Hamburg von der englifhen Großloge gegründet, 
raſch folgten andere nah. Schon 1737 wird Heinrih Wilhelm von Marſchall, Erb» 
marſchall von Thüringen ald PBrovinzial-Großmeifter für Oberfachfen -von England er« 
nannt. ine wejentlihe Förderung trat ein, als Frieverich, Kronprinz von Preußen, am 
14. Aug. 1738 fih durch eine Deputation von Hamburg zu Braunfchweig aufnehmen 
ließ. Nach feiner Thronbefteigung nahm er in der Loge premidre zu Charlottenburg 
mehrere beutfche Fürſien und Prinzen auf: und ließ durch von Bielefeld und Jordan 
am 13. Sept. 1740 die Loge aux trois globes zu Berlin kraft Fönigliher Machtvollkom⸗ 
menheit conftitniren. Schon im 9. 1744 nahm viefelbe den Namen „Große Fönigliche 
Mutterloge zu den drei Welttugeln« an. Im Jahr 1742 wurde die Loge zur Einigkeit 
in Srankfurt errichtet und erhielt unter vem 13. Febr. 1743 von London ihre Conſtitu⸗ 
tion. Im Jahre 1766 wurde auf diefelbe die englifche Provinziallege des ober- und nie⸗ 
berrheinifchen und fränfifchen Kreifes baſirt. In diefen und andern Rogen mochte um 
jo mehr eine große Dlannigfaltigkeit der Arbeitsweife herrſchen, da Rituale aus England 
nicht verabfolgt wurten, doch richteten fie ſich wahrſcheinlich nach den Anmeifungen, vie 
fie im Grand Mystery und bei Prichard fanden. Diefe einfache Lehrart aber genügte 
dem Sinne des Yahrhunderts nicht mehr, das Templerweſen in Frankreich fand auch in 
Deutihland Eingang und mit ihm bie übrigen Hochgrade, deren ganze Entwidlung fich 
an die Geſchichte der fogenannten ſtrieten Obfervanz antnüpfte. Der Stifter der 
letzteren, der Reichofreiherr Carl Gotthold von Hundt und Altengrotfau (geb. am 11. 
Sept. 1722) hatte bei einem Aufenthalte in Brüffel 1742 den Schottengrad erhalten, 
fpäter in Paris und Berfailles mit der Umgebung des Prätendenten verkehrt und bort 
mit dem ganzen Ritterweſen fich bekannt gemacht. Seitvem betrachtete er es als Lebens⸗ 
aufgabe, den Zemplerorden wieder in Deutſchland aufzuridhten. Anfangs wirkte er im 
engeren reife, feit 1755 aber wurde das Templerſyſtem von ihm nach einem vellftän« 
bigen Plane ausarbeitet und dabei vie lette Ausgabe von Dupuy's Histoire des temp- 
liers 1751 zu Grunde gelegt. Dan nahm 9 Ordensprovinzen an, von welden Nieder: 
Deutichland die fiebente unter dem SHeermeifter Hundt bilden follte. Die alte Ordens- 
trat, das weiß wollene Unterlleid und der weiße Mantel mit dem rothen Kreuz lebte 
wieder auf; eine Provinzialregierung, beftehend aus Prior, Decan, Subprior, Senior, 
Ranzler, Provifor Domorum u. f. w., wurde eingefegt. Die Provinz zerfiel in ſieben 
Didcefen; jede Loge bildete eine Hauscommende, an die Johannisgrade ſchloßen fich ver 
fhottifche Meiſter, ver Noviz, der Zempelberr (in ven 3. Eluffen des eques, socius, armi- 
ger und fpäter noch des eques professus). Jeder Ritter führte einen Ordensnamen, 
Hundt nannte fi) eques ab ense. Hundt gab diefem Syſtem den Namen der ftricten 
Dbfervanz, im Gegenfage zur laten Obfervanz, womit er die Pogen des englifchen 
Syſtems bezeichnete, und allerdings zeichneten fich die lieder der ftricten Obfervanz durch 
Mäßigkeit und Nüchternheit vor den Übrigen Vereinen aus, in welden oft die Aufnahm⸗ 
gebühren an einem Übend beim fröhlichen gefelligen Becher vertrunten wurden. Wach dem 
Penfionsreglement follte jeder höhere Beamte eine fefte Jahresrente erhalten, zu deren 
Beſchaffung man an induftrielle Unternehmungen dachte, wohl auch nach alchymiſtiſchen 
Künften fchielte. Hundt gerirte fih nur als Bevollmächtigter des hohen Templerordens; 
wo aber diefer feinen Sig, wer den Heermeifter bevollmächtigt habe, worin die Vollmacht 
beftehe, darüber ruhte das tiefe Schweigen des Geheimniſſes. 

Hundt wurde vorerft noch durch den fiebenjährigen Krieg verhindert, in feinem Hei⸗ 
mathlande Sachſen mit feinen abenteuerlichen Pläuen in die Maurerwelt öffentlich hinaus» 
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zutreten. Unterdeſſen aber hatten franzöſiſche Offiziere, die in der Schlacht bei Roß⸗ 
bach (5. Nov. 1757) gefangen worden waren, Bonneville's Chapitre de Clermont nad 
Berlin gebracht. Der Marquis Gabriel Tilly te Lerney und der Baron von Pringen 
errichteten 1760 ſchon ein Oroßcapitel dieſes Ordens in ver preußifden Hauptitadt und 
verbunden es mit der großen Nationalloge zu den drei Weltkugeln. Dieſes Syſtem, das 
aus vier Hochgraden beſtand, wurte noch reicher, als es felbft die Franzoſen vermodten, 
mit theofophifhen, cabbaliftifhen, magischen, aftrologifhen, ſympathetiſchen, kloomoſophi⸗ 
ſchen und andern Senntniffen ausgeftattet durch Phil. Samuel Roſa, einen wegen fleiſch⸗ 
‚ licher Berirrungen abgefettten Anhaltiſchen Superintendenten, den nun feine myſtiſchen 
Berirrungen den Weg zum Generalveputirtenmeifter ber Berliner Schottenloge bahnten. 
Da er indeffen auch die Kunſt verftand, die Logenkaſſen unter allerlei Borwänden mit 
großer Gewandtheit zu plündern, fo orbnete ihm die Großloge 1763 den Bruder von Schu- 
bart als Collegen zur Seite. Im Kurzem waren 15 Capitel von Greifswalde bis Stutt- 
gart gegründet, vie alle fidh bemühten, nad dem Roſa'ſchen Syfteme vie Klarheit ihres 
Denkens fufteniatifh zu verwirren. Bald nachdem dieſer Unjinn fi) zu voller Blüthe 
entfaltet hatte, erfand der Kriegsrath von Köppen in Berlin 1767 den Orten der aftie 
kaniſchen Bauherrn, welde ihre geheimen Kenntniffe von den äghptiſchen Myſterien und 
deren Großmeiftern, den Pharaonen, ableiteten. Köppen ift der Verfaſſer ver plus hauts 
secrets de la Maconnerie 1766 und befennt offen, feine Materialien aus Frankreich er- 
halten zu haben; erft 1770 gelang ed ihm, des franzöfiihen veritable RRosecrois, dem er 
lange nachgetradhtet, habhaft zu werben und ihn herauszugeben. Hier haben wir ohne 
Zweifel ven Uebergang zu den fpäter in Berlin auftretenden „Roſenkreuzern- zu fuchen. 
Der Orten der afrikanifchen Bauherrn ſcheint nicht weit Über das Projelt hinausge- 
fommen zu feyn. 

Im Jahre 1763 wurde die Maurerwelt durch ein plößliches Ereigniß überrafcht — aber 
nicht geheilt. Ein gewiſſer Feucht oder Beder, der früher Fafanenwärter in Bernburg gewe- 
fen, dann den Fürften dieſes Ländchens mit aldymiftifchen Künften un große Sunmen ge- 
prellt, zulegt wegen gleicher Schurfenftreicdye gegen ven Erbprinzen auf ver Feſtung Rends⸗ 
burg gefeflen hatte, trat 1763 in Jena auf, fündigte fi in dem dortigen Capitel des Roſa⸗ 
ſchen Syftems unter dem Namen eines Obriften Johnſon a Fühnen ald Großprior des wah⸗ 
ren Templerordens an und lud alle Eapitel zu fih ein, um ihnen Inftructionen zu er» 
theilen. Da er Anerkennung fand, forderte er Roſa vor fid, um fein biöheriges Wir⸗ 
ten zu rechtfertigen. Roſa, der ſich wirklich ftellte, mußte fid) zwei Lage lang verhören 
laffen, dann wurden Alle durch ihn ertheilten Berliner Konftitutionen auf einem förm⸗ 
lihen Gonvente, zu weldem bie verfchievenen Capitel Deputirte fandten, für unächt er⸗ 
Härt und unter Trompetenfhall verbrannt. Gleichzeitig köderte Johnſon die Glieder der 
ftricten Obfervanz, denen es natürlic darum zu thun feyn mußte, die unbelannten Obe- 
ren, auf die fie fich felbft bezogen, kennen zu lernen. Hundt fowohl, als Schubart von 
Berlin, traten mit ihm in Verbindung, und es wurde ein Gapitelconvent nad) Altenberge 
ausgefchrieben, wo man ſich von Johnſon wichtige Eröffnungen verſprach. Unterdeſſen be- 
berrfchte der Betrliger mit befpotifchem Uebermuthe feine Umgebung, viele Adelige hatten ſich 
um ihn gefammelt, er übte feine Ritter oft Tagelang auf Streifzügen in den Thüringi⸗ 
fhen Wäldern, Nachts mußten zwei in voller Rüftung vor feinem Schlafzimmer Wache 
halten, ‘Dienftvergehungen wurden mit Dunkelarreft beftraft, durch Lügen aller Art, die er 
fhlau auf die Schwächen jeder Perfünlichleit berechnete, wußte er das Vertrauen fefter 
zu fpannen. Allein auf dem Convente zu Altenberge faßte Hundt gegen ihn Mißtrauen 
und mit Hülfe eines Adeligen, der Johnſon öfter leichtgläubig feine Feder geliehen hatte, 
gelang es ihm, ven Schurken zu entlarven, zwar verjuchte diefer die Flucht, aber er wurde 
angehalten, und durch Vermittlung einiger hochgeftellten Männer, namentlih des Bru- 
ders von Fritſche (eques a clypeo) wurde er ohne Urtheilsſpruch auf die Wartburg ge 
bracht, wo er bio zu feinem Tode (1775) eilf Jahre in leidlicher Haft verblieb. 

Die Entlarvung Johnſon's gewann dem Heermeifter großes Vertrauen, und er gab 
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„nun feinen Plänen eine größere Oeffentlichkeit. Namentlich fehen wir von jett an Schu» 


bart (eques a struthione) mit ihm in enger Verbindung. Als provisor domorum uns» 
ternahm diefer Reifen zur Verbreitung ber ftricten Obfervanz und unterwarf ihr viele 
Logen, namentlicdy die zu Berlin, Kopenhagen und Hamburg. Zugleidy arbeitete er ben 
"„ölonomifhen Plan⸗ aus, um die Jahresrenten für die Beamten und Ritter zu er- 
möglihen. Jede Loge follte jährlich eine beftimmte Anzahl von Aufnahmen und Beförs 
derungen für hohe Preife vollziehen, durch dieſe Einnahme follte ein befliimmtes Capital 
aufgebracht, daſſelbe auf intuftriele Etabliflements nutzbar angelegt und von den mit 
den Capitale jährlich wachſenden Zinſen vie Renten befiritten werben. ‘Diefer rein mer- 
kantiliſche Calcul aber, der mit ter Würde eines Ritterordens in grellem Widerfpruche 
Rand, wirkte zu abkühlend auf die Phantafie, an die man gerade vorzugsmweife appellirte, 
und dad erwachende Mißtrauen brachte nicht nur die ganze Finanzoperation in's Stoden, 
fondern richtete ſich namentlich gegen den Heermeifter, in dem man ben Erfinder bes 
ritterliden Gaukelſpiels ohne reelle Geheimnifje vermuthete. Da ſchien ſich dieſem in ſei⸗ 
ner Bedrängniß ein Ausweg zu öffnen. In Rußland war auf franzöſiſche Anregung in 
engen Kreife der Grund zu den Hochgraden des Klerikates gelegt worden. Stard, der 
im Yahre 1763 nad Petersburg gelommen war, hatte fi mit dieſem Kreife in Verbin⸗ 
dung gefett und dem noch unklaren Gedanken eine feftere Begrenzung gegeben. Die 
Kleriter, in deren höchſtem Grade die leuten Claſſen der Lerit und der mit dem Chors 
hemde bekleidete Briefter waren, betrachteten ſich als die Nachfolger der Priefter der alten 
Tempelherrn, die angeblihb allein im Befige des Geheimniffes jened untergegangenen 
Ordens geweien feyn follten. In viefem Klerikate durchdraugen fi cabbaliſtiſche und 
alchymiſtiſche Geheimlehren in phantaftifher Miſchung mit altteftamentlihen und katholi⸗ 
firenden Ideen. Stard, der feit 1766 Konreclor in Wismar war, hatte dort Gleichge- 
finnte gefunden, und trut im folgenten Jahre mit dem Heermeifter in Unterhantlungen, 
un das Klerifat mit der ftriften Obfervanz zu verbinden. Durch die feharfe einfchnei- 
dende Kritik, die er gegen den ökonomiſchen Plan übte, fühlte ſich Schubart fo ticf vers 
legt, daß er fih von der ftricten Obſervanz ganz zurüdzog, und fortan ald Baron 
Schubart von Kleefeld ver Berbeflerung des Landbaus lebte. Er bekannte fpäter einem 
Freunde, dag er im Orden nur Wind und Betrug gefunden, nur mit Schurken und 
Narren converfirt habe. Trotzdem wurde er nad feinem 1787 erfolgten Tode feinem 
Wunſche gemäß im Ordenshabit begraben. Die Verbindung mit den Kleritern lam wirk⸗ 
lich zu Stande, brachte aber der ftricten Objervanz nicht die gehofften Vortheile, da jene 
fih nur in ein äußerliches Verhältniß zu ihr flellten und mit ihren augeblichen Geheim⸗ 
niſſen ſehr zurüdhielten. 

Um die ſchwankende Exiſtenz des Ordens wenigſtens durch äußern Glanz zu ver 
hüllen, wurde auf dem Convente zu Kohlo 1772 Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
(eques a Victoria) zum Magnus superior ordinis und zum Großmeiſter aller ſchottiſchen 
Logen erwählt. Dem SHeermeifter Hundt wurde die Legitimation für feine bisherige 
Stellung abgefordert; er erklärte, er jey in Paris feiner Zeit von bem Eques a penna 
rubra aufgenommen und Darauf dem Prätenventen vorgeftellt worden. Mehr zu fügen 
verbiete ihm fein Eid. Hundt wurde zwar in feiner Stellung als SHeermeifter der 
VII. Provinz beftätigt, fein Einfluß aber war zum bloßen Schatten herabgefunfen. Die 
Kleriler waren wicht zu bewegen, mehr als einige Ritualien der Rittergrade herauszu⸗ 
geben, welche lettere fie nur als Vorſtufe oder Noviziat zu ihren eigentlichen Geheim⸗ 
niffen anfaben. 

Obgleich der Beitritt mehrerer deutſcher Fürſten und Prinzen ber ftricten Obſer⸗ 
vanz eine imponirende Haltung nad außen gab, fo rächte fih doch um fo mehr ber 
Mangel eines inneren Haltes und machte fie zum Spielball jedes Berrügerd. Lob. 
Georg Sährepfer, früher preußifcher Hufar, eröffnete als Kaffetier in Leipzig in feinem 
Haufe 1772 eine fchottifche Loge, täufchte darin durch magifhe Gaukeleien, namentlich) 
durch Geifterbefhwörungen — fo citirte er eined Tages den eben hingerichteten dänischen 
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Minifter Struenfee — viele Huge Männer und"verwirrte die Köpfe. ALS er zulekt fich 
Uniform und Rang eines franzöfifchen Oberften beilegte und fi) den Sohn eines fran- 
zöfifchen Prinzen nannte, konnte er der Requiſition des franzöflihen Gefanbten und bem 
gleichzeitigen Drängen feiner Gläubiger nur dadurch entgehen, daß er fih am 8. Oft. 
-1774 in dem Rofenthale zu Leipzig mit einem Piftolenfhuß tödtete. Er wurde durch 
einen gewiflen Baron von Gugumos (eques a Cygno triumphante) von Raftabt erjekt, 
der als Legat des heiligen Stuhles zu Jeruſalem auftrat, bie fricte Obfervanz für uns 
&cht erflärte und fie zu einem Convente berief, um ihnen die wahren Geheimnifje des 
Tempelordens mitzutheilen. Trotz der Abmahnung des Orbensbireltoriumsd kam biefer 
Convent 1776 zu Wiesbaden zu Stande. Bier deutfhe Fürften waren zugegen, bie 
Situngen wurben mit Gebet eröffnet, die erſten Mittheilungen waren aber ſchon fo 
finnlos und ſündlich (Hechtfertigung des Mords im Intereſſe des Ordens, Anpreifung der 
aqua Tofana), daß die Templer zum großen Verdruß der auf Geheimniſſe erpichten Kle⸗ 
riter ihren lauten Unwillen ausfpradhen und ver Convent aus einander ging. Bald er- 
gab fih, daß die vorgelegten Vollmachten fabricirt feyen, und Gugumos wiberrief im 
folgenden Jahre in einem Schreiben an ven Herzog von Braunſchweig die Aechtheit 
feiner Auffhläffee Er wird von Vielen für ein Werkzeug der Jeſuiten gehalten. 
Mährend diefer Ereignifle flarb anı 8. Nov. 1776. der Freiherr von Hundt, nade 
bem er vorher öffentlich zur römiſchen Kirche Übergetreten war und wurbe in der Kirche 
feine® Geburtsſtädtchens Mellrichsſtadt im vollen heermeifterlihen Schmude unter dem 
Altare beigefegt. Unter feinen Papieren fand fi) keine Spur, die auf die unbelannten 
Dberen hätte leiten lönnen. Bor feinem Tode hatte noch der Major von Weiler (eques 
a spica aurea) die ftricte Obfervanz über die Grenzen Deutfchlands ausgebehnt und 1771 
bie II, (Uuvergne), ID. (Decitania) und IV. (Burgund) zu Lyon, Borbeaur nnd Straß- 
burg, 1775 aber die VIII. Provinz zu Zurin auf Mifftonsreifen zu Stande gebradit. 
An Hundts Stelle wurde der Herzog Carl von Süpermanland (a sole vivificante), Bru- 
der Guftav III. Königs von Schweden, zum Heermeifter erwählt. Die ftricte Obfervanz 
hoffte durch ihn in den Befig der ſchwediſchen Hochgrade, denen er als Vicarius Salo- 
monis vorftand , und der in ihnen vermutheten Geheimniffe zu gelangen, was fie aber 
wirflid erreichte, war nur jenes äußerliche Verhältniß, in welchem befreunvete Logen 
verſchiedener Sufleme zu einander ſtehen. Noch mehr fah man ſich in ber Hoffunng ge- 
täufcht, welche bei den der Wahl vorausgegangenen Berhandlungen feine Abgeordneten 
durch die feierlichfte Verſicherung beftätigt hatten, er werde den unbelannten Großmeifter 
enthällen, denn als er fid in vollem Vertrauen an den unter dem Namen eines Grafen 
von Albanien in Rom lebenden Prätenventen wandte und biefem feine unbebingte Un- 
terwerfung anbot, dankte derſelbe auf das Berbinplichfte für feine Freundſchaft, bebauerte 
aber zugleih, daß feine völlige Unlenntniß der maurerifhen Müfterien ihm nicht erlaube, 
das gewünfchte Licht zu geben. Auch von den Klerikern war nichts mehr zu hoffen, dieſe 
Yatten ihre Verbindung mit ver ftricten Obfervanz aufgelöst und ihren Bund in ein 
rein perfünliches Verhältniß einiger Gleichgefinnten verwandelt; ja Stard (Archidemides 
ab aquila fulva) griff die ftricte Obſervanz auf das Feindlichfte an, er wurbe dafür nicht 
nur von Fehler von Sprengseifen wieder belämpft, fondern Bode machte die Berwir- 
rung noch daburd größer, daß er Hundt, Johnſon und Stard als verfappte Sefniten 
bezeichnete, die ein verabrevetes Spiel getrieben hätten, und fand darin von Seiten Ni 
colai’8, Bieſter's und Gedicke's wirkfame Unterftügung. Wirklich ſoll Stard, obgleich er 
proteſtantiſcher Oberhofprediger und Confiftorialvath in Darmftadt geworben war, inde 
geheim zur katholiſchen Kirche Übergetreten feyn und nad feinem Tode 1819 auf feinen 
Wunſch in dem geweihten Boden des ehemaligen Klofterd Jugenheim beerdigt wor⸗ 
, ben feyn *). 


*) Stars Uebertritt berichtet Schloffer, Geſchichte des 18. Jahrh. Bd. III. Thl. I. S. 280 
als Thatſache, mit welchem Rechte, laſſen wir dahin geſtellt ſeyn. Uebrigens liegt er auf dem 
proteſtantiſchen Kirchhofe der Gemeinde Jugenheim begraben. 
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a durch alle viefe Vorgänge der Urſprung ber ftricten Obfervanz ans dem Tem- 
pelorden immer zweifelhafter wurde, fo hielt der Herzog von Braunſchweig die Berufung 
eined Convents für das einzige Mittel, aus allen Berwirrungen berauszulonmen. Zwar 
erhob der Heermeifter dagegen Einfprud, aber da Niemand fi) daran kehrte, fo legte er 
feine Stelle niever. Der Convent wurde 1782 zu Wilhelmsbad bei Hanau gehalten und 
führte" zu dem Ergebniß, daß die ftriete Obfervanz in Seiner Weife mit dem Tempel⸗ 
orden zuſamenhänge. Obgleih man den Zwed der Freimaurerei dahin beftimmte, vie 
moralifche Bervolllonmnung auf der Grundlage der chriftlichen Religion zu fördern, fo 
hatten doch die Ideen des Ritterthums zu tiefe Wurzeln gefchlagen, als daß man fie fo 
leicht hätte aufgeben Tönnen: das Sclußrefultat des Conventes war darum ein neuer 
Ordensgrad, »die Ritter von ber Wohlthätigleit« mit der Vorſtufe des Noviziates. In 
biefem rectifieirten Syfteme, dem nun der Herzog von Braunfchweig feine ganze Pflege 
zuwandte, erloſch nach feinem Tode allmälig die ftricte Obfervanz. 

Aber ſchon waren an ihre Stelle neue Schöpfungen getreten und hatten im mau⸗ 
reriichen Leben einen Boden getvonnen, wir nennen vor Allem die Rofentreuzer. Klei⸗ 
nere Geſellſchaften von aldiymiftifcher Tendenz mögen fidy unter viefen Namen aus Miß—⸗ 
verftändni von Joh. Valentin Andres Fama fraternitatis 1614 (fiche ven Art. Andreä, 
auch vergl. fein Leben von Hoßbach S. 76-123) fhon im 17. Yahrhundert gebildet 
haben, doch haben fie ſchwerlich den breißigjährigen Krieg überdauert. In der franzdfi- 
fhen Maurerei, fowie bei Köppen und ben afrilanifchen Bauherrn ift uns ver Name 
Rosecroix bereit3 begegnet; das erfte roſenkreuzeriſche Syſtem wurbe in Dentfchlaud von 
Schrepfer zu Leipzig in ver Schottenloge feines Kaffeehaufes 1773 eingeführt. Trot des war⸗ 
nenden Ansganges des Betrügers fand es weitere Verbreitung. In Berlin traten ber 
Rammerrath, nachmaliger Minifter Wöllner und der General von Bifchoffwerber an bie 
Spite. Die Orvensoberen, die fi in tiefe Dunkel hüllten, gaben vor, ven Stein der 
Weifen zu befigen, d. b. das Geheimniß aus Eifen und andern uneveln Metallen Gold 
zu bereiten, jede Krankheit von fidy fern zu halten und das Leben durch Beherrſchung 
feines innerfted Kernes weit über die gewöhnliche Grenze hinaus zu verlängern. Durd 
dieſes Geheimniß, deflen Urfprung in der altceltifchen Gralsfage zu fuchen ift, verfpra- 
hen fie ihren Füngern die feit dem Sündenfall verlorne Herrſchaft über die Natur wie- 
der zu geben. Die Aufnahmen gefhahen fdriftlih, und nur durch den Beſitz einer 
Adrefſe hingen die niederen Grade mit dem Orden zufammen, weldyen bie firengfte Sub- 
orbination außzeichnete. Auf jeder Stufe wurbe die Eopie eines alchymiſtiſchen Receptes 
ohne alle Gebrauhsanweifung mitgetheilt. Ihren Hauptſitz hatte die Roſenkrenzerei zu 
Berlin in der Loge zu den drei Weltkugeln, vie den ganzen Verlauf ber ftrieten Obfer- 
vanz mitgemacht hatte und nım durch Wöllner für fein Schooßlind gewonnen worben 
war. Ein Ableger viefer Gold⸗ und Roſenkrenzer war ver alchymiſtiſch⸗kabbaliſtiſche 
Orden der afiatifhen Brüder, der feit 1780 durch den Baron Eder von Eckhofen 
und den Juden Hirſchfeld verbreitet wurbe. Beide Orden belämpften fidy feindlich. Wit 
den Rofenkrenzern hingen aud die Krenzbräder oder Krenzfrommen des Herrn 
von Haugwit zufammen, bie ven lapis philosophorum geravezu ben Naturheiland nann- 
ten. Als Wöllner nah dem Tode Friederich Wilhelms II. (16. Nov. 1797) aus dem 
Staatsdienfte trat, fand auch fein maureriſches Wirken den Abſchluß. Ohnehin regte 
fi) in der Bruderſchaft ein neuer Geift, ſchon vorher hatte das altfchottifche Direktorium 
eine Reorganifation und eine Reinigung ber Berfaflung), wie der Lehrweife, von ven 
Einflüflen fremder Syſteme beſchloſſen, dieſe erfolgte jet ungehindert: die große Na- 
tionalloge zu den drei Weltkugeln erllärte das Weſen der Freimaurerei in ven 
drei Yohannisgraden abgeſchloſſen, fie fügte zwar noch vier Hochgrade bei, aber nur als 
Erfenntnißftufen, welche die Kenntniß der verfhiedenen Syſteme und ihrer Symbole ver- 
mitteln, aber keine Art von Suprematie üben follten. Diefe Große Loge hat in Deutſch⸗ 
land die weitefte Verbreitung; im Jahre 1846 flanden unter ihr 96 active Johannis 
und 58 altſchottiſche Tochterlogen, die inactiven nicht gerechnet. 
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demgemäß die Ritualien abzuändern, am 4. Dezemb. 1843 in der Großen Loge nicht 
durchgeſetzt werden konnte — wuchs die Verbitterung gegen die Loge Karl, deren De⸗ 
putirten durch ihr Votum zu dieſem Reſultate beigetragen hatten. Kine Reihe der krän⸗ 
kendſten und kleinlichſten Bladereien wurden feitvem gegen fe verſucht. Am 25. März 1844 
endlich fandte Die Große Loge an die Bundeslogen den Entwurf nzu einer authentiſchen 
Erklärung über das von dem efleftifchen Bunde feit feiner Stiftung bearbeitete Brinzip.« 
In diefem Altenftäde wurde das Reinmenſchliche zum Prinzip erhoben, alle „con« 
fefftonellen Zwecke für einfeitig und mit der wahren und natürlihen Be— 
ffimmung des Menfhen nibt Übereinftimmend« erklärt und endlich der Menſch 
in feinem Streben nad Bervolllommnung ausfchließlid an feine eigenen natürlichen 
Kräfte verwiefen. Da die Lege Karl in tiefer authentifchen Imterpretation mit vollem 
Recht eine Alterirung des eklektiſchen Prinzips, einen Angriff auf das Chriſtenthum und 
einen Berfuc zur Befeitigung der chriſtlichen Lebensanſchauung in dem Bunde fah, und 
demgemäß am 1. Juni proteflirte, fo wurde fie am 2. Juli in einer Sigung, in welder 
bie Dumanität und die Toleranz den ganzen Yanatismus ihrer Leidenfchaflen entzügelte, 
als eine eivbrüdige, undankbare und ungehorfame Tochter aus dem Bunde verftoßen. 
Allein fofort erhoben ſich für fie zwei Schwefterlogen zu Darmftadt und zu Mainz und 
legten nicht nur gegen den Entwurf, fondern audy gegen das geſetzloſe Verfahren wider 
ihre Schweſter Verwahrung ein. In Folge der daraus entftandenen Zerwürfniſſe grün- 
beten die brei Logen unter dem Protectorate des GOroßherzogs von Heflen am 28. Juni 
1846 einen neuen Logenbund zur Eintradt, deſſen Große Poge zu Darmftadt 
ihren Sig und der das Chriftenthum zur Baſis feines Humanitätsprinzips hat. Der 
efiettifhe Bund aber führte nun feine Maßregeln zu Gunften der Juden ungeflört 
durch. Die Loge Earl trennte fih ſchon im Jahre darauf, ihre Majorität kehrte, 
nneingeben? der tiefen und fehmählichen Kränkungen, vie fie erlitten, unter vie eklek⸗ 
tifhe Große Loge zurüd und unterwarf fih nun demſelben Prinzipe, gegen das fie einft 
um des Gewiſſens willen proteftiren zu müffen geglaubt hatte. Die Minorität conftituirte 
ſich als ſelbſtſtändige Loge und blieb dem neuen Bunde, wie ihren Orumpfägen, treu. 
Nur kurz können wir der Reform gedenken, weldye die Große Loge von Niederfachfen 
zu Hamburg an der Grenze des vorigen und des gegenwärtigen Jahrhunderts durch Schröder 
erfuhr: Urfpränglich eine englifche Provinzialloge, hatte fte den ganzen Prozeß der tollen 
Syſtemsmaurerei durchlaufen. Schröver, feit 1799 deputirter Großmeifter, kam durch 
das Studium der engliihen Maurerei zu der Ueberzeugung, daß viefelbe nicht aus einem 
Drden, fondern aus der englifhen Mafonenzunft erwachſen fey, daß darum ihr Weſen 
volftändig in den 3 Johannisgraden befchloffen und alle höhern Grade verderblich fegen; 
daß die Loge nur den Menfhen als Menſchen betrachte und ihn zur Selbftvervoll- 
fommnung anreizen folle. Damit war denn das Prinzip des Humanitarismus fchon 
von vorn herein fo präci® formulirt, wie es dem eklektiſchen Bund erſt 61 Jahre nad 
feiner Gründung gelang, Die Schröder'ſche Auffaffung fand in Norddeutſchland, wo 
noch mande ifolirte Logen beſtanden, große Anerkennung und Verbreitung. Bon der 
Hamburger Großen Roge wurde die Zulaffung der Juden zuerft ausgeſprochen — und dieß 
war gewiß von ihren Standpunkte aus nur confequent. 
. Außer den genannten 6 Großlogen beftehen in Deutfchland noch drei, nämlich bie 
Landesloge von Sachſen, die Große Loge des Königreichs Hannover und die zur Sonne in 
Bayreuth. Im Stalien, Oeftreih und Rußland ift die Maurerei fpurlos vernichtet; in 
Spanien befteht fie indgeheim, in Portugal find vier Große Logen thätig, in Dänemark, 
Belgien und Holland ift fie fehr verbreitet. Sehr blühend ift ihre Zuftand in Amerika, 
und befonders in den vereinigten Staaten, in denen man allein gegen 1100 Logen zäblt. 
In Auſtralien haben die Engländer gegen 200 Logen gegründet. Sonft findet man in 
Aflen und Afrika deren meift nur in ven Nieverlaffungen ver Europäer: in Hinboftan, 
anf dem Cap, in Algerien. Ob in Perfien, wie behauptet wird, wirklid 50,000 Maurer 
find, möchten wir bezweifeln. In ber Türkei follen and vereinzelte Logen beftehen. Die 
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Unzulaſſigkeit der Aufnahme vom Zuden wird nur noch von den Großen Logen von Schwe⸗ 
den, Dänemark, Preußen und Darmſtadt feſtgehalten. 

Diie Freimaurerei ſchwankt in dem ganzen Verlaufe ihrer geſchichtlichen Entwidhung 
zwilchen zwei entgegengefeßten Polen: fie hat ebenfofehr dene Obſcurantiomus, als der 
leihtfertigen Aufllärerei gedient. Dieſes Schwanlen weist auf eine Unfähigleit ihres 
Pripzips Hin, ſich mit pofltiver Kraft beider Extreme zu erwehren. Worin befteht nun 
eigentlich ihr Prinzip? Eine Fraction weist uns auf die urfprüngliche Gefelligkeits 
maurerei in England und ihre alten Pflichten vom Jahre 1723: in dem Ueberfchreiten 
diefer alten Landmarken findet fie den Grund aller Berirrungen. Wir behaupten, daß 
das Einhalten verfelben eine reine Unmöglichkeit war. Eine Geſellſchaft, wie jene im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts in England, vie auf der einen Seite nichts beab⸗ 
fichtigt als eine treue, herzliche und billfreihe Gemeinfchaft von Gliedern verfchiedener 
Konfeflionen, auf ver andern Seite aber fidy hinter das eidlich beflegelte Geheimniß ſym⸗ 
botifcher Gebräuche verhält und auf eine hierarchiſch⸗ariſtokratiſche Verfaſſung ſtützt, 
leidet von vorn herein an einer fehr fühlbaren Incongruenz der Form und des Inhaltes, 
wird baber die Erwartungen eben fo fehr fpannen, als täufchen, und dadurch den tieferen 
Gef, der etwas Reelleres fucht als bloße Gefelligleit mit ihren Feſtmahlen, Toaſten 
und leeren Prunt, treiben, der vielverheißenden und doch fo wenig bietenden Form einen 
entiprechenden Inhalt zu geben. Aus diefem Bedürfniß erwuchlen in einem dem Diyfte- 
riöfen ohnehin zugewandten Zeitalter die höheren Grabe und zeigten in der Mannigfaltig- 
keit ihrer Kapitel uud Syſteme eine buntſcheckige Mufterlarte aller Verirrungen und 
Thorbeiten, deren ber menfchliche eilt in ven Irrgewinden eines falfhen Myſtieiomus 
fähig iſt. Diefe Ausfchreitungen der Ordensmanrerei mußten von der andern Seite 
eine Reaction hervorrufen, bie bei vem Mangel eines wirklich lichtvollen, inhaltreichen 
und maßgebenden Grundprinzips nothwendig von dem entgenengefegten Extreme ausging. 
Die reine Menſchlichkeit, diefer ganz abftracte, aller concreten Beſtimmungen ent» 
kleidete Sattungsbegriff, mit ven ebenfo allgemeinen Sategorieen Gott, Tugend, Un- 
fterblichkeit, deren nähere Beſtimmung im veiflifchen ober pantheiſtiſchen Sinne der per« 
fönlichen Auffaffung jedes Einzelnen anheimgegeben blieb, wurde unter ven Einflüffen 
der neueren Literatur feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts der Gemeinplag, auf 
welchem die fogenannte Humanitätsmaurerei ſich tummelte. Dabei ging man von ber 
durch die Wiflenfchaft ſeitdem längft zerftörten Fiction aus, daß unter ven Menſchen 
nur der Glaube trenne, in der Moral, die man in höchſt poffierlichem Pleonasmus 
bisweilen als eine „reines bezeichnete, herrſche durchgängige Uebereinftimmung. Man 
darf nur die Fluth maurerifcher Feſtreden, Circulare und Lieder, welche jedes Jahr 
bringt, flüchtig überfhanen, um fogleid die Ueberzeugung zu gewinnen, daß die herr» 
ſchende Strömung des maurerifchen Lebens nach diefer Richtung geht und die oberfläch⸗ 
lichfte Lebensanfhauung mit dünkelhafter Selbftzufriebenheit vertritt. Der Berfafler hat 
nicht wenige Maurer dieſes Schlages Tennen gelernt, benen bie Loge ihre Kirche voll 
fommen entbehrlid machte, und al® ihnen zulett auch jene verleivet wurde, hatten fte 
gelernt, ſich mit noch weniger zu begnügen, als ihnen der Humanitätscultus zu bieten 
vermochte, nämlih mit gar nichts. Gerade dieſe Richtung hat den religiöfen und con« 
feffionellen Indifferentismus wirkfam gefördert und Gegnern, wie Hengftenberg und Edert, 
die fchärfften Waffen in bie Hände geliefert. Wie Dafen tauchen in diefer Wüfte ein» 
zelne Logen Deutfchlands auf, im denen ein befferer Geift waltet. Auch bier geht man 
vom Önmanitätsprinzipe aus, aber in ber richtigen Erfennmiß, daß echte Menfchlichleit 
nicht eine leere Abſtraction, fondern eine concrete lebendige Frucht des Chriſtenthums ift, 
in welchem allein die menfchlihe Natur ihre Beftimmung alfeitig zu realifiren vermag*), 


*) Vergl. Hundeshagen, Weber die Natur und die geſchichtliche Entwidelung der Hu⸗ 
manttätsidee in ihrem PVerbältnig zu Kirche und Staat, Berlin 1853. And der Berf. dieſes 
Auffages hat vor 11 Jahren bdiefen Gedanken in feiner unmittelbaren Beziehung anf Manrerei 
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Theologen aber hatte jene Bereinigung verfchievener Aemter in den Perfonen Fraucke's 
und feiner nächſten Freunde noch die befondere, weitgreifende Folge, dag die Yünglinge 
bier glei einen Blid in den ganzen Umfang des praktifchen Kirchendienſtes thun konnten, 
ja, wie die ärmeren Studirenden Freitiſche erhielten, jo auch von ihnen ſchon Dienfte ge- 
leiftet wurden, bie ihnen zur trefflichten Vorübung gereichten. Wie viel gefhah für bie 
Katecheſe in jenen Anftalten; wie kam das fleißige Unterrichten im Waifenhaufe den 
künftigen Infpectoren der Schulen jo wohl; wie mußte fih an ver wahrhaft feelforger- 
lihen Pädagogik, die im Waifenhaus und Pädagogium im Gange war, bei den jungen 
Männern ein feelforgerliher Sinn ausbilden; wie wirkten die Predigten ber Vorſteher 
und bie homiletifchen Lebungen und Cenſuren, die dort ihren Urſprung haben, fo wohls 
thätig auf die künftigen Prediger! Und felbft für ſolche Zweige, bie wohl vorher 
ſchon in der Kirche vorhanden waren, aber von ber theologifhen Gelahrtheit als tief 
unter ihr ſtehende Nebenfache gering geachtet und feiner beſondern Sorgfalt gewürbigt 
wurden, wie ver Geſang, fehlte e8 nicht an treuer Pflege. Als derjenige nun, im 
welchem ſich dieſe verfchievenen Einwirkungen des Pietismus auf das praltifce 
Kirchenleben, alfo auch feine Bedeutung für vie praltifhe Theologie am meiften 
vereinigt und noch getragen von ber ganzen erften Liebe, die jene Blüthezeit bes 
Pietiemus auszeichnet, unferm Blicke varftellen, darf zuverläßig Yreylinghaufen gerähmt 
werden. Am weiteften befannt ift er wohl in feiner Eigenichaft ald Dichter. An poe⸗ 
tifher Gabe, an Feinheit und Gefhmad im Ausdruck, an Wärme des Gedankens geht 
er entſchieden Allen voran, die im Kreife des beutfch- Intherifchen Pietismus ald Dichter 
aufgetreten find, wenn gleich auch feine Lieder weit nicht alle benfelben Werth haben. 
Fene Borzäge ruhen aber nicht fomohl auf einer fehr reihen eignen Production an 
poetifchen Gedanken, an neuen Anfchauungen, frappanten Bildern u. dgl., al® vielmehr 
darauf, daß feine Lieder überall von Schriftworten und Schriftanfhauungen durchflochten, 
ja gefättigt find, und doc, wieder ift er zu fehr ſelbſt Dichter, als daß fie jemals zur 
bloßen biblifhen Reimerei würden, was fie felbft dann nicht find, wenn fie förmliche 
Bearbeitungen eines biblifchen Textes (3. B. Bf. 23. 25. 51, 12. Jeſ. 9, 6. Ap. G. 4, 12.) 
feyn ſollen. Schamelins, der Liedercommentator, nennt ihn den aſchriftreichen⸗ Wir 
nennen von feinen etlich' und vierzig Liedern bie folgenden als die bedentendere Hälfte: 
Jehovah ift mein Hirt und Hüter zc. Wer ift wohl wie du ꝛc. Jeſus ift fommen, Grund 
ewiger Freuden zc. Mein Herz gib dich zufrieden zc. Geduld ift noth, wenn's übel geht zc. 
Die Nacht ift hin, mein Geiſt mb Sinn ıc. und ver Pendant zu diefem Morgenliede 
das Abendlied: Der Tag ift hin, mein Geift und Sinn x. Herr und Gott, der Tag’ nnd 
Nächte ꝛc. Gib die Weisheit meiner Seele ꝛc. Auf, auf mein Geift, auf, auf, den Herm 
zu loben zc. Du Herrſcher aller Welt, dem alle Seraphinen ꝛc. Es ift in keinem Andern 
Heil x. Ein Kind ift uns geboren heut ꝛc. So ift denn num vie Hütte aufgebanet x. 
D Lamm, das keine Sünde je befledet ꝛc. O Lamm, das meine Schuldenlaft getragen ꝛc. 
Du fel’ger Geift, der du von Gott ausgehft ꝛc. Schaff in mir, Gott, ein reines Herz ꝛc. 
Mein Geift, o Herr, nad dir ſich jehnet ꝛc. Der du bift A und O zc. Unerfchaffne 
Lebensfonne ze. — Die Bedeutung Freylinghauſens für das Kirchenlied befchränkt fidh 
aber nicht auf feine eignen Poefieen, fondern Enüpft fi) vornehmlich an bie von ihn bes 
forgte Herausgabe des Haller Geſangbuches, deſſen erfter Theil 1704, ber zweite 1713 
erfchien und das oft hernach (der erfte Theil ſchon im Zahr nad feinem Erfcheinen) 
wieder aufgelegt wurde. (Der Titel ift: -Geiftreiches Geſangbuch, ven Kern alter und 
neuer Lieder, wie auch die Noten der unbekannten Melodeyen enthaltend 2.) Er moti- 
virt diefes Unternehmen in der Vorrede damit, daß mes allemal ein Zeichen einer ſonder⸗ 
baren Gnade, damit Gott fein Volk heimgeſuchet hat, gewefen ſey, wenn und wo ber 
Mund der geiftlih Unmänbigen und Säuglinge in Pjalmen und Lobgejängen überge 
floſſen ift«; und nachdem dieſer Say mit einer Reihe hiftorifcher Belege erhärtet iſt, 
fährt er fort: „Nachdem Gott von einigen Yahren her die Predigt der Buße und das 
Evangelium infonderheit in unſerm Deutfchland, auf'8 Neue Träftig erſchallen laflen, und 
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diefelbe mit nicht geringer Frucht verfiegelt hat (welches nicht ertennen, oder auch nicht 
erfennen wollen, eine Anzeige einer höchſt gefährlichen Blinpheit if), fo hat er auch vielen 
feiner Kinder und Knechte ein nen Lied in ihr Herz und ihren Mund gelegt, ihn damit 
zu preifen ꝛc.« Wie aber die in Parentbefe ſtehenden Worte bereits einen polemifchen 
Geitenblid vorftellen, fo hat das Geſangbuch feldft einen widrigen Streit hervorgerufen, 
an dem ſich jedoch Freylinghauſen felbft nur dadurch beiheiligte, daß er in der Vorrede 
zum zweiten Theil die gegnerifchen Borwürfe zu entlräften fuchte, während Andere in 
Flugſchriften ſich feiner ſchon lange zuvor angenommen hatten. Die Anllagen, wie fie 
außer etlichen diis minorum gentium ſelbſt von Balentin Löſcher erhoben wurden, liefen 
daranf hinaus, daß Quäkerifches, Chiliaftifches, ja Deiftifches (!) darin zu finden. Die 
biftoxrifche Bedeutung dieſes Geſangbuchs liegt darin, daß der Ton fubjectiver Andacht, 
ber bem Pietismus zu eigen gehört, und zwar mehr, als felbft Paul Gerharb ven 
Dichtern der Reformationszeit gegenüber fubjectio ift, hier als gleichberedhtigt neben 
dem ven alten Liebern angehörigen Objectivismus auftritt und mit diefem in bie Kirche 
fetbft ſich einführt. Denn das Geſfangbuch follte nit den Cowentikeln, fondern ber 
Kirche dienen; und fo tritt zum erftenmal bier mit Bewußtjeyn eine Vereinigung von 
Alten und Neuem in der Geſchichte der Hymnologie auf — ein Berführen, das befunnt- 
lich auch in unfern Tagen von den modernen Epigonen jener alten Orthodoxen ebenfo 
angefochten if. — Neu aber war in jenem Gefangbude ver muftfalifche Theil noch in 
höheren Grad al® der poetifche, und gegen jenen wäre eher mit Grund etwa® zu fagen 
geweien. Wohl großentbeild von Freylinghauſen felbft, der ein guter Muſiker war, aber 
obne Zweifel auch von andern „chriftlihen und erfahrenen Muſicis bier felbft« (f. Borr.) 
rühren nämlich jene vielen neuen Melodieen ber, deren Staralter man durch den Namen 
der »menueltartigen Andacht“ nicht unrichtig bezeichnet bat, die fi burd ihren meift 
breitheiligen mit vielen punltirten Noten verfehenen Takt, durch vie hüpfende und oft 
in weitem Stiminumfang berumlommenve Bewegung der Melodie (3. B. in ver Mel. 
„bie lieblichen Blicke zc.u vom Heinen a bis in's zweigeftrichene e; in andern vom einge- 
ftrichenen c bi in's zweigeftrichene g), durch häufige Verſchnörkelung der Hauptſtimme 
und ungeeignete Figurirung des Baſſes, durch manche rein inftrumentenmäßige Stimm- 
führung (3. B. Was Dein Gott thut, ift alles gut, Mel. A moll) nicht eben vortheil- 
haft von den alten Melodieen unterfcheidven. Uber Sangesluft blidt aus diefen Melodieen 
heraus, wie Lebensluft aus fröhlichen Kinderangen, und es ift, als habe ſich diefe Tebens- 
luft, für bie der Pietismus fonft nicht viel Rückſicht bewies, dafür in viefe feine Melo⸗ 
bieen geflächtet. Merkwürdiger Weife finden wir aber neben biefen bereits ältern Melo⸗ 
bieen, die urſprünglich einen bewegteren Rhythmus hatten, geftredt zu dem gleichmäßigen 
Khythmus der fpätern Zeit (fo z. B. die Mel. Jeſus meine Zuverſicht, Ausg. v. 1705. I. 
&. 888.) Als Katechet und Pädagog nahm Freylinghauſen an allen ven Arbeiten Theil, 
die zur Hausordnung in den Francke'ſchen Anftalten gehörten. Seine Katecheſen wurden 
ungemein ‚zahlreich bejucht; felbft rauen fchämten fi nicht, unaufgeforvert feine Fragen 
zu beantworten, wie Finder. Eine befondere Erwähnung aber vervient feine „Grund⸗ 
legung ber Theologie,« zuerft erſchienen 1703, in zweiter Auflage ſchon 1706 und her⸗ 
nad oft wieder aufgelegt, 1734 von I. H. Griſchow in's Lateinifche überſetzt. Wie 
nämlid Spener durch feine katechetiſchen Tabellen und feine katechetiſche Bearbeitung des 
Heinen lutheriſchen Katechiemus vem durch ihn in's Leben gerufenen beſſeren Religions- 
unterricht in der Volkoſchule und kirchlichen Kinderlehre eine werthvolle Grundlage ge- 
geben hatte, fo that dad genannte Werl Freylinghauſens venfelben Dienft für höhere 
Lehranflalten, da es zunähft für das Pädagogium im Halle beſtimmt war; es ift das 
erfte Religionslehrbuch für Gymnaſien und bat damit eine Literatur eröffnet, vie nod 
heute an ihrer Aufgabe nicht ohne Mühe zu arbeiten bat. Für den Standpunkt jener 
Zeit hat Freylinghauſen viefe Aufgabe — den Mittelweg zwiſchen theologifcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und populärer Schrifterlenntniß zu finden — fehr befrievigend gelöst; er gibt 
Theologie, aber do nur die »Grundlegung,“ d. h. in feinem Sinne, die Elemente der⸗ 
Real⸗Encyklopadie für Theologie und Kirche, IV. 38 
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felben, wie fie der wiflenfchaftlihen Bildung und dem vorgerüdteren Denlen der Sihä- 
lee auf der bezeichneten Stufe angemeſſen find. Wäre das Buch nicht ſchon vor der 
Blüthezeit Ehriftian Wolfs erfchienen, man würde oft verfucht ſeyn, die Definitionsweife 
mit Einflüffen von dorther in Zufammenbang zu bringen, wie fi fpäter der Einfluß 
Wolfs trog dem Antagonismus zwifchen feiner Bhilofophie und ven Pietismus auch bei 
Anhängern ver letzteren unverkennbar zeigt. Als ein höheres willenfchaftliches Talent 
gibt fih Freylinghaufen auch in dieſem Werke nicht zu erfennen, aber für ben Zweck 
des Buches war die große Klarheit, Ueberfichtlichfeit und beblifche Grünblichleit, die es 
ziert, von größerem Werth als wilfenfchaftliche Selbſtſtändigkeit. Ueberall tritt die praf- 
tiſche Richtung beftimmt hervor, wie ſchon der Titel Die Anwendung der Glaubenslehren 
nzum thätigen Chriftentyum wie auch evangelifhen Troft« als Tendenz bes Buches neben 
bem »beutlihen Vortrag derfelben aus Gottes Wort angibt. Das hinderte aber nicht, 
daß das Buch von Männern wie Rambah, Baumgarten u. a. als Leitfaden felbft für 
alademifche Borlefungen gebraucht wurde. Später veranftaltete Freylinghauſen einen 
Auszug aus obigem Wert unter dem Titel: Surzer Begriff der ganzen chriftlichen 
Lehre, und um auch den Anfängern einen Dienft zu leiflen, ließ er eine Heine kateche- 
tifche Arbeit unter dem Titel: „Ordnung des Heild in Fragen und Antworten“ druden. 
— Bliden wir noch auf die homiletiſche Tchätigkeit des Mannes, fo war er ed, ber 
auf den Wunſch der theologifhen Fakultät zu Halle den Kandidaten homiletiſche Bor- 
lefungen hielt und damit Predigtübungen verband, — ein Zweig alademiſcher Thätige 
feit der, fo Mar feine Nothwendigkeit ift, doc erft von Halle aus in ven Kreis der 
theologifhen VBorbildung eintrat. Jener Auftrag war aber die Folge des Beifalld, ven 
Treylinghaufens eigne Previgtweife fand. Sie hatte mit der Spener’hen und Frande'- 
fhen die biblifhe Einfachheit, die praftifhe Tendenz bei aller Lehrhaftigleit gemein; 
Francke felbft aber nahm eine Kigenthümlichleit ſeines Freundes wahr, die er in ber 
Bergleihung ausbrüdte: „während feine eignen Predigten einem Plagregen gleichen, jenen 
die von Freylinghanfen wie ein fanfter, aber anhaltender Regen.» Die Vergleichung 
trifft freilich nicht ganz; wenigftens was Francke anbelangt, fo leidet, was von feinen 
Predigten bekannt ift, an einer ähnlichen Trodenheit in der Form, wie auch bie von 
Spener und es muß wohl das Gewaltige, ver Pofaunenten, der feinen Prebigten nach 
gerühmt wird, weſentlich durch den Vortrag bedingt geweien feyn (ähnlich, wie dem fel. 
Storr in Tübingen von denen, die ihn noch hörten, eine hinreißende Berebtfamleit nach⸗ 
gerähmt wird, was man beim Lefen feiner gebrudten Predigten kaum begreifen kann.) 
Dei Freylinghaufen wäre dagegen eher zu erwarten, daß das poetifche Talent ſich auch 
in höherem Schwung der Rede geltend machen werde; allein bier war biefen Männern 
allen der didaktiſche und fittliche Zweck ver Predigt fo fehr die Hauptjache, daß die künft- 
lerifche Kultur der Form ihnen ferne lag; und fo fehr man wünſchen möchte, daß Frey⸗ 
linghaufen feine Poeſie auch zum Schmud der Rede hätte mitwirken laflen, fo ſehr ver 
dient er doch alle Ehre, daß er ver Berfuhung fo vollſtändig entging, die poetifch- 
begabten Previgern fo nahe liegt, auch auf der Kanzel über ver ſchönen Form, über dem 
Bilderreihthum die Profa der einfachen Wahrheitsgedanken zu verkürzen. Die Männer, 
die durch vernftlihe Predigten,« wie der terminus für fie hieß, wirkjam ſeyn wollten, 
dachten nicht daran, fie durch Blumenſchmuck erft plaufibel zu machen. Auch daß er in 
feine Predigten keine Verſe von eigener Arbeit einlegte, zeugt von feiner Beſcheidenheit, 
wie übrigens die älteren pietiftifchen Prebiger dies überhaupt and mit fremden Poeſieen 
viel feltener thaten ald vie fpäteren. Das poetifche Element ift vielmehr nur dadurch 
vertreten, daß er (mwenigftens in feinen Gpiftelprebigten, 1. Aufl. 1728., der einzigen 
Sammlung eines Perilopen- Jahrgangd von ihm) je nad dem Erordium einen Vers 
fingen läßt; die Prebigten ſelbſt find deſto reicher mit Bibelſtellen ausgeſtattet. Seine 
Themen find fehr einfach und kuuftlo®, aber fie haben auch nicht das Schwerfällige und 
Geichmadlofe, was die Themenbildung der ihm vorangehenden und nachfolgenden Zeit 
nicht zu ihrem Vortheil Teunzeichnet. Außer den genannten Gpiftelprebigten find noch 
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3 Pfingſtpredigten (1728), ein Band Bußprevigten (1734), etlihe Caſualpredigten und 
Katechismuspredigten von ihm erfhhienen. — In Betreff feiner päbagegifchen Thätigfeit 
bemerken wir nur, daß er fchon bei feiner Ueberſiedlung aus feiner Heimath nach Halle 
drei Knaben mitbrachte, die er zuvor ſchon unterrichtet hatte, und bie num die erſten Schü⸗ 
ler des Pädagogiums wurden. 

Schließlich geben wir nod die Data feines äußern Lebens und was über feine Per- 
fönlichleit ſich daran anknüpft. Sein Geburtsort war Gandersheim im Wolfenbüttel’ 
fhhen; fein Vater Bürgermeifter und Kaufmann. Die Erziehung, welche er zumeifi von 
feiner Mutter genoß, war fireng religiös, aber geſetzlich, was er jedoch trog ben daran 
baftenden Mängeln al® eine Duelle vieler Bewahrung und Zucht dankbar erkannte. Seine 
Schulbildung empfing er zu Einbed; 1689 bezog er die Univerfität Jena, wo er durch 
einen Stubengenoffen, Homeyer, veranlaßt wurde, einmal nad Erfurt zu geben, um 
Breithaupt und Frande zu hören. Dies war die Veranlaffung, daß er mit Beiden ald- 
bald in nähere Beziehungen trat; er ging nad) Erfurt, und 1691 mit Frande nach Halle. 
Nah) Vollendung feiner Studien war er faum ein Jahr zu Haufe, als ihn Frande 
bereit8 wieder nad) Halle einlud, um ihn als Previgtamts- Gehülfen bei fich zu haben. 
Wie er aber in diefer Eigenfchaft mit Treue und Erfolg diente, fo ‘warb er aud für 
Francke's Übrige audgebreitete Thätigkeit in allen Zweigen deſſen rechte Hand (Trande 
pflegte ihm felbft fo zu nennen), rüdte troß dem anfänglichen Widerfpruch der Gemeinve- 
beamten zum Adjunctus vor und warb nach Francke's Tod (1727) deſſen Nachfolger als 
Bfarrer zu St. Ulrich, als Scholar des Gymnaſiums und als Direkter fämmtlicher 
Francke'ſchen Stiftungen, letzteres in Berbindung mit Franded Sohn. Die Tochter 
Srande’s, Yohanne Sophie Anaftaftı, die er einft aus der Taufe gehoben und mit ber 
ex in feinem 45. Rebensjahre ſich verheirathete, gebar ihm drei Kinder; fein Sohn, Gott- 
lieb Anaftaftus, machte feinem Namen als Scholar und alavemifcher Lehrer alle Ehre. 
Seine Perfönlichkeit imponirte weniger, als Francke's muthiges, unternehmendes, unver⸗ 
wüſtlich heiteres Weſen; Freylinghauſen war fill, befcheiven, lieber in Schatten ſich 
ſtellend als irgenpwo in den Vordergrund tretend; jedoch fehlte e8 ihm ba, wo er Ge⸗ 
wifienshalber ein freie Wort zu reden hatte, nicht im mindeften an Muth, wie er dies 
bei feinem Beſuche auf dem Jagdſchloſſe Wufterhaufen, wohin ihn König Friedrich Wil- 
beim 1. fehr gnäbig eingeladen hatte, dadurch bewies, daß er dem König an offener Tafel 
das Burbarifhe und Sündhafte der beliebten PBarforce - Jugden ernftlih zu Gemüthe 
führte, freilich ohme Erfolg. Seine große Lineigennüßigkeit leuchtet unter Andrem daraus 
hervor, daß er, der in Halle bis zu Francke's Tod Teinerlei fire® Einkommen bezog, 
dennoch jeden Ruf auf einträglichere und ehrenvolle Stellen beharrlich ablehnte, um die 
Arbeitslaft mit Frande zu theilen, was er immer für eine befondere Gnade Gottes hielt. 
Bom Jahr 1728 an kränkelte er in Folge wiederholter Schlaganfätle, bis er zwölf Jahre 
nah Francke biefem in die Ewigleit folgte. Neben Francke's Grab ward auch feinen 
Gebeinen die Ruheſtätte bereitet. 

Ausführlihere biographiſche Arbeiten über ihn finden fih in folgenden Schriften: 
Freylinghaufens Ehrengedächtniß, Halle 1740. Nachrichten von dem Karakter und ber 
Amtsfuhrung rechtſchaffener Prediger und Seelforger, 5. Bd. Halle 1777. ©. 188. — 
Francke's Stiftungen, eine Zeitfehrift von Schulze, Knapp und Niemeyer, 2. Bd. 1794. 
S. 305 (und fonft mehrfach im dieſer Zeitſchrift). H. Döring, die gelehrten Theo 
logen Dentſchlande I. &. 439 f. Wetzels Lebensbeſchreibung der berühniteſten Lieder⸗ 
dichter IV. ©. 145. L. Bafig, in Knappe Chriftoterpe 1852. S. 211. Koch, Geſchichte 
des Kirchenliede (1. Aufl.) S. 235. Balmer. 

&t. Fridolin (Fridold). Die im 10. Jahrhundert von Baltherus (Walter), 
Minh in Säckingen, verfaßte Biographie Fridolin’® kann nah Rettberg „unmöglich ale 
fihere biftorifche Quelle gebraucht werben,“ wird jedoch aud von gelehrten Katholiken 
nicht aufgegeben. Der befte Abprud berfelben finder fih in Mone's Quellenſammlung 
ber badiſchen Landesgeſchichte. Sonft haben wir Nichts über ihn; es bleibt felbft das 
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Jahrhundert deſſelben ungewiß, je nachdem man annimmt, daß fein Zeitgenoſſe Chlodwig I. 
oder II. war, jener geftorben 511, während biefer erft 666 Herr bes ganzen Frankenreichs 
wurde. Doch wäre jener noch eher zuläſſig. 

Von hoher keltiſcher Geburt ſoll er dem Ruhm, der ſeiner Prebigt auf den brittifchen 
Inſeln folgte, nad Gallien entflohen fegn. In Poitiers feuerte er Klerus und Bolt erſt 
wieder zur Verehrung ihres St. Hilarius an, er brachte die in ber Völlerwanderung 
verjchütteten Reliquien deſſelben wieder an's Licht und baute ihn eine Kirche. Walter 
läßt ihn nun ganz durch ven Eifer für die Verehrung dieſes Heiligen und durch beflen 
Erſcheinungen geleitet werden. So foll er auch „der erſte Apoftel Allemaniend« gewor⸗ 
den feyn. Zuerſt gründete er (Nettberg bezweifelt e8 ftart) an der Mofel ein Hilarius⸗ 
Hofter zu Helera, was nad Domprobft Holzer wahrjcheinlih Elre, jegt Eller ift, dann 
einige Hilariuskirchen im Elfaß. Indem er die ihm in der Bifion von Hilarius ange- 
wiejene Rheininſel ſuchte, kam er nad) Chur, und nach einer jpäteren Legende nach Glarus, 
wo er einen Todten erwedte. Daher ift er auch Zitularpatron und das Wappen biefes 
Kantons; unridtig wirb er im Kleide des damals im Abendland wenig belannten Be 
nebiltinerorven® abgebildet; Klofter Sädingen aber führt den Heiligen mit einem Ges 
tippe in der Hand ald Wappen. Endlich fand er zwifhen Schaffpaufen und Bafel die 
Rheininſel und gründete darauf eine St. Hiluriusfiche und das Frauenkloſter Sädingen, 
wofelbft er, nachdem ver Rhein auf fein Gebet ein anderes Bette gebildet, den 6. No» 
vember ftarb, daher an diefem tie Kirche feiner geventt. Nach Nettberg ift die Legende 
verfaßt, um das Eigenthum ded Kloſters auf die Rheininſel zu verfechten und feine Reifen 
wurden ihm zugefchrieben, um im ihm für verfchievene Hilariuskirchen einen ehrwürdigen 
Stifter zu nennen. Das Nähere fiehe: Hefele, Geſch. ver Einführung des Chriſteuthums 
im ſüdweſtl. Deutichland, bef. Württemberg, Zübingen 1837 ©. 243 ff. u. Retiberg, 
Kirchen⸗Geſch. Deutſchlands, Bd. IL. ©. 30f. Ch. ©. Blumhardt, Veriud einer 
allg. Miſſions⸗Geſch. der Kirche Ehrifti. Baſel 1832. II. 2. ©. 382. RNeuchlin. 

Friede mit Gott. Ein chriſtlicher, neuteſtamentlicher Begriff, deſſen Hauptort 
Röm. 6, 1. 2. iſt, wo ſowohl die Vorausſetzung als die Vermittlung dieſes Zuſtandes 
beſtimmt ausgeſprochen iſt, wenn es beißt: „Nun wir denn find gerecht worden durch 
den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, durch 
welchen wir auch den Zugang empfangen haben im Glauben zu dieſer Gnade, darin wir 
ſtehen u. ſ. f. Hiernach iſt die Vorausſetzung dieſes Friedens das Gerechtgeworden⸗ 
ſehn. Da nun das Gerechtwerden durch den Glauben nah K. 3.4. vgl. 1, 16 ff. Gal. 
3, 10ff. u. a., eine Aufhebung des Schuloverhältnifies, fomit des Stehens unter dem 
göttlien Zorne, unter dem Geſetzesfluche ift,, ein Aufgenommenwerven in bie Gemein- 
[haft der Sünde vergebenven, in Chriſto dem Geliebten die Sünder angenehm machenden 
(begnadigenden) Huld Gottes (Eph. 1,6.), fo ift Friede mit Gott haben als Folge hie⸗ 
von das Sichbefinden im Zuſtand des Geeinigtſeyns mit Bott, des aufgehobenen Zwie⸗ 
ſpalts, der dahingeſchwundenen Feindſchaft, des Verföhntjeyns oder die Berfühnung 
Empfangenhabens (B. 10. 11.) — ein Zufland, der feiner objektiven Seite nach das 
Zengniß des heil. Geiſtes, ald des Geiftes der Ktindſchaft ift (8, 15 f.), das Ausgegoffen- 
feyn der Liebe Gottes in den Herzen durch den heil. Geift (5, 5.); was fofort zur ſub⸗ 
jettiven Seite binüberführt: Vollgefühl dieſer Liebe, des Geliebtfeuns von Gott, womit 
eine innere Ruhe und Sicherheit entfieht, im der Zuberfiht zu Gott, als zu dem, ver 
ganz und gar aufgehört hat, wiber un zu feyn und ſchlechthin für uns ift, fo daß wir 
nichts Schlimmes, vielmehr lauter Gutes von ihm zu gewarten haben, ja die Vollen⸗ 
dung des Heils, die Herrlichkeit, 8. 5, 2ff.; 9f.; 8, 17 ff.; 31ff. — Diefer Friede ift 
vermittelt durch Jeſum, den Bermittler auch des Zugangs zum Gnadeufland, der 
Berföhnung und Rechtfertigung, 5, 6 fi. Er tft vermöge ber durch ihn vollbrachten Er- 
loͤſung, oder als der, ber die Verföhnung ift für unfere Sünven, al® der um unferer 
Sünden willen in den Tod gegebene und um unſerer Gerechtigkeit willen auferwedte, 
ale der zur Rechten Gottes fitende und uns vertretenve, als unfer Fürfprecher bei dem 
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Bater der befländige Vermittler jenes Friedenhabens mit Gott (8, 32. 34.; 3, 25. 
1 Joh. 2, 1. 2. gl. Hebr. 7, %; 9, 11ff. 24; 10, 19 ff.). Sonach ift dies eben ber 
Friede, von dem Er fagt: »Frieden laſſe ih euch, meinen Frieden gebe ih euch⸗ — 
„Euer Gerz erfchrede nicht und fürchte ſich nicht-(Joh. 14, 27. vgl. 16, 33f.). Nur, 
daß in ihm der Friede auf urfprängliche Weife ift, nicht als Aufhebung eines Zwiefpalts, 
fondern als Zuſtand eines ewigen Einigfeyns mit dem Bater, welches durch unwandel⸗ 
bares Thun des Gott Wohlgefälligen fi) bewährt hat; daher die feſte Gewißheit, daß 
der Vater allezeit mit ihm fen, ihn allezeit höre und ihn einführen werde in die Herr⸗ 
Tichkeit, die er che die Melt war bei ihm gehabt (Joh. 8,29; 13, 31 f.; 16,32; 17,1ff.). 
Diefen feinen Frieden kann er den Seinigen laſſen und mittheilen vermöge des Sichhin- 
gebens für fie, oder des Auffichnehnens Alles deſſen, was fie thun und leiden follten 
nach dem ewigen Geſetz der göttlichen Gerechtigkeit. 

Diefen Frieden bietet der Auferftandene grüßend feinen Yüngern var (Joh. 20, 19. 
21.26. Luk. 24, 36.) und darauf geben die apoftolifhen Segenswünſche an verfchievenen 
Stellen, wie die des Herrn felbft (Mark. 5, 34. Luk. 7, 50.) ihrem tiefften Sinne nad. 
Und ſchwerlich ift der Friede Gottes Bhil. 4, 7. anders, als von diefem Frieden, von 
dem Zuftand eines ſolchen Geeinigtſeyns mit Gott und tem eine tiefe, wunverbare Ruhe 
des Gemüths mit fi führenden Bewußtſeyn veflelben ale Wirkung und Gabe Gottes 
zu verfteben; ſowie auch bie Bezeichnung Gottes als „Gott des Friedens“ (Phil. 4, 
9. u. a.), fofern nicht der Zuſammenhang auf ven Begriff der Eintracht binführt, ohne 
Zweifel auf die göttliche Urheberfchaft dieſes Friedens hinweist. Daran ift aud wohl 
zu denlen bei dem Weg des Friedens Luk. 1, 79. Rom. 8, 17., bei dem Frieden, den 
Gott durch Jeſum Ehriftum verkündigen ließ (Apg. 10, 36. — vgl. 43.), bei dem Frieden 
auf Erden im Lobgefang der Engel (Ruf. 2, 14.), bei dem Hinfcheiden in Frieden Luk. 
2, 29., wenn auch bier zunächſt eben ver Zuftınd der Ruhe und Befriedigung im Bes 
wußtfeyn der erfüllten göttlichen Verheißung angedeutet if. Derfelbe Sinn ift wohl auch 
feftzuhalten Röm, 2, 10; 8, 6; 10, 15; 14, 17; 15, 18. Eph. 6, 15. — Wogegen 
anderwärts häufig die Eintracht unter ven Menſchen dadurch angezeigt wird, indbefon- 
dere die chriftliche, zwifchen denen, die jened Friedens mit Gott theilhaftig geworben 
find, und vermöge deſſelben mit Befeitigung alles deſſen, was fonft einen Zmielpalt er- 
zeugen mochte oder mag, ſich untereinander zuſammenſchließen ober einigen follen (vgl. 
Eph. 2, 14f. 17; 4, 3. Sal. 5, 22. Röm. 15, 13. 33. 1 Kor. 16, 11.); die aber auch 
fonft ale Frievenstinder fi erzeigen durch das Benehmen mit Jedermann in Einigkeit, 
ferne von Streit und Hader, zu leben, Hebr. 12, 14. 

Auch in der altteftamentlichen Schrift, wo die in der neuteflamentlichen feltenere 
Bedeutung Aufßerer Ruhe und Sicherheit, ungeftörten Wohlergehens ꝛc. vorwaltet, finden 
fih je und je Anflänge an die tiefere neuteftamentlihe Bedeutung, namentlich in ben 
Palmen und in den jefajanifchen Weiffagungen. So wenn es Pf. 119, 165. heißt: Gro⸗ 
fen Frieden haben, die dein Geſetz lieben ıc.; Pf. 85, 9.: „Er fagt Frieden zu feinem 
Volk und feinen Heiligen;» oder wenn der Herr fpricht (Jeſ. 54, 10.): „Deine Gnade 
fol nit von dir weiden und der Bund meines Friedens foll nicht hinfallen.n Bol. 
auch 48, 18; 52, 7; 53, 5., und die Bezeichnung Friedefürſt, 9, 5. 

Die Grundanfiht, aus der aller religiöfe Gebrauch des Wortes Friede in der hl. 
Schrift fi erklärt, iſt unftreitig die, daß alle innere und äußere Ruhe unb Sicherheit im 
Leben und im Sterben, alles wahrhafte Wohlergehen des Menſchen und alle Eintracht 
der Deenfchen in dem Geeinigtfeyn mit Gott beruht, was auch in verneinender Form 
ansgebrädt ift in bem belannten Worte: Die Gottlofen haben keinen Frieden (Veſaj. 
48, 22.). Alſo Friede mit Gott ift der Grund alles Friedens. Wo diefer, der in ber 
göttlichen Gnade nad chriſtlichem Bewußtſeyn im Berhältniß der Gottgefälligfeit in Chriſto 
beruht, und wefentli und ſtets durch Chriftum vermittelt iſt, vorhanden ift, da erweist 
er fich als eine das Herz und Leben beflimmenve Macht, indem er Einigkeit der Gemü⸗ 
ther und allfeitiges Wohlſeyn erzeugt und erhält. Kling. 
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Friede, Linzer, zu St. Germain, Weſtphäl., Wiener, ſ. unter den be» 
treffenden Buchſtaben. 

Friedenskuß, kömmt ſchon im N. T. vor unter den Namen YeAnua ayıov Röm. 
16, 16. 1 Kor. 16, 20. 2 Kor. 13, 12. 1 Theſſ. 5, 26., und QeArua ayunng 1 Petr. 
5, 14. ohne beftimmte Spur einer Verbindung mit den Agapen nnd der Commu⸗ 
nion. Nach Just. M. Apol. I. 65. fcheint er nach dem Vorbereitungsgebet zu der Com⸗ 
munion gegeben worden zu feyn. Er wird aber auch bei andern heiligen Handlungen 
erwähnt, bei der Taufe, Abfolution, Ordination, Trauung und Beerdigung. Nach 
Tertullian. de oratione c. 14. fol das osculum pacis bei jevem öffentlichen Gebete er- 
theilt werden, daher von ihm auch osculum orationis genannt. Allein feine Hauptfielle 
war die Abenpmahlsfeier und die dazu gehörigen Gebete; und zwar wurde bejondbers 
der Ausdrud Friedenskuß, &orvn7, osculum pacis beliebt. Er follte das Zeichen ſeyn 
einer volllommenen Berfühnung (Eyrill v. Jeruſalem, Catech. myatag. V. 2.) Er 
wurbe in der orientalifhen Kirche vor, in ber abendländiſchen dagegen erft nad der 
Gonfecration ertheilt. Die Heiden nahmen davon Anlaß, die Eitten der Chriften zur 
verläumden; um befwillen wurde aber viefer apoftolifhe Gebrauch nicht aufgegeben, 
fondern nur dafür geforgt, daß Alles mit Anftand gefchehe. Die apoftolifchen Conſti⸗ 
tutionen VIII. c. 11. und andere Kircdhenorbnungen gaben daher Verordnungen wegen 
Abfonderung der Geſchlechter. Der Gebrauch erhielt fih in der abendländiſchen Kirche 
bis in’® 13, Jahrh. Innoe. III. de mysteriis missae VI. 5. Zuerft in England, um 
1250, fam bie Sitte auf, eine Tafel mit dem Kreuzeözeichen oder mit bem Bilbniffe 
Ehrifti zum Küffen herumzureichen (osculatorium, tabella pacis, pax, genanut); von bu 
aus verbreitete ſich diefe Sitte in andere Kirchen, verſchwand aber bald, weil fie Anlaß 
zu Kangflreitigleiten gab. Bona (rerum lit. II. e. 16.) fchreibt diefelbe den Franziskanern 
zu. Wo fie nicht eingeführt wurde, kam bie andere auf, daß die dienſtthuenden Kleriker fi 
füßten. S. Augufti, Hanbb. ver Archäologie II. 718-724. III. 242. 306. SBerzsg. 

Friederich III. mit den Beinamen der Weife, Kurfürſt von Sachſen 1486 
— 1525, geboren zu Zorgau den 17. Jan. 1463, ift für die Kirchengefchichte durch feine 
Stellung zu Luther und ver Reformation wichtig. Nach dem Tode feines Vaters, des 
Kurfürften Ernft, übernahm er als ältefter Sohn die Hegierung des Herzogthums Sad. 
fen und die darauf haftende Kurwürde; die übrigen Erneſtiniſchen Befigungen in Gemein⸗ 
ſchaft mit feinem Bruder Johann, der fpüter jein Radfolger wurde und unter dem Bei- 
namen der Befländige befannt if. Er wird als ein fehr verfländiger, befonnener und 
humaner Yürft gerühmt und genoß wegen feiner politifchen Einſichten und feiner Recht⸗ 
haffenheit großes Anfehen im Kreife ver Reichöfürften und beim Kaiſer Dlarimilian I. 
ALS dieſer im Jahre 1496 nad Italien zog, übertrug er dem Kurfürften von Sachen 
das Reichsvilariat. In Neichdangelegenheiten finden wir ihn auf Seiten der Partei, 
welche unter Führung des Kurfürften Berthold von Mainz die Reform der Reichéver⸗ 
fafjung betrieb und als im Jahre 1500 das von dieſer Partei beantragte Reicheregiment 
zu Stande kam, ftellte ihn der Kaiſer an die Spige veffelben. Kine feiner wichtigften 
und folgereichiten Regentenhandlungen war die Stiftung der Univerfität Wittenberg, für 
die er ſich mit wahrhaft zärtlier Fürſorge intereſſirte. Er nannte, fie feine Tochter 
und fparte feine Mübe und Koften, um ausgezeichnete Lehrer für fie zu gewinnen. Durch 
die Berufung Luther’3 und Melanchthon's wurde er, ohne ed zu ahnen, Schöpfer ber 
reformatorifchen Schule. Denn der Gedanke an eine mögliche Umgeftaltung des beſte⸗ 
benden Kirchenweſens lag ihm burdaus ferne. Selbſt für vie humaniftifche Richtung, 
die er allerdings begünftigte, um feine Univerfität dadurch in Blüthe zu bringen, hatte 
er keineswegs Partei genommen. Er war noch ein guter Katholik, machte ſchon als Kur⸗ 
fürft im Jahre 1493 eine Wallfahrt nad Paläftina, ließ ih in Jeruſalem zum Ritter 
des heiligen Grabes ſchlagen, ſammelte eifrig Reliquien für feine Stiftokirche zu Witten- 
berg und brachte 5000 Stüde dieſer Art zuſammen. Auch feste ex in früheren Jahren 
feinen Ehrgeiz auf das päbftlihe Ehrengefchent einer goldenen Rofe, das ihm dann erſt 


Friederich der Weife 599 


zu Theil wurde, als es für ihn einen Werth mehr haben konnte. Die erſte Ahnung 
von Luthers Bedeutung foll er in einem Traume gehabt haben. In der Nacht auf Aller 
heiligen im 9. 1517, eben als Luther feine Säge angefchlagen hatte, wird erzählt, habe 
ihm auf feinem Schloſſe zu Schweinig geträumt, ex fehe einen Mönch, wie er an das 
Schloß zu Wittenberg einige Säge anfchrieb mit fo ftarfer Schrift, dag man fie in 
Schweinig lejen konnte; die Feder wuch8 immer mehr, fie veichte endlich bis nah Rom 
und berührte bie dreifache Krone des Pabftes und machte fie wanten. Friedrich wollte 
den Arm ausftreden, um fie zu halten, da erwadte er. WS Luther durch feine Thefen 
und ihre Vertheidigung ven erften Angriff auf das römiſche Kirchenſyſtem gemadt hatte, 
verhielt fich fein Kurfürft ruhig, er that Nichts dagegen, er ınunterte ihn auch nicht auf, 
aber er ließ ihn gewähren. Erſt fpäter auf dem Neichdtug zu Augsburg im Sonmer 
1518, den Maximilian berufen hatte, um die Nachfolge im Reiche feinem Enkel zuzu- 
wenden, erfuchte Friederich den päbftlichen Legaten Sajetan um feine Vermittlung in ver 
Sache und um freundlide Behandlung Luthers. Die erneuerten forderungen, Luther 
zur VBerantivortung nach Rom zu fchiden, oder ihn wenigftens feiner Stelle in Wittenberg 
zu entlaffen, machten ihn eine Zeit lang ſchwankend. Die Rüdficht auf feine Univerfität 
Wittenberg aber, die in Yuther einen ihrer beveutendften Lehrer verloren haben würde 
und die freimüthige Selbftvertheidigung Luthers wirkte entfcheidend auf Friederich. Er 
erwiderte, es ſey noch keineswegs erwieſen, daß Futher ein Ketzer ſey, er Tönne und wolle 
ihn nicht entfernen. Die günſtige Stimmung des Kurfürſten für Luther wurde jetzt um 
fo wichtiger, da er durch den Tod Marimilians I. das Reichsvikariat in feine Hände be» 
kam. Es handelte fi fogar darum, ob rieverich nicht ſelbſt Kaiſer werben follte. Bei 
dem Streit der Parteien, die ſich zwifhen dem Eifel Marimilions, König Karl von 
Spanien und König Franz von Frankreich theilten, wäre es leicht möglich geweſen, 
eine Stimmenmehrheit auf den Kurfürften von Sachſen zu vereinigen. Diefer Erfolg 
hätte von der größten Bedeutung für die Neformation nicht allein, ſondern für die ganze 
nationale Zukunft Deutfchlands feyn müſſen. Aber Friederich befaß nicht genug Ehrgeiz, 
um nach der Kaiferlihen Würde zu fireben, er kannte die Neichsverhältniffe zu gut, um 
nit zu wiffen, welche beinahe unlösbare Aufgabe es ſey, die mächtigen Neichöftände in 
Unterorbnung zu halten. Sein Begleiter Graf Philipp von Solms, um feine Meinung 
befragt, äußerte das Bedenken, fein Herr würbe wohl die ftrafende Gewalt nicht gehörig 
ausüben lönnen. Dies war wohl eben Friederichs eigene Meinung, die er burd ben 
Mund feines Dieners öffentlih ansprechen ließ. Ueberdies war Friederich überhaupt 
ein gar bedächtlicher Herr und bereitö vorgerüdten Alters, nahe an ſechszig, er hatte keine 
Luſt, am Übend feines Lebens fi) noch eine ſolche Laft aufzuladen. Statt fi felbft wäh. 
len zu laſſen, gab er ven Ausfchlag für König Karl von Spanien. Mit ver Kaiferwahl 
war des Kurfürften Reichsvikariat zu Ende. Zwar ernannte ihn der Kaiſer zu feinem 
Statthalter bei ven Reichsregiment, das nad dem Wunfche ver ftändifhen Reformpartei 
für die Zeit der Abweſenheit des Kaiſers eingefegt werben follte, aber die kaiſerlichen 
Commiſſaäre fanden nicht für gut, das ftändbifche Regiment einzufegen und übergaben veß- 
halb auch das kaiferliche Diplom, das Friedrich IIT. zum NRegimentsftatthalter ernannte, 
nicht. Als Kurfürft hatte er aber fortdauernd Gelegenheit, Luthern Schug zu gewähren. 
As Ed im Spätjahr 1519 die Bannbulle gegen Luther von Rom mitbradhte und fie in 
Sachſen vollzogen willen wollte, verweigerte Friederich entfchieden, jeine Hand dazu zu 
bieten und wiederholte feine frühere Forderung, Luther mitife von gelehrten und frommen 
Richtern an einem ungefährlichen Ort verhört werben. Auch ließ er es ungeftraft ge- 
ſchehen, daß Luther die päbftlihe Bannbulle öffentlih und feierlih verbrannte. Das 
Wichtigſte aber, was ex für Luther that, war bies, daß er ihn auf der Rüdreife vom Reiche» 
tag in Worms feftnehmen und auf die Wartburg in Verwahrung bringen ließ. Er hatte 
zwar nicht den Muth, ſich Öffentlich für ihn zu erflären ımb der Achtserklärung offenen 
Widerſpruch und Ungehorfam entgegeuzufegen, aber er gab insgeheim feinem Schloß. 
hauptmann auf der Wartburg und einem anderen Ritter bie Weifung, fie follen Luther, 


600 Friederich II., Landgraf von Helfen 


wenn er an bie Landesgränze fomme, anhalten und ihn auf bie Wartburg in Sicherheit 
bringen, um ihn auf diefe Weife etwaigen Verfolgungen zu entziehen. Als Luther aus 
Beranlaffung der in Wittenberg ausgebrochenen Unruhen ven Entſchluß gefaßt hatte, offen 
dorthin zurüdzufehren, zeigte ex es dem Kurfüften an, und als dieſer ihn bitten lie, 
doch lieber nicht zu kommen, da er ihn nicht [hüten könne, erwiderte er ihm: wich komme 
in gar viel einem höheren Schu und babe gar nicht im Sinn, von Euer Kurfürſtlichen 
Gnaden Schuß zu begehren, ja ich hulte dafür, ich wollte Euer Kurfürftl. Onaden mehr 
ſchützen, denn Sie mid) beſchützen künnte.« 

Die Bewegung war bereit3 an einem Punkte angelonmen, wo die vorfichtig berech⸗ 
nende Art des Kurfürſten, feine Scheue felbitthätig einzugreifen, keinen Rath mehr wußte. 
Der Schuß, ven er Luthern biöher gewährt hatte, war nicht das Ergebniß eines that⸗ 
kräftigen Entfchluffes, einer Haren Parteinahme für feine Sache, ſondern mehr das Be⸗ 
ftreben einen Bruch zu verhüten, die Sade in der Bahn friedlicher Entwidelung feſtzu⸗ 
halten, „Wenn ex Luthern beſchützte,/ fagt Hanke (deutſche Geſchichte Band 2 ©. 22, 
fo dritte Aufl.), »fo war Das im Laufe ver Zeit natürlich jo gelommen: Anfangs nicht 
ohne Rüdfichten der Bolitik, dann eine Pflicht der Gerechtigkeit; aber überdies theilte er 
die unbedingte Verehrung für die heilige Schrift, welche Luther geltend machte; er fand, 
alles Andere, fo fharffinnig es auch Laute, Laffe fi am Ende widerlegen, nur das gött⸗ 
lihe Wort fey heilig, majeftätiih und die Wahrheit felbft; er fagte dies Wort ſolle rein 
feyn, wie dad Auge. Ihm entgegenzutreten, zu widerftehen, hatte er eine tiefe ehrwür⸗ 
dige Scheu. Dies Hatte ihn auch abgehalten, in Luthers Sache jelbftthätig und mit eiges 
ner Willkür einzugreifen, aber bewirkte aud, daß er den Neuerungen in Wittenberg, fo 
wahrhaft ungern er fie auch ſah, fi doch nicht mit aller Kraft entgegenftellte. Er wagte 
fie nicht zu verbammen.« Höchſt fchmerzlich berührten ihn die Gräuel des Bauernkrie⸗ 
ges; er erlebte deſſen Ausgang nicht mehr. Am 5. Mai 1525 ftarb er im 63. Yahre, 
auf feinem Schloffe Lochau, nachdem er fi) einige Stunden zuvor noch dur den Genuß 
des heil. Abendmahls in beiderlei Geftulten, ald Anhänger der neuen Lehre bekanut hatte. 
Da er unvermählt geblieben war, hinterließ ex keine ebenbürtige Nachkommenſchaft, fon» 
bern nur zwei natürliche Söhne. Klüpfel. 

Friederich II., regierender Landgraf von Heflenkaffel von 1760 — 1785, geboren 
am 14. Auguſt 1720, hat fi in kirchengeſchichtlicher Beziehung durch feinen im Februar 
1749 erfolgten Webertritt zum römifcd-Fatholifchen Belenntniß bekannt gemacht, wozu ihn 
jeine Berbindung mit dem bairifhen Hofe, Wohlgefallen an bem feierlichen Gepränge des 
romiſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes und vermeintliche Ausſicht auf die Erwerbung ber pol- 
niſchen Krone verlodte. Er hatte durch feinen Hofmeifter den fpäter rühmlich bekannten 
Senerallieutenant von Donop und den Philofophen Peter de Eroufaz eine forgfältige 
Erziehung genoflen, nnd namentlich durch Letzteren eine große Vorliebe für die franzöft- 
fhe Literatur gewonnen. Als Erbprinz erwarb er fi kriegeriſchen Ruhm durch feine 
Theilnahme am öfterreichifchen Exbfolgelrieg, und trug als Laiferliher Generalfelomar- 
[hal im Yahre 1744 viel zur Befreiung der bairifhen Erblande bei, führte auch an ver 
Spige eines heſſiſchen Heeres in Dienften Meines Schwiegervaterd Georgs II. mehrere 
kriegeriſche Thaten in Schottland aus. Bald nad feiner Nüdtehr aus England fchwor 
er bei einem gaftlichen Bejuche, ven er mit feinem Vater, dem Landgrafen Wilhelm VIIT., 
bei dem Kurfürften von Köln, Clemens Auguft von Baiern, machte, das anerzogene re 
formirte Belenntnig ab und nahm das römifh-Latholifhe an. Der Uebertritt wurde 
5 Jahre lang vor feinem Vater, einem eifrigen und wachſamen Anhänger des reformir- 
ten Glaubens verheimlicht; der Erbprinz führte in diefer Zeit im Auftrag feines Baters 
mehrere diplomatiſche Gefchäfte in Paris, Brüffel und London aus und erft im Sep 
tember 1754 erfuhr der alte Landgraf zu feiner großen Betrübniß die Nachricht, daß fein 
Sohn zu Aachen das heil. Abendmahl nady römiſch⸗katholiſchem Ritus empfangen habe. 
Um die durch etwaige Reactionsverſuche zu Gunſten des katholiſchen Glaubens drohende 
Gefahr vom Lande abzuwenden, ließ er zur Sicherung der Religionsverfaflung des Lan- 
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bed eine fogenannte Affelurationsalte errichten, die Frieverich im Jahre 1754 felbft bes 
ftätigte, woranf fie von den heflifchen Landſtänden als ein Landesgrundgeſetz angenom⸗ 
men, von allen beflifchen Behörden beſchworen, durch das corpus evangelicum zu Negene» 
burg und durch die Könige von Großbritannien, Preußen, Dänemark, Schweben und 
durch die Generalftasten garantirt wurde; vergeblih verfuchte der Pabſt Benedikt, der 
Kurfürft von Köln und der Bifchof von Augsburg, der Wiener und Parifer Hof dieſe 
Aſſekurationsakte zu entlräften und zu vernichten und ven heſſiſchen Erbpringen und fein 
künftiges Land in den Kreie ihrer Reaktionspläne zu ziehen. Seine Gemahlin, vie Prin⸗ 
zeſſin Maria von England, eine fehr fromme, allgemein verehrte Grau, bei deren Ver⸗ 
mählung einft ausprädlich ausgefprochen worden war, bie Verbindung werbe gejchloflen 
„zum Bellen der proteftantifden Religion⸗, trennte fih in Folge ber Confeſſionsverän⸗ 
berung mit ihren brei Söhnen von Frieberich und zog fih nah Hanau zurüd, wo fie 
1773 ftarb. In demſelben Yahre fehloß er eine zweite Ehe mit der auögezeichnet ſchönen 
Tochter des Markgrafen Friederich Wilhelm von Branvenbnrg- Schwedt, Philippine. Bei 
dieſer Öelegenheit nahm Friederich der Große dem Landgrafen das urkundliche Berfprechen 
ab, daß er weder feine neue Gemahlin von der evungelifhen Religion abwendig machen, 
noch etwaige Kinder in einer anderen MNeligion erziehen laflen wolle. Diefe zweite Che 
blieb übrigens kinderlos. Schon früher hatte er dem König von Preußen perjönlich ver» 
ſprechen mäffen, nie eine religiöje Reaction gegen die evangelifche Kirche in Heſſen unter- 
nehmen zu wollen. Diele in verfchievener Form gegebenen Zuſagen hielt der Landgraf 
Friederich auch wirklich. Die Kirchenverfaffung des Landes, vie bei feinem Regierungs⸗ 
antritt unter die Verantwortung des befonvers dazu bevollmächtigten Staat8minifterium® 
geftellt wurve, blieb unter Friederichs Regierung unangetaftet. Den Katholiken wurde 
weder in öffentlicher Ausübung ihres Gottespienftes, noch in Gebäuden, noch in Errich⸗ 
tung ven. Seminarien, noch bei Anftellungen das Geringfte eingeräumt, bei gemifchten 
Ehen mußte der Sohn dem Vater, die Tochter der Mutter folgen. Während ver katho⸗ 
lifhe Privatgottespienft des Landgrafen anf die Hoflapelle befchränkt blieb, wurden dem 
Intherifhen Gottespienfte erweiterte Conceſſionen ertheilt. Wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
leiftete der Landgraf eifrigen Vorſchub, unter Leitung feines genialen Miniſters von 
Schlieffen geſchah Vieles für das Unterrichtöwefen, das Carolinum in Kaffel, die Unis 
verfitäten Marburg und Rinteln wurden burd, Erridytung neuer Tehrftühle, Yonböver- 
mebrung und Berufung berühmter Gelehrter fehr gehoben. Freilich war feine Begünſti⸗ 
gung der Wiſſenſchaften durch feine Vorliebe für franzöfiihe Bildung einfeitig und es 
Innen bei Berufungen mande Mißgriffe vor. Eine befonvere Liebhaberei zeigte Friede⸗ 
rich II. für Kunſtſchätze, das Muſeum und die Bildergalerie wurden unter ihm mit einer 
Reihe werthvoller Kunftwerke audgeftattet, auch die Schlöffer zu Caſſel, Wilhelmsthal 
und Weiſſenſtein verſchönert. Die Mittel für Hebung der Wiflenfchaften und Künfte 
gewann er mitunter auf eine fehr unrühmliche Weife, indem er eine große Zahl feiner 
Landeslinder, 22,000 Dann im Ganzen, in englifhen Sold gab, um im Kriege gegen 
die Vereinigten Staaten Norbamerila’s ihr Blut zu vergießen. Ueber 21 Millionen 
brachte ihm dieſer Menſchenverkauf in den Jahren 1776 — 1784 ein. Dafür erließ er 
ober auch feinen Unterthanen bie halbe Kriegscontribution und andere außerordentliche 
Stenern und machte das Land fchulbenfrei. al. 
Friederich III., Kurfürft von der Pfalz von 1559-1576, ein durch wahre Frame 
migfeit und Eifer für die Ausbreitung bed Calvinismus hervorragender Fürft, war der 
erfte, mit weldyem bie ſimmernſche Linie zur Regierung des Kurftaates gelangte, ale bie 
Heidelberger Linie mit dem Finberlofen Otto Heinrich ausgeftorben war. Sein Vater 
Johann II. von Pfalz- Simmern, ein Herr von wiſſenſchaftlicher Bildung, wird als 
ein eifriger Freund und Beichliger ver Gelehrten gerühmt; Ulrich von Hutten bebicirte 
ihm einige feiner Dialogen. Uebrigens blieb er Anhänger der alten Kirche und auch 
feine Rinder, deren er 12 hatte, wurden im katholifchen Glauben erzogen. ‘Der ältefte 
Sohn, unfer Frilverih, erhielt an dem Hofe des fireng kirchlichen Biſchofs Eberhard 
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von Lüttich und Kaiſer Karls V. feine Bildung, was aber nicht Hinderte, daß bie Ideen 
der Reformation Einfluß auf ihn gewannen. Die Verlobung mit der lutheriſch erzoge⸗ 
nen Prinzeffin Maria von Brandenburg-Baireuth im J. 1537 wurde die Beranlafjung, 
daß er fich offen für die neue Lehre erklärte. „Er war ſchon 42 Jahre alt, als ihm durch 
den Tod feines Vaters die Negierung der fimmernfchen Lande zufiel, zwei Jahre darauf 
wurbe er auf einem Reichstag zu Augsburg mit der pfälzifchen Kur belehnt. Kurz vor 
feinem Antritt der Regierung war in der Pfalz, wo unter feinem Vorgänger die Lehre 
Lutherd eingeführt worden, ein heftiger Streit zwiſchen den Lutheranern einerfeits und 
Calvinianern und Zwinglianern andererſeits, bie an ber Univerfität Heibelberg hanpt- 
fählih in den nidhttheologifchen Fakultäten zahlreich vertreten waren, ausgebrochen. Der 
fanatifhe Tilemann Heßhuß, den einft Otto Heinrih auf Melanchthons Empfehlung 
zum General-Superintenden berufen hatte, fand in ven zwinglifhen Anfichten, die bei 
einigen Geiftlihen hervorgetreten waren, Anlaß zur beftigften Polemil, vie er auf ber 
Kanzel und in Schriften losließ. Der Kurfürft gebot Frieden und fuchte zu vermitteln, 
aber e8 half nichts. Er ließ nun Melauchthon um ein Gutachten bitten. Dieſer tabelte 
das Auftreten des Heßhuß und ſchlug eine vermittelnde Glaubensformel vor, die fich ver 
reformixten Lehre vom Abendmahl wefentlich näherte. Dies übte einen entfcheidenden Ein- 
fluß auf die Entwidlung der pfälziichen Kirche aus. Friederich III. warb dadurch in fei- 
ner eigenen Hinneigung zum reformirten Belenntniß beftärkt, er entihloß fih, Melandy 
thons Formel allgemein in feinen Lande einzuführen und auf allmählige Verdrängung 
des ftrengen Lutherthums hinzuarbeiten. Der Wiverfpruch der Theologen, die Abmab- 
nungen lutherifcher Fürften, worunter auch feine Tochtermänner, bie Herzoge von Sadı- 
jen-Gotha und Weimar, bradten ihn von feinem Borbaben nicht ab, fonvern fadhten 
feinen Eifer nur noch mehr an. Ueberdies war die Maſſe der Bevöllerung der neuen 
Anſicht geneigt. Ein Religiondgefpräh, das auf Beranlaffung feiner Tochtermänner 
1560 zu Heidelberg gehalten wurde, vollendete feine Belehrung zum Calvinismus. “Der 
Unfang der Neuerung wurbe mit dem Cultus gemacht, nicht nur die Slirchenfefte der 
Varia und der Heiligen wurben abgefchafft, auch Altäre, Tauffteine, Orgeln, Gefang 
und Bilder verfhwanven. Berfolgte Salviniften wurden berufen und als Pehrer und Pre- 
diger angeftelt. Zur Leitung der kirchlichen Angelegenheiten wurde ein Kirchenrath ein⸗ 
gefeßt, der aus drei weltlichen und brei geiftlihen Räthen beftand, die Ießteren Olevia⸗ 
nus, Boquinus und Toſſanus waren eifrige Anhänger der reformirten Lehre. Diefer 
Kirchenrath bekam die ganze geifllihe Gewalt in feine Hände und führte nun das 
Werk der Reformation in calviniftifhen Sinne mit großem Eifer in wenigen Jahren 
durch. Einziehung der Kirchengäter, wodurch vem Sturfürften eine reiche finanzielle Hülfs- 
quelie eröffnet wurde, war ein wejentlicher Theil feiner Thätigkeit. Uebrigens wurden 
biefe Einkünfte nicht für äußere Staatözwede, fondern zu Ausflattung der Kirchen, Schu⸗ 
len und Hofpitäler verwendet. Der widtigfte Theil der Reformen war bie Abfaflung 
eines neuen Katechismus, durch welchen ver Lehrbegriff feftgeftellt werden follte. 

Der Kurfürft beauftragte mit diefer Arbeit, an welcher er felbft ven eifrigften An- 
theil nahın, zwei Theologen, welche als die bebeutendften Vertreter der neuen Richtung 
in der Pfalz anzujehen find, Urfinus und Dlevianus. Schon zu Ende des Jahres 1562 
war der Entwurf des Katechismus jo weit fertig, daß er einer Synode der pfälzifchen 
©eiftlichleit vorgelegt werden konnte. Dieſe billigte ihn und er wurde fofort veräffent- 
licht und in den allgemeinen Gebrauch eingeführt. Da er, obgleich im Ganzen in mil 
der verföhnlicher Weile abgefaßt, doch in der Frage vom Abendmahl fehr beflimmt bie 
Intherifche Lehre zurückwies, fo fagte fih damit die pfälzifche Kirche entſchieden vom 
Lutherthum los und flellte fi in die Reihe der reformirten Landeskirchen. Diefer pfäl- 
ziſche Katechismus gewann bei den Neformirten in anveren Ländern foldyen Beifall, daß 
er beinahe allgemein eingefährt und in die meiften germanifchen und romanischen Spra- 
hen überfegt wurde. ©leichzeitig wurde auch eine neue Liturgie ausgegeben, welde den 
öffentlichen Gottesdienſt beinahe nur auf Previgt nud Gebet rebucikte, Obgleich die 
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Einführung des Kalvinismus in der Pfalz nun als eine abgemachte Sache angefehen 
werben Tonnte, jo wurden doch von den lutherifchen Fürften verfchiedene Verſuche gemacht, 
die Neuerung rüdyängig zu maden. Der Herzog Chriftoph von Würtemberg, Friede 
richs Freund, hegte immer noch Hoffnung auf eine mögliche Ausgleihung der bogmati- 
ſchen Differenzen und veranftaltete deßhalb ein Religionsgeſpräch zwiſchen ven würtem⸗ 
bergifhen und pfälziihen Theologen, das im April 1564 zu Maulbronn im Beifeyn 
beider Fürften gehulten wurde. Daß keine Berftänbigung erreicht wurde, war voraus» 
zuſehen. Friederich wurde in feinen calviniftifchen Ueberzeugungen fo wenig irre gemacht, 
daß er ſich vielmehr nur entjchiebener vom Lutherthum Iosfagte. Den Berufungen der 
Theologen auf die Autorität Luthers ſetzte er die Antwort entgegen: „Luther ift Fein 
Apoftel geweſen, bat aud irren können. Andere lutherifche Yürften fuchten den Kur⸗ 
fürften durch Drohungen und Gewaltmaßregeln einzufhüchtern uud vom betvetenen Weg 
abzubringen. Sie wollten bei dem nächften Reichstag eine ausführliche Schrift über vie 
kirchlichen Verhältniſſe dem Kaifer überreihen und auf feine Ausſchließung aus der 
Reichögemeinfchaft antragen. Sie brachten wirklich ven milden Kaifer Maximilian U. 
dahin, ein Dekret zu erlaffen, da® den Kurfürften zur Entfhäbigung wegen der im Ges 
biet des Bisthums Worms eingeführten Neuerungen verurtheilte und vie Abſchaffung des 
Calvinismus von ihm verlangte. Man fprad von Entſetzung von der Kurwürde, ja 
fogar von Todesſtrafe. Sein Bruder Richard warnte ihn ernftilid vor dem Beſuch bes 
bevorftehenden Augsburger Reichstags. Er aber gedachte des glaubensftarten Kurfürfien 
Johann Friedrich von Sachſen und fchrieb feinem Bruder: „Ich weiß, daß der Gott, 
jo ihn in rechter und wahrer Erkenntniß feines heiligen Evangeliums damals erhal- 
ten, fo mädtig ift, baß er mich einfälliges armes Männlein wohl erhalten kann 
"und gewißlich durch feinen heiligen Geift erhalten wird, ob es auch dahin gelangen jollte, 
daß es Blut Toften müßte.“ 

In diefem Oottverteauen begab er ſich muthig auf den Reichsſtag nach Angsburg 
im Mat 1566 und gefolgt von feinem Sohne Johann Kaflmir, der ihm tie Bibel nach⸗ 
trug, erſchien er in der Berfanmlung ber FYärften, um fich zu vertheidigen. Für bie 
Reformation der Stifter, die man ihm zum Vorwurf madte, berief er ſich auf den Re 
ligiondfrieden, der bas erlaube und was das Abfchwören des Glaubens betreffe, fo kenne 
er in Glanbens⸗ und Gewiflensfachen nur einen Herrn, der ein Herr aller Herren und 
ein König aller Könige fey; fo lange er nicht gehört und wiberlegt ſey, könne man ihn 
nicht verbammen. Sollte aber dieſes fein Vertrauen fehlichlagen und man über fein 
chriſtliches und ehrbares Erbieten mit Exrnft gegen ihn handeln, fo getröfte er fich bex 
Verheißung feines Heren und Heilandes, daß Alles, was er um feiner Ehre oder feines 
Namens willen verlieren werbe, in jener Welt hunvertfältig folle erftattet werben. Die⸗ 
ſes Wuftreten machte einen fehr günftigen Eindruck. Der Markgraf von Baden rief 
aus: „Was fechtet Ihr diefen Fürſten an, er ift frömmer, als wir Alles Auch der Kur⸗ 
fürft Auguft von Sachſen flinmte bei und nahm fich feiner an. Er blieb nun nnange- 
fochten, dad oben erwähnte Dekret des Kaiſers blieb unvollzogen, man beſchloß nicht mit 
Gewalt gegen ven Kurfürften zu verfahren und nur auf frievlihem Wege eine Ausglei⸗ 
hung ver Meinungeverfchiedenheiten zu verfuchen. So war vorläufig die Gefahr für Frie⸗ 
derich befeitigt. Aber ein verbrieklicher theologiſcher Handel anderer Art nahm jet zu 
Haufe feine Sorge in Anſpruch. Einige pfälzifche Geiſtliche von ſchwankenden Anfichten 
und unzuverläßiger Haltung, Neufer und Silvan, wurden bed Arianiemus angellagt, 
ja fogar einer Hinmeigung zum Islam verdächtig gefunden. Die Theologen, vie ber 
Kurfürk um ein Gutachten bat, gaben eine höchſt intolerante Erklärung ab, in weichem 
fie anf das Schwert oder Henker oder anvere Mittel vom Leben zum Tode zu richten 
anirugen. Friederich fragte auch die weltlichen Räthe und viefe meinten, man folle mil- 
der gegen bie Schuldigen verfahren und ihnen ven Schooß ber verfühnenven Kirche nicht 
verichließen. Friederich III. war geneigt, diefen Rath zu befolgen; die Theologen aber 
“ bearbeiteten ihn, bis er fich entſchloß, den einen jener Reber, Silvan, zum Tode zu ver- 
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urtheilen. Der andere, Neuſer, flüchtete fich in die Türkei und ging wirklich zum Ilam 
über. Silvan aber wurde zu Heidelberg am 23. Dec. 1572 enthauptet. Für feine un⸗ 
ſchuldige Familie forgte der Kurfürft. 

Gegen andere Ketzer, vie Wiebertäufer, zeigte Friederich große Duldſamkeit. Biele 
zerfireute Glieder diefer Sekte fanten in der Pfalz freundliche Aufnahme; in Franken⸗ 
thal entftand eine ganze niederlänvifche Colonie aus dieſen Leuten, zu denen ſich |päter 
auch vertriebene Reformirte aus Frankreich und den Nieberlanden gefellten. Auch mit 
den Broteftanten in Frankreich fland Friederich in freundlicher Berbinpung. Anton von 
Navarra, Condé, die Geiftlihen fuchten und fanden bei ihm Rath und Hülfe Als es 
im Jahr 1567 wieder zum Ausbruch des Hugenottenkrieges kam, rüdte der Sohn des 
Kurfürften, Johann Caſimir, mit einer Schaar von 11,000 Mann in Lothringen ein 
und half dadurch der proteftantifchen Partei wieder für eine Zeitlang auf. Als Heinrich 
von Anjou von der Bartholomäusnacht weg nah Bolen reiste, nahm er feinen Weg 
über Heidelberg, um mit dem Kurfürften wieder ein gutes Vernehmen anzulnüpfen, aber 
der Kurfürft fchenkte ihm die Rüge der Bartholomäusnacht nicht, hielt ihm mit nad- 
drücklichem Ernſt die Treulofigfeit des Hofes und die verübten Greuel vor und ließ ſich 
durch die Ausreden politiicher Verdächtigung Colignis nicht abhalten, wiederholt an den 
an ihm verübten Mord zu erinnern. Den Nieverlänvern geftattete er militärifche Wer⸗ 
bungen in ver Pfalz und als im Jahr 1568 genueſiſche Kaufleute große Geldſummen 
ben Herzog von Alba zuführten, nahm er von Umgehung des Zolles, deſſen fich bie 
Genueſen fhuldig gemadt hatten, Veranlaſſung, fie bei Mannheim anzubalten und das 
Geld zu konfisziren. An ven niederländifchen Freiheitekampf nahm and ein Sohn Frie⸗ 
derichs, Bh. Chriſtoph, perfönlichen Antheil, und fiel al® 23jähriger Yüngling in ver 
Schlacht auf der Mockerheide (April 1574). No im lebten Jahr feines Lebens beab⸗ 
ſichtigte Friederich als Führer des Direltoriumd der Proteftanten auf dem Kurfürften- 
tag die Berlegungen des Religiondfriedend von Seiten der Katholiten zur Sprache zu 
bringen und eine Reihe von Beſchwerden über Reactionsverfuche zu übergeben. Auch 
hatte er im Plan, die Durchführung der der Reformation günftigen Deklaration Ferdi⸗ 
nands I, zu betreiben, ein allgemeine® Toleranggefeg zu beantragen und die Vermittlung 
des Reiches zu Gunſten der Proteftanten in den Niederlanden und Frankreich anzurufen. 
Sein körperliger Zuftand — er lag fchwer frank an der Waſſerſucht — hinderte ihn 
aber, den Kurfürftentag zu beſuchen; fein Sohn Ludwig konnte die Aufträge des Vaters 
nit mit der Energie eigener Ueberzeugung verfechten und fo vermochte Friederich nichts 
auszurichten. Am 26. Oktober ftarb er. Bon feinem älteften Sohne, dem Kurprinzen 
Ludwig, konnte ex nicht erwarten, daß er fortfahren werde, die kirchlichen Dinge im ſei⸗ 
nem Sinne zu leiten, denn er war ein eifriger Lutheraner, dagegen hoffte er auf feinen 
Enkel Frieverih, den Stifter der Union. »Lutz,« fagte er, «wills nicht thun, Fritz 
wirb’8 thun. Ich habe ver Kirche zum Beten geihan, was ich gelonnt, aber nicht viel 
vermocht. Gott, der Allmächtige, wird fie nicht verwaist laſſen; nicht fruchtlos werben 
meine Gebete und Thränen feyn, die ich oft für meine Nachfolger und die Kirche zu Gott 
emporſchickte.⸗ 

Friederich war zweimal vermählt; das erſtemal mit jener brandenburg-anſpachiſchen 
Prinzeſſin, die nach dreißigjähriger Ehe 1567 ſtarb und ihm 5 Söhne und 4 Töchter 
gebar. Zwei Jahre fpäter heirathete er die Wittwe eined Herrn von Vrederode, geborene 
Gräfin von Möns. Die Regierung und Perfönlichkeit Friederichs III. finden wir aus 
führlih behandelt in Häußer, Geſchichte der vheinifhen Pfalz 2r Bp., worauf aud bie 
gegenwärtige Darftellung beruht. gi 

Friederich Auguſt J. Rurfürft von Sachſen 169 — 1733, ale König von 
Polen auch Anguft IL. oder ber Starke genannt, war den 12. Mai 1670 zu Dreöven geb. 
Seine ‚Stelle in ver Theol. Enchklopädie findet er durch feinen Uebertritt zum Katho⸗ 
lieieums, den er 1697 ausführte, nm das Hinderniß, das ihm bei feiner Bewerbung nm 
bie polnifche Königäkrone im Wege fland, hinwegzuräumen. Er war ein Mann von ſchöner 
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imponirenver Geftalt, wahrhaft herkuliſcher Körperkraft, aber auch überſtarker Sumtlichleit, 
ungezügeltem Hang zur Wolluft, großer Prachtliebe und Eitelleit. Ale Beweis feiner Mus- 
felftärke wird erzählt, daß er habe Hufeifen mit der Band zerbrechen, filberne Becher und 
Teller, jogar Thaler wie Bapier zufaommendrüden können. Bei feiner Eitelleit und 
Freude an äußerem Glanze genügte ihm das Loos eines Kurfürften von Sachfen nicht, 
er trachtete nach der Königewürbe. Als nun burch den Tod des Königs Johann Sobiesky 
(17. Yan. 1696) vie polnifche Königskrone erlevigt war, bewarb er fid mit größtem 
Eifer um dieſelbe, obgleid ihr Beſitz bei den befaunten Berbältniffen des polnischen 
Reiches nicht fehr lockend feyn konnte, Aber ver Glanz des Töniglihen Namens ging 
ihm über Alles und da er fand, daß das anererbte ewangelifche Belenntniß, in deſſen Be, 
fhätung feine Borfahren welthiftorifhen Ruhm erworben hatten, in Erlangung feines 
Zieles hinderlich fey, trug er kein Bedenken, diefen Schab, für deſſen Werth er feinen 
Sinn hatte, leichtſinnig von fih zu.werfen, feinen Glauben abzuſchwören und zur kathol. 
Kirche überzutreten. Man hat von katholifcher Seite verſucht (beſounders Theiner thut 
e8), feinen. Uebertritt al® unabhängig von ber polnifhen Kronbewerbung varzuftellen, 
aber der ganze Hergang der Sache und eine unbefangene Wilrbigung von Friederich 
Augufts Perfönlichleit macht es unzweifelhaft, daß vie Abfiht, König von Polen zu wer- 
den, der alleinige Beweggrund feiner Belehrung war. Sein Agent in der polnifchen 
Angelegenheit, Oberſt von Flemming, erklärte ſich gleich Unfangs ermächtigt, zu verfichern, 
der Kurfürft ſey ſchon längft heimlich katholiſch, und eilte, als er fich überzeugte, die 
Sache könne unter diefer Beringung geben, nad Wien zu feinem Herrin, um ihm bie 
Beigleunigung des Uebertritts anzuempfehlen. ‘Diefer hatte bereitd mit feinem Better 
dem Herzog Ghriftian von Sachſen⸗Zeitz, ber zwei Jahre zuvor latholiſch und in Folge 
davon Bifhof von Raab in Ungarn geworben war, Verhandlungen gepflogen und ſich 
von ihm ben nöthigen Unterricht ertheilen laffen. Am erften Juni 1697 legte der Kur⸗ 
fürft in der Wohnung des Biſchofs von Raab zu Baden bei Wien vie Generalbeichte 
ab, ſprach das Glaubenöbelenntnig und empfing aus den Händen des Biſchofs das 
Abendmahl nah römifhen Ritus. Hierüber flellte der Biſchof eine Urkunde ohne Datum 
aus, damit fie zu beliebigem Gebrauch in Polen vorausdatirt und mit der Angabe bed 
Dberfi Flemming in Uebereinftimmung gebracht werben könnte, der überall verficherte, 
ber Kurfürft gehöre bereits fert zwei Dahren der katholiſchen Kirhe an. Mit Hülfe die 
fer Urkunde und den nöthigen VBeitehungsgelvern, für melde die Jeſuiten in Wien Bei⸗ 
ftand geleiftet und gegen VBerpfänbung der kurfürſtlichen Juwelen einen Credit bei ihren 
Drpensbrüvern eröffnet hatten, wurde die Stimmenmehrheit für vie Wahl des Kurfür« 
ſten gewonnen, und diefer am 27. Juni 1697 zu Warſchau zum König von Polen aus- 
gerufen. Bon feiner Gemahlin erwartete man num auch, daß fie Fatholif wäre und 
Friederich Hatte fogar in diefer Beziehung eine ausdrückliche Zufage gegeben, daß er ſich 
der durch die Wahlalte erworbenen Rechte begeben wolle, wenn er fi) Trönen ließe, ehe 
feine Gemahlin der katholifchen Kirche angehöre. Die Königin aber, eine Prinzeffin von 
Bairenth, war eine eifrige Proteftantin und eine Frau von feſtem Karakter, und über- 
die durch die beftändigen Kränkungen, weldhe ihr Gemahl durch feine häufige Un- 
treue ihre zufügte, ohnehin nicht geflimmt, fich unbebingt nach ihm zw richten, erklärte, 
daß fie proteftantifch bleiben werve und betrat Polen.nie. Der König mußte fih nun 
ohne feine Gemahlin trönen laffen. In feinem Erblande Sachen, wo man au ber 
Wahl des Randesherrn zum König eines fremden Reiches ohnehin wenig Freude hatte, 
berichte große Aufregung wegen Grhaltung der Religion. Friederich Auguſt erlich 
nun, um die Beſorgniſſe feiner ſächſiſchen Unterthanen zu beſchwichtigen, am 6. Uuguft 
1697 eine feierliche ErHärung, worin ex verficdert, „daß er nicht etma aus Conſideration 
einiger Wurden oder Nutzens, fondera allein Gott vor Augen habend, den römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glauben aufs und angenommen«, „daß er aber feine lieben Landſtände und Unter⸗ 
thauen bei Ders Augsburgiihen Eonfellion, hergebrachten Gemwifiensfreiheit, Kirchen, 
Gottesdienſt, Ceremonieen, Univerfitit, Schulen und allem Anderen, wie biefelben ſolche 
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anjetzo befigen, allergnäpigft Eräftigft erhalten und handhaben, fodann auch Niemand 
zu feiner jegt angenommenen katholiſchen Religion zwingen, ſondern jedwedem fein Ge⸗ 
wiffen frei laflen werbe.u Später gab er aus Beranlaffung eines den Ständen ange- 
fonnenen Geldgeſchenks von 100,000 Thalern unter dem 29. September 1699 eine noch 
beftimmtere ExMärung, daß er die Unterthanen und Inwohner des Landes Sachſen bei 
der einmal erfannten evangelifhen Religion und der unveränderten augsburgifhen Con⸗ 
feffion u. ſ. w. auch Gewiffensfreiheit ohne allen Eintrag, Hinderniß und Beſchwerden 
laffen wolle. Auch das Verbot der öffentlichen Ausübung katholiſchen Gottespienftee 
ſollte aufrecht erhalten bleiben. Die Urkunde, worin dies zugefagt war, wurde nicht 
nur von dem König felbft unterfchrieben, fondern and) von dem Biſchof von Raab, den 
er als Kanzler um fich hatte, gegengezeichnet. Dem Pabft aber fchrieb Friederich Au⸗ 
guft: Sogleid von feiner Berufung aus der Finſterniß des Lutherthums habe er Teinen 
innigern Wunſch genährt, als den Cultus des heiligften Glaubens mit allen Kräften, vie 
ihm der Höchfte gegeben, felbft mit Aufopferung des Xebens, nicht nur aufrecht zu er- 
halten, ſondern auch fortzupflanzen; darauf allein gingen feine Gedanken und Entwürfe 
und für viefen einzigen Zweck babe er fein Haupt unter die Laft einer Krone gefägt. 
Auch rühmt er fi, feinem Sefandten bei dem Reichſtag in Regensburg, ver als beru- 
fener Vertreter des Corpus Evangelicorum pflidhtgemäß gegen die Ryßwicker Klauſel, als 
dem weftphälifchen Frieden zuwider, proteftirt hatte, Gegeninftrußtion ertheilt und da⸗ 
durch den Katholiken großen Vortheil verfchafft zu haben. Im einem fpäteren Schreiben an den 
Babft, in weldem er ihn um den Cardinalshut für den Bifchof von Raab angeht, rühmt 
er feinen Eifer, deſſen fih der Allmächtige als eines Werkzengs bedient habe, um im 
Haupte Sachſens das Haupt des Lutherthums zu vertilgen. Im Juli 1698 erließ er ein 
Berbot wider die fatholifche Religion anf ven Kanzeln zu. predigen und bie Lieber Er⸗ 
halt ung Herr bei deinem Wort⸗ und „D Herr Gott, dein göttlich Wort» zu fingen, wo» 
gegen aber das Oberconftiftorium in Dresden proteftirte. Als Friederich Auguſt in Herbft 
1699 nad Dresden zurädtehrte, gab er dem ‘Drängen feiner katholifhen Umgebung fo» 
weit nah, daß er außer feiner Schloßfapelle auch eine Kirche auf feinem Jagdſchloſſe 
Morigburg zum katholiſchen Gottesvienft einrichten ließ, unv an Weihnachten 1699 wurde 
das Hochamt dort mit großem Gepränge gehalten. Sein Sohn, der am 1. Ott. 1696 
geb. Kurprinz Friederih wurde unter Obhut feiner Mutter proteftantifch erzogen, und ber 
Bater wiberftand längere Zeit den firafenden Ermahnungen des Pabſtes, den er mit 
auffhiebenden Berfprehungen binhielt. Aber als in Folge des norbifhen Krieges ber 
Veflg der polnischen Krone fehr bevroht wurde und er ber Unterſtützung des Pabftes 
auf's Neue beburfte, konnte er nicht länger fänmen, ven vom Pabft eingeleiteten Belch- 
rungsanftalten Vorſchub zu leiften und verſprach zunächſt ven Sohn mit katholifchem Ge⸗ 
folg auf Reifen zu fchiden. Nachdem ber Kurprinz im Oktober 1710 auf Beranlaffung 
feiner Mutter confirmirt worden war und das Abendmahl nach evangelifher Weife ge- 
feiert hatte, Tieß er ihn im Frühjahr 1711 nah Polen kommen, ſchickte ihn dann 
in Begleitung eines katholiſchen Oberhofmeifters des Grafen Kas zur Kaiſerwahl nach 
Frankfurt, ließ dort das übrige lutherifche Gefolge durch Katholiken erfegen und ihn 
nad Italien führen. Der Kurprinz wandte fih nım in feiner Noth an Gefandte pro- 
teftantifcher Mächte um Hülfe; die Königin Anna von England und ver König von 
Dänemark machten dem Bater ernftliche Vorftellungen, Friederich Auguſt antwortete aus- 
weichend und ließ durch feine Minifter in Sachſen den dortigen Ständen die Stand» 
baftigleit des Kurprinzen in ber evangelifchen Religion „bei ven ihm aufftoßenden mäch⸗ 
tigen Verſuchungen⸗ anpreifen. Indeſſen wurde der Kurprinz fortwährend bearbeitet, 
ſchwachen Geiſtes und ohne Kraft des Karafterd und eigene Meberzengung wußte er 
nicht langen Wiederſtand zu leiften und fchwur am 27. November 1712 zn Belogna in 
der Kapelle des Cardinal⸗Legaten Caſoni in Gegenwart dieſes Prälaten und feines eige- 
nen Gefolges den proteſtantiſchen Glauben ab. Diefer Schritt wurbe jedoch fünf Sabre 
lang noch in tiefſtes Geheimniß gehällt, der Kurprinz hielt fi in dieſer Zeit von aller 
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Öffentlichen Uebung bes latholiſchen Gottespienfte® ferne; er durfie fogar nicht nad) Rom 
weiter reifen, fondern wurde angewiefen, die Rückreiſe nad) Deutfchland anzutreten. Doch 
fam er auch nit nad Sachſen zurüd, ſondern trieb fih am Rhein und in Frankreich am 
Hofe Ludwigs XIV. um, bis er endlich im Jahr 1717 in Wien erfchien, wo durch den 
Pabft eine Werbung um eine der Töchter Kaiſer Joſephs I. für ihn eingeleitet war. Dort 
belannte er fi am 11. Oktober durch Anhörung einer Meſſe und feier des Abendmahls 
öffentlich zum katholiſchen Glauben. Der König gab dem evangelifchen Miinifterium in 
Dresden Nachricht von der Confeſſionsveränderung feines Sohnes mit der Bemerkung, 
8 fey ihm von Jugend auf volllommene und ungehinderte Gewiflensfreiheit gelafien wor⸗ 
ven; er habe jebocd einen bejonveren Trieb und Neigung, fih zur vömifch-Tatholifchen 
Religion zu begeben verfpärt, und fi vor Kurzem zu Wien öffentlich zu derſelben bes 
kaunt. Uebrigens gab er bei viefer Gelegenheit vie bei feinem eigenen Uebertritt mehr» 
mals widerholte Verfiherung, daß feine Unterthbanen auch ferner ungejhmälerte Gewif- 
fenöfreiheit genießen jollten, und daß er das Laud bei der augsburgiſchen Confeſſion be- 
laffen wolle. 

Die übrige Lebenegefchichte Friederichs Augufts, feine Regiernng in Polen, ver 
Krieg mit Schweben, die ungeheure Verfchwendung durch Kunſtliebhaberei, Hofluſtbar⸗ 
keiten und Maitrefien gehört der Profangefhichte an. Wir führen zum Schluß nur noch 
an, daß Friederich Auguſt am 1. Februar 1733 in Warfhan in Yolge eines vieljähri- 
gen Leidens am linken Bein unerwartet [chnell ſtarb. Sein Nachfolger ale Kurfürft von 
Sachſen und bald barauf au al8 König von Polen wurde fein einziger ehlicher Sohn, 
ber bereits erwähnte Kurprinz Friederich Auguft II. als König von Polen Auguft III., 
der ven 5. Ditober 1763 flarb. Er war feinem Bater in äußerlichen Dingen ziemlich 
ähnlich, ihm fehlte aber die -geiflige Begabung, er war befchränkten und phlegmati⸗ 
ſchen Geiſtes. 

S. Böttiger, Geſchichte von Sachſen. 2r Bd. Hamburg 1831. Auguſtin Theis 
ner, Geſch. der Zurücklehr der regierenden Häuſer von Braunſchweig und Sachſen in 
den Schooß der katholiſchen Kirche. Einſiedeln 1843. Soldan, Dreißig Jahre bes 
Proſelytismus in Sachſen und Braunſchweig. Leipzig 1846. Alüpfel. 

Frieſiſche Philoſophie, ſ. Kant. 

Friesland oder das Land der Frieſen wird im weiteren Sinne der ganze nord⸗ 
weſtliche Küfſtenſtrich Deutſchlands genannt, Das alte Friesland, wie es im frieſiſchen 
Geſetz verzeichnet iſt, exftredt ſich von der Mündung der Weſer bis zur Schelde oder 
genauer bis zum Sinkfal einer jetzt unbedeutenden Nebenſtrömung der Schelde, bie 
ſüdlich von der Hauptmündung und nördlich von Sluis in's Meer ſich ergießt. Das 
Rand weſtlich vom Landfee Flevum oder Fly, der jetzt nach dem Durchbruch der Dämme 
mit dem Meer verbunden, Zuyderſee genannt wird, heißt Weſtfriesland, das Land rechts 
Oſtfriesland. Dieſes theilt fich wieder in zwei Stüde, das Land zwiſchen dem Zuy⸗ 
derſee und der Ems, die jetzigen holländiſchen Provinzen Friesland und Gröningen und 
das Gebiet zwiigen Ems und Wejer, dem jetzigen Oftfriesiand, das bis zum Jahr 1744 
ein befondered deutſches Fürſtenthum bilvete, hierauf an Preußen kam und im Jahr 1815 
dem Königreich Hannover zugeiheilt wurde. Außer dem genanuten Weſt⸗ und Oſtfries⸗ 
land gab es auch ein Nordfriesland, das die Weftküfte Schleswige von der Widaue 
bis zur Hever in der Landſchaft Eiderſtedt, und die Infeln Helgoland, Föhr und Sylt 
in fidh begreift. 

In Eirhengefchichtlicher Beziehung Tommt Friesland in der Zeit der Chriftianifirung 
nnd der Reformation in Betracht. ALS erſter Bote des Evangeliums erfcheint im Ge⸗ 
folge der erobernd vorbringenben Franken ber Biſchof Amandus, der um's Jahr 626 
als wandernder Prediger in's Gebiet von Gent kam, aber nur eines geringen Erfolges 
fih zu rühmen hatte, indem er bei dem Landvolk großen Widerſtand fand, durch fana⸗ 
tifhe Weiber in die Schelde geworfen und mißhandelt wurde. Doch gelang es ihm, 
einen begüterten Dann Namens Allowin, fpäter Bavo genannt, zu gewinnen, mit deſſen 
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Hülfe ex in Gent zwei Klöſter gründete, Blandinum und Gandanım, nadier St. Bavo. 
Um das Jahr 641 fuchte ein gewiffer Eligius, ein ehemaliger Goldſchmid aus ver Ge⸗ 
gend von Limoges, ber feinen Einfluß, ven er am Hofe Chlothars II. gewonnen hatte, 
zu Erbauung von Kirchen und Klöftern benützte und envlih zum Biſchof von Noyon 
erhoben wurde, das Evangelium unter den Anwohnern der Unterfchelde zu verbreiten, 
aber ohne fonverlihen Erfolg. Im Winter 677-678 trat Wilfried, ver Erzbifchof von 
Hort, der durch einen Schiffbruch auf ver Reife nah Rom an die friefifche Küfte ver- 
fchlagen worten und von König Aldegild freundlich aufgenommen war, als Mifflons- 
prebiger bier auf. Die Früchte feiner Wirkſamleit wurden alsbald wieder zerflört, ba 
der nächſte König Radbod als ein firenger Verfolger der Ehriften auftrat. Bon nım 
aber verloren die Angelſachſen die Chriftiauifirung Frieslands nicht aus dem Auge Ein 
edler Angelfachfe, Egbert, ver ein Gelübbe gethan hatte, fi der Verbreitung des Evan⸗ 
geliums auf dem Feſtlande zu widmen, wurbe zwar felbft durch einen Schiffbruch ver- 
hindert, nad Friedland zu gelangen, er fandte aber mehrere jüngere Freunde borthin. 
Der erfte war Wigbert, der bei König Radbod eine Über Erwartung günftige Auf⸗ 
nahme fand, fo daß er zwei Jahre lang in Friesland ungehindert prebigen konnte. 
Doc richtete er nur wenig aus und kehrte deßhalb wieder nach Irland zurück. Nun 
wurde Willibrord, der eigentliche Begründer des Chriftenthums im Friesland, mit eilf 
Senoffen gefandt. Vorher aber foll noch der neuftrifhe Biſchof Wulfram ale Diiffionär 
nad) Friesland gelommen und fogar ten König Radbod zu dem Entſchluß gebradyt haben, 
fih taufen zu lafien. Bereits, wird erzählt, ſey er mit einem Fuße am Taufſtein ge⸗ 
ftanden, als ihm einfiel, an Wulfram die Frage zu richten, wohin denn feine Vorgänger, 
die heidniſchen Frieſenfürſten, gekommen feyen, in den chriſtlichen Himmel oder in die 
Hölle? Auf die Antwort des Bifchofs, daß dieſelben al8 ungetauft wohl ver Hölle an- 
bheimgefallen feyn werden, habe Radbod den Fuß mit der Erklärung zurüdgezogen, daß 
er lieber bei feinen Borfahren bleiben und auf den hriftlihen Simmel verzichten wolle. 
Diefe Erzählung ift jedoch neuerlich durch Fritifche Beanſtandung ber Quelle, aus ber 
fie entnommen, und wegen innerer Widerſprüche des Berichterftatters in das Reich ber 
Babel verwiejen worden. 

als Willibrord nad Friesland kam, war das Yand in Folge eines Gieges Königs 
Pipins in der Schlacht bei Dorftabt 689 bereits theilmeije in fränkiſcher Gewalt, und 
auf die von den Franken befegten Gegenden beſchränkt fi) auch zunächſt feine Wirkfam- 
keit. Da wo König Radbod noch ungehindert herrfchte, war nicht viel andzurichten. 
als einft Willibrord wagte, aus einem heiligen Duell drei Männer zu taufen, follte 
er zur Strafe für feinen Eingriff in das nationale Heiligtum hingerichtet werden; nur 
weil das breimal über ihn geworfene Loos günftig fiel und König Radbod doch auf 
Pipin einige Rüdfiht nehmen zu müffen glaubte, ging er frei aus. Dagegen mußte 
einer von feinen Begleitern den Märtyrertob leiven. Als um's Jahr 714 ver Krieg 
zwifchen ben riefen und Franken auf’8 Neue ausbrach, mußte ſich Willibrorp auch aus 
den ſchon fränkiſchen Lanpftrichen bis zum Rhein zurüdziehen und in feinem Kloſter 
Epternach eine Zufluchtsftätte ſuchen. Nacd dem Tode Radbods im Jahr 719 nahm er 
feine Mifflonsthätigleit wieder auf und ſetzte fie bi® zu feinem Tod, ver im 81. Jahre 
am 6. November 730 erfolgte, fort. Den Aufang feiner Erfolge haben wir etwa in’e 
Jahr 696 zu ſetzen, in welchem er von Rom zurüdfehrte, wo er fi von Pabſt Ser- 
gius eine Vollmacht zur Miffion geholt und zum Bifchof hatte weihen laffen. Seinen 
Bifhofsfig nahın er in der Folge in Utrecht, das ihm nad dem Bericht Bedas von 
Pipin ale Bisthum überwiefen wurde. Beim Tode Willibrords war wohl erſt der 
füdliche Theil Frieslands, die Gegenden am Ansfluß der Schelve, die feeländifchen In⸗ 
feln und das Land bis zum Fly dem Chriftenthum gefihert. Seinem Nadfolger in ver 
Berwaltimg des Bisthums Utrecht, dem Abt Gregor, dem Gehülfen des Vonifactus, 
gelang es, auch einen weiteren Lambestheil, das Gebiet zwifhen Fly und Lauwers zu 
befehren, Auch ftiftete und leitete Gregor eine geiftliche Pflanzfchule in Utrecht, aus 
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weicher viele hrer uud Bifchöfe ver deutſchen Kirche hervorgingen. Als feine Ge 
bälfen bei dieſem Miffionswert werden Lebuin und Willehad genannt; erfterer brachte 
die Erbauung zweier Kirchen auf dem weftlihien Ufer der fiel zu Wulpen und am 
öftlichen zu Deventer zu Stande. Willehad, fpäter Biſchof in Bremen, trat in Dodum 
auf, wo Bonifacius fpäter feinen Tod fand, verfuchte in Hummerze zu predigen, traf 
aber dort eine fo feinpfelige Stimmung, daß er faum der Ermordung entging, und im 
Drenthe, wo er anfangs zwar günſtig aufgenommen wurde, aber ebenfalls in Lebens⸗ 
gefahr kam, weil der verkehrte Eifer feiner Schüler in Zerftörung der Heiligthümer des 
Bolt aufgeregt hatte. Einen auf ihn gerichteten Hieb eined Schwertes hielt der Riemen 
einer Reliquienkapſel ab. Er zog ſich nun zurück, nachdem er von 770 — 779 wieber- 
holte Verſuche zur Belehrung ver riefen gemacht hatte. Als er fpäter durch Karl ben 
Großen zum Bistum Bremen berufen wurde, nahm er von bort aus das Belchrungs- 
wert wieder auf und wandte ſich hauptſächlich an das Volk zwifchen ver Wejer und Ems. 
Seinen Bemühungen kam der von Köln aus nad Dodum ale Miffionär gefandte Liud⸗ 
ger, ein geborner Frieſe und Zögling der von Gregor in Utrecht geleiteten Schule, ent« 
gegen; er wirkte dort fieben Fahre, bis der Aufftand der Sachſen unter Wittekind auch 
einen. allgemeinen Aufftand der riefen nad ſich zog. Nach Unterdrückung veffelben 
wurbe aber bie Belehrung ver zwifhen dem Fly und dem Fluß Lauwers wohnenvden 
Frieſen vollendet. Liudger wurde ſchon um's Jahr 785 ınit bifchöflicher Vollmacht über 
die fünf frieſiſchen Gaue zwiſchen Lauwers und Ems geſetzt, und behielt auch dieſen 
-Sprengel bei, als er ſpäter zum Biſchof von Münſter erhoben wurde. Friesland galt 
num für befehrt, aber bis in's Dlittelalter hinein blieben Reſte des Heidentbums im 
Volksglauben zurüd. 

Während der Belehrung Frieslands wurden folgende kirchliche Stiftungen im Lande 
gemacht: 

1) In Utrecht die Kirchen zu St. Salvator und zu St. Martin, beide von Willi⸗ 
brord erbaut, leßtere wurde bald die eigentliche Kathedrale. 

2) Fünf Kirchen in Flardinge, Kirkwerke, Belfenburgb, Heilegelo und Pethem, die 
einft, von Willibrorb erbaut, an die Abtei Epternach gefchenkt wurden. 

8) Oertruidenburg am füplichen Ufer der Maas. . 

4) Eift,. eine Kirche dem Erlöfer und der Maria geweiht, an der Bethue, nahe 
an ber Spaltung des Rheins und der Waal. 

5) Eine Kirche zu Wihmund an der fiel bei Zütphen. 

Durd die Chriftianifirung war Friesland dem Tarolingifchen Reich einverleibt und 
blieb eine Provinz des deutſchen Reichs. Der fünmweftlihe Theil von Weſtfriesland kam 
feit dem 10. Jahrhundert unter bie erbliche Herrfchaft ver Grafen von Holland. Länger 
erhielt ſich der nördliche Theil, vie jeige Provinz Friesland, nody frei. Das Land 
‚zwifchen dem Fly und ver Wefer war als ein Verband freier Gemeinden, von denen 
die meiflen aus ihrer Mitte einen Häuptling wählten, reihsunmittelbar. Im 15. Jahr⸗ 
hundert erwählten die Ofifriefen ven Häuptling Ulrich Cirkſena zu ihrem gemeinfchaft- 
"lichen Oberhaupte, der dann von Kaiſer Friederich III. zur Grafenwürde erhoben und 
mit der Grafſchaft Oftfriesiand belehnt wurde. Das noch freie Weftfriedland kam narh 
langjährigem Kampf mit den burgundiſchen Niederlanden unter bie Herrſchaft des Hauſes 
Habsburg, nahm dann an dem kirchlich⸗politiſchen Aufſtand gegen Spanien Theil, und 
bildete fpäter einen Theil der holländiſchen Republik. 

Im Oſtfriesland, welches unter feinen Grafen reichsunmittelbar blieb, wurde bie 
‚Reformation in den Yahren 1524—35 von dem Grafen Edzard IL und feinem Sohn 
Graf Enno eingeführt. Edzard J. wurde fhon um's Jahr 1519 mit den Schriften Lu⸗ 
thers belannt, er las fie eifrig, verglich fie mit den Schriften ver Gegner und Luther 
ſchien ihm Recht zu haben. Er ließ nun ber Verbreitung ver Schriften und ber per- 
fönlichen Predigt der neuen Lehre freien Lauf. Zuerft trat Heinrih Brun zu Aurich 


:ald Prediger auf, Johann Stevens, ven Luther felbft auf des Orafen Bitte gefandt 
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hatte, lehrte in der Stadt Norden; der eigentlihe Reformator Oftfrieslanes aber wurde 
Meifter Yörgen von der Düre oder, wie er ſich latinifirt nennt, Magister Aportanus. 
Er hatte zu Zwolle bei den Brüdern des gemeinfamen Lebens feine Schule gemacht und 
war von dort von dem Grafen Edzard zum Unterricht feiner Schule nad Aurich bes 
rufen worden, wo er fi für die Intherifhe Lehre entſchied. Unter gräflihen Schutz 
begann er in Emden zn prebigen, fand aber tort von Seiten der Geiftlidhleit Wider⸗ 
ftand, und ba ihm die Kanzeln verwehrt wurden, predigte er auf freien Felde. Sein 
Anhang aber führte ihn mit Gewalt in die große Kirche zu Emden zurüd, währenb 
ein gräfliher Beamter mit einer Wache zugegen war, um beiverfeitd Thätlichkeiten zu 
verhindern. ‘Die widerftrebende Geiftlichkeit zog ſich nun zurüd, va fle ſah, daß fie an 
dem Landesherrn feinen Anhalt habe. Doc waren die, welche Eutholifch bleiben wollten, 
in ihrem Gottesdienſt zunächſt unangefochten; nur in Religionsgeſprächen kam es mit⸗ 
unter zu feindlichen Confliften. Nah dem Tode Edzards, im Februar 1528, begaun 
ein gewaltfameres Reformiren. Graf Enno fing an, die Kirchen ihrer Koftbarfeiten zu 
berauben, bie Klöfter aufzuheben. Andererſeits traten unter den lutheriſchen Geiſtlichen 
ſelbſt überfchreitende falramentirerifhe Richtungen und Streitigleiten hervor, beren Bei⸗ 
legung dem Grafen und feinen Rutbgebern große Berlegenheit bereitete. Man wandte 
fih an Johann Bugenhagen, der gerade damals die Hamburger Kirche einrichtete und 
bat ihn um Kath und Vermittlung. Nach längeren brieflihen Verhandlungen und lieber- 
legungen, ob er felbft kommen oder antere ſchicken folle, ſandte er Ende 1529 zwei 
Bremer Previger, Johann Pelt uud Johann Tilemann. Indeſſen hatten fih in Oſt⸗ 
frieslond aus verfchiedenen Gegenden audgetriebene wiebertäuferifche ‚Flüchtlinge einge 
funden, worunter auch Karlftadt, der bald große Verwirrung in Friesland anrichtete, 
da feine Perfönlichleit von überwiegender Autorität vorhanden war, die ſich ihm hätte 
entgegenftellen können. Dean ließ die Kinver ohne Taufe, abminiflrirte dad Abendmahl 
in beliebiger Weife, feierte die Sonu- und Feiertage nicht mehr, ſchloß Ehen ohne 
kirchliche Einſegnung. In diefe Zuſtände traten nun die Bremer Prediger ohne Ber- 
fuche zu frieblicher Verſtändigung und ruhiger Belehrung mit dem Anfinnen hinein, bie 
abgefchlofjene Iutherifhe Lehre und Kirchenordnung ohne Mobification anzunehmen. US 
fie in Emdech und Aurich zu prebigen begannen, fanden fie zuerft ruhiges Gehör, als 
aber Tilemann in ber vierten Predigt bie Iutherifche Abendmahlslehre in ſehr fchroffer 
Weife ausſprach, riß man ihn von der Kanzel, und die gräflichen Diener, die zu feinem 
Schub berbeitamen, hatten Mühe, ihn in der verfchloffenen Sutriftei vor der Wuth des 
Boltes zu ſchützen. Der Graf fah einftweilen, ohne mit Entfchievenheit einzufchreiten, 
zu, bis die Bremer eine mit Rüdficht auf die in Marburg vereinbarten Cinigungs- 
formeln entworfene Kirchenordnung für Oftfriesland übergaben, die er am 12. “Dez. 
1529 einzuführen befahl. Den Wiedertäufern wurde ein Termin gefebt, innerhalb veffen 
fie das Yand räumen follten, und Karlftabt wurde, als ex nicht freiwillig gehen weilte, 
durch Bewaffnete fortgetrieben. Die Prediger wurden auf ven 15. Ianuar 1530 nadı 
Enden beſchieden, nm die neue Ordnung verlefen zu hören und ihre Erklärung abzu- 
geben. Sie erflärten nad Anhörung berfelben ihre Bereitwilligleit, die angenommenen 
kirchlichen Geremonieen und Gebräudye zu halten, fofern darunter nichts fey, was gegen 
Gottes Wort ftreite, in Betreff der Lehre aber verwahrten fie fidh gegen ven Vorwurf 
falfcher Meinungen und baten, in dem Bunlte ber leiblichen Gegenwart Ehrifti im Abenb- 
mahl möge fie der Graf nicht ferner befhweren, ſondern Gott und fein Wort über fie 
regieren laffen. Im Wefentlihen nahmen fie mithin die Marburger Artikel an und 
wenn man an biefen fefthalten wollte, fo konnte man mit ihrer Erklärung zufrieden ſeyn. 
Über bei der Ausführung fteigerte die Imtherifche Partei ihre Forderungen, auf ber an⸗ 
dern Seite zeigten auch die Zwinglianer neue Unbotmäßigkeit, beide Parteien arbeiteten 
an dem Grafen Enno, um’ihn auf ihre Seite zu ziehen. Zuerſt ſchien ex ver lutheri⸗ 
ſchen folgen und gegen vie zwinglifch gefinnten Breviger einfchreiten zu wollen, fpäter 
aber wurde er zum Theil unter Mitwirlung des Landgrafen Philipps von Heſſen um⸗ 
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geftinemt under ließ nun predigen und lehren, was Jeder wollte. Aber num kam ein 
Krieg mit dem oftfriefiichen Häuptling Balthafar dazwifchen, in weldem Enno zwar 
zuerft Sieger war, aber als Balthafar bei dem benadybarten Herzog Karl von Geldern, 
der Schon längft ein Auge auf Friesland geworfen hatte, Hilfe fuchte, bemächtigte ſich 
diefer des Landes, der Graf mußte ein ungleihes Buündniß mit ihm eingehen, in deſſen 
Folge der katholiſche Herzeg Herftellung der. alten Kirche in Oftfriesland forderte und 
nur einftweilen Einführung des augsburgifchen Bekenntnifſes und der ſächſiſchen Kirchen- 
ordnung fi gefallen laſſen wollte. Nun erließ der Graf Enno ein Mandat, daß alle 
füframentirerifhe Prediger das Land verlaffen follten und verfchrieb ſich dagegen von 
bem Herzog von Lüneburg zwei Previger, bie das Lutherthum in Oftfriesfand wieder 
einführen follten. ‘Diefe kamen, brachten wieber eine neue Kirchenordnung mit, welche 
Bermaltung der Sakramente nach ſtreng lutheriſchem Lehrbegriff vorjchrieb, lehrte, daß 
auch die Sottlofen und Unglaubigen den wahren Leib und das wahre Blut Ehrifti im 
Sakrament empfangen, aud Altarbienft mit Chorrod und Kerzen anorbnete. Die alt 
frieſiſchen Geiſtlichen remonftrirten und behaupteten, Vieles in der neuen Kirchenordnung 
widerftreite der heiligen Schrift. Man hörte jedoch auf ihre Einwendungen nicht, ent» 
fette die beharrlich Widerftrebenven ihrer Stellen und berief Lutheraner dafür. Uber 
die Oftfriefen hielten ſtandhaft an-der zwinglifhen Lehre feft, die aufgeprungenen luthe- 
rifhen Geiftlichen fanden feinen Anklang und waren allgemein verhaßt, vie einheimifchen, 
bie fih unterworfen hatten, hielten fih nur dußerlih dem Befehl gemäß, fuhren da⸗ 
gegen fort, vie alte Lehre zu predigen. Es wurden Bifitatoren beftellt, die unterfuchen 
ſollten, ob man fi) nach der lüneburgifhen Ordnunz halte. Aber alles das half nichts; 
dem Grafen entleivete endlich das Gehege, und als der Herzog von Geldern 1538 ge- 
ftorben war, ließ Enno die Dinge vollends gehen und das Lutherthum mußte dem re» 
formirten Syſtem weichen. Einige Jahre fpäter, 1543, wurde von der Gräfin Anna, 
weldye nady dem Tode ihres Gemahls, des Grafen Enno, die vormundfcaftliche Regie 
rung für ihren minderjährigen Schn, Graf Edgard IT., führte, ein ausgezeichneter re 
formirter Theologe, der polnifhe Evelmann Johann a Lafco, der fih um das Jahr 
1540 in Emden ald Privatinann niebergelaffen und fon von dem Grafen Enno in 
Kirchenſachen zu Rath gezogen worden war, zum Generalfuperintendenten für Oftfriesland 
ernannt. Nachdem er zuerft verfchievene Kämpfe mit Ueberreſten ver Franziskanermönche 
und einigen Trümmern ber Wiedertäufergemeinde beftanden hatte, errichtete er in Emden 
zum Behuf einer vegelmäßigen Handhabung ver Kirchenzucht ein Presbpterium von vier 
angefehenen Bürgern ale Duderlingen, d. h. Ueltefte, die er ven Predigern beiorbnete, um 
im Namen der Gemeinde auf Sitten und Glauben der Kirdyengliever ein wachſames 
Ange zu haben und etwaigen Gebrechen zu begegnen. Außerdem veranftaltete er eine in 
ven Sommermonaten wöchentlich zu haltende Prebigerverfammlung, um eine Verbindung 
der Prediger und ihrer Gemeinden zu vermitteln, auf Einigkeit der Lehre hinzuwirken 
und eine Controle für Lehre und Sitten der Prepiger zu gewinnen. Diefe Berfamm- 
Iung bieß der Emfer costus. Lafco felbft übernahm ven Borfig in dieſen Berfammlun- 
gen. Anfangs hielten alle Previger dazu, allmählig aber fonverten fich die Lutheraner, 


vie ſich fpäter wieder mehr aufthaten, davon ab. In Folge der lirchlichen Ordnung, 


die Lafco in Emben und überhaupt in Oftfriesfand begründete, bilvete ſich hier eine fehr 
blühende reformirte Kirche, welche als Zuflucht verfolgter evangeliſcher Franzoſen, Nie- 
derländer und Engländer den Ehrennamen „Herberge der bedrückten und vertriebenen 
Gemeinde Gottes» bekam. WIE in der Folge das Interim errichtet und deſſen Annahme 
auch von Oſtfriesland verlangt wurde, gerieth die Gräfin in große Verlegenheit. Sie 
war um fo rathloſer, da ihr kirchlicher Berather Johannes a Laſco fi) eben in Eng⸗ 
land befand, wohin ihn Edward VI. zu Einrichtung des Kirchenweſens bernfen hatte. 
Sie ließ nun von ihrem Kanzler Welten ein oſtfrieſiſches Interim entwerfen, welches 
einige katholiſche Gebräuche, wie weißen Chorrod beim Abenpmahl, Mefien und Veſper 
wieder herſtellte, in ver Lehre es jedoch beim Alten ließ, aber beffenungeachtet bei dem 
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Verſuch der Einführung auf großen Widerſtand ſtieß. Im Folge der Weigerung ber 
meiften Prediger wurden die Kirchen geichloflen, die Prediger aber in ihren Stellen bes 
laflen, hielten den Gottesvienft in Privathänfern und unter freiem Himmel. NIS 
Laſco wieder aus England zurüdtehrte, zeigte auch er fih mit dem gräflihen Interim 
fehr unzufrieden und die Gräfin mußte ihn auf einen kaiſerlichen Befehl vom Amt eines 
Superintendenten entlaffen. Nun gab fi) der Bruder bes verftorbenen Grafen Enno, 
Graf Johann, ver fih auch fonft hin und wieder bei der vormundſchaftlichen Regie⸗ 
rung betheiligte, alle Mühe, das Interim durchzuführen, e8 gelang aber nicht, er mußte 
underrichteter Dinge wieder abreifen, und das fir Oſtfriesland projektirte Interims-⸗ 
formalar wurde nun ganz bei Seite gelegt; Pafco kehrte nach den Tode König Eduards, 
von der Nachfolgerin ver Königin Maria aus dem Lande verbannt, nad Emden zurück 
und trat in feine frühere Stelle daſelbſt wieder ein, und mit ihm kamen viele englifche 
und franzöfifhe Proteftanten, die aus ihrer Heimath vertrieben in Emven Schug fanden 
und fich nieverließgen. Uebrigens wurde aber bald darauf der Generalfuperintendent von 
Neuem geftürzt. Bon wieberausbrechenden Streitigfeiten der Lutheraner und Reformirs 
ten nahmen die Königin von England und ber eifrig Iutherifhe König von Dänemark 
Beranlaffung, der Gräfin von Oftfriesland dringend die Wievereinführung ber any 
burgifhen Eonfeffion anzuempfehlen, Lafco zu entlaffen und an feine Stelle Meland» 
thon zu berufen. Das Erftere gefhah, aus der Berufung Melanchthons wurde aber 
nichts, auch blieb das reformirte Kirchenwefen ſammt den Einrichtungen, die a Laſco 
getroffen hatte, die berrfchende in Oftfriesland. Streitigkeiten der Yutheraner und Re 
formirten, fo wie mißlungene Einigangsverſuche finden wir auch [päter noch, aber durch⸗ 
greifende Bewegungen fanden nicht mehr ftatt. 

©. Tilemann Dothias Wiarda, Oftfriefifhe Geſchichte, I Bde. Aurich 17918, 
befonders Bo. 1-3. C. U. Cornelius, Der Antheil Oſtfrieslands an der Neforma- 
tion bi zum Jahr 1535. Münfter 1852. F. W. Rettberg, Kirdengefchichte Deutſch⸗ 
lands, 2. Band. Göttingen 1848. Element, Lebend« u. Leidensgeſch. der Frieſen. 
Kiel 1845. Müpfel. 

Fritigild, eine zum Chriſtenthum bekehrte Königin der Marlomannen, welche fid 
an den Erzbifhof von Mailand, ven heil. Ambrofius mit ver Bitte um nähere Unter⸗ 
weifung im Chriftenthyum wandte. Ambroſius entfprach biefer Bitte durch Ueberſendung 
eines für fie verfaßten Katechismus und fügte die Ermahnung hinzu, fie möchte ihren 
©emahl bewegen, mit den Römern Frieden zu machen. Sie vermittelte diefen und reiöte 
felbft nach Mailand, um Umbroftus zu befuchen, traf ihn aber nicht mehr am Leben. AI. 

Fritzlar (wahrſcheinlich Frideslare = mansio quieta, domus pacis), Stabt im 
jegigen Kurfürſtenthum Heflen, an ber Ever, eine der älteften, kirchlichen Stiftungen und 
Kulturftätten des mittleren Deutſchlands. Hier, wo vermuthlich zuvor ſchon ein heidni⸗ 
ſches Heiligthum ſich befand, gründete 782 Bonifacius bei feiner dritten Anweſenheit in 
Nieverheflen eine Peterslicche nebft einem Klöfterlein, das beſonders ald Schule für junge 
Kleriter dienen follte, übernahm zuerft felbft deflen Leitung, übergab fie aber bald, um 
feiner anderweitigen Geſchäfte willen, feinem Landemamn, dem Presbyter Wigbert als 
erftem Abt (} 747); der zweite Abt heißt Tatuin, der dritte Wigbert II. Die Kofler 
ſchule kommt bald zu großen Ruf: Sturm, der Abt von Fulda, und Megingoz, der 
Biſchof von Würzburg, find unter ven erften Schülern; Jahrhunderte lang bewahrte das 
Kicfter feinen Ruhm und diente als Bildungsftätte für Geiftlihe und Weltliche. — Unter 
Rarl d. Gr. 774 wurde Friglar von den heidnifhen Sachſen verbraunt und nur die 
Kirche, angeblich durdy ein Wunder, gerettet. Der jetige Bau der Peterslirche ift and 
dem 12. ZJahrh., roman. Styls, mit Spigbogen im Innern. — Kurze Zeit war Friplar Sit 
eines Biethums, dad von Bonifacius 741—42 auf dem nahen Burberge (Buraburg) ger 
gründet, fpäter nach Fritzlar verlegt wurde (786), fo daß eine Zeit lang biſchöfliche und 
Abtowurde in einer Perfon vereinigt erfcheinen, allein fchon unter dem zweiten Biſchof 
wieder aufbörte: fein Sprengel wurbe mit dem Mainzer vereinigt. — Lieber den Myſtiker 
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Bermann von Frislar f. Hermann. ©. Sehminke, de antiquitat. Friteslariens. dies. - 
Marburg 1715. 4. Falkenheiner, Geld. heil. Städte und Stifter. Bo. I. Beſon⸗ 
ders aber Rettberg, K.G. Deutſchl. I, ©. 593 ff. Beagenmann.. \ 
FIrömmigkeit. Das Wort fromm ift von zweifelhafter Ableitung. Adelung bat 
drei Ableitungen, 1) von ram, ftarl, tapfer, 2) von probus, 3) von dem gothifchen und 
nordiſchen fram = weit, fern, fehr, groß. Die ältefle vorlommende Bedeutung des Wor⸗ 
tes ift ftarf, tapfer, und infofern würde die erfte Ableitung annehmlich erfcheinen. Die 
dritte därfte, wenn fie ih Aberhaupt rechtfertigen ließe, jedenfalls nicht fo motivirt werben 
(wie in Erf und Gruber m. d. 4. Frömmigkeit gefchieht), weil nimlidy durch die Fröm⸗ 
migleit das Ferne, (Bott) dem menfchlihen Bewußtſeyn nahe gebracht werde. Ebenda⸗ 
felbft wird übrigens noch (nad Graff) auf das angelſächſ. frum = primus und auf 
framen, fremen, fromen, frumen, machen, perficere (wovon dann fronımen) bingewiefen. 
Der Gebrauch des Wortes fromm ꝛc. hat neuerdings ein ziemlich enges Gebiet. In der 
allgemeinen Bereutung: harmlos, unfchuldig, wird das Adjektiv nur noch felten von ges 
wiffen Thieren (3. B. Pferd, Lamm), meift aber wird es, wie das Haupiwort immer, 
vom Menſchen gebraudt und bezeichnet deſſen rechtes Verhalten gegen Gott. In Yuther’s 
Bibelüberfetäng wird übrigens das Adjektiv in der allgemeineren Bedeutung: gütig, mit» 
leidig, nit felten von Bott felbft und feinem Verhalten zum Menſchen gebraucht (in 
der Regel für das hebr. W); meiſt jedoch geht es auch bei Luther auf ven Menſchen, 
ald Ueberfegung von EIN, 19, 239 im Alten, dixumog, dyausos, ayudonong im 
Neuen Teftanent. Dasjenige griechifche Wort, welches heutzutage meift mit Frömmig⸗ 
feit überfegt wird, Zundßers (da8 mit dem dazugehörigen adj. und adv. im N. T. befon- 
ders in den Paftoralbriefen, in den unbeftrittenen Briefen des Apofteld Paulus dagegen 
niemals vortommt) gibt Luther durch: „Gottſeligkeit- wieder. — Im Allgemeinen nun 
ift Frömmigkeit die ſubjektive Religion, d. h. die Religion, wie fle in den fich zu ihr 
befennenden Subjelten lebt, und ihr Fühlen, Denken und Handeln beftinmit, und ift in- 
fofern gleichbedeutend mit Religiofltit. Weil aber der Religionen viele find, fo entfpricht 
jeder befonderen Religionsform auch eine befondere, dem Beidenthume die heitnifche*), dem 
Fudenthum die jävifche, dem Chriftentyum die chriftliche Frömmigkeit. Je höher eine 
Religion fteht, eine deſto höhere und reinere Frömmigkeit wird durch diefelbe gefervert 
und erzeugt. Die Gefchichte der Religionen zeigt aber, daß oft die Frömmipfeit in ven 
niederen Religionen höher, in den höheren niedriger ſteht, al® die ihr entſprechende Re⸗ 
ligion iſt. Der judiſche und heidniſche Typus der Frömmigkleit hat ganze Zeitalter der 
chriſtlichen Kirchengefchichte beherrſcht; andrerfeits find die Schranken der judiſchen Reli⸗ 
gion in vielen ihrer Bekenner auch ſchon vor dem Erſcheinen des Chriftenthbums in deren 
Frömmigkeit durchbrochen; ohnedem kommt bei den heidnifchen Völkern oft (mie nament- 
lid, bei den Indern) eine Frömmigleit zu Tage, deren tie Objelte, an denen fie haftet, 
von ferne nicht werth find. — Um das Wefen der Frömmigfeit und ihre Farakteriftifchen 
Grundzüge zu erkennen, find übrigen® nicht die unvolllommenen, fondern es ſind bie 
höchſten Religionsformen zu betrachten, alſo die Religionen des A. und N. Teflaments. 
Wie erſt in diefen eine rein geiftige Auffalfung der Idee Gottes und feines Verhältniſſes 
zur Welt und zum Menſchen hervortrat, fo erzeugten auch fie erft dig reine, ded Men⸗ 
fhen wülrdige Frömmigkeit. Die einfachen Elemente derfelben find: 1) Erkenntniß Oot⸗ 
tes als deſſen, von dem Alles in feinen Seyn und Werven abhängig if. Diefe Er- 
tenntniß foll der erfte Rahm der Frommen jeyn, Jerem. 9, 23. 24., wie ed umgelehrt 
der heidniſchen Yrömmigkeit vor Allen an dem row Heov Eyar dv Anıyyuok fehlt, 


+) Auch der Apoſtel Paulns anerkennt die descıdaruovla der heidnifchen Athener, Ap.Geſch. 
17, 22. Das Wort ift im guten Sinne zu nehmen, beinahe ſ. v. a. Zvodßera. Weber die im 
Altertbum berühmte Frömmigkeit der Arbener vgl. anßer den von Winer im Realwb. unter „Arben* 
gefammelten Stellen der Alten, auch noch das Zengniß ded Juden Joſephns gegen Arien 11, 11. 
zmds 64 (ASwalovs) ivosßeararous ram "EAArfvoy änavzes Alyovdıy. 
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Röm. 1,28. Allein tiefe Erkenntniß für ſich, als eine bloß theoretiſche, macht noch nicht 
den Krommen, fondern dies, daß fie 2) in das perfönlihe Lebensgefühl eintritt als un⸗ 
‚mittelbare Sunewerden des durch Gott Bebingtjeyne, ald Gefühl ver Abhängigfeit 
(Upg. 17, 28.), ein Gefühl, weldes die Grundlage der „Furcht, Gottes⸗ bildet (f. d. 
Art.). Sofern aber in dem Gefühl der Abhängigkeit von Gott das Ich fi feinem We⸗ 
fen nach nicht verneint und aufgehoben, fondern erſt vecht ‚bejaht und auf feinen wahres 
Lebensgrund geftellt findet, fo ift viefe Furcht Gottes unmittelbar auch Freude, Seligleit 
in Gott, Gottſeligkeit (Pf. 32, 11. Röm. 14, 17.). Dod ein wahrhaft bleibended Ei⸗ 
genthum der Perfon ift jene Erkenntniß ext, wenn fie nicht bloß in das ſchwankende 
Gefühl, fondern wenn fie 3) in den Willen eindringt als die grumbfägliche völlige Hin⸗ 
gabe des Willens an Gott — jene leivende und body freigemollte Beftimmtheit des Wil- 
Iens, welche die Schrift „Glauben⸗ nennt (f. d. Art. und die guten Bemerkungen von 
Lechler in Ullmann u. Umbr. Theol. Stud. 1851, 4. ©. 798 ff.). Jene Erkenntniß, 
jenes Gefühl, diefe Willensbeftimmtheit find die Grundelemente der Frömmigleit; das 
erfte gibt ihr Stlarheit, das zweite Wärme und Herzlichkeit, das dritte Tiefe und Lauter⸗ 
feit. — Die Frömmigkeit felbft läßt ſich hienach zunächſt nur als eine Eigenſchaft, Be⸗ 
ftimmtheit, Geſinnung, &&ıs der gauzen lebendigen Perſon auffaflen, welche in ben ein- 
zelnen Lebens- und namentlich ben freien Willensregungen verfelben ihren wo möglich 
adäquaten Ausdruck finden fol. Sie befähigt erft den Menſchen zu einem wahrhaft 
guten Hanteln, zu weldem ja (j. d. Art. Freiheit) die Beziehung auf Gott, die Gemein- 
Schaft mit ihm, mitgehört. Ebendarum, weil fie erft zu wahrhaft tugenphaften Handeln 
tüchtig macht, kanun fie felbft (wie z. B. von Har leß geihieht, Ehr. Ethik 8.37 ff.) als 
die Tugend aller Zugenden, die Mutter aller Tugenden- bezeichnet werden. — Ihre 
nächſten Handlungen nun find die, welche eben jenes durch fie verwirklichte Verhältniß 
des Menſchen zu Gott zur Darftellung und Offenbarung bringen, alfo die verfchiedenen 
Oattungen der Opfer und das Gebet. Daß dies die nächften und unmittelbarften Yeuf- 
ferungen der Frömmigkeit find, geht fon daraus hervor, daß wer ſich den Anfchein und 
den Ruhm derfelben verfhaffen will (ver Heuchler, Frömmler) in Berrichtung jener 
gottespienftliden Handlungen over Theilnahme an ihnen Eifer zu zeigen ſucht (Matth. 
6, 5.)*). Eine Frömmigkeit jedoch, weldye ſich auf dieſe fpezifilchereligiöjen Handlungen 
beſchränken, und auf das allgemein fittlihe und gemeinmenſchliche Leben feinen Einfluß 
ausüben würde, wäre noch nicht die Äächte, wirkliche Yrönımigleit. Vielmehr iſt gerade 
in der volllommenften Religion, der Kriftlichen, die Yorberung vorhanden, daß jene, un- 
beſchadet ihrer Intenfität, fi über alle bewußten Lebensmomente und Funktionen aus- 
breiten, auf alle, auch die fogenannten bloß weltlichen Gebiete ihren verklärenven 
Einfluß ausüben und fie in Verbindung mit dem Gottesbewußtfeyn und Gotteögefähl 
‚bringen fol, 1 Cor. 10, 31. In diefer Hinfiht ift die Frömmigkeit nichts Anderes, als 
die an Gott gebundene Gewifienhaftigfeit, die Sittlicyleit felbft in ihrer höchſten Form, 
als religiöfe, das Wollen des Reiches Gottes an der eigenen Perfon und in der Außen⸗ 
‚welt; dad Wandeln mit Gott, 1 Moſ. 5, 24., vor Gott, vor feinem Angefiht, 17,1; 
48, 15., das zregınureiv Ev nveunurı, Gal. 5, 25., &v Xgısw Incov, Col. 2, 6., &v 
gwri, 10h. 1, 7., das Inv Iew, Gal. 2, 19., wodurch das ganze Leben des Menſchen 
Ein Gottesvienft wird, Sirach 35, 5. Röm. 12, 1., vgl. Yal. 1, 27. 

Nur Turz ſey noch auf folgende Punkte hingewiefen. Die Frömmigkeit ifl bei jedem 
Einzelnen etwas fih Entwidelnves, fie fol wachſen, immer mehr fih läntern, vertiefen 
und über die mannigfaltigen Lebens. und Gemüthszuftände und Funktionen ſich ausbreiten. 
Namentlih kann auch das Denken felbft ein frommes werten. Bon den verfchiebenen 
Stadien im Wachsthum ber Frömmigkeit find verfchiedene Frömmigfeitstypen in einer 


*) Das jpätere Judenthum ſetzte das Weſen der Froͤmmigkeit fo fehr in die Vollziehung der 
Euftbaudlungen, daß 3. B. bei dem Bharifäer Joſephus ducdßesa häufig geradezu mit Cult, 
Gottesdienſt überfegt werben anf. Bol. Gegen Aplon 1,.12. 11, 39. Züd, Krieg I, 20, 4. 
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und derfelben Religion zu untericheiben, namentlich ber männliche nnd weibliche, ſowie 
bie den vier Temperamentsunterſchieden entfprechenden Typen. Berſchiedene Wiifchungen 
in der Stärke der obengenannten drei Grundelemente ver Frömmigkeit, wie fie z. B 
unter den Apoſteln Chriſti zu bemerken find, begründen gleichfull® eigenthümliche Typen. 
Bol. auch Lul.10,38 ff. Kommen jene Grunvelemente völlig aus dem normalen Gleiche 
gewichte fo entwideln fih Krankheiten der Frömmigkeit. Will das Erlenntnißelement 
fih zum herrſchenden aufwerfen, fo entfteht der Orthodoxismus; wird die Erfennmiß nur 
geſchätzt ſoweit und fofern fie im Gefühl fih auflöfen kann, und ift dieſes perjönliche 
Seligteitögefühl zu träge, um in Willenshandlungen auszugehen over zu blöde, furchtſam 
und ſcheu, in vie Welt einzugreifen, fo entfieht Sentimentalität, Quietismus, Methodis- 
mus, Pietismus; werben endlich vie Erkenntniß und das Gefühl nur geſchätzt, jofern 
fie in Eults ober andere — ausgehen, fo entſteht vie aktnoſe, äußerliche 
Frömmigkeit, wie fie z. B. dem römiſch⸗katholiſchen Chriſtenthum eigen iſt. Ent⸗ 
wickeln ſich ſolche Krankheiten ungehindert weiter, fo entſteht daraus ber Tod ber Fröm⸗ 
migkeit, bei welchem der Schein derſelben (2 Tim. 3,5. aogpwoıs Evaeßeias) wohl noch 
vorhanden feyn kann. — Die Kirchengefchichte ift zugleich Geſchichte der Verirrungen und 
Krankheiten der Frömmigkeit; an ver Hand jener könnte man eine Pathologie ver letteren 
reiben. Die in der heiligen Schrift geforderte, dargeftellte und von den Heroen der⸗ 
fefben verwirflichte Frömmigkeit zeichnet fih vurd ein wunderbar ſchönes Gleichgewicht, 
durch die freiheit von allen einfeitigen Bildungen aus. Eine richtige Anſchauung davon, 
was Frömmigkeit ift, erhält man überhaupt am beften durch Anſchauung der Heroen der 
biblifhen Religion und der von ihr ausyegangenen Kirchen. Kin leuchtendes Mufter 
tiefer, Lauterer, ferngefunder Frömmigkeit für das deutfche Volk ift namentlich fein Luther. 
Man vergleibe übrigens zu dieſem ganzen Urt. den über Religion. 9. Paret. 

Fronfaſten, |. Faſten. 

Frouleichnamsfeſt. Die Feier ber Transſubſtantiation in der römiſch⸗katho⸗ 
lifhen Kirche, festum s. solennitas corporis Christi, entftand nicht lange nachdem jene 
in langwierigen Streitigleiten behauptete, der materiellen Myſtik des mittelulterlihen 
Katholiciomus entiprechende. Lehre auf der großen (4.) Lateranſynode unter Innocenz III. 
(1215) als kirchliches Dogma fanktionirt worden war. Die Beranlaffung dazu wird den 
Bifionen mehrerer Frauen des Nonnenklofters zu S. Corneli bei Lüttich, vornehmlich ver 
Briorin Zuliana, zugefchrieben, welche währenn ihre® Gebetes einen glänzenden, jedoch 
an ver Seite verbuntelten Mond erblidt und davon dem Biſchof von Lüttich, Robert von 
Porata, Anzeige gemadt habe. Diefer, nachdem er mehrere andere Biihöfe und Theo⸗ 
logen, darunter den Provinzial der Dominilaner, nadherigen Cardinallegaten in den 
Niederlanden, Hugo, und den Lüttiher Archidiakonus, Jakob Pantaleon, in's Vertrauen 
gezogen, ließ fich durch deren Gutachten i. J. 1246 dazu beftimmen, für Anorbnung eines 
befonderen Feſtes in feiner Didceje zu Ehren der confecrirten Hoftie die Einleitung zu 
treffen. Auf einer Synode follte i. J. 1247 diefer Beſchluß ausgeführt werben, und 
bereit war ein bifchöfliches Ausfchreiben (f. ven Abdrud bei Binterim, V, 1. ©.276 
—279) an den Klerus zu jenem Behufe erlaffen, als Robert noch im Oft. 1246 fturb.. 
Gleichwohl feierte bald hierauf Kardinal Hugo das von jenem vorbereitete Feſt in der 
Martinstiche zu Lüttich, und hier, fowie in andern Kirchen der Lüttiher Diöceſe wurde 
e8 von da an wiederholt. Das Dfficium bed Tages, wovon man jedoch nur noch Bruch⸗ 
Rüde zu befigen glaubt, fol ein Priefter Johannes auf Anregen ver heil. Juliana ver» 
fertigt haben. Zu allgemeiner Einführung in der abendländiſchen Kirche wurde das Feſt 
indeſſen erſt i. 3. 1264 durch den obenerwähnten Erzdiakon Pantaleon beftiimmt, nach⸗ 
bem er unter dem Namen lirban IV, den päbftlihen Stuhl befliegen (1261) und durch 
das Wunder der Meſſe von Bolfena eine neue Mahnung dazu empfangen hatte, Allein auch 
die Einführungsbulle Urbans IV. kam, weil verfelbe kurz nad ihrer Erlaſſung ftarb, 
nicht eher zum Vollzug, als bis Clemens V. auf einer Synode zu Vienne durch eine 
veue Bulle Die Bulle Urbans IV. beftätigt hatte (1811), Bor 1316 läßt fi ein allge 
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meiner Gebrauch nicht aufweiſen. Die mit dem Feſte verbundene Proceſſion ſcheint erft 
von Johannes XXII. (1317) angeordnet worden zu ſeyn. Das von Urban IV. vorge⸗ 
ſchriebene Officium rührt von Thomas von Aquino ber, der von einigen Seiten aud für 
den Urheber des ganzen Feſies gehalten wird; ſey es, daß er, wie bie Bollanviften an« 
nahmen, das Werk des Johannes zugerichtet, oder, daß er, wie Natalie Alexander nach⸗ 
weist, eine eigene neue Öottesbienftorbnung ausgearbeitet hat (dietavit et: ordinavit). 
Anerkannter Maßen gehört dieſe Liturgie zu dem Bedeutendſten, was ver mittelalterlide 
Eultus in's Leben gerufen bat (ſ. Binterim, a. a. DO. ©. 279-289). Der Tag des 
Feſtes jollte der Donnerftag der Trinitatiswoche (feria quints proxima post octavam 
Pentecostes) feyn, in unverfennbarer Beziehung einmal anf ven Gründonnerſtag, von 
welchem, als dem urfprünglidyen Feittag des Altarfaframents, vie fpezififche legtere Feier 
deßhalb abgefonvert wurde, weil, wie bie päbftliche Bulle jagt, ver Donzerftag der Char⸗ 
woche von fo viel Anderem zugleich in Anfprucd genommen fey, ſodann auf das Trini⸗ 
tatisfeft, mit deſſen fpefulativer Bedeutung die muflifhe Anfhauung der Hoftie in fo 
nahem Zuſammenhange fteht. Als Zwed der eier wird die Beſchämung der Steger und 
die Befeftigung des wahren Glaubens hervorgehoben, wohl zunädft gegenüber den Be⸗ 
rengar von Tours und feiner Bartei. — Das deutſche Wort Fronleichnam beventet nad) 
den Einen: heiliger Leib, nad) Anvern: wahrer Leib, nad wieber Andern: des Herrn 
Leib. Im legtern Sinne trifft e8 mit dem nod) herkömmlichen Ausorud Frondienſt, 
fronen, überein (Behr, über das altdeutſche Wort ron). 

Die Fronleichnamsprozeſſion zeichnet ſich als solemnissima, solemnior omnibus pro- 
cessionibus durch das fidhtbare Umhertragen der Hoftie und durch den Übrigen Aufwand 
aus, den bie römiſche Kirche gerade an dieſem Tage, in der blüthenreichiten Jahreszeit 
entfaltet, um, wie auch die Väter zu Trient fi ausdrücken, die Herrlichkeit der katholi⸗ 
ſchen Kiche aud) vor den Augen ihrer Gegner zu offenbaren und deren Seelen zu er- 
ſchüttern und zu gewinsen. (Sess. XIII, Decr. de sanctissimo Eucharistiae sacramento, 
cap, 5.: — sic quidem oportuit victricem veritatem de mendacio et haeresi triumphum 
agere, ut ejus adversarii in conspectu tanti splendoris et in tanta universae eoclesias 
laetitia positi yel debilitati et fracti tabescant, vel pudore affecti et confusi aliquando 
resipiscant.) Während des triventinifchen Concil® wurde ver Feſtzug, außer ben Lege» 
ten, Eardinälen und Gefandten der katholifhen Höfe, von 210 Biſchöfen in ihren Plu⸗ 
vialen mit ihren Mitren und Stäben geleitet und das Sanktiſſimum unter dem Baldachin 
von dem Kardinal Morone getragen. Luther ſelbſt bezeugt in feinen Tifchreven: »Das 
Feſt des Fronleibs hat unter allen den größten und fhönften Schein.“ 

Die dogmatifhen Gründe ver Berwerfung des Fronleihnamöfeftes werden von Hil- 
lebrand (de diehus festis p. 95) fo zufammengefaßt: 1) Quod illo festo mautilatio Eu- 
charistiae et communio sub una confirmetur, dum Christus in Monstrantia nonnisi sub 
una specie proponitur. 2) Quia hoc festo Corpus Christi solam ostentui est, cum ta- 
men Christus ideo instituerit, ut distribuatur et manducetur. 3) Quia hoc festo panis 
benedictus cultu Aarosiasg afficitur, adeoque triticens Deus adoratur, quae est manife- 
sta aproAurgela. — Die Literatur findet fih am vollfländigfien in Yugufti’s Denk 
wiürbigfeiten, III. ©. 304. Gräueifen. 

Frouton le Due (lat. Ducaeus), ein Sefnite, geb. zu Bordeaux 1558,. Sohn 
eines dortigen Parlamentsraths, lehrte die Ahetorit und fpäter Theologie zu Pont A 
Mouſſon, Bordeaurg und im College von Clermont zu Parid, wo er 1604 zum Biblio- 
thefar ernannt und beauftragt wurde, Behufs der Herausgabe der griech: Kirchenwäter vie 
Handiriften der k. Bibliothek durchzugehen. Er ftand bei ven Gelehrten des In» und 
Auslandes in Achtung und mit fehr Bielen derſelben in brieflihem Verkehr. Ueber eine 
damals im Publikum erfchienene Apologie ver Gefellfhaft Jeſu fchrieb ihm fein Freund 
Caſaubon fein Urtheil in Form eines Briefs (d. d. Jul. 1611) zu, der umter den Brie- 
fen dieſes Gelehrten fich befindet. Fronten ftarb 25. Sept. 1624 in Folge von ‚Stein- 
beichwerben, indem man einen zehn Loth ſchweren Blafenftein bei ibm fund. Man hat 
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von ihm außer einigen nicht theologiſchen Schriften drei Bände Controverſen gegen Du 
Plefſis Mornay in Betreff feines Buchs über das Abendmahl; ferner: Bibliotheca vet. 
Patrum gr. et lat. Paris 1624. 2 Vol. fol. audy mit den Titel: Auctarium Duoaenum, 
weil e8 ald Supplement zu den lat. Bibliotheken der Väter dienlich ift. In dem 38. Tom. 
der M&moires von Nicéron findet fi ein Verzeichniß der in jenem enthaltenen Werte, 
zu denen Fronten Anmerkungen, keit. VBerbefferungen und öfters neue lat. Ueberſetzungen 
gegeben hat. Auch bat man von vemfelben gute Ausgaben des Chryſoſtomus, Paulinne, 
Johann von Damast, der Kirchengeſch. des Nicephorus Calliſti u. m. dgl. Bol. Ale 
gambe, script. soc. Jesu; Miraeus, de script. sec. I75; Baron. Annal. Tom. 9. Bon⸗- 
gins, Handbuch der Liter. Geſch. III. 20. Biogr. univers, T. XVI. e. 

Fruetuoſus, Biſchof von Tarragona nnd Märtyrer, deſſen Todestug 
am 21. Januar gefeiert wird. Ueber fein früberes Wirken fehlen die Nachrichten; befto 
ausführlicher find fte uns über feinen Märtyrertod, der unter den Kaifern Balerianus 
und Gallienus im Jahr 259 erfolgt feyn fell, aufbewahrt. Mit dem Bifchof wurden 
feine beiden Diakonen Augurius und Eulogius in den Kerker geworfen. Als alle drei 
vor dem Präfidenten des Gerichts, Aemiliunns, ein gutes, ftandhaftes Bekenntniß ablegten, 
wurden fie zum Amphitheater abgeführt, beftiegen unter Gebet und Segen ven brennen« 
den Scheiterhanfen, und ihre Seelen follen vor ven Augen der Menge zum Himntel aufs 
gefahren ſeyn. Die Umſtehenden hatten ſich zuerft in vie Weberbleibfel der verbrannten 
Leichname getheilt, aber in Folge einer Erſcheinung des Fructuoſus, welche auch Aemilian 
zu Theil geworben fegn foll, wurben die Hefte gefammelt und an Einem Ort aufbe- 
wahrt. Bol. Auguſtin's Rede über Fructuofus (serm. 273 de diversis) und den 6. 
Hymnus des Pruvdentins im Buch reoı seyuvov. Mit Unreht wurde dieſem Fructuofus 
im Martyrologium des Rhabanus Maurus die regula monachorum zugefdhrieben, welche 
dem Fructuoſus von Braga zugehört. Bgl. Boll, ad 21. Jan. 

Fructuoſus, Erzbifhof von Braga, flammte aus Töniglihem Geſchlechte, 
fühlte aber fchon frühzeitig in fi den Hang nad beſchaulichem Stillleben. Nachdem er 
die vom Bifhof von Palencia zur Bildung feiner Klerifer gegründete Schule befucht 
hatte, verkaufte er feine Güter, und wandte das erlöste Geld theild zur Vertheilung unter 
die Armen, theil® zu Klofterftiftungen an. Um das Yahr 647 hatte er bereits 7 Stlöfter 
in Rufitanien, Afturien, Gallicien und auf der Inſel Gades errichtet. Statt aber die⸗ 
felben zu leiten, zog er ſich in bie tiefften Eindden zurüd, wo ihn feine Schüler aus dem 
Klofter Complutum in Luſitanien auffuchten und nöthigten, vie Aufficht ihres Kloſters 
zu übernehmen. Bon num an ward der Zubrang zu dem Kloſter fo groß, daß ver König 
ans Furcht, e8 möchten ihm die nöthigen Leute zum Militärvienft entzogen werden, ven Zutritt 
zu ihnen, die Frauen ausgenommen, verbot. Wirklih fanden ſich auch in der Einöde, 
im welcher Yructuofus damals wohnte, gegen 80 Yungfrauen ein, um ihn zum ührer 
eines gemteinfamen Lebens zu wählen, und tiefen baute er ein Kloſter vafelbfl. Da jedoch 
die Unordnung, welche in Spanien aufkam, daß ganze Familien fi dem Scheine nad) 
zum Klofterleben vereinigten, um fi unter dem Vorwande des Mönchslebens von öffent: 
lihen Dienftleiftungen und Steuern loszumaden, auch unter ven Angelfahfen um ſich 
griff, fo trat Yructuofus diefem Unfug nachdrücklich entgegen, und nannte diejenigen 
Priefter Heuchler und Diebe, welde ſich vom Volk bereven lieken, Kloͤſter ohne Vor⸗ 
wiſſen des Biſchofs zu errichten, in welden auch die treulofen Flüchtlinge aus andern 
Klöftern aufgenommen würben. Ueberhaupt entwarf er für die zahlreichen Mönche, welde 
ihn als ihr Oberhaupt verehrten, zwei Regeln. Die erſtere enthält in 25 Abfchnitten 
folgende Verordnungen: Das Gebet foll bei Tag und Nacht in den beftinnmten kanoni⸗ 
fhen Stunden, abwechſelnd mit Gefängen, verrichtet werben. Fleiſch darf kein Mönch 
efien. Wie Hanbarbeiten, Lefen, Betrachten und Beten bei ihnen abwechſeln müſſen, 
wird bis in's Kleinſte worgefchrieben. Der blinvefte, knechtiſche Gehorfam wird den 
Mönchen zur Pflicht gemacht, und die mechaniſch pünktlichen Bewegungen des Leibes und 
der Seele zur Hauptgrundlage gemacht. Keiner barf ohne Erlaubniß feines Borgefetsten 
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ſich nur von ſeinem Ort erheben, ſich umſehen, reden, herumgehen; auf ein gegebenes 
Zeichen nimmt jede Veränderung ihres Zuſtandes und ihrer Geſchäfte ven Anfang. Alle 
Gedanlen, Offenbarungen, Täuſchungen und Nachläſſigkeiten müſſen ſie ihren Oberen 
treulich berichten. Ein Mönd, der gegen Knaben und Zünglinge unzüchtige Gefinnungen 
verräth, foll die ihm gefchorene Hauptkrone verlieren und zur Beſchimpfung ganz kahl 
geichoren werben; alle Möndye follen ihm in's Geficht fpeien; er fol mit eifernen Ketten 
beladen 6 Monate lang in einem engen Kerker liegen und nur breimal wöchentlich Des 
Abends etwas Gerftenbrod erhalten; hierauf 6 Monate unter der Wufficht eines der 
älteren Mönche in einem abgefonderten Raume unter Arbeit und beſtändigem &ebet, auch 
häufigen Wachen zubringen; in der Folge aber ſtets, von zwei geiſtlichen Brüdern be» 
obadhtet, ohne Umgang mit ten Züngern bleiben. Ein großer Theil der Nacht muß 
von den Möndyen wegen ver böfen Geifler, welche die Knechte des Herrn verführen, mit 
Gebet und Wachen ausgefüllt werden. Keiner von ihnen barf, ohne den Segen feines 
BVorgefetten empfangen zu haben, fi einen Dorn aus dem Leib ziehen oder die Nägel 
abfchneiden, oder eine Laſt ablegen. In der zweiten Mönchsregel (regula communis) 
erklärt fi) Fructuoſus darüber, wie die Männer mit ihren Frauen und Heinen Kindern 
ohne Gefahr im Kloſter Ieben könnten. Sie follen ſich alle unter die Gewalt des Abtes 
begeben, über ihren Körper, ihre Speife und Kleidung gar feine Macht haben, fondern 
ſich wie Fremde im Klofter aufhalten. Die Eltern dürfen um ihre Kinder und diefe um 
jene nicht beforgt feyn, auch ohne Erlaubniß des Priord nicht miteinander reden. Mönde 
dürfen nicht in Einem Klofter mit den Nonnen beifammen wohnen; feiner barf, wenn 
er einer berfelben begegnet, bei Strafe von hundert Streihen, mit ihr allein reden. 
Wenige alte und vollfonmene Mönche dürfen in einem Nonnenklofter, weit ven ben 
Zellen der Schweitern, und um einer gewifjen Yufficht willen, wohnen, Niemand ſoll 
in ein Klofter aufgenommen werben, der nicht feinem ganzen Vermögen zum Bellen ber 
Armen entfagt bat. — Als Fructuofus Then an eine Auswanderung in’d Morgenland 
dachte, warb er auf den Bilhofsfig von Duma in Gallicien und 656 von ber Synobe 
zu Toledo zur Würde eines Exrzbifchofs von Braccara (Braga) in Gullicien erhoben (Con- 
cil. Tolet. X. pag. 984 ap. Hard. T. III.). Er flarb gegen das Jahr 675, immer un» 
ermübdet in Erbauung neuer Klöfter und Kirchen, an denen er fogar des Nachts arbeiten 
ließ. Cf. Madsll., Annal. Ord. 8. Bened. I. p. 487. Schrödh, K. Geſch. Br. 20. S.4 
-30. Dr. Freſſel. 

Fructus medii temperis, |. Abgaben. 

Frumentius, ſ. Aethiopiſche Kirche. 

Fey, Elifabeth. Nicht bloß der weite Umfang, in welchem biefe in ihrer Art 
einzige Frau während faft eines halben Jahrhunderts öffentlich zur Linderung menſch⸗ 
licher Leiden gewirkt, ſondern zugleich die Tiefe ver im chriftlicher Freiheit unerfchöpflich 
fruchtbaren Ölaubensliebe, in der fie diefen ihren Lebensberuf erfüllt, rechtfertigt einen 
Umriß ihres Lebens auch an diefer Stelle. 

Eliſabeths Eltern waren John Gurney und Catharina Bell, venen diefe Tochter, 
das dritte von zwölf Kindern, zu Norwid den 21. Mai 1780 geboren wurde. Die 
Familie gehörte der Geſellſchaft der „freunden an. Nach dem Tode ver frommen Mut⸗ 
ter gerieth die zwölfjährige Tochter in viele Verfuhungen und Gefahren, weldye aus ver 
politifchen und religidfen Umwälzung jener Tage herporgingen. „Ic zweifle an Allem. 
Wenn nicht ein Wunder an mir gefchieht, fo werben meine Gaben von Roſt und Mots 
ten verzehrt werben» — fchrieb die damals in der Geſellſchaft glänzende flebzehnjährige 
Elifabeth in ihe Tagebuch. Durd den chriſtlichen Ernft und Rath eine® am geiftlichen 
Erfahrungen reihen Quäckers fand fie die Löfung der fie quälenden Räthſel; bald darauf 
erkannte fie in weiteren SKreifen ihrer nähern Slaubensgenofien zu London ven Ernſt 
und Werth eines an Selbfiverläugnung reichen chriftlichen Lebens, und wurde dadurch 
im Jahre 1799, nad langem innern Kampf, zu dem Entſchluß veranlaft, das «Du 
und das fhieferfarbene Gewand der Duäder, denen fie nun nicht mehr bloß von Ge⸗ 
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Dust, fordern auch mit innerfler Ueberzeugung angehörte, bis an das Ende ihres Lebens 
auch zu tem ihren zu machen. Ihre Ehe mit Joſeph Fry (1810) führte fie nach Lon⸗ 
bon in ven Kreis von „Freunden“ ftrictefter Objervanz und ftattete fie zugleich mit rei⸗ 
hen Äußeren Mitteln aus, vie der reichen innern Begabung zur Entfaltung einer weit⸗ 
greifenden Wirkſamkeit dienftbar wurden. — Bis zu ihrem fechsundbreißigften Lebend- 
jahre (1816) gehörte Elifabeth überwiegend nur ihrer Yamilie an. Als Mutter von elf 
Kindern, erzog fie diefelben zu Gehülfen ihrer Arbeit im eignen Haufe und außerhalb def» 
jelben. In gleicher Weife gehörten ihr ihre fünfundgwanzig Enkel an. Sämmtliche 
Tamiliengenoffen wurden nad) und nad) in den Kreis ihres ©laubenslebeus und der aus 
demfelben hervorgehenden Beftrebungen gezogen. Ihr ausgezeichneter Bruder Joſeph 
Burney *) widmete fih, wie ihr nicht minder bebeutender Schwager Thomas Fowell 
Buzton**) vorzugsweife ver Sklavenbefreiung; fie wagten mit Wilberforce, ihrem Freunde, 
um biefen großen Preis den ſiegreich endenden Kampf im Parlament. Die barmherzige 
Liebe unferer Elifabeth Sry, ſchon in frühefter Jugend gegen Arme geübt (bereits als 
Kind hatte fie fih vom Bater in ein Gefängniß führen laffen), findet zunächſt ein weites 
Urbeitsfeld auf dem fchönen Familienlandſitz Plaſhet Houfe; fie gründet dort Mädchen 


ſchulen, kleidet und fpeist dort Hunderte von Armen, fie eilt ten elenvden, ihr nahe woh⸗ 


nenden Srlänbern zu Hülfe und geht ven Zigeunern nach, dabei veriheilt fie Schriften 
und hilft in ihrer nächſten Umgebung, wo und wie Hülfe noththut, mit Rath und That. 
Bei'm Begräbniß ihres Vaters, auf ihre Kniee niederfintend, wird an ihr zum erften Male 
die Macht des Gebets, mit dem fie fpäter fo viele Herzen zu Gott gelehrt, erfannt; die 
Geſellſchaft der „Freundes ftellt bald darnach ihre reihe Onadengabe, die fie durch 
tiefes Erforfchen des göttlihen Worts geweiht und gemehrt, in den Dienft ber Gemeinde 
und anerkennt fie ald m Zeuge des Wortt.u Ohnftreitig hat diefe ihrer religiöfen Genoſſen⸗ 
ſchaft eigenthümlihe äußere Berufung nicht wenig dazu beigetragen, die von Natur 
furchtſame, ſchüchterne Frau in die von da an betretene Bahn öffentlicher Wirkfamleit 
für das Reich Gottes zu leiten. Sie bat bekanntlich fpäter oft vor green chriſtlichen 
Verſammlungen geredet und gerade durch diefe öffentlichen Zeugniffe ihreg Glaubens fo 
viel ausgerichtet. Zum erſten Dale geſchah dies in einer Jahreöfeier ver Bibelgeſell⸗ 
haft zu Norwi 1811. Was Rev. Hughes damals zu Norwich über dies öffentliche 
Auftreten der begnadigten Frau bemerkte: „Wenn das erfte Gefühl Befremdung war, fo 
war doch das zweite ein heiliger Schauer und das dritte die Inbrunft der Andachtæ — 


wird jeder bezeugen, ber fie fpäter je hat öffentlich reden hören. Im Jahre 1816 be 


ginnt mit dem denkwürbigen Beſuch im großen Gefängnig zu Newgate iu Lonvon in 
Eliſabeths Leben ein neuer Abfchnitt. Nachdem fie den Zuftand fchaudererregender Ber- 
wilderung unter jenen 300 Weibern mit eigenen Augen gefehen, raſtet fie nicht, bis zur 
Beſſerung diefer Zuftände Hand an's Wert gelegt if. Sie gründet zu dieſeun Zwed 
einen aus 12 rauen beftehenden Verein zum Beſuch dieſer Gefangenen und ſieht bald 
bie reichſten Erfolge diefer bis Damals nie gethanen Arbeit. Diefe neue Thätigkeit fällt 
in eine Zeit, wo fi in England, nachdem ver trefflihe Howard bereits vergelfen war, 
bie allgemeine Aufmerkjamteit auf die Beſſerung des Gefängnißweſens gerichtet hatte. 
An der Spige der Bewegung flanden unter andern der Herzog von loucefter und 
andere angelehene Männer, unter biefen Eliſabeths Schwäger Buxton und Hoare. Bald 
waren Aller Augen auf dies Liebeswerk in Newgate gerichtet; die Früchte der Frauen 
arbeit zeugten für die Güte der Ausſaat. Bon allen Seiten erfolgen Nachfragen, Er- 


tunbigungen, Bitten um Rath und Anmweifungen, um ven gleichen Weg mit gleichem 


*) &. Memoirs of Jos. John Gurney edit. by J. B. Braithwaite in 2 volumes. Norwich 
1854. (Bis jept nicht dentſch bearbeitet.) 

*") ©. Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxton Bart. edit. by his son Charles Buxton Esq. 
2 edit. London 1849. Ueberſetzt von A. v. Treskow. Berlin 1853 und bearbeitet von Dr. Bran⸗ 
die. Hamburg 1854. 
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Erfolg betreten zu Binnen; Einladungen ergehen an Elifabeth aus dem Innern England, 
Schottlands, zulegt auch Irlands, und nicht bloß Frauen und Private, fondern ebenfo 
Magiftrate und obrigkeitliche Perſonen, namentlich auch wiederholte Barlamentsausihäffe 
verlangen den Beiftend und die Mittheilung der Rathichläge der bis dahin einzigen 
Freundin der Gefangenen. Im diefer Weile, ift Eliſabeth Fry füt die Gefangenen 
21 Jahre lang (bis 1837) überwiegend in England, Schottland und Irland durch Briefs 
wechfel ind Reifen thätig geblieben. Wo fie erfcheint, öffnen fih ihr die Gefängniffe, 
bilven ſich Frauenausſchüſſe, berichtet fie den Obrigfeiten, bahnt fie Aenderungen an und läßt 
Andere die Früchte der in Glauben, Weisheit und Liebe gefammelten Erfahrungen erndten. 

Wir ftellen hier die Hauptgeſichtspunkte, von denen Eliſabeth Fry nad) diefer Rich⸗ 
tung bin ausging, kurz zufammen. Sie hat fid) über diejelben oft, am bündigften 1835 
in dem vom Parlament angeordneten Verhöre, welches der Herzog von Richmond leitete, 
ausgeipreden. Die Hauptfahe war für fie, daß den Gefungenen die Fülle des gött⸗ 
lichen Worts unmittelbar aus ber heiligen Schrift an’8 Herz gelegt werde. Sie erwur- 
tete da® Heil lediglich von dieſem Worte, feiner Verkündigung und richtigen Anwendung 
auf die Gemüther und PVerhältniffe ver Gefangenen. Die Erfolge ver heiligen Schrift 
im Kerker pries fte als eine der ftärfften Beglaubigungen der geoffenbarten Wahrheit. 
Um die Hinderniffe für dieſe Wirkfamfeit hinwegzuräumen, verlangte fle mit vollkemmen⸗ 
ftem Rechte Trennung der Männer und Frauen in befondere Gefängniffe, für die weib⸗ 
lihen Gefangenen ausfchließlich weibliche Aufſicht, die in chriſtlichem Geiſte geführt wer- 
den müffe, zweckmäßige Beichäftigung ımd eine Claffenabtheilung, in welcher die Gefan- 
genen felbft für vie Uebermahung und Handhabung der Ordnung mit verantwortlich 
gemacht werden follten, fodann den nöthigen Unterricht in Gefängnißfchulen und vor 
Alleın ven Beſuch von dazu verbundenen und autorifirten Frauen. — Man muß fl den 
Zuftand der Gefängniffe in den erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts in Enyland ver 
gegenwärtigen, um bie Wichtigkeit und Nothwendigkeit diefer Forderungen zu begreifen; 
aber bei dem Erfolge ift dann nicht minder die Willigkeit der Gefängnißbehörden Eng» 
lands in Anfehlag zu bringen, welche nicht bloß den von ihnen zu erfüllenden Forderun⸗ 
gen nad Kräften genügten, fondern namentlich auch diefer freien Wirfjamfeit chriſtlicher 
Frauen keine Hinderniffe in den Weg legten. Die in gleihen Orunpfägen wirkenden 
weiblichen Gefängnifigefellfchaften verbreiteten fih durch Vermittlung der Stifterin nicht 
bloß über Enzland und Schottland, fondern ebenfo über einen Theil des Continents, 
namentlich in Frankreich und Stalien, in der Schweiz, Rußland, Dänemark und Holland 
und haben aud in Deutfchland zuerft ven Sinn ber proteftantifchen Frauenwelt für die 
fen Dienft ver Barmherzigkeit weden helfen. 

Es lag in der Natur folder Wirkſamkeit, daß viefelbe fich bald- über ven näch⸗ 
ften Gefihtöfreis hinaus ausvehnen mußte. Das im Gefängniß gebannte Verbrechen 
drängt die Barmherzigkeit nothwendig ebenfo, rückwärts zu ſchauen, um bie Beranlaffung 
zu Verbrechen zu tilgen, als vorwärts, um den aus der Haft Entlaffenen zu folgen, da⸗ 
mit fie vor Rüdfällen und den ihnen eigenthümlichen VBerfuchungen bewahrt werden. So 
ergab fih für Eliſabeth Fry bald die Nothwendigleit, umfaflende Kürforge für die ent 
laffenen Sträflinge und namentlich auch für vie zur ‘Deportation verurtheilten Weiber 
einzuleiten. Wie eine Mutter und Schweſter der Elenden, geleitet fie bie in die Ver⸗ 
bannung ziehenden Unglüdlichen ſchon 1818 an die Transportfdiffe und ſchließt ſich in 
Begleitung ihrer Mitarbeiterinnen in ihrem eigenen Wugen dem langen Fahrzuge ber 
in die Verbannung abziehenden Berbrecherinnen an. Ihre ordnende Hand und die Weis⸗ 
beit und Liebe ihres Herzens fchafft eine neue Welt auf diefen Verbrecherfchiffen; fie 
bietet ihnen Auffiht, Ordnung, Beihäftigung, Vorbereitung und Schuß für das Leben 
in der Verbannung; fpäter fährt fie wohl aud in ſtürmiſchem Wetter mit Lebensgefahr den 
ſchon abgefegelten Schiffen nach, um ven fernziehenven erflaunten Weibern zum legten Mal 
das Wort des Lebens zu bringen. 1834 erndtet fie die bleibende Frucht viefer Bemilhun⸗ 
gen, indem bie englifche Regierung (Lord Welbourne) die zu veportirenden Weiber zuvor 
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in Milbank fammelt, um fie unterrichten und feeljorgerifch vorbereiten zu laſſen; fpäter 
wurben von Seite der Regierung weibliche Auffeherinnen, mitunter frühere Miffiona- 
zinnen mitgefhidt; dieſe Schiffe, die bis dahin nur mit ſittlichem Greuel gefüllt waren, 
wurden fo in Segensftätten verwandelt. Als eines der Refultate ihrer Wirlſamkeit für 
die Gefangenen und Entlaſſenen ift anzuführen, daß in ven Yahren 1818 — 1822 vie 
Zahl der Rüdfälligen in Newgate ſich um 40 vom Hundert verminderte! — In gleicher 
Weife aber wie das Elend der Gefangenen wird für Elifabeth alles Elend, das ihr bes 
begegnet, Anlaß zur Bethätigung der Glaubensliebe. Es kann hier nur angedeutet wer 
ven, mas fie im Laufe der Jahre für die armen Schafhirten in Salisbury, für bie 
armen Schiffer bei Cromer, für das Wohl der dienenden Claffen, für Laufende von 
Dbdachlofen in den Thenrungsjahren, für die Beſſerung der Armenhäufer, namentlich 
auch der Irrenanftalten, für den Befuh der Armen durch Stiftung von Frauenver⸗ 
einen, namentlich aber zur Berbreitung ber heiligen Schrift und chriſtlicher Bücher in 
ganz England und weit über deſſen Grenzen bis nad Rußland hinaus Segensreiches 
gewirkt. Ein neues Beifpiel ihrer Nichts überfehenden fürforgenven Liebe ift ihre raſt⸗ 
Iofe Bemühung für das fittlihe Wohl der englifhen Küftenwächter und deren Familien; 
über 500 Stationen an den Hüften Englands zerftreut, ven aller menſchlichen Umgebung 
iſolirt, waren dieſelben bis dahin eben jo großen leiblihen als fittlihen Gefahren aus» 
gefetst gewefen. Nachdem Elifabeth viele Jahre auf viefen 500 Stationen burch private 
Mittel Bibliothefen guter Bücher aufgeftellt, wird ihr Eifer der Anlaß, daß die Regie 
rung die Suche zu der ihren madt und felbft für geiftige Pflege diefer fittlich vernach⸗ 
läßigten Staatsdiener jorgt. 
Inzwiſchen hatte fich der briefliche Verkehr mit dem Continent bermaßen erweitert, 
daß ein beſonderer Ausfhuß zur Beantwortung der eingehenden Briefe hatte eingerichtet 
werben müſſen. So lag es nahe, daß Elifabeth Fry perjönlid die Länder beſuchte, von 
denen ihr fo viele Fragen, Bitten und Beweiſe von Theilnahme für das Werk ihres 
Lebens entgegeulamen. Demgemäß fehen wir bie unermüdliche Frau von 1837 — 1843 
zu fünf verſchiedenen Malen auf dem Feftlande, getrieben und getragen von dem Glut⸗ 
eifer der Liebe, deſſen Hauch mit unwiberftehliher Gewalt die Herzen Aller, denen fie 
nabete, ergriff, um fie zu der Quelle zurüdzuführen, aus der dies Königliche Herz Licht und 
Leben fchöpfte, um e8 in die Regionen des Elends ausſtrahlen zu laffen, die fi, wohin 
fie ihren Fuß richtete, weit vor ihr außbreiteten. Dreimal war Frankreich und namentlich 
Paris das Hauptziel ihrer Reife; fpäter befuchte fie auch Belgien, Holland, die Schweiz, 
Deutfchland und Dänemark. Der Zwed viefer Reifen war, die Bewohner ver Gefängnifle, 
die Armen, Kranken, Irren oder Waifen, die Elenden aller Art in den ihnen gewidme⸗ 
ten Anftalten aufzufuchen und denen, welchen die oberfte Tyührung verfelben anvertrant war, 
nahe zu kommen, um buch fie die Hinderniffe einer Erfolg verfprechenden Wirkſamkeit 


chriſtlicher Liebe an allen diefen Stätten menſchlichen Elends nad Kräften zu entfernen. 


Die Einladungen der Fürften gingen ihrer Ankunft in den verjchievenen Ländern meift 
vorau; fo treffen wir fie in den Paläſten der Könige von. Frankreich, Belgien, Holland, 
Breußen, Hannover, Dänemark als eine erwartete Freundin voll königlicher Gedanken 
und Rathſchläge und ansgerüftet mit einem Adel hohen chriftlihen Freimuths, wel- 
cher nur eine andere Ermeifung ihrer Demuth und Liebe war. Sein Wunder, daß fie 
faft nirgends des Zieles verfehlte. Wenn fie die kaiferlihe Yamilie in St. Peteröburg 
nicht perfönlich erreichen kann, fo gelangt fie zu ihr mit ihrem Geift und ihrem Wort 
und wird auch dort buch die fürftlihe Liebe und Hingabe, vie fie dort für die Ges 
fangenen und Seren erwedt, die Wohlthäterin dieſer Unglädlihen in ven fernflen 
Landen. Aus den Paläften ver Könige fchreitet fie in Begleitung der Epelften, vie ſich 
aller Orten um fie ſchaaren, in die Kerfer und ſpendet in fchlichtem Wort das Evanges 
lium des Friedens; ber Unterſchied zwifchen Evangelifchen und Römiſch⸗katholiſchen oder 
andern Ölaubensgenofienfchaften eriftirt dann, wo fie al® eine „Zeugin des. Worten von 
dem Gelreuzigten auftritt, für fie jo wenig, alö der Unterfchieb zwilchen hoch und niedrig, 
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zwiſchen Königen und Gefangenen. Sie verkündet die Botſchaft von der Rechtfertigung und 
dem Glauben mit derfelben Rädhaltlofigkeit in der Verſammlung eines röm.⸗katholiſchen 
Nonnenordens und vor den erſten Prälaten Belgiens als in den glänzenden Kreiſe eine® 
evangelifhen Hofes ober unter evangelifchen Bauern oder Oefangenen. An dem Haus⸗ 
gottesdienft ihrer eigenen, fie auf Reiſen begleitenden Familie nehmen aller Orten Gleich⸗ 
gefinnte Theil, denen ihr einfaches, vurch Erfahrung des Herzens beftätigte® Glaubens- 
wort tief in die Seele gelegt wirb, um fie zu ernfter Beweifung der Barmherzigkeit an 
Elenden und Armen zu bewegen. In Frankreich ift es namentlich auch die Dienerfchaft 
in den Gafthöfen, unter der fie dem göttlihden Wort einen Eingang zu verfchaffen weiß. 
Wären Höhenpunkte diefer eigenthämlichen Wirlſamkeit hervorzuheben, fo würden als 
folhe der Aufenthalt am königlichen Hofe zu Kopenhagen zu bezeichnen fehn, wo fie den 
baptiftifchen Prebigern, die fie im Gefängniß des Landes trifft, die Freiheit zu verſchaf⸗ 
fen weiß, und der Aufenthalt in Berlin und fpäter in Erbmannsporf, wo fie im Ktreiſe 
der Königlichen Familie das tieffte Verſtändniß für ihre VBeftrebungen findet, ein Beſuch, 
den ihr fpäter der König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen bei feinem Aufenthalt in 
London erwidert, wo er mit ihr Newgate befucht und mit den Gefangenen, denen fie das 
Wort des Lebens gebeutet hat, vor dem Angefichte des Herrn der Herrſchaaren ſich beugt. 

Bis zum 64. Lebensjahre war der hohen Frau dieſe raftlofe Thätigkeit vergönnt. 
Wie fie groß geweien im Wirken und Schaffen, fo wurde fie es von nun an in ans 
dauernden fchweren körperlichen und feelifhen Leiden. Sie ftarb in einem Alter von 
65 Yahren (1845), gefegnet von Unzähligen, denen fie während eines halben Jahr⸗ 
hunderts eine Führerin zum ewigen Leben geworben. 

In Deutfhland machte ihr namentlih Dr. Bunfen Bahn durch das Schöne Wort in 
feiner Brochüre: „Eliſabeth Fry an die hriftlihen Frauen und Jungfrauen Dentfchlanne.« 
(Hamburg 1842). Ein Hinderniß für ihre unmittelbare Wirkfamteit in unferm Vater⸗ 
land blieb für fle die Unbelanntfchaft mit der Sprache des Landes. Dafür aber ſam⸗ 
melten ſich vie höheren Kreife der Gefellichaft, in denen das Sprachhinderniß nicht vor- 
handen war, um fo mehr um fie, bis nad) ihrem Tode die fehr weite und mannigfache 
Berbreitung ihrer Memoiren in deutſcher Bearbeitung ein fruchtbarer Duell ähnlicher 
Arbeiten in beutfhen und fchweizerifchen Gauen geworden find, der ſich viel weiter, nament- 
lich durch die deutfche Frauenwelt ergofien bat, als daß es möglich wäre, feine Wege bie 
in's Einzelne zu verfolgen. Biele Anftalten und Vereine mannigfacher Art find auf Anlaß 
ber Kunde von dem, was Gott durch fie und was fie in Gott gethan, auch unter uns 
in's Leben getreten. Hinſichtlich der Gefangnenwelt verdanken wir ihr in Deutfchland 
außer der erſten Anregung veutfcher Frauen zum Beſuch der Gefangenen, namtentlich die 
mehr angeftrebte Sonderung der Gefchlechter in den Stiafanftalten, die weibliche Beauf⸗ 
fihtigung der weiblichen Haftlinge und in weitern Kreifen die Entlaftung der Verbrecher 
von ſchweren Fetten. Das unzählige Male wiederholte Wort aus ihrem Munde, daß 
die Seelenpflege die Seele der Armenpflege fey (Charity to the soul is the 
soul of Charity) ift außerdem in Deutſchland die Loſung überallhin verbreiteter chriſt⸗ 
licher Armenpflege geworden, in welder die Erinnerung an fie in mannigfachſter Weiſe 
immer wieder erfteht. Sie gehört audy dadurch recht eigentlich unferm Volke mit an. Die 
Thatfache, daß fie Dies Alles, was hier berichtet iſt, als Quäckerin gewirkt, die mit Ent- 
ſchiedenheit diefen Standpunkt auch dann noch fefthielt, als die meiften der ihr im Glan. 
ben verwandten Familiengenofjen die große Kirche wieder auffuchten, diefe Thatſache 
beweist nur, daß der Geift wohnt, wo er will, und daß er fich vorbehalten, ſich feine 
Drgane zu ſchaffen, die beſſer als durch Theorie durch ihre Eriftenz und durch den Ge 
gen, der auf ihnen ruht, bezeugen follen, was der Biſchof von Norwid im Hinblid auf 
die heimgegangene Elifabeth Fry Bffentlich geltenn machte: daß es nämlich in der Man⸗ 
nigfaltigfeit der irdiſchen Kirche eine einzige Kirche gibt, deren Schooß Alles umfaht, 
was groß und herrlich ift nicht aus fich felbft, fondern durch ven Gehalt, den allein 
das Evangelium in feiner Gotteskraft verleiht. — Siehe Memoirs of the life of Elisa- 
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beth Fry in 2 volumes. II. edit. London 1848. — Visits to female prisoners at home 
and abrood etc. by M. Wrench. London 1852. Was fonft zerftreut in England und 
Frankreich über Eliſabeth Fry veröffentlicht wide, ift in der Bearbeitung jener Die- 
moiren benügt in dem: Leben und Denkwürdigkeiten der Elifabeth Sry. 2 Bde. 2. Ausg. 
Hamburg 1851. Wichern. 
Fulbert von Chartres war einer der vornehmſten Träger und Pfleger des 
neuen wiflenfchaftlichen Lebens, das nad den Stürmen und Eultur- Zerftörungen der nächſt 
vorhergehenden Zeit feit Ausgang des zehnten Jahrhunderts, befonderd in der Kirche 
Frankreichs, wieder zu erwachen anfing, und ftatt der traditionellsfirchliden und prakti⸗ 
fchen jene Richtung auf Dialektik und Spekulation nahm, ans welcher fih etwa ein 
Bahrhundert fpäter die Scholaftit entwidelte. Fulbert ſtammte wahrſcheinlich ans Ita- 
lien ab, empfing aber feine Bildung in Frankreich, und zwar in der Schule des berühm- 
ten Gerbert zu Rheims. Gegen 990 eröffnete er felber eine Schule zu Chartres. Gie 
wurde bald vie berähmtefte feined Zeitalter und von Ausländern, wie Einheimiſchen 


‚immer zahlreicher befucht. Fulbert erhielt von feinen Zeitgenofien ven Ehrentitel des 


Sokrates der Fronten, und Männer wie Berengar von Tours gingen aus der Mitte 
feiner Schäfer hervor. Nachdem Fulbert 1007 zum Bifchof feiner Stadt erwählt wor» 
ben war, wurde er das Orakel der Bifchöfe und Aebte Frankreichs, ftellte jedody daneben 
feine Lehrthätigleit nicht ein. Sein Ruf ımd feine Verbindungen erftredten fi bis an 
die änßerſten Enden ver chriftlichen Welt, fo daß als er 1020 die Cathedrale von Ehar- 
tre8 wieder aufbaute, nicht bloß vie Fürſten des Südens, wie Herzog Wilhelm von Aqui⸗ 
tanien, fondern aud die des fernen Nordens, wie König Canut von Dänemark und 
England dazu beifteuerten. Zulbert ftarb am 11. April 1029 und wurde nach feinem 
Tode heilig gefprocdhen. Seine Werke erſchienen zuerft in Paris 1685, 8. ed. Papir. 
Masson; dann vermehrt, aber auch fehlerhaft und verſälſcht*) Paris 1608. 8. ed. Char- 
les Villiers und feitven in den Sammlungen (Bibl. max. patr. T. XVII.) Cie be 
ſtehen in 138 Briefen (worunter jedoch einige nicht ihm zugehörige), Predigten, Hymnen 
und eimigen andern minder beveutenden Auffägen. Bon den Briefen ift der erfte am 
widtigften. Er enthält eigentlid eine Abhandlung über vie Dreieinigleit, die Taufe 
und die Euchariſtie. Daß in Betreff ver legten die im religiöſen Zeitbewußtieyn bereits 
weit verbreitete und ven feinem Lehrer Gerbert vertheivigte Transfubftantiationsichre 
and) bei Fulbert Cingang gefunben hatte, Läßt ſich trog mancher andern unbeftimmtern 


Aenßerungen nicht bezweifeln nad Stellen, wie die ep. 2. p. 6: panis ab episcopo con- 


socratus, et pania a presbytero sanctificatus in unum et idem corpns transfunditur, 
propter secretam unius operantis potentiae virtutem. Die Previgten Taralterifiren Ful⸗ 
bert als ausnehmenden Diarienverehrer. Die über die Himmelfahrt Mariä wurde lange 
für ein Wert des heil, Auguftinus gehalten und Stüde davon gingen in das römifche 
Brevier über. And wird das berühmte Gebet: Sancta Maria, succurre miseris eto. 


) Shrödh Br. 23. S. 506 gibt dazu folgenden Beleg. Unter Fulberts Schriften findet 
fi) eine Sammlung von Stellen der Kirchenväter über das Abendmahl, Darunter zu den Worten 
Chriſti: „wenn ihr nicht das Fleiſch des Menfchenfohnes efjet n. ſ. w.“ die Bemerkung Auguſtins: 


"bier fcheine ein Verbrechen befoblen zu werden; aber es fey ein Bild (figura ergo est), welches 


die Vorjchrift gebe, daß man an dem Leiden des Herrn nur Theil nehmen, es im Gedächtniß bes 
haften müfſe, daß fein Fleiſch für uns gefreuzigt und vermundet worden iſt. Aus Furcht, daß die 
Worte: figura ergo est dem katholiſchen Lehrbegriff nachtheilig werden möchten, rückte ter Heraus: 
geber, ein Pariſer Doktor der Theologie, mach denfelben den Zufap ein: dicet haereticus, ohne 
zu merken, daß diefelbe einem rechtgläubigen Kirchenlehrer angehören. Als er aber nach vollende⸗ 
tem Abdrud erfuhr, daß er Dadurch den heil. Auguftinus zum Ketzer gemacht, ſetzte ex die einge⸗ 
rädten Worte unter die Drudfehler, mit der Bemerkung, die ganze Stelle enthalte eine myſniſche 
Auslegung. Dieſe unverſchämte Verfälſchung hat dem Serausgeber den bleibenden Argwohn gu: 


-gegogen, DaB er wohl nod mehrere Stellen eigenmächtig verfäljcht haben möge. 
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Fulbert zugeſchrieben. Sonſt iſt Aber Fulbert zu vergleichen die Histoire: literaire de ia 
France Tom. VII. p. 265 sqq. | Hunbeöhagen. 
Fulcher (auch Fulcard) von Chartres belleivete die Stelle eines Kaplans bei 
Balduin, dem zweiten König von Jeruſalem und fchrieb unter dem Titel: Gesta pere- 
grinantium Francorum, cum armis Hierusalem pergentium eine fhägbare Geſchichte der 
Kreuzfahrer, bis 1127 ſich erſtreckend. Sie fteht am vollftändigften bei Duchesne, script. 
hist. Franc. Tom. IV. p. 816 segq. Sunbeöhagen. 
Fulda, das Klofter, wurde um das Jahr 744 von dem Apoflel der Deutſchen, 
Bonifacius, und feinem Schüler Sturm geftiftt. Während Bonifacius in Bayern 
wirkte, wurden ihm mehrere Knaben zur Erziehung und zum Unterricht übergeben; 
einer derfelben war Sturm, aud einer edlen Kamilie in Noricam ſtammend. Diefen 
führte er eine Zeitlang auf Reifen mit fih und übergab ihn dann zum Unterricht einem 
Priefter Wichert im Klofter Fridislare (Friglar), wo er fih durd ein fanftes und an⸗ 
fielliges Wefen beliebt machte, und ſich durch Lernbegier und geiftlichen Eifer jo aus⸗ 
zeichnete, daß er bald die Weihen erhielt. Seine Neigung trieb ihn zu dem Entſchluß, 
fih einem ftrengen afcetiichen Leben in der Einöde zu widmen und fein Lehrer Boni- 
facius, dem er fein Vorhaben entdedte, beftärkte ihn um jo mehr darin, als er ohnehin 
den Plan hatte, an einem vor den feinplichen Ueberfällen ver Sachſen gefidherten Orte 
an der Grenze Franfens ein Klofter von größerem Umfange zu gründen. Er gab feinem 
Liebling Sturm zwei Genoſſen mit und wies fie an, im Walde Buchonia zwiſchen ber 
Werra und dem mittleren Main eine geeignete Stätte zu fuchen. Sie bauten nun zuerft 
an der Stelle, wo fpäter das Städichen und Klofter Hersfeld entſtand, einige Hütten 
und bielten fi dort eine Zeitlang auf. Bonifacius aber, dem Sturm über dieſen Ber- 
fuch einer Nieverlaffung berichtete, billigte die Wahl des Ortes nicht ganz, und rieth, 
wegen ver Nähe der Sachſen, lieber einen entlegeneren Ort zu ſuchen. Nach längeren 
vergeblihen Wanderungen im Walde Buchonia fand Sturm endlich im Gaue Grabfeld 
an den ‚Ufern ver Fulda eine Stelle, die ihn durch ihre ſchöne Lage, die Güte des 
Bodens und die fanft anfteigenden Hügel fo anzog, maß er nun ben rechten Ort ge= 
funden zu haben glaubte. Er eilte zu Bonifacius, um ihm den und zu verlündigen; 
biefer war mit der Wahl einverftanden und begab ſich fogleich zu dem. Herzog Karlmann, 
dem der Grund und Boden gehörte, um fih von ihm und einigen anveren fränkiſchen 
Großen denſelben fchenten zu laſſen. Karlmann willfahrte fogleich, ließ den Schen- 
Yungsbrief ausftellen und beftimmte auch die Vornehmen, welde in ver bezeichneten Ge⸗ 
gend Befigungen hatten, fie den Dienern Gottes zum Eigenthum abzutreten. Sturm 
nahm nun mit fieben Gefährten im Yanuar 744 feierlich Beſitz von dem geichenkten 
Territorium, das etwa 4 Morgen im Umfang hatte. Es wurde nun fogleich uuter 
Leitung des Bonifacius. zu dem Bau des Kloſters und Urbarmadhung der Wildniß Hand 
an's Wert gelegt, und ſchon nad drei Jahren war das Klofter famınt Kirche gebaut 
und große Walpftreden zu fruchtbarem Aderland umgefchaffen. Um den Beſitz des ans 
gebauten Landes auch für künftige Zeiten zu fihern, ließ Bonifucius 747 eine Urkunde 
‚auffegen, in welder alle Befigungen des Kloſters im Einzelnen verzeichnet wurden. Che 
bie innere Einrichtung fefigeftellt wurde, befhloß man, einige Brüder auf Reifen zu 
jhiden, um die berühmteren Klöfter anderer Länder kennen zu lernen, Sturm jelbft, 
ber gleich bei Gründung des Kloſters ald deren Abt eingefegt worden war, reiste mit zwei 
Brüdern nad Italien und hielt ſich befonvers in Monte Caffino auf, welches damals unter 
dem Abte Petronar in neuer Blüthe fland. Nach feiner Rücklehr vollzog er die innere 
Einrihtung Fulda nach der Regel des heil. Benedikt. Durch Lullus, auch einen Zög- 
ling des Bonifacius, wurde dem Pabſt Zacharias die Gründung des Kloſters angezeigt, 
er ertheilte die Betätigung ber Stiftung und durch eine Urkunde vom 4. Nov. 751 bie 
Eremtion, durch welche Fulda jeder bifchöflihen Gewalt entzogen und dem apoſtoliſchen 
Stuhl allein unterworfen wurde. Sein Nachfolger Stephanus und König Pipin beftätigten 
754 die Exemtion und legterer ftellte das Klofter unter befonderen Schug und Schirm des 
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Könige. Bonifacius blieb fortwährend in Beziehungen zu dem Kloſter und nahm die 
Stellung eines Patrons veffelben ein. Sein Feihnam wurbe aud nad) feiner eigenen 
Berorbnung in Fulda beigefegt, was unter großer Feierlichfeit geſchah. Seine Gebeine 
ruhen unter einem fteinernen Sarkophag, da wo jeßt der Haupteingang der Domkirche 
if. In der Stadt Fulda ift im Jahr 1843 ein von Henſchel gearbeitete® Standbild 
des Bonifacius errichtet worden. Nachdem die Stiftung gehörig gefichert war, vermehrte 
fih bald die Zahl feiner Bewohner und feiner Befigungen anfehnlih. Noch unter 
Sturms Verwaltung, der bis zu feinem Tode im Jahre 779 die Abtswürde befleidete, 
flieg die Zahl der Möndye auf 400. Unter feinem Nachfolger, dem Abt Bauguff, 
nahm fie noch weiter zu, auch erhielten die Befigungen durch Schenkung König Pipins 
und Karls des Großen einen fo anfehnliden Zuwachs, daß das Gebiet des Klofters 
15,000 Hufen Landes betrug. Die reihen Mittel wurden auf eine fehr zwedmäßige 
Weife genügt; der Segen der Kultur verbreitete fi von Fulda aus auf die ganze Um- 
gegend, und wirkte vermittelft der wiffenfchaftlihen Bildung, vie bier gepflegt wurde, 
aud auf entferntere Theile Deutſchlands. Die Hauptbeveutung Fuldas beruht auf der 
Klofterfchule, welche wohl bald nach der Gründung des Kloſters eingerichtet, die erfte 
Pflanzftätte theologifcher Gelehrſamkeit in Deutſchland wurde. Ihre Blüthezeit erlebte fie 
unter ter Teitung des Rhabanus Maurus, dem erften gelehrten Theologen deutfcher Abkunft, 
der, in Fulda erzogen und gebildet, eine lange Reihe von Jahren als Lehrer und Vorftand 
der Schule und zulegt als Abt fehr fegensreih in Fulda wirkte. Hraban, wahrfchein- 
(ih um das Jahr 776 in Mainz geboren, ftammte aus der Familie der Magnentier, 
einem alten in Franken viel verbreiteten Geſchlecht, und wurde, nad der Angabe bes 
Zrithemius, ſchon als neunjähriger Knabe von feinen Eltern der Klofterfchule in Fulda 
übergeben, und nachdem er feine Studien gemadt und die Weihe als Diakonus erhalten, 
zu feiner weiteren Ausbildung zu Alcuin nach Tours gefandt, von wo er nach einem Jahre 
nah Fulda zurüdtehrte, um dort mit einem andern bei Alcuin gebildeten Mönche, 
Namens Sanmel, die Leitung der Schule zu Übernehmen. Der Unterricht wurde von 
12 Mönden ertheilt, welde Senioren hießen und unter einem Magifter ſtanden, ver 
die Studienmweife vorfhrieb; ein Amt, das Rhabanus mit Samuel theilte. Die Unter⸗ 
richtsfächer waren die fogenannten freien Künfte Grammatif, Rhetorik, Dialectik, Arith- 
metit, Geometrie, Phyſik und Aftronomie, die theologifchen Wiffenfchaften und, was be- 
fonder8 beachtet zu werben verdient, die beutfhe Sprade. Die Schüler beftanden nicht 
nor aus künftigen Geiftlihen, fondern and aus anderen jungen Leuten, die fi einem 
weltlichen Berufe widmen wollten. Unter ven geiftlihen Schülern zur Zeit des Rhabanus 
finden wir mebrere, die fi in der Folge durch Literarifche Tchätigfeit einen Namen ge- 
madıt haben, wie Walafriev Strabo, fpäter Abt zu Reichenau, Servatus Lupus, Ot⸗ 
fried der Verfaſſer des Kriſt, Rudolf und Meginhard, Mönche zu Fulda, Probus, 
Mönch zu St. Alban in Mainz. Unter den Laienfchülern bemerken wir den Enkel 
Karls des Großen, Bernhard, den nahherigen König von Italien. Der Andrang von 
Schülern war fo groß, daß nur der Heinere Theil der ſich Meldenden aufgenommen 
werben konnte. Fulda wurde der Mittelpunkt ver gelehrten Bildung in Deutfchland, 
Es befaß auch eine für jene Zeit anfehnliche Bibliothek, zu welcher ſchon Karl der Große 
den Grund gelegt hatte und die namentlich Rhabanus bedeutend vermehrte. Er rühmt 
von derfelben, daß Alles, was Gott von heiliger Schrift durch fromme Worte von ber 


‚Burg des Himmels auf den Erbfreid unter die Menjchen gefandt, und Alles, was die 
‚Weisheit der Welt zu verfchievenen Zeiten zu Stande gebracht, dort zu finden ſey. Er 


felbft vermehrte die Sammlung durch eigene gelehrte Werfe, auch andere Mönche ſchrie⸗ 


-ben Eommentare zu der heiligen Schrift, veranftalteten Anthologieen aus den Schriften 


der Däter, fammelten Barallelftellen und machten kunſtreiche Abfchriften. Auch für die Pflege 
ber Kunft war Rhabanus beforgt; er fette einen befonderen Fonds für die Verzierung ber 
Kirche und andere künftlerifche Arbeiten aus. Die Mönche Iſambert, Rudolph, Can» 


didus und Hatto werben al® Künftler gerühmt. Auch Handwerker fuchte man heranzu⸗ 
Realr@ncyflopäbie für Theologie und Kirche. IV. 40 
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bilden, beſonders ſolche, welche für die nächſten Bedürfniſſe des Klofters forgen konnten, 
wie Schneider, Linnen⸗ und Wollenweber, Gerber, Pergamentmacher, Tiihler, Gold» 
und Silberarbeiter u. |. w. Bon Fulda bezog das Klofter Hirfau in Schwaben feine 
erften Mönche und feinen Abt im Jahre 838. Zwanzig Jahre lang (von 822 bis 842) - 
ftand Rhabanus dem Kloſter Fulda al8 Abt vor, im lesgenannten Jahre wurde er in 
den Sturz König Lothars verflochten und ſah fi dadurch veranlaft, die Abtewärbe 
niederzulegen; er begab ſich nun nach Halberftabt zu einem Yreunde, dem dortigen Bi- 
hof; einige Jahre nachher (847) wurde er zum Erzbiihof von Mainz erhoben. Nach 
Rhabanus nahm die wiflenfaftlihe Bereutung Fuldas ab und erreichte fie feitden nie 
wieder. Die fpäteren Aebte thaten zwar noch Manches für die Pflege der Wiſſenſchaften, 
aber wir ſehen weder hervorragende Leiftungen, noch berühmte Gelehrte von Fulda auß- 
geben. MUebrigens erhielt fih das Klofter in Macht und Reichthum und erwarb im 
Laufe ter Jahre noch weitere Würden und Auszeihnungen. Unter ven Abt Werner, 
der von 968— 982 regierte, erhielt Fulda das Primat unter ven Abteien Germaniens 
und Galliens und Kaifer Otto I, verlieh den Aebten die Erzlanzlerwürde bei der römi- 
fhen Kaiferin, was von Karl IV. beflätigt wurde. Im Anfang des 11. Jahrhunderts 
gerieth aber die Disciplin jo in Zerfall, daß eine gründliche Reform nöthig wurde und 
nene Mönde aus Schottland berufen wurden, um mit ihrer Hülfe die Rückkehr zur 
ächten Regel Benedikts zu bemerkitelligen. Im 14. Jahrhundert wurde das Klofter durch 
einen Aufftand der in Reichthum übermüthig gewordenen Bürger von Fulda bedroht, 
die unter Anführung des Kloftervogtes, Graf Ichann von Ziegenhein, im Jahr 1331 
einen Angriff auf die Abtei machten und einen Theil derfelben zerftörten und plünderten. 
Der Abt Heinrich von Homburg leiftete mit einem Theil feiner Leute heldenmüthigen 
Widerſtand, die Angreifer zogen fi zurüd und ver Abt wurde fpäter mit Hälfe des 
Erzbifchofs ven Trier der Aufftänpifchen vollſtändig Meiſter; die Urheber wurden theils 
mit dem Tore, theils mit Einziehung ihrer Güter beftraft. Im Jahr 1513 wurde die benad;- 
barte Abtei Hersfeld mit Fulda vereinigt. Die Ideen der Reformation fanden auch im Ges 
biete des Stifted Eingang und die Aebte hatten große Mühe, fi) derſelben zu erwehren. 
Dem Abt Johannes wurde im Jahre 1542 eine Reformatiensorbnung aufgeorungen, weldye 
wenigſtens manche proteftantifhe Elemente enthielt und einer immer weiteren Audbrei- 
tung der evangeliihen Lehre Raum verſchaffte. Erſt um's Yahr 1573 konnte von dem 
Abte Balıhafar mit Erfolg die Gegenreforniation begonnen werben, im 30jährigen Krieg 
war es mehreremale nahe daran, daß vie Proteftanten im Stifte die Oberhand ge 
wonnen hatten. ALS der Landgraf von Heffen, Wilhelm V., am 12. Auguſt 163] einen 
Vertrag mit Guſtav Adolph abſchloß, erhielt er das Stift Fulda als ſchwediſches Lehen 
und war nun bemüyt, die Ausbreitung der evangelifhen Confeffion im Fuldaiſchen nad 
Kräften zu fördern. Wo nn es mwünfchte, wurden evangelifche Geiftliche eingefegt. 
Aber nad der Niederlage bei Nörblingen mußte der Landgraf das Stift Fulda wieder 
aufgeben und katholiſche Aebte konnten nun wieder auflommen. Im Jahr 1732 erhob 
Babft Benerift XIV. die Abtei zu einem eremten Bisthum. Durch den Reichadeputa⸗ 
ttionehauptfhluß vom Jahre 1803 wurde das Stift als weltliche® Fürftentyum dem 
Prinzen von Oranien zugetheilt, im Jahr 1809 aber von Napoleon dem Großherzog⸗ 
thum Frankfurt einverleibt, und im Yahre 1815 von Preußen befegt und bald darauf 
denn Kurfürftenthbum Heſſenkaſſel zugewiefen, zu dem es noch gehört. 

©. Brower, Antiquitatum Fuldensium libri IV. Antwerpiae 1617. 3. Ch. Seiters, 
Bonifucius, Apoftel ver Deutichen. Mainz 1845. Fr. Kunftmann, Hrabanus Maurut. 
Mainz 1841. Chriſtoph Rommel, Geſchichte von Heflen. 8 Bde. Marburg, Kaſſel 
und Hamburg 1820—43. Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlauds. Bd. 1.2. Gött. 1846. 
®. Fr. Büff, Verbreitung der evangel. Lehre im Stifte Fulda in Niedners Zeit 
ſchrift für biftorifche Theologie. Jahrg. 1846. Kläyfel. 

Fulgentius Ferraudus, Diakonus zu Karthago im 6. Jahrhundert, freund, 
Schüler und Scidjulsgenofle des Fulg. von Rufpe, mit welchem er das Loos ber Bere 
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bannung ans dem vandaliſchen Afrika theilt und im Kloſter des heil. Saturninus zu 
Cagliari auf Sardinien zuſammenlebt, bis er 523 nach Traſimunds Tod nah Afrika 
zurüdtehrt und Diakonus zu Carthago wird; T 550. 

Außer einer Vita Fulgentii Ruspensis, die wahrfcheinlih von ihm herrührt, und 
einigen kleineren theologiſchen Sendſchreiben (aus Anlaß des Theopafchitenfireitß: de dua- 
bus iu Christo naturis, und Fragm. eines Briefed ad Eugippium über die Xrinität) 
bat er ſich befonders bekannt gemadt durch eine etbifche Schrift de septem regulis in- 
nocentiae (dhriftliche Lebensregeln fir einen Comes Reginus, der wahrfcheinlich Statt» 
halter im nördlichen Afrika werben follte), die von feinem warmen Eifer für praktiſches 
Chriſtenthum Zeugniß gibt, — ſodann durch feine für die Quellengeſchichte des Kirchen» 
rechts wichtige Breviatio canonum ecelesiasticorum, eine Zufammenftellung des größten 
Theild der griehiichen und afritanifchen Synovalbefhlüffe in 232 nah Materien abge- 
theilten Kapiteln, — und enblid durch feine ebenfo freimüthige ald verftändige Bethei⸗ 
ligung am Dreicapitelftreit. Bon dem karafterlofen Bifchof Bigilius von Rom burdy die 
römifchen Diakonen Anatolius und Pelagins zu einem Outachten aufgefordert, ſprach 
ſich Fulgentius Ferr. ebenfo wie andere afrilanifche Theologen, 3. B. Facundus von 
Hermiane u. A., ſehr entfchievden gegen die Verdammung ver drei Kapitel und fomit 
gegen die Annahme des Zuiferlihen Edikts aus (in feiner Schrift Epistola pro tribus 
capitulis adversus Acephalos) und zwar hauptfächlic aus drei Gründen: die Auctorität 
allgemeiner Concilien, denen die erfte Stelle nach der heil. Schrift gebühre, dürfe nicht 
durch nachträgliche Revifion ihrer Beichlüffe wankend gemacht werden, — eine Ercome 
munication Berftorbener fey unftatthaft, — ein Einzelner dürfe nicht feiner individuellen 
Anfiht durch die Unterzeihnung Bieler ein Anfehen verfchaffen, das nur der heil. Schrift 
gebühre und durch das der freien Entfcheitung Anderer vorgegriffen werde, Diele 546 
geſchriebene Schrift trug wefentlich bei zu der Fräftigen oppofitionellen Haltung der nord» 
afritanifchen Kirche in jenem Streit, deſſen weiteren Berlauf jedoch Fulgentius Ferr. 
nicht mehr erlebte. 

Ausgaben feiner Schriften: zuerft theilweife von Achill. Tatius 1518; die bre- 
vistio canonum zuerft von Pithöus, Paris 1588, nachher öfter 3. B. von Yuftelli in 
der bibl. jur. canon. I. p. 448, Meermann thes. t. I.; die zwei Briefe an Fulg. Rusp. 
ed. Birmond.; feine fänmtl. Werte berausg. v. P. F. Chifflet, Dijon 1649, — Eine 
Streeitfchrift gegen Arianer und andere Häretifer von Fulgentius Ferrandus (oder Ru⸗ 
fpenfis?) hat U. Mat herausg. Nov. Collect. t. III, 

Bol. über ibn Cave, hist. lit. I. p. 514. Dupin, nouv. Bibl. V. p. 29 und bie 
befannten Üirchengefch. Werke. Wageumann. 

Fulgeutinus von Nuſpe, Biſchof und kirchlicher Schriftſteller im 6. Jahrhundert, 
iſt geboren im Jahr 478 in der nordafrikaniſchen Stadt Telepte, aus vornehmer Fa⸗ 
milie, erhielt nach feines Vaters frühem Tod von feiner Mutter Marianna und geſchickten 
Lehrern eine forgfältige riftliche Erziehung und gelehrte Ausbilvung, warb wegen feiner 
Kenntniffe und feines Karalters in jungen Yahren Prokurator feiner Vaterſtadt, folgte 
aber gegen ven Wunſch feiner Mutter bald feinem Hang zur Einſamkeit und Afcefe und 
trat in ein Klofter zu Byzacene, wo ex fih den firengften Uebungen unterwarf. Durch 
die damaligen Berfolgungen ver Katholiken in Nordafrika warb er zuerft in ein anderes 
Klofter getrieben, fpäter zu Reifen nad Sicilien, Rom u. a. Orte veranlaßt, nach feiner 
Nüdkehr in's Vaterland aber, nachdem er ein neues Klofler gegründet und zum Briefter 
fid) Yatte weihen laffen, wurde er im Jahr 504 zum Biſchof von Ruſpe in ver Provinz 
Byzacene gewählt. Kaum hatte er fi, unter fortwährender Beibehaltung der mönchi⸗ 
ſchen Lebensweife, feinem biſchöflichen Amte mit großem Eifer gewidmet, fo trof ihn 
mit mehr als 60 andern katholiſchen Biſchöfen Nordafrika's das Loos der Verbannung 
durch den arianifhen Banbalenkönig Zrafimund. Auf der Infel Sarvinien, wohin er mit 
der Mehrzahl der Bertriebenen ſich begab, eröffnete fi ihm ein neues Feld praltiſch⸗ 
kirchlicher und Literarifcher Thätigleit; Fulgentius nahm ſich ver Landeseinwohner an, 
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forgte für die Armen, gründete ein monasterium clericorum nad) Auguſtins Regel u. dgl.; 
befonder8 aber war es hier, wo er mit der Schrift des Fauſtus von Riez de gratia 
Dei et lib. arbitrio befannt wurde, und auf Anregung der feythifhen Mönche und aus 
Auftrag einer farbinifhen Synode der afrikaniſchen Biſchöfe zu Widerlegung des Fauſtus 
feine drei Bücher de veritate praedestinationis et gratiae Dei und tie (verlornen) fieben 
Bücher de gratia et libero arbitrio responsiones ſchrieb und daburd eine neue Wendung 
des femipelagianifchen Streits herbeiführte. Nach zwölfjährigem Exil wurde ihm mit 
Rückſicht auf die fchonende Weife, wie er fih über vie ftrittigen Glaubenslehren aus⸗ 
ſprach, wieder erlaubt nad Carthago zu kommen; allein auf die Verdächtigungen arias 
nifcher Biſchöfe hin zum zweitenmal verbannt, kehrte er erft nach Traſimunde Tod 523 
mit den andern Berbannten nad Afrika und zu feiner Gemeinde in Ruſpe zuräd, vie 
ihn mit großer Freude empfing und bei der er nun das Ende feine Lebens vollends 
ungeflört und in eifriger Thätigleit verbrachte. Ya Vorgefühl des nahenden Todes z0g 
er ſich heimlich in das Infelllofter Circina zuräd, um ſich hier auf die Ewigkeit vorzube- 
reiten ,. mußte aber diefen Sit nochmals mit feinem Klofter in Ruſpe vertaufhen, wo 
er ſodann am 1. Yan. 533 ftarb. — Die Schriften des Yulgentius, zum Theil nur 
in Fragmenten vorhanden, find meift polemifhen Inhalts, gegen ven fpäteren Arianie- 
mus und den Semipelagianigmus gerichtet. Zu erfteren gehören contra objectiones 
Arianorum — ad Trasimundum 1. III. — de 9. Trinitate — de processione Spiritus S. 
(nur in Fragmenten erhalten); zu den antipelagianifchen ad Monimum 1. IH. — de fide 
ad Petrum — de remissione peccatorum J. II. — de veritate praedestinationis et gra- 
tiae Dei l. IIL — de gratia et lib. arhitrio responsiones (f. oben) — 18 epistolae meift 
aus dem Eril — und zehn fireng auguftinifch gehaltene Predigten. Seine tüchtige ebenfo 
fharfe als gemäßigte, befonvers von allen bedenklichen Conſequenzen ver Prädeſtina⸗ 
tionslehre ſich ferne haltende Vertheidigung des Auguſtinismus verfchaffte viefem zuerft 
wieder größere Anerfennung im Abendland und bald den (nominellen) Sieg; Yulgentius 
jelbft ward um feines degmatifhen Etanppunfts wie um feiner perfünlichen und fchrift- 
flellerifhen Vorzüge willen („in confessione fuit clarus, in scripturis divinis copiose 
eruditus, in loquendo dulcis, in docendo et disserendo subtilis“ Zeidor.) der „Augnuſti⸗ 
nus feines Jahrhundertds genannt. — Eine alte Lebensbeſchreibung des Fulgentius Rufpe 
rührt wahrſcheinlich von feinem gleihnamigen Schüler und Freund Fulgentius Ferrandus her. 

Ausgaben: von Sirmond, Paris 1623, Fol.; von Raynaud, Lyon 1638, Fol; 
bie volftändigfte von Mangeant Paris 1684, 4. — ©. über ihn Acta Sanctor. Jan. 
T. I. p. 32; Cave, hist. lib. script. eccl. I. p. 1373; vie Kirchengeſch. von’ Giefeler, 
Neander, Gfrörer; Bähr, Gef. der r. Ritt. Suppl. II. 8. 184, Wiggers 
Aug. u. Bel. II. ©. 369 ff. Wagenmaun. 

Fundatio beneficil, ſ. Benrficium eccles. 

Fundamentalartitel, |. Glaube. 

Fürbitte — unter Lebenden (die Fürbitte der Heiligen fiehe u. d. A. Heilige) 
ift eine Art des chriftlihen Gebets, das befunntlih in Lob und Dank; Bitte und Für- 
bitte eingetheilt wird, und bezeichnet das Beten für Andere. Diefe Fürbitte, für welde 
im Alten Teftament die Bitte Abrahbams für Sodom und Gomorrha, 1 Moſ. 18, 23., 
und Mofls für Ifrael, 2 Moſ. 32, 32; 4 Mof. 14, 13ff., die bezeichnendſten Beifpiele 
find, iſt dem Chriſten geboten durch das Vorbild feines Heilants, Joh. 17. und durch 
deſſen auebrüdlihe Anmweifung, Matth. 5, 44., fowie durch das Beiſpiel, Phil. 1, 3., 
und die Lehre der Apeſtel, Zulobi 5, 16.; fie ift als ſolche indirelt eingefchloffen im 
Bater unfer, da auch der Einzelne nad des Dieifterd Anweiſung nicht zu feinem, ſondern 
zu unſerm Vater beten und fomit bei jeder Bitte auch in Liebe derer geventen fell, mit 
welchen er durch Natur» oder Geiftesband in Liebe verbunden ift; fie umfaßt zunächſt 
allerdings die nädften Angehörigen, vie wir kennen und lieben, aber dehnt ſich aus 
(zweite Bitte) auf alle Menſchen, vie in's Reich tes Heilandé gehören, ſey's daß fie 
ſchon darin find, ſey's daß es ihnen beftimmt ift; fie ift insbefondere eine chriſtliche Lie⸗ 
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bespfliht file die Feinde, Matth. 5, 44. Luk. 23, 34., und für alle diejenigen, mit wel⸗ 
chen wir bei geflörtem Verhältniße, bei geiſtiger Unmündigkeit, geiſtiger Verirrung (vgl. 
Auguftin’s Mutter) oder bei äußerlicher Entfernung nicht reden Lönnen, daß wir für fie 
mit Gott reden und unfere und ibre Suche ihm anbefehlen; die Fürbitte gebt wie die 
Bitte nicht auf das Geiftlihe allein, fondern (mie die vierte Bitte) auch auf das Leib⸗ 
liche, doc unter der Bedingung von Mattb. 6, 33. Wenn das Gebet in Ehrifti Namen 
ob. 16, 33., erhörlih ift, fo ift unter diefem ganz beſonders die Fürbitte begriffen, 
welche die göttliche Reichsſache dem Einzelnen ſchon in dem Gedanken nahe legt, daß er 
nicht für ſich allein ftehe, nicht für fich allein lebe, fondern als Glied eines größern Gan⸗ 
zen, das feine Spitze im Reiche Chrifti hat, daß er fey ein Glied des großen Leibes und 
daß im Gedanken an 1 Kor. 12, 26., fremve Leiden eigene Leiden, fremde Freude, Röm. 
12, 15., eigene Freude fen, daß er chen deswegen, mit Alban Stolz zu reden, werer im 
Leben noch im Beten thun dürfe, val® ob er ein ganz abjonderliher Menſch wäre, bie 
andern Menſchen aber Gotted Vieh und Hausgefinde.a So ift die Fürbitte die eigent- 
liche Weihe und Krone des Gebetslebens, in welchem, wa® Paulus, 1 Kor. 13. von der 
Liebe preist, im innerften Herzensgrunde, alfo in der reinften Wahrheit, offensar wird. 
Insbeſondere ift 1 Timoth. 2, 1—6. die Pflicht der Fürbitte begründet 1) im Gedanken 
an Gott, aller Menſchen Vater, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde und 
es ift fomit als ein Theil unſeres Gottesdienſtes anzufehen, daß wir da zumal, wo 
wir in der That keine Hand anlegen können, durch unfer Gebet wenigftend mithelfen, 
ben Willen Gottes zur Erfüllung zu bringen, wir alfo indbefendere auf dem Gebiete ter 
Mifftonsthätigkeit, welches die zweite Bitte und nahe legt, und in welchem aub Baur 
Ius, Epheſ. 6, 18. 19., für ſich die Fürbitte der chriftliden Gemeinden in Anſpruch 
nimmt: weswegen die Yürbitten in den Kollelten audy einen befontern Theil des hrift- 
lihen ©emeindegottesvienfted ausfüllen. 2) Noch von einer anderen Seite ift in der an⸗ 
geführten ‚Stelle des erſten Zimotheusbriefes vie Pflichtmäßigkeit der Fürbitte dem Chri⸗ 
ften nahe gelegt. Wenn wir bauen auf die Fürbitte unferes Hchepriefters Jeſu Ehrifti, 
Röm. 8, 34. 1 Ich. 2, 1. Hebr. 7, 26., und auf der andern Seite al& evangelifche 
Chriften auf das allgemeine Priefterthum, 1 Petri 2, 9., einen Anfpruc haben, fo uch» 
men wir an diefer Mittlertbätigleit Iefu Chrifti für uns Theil in der Syürbitte, 
in welcher wir ein Abbild des Hobeprieftertyums Chrifti haben, nur freilihd mit tem, 
alles Kanoniſirende vernichtenden Vorbehalte, daß Tiefer Ehrenantheil keinem Menſchen 
um feiner felbft willen zufommte, fondern um deß willen allein, ver als der Sundlos⸗ 
reine, der einzige Mittler ift zwifchen Gott und den Menſchen. Endlich ift 3) 1 Timoth. 
2, 1. 2. die Fürbitte unſere Pflicht gegen die menſchliche Geſellſchaft, in der wir 
leben und in der wir, Roͤm. 13., eine Ordnung Gottes zu erkennen haben. Wie Steuer» 
zahlen, Kriegspienft 2c. zur chriftlichen Bürgerpflicht gehören, fo ift vor Gott aud das 
hriftlihe Staatsleben dadurch geheiligt, daß wir es vor ihm anf tem Herzen tragen und 
in der Fürbitte, die keines Menſchen Auge offenbar ift, zeigt fih am wahrften, daß der 
befte Ehrift auch ver befte Bürger ift; gerade in Zeiten, in denen das Veils- und Stuate- 
leben menſchlich unbeilbare Wunden zeigt und der Schaden Joſephs offen da liegt, in 
benen der Einzelne an feiner thätigen, eingreifenden Hülfe verzweifeln muß, ift die Für 
bitte das Einzige, was ihm oft bleibt und was — hilft, wie Luther, deſſen Sade Quie⸗ 
tiomus doch am wenigſten geweſen ift, felbft alle gewonnenen Schlachten eines königlichen 
Feldherrn (in der Erklärung von Joh. 14—16.) nicht dem Erfolge feiner Waffen, ſon⸗ 
dern der Fürbitte feiner gläubigen Unterthanen will zugefchrieben wiflen, und für alle 
Fälle aud der Fürbitte gilt Jakobi 5, 16. Karl Bell. 

Furcht Gottes, f. Sottesfurdt. 

Furfens, Miffionär und Abt bei den Oftangeln auf der britifchen Inſel, Stif- 
ter des Kloſters Lagny in der Nähe von Paris, wurde in Irland geboren, wo er zuerft 
ein Kloſter mit firenger Zucht gründete. Bon hier aus wandte er fi nach Oftanglien 
und errichtete die Abtei Knobbersburg, bie er, nachdem er ihr Kurze Zeit vorgeftanden 
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war, ſeinem Bruder Foillan überließ, um ſich mit ſeinem andern Bruder Ultan in die 
Eindde zu beſchaulichem Leben und Handarbeit zurückzuziehen. Während Penda, König 
von Meercien, in dem von ihm befiegten Oftanglien gegen die Ehriften wüthete, flüchtete 
Surfeus nach Frankreich und gründete dort mit Unterflügung von Chlodwig II. das Klo⸗ 
fter Lagny. Sein Tod fällt zwifchen die Jahre 650 und 654. Beſonders Auffehen er- 
regte Furſeus durch feine Viftonen und Berzüdungen, in welchen er Engel fehen und 
hören wollte. Diefelben find ausführlich erzählt bei Boll. in vita 8. Fursei ad 16. Jan.; 
Mabill., Acta SS. Ord. S. B. I. ad a. 650. Annal. Mabill. I. catol. general. p. 731. 
Beda, hist. gent. Angl. ecel. 2, 19—23. P. 

Fußwaſchen bei den Hebräern, ſ. Reinigungen. 

Fußwaſchung am grünen Donnerſtag. Der Gebrauch der Sandalen ſtatt 
ver Schuhe forderte von ven durd Klima, Sitte und Religion zu vielfachen Reinigun- 
gen angewiefenen Morgenlänter namentlih auch die Waſchung der Füße. Sie wurde 
ein Stüd der Gaftfreundfchaft, ein Beweis der Ehrenbezeugung gegen fremde Reiſende. 
Abraham bietet den drei Engeln (1 Mof. 18, 4.), Lot den zwei Engeln (19, 2.), Abigail ven 
Gefandten Davivs (1 Sam. 25, 41.) Wafler zum Fußwaſchen an, der Pharifäer Simon aber 
bat Jeſu „nicht einmal Waſſer gegeben zu feinen Füßen;« dafür hat das fündige Weib (Luk. 
7,38. 44.) feine Füße mit Thränen genebt, und mit den Haaren ihres Hauptes getrodnet. 
Bei der legten Mahlzeit wuſch nun Jeſns felbft feinen Jüngern die Süße, Joh. 13, 4. 
Er gab ihnen damit ein Sinn- und ein Vorbild. Sinnbildlich wollte er ihnen zeigen 
1) daß nur wer von ihm, dem Lamme Gottes fidy (feine Sünden) wafchen lafle, Theil 
an ihm habe und 2) daß wer folde einmalige Reinigung „im Blute des Lammes⸗ er: 
halten, ferner fih von ihm vie Füße bloß, aber diefe immer wieder frifch waſchen laſſen 
müffe, fo lange er auf diefer ſchmutzigen Erde wandle; der einmal Gerechtfertigte bebürfe 
fortwährend der Vergebung zur Heiligung. — Wenn dann Jeſus gerade bei der Stif⸗ 
tung des h. Abendmahls die finnbilvlihe Handlung des Fußwaſchens vornahm, fo liegt 
ed nahe, gerade ben nofts zu wiederholenden Genuß des h. Abendmahls ala eine dem 
bußfertigen und glaubigen Ehriften vom Herrn immer wieder nen gewährte Fußwaſchung 
zu betrachten. Zugleich fol fi gerade in der h. Communion dem Chriſten auch das 
Borbild jener Handlung Jeſu frifch ein- und ausprägen. Ein Beiſpiel der demlthigen 
Herablaffung zu den Brüdern, der helfenden, tragenden, duldenden, insbeſondere zu gegen- 
feitiger Reinigung von anllebenden Sünden dienenden Liebe auch gegen die ſchmutzigſten 
Glieder des Leibes, der baift die Gemeine, wollte der Herr für alle Zeiten und Ehriften geben. 

Es konnte nicht fehlen, daß die nachapoftolifche Zeit (1 Tim. 5, 10. ift das ber 
Heiligen Füße waſchen⸗ nad alter Sitte nur ein Theil auch der apoftolifchen Gaflfrei- 
heit) nicht bloß den Sinn, fondern das Werk der Fußwaſchung Jeſu buchſtäblich ale 
ein Gebot für alle Zeiten fortgepflanzt willen wollte. Die Spuren folder Sitte in der 
ſpätern Zeit der alten Kirche hat Bingham IV., 394 gefammelt. Auguftinus bezeugt 
(Ep. 118 ad Januarium) den kirchlichen Gebrauch und zugleich die Ungewißheit über ven 
Tag, der durch denfelben verherrlicht werven ſollte. Diefen Tag beflimmte die Synode 
von Toledo 694 c. 3. als denjenigen, an dem ber Herr felbft vie Fußwaſchung vornahm: 
den Domnerflag als den 14. Nifan. Im der griech. Kirche galt das Fußwaſchen fogar 
für ein Sakrament. Auch in der römischen Kirche wurde es von Bernharb von Clair⸗ 
vaur dringend empfohlen ald sacramentum remissionis peccatorum quotidianorum. Troß- 
dem ift der Ritus weder im Morgen» noch im Abendlande eine Öffentliche und an allen 
Communikanten vollzogene, kirchliche Handlung geworben. An den Siten der Yürften 
und Bifchöfe findet fie fi häufig im Mittelalter. In den griechifhen Klöftern wie auch 
am rufſiſchen Kaiferhofe wird fie noch heute mit großer Feierlichkeit vollzogen. (Leo 
Allat. de dom. et hebd. graec. 21.) Am Hofe des PBabftes, an den Höfen zu Wien, 
Münden, Deadrid, Liſſabon, (Paris), in den römiſch⸗katholiſchen Kathedral⸗Kirchen und 
Klöftern übt ebenfalls bis auf den heutigen Tag der Babft, der Kaifer, der König, ver 
Kloftervorfteher buchftäblih den Ritus genau nad dem Beifpiele Jeſu gewöhnlich an 
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zwölf armen alten Männern, die alsdann ein Meines Geſchenk erhalten, oder an zwölf 
Welt⸗ und Kloftergeiftlihen. In Rom (mo es wie in einigen andern Kirchen dreizehn 
find, Bened. XIV. de festis p. 1, cap. 6. u. 56.) figen bie Nepräfentanten der Singer 
in weißwollenen Kutten in der Slementinifhen Rapelle, wo ihnen ver Babft gleichfalls 
mit einer einfachen, weißen Tunika bekleivet, einige Tropfen Waſſer auf den rechten Fuß 
fprigt, diefen abtrednet und küßt. Beim Anfange der Geremonie wird die Antiphonie 
mandatum novum do vobis gejungen, wovon die Handlung tes Pedilavium auch jelber 
Mandatum genannt wird, hernach findet in ver Paulskirche das Mahl ftatt, bei dem der 
Pabft, von feinen Kammerherren unterſtützt, tie zwölf (13) Apoſtel bevient, die fi am 
Schluſſe ver Mahlzeit das weißwollene Kleid, das Handtuch, womit Jedem der Fuß ab⸗ 
getrocknet worden ift, die lLieberreite des Mahls und eine Kleine filberne Denkmünze, 
(aber nicht mehr, wie früher, den filbernen Becher, aus dem fie getrunfen haben) mit⸗ 
nehmen dürfen. 

Die Reformation, zumal Luther, erhob fih auch (vgl. feine Predigt am grünen 
Donnerftag vom Fußwaſchen in der Hauspoflille) gegen „jenes heuchliſche Fußwaſchen, 
da ein Pabſt, Abt oder Prier feinen Mönden, ein Bifchof feinen Kapitel die Füße 
wäfcht, ſich wohl dabei küdet, aber die, welden er fie wäſcht, ſich noch tiefer vor ihm 
büden läßt; während Chriſtus gerade ein Vorbild ver ſich feibft entäugernden Demuth 
und Liebe, weldhe des Andern Bürde trägt, zumal denen gegeben, fo von Gott mit 
ſonderlichen Gaben begnadet und zum Kirchenamt berufen find.» „Darum ifl’8 um dad 
Fußwaſchen, fo mit Waſſer gefchieht, nicht zu thun; fonft müßte man nicht allein zwölfen, 
fonvdern Jerermann die Füße wachen, und wäre ven Leuten viel beifer getienet, daß 
man ihnen ein gemein Bad beftellete, und wüfche ihnen auch den ganzen Leib. Willſt 
du dem Nächten die Füße waſchen, fo ſchaue zu, daß du von Herzen dich demütbigeft 
und Jedermann helfeft, daß er fich befiern möge.» Hiernach fuchte die evangel. Kirche 
den Geift und Sinn diefer Handlung Ehrifti in die Herzen zu pflanzen durch fleißige 
Predigt von diefem Evangelium, zumal in der Leivenewode. In Schwäbifch Hall wird 
noch jest alljährlich am Mittwoch in der Katharinenkirche eine befondere „Fußwaſchungs⸗ 
prebigtu gehalten. 

Die engliſch⸗biſchöfliche Kirche hielt zuerft die budftäbliche Uebung in Brauch; fpäter 
wurde fie abgefhafft und es follten dafür foviel arme Männer und Weiber, als vie 
Zahl der Lebensjahre des Regenten betrage, in der Kapelle bei Whiteball Kleiner, 
Hahrungsmittel und fo viel Silbergelvftüde erhalten, als eben ver König Jahre züble. 

Die Wiedertäufer erflärten fih auf's Entihiebenfte für das Fußwaſchen, das fie 
mit Berufung auf Joh. 13, 14. 1 Tim. 5, 10. al® ein*von Cbhriſto felbft eingefeßtes 
und anbefohlenes Sakrament beibehielten; dadurch das Gewaſchenſeyn durd das Blut 
Chriſti und „fein tiefed Exrniedrigungscrempel«a uns zu Gemüthe geführt werden foll, 
wie denn andy der Apoftel Paulus das Fußwaſchen mit unter die Werke der Tugenden 
bat vorgeftellet (f. Confessio der vereinigten Taufgeſinnten oder Mennoniten von Jahre 
1660). Das lutheriſche Oberconfiftorium zu Dresden verurtbeilte 1718 wegen ſolchen 
"gräulichen papiftifhen Unfugs⸗ zwölf Iutherifche Bürger aus Weida im Voigtlande, die 
fih vom Herzog Morig Wilhelm zu Zeig vie Füße hatten wafchen laffen, zur öffent- 
lichen Kirchenbuße. 

Wie die herrnhnter Brüdergemeinde die alten Liebesmahle wierer aufnahm, fo nahm 
fie auch das Fußwaſchen, doch weislich ohne feſtes Gebot, je nach Unftänden freigegeben, 
alſo auch nicht bloß für den Grünendonnerſtag, wieder in Uebung. Es wird nicht 
hloß von den Vorſtehern an den Gemeindegliedern, ſondern auch von dieſen wechſel⸗ 
ſeitig vollzogen, während ein die ſymboliſche Handlung erklärender Geſang ertönt, in 
welchem fie als „die kleine Taufe- bezeichnet wird, die nur nad ihres „Souveränedu 
Anweiſung gefhehen fol. „Er jegt fein Jüngervolk in Stand zum Ablaß aller Sünden; 
wie leiht kann nun der Yünger Hand den Staub der Füße finden. (Byl. Alt, ver 
chriftl. Kultus, 1851. ©. 314.) Seinrih Merz. 


632 Gabler 


G. 


Gabler, Johann Philipp, Profeſſor der Theologie zu Altdorf und Yena, 
wurbe geboren am 4. Juni 1753 zu Frankfurt am Main, wo fein Vater Xctuariud des 
Confiftoriums war. Zehn Jahre lang auf den Gymnaſium feiner Vaterſtadt unter dem 
Rector Burmann unterrichtet, ſtudirte er ſechs Jahre von 1772 bis 1778 in Jena, wo 
der ihm faft gleichaltrige Eichhorn (geb. 1752, ord. Prof. zu Jena 1774) und Gries 
bach (geb. 1745) diejenigen unter feinen Lehrern wurden, welche feine ganze theologifche 
- Richtung für immer beſtimmten; „beinahe,“ dies find vielleicht feine eigenen Worte 
(Will, Nürnberg. Gel.-Lex. 5, 384.), „wäre er von ber Theologie abgetreten, wenn er 
fi) nicht durdy Griesbachs Vorleſungen über chriſtliche Kirchengefchichte, Hermenentif, 
Kritik und Eregefe des N. T. wieber mit dieſer Wiffenfchaft ausgefühnt hätte. Nach 
einigen Jahren zuerft in Frankfurt (Oct. 1778), dann als Nepetent in Göttingen, 
(Oftern 1780) und zulegt als Profeflor am Ardhigymnaflum zu Dortinund (Herbit 1783) 
wurde er im Auguſt 1785 als ord. Profeffor der Theologie und als Diafonus nad) 
Altdorf berufen, und verlebte bier faft zwanzig feiner beften Jahre. Im Jahre 1804 
wurde er nach Jena berufen noch neben feinen Lehrer Griesbach, und rüdte 1812 nad) 
defien Tode in die erfte theologifche Profeſſur ein; er verlebte hier unter Karl Auguſis 
ſchützender Regierung die ganze verhängnißvolle Zeit von 1804 an bis 1826, wie er denn 
fhon im October 1806 nah der Schladt von Iena. ald Prorector Napoleons Gegen» 
wart zu beftehen hatte, und erhielt nachher von feinem Fürſten mancherlei Auszeichnung, 
Drden, Ernennung zum Kirchenrath u. f. f. Als theologiſcher Schriftfteller ift er nur 
burd eine einzige größere Schrift befannt geworben, durch feine Bearbeitung von Eid 
horns Urgefhichte mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben, Altvorf und Nürn- 
berg, 17%0—93, 2 Bde. in 3 Abth.; außerdem aber burd eine fehr große Menge 
lateinifher und beutfher Programme und Abhandlungen, die legteren großentheild in 
ben von 1798 bis 1811 von ihm herausgegebenen Zeitfchriften, zuerſt „neueſtes theolo⸗ 
giſches Journal- 1798—1800, 6 Bde. ald Fortfegung (Bd. 12—17.), diefer zuerft von 
Ammon, Hänlein und Paulus redigirten Zeitfchrift, dann „Journal für theol. Literatur,“ 
6 Bde. 1801—1804, und zulegt „Journ. f. außerlefene theol. Lit,» 6 Bde. 1805—1811; 
er bat felbft ven größern heil der Auffäge in feinem theologifhen Journal für fein 
Werk erklärt. Dieſe Heineren Arbeiten find theils kirchenhiſtoriſchen, theils dogmatiſchen 
Inhalts, theils und am meiſten betreffen fie Auslegung uud Kritik neuteſtamentlicher 
Erzählungen und Ausfprüde" Hier überall folive Gelehrſamkeit, beſonders Belefenheit 
und Gründlichleit der Behandlung bis zur Umſtändlichkeit; auch in einigen Fällen bedeu⸗ 
tende und folgenreihe Gedanken, wie die Rede, mit welder er 1787 feine theologifche 
Profeffur in Altvorf antrat, „de iusto discrimine theologiae biblicae et dogmaticae, regun- 
disque recte utriusque finibus* in welcher er Aufgabe und Begriff der biblifchen Theologie 
als einer bloß hiftorifchen Wiffenfchaft im Gegenfag gegen die für wechſelndes Bedürfniß 
ungleich auffaffende und begrändende Dogmatik ſchärfer und entjchievener, als wohl jemals 
vorher gefchehen war, beftimmte; Vieles aber gehört der leivigen natärlihen Erklärung 
neuteftamentlicher Facta an: bei der Verklärung ein Gewitter, Lazarus ſcheintodt, dies 
aber eine Fügung »zur Befeftigung des Anſehens Jeſu, das Zimmer zur Abendmahls⸗ 
feier vorher beftellt, der Engel, Luk. 22, 43., aus einer Sage entitanden, u. dergl.; 
methodiſcher wird an der Berfuchungsgefchichte ausgeführt, wie Auslegung und Erklärung 
auseinander gehalten werben müßten. Diefer Rationalismus verband ſich aber bei ihm 
faft in Herders Weife und fern von aller Frivolität mit einer tief empfundenen Aner- 
fennung und Bewunderung der religiöfen und fittlihen Hoheit und Würde und wenn 
nit der Gottheit doch der Göttlichleit Chriſti; ebenfo mit einer muthigen und männs 
lichen für grobe und feine Intriguen unzugänglichen und unfähigen Gradheit und Ehren» 
baftigleit des Karakters, welche fi) auch ſtets in unverhaltener, nur zumeilen auch über 
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Kleinigkeiten mit Gründlichkeit erftredter Freimüthigkeit fund gab; als neues Pabfttyum 
verwarf er bindende Verpflichtung auf kirchliche Belenntnißfchriften, als unchriſtlich aber auch 
jeves, was er mit dem Ernſt und der Würde des Chriftentbums unvereinbar fand, in einem 
Maße unbebingt, daß er z.B. ale Direltor des theologifhen Seminare bei Interpretation 
freigewählter altteftamentliher Stellen durch die Mitglieder deſſelben eine Arbeit über 
das Hohelied wegen der mit dem Ernſt der Anftalt ftreitenden Frivofität dieſes Buches 
mit Entrüftung als unſchicklich tadelte. Diefer tiefe fittlihe Ernft und dieſe tapfere 
Ehrlichkeit gewann ihm aud) mehr noch vie Liebe als die Dankbarkeit feiner Schüler, 
wie auch er wieder bis in fein höchſtes Alter für gar nichts Anderes, ald für feine Lehrer- 
thätigleit und feine unnnterbrochene Arbeit dafür lebte und Intereſſe hatte, und fich in 
diefer Pflichttreue und in der Freude an feinen Zuhörern jung erhielt; es war, als könne 
er fi nicht von ihnen losreißen, wenn er im Winter oft erft in der Charwoche fpät 
Abends nah täglichen fünf» und mehrftündigen Vorträgen die Dogmatik ſchloß. So 
war aud fein Ende, noch als Siebenziger Traftvoll und ſchön, die diden braunen Locken 
von feinem grauen Haar entflelt, ward er nur in den Ferien krank, wenn ihm die 
Freude der Borlefung fehlte; aber ver Tod fand ihn mitten in feiner Arbeit, aus ber 
Borlefung in fein Zimmer zurückkehrend, Buch und Heft noch in der Hand, legte er ben 
Kopf auf feinen Arbeitstiſch nieder, und war verfchieven, 73 Jahr alt, am 17. Febr. 1826. 

Eine Auswahl aus feinen deutſchen Abhandlungen, Reven und Heineren Schriften, und 
feine ſämmtlichen lateinifchen Programme und Reden, nur die ausführlichen Einleitungen 
zu feiner Ausgabe von Griesbach opusculis academicis (2 Bde, Jena 1824—25) aufge 
nommen, warden bon zweien feiner Söhne, Theodor Auguft nnd Johann Gottfried 
Gabler (auch Georg Andreas G., Schüler und Nachfolger Hegels in Berlin, war fein 
Sohn) zu Ulm 1831 in zwei Bänden herausgegeben. Hier ift auch die autobiographifche 
Notiz, welche Gabler für Eichflätt’8 Annales academiae Jenensis (Yena 1823. 4.) ges 
fhrieben und dort, S. 3—10., mit einer Anzeige aller feiner Abhandlungen .in feinem 
theol. Journal verfehen hatte, chne dies Verzeichniß wiederholt und ergänzt von feinem 
jängften Sohne Marimilian. Dort find auch andere Nachrichten über ihn nachgewiefen; 
eine befonvere Denkihrift vom Lic. W. Schröter, Erinnerungen an Job. Bhil. Gabler, 
Jena 1827. Hente. 

Gabriel ONI22 = Mann Gottes) ift der Name eines Engels, weldher im A. T. 
Dan. 8, 16; 9, 21., im N. Luk. 1, 19. 26. vorkommt. Un der erften diefer Stellen 
erhält Gabriel den göttlichen Auftrag, dem Daniel das Gefiht vom Widder und 
Biegenbod, das er fo eben gefhaut, auszulegen, an der zweiten wirb er zu dem nänt 
lihen Propheten auf deſſen Bußgebet für Iſrael hingeſandt und theilt ihm die merl- 
wärdige meflianifche Weiffagung von den 70 Jahrwochen mit; bei Lukas verfündigt er 
dem Zacharias die Geburt des Vorläufers Ehrifti, ver Maria vie Geburt Chriſti feldft. 
Allentbalben mithin finten wir Gabriel als Verkündiger göttliher Rathſchlüſſe, und 
zwar nur böchft wichtiger Rathſchlüſſe, die fich entwever auf den Meſſias oder auf ven 
Antimeffins (AUntiohus Epiphanes) beziehen. Außer Gabriel wirb in ver heil. Schrift 
nur noch Ein Engel mit Namen genannt, Michael, und zwar ebenfalls zuerft bei Daniel 
(10, 13. 21; 12, 1.), dann in N. X. Jud. 9. Off. 12, 7. Es ift natürlih, daß wir 
in den Schriften, weldye davon ihren Namen haben, daß in ihnen der Vorhang vor der 
unfihtbaren Welt weggezogen ift (ano-xulunrev), die reichſten Aufichlüffe über die 
Engel finden, wie in der Off. Joh., fo bei Daniel, dem altteftamentlihen Apolalyptiker; 
bedeutfam aber ift, daß Daniel für feinen Gabriel, wie für feinen Michael neuteſtament⸗ 
liche Veftätigung erhält, ja daß Gabriel insbefondere, wie er ſchon Dan. 9. die Erſchei⸗ 
nung bes Meſſias weiſſagt, in die Thatfache aller Thatfahen, die Geburt Ehrifti, ver- 
flochten ift. Michael erfcheint überall ald der Hüter und Vorkämpfer des Volles und der 
Sade Gottes gegenüber den gottwidrigen Geiſtesmächten, mithin ebenfo als Vollſtrecker, 
wie Gabriel als Verkündiger ver göttlien Rathſchlüſſe. Wenn die Engel überhaupt 
die kreatürlichen Werkzeuge der Wirkſamkeit und insbefonvere der Offenbarung Gottes 
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in der Welt find, und die Offenbarung als That⸗ und als Wortoffenbarung (Wunder 
und Weiffagung) in die Erfcheinung tritt, jo haben wir mithin in jenen beiden, allein 
mit Namen genannten Engeln die Hauptrepräfentanten des Gefhäfts der Engel: Michael 
ift der Mann der That, Gabriel der des Worte. Michael heißt Erzengel (Jud. 9. vgl. 
Dan. 10, 13; 12, 1.); es ift die Yrage, ob auch Gabriel, der in der Bibel nie aus⸗ 
drücklich fo genannt wird, als ein folder betrachtet werden darf. Er nennt ſich felbft (Luk. 
1, 19.) 0 nupsornxuis &vumiov TE Otä, und dies erinnert unmittelbar an jene 0 änre 
ayysloı, oi Evwnıov TE Ok Eornxaoıw, Off. 8,2., welden vie fieben Pofaunen gege⸗ 
ben werden. Daß dies bekannte ausgezeichnete Engel find (Tob. 12, 15.) fcheint fhon 
aus der Bergleichung mit den fieben Engeln der Zornfchalen hervorzugehen, die weder 
mit dem Artikel noch mit dem Prädikat des Stehens vor Gott bezeichnet werden (Off. 
15, 1.);*) und baß ed Erzengel find, wie Bengel, de Wette u. A. annehmen, darauf 
bärfte fchon die Parallelftelle, 1 Theſſ. 4, 16., führen, denn bie fieben Pofaunen find 
doch wohl nichts Anveres, als jene letzte Bofaune, die Schlahtmufil, welde das Kommen 
des Herrn an der Spise des himmlischen Heered zur Beflegung und Bernichtung des 
Antihrift ankündigt, und welde Paulus hier Erzengelfiimme und Gottespofaune nennt 
(ver artikelloſe sing. uoyayysis ift wohl generell, wie unfer: Erzengelftimme). Iſt alfo 
Gabriel ald „der vor Gott Stehende« unter jenen Sieben, fo wird er aud Erzengel 
genannt werben dürfen. In der rabbinifhen und apokryphiſchen Theologie ift die Lehre 
von den Erzengeln weiter ausgebildet, und Gabriel pflegt immer unter benfelben genannt 
zu werben. Tob. 12, 15. nennt fih Raphael eis &x Twv intra aylov dyytiwr, oi 
nonguvupfosny Tas N00GEVYuS TWv uylıy xal Lıcnoosvovran Evwmıov TG doErng 
TE ayis. Uebrigens werden Zahl und Namen der Erzengel verfchieven angegeben; 
da8 Buch Henoh z. B. nennt 8. 9. Michael, Uriel, Raphael und Gabriel ald os 
TEOOUPEG yeyuloı woyayyeloı, 8.20. fügt es noch zwei weitere hinzu, um K. 40. wies 
der auf die Bierzahl zurüdzufommen, wobei ftatt Uriel Phanuel genannt wird. Bgl. bes 
ſonders die forgfältige Unterfuhung von ©, 2. Hahn in f. Theol. des N. T., I, S. 286 ff., 
wo, au die jüdiſche Theologie berüdfichtigt, ſowie die entgegenftehende Anfiht Hofe 
mann’s (Schriftbemeis I, S. 293 ff.), der eine Rangordnung der Engel läugnet, bes 
ſprochen if. Anberlen. 
Gad (73 —= Glüd) war der erfte Sohn Jakobs von Leahs Magd Sitpah (Gen. 
30, 9 ff.). Der auf ihn fih zurädführende Stamm Iſraels zählte beim Auszug au® 
Aegypten 45,650 waffenfähige Männer, gegen Ende des Wüſtenzuges aber nur noch 
40,500 Mann (Rum. 1, 24 f.; 26, 15 ff.); er lagerte mit Ruben und Simeon auf 
der Süpfeite des Heiligthums, Num. 2, 14 ff., und folgte auf dem Zuge den Gerſcho⸗ 
niten und Merariten, welde die äußeren Theile der heiligen Wohnung trugen, ging aber 
den Qehathiten, die mit ven heiligen Geräthen nadhfolgten, voran, Num. 10, 17 ff. Der 
Stamm zeifiel in 7 Unterabtheilungen oder Geſchlechter, Gen. 46, 16. Num. 26, 15 f., 
wogegen die Chron. I. 5, 11 ff. nach Gefchlechtöverzeichnifien aus den Zeiten des Könige 
Jer obeam von Iſrael und Jotham von Juda (B. 17.) nur vier Zweige mit fieben "Brü- 
tern, d. i. Nebenäften anführt, deren Namen völlig abweichen von den im Peutateuch 
genannten. Als Stammgebiet erhielt Gab einen Theil des Oftjordanlandes (Num. 32. 
of. 22, 25. 1 Sam. 13, 7.), in Bafan und Gilead, alfo einen Theil des heutigen 
Delta (Burdhardt, Reifen in Syrien, II. ©. 598 f. 628.); währenn der Stamm Ruben 
die füpliche, der halbe Stamm Manaffe die nördliche Grenze bilvete, erftredite fi das 
Gebiet Gad's außerdem in einem fchmalen Streifen dem Oftufer des Jordan entlang 





— — 


*) Es iſt zwiſchen den Siegeln, Poſaunen und Schalen der Apokalypfe ein Antiklimax in 
dieſer Beziehung: die Siegel werden durch Chriſtum ſelbſt geöffnet, die Poſaunen durch die Erz⸗ 
engel geblafen, die Schalen durch gewöhnliche Engel ausgegoſſen. Aebnlich erfolgt Satans Sturz 
aus dem Himmel durch Michael, feine Bindung durch einen gewöhnlichen Engel (Off. 12,7; 20, 1.). 
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bis an den See Genezareth (Deut. 3, 12. 16.) und wurde im Often durch den Yubbol 
von den Ammonitern getrennt (of. 13, 24 fj.). Als letztere in der Richterperiode den 
zur Zeit der Eroberung des Landes von den Amoritern befegten Landſtrich in Anfprud 
nahmen (Richt. 11, 18. 15.23 ff. und Joſ. 13, 25., vgl. Bertheau, Comm. z. d. B. 
d. Richt. ©. ‘158 ff. und oben Br. I. ©. 284 f. 287.) und die Gaditen hart bebräng«- 
ten, vermochten fich diefe doc, endlich ihrer zu erwehren und brachten ihnen ſogar unter 
Anführung ihres Helden Jephthah eine große Niederlage bei; ja, als darob die mächtigen 
Ephraimiten mit Gab Streit anfingen, wurden auch dieſe gefhlagen und bis an den 
Jordan verfolgt, Richt. 10, 8. 17; 11, 4 ff.; 8. 12. Gad hatte fein Gebiet, bas ſich 
zur Viehzucht vorzüglich eignete (Rum. 32, 1. 4.), im Verein mit Ruben und halb Da» 
nafle erobert, weßhalb Rum. 32, 34 ff. die Gapiten Städte im nachmaligen Gebiete 
Rubens vbaueten«, d. h. neu befeftigen halfen und umgelehrt, und noch fpäter, nachdem 
die oftjordanifhen Stämme von ihrer Mithülfe bei Eroberung des eigentlichen Kanaan 
heimgelehrt waren, viefelben gemeinfam als Zeichen ihrer Zufammengehörigleit zu den 
zehn andern Stämmen einen Altar am Yordan erbauten, of. 22. Uebrigens dehnten 
fie als ächte Nomaden ihre Weidepläge zu Zeiten noch beveutend weiter aus, als ihre 
eigentlichen Lanbeögrenzen gingen, welde überhaupt bei den oftjorbanifhen Stämmen 
viel weniger fcharf beftimmt waren, namentlich gegen Often, 1 Ehron. 5, 11 f. Deut. 3, 
10. 12. Da der Stamm fehr fireitbar und feiner Tage wegen in viele Kämpfe ver- 
widelt war, wie denn noch unter Davids Helden eine Anzahl Gaditen waren, „wie Lö⸗ 
wen von Anfehen und wie Gazellen auf ven Bergen an Schnelles, 1 Chron. 12, 8 ff., 
fo begreift man, wie der Segen Jakobs, Gen. 49, 19., mit einem Wortfpiele fagen 
kann: »Gad⸗Schaaren (113) drängen ihn (772 und "), doch er drängt bie Terfe« 
feiner Feinde, und ter Segen Moſe's, Dout. 33, 20 f., ihn mit einer Löwin vergleicht, 
die Arm und Scäpel zerreißt, und — in freilich ſehr dunkeln Ausprüden — beifügt: 
„er erſah fi) das Erfte (sc. von Rande), daß dort das vom Geſetzgeber Zugetheilte (ihm) 
aufgehoben fey; aber er zieht an ver Epite des Volkes (sc. zur Ereberung Kanaans, 
cf. Num. 32.), die Gerechtigkeit Jehovahs vollftredt er und feine Gerichte mit Yiraela. 
Zur Zeit Sauls erweiterte Gad mit Ruben fein Gebiet gegen Arabien bin, indem er 
bortige Stämme, die ihn eben ſtets in kriegeriſcher Uebung erhielten, befiegte und ver- 
drängte, 1 Chron. 5, 18 ff.; auf foldye Vorfälle mag fih das Wort beziehen: „gepriefen 
fey, dee Gap Raum gibt! (Deut. 33, 20.) Mit den Übrigen transjordanifchen Stäm- 
men wurden auch die Gaditen ſchon durch Phul und Tiglath⸗Pileſer nach Aflyrien ab- 
geführt, 2 Kön. 15, 29. 1 Chr. 5, 26., worauf die Ammoniter ihr Rand wieder in Be- 
fig nahmen, Jerem. 49, 1. In der neuen, idealen Theofratie weist Ezech. 48, 27 f. 
den Gaditern die legte Stelle an im äußerfien Süden viefleitd des Jordan. Unter dem 
"Bade Gad⸗, 2 Sam. 24, 5., ift wohl der Hauptfluß dieſes Landes, der Jabbok, zu 
verftehen, in deſſen Thale die Etabt Aroer lag, gegenüber Rabbat-Aınmon, Richt. 11, 
33. Joſ. 13, 25. Jeſ. 17, 2., nicht zu verwechfeln mit der bekannten Arcör am Arnon 
im Stamm Ruben. Bgl. Reland, Paläſt. S.162 f. 370 f. 582 f. 650.735; Lengerte, 
Kenaan I. ©. 311 f. 477 f. 599. 602 ff. 706 f. Ewald, Geh. Sir. I. ©. 416; 
II. ©. 210 ff. 279. 296 ff. 316 ff. 329 f. 397 fi. Winers R. W.B. 

Gad hieß ebenfalls ein Prophet aus der Zeit David's, der namentlich bei ber ver- 
juchten Bollszählung ftrafend auftrat, 1 Sam. 22, 5; 2 Sam. 24, 11 ff. 

Endlich wurde auch eine chaldäifche Gottheit Gad (M) genannt, welche vie abgätti- 
(hen Yiraeliten gegen Ende des Erild durch Vectifternia verehrten, Jeſ. 65, 11. Nach 
ber rabbinifchen Tradition ift unter berfelben gemäß dem aftrologifhen Karakter ver 
jpätern chaldäiſchen Religion der Planet Jupiter ald Glücksſtern (cf. Buztorf, lexic. 
talm. p. 1084) zu verfichen, wie denn aucd bie Araber denfelben nbas große Glüd« 
nannten (Pococke, specim. hist. arab. p. 130). Diefe Gottheit ſcheint übrigens mit Bel 
identifch und aud in Syrien verehrt worden zu feygn, was man aus ben Ramen der 
Stadt Badl⸗Gad⸗ am Fuße des Hermon (Jof. 11, 17; 12, 7; 13, 5. ck. „Daal⸗Her⸗ 
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mon«, Richt. 3, 3. 1 Chron. 5, 23.) ſchließt, vgl. Geſenius, Comm. z. Seſ. II. ©. 
284 ff. 337, und oben Bd. L ©. 641; IL. ©. 621. Ä Müuetſchi. 
Gadara war die feſte (Jos. Antt. 13, 13, 3; Polyb. 5, 71, 8.) Hauptſtadt von 
Perär (Jos. B. J. 4, 7, 3.) und lag ſüdlich vom Fluſſe Hieromak, dem heutigen Yarmuk, 
auf einem Hügel, fündftlih von der Südſpitze des Galiläer- Meeres, 60 Stadien von 
Tiberias entfernt (Jos. vita 8. 66.). Bei diefer, früher von den Juden zerftörten, aber 
bald darauf duch Pompejus hergeftellten Stadt (Jos. Antt. 14, 4, 4; B. J. 1, 7, 7.), 
von der fi) zahlreiche Münzen erhalten haben, die von jener Herftellung an die Jahre 
zählen, trafen die großen Straßen von Tiberias und von Skythopoli® nah dem innern 
Peräa und nah Damaskus zufammen. Sie war meift von Heiden bewohnt (daher moArs 
&iinvig bei Jos. Antt. 17, 11, 4.) und wurde von Auguftus dem Herodes gefdentt 
(Jos. Antt. 15, 7, 3.), nad deſſen Tod aber zur Provinz Syrien geſchlagen (Jos. B. J. 
2, 6, 3.). Sie wurde zur fogenannten Dekapolis (Matth. 4, 25. Marl. 5, 20; 7, 31.) 
gerechnet (Steph. Byz. s. v.; Plin. H. N. 5, 16.) und war fpäter Sig eines chriſtlichen 
Biſchofs. Ihre Rage ift wieder aufgefunden worden von Seetzen (v. Zach's monatl. 
Correfp. XVII. ©. 417f.) und Burdhardt (Syrien, I, ©. 426.) in dem heutigen 
Dorfe Omkeis, wo ſich beträchtliche Ruinen und Grabhöhlen befinden; in der Nähe, auf 
dem jenfeitigen Ufer des Fluſſes, fand Burdhardt (I, S. 434 f. 639) and die im 
Altertbum unter dem Namen Amatha fo berlihmten, heißen Schwefelguellen wieder. 
Diefer Ort oder fein Gebiet (Tadaoirıc bei Jos. B. J. 8, 10, 10.) ſcheint im N. T. 
erwähnt zu ſeyn als Schauplag der Heilung eines — oder zweier — Beſeſſenen, welde 
mjenfeit des Meeres (d. h. des Genezareth⸗Sees) und „gegenüber Galiläus in die » zruapa 
rwv I uduonvovu verlegt wird. Leider ift aber an diefer Stelle die Lesart fo unſicher, 
dag man beinahe verzweifeln muß, bei der großen und fon fo alten Verwirrung in un⸗ 
fern Zertzeugen das Urfprünglihe mit Sicherheit herzuftellen. Bei Darf. 5, 1. und 
Luk. 8, 26. ift zwar die Lesart Tuduonvwv wirklich die weitaus am beften bezeugte und 
auch bei Matth. 8, 28. hat viefelbe nicht unbedeutende Zeugen für ſich (3. B. Codd. BCM 
— Syr. utr.), allein e8 liegt der Verdacht nahe, daß fie hier nur durch das fo vielfady wir. 
kende studium conformitatis durch Vergleihung mit den Parallelſtellen in ven Zert ges 
fonımen feyn möchte. Dagegen bietet fi al® eine fehr weit verbreitete und fehr alte 
Lesart dar: zwouv rwv Teouonvwv, die bei Matth. vurd mehrere Codd. des Drigenes, 
durch Itala, Bulg. u. a. empfohlen wird, bei Mark. und Luk. das Zeugniß von B D 
u. a. für fi bat. Dennod kann man aus topographifchen Gründen unmöglich für viefe 
Bariante ſtimmen. Gerafa nämlih, das heutige Dierafh, von Seegen (a. a. DO. 
©. 424 f.) wieder entvedt und mit feinen grandiofen Ruinen feither oft befucht (Burd- 
bardt, a. a. O. I, ©. 401 ff.), war der öftlihe Gränzort Peräa's gegen Arabien hin, 
zu welchem es öfter geratezu gerechnet wurde (Jos. Antt. 13, 15, 5. B. J. 1,4, 8; 2, 
18, 5; 3, 3, 3; 4,9, 1.), und lag daher viel zu weit füdöſtlich, als daß fein Gebiet fidh 
bis in die Nähe des Sees von Tiberias erftredt haben könnte. Das legtere wäre hin- 
gegen bei Gadara ganz wohl möglid, und wenn es nad Mattb. 8, 34. fcheint, ale 
müßte die Stadt felbft nahe dein Orte der Begebenheit, d. b. dem Meere, gelegen haben, 
worauf de Wette aufmerkfam macht, fo mag biefe® dod, vielleicht nur auf Rechnung der 
‚etwas abgefürzten Darftellung des Matth. zu fegen feyn, va wenigften® beide andere 
Synoptiker (Mark. 5, 4. 17. vgl. v. MW. Luk. 8, 34. 37.) nur fagen, die Leute der „Um. 
gegend» (mepıywpov) oder ver „ayool* jenen zu Jeſu gelommen mit der Bitte, er möchte 
ihre Grenzen verlafien. Bei Matth. ift nun aber allerdings die am meiften beglaubigte 
Lesart, die audy in den T. R. aufgenommen ift, „x. zwv Teoysonywv;* dieſe kam 
aber erft durch des Drigene® Autorität (in Joh. opp. IV. p. 140 ed. de la Rue) in 
viele Codd., wenn fie auch nicht eine bloße Conjectur diefes Kirchenvaters ifl; er em- 
pfahl fie aus topographifchen Gründen, da ihm felbft Gadara zu weit entfernt ſchien. 
Nun redet freilich bloß Euſeb. Onom. von einem Orte Gergefa am Oflufer des Ga⸗ 
Ufer Meeres, und wenn man auch den alten Kananiter Stanım der Girgafditer (Teo- 
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yeoatoı) Genef. 16, 21. Jos. -24, 11. nicht zur Erklärung berbeiziehen will, da berfelbe 
nach. der legtgenaunten Stelle im weftjordanifchen Lande tiefer ſüdlich gewohnt zu haben 
ſcheint und fon Jos, Antt. 1, 6, 2. verjichert, es fen jede Spur deſſelben verloren, fo 
kann man allerdings doch die Möglichkeit nicht beftreiten, daß ein folder Ort in ber 
fraglichen Gegend vorhanden geweien jey, und könnte dann felbft vermuthen, eben aus 
Unbelanntfchaft mit viefer jedenfall unbeventenden Stadt feyen die andern Tesarten — 
Tsgaonvwv wegen der Lautähnlidhkeit, over, da dieſe Stadt doch zu fern ſchien, Iude- 
onvwv ald Name ver nächſtgelegenen, bekannten Stadt — hineincorrigirt wordeg (Ewald, 
Geſch. ir. V. S. 297, ef. I. ©. 278). So wird man das kritifhe Endurtheil einſt⸗ 
weilen noch in suspenso laflen müſſen und eber geneigt ſeyu, ber Lesart I adapnvwv 
überall den Vorzug zu geben, bis es noch einmal gelingt, einen Ort Gergeſa aufzufinden, 
vgl. übrigens über die krit. Frage die kit. Eod. und Commentatoren, befonderd Gries- 
bach, comment, crit. in text. graec. N. T. I. p. 90 sqq.), über das Geographiſche aber 
Lightfoot, Centur. chorogr. ad Matth. cap. 75; decas chorogr. ad Mark. cap. 7; horae 
hebr. ad Mark. 5, 1; Reland, Palaest. p. 203, 215, 217, 302, 459, 491, 502, 773 sqq., 
806 sgq.; Srotefend in Bauly’s Realencykl. I, 393; III, 574, 770; Ritter’$ Erbe 
kunde XV, 2. und Winer's RWB.; Raumer’s Paläfl. S.240f. (2. Ausg.) Rüetſchi. 

Gajaner, f. Monophyfiten. 

Gajus, f. Cajus. 

Gaius, Pabſt, ſ. Cajus. 

Galater, Brief an die, ſ. Paulus. 

Galatien over Gallograecia hieß eine Landſchaft Kleinaſiens, die von Paphlago⸗ 
nien im Norden, von Pontus und Kappadocien im Oſten, von Phrygien im S. und 
von Bithynien im W. umgrenzt war. Als deren Hauptſtadt galt ſeit Anguſtus Ancyra; 
Favium und Peſſinus aber blühten durch Handel. Der Name des Landes rührte her 
von ihren Bewohnern; galliſche oder kleltiſche Stämme (denn Talaruı —= Kelra 
Baufan. 1, 3, 5.), Troemi, Zoliftoboji und Tectoſages, waren nämlid, nach einem ver- 
heerenden Inge durch das nörbliche und mittlere Griechenland, wo fie fich indeß nicht 
hatten behaupten können, um's Jahr 276 a. C. in Aſien eingefallen (Liv. 38, 16 ff. 
Flor. 2, 11.) und hatten dort zuerft von dem bitbynifchen Könige Nikomedes als Lohn 
für ihm geleiftete Kriegshülfe ein Gebiet empfangen, das fie dann nad) und nach buch 
beftändige Kriegszüge, die ven Schreden ihrer Waffen überallhin verbreiteten, erweiter⸗ 
ten, bis fie von Attalus, König von Pergamus, feit 240 a. C. auf die oben befchries 
benen Örenzen an den frudtbaren Ufern des Halys befchränkt wurden (Bauf. 1, 4, 5; 
1, 8, 2). Wiederholt lieh dieſes tapfere und freibeitöliebende Bolt feinen Arm bald 
viefer, bald jener Stadt, diefem oder jenem Könige ald geſuchte Söldner für den Krieg, 
„bumiliorum semper mercenaria manus,* wie Juftin 27, 3. vgl. 25, 2. fi ausbrüdt; 
fo daß fie bis nad Aegypten und Babylonien (Polyb. 5, 53. vgl. 2 Malt. 8, 20.) 
hinein gefürchtet wurben, ‘Der überlegenen Taltik der Römer erlagen endlich, doc, nicht 
ohne Widerftand, auch diefe Gallier: fie wurden 189 a. C. durch den Conſul En. Man⸗ 
lius Bulfo befiegt (Liv. 38, 12. 20 fi. 37 ff. 1 Malt. 8, 2.), behielten aber noch lange 
Zeit, wie ihre Sprache, die noch Hieronymus zu Galat. 1, 2. mit derjenigen der Um⸗ 
gegend von Trier verglih, fo ihre angeftammte Gauverfaſſung unter eignen Tetrarchen 
(Strabo 12. ©. 541, 567 ff.), die jpäter den Künigstitel führten (Cic. pro rege Dejot.; 
Vellej. 2, 84; Plutarch. Anton. c. 61.). Durd die Gunft des Antonius und Auguftus 
vereinte ihr legter Fürft Amyntas auch Pifivien und mehrere Diftrikte von Lylaonien 
and Pamphylien mit feinem Gebiete, dem eigentlihen Galatien Dio 49, 32.); nad) 
deſſen Ermordung aber (26 a. C.) wurde da® ganze galatifche Königreich römiſche Pro- 
vinz und erhielt einen Statthalter mit Lykaonien (Dio Cass. 53, 26.). Kaifer Valens 
enblid trennte Galatia prima, von einem Confularen regiert, und Galatia secunda s, 
‚salutaris, das unter einem Präſes ftand. Da das Volk in feinen neuen Wohnfigen 
vielfach griechiſche Sprache und Sitten annahm, fo erhielt es den Namen Gallogräci. 
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Bol. Weiteres bei Wernedorf, de republ. Galatar.. 1743; Ritter, Geſch. d. Gallier, 
H.; Thierry, hist. des Gaulois, I.; Diefenbach, Celtica, I1.; Baumſtark in Pauly's 
Nealenchklop. IT. ©. 604 ff. 

In dieſer Landſchaft hat Paulus, der Apoftel, Telbft das Evangelium geprebigt; 
zweimal — auf feiner zweiten und auf feiner dritten Miffionsreife — hielt er fi dort 
auf, Apoſtelgeſch. 16, 6; 18, 23., und bezeichnet fi Sal. 1, 6; 4, 13 ff. deutlich als 
Stifter der dortigen Chriftengemeinden (circa 52 p. CO), obwohl die Apoſtelgeſchichte von 
feiner dortigen Thätigkeit, wie es fcheint abſichtlich und ihrer apologetifchen Tendenz 
gemäß (Schnedenburger, Zwed ver A.G. ©. 102 ff.), nichts berichtet. Diefe Ge⸗ 
meinden, hauptſächlich, wenn auch nicht gerade ausfchließlich, aus Heidendhriften beſtehend 
(Sal. 4, 8 ff. 5, 2; 6, 12.), werben aud 1 Kor. 16, 1; 2 Tim. 4, 10. 1 Betr. 1, 1. 
erwähnt; Störungen, durch eingebrungene judenchriftliche Lehrer veranlagt, riefen ben 
Brief Pauli an die Galater hervor, da er bei feiner zweiten perfönlichen Anweſenheit 
(Apoftelgefh. 18, 23. Sul. 4, 13. 16; +, 9.) den Streit nicht gänzlich beizulegen ver» 
mocht hatte, f. übrigens über Inhalt und Tendenz, fowie über Zeit und Ort ver Ab 
foffung biefes Briefe, der um's Jahr 56 p. C. in Ephefus gefchrieben feyn wirb, den 
Art. „Paulus.« Jedenfalls aber ift die Epiftel an Gemeinden im eigentlihen Gala⸗ 
tien im engern Sinne des Wortes gerichtet, und nicht, wie ältere und neuere Gelehrte 
vermuthet haben, an Chriften in jenen, feit Amynta® zum galatifhen Königreiche — das 
ja zu Bauli Zeit nit mehr eriftirte — gefhlagenen Landſchaften von Lylaonien und 
Pifivien, welche ihrer vorübergehenven, politifchen Zuſammengehbrigkeit ungeachtet im N. X. 
nie »Galatien« genannt find (ſ. Apoſtelgeſch. 14, 6. 24; 15, 38. vgl. 16, 6. und 
Plin. H. N. 5, 25.). Diefe Hypotheſe ift gründlich widerlegt worven von Rüdert in 
feinem Magaz. f. Exeg. u. Theol. des N. T. I. 1. ©. 98 ff.; f. weiter die Einleitungen 
zu den Sommentaren über den Gal.Brief, und Reuß, Geld. d. Schriften d. R. T. 
8.83 ff. (2. Ausg), Winer'e R.W.B. Rüetſchi. 

Galbanum, njzom, LXX yurßarn, vulg. Galbanum, Luther in Exod. 30, 3. 
Salben, in Sir. 24, 21. Galban, ein nur in biefen zwei Stellen der heil. Schrift er- 
wähntes Räuchwert, weldyes mit Balfanı, Stakten (vd. 4. Myrrhengummi) und Weihraud 
gemenget und zu Pulver zerfioßen den fraeliten rein und heilig feyn und zu feinem 
andern Gebrauch (bei Todesſtrafe) denn zum Dienft in ber Stiftöhütte verwendet werben 
ſollte. Es ift das Harz einer in Abuffinien, Arabien und Syrien wachſenden Staube, 
die Plin. 12, 66. Stragonitis nennt, Sprengel für Bubon Galbanum L. (Mutterharz) 
bält, ein Engländer Don aber feit 1831 in einer andern Pflanze, die er Galbanum 
offieinale nennt, entdedt haben will. Das Harz wird dur Kinfchnitte in Die Rinde 
des Strauchs gewonnen, iſt fett, klebrig, von bitterlichem ftrengem Geruch und Ges 
ſchmack, anfangs weiß, wenn es alt wird, gelb mit weißen Flecken, allein angezündet 
verbreitet ed den wibrigen Dampf, mit dem man Schlangen und Ungeziefer vertrieb. 
Nah) Plin. 13, 2. wurde resina oder gummi den Salben beigemifcht ad continendum 
odorem in corpore, fo fucht Winer die Beimifhung des Galbanım unter das heil. 
Räuchwerk durch die gleiche Abficht zu erflären, den Wohlgeruch der übrigen Ingrebien- 
zien länger zurückzuhalten oder gar noch zu erhöhen. Die Betrachtung, dag auch bie 
Compoſition des Raͤuchwerls ein Beſtandtheil der und nur noch vereinzelt zugänglichen 
heiligen Symbolik der Stifshütte feyn mußte, dürfte inveffen in der Beimiſchung einer 
fo ftrengen Subſtanz zu den Übrigen Wohlgerüchen aud eine Beziehung auf vie 
Stimmung der Buße errathen laſſen, welche bei allen andern feligen Empfin- 
bungen bem durch das Räuchwerk vorgeftellten Gebet niemals fehlen darf. Bf. Preſſel. 

Galea, f. Kleider, geiſtliche. 

Galerius, Raifer, ſ. Diocletianne. 

Galfeied von Monmuth, Galfredus Monumetensis, Jeffrey sp Arthur, zu 
Monmuth geboren, war zuerft in feiner Vaterſtadt Archidiakon, 1152 Biſchof zu’ St. 
Aſaph. Während. der in Wales ausgebrochenen politifchen Unruhen verließ ex feinen 
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Poften und warb von König Heinrich. II. freundbli aufgenommen und mit der Aufſicht 
vun Leitung des Kloſters Abindon betraut. ALS der Erzbifhof von Canterbury auf den 
Antrag einer Synode zu London (1175) Galfried zur Rücklehr auf feinen bifchöflichen 
Stuhl aufforderte, verzichtete diefer auf fein Bisthum, und buld ward ihm auch feine 
Abtei abgenommen. Cr fchrieb. nun im zierlichiten Latein feiner Zeit eine Geſchichte 
der Briten, welche ans bichten Sagenftgif und. einigen hiftorifchen Anklängen zufammen- 
gewebt if. Er ſelbſt behauptet, fein Werk nur ans einer in britiſcher Sprade gefchrie- 
benen Chronik überfegt zu babe, ‚welche der Ardidialonns von Oxford, Walter, in 
der Bretagne gefunden und ihm mitgetheilt babe, genannt Brut-y-Brenhined, die Ges 
fhichte der Könige von Britannien. Daß nicht Alles Ueberfegung ift, erhellt aus den 
wörtlich eingefdhaltenen Stellen des vorhandenen Werkes des Gildas. Er erzählt die 
Geſchichte des britiſchen Volkes von deſſen Urfprung an bis auf feine Zeit herab, dabei 
eben jo viel Fabelhaftes, daß fein Werk ebenjfowohl eine Dichtung als eine Gefchichte 
genannt werden muß, und dem Hiſtoriker fehr ſchwer fällt, Beides von einander zu 
trennen. Lappenberg in feiner Gefchichte von England (I. p. XL.) nennt Galfried „den 
engliſchen Milchbruder des dänischen Saxo Grammaticus.“ Außerdem fchrieb er noch: 
de exilio ecclesiasticorum; de corpore et sanguine Domini; carmina diversi generis; 
commentaria in prophetias Merlini und eine Biographie Merlins. Mehrere feiner 
Schriften find verloren gegangen. Bgl. Parkers script. rer. britan. Dr. Prefiel. 

Galiläa, ſ. Puläftina. 

Galiläer, Einwohner von Galiläe, dem nördl. Theil des jüdiſchen Landes (f. Gali⸗ 
Ldäa im Art. Paläftina), welcher mehr oder minder auch heidniſche Einwohner hatte. Diefe 
Vermiſchung fcheint anf ihre religiöfe Grunpfäge mildernd eingewirkt zu haben, fo daß 
fie für die neuen von Jeſu verlündigten Wahrheiten empfänglicher waren, als die Be 
wohner von India, die viel ausſchließlicher dem ſtarren Judenthum anbingen. Wenigftene 
ift e8 Thatſache, daß Jeſus viel lieber und öfter während feines Lehramtes in Galiläa 
verweilte, auch von bortber feine ſämmtlichen Juünger fich wählte. Joſephus fchilvert fie 
als fleißige, muthvolle und tapfere Leute (Antt. 13, 5, 6. Bell. jud. 3, 3, 1.), bie auch 
bie Gefahren nicht fchenten. Zwar feft am Judenthum haltenb, waren fie unbefangener 
al® die Judäer, und beharrlich in dem, was fle einmal ergriffen hatten, weßwegen fie 
auch leicht zu politifch-religiöfen Unruhen bingeriffen werben konnten, Apoſtelgeſch. 5, 37. 
Aus ähnlichem Gefihtspuntt find wohl aud die Galiläer zu betrachten, welde Pilatus 
über dem Opfern tödten ließ, Luk. 13, 1 fi. Bon den übrigen Juden waren die Ga⸗ 
liläer veracdhtet, theils weil man ihr jüdiſches Geblüt nicht für völlig rein und unver- 
miſcht, theils weil man ihre Religionsanfichten nicht für völlig rechtgläubig hielt, theils 
endlich, weil fie einen unreinen, platteren Dialelt ſprachen. Dies erfennt man aus 
Stellen Joh. 7, 52. Apoflelgeih. 2, 7. Matth. 26, 73. Marl, 14, 70. Luk. 22, 59. 
Aber gerade dieſe Hintanfegung mag dazu mitgewirkt haben, daß fih der Erlöfer um 
fo kräftiger ihrer annahm, und aus ihnen, bie eben bewegen der Belehrung zugäng- 
licher waren, ven Grundſiock für fein Reich fi bilvete, wozu er bie eingebilveten, in 
den jüdiſchen Sagungen gebannten Judäer für weniger fähig hielt, Joh. 2, 24. 25. 
Auch mag darauf die Stelle Matth. 11, 25 f. zu beziehen ſeyn. Jedenfalls waren bie 
Galiläer freier von dem Sektenweſen der bamaligen Zeit, denn felbft die Pharifäer er⸗ 
icheinen während des Lehramtes Jeſu dort mehr als Senblinge von Jubda aus, denn 
als einheimifche Pflanzen. Bel. Matth. 15, 1. Dieſe ‚größere Unbefangenheit machte 
fie aber dem Erlöfer um jo zugänglicyer, der fi auch noch durch Dei. 9, 1. 2. an fie 
befonder® gewiefen ſah. Baibinger. 

Sal, Nicolaus, eigentlich Hahn, gewöhnlid Gallus genannt, einer ber 
eifrigften Vertreter der Flacianiſchen Richtung und Partei in der Reformationszeit, ein 
heftiger Iutherifcher Zelot und Theilnehmer an den Streitigkeiten und Kämpfen gegen 
das Kegensburger Interim und deſſen Anhänger, ein erbitterter Feind des Oſiandris⸗ 
mus und Majoriemus, war in Köthen 1516 geboren. Ueber feine erfte Jugendbildung 
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ift nichts Näheres bekannt. Seine alademifhen Studien vollenvete er in Wittenberg; 
bier hörte er die philofophifchen Vorträge Melanchthons, zugleid widmete er fi unter 
Luthers Leitung der Theologie. Mit den beiden Führern der deutfhen Reformation trat 
er bald in nähere Verbindung und frühzeitig zeigte er einen lebendigen Eifer für die 
Berbreitung und Befeftigung der evangelifhen Lehre und Kirche. Er prebigte in Mans- 
feld und in der Umgegend, erhielt dann das Rectorat an der Schule zu Mandfeld und 
wurde endlich von Luther mit Hieronymus Nopus (von Anderen irrig Copus genannt) 
nad Regensburg ald Previger gefendet, als die Stadt (1542) die evangeliſche Lehre an- 
genommen hatte und Prebiger aus Sachſen verlangte. Hier blieb und wirkte er einige 
Jahre hindurch, ohne ſich bemerkbar zu machen. Da trat kurz nad) Luthers Tode ber 
verhängnißvolle Schmalfalvifhe Krieg ein, deſſen unglüdliher Ausgang mit den aus 
dem Interim von Augsburg (15. Mai 1548) und Leipzig (22. Dez. 1548) bervorge- 
gangenen Streitigleiten die proteftantifche Kirche in große Gefahr brachte und in eine 
außerorventlihe Bewegung fette (vgl. Bind, das dreifache Interim. Leipz. 1721). Gall 
verließ Mansfelo und begab ſich nah Wittenberg, wo er das Prebigtamt für Kafp. 
Eruciger an der Schloßlirche eine Zeitlang verwaltete. Hier brachte ihn das Interim 
bald in Eonflict mit Melandython. Belanntlid hatte Kurfürft Moritz durch feine Theo⸗ 
Iogen das Augsb. Interim fo modificiren laflen, daß das Wefentliche der Iutherifchen 
Lehre beftehen blieb, vie katholiſche Verfaffung und Liturgie aber als Adiaphoron gelten 
follte. Diefes milder gefaßte Interim reizte den orthodoxen Eifer der firengen Luthe⸗ 
raner noch mehr als das Augsburgifhe Interim, und die Streitigkeiten, bie jett ent- 
ftanden, braten eigentlich die erfte Spaltung in bie nene Kirche. Der Haß und Un- 
wille der Eiferer entlub ſich beſonders gegen die Wittenberger, namentlid gegen Me⸗ 
lanchthon. Flacius wurde ihr Hauptführer, Gal trat auf Die Seite des Flacins und 
betheiligte fi mit viefem, mit Joh. Wigand, Nic. v. Amsdorf, Mattb. Juder, Kafp. 
Aquila u. U. lebhaft an den Streitigkeiten. Flacius zog von Wittenberg nad) Magde- 
burg, dem Intherifhen Zion jener Zeit, welches ven Zeloten, die anderwärts wegen 
ihrer Unruhe vermwiefen worden waren, eine reiftatt gewährte. Auch Gall zog (15560) 
nah Magdeburg, wurde hier als Pretiger und zwei Jahre darauf ald Superintendent 
angeftellt. Da Magdeburg die Annahme ded Interim verweigerte, wurbe es in bie 
Reichsacht erklärt und vom Kurfürſten Morig vom 16. Sept. bis 9. Nov. 1551 be» 
lagert. Gall feuerte die Bewohner durch mündliche und fehriftliche Anſprache zur Stand⸗ 
haftigfeit an, doch mußte die Stadt ſich ergeben; fie wurde fchonend behandelt und Gall 
blieb bier, nady dem Baflauer Bertrage aber wurde er al® Prediger nah Regensburg 
zurädberufen. Er leitete bier nicht bloß vie kirchlichen Angelegenheiten ver Stadt mit 
Fleiß und Eifer, fonvern half auch die ewangelifhe Kirche im Steiermärkifchen und 
Oeſterreichiſchen Gebiete organifiren und befeftigen. Dabei wurde ex in neue Streitig- 
keiten, die Andr. Ofiander und Georg. Major erregt hatten, ſtark verwidelt. Auch nach 
dem Tode Oſtanders (17. Dt. 1552) dauerte deſſen Streitigleit durch die Flacianer 
fort. Vergebens hatte Herzog Albrecht von Preußen geboten, ven Streit ruhen zu 
laſſen, gerade dieſes Gebot benugten die Flacianer dazu, um das Gerücht zu verbreiten, 
daß der Oflanbrismus in Preußen eingeführt werben follte, und Gall fchrieb mit Fla- 
cius fehr heftige Schriften in diefer Sache; ein Verzeichniß verfelben gibt Salig’s Vollſt. 
Hiftorie der Augsb. Conf. II. S. 1008 f. Hatte der Herzog am 11. Aug. 1555 eine 
neue Verordnung erlaffen, daß das fernere Streiten, Berfebern und Verdammen ver- 
boten ſeyn und von feiner Strofvolljiehung geſprochen werden follte, fo gab gerabe 
biefe Verordnung den Ylacianern neuen Stoff zu ungemeflenen Angriffen, und Gall 
jandte fofort eine neue Schrift in die Welt, betitelt: "Daß das Preußiſche Mandat 
ben 11. Aug. dieſes Jahrs ausgegangen, betreffend die Amneftie oder Vergefienheit ver 
Dfiandrifchen Keterei nicht mag angenommen werben, gründliche Urfadhen. 1555... Im 
Folge des Leipziger Interim wurde Georg Major von Nic. v. Amsvorf angegriffen; 
als er ſich gegen die Befchulvigungen von Amsdorf verantwortet hatte, trat auch Gall 
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gegen ihn auf in der Schrift: „Auf des Herren Dr. Majors Verantwortung und Des 


claration der Leipzigifchen Propofition , wie gute Werke zur Seligkeit nöthig find, zum 


Zeugniß feiner Unſchnuld, daß er mit der Leipzigifchen Handlung nichts zu thun habe. 
Antwort Nic. Galli. Bafel 1552«; zugleich verlangte er von deu Kirchen zu Magdeburg, 
Hamburg, Lübeck und Lüneburg, daß fie die neue Ketzerei Majors verurtheilen follten. 
Die Kirchen erklärten fi in der von ihm gewünfchten Weiſe und ihre zuſtimmenden 
Erflärungen gab er mit Flacius unter dem Titel heraus: „Sententia Ministrorum Christi 
in ecclesia Lubeccensi, Hamburgensi, Luneburgensi et Magdeburgensi de corruptelis 
doctrinae justifiecationis, quibus D. Georg Major afferit, bona opera necessaria esse ad 
salutem ete. Magdb. 1553; |. Conr. Schlüsselburgii Catal. haereticorum. Lib. XII, de 
Adiaphoristis et Interimistis, Lib. VII. de Majoristis. Um endlich die fortdauernden 
Händel in der Kirche beignlegen, ſuchte der Herzog Chriftoph von Würtemberg mit dem 
Kurfürſten Friedrich II. von ver Pfalz Vergleichöverfuche herbeizuführen (1556), fie miß- 
langen aber ebenfo wie die Bermittelungen des Herzogs Joh. Albrecht von Medienburg 
(1557). Darauf fuchte Herzog Chriftoph noch einmal den Frieden herbeizuführen und 
veranlaßte mit dem Kurfürften von der Pfalz, dem Landgrafen von Heflen, ven Grafen von 
Simmern, Zweibräden und Naſſau, mehreren anderen Grafen und oberländifchen Reichs⸗ 
ftädten einen Convent zu Frankfurt (Juni 1557). Als Regensburger Deputirter erfchien 
Gall, ver bier vorfhlug, für alle lutheriſchen Kirchen zwei Generalfnperintenventen 
einzufegen, einen für die fächftfchen umd einen für die oberländifchen Kirchen, von benen 
jever zwar kein Pabſtthum und weltliche Regiment, aber doch das Entſcheidungsrecht 
in allen Glaubensftreitigkeiten und das Convocationsrecht zu Iutherifchen Synoden haben 
follte; ſ. Bland, Geſch. der proteft. Theologie IIE. S. 117 fi. Mit echt flacianifchen 
Geifte fuchte Gall die Zerwürfniſſe in der Kirche nur zu erhalten, und zu biefem Zwede 
gab er auch feine Schrift heraus: „Bon Irrthümern und Selten 'Theses und Hypo- 
theses, das ift gemeine und erwiefene Sprüche auf gegenwärtige Zeit und Händel gezogen 
zu Erhaltung wahres Berftandes unferer chriſtlichen Augsb. Eonfeffion und Abfonderung 
ber Selten diefer Zeit nöthig. Jena 1558.» In demfelben Sinne verfaßte er ferner: 
Qusestio de libero arbitrio. Ratisb. 1559; Thema depravationum Aug. Confessionis. 
Ratisb. 1560; Confutationes etlidher gegenwärtiger Selten und Corruptelen. Jena 1562. 
Andere Schriften ſ. bei Salig a. a. O.*) Gall ftarb 1570 in Eeller-Bade (in thermis 
Cellensibus Ducatus Wurtembergici), Außer den fchon genannten Schriften über ihn 
f. no: Uhfen, Leben der berühmteften Sichenlehrer 2c. Lpz. 1710. ©. 182; Bed» 
mann, Hiftorie des Fürſtenthums Anhalt VII. Kap. 3. ©. 339. Renbeder. 
Gallen, &t., einſtiges Benediktinerklofter. Unter allen geiftlihen Stif- 
tungen der Schweiz bat keine folche Berühmtheit und Bedeutung erlangt, wie St. Gallen, 
unb nur wenige Klöfter Europa’s laffen bezüglich auf Pflege geiftiger Kultur dieſer Schö- 
pfang des hl. Gallus (f. d. Art.) fih an die Seite feßen. Sie entftand im Anfang bes 
fiebenten Jahrhunderts. Die Legende melvet, als Gallus ſich eine Wohnftätte auserfehen, 
habe er an der Stelle, wo er mit feinem Gefährten das Abendbrod verzehrt und amege- 
ruht, beim Wievererwachen nach frommem Gebet einen Bären, die Reſte anfipeifend, er- 
blidt, ihn Holz zum Teuer bringen heißen, ihm dann anbefohlen, in bie Berge zu ziehen, 
und weder Menſchen noch Bieh fürber zu ſchaden, was Alles das wilde Thier befolgt. 
Daher kam es, daß Gallus Jahrhunderte hinab mit dem das Holz tragenden Bären ab- 
gebildet wurde und daß das Kloſter bis zu feiner Aufhebung dieſe Scene auf feinen 
Münzen führte. In kurzer Zeit ftand in dem unwirthlichen Walbthale ein ganz ober 


größtentheils and Holz anfgeführtese Wohngebäude da, und der Zelle des gottfeligen 


*) Rah dem Borgange von Melchior Adam (Vitae Germanorum Theologorum etc. Heidelb, 
1620. p. 324, und Freft. ad M. 1705. p. 156) wird von Gall gewöhnlich angegeben, daß er 
ein Mitarbeiter an den Magdeburgifchen Genturien gewefen ſey, doch wird er als ſolcher in der 
BDorrede zu dem erſten Genturien nicht aufgeführt. 
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Mannes wandten ſich bald gleichgefinnte Freunde zu. Raſch fhritt die Entwilderung ver 
Gegend vor, Gebäude fliegen empor, und Gallus, mit feinen Schälern Mang und Theo- 
dor, feste fein Bekehrungswerk unermüdet fort. Im Yabre 640 ſchloß er fein edles 
Leben; doch ver Geift der Frömmigkeit und Arbeitſamkeit, der ihn belebte, erloſch mit 
feinem SHinfcheiden nicht. Zu feinem Grabe wurden viele Wallfahrten unternommen und 
fo kam es, daß die einfame Zelle des hi. Gallus allmählig eine bebeutende Stiftung werd, 
denn nicht nur in der Nähe beſaß das Klofter Grundeigenthum und Gefälle, ſondern 
auch im Innern der Schweiz, im Breisgau, in Schwaben und Franken, ja fogar in der 
Lombardei. 

Aus den Nachfolgern des hi. Gallus ift insbefondere Ot hmar hervorzuheben, ber 
dem Kloſter vierzig Jahre lang (720 bis 760) vorſtand und als ber erfte eigentliche Abt 
von St. Gallen betrachtet wird. Unter ihm hatten fich die Bergabungen in dem Grabe 
vermehrt, daß eine größere Zahl von Religiofen in das Klofter anfgenommen werben konnte, 
und neue Gebäude, theild zu Wohnungen, theils zu wirtbfchaftlihen Zwecken errichtet 
werden mnften. Mit dem nahen, mächtigen Bifchof von Eonftanz und anbern gewaltigen 
Serren hatte Othmar manden Strauß zu beftehen, indem fie fi die Beſitzungen 
des Klofterd unter dem Vorwaude eined bedeutenden Verbrechens Othmarsé aneigneten, 
weicher wirklid fein Leben in der Verbannung auf einer Rheininfel bei Stein endete. 
Sein Leichnam aber wurde bald nah St. Gallen zurüdgeholt, und Othmar, ale Mär- 
tyrer, fpäter heilig geſprochen. Schon damals gab es beim Klofter einen Spital für Aus⸗ 
fätige, ber feine Entftehung ebenfalls Othmar verbantte, welcher in biefem Krankenhauſe 
häufig felbft die niedrigſten Dienfte verrichtet hatte. Auch feine Nachfolger fanden an 
den Biſchöfen von Conftanz, welde ihnen die freie Abtswahl und vie Verwaltung ihrer 
Süter zu entreißen fuchten, heftige Gegner und das Klofter fcheint zu jener Zeit fo be- 
beutende Einbußen gemacht zu haben, daß es von jeinen Bewohnern felbft für das engfle 
und armfeligfle Gotteshaus im fränkifhen Reiche erklärt wurde. Seine materielle Lage 
bob ſich indeſſen auf's Neue; es erhielt die ihm entriffenen Beflgungen wieder ober be 
kam Erſatz für viefelben, und biefe Wirerwärtigleiten müſſen ben Eifer der Kloſterbe⸗ 
wohner im Mindeſten nicht gelähmt haben, wenigftend holten fidy die Stifter der Abtei 
Tegernfee ihre erften Mönde in St. Gallen, auch wurden die Schulen, welche ſchon 
frühe ihren Anfang genommen, in biefen Zeitraume zu wahren Muſterſchnlen. Ueber⸗ 
haupt bildete fih St. Gallen immer mehr zu einem Site der Wiflenfchaft aus, wozu 
namentlich ein ausgezeichneter Abt, Gozbert, beitrug, der von 816 bis 837 an ber 
Spite des Klofters ſich befand. Er war wieder aus freier Mbtswahl hervorgegangen, 
indem Ludwig der Fromme St. Gallen eine Urkunde Karls des Großen erneuert hatte, 
welche das Klofter berechtigte, feinen Vorſtaud felbft zu erlieſen. 

Aus Gozbert's Zeit ſtammt jener Bauriß oder Mufterplan für ein großes Benedil⸗ 
tinextlofter, der für die frühefte und in archäologiſcher Hinficht wichtigfte Banzeichnung 
gilt. Aus vier zufammengenähten Häuten beſtehend, gewinnt berfelbe dadurch an Be- 
deutung, dag Erklärungen, meift in lateinifchen Hexametern, beigefchrieben find. Ma- 
billon gab fon eine, zwar unrichtige, Abbilpung deſſelben in feinen Annales ordinis 8. 
Benedicti und in jüngfter Zeit ebirte ihn ein Zürcher Gelehrter, Ferdinand Keller, ſehr 
genau, um einen Fünftheil verkleinert. Die ganze Höfterliche Anlage bildet in biefem 
Blane ein Biered von angefähr 430 Fuß Fänge und 300 Fuß Breite, und gleicht einem 
regelmäßig angelegten, aus etwa vierzig Firften beſtehenden Stäptchen. Ein Arzneikräuter⸗ 
und ein Gemüfegarten, jener mit fechszehn, viefer mit achtzehn Beeten beleben bie Zeich⸗ 
mung. Der Begräbnißplag, gleichfalls in Beete eingetheilt, und mit Frucht⸗ wie Bier- 
bäumen bepflanzt, die Gräber ohne Grabfleine, felbft ohne Kreuze, hat etwas Luſthain⸗ 
artiged. Aus biefem, ohne Zweifel von einem Staliener verfertigten, idealen Bauriſſe 
nahm Abt Gozbert dasjenige auf, was für die klimatiſchen Verhältuiffe und bie Blone- 
miſchen Zuftäude St. Gallens paßte. Mit dem Kirchenban beginnend, übertrug er bef- 
fen Leitung breien feiner Conventnalen, wovon einer, Winihard, von einem Reichenauer 


Gallen, St. 643 


Religiofen, etwas überſchwänglich, ver zweite Dädalns genannt wird. In ſieben Fahren ſtand 
die Kirche vollendet da, und galt, weil an ihrer Berfchönerung ſtets fortgearbeitet wurde, weit 
und breit für ein eben fo gefhmadvolles als koſtbares Banwert. Erſt jegt ſchritt Gozbert 
an das Niederreißen und Wieveraufbauen der Kloſtergebäude, und auch viefe wurben 
unter und nach ihm mit faft öniglichem Aufwande hergeftellt. Welch' große Ausdehnung 
das Klofter hatte und wie bevölkert e8 war, bemeist der Umftand, daß in der Bäckerei 
ein Dfen ſich befand, worin auf Einmal taufend Brode gebaden werben konnten, fowie, 
daß in der Brauerei eine Malzparre errichtet war, welde hundert Malter Haber aufs 
nahm. Ferner liest man, daß die Mühle jedes Jahr zehn nener Mühlſteine bedurfte. 
Zu großem Nachtheile des Kloſters waren fämmtliche Gebäude mit eichenen Schinveln 
bevedt, was im zehnten und eilften Jahrhundert öfter größere und Meinere Feuersbrünſte 
verurfachte. 

Die Klofterfchule kam in immer blühendern Zuſtand. Sie zerfiel in eine Äußere und 
eine innere, lettere für diejenigen, die fih dem SKloflerleben widmen wollten, und Raifer 
und Rönige nahmen auch ans diefem Bildungsfige ihre Geheimfchreiber. in anderes 
Bervienft des durchgreifenden Gozberts war die Mehrung literarifcher Schätze. Bis auf 
feine Tage war das Klofter mit folhen wenig begabt, feine Bemühungen aber legten 
den Grund zu ber merkwürdigen Bücherſammlung, durd die St. Gallen jegt no im 
Reiche der Wiffenfchaften den beiten Klang hat. Das Gelingen viefer feiner Anftrengung 
läßt fi aus verfchievenen Urfachen erflären. Einerfeits ftand St. Gallen feit feines 
Stifters Zeiten mit Bobbio, der Schöpfung Columbans, des frühern Mitarbeiters des 
bi. Gallus, und andern italienischen geiftlichen Stiftungen in fteter Verbindung, ander 
feit6 fand es an dem Reichsoberhaupte einen mächtigen Gönner, denn Karl der Dide, 
wie feine Gemahlin, benusten häufig St. Gallens Bibliothek. Nachdem Gozbert einund- 
zwanzig Jahre dem Klofter vorgeftanden, z0g er fi) von ber Abtſtelle zuräd. Sein Ab⸗ 
treten bewirkte aber keine nachtheiligen Folgen und St. Gallen blieb durch geiftige Reg⸗ 
ſamkeit ausgezeichnet. Grimald, der dritte Nachfolger Gozbert's, ein tüchtiger Gelehrter, 
ließ fih den Ruhm St. Gallens nicht minder angelegen feyn und war mit manden 
feiner berühmteften Zeitgenoffen in Verbindung. Als eine wahre Herrfchernatur trat 
Salomon, aus dem Geſchlechte derer von Ramſchwag, auf, welder, von 899 bie 
919 regierend, noch in eilf andern Klöftern die Abts⸗ und zugleich die Bifchofswürbe 
zu Conftanz bekleidete. Umfaſſende Gelehrfamteit, ergreifendes Previgertalent, ſtaats⸗ 
männifche Gewandtheit, aber auch Pradtliebe und Streben nad) irbifher Macht ver: 
einigten fi in ihm. 

Unter folgen Uebten, denen auch fpäter ähnliche folgten, mußte das Klofler Nam⸗ 
haftes leiften, um fo mehr als unter den Mönchen ſtets eine bebeutende Zahl fi fand, 
weldye ven Ruhm St. Gallens vermehrten. Das Lateiniſche war, wie anderwärts, bie 
üblige Schriftfprache, wurde aber allerdings nur felten Haflifch gefchrieben. Kenner des 
Griechiſchen, die fi Fratres Elliniei nannten, gab es auch zu St. Gallen. Einer ber. 
felben, der nachberige Abt Burkhard, hatte die Herzogin Hedwig, welde in ihrer Ju⸗ 
gend nach Griechenland heirathen follte, zur Lehrerin. Die althochdeutſche Sprache wurde 
in St. Gallen ale Schriftſprache ausgebildet, und vor wenigen Jahren iſt das bebeutenpfte 
der noch daſelbſt befinvlichen, altveutfchen Handſchriften: Afcetifches, Philofophifches, Wor⸗ 
terbüder, Naturgeſchichtliches u. ſ. f, durch Heinrich Hattemer mit diplomatifcher Treue 
veröffentlicht worden. Auch die Gefchichtichreibung blieb nicht ungepflegt. Sie beftand 
zwar meift nur in Aufzeichnung ziemlich trodener Jahrbücher, in Wbfaflung von Mar⸗ 
tyrologien und Lebensbefchreibungen der Heiligen; doch verdankt man einem St. Galler⸗ 
möndye eine Biographie Karla des Großen. Berg hat in dem erfien Bande der Monu- 
ments Glermanise historica das, was in diefer Hinſicht geſchah, mit lobenswerther Ge⸗ 
nanigfeit veröffentliht. Der Erbkunde wandte Abt Hartmuot, 872. big 883, feine 
Unfmerkfamkeit zu, indem er eine Weltkarte verfertigte. In der Arzneiwiſſenſchaft war 
im neunten Jahrhundert Iſo, im zehnten Notker, wegen feiner Strenge in Handha⸗ 
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bung der Kloſterzucht piperis granum genannt, fehr bewanbert. Einzelne Hebte wie Möndye 
widmeten fich dem Dienfte der Muſen, bald im Kirchenlieve, bald in ver Elegie, bald 
im Wettgefange, felbft im fomifchen Kothurn fi übend. Den ganzen Kreis des Wif- 
ſens jener Zeit enthalten bie Glossae Salomonis, ein nach Abt Salomon benaunted, ench« 
Hopäbifches Wörterbud, in. welhem auf Erklärung ver heil. Schrift befondere Rückicht 
genommen ift. Diefes Wörterbuch fchließt neben aus alten Lexikographen Geborgtem viel 
Eigenthümliches in ſich und läßt fi fogar in philofophiihe Erörterungen ein. Alle 
Mönde St. Gallens überfirahlte an Ruhm Notker, ver Großlefzige (labeo) T 1022, 
welcher Gottesgelehrter, Mathematiler, Aſtronom, deutſcher Schriftfteller, Dichter, ge» 
wanbter Ueberfeger und Tonkünſtler zugleih war (f. d. Art.). 

Unter folden Berbältniffen mußte fi die oben erwähnte Klofterbibliothel immer 
vergrößern. Dean fchrieb zu St. Gallen die verfchiedenartigften Bücher ab: die heil. 
Schrift, liturgifche Werke, Predigten, Kirchenväter, griechifche und lateiniſche Klaſſiker, 
Grammatiken, Kirchen» und Profanhiſtoriker, mediziniſche Bücher, felbit Geſetzesſamm⸗ 
Inngen u. f. f., und ein umſtändliches Bücherverzeichniß aus jener Zeit ift noch vorhan⸗ 
ven. Diele Hanpfchriften find auf Pergament gefchrieben, weldyes man im Klofter gut 
zuzubereiten, jelbft purpurn zu färben verftand, und fie zeichnen ſich überdies durch fchöne, 
oft fülberne oder goldene Tinte, hauptſächlich aber durch kunſtvolle Titel und Yuitialen 
aus, Zierliher als in St. Gallen wurbe nirgends in Deutfchland gefchrieben und Sim 
tram's Schriftzlüge erregten überall Bewunderung. 

Die Uinterridhtsanftalten waren auch jet noch ächte Stätten der Bildung und find 
nach den Borfchriften ver Reichsgeſetze in eine schola interior et exterior eingetheilt ges 
blieben. In beiven Schnien beviente man ſich der Ruthe, um Unachtſamkeit und Unfleiß 
der meift adelichen Schiller abzuftrafen. St. Gallen konnte audy andere Anftalten mit 
trefflichen Lehrmeiftern verfehen, und einzelne feiner Zöglinge fanden foldye Freude am 
Lehren, daß von einem derfelben, um das Jahr 1000 lebend, erzählt wird, er habe, nady 
dem er Biſchof von Lüttich geworben, fogar auf Reiſen eine Schule wie eine Bücher⸗ 
fammlung mit fich geführt. ALS hervorragende Lehrer finden fih Engelbert, Hart- 
mann, Marcell, Ratpert + 897, Notler, der Stammler + 912, Reginbert, 
Biſchof Salomon, Sigihart, Tuotilo, Waltram und Wilram aufgeführt und 
von Ifo + 871 wird behauptet, man habe es fi zum Ruhme angerechnet, aud nur 
Eine Stunde fein Zuhörer geweſen zu feyn. 

Bar St. Gallen faft in allen Zweigen der Wiffenfchaft ausgezeichnet, fo ift ein- 
leuchtend, daß auch eine der Hauptrichtungen der Klöfter, Muſik und Gefaug, befelbfl 
begeifterte Beförberer fand, Notler, ver Stammler, legte nicht nur Mobulationen, welche 
er in bem durch eiuen römifhen Sänger zu Karl’8 des Großen Zeiten nach St. Gallen 
gebrachten Antiphonar entdeckt hatte, Texte unter, ſondern war felbft Tonfeker, worin 
ihm andere Mönde St. Gallens nadfolgten. Die von ihnen vervolllommneten, unter 
dem Namen Sequenzen berühmten Kirchenlieber fanven in Deutſchland, Frankreich und 
England, wo man bie hohe Bedeutung des Vollsgeſanges nicht verlannte, großen Bei- 
fall und weite Verbreitung. Zwei der Sequenzen Notler’®, Grates nuno omnes redda- 
mus unb Media vita in morte sumus find von dem muſilkundigen, das Kraftvolle lie 
benden Luther umgebichtet worden und vienen bis anf unfere Tage in ven proteftantifchen 
beutfchen Kirchen zur Erbauung Taufender: „Gelobet ſeyſt du Jeſn Ehrift« und „Mitten 
wir im Leben find.» Die zweite jener Sequenzen hatte der fromme St. Galler gevichtet, 
nachdem er Augenzeuge eines plöglichen Sterbefalles war, und dieſes Lied wurbe vielfach 
beim Beginne der Schlachten angeftimmt und felbft als Zaubergefang bis in’s fpätere 
Mittelalter mißbraucht. Tuotilo, mit Notker befreundet, erregte als ausübenver Muſiler 
ba8 Staunen feiner Umgebung, venn er wußte alle bamaligen Blas⸗ und Saiteninſtru⸗ 
mente zu fpielen. Auch den dazu befähigten Schülern des Kloſters warb in befonyern 
Gemãchern mufilalifcher Unterricht ertheilt. — Ebeufo blühten in St. Gallen andere ver 
bildenden Fünfte, Der erwähnte Tuotilo vexftand es, halb erhabene Arbeit in jevem Me⸗ 
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tall zu verfertigen und Bilder zu fohnigen. Ueberbies war er Maler und Bautänftter. 
Abt Immo arbeitete ein goldenes Altarblatt für den Hochaltar aus, wirkte purpurne 
Meßgewänder, deren Stidereien bibliſche Gefchichten varftellten und fchmüdte die Wände 
der Mänfterlirdhe durch viele Gemälde, welche die Lebensgeſchichte des bi. Gallus ver 
finnlihten. Tancho erwarb ſich ausgebreiteten Ruf ale Erz, namentlich Glodengießer. 
Auch auf die Kirchenbücher verwandte man Kunft und Aufwand durch Verzierung ber 
Einbänre mit Gold, Evelfteinen und Elfenbein. - Befondere Wohnungen waren im Um⸗ 
fange des Klofterd den Handwerkern angemwiefen, unter denen fich felbft Schildmacher, 
Degenichmiede und Glasbrenner angeführt finden. 

Schon während dieſer durch fo großartige Wirkfamkeit bezeichneten Periode hatte 
das Klofter verſchiedene äußere Bedrängniſſe zu beftehen; fo verjchonten die Ungarn auf 
ihren Einfällen in Deutfchland auch St. Gallen nicht (925), und aus Befürchtung einer 
fih wiederholenven Plünderung wurden das Klofler und alle vaffelbe umgebenden Ge⸗ 
bäude damals mit Thärmen und Gräben umgeben. Hauptſächlich aber im eilften Jahr⸗ 
hundert begannen für das Gotteshaus unrubige Zeiten; ja felbft feine Aebte vertaufchten 
oft die Bücher gegen die Waffen. Norbert, Freiherr von Stoffeln, führte 1067 mit 
dem Biſchofe Rumold zu Conftanz, feinem eigenen Oberhirten, einen Privatlrieg, und 
erwarb ſich fo ven nicht beneidenswerthen Auf des erften Friegeriichen Abtes. Ein noch 
fchwererer Kampf entſpann ſich zwifchen feinem zweiten Nachfolger und dem Abt in ber 
Reichenau, während defien das Klofter und die Stadt, die ſich allmälig neben vemfelben 
herangebilvet und ſchon 969 kaiſerliche Freiheiten erlangt hatte, zu zwei Malen über: 
rumpelt und geplündert wurden. 

Unter folden Berbältniffen mußte St. Gallen feine urfprünglihe Beſtimmung vers 
lieren, das religiöfe Leben, wie die Pflege der Muſen Noth leiden, und es ift fich nicht 
zu verwimdern, wenn die Epoche, wo die Abtei als eine Leuchte in weite Ferne daſtand, 
nunmehr faft ganz zum Abfchluß kam. Das ignis sacer glimmte zwar immer unter ber 


Aſche fort, und man darf nicht überfehen, daß jene. literarifchen Koftbarkeiten vor dem 


Untergange bewahrt blieben. — Mochten aud früher Vergehen gegen Sitte und klöſter⸗ 
liche Zucht vorgefallen feyn, fo wußte man, wie dies der Zuname Pfefferlorn, ven jener 
Notter trug, beweist, ſolchen jchnell zu feuern, und zügellofes Leben konnte nicht auf 
fommen, was jegt unter nur zu oft ihren Püften fröhnenden Webten und bei ver Un⸗ 
wiflenbeit, welche im Kloſter Wurzel ſchlug, leider der Fall war. Ein ferneres Unglüd 
für das Klofter war die Erhebung feines Vorſtandes zum Fürftabt im Jahre 1204 durch 
König Philipp, den Hohenftaufer, indem dies den darin herrichenden -friegerifchen Geift 
nährte und aufs Neue beitrug, die Blüthe der Literatur von dem Stifte abzuftreifen. 
Diefer erfte Fürft, Ulrih VI, Freiherr von Hobenfar, der. zwar noch in Bologna und 
Paris ſtudirt Hatte, und auf weldhen im vorhin erwähnten Jahre bie Stimmen aller 
feiner MitftiftSherren fich bei der Abtswahl vereinigt hatten, war fo vermeltlicht, daß er 
zwei Jahre hernad am Tage des Verſöhnungstodes Jeſu, Mannſchaft zum Entſatze 
einer benadhbarten, belagerten Burg anführte. Ein anderer Abt erklärte auf die Bemer⸗ 
fung eined Herzogs, daß ein dem Irdiſchen abgeftorbener Mönd in weltlihen Saden 
nicht mitzufprecyen habe, „ſich für einen Mönd im Klofter, für einen Fürſten aber am Hofe.“ 
Mehrere der fpätern Aebte verfianden fich nicht einmal auf das Schreiben und außer 
dem Klofter, vornehmlich am Königlichen Hofe, trugen fie oft weltliche Kleidung; auch war 
ihre eigene Hofhaltung fo Toftbar, daß fie bisweilen in die Ferne gingen, um erfparen 
zu können. 

Vorübergehend brachte der im breizehnten Jahrhundert fi) ausbreitenne Minnege⸗ 
fang gute Früchte. Nicht nur auf den umliegenden Burgen, fondern auch im Klofter las 
man das Ribelungenlied, Roland, Titnrel, Parcival, ven Zug na Troja u. a. m., und 
unter den Minnefängern befand ſich fogar einer feiner Aebte. — Die Stadt St. Gallen, 
in der fih Manufakturen fon zur Zeit des erften Kreuzzuges heimifch gemacht zu haben 
feinen, und vie fi im breizehnten Jahrhundert in zwei geheime Bundniſſe mit ven 
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Gotteshausleuten einzulafien wagte, befand fi) zwar immer noch in großer Wbhängigleit 
von der Abtei, wußte aber, das öftere Zerfallen ver äbtiſchen Finanzen und die innern 
Zerrüttungen geſchickt benugent, ſich viele ſtädtiſche Sreiheiten zu erwerben und wurde im 
Jahre 1413 von dem Yürftabt als Reichsſtadt anerkannt. 

Um die Mitte des fünfzehnten Iahrhunderts warb die Abtei ein fogeheißener Inge⸗ 
wanbter Drt der Eidgenoſſenſchaft und gewann dadurch bedeutend an politiſchem Einfluß, 
auch vergrößerte fie im Jahre 1468 ihr Beſitzthum durch den Ankauf der Grafſchaft Tog- 
genburg, eine Erwerbung, welche für das Klofter ſchwere, für die Schweiz ftörende Fol» 
gen hatte. Diefe war unter vem Fürftabt Ulrich Röſch gefchehen, der, vom Küchen⸗ 
iungen zu biefer hohen Würde emporgeftiegen, von ebenfo unternehmendem, als jchlauen 
Rarakter war. Nicht nur wußte er die Einkünfte des tief gefunkenen Stiftes auf 26,000 fl. 
zu erheben, er bemühte fih aud St. Gallens alten Ruhm neu zu begründen, indem ex 
die Lateinſchule in ein Gymnaſium umfchuf und fremde Profefioren berief. Beinahe breißig 
Jahre ftand er dem Klofter, deſſen Wohl er feine ſämmilichen Kräfte geweiht hatte, vor, 
und farb hohen Alters im Jahre 1491 — drei Söhne hinterlaffend, denen er eine wiſ⸗ 
fenfchaftliche Erziehung gab. Den Bau eines Kloſters, das Ulrih zu Rorſchach am Bo⸗ 
denfee hatte aufführen wollen, um dahin überzufiedeln, woran er durch Bürger der Stabt 
St. Gallen, die 1489 mit benachbarten Mithelfern die eritehenden Gebäude zerflörten, 
verhindert worden war, beabfichtigte fein zweiter Nachfolger, Frauz Geisberger, weis 
ter zu führen, in der Abfiht, dort eine hohe Schule zu errichten, deren Profeiloren nur 
aus Doktoren und Magiftern beftehen follten., 

Diefer Fürftabt erlebte die Reformation, die im Klofter folden Anklang fand, daß 
eine Minderheit der Conventbrüder die Mönchskleidung ablegte. Der Stand Züri wie 
bie Stadt St. Gullen waren Willens, gleich nad) Franzen's Hinfcheiden fowohl gegen das 
Stift, als vorzäglidy gegen die Herrſchaftsrechte deſſelben, Maßregeln zu ergreifen, Sein 
in Rorſchach am 29. März 1529 erfolgter Tod wurde daher ſechs Tage lang verheimlidt 
und die Speife zu ihn, wie zu einem Lebenden hineingetragen, während vie ihren Ge⸗ 
lübden treu gebliebenen Conventnalen, von denen die meiften fih nach Einfieveln begeben 
hatten, zu Rappersweil am Zürcherfee fi) vereinigten und aus ihrer Mitte Kilian Ger 
man, eine energifhe Natur, zum Abte erwählten, ver jevod nur ein Jahr lang bieje 
Würde bekleivete. Nach der für bie Reformirten unglücklichen Schladt bei Cappel (11. 
Dttober 1531) fegten die katholiſchen Stände ven Nachfolger German’s in fein Klofter 
und in die Regierung feiner Lande wieder ein, und bie Stadt St. Gallen mußte vie 
Abtei entſchädigen. | 

Um bie Mitte des fechszehnten Jahrhunderts erfiand in St. Gallen abermals bie 
angeftammie Liebe zu geiftiger Thätigleit, und der Abt Diethelm Blaarer von War—⸗ 
tenfee (T 1564) wird öfters neben Gallus und Ulrich Röfch um feiner vielen Verdienſte 
willen als ein Stifter des Klofterd genannt. Ebenſo muß bier zweier Erfcheinungen auf 
den St. Sallen’ihen Fürftenftuble aus dem fiebenzehnten Jahrhundert Erwähnung ge 
heben; Pius Reber (1630 bis 1654) und Cöleſtin aus dem Haufe der Grafen 
Sfondrati (1687 bis 1696). Jener war den Studien fo hold, daß er häufig gefagt 
haben foll, ex wolle lieber in feinem Kloſter einen eingefleifchten Teufel als einen un- 
wiffenden Mönch, und man müffe fir alle Fächer des Willens Saamen zu erhalten fürs 
hen, um einige Frucht daraus zu ziehen; biejer, ein Mann von großer Gelehrſamleit, 
befämpfte in öffentlihen Schriften die vier Artikel ver gallitanifchen Kirche, was ihn zu 
Rom iu ſolches Anfehen brachte, daß er 1695 durch Babft Innocenz XI. zur Kardinals- 
wärbe erhoben ward. 

Weil im Toggenburg ober ber neuen Landſchaft ver Fürſtabtei die reformirte Kirche 
fi theilweife hatte behaupten können, erwuchſen daraus dem Stifte mandye Schwierigkeiten, 
um fo mehr, als vie Zoggenburger, ein Bergvolk von lebhaften Geifte und unterneh« 
mendem Sinne, voll Freiheitsprang waren. Auf beiden Seiten offenbarte fich immer 
wehr Leivenfchaftlichleit, und bie Reformirten befchwerten fi unnbläßig über Beeinträde 
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tigungen nnd Sintanfegungen von Seite ihrer geiftlichen Herrſchaft; Klagen, die zuletzt 
zum Kriege füheten, der im Anfange bes achtzehnten Jahrhunderts ausbrach, und in ber 
Schweizergefchichte unter dem Namen des Toggenburgerkrieges bekannt iſt. Zürich umd 
Bern, die beiden größten reformirten Cantone, traten auf bie Seite der Toggenburger, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug auf diejenige des Stiftes; allein die Waffen 
der legtern waren nicht glädlih. Neben ven empfinblichen, ökonomifchen Einbußen, welche 
die Abtei in dieſem Kriege machte, erfuhr fie ähnliche literarifche; denn die Klofterbiblio- 
the wurbe größtentheilg nad) Zürich, zum Theil aud nad Bern, gebracht, nad) einigen 
Jahren jevody wieder an das Stift, von erfterem Drte zwar nicht Alles, zurüderftattet; 
ein illoyales Handeln, das vie gelehrtern der Conventbrüder nie Zürich verzeiben komnten. 

Die Zerrüttung der Finanzen machte fi lange fühlbar, und ber banluftige Geiſt 
bes zweitlegten Fürſtabts, eines gutmüthigen, aber jeine Lage mißßlennenden Manues, be 
wirkte, daß man nidht nur in Schulden gerieth, fondern bie Unterthanen durch erhöhete 
Auflagen zu beläftigen fi gezwungen fah. St. Gallens letzter Fürft, Pankraz Vor⸗ 
fter, ein entfchievener Gegner feined Vorgängers und von ernftem und feſtem Karalter, 
war nicht mehr im Stande, vor dem Untergange die uralte Stiftung zu bewahren, wel⸗ 
her unter den Aelteften ihrer Angehörigen vie gefährlichiten Widerſacher erwuchſen, ehr» 
geizige, durch andere fchweizeriiche Revolutionäre aufgeftachelie Demagogen. Pankraz 
hatte bereit6 die wichtigen, beweglichen Theile des Klofterguted und das Bebeutenpfte 
aus dem Archive über den Bodenſee bringen laften, und verfügte fi, als er bei der 
ſchon in Auflöfung liegenden Negierung von Bern weber Rath noch Hülfe zu erlangen 
vermochte, felbft nady Ravendbnrg, um von dort aus unter dem 3. März 1798 bei allen 
Cantonen, von denen ſchon viele ganz revolutionirt waren, bie Rechte feines Stiftes gegen 
die Unabhängigkeitserllärungen der allfeitigen Untertbanenlande zu verwahren. Am 17. 
September erließen die belvetifhen Behörven ein Geſetz, wodurch ven klöſterlichen Kor⸗ 
porationen, die ihre Koftbarkeiten geflüchtet, der Unterhalt entzogen, und diejenigen Klö⸗ 
fter, bie von ihren Bewohnern verlaffen worden, als aufgehoben betrachtet werden follten. 
Wiederholten peremtorifhen Aufforderungen zur Rüdlehr und Wiebererflattung ber ge- 
flächteten Gegenſtände wurbe von dem Abte nicht entſprochen, was zur folge hatte 
daß das obige Dekret gegen das Stift Geltung gewann. Noch zur Zeit des Wiener- 
congreffes machte Pankraz Anftrengungen zu Wieverherftellung der Abtei und bebrobte 
fogar vie fchweizeriiche Tagfatzung mit ‚ver Autorität dieſes Congreſſes, welche jedoch 
fein Schreiben bei Seite legte, nnd den Canton St. Ballen vermodte, ihm einen Jahr- 
gehalt von 6000 Gulden auszufegen. 

Die Reihe der gelehrten Männer St. Gallens fchloifen zwei feiner Egconventualen, 
IJldephons von Arr und Franz Weidmann, jener ift VBerfafler der Geſchichte des 
Cantons St. Gallen, eines Auffehen erregenden Wertes, vieler Hiftoriograph der Biblio» 
thelk St. Sallens, welcher er bis zu feinem Tode vorftand. Beide waren Männer, frei 
- von möndifcher Beichränltheit, ihrem Glauben treu, aber zwiſchen dem Ehriftenthum und 
ber Curie einen fcharfen Unterfchied machend. 

Wenn ver Hiftoriler fi fletö zu dem Ausrufe genöthigt flieht: »Wo ift die Ge- 
ſchichte, welche nicht mehr traurige als erfreulihe Gemälde liefert? fo kann er, auf das 
Sotteshaus St. Bullen blidend, fagen: Es hat feiner Zeit genägt! und vielleicht kein 
anderes Klofter darf ſich rühmen, eine duch Jahrhunderte hinab fortgeführte Hauschronik 
zu befigen, wie die Stiftung bes bl. Gallus. Meyer von Kuenan. 

Gallieaniſche Kirche, |, Sallicanismn®. 

Sallicanismud. So nennt man den Geift der galliennifchen Kirche, fo wie and 
bie Geſammtheit der Gebräude, Vorrechte, Grundſätze und Anfichten derfelben, au ſich 
genommen und fpeziell in ihrem Berhältniffe zu Rom. Die gallicaniſche Kirche iſt nicht 
etwa Beraltetes, fie ift immerhin vie franzöflfcge Kirche in ihrer eigenthämlichen, natio- 
nellen Stellung. Der ädte Sallicanismus ift für und weder ein allzu fcharf gezoge⸗ 
ner, bis zur Unabhängigkeit von Rom führender Nationalismus, noch eine an Häereſie 
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und Schisma gränzende Oppofttion gegen vie päbftliche Curie; er if bie auf Geſchichte 
und Staatsreht gegründete Eigenthümlichkeit, welche vie katholiſche Kirche Frankreichs 
von jeher vor jeder andern, 3. B. ber italienifchen auszeichnet. Aecht katholiſch ift ber 
Sallicanismus in feinem oberften Grundſatze, daß er nämlich nichts Neues will, ſondern 
bloß fein Herkommen, feine alte Sitte, fein beftändiges Recht. An Irmenäus von Lyon 
anknüpfend, weist ex nad, daß fhon am Ende des dritten Yahrhunderts eine ſelbſtſtän⸗ 
dige, obgleich nicht unabhängige, gallicaniſche Kirchengenoſſenſchaft beftand. Er will damit 
durchaus nicht fagen, daß fie eine Ausnahme gebildet und biefe Ausnahme etwa erwor⸗ 
ben oder verdient hätte, ſondern eben nur erhärten, daß biefe Stellung damals die allge 
meine war, le droit commun, wie VBofluet ſpricht, und daß die Grunpfäte, Gebräude und 
Freiheiten berfelben ſich ſeitdem in Frankreich reiner als fonft irgendwo erhalten haben. 
Die hohe Frömmigkeit ausgezeichneter Männer, die in Zeiten ver Ummälzung und ber 
Barbarei vom Epifcopat dem Staate geleifteten Dienfte, unterſtützt durch den heilſamen 
Einfluß der Klöfter und ihrer Schulen, die Wiegen der berühmteften Univerfitäten, hät⸗ 
ten da® Ganze fo gehalten und gehoben, daß ed für den fchöpferiichen Geift Karls des 
Großen ein leichtes geweſen jey, jene felbftfländige Stellung der Kirche in feinen Eapi- 
tularien zu gewährleiften und zu entfalten. Nichts anders will ver Gallicaniemus als 
was ſchon in diefen ehrwärbigen Terten ausdrücklich ober anbeutnngsweife ſich ausfpricht. 

Es ift erwiefene Thatſache, daß in der Geftalt, weldye vie gallo-fräntifche Kirche 
unter dem Einfluſſe Karls des Großen, der Bifchöfe, der Gelehrten und ber Schulen 
feiner Zeit gewann, gleichſam das Ideal gegeben ift, welches feine fpätern Bertheibiger 
und Beförverer, Fürften und Bifchöfe, gemeinfchaftlich verfolgten. Nicht immer ift dies 
Meal dem kirchlichen Bewußtſeyn mit derfelben Klarheit gegenwärtig; nicht immer wird 
es Rom gegenüber vom Nationalgeifte mit derfelben Energie gehandhabt; in ven Wirren 
der Jahrhunderte weicht bald die Krone, bald der Epiflopat davon ab. Aber wo ein 
fräftiger König, ein freifinniger Biſchof; wo eine normale Berfammlung der Vertreter 
des Reiches, ein tüchtiges Parlament fich findet, da ftrablt jenes Ieal ſogleich in 
voller Friſche. So erklärt fi die großartige und muthvolle Stellung des Hincmar von 
Reims. Doc reiner, weil gleihmüthiger und milber, ift ver königliche Bertheidiger bes 
Meals, Ludwig IX. Aber eben diefe Milde und diefer Gleichmuth bevingen feine größere 
Beftändigkeit; und es zeigt fein Benehmen gegen Gregor IX., mit weldyem Recht Bofiuet 
fagen kann, daß die Webergriffe ver römifchen Dberpriefter gegen die weltliche Gewalt, 
während in Deutfchland ver Kampf zwifchen Kaifer und Pabft wüthete, in Frankreich 
wo Friede herrfchte und wo die Monarchie auf weife Gelege ſich ftligte, übel aufgenom- 
men worben wären. &6 findet biefe Anſicht ihre volllommme Beftätigung in der Urt, 
wie Yo (Foo) vonChartres in der fo beftrittenen Frage der Inveſtitur die Rechte der 
weltlichen Macht ebenfo wie bie der geiftlichen fefthält. 

Aber noch beftimmtier als jenes Benehmen gegen Gregor IX. beurkunden bie fchrifte 
liden Berorbnumgen von den Fahren 1229, 1239 und 1270 den ädt-gallicanifchen Sinn 
Ludwigs des Heiligen. Der Introitus der erften beflimmt vie „Libertes et immunites 
de l’Eglise gallicane.* Die zweite beſchränkt die Ercommunication und unterwirft in 
Civilſachen die Geifllihen der Juſtiz des Staates. Die dritte ift die pragmatifche Sank⸗ 
tion. Sie fihert dem Königthum das Recht und die Anerkennung der bifchöflichen Ober: 
gewalt, jo wie die allgemeinen Berfammlungen der Kirche biefelbe beftimmen. Und „Dies 
ift e8, wa wir wollen und verftehen unter dem Worte Libertes de l’Eglise gallicane,“ 
fagt Boſſuet. „Wir wollen nur das gemeinfame Hecht, ven wahren Grund und bas 
Yundament aller guten Ordnung ber Kirche, unter der kanoniſchen Gewalt des Ober⸗ 
hauptes jeder Diöcefe, wie diefelbe befteht nad ven Ausfprächen ber Concilien umd ben 
Satungen der Bäter.“ | 

Immer reiner und fefter wurde jenes Joeal ausgeprägt. ES zeigte fich dies im dem 
Kampfe zwiſchen Bonifacius VIII. und Bhilipp IV. (f. d. Urt. Bonifacins VII.) &s 
haudelte fi dabei um bie wichtigften Gegenfläube: für die Nation, nm ihre wahre Ratio 
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nalität, denn Bomtfacins hatte fie in einer öffentlichen Rebe (1308) bei Beftätigung ber 
römiſchen Königswürde von Kaifer Albrecht, unter den deutſchen Kaifer geftellt, um an 
Philipp IV. fi zu rächen; für ven König, um die fo wichtige Regale (f. d. Art.); für 
das Königreihh, um bebentende Schäte, denn die Annaten follten nambafte Summen 
über die Alpen befördern; für die Kirche insgefammt, denn ihre ganze Stellung zum 
päbfilichen Stuhle war durch das neue Berhältuig, in welches der Epiflopat durch 
Bonifacius follte gebradht werben, gefährket. Und kamn konnte irgend eine Zeit zu fol 
den Uebergriffen ſchlechter gewählt ſeyn als diejenige, wo Männer von großem Sinne, 
glänzenden Gaben, und hervorragendem Wiffen alle Verhältniſſe wmeifterhaft beleuchteten, 
alle Rechte in beftimmte Yormen zu faflen und mit ebenſo vieler Weftigleit als Klarheit 
den Supremat der allgemeinen Kirchenverfammlungen über deu römifhen Stuhl auf 
Lehrftäblen, auf Ranzeln und auf Eoncilien barzuftellen juchten. Und deßungeachtet, fo 
ſehr auch die franzöftihen Könige, die Parlamente, der Epiflopat, die Univerfitäten und 
an ihrer Spige die Sorbonne felbft, entichlofien waren, von ven zu Piſa, Conflanz 
und Bafel aufgeftelten Grundſätzen, welche nichts anders find, als reiner Gallicanis⸗ 
mus, nicht zu weichen, konnten doch die römischen Theologen e8 nicht unterlafien, bei 
jever Gelegenheit die ihrigen im Gegenſatz anzupreijen und zur Einführung berjelben in 
Frankreich neue Verſuche zu machen. Jeder Verſuch ſtieß indeß auf viefelbe gereizte 
Stimmung bei allen Ständen mie unter Bonifacius VIII, und wenn je ſich einer ber 
Prälsten verleiten ließ, den vom Staate antrtannten Grundſätzen jener Eoncilien ent« 
gegen zu handeln, fehlte nie eine energifche Repreſſion. Kaum hatte im Jahr 1455 der 
Biſchof von Nantes es gewagt, von einer Königlichen Verordnung an bie römifhe Curie 
zu appelliren, als das Parlament von Paris gegen ihn einfchritt und ihn ber Verlegung 
fowohl der kirchlichen Privilegien als ver Grundgefete Frankreichs ſchuldig erklärte. 
Selbft Ludwig XI. wies kräftig jeden Angriff auf die Beichlüffe jener Verſammlungen 
und auf die Vorrechte feiner Landeskirche zurück. 

Berühmt ift die Ausnahme von 1516, die Abfchaffung der pragmatifchen Santtion durch 
die Lateranſynode, mit Einwilligung von Franz I. in Folge jenes Concordats mit Leo X., 
welches der Krone die Ernennung der Biſchöfe zuwies. (S. d. Art. Franz I.) Belannt aber 
find die Urfahen diefer Umwälzung: die Ausfichten des Königs auf eine Belehnung mit 
Neapel, die Hoffnung feines Kanzler Duprat auf die hohe Cardinalswürde. Noch ber 
kannter find ver lange Widerftand des Parlaments und ver Univerfität, vie Klagen ber 
Sorbonne und ber unauslöfchlid, gebliebene Haf des Volles gegen den ehrgeizigen Ratbgeber 
des Könige. So tief Übrigens die Beränderung dem Buchftaben nad) jcheinen mochte, fo 
unbedeutend im Grunde und vorübergehend in der Zeit war bie ganze Sache. Nur 
energiicher, weil gereizter, zeigte fid) von da an ver Gallicanismus. Die pragmatifche 
Santtion von Bourges war zwar aufgehoben, aber bie brei verbindenden, angenonmes 
nen Goncilien, aus welchen fie ein Auszug war, blieben maßgebend für die Gefinnung 
der Ration und für die Stellung des Klerus, fo wie die ultramontanen Antipathieen 
in dem Parlament immer tiefer wurzelten. Bald kamen zu ben fräbern Befchlüfien der 
Kirche nody die des Eonciliums von Trident, deren volle Annahme den Gallicanismns 
vernichtet hätte, von welchen aber Frankreich nur diejenigen anerkannte, die feinen eigenen 
Staatömarimen und Kronprivilegien wie Kirchengeſetzen und Gewohnheiten entſprachen. 
Denn Alles, was dieſen Freiheiten entgegen war, verwarfen bie Käthe des Könige, 
das Parlament und die Behörden des Reihe. Man fehe die Ordonnance de Blais, 
bie Pierre Pithou in feinem M6moire apologstique eben fo glänzend als genmäßigt bes 
leuchtet. Nichts hat den Gallicaniemud mehr gehoben als das aufregende Concordat 
und das Concilium von Trident. 

Sobald nämlich in den zahlreihen Schriften des ebengenannten Rechtsgelehrten über 
das kanoniſche Recht der rein wiſſenſchaftliche und rein kirchliche Ausdruck bes Galli» 
canismus bargeftellt worven, hörten, wo nicht alle Uebertreibungen bei ven Leidenſchaft⸗ 
lichen, doch alles Schwanken und Zweifeln bei Unparteitfchen auf. Was Pithou in Bezug 
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anf die gallicanife Kirche in feinem Corpus juris canönici, in feinem Codex canonum, 
in feinem Gallicae Ecclesise in schismate status, gleichſam ausſtreute, flellte er in ben 
Libert6s de l’Eglise gallicane (2 Vol. 1639. fol.), fo meifterhaft in 83 Artikeln, im Jahr 
1594, zufammen, daß es von da an für Paien und Kleriker ein Leichtes war, einznfehen, 
wie fehr es fich bei der ganzen Sache um Verfaſſungs⸗ und Berwaltungefragen, und wie 
wenig um Religion oder Dogma handle. Pithou felbft faßte nämlich die 83 Artikel in 
zwei zufammen: daß ver Pabſt im Staate ned Königs Über da Zeitliche nichts zu bes 
ſtimmen babe; daß er felbft im Geiftlihen nichts verflügen künne, was den im Weide 
angenommenen Eoncilien entgegenftehe. 

Daß ber Ultramontanismus ebenfo beftimmt und ebenfo energifch bet feinen Maximen 
verblieb, begreift Iebermann, und feinenfoll® darf weder ber Angriff des Cardinals 
Bellarmin im Jahr 1610, noch das feiner Nationalkirche fo mißfällige Belenmtniß von 
Sarbinal Dnperron auf der Berfammlung der Etats généraux von 1614 überrafhen, ein 
Bekenntniß, das, fo unumwunden es auch war, doch nach ber Bemerkung von VBofluet, 
ohnerachtet aller Bemühungen von Duperron, bie Xehren der gallicanifchen Kirche nicht 
im geringften ſchwächte. 

Die beiden nachfolgenden Cardinäle und erſten Miniſter von Lubwig XII. und 
Ludwig XIV., Nichelieu und Mazarin, fchütten das Concordat wie ihr Vorgänger 
Duperron, aber wie wenig babei der Gallicanismus verlor, zeigen die ſechs berühmten 
am 8. Mai im Jahr 1663 von ber Sorbonne dem König überreichten Declarationes 
des Inhaltes: 

1) Es ift nicht die Rehre der Fakultät, daß der Pabſt irgend eine Gewalt habe über 
das Zeitliche des Könige. 

2) Es ift alte Lehre ver Fakultät, daß im Zeitlichen ver König nur Gott als Ober» 
berrn anerfennt. 

3) Es ift Lehre der Fakultät, daß die Unterthanen des Königs ihm Treue und 
Sehorfam ſchulden, wovon fie unter keinem Borwande losgeſprochen werben lönnen. 

4) Die Fabkultät billigt nicht gewiffe, der Macht des Königs und ven Freiheiten 
ber gallicanifchen Kirche entgegenftehende Säge, als ob ver Pabft Biſchöfe gegen bie 
Beihlüffe der Eoncilien abfegen könnte. 

6) Es ift nicht Lehre der Kirche, daß ber Pabft über einem ökumeniſchen Conci⸗ 
lim ftehe. 

6) Es ift nicht Lehre umb nicht Glaubensartikel (doctrine ou dogme) der Watultät, 
daß der Pabft unfehlbar fey, wenn nit der Conſenſus ver Kirche hinzukommt. 

Mit derfelben Auctorität, mit welcher Pithou als Rechtögelehrter den Gallicanisınns 
dargelegt hatte, ftellte ihn Boſſnet als Biſchof und Theologe im Namen der Assemblee 
du clerg6, 1682, in der berühmten Declaration du clerg& de France dar. Sie wurde 
durch die Königlichen Verfügungen von 1673 und 1675, welde das Recht der Regalie 
über alle Diöcefen ausvehnte, durch den Widerſtand zweier Biſchöfe, fo wie durch den 
des Pabſtes herbeigeführt, vom Könige und von allen Gtaatelörpern beftätigt. Sie 
enthält folgende vier Grundfätze: 1) Daß Petrus, feine Nachfolger und die ganze Kirche 
muır Macht haben in geiftlihen Dingen ; daß alfo Könige und Fürſten in weltlichen Dingen 
keiner kirchlichen Gewalt untergeorbnet find; 2) daß, fo volllommen die Macht des apo⸗ 
Rolifhen Stuhles in geiftlihen Dingen au jey, doch die Beichlüffe des Conciliums 
von Conſtanz, die von jenem Stuhle beftätigt und von ber gallicanifchen Kirche befolgt 
worben find, in ihrer vollen Gültigkeit verbleiben; 3) daß alfo dieſe Beichläffe die Macht 
bes apoftolifhen Stubles beherrfchen und folglih die Regeln, Gebräuche nnd Berfaf- 
fungen des gallicanifhen Reiches und der gallicanifchen Kirche ihre volle Kraft behalten; 
4) daß, obgleich dem Pabſt in Glaubenefachen ein größerer Einfluß zulommt und feine 
Dekrete alle Kirchen angehen, feine Entſcheidungen doch nicht unverbeflerlid (irröforma- 
bles) find, wenn nicht die ganze Kirche bamit zufammenftinmt. 

Nur diefe Lehren durften von jet an auf ven hohen, Schulen vorgetzagen werben, 


- Gallicaniomus 661 


und dem Pabſte ſelbſt wurde die Déclaration du elergé de France mit einem Schreiben 
von Boſſuet zugefandt. Vergebens annullirte Alerander VIII. die Declaration und fuchte 
in einem weitläufigen Schreiben ven franzöflichen Klerus eines befiern zu belehren; ver 
Klerus beharrte auf feiner Erklärung und es verblieb bei derfelben, obgleich Ludwig XIV. 
felbft fich zu einem Schritte herabließ, der als eine Rüdnahme betrachtet worden. Als 
nämlich im Verlaufe der Streitigkeiten mit dem römifhen Stuhle die Tage der franzd- 
ſiſchen Kirche ſich alfo geftaltete, daß im Jahre 1691 beinahe fünfunddreißig Bijchofs- 
fige ohne Oberhirten waren, erlaubte ver König den zwölf Unterzeichnern der ‘Declara- 
tion von 1682, die er zu Biſchöfen ernannt hatte und die ber päbftlihen Anerkennung 
beburften, zu erklären, daß fie Alles, was darin dem Pabſte mißfiele, zurüdnähmen. 
Der König felbft erklärte, er habe Befehl gegeben, daß jein Edikt vom 22. März 1682, 
welches die damaligen Zuftände erforvert hätten, keine weitere Folgen haben ſollte. Daß 
er aber auf die vier Marimen nicht im Geringften verzichtete, legte er in einem weit- 
läufigen, an den Carbinal Ra Tremouille gerichteten und dem römiſchen Stuhle bes 
ftimmten Schreiben von 7. Juli 1713 dar, durch welches er die Anerkennung des Abbe 
de Saint⸗Aignan, der die vier Säge in feiner Thefe von 1705 vertheibigt hatte, als 
Biſchof von Beauvais erzwang. Noch leichter machte fi vie Sache das Conseil de 
rögence im Jahre 1718 durch die Erklärung, es bebürfe der päbftlihen Einſetzungs⸗ 
bullen fär die Biſchöfe nicht, „da die Sorbonne entſchieden, die Nationallirhen könnten 
das durch das Concordat fufpendirte Recht ſich wieder aneignen.“ 

Eine große Ungunft fiel auf ven Gallicanismus durch die Ereignilfe von 1790 bie 
1800, beſonders durch die Constitution civile du clerge, die Manche als einen leiven- 
fchaftlichen, revolutionären Sieg der gallicanifhen Kirche über vie römifche betrachteten, 
fo ſehr au die Synoden von 1795 und 1797 ſich dem pähftlihen Stuhle unterwarfen. 
Die firengen Sallicaner dagegen fanden, das Concordat von 1801 babe dem reinen 
Sallicanismus nit Rechnung genng getragen, und fie bebauerten um fo mehr die ge 
waltfame Bejeitigung des in ihrem Sinne einlentenden Concordats von 1813. Unmög⸗ 
Lich ift e& ung, in dieſe Polemik bier einzugehen, und zwecklos wäre e&, die Gefchichte jener 

„vier Morimen auch in biefen revolutionären Erſcheinungen oder in jenen contrarevolutio« 
nären zu verfolgen, an welchen Zofeph de Maiftre, Louis ve Bonald und Yrangois de La⸗ 
mennais ſich betheiligten. In weldhem Sinne an venfelben auch hin⸗ und bergezerrt worden 
ift, fie find die Grundregeln des Staats unter allen Regierungsformen, Republit, Kaifer- 
reich und unter der reftaurirten Monarchie geblieben; fte find von der neuen Univerfität wie 
vou der alten angenonmen, und fo oft es pafiend ſchien, in den Vorder⸗ over Hintergrund 
geftellt worden (f. d. Art. Franzöfifchkath. Kirche). Zum Gefeße find fie durch das 
taiferlie Dekret vom 25. Hornung 1810 erhoben worden, und fo gerne die Augen 
bisweilen über viefelben gefchlofien werben mögen, an eine Abjchaffung verjelben binfort 
ift doch durchaus nicht mehr zu denken. Bei dem fo tief und innerlich geänderten Stande 
ber Dinge bedarf es hinführo ebenfowenig einer Aufhebung als einer Aufricytung ber- 
felben. Aber follte in unjern Tagen Unmögliches zurüdtehren, fo würde der gegenwär⸗ 
tige Staatsrath eben fo beftimmt die vier Maximen hervorheben, als ver Stuatsrath 
von 1766 (arr&t du conseil d’etat du 24. Mai), weldeg erflärte, daß die Rechte und 
Privilegien, welde die geiftliche Macht im Reiche genießt, „sont des concessions des sou- 
verains dont l’Eglise ne peut faire usage sans leur autorit6*, welche Erklärung die Con- 
stitution civile du clerg6 1790 faltijch beftätigte. 

Schon anderswo ift gefagt worben, daß biefelben Mariınen noch Grundgeſetz ber 
franzöfifch -Tatholifchen Kirche wie des franzöflfchen Reiches find, und nur die Bemer⸗ 
fung ift bier noch beizufügen, daß, wenn der Gallicanismns ale Oppofltion gegen Rom 
nur noch in Minorität fi vorfindet, dies eben dadurch fich erklärt, daß auch der frühere 
Ultramontanismus aus der römischen Curie durchaus verfhwinde. Der politifche 
Ultramontanismus ift nämlich ganz erlofchen, umd kein vernünftiges Oberhanpt ver Kirche 
ließe fih von nun an beifallen, irgend eine Gewalt oder Hoheit über die Königs» ober 





— Er — 








652 Gallienns 


Raifertrone in Anſpruch zu nehmen. Ebenſo ift der pecuniäre verfchwunven: an bie 
alten Schagungen ift nicht mehr zum denken. Der hierarchiſche kann nie erfterben, 
denn fo lange das Pabftthum feinen Karakter behauptet, und fo lange die franzöffche 
Kirche eine katholiſche iſt, muß der Supremat des römifchen Stuhles erhalten werben, 
und es kann demnach, da der beliebte Ausbrud Nationallirhe nur in befchräntten Sinne 
richtig ift, von einer eigentlichen Nationalliche, nämlih im Sinne der Unabhängigkeit, 
nit die Rede fen. Es bat auch der Gallicaniemus nur in Augenbliden hoher Auf⸗ 
regung von einem eigenen, felbftftändigen, unabhängigen Patriarchate gefproden. 
Ueber ven liturgifhen und felbft den pogmatifhen Ultramontanismus wirb von 
vielen Seiten in Zeit- und Ylugfchriften, ja aud von Biſchöfen geflagt und gegen den⸗ 
felben der alte Gallicanismus aufgeboten, aber mit um fo weniger Anklang und Erfolg, 
als man geneigter ift, fih in Dogma und Fiturgie an Rom anzufchliegen um fo enger, 
je weniger man von Rom rechtswidrige Eingriffe befürchtet, und je mehr man von biefer 
innern Einheit fih Stüte und Auctorität, Befeftigung gegen außen, kirchliche und bie 
rarchiſche Selbftftänpigkeit verſpricht. Darum ift dem Gallicanismus wie dem Ultra- 
montaniömnd zuvörderſt die Spite gebrochen. Daß aber bie franzöfifhe Nation je ven 
Karakter der italienifhen, oder ber franzöflfche Epiftopat und Klerus den Karakter des 
italienischen annehmen, ober aud nur ver franzöfifche Eultus dem italienifchen conforım 
werben dürfte, dies hofft wohl jenfeits der Berge irgend Jemand ebenfowenig als irgend 
Jemand es viefjeits befürchtet. Noch immer gilt, was Boſſuet an den Earbinal V’Efirdes 
fhreibt: 'Trois points peuvent blesser les Romains: l’ind6pendance de la temporalite 
des rois; la jurisdiction 6piscopale immediatement de Jesus-Christ, et l’autorit6 des 
conciles.. Vous savez bien que sur ces trois choses on ne biaise point an France,“ 


"Dies ift der ächte Gallicanismus, alles Uebrige hat nur Bedeutung in der Hite bes 


Conflicts. Die Hauptfchriften find die von Pithou (Pierre), Dupuy, Commentator 
von Pithou, und Boffuet; dazu kommen: Maimbourg, Trait6 historique de l’Eglise 
de Rome, Paris 1686, 4. Histoire du droit public frangais ecel6siastique, (angeblich) 
Londres 1737; J. de Maistre, De l’Eglise gallicane, 1 vol. in 8%. Derfelbe, Du Pape, 
2 vol. 8%. Dupin (Andre), Defense de la loi organique du concordat. Derfelbe, 
Les libert6s de T’Eglise gallicane, Paris 1824, 12. Bordus-Demoulin, les pouvoirs con- 
stitutifs de l’Eglise, Paris 1855, 8%. Fr. Huet, Le Gallicanisme, son passe, aa situation 
pr6sente dans l’ordre politique et religieux, ibid. 1855. — Auch Fleury, Discours sur 
les libert6s de l’Eglise gallicane. Gregoire, Essai historique sur les libert6s de P’Eglise 
gallicane (zwei Ausgaben). Frayssinous, les vrais principes de PEglise gallicane, in brei 
Ausgaben und Clausel de Montals, Effets probables des disputes sur le Gallicanieme, 
1853; Portrait fidäle de l’Eglise gallicane, 1854, find einzufehen. Zuletzt führen wir 
noch an das für ben Epiflopat beſtimmte Me&moire (anonyme) sur la situation presente 
de l’Eglise gallicane et ses maximes vengées contre les attaques de Mr. le Comte de 
Montalembert. Matter. 
Gallienus (BP. Licinius), Sohn und Nachfolger bes Kaiſers Valerianus (259 bie 
268). Er war ein Dann von keineswegs geringen Eigenſchaften, aber gleichwohl feiner 
Zeit nicht gewachſen. Mit ver. Zeit feines Regierungsantritts beginnt die mit dem Nas 
men ber dreißig Thramen in ber Gefchichte bezeichnete Zeit der allgemeinen Verwirrung 
und Auflöfung im römifhen Reiche, welche Dionyfins von Alerandria mit dem abwech⸗ 
felnden Erfcheinen und Berfhwinden der Sonne an Regentagen vergleicht. Gallienus 
ſelbſt führte mitten unter diefen Unorbnungen feines Reichs ein behagliches und üppiges 
Wohlleben, war Übrigens auch den edleren Genüſſen der Künfte und Wiffenfchaften 
nicht fremd, wie er denn an Plotins Philoſophie Gefallen fand und felbft vichtete. Viel- 
leicht war e8 der Einfluß des genannten Syſtems, welcher ihn die Bolitik feines Waters 
gegen die Ehriften aufzugeben beftimmte. Für vie chriftliche Kirche ift feine Regierung 
dadurch von Bedeutung, daß er gleih im Anfang Schonung gegen fie befahl. Um bie 
Erhaltung der Stantsreligion viel weniger als Balerian belümmert, erließ er ein Edikt, 
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in welchem er ben Chriſten freie Ausübung ihrer Religion geftattete, und gebot, daß bie 
ihren Gemeinden zugehörenden Begräbnißpläge und andere Häufer und Grunbftüde, 
weldye unter der vorigen Regierung confidcirt worden waren, ihnen zurüderftattet wür⸗ 
den. Er erkannte alfo zum erfien Mal die riftliche Kirche als religidſe Eorporation 
(religio ljeite), da nur eine ſolche nad römiſcher Staatöverfaflung ein gemeinfames Gut 
befigen konnte. Da aber Macrianus fi im Drient und in Wegypten zum Kaifer aufe 
geworfen hatte, jo konnte in diefen Provinzen erſt nach defien Niederlage im 9. 261 das 
Toleranzedikt Gallien in Ausübung treten. Diefes hierauf bezägliche Edilt theilt Euſe⸗ 
bins VII, 13. mit. Gallienus wurde am 20. Diärz 268 bei ver Belagerung von Medio⸗ 
lanum von feinen eigenen Soldaten ermordet. Die Nachrichten über viefen Kaifer find 
unvollftändig und meift aus ſpäteren Schriftfiellern, jo daß eine chronologiſch genane Era 
zäblung der Begebenheiten unter ihm unmöglich ift. Dr. Preſſel. 
Gallim ift ver. Name einer Ortſchaft, vie nach Jeſ. 10, 30. auf dem Wege ver 
Aſſyrer nah Jeruſalem, hiemit nörbli von diefer Stadt, aber nicht fehr weit von ihr, 
im Stamme Benjamin gelegen haben maß. Damit ftimmt aud bie Angabe 1 Sam. 25, 
44. vgl. mit 2 Sam. 3, 16., welche in diefelbe Gegend weist, überein. Wenn dagegen 
die LXX. zu Joſua 15, 60. einen Ort TuAdu over Turdig zum Stamme Juba red 
nen, fo ift damit eine andere Lokalität gemeint, die von Eufeb. im Onomast. als in ber 
Nähe von Elron gelegen angeführt wird, vergl. Joſ. 15, 43. Da das Wort „Duellen« 
beveutet (3. B. Pf. 42, 8.), oder and „Ruinen⸗ (Jerem. 9, 10.), jo begreift man leicht, 
daß es als Eigenname mehreren Lolalitäten beigelegt werden konnte. Wufgefunven ift 
übrigens bis auf den heutigen Tag weder die eine noch bie andere berjelben. S. Re⸗ 
land, Paläſt. S. 781 f. 784. Rüetſchi. 
Gallion (Turilav) römiſcher Landvogt, Prokonſul in der Provinz Achaia mit 
dem Sitze zu Korinth, unter Kaiſer Claudins in den Jahren 53, 54 n. Chr. Sein 
eigentliher Name war Markus Annäus Novatus. Da er aber durch Annahme an 
Kindesftatt in die Yamilie des Redners Junius Gallio aufgenommen wurde, fo erhielt 
er den Namen Junius Annäus Gallio (Plin. hist. nat. 31, 33... Er war ein Bruder 
des bekannten Philofophen Lucius Annäus Senela (Tac. ann. 15, 73. 16, 17.), der ihm 
auch feine Bücher vom Zorne widmete. Auf Befehl Nero's wurde er, der feine Stelle 
in Achaia nad) Seneka's Briefen (104) freiwillig aufgegeben hatte, wie fein Bruber hin- 
gerichtet. In der Sache des Apoſtels Paulus benahm er fi), ganz entgegengefegt dem 
Weien des Pilatus, als ein Mann von Feſtigkeit, Ehre und Karalter, indem er fidy bie 
Streitigkeiten über Glaubenoſachen, als nicht vor den weltlichen Nichterftuhl gehörig, 
ftandhaft verbat. Baihinger. 
Gallus, Bibius Trebonianus, römifher Kaifer von 251—253. Bei feinem 
Regierungsantritt ſchien es anfänglih, ale ob die von feinem Borgänger Decius fo 
graufam verfolgten Chriſten ruhigere Tage zu gewarten hätten. :Aber eine nad und 
nad) im ganzen römifchen Keich ſich verbreitende verheerende Peſt, vie unter der vorigen 
Regierung ſchon anegebrochen war, Dürre und Hungersnoth in mandyen Gegenden, er⸗ 
regten, wie gewöhnlich, die Volkswuth gegen die Chriften (vgl. Dionys. Alex. ap. Euseb, 
VIL 1. Cypriani epist. 57. 58. et lib. ad Demetrianum). Es erſchien ein Zaiferliches 
Edikt, wodurch alle römifche Unterthanen aufgefordert wurden, ven Göttern zu opfern, 
um eine Rettung aus jenem großen öffentlihen Unglück auszuwirken. Da nun bie Chris 
fien von dieſen Opfern fich zurichielten, brachen neue Verfolgungen and. Cornelius, 
ver mit Lebensgefahr noch unter Decius fein Bifchofdamt in Rom angetreten, wurbe 
zuerft verbannt, dann zum Tode verurtbeilt. Lucius, fein Nachfolger auf dem Biſchofs⸗ 
ſtuhl, wurbe bald auch fein Nachfolger in der Verbannung und dann im Märtyrertod. 
Doch die Kriege und Empörungen, mit melden Gallus beſchäftigt wurbe, verhinderten 
ihn, eine allgemeine Verfolgung in den Provinzen kräftig durchzuſetzen, und dieſe Bes 
gebenheiten, welche mit des Kaiſers Ermorbung im Sommer des I. 258 endeten, gaben 
endlich) nen Chriften überall Ruhe und Trieben wieber. Dr. Preſſel. 
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Gallus. Der Mann, dem von der Mitte des 8. Zahrh. an diefer Name gege- 
ben wird, hieß eigentlih Gallon oder Gallun oder Gilian. Er wırrde um das J. 560 
in Irland geb. und gehörte einer vornehmen Familie an. Zeitig wurde er in das Kloſter 
Bangor gebradht und dem Columbanus (f. d. Art.) zum Unterricht und zur Erziehung 
übergeben. Mit feinem Lehrer und eilf anderen Schülern, Mönchen von Bangor, ver« 
ließ er im Jahre 590 fein Vaterland, um fih durch das Frankenreich in den fernen 
Dften zur Belehrung von Heiden zu begeben. Sie blieben aber bei ven Franken und 
Burgundern, und Columbanus begann von feiner Nieverlaflung Luxeuil and eine erfolg 
reiche moͤnchiſche Thätigkeit. Im Jahre 610 wurde diefelbe unterbrochen. Columbanus 
follte auf Betrieb der Königin Brunhild zur Rückkehr in fein Vaterland gendthigt wer- 
den. Er fand aber im Reiche Neuftrien Tine ehrende Aufnahme und eine willlommene 
Gelegenheit, zu miflioniren. Er ging nady Wlemannien in das Alpenland. Nie war 
Gallus von der Seite feines Lehrers und Abtes gewichen, aber jegt erft, auf der Mif- 
fionsreife, trat er neben Columbanus in den Borbergrund, um ihn fogar zu überftrah- 
len. Columbanus verftand die Sprache derer nicht, denen er das Chriftenthun bringen 
wollte, und bat fie auch niemals ganz erlernt. Gallus aber bemähte ſich darum und 
wurbe ber beutfchen Sprache bald fo mächtig, daß er dem Volle prebigen Tonnte. Co» 
lumbanus hatte immer die Gründung von Kolonieen des iriſchen Moͤnchthums unter fei- 
ner oberften Leitung im Auge. Gallus konnte zwar feine mönchifhe Neigung nicht un« 
terbräden und verleugnete auch fein Verhältniß zu Columbanus nicht, aber fein Haupt⸗ 
ziel war die Chriftianiftrung des Volkes und er ließ fid) weder vom Mönchthum nod 
vom Jrenthum abhalten, an der Einführung der Helvetier und Rhätier in die römifche 
Neichsfirche zu arbeiten. Nachdem in Begleitung des Columbanus hauptſächlich der 
fühne und beredte Gallus in Tuggen, Arbon und Bregenz das Heidenthum befämpft 
und für das Chriftenthun gewirkt hatte, kam es zu einer Trennung der beiden mifflo- 
nirenden Mönde. Columbanus fah ſich nämlich im Jahre 613 gezwungen, das Fran⸗ 
fenreich zu verlaffen, und 'ging zu den Lombarden, bei denen er bie fpäter berühmt ges 
worbene Abtei Bobbio gründete. Wie biöher follte ihn Gallns aud auf dieſer letzten 
Wanderung über vie Alpen begleiten. Aber Gallus war krank und blieb zuräd. Colum⸗ 
banus glaubte nicht, dag Gallus durch die Krankheit zurüdgehalten wurde, fondern nahm 
ohne Aweifel richtig an, daß Gallns bei diefer Gelegenheit ſelbſtſtändig werden und fich 
in jenem Rande eine eigne Wirkſamkeit und ein eignes Anſehen erwerben wollte. Colum⸗ 
banus machte nun feine Stellung als Abt geltend und verbot dem Gallus, damit fid 
berfelbe nicht über ihm erchöbe, zu Lebzeiten des Columbanus jemals Meſſe zu lefen. 
Gallus wohnte nun beim Priefter Willimar zu Arbon, bis er genefen war. Dann fuchte 
er mit dem Dialonus Hiltibold einen paflenden Ort zu einer Zelle, welche zunächſt der 
Stamm eines Kloſters, vermittelft vefielben aber der Mittelpuntt eines großen unter 
feinem und feiner Nachfolger geiftlidem Einfluſſe ſtehenden Kreifes werden ſollte. Sie 
fanden einen folhen Ort an dem Flüßchen Steinach, nämlich da, wo diefe® einen Teich 
bildet. Da fledte Gallus ein aus einer Haſelruthe gefertigtes Kreuz in den Boden und 
befeftigte die Reliquien, welche er bei fidh trug, an dem Kreuze. Dann errichtete er an 
berfelben Stelle eine Kapelle, und ans viefer Kapelle ift von dem alemannifchen Volke, 
beffen heiligſtes Gotteshaus fie war, getragen und gehoben, fpäter, nicht ohne Streit mit dem 
Bisthum von Conſtanz und nicht ohne Wetttampf mit Reichenau die große, reiche, ge- 
fürftete Abtei St. Gallen geworben, melde den Namen des Stifters in allen folgenden 
Hahrhunderten verherrlicht und in der erften Hälfte des Mittelalters fi um chriftliche 
Religion und Kirche, beſonders aber um die Pflege der Wiſſenſchaften in nnuergeßlicher 
Weiſe verdient gemacht hat. Die Gründung von St. Gallen geſchah im Sabre 614. 
Bald fammelten fih Mönde um Gallus, welcher nach alter Möndstradition nur zwölf 
unter feiner Leitung vereinigte und ihmen (er ſelbſt der ernftefle Entfager und fleißigſte 
Selbftpeiniger) die firengfte Befolgung ver Regel des Columbanus zur Pflicht machte. 
Weiter werben und einige den Gallus betreffende Gefchichten mitgetheilt, über welche 
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man keine biftorifche Gewißheit erlangen faun. Cine Anzahl von Wunbererzählumgen 
macht die vorhandenen Berichte noch weniger glaubhaft. Endlich fehlt e8 auch an aller 
Sicherheit über das Jahr des Todes des Gallus. Jene Geſchichten find kurz folgende. 
Es gab einen Herzog Gunzo von Alemannien. Er refipirte in Leberlingen, hatte Kennt- 
niß von den in feiner Nähe hauſenden Mönchen erhalten und war ihnen durchaus nicht 
günftig. Aber er hatte eine Tochter, Namens Friviburg; welche mit ben König Sieg» 
bert verlobt, doch leider von einem böfen Geifte befefien war, der nur dem Gallus wei- 
hen wollte, Nun brauchte Gunzo bie Hülfe des vorher verfolgten Gallus. Er gebot 
dem Willimar, mit Gallus in Ueberlingen zu erfcheinen. Aber Gallus verließ eilends 
feine Zelle und zog ſich tiefer in dad Gebirge zu einem Diakonus Johannes zurüd, wo 
ihn Niemand kannte. Gunzo erklärte num feierlich, vem Gallus nicht nur nichts Uebles 
anthun, fondern ihn fogar zum Bifchof von Eonftanz machen zu wollen. Willimar fand 
ihn endlich in feiner Zufluchtsſtätte und bewog ihn, den Wunfch des Herzogs zu erfül- 
len. Gallus ging nady Ueberlingen und befreite durch Gebet und Erorcismusformel die 
Fridiburg von dem Dämon. Fridiburg wurde nach Met zur Bermählung mit König 
Siegbert gebracht, aber fie nahm den Schleier und wurde Aebtiſſin zu St. Peter in 
Meg. Siegbert beftätigte dem Gallus ven freien Befig feiner Niederlaffung im Gebirge 
und befahl dem Herzog, ihn darin zu beſchützen. Diefe Gefchichte ift wahrſcheinlich nichts 
als Sage, welche es glaublid machen follte, daß St. Gallen ſchon bei feinem Cntfichen 
einen königlichen Schutz⸗ und Freibrief erhalten hätte. Möglicher Weife hat Siegbert III., 
König von Auftrafien (feit 638) dem Klofter feine Gunft zugewandt. Auch eine folcdye 
Heilung, wie erzählt wird, Tann von Gallus geſchehen ſeyn. Mehr als dieſe Elemente 
kann man aber von der Legende nicht für bie Hiftorie in Anſpruch nehmen. Es knü⸗ 
pfen fi noch einige Züge daran. Gunzo hatte nämlic den Gallus reich beſchenkt, für 
bie Erweiterung feiner Zelle Sorge getragen und bot ihm, wie er verſprochen hatte, das 
Bistum Conſtanz an. Gallus ſchlug die dem Wunfche des Herzogs gemäß von einer 
Synode vollzogene Wahl aus und gab als Hinderniß feiner Annahme die kanoniſche 
Beftimmung, es dürfe kein Fremder ale Biſchof orbinirt werden, und das fchon gemel- 
dete Berbot des Columbanns an. Er empfahl aber den Diakonus Yohannes zn biefer 
Stelle. Zohannes wurde Biſchof von Eonftanz, ordnete ſich aber gern dem Gallus unter 
und förderte St. Gallen nad Kräften. Die Wahl wirb im Jahre 614 ober 615 ge- 
ſchehen feyn, weil das Berbot des Columbanus nur fo lange in Kraft bleiben follte, als 
Columbanus lebte. Diefer ftarb aber im November 615 und berfelbe Bericht, der uns 
von der Wahl erzählt, theilt uns auch mit, daß Gallus den Tod feines Lehrers im Me- 
mente des Geſchehens geoffenbart erhielt. Es ift nur bebauerlich, daß durch die ſicher un⸗ 
biftorifche Ausführung der ganzen Erzählung aud berechtigte Zweifel gegen die ſonſt 
nicht bewiefenen. Hauptzäge berjelben erregt werben. Die Geſchichte fcheint zur Erklärung 
des Umſtandes, daß der hochgefeierte Gallus nie Biſchof gewefen ift, und zur Unter 
ſtürung ver Behauptung, daß das Bisthum Conſtanz zu einer dominirenden Stellung 
über St. Gallen nicht berechtigt fey, ausgemalt oder umgeftaltet ober erfunden zu ſeyn. 
Weiter, heißt es, ſey Gallus auf den wichtigen und ehrenvollen Boften eines Abtes des 
großen Muſterkloſters Columbans, des berühmteften und einflußreichfien Klofterd im 
Frankenreiche, nämlich Luxeuil, berufen worden. Man meinte nach dem Tode bed vom 
Stifter noch felbft eingefeßten Euftafids keinen Beſſeren zum Abt machen zu können, als 


ven größten Schüler des Colımbanus. Aber die Abgeorpneten ber Mönche von Luxenil 


mußten ſich mit ihrer Erbauung an den Wunderthaten des Gaius begnügen, fie konn⸗ 
ten ihn nicht bewegen, St. Gallen und Helvetien zu verlaffen. Wir fehen in diefer Be- 
gebenheit, die wegen bes Todes des Euſtaſius nach dem Zahre 625 geſchehen ſeyn 
mäßte, nur eine Conſequenz aus ver Scheidung bes Gallus von Golumbanus nnd aus 
der Trennung ber beiden Wirkungsfreife. Das zuletzt Erzählte ſoll nidht lange voräber- 
geweien feyn, als den Gallus in Arbon, wohin er fi) auf Bitten des Willimar bege⸗ 
ben, um noch einmal zu prebigen, der Tod in feinem 95. Lebensjahre erreicht habe, Da 
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die Angabe des Lebensalters gewöhnlich auf guter Tradition beruht, fo muß man ſich 
im vorliegenden Falle von dem Jahre 625 fo weit, als nur immer möglich, entfernen. 
Walafried Strabo gibt und mit feiner Nachricht, Gallus fey unter dem Könige Dago- 
bert (— 640) gefterben, noch feinen hinreichend weiten Raum. Mabillon bat fih ſchon 
für das Yahr 646 entſchieden. Wir gehen mit Rettberg bis zum Jahre 655 vorwärts. 
Wir finden nur ven 16. Dftober ald den Todestag des Gallus gemeldet, an welchem 
Tag auch vie Kirche fein Gedächtniß feiert. Rettberg nennt ohne Angabe feiner Onelle 
den 29. September, an welchem Tage Gallus nad der gewöhnlichen Annahme in Arbon 
zur Abhaltung feiner lettten Prebigt angelommen feyn nıag. — Das Leben des h. Gal⸗ 
Ins befhrieben von Walafried Strabo (Mabillon, Acta 88. O. 3. B. sec. II. p. 227 sqq.) 
ift nur die Veränderung einer älteren Arbeit, welche vielleicht von Winithar um das 
Jahr 766 gefertigt werben war. Diefe ältere Arbeit mit verſchiedenen proſaiſchen und 
poetifchen Ummanblungen und Fortſetzungen hat v. Arr in den Monum. Germ. I. p. 5 sqg. 
herausgegeben. Siehe au Per, Archiv IV., S. 328 ff. Ferner ift zu vergleichen: Act. 
88. Bolland. Oct. VII. p. 860 sqq. u. hauptfählih Rettberg, observationes ad vitam 8. 
Galli spectantes. Marb. 1842. 4. u. Kircheng. Deutfchl. U. 40-48. Albrecht Bogel. 

Gamaliel, Taualını, —XR (im A. Teſt. nur in 4 Moſ. 1, 10; 2, 20., wo 
ber Hanptmann ber Kreitbaren Mannfhaft von Manafle alſo heißt) iſt der Name des 
berühmten Pharifäers, welcher von der chriſtlichen Kirche gleich jehr wie von der jüdi⸗ 
fhen Synagoge gefeiert wird; von dieſer (f. Mischn. Sota 9, 15. Gittin 4, 2. Baba 
mez. 5, 8. u. U. u. vgl. die Darftellung in den beiden Werfen von Dr. Yoft über die 
Geſch. der Ifraeliten) ald der würdige Enkel des großen Hillel (von deſſen Sohn Si- 
meon), als ver beim ganzen Bolt in der höchſten Achtung ſtehende Gefeeslehrer, von 
der Kirche dagegen als der frühere Lehrer des Apoftels Paulus (Apg. 22, 3.) und als 
der Urheber jenes weifen Urtheilöfprucdyes über das Chriftentyum (Apg. 5, 34—39.). 
Das Anſehen viefed Mannes in feinem Volle war fo groß, daß man ihn „bie Herrlich 
keit des Gefeged« (MN 23) mannte, ihm zum erftenmal ven Titel Rabban (unſer 
Lehrer) beilegte, ihm vie Feſtſtellung des jährlichen Kalenders, ver Neumonde, Schalt. 
monate, Fefltagsberechnung überließ, und daß er unter den Kaifern Tiberius, Cajus und 
Claudius den Borfig im Synedrium geführt haben foll. Als Zahr feines Todes wirb 
das 18. nach der Zerflörung Jeruſalems genannt. Ob Gamaliel bei jenem Ausſpruche 
über das Chriftenthum den Sieg oder den Untergang befielben erwartet habe, ift nicht 
zu entfcheiden; dem Xerte nad) fcheint eher da8 Zweite in feiner Erwartung gelegen zu 
haben; die Tradition der Kirche inveflen ſpricht für das Erſtere, denn biefe (f. Phot. 
cod. 171. p. 199 u. Clem. recogn. 1, 65. u. vergl. die Darftellung von Wagenſeil 
I, c. p. 992. v. Shrödh, Kirchengeſch. IX, 233. 234. u. von Neander Pflanz. I, 
64. 65.) erzählt, Gamaliel jey ein Vetter von Nikodemus geweſen, frühzeitig wie biefer 
ein heimlicher Anhänger Jeſu, babe fi fpäter mit feinem Sohn Abibus zugleich mit 
Nilovemus von den Apofteln Petrus und Johannes taufen laflen und ſey im Glauben 
an Jefum felig entfchlafen. Die Bergleihung dieſer Tradition mit der der Synagoge 
ſpricht wohl eher gegen die kirchliche al& gegen die fynagogifche; nicht als ob der Tal- 
mud- eine fo zuverläfige Quelle wäre; aber die Belehrung Gamaliels hätte gewiß jeven 
Nachglanz feines Ruhmes in der Synagoge ausgelöfht. Wohl aber wird uns jener 
Urtheilsſpruch nad der Schilderung des Talmub vollkommen begreiflid; denn berfelbe 
Mann, welcher als die Herrlichleit des Geſetzes geſchildert wird, erſcheint zugleich im 
Lichte einer einen Phariſäer vollends ungewöhnlich auszeichneũden Humanitäaͤt, wie 
denn von ihm erzählt wird, daß er kein Bedenken getragen, in Ptolemais in einer ‚Halle 
zu baden, darin eine Aphrodite anfgeftellt war, ferner, daß er ein Sigel führte, barein ein 
Bildniß grapirt war, und daß er gegen Andersdenlende feine Gewalt anwenden wollte; 
ſelbſt das Gebet, das er gegen Feinde bes jübifchen Glaubens in die Synagogengebete 
einf&halten ließ, fcheint feinen Fluch nur ‚gegen eigentliche Verräther am jüdiſchen Glau⸗ 


ben gerichtet gehabt zu haben. 
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Der Talmıd unterfcheivet ihn durch den Beiſatz „der Aeltere⸗ (PrI) von feinem 
Sohn oder Enkel Gamaliel, meldher, nachdem ein Ueberreft der rabbinifhen Ariftofratie 
aus der Zerflörung Jeruſalems fich gerettet und das Tleine Jamnia zu feiner Reſidenz 
und zum Mittelpunfte der gefammten jüdifhen Diafpora erhoben hatte, daſelbſt die 
böchfte Auctorität in fich vereinigte und zuerft ven Titel Naft (Fürſt) annahm, bis er 
in der Verwirrung des Aufftandes unter Bar Cochba verſchwindet. 

Daß PM sd] eine und biefelbe Perſon geweſen fey mit dem JuuulınA bes 
Neuen Teflaments, kann nad dem Gefagten bei'm Blide auf die Chronologie ſowohl, wie 
auf die Perfönlichleit de Mannes nicht wohl bezweifelt werden. Bf. Preſſel. 

Sanganelli, |. Clemens XIV. 

©angra (7 Iayyou, Gangrae) in der älteften Zeit befanmt und berühmt als 
Haupt und Refivenzfladt der Könige von Paphlagonien, in der ſpäteren Zeit aber, nach⸗ 
dem bier da8 Chriftenthun eingeführt war, nicht minder berühmt und beventend als 
bifhöfliher Sig, vor Allem aber durch die bier gehaltene, gegen Euflathius, Bifchof von 
Sebaſte in Armenien gerichtete Synode. Die Zeit, zu welder dieſe ſtattfand, läßt 
fih nicht genau beflimmen, am richtigften fett man fie in bie Jahre von 362—370. Ihre 
Canones hatten in früherer Zeit auch in der proteftantiichen Kirche eine befonvere Wich- 
tigkeit, indem man fie in der Polemik gegen die römiſche Kirche benutzte und aus ihnen 
nachwies, daß ſchon die älteſte chriftliche Kirche vie Berbienftlichleit äußerer Werte, 
namentlich möndifcher Grundſätze und Anftalten verworfen habe. Dieß geſchah von 
Luther, der das Gangrense Concilium der beften eined« nannte, und von dem er fagte, 
daß es „in einem jeglichen Stüde beffer denn alle Concilia, fo der Pabſt je gehalten 
hat⸗ geweſen ſey (f. Luthers VBorrede zur deutſchen Ueberfegung des Concils von Joh. 
Kymeus, bei Wald, Luth. Sämnitl. Schriften XVI. ©. 2533). Seinem Beifpiele folg- 
tem die magdeburgifchen Centurintoren, Chemnitz, Gerhard u. A. Euftathins, ein Schi 
ler des Artus, trat anf die Seite der Semiarianer und wurde von den firengen Aria- 
nern vielfach verfolgt, doch gaben ihm felbft fireng orthonore Gegner, wie Epiphanius 
(Haeres. LXXV. Cap. 1.) und Baſilius (Epist. CCXXIII.) das Lob, ftets ein ehrbares 
Leben geführt zu haben. Er gilt als der eigentliche Begründer des Mönchthums in Ar 
mienien, jedenfalls ift er für die Ausbreitung und Beförderung deflelben fehr thätig geweien. 
Die afcetifchen Neuerungen, die er in das kirchliche Reben brachte, zogen ihm die Anklage zu, 
letzeriſche Lehrſätze zu vertreten und gegen bie kirchlichen Borfchriften zu handeln. Sozomes 
uus (Hist. ecel. Lib. III.c. 14; IV. c. 24.) berichtet über ihn, daß man ihn beſchuldigt habe, 
das Monchsweſen bei ven Armeniern, Baphlagonıern und den Bewohnern von Pontus ein- 
geführt und ihnen genam vorgefchrieben zu haben, was fie effen, wie fie fich kleiden, ſich be» 
tragen und überhaupt einer firengen Lebensart fich befleißigen follten, wobei Euftathius in 
manche Srcentricitäten gerathen ſey und Borfchriften gegeben habe, die von den VBorfchriften 
ver Kirche gänzlich abwichen. Seine Lehren, wegen deren er der Ketzerei verbächtig war, 
betrafen demnach nicht bie eigentliche Glaubenslehre, fondern vielmehr nur afcetifche got⸗ 
tedvienftliche Uebungen, welche er zur Beförderung einer vorzüglichen Heiligkeit geltend 
machte. Darauf weist auch das Synodalſchreiben des Concils von Gangra hin (bei 
Mansi, Sacrorum Coneiliorum nova et ampliss. collectio T. II. pag. 1097), in weldem 
bie afcetifhen Ausichweifungen des Euſtathius nnd feiner Anhänger fpeciell angeführt 
werben. Das Concil ftellte 20 Canones (bei Manſi a. a. O. S. 1101 ff.) auf, durch 
welche es vie Verachtung des ehelichen Standes, den Genuß des Fleiſches, die Verlei⸗ 
tung der Dimmer zum Ungehorfam gegen ihre Herren unter dem Vorwande der Oottes⸗ 
furcht, das Verbot von einem verehelichten Presbyter das Abendmahl zu empfangen, bie 
Berachtung des Öffentlichen Gottespienfted, die Gottesverehrung in PBrivatverfammlungen 
ohne einen Presbyter, das Weggeben und Annehmen kirchlicher Einkünfte ohne Vor⸗ 
wiffen des Biſchofs, die Wahl des ehelofen Standes nicht wegen der Vorzüglichkeit des⸗ 
felben fondern nur ans Abſchen gegen die Ehe, vie Berfpottung Berehelichter, die Ver⸗ 
achtung der Liebesmiler, dad Kragen der (unter heidniſchen und chriftlichen Wfceten ge» 
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brändlichen) Philofophenmäntel von Männern und einer Männerlleitung (auplacıa 
arögeloy) von frauen mit dem Wahne, dadurch gerecht zu fehn, die Trennung ber 
Franen von ihren Männern au® Haf gegen das eheliche Leben, die Trennung ver Kin- 
der von ihren Eltern und das Berfagen des ſchuldigen Gehorfams unter dem Borwande 
ber Wfcefe, ver Gebrauch der rauen, das Haupthaar abzufchneiden aus vermeinter 
Frömmigkeit, das Faſten am Sonntage und die Unterlaffung der Faſten an ven in ber 
Kirche gewöhnlichen Tagen, emblih die Verachtung der den. Märtyrern geweihten Der- 
ter und der daſelbſt vorzunehmenden gotteövienftligen Handlungen als aſcetiſche Aus- 
fhmeifungen mit dem Anathem belegte. Man gab den Quftathius und befien Anhän⸗ 
gern auch Schuld, daß fie in den Wohnungen Berehelichter weber,beten, noch das Abend⸗ 
mahl empfingen, und daß fie ven Reichen vie einftige Seligleit abfprachen. Bgl. außer 
den angegebenen Werken noch Scheheig, Exercitt. in conc. Giangrense, Danzig 1721. 
Chriſt. Wilh. Franz Walch, Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Ketzereien III. 
9 1766. ©. 636-577. Nendeder. 

Garaſſe, Franz, geb. zu Angonlame, feit 1601 im Orden der Yelniten war ein 
feiner Beit vielgenannter Kanzelredner und Schriftfteller. Maflenhaft drängte man fich 
zu feinen Predigten, weil feine außerordentliche Lebhaftigkeit in Geberven und Vortrag 
die Menge ebenfo fehr anzog und feffelte als fein Wit und feine geradezu in's Unfcid- 
liche übergehenden Anfpielungen auf die Beitverhältnifie. Selbft ſtarke Poſſen erlaubte 
er fih auf der Kanzel, um fein Publikum zu gewinnen. Ws Schriftſteller hat ex ſich, 
neben einigen unbedeutenden poetifchen Propultionen, hauptſächlich der Polemik gewidmet. 
Hiebei aber trat feim jefuitifcher Fanatismus und die böfe Art feiner öffentlichen Wirk 
famleit in der verwerflichften Seftalt hervor. Iſt Iemand gegen feinen Orden aufge- 
treten, fo hielt ex ſich dadurch für berechtigt, auch den würbigften Mann durch feine Pam⸗ 
phlete in der gemeinften Art anzufallen. Auch die Todten fanden feine Gnade vor ihm. 
Der treffliche Etienne Pasquier, ein röm. Katholit und längft topt mußte in einer Schrift 
des P. Garaſſe die ärgfte Beſchimpfung, VBerläumbung und Mißhandlung erfahren, weil 
er 1565 die Univerfität.gegen den Jeſuitenorden vertheidigt hatte. — Die innerhalb der 
röm. Kirche hervortretende Treigeifterei bekämpfte ex (z. B. in dem Bude le Doctrine 
Curieuse des beaux esprits de ce temps, ou prötendus tels, contenant plusieurs mazi- 
mes pernicieuses & l'Estat, & la Religion et aux bonnes moeurs, combattue et renver- 
-s6e par le P. Frangois Garassus. 1623,) in einer fo leichtfertigen, nnwürbigen Art, baß 
er nur abfloßen, verftocden konnte. — Daß die Reformirten vom eifrigen Pater nicht 
gefchont wurden, verfteht fih von felbft bei dem unvergleichen Haß, welchen der Jeſui⸗ 
tismus und überhaupt der Romanismus biefem Theile der Evangelifhen widmeten. Eine 
fehr giftige Schrift gegen fie ließ er unter dem Namen Andreas Scioppins und unter 
dem Titel Elixir calvinisticum. Antw. 1615 erfcheinen. Sein Rabelais röformes (1622) 
gehört ebenfalls hieher, ein Buch, welches mehr eine Satyre, als eine Eontroversfchrift 
ift und von Perfönlichkeit firogt, fo wie von groben Späffen, Berläumblngen und Un 
würbigfeiten aller Art. Beſonders wüthet er gegen den ehrwürdigen veformirten Paſtor 
Pierre du Moulin, dieſen wirklich bebentenden, gelehrten und fcharffinnigen Controverſi⸗ 
fien. — Das iſt überhaupt ver Karalter der Polemil des P. Garaffe, daß er vor Allem 
den Gegner perfönlic verächtlih macht und verfpottet und das Publikum durch zwei 
dentige, ganz verwerfliche Mittel beftiht. Ernſte Haltung, wiflenfihaftlicher Geiſt, 
gründlide Erörterung und SKenntnig des behandelten Gegenfinudes mangels biefen 
Arbeiten ebenfo fehr wie Anftand, Wahrheitsliehe und fittliche Würde überhaupt. Wuch 
von römischer Seite ift dies im ganzen Umfange anerkannt, beflagt und beidmpft wor: 
den. Mit den verbften Zurechtweiſungen traten gegen ihn 3. B. der Prior Ogier (Juge- 
ment et Censure etc. 1623) und ber berühmte St.-Eyran (La somme des fautes et 
fanssetes etc.) auf. Will man überhaupt feit Voltaire die grobe Injurie mit einem 
Worte bezeichnen und perfonifizixen, fo fagt man »Garaſſe.« Der Orden freilich urtheilt 
ganz anders. Der Geſchichtſchreiber deſſelben ftellt Garafie als ein Muſter von Veſchei⸗ 
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venheit, Maßigung und Sanftumih dar und nennt ihn modestia, affabilitate, mansuetu- 


dine supra modum amabilis. Dennod mußte man ben fo Liebenswürbigen ver empörten 
öffentlichen Meinung zum Opfer bringen. Er wurde von Paris in die Provinz verfegt 
und flarb am 14. Juni 1631 zu Poitierd im Hofpital an einer anſteckenden Krankheit, 
bie er fich durch aufopfernde Pflege der Kranken zugezogen hatte. Subhoff. 
Gardiner, zu Epmundburg in ver Grafſchaft Suffolk 1483 geb., natürlicher Sohn 
des Biſchofe Lionel Woopwil von Salisbury, des Bruders der Gemahlin Eduards IV., 
ein Mann von ausgezeichneten Gaben, aber von gemeinem Karalter, flubirte zu Cam⸗ 
bridge und legte da den Grund zu feinen ausgebreiteten Kenntniffen im kanoniſchen und 
um Civilrechte. Auch in der griechiſchen Sprache und Literatur erwarb er fich beventende 
Kenutniffe, wogegen feine theologiſche Bildung immer eine beſchränkte blieb. Er wurde 
Sekretär des Cardinals Wolfen, und als folder Mitglied der Commiffion, welche Hein- 
ri VIII. in der berüchtigten Ehefcheivungsfache an ven Pabſteſandte. Gardiner brachte es 
dahin, daß diefer Campeggio als päbftlichen Legat nach England abſendete, um vie ſchwierige 
Ungelegenheit zu ſchlichten. Gardiner, der ihn nach England begleitet hatte, warb bald’ 
darauf Mitglied des königlichen Staatsrathes (1529) und nahın als ſolches thätigen und 
lebhaften Antheil an der Eheſcheidungsſache, fuchte fie auf alle Weife zu befördern, fo 
daß er in Orford die Entſcheidung dafür fogar mit Gewalt erzwang. Dadurch erwarb 
er ſich große Gunft bei dem Könige; biefer ernannte ihn zu feinem Stellvertreter, um ver 
Unterredung zrolfchen dem Pabft und dem Könige von Frankreich in Marſeille beizuwoh⸗ 
nen (1533), darauf gab er ihm das Bistum Windefter. Aus Dank dafür wurde Gar» 
bier einer der eifrigften Vertheiviger der Königlichen Suprematie in kirchlichen Dingen, 
und einer der thätigften Beförderer des Schismas. Daneben aber blieb er für feine 
Perfon dem alten Religionsſyſteme getreu, und nahm fogar Antheil an einem Bunde, 
deſſen Zwed es war, die alten Gebräuhe und Traditionen in der Kirche feſtzuhalten und 
jeve Neuerung zu verhindern. Doc, wußte er durch feine Schmeicheleien, durch feine enthu⸗ 
ftaftifchen Verſicherungen von Treue und Ergebenheit fi die Gunſt des Königs bis in 
deſſen legten Jahre zu bewahren. Es ruhte auf ihm der Verdacht, mit dem Pabſte im 
Bunde zu ftehen und im Intereſſe des römischen Hofes zu arbeiten; bern er fuchte wo⸗ 
möglich Cranmer's Reformationspläne zu durchkreuzen, half Cromwell ftürzen, verhinderte 
die Bereinigung Englands mit den beutfchen Proteftanten, hielt überall feine Spione, 
welche ihm vie heimlichen Proteftanten entvedten und betrieb deren Verurtheilung. Gare 
diner entging allen Radftellungen, die ihm dies Verfahren zuzog dadurch, daß er es ſich 
zum Gefeß machte, niemals felbft als der Urheber einer kirchlichen Maßregel aufzutreten, 
und nichts zu thun ohne die Einwilligung oder ven ausprüdlichen Befehl des Königs, 
diefer hinwiederum holte in den meiften Angelegenheiten feinen Rath ein. Am Ende der 
Regierung Heinrich VII. nahm jedoch fein Einfluß ab. Seine Feindſchaft gegen 
Cranmer entfrembete ihn dem König; feine Verbindung mit dem niederträdhtigen London 
zum Sturze des vom König fehr geſchätzten Erzbiſchofs von Canterbury ſetzte ihn in der 
öffentliden Meinung herunter; fein fihtbares Streben, durch Ränke und boshafte Ein- 
flüfterungen die Königin zw verderben, erbitterte ihren Gemahl. Es kam dahin, daß der 
König feinen Namen ans der Lifte der Commiffion von 16 Räthen, welche nad feinem 
Tode unter ver Winderjährigkeit feines Sohnes das Reich regieren follte, ausſtrich; der 
katholiſchen Partei, die dem Könige deshalb Vorſtellungen machte, erwieberte dieſer: 
«Sarviner wirbe euch Wlle in Unruhe nud Verwirrung fegen, benn er hat einen ränke⸗ 
vollen und unruhigen Geiſt.“ Nach dem Tode des Königs befämpfte er eifrig die neuen 
veformatorifgen Maßregeln und zog ſich dadurch eine mehrwöchentliche Haft zu; feine 
Oppoſitionsſtellung leitet Weber a. a. O. mehr aus Verdruß über feine Zurückſetzung 
als aus Gewiffenhaftigkeit und Ueberzeugungstreue ab. Wichtiger ift es zu fagen, daß 
Beides zufammenwirkte. Freilich würde ein höchſt ungünſtiges Lit auf ihn fallen, wenn 
pie Angaben bei Weber, II, 295, völlig erwiefen wären, baß er ungeachtet feiner Op⸗ 
pofition gegen Die Neuerungen von dem katholiſchen Lehrbegriffe in fo weit abgegangen 
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war, daß er dem Abendmahl / den myſteriöſen Karalter entzog und es als Gedächtnißmmahl 


unter beiderlei Geſtalten adminiſtriren laſſen wollte, daß er das Sühnopfer der Meſſe 
nad dem Opfer am Kreuze für überflüſſig erklärte, daß er die Entfernung ber Gnaden⸗ 
bilder und Reliquien aus ven Kirchen und die Aufhebung ver Euntoreien und Legate zu 
Seelenmeffen billigte, ja jelbft da® common prayer-book nicht verwarf. So viel iſt gewiß, 
daß ex durch fortwährende Oppofition ſich 1551 die Abfegung und neue Vexrhaftimg zu» 
z0g. Unter Maria Tudor fpielte ex bei der Reſtauration des Katholicidmns eine Haupt» 
rolle. Die Königin befreite ihn aus der Gefangenfchaft, erhob ihn zum Kanzler des 
Reiches und fegte ihn in fein Biothum wieder ein. So betrieb er denn mit verfolgunge«- 
füchtigem Eifer ven Sieg des Pabſtthums. Dod riety er der Königin, noch eine Zeit 
lang die Rechte des Oberhauptes der Kirche in Anſpruch zu nehmen, um beiler an ber 
Keftauration des Katholicismus arbeiten zu können. So wie er merkte, daß das blutige 
Geſchäft ihm gar zu große Unpopularität zuziehen könnte, übergab er das eigentliche Iu⸗ 
quifitionsgefchäft vem Biſchof Bonner, vefien rohe Sinnedart vor dergleichen Strupeln 
ihu ficher ftellte. Gardiner arbeitete freilich nody immer gegen die Reformation, er machte 
zugleich vergebliche Berfuche, um die Beftätigung der Mlienation der Kirdengäter burd) 
den Pabft zu bewirken. Er erlebte noch die Freude der Hinrichtung Latimer’s unb Ri⸗ 
dley's und flarb im Olt. 1555. S. Weber, Gefchichte der alatholiſchen Kirchen und 
Selten in Öroßbritannien, 1. Th. 1845. 2. Th. 1858. Oerzog. 
Garizim (AO M iſt der Name des höchſten Gipfels (Jos. Antt. 11, 8, 2) 
im Gebirge Ephraim; derſelbe erhebt ſich als eine fleile Felsmand von etwa 800 Fuß 
unmittelbar aus dem Thale von Sichem, das er im Süden begrenzt, während ihm am 
Norbrande beffelben die ungefähr gleich hohe Spite des Ebal gegenüberficht; zwiſchen 
beiden liegt in einen etwa 1600 Fuß breiten Thale vie Stadt Sihem, das heutige 
Nabulus (f..d. Art.) vgl. Richt. 9, 7.; Jos. Antt. 11, 8, 6. Der Garizim, nah Sſchu⸗ 
bert (Reife in's Morgenld. III. ©. 146) 2500, genauer uach Lyuch (Erpebit. nach dem 
Jordan, überf. v. Meißner, ©. 332) 2398 par. Fuß Über dem Spiegel des Mittel» 
meeres erhaben, ift in ber Geſchichte Iſraels dadurch von Bedeutung gemorben, baß 
gemäß der Anordnung 5 Miof. 11, 29 f.; 27, 11—13. nad dem Einzuge in's gelobte 
Land auf ihm die Segensjprüde über das Volt, jo lang es das Geſetz Gottes halte, 
ausgeſprochen werden follten, währen vom gegenüberliegenden Ebal die Flüche über die 
Mebertreter ver Gebote erſchallten, ſ. Joſua, 8, 30 ff.; Jos. Antt. 4, 8, 44. Der Grund, 
warum Segen und Fluch gerave jo auf beide Gipfel verlegt wurden, lag ſchwerlich in 
ber fruchtbaren und anmuthigen Naturbefchaffenheit, vie ber Garizim vor Ebal voraus 
baben fol (Hamelsveld, bibl, Geogr. I. ©. 371 ff.), da nach dem Zeugnifie Robin- 
ſon's (Paläſt. III. ©. 316 ff.) beide Berge ziemlich glei nadt und unfruchtbar find, 
nur dag am Garizim fih eine Schlucht mit Quellen und Bäumen befindet und deſſen 
gegen die Sonne geſchützter nörblicher Fuß beſſer angepflanzt werben kann als der, ber 
Ebene zugelehrte, fonnverbrannte, ſüdliche Abhang des Ebal (ogl. Maundrell's Reife 
©. 82 d. deutſche Ueberſ.). Die Urſache jener Anordnung lag vielmehr in der Lage 
des Lagers und ver Stellung ver 10 Stämme bei jenem feierlichen Auftritte: auı Ebal 
wurde im Thale eine Abfchrift des Geſetzes (5 Mof. 4 — 26.) auf Kalltafeln aufgefellt 
und ein Altar errichtet zur Bundeserneuerung Jehovah's mit Ifrael und zur Darbrim 
gung des erften Dankopfers für die Befignahme bes Landes ver Verheißung; die Prie⸗ 
fterfhaft ftand bei dem Altar, das Angeficht gegen Morgen gerichtet (Jos. Antt. 4, 8, 
44), links von berfelben am (WR = e regione, gegen den Ebal hin, am Abhange 
defielben) Ebal vie einen fechs, rechts am Garizim die ſeches andern, und zwar offenbar 
die wichtigern und immer bevorzugten, Stämme; diefe letztern, als auf ber bevorzugten 
und Glüd verheißenden rechten Seite des Altars ftehend, nahmen die vom Altar au 


geſprochenen Segnungen mit ihrem Amen auf, während vie erften ſechs Stämme von. 


ber Linken ber die Verwünſchungen beautworteten und bejahten, vgl. Keil, Komm. 3. 
DB. Yofua S. 160 ff. An eine ſchon damals voransgefehte größere Heiligleit des Gari⸗ 
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zum vor dem Ebal ift ſchon deßhalb nicht zu denken, weil ja gerade am Ebal, nicht am 
Garizim, der Altar erbaut wurde (5 Moſ. 27, 4f.), und der Fluch nicht dem Berge 
oder den auf ihm Stehenden, fondern ben liebertretern des Geſetzes galt. In der nach⸗ 
eriliſchen Zeit aber erbauten die Samariter auf dem Garizim einen Tempel und rich 
teten dort ihren eigenen Eultus ein, wofär fie ſich anfer auf bie uralte Heiligkeit ver 
Lage von Sichem (f. diefen Art.) befonvers auf 5 Moſ. 11, 29; 27, 4. beriefen, in 
welcher letztern Stelle ihre Tertesrecenfton des Pentateuch durch ımläugbar willkürliche 
Eorruption geradezu den Ebal mit Garizim vertaufchte f. Gesenius, de Pentat. Samarit. 
p. 61. Es mag fenn, daß dieſem Berge fchon früher irgend melde religiöfe Bedeutung 
im Volkeglauben zugefchrieben wurde, mas defien Answahl durch die Samuriter veran- 
laßte, noch ehe fie den Pentatend von den Juden zu Verufalem empfingen, den fie dann 
hintendrein ihrem Glauben und ihrer Sitte conform machten, f. 2 Walt. 6, 2.; Jos. 
Antt. 11, 8, 2; 12, 5, 5; 13, 3, 4. Ehe inveflen 300 Jahre vergangen waren, wurbe 
diefer Tempel durch Johannes Hyrkan zerfiört (nach dem J. 129 v. Chr.) f. Jos. Antt. 
13, 9, 1.; B. J. 1, 2, 6.; allein der Berg blieb nad wie vor die heilige Stätte ter 
Anbetung für vie Samariter (Fol. 4, 20. Jos. Antt. 18, 4, 1.— B. J. 3, 7, 32.), und 
noch heutzutage befuchen die wenigen noch in Näbulus vorhandenen Ueberrefte jener Sekte 
den heil. Berg zur Zeit der vier jährlichen Hauptfefte, wenn nicht tärkifcher Fanatismus 
fie daran hindert, und richten bei'm Gebet ihr Angefiht nach vemfelben. Auf dem jebt 
Djebel-el-TAr genannten ®ipfel, den unter andern auch Robinfon beftiegen bat, genießt 
man eine fchöne Ausfiht auf vie anmuthige Gegend und die umliegenden Ortfchaften 
und erblidt felbft in weiter Tyerne den Hermon. Robinſon fand auf dem Berge Aninen 
eines ungeheuren Bauwerkes von behauenen Steinen wie von einer großen und flarfen 
Feſtung, wie wirlli die heutigen Samariter e8 ſchlechthin el-Külah das Caſtell nen- 
nen und auch in alten Zeiten ver Berg den Anwohnern bisweilen zum Zufluchtsorte 
diente nnd nicht ohne förmliche Belagerung zu erobern war, Jos. Antt. 14, 6,2, Robin» 
fon fchreibt übrigens biefe Burgtrümmer dem Katfer Juftinien zu. Etwas weiter gegen 
Süden liegt die nadte Area einer fanft gegen Weften zu nach einer Cifterne geneigten 
Tyelsfläche, welche der famurit. Führer als des Berges heiligfte Stelle nicht anders als 
baarfuß zu betreten wagte und wo ſchwache Spuren von Mauern das einftige Daſeyn 
eines Tempels vermutben laflen. Noch weiter ſüdlich befinden ſich ausgedehnte Grund» 
mauern wie Ruinen einer vormaligen Stadt und viele jet trodene Ciſternen. 

Bol. außer dem bereit Angeführten noh den Art. „Samarituner« und Beland, 
dissertt,. miscell. I. Nro. 3; Lightfoot, disquis. chorogr. ante ev. Joh. cap. IV, 8. 3. 
v. Lengerte, Renaan I. S. 38, 641 f.; Ewald, Geld. Ir. III. 2. ©. 243 ff.; Rit⸗ 
ter’8 Erofunde XVI. ©. 638 ff. Rüetſchi. 

Garnier, Johann, wie Petavius und Sirmond eine Zierde des Jeſuitenordens, 
wurde 1612 zu Paris geboren. Er trat ſchon ſehr früh, erſt ſechszehn Jahre alt (1628) 
in den Orden der Gefellfchaft Jeſu. Bald zeigte ſich feine vorzügliche Befähigung für die 
Bflege der Wiflenfchaft, befonders der Theologie als Lehrer wie als Gelehrter. Im jener 
befannten, bewährten und gefegneten Weisheit fchaffte fein fcharffichtiger Orden zur rechten 
Beit den fo offenbaren, großen Gaben das angemeffene Feld ber Thätigkeit. Vierzig 
Sahre hindurch befleivete Garnier Profeffuren der alten Sprachen, der Rhetorik, der 
Philoſophie, der Theologie. Dazu gewährte man feinen gelehrten Forſchungen, feinem 
Buge nah kritiſch⸗hiſtoriſcher Gelehrfamleit und Nachſuchungen an den verfchiebenften 
Drten jeden nur moͤglichen Vorſchub. In fol umausgeſetzter, ſtrenger, fich felbft ver 
geffenver Arbeit ging das ganze Reben des P. Garnier dahin. Er veröffentlichte nad 
einander eine Reihe bedeutender Arbeiten, deren Werth und Bedeutung zuletzt aud bie 
Feinde und Gegner des Ordens nicht verkennen konnten. Allerbings finb bie Organi 
philosophiae rudimenta (1651) und bie „Regeln des kath. Glaubens über die Gnade 
Gotted« (Regulse fidei cath. de gratia Dei per Christum 1665) — mehr over weniger 
Jagendſchriften. Die letztere leivet überdem fehr an den befannten traurigen Mängelh 
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ver jefwitifchen Gnabenlehre. Doc, ift es wohl grabe dem Intereſſe Garniers für vie 
Guadenlehre zuzufcreiben, daß er fi) mit fo vielem Eifer der Gedichte des Pelagia- 
nismus zugewandt hat. Nachdem ſchon von anderer dem Jeſuitisnms Teineswegs holder 
Seite auf diefem Gebiete Anfehnliches geleiftet worben war, gelang es dennoch fei- 
nem umfaflenden Wiſſen, feiner theologifchen Befähigung und feinem beveutenden Scharfe 
finn, hier Lorbeeren zu erringen. Seine Urbeit über den befannten pelagiauifhen Biſchof 
Julian von Eclanım (Juliani Eclanensis episcopi libellus notis illustratus 1668), jo wie 
vornehmlich feine Ausgabe der Schriften des Marius Mercator, welche er im Jahre 1673 
mit feinem Commentare und Abhandlungen über ven Pelagianismus (Marii Mercatoris 
— opera cum notis et dissertationibus. Paris, fol.) herausgab — find ausgezeichnete Lei⸗ 
ftungen von bleibendem Werte. Cardinal Rorifius war als auguftinifcher Theologe 
und Bearbeiter derjelben Materie nicht beſonders aufgelegt, die Verdienſte eines jefwitischen 
Schriftſtellers ſchnell und leicht zu erfennen. Garnier Marius Merkator indeß hat die⸗ 
fen trefflihen Kenner ver Geſchichte des Pelagianismus fo umgeflimmt und gewonnen, Daß 
er erklärt haben fol, fein Werk über die Geſchichte ver pelagianiſchen Ketzerei würde 
ungefchrieben geblieben feyn, wenn er dieſe Differtationen zuvor gelefen hätte Garniers 
entſchiedener Vorliebe für dogmengeſchichtliche Studien vervanten wir nod zwei ſchätzenas- 
werthe Schriften. Im Jahr 1675 gab er ein gefchichtliches Wert des feheten Jahr⸗ 
hunderts über die neftorianischen und entychianifchen Streitigkeiten heraus, nämlich des 
carthagifhen Archidiakons Liberatus Breviarium sive bistoria controversisrum Nestoria- 
nae et Eutychisnae. Wiederum find Garnier's eigene Unterfuhungen in den gelchrten 
Noten und Abhandlungen niebergelegt, welche ven Werke beigegeben find. Andere hifto- 
rifhe Tragen von entſchiedenem kirchenhiſtoriſchem Zutereſſe behandelt er in den drei gro- 
Ben Difiertationen, welde er feinem im J. 1680 mit bifter. Anmerkungen erfchienenen 
Liber diurnus Romanorum pontificum binzufügte. Gleich vie erfte derſelben ift recht 
beachtenswerth. Er behandelt hier die cause celöbre der Ketzerei ded röm. Biſchofs Hono⸗ 
rind. Leute wie Onupbrius, Bellarmin, Gretſer, Baronius ſuchen in Honorius 
die päbftliche Unfehlbarkeit dadurch zu retten, daß fie Berfälichung ver Alten des fechöten 
Concils, das Borhandenfeyn falfcher dem Honorius unterfgobener Briefe behaupten und 
Das ganze Factum ver Berdammung ihres Schüglings ableugnen. Zu ſolchen gefährlichen 
Gewaltthaten und aller beglaubigten Geſchichte Hohnſprechenden Eytrapaganzen ließ ſich frei- 
lih Garnier nicht hinreißen. Vielmehr zeigt er, daß Honorius allerdings vom VI. Concil 
verbammt worden und daß bie Alten diefer Kirchenverſammlung keineswegs verfälfcht feyen. 
Nur ftellt er im Interefle des röm. Syſtems ven ganz unbaltbaren Sat auf, Honorius 
fen perjänlich nicht der Ketzer gewejen, als weldyer er verbammt worben ſey. Auf einer 
in Orvensangelegenheiten unternonmenen Reiſe nah Rom farb er in Bologna 1681. 
Nah feinem Tode veröffentlichte der Ordensgenoſſe P. Harbonin feine Supplemente zu 
Theovorets Werken (Auctarium Theodoreti Cyreneis episcopi seu opp. Tomus V.). An 
ber Spite dieſes Bandes, welcher hauptſächlich Garniers Arbeiten über Theodorets Leben 
und Lehre enthält, ſteht auch eine Biographie des Autors vom Derauögeber bearbeitet. 
Garnier, Julien, gegen 1670 geboren und feit 1689 Mitglied der gelehrten und 
hochverdienten Gongregation der Mauriner. Daß der berühmte Dom Mabillon ſich 
Garnier zum Collaborator ausbat, beweifet allein ſchon die Bedeutung biefes Gelehrten. 
Seine umfaflende Kenntniß der griechiſchen Sprache und Literatur beſtimmte ven Orden, 
ihm bie Beforgung einer neuen Ausgabe der Werke des Bafllins zu übertragen. Bom 
Jahre 1701 an widmete er biefem wichtigen Unternehmen alle Zeit und Kraft. Der erfle 
Band erſchien zu Paris ber Coignard nad zwanzig Zahren unansgefegten Fleißes und 
Forſchens unter dem Titel Scti. Patris nostri Basilii — omnia opera quas extant, vel 
quas ejus nomine circumferuntur, ad manuscriptos codices gallicanos, vaticanos, florenti- 
nos et anglicos nec non ad antiquiores editiones castigsts. Nur dem zweiten Band 
noch Tonnte Garnier im folgenden Jahre felbft ediren, veun bald darnadı wurbe er fehr 
frank und farb am 3, Juni 1725 aufgerieben durch feine gelehrten Arbeiten. Dom 
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Prudent Maran beforgte die Herausgabe des noch fehlenden dritten Bandes ber Werke 
des Baſilius. K. Sudhoff. 
Gärten (bei den Hebräern) werden in der Bibel oft erwähnt, denn ſie waren, 
wie anderwärts im Morgenlande, fo aud bei den Sfraeliten, ſehr beliebt: nicht nur 
legten Könige bei ihren Paläſten vergleichen an (Pred. 2,5. 2 Kön. 25,4. Neh. 3, 16. 
Eſth. 1, 5f.), wobei wir nur an ben fogenannten „ſtönigsgarten⸗ bei Yerufalen am Außs 
gange des fogeheigenen Tyrepoeon erinnern (Thenius, Comm. zu den BB. ver Kön., 
Anhg. S. 23), fondern auch fehlichte Dürger hatten Gärten bei ihren Häufern (Sufann. 
B. 4. Luk. 23, 19.), wie befanntlich 3. B. in Babel fehr viele waren (Jerem. 50, 16. 
Diod, 2, 7. — ſ. Band I. S. 645), doch in Yerufalem durften fpäter Feine innerhalb 
der Stadt angelegt werben (Liyktfoot, centur. chorogr. vor den horis ad Ev. Matth. 
cap. 21. et horae ad Matth. 26, 36.), vor den Thoren aber waren ihrer, namentlich im 
Gihonthale, fehr viele (Jos. B. J. 5, 2, 2.). Diefe Gärten (Mi) und O2 eigentlich 
= umzäunte, verſchloſſene Orte) waren verfajievener Art; theils Kraut⸗, Gemuſe⸗ PR? 2), 
Obſt⸗Gaärten zum Nuten der Menſchen (Deut. 11, 10. der. 29, 5. Am. 4, 9; 9, 14. 
1 Kön. 21, 2.), theils eigentlihe Tuftgärten oder Parke (Sufann. 7. Hohel. 5 'a), in 
denen große Waldbäume und Gebüſche von Cypreſſen, Lorbeer, Granaten, Feigen, Nuß⸗ 
bänmen u. dgl. mit Wieſen und Blumenbeeten abwechſelten. Solche Parke, mit einem 
nichthebräifchen Worte DAIND genannt (wohl von Sanskr. paradéêçga, wenn es nicht nach 
Meier, bebr. Wurzelwörterb. S. 679 f. ein aus dem Chalväifchen zu erflärendes Qua⸗ 
priliterum ift, f. Bund II, ©. 642, waren oft ſehr umfangreich und dienten, 3. B. den 
perſiſchen Großen (Xenoph. Cyrop. 1, 3, 12 (14); Anah. 1, 2,7; Hellen. 4,1, 16.), al8 
Yagdreviere, f. fonft Hobel. 4, 13. Pred. 2, 5. Neh. 2,8. Die darin gepflegten Blu⸗ 
men waren, wenn auch weniger mannigfaltig al8 in unfern modernen Kunftgärten, immer» 
bin nicht gering an Zahl und Arten, vorzüglich Lilien, Rofen und allerlei wohlriechenbe 
Sträuder- und Würzlräuter, wie Kypern (Alhenna, befonvers in Wegypten heimifch, 
Higig zu Hobel. 1, 14.), Nurten, Baljam, Safran u. dgl., zum Theil auch exotifche 
Gewächſe (vgl. das Bild Jeſ. 17, 10.), |. Hobel. 4, 12 ff.; 5, 1; 6, 2. 11.*). In fols 
den wohldurchdufteten, verſchloſſenen (Hobel. 4, 12.) Luſthainen befanden ſich auch Baſ⸗ 
ſins zum Baden (Suſann. V. 16., vgl. 2 Sam. 11,2.), wie überhaupt für ihre Be⸗ 
wäfterung forgfältig geforgt wurde, fey es, daß man fie an laufendem Waffer anlegte, fey 
es daß duch Fünftlihe Vorrichtungen das Waſſer in fie geleitet und vertheilt wurde 
($ef. 1, 30; 58, 11. Yer. 31, 12. Hobel. 4, 15. Pred. 2, 6. 4 Mof. 24, 6. u. a.). Könige 
und Begüterte legten fih gern in Gärten ihre Zamiliengruft an (2 Kön. 21, 18. 26. 
und dazı Thenius,; Matt. 27, 60. Joh. 29, 41.). Uber auch Götzendienſt wurde in 
Heimen und Gärten vorzugsweife getrieben (Jeſ. 1, 29; 57, 5; 65, 3; 66, 17., daher 
die fo häufig wiederkehrende Bemerkung: fie väucerten unter jedem grünen Baume 
1 Kön. 14, 23; 2 Kön. 16, 4. u. a.). Dagegen zieht ſich der Herr felbft wie früher 
fo noch am legten Abende feines irdiſchen Wandelns in einen Garten am Delberge zum 
Gebete zurüd, Matth. 26, 36. Job. 18, 1. — S. noch v. Lengerke, Kenaan, I. S.89 f.; 
Winer im RWB.; Pauly’s Realenchkl., I. S. 1505 ff. und Teuffel, ebend., V 
©. 1158f.; Tobler, Dentbl. aus Jeruſ. S. 94 ff. Rüetſchi. 
Sarve, Karl Bernhard, wie Johann Baptiſt von Albertini ver Genoſſe 
Schleiermacher's, eine Zierde der Brüdergemeinde durch feine Leiftungen im geiſtlichen 
Liede. Der Sohn eines gottesfürchtigen Pächters, welcher in der Nähe der Stadt Han- 
nover wohnte, wurbe am 4. Januar des Zahres 1763 geboren und ſchon als fünfjähriger 
Knabe der herrnhutiſchen Erziehungsanftalt zu Zeyſt in den rveformirten Niederlanden 
anvertraut. Hier und einige Zeit baranf in Neuwied entwidelte die ebenfo entfchieben 
riftliche als eigenthümliche Erziehungsweiſe ver Brüdergemeinde ſchöne und oft rührenbe 


*) Die Gartenkunſt fcheint fonach in Iſrael wie bei den Syrern Plin. H. N. 20, 8 (16.) 
einen wit geringen Brad der Ausbildung erreicht zu haben. 
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men berborzubringen); thut dieſer feine Wirkung, fo ift die Krankheit übernatürlich. 
Der fefle Glaube an die Kraft des Namens Jeſu, umd ein ebenfo fefter Glaube, daß 
der Teufel die Krankheit erwert habe, muß da ſeyn, wenn dem Krauken geholfen werben 
fol. Kinder und Wahnfinnige können aus dieſem Grunde nicht in die Kur genommen 
werden. 

Was daB Heilverfahren Gaßner's anbetrifft, fo flimmen bie Augenzengen darin 
überein, daß er bei feinen Operationen dem Kranken flarr in's Auge ſah, ber ſeiner⸗ 
feitö ihn ebenfo feft anfehen mußte, daß er- mit ber einen Band, in der er ein Krenz 
hielt, ihm die Stirne, mit der andern das Genid drückte, und daß er, indem er bie 
Beichwörungsformel über den Patienten ausfprach, den ganzen Körper veffelben ſchüt⸗ 
telte. Nach der Angabe Einiger gab er bisweilen den Sranten auch Arzeneien und mit 
ven Namen Jeſu gezeichnete Ringe. Bei vielen feiner Heilverfuche ließ er ein Protokoll 
durch gerichtlich beglaubigte Perfonen aufnehmen; aber trogvem bat, was dabei Wahre 
beit, was Betrug geweſen, nicht entfchieven werben Tönen. Die Unterfuchung ift nie 
zam Abſchluſſe gekommen. 

Die Zeitgenoſſen ſchildern übrigens Gaßner als einen Mann ohne tiefere Bildung, 
ohne veife® Urtheil, jedoch voll großer Einbildungskraft. Bon den verſchiedenſten Ge⸗ 
fichtspunkten aus wurde feine Sadye zu ihrer Zeit angefehen und vielfach in Schriften 
von Freunden und Gegnern befproden. Die Extreme berübrten fih aud bier. Wäh⸗ 
rend der proteftantifche Pfarrer Joh. Kafpar Lavater in ihr die Wirkung einer fel- 
tenen Slaubenstraft ſah, fand ver katholiſche Leibarzt des Kaiſers Joſeph II., Anton 
v. Haen, die Wirkung des Zeufeld darin. Die Wechjelfchriften finden fi angezeigt in 
der Allg. deutſch. Bibliothel. Bd. XXVII, ©. 596 f. Br. XXVIII. ©. 277 f. 
Br. XXXIII. ©. 285 f. und Anh. z. Bd. XXV—XXXVI. ©. 2491f. Bol. im Uebri⸗ 
gen vorzugsweife: (Sterzinger) Die aufgevedten Gafnerifhen Wunberkuren aus 
authentiſchen Urkunden beleuchtet und durch Augenzengen bewiefen. 1775. Semlers 
Sammlungen von Briefen und Auffäsen über vie Gafnerifhen und Schröpferifchen 
Geifterbefhwörungen. Halle 1776. Walch's Neuefte Religionsgefchichte. Th. VI. ©. 369 f. 
und Wolf's Geſchichte ver röm. Kirche. Th. J. ©. 464 f. 2, Heller. 

Gaſtfreiheit bei den Hebräern. Diefe Tugend warb in Ifrael, wie im 
ganzen alten und neuen Orient, fehr body gehalten und im weiteften Umfange geübt; 
fie war um fo nothwendiger, als es in jenen Ländern an Herbergen entweder gänzlich 
feßlte, ober, wo fie in fpätern Zeiten vorhanden waren, dieſelben wenigften® ſehr man- 
gelhaft waren und find. Sobald daher ein Fremdling fid) einem Nomadenzelte nahte 
oder eine Stabt betrat, fo wurbe er in’8 Zelt oder Haus einzutreten geladen, denn ale 
Schmach für die ganze Ortfchaft galt es, wenn Einer im Freien übernachten mußte 
(Richt. 19, 15.), wie es als Zeichen ſchmutzigen Geizes angefehen wurve, einem Wan⸗ 
derer die Aufnahme zu verweigern (Hiob 31, 32.). Sofort wurde dem Gafte Waſſer 
zum Fußwaſchen gereicht, bei der morgenlänvifchen Fußbekleidung mit bloßen Sanbalen 
ein höchſt nöthiges Geſchäft, f. Zul. 7, 44. 1 Tim. 5, 10. Robinfon, Paläfl. TIL. 
©. 234. Je nah Stand und Vermögen des Wirthes und des Gaftes wurde letzterem 
eine Mahlzeit vorgeſetzt, während auch feine Reit⸗ nnd Laſtthiere die erforderliche Rah⸗ 
rung und Strene erhielten, Gen. 18, 2 ff.; 19, 1 fj.; 24, 25. 31 ff. Erob. 2, 20, Richt. 
6, 18f.; 13, 15;-19, 20 f. Das Gaſtrecht warb durchaus heilig gehalten, und der Gaſt 
genoß den fihern Schuß ſeines Wirthes, Gen. 19, 5 ff. Richt. 19, 23. Iofua 2, 1 ff. 
Zur Zeit Jeſu waren dieſe Verhältniffe noch ziemlich gleich; die Rabbinen erheben wie⸗ 
erholt ven Werth der Hofpitalität, fie verheißen ihr als Lohn das Paradies und ſetzen 
die Aufnahme eines Wanderer höher als eine Erſcheinung der Schehinah zu haben, 
f. Bettflein und Schöttgen ad Matth. 25, 35., und auch die Eſſener machten bie 
Baftfreunpfchaft ihren Angehörigen zur heil. Pflicht, Jos. B. J. 2, 8, 4. - Dagegen var 
das Verhaltniß gegenfeitiger Gaſtlichkeit zwiſchen Juden und Samaritauern durch reli⸗ 
goſen Haß geflört: nur im Nothfall und jedenfalls nicht geichenbäweife nahmen die Juden 
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Nahrungsmittel von Samaritanern an, obwohl es Teineswegs ſchlechthin verboten war, 
vgl. Joh. 4, 7 ff. und dazu Lightfoot; deßhalb vermieden fie auch möglichſt vie Reife 
dur Samaria, wie man von jeher ungern in Ortfchaften übernachtete, die nicht von 
Stammverwanbten bewohnt ware, Nicht. 19, 12.; fie machten, obſchon bie Galiläer 
und fo auch Jeſns (Luk. 17, 11. vgl. Lightf. ad Joh. 4, A.) in der Regel durch Sa⸗ 
maria zogen, öfter lieber ven Ummeg über Berka, um von Galilda nad) Judäa zu gehen. 
Auch die Sameritaner ihrerfeits wiefen namentlich feſtbeſuchende Juden ungafllih ab, 
Luk. 9, 52 f., und beleibigten fie mitunter fogar thätlich, Jos. Antt. 20, 6, 1. vita $. 52. 

Das Evangelium gebietet den Chriften wiederholt und nachdrücklich die Uebung ber 
Gaſtfreundſchaft und lehrt uns in dem Fremdling vor unferer Thüre den Heiland felbft 
(Matth. 25, 85. 43; 10, 40 ff.) oder feine Engel (Hebr. 13, 2. vgl. Gene. 8. 18. u. 19.) 
erkennen, f. Luk. 14, 13 f. Röm. 12, 13. 1 Betr. 4, 9.; namentlich ift Gaſtfreiheit eine 
unerläßliche Eigenfchaft für Gemeindevorſteher, Bifchdfe und Wittwen (d. i. Presbyter⸗ 
innen), f. 1 Tim. 3, 2; 5, 10. Tit. 1, 8. 3 Joh. 5 ff. Wirklich waren bie Chriften 
lange Zeit darin mufterhaft (Apoftelgefh. 16, 15; 17, 7; 21, 8. 16; 18, 26 f. u. a.) 
was felbft die Heiden anerkannten, wie unter andern aud aus ver Darstellung des 
Spötters Yulian, de morte Peregr. c. 12 sq. hervorgeht. Die Gäſte wurben jur Yort- 
fegung ihrer Reife ausgerüftet, mit dem Nothwendigen verjehen und oft noch eine Heinere 
oder größere Strede weit begleitet, ſ. Genef. 18, 16. 3 Joh. 6. Tit. 3, 13f. Röm. 
15, 24. 1 For. 16, 6. 11. Apoſtelgeſch. 15, 3; 20, 28; 21, 5. (npontunw). Es iſt 
gewiß nur zu bebanern, daß dieſe fhöne Tugend, eine fpezielle Erweiſung der hriftlichen 
Bruberliebe, in unſern Tagen, wo freilich” bei ganz veränderten focialen Verhältniſſen, 
diefelbe tbeilweife auf andere Art geübt werben müßte, fo wenig mehr angetroffen wird, 
fo daß der reiche geiftige Segen, den fie bringen kann, in biefer felbftfächtigen und be 
quemen Zeit faſt unbekannt geworben ift; ſ. Schleiermacher's Predigt über die chriſtl. 
Gaſtfreundſch. in feinen „Predigten üb. d. chriſtl. Haueſtand⸗ Nr. 8. und Vinet, théol. 
pastorale p. 196 (Paris 1850). 

Daß noch im heutigen Morgenlande, ſoweit deſſen Sitten nit durch europäiſche 
ZTouriften verberbt find, befonverd unter den Arabern, die Gaftfreiheit im weiteften Maße, 
oft fogar auf eine für den Reiſenden läftige Weife geübt wirb, davon berichten beinahe 
Alle, die jene Gegenden befucht haben, um hier nur auf Bolneny, Reife (veutfche Ueberſ.) 
I. ©. 314, Ruffell, Naturgeſch. von Uleppo I. S. 3238 ff, Burdhardt, Reife in 
Syrien, überf. v. Geſenius, I. ©. 69, 331, 459; IT. ©. 651 ff. 739 und Robinfon, 
Baläft. II. S. 331, 835, 603, 698; III. ©. 187 — zu verweifen. Rüetſchi. 

Saftmähler bei den Heb räern. Die einfachſte Form eines Gaſtmahles finden 
wir wohl in der Batriarchenzeit, wo beim Beſuche von Gäften „Abraham in die Hätte 
zu Sarah eilete und ſprach: Hole eilends drei Map Semmelmehl, Inete und bade Kuchen. 
Er aber lief zu den Rindern und bolete ein zart gut Kalb und gab es dem Knaben; ber 
eilete und bereitete e8 zu. Und er trug anf Butter und Milch und von dem Salbe, pas 
er zubereitet hatte, und febte e8 ihnen vor.“ 1 Mof. 18, 6—8.; und gleicher Weife 
machte Roth den bei ihm einkehrenden Engeln ein Mahl und bud ungefäuerte Kuchen,“ 
1 Mof. 19, 3. Sonach ift alfo bei diefen einfahen Mahlen das Baden von Broblucden, 
und zwar der Eile wegen von ungefäuerten, fo wie das Schlachten eines Thieres ber 
Heerde (bier wie Lul. 15, 23. eines Kalbes, auderwärts eines Schafes, 3 Sum. 12, 4. 
Tob. 7, 9.) die Hanptfache, gerade wie es noch heutigen Tages bei ven Bebuinen ber 
Fall iſt; bei vorbereiteteren und für eine größere Anzahl von Bäften beftimmten Mahlen 
nimmt aber dad Trinken einen faft noch höhern Rang ein, wie aus ber Benennung des 
Gaſtmahles NY, potatio, und nun niyy ein Gaſtmahl veranftalten (wörtlidy: 
ein Trinken machen), und aus Schilderungen wie 1 Sam. 25, 36. 2 Sam. 13, 28. 
Eſth. 1, 7. 8. 1 Mall. 16, 16. Dan. 5, 1. Jeſ. 5, 12. 13. 22. Amos 6, 6. hinlänglid 
hervorgeht. Brod, Fleiſch und Getränt werden auch 1 Sam. 25, 11. 2 Sam. 6, 19. 
1 Ehron, 16, 3. ausorüdlih al Hauptbeſtandtheil ver Mahlzeit aufgeführt, Bei mach 
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größerer Ausbehnmg und bei zunehmenvem Lurus kamen dann natürlich weitere Zu⸗ 
thaten hinzu, fo daß die Vorbereitungen zu einem folden Gaftmahle vielerlei Arbeit ver- 
urfachten, 2 Makk. 2, 28.; und welche äußere Pracht bei Königlichen Gaftgelagen ent- 
faltet wurde, bezeugt die Beſchreibung in Eſth. 1, 6. 7., woher auch 1 Sant. 25, 36. 
ein Königemahl» als allgemeine Bezeichnung eines glänzenden Baftmahles erfiheint. 
Bei ſolchen größeren Schmaufereien genügte dann auch nicht ein einziger Tag, ſondern 
fie dehnten fi Über mehrere aus; fo dauerte Simſons Hochzeitoſchmaus fieben Tage, 
Nicht. 14, 12. 17.; der des Tobias 14 Tage, Tob. 8, 19., nnd König Ahasveros gab 
feinen Großen ein Mahl »viele Tage lang, nämlich 180 Tage» und dann noch fieben 
Tage dem Volke, Eſth. 1,3. 5. Die Tageszeit, an welcher Gaftmähler gegeben wurden, 
richtet ih wohl nach der Gelegenheit, "Abenpmahlzeiten werben Tob. 8, 1. Joh. 12, 2. 
Mark. 12, 39. erwähnt, doch wird 2 Sam. 3, 35. das Mahl and „da ed noch hoch 
Tag warı gehalten. Was den Ort betrifft, fo werden befonvere Speifegimmer erwähnt 
1 Sum. 9, 32. (ma) und Eſth. 7, 8. (pa aan N). Bu einem Saftmahle fand 
eine Einladung ftatt, Sprüche 9, 3. Tob. 8, 21. Matth. 22, 3 ff. Soh. 2,2. Der 
Kuß bei der Ankunft (Tob. 9, 8. Luk. 7, 45.), fo wie das Fußwaſchen (Ku, 7, 4.) 
ift wohl kaum als etwas Wefentliches und ben Gaftmählern Eigentbümliches zu betrachten, 
wie Winer anzunehmen fcheint, wohl aber die Rangordnung der Plätze, welche theils 
durch die Wärbe des Gelavenen, Zul. 14, 8. Mark. 12, 39., theils durch das Alter, 
1 Mof. 48, 33., theils durch die Ehre, vie der Hauswirth tem Gaſte erzeigen will, 
1 Sam. 9, 22., theils durch das freunnfchaftlihe Verhältniß zum Gaftgeber, Sch. 13, 233., 
beftimmt wird. Die Anordnung lag mitunter dem woyıralxlıvos ob, Soh. 2, 8. Als 
befondere Ehrenbezeugung gilt e8 au, wenn einem Theilnehmer des Mahles ein be 
fonder® gutes Stüd, 1 Sam. 9, 5., oder eine mehrfade Portion, 1 Wof. 43, 34., 
vorgelegt wird. Zur Erheiterung des Mahles dienen Muſik und Gefang, Amos 6, 5. 
ef. 5, 12. Pf. 69, 13. Sir. 32, 5—9., and wurden die Gäfte zur Erhöhung des 
Genuſſes wohl mit duftenden Delen gefalbt, Luk. 7, 38. 46. Joh. 12, 3. Pf. 23, 5. 
"Amos 6, 6. Weish. 2, 7.; die bei den Gaftmählern der Griechen eine fo große Rolle 
fpielenden Kränze feinen bei ben Hebräern nicht unbelannt zu fehn, Weish. 2, 8. 
Joseph. Ant. XIX, 9, 1., doch ift es auch mögli und mir fogar wahrſcheinlich, daß 
dies erſt fpätere Hachahmang griechiſcher Sitte if. Nach der freieren Weiſe der Hebräer, 
der zu Folge die Frauen nicht in Harems abgeſperrt lebten, waren bei gewöhnlichen 
bürgerlichen Gaſtmählern Männer und Frauen gemiſcht, Luk. 12, 3., nur bei dem könig⸗ 
lichen Gaſtgelage, Eſth. 1, 9., fpeisten die Frauen abgeſondert von den Männern. Weber 
das Verhalten bei einem Gaſtmahle gibt Sir. 31, 12 — 32, 17. beachtenswerthe Vor⸗ 
ſchriften. Die Beranlaffung zur Veranſtaltung eines Gafimahles gaben, wie überall und 
zu allen Zeiten, theil® der Befuch lieber Freunde und geehrter Gäſte, 1 Mof. 18, 6-8; 
19, 3. 2 Sam. 3, 20; 12, 4. 2 Kön. 6, 23. Tob. 7, 9. 1 Malt. 16, 15. Luk. 16, 23 ff. 
Joh. 12, 2., theil® Familtenereigniffe, wie Geburtstage, 1 Moſ. 40, 20. Matth. 14, 6. 
(Marl. 6, 21.) Hof. 7, 5., nach manchen Anslegern auch Hiob 1, 4. Hochzeiten, 1'Mof. 
29, 92. Richt. 14, 10. Eſth. 2, 18. Tob. ?, 17; 8, 1. Matih. 22, 2 ff. Ich. 2, 1 ff, 
Entmöhnung der Kinder, 1 Mof. 21, 8., und auch wohl die Beſchneidung, obgleich 
deſſen keine ausdrückliche Erwähnung in der Bibel gefhieht; Leichenbegängnifie, 2 Sam. 
8, 35. Jerem. 16, 7. Tob. 4, 18. Joseph. Bell. Ind. IT, 1, 1.; theils bänsliche Feſte, 
wie Hausbau, Sprüche 9, 1. 2., Schafſchur, 2 Sam. 13, 23. 1 Sam. 25, 2. 36., Wein 
Iefe, Richt. 9, 27.; überhaupt freudige Ereigniffe und frohe Botfchaften, Eſth. 8, 19; 
9, 17., oder die Abfiht Jemandem eine Ehre zu ermweilen, Eſth. 5, 8. Luk. 5, 9. 
(Matt. 9, 16.); doch gefchieht dies mitunter nur zum Schein, um ben Geladenen befto 
fiherer zu betrügen, Sir. 13, 8. Andere Beranlaffungen find mehr allgemeiner und 
öffentlicher Urt, wie Feſttage, 5 Mof. 16, 10 ff. Tob. 2, 1., Opfer, 5 Mof. 12, 512. 
17—19; 14, 22—29. 1 Sam. 9, 13. 22. 1 Rön. 1, 9; 8, 15. Zeph. 1, 7.5; Abſchluß 
von Bändniffen u. ſ. w. 1 Mof. 26, 30; 81, 54. u. dgl. Eine befondere Art von Gaſt⸗ 
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mählern waren die xwzos zur Zeit der Upoftel, Röm. 18, 13. Sal. 5, 21. 1 Betr. 4, 3,, 
eine von den Römern angenommene Sitte, bei weldyen junge Leute ſich zu Schmanſereien 
bloß um des Eſſens und des gejelligen Bergnügen® willen verfammelten, die dann leicht 
in Böllerei und Unfug aller Art ausarteten. — Vgl. Buztorf, de conviviis Ebraeorum, 
in Ugolini Thes. Vol. XXX. Geier, de vett. Ebr. ratione coenandi in Biblioth. Lubeo. 
V. 1 sgg. und befonders die Nachweiſungen zur Bergleihung der Gebräuche bei andern 
Böllern des Alterthums und der neuern Zeit in Winers Artikel im Bibl. Realmörterb. 
L ©. 391— 393. Aufl. 2. Arnold, 

Gafton, Ordenoſtifter, ſ. Antoninsorben. 

Gatb, (Kelter) auch I, Lirsa und Tirrn (of), Te (LXX), [EIda 
(Eufeb.), der Name von vier verfehiebenen Ortſchaften in Paläftina. 

1) Die berühmtefte verfelben ift die Philifterftapt Gath (ohne Beifag), eine 
von den fünf Hauptſtädten (Joſ. 13, 3. 1 Sam. 6, 17.) und Heimath des Rieſen Goli- 
ath (1 Sam. 17, 4.); fie befommt von Asdod aus die eroberte Bundeslade und fchafft 
fie nah Ekron (1 Sam. 5, 8-—-10.), wird unter Samuel von den Ifraeliten erobert 
(1 Sam. 7, 14., wo der Ausdruck YIWNM) auf eine nod frühere und unbelannt geblies 
bene Eroberung und Entreißung hinweist), ift zur Zeit Sauld wieder die Reſidenz eines 
dieſem feinvlichen, alſo abgefallenen Philifterfönigd, des mit David befreundeten Achis 
(1 Sam. 21, 10— 15; 27, 1—7.), wird von David fpäter erobert (1 Chron. 18, 1.) 
und bleibt bei Sfrael unter Salomo (1 Kön. 2, 39. ift ohne Zweifel von Achis als von 
einem Bafallen Salomo's zu verftehen), unter Rehabeam (2 Chron. 11, 8.) nud ven 
folgenden Königen von Juda, bis e8 unter Joas von Hafael erobert (2 Kön, 12, 17.), 
defien Nachfolger Benhadad vom ifraelitifhen König JIoas wieder entriffen (2 Kön. 
13, 25.), eine Beine Zeit wieder in die Hand der Bhilifter fommt, denen Uffia es erft 
wieder abninımt und an da® Reich Juda bringt, dur Niederreißung feiner Mauern 
aber ed nun zu einen offenen Orte nmiacht (2 &hron. 26, 6.), der keine Bedeutung mehr 
bat und alfo feinen philiftäifchen Einwohnern fortan ruhig Überlaffen werben kann (dar. 
auf jcheint Amos 6, 2. und Dich. 1, 10. zu deuten), Die Lage biefes Gath erhellt zu- 
nächſt im Allgemeinen aus 1 Sam. 5, 8—10., wonach es ben beiden Philifterftäbten 
Addon und Efron benachbart gewefen ſeyn muß; daß e8 aber zwifchen ihnen gelegen 
hätte, folgt keineswegs aus jener Stelle, da nicht bie geographifchen Verhältniſſe, ſondern 
die Berathung fämmtlicher Philifterfürften ven Ausfchlag gegeben, wohin bie Lade von 
Asdod aus gebracht werden follte; diefe voreilige Folgerung, welcher noh Ewald (Yir. 
Geſch. II, 427.) das Wort redet, hat auch Raumer und Stülpnagel bei ihrer trefflichen 
Karte irregeleitet und Robinfon veranlaßt, in jener Gegend, aber freilich ganz vergeblich, 
nad Spuren dieſer Philifterftant zu forfhen. Man achte doch nur, wad bie nähere 
Beftimmung anlangt, auf die Angaben des Hieronymus, und man wird nicht im Zweifel 
bleiben können; viefer jagt (zu Mid. 1.): „Geth una est de quinque urbibus Palaestinae, 
vicina Judaeae confinio, et de Eleutkeropols euntiöus Gasam hune usque vicus vel 
maximus“, und (zu Jerem. 25.): „Geth vicina atque confinis est Azotho“; hienach lag alfo 
Gath 1) der Grenze von Zudäa beſonders nahe, ebenjo aber auch 2) Asdod beſonders 
nabe, alfo wohl zwifchen die ſen beiden mitten inne, wiewohl jo, daß es auch Ekron 
nody beuadhbart war, wozu 3) flimmt, daß es nicht weit von Eleutheropolis lag, in ber 
Nähe des Weges von hier nad Gaza. Die Wahrheit ift jomit, daß wir die Philifter- 
ſtadt Gath da zu fuchen haben, wo Raumer und Stülpnagel Gath Rimmon verzeichnet 
haben, und daß Reland Recht hat, wenn er (S. 785 f.) die Vermuthung ausfpricht, daß 
vie Philifterftapt und Gath Rimmon iventifh feyen, nämlih dasjenige Gathremmon, 
davon Eufebius in feinem Onomast. fagt, es jey „hunc villa praegrandis in duodecimo 
millierio Diospoleos pergentibus ab ea Eleutheropolin.“ Der Beifag bes Euſebius 
(Remmon) if, wo alle alten Angaben alfo zufammentreffen, um fo unerheblicher, als wir 
uns die Philifterftant Gath, um deren Beſitz fo viel geftritten wurde, bod gewiß als 
(eine befeftigte vHöhes (1107) denken dürfen und biefer Ausdruck jo häufig von ſolchen 
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Punkten in Baläftina gebraucht wird, ohne daß er dekwegen zu den Namen Gath von 
jeher hinzugeſetzt worden wäre. 

2) Ein zweites Bath, welches auch im U. T. ven, Beiſatz 110” führt, war nach Yof. 
19, 45., eine Grenzſtadt des Stamms Dan und nach Fof. 21, 24. zugleich Levitenſtadt. 
Zu diefem Gath paßt denn auch bie Beſtimmung jenes zweiten Gath im Onumast., das 
Eufebius 12990 nennt und zwifihen Antipatris und Jamnia fest (obwohl irrthämlich 
für das in 1 Sam. 5. erwähnte hält); ebenſe die Angabe des Dominikaners Brochard, 
der es (im 13. Jahrh.) als ein parvum casäte, 4 franz. Meilen von Jaffa beſchreibt, 
und die Angabe von Arvienr, der (Ende des 17. Jahrh. Rin Gath rechts anf dem Wege 
von Jaffa nah Ramla liegen ließ; fo daß wir den Punkt erhalten, an welchem auf der 
Karte von Berghaus ein Gath, auf der Karte von Raumer und Stälpnagel das bamit 
ohne Zweifel iventifhe, nah Neh. 11, 3. nad dem Exil von Benjaminiten bevöllerte 
Githaim verzeichnet if. 

3) Ein drittes Gath, gleichfalls im U. T. ſchon mit dem-Beifage 2”), "war nad 
Hof. 21, 35. eine Levitenſtadt des Stammes Manaffe (aber nit in Oftmanaffe, wie Ranmer 
[in feinem Paläft. ©. 190], der Ordnung der dortigen Aufzählung der Levitenftäbte zuwider 
Behanptet). Da die LXX in Joſ. 21, 25. flatt Gath⸗Rimmon BesIoay haben uud in 
8.24. fhon ein Gath⸗Rimmon der Daniten genannt ift, wollten Win er (bibl. R.W. B. 
©. 394) und Welte (Kirchenlex. IV, 812.) das Gath⸗Rimmon in V. 25. für einen 
Schreibfehler anfehen, fie find aber keineswegs dazu berechtigt und eher anzunehmen, daß 
die LXX ſchon den vermeintlihen Schreibfehler zu verbefiern, eigenmächtig BaIoay 
festen, da in diefer Gegend ungefähr (nad) der Bergleihung mit der andern Manaffe⸗ 
ſchen Levitenſtadt Thaenach zu ſchließen) jenes Gath⸗Rimmon zu fuchen war. 

4) Ein viertes Gath, mit dem Beifage Ehepher (Norm ma oder EM nm3) bietet 
feine Schwierigkeiten in der Beſtimmung. Es war nad Iof. 19, 13. eine Grenzſtadt 
des Stammes Sebulon, nad 2 Kön. 14,25. der Geburtsort des Propheten Jonas, und 
tag nach Angabe des Hieronymus (Provemium in Jonam) 2 m. p. von Sepphoris nad 
Tiberias zu; man zeigt das Grab des Jonas in einer Moſchee. Pf. Preſſel. 

Sandentins, Bifhof von Briria, d. i. Brescia gegen das Ende des 4. Jahr⸗ 
bunderts. Ueber fein Vaterland, feine Geburtszeit und feine fonftigen Lebensverhältnifſe 
fehlen uns alle Nachrichten. Nach dem Tod de& Philaftrins wurde er durch die Anhäng- 
lichkeit des Bolks zum Biſchof in Brescia erhoben, nachdem er anfänglich dieſe Würde 
ans Beſcheidenheit abgelehnt hatte. Obwohl er da8 Amt in noch jugenblichem Alter (mm- 
gefähr 387) antrat, lag er allen Pflichten feines hohen Berufs mit aller Treue und Bor: 
fiht ob, er zeigte fi der Freundfchaft eines Ambrofins wertb. Im Yahr 406 n. Chr. 
nahm fi) Gandentius aufs Eifrigſte der Sache des vertriebenen Chryſoſtomus an, wie 
wir diefe® ans einem von Diefem an Jenen gerichteten Brief (Aro. 184) erfehen. Um's 
Yahr 410 muß Gaudentius noch am Leben geweſen feyn, da um diefe Zeit Rufinns die 
Ueberfegung der Recognitionen des Clemens veranftaltet zu haben ſcheint, die er an 
Biſchof Gaudentius richtete. Das Jahr ſeines Todes läßt ſich nicht ficher ermitteln; 
von Labbi und Ughilli wird es, wohl zu fpät, auf 427 angefeßt. Die Gebeine des 
Biſchofs ruhen in ber Kirche des Evangeliften Johannes zu Brescia; im vömifchen Mar- 
tyrologium fleht fein Name auf den 25. Oktober eingetragen. Seinen Namen tragen 
zehn Feftprebigten (Paschales decem sermones), denen Gaudentius noch vier andere 
Predigten fiber enangelifche Terte (von ihm tractatus genannt) und eine fünfte über das 
Maͤrtyrerthum der Malkabäer beifügte. Dazır kommen noch mehrere andere, nach In⸗ 
hatt und Yorm ähnliche Reden, darunter auch eine Über das Leben und Wirken feines 
Vorgängers Philaſtrius. Mitt Unreht bat man ihm die einer fpätern Zeit angehörige 
Schrift: Rhythmus de Philsstrio od. liber de singularitate Clericorum zugefchrieben. 
Ueber alle dieſe Schriften urtheilt Dupin in feiner Nouvelle Bibliothegue des autenrs 
ecelösinstigues T. III. p. 84 fehr geringfchägend. „Seine Neben,“ fagt er, „find troden, 
wenig belehrend und laſſen das Herz ganz kalt; fie haben weder bie Kraft, noch bie 
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Bereviamteit, Schönheit und Beſtimmtheit der griechiſchen Reber. Wenn aud zuge 
geben werben muß, daß viefelben eine Vergleihung mit ven ähnlichen Reden der griechi⸗ 
ſchen Kirche nicht aushalten, fo wird dennoch jenes Urtheil zu hart feyn, wie Insbefondere 
der nenefle Herausgeber Galeardi In feinem Werl: Veterum Brixine Episcoporum, 8. 
Philastrii et 8. Gaudßntii opera (Brixiae 1738. Fol.) Ganventins in Schug zu nehmen 
bemüht mar. Seine öfters in's Spielende fallende Anwendung von Allegorieen bürfte 
mit dem entarteten Geſchmack feiners Zeit entſchuldigt werden. Dagegen ift in feinen 
Reden aber der einfachere Styl und bie- hlichtere Darftellungsweife, vie Klarheit und 
Berftänvlichleit des Anspruds Mhmend anzuertennen. — Ein anderer Gandentins, Mär 
tyrer, wird von den röntifihen Antiquaren als der Erbauer oder Banmeifter des Coli⸗ 
feums betrachtet. Bol. Bähr in Ehriftlih-römifche Theologie S. 164 und in Erich 
und Gräber (Art. Gaudentius.) Dr. Breflel. 

Gaulonitis, |. Baläftina. 

Ganzbert (Antbert), Upoftel der Schweden, f. Ansgar und Schweden. 

Gaza, 7y, eine ver älteften Stäpte Paläftinas, 1 Moſ. 10, 19. als Grenze ber 
Rannaniter angegeben, zuerft von dem Urvolke der Avväer, Dry, bewohnt, welde „bis 
Gaza wohnten, 5 Me. 2, 23. und nad Joſ. 13, 3. die ganze Gegend des fpäteren 
philiftäifcgen Lanves „vom Bade Weguptens bis Efron,“ jedenfalls alfo die fruchtbare 
Ebene von Gaza inne hatten und von den einwandernden Philiftern verbrängt wurden, 
Die Etymologie des Namens m ifl femitifch, mag man venfelben mit den meiften Er⸗ 
Härern als Feminin von 9 „bie Starte auffallen, oder mit Hitzig (Urgeſch. der Phi⸗ 
liftäer 5. 3—5.) an das Feminin von ſy, Ziege, denten und ven Namen von ber ran 
des Erbauers ableiten, was aber gegen jene Übleitung bei Weiten das Ummahrfcheinlichere 
iſt (f. Dagegen Start, Gaza. S. 46 — 48). Bei der Eroberung Kanaand durch bie 
Ifraeliten heißt es, Joſ. 10, 41., daß Joſua die Könige des Landes flug "von Kades 
Barnea bi8 Gazas und 11, 21., daß „keine Enaliter übrig blieben im Lande ver Söhne 
frac; nur zu Gaza, zu Oath und Aôdod blieben fie übrig.⸗ Hieraus läßt ſich mit 
ziemlicher Sicherheit folgern, daß biefe Städte von Jofſna nicht erobert wurden, fondern 
in den Händen der Ureinwohner blieben, ja für die aus Hebron und dem Gebirge ver» 
triebenen Enalim eine Zufluchtöflätte abgaben. Wenn dagegen Joſ. 15, 47. Efron, Asdod 
and Gaza mit ihren Töchtern und Dörfern bis an ven Bach Aeghptens und das große 
Meer aid zum Gebiete des Stammes Juda gehörig aufgeführt werden, fo gilt dies nur 
von bem idealen Beſitze, beweist aber gar nicht® für eine wirkliche Beſitznahme, un 
wenn Nicht. 1, 18. gefagt ift, daß Juda Gaza, Aslalon und Ekron und ihr Gebiet 
genommen habe, fo gibt fidy dies durch ven Widerſpruch mit dem folgenden Verſe, in 
welchem berichtet wird, daß Zuda das Gebirge in Bells nahm, vie Bewohner der Ebene 
aber nicht vertreiben konnte, weil fie eiferne Kriegewagen hatten, ala Einſchiebſel eines 
Ordners zu erfennen, welcher vie fonft nicht erzählte und doch ideal angenommene Be 
fegung jener Küftenftädte hier begründen wollte (vgl. Start a. a. D. ©. 129). Im 
diefe Zeit der iſraelitiſchen Eroberung des gelobten Landes fällt aber wahrfcheinlich bie 
Beſitznahme der Küftengegenp durch die Philifter (j. diefen Art.), und Gaza tritt von 
nım an als eine der fünf Hauptfläbte verfelben beveutenb hervor. Durch bie verheerenden 
Nomadenzüge der Midianiter zur Zeit Gideons ſcheint auch Gaza's Gebiet gelitten zu haben, 
Richt. 6, 4. Im Gaza verrichtete Simfon eine feiner Helventhaten, Nicht. 16, 1—3,, 
und bierher wurde er nach dem Berrathe ver Delila gefangen geführt und fand in Da⸗ 
gons Tempel fein Ende, 8. 16, 21—31. David machte zwar der Herrfchaft ver Phili⸗ 
fier über Iſrael ein Ende und brachte fie in ein gewifles Abhangigkeitsverhältniß, 
2 Sam. 8, 1. Sir. 47, 8., ja er eroberte fogar Gath, 1 Ehron. 18, 1.; an eine eigent- 
lie Unterwerfung tft aber nicht zu denlen unb Gaza mit den drei Abrigen Hauptſtädten 
blieb jelbftflännig und unabhängig. Ein ähnliches Verhältniß fcheint unter Salomo fort 
beftanden zu haben, 1 Kön. 5, 1. 4, 1 Chrom. 9, 26. Nach der Theilung des Reiches 
traten die Philifter wieder volllommen felbfiflänbig auf, und es mögen: auch wieder bie 
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alten Feinpfeligkeiten zwiſchen ihnen und Iſrael ausgebrochen fen, wenigftens verlünden 
die Bropbeten mehrfach Gaza's Untergang: Amos 1, 6. 7. Zephan. 2, 4. Zachar. 9, 5. 
Seren. 25, 20; 47, ıff. Hiftorifch wird eine Unterwerfung der Philifter und Gaza’8 Durch 
Hiskia im erfien Jahre feiner Regierung, aljo bald nad 728 v. Ehr., berichtet, 2 Fön. 
18, 8. Joseph. Ant. V, 2, 4. Zur Zeit des Ieremia wurde Ha (nad 8. 47, 1.) 
von einem Pharao erobert, und zwar ift diefer nach der allgemeinen Annahme Pharao 
Necho, womit die Notiz bei Herodot UI, 159., daß Necho nad. der Schlacht bei Mag⸗ 
dolos „die große ſyriſche Stadt Kadytis⸗ erobert habe, übereinftimmt, wenn eben Kadytis 
mit Gaza identiſch ift, wie nad) den neueren fcharffinnigen Unterfuhungen von Hitig 
(De Cadyti urbe Herodotea dissert. Gotting. 1829) und Star! (Gaza ©. 218 fi.) wohl 
als feftftehenn angenommen werben kann. Dod blieb dieſe Eroberung keine dauernde; 
bald folgte die Niederlage Necho’s bei Karkemiſch und damit der Verluſt aller Eroberun⸗ 
gen der Pharaonen in Afien (2 Kön. 24, 7.); auf vie Eroberung Gazad, Aslalons, 
Ekrons und Asdods durch Nebukadnezar bezieht fi Jerem. 25, 20. Nach dem Unter- 
gange Babylons gehörte Gaza nach der entſcheidenden Schlacht bei Pelufium (525 v. Chr.) 
zum Berbanve des perfifchen Reiches, bis Alexander der Große fie nad) zweimenatlicher 
Belagerung zu Eude November 322 v. Chr. eroberte und zerflörte, |. Droyfen, Leben 
Alexanders. ©. 322. Start, Gaza. ©. 237—244. In die veröbete Stadt werben dann 
von den zsepiorxor, d. h. den Lanbbewohnern, wahrſcheinlich aus den Heinern Stäpten und 
Drtichaften (die » Töchter Gaza's« in ber Vibel. Joſ. 15, 47.), aus den offenen Dörfern 
und aud aus den benachbarten Städten, bie feinen Widerftand geleiftet hatten, Bürger 
in Gaza aufgenommen und fo ein neued Gemeinweſen gegründet, in weldem, wie in 
Tyrus, eine macedoniſche Beſatzung einen hellenifchen Stod ver Bevöllerung bildete, von 
welchem die fpätere gänzliche Hellenifirung ausging, Nach Alexanders Tode fiel bei ver 
erfien Theilung des Reiches unter Perdikkas Gaza mit ganz Syrien dem Laomebon aus 
Mitglene zu; bald. aber nahm es Ptolemäus viefem weg und legte eine Beſatzung hinein. 
Bon bier an gehört Gaza abwechſelnd ben Ptolemäern und Seleuciven an (über das 
Kingelne verweilen wir auf die ausführliche Darftellung bei Start S. 349-406), bi# 
durch bie Belagerung und Eroberung Gaza's im J. 200 burch Antiochus III, den Großen 
Stadt und Yand als dauernder Beſitz in bie Hände der forifchen Könige kam. Sm ben 
Kämpfen der Mallabäerzeit erfcheint Gaza zuerft, weil ed treu zu Demetrios hielt, von 
Senathan belagert und fein Gebiet verheert; es wird auf Bitten der Gazäer ein Friede 
geſchloſſen und die Söhne der Oberften (apyovres) werden nad Jeruſalem als Geißeln 
geführt, 1 Malt. 11, 60 f. Joseph. Ant. XIII, 5, 5. Daß die darauf 1 Malt. 13, 43, 
erwähnte Belagerung Gaza's durch Simon Mallabäus uur durch falſche Lesart für Die 
von Gazara flieht, hat Star! S. 494 f. unwiderleglich nachgewieſen. (Der Verwechſelung 
son Sazara mit Gaza macht fi) auch Winer, Realwtb. I. S. 394. 2. Ansg. ſchuldig, 
wenn er 1 Malt. 9, 52; 14, 7; 15, 28; 16, 1., wo von Gazara die Rede ift, auf Gaza 
bezieht.) Weiter bin belagert Alexander Jannäus Gaza ein Jahr lang, erobert bie 
Stadt, brennt fie nieder und zerflört fie von Grund aus, Joseph. Ant, XIII, 13, 3. 
B. J. I, 4, 2. Die Stabt blieb öde (Eomuos), bis fle von Profonful Gabinius im 
3. 58 v. Chr, neu gegrändet wurde, Joseph. Ant. XIV, 5, 3., nachdem fie 4 Jahre 
vorher ſchon von Pompejus das Privilegium einer freien (2Aev Ion) Stadt erhalten hatte, 
Jos. Ant. XIV, 4, 4. B. J. 1, 7, 7., weßhalb die Gazier fpäterhin auf ihren Münzen 
auch von da an ihre Aera datiren (f. Star! ©. 514). Diefe neue Stadt (7 vda I’ala) 
wurbe etwas fünlid von den Ruinen ber alten (ZIaialyala) angelegt, beren Trümmer 
immer mehr und mehr zerfielen, fo daß ſich zu Hieronymus Zeit kaum noch Spuren ber 
Grundmauern vorfanden. Auf dieſe zonuos Tal bezieht fig, wie Star! ©. 510 ff. 
wahrfcheinlich gemacht hat, auch der Ausdruck Apoſtelgeſch. 8, 26.: aurn doriv spmuoc, 
währenn Andere, wie Robinfon, Paläfl. Il. ©. 747 und v. Raumer, Beiträge zur 
bibl. Geogr. ©. 78 ff. Paläfting. Neueſte Aufl, S. 173-176. Winer, Realwib. L 
©. 895, ihn auf den Weg (odos) beziehen. Gaza wurde mit ben onbern von Bompeins 


Gaza 673 


und Gabinius zur Autonomie erhobenen Stäpten der römijhen Provinz Syria zugetheilt. 
So ſchenkte e8 dann Octavian Herodes dem Großen, Joseph. Ant. XVII, 11, 4. B. J. 
II, 6, 3. Beim Ausbruche des großen jüpifchen Krieges nadı dem Blutbade in Cäſarea 
wurde Gaza von den Juden überfallen und niedergebrannt, Joseph. B. J. II, 18, 1. 2.; 
daß dies aber keine völlige Zerftörung fey, gebt fchon daraus hervor, daß Gaza bei dem 
Marfhe des Titus aus Aegypten gegen Yerufalem als fünfte Station genannt wird, 
Joseph. B. J. IV, 11,:5. Unter den römifchen Kaiſern hoben fi die philiftäifhen Städte 
und beſonders Gaza als Vermittlerin des indifchen und oftarabifhen Handels immer 
mehr und mehr, vorzliglid durch die Gunftbezeugungen. Hadrians im Jahr 129 n. Chr., 
der einen eigenen Sklavenmarkt, verbunden mit eier regelmäßigen Feſtfeier (mavrzyvorz 
"Adowvn) dort einrichtete, fowie dutch diejenigen ver Antonine, f. Start S.550f., fo daß 
Gaza im 4. Jahrh. von Anmmianus und Marcellinus XIV, 8. unter den egregiae civi- 
tates Paläftinas aufgeführt, von Hieronymus (Onom. s. v. Gaza) usque hodie insignis 
civitas, und von Antonius Martyr (Itin. c. 33.) am Ende des 6. Jahrhunderts civitas 
spiendida, delicioss genannt wird. Ueber die Gründung einer Gemeinde berichtet die 
fpätere Tradition (Chron. Pasch. II. p. 129), daß Philemon, von welchem Paulus fchrieb, 
der erfte Biſchof von Gaza gewelen fen. Hifterifch ſicher wird zuerft in der diokletiani⸗ 
chen Chriftenverfolgung ein Bifhof von Gaza, Silvanus (ftirbt 285 n. Ehr. den Mär 
tyrertob), genannt (Zuseb. Hist. Eccl. VIII, 22. 25.), und auch auf dem Nicäntfchen 
Concil erfcheint ein foldyer, deren überhaupt bie zum Jahre 536 in den Koncilienliften 
aufgeführt werden. S. Reland, Paläftine. Wenige Jahre darauf wirb von Conftantin 
ein eigener Bifchofsfig im Hafenorte von Gaza gegründet (Sozom. Hist. Ecel. V, 3.), 
der fi fortwährend felbfiftändig neben dem von Gaza erhält. - Diefer Hafenort wird 
zuerft von Strabo XVI, ©. 759 erwähnt; nad, diefem lag er 7 Stadien, nad Arrian 
20 Stadien von Gaza entfernt; der Name deffelben Majumas (Mavua das nad 
Qnatremöre Sultans Maulouks. IL. p. 229. Movers Phönizien II, 2. ©. 178 ägyp⸗ 
tifhen, nah Hitzig, Urgefhihte ©. 62. arabifchen Urſprungs iſt. Bol. Ritter, Erb- 
kunde. XVI, 1. ©. 60 f.) wurde von Conftantin, der dem Orte auch ein eigenes Stabt- 
recht gab, nad dem Namen feines Sohnes in Conſtantia verwandelt: feit Kaifer 
Julian verlor der Ort feine politifche Selbſtſtändigkeit wieder, ſ. Ritter a. a. DO. ©. 62. 
In der Nähe von Gaza gründete Hilarion die erfte Einflevelei, und von bier aus ver 
breiteten fih das Mönchsweſen und vie Kloftergründungen über ganz Baläftina, Hieron, 
vit. Hilarion. Ep. 56. Sozom. Hist. Eccl. III, 13. Dem Chriftenthbum gegenüber erhielt 
fi aber gerade in Gaza das Heidenthum mit befonverer Zähigfeit mächtig, und unter 
Yulian waren vie Bewohner von Gaza befonders eifrig in der Verfolgung der Chriften. 
Erſt unter dem Kaifer Arkadius erhielt das Chriftenthum den vollftändigen Sieg, als 
die Raiferin Euboria i. J. 401 den Biſchof Porphyrius ermächtigte, das Mararion, ven 
Tempel des Maraas, der Hmuptgottheit von Gaza, zu zerflören und an feiner Statt eine 
prachwolle chriftlihe Kirche auf ihre Koften zu erbauen. So blieb die Stadt chriftlich, 
bis fie von den Muhammebanern im $. 13 d. H. (634 Chr.) von Amr ben el⸗Aß er 
obert wurbe und bei ihnen bald eine gewifle Berühmtheit durch die Annahme erhielt, 
dag Muhammeds Urgroßvater, Haſchem ben Abd Monäf dorthin feinen Handel getrieben 
und dort auch begraben ſeyn foll, f. @Herbelot, Bibl, Orient. unt. d. W. Gazza und 
die arabifhen Geographen. Im Jahre 672 ward die Stadt durch ein Erdbeben er- 
fchüttert. In den vielen den Kreuzzügen vorausgehenven Kriegen zwifchen den muhammes 
daniſchen Herrſchern fcheint fie ſtark gelitten zu haben, denn die Kreuzfahrer fanden fle 
verödet und die Ruinen über die Anhöhe uud die anliegenve Ebene audgebreitet. Sie 
errichteten hier im Jahr 1152 unter König Balduin III. eine Feſtung, die den Tempel⸗ 
bern als Lehen ertheilt und von dieſen mit Tapferkeit gegen feindliche Angriffe behauptet 


‚wurde (Willen, Gef. d. Kreuzzüge IE, 2. ©. 10). Uber fon im 9. 1170 wurde 


Stadt und Burg von Salabin niedergebrannt (Ibn el Atbir Chron. Vol XI. ed. Tom- 


berg. p. 240. Wilken a. a. O. ©. 133); fpäterhin erleiden die Rrengfahrer in ver Nähe 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, IV. 
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von Gazza zwei Niederlagen im I. 1289 uud 1244 (Willen VI. ©. 580 fi. 641 f.). 
Bon nun an ift die Stabt in der Geſchichte ohne Bedentung. Eine Periode der Blüthe 
hatte die Stadt in der Mitte des 17. Jahrhunderts, wo fie die Hauptſtadt von Paläftina 
und Reſidenz eines von ver ottomanifhen Pforte ziemlih unabhängigen Paſchas war, 
deſſen Herrichaft fi über 160 Ortſchaften ausbreitete. In neuefler Zeit war fie bei 
Robinfons Beſuch 1838 Sig eined Gouverneur oder Scheikh, veflen Gewalt über Hebron 
durch die peträiſche Halbinfel bis zum Wadi Mufa reichte. Die jegige Stabt liegt etwa 
eine Stunde von Meere entfernt, unter 319 27° 20 N. B. und 30° 25 56° O. L. von 
Paris auf einer niedrigen runden Anhöhe von beträchtlicyer Ausdehnung, nit mehr als 
50 oder 60 Fuß über die umliegende Ebene terraffenartig, hervorragend. Dieſe Auhöhe 
kann als der Kern der Stadt angefehen werben, obgleich jetzt nur die ſüdliche Hälfte mit 
Häufern bevedt ift; der größere Theil der Stadt liegt unten nörblid und öftlid über 
die Ebene in einer Art von Vorftädten ausgebreitet. Die Häufer auf der Höhe find von 
Stein, die ver Vorftäbte dagegen ganz ans Lehm oder ungebrannten Badfteinen gebaut. 
Die heutige Stadt bat feine Thore und gleicht einen offenen Dorfe, doch zeigt man am 
Fuße der Anhöhe die Stelle ver frühern Thore, deren eine® vou der S.D.-Seite das 
Thor jeyn fol, deſſen Thüren und Riegel von Simſon fortgetragen wurden, und dicht 
Dabei ift ihm zu Ehren ein Metäm erbaut, welcher nad der Meinung der Muhamme⸗ 
daner aud fein Grab if. Alle Spuren ver alten Mauern und Befeſtigungen find nad 
Robinſon verfhmwunden, doch glaubte Kinnear (Cairo, Petra and Damascus in 1839. Lond. 
1841. p. 209) vergleichen noch nachweiſen zu können, andere Spuren des Alterthumes 
finden fih in antiken Arcitelturftüden, vie zum Neubau der 7 Moſcheen und einzelner 
Häufer verwendet find. Um die Stadt in Süden und Norden find zahlreiche, von Kal⸗ 
‚tusheden eingehegte Orten, deren Boden äußerſt fruchtbar und ergiebig if. Die An- 
gaben über bie Bevölkerung find verſchieden; nach Robinſon beträgt vie Einwohnerzahl 
c. 15000 Seelen, wenit Dr, Barth's neuefte Ungabe (bei Ritter S. 50) flimmt, wo 
nad in Gaza 4000 fteuerpflichtige Muhammedaner und 100 Chriſten in 57 dort anfäßi- 
gen Familien auf eine Gefammibevölferung von 15 — 16,000 Seelen führen. Die Ei 
wohner leben theils vom Handel, veifen Blüthe durch die Stellung Gaza's ald Durchgangsort 
der Karawanen zwifchen Syrien, Paläſtina, dem peträifhen Arabien und Aegypten be 
dingt ift, theild von Fabrikaten, befonders von Baummvollenzeugen und Seifeuarten, theils 
von Garten» und Ackerbau. 

Ausführlicheres über Gaza ſ. in: Reland, Paläft. S. 787-800. Rojenmäller, 
Bibl. Alterthumsk. II, 1. ©. 384—390. Histoire des Sultans Mamelouks de l’Egypte 
ecrite en Arabe par Taki-Eddin-Ahmed-Makrizi, traduite en frangais etc. par Quairemere. 
Paris 1837. Tom. I. Append. p. 228—239. Robinfou, Paläftina II. ©. 634-648. 
Ritter, Erblunde XVI, 1. S.45—64. Für die alte Geſchichte biß zur Eroberung durch 
bie Mubammebaner vor allen Start, Forfchungen zur Geſch. u. Alterthumstunde des 
belleniftifhen Orients. Gaza u. die philiftäifche Küfte, eine Dionographie. Jena 1852. 8. 
Eine ſchöne Anfiht von Gaza findet fi in David Roberts Vues et Monuments de la 
Sainte Terre. Bruxelles 1845. fol. Livr. VIII. nr. 45. Arnold. 


Gazelle. Gazelle, ein aus dem Arab. ſtammendes Wort IK, das dem Hebrät- 


hen 23, weiblih MIy entfpriht und von Luther ftets durch Reh überfegt wird, 
in beifen Geſchlecht die Gazelle gehört, obgleich fie mit dem Reh nicht zufammenfällt. 
Auch der Araber hat den hebräischen Namen . A 5. Er bezeichnet ihm aber das männ- 
liche und befonvders erwachſene Thier, während Gazelle für das junge Thier, bis ihm 
‚die Hörner wachſen, gebraudt wird. Die Siebzig and N. T. Apg. 9, 39. überfegen es 
durch dopxas. Bei Linné Antilope. 8 ift eine zwifchen vem Hirſch⸗ und Ziegenge 
ſchlecht mitten inne fiehende Thiergattung, von welcher es verſchiedene Arten gibt. Die 
in Syrien und Arabien am hänfigften vorlommende Gazelle (Antilope dorcas) wirb 2%: 
Fuß hoch und etwa 16 Zoll lang, hat bramnrotben Rüden und weißen Leib, ſchwarze 
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Börner, die fie beim Fliehen anf die Schultern zurückbeugt, 6 Zoll lange Ohren und 
einen etwa zu 8 Zoll langen Schwanz, an jedem Knie einen Fleinen Haarbufh und 
fchöne, feurige, jhwarze Augen. Sie kann 2—3 Ellen hoch fpringen und äußerft ſchnell 
laufen, weßhalb fie ald Bild des angenehm Behenden, 2 Sum. 2, 18, 1 Chr. 12, 8., 
flüchtig Gewandten, Spr. 6, d., und ſcheu Entfliehenden, Jeſ. 13, 14., gewählt wird. 
Sie ift den Morgenländern namentlih das Bild weibliher Anmuth und Lieblichkeit, 
Hoh. 2,7. 9. 17; 3,5; 4, 5., weßhalb auch zum Frauennamen geradezu geftempelt, 
2 Kön. 12, 2. 2 Chrom: 24, 1. Apg. 9, 36. Luther bat dag Wort non, welches bie 
weibliche Gemfe bezeichnet, Spr. 5, 19., ebenfalls durch Rehe überlegt, und allerdings 
gehört Kiefe zu ver gleichen Thiergattung, wie auch ver afchfarbige wa, 5 Mof. 14, 6., 
welchen Luther durch Tendler überſetzt. Das Thier gehörte zu ben reinen und zum 
Eſſen erlaubten, und fein wohlſchmeckendes Fleiſch mußte regelmäßig auf Salomo's Ta⸗ 
fel erſcheinen, 1 Kön. 4, 23. Baibinger. 
Geba over Saba, 423 (Höhe), LXX Tußuu, Joſ. Tape, . Stadt im Stamm 
Benjamin (Joſ. 18, 24.), an die Peviten abgetreten (Joſ. 21, 17.); von Geba bis Gr 
fer hin ſchlug David die Philifter (2 Sam. 5, 25.)*); an Geba vorüber zog das Heer 
der Aſſyrer von Ai und Michmas ber bis vor Ierufalem (Jeſ. 10, 29.); König Affe 
von Yuba ließ Geha und Mizpa zufammen von den nad) Baeſa's Plan zur Befeftigung 
von Rama beftimmten Werkitäden befeftigen (1 Kön. 15, 22.); Geba galt fortan als 
nördliche Grenzſtadt des Reiches Juda (2 Kön. 23, 8.); bei der Zählung ver ans ber 
babyloniſchen Gefangenschaft Zurüdgelehrten werben vie Bürger von Gaba mit denen 
von Rama zufanmengerechnet (Esra 2, 26. Neben. 7, 30.). Geba ift wohl zu unter 
ſcheiden von ben verſchiedenen Gibea's, von Gebim und von Gibeon; es ift weder in 
der etymologiihen Verwandiſchaft (die wir ja im Deutſchen zahlreich genug gleicherweife 
haben), noch in der geographifchen Nähe (die im Deutjchen auch ſich dabei finvet), noch 
in dem Scwanten in der Benenunng bei Eufebius (ſiehe den Artilel Gibea), ein güf- 
tiger Grund zu erfennen, daß auch im Texte bes U. Teſtaments hierin ein ſolches 
Schwanken zu vermuthen und Geba mit jenen andern Ortfchaften hin and wieder zu 
verwerhfeln wäre. Geber ift nach obigen Stellen dicht bei Rama, an der Straße von 
Ai nnd Michmas nah Sernfalem, etwa eine deutfche Meile norvöftlich von Gibea Saul 
zu fuchen, wo auf der Raumer-Stülpnagelfhen Karte irrthümlich Giben, in ver neuen 
Bölter’fchen Karte aber richtig Geba angegeben ifl. Bei den heutigen Hrabern wird im 
Unterſchiede von El Djib (Gibeon) und von Zell el Ful (Gibea Saul) unfer Geba 
Dieba genannt (f. Robinfon). Pf. Preſſel. 
Gebal, der Name 1) einer Vollerſchaft in Arabia Peträa (nah Pf. 83, 6. 23) 
nnd 2) einer phönizifchen Seeſtadt (nach Ezech. 27, 9. 2). Letztere war audgezeichnet 
durch ihre Zimmerlente, wie denn ſchon Salomo fie vorzüglich beim Tempelbau in feine Dienfte 
nahm (1 Kön. 5, 32.) und die reichen Kaufleute in Tyrus fie ihre Schiffe zimmern ließen 
(Ezech. 27, 9.). Die Stabt fcheint ſchon fehr frühe. ein bedeutendes Gebiet gehabt zu 
haben (Joh. 13,.5.), das nad, Gottes Willen von den Ifraeliten noch hätte erobert wer- 
ven follen. Nach diefen Angaben können wir das alte Gebal nicht in dem in ber Nach⸗ 
barſchaft von Laodicea befindlichen — (Abulf. Syr. p. 109. 59.), ſondern nur in 
dem befarmten Byblos wiebererfennen, das Sig eines Adoniscultus (Strabo 16, 755.) 
war, unweit des mittelländifhen Meeres auf einer Anhöhe, 24 Meilen von Berytus 
zwiſchen Sivon und dem Vorgebirge Iced nowooro» (Plin. 5, 17. Mel. 1,12. Eustath, 
ad Dion. perieg. 912.), nah Ptolen. (5, 15. 4.) 67° 40’ und 33° 56° lag und bei den 
. 870 0 ⸗ 
Arabern noch jetzt 18 in (ogl. Abulfed. tab. Syr. p. 94., daher Zeßerer bei 
Phocas) genannt wird. 
9%) Daß in 1 Ehron. 14, 16. gefagt wird: „von Gibeon bis Safer bin“, beweist feine Ders 


| miſchung ded Namenortes, doch iſt es ein Schreibfehler, wie Winer fagt, da Gibeon nur 1, 


Stunden von Geba lag und der Streit zwifchen Geba und Bibeon fih entfponnen haben mochte. 
45 * 
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Die Völkerſchaft Gebal kommt unter diefem Namen in der genannten Pfalmftelle 
vor als Alliirter der Edomiter und Afraeliter, Moabiter ımd Hagariter, Ammoniter und 
Amalefiter, Philifter und Tyrus und Affur wider das Voll Gottes, ebenſo wie Joseph. 
Antt. 9, 9. 1. vie Tußaliraı neben den Amalefitern und oumdern genannt werden. 
Bergleichen wir dazu 2 Kön. 14, 7. 2Chron. 25, 11., Jo ſehen wir fhon baraus, daß 
die Gebaliter neben oder unter den Edomitern gewohnt "haben müſſen, jedoch nicht als 
eine und biefelbe Volkerſchaft. Dazu ftimmen vor Allem unſere Nachrichten über Edom 
und Geir in 1 Moſ. 36, 20. 23. 29., wo zwar kein Stumm Gebal genannt ift, wohl 
aber ein Sohn des Seir, Namens Sobal GEW), und ein Sohn diefes Sobal, Namens 
Ebal G2Y). Ein Syria Sobal wird daher auch Judith 3, 1. nad dem Xert ber 
Bulgata und der Inther. Ueberſetzung neben Syrien, Mefopotamien, Lybien und Cilicien 
erwähnt; in den Geſchichtſchreibern der Kreuzfahrer kommt derſelbe Name öfters vor als 
von einer im Süden von Paläftina gelegenen, einen Theil von Arabia Peträa ausma⸗ 
enden Landſchaft, ja als von einer befeftigten Stabt Xobal (ſ. Guilielm. Tyr. p. 781. 
812. 834.), Die Kinder des Horiten Seir aber waren bie Ureinwohner des Landes 
Edom gewejen und von den Edomitern befiegt, wiewohl nicht ganz verbrängt worben, 
gleichwie die Eananiter von Iſrael (1 Mof. 12, 6; 36, 25. 5 Mof 2, 12.). Beſiegte 
und Sieger wohnten nun unter oder doch nebeneinanter; hielten auch oft gegen Au 
wärtige zufanmen, wenn fie auch lange immer wieber fi) gegenübertreten, verfchmolzen 
enblih dann doc ſowohl thatſächlich als dem Namen nad, fo daß Edom und Seir nicht 
nur, fondern aud, pars pro toto, Gebal dafür als gleihbeveutend häufig gebraucht wird. 
Joſephus nennt einen idumäiſchen Diſtrikt ToßoAirss, Eufebius (im Onom, unter Idszale) 
TeßoAnvn (vgl. auch Steph. Byz. p. 253. 265); Euſeb. beſchränkt zunächſt den Namen 
auf die Umgegend von Petra, wie auch heutzutage noch dort ein Diſtrilt, der durch das 
Thal EI Ahſa von dem Diftrift Kerek getrennt wird, Dehebal genannt wird (Seetzen 
XVII. 390. Burkh. R. II. 674. 678 und dazu Gefen. Anm. ©. 1066. Robinfon III. 103 f. 
806 f.); indeß ſcheint doch fchon bei Eufeb. Gebalene für Idumäa Überhaupt gefett zu 
werben (vgl. Reland ©. 84.); das Targ. Jonath. fubflituirt vaher für Tyy immer RNo, 
mba2 (vgl. 1Mof. 14, 6; 33, 16; 36, 8. 4 Moſ. 24, 18. 5Mof. 1, 2; 2,1. a.), ebenfo 
das Targ. hieros. und Targ. Chron,, endlidy auch die famarit. Heberfegung (6 Mof. 1,2; 
2,1; 33, 2. 1 Mof. 32, 3; 33, 14. 16; 36, 8. 9.). Pf. Vreffel. 

Gebet, im Allgemeinen: Das Gebet ift das wefentliche Ereiguiß und das ſicherſte 
Zeugniß, der Heerd und Brennpunkt alles religids-geiftlichen Lebens, alfo jeder Religion 
als ſolcher eigen, fo lange fie irgend Religion if. Denn „wenn ich Religion fuche, fo 
muß ich etwas fuchen, das über mir und nicht unter mir ifl« (Beecher Stowe in Uncle 
Tom’s Cabin), und jede Religion bat das Streben, mit dem geahnten , geglaubten oder 
gewußten höheren Wefen fi in Gemeinſchaft und Verbindung zu wiflen, wiewohl ihr 
zugleich das Bewußtſeyn einer Störung diefer Gemeinſchaft zu Grunde liegt, welches 
insbeſondere durch widrige Erfahrungen des Weltbewußtſeyns noch vertieft feyn kann. 
Hienach geftaltet fi ſchon das Gebet nad) feinen Hauptarten, der Bitte um Herftellung 
und Bethätigung ber Gemeinfchaft durch göttlichen Troft und göttliche Hülfe, und bes 
Dantes für Erfahrungen folder Heildgemeinfchaft, ſey es in einzelnen beſonderen Fäl- 
len, jey’8 im Ganzen des Lebens und der Weltorpnung (Tobgebet). Da aber jene Re 
ligion zugleich ein Ausdruck eines Gemeinſchaftsbewußtſeyns ift, fo gefellt ſich zu dieſen als 
weitere Grundart des Gebets, ſey's in Bitte, fey’s in Dank, die Fürbitte. Alle dieſe 
find der natürlihe Ausdruck jeder Religion: nur der Atheift kann nicht beten, denn er 
bat Tein höheres Wefen, und der Pantheift in der modernen Weife, ver fich felbft als 
einen Theil der Gottheit, wo nicht als den Gott anbetet. Solder Ausdruck der Reli⸗ 
gion fegt aber voraus, daß das höhere Wefen, zu dem ſich der Geift in Beziehung weiß, 
einerfeitd nicht unnahbar body fey, andrerfeits ein lebendige® und geifliges, kein todtes 
Schidfal, keine Weltfeele, ein Ich, zu dem der Menſch, bei allem Gefühle feiner Abhän⸗ 


gigkeit und feines Abſtandes, 1 Moſ. 18, 27., Du fagen kann: was in höchfter Weiſe 
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bas Chriftenthum mit dem Bewußtſeyhn, zu vunferem Bater⸗ zu beten, ver Menſchheit 
gebradht bat. So ift das Gebet ein Geſpräch des Herzens mit Gott, Gef. 19, 15. 
Röm. 8, 26. — Dies iſt nun aber weiter in's Auge zu fallen nach zwei. Seiten. 
1) Das Herz muß beim Beten ſeyn, das Herz, das überhaupt allezeit auf Gott gerichtet 
feyn foll, immer in Gedanken mit ihm umgehen, das größte Berlangen nad) ihm tragen, 
pas größte Wohlgefallen an ihmin haben.“ Solche Gebetsfiimmung muß der Grundton 
bes chriſtlichen Lebens feyn,. der burchllingt , auch wenn er nicht ausdrücklich ange 
Schlagen wird. Das ift das Anhalten am Gebet, Col. 4, 2., das Beten ohne Unterlaß, 
1 Thefſ. 6, 17., das den Menfchen auch mitten in vie Sdelfcoft, felöft der Freude 
begleitet, Phil. 4, 4., das im Gedanken lebt, der freilid im eminenten Sinne Jeſu al 
lein zukam, Joh. 8, 16. 29,, vich bin nicht allein, fonderm ich nnd der Vater, der mich 
gefandt hat⸗, das andy im thätigen Leben des irbifchen Berufs den Menſchen in der 
rechten Faſſung und in der Berbinpung mit ©ott erhält, 1 Kor. 10, 31. Wenn fomit 
der Chrift im Herzen allegeit beten fell, auch unter der Arbeit, fo ift damit doch nicht 
ausgeſchloſſen, 2) daß er bete mit Mund und Hand zu beftinmten Zeiten, Matth. 
12, 84. Das ift dann erft das Gebet im eigentlichen und engeren Sinne des Wortes, 
und es ift noth, fich und Andere fchon von Kind anf zu gewöhnen, daß dieſes Gebet 
feine beſtimmte Zeit haben mäffe, wie in gefunvder Zucht auch Eſſen, Trinken, Schlafen 
feine beftimmte Zeit hat, daß dabusch der Menſch aud äußerlich an feine Pflicht zu beten 
gewohnt wird, und nicht eine Geiſtlichkeit der Engel“, Col. 2, 18., Platz greife, die in 
falſchem Spiritnalismus unter dem Vorwande, immer zu beten, gar nie zur eigentlichen 
Sammlung des Herzens vor Gott kommt: was der Sonntag für die Woche, pas find 
bie beftimmten Gebetzeiten, bie ſich durch die Natur barbieten, beim Aufftehen, Efien, 
Schlafengehen, für ven einzenen Werktag, Indeß wird die Gewöhnung an foldhes Ges 
bet bei den Kindern und bei fich felbft mit großem Unrecht und noch größerem Schaden 
gar zu häufig bloß unter den Geſtchtspunkt der Pflicht geftellt, wodurch das Neben an 
bie muhamedaniſchen Minaretörnfe und vie katholifchen Horen erinnert: der Hanptgefichts- 
punft für den Ehriften ift vielmehr im Sinne Chrifli der, daR er das Hecht, das köſt⸗ 
liche Recht bat, zu beten, ein Borrecht, dem Gläubigen von Ehrifto felbft eingeräumt, 
IJoh. 16, 26. 27., ba er fich getröften darf, daß ver Vater von felbft, ohne von irgend 
einer Mittelperfon, Chriftum felbft nicht ausgenommen, befonver® angegangen zu werben, 
ihn lieb hat, daß der Geift Gottes ihn vertritt, Roͤm. 8, 26., auch da, wo er zu rechtem 
Gebete, jey’3 and. Mangel an Bildung, ſey's in Folge körperlicher oder geiftlicher Be⸗ 
Drängniß, nicht gefchidt ift, daß ex felbft der Priefter feyn darf, ver in ſolchem Geifte 
freien Zutritt bei vem Bater bat, Eph. 2, 18., nnd Allee, „was von anßen und von 
innen ſtündlich feine Seele vrüdt«, auf ihn werfen barf, 1 Betr. 5, 7. — Für ſolche 
Art des Lebens erheben fich aber nun die Fragen: a) Was foll man beten? Hiefür 
ift einfach das Baterunfer Muftergebet, das Alles enthält, ſowohl Bitten „um Gebung bes 
Guten, ald um Abwenbung des Böſen, ſowohl im Leiblihen, als im Geiftlichen»; ein 
Muftergebet aber fol und will e8 nicht bloß in dem Sinme ſeyn, daß wir uns feiner 
vurch den Mund ded Herrn geheiligten Worte in der gegebenen Faſſung bedienen, fon- 
dern vornehmlich dazu, daß wir an ihm jelbft für ung und an® und heraus, „aus dem 
Herzenu beiten lernen follen, in welder Richtung die durch das „Unſer⸗ angezeigte Für» 
bitte, die Stellung des Göttligen vor dem Menſchlichen, die Betonung des Geiftlichen 


vor dem Leiblichen, die Hervorhebung der Sünde in ihrer Schuld, in ihrer Gefährlich" 


keit, in ihren Folgen, der Schluß im Lob und Dank, befonvers beherzigenswerthe Winke 
find. b) Die Frage: wie foll man beten? erhält befonders durch die Stellen Matth. 
6, 6. 11. Joh. 16, 23. Luk. 18, 1—11. und das Vorbild Ehrifti felbft Matth. 16, 
89-44. ihre Antwort. Das Gebet muß vor Allen andäch tig ſeyn, dem durch den 
Mund foll das Herz fprehen, daß e8 fein PBlappern werde, und das Herz ſoll ſich fam- 
meln ans der Welt Zerſtreuung, eingebent deſſen, an den es ſich jet eben wenbet, Bf. b, 2; 
dieſer Gedanke, wie ihn der Eingang des Baterumfers nahe legt, treibt zur Demutr 
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im Bewußtſeyn, daß wir zu unſerem Bater, dem Herrn Himmels und ber Erbe treien, 
wir als ſchwache, kurzſichtige Menſchen, ein Bewußtſeyn, das ſich bejcheibet,. Gott Mittel 
und Wege vorſchreiben, Gott gleichſam etwas „nehmen⸗, ihm etwas abzwingen und ab- 
trogen zu wollen, und das fi zur Bußfertigkeit fleigert, da wir dem heiligen Gott 
uns als Sünder gegenüber willen, ſey's, daß er das ausbrädüc durch feine Züchtigungen 
uns nahe gelegt, Bf. 51., ſey's, daß er in unverbienter Güte uns gefegnet hat, Luk. 5,8. 
Das Gebet ifl dringend und anhaltend, Matth. 7, 7., weil uns Gott in die Schule 
des Gebete nehmen will, voll gläubiger Zuverſicht, Sal. 1, 6., aber auch voll Er⸗ 
gebung (britte Bitte, Jeſus in Gethfemane). Nur ein ſolches Gebet ii im Namen 
Jeſu Chriſti (fiebe den Art), d. h. im Bertranem anf die von Jeſus gegebene Voll⸗ 
macht, im Dienfte feiner Sache, Matth. 6, 33., und im ‚Sinne feines Geiſtes 
Solches Gebet ift aber auch der von Chrifto ihm zugefchriebenen Kraft gig. Es 
hat eine Bedeutung für unfer inneres und für unfer äußeres Teben. 1) Dem innern 
Leben ift e8 in gleicher Weife der Gottesliebe natürliche Bedürfniß, eine nothwendige 
Stärkung. a) In erſter Hinfiht ift e8 die Brobe unſeres Lebens, der Zeiger an der 
Uhr unjeres inneren Wefens, der „innere Puls des geiftigen Lebens“ (Hofader), der den 
Stand der Gefundheit und ihres inneren Dienfchen anzeigt, ſey's, daR er gar nicht gebe, 
oder intermittirend, over fchleichend, oder kräftig, vol und fietig fey; ob wir gerne beten, 
bloß ans Büchern und dem Gedächtniſſe, als auch aus dem Herzen, ob wir zum Beten 
und zwingen müſſen oder es ganz unterlaffen, ob das Leiblihe immer das erfte und letzte 
Wort habe, ob Bitten unfer Ein und Alles ſey, over ob wir uns aud zum Danken 
erheben, ob wir nur an uns denken und thun, als ob nur wir Kinder Gottes, alle 
andern aber Gottes Bieh und Haudgefinde wären“ (Wiban Stolz, Baterunfer), oder 
ob wir in der Fürbitte unfer Herz erweitern: alles: das find untrüglide Symptome für 
den Zuftand unſeres geiftigen Menſchen. b) Auf der andern Seite aber ift das Gebet 
auch die beſte Arznei für unfer Herz: es ift ein Tugenbmittel und dient zur Stär- 
fung-und Bewahrung unferer Seele, Matth. 26, 41.; ed ift ein Hauptftäd der geiftlichen 
Waffenrüſtung des Chriften gegen innere und äußere Feinde, Eph. 6, 16—18. Xuf. 22, 
43. — 2) Auch im äußern Leben des Chriften ift aber dem gläubigen Gebete Erhö⸗ 
rung zugefagt, und es wäre grundloſe Willlär, vie allgemeine und öfters wieberholte, 
ja mit einem Amen bekräftigte Verheißung Chrifti, Joh. 16, 23., einfeitig befchränfen 
zu wollen, wenn gleich, wie natürlih, das Geiftige vorangeht, Luk. 11, 13. Das iſt 
durch viele wunderbare Gebetserhörungen beftätigt und dagegen verfangen alle Einwen- 
dungen einer entchriftlichten Wiffenfchaft nichts, wie a) es fey ein Hochmuth des fterblichen 
Menfchen, ſich mit dem Gebete in Gottes Rath einprängen zu wollen, und (Kant) „dur 
die pochende Zudringlichleit des Bittens gu verſuchen, ob Gott nicht von dem Plane fei- 
ner Weisheit zum gegenwärtigen Vortheil für und abgebradıt werben könne»: zu folcher 
Kühnheit hat uns Chriftus ausdrücklich ein Recht gegeben, voraudgefeßt aber, daß wir 
es in feinem Sinne und nad) feinem Borbilde in Demuth gebrauchen; b) es fey ja body 
Alles fhon durch Gottes Vorherſehung im Voraus beflimmt: dann ift aber eben das 
and) von Gott verorbnet, daß das Gebet der Hülfe vorangehen müſſe, ba gerade bie 
rechte Faſſung und Stimmung des Gemüthes, in der Gott die Hülfe eintreten laſſen 
will, nur bie jeyn kann, bie fidh in einem fronmen , gottergebenen Gebete ausfpricht. 
ec) Gott kenne ja nad) feiner Allwiſſenheit alle umfere Roth fhon zum Boraus; «bas 
Beten ſey darum ein abergläubifher Wahn, ein Fetiſchmachen, ein bloß erflärtes Wän- 
ſchen gegen ein Weſen, das Feiner Erklärung der innern Geflnnung des Wunſchenden 
bedarf, wodurch alfo nichts gethan, mithin Gott felbit nicht wirklich gebient werbe.« 
(Kant, Relig. innerh. ber bloßen Bernunft.) Über gerade darauf hat Matth. 6, 8. 
Chriſtus die NRothwendigkeit des Gebetö begründet und will damit, daß wir im Leben 
Gott die Ehre geben, feinem Willen den unfern unterwerfen, und was wir haben umb 
erhalten, als feine Gabe erlennen, »daß ex es und eriennen lafle uud wir mit Dankſa⸗ 
gung empfahen unfer täglich Brod⸗ (Luther). d) Biele unferer Anliegen feyen für Gott 
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za Mein — aber Klein und Groß entſcheidet ſich nach dem Auge und den Angenwinkel, 
unter dem es erſcheint, und ſelbſt das uns am kleinſten Erſcheinende ſtellt Chriſtus aus⸗ 
brädiih unter die Ordnung des göttlihen Waltens, Matth. 10, 29. 30. Nur wird es 
freilich gerade bier am meiften darauf ankommen, daß wir im Bewußtſeyn der Kleinheit 
auch des größten Menfchengeiftes Alles Gott anheiniftellen, ftille find und warten wollen, 
wie es auch kommen mag, fo wie des Wortes uns getröflen: „bie Gewährung folget alfo 


bald, die Erhörung aber zu feiner Zeit⸗ — und in feiner Art. €. Bel. 


Gebet bei ven alten und bei ven heutigen Hebräern. Es gibt wohl feinen 
Artikel, welcher fowohl vie bleibende Eigenthümlichkeit wie die zeitweife Umgeftaltung 
der aliteftamentlicden Religion fe getreu abfpiegelte, als die Lehre vom Gebet. Der 
Hehräerzift zwar von Unbeginm- bis auf diefen Tag auch hierin Drientale, foweit nicht 
die Erkkentniß und Berehrung des wahren Gottes ihn von allen anvern Völkern abfon- 
dert: er flieht und kniet nicht nur (1 Sam. 1, 26. 1 Kön. 8, 22. Dan. 9, 20. 2 Ehron. 
6, 13. 1 Kön. 8, 54. Esr. 9, 5. Dan. 6, 10.) beim Gebet, Beides mit zum Himmel 
erhobenen (1 Kön. 8, 22. Neh. 8, 7. Klagl. 2, 19; 3, 41. Pf. 28, 2; 134, 2. 2 Malt. 
3, 20.) oder audgebreiteten (ef. 1, 15. Eör. 9, 5.), wohl and die Bruft bedeckenden, 
die Bruſt ſchlagenden (Lu. 18, 13.) Händen; er ſenkt auch in der Trauer das Haupt 
anf die Bruft (Pf. 35, 13.), legt es im Jammer fogar zwifchen die Kniee (1 Kön. 18, 42.), 


ja er wirft fich zuweilen mit dem ganzen Körper zur Erbe (1 Mof. 24, 26. Neben. 


8, 6. Judith 9, 1.); er betet .mit bedecktem Banpte, venn ver Hut ift fein Turban auch 
unter abendlänvifchem Himmel; er liebt vor andern Zeiten des Gebets die bes Unter⸗ 
gangs oder Aufgangs der Sonne (1 Moſ. 24, 63. Pf. 55, 18. Dan. 9, 21. au 6, 11. 
Tract. Berachoth per. 1.); er verrichtet fein Gebet beſonders gerne im Freien (1 Moſ. 
24, 63. 1 Kön. 18, 42. Matth. 14, 23. Mark. 6, 46. Zul, 6, 12. Apg. 16, 13.), ober 
auf dem Dache, wo der Söller oder ein einfaches Zelt ihn verbirgt (Dan. 6, 11. Judith 
8, 5. Tob. 3, 12. Matth. 6, 6. Apg. 1, 13; 10, 9.); fpäter aud) in einem ver Tempel⸗ 
vorhöfe (Jeſ. 56, 7. Luk. 18, 10. Apg. 8, 1.), noch fpäter in der Synagoge (fiehe weiter 
unten das Nähere hierüber). Der Hebräer richtet ſich aber in feiner Gebetsflellung nicht 
wie die Übrigen Orientalen nad dem Aufgang der Sonne (er vermeidet es vielmehr wo 
möglih, um nicht den Gonnenanbetern fich gleichzuftellen), ſondern nach der Yage des 
heil. Yandes, in diefem felbft nad ber Rage des Tempels und im Tempel nad dem gegen 
Abend gebauten Allecheiligften (Dan. 6, 11. 2 Ehron. 6, 34. 3 Esr. 4, 58. Pf. 5, 8. 
Mischn. Berach. 4, 5. 1 Kön. 8, 88. vgl. auch 2 Sam. 22, 7. und Pf, 18, 7.), 


denn er weiß von einem Wohnen Gottes unter feinem Bolle, wiewohl nody mit der Be- 


ſchränkung auf eine einzige Stätte, an welder Gott angebetet ſeyn wollte (vgl. Joh. 4, 
20—24.), und damals nur erſt mit leiſer Ahnung, daß dieſe Stätte in Wahrheit Ihn nicht 
zn faflen vermöge (1 Kön. 8, 27. 2 Chron. 2, 6; 6, 18.). Doch nicht nur die Richtung des 
Betenden warb demzufolge eine andere vor allen Morgenlänvdern: — das Gebet felbft 
mußte, wo der Menfch der Nähe Gottes fo gewiß ſeyn burfte, den Hebräer auszeichnen 
vor allen Völkern, denen diefe Offenbarung mangelte der Beinenmelt und ben Yn- 
bängern Muhammeds; das Gebet des Hebräers ift nicht mehr nur einfeitige Anbetung, 
bei welcher der Menſch in's Ungewiffe nach Zeichen feiner Erhörung greift, in bloßen 
Ahnungen der Gnade oder des Zorns der Gottheit fidh bewegt, es ift, was es ſeyn fol, 
das Zwiegefpräc des Menfchen mit Gott; der Fromme des Alten Bundes weiß, daß er 
beten tarf, daß er beten foll, daß der Herr der Welt auf fein Gebet achtet, und er ver- 
nimmt die Antwort feines Gottes darauf, bald mehr äußerlich, bald mehr innerlich, immer 
aber, wo er anders recht betet, mit dem gewiften Eindruck des göttlichen Willens in fei- 
nem Herzen (dgl. das Exempel der Erzuäter, Moſe's, Samuels, David's und der Pro- 
pheten, wie die Praris aller wahren Frommen in Sfrael bis anf dieſen Tag, ferner Ans⸗ 
ſprüche der heil, Schrift Alten Bunves wie 1 Mof. 32, 28. 2 Moſ. 22, 23. 27. 6 Mof. 
4,7. 18ön. 18, 87. Bf. 50, 19; 65, 3; 81, 8; 91, 15; 145, 18. SIerem. 29, 12. 
"Magl. 3,657. Zudith 4, 11. Sir. 3, €). So hoch aber demnach das Gebet des Hebräers 
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über dem bes Heiden und Diuhammebaners fteht, fo untergeorbnet bleibt es gegenüber bem 
Gehet des Ehriften, ber durch Jeſum in Gott feinen Vater und den Vater aller Men⸗ 
fchen erkannt hat und darum unabhängig von äußerlichen Verhältniſſen und als fein liebes 
Rind im Geifte und in der Wahrheit mit Ihm umzugehen weiß, während felbft bei dem 
vertrauteften Syreunden Gottes im Alten Bunde (2 Mof. 33, 11. 4 Mof. 12, 8. 5 Moſ. 
34, 10.) das Gebet nur die Stellung des Knechtes zum Herrn zu erfennen gibt (1 Moſ. 
18, 3. 5. 27; 32, 10. 2 Mof. 34, 6—8. 2 Sam. 7, 20. 1 Ehren. 18, 18. 19. Pf. 86, 
2. 4. 16; 90, 13; 116, 16; 119, 125; 148, 2.), und in den Zeiten, ta bir Ate Bund 
fi überlebt hatte und das Walten des göttlichen Geifted von feinem widerſtrebenden 
Bolle gewichen, da8 Gebet mit wenigen Ausnahmen zu einem geifllofen opus operatum 
umd zum Gegenftande der raffinixteften Caſuiſtik herabgefunten if. Den Wendepuntt 
diefer Behandlung oder Mißhandlung des Gebets bezeichnet in der Fiteratur der Schluß 
des altteftamentlichen Kanons; ja die Lehre vom Gebet ift gerade derjenige Artikel der 
altteftamentlichen Keligion, welcher den Unterſchied der kanoniſchen und der apokryphiſchen 
Literatur am eheften zu fühlen gibt. Das Gebet des Hebräers verräth bis auf jenen 
Zeitpunlt noch den Karalter der Yreibeit vom Zwange vorgefchriebener Satungen ober 
felbfterwählter Heiligkeit; der Betende ift nicht gebunden weber an eine gewifie Zeit, 
wenn fi auch eine Vorliebe (f. oben) für einzelne Stunden zu erfennen gibt; noch an 
einen gewiflen. Ort, wenn auch (f. oben) vie Richtung nad ver Gegend, in welder ber 
Tempel und das Allerheiligfte ftand, zur frommen Sitte wurte; noch an eine gewiſſe Gebets⸗ 
formel, wenn auch eine Ermahnung zum Dankgebet nad genofiener Mahlzeit (6 Moſ. 
8, 10.) und fogar 2 Gebete, welche, das eine die Darbringung der Erftlinge (5 Moſ. 
26, 5—15.), das andere die Darbringung der Zehnten (5 Moſ. 26, 13 — 15.) begleiten 
follten, von Mofe vorhanden waren: — der größefte aller Gefegeber hatte zwar bie 
ergreifenpften Motive zu einem bußfertigen und gläubigen Gebet feinem Volke vor Augen 
geftellt, das Leben feiner Erzväter und die bioher bewiejene wunderbare Treue feines 
Gottes, er war auch felbft mit dem Erempel eines außerordentlichen Beters vorangegangen, 
aber er hatte das Gebet nicht zum Gegenftande förmlicher. Verordnung gemacht, fontern 
hierin auf die Opfer, diefe Gebete ohne Worte, fich beſchränkt; ans den. Propheten. 
ſchulen Samuels erwuchs zwar unter David und Salomo eiu die Opfer begleitender Levi⸗ 
tifcher Gebet- und Gefang-Gottesdienft, welden das Boll wohl zumeift in ſchweigender 
Andacht anwohnte, zuweilen wohl aud durch ein lautes Sela oder ganze Antiphonieen 
(vgl. einzelne Pfalmen) zuftinimte; vie öffentlichen Gebete fanden immer größere Theil. 
nahme (ef. 1, 15.), gegen das Eril bin gab es fogar ſchon ordentliche Borbeter (1 Chron. 
23, 30. vgl. Neh. 11, 17. Berach. f. 26, 1.); immer aber ift von einem kirchlichen 
Zwange ober einer felbfterwählten Gebetsheiligleit noch keine Spur zu bemerken. So wan- 
derte das Boll in die Gefangenſchaft; bier mag nun der Zuſtand ber Demüthigung, 
unter dem das Volk feufzte, nicht nur Manche ungewohnter Weife in's Gebet getrieben, — 
bier mag das Volk zuerft begonnen haben, ven Mangel an allem Opferdienſt zn lindern 
durch die Bereinigung zu entiprechendem Gebetsdienſte, wie wir dieß nach dem Anfhören 
aller Opfer in Folge der Zerftörung des andern Tempels in aller Vollſtändigkeit und 

Uebereinftimmung als kirchliche Ordnung antreffen. Die VBerfuhung, aus bem Gebet 
wie aus dem Faſten ein opus operatum zu machen, lag num ungleich näher denn zuvor, 
und einzelne apokryphiſche Stellen (Tob. 12, 9. Judith 4, 12 ff.) verrathen dies bereits. 
Einen kirchlichen Zwang aber vermittelte erſt pie Periode des Phariſäiemus und der be 
ginnenden Schriftgelehrfamleit, welche hiefür Beide einander in die Hände arbeiteten: 
denn ber Phariſaismus in feinem Streben, den Vorbildern der Frömmigkeit ans früheren 
Zeiten e8 gleich zu thun, fle wo möglich noch zu übertreffen, machte ſich, je mehr ber 
Geift von oben ihm mangelte, defto mehr die Nachahmung der Aeußerungen ihrer Sröm- 
migleit zur Pflicht, und die Schriftgelehrfamleit iu ihrem Streben, den frembartigen Zeit⸗ 
richtungen im Buchftaben des väterlichen Gefeßes einen Damm entgegenzufegen, ſchlug 
darüber das Leben in Feſſeln, welche zwar elaftifch genug waren, aller jewer trabitionellen 
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Fronmigkeit Raum zu geftatten, aber ven leuten Heft wahrer Religiofität in. dem Banne 
ihrer Kirchlichkeit erftidten. Die Frucht davon war die Caſuiſtik des Thalmud; bie 
Lehre vom Gebet insbeſondere nimmt darin eine fo wichtige Stelle ein, daß fogleich der 
erſte von feinen 61 Traktaten dem Gebet gewibmet ift und daher ven Namen Berachoth 
führt. Drei Punkte varans finden wir in ihren Grundzügen bereitö bei den Zeitgenoffeu 
Jeſu und der Upoftel: das dreimalige tägliche Gebet, vie langen Gebetöformeln, und ven 
Sebraudy der fogenannten Dentzettel und Kleiverfäume beim Gebet. Was bei Daniel 
wohl nah. freiwilliger Gebrauch geweien, war nun ſchon kirchliche Ordnung geworben: 
die dritie-(Apg. 2, 15.), fechste (Apg. 10, 9.), und neunte (Upg. 3,1; 10,30.) Stunde 
galten num allgemein für vie Stunden bes Gebets, die dritte (Morgens 9 Uhr) als 
die Stunde des Morgenopfers, die neunte (Nachmittags 3 Uhr) als die Stunde des 
Abendopfers (vgl. Jos. Antt. 14, 4. 3.). 

Daß die Phariſäer bereitö zur Zeit Jeſu mit langen Gebetsformeln ſich befaßten, 
fon einen befondern Werth darauf legten, theils, um deſto mehr in die Augen zu fal- 
len, theils, weil fie meinten, Gott werde dadurch zum Erhören deſto geneigter gemacht 
(Talm. Jerusch. Taanith f. 67, 3. bab. Berach. 32, 2. 54, 2: prolixa oratio vitam pro- 
trahit eto.), erhellt aus den Strafreben Jeſu über fie (Matth. 6, 7.8; 23, 14.); es iſt nicht 
unwahricheinli), daß es bereits, wenigſtens in ber Hauptfache, diefelben Formeln waren, 
weldye Mischn. Berachoth enthalten find (ögl. Pirke aboth 2, 13.). Daß fie die fogenannten 
Denfzettel und Kleiderſäume bereits für umentbehrlih zum Gebet gehalten haben, ift 
zwar Matth. 23, 5. wicht ausdrücklich gefagt, nach der Art aber, wie fie hienach dieſel⸗ 
ben recht angenfällig breit und lang machten, wahrjcheinlih. Es ift bemerkenswerth, daß 
gerade dieſe 3 Punkte, weldhe Jeſus an ven Phariſäern befonters rügte, im Thalmud als 
die wichtigften Stüde des Gebets erfcheinen und hier die vollendetfte cafuiflifcke Behand⸗ 
lung erfahren haben. Wir geben die Schilderung deſſen, was hienach von einem ortho⸗ 
boxen Juden zu beobachten ift, mit dem Bemerlen, daß unfere moderne jüdiſche Bevöl⸗ 
ferung zwar angefangen bat, manche Einzelnheiten auch dieſes Rituals fallen zu laflen, 
daß aber, fo weit noch die Orthodoxie der Alten reicht, diefe ganze Gebetsordnung bis 
heutzutage beobachtet wird. 

In der orthodoxen Jubengemeinde gebt (nach der Verordnung R. Eliefer des Gro⸗ 
Ben zu Anfang bes 2. Jahrhunderts chriftl. Zeitrechnung) zur Zeit, da die Nächte lang 
find, eine Stunde vor, zur übrigen Jahreszeit, mit Sonnenaufgang der Klopfer von Haus 
zu Hans und wedt die Bewohner zum Gebet dur 3 Schläge mit hölzernem Hammer 
an die Hausthüre; Tag und Nacht follen (mit Berufung auf Bi. 57, 9.) durch Gebet 
miteinander verbunden werben. Sat ber Jude alddann nach genauefter Vorſchrift fich 
aufgerichtet, angelleibet, die Kammer verlafien, feine natürlichen Bebärfniffe befrievigt, 
fi gewaſchen (ja nicht umgewafchen beten! die Folge davon wäre Erblindung, Taub⸗ 
werben zc.), fo fpricht er erſt: „Gelobt ſeyſt Du Gott, unfer Gott, ein König aller 
Welt, daß Du uns geboten haft, die Hände zu waſchen!« und legt num feinen Heinen Ge⸗ 
betömantel und die Gebelörienien an. Der. Heine Gebetömantel (wie der große Schul⸗ 
mantel entflanden aus ven urfprünglichen, bloßen Läppchen an ven Kleidern, welche nach 
4 Mof. 15, 37—41. und 5 Mof. 22, 12. erinnern follten an die Gebote Gottes) oder 
das NIE YAN (Arba Canphos) ift ein.vierediges, vorn über die Bruft und hinten 
über die Schultern binabhängendes, einft himmelblaues, nun weißes Meines Dräntelchen 
von Tuch oder Seidezeug, an ven 4 Eden mit Franzen von wollenen Fäden und über 
den Achſeln die beiden Hälften mit zwei Bänbern zufammengehunden; e3 wird beim Ge- 
bet über das Qberkleid geworfen, fonft unter der Wefte getragen, muß bei Nacht adge- 
legt, werden, da es heiße: „Ihr follt fie anſehen!« und ift ven Frauen verboten; bie 
Franzen oder MYY (Zizis) beftehen aus 8 gezwirnten, boppelten Fäden von weißer 
Wolle, welde mit fünf Knöpfen (nad der Zahl der Bücher Moſe's) verfchlungen find 
und eine halbe Elle herunterhaͤngen (die Bharifäer hefteten auch -Pergamentftüdchen, welche 
mit den Worten der Denkzettel befehrieben waren, fogar Dornen daran, um au das Ge⸗ 
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feß erinnert zu werben). Die Gebetsriemen (entftanden aus ber einfachen Ermahnung 
5 Mof. 6, 6--8. und 11, 18.) oter Unnbw YOEN und TowW pbon (Thephillin ascher 
[abget. W] lerosch und Teph. asch. lejad.) find breit, von ſchwarzem Kalbsleder, jene 
mit vier Fächlein nebeneinander, viefe mit einem einzigen; in jene fommt in das 
rechte Fächlein ein Zettel mit ven Worten aus 5 Mof. 11, 13—21., in das nächſte ein 
Zettel mit 5 Mof. 6, 4—9., weiter 2 Mof. 13, 11—16., linte 2 Mof. 13, 1—10.; in 
das Eine in vier Felder abgetheilte Fächlein der Armthephillin kommen biefelben vier 
Worte; die Zettel werden mit Pergament ummwidelt, mit gereinigten Küh- ober Kälber- 
ſchwanzhaaren umbunvden und ohne Knopf nur zufanmengedreht, fodaun das ganze The- 
phillin mit Ochſen⸗ oder Knh⸗ oder Kälbernerven oder mit zarten Riemen von Kalbe 
pergament zufammengenäht. Die Stirnthephillin wird mit einem von einem reinen Thiere 
genommenen, außen fhwarzen, innen grünen Riemen alfo umgebunden, daß der Knoten 
binten an den Kopf zu ftehen kommt, das rechte Ende des Riemens bis auf ven Wabel 
berabhängt, das andere kürzer. Beide Thephillin mit einander tragen den göttlichen 
Kamen 79 fo, daß das W und 7 an das Kopfthephillin (das m an ber Seite des 
Fachs, wo die Nähte durchgehen, das hinten in den Knoten), das » aber an den Knopf 
des Armthephillinriemens zu ftehen kommt; die Armtheph. mäffen deßhalb zuerft ımnge- 
bunden werben, da im andern Falle die Hälfte 77 eine Weile allein baftünde, weldye 
für fi auch „Teufels bedeute! Die Armtheph. wird auf die bloße Haut des Armes um⸗ 
gebunden alfo, daß die Worte des Fächleins gegen dem Herzen flehen („zu Herzen neb- 
men, 5 Mof. 6, 6!.), die Verlängerung des Riemens noch dreimal um die mittlern 
Finger gefchlungen, gegen den Meinen Finger gezogen und dann hängend gelaffen wird ; 
darauf flreift man den Aermel wieder über den Arm. Bor dem Anlegen der Theph. wer- 
den fie gefüßt und an beide Augen gebrüdt; während bes Umlegens fpridht man: »Ge⸗ 
Lobet ſeyſt Du, Herr, unfer Gott, Du König aller Welt, der Du uns mit Deinen Ge 
boten geheiligt und haft uns befohlen, Dentzettel zu tragen!« Die Thepb. follen beiliger 
feyn fogar ale das Stirnblatt des Hohepriefters, da anf biefem MI’ nur Einmal fland, 
auf beiden Theph. zufammen aber 23 mal; wer fie anf die Erbe fallen läßt, muß mit 
Allen, die es fehen, ven ganzen Tag faften; fie müſſen in einem Sädlein, wenn im 
Schlafzimmer von Ehelenten, fogar in einem dreifachen Sädlein verwahrt werden; man 
darf nicht darin fchlafen, und muß bei aller eintretenden Unreinigkeit fie ablegen, bis man ſich 
gereinigt hat ꝛc. Weiber, Knechte, Bräutigame, Vrautführer, Hochzeitgäfte, Kranke, nächſte 
Reibtragende (diefe einen Tag lang) follen fie nicht tragen; fie follen erft vom 13. Lebens 
jahr (und einen Tag) an getragen werben, nur am Werktag, nur von freien und meift 
gefunden Mannsperfonen und nicht eher, als wenn man beten will; wer fle einmal on- 
gelegt hat, darf fi von keinem Menſchen, und wäre es aud ein Kaifer, im Beten un» 
terbrechen lafſen; endlich gelten fie auch als Amulete gegen die Dämonen (Targ. Cant. 
8, 3.), daher fle im Griechiſchen auch YuAuxrnoa*), (Matth. 23, 5.) genannt werben. 

Hat fi der Jude nun alfo zum Beten bereitet, fo eilt er nach der Synagoge. Beim 
Berlaffen des Haufes (wie beim Heimlommen) berührt er zuvor Die Mesusa und fpridt: 
„Der Herr behüte meinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit!«**) 
Diefe Mefufa (entftanden aus ver Ermahnung 5 Mof. 6, 9. und 11, 20.) befteht au 
einem Pergament, welches innen mit 5 Mof. 6, 4—9. und 11, 1324. beſchrieben, dann 
zufammengerollt (unter Derfagen der Worte: „Gelobet feuft Du Gott, unfer Gott, Dr 
König aller Welt, ver Du uns befohlen, vie Mefufa anzubeften!«) anßen mit vw be 





+) Diefe Deutung findet ſich fhon in der Peschito, welche mZ überjeht. j 

“e) Schr fchön fagt R. Bechai im 2. Jahrh. chriſti. Zeitr.: „Die Völker der Erde meinen, 
das SIAE In den Hänfern komme von den Befttrnen ber, wir aber, damit wir bezeugen, dab Bett 
noch Aber die Geſtirne fey und von Ihm aller Segen in die Häufer kommen müffe, ſchreiben ben 
Kamen rw auf diefe Settel.” 
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ſchrieben, in ein Rohr oder rundes Büchschen geftedt, und fo in eine Definung im rechten 
Pfoften oder in der Maner des Hauſes oder auch der reinen Zimmer im Hauſe gefchoben 
wird; man fol auch ſchreiben auf bie eine Seite: mm’ Bro MP und auf bie andere 
M TONO2 9 (Cusu, Bemochsas, Cusu), Namen von Schubengeln. Während des 
Eintritt® in die Synagoge fagt der Iude etliche ſchöne Sprüche ans den PBfalmen ber 
und erinnert fi, mit wem er nun veven wolle. Auch legt er zugleich einen Pfenning 
in ven Gottestaften (nah Pf. 17, 15. denn die Worte: rin Gerechtigkeit« feyen am 
beften erfüllt durch „Almoſengeben⸗). Nach dem Eintritt nimmt der Iude feinen Tallis 
gedol (ru mo) oder Schulmantel hervor, beftehend aus einem vieredigen weißen Tuch, 
das 4 Iyy an feinen 4 Enden bat und aus weißer geſchorner Schafs⸗ over Lamm 
wolle bereitet ift von einer jüpifchen rau, die beim Anfang des Spinnens in bebrätfcher 
Sprache zu fagen pflegt: „Jetzt hebe ih an, im Namen Gottes, diefen Faden zu fpinnen, 
der für anfre Mannsperfonen ſeyn fol, um ven lieben Gott darin anzurufen. Er war 
einft himmelblau, jeßt weiß zum Zeichen ver Unſchuld und Reinigkeit; unter ben Reichen 
werden Gold und Silber, Perlen und Edelſteine an feine Läpplein verſchwendet un 
wird die Stelle Über dem Haupte mit Seide beſetzt. Dit diefem Mantel wirb num 
Stirne*) und Hinterhaupt verhält unter ven Worten: „Gelobet feyft Du, Gott, daß 
Du uns mit Deinen Geboten geheiligt und mit Zizis zu behängen geboten haft!« Wei 
ven Worten: „INN DIYNN“ fchauen die Betenden hin, küſſen die Zizis und drücken fle an 
beide Augen. Moſes felbft fol rieß von Gott erlernt haben, als er Ihm von hinten nadır 
fehen durfte. Wenn der Yube feine Füße am Eifen vor der Synagogenthür gereinigt, 
ftellt er fie zum Gebet in gleicher Linie gegen einander (Ezech. 1, 7.: „und ihre Beine 
ftanden geraden), richtet die Augen gen Jeruſalem (ver Thalmud fagt: „Wer um Weiße 
beit bittet, lehre fidy gegen Mittag, wer um Reichthum, gegen Mitternacht»), das Herz 
gen Himmel, legt die Hände über vie Bruft und zwar die rechte über die linke, und 
beugt ſich fo tief, daß er das Herz und doch nicht mehr Schaam und Füße fehen kann. 
Bor dem Gebet darf er nichts effen, Niemand befuchen, nicht einmal grüßen; während 
deflelben nicht gähnen, räuſpern u. vergl. und wenn er ausfpeien muß, nur nad ter 
linten Seite und hinter fih, um die englifchen Geifter zur Rechten nicht zu treffen. Den 
Anfang des Betens macht nun das Neigen gegen vie Bundeslade und Sprechen ver Worte 
4 Mof. 24, 5. und Pf. 5, 8.; bieranf folgt das Lefen ans dem Gebetbud und mer 
nicht lefen kann, jagt doch auf der Andern Gebet das Amen! nämlih: 1) Das Gebet 
=D TWIN D5yn; 2) die 100 Dankfagungen **); -3) werben alle Arten ver ehemaligen 
Dpfer bergelefen, weil fie zur wirklichen Berrichtung berfelben keinen Tempel mehr haben 
(mit Bernfung auf Hofea 14, 3.); 4) eine Erzählung von den Opfern (3. B. "Wo find 
die Derter, da die Opfer gefchlacdhtet werden? bie allerheiligften Opfer werben gegen 
Mitternacht geſchlachtet⸗ x.) und 5) ein gewiſſes Gebet; 6) fiehen fie auf und fingen mit 
Freudengefchrei eine kurze Dankfagung, ihre Hoffnung auf baldige Zurüdgabe des heit. 
Landes anzudenten; baranf 7) wieder Nieverfallen und Herleſen eines langen Gebets 
(and 248 Worten, foviel fie Glieder am Leibe zählen) und einiger Pfalmen,; 8) Gebet 
mw nnd, bei weldem fie das mn (ift ein Einiger Gott) oft eine halbe Stunde 
ausdehnen und beim " ſich gegen alle 4 Himmeldgegenven wenden, weil ber Herr ein 


*) Die heutigen Juden legen ihn nur noch um deu Naden; und wo feine großen Eynagogen 
find, wie in Hanptflädten, wird das tägliche Gebet gar nicht mehr in den Synagogen, foudern gu 
Haufe und im Leinen Gebetömänteln verrichtet. 

**) Da man fräber einer berfelben unter den Chriſten tbörichter und gehäffiger Weile deu 
Sinn einer Läfterung unterlegt bat, nämlih den Worten: „wir danken Dir, dag Du ums nidt 
haft erfchaffen wie die Völker der Erbe, denn fie biden ſich zu der Citelkelt uud Thorheit und 
zufen einen Bott an, der niht helfen kann!" Ließen die Juden diefe Worte im Drud ans 
und kritzelten fie bintendrein mit der Feder hinein, 
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Herr auf dem ganzen Erdboden fey; 9) im Gebet 7720y my *) Heben fe bei den 
Worten: »Heilig, heilig, heilig tft zc.« die Augen gen Himmel, bewegen ben ganzen Leib 
und zittern (weil einft dabei die Weberfchwellen gebebt haben, nach ef. 6, 4.), fpringen 
dreimal in bie Höhe, al® wollten fie fi den Engeln nähern, weichen aber wieber zurück, 
weil e8 unmöglich fey, im gegenwärtigen Leben Gott zu begreifen; zulett 10) bitten fie: 
"Der Friede macht in der Höhe, foll auch Über uns und über ganz Ifrael Frieden 
machen! Amen!« ‘Dabei fpringen fie (da man ja auch vor menſchlichen Herrn zurädtrete) 
brei Schritte rückwärts (felbft der Reiter, der unterwegs betet, muß fein Thier dabei drei 
Schritte rückwärts thun laflen), büden fich zur Erbe, neigen ven Kopf gegen bie linke 
Hand (weil diefe der Rechten Gottes Torrefponvirt) und richten fih wieder auf; ftehen 
fie in Gedränge, fo mäflen fie wenigften® breimal in vie Höhe fpringen. Biele thun 
nun nod ein Webriges und beten das DyDo Einen Diyaw (72 Berje, welche aus ben 
Pſalmen genommen find und welchen die Stelle vom Durchgang durch das rothe Meer 
(2 Mof. 14, 19. 20. 21.) zu Grunde liegt, worin 216 Buchſtaben; diefe Zahl nun durch 
3 dividirt gibt 72, und formiren fie daraus jedes Eingeld Namen ober fänmtliche Eigen- 
fchaften Gottes) oder and das WBON DW (Schem Hamphorasch == der unbegreifliche 
Rame), ein Gebet, das fo große Kraft haben foll, daß wer foldhes zum Beſchluß der 
Morgengebete herfage, füch feiner Seligkeit unfehlbar verſichern könne. Die ganze An⸗ 
dacht wird nun beichloffen mit: "Bere Gott, führe mich durch Deine Gerechtigkeit um 
derer willen, die anf Dich lauern; mache richtig Deinen Weg vor mir her. Gott behilte 
meinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit!« Darauf legt man ven 
Schulmantel ab, tritt, um nicht der heil. Lade ven Rüden zu kehren (damit Gott nicht 
fagen möge: „Mein Bolt ift durch vieles Beten ermüdet und Tehret mir ben Rüden zu«), 
binter fich aus der Thüre und geht langfam (damit e8 nicht feheine, als ſey man froh, 
fertig zu feyn) nach Haus; Gott zähle dabei des Menſchen Schritte (nach Hiob 14, 16.) und 
gebe vefto größeren Lohn. Bon weiblichen Berfonen, welchen man im Heimgehen begegnet, 
foll man wegfehen, fte auch nicht grüßen, um nicht zu ſündlichen Reizungen Gelegenheit zu 
belommen; zu Haus fol man dann nicht fogleih an die Gefchäfte geben, fonvern erft 
wenigften® eine Stunde im Geſetz Gottes oder fonft einem erbaulichen Buch lefen. 

Wir haben vie Stellen dieſes Rituald, worin die rabbinifche Eafuiftit ſelbſt die 
delikateften Dinge, welche einem Menſchen vom Anfwachen an widerfahren fünnen, in ihren 
Bereich zieht, ans Schicklichkeit ausgelaffen, im Uebrigen jedoch das Morgengebet fo ausführ- 
lich gegeben, um an einem Beifpiel zu zeigen, was durch diefe „Aufſätze der Uelteftenu aus 
bem Gebet geworden ift**). Die übrigen Gebete find entſprechend, wir faſſen aber das 
Möthige darüber in Folgendem zufammen: Die Thephillin werden außer dem Gebet ab- 
gelegt, unr das Arba den Tag über anbehalten. Die Mahlzeit ift auch mit Gebet be- 
gleitet, obwohl der Mittag nicht mehr als eigentliche Gebetzeit gilt. Wenn das Vieh 


— — 





*) Gin 19. Städ hiezu bat R. Sammel verfaßt, um bie Zahl 1770, welche die Anfange 
buchſtaben ausmachen, zu ergänzen, damit die volle Eugelszahl 1800 herauskäme, ſowie die volle 
Zahl von Geboten 613 (ſoviele zählen fie in der Schrift) darin enthalten wäre (248 Gebete und 
365 DBerbote)! die Juden wollen daher dies Gebet den Geboten Gottes gleih geachtet wiſſen. 
Diefes 19. Städ gebt gegen die Abtrünnigen und Nichtjuden: „Die Abgetilgteu (getaufte Zuden) 
* follen allerdings keine Hoffunng mehr haben; Alte, die einen andern Glauben für fi felbft haben, 
follen in einem Augenblid vergehen; alle die Keinde Deines Volkes follen bald auögerottet, auch 
das muthwillige Königreich bald ansgewurzelt, zerbrochen und zerfchleift werden; mache alle Deine 
Feinde bald zu unfrer Zeit uns unterthänig!* Die jüdifhe Art zu zählen it nämlich nach ihrem 
Alphabet folgende; N=1,3=2, ı=3, 71=4,n=5,=6,1=-7,n=89=9) 
‚=10,3=2,5=3,92=40 J= 50, D=#0, y=%08=8, y= %, D= 10, 
7 = 200, W = 300, n = 400 

*2) Eine jädifche Schliderung des Cultus der Inden (von Obernberg und Brepfeld, Mün- 
den 1813) macht felbft dazn die Bemerkung : „Möchte diefes Volk die große Lehre faflen: Wenn 
Ihr betet, machet nicht viele Worte wie die Helden!’“ 
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verforgt if, die Hände gewafchen find, fett ber Hausvater (oder wenn ein Mabbi zuge- 
gen, der Rabbi) ſich zu Tiſche, wo zuerſt Brod und Salz”) fid finden muß, ſchneidet 
das Brod halb durch, legt es nieder, bebedt ed mit beiden Händen, danket (worauf bie 
Andern Amen! fagen) und bricht das Stückchen vollends ab, taudıt es in Salz oder 
Brühe und genießt es ftill, nachdem er bie Andern um Erlanbniß gebeten; dann bricht 
ex Jedem der Andern ein Städ ab und legt es ihm vor; hierauf jegnet der Hausvater 
andy den Wein, wenn folder da ift und wenigftens drei Gäſte find, ergreift den Becher 
mit beiden Händen und hält ihn dann mit ver Rechten in bie Höhe, ungefähr eine Eile 
hoch unter Dankſagung; die Andern ſprechen dieſe Dankſagung ftile nah und ſchließen 
mit lautem »Amen!« Nun ſpricht der Hausvater den 23. Pſalm und die Mahlzeit wird 
verzehrt, wobei immer auf arme Hungrige gerechnet werden und der zu Tiſch Dienende 
nicht leer ausgehen, Alles reinlich, ordentlich und unter guten Reden geſchehen ſoll. 
Vor der Dankſagung ſtecken ſie die Meſſer ein, weil den Altar kein Eiſen berühren 
fol (b Mof. 27, 5.), und tragen Allee ab; darauf beginnt der Vorbeter: „Rabothi 
(meine Herrn) wir wollen benfhen (den Segen ſprechen)!« und beginnt eine Antiphonie, 
bie mit lautem Amen! und leifem Herfagen einiger Verſe aus Pf. 34. endigt. Ueber 
das Eſſen feldft vgl. den Art. „Speiſegeſetze.« Die zweite Gebetszeit ift die des einftigen 
AÜbendopfers, wenigftens zwei Stumden vor Einbruch der Nacht, in großen Stäbten, wo 
Synagogen find, gegen 5 Uhr; da von 1—3 Uhr das Bolt Iſrael dad Ofterlanım ſchlach⸗ 
ten mußte, nämlich zwifchen zweien Abenden, geht ber Abend eigentlich [hen um 1 Uhr 
an, doch rechnet man erſt vom Untergang der Sonne**). Nach dem Waſchen ber Hände 
eilt man wieber in die Synagoge, fagt das Gebet Aschre (Anfangswort befi.), das Lob⸗ 
lied Davids (Pf. 145.) auf Gottes Größe, die 18 Benebeiungen, das Gebet Tachnun 
(dies mit Bebedung des Angefichts), werauf ver Vorſänger das Gebet Schomer Israel 
abfagweife vorfagt und die Gemeinde nachfagen läßt, darauf Alle zufammen um Barın 
berzigleit bitten und ein kurzes Schlußgebet die Andacht endigt. Die dritte Gebetäzeit 
ift (zum Gedächtniß des Traumes Jakobs) die des Aufgangd der Sterne (eigentlich von 
9 Uhr bis Mitternacht, um der mienſchlichen Schwadheit willen aber nad) einiger Zeit 
der Puufe ver Vesperandacht folgend). Das eigentliche Nachtgebet, das nun verrichtet 
wird, ift nach Analogie des Morgengebetd wieder eine Kette von Gebeten. Mit bem 
Abendeſſen wirb ed wie mit dem Mittagefien gehalten. Beim Zubettegehen zieht man 
ben linken vor dem rechten Schub aus und im Bette darf nad dem Gebet: «Höre, 
Hraela 2c. (mit Berufung auf Ermahnungen wie Jeſ. 30, 15.) nichts mehr gefprochen 
werden, darum wieberholen fie ed, bis ver Schlaf fi ihrer bemädytigt. Bon dem äbri« 
gen Gottesdienſt find nun nur nod folgende Punkte bemerkenswerth: 1) An den zwei 
Wochentagen, Montag und Donnerſtag, werben dein gewöhnlichen Morgengebeten noch 
einige hinzugefügt, weil Moſes am Donnerflag zum zweiten Mal den Sinai beftiegen 
haben und am Montag zurüdgelehrt ſeyn fol; fie berufen ſich babei ferner auf Esra, 
der in ber babylon. Gefangenſchaft diefe beiden Tage gleichfalls durch äffentliche Lektio⸗ 
nen ausgezeichnet haben fol, 2) Die Gebete, weldye am Sabbath in ver Synagoge ver⸗ 
richtet werben, beftehen aus Gefängen nach verjchiedenen Pjalmen. Kommen vie Eltern 
aus der Synagoge nah Haus, fo legt der Bater den Knaben Die Hände auf mit ben 
Worten: „Gott erfrene dich wie Ephraim und Manaffe!« Die Mutter aber den Tbch⸗ 
teen mit den Worten: „Gott erfreue dich, wie Sara, Rebella, Rachel und Lea!« 3) Da 
bie Opfer nicht mehr dargebracht werben können, fo wird an jebem Feſttag dem gewöhn⸗ 
lihen Gebet ein beſonderes hinzugefügt, dad Gebet DW (Musaph v. MD?), welches anf 
die an diefem Feſttag einft verorpneten Opfer Bezug hat uud ihre Stelle vertritt. 4) Die 


*, „Bei allen deinen Opfern opfere Salz mit” (3 Mof. 2, 13.), vgl. dazu Mark. 9, 49. 50. 
und Kol. 4, 6. 

x**) Und da mit Sonnenuntergang die Yuden den Anfang des Tages fegen, beginnt Der 
Thalmud in f. Tract. Berachoth nicht mit dem Morgen, fondern mit dem Abendgebet. 
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Gebete des Berfühnungstages zeichnen ſich aus durch bie öffentliche Beichte der Gemeinde, 
indem zwifchen benfelben das Belenntnig der Sunden nach der Ordnung des Alphabets 
nachgefprodyen wird; ſchon unter das Abenpgebet, welches ven Berföhnungstag eröffnet, 
ift ein befondered Bußgebet aufgenommen, dad um Gnade für den Sünber bittet, wel- 
cher etwa ein Gelübde ber Heiligkeit verlegt hätte, und Kol hidre genannt wird; und wer 
öffentlich büßen will, ver legt fi nad dem Bespergebet in der Synagoge mit dem An⸗ 
gefiht auf die Erde, befennt leife feine Sünven, indem er alle Bergehungen durch's 
ganze Alphabet heriagt und fchlägt nad jedem Worte der Beichte auf feine Bruſt; der 
Nächſte an ihm verfeßt dem Knieenden mit einem doppelten, ledernen Riemen auf ben 
bintern Theil des Leibes, zu welden Ende das Oberkleid über ven Rüden geworfen 
wird, 89 Streiche („40 Streiche weniger einen,« 2 Kor. 11, 24.); dieſen Dienft leiften 
fie ſich gegenfeitig; der die. Schläge austheilt, fpricht aus Pf. 77.: „Er war barmberzig 
und vergab die Miffethat zc.«*) Wir fchließen diefen Artikel mit der Beantwortung ver 
Frage: In welder Sprade beten die Yuden? Diele fol vie hebräiſche feyn und 
it es noch heutzutage, obſchon die Ungelehrten fie fo gut al& nicht mehr verſtehen; R. 
Juda fügt: „Wenn jhon die Wörter des Gebets unrecht gelefen werben, ift dieſes gleich 
wohl Gott fo angenehm, als ver Tieblichfte Gerudy- des Altares.« Insbeſondere lehrt 
der Thalmud, daß man die haldäifche und fyrifche Sprache zum Gebet nicht gebranden 
fol, weil die heiligen (Engel diefelbe nicht verfünden und darum da® Gebet nicht vor 
Gott den Heren bringen könnten (welches Gefchäft ven fieben Erzengeln nach Tob. 12, 
12. 13. im Thalmud zugefchrieben wird). Doc ſprechen fie dasjenige Gebet, in welchem 
fie zu Pfingften um das ftattliche Traktament (mit welchem fie in ven Zeiten des Mefflas 
bewirthet zu werben hoffen) bitten, in chaldäiſcher Sprache, gerade um ber Engel willen, ba- 
mit diefe fie um ihre künftige Herrlichkeit nicht bemeiden mögen; ebenfo fpredyen fie chal⸗ 
däiſch ein Gebet in der DOfternacht, worin die Stelle vorlommt: „Wen va hungert, ber 
lomme und eſſe!⸗ damit bie Teufel es nicht verftehen und fi dadurch nicht zu Gaſte 
laden laffen. Abweichend von der herrfchenden Anficht erlaubt ver berühmte Moſes Mai- 
monides, in einer andern Spradye zu beten, wenn man vie hebräiſche nicht verſtehe, 
ewenn nur die Meinung ber Mugen Alten darunter beibehalten werbe;«. ebenfo ber 
Berfafier des beliebten Buches Mogen Abraham; ja der Baal Chasidim**) gibt, wenn 
man nicht die hebräifche Sprache verfiehe, ven Gebeten in ver eigenen Spradye des Be 
tenden ſogar den Borzug mit Berufung auf Jeſ. 29, 12. 13. Bf. Brefiel. 
Gebet des Seren. Chriftus hat feinen Jüngern das vUnfer Vaters gelehrt, als 
fie ihn baten, er folle fie beten lehren, der Täufer habe feine Jünger ebenfalls beten 
gelehrt (Luk. 11, 1.). Der Täufer ſcheint hienach feinen Jüngern eine Gehetsformel 
gelehrt zu haben, und aud Chriſti Jünger verlangen eine ſolche. Was beten fey und 
um was und wie man bitten müſſe, war ihnen jedenfalls nicht unbekannt; nicht eine 
gligemeine Belehrung über das Wefen des Gebets Überhaupt kann es geweſen fen, was 
fie begehrten. Chriftus gibt ihmen auch feine allgemeine Belehrung, fonvern ein höchft 
coucis formulirtes Gebet, eine wirkliche Gebetsformel, welche aber freilich mehr als 
eine bloße Formel if. Einige, wie Hngo Grotias, gingen fo weit, zu behaupten, Chri⸗ 
Aus habe gar nicht beabfichtigt, eine Formel zu geben, fonbern nur, gleichſam durch ein 
Schema, die Yünger belehren wollen, welden Inhalt ein rechtes Gebet haben müiffe. 
(Grot. in Matth. 6, 9.. Ovros, in hunc sensum. Non enim praecipit Christus verba 
recitari, quod noe legimns apostolos fecisse, quanquam id quoque fieri cum fructu 
potest; sed materiam precum hinc promere. Et sane nihil est dignum orata, quod non 
in partes hujus formulae tanguam in locos suos recte digeri possit.) Gewiß will Chri⸗ 
ſtus hier die Norm für alles Beten in feinem Namen aufſtellen, und wenn er au 


9 Dieſe Stelle enthält in der hebt. Sprache 13 Worte; da nun bei jedem 1 Streich gege⸗ 
ber nad der Spruc, dreimal gejagt werben foll, erklärt dies die Zahl 39. 
**) ©, den Art. Obasidim. 
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mehreren Stellen verheißt, jedes in feinem Namen geiprocene Gebet werve erhoͤrt, fo 
ift die befle Interpretation wohl bie, daß ein Gebet dann im Namen Jeſu geiprochen 
fe, wenn es auch feinem Inhalte nach aus dem Inhalte des Herrengebetes oder einer 
Bitte derfelben ſich entwidele.. (Ein Ehrift fann z. B. im Namen Jeſu um die tägliche 
Nothdurft, aber nit um Reichthümer beten.) Trotzdem kann es nicht gegen Zeſu Ab» 
fiht fegn, Daß das Unfer Bater au wirklich als Formular gebraucht werde. Weil 
es die allgemeine Norm für alles Gebet (oder wie Chryſoſtomus jagt, das usreor) 
enthält, enthält es auch vie einfachite, entiprechendfte und intenfiofe Form für alles 
Beten, und fo wirb namentlich das kirchliche Gemeindegebet, weil es nicht in's Subjel⸗ 
tive und Individuelle ſich verlieren fol, immer wieder in dieſer normativen Urform fi 
fammeln und concentriren müflen. Dagegen foll und darf das Gebet des Herrn nicht 
zur Formel im fhlimmen Sinne, zum fuperftitiöfen Plapperwerk, mißbraucht wer- 
den, was nad Matth. 6, 7. die ſchreiendſte Verlehrung jeined Weſens und Zwedes iſt *). 
Es fol nicht geplappert, ſondern gebetet werben. 

Bon geringer Bedeutung ift die früher oft und weitläufig verhanbelte Frage, ob 
Matthäus oder ob (nady der Annahme Calvins und der meiſten Neueren) Lulas dies 
Gebet an der rechten Stelle mittheilen, oder ob (mie nach dem Vorgang von Origenes, 
Euthymins u. a. Tholud annimmt) Chriftus bei zweien Öelegenheiten feinen Jüngere 
dies Gebet gelehrt habe. Diefe dritte Anficht ift die härtefte; will man auch annehmen, 
die Jünger hätten das erflemal aus Mißverſtand das Gebet für keine Formel gehalten, 
und deßhalb fpäter wiederholt um eine folche gebeten: jo würde doch der Herr in foldem 
Falle jchwerlich die Formel felbit wiederholt, fondern fie nur Über die Natur und Be⸗ 
ftimmung verfelben in ein paar Worten belehrt haben. — Daß Jeſus in der Bergpre⸗ 
digt die Reihe der Beiſpiele Kap. 6, 1 ff. und V. 16 ff., morin er zeigt, wie man das 
Gefetz erfüllen, aus melden Motiven man das Gute than mäfle, durch vie Mitthei⸗ 
(fung einer Gebetsformel follte unterbroden haben, ift minder wahrſcheinlich, als daß 
Matth. viefen Vorgang (nebft dem dazu gehörigen Ausſpruch Matth. 6, 14-—15,) bier 
eingeſchaltet habe. 

Völlig nichtig find die Unterfuchungen, aus welden Quellen der Herr dies Gebet 
geſchöpft und „zuſammengeſtellt⸗ habe. Rhode, Richter, Seyffarth und ſelbſt Herder 
ließen es ihn and dem Zendaveſta ſchöpfen. (Vgl. dagegen Gebfer de orat. domin. p. 19 
und de explicat. script. sacr. und Tholud ©. 384), Nach Grotius, Capellus, Light 
foot u. a. hat Jeſus die einzelnen Bitten aus jüdiſchen (rabbiniſchen) Gebeten entlehnt. 
Allein die ganze Aehnlichkeit mit dieſen rabbiniſchen Gebeten rebucirt fid) darauf, dag 
auch bier Bott zuweilen (wie 5 Mof. 32,5. Hiob 34, 36. Jeſ. 63, 16. Jer. 3, 4. u. 
19. Deal. 1, 6.) „Vater« genannt oder dad Reich Iſrael aufzurichten gebeten wird, ober 
daß gebetet wird «dein Name werde geheiligt durch unſre Werkes, und überdies ſtam⸗ 
men jene Gebete theils aus dem Mim, einem mittelalterlien Buche portugieflicyer 
Juden, theild ans dem WOW HD, deſſen Verfaffer der um 1500 lebende Rabbi Klatz 
war! Aus diefen Quellen bat Ehriftus doch wohl ſchwerlich fein Gebet geſchöpft! Die 
ganze Hypotheſe fteht ungefähr auf gleicher Linie mit der von Öfrörer, welcher den In⸗ 
halt der Evangelien aus talmubiftifhen Mährchen ableitet. Den beften Gegenbeweis 
liefert ein Blid auf ven völlig felbftftänbigen Inhalt, ven einheitlichen Gedankengang 
und bie unerfchöpfliche Tiefe des Gebetes. 

„»Unſer Vater, der in den Himmeln,« fo lautet die Anrede an Gott. (Bei Lukas, 
welcher das ganze Gebet in abgekürzter Recenſion gibt, bloß: „Vater.«) Vater heißt 
Sott zwar fhon un U. T. (fiehe oben), aber nicht als der Vater des Einzelnen, ſondern 
‚als der des Volls Iſrael, welder biefem Volke dad Dafeyn gegeben (Hof. 11, 1.) und 


*) So wird Im großen Roſenkranze das Gebet des Herrn 15 Male gebetet, entſprechenb den 
15 Decaden des Ave Maria. Im auglicauiſchen Hauptgottesdienſte wiederholt ſich das Gebet des 
Herrn an fünf Stellen, was ebenfalls feinem Weſen und feiner Befimmung zuwider if. 
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zwar als ein Bater ungerathener, abtränniger Söhne (5 Mof. 32,5. Hof. 11, 1ff.), 
die ihm entweder gar nicht als Water ehren (Mal. 1, 6.) oder mit Unrecht (Jerem. 3, 4. 
n. 19.), obwohl er feinerfeits ſtets Vatertreue geübt hat (Jeſ. 63, 16.). Nur der räth⸗ 
felhafte Elihu (Hiob 34, 36.) ein Typus Chriſti, darf Gott „Bater« nennen. Im 
neuen Bunde dagegen ift Gott unfer Bater geworben in Ehrifto; weil er Chrifti Ba- 
ter ift, ift er au der Vater derer, die Glieder an Chriſto, Reben an dem Weinftod 
find, die (Bob. 1, 12.) „die Macht empfangen haben, Gottes Kinder zu beißen,“ weil 
Gott fie wiedergeboren bat. „Unfer Bater« fteht daher im graben und ausfchlieken- 
den Gegenfage zu einem heidniſchen Allvater. Der Himmel aber wird als Wohnftätte 
Gottes genannt nit im fymbolifchen Sinne, fondern wie aus der dritten Bitte hervor 
geht, im eigentlihen. Der Himmel (oder genauer „die Himmels DOW) bezeichnet von 
1 Mof. 1, 1.u. 2. am dasjenige Gebiet der fihtbaren Schöpfung Gottes, wohin bie 
Sünde und ber Top nicht eingedrungen find, wo vielmehr Gottes. Wille voll- 
kommen gefchieht, die Wohnftätte ver heiliggebliebenen Engel und der vollendeten Stk. 
gen, wo Gott feinerfeit# den Glanz und die Fälle feiner Herrlichkeit und Gegemmart 
ſchrankenlos zu offenbaren vermag, daher er dort in intenfiverem Sinne wohnt, als 
auf ver Erde und dem zu ihr gehörigen Schöpfungsgebiet, von welchem bie Sünde ihn 
ſcheidet. — Der Zufag vim Himmels erinnert alfo an die Erhabenheit und Heiligkeit 
des Gottes, zu dem wir beten, die Anrede „Vater. an bie berablafiende Gnade und 
Treue dieſes heiligen Gottes. 

Die erfte Bitte ift die, daß Gottes Name geheiligt werde, daß Gott die Ehre 
gegeben werde, bie ihm gebührt, ſoll des Ehriften erfted und oberfted Verlangen und 
Sehnen feyn. Gott ift nicht da um des Menſchen willen, wie ver Bantheismus behanp⸗ 
tet; Gott ift auch nicht dreieinig um des Menſchen willen, wenn ſchon er bei Gelegen⸗ 
heit der Erlöfung den Menſchen feine Dreieinigkeit geoffenbart hat), ſondern Gott 
iR, was er ift, aus und durch und für fih, und wir find Würmer, bie er aud freier 
Gnade gefchaffen hat. Sein „Names ift (2 Mof. 3, 13; 6, 3.) das nomen proprium 
AV, das er geoffenbart bat, im Gegenfate zu den Benennungen, womit Menſchen 
ihn etwa bezeichnen. MIN WIN ITTIN, wich big der ih bin;« d. h. ich bin, was ih bin, 
aus mir und durch mich und nicht erft, weil ihr mich ale Gott anbetet (vergl 
Drechsler, die Einheit und Aechtheit ver Geneſis, Hamb. 1838, S. 10 ff.). Diefer 
Name drückt Gottes Wefen, feine Gottheit, aus; viefen Namen heiligen (d. i. nicht 
heilig maden, fondern als einen heiligfeyenven behamveln, vgl. Tholuck S. 398) heißt: 
Gott die Ehre geben, daß Er Gott ift von Ewigkeit, und daß er heilig ift und Heilig- 
feit fordern darf, und daß wir, was wir find, durch feine Gnade find. Der Ehrifl er- 
fleht von Gott, nicht nur daß ihm felbft die Kraft geſchenkt werde, Gottes Namen zu 
heiligen, fondern er fpricht e8 auch als fein Berlangen und Sehnen aus, daß im und 
vor der ganzen Welt Gott die Ehre möge gegeben werben. 

Die zweite Bitte ift: „Dein Reich komme.“ Die Buailsın ro Heov iſt weder 
die ſubjektive Heilsaneignung, noch die Seligleit nad dem Tode, fondern das Reich, 
welches der Herr bei feiner Wiederkunft aufrichten will. Der unmittelbare Sinn biefer 
Bitte ift alfo nicht: gib daß ich felig werde, daß ich in Dein Reich komme, fonvern: 
richte Du Dein Reich auf in Herrlichkeit. Es ift das Flehen ver Braut: Komm, Bere 
sen (Offenb. 22, 17. u. 20.). Bon dem ewigen Urgrund aller Gnade geht der Be 
tende über zur legten höchften Verwirklihung des Heilsrathfchluffes, und fehnt ſich nad 
diefem Enpziel der Wege Gottes, nad der Erlöfung der Gemeinde aus dem Iummer 
der Knechtsgeſtalt, wenn fchon in der Gebuld Chriſti. Implicite liegt darin dann 
freilich auch die Bitte, daß der jedesmalige Weltlauf dem Reiche Chriſti förderlich ſeyn 
möge. Das thut der Bater zwar ohnehin; er will aber darum gebeten feyn. 

Die dritte Bitte (melde bei Lulas fehlt) wendet fi von dem Endziel der Heils- 
verwirflihung zuräd in die Gegenwart. Die Gegenwart ift eine durch Sänbe ımb 
Schwachheit befleite; ein folcher Zuſtand, wo das Reich Chriſti nicht anders ala in 
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Knechtögeftalt zu exiſtiren vermag, ift aber ein abnormer, und jo bildet die Erbe al& ber 
Schauplag der Knechtögeftalt Chrifti und feines Reiches einen traurigen Contraſt mit 
jenem Schöpfungsgebiete, wo die Engel und Seligen Gott in ungetrübter Heiligkeit die⸗ 
nen. Sehnt fid) der Ehrift, daß Gott die Ehre gegeben werbe, jo muß er ſich nach ver 
vollen Verwirllichung des Heils, nach der Aufrichtung des Reiches Chrifti fehnen ; und 
fehnt er das küuftige. Reich Chriſti herbei, fo muß er ſchon in Bezug auf die Gegen- 
wart den ſchreienden Contraft zwifchen der fündigen Erbe und dem fünblofen Himmel 
hinwegwünſchen. Diefes Sehnen ift aber fein fentimentales, fondern geftaltet fi) zur 
glaubensträftigen Bitte. In diefer Bitte nun verklagt der Chrift vor allem in tiefer 
Buße ſich felbft (vgl. Matth. 7, 3 ff.) und dann die ganze fündige Erbe, und befennt, 
daß Gottes Wille da nicht gefchehe; dann bittet er um Kraft für fih und um Onate 
für die ganze Menfchheit, daß Gottes Wille vollkommen (fo wie im Himmel) gefchehen 
möge. Wer feine Sünde nicht ertennt, over wer an feinen Tieblingsfünden mit dem 
Herzen fefthängt, kann biefe Bitte nicht in Wahrheit beten. 

(Unter dem Willen Gottes mit Beza u. a. nicht die voluntes praecipiens, fondern 
bie decernens zu .verftehen, und die Bitte als einen Ausdruck der Ergebung in Got⸗ 
te® Führungen zu verftehen, ift nicht textgemäß. Die Worte „wie im Himmels find 
Dagegen.) 

Die drei erften Bitten enthalten zugleich (vgl. Tholud S. 391) eine Hinden- 
tung auf die Dreieinigleit Gottes. Gott, deß Name geheiligt werben fol, ift der Vater 
Yefu Ehrifti und der Herr und Schöpfer aller Dinge. Sein künftiges Reich ift auch 
des Baterd Reich, foll aber durch eine That des Sohnes aufgerichtet werden. Und daß 
Gottes Wille gefchehe, wirken Bater und Sohn durch den heil. Geift. 

Parallel mit den exften laufen num die folgenden Bitten. Die Gegenwart, 
wo Gottes Wille noch nicht volllommen auf Erden vollzogen wird, ift ein Proviforium, 
eine Wartezeit, durch die wir hindurchgefriftet werben mäflen, eine Zeit nicht der Sät- 
tigung, fondern der Roth und des Bedürfniſſes und Hungers. Da bebürfen wir vor 
Allen des Brodes, ver leiblichen irdiſchen Nothdurft. Um viefes, um den «oros 
Enwvorog bittet der Ehrift in der vierten Vitte. Schwierig ift das anuliey. Emiovouog. 
Die Einen (wie Grotius, Scaliger, Bengel) leiten e8 ab von Zw» scil. yoovog. (von 
Inn) nach Analogie von nvyovoıos, yepovalia, oder von Znı000« scil, zudoa, was in 
der LXX vorlommt und „der morgende Zagu heißt. »Unſer Brod für die fünftige 
Zeit, oder für den morgenden Tag, gib uns heute.⸗ Hiebei wäre nicht fo fehr die Bitte 
für die Zukunft oder den morgenden Tag als folche anftößig (denn Sorgen, Matth. 6, 
34., und Bitten ift zweierlei) ald das „heute, welches in folder Jufammenftellung noth⸗ 
wendig einen Gegenſatz gegen das „künftig⸗ bilden und ausfagen würde, daß Gott 
uns dad Brod für morgen ſchon heute befcheeren möchte. Dies wäre dann allerdings 
eine Bitte der Ungeduld und der Matth. 6, 34 verbotenen Sorge.) Beſſer leitet bie 
Mehrzahl der Ausleger dmovorg von ovale ab, das zur ovala nöthige Brod.u Ges 
wöhnlih bilden zwar bie substantiva auf ia ihr adj. auf.adoc, doch findet ſich auch 
dEovoios von EEovola, noAuyavıos von ywria u. a. Daß es aber druovoros und nicht 
dnovorog heißt, dürfte ſich am einfachften daraus erklären, daß das adj. nicht von einem 
nomen Zrovoie, fondern von dem nomen ovol«a und der Präp. Eni abgeleitet ift („was 
ni Tnv ovolav nöthig iſt.) Webrigens kommt ver gleiche Hiatus auch bei Zen, 
dniooxos u. a. vor. . Der Sinn ift nun nidht: weſenhaft, wahrhaftig (dies würde 
ovowöng heißen), fondern zum Dafeyn nöthig, im Gegenſatz fowohl zu neguvccec 
nüberflüffig,« als zu kAlenégç vmangelnd.u 

Die vorzugsweife oder ausfchlieglihe Beziehung diefer Bitte auf die geiftliche Speife 
des Wortes Gottes oder vollenns des bh. Abendmahles, weldye bei FKirchenvätern u. a. 
ſich findet, ift eine gekünſtelte. Irueoor und Zruovoros erinnern zu deutlich an Stellen 
wie Matth. 6, 82. Bei der Bitte um das geiftlihe Brod des Lebens würde es ber 


Neftrictionen whentes und „das zum Dafeyn nöthige» nicht bedürfen; denn mit biefer 
Beals@nchliopäbie für Theologie und Kirche. IV. 44 
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Bitte darf der Chriſt ja getroft in die Zukunft hineingreifen und bitten, bag ihm. Gott 
allezeit und in reihem Maaße die Gnabengaben feines Geiftes verleihen möge. 

Die fünfte Bitte richtet fi, ebenfo wie die vierte, auf die Gegenwart ald auf 
ein Broviforium und einen Nothſtand. Während aber die vierte fi an den Vater ale 
an ven Schöpfer und Erhalter der Welt wendet, und ibm bie Ehre gibt, daß er das 
leibliche Leben erhalten möge, fo wendet fi vie fünfte an den Vater, ald an ven Bater 
Zeſu Chriſti, der in feinem Schne eine Erlöfung geftiftet bat; fie läuft aljo parallel 
mit ber zweiten Bitte. Die zweite Bitte bezieht ſich auf die ſchließliche Anfrichtung des 
Reiches Ehrifti, die parallele fünfte auf die Gnadengüter dieſes Reiches in feinem jetzi⸗ 
gen Beftehen, nämlich auf vie bereit® verhandene Erlöſung von der Schul, die Ber- 
gebung der Sünden; jene auf das objektive Kommen des Reiches, dieſe auf unfer 
individnelles Kommen in’6 Reich und Bleiben in der Reichsgenoſſenſchaft. Denn was 
uns von Reiche Chriſti fcheidet, find unfre Sünden; dieſe Zwiſchenwand muß täglich 
neu binweggefchafft werden durch ſtete neues Erflehen und Ergreifen der ein für allemal 
durch Chriſtum erworbenen Bergebung. 

„Gleichwie wir vergeben unfern Scuivigern.« Den Kommentar hiezu bildet das 
Gleichniß vom unbarmberzigen net. 25 heißt nicht „weil.u Nicht durch unfre Ber- 
föhnlichkeit verdienen wir, daß auch Gott und vergebe, daher enthält ver Zuſatz ws 
xai xı. auch keine Berufung auf nnire VBerföhnlichkett als auf ein Berbienfl. Wer 
überhaupt nach Vergebung verlangt, kann von einem VBerbienft nicht mehr reven; denn 
wer bei Gott etwas gutſtehen hat, wer mit Gott in Gegenrechnung fleht, ber bebarf ja 
der Bitte um Vergebung nit. Die Worte wc xal xA. enthalten lediglih das Be⸗ 
tenntniß einer vorhandenen Sefinnung, welde da feyn fol und ba feyn muß 
nnd auch wirklid überall da ift, wo Gott wahrhaft und ernftlid um Bergebung 
gebeten wird. Wer Gott um Bergebung bittet, ver thut dies auf Grund der einfür- 
allemaligen justifioatio und Schuld⸗Erlaſſung. Indem Gott mir die 20,000 Pfand er- 
laſſen bat, bin ih nun mich felbft ihm fchulvig, und alles was mein ift, folglich auch 
alles, was ich bei Anderen gutſtehen, was ich an fie zu fordern habe. Ich darf dieſe For⸗ 
kerungen nicht mehr als die meinen geltend maden; fie find an meinen Bern überge 
gangen, au den Herrn, der nicht forbert, fondern gibt. Daran erinnert fid ber Chriſt, 
wenn er für fi Vergebung erfleht; er erneuert in diefem Gebetsakte gleichzeitig jene 
GSefinnung, und beiennt und gelobt diefelbe. 

Die fehste Bitte: „Fuühre ung nicht in Verſuchung hinein, fondern errette uns 
von dem Argen« (von welcher Luk. nur tie erfte Hälfte hat) wird von Auguftin und ven 
Intber. Theologen in zwei Bitten zerlegt, von Chryfoftomus und den reformirten aber ale 
Eine betrachtet. Die Frage ift im Grunde eine rein formelle; denn auch wenn das zweite 
Lemma wirkli nur das nämliche pofitiv ausſpricht, was im erften Lemma negativ aus⸗ 
geiprochen worden, fo bleibt dennoch die Freiheit, formell die Bitte in ihre zwei lieder 
zu theilen, und jedes dieſer Glieder als eine Bitte zu betrachten. Solche Poſitionen 
neben den Regationen find ja auf dem Gebiete des geiftlichen Lebens nie pure Tauto⸗ 
Iogieen (wie Tholud S. 443 irriger Weife anzunehmen ſcheint) 3. B. die bloß logiſche 
Negation: «laß uns nicht im Grabe bleiben“ jagt noch unendlich weniger aus, ale bie 
fattifchye Negation ober tie Pofition: verwede und von den Tobten ;s bie logiſche 
Negation: ftrafe uns nicht ob unfern Sünden,“ unendlich weniger, als die Poſition 
oder faltifche Negation: „ſoudern vergib und um Chrifti willen.“ So ift das: »reite 
und vom Argen“ unbedingt mehr, als das negative: „führe une nicht in VBerfudgung,« 
auch wenn man beide Glieder in bie engfte Verbindung zu einander fest und anf bie 
gleiche Sache bezieht. 

Daß aber beide lieder in ſolch engem gegenſätzlichem Berhältniß fiehen, zeigt ſchon 
das ala, weldes ja nach einer Negation ſtets die Bedentung wfoubern« hat, und bad- 
jenige B einführt, was geſchehen foll an der Stelle des nit geſchehen ſollenden A. 
Eben hierauf führt ver Inhalt der Bitte. 
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O novnooös heißt in der h. Schrift der Satan, der Arge, der Fürft ver gefallenen 
Engel. Das adj. nownoog bezeichnet nirgends die einfache Sinplichleit oder Sünde als 
folche (geſchweige denn das Uebel, das malum physicum), fonbern ſtets bie gegen das 
Heil und ven Heiland ſich richtente, chriſtusfeindliche, mithin widerchriſtliche, Bodheit. 
(Bgl. Matth. 12, 34 f. wo nit Sünder und Sünplofe, fondern Berftedte, Bochafte 
und Belchrbare einander gegenübergeftellt werben.) Auch Eph. 5, 16. ift 7 nudon 7 
rrovnoa nidyt »der Unglüdstag,» fondern »der arge Tag,“ die Zeit, wo das Reich der 
Finfternig Mact hat. Enweder flieht das adj. mit einem subst. verbunden (quſoo 
novno@, £0yov novnoov, avdownos novnoos oder wo es abfolut fteht, fteht es in 
masculiniſchem, perfönlichen Sinn, und bezeidmet den Satan (auch Matth. 5, 87. vgl. 
1 Joh. 3, 8.; Ev. Joh. 8, 44.). 

Wird nun im zweiten Glied um Errettung vom Satan gebetet, fo erflärt fih nun 
auch das erſte Glied. ITscoalev heit prüfen, dann and: zu einer Sünde verfu- 
den, ebenfo bezeichnet merounuos die Berſuchung in beiverlei Abficht, fowohl in ber der 
Prüfung als in der ſchlimmen der Verführung. Gott verfuht nur im erfteren Sinn; 
er prüft die Seinen durch Leiden, um fie au bewähren (domualeı), und dieſe Prüfum⸗ 
gen find Heilfanı, gut und nothwendig (Röm. 5, 3. Yal. 1, 2—4. 1 Betr. 1,6 f.), 
der Ehrift kann alfo unmöglich bitten, daß ihn Gott mit foldy heilfamer Arzenei doch 
tieber verfchonen wolle. Der Menſch wird nah Jak. 1, 12. dur feine eigne böfe 
Luft verfucht im ſchlimmen Sinne; aber von diefer Art der Berfuchungen heißt es aus⸗ 
drücklich: Gott verfucht Niemand. Daher wäre eine Bitte in viefem Sinn: "Reize uns 
nicht zum Böfen« eine finnlofe. Wollte man aber erllären: „Führe uns in keine änße⸗ 
ren Lagen, in denen dann unfre eigene Luft uns reizen Könnte,» fo wäre dies barım 
verkehrt, weil die Reizung nicht von der Lage, fondern in jeder Page von ber innern 
Luft lommt. Aber au der Satan verfucht ven Chriften, wie er Chriſtum felber ver- 
fucht bat, und zwar mit ber Abſicht, ihn zu alle zu bringen. Und foviel an ihm ift, 
möchte er ven Chriften ſchwerer verſuchen, als diefer e8 tragen kann. Bor folden Ber 
fuhungen räber Bermögen« will und Gott bewahren (1 Kor. 10, 13.), aber er 
will darum gebeten ſeyn. Wir follen es wiflen, daß wir nicht bloß mit Fleiſch 
an Blut zw impfen haben, und daß wir zu dem Rampfe der Hüffe und Bewahrung 
Gottes bebürfen, und follen Iym dann auch vie Ehre dafür geben, und ihn um feine 
Bewahrung bitten. 

Bei diefer Erflärung. hat man nicht nöthig, dem eigeveyers mit Iſidor Theophyl 
u. v. a. einen gelünftelten Sinn zu vindiciren (aliud est tentari, aliud induci in tenta- 
tionem; »fo hineinfallen in Berfuhung, daß man darin erfänft« u. dgl.). 

Der Ehrift bittet alfo um Bewahrnng vor allen ven Sutandverfuchungen, die ihn 
von feinem Heilande losreigen Könnten, alfo um Bewahrung im Glauben und in der 
Kindſchaft (und foweit Läuft vie fechste Witte ver dritten parallel) nnd dann bittet er um 
fhlieglihe Erlöfung der Gemeinde aus aller Macht des Satans, alfo um den fetten 
Sieg Chrifti (und dieſes Lemma bildet num einen keineswegs tautologifchen Schlußftein, 
and kann fomit ganz wohl als eine fiebente Bitte betrachtet werben.) 

Die Dorologie „denn Dein iſt zc.» fammt dem Amen ift entfchieven unädt. 
Sie fehlt in B unb D (A hat eine Rüde), ferner bei den occivent. Bätern bis auf Argu« 
fin herab, ſodann bei Orig. und in der Eopt. alfo in der alerandrinifchen Yamilie, 
ebenfo bei den wichtigſten übrigen orientalifhen Bätern. Euthymius, wo er ihre Weg- 
laſſung aus dem Kirchengebet rügt, nennt fie gleichwohl nur nein von ben Vätern ber 


. Kiche (zum Liturgifchen Gebrauche) hinzugefegtes Zuupwvnua.n Hieraus erklärt fid, 


wie fie fpäter in einzelne codd. (jedoch nur im Matth.!) interpolirt warb; während, wenn 
fie ächt wäre, fi) für ihre Anslaffung in den meiften und beflen codd. (bei Luk. in 
allen) Tein Grund denken ließe. Uebrigens ift vie Dorologie ſchön und paſſend; nur 
würde fie, wenn bie duvauız der Baoılela voranginge, noch mehr den beiden Triaben 
von Bitten enfprechen. 
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Einen liturgiſchen Gebrauch des Gebetes des Herrn finden wir erſt am Ende 
bes 3, Yahrh. Just. Mart. apol. 1. op- 67 ſagt vom Kirchengebet: — —8 
uns txũ voroc nos pegeran xa olvog xui tdwp, xal 0 nO08SUS Na xui EV- 
zagısiug ‚50n Övvuuıs avro, uvanstune, womit nicht ausgeſchloſſen, aber noch 
weniger bewieſen iſt, daß bie „„euyr uuv‘‘ das Gebet des Herrn in ſich befaßt habe. 
Erſt bei Tert. u. Cypr. erſcheint das Gebet des Herrn ald die oratio legitima et ordi- 
naria der Gemeinde, und eben damald wurde zum liturgifhen Gebraude jene Schluß- 
borologie barangehängt, welche dann in einzelne codd, überging. 

In der röm. Kirche wurde in der deutſchen Ueberfegung die wörtlidhe Lesart «Ba⸗ 
ter unfer« (unſer als gen. plur. von une, pater nostri) gebräuchlich, welde Luther und 
Zwingli für den kirchlichen Gebrauch beibehalten haben, obgleih ver erftere ſowohl 
Matth. 6. als Luk. 11. „Unſer Vaters überfeßt bat. In der Iuther. Kirche hat fich jene 
Lesart bis jegt, in Zürich bis in's 18. Jahrh. erhalten, die übrigen ref. Kirchen betetem 
nach Luthers Ueberſetzung: „Unſer Bater« Die reformirte Kirche hat ferner die richtigere 
Ueberfegung ver leuten Bitte „von dem Böſen,« ftatt des entſchieden unrichtigen „mom 
dem Uebelu (mad novnpov nie und nirgends heißt) recipirt. — 

Unter den Erllärungen des Gebetes tes Herrn find folgende als wichtig zu 
nennen: Origen. negi uync, Opp. tom. I, p. 126 sqq. Chrysost. hom. 19 in Matth. 
unb hom. de instit. secundum Deum vita. Greg. Nyss. zweite Rebe de oratione. Cypr. 
de orat. dom. Bieron. diael. c. Pelagianos, lib. 3, c. 15. Sodanu die berühmten Er- 
Härungen in Luther's kleinem Kat. und im Heivelb.Rat. Ferner Luther's „Unsle 
gung des Vaterunſers für einfältige Laien⸗ (um 1518) und „Begriff und Drbnung allet 
vorgefchriebenen Bitten,» und "Prebigtenu über Matth. 6. (1530), Chemniz in ber 
harm. evang. A. I, c. 51. Polanus im syutagm. theol. lib. IX, cap. 17. Heru. 
Witfins in den exercitat. sacrae. Tholud, Bergprev. ©. 372449. Dr. Ebrard. 

Gebet im Namen Jeſu. Un der Stelle Ev. Ich. 14, 13 f. verheißt Chriftus 
feinen Jüngern: „Was ihr in meinem Namen bitten werdet, das werde ich thun, auf 
daß der Bater geehrt werde in dem Sohn. Wenn ihr etwas bitten werdet in meinem 
Kamen, das werbe ich thun. Aehnlich Job. 16, 23. u. 26. An viefe beiden Stellen 
fliegen fh noch einige analoge Ausſprüche, mo jedoch nicht das Bitten »im Namen 
Chrifti,u fondern ftatt defien (Joh. 15, 7.) das Bleiben in Chriſto- und (Matth. 18, 19.) 
das Sicheinigen von Zweien über das zu Erbittende als die Bedingung ber Erhörung 
genannt wird. Endlich ſehen vie Stellen 1 Job. 3, 22; 5, 14f. (wo das Bitten „nad 
Chriſti Willen, und das Hulten der Gebote ald Bevingung der Gebetserhörung aufs 
tritt) deutlich auf jene Ausſprüche Ehrifti zurüd. 

Was unter dem Gebet im Namen Jeſu zu verfichen fey, und auf welderlei und 
weſſen Gebete fid, demgemäß viefe Verheißung befchränte, und enplich, wie es mit ber 
Erhörung derſelben fi verhalte, das find bie drei Fragen, in deren Beantwortung bie 
Unfihten der Theologen auseinandergehen. 

Der Ausdruck jim Namen Jeſu beten. (Joh. 14, 13 f.; 16, 26.) ift der reichfte 
und umfaflendfte; daher diejenigen nicht wohlthun, welche venfelben ohne weiteres aus 
1 Job. 5, 14. — uireiv xara ro Ielnua avrov erlären; denn er umfaßt mehr als 
dies. Zu leicht macht ſich andrerſeits Olshauſen vie Sadhe, wenn er fagt, der Name 
Chriſti ſey nichts Anderes, als feine ganze göttliche Wefenbeit, und ein Gebet in feinem 
Namen fen dasjenige, welches in Chrifti Wefen, Sinn und Geift gefhehe unb fomit die 
Erneuerung bes Sinned durch die Kraft Ehrifti vorausfege. Aehnlich Meyer zu Job. 
14, 13. Hienach wurde von der (durch Chriſti Geift gewirkten) hriftlich frommen Be 
fhaffenheit des Gebetes die Erhörung abhängig gemacht. Damit fiimmt aber wit 
bie Stelle Joh. 16, 23. ar ru alzyanre Tov narsga, dwası Uuiv dv To Ovouari 
uov. Denu bier erklären zu wollen: „er wird ed als ein in meinem Namen (scil. in 
Kraft meiner Wefenheit und meines Geiſtes) gebetetes euch gewähren, wiürbe gegen 
alle Regeln der Grammatif verftoßen. Die Worte heißen: »Er wird es euch geben auf 
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meinen Namen hin, um meines Namens willen“ (vgl. den völlig ‚analogen 
Gebrauch von &r, Matth. 6, 7. und den ähnlichen Joh. 16, 30... Die Gewährung 
felber, nicht die Bitte, wird als eine auf Zeſu Namen gefchehende dargeftellt. Der Name 
Jeſu ift aber überhanpt nicht ohne weiteres gleichbedeutend mit feinem Weſen. Wie ver 
Name Gottes zweierlei in ſich begreift, nicht bloß einen Wusbrud für das, was Gott in 
ſich felber, feinem Weſen nad ift, fondern aud den Ausdruck deſſen, was Gott in feiner 
Stellung für ven Menſchen ift, fo ift auch der Name Chriſti nicht bloß der Ausdruck 
des Weſens veflen, welder in fich ver mit bem Geifte und ber Kraft des Vaters ge 
falbte iſt (Apg. 4, 26— 27.), fondern and) der Ausorud der Stellung deflen, welchen 
Gott ven Menfchen hingeftellt bat, daß fie an ihn glauben und Durd ihn felig wer- 
den follen (Apg. 4, 12. Phil. 3, 9.). Daher denn andy der Nam Jeſu der Doppel- 
name: Jeſus, Seligmader, und: Chriftus, Geſalbter, if. Wo Chrifti „Name« vor- 
kömmt, find dieſe beiden Beziehungen ftetd untrennbar verbunden; im Namen 
Ehrifti, d. h. erfilich: nicht in ihrem eignen Namen, fonvern auf Grund der Mittlerfchaft 
Ehrifti die duvazuıs erflehend, zweitens aber auch: erfüllt von Ehrifti Geift, Kraft und 
Weſen, thun die Apoftel Wunder (Matth. 7, 32; 18, 20. Marl. 9, 38; 16, 17.) in 
feinem Namen, d. b. erftlih um feinet- und feiner, nicht unferer Gerechtigkeit willen, 
zweitens aber auch: in der Kraft, die von feinem Weſen uns zufließt, haben wir das 
Leben (Joh. 20, 31.); fein Name, d. h. erftlih, was er in feiner Stellung als Mittler 
für uns geleiftet hat, und fodann was er in ſich ift und in uns fchaffen will, wird 
den Heiden geprebigt (Apg. 9, 15.); in feinem Kamen, d. h. in dem Namon deß, der 
für und geftorben ift, und in das Wefen und Peben deß, der in uns ein neues Reben 
anfangen will, werden wir getauft (Apg. 2, 38.). So werden aud beim Gebet im Na- 
men Jeſu beide Seiten ihr Recht erhalten müflen. Im Namen Jeſu beten, heißt vor 
Allem: nit in feinem eigenen Namen beten, nnd nicht’ um der eigenen Treff 
lichteit willen auf Erhörung rechnen, fondern mit Berufung auf den, ver zu diefem Ge⸗ 
bete uns ermächtigt hat, und in Bertrauen, daß der Vater um feinetwillen uns, die 
durch ihn verföhnten, von ihm erfauften, ihm angehörigen, erhören werde. Es tft, wie 
wenn ein Knecht im Namen feines Herren, irgend eine Bitte an einen Dritten ausrich⸗ 
tet. „Mein Herr läßt Dich bitten.« — Darans folgt aber fofort auch das zweite, daß 
die Bitte ihrem Inhalte nad dem Auftrag jenes Herren und feiner Willensmeinung 
entfprechen müfle, da fie außerdem zur Lüge würde. So wird 1 Joh. 3, 23. von denen, 
welche die nadonola der Gebetserhörung haben, vorausgefegt, daß vihe Herz fie 
nicht verklagt⸗ und fie ſolche Leute find, welche „Gottes Gebote halten,“ und 1 Joh. 5, 
14. wird ihr Gebet als ein uireiv ara To Heilnım avroo (zorsov) befchrieben, und 
&v. Joh. 15, 7. wird als der Geſammtzuſtand deſſen, deſſen Gebet erhört werben fol, 
„das Bleiben in Ehrifto« vorausgeſetzt. Und fo liegt in dem Ausorud: „Beten im 
Namen Jeſn Chriſti- das zweite Moment, daß es ein Gebet in feinem Geifte, entfprechend 
feinem Weſen, jey. Man darf alfo das Gebet in Jeſu Namen nicht (mit Calov und 
älteren) einfeitig al® ein precari per meritum Christi, und auch nicht (mit Olshaufen, 
Meyer u. a.) einfeitig als ein Gebet in der Geſinnung Gefu vefiniren wollen. Beides, 
der Glaube, welcher feinen Anſpruch auf Erhörung allein auf Ehrifti Fürſprache 
und Vertretung gründet, und die aus den Glauben quellende Heiligung, welche ben 
Inhalt und die Abſicht der Bitte normirt, mäffen untrennbar zuſammenwirken, damit 
das Gebet ein Gebet im Namen Jeſn werte. 

Damit it nun — zweitens — ſchon entſchieden, welche rlei Bitten in biefe Ka⸗ 
tegorie fallen. Offenbar jegliche Bitte jeglicher Art, welche ihrer Abſicht und ihrem In⸗ 
halte nach aus Chrifti Geift geboren if. Grotius*), Büchner (in der Concordanz) und 
Lüde beſchränken das Gebet im Namen Jeſu auf Bitten in Beziehung auf fein 
Reich; dies if, wenn es fireng genommen ımd von Bitten um NeichSangelegenbeiten 





.. u. 


*) Grotius läßt Joh. 14, 13. das Iva So&acI höchſt gezwungen von alsjdırre abhängen! 
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im engeren Sinne verftanden wird, eine Beſchräukung, welche fi ven Stellen Job. 15, 
7. (6 @v Heinze) und Matth. 18, 19. (nepi navıog moayuarog 00 dar alıyowvrae) 
gegenüber in keiner Weife rechtfertigen läßt; nimmt man aber die Beziehung auf Chrifti 
Reich in weiterem und umfaſſenderem Sinne, fo hebt die Beſchränkung fi ſelbſt wieder 
auf, da der lebendige Chriſt alle feine Lebensangelegenheiten und Erfahrniſſe in ihrer 
Beziehung zu Chrifti Reich und feiner Reichégenoſſenſchaft auffallen wird. Noch weit 
unftatthafter ift die Anficht von De Wette, daß die ganze Verheißung Chriſti auf foldhe 
Bitten zur befhränfen fey, welde die Jünger in ihrem Wirken für Chrifti Reid,“ im 
ihrem fpeziellen Apoſtelberufe, thun würden. Zwar Joh. 14, 13. flieht fih die Ber- 
heißung an die der ueilova &pya an, welde bie Jünger in ihrem Berufe thun würben 
(und fo gehörten die Wunder, welde die Apoftel rim Namen Jeſu⸗ thaten, freilih un⸗ 
ter andern auch zu den ihnen verheißenen Gebetserhörungen); dagegen wird Joh. 
15, 7; 16, 23. 1 Joh. 3, 22; 5, 14 f. die Verheißung ber Gebetserhörung recht augen- 
ſcheinlich dem Chriften alse foldem, nicht den Apoſteln, gegeben. Sie gilt alfo 
jedem Ehriften, heute noch, und gilt jeder Bitte, welde im alleinigen Ber 
trauen auf die durch Chriftum erworbene Gnade, und im GÖeifte und 
Sinn Chrifti gefdhieht. 

Wo ift aber das Kriterium, wonach fich beurtheilen läßt, ob eine Bitte in Chriſti 
Sinn gefhehen ſey? Das befte ‚Kriterium ift der heil. Geift felber; da aber hier Selbſt⸗ 
taäuſchungen möglich find, und mander einen Wunſch, der dem Fleiſche entftammt, für 
ein vom heil, Geiſt gewirktes Berlangen halten könnte, fo ift es gut, daß ed and) an 
einem objektiven Sriterium nicht fehlt. Dies ift aber kein anderes, ald das Gebet des 
Herrn. (Siehe den Art. „Gebet des Herrn.«) Jedes Gebet, welches aus dem Gebete 
des Heren fich entfaltet, ift ein Gebet im Namen Iefu, und wird erhört. 

Nur in einer Beziehung fcheint felbft dies Kriterium noch nicht auszureichen. Die 
Bitte eined in bittrer Armuth ſeufzenden Vaters, daß Gott feinen hungernden Kindern 
beute Brod bejcheeren wolle, entjpricht fiherlid) dem Gebete des Herrn. Könnte es nun 
nicht dennoch geichehen, daß Gott ihn unerhört ließe? Wir magen die Antwort: Rein, 
wenn er wirklich in feiten Glauben gebetet hat: Nein. Und wir können uns bafür auf 
unzählige wohlverbürgte Fälle foldher Gebetserhörungen berufen. Iſt ein ſolches Gebet 
unerhört geblieben, jo müflen wir viel eher auf einen Mangel au Glaubenszuverſicht des 
Betenden fchliegen, als an Chrifti klarer Verheißung mäckeln. Ein Anderes ift es bei 
Bitten um Dinge, von denen zweifelhaft feyn kann, ob fie zum «eros Zrriovccog gehören, 
3. B. um Lebensrettung eines Iranlen Kindes, oder um eigene Lebensrettung in Gefahr. 
Ebenſo wenn ein Ehrift um eine Wendung der Dinge flieht, welche feiner Meinung 
nad dem Weiche Gottes förderlich ſeyn fol. Solche Bitten (welche alfo nicht unz wei⸗ 
felhaft aus dem Gebete des Herrn ſich ergeben) gefchehen nur dann im Namen und 
Geifte und Sinne Jeſu Eprifti, wenn der Betende das: iſt's möglich,“ nah Chriſti 
Borbild hinzuzufügen nicht vergißt, wenn er daran denft, daß Gott weifer ift als 
er, wenn er namentlid daran denkt, daß Gott aus den nupunuois Tov norngoV, 
welche das Berberben ver Seele bezweden, ihn unbedingt, nicht aber aus den von 
Gottes Guüte verhängten domuuoiaıs erretten will. Allerdings ift und bleibt alfo vas 
Gebet des Herrn die Norm für alles Gebet im Namen Jeſu. Doch darf nicht vergeflen 
werben, daß aud im folden Fällen, wo eine fpezielle Bitte nicht mit zweifellofer Gewiß⸗ 
beit aus ben Bitten des U. V. ſich ergibt, der heil, Geiſt in dem glänbigen Beter die 
Zuverfiht uud Gewißheit ver Erhörlichleit gleichſam durch eine außerordentliche Erleuch⸗ 
tung wirlen kann (wie wenn 3. B. Luther um Melanchthon's Leben bat), wo dann das 
Gebet auch fiher erhört wird. Weil Gott e8 erhören will, wirkt er im Beter ben 
Muth und die nadprota zur himmelſtürmenden Bitte. Wer aber damit Mißbrauch trei⸗ 
ben will, thut es zu feiner eignen bittern Euttäufhung und Seelengefahr. 

Die Erhörung ſchreibt Chriftus ebenfo ſich (Joh. 14, 13—14.) wie dem Bater zu 
(Joh. 16, 23.). Dr, Ebrard. 
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@ebetbäder, ſ. Andachtsbücher. 

Gebetverbör,, das Abhbren, Abfragen von Gebeten Seitens des Geiſtlichen bei 
den Bfarrlindern findet fih in der Kirche bei mannigfachen Gelegenheiten, namentlich 
vor der Tanfe bei den Bathen, vor dem Genuſſe des heiligen Abendmahls, vor ver Pro- 
Hamation oder Sopulation der Brantlente (f. d. A. Brauterimen Bo. II. ©. 345) und 
bei andern Beranlaffungen. Die Kirchengefege fehrieben vor, daß derjenige, welcher das 
Bater Unfer, das apoftoliihe Symbol, den Engelögruß (Ave Maria f. d. Art. Bo. I. 
S. 632) nicht herfagen fonute, vom Puthenamte, Abenpmahl, Abſchluß der Che zurüd- 
gewiefen und folgeweife auch nicht des kirchlichen Begräbnifies theilhaftig werden follte. 
Bei der Verbreitung des Chriſtenthums kam es darauf zunächft au, daß bie Uebergetres 
tenen dieſe Gebete auswendig lernten. Daher traf Bonifacius eine ſolche Anorbnung 
(Statuta Bonifacii a, 745 art. 25. 26. bei Hart he im, Concilia Germaniae Tom. I. Fol. 74), 
welche feitvem im fräntijchen Reiche oft wieberholt wurde. Es follten vie Pfarrer ihre 
Parochianen unterrichten, ber Biſchof aber umberreifen und fidh von dem Erfolge über- 
zeugen (vgl. Capitulare Karls ded Großen a. 769 c. 7. 2.789 c. 69. n. v. a., beſouders 
das Capitulare generale Aquense a. 802 c. 1. 4. 9. 10. 14. 15., in Perts, Monumenta 
Germaniae Tom. III. Fol. 33. 106.). In einzelnen Diödcefen ergingen barauf Ähnliche 
Erlaſſe (man vgl. ven Nachweis verfelben bei Hartzheim im Index Tom. XL sub v. 
orstionem). In manden Ländern wurde dieſe Prüfung als eine befonvere, kirchliche 
Saftitution in eigenthämlicher Weife ausgebildet, wie namentlich in Oftpreußen, Liefland, 
Schweden, wo fie als ſtehende Einrichtung der evangeliſchen Kirche üblich ift und techniſch 
ale das Gebetverhör bezeichnet wird. In Oftpreußen ift es durch eine Verorduung 
des Markgrafen Albrecht von 8. April 1543 (in meiner Geſchichte des Kirchenrechts 
von Preußen I, 2, 35f. der Urkunden) in der Art beftimmt worben, daß der Pfarrer 
jede Dorfſchaft feines Kirchſpiels wenigftens einmal alle Bierteljahr beſuchen und jebe 
Perfon im Gebet und Katechismus verhören und eraminiren, diejenigen aber, weldye den 
Katechismus nicht kennen und verftehen, vom heiligen Abendmahl und Gevatterichaften 
abhalten folle. Dieje Beſtimmung wurde fpäterhin durch mehrere Verordnungen un 
Bifitationsrecefie ergänzt, namentlich durch den Recossus Generalis der Kirchenviſitation 
des Infterburgifhen Amts von 1638 (Cap. IL), die Inſtruktion zur BVifitation vom 


5. Januar 1699 8. 15. (Grube, corpus constitutionum Pruteniearum [Rönigäberg 1721. 


$olio] Pars J. Nro. V. VI.), Erlaſſe von 1723, 1738, 1757 (Bedher, preußiſche Kir⸗ 
henregiftratur ©. 53) u. a. Die Einrihtumg ift gegenwärtig biefe: ver Pfarrer begibt 
ih jährlich einmal gewöhnlich in der Herbfizeit in jedes zu feinem Sprengel gehörige 
Dorf, wozu baflelbe die Fuhr zu fielen und fonft Erforverliches zu leiften hat (Regie⸗ 
rungserlafle vom 7. November 1851 und 9. April 1858, in ber Berliner allgemeinen 
Kichenzeitung 1853 Nro. 40). Die Dorfbewohner haben vie Verpflichtung nad) ber 
Neihe, in ihrem Haufe Das Gebetverhör abhalten zu laffen und eine frugale Bewirthung 
zu gewähren. Obfervanzmäßig wird auch eine Heine Kalende (Abgabe in Gelb uud 
Raturalien) entrichtet. Alt und Yung, Verheirathete uud Unverheirathete, bie Wirthe 
und ihre Dienenveu erfcheinen in der Verſammlung, welche durch Gebet, Gefang, Kate⸗ 
hifation u. f. w. erbaut wird. Wußerben wird von dem Pfarrer nad der fi) barbie- 
tenden Gelegenheit durch Krankenbeſuch, Krankenkommunion u. ſ. w. fpezielle Seelforge 
geübt. (Man f. Gebauer, über Gebetverhöre in den preußiſchen Provinzialblättern, 
Band XV. (Königsberg 1836) ©. 167—181. Leyde, über Gebetverhöre, in dem preu- 
Kifcgen Provinzial⸗Kirchenblti. Yahrg. II. (Königsberg 1840) Heft II. S. 62-63). Ueber 
die hochſt günſtigen Erfolge tiefer Imftitution, deren Bedürfniß fi aus dem großen 
Umfange der Pfarrſprengel in Oftpreußen erflärt, da bis vierzig Dörfer und Abbaue 
zu einer Kirche eingepfarrt find, finden ſich jpeziellere Nachweiſungen in den: Mitthei⸗ 
Lungen über Aufnahme und Wirkfamleit der evangelifchen Gemeindelirchenräthe in ber 
Brovim Preußen. Königäberg 1853 S. 40 ff. (v. Mofer, allgemeines Kirchenblatt für 
da8 evangelifge Dentſchland 1853. S. 655 fi.) Berlin 1855 ©. Taf. — In Schwe⸗ 
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den find die Gebetverhöre in fehr ausgedehntem Gebraude. Sie ib Kirchenwerhöre 
(Kyrkoförhör) für Jung und Alt, nämlih Katechismusperhör, die fih an die Ka⸗ 
techismuöprebigten ſchließen; Faftenverhöre nad ten Faftenprebigten, Frühpred ig t⸗ 
verhöre; ferner Hausverhöre (husförhör), ganz ähnlich den oftpreußifchen, inden 
die Gemeinde in Adtheilungen, Rotten (rotar, in Yinnland nattbol) zerlegt iſt, gewöhn⸗ 
ih ein Dorf oder benachbarte Höfe, welche jührlich einmal gepräft werden. Statt des 
Pfarrers halten bisweilen die Käfter foldhe Verhöre (daher Klockareförhör), (Bergl. 
F. W. v. Schubert, Schwedens Kirdhenverfaflung und Unterrichtöwefen, Bd. II. [Greifs⸗ 
walde 1821] ©. 163 ff.). In den ruffifhen Oftfeeprovinzen und in Inger- 
mannland follen nad der Inſtruktion für die Geiftlichleit und die Behörben der evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche vom 28. Dezember 1832 8.14. „die Prediger die dort üblichen 
fogenannten Gebets- oder Catechiſations⸗ oder Tolal-Bifitationd- Fahrten zur Belchruug 
im göttlichen Geſetze und zur Bemerkung der Fortſchritte in denfelben benägen.« — Iu 
ber neueften Zeit hat man angefangen, ähnliche Einrichtungen, theils da, wo fie früher 
beftanden, mit der Zeit aber eingegangen waren, wieber herzuftellen, theils neu einzu⸗ 
führen. 9. F. Jacoebſon. 
Gebhard II. Truchſeß, Erzbiſchof und Kurfürſt von Köln, gebürtig aus dem 
gräflichen Hauſe der Truchſeſſe von Waldenburg, ein Sohn Wilhelms von Waldenburg 
und Johanna's von Fürſtenberg, iſt durch ſeinen Uebertritt zur evangeliſchen Kirche, wie 
durch das Schickſal, welches vie Verbindung mit der Gräfin Agnes von Mansfeld, Stifie- 
bame in Gerisheim, über ihn brachte, merkwürdig geworben. Geboren am 10. Nov: 1547 
warb ex durch feinen Better, ven Cardinal und Bifhof Otto von Augsburg dazu ver» 
anlaßt, dem geiftlihen Stande fi zu widmen. ir demfelben bilvete ex fidh in den 
theologifhen Anftalten zu Ingolftadt und Dillingen, dann durd feine Stubien in Bour⸗ 
ges, Bologna und Rom aus. Kaum 15 Jahre alt (1562) war er bereitd? Domberr zu 
Augsburg, bald darauf (1567) Domberr zu Straßburg und fen 1570 Domberr zu 
Köln. Raſch flieg er weiter empor, wobei ihm feine Kenntniſſe wie fein einnehmenves 
Weien behülflih waren; fchon 1574 ward er zum Domdechanten von Straßburg und 
1576 zum Domprobfte von Augsburg erhoben. Damals war ber Graf Salentin Erz⸗ 
bifhof von Köln wie auch Biſchof von Paderborn. Dieſer legte jetzt die erzbiſchöfliche 
Würde nieder, um fich mit der Gräfin Antonie Wilhelmine von Aremberg zu vermählen. 
- Bei der dreimonatlichen Bacanz, die eintrat, wendete man zur neuen Beſetzung des erz- 
bifhöflihen Stuhles das Augenmert auf den Prinzen Ernſt von Baiern, Viſchof von 
Hildesheim, und auf ven Domprobft Gebhard. ever hatte feine Partei im Domcapitel. 
Da indeß die Mehrzahl in vemfelben glaubte, daß es der freiheit des Capitels nach⸗ 
theilig ſeyn könnte, einen Prinzen ans einem mächtigen Hauſe auf den erzbifchäflichen 
Stuhl zu erheben, erhielt Gebhard, befonders auch durch den Einfluß bes Grafen Her- 
mann von Nuenar, die meiften Stimmen, als e8 am 5. Dec. 1577 zum Votiren lam. 
So wurde er wirflih zum Kurfürften und Erzbifchof von Köln erhoben, darauf als fel- 
her geweiht und am 24. Aug. 1578 legte er zu Koblenz vor dem Erzbiſchof Jakob von 
Trier, als Delegaten des päbftlihen Stubles, den Eid des Gehorfams gegen ven Babft 
ab. Herzog Ernft von Baiern legte zwar Proteft gegen vie Wahl ein, und Gebhard 
wurde von ber baierifchen Bartei wegen feiner zum Proteftantismus ſich hinneigenden 
Gefinnung überhaupt fon im Stillen verbädtigt, doch Pabſt Gregor XII. wies ven 
Proteft zuräd und beftätigte die Wahl, In ben Streitigfeiten des Königs von Spanien 
und der vereinigten Niederlande vom Kaiſer zum Schiedsrichter beſtimmt, kanı Gebhard 
in der 2. Hälfte des Yahres 1579 nad Köln. Hier war ein großer Bußtag und unter 
den vielen Fremden, bie fi) verfammelt hatten, befand fich auch Die Gräfin Agnes von 
Mangsfeld, die ſich bei ihrer mit vem Freiherrn Ernft von Erichingen verlobten Schwe- 
ſter Maria aufbielt und durch ihre Schönheit allgemeine® Auffehen erregte. Gebhard 
fol hier mit Agnes durch Hieronymus Scoto aus Parma belannt worden ſeyn, nad 
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Andern hatte ex fle ſchon im Klofter zu Gerisheim kennen gelernt*); die Belanntfchaft 
mit ihr entſchied das Schidfal feines Lebens und felbft eine Reihe von Jahren hindurch das 
Schickſal feines Landes. Agnes wiederholte die Befuche bei ihrer bald darauf vermähl- 
ten Schwefter in Köln (f. Jeselt, de bello Colon. Lib. I. pag. 12 seq.); im Dec. 1679 
kam fie in Begleitung von Verwandten nad Briel, Gebhard folgte ihr nach und lud 
fie dann mit ihrer Begleitung zu fi ein nach Kaiſerswerth. Sie begab fi darauf nach 
Bonn, wo ihre Schwefter mit dem Gemahle den Wohnfig nahm. Gebhard hatte feine 
Reſidenz in dem nahegelegenen Poppelsdorf genommen und jest fanb- eine Zufammen- 
fanft Beider öfter flatt. Während die Gegner Gebharbs viefes Verhältniß zwifchen ihm 
and Agnes in ihrem Intereffe ausbenteten, hatte es auch ven Unwillen der BVrüder ber 
Agnes, der Grafen Hoyer Chriſtoph, Peter Ernft II. und Jobſt IT., in hohem Grabe 
erregt; fie forderten von ihm die Bermählung mit ber Schweſter. Dazı war Gebhard 
in der That längft entfchloffen, aber die Beforgniß, das Erzbistkum zu verlieren, konnte 
feinen Entſchluß nicht zur Ausführung bringen. Nach vielen Mißhelligfeiten trat er, 
an fi fon zum Proteftantismus geneigt, zunächſt zur evangelifchen Kirche über 1582, 
fuchte zugleich vie evangelifhe Lehre in feiner Diöcefe zu verbreiten und beabfichtigte fein 
Land als weltlihes Kurfürſtenthum zu behalten. Die Stimme des Volkes erklärte ſich 
für ihn, aber ver Rath von Köln erhob fi) mit dem Domcapitel gegen ihn, ja der Kö⸗ 
nig von Spanien wurbe gegen ihn aufgerufen und nun erfolgten Befchwerben über ihn bei 
dem Babfte; fle wurben um fo energifcher betrieben, je mehr Gebhard gerade für die 
Berbreitimg ber evangeliſchen Kirche that. Eben hatte er (16. Dec. 1582) ein Edikt er- 
laflen und erklärt, vaß er Niemandes Gewiflen beeinträchtigen, vielmehr vie Tatholifche 
und evangeliſche Kirche in feinem Lande dulden wolle, ala ihm (17. Dec.) ein päbftliches 
Breve zulam, das ihn warnte und zur Rückkehr ermahnte. Auch von dem Kurfürften 
von Trier famen ihm Warnungen und BVorftellungen zu. Gebhard beantwortete fie da- 
buch, daß er am 11. Januar 1583 ein neues Edikt erließ, durch welches er feinen Un⸗ 
terthanen freie Religionsäbung geftattete, dabei befahl er durch ein Ausfchreiben (vom 
16. Yan.) feinen Behoͤrden ernftlich, jenen keinerlei Befchwerden des Glaubens wegen zu 
machen. Jetzt vermählte er ſich auch öffentlich (am 2. Febr., nad Anderen am 4. Febr.) 


mit Agnes; die Trauung wurde von dem befannten Zacharias Urfinus vollzogen. Der 


Kaifer Rudolph II. hatte wiederholt Gefandte an ihn abgefertigt, mit der Erklärung, ſich 


weder in feinen Glaubenswechfel, noch in feine Bermählung mifchen zu wollen, aber auch 


mit der Aufforderung, dem Erzbisthume fofort zu entfagen. Dur einen Beſchluß der 
Stände, die vom Domcapitel einberufen worden waren, wurde er kraft des Religions: 
feieden® ver erzbiſchöflichen Würde für verluftig erklärt und Rudolph genehmigte die Ab⸗ 
ſetzung. Am 1. April 1583 erfolgte auch die Bannbulle gegen ihn von Gregor XIII., 
der fie durch ben Biſchof Franz v. Bercelli in Köln öffentlich vorlefen lief; die Dom- 
herren, die ihm noch anhingen, wurden abgelegt. Gegen bie. Bulle erfchien: In anathe- 
matismum, cui Gregorius XIII. P. P. Romanus illustriss. principem Gebhardum etc. 
damnavit, Leonhardi Waramundi, Thuringi, admonitio etc. Lugd. Bat. 1583. Gebhard 
hatte die Folgen feiner bisher gethanen Schritte vorausgefehen ; daher hatte er ven erzbifchöfli- 
hen Schat zu Briel au fi genommen, feinen Bruder Karl zum Befehlshaber ver Bes 
fagung von Köln beftellt und von Arensberg aus, wohin er fi zur Abhaltung eines 
Landtages mit feiner Gemahlin begeben hatte, eine Rechtfertigungsſchrift ausgehen laflen, 
uuter d. Tit.: Ausſchreiben und gränblicher, wahrhaftiger Bericht unſers Gebharbe, von 
Sottes Gnaden erwählten und beftätigten Erzbifchofs zu Köln zc. warum wir uns mit 
etlihen Solvaten zur Beſchützung unferer Laud, Leut und eigenen Berjonen, auch fol- 
gende, weitere SKriegsräftung wider unfere Feinde und Widerwärtige zu begeben genoth- 


*) Brags, Hist, de 5 Papes Tom. V, p. 39: Il visitoit si souvent un Couvent de religi- 
euses (Gerisheim), sous prötexte d’y faire les fonctions d’an bon Pastenr, qu'il devient 6per- 


‚dament amparenx d’uns Chanoinesse de ce monastäre, nommde Agnes de Mansfeld. 
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drängt, auch aus was chriftl., rechtmäͤßigen und nothwendigen Urſachen wir bie Frei⸗ 
lafſung der wahren riftlihen Religion Augeb. Confeffion verftattet, und was uns im 
ehelihen Stand zu begeben bewegt zc. 1583. (Vgl Köhler, Münzbeluft. I. S. 302). 
Der Pfalzgraf Joh. Caſimir nahm ſich feiner mit Hülfsleiſtung an und erließ für dieſe 
ein Ausichreiben; Graf Adolph von Mörs trat auch auf feine Seite. Inzwifchen ſchritt 
aber das Domcapitel zur Wahl eines neuen Erzbifchofß; fie fiel jest (23. Mai 1583) 
auf den Herzog Exnft von Baiern, der bereits Bifhof von Freifingen, Hilvesheim und 
Lüttich war. Jetzt begann vie Waffengewalt die Entfcheivungen zu geben; bald waren 
bie wichtigften Orte des Erzbistyums von Gebhard's Gegnern befegt und nur no Boun 
in feiner Gewalt, aber auch dieſe Stadt fiel (Yan. 1584), ja Gebhard's Bruder, Karl, 
kam felbft in die Gefangenfchaft des neuen Erzbiſchofs. Gebhard flüchtete mit feiner 
Gemahlin nady Delft zum Prinzen von Oranien, fand aber feine Hülfe bei vemfelben; 
zwar kam Bonn noch einmal in feine Gewalt, doch bald hatte er die Stadt wieder ver- 
loren. Stets vertraute er auf die Hülfe der Proteftanten; mit dem thätigen Beiſtande 
berfelben würde er feine Sache glüdlich durchgeführt haben, aber leider waren fie unter 
einander uneinig. Der Kurfürft Auguft von Sachen hätte ihm retten können, aber er 
wollte, in der Hoffnung anf die Erbfchaft ver Hermeberg’fhen Herrſchaft dem Kaifer 
nicht entgegen feyn, dazu kam nod der Gedanke, daß er auch ben ihm verhaßten Calvi⸗ 
niften Hülfe bringen würde. Der PBfalzgraf Joh. Eafimir wurde burd die Bedrohung 
mit der Reichsacht von fernexem Beiftande abgefchredt. Der Blid Gebhard's, ver feit 
1589 wieder in Deutfchland war, wandte fid jetzt nad England; er ſuchte Hälfe und 
thätige Unterſtützung bei der Königin Elifabeth, pie ihm aber nur eine kleine Geldfumme 
auszahlen lieh, eiferfächtig und ärgerlich darüber, daß Agnes bei ihrem Lieblinge, dem 
Grafen von Eſſer fid) anfhielt; den Berathungen mit demfelben wollte fie feinen politi- 
ſchen Karakter beilegen. Gebhard z0g fi daranf nad Straßburg zurüd, lebte hier als 
Dombdehant und ftarb daſelbſt am 21. Mai 1601 an Kolit und Steinfchmerzen, obne 
Kinder zu binterlaffen. Sein Denkmal mit faft erlofchener Inſchrift fteht im Dome zu 
Straßburg. Agnes überlebte ihn; ihr Todestag ift unbelannt. Bgl. Joh. Dav. Köler, 
Diss. de actis et fatis Gebhardi, Truchsessi Archi-Episcopi et Electoris Coloniensis, 
infausti mariti. Altdorfii 1723; Barthold, im Hifter. Tafhenbuh von Raumer. 
Neue Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1840. Rendeder. 

Gebote Gottes, vie zehn, ſ. Dekalog. 

Gebote der Kirche, die fünf. Durd die kirchliche Praxis der lebten drei 
Jahrhunderte hat ſich unter den Roͤmiſchen ein fünf Gebote der Kirche befaffenbes 
Formular feftgefett, welches ala gleich berechtigt und gleichverpflichtend neben vie zehn 
Gebote Gottes geflellt wird. Gewöhnlich folgen jene Gebote in dieſer Meihenfolge auf 
einander : 1) Du folft die gebotenen Feiertage halten; 2) du ſollſt an Sonn. und Feier- 
tagen Die h. Meſſe mit Andacht hören; 3) du ſollſt vie gebotenen Yafttage und ben Un- 
terfchied der Speifen halten; 4) du follft wenigftens einmal jährlich (zu Oſtern) deinem 
verorbneten Briefter deine Sünven beiten (Cons. Lat. IV. Can. 21.); 5) du follſt das 
b. Sakrament des Altars wenigftens Einmal im Jahre, nämlich um vie öfterliche Zeit 
empfangen. Da num dieſer Katalog feinen Urfprung keiner allgemeinen, kirchlichen Feft- 
fegung, nicht einmal dem Catechismus romanus verdankt, ſondern ben Volkskatechtemen, 
unter denen namentlich jener des Jeſuiten Caniſins bier in erfter Linie zu nennen iſt, 
fo darf es uns nicht wundern, wenn manmigfache Variationen vorlommen. Diefelben 
haben für uns nur infofern Intereſſe, als fie das Veftreben zeigen, die kirchlichen Satz⸗ 
ungen möglichſt vollftäubig unter bie beliebten fünf Rubriken zu bringen. So zieht man 
5 B. das vierte und fünfte Gebot in eins zufammen und ftellt dann an fünfter Stelle 
auf: "Du folft zu verbotenen Zeiten keine Hochzeit halten.« Andere erweitern das Yor- 
mular noch in anderer Art. Bellarmin nennt auch die Verpflichtung zum Behnten 
ale Kirchengebot, während mehrere franzöfifche Katechismen, lim Drange nah Bolflän- 
digkeit, fogar die gewöhnliche Zählung verlaflen und eine Sechs za hl adoptiren, olme 
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ihr Biel zu erreichen. Die Weglaflung des Cölibats, der kanoniſchen Stunden und ber 
Möndsgelübpe empfiehlt ſich jedoch nur unter dem Geſichtspunkt, daß dieſe Satzungen 
der Kirche nur einen Theil ihrer Glieder angehen. Wie wenig übrigens die Formulare 
der romiſchen Kirchengebote in jeder Hinſicht einſtimmig ſeyn mögen, fo treffen fie doch 
im Wefentlihen zufammen und wenden ſich mit der Forderung an die Glieder der römi⸗ 
hen Kirche, auf die ſelbe Linie mit ven göttlichen Geboten gefegt zu werben. In 
der legtern Hinficht ift keinerlei Variation oder Abweichung zuläflig, da das Coneilium 
tridentinuum diefe Schägung und Auktorität der Kirchengebote in ber jechsten Sitzung 
Can. XX. dogmatiſch firirt hat. — Es ift eine belannte Sache, daß der Proteflantiemus 
von Anbeginn gegen die römifche Anfhauung der Kirchengebote fehr entſchieden proteſtirt 
bat. Den Reigen foldy’ ächt biblifcher Oppofitton eröffnen Schriften wie die Luthers 
„De captivitate babylonica® und Zwingli's „Bon Erkieſen und Fryheit der 
Spyfen.« Namentlich ift in ber letztern Schrift mit ebenfo viel Mäßigung, als Klar- 
beit und Eintfievenheit der römifhe Standpunkt im Ganzen und nicht etwa bloß mit 
Rückſicht anf ven Unterſchied der Speifen, fondern mit ausprüdlicher Beziehung auf bie 
römischen Kirchengebote überhaupt — aus Gottes Wort bekämpft und eingehend wiber- 
legt. Die evangelifchen Symbole treteu natürlich im viefelbe Oppofition ein. So 3.2. 
die Augustana in den Artileln XV. XVII. XXVI., bie Helvetica unter 23. 24, und 27., 
Tetrapol. cap. 7, 8, 9, 10. Daß die hier ganz Har ausgeſprochene proteftantifche Ueber- 


zengung in keiner Weife dem göttlichen Anſehen des Hirtenaimts, dem ſchuldigen Gehor- 


fam gegen die Hirten und Vorfteher (Hebr. 13, 17.), der Zucht, der erbaulichen Ord⸗ 
nung (1 Kor. 14, 40.) und ver Schlüffelgewalt ber Kirche in ihren biblifch verordneten 
Organen und Maßnahmen zu nahe tritt, bevarf hier ebenfo wenig eines nähern Bewei⸗ 
fes, wie. daß dieſes Alles ganz etwas Anderes ift, als das von der römifchen Hierarchie 
dur ihre Kirchengebote im grellen Widerfpruce mit dem Worte Gottes, (5. B. mit 
Stellen wie Kol. 2, 16. 18. 923. Matth. 15, 17. 1 Tim. 4, 1-4. 1 Kor. 8, & 
7,6; 3, 21. Marl. 2, 23. Gal. 4, 9—11.) den Gewiſſen der in Chrifto Befreiten 
auferlegte Gefegesjoh. Die alte und immer wiederholte Behauptung der römiſchen Apo⸗ 
Ingeten, ihre Lehre von ven Kirchengeboten habe die feftefte Begründung in ver Schlüffel- 
gewalt und in ven Geboten Gottes felbft, weil vjefelbe aus Beidem unmittelbar herzu⸗ 
leiten fey — muß jedem theologifch Gebildeten ohne Weiteres fo haltlo® erfcheinen, daß 
ed um ihrer Wiverlegung willen keiner Ueberfchreituug der engen Grenzen dieſes Artikels 
bebarf. Wusführliches kann darüber in Joh. Heinr. Heidegger's Tumulus Tridentini 
Coneilii, Tom. I. p. 661—671, 894—913 nachgelefen werten. 8. Enbhoff. 

Geburtstage der Seiligen und Martyrer, |. Anniversarium. 

Gedalja ſtammte aus einer vornehmen Familie in Jeruſalem. Sein Vater Ahi⸗ 
tom, Sohn Saphans, erfcheint 2 Kön. 22, 12. als hochgeftellter Mann unter Joſia, 
ebenfo noch fpäter Jer. 26, 24. vgl. mit V. 16. unter den Fürften Juda's; die letere Stelle 
zeigt ihn ale Gönner des Propheten Jeremia, der, ald er unter Jojakim peinlich ange 
Hagt wurde, ihm feine Rettung verdanlte. (Daß der Großvater des Gebalja mit bem 
Schreiber Saphan, 2 Kön. 22, 3.12., Eine Perfon fey, wie von Ewald u. a. ange 
nommen wird, ift nicht wahrſcheinlich; ſ. Higig zu Ser. 39, 14.). Ohne Zweifel war 
auch Gedalia dem Jeremia befreunbet;-er gehörte wohl zu denen in Sernfalem, die dem 
Wort des Propheten gemäß in Zedelia's Abfall von Nebulabnezar nur ſchnöden Treu⸗ 
bruch und in der Unterwerfung unter die Chaldäer das einzige Mittel der Rettung er- 
blidten. Daß Nebulabnezar vie fo gefinnten Juden wohl kannte, zeigt die freumbliche 
Behandlung, bie anf feinen ansprädlihen Befehl Jeremia nah der Eroberung Jeruſa⸗ 
lems erfuhr (Ser. 39, 11—14.). Das Bertrauen, das die Chalväer in Gedalja ſetzten, 


laßt fih denmach erllären, aud wenn dieſer nicht, wie einige Rabbinen annehmen, bereits 


vor der Einnahme Sernfalems als Meberläufer in das chaldäiſche Lager fidy begeben hatte. 
— Nachdem nämlich Ierufalem zerflört worden war, fette Nebukadnezar über den heil 
bes Bolles, den er nicht nad Babel hatte abführen lafien (ſ. Hitzig au ZJer. 40, 7.) 
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md dem nun ber chaldäiſche Feldherr Nebuſaradan Weinberge und Weder im Laude 
anwies (Ser. 39, 10.), al® Statthalter ven Gebalja, der mit einer kleinen chaldäiſchen 
Beſatzung (Ser. 41, 8.) zu Mizpa in der Nähe Ierufalems feinen Sig nahm. ©. Ver. 
40, 7fi. 2 Kön. 25, 22 ff. (Daß, wie Einige annehmen, in Mizpa fofert auch eine 
Eultusflätte eingerichtet worden ſey, kann aus Ser. 41, 5. nicht erfchloffen werben; bort 
iſt vielmehr umter dem Haufe Jehovah's wahrſcheinlich der zerftörte Tempel zu verfichen; 
f. Hitzig 3. d. St. und Bertheau in den Abb. zur Gef. der Ir. ©. 383). Bald 
lehrte eine große Anzahl vom Juden, die durch den Krieg in die benachbarten Länder ver- 
fprengt worden waren, nad Zudäa zurüd;. audy einige jvifche Kriegsoberfien und Au⸗ 
dere, die wider bie Chaldäer die Waffen getragen hatten, ftellten fi) in Mizpa ein, wo 
Gedalja fie freundlich aufnahm und ihnen, wenn fie den Chaldäern fi unterwerfen wür⸗ 
den, Berzeihung und Schuß zufagte. Aber die Statthalterfchaft Gedalja's, welche einem 
beträchtlichen Theile des Volkes den ruhigen Befig des heimathlichen Bobens in Ausficht 
ftellte, pauerte nur zwei Donate. Einer jener Sriegdoberften, ein Angehöriger des fü- 
niglihden Saufes, Iſmael, Sohn des Nathanja, ftellte fih, aufgehett von dem ammo⸗ 
nitifchen Könige Baalis, an die Spite einer Verſchwörung wider Gebalja, und biefer, 
der fo ſchnöden Berrath nicht für möglich gehalten und deßhalb bie ihm ertheilte War- 
nung zurückgewieſen hatte, wurbe nun fammt ven Chaldäern und Juden, die bei ihm 
in Mizpa wohnten, währenn eines Gaftmahls, mit dem er die Verſchwornen bewirtbete, 
ermordet (Ser. 41, 1ff. 2 Kön. 25, 25.). Die Beranlaffung ver Verſchwörung iſt ſchwer⸗ 
li darin zu fuchen, daß Iſmael, wie Joſephus (Ant. 10, 9. 8.) meint, felbft nad ver 
Herrſchaft über die Juden trachtete. Denn wie hätte er ſich einbilven follen, daß er nad) 
der Ermordung Gedalja's an der Spige des in Judäa zurüdgeblieberren Reſtes des Bolts 
fih wiber die Chaldier würde behaupten können? hatte er doch, nachdem er moch eine 
zweite Blutthat verübt, nichts Eiligeres zu thun, als mit den in Mizpa zufammengerafften 
Gefangenen, die ihm übrigens faft alle unterwegs von ven nacheilenden jübifhen Kriege 
oberften wieder abgenommen wurden, fih auf die Flucht nad Ammonitis zu begeben. 
Der Grund der That ift vielmehr wahrſcheinlich zunächft in dem Haffe zu fuchen, ven er 
auf Gedalja ale Freund der Chaldäer geworfen hatte, wie gleiher Haß früher ven Sere- 
mia al® angeblichen Verräther zum Gegenſtand der Berfolgung für die Fürſten Juda's 
gemacht hatte. Dem ammonitifcdyen Könige aber, deſſen Werkzeug Ifmael war, mochte 
Beides erwänfdt feyn, nicht nur ver unbequemen Nachbarſchaft eines Stützpunktes der 
haldäifchen Macht los zu werben, fondern auch das verhaßte Indenvolk vollends aus dem 
Lande gedrängt zu fehen. Obwohl nämlich Ser. 27,3. der ammonitifhe König im Au: 
fang der Regierung Zedekia's als Berbündeter des Leteren erfcheint, fo läßt doch Czech. 
25, 2 ff. über die argliftige Gefinnung ber Ammoniter gegen die Juden keinen Zweifel 
übrig. — In Folge der Ermordung Gedalja's floh der Meft des Volles aus Furcht vor 
der Race der Chaldaͤer, ohne auf die Ermahnungen Jeremia's zu hören, nad) Aegypten, 
fo daß nun die Verbannung vollftändig war. Daher wurde der Todestag Gedalja’s, 
nad) der Tradition der britte des flebenten Monats, unter die zum Gedächtniß der chal⸗ 
daiſchen Kataftrophe eingefeßten Trauergevenktage aufgenommen. Siehe d. Art. Fefte 
der Juden. Ochler. 
Geduld. Die fittlie Kraft und Thätigkeit, mit welcher das menfchliche Gemüth 
unter allen aufregenden und nieberbrüdenden Störungen und Widerwärtigkeiten feinen 
Gleichmuth, die Wurde des Geiftes bewahrt und fi in das Unvermeidliche frei nub 
ansdauernd ergibt mit der Ahnung, das es ein gättliches Geſchick fen, bezeichnet ber 
Deutiche mit dem Worte dulden (ertragen, andftehen), der weiteren Bildung eines Zeit- 
worts dulen, tragen; der Römer mit dem Worte leiden, gelaffen hinnehmen 
(pati, patientis), ver Grieche mit den Ausbrüden ausharren (unouevev darunter 
bin bleiben, vunouovn) und fich aufrecht erhalten, avdxeodu, avoyn. — Der allge 
meinſte Begriff führt uns auf das Beharren des Geiftes im ſich felbft, in ver Würbe 
feines Weſens, anf die Selbfibewahrung des Geiftes gegenüber dem Widerſpruch und 
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Widerſtreit des äußeren Lebens; im Gegenſatz gegen das thätige Verhalten des Geiſtes 
zur Aufhebung des Widerſtandes. Dieſe Selbfibemahrung ift einerfeits bie wirkliche 
Selbfterhaltung des geiftigen Lebens ver Störung von außen gegenüber, andererfeits bie 
Grundbedingung zur normalen Aufhebung der Störung, wie fie fi ohne Zumuthung 
bes momentan Unvermeiblihen, in der Störung nicht vollziehen kann. Unter dieſem 
allgemeinften Gefihtöpunfte ift die ganze göttlihe Weltregierung gegenüber dem Wider 
ſtreite der menſchlichen und bämonifhen Freiheit Geduld; ebendeßwegen befteht auch ver 
eigentliche Keim der ganzen Welterlöfung in der Geduld Chrifti, in feinem duldenden 
Ausharren unter dem fi an ihm erſchöpfenden Widerſpruch bes Weltfluches (1 Betr, 
2, 21. Hebr. 12, 2.), und nicht minder ift darum aud der Grundzug der Gefinnung 
des Chriften, wie er von ber verjöhnenden Geduld Chrifti ergriffen ift, die Geduld, 
welche unter allen Anfehtungen beharrt bis an’8 Enve, d. h. bis auf den Tag Ehrifti 
(2 Zim. 2, 12.) Adams Sünbenfall war eine felbftfüchtig eigenwillige Anticipation 
feiner zulänftigen Beftimmung, nach welcher er Gottesebenbild werben follte: Ungeduld; 
und fo ift denn auch bie Ungeduld überhaupt ein Grundzug der Sünde und bed Ver⸗ 
brechens. Daher muß wohl die Gegenwirkung gegen die Sünde, die Weltregierung 
Gottes, die Weltverföynung Chrifti und die Welterneuerung des Geiſtes in der Kirche 
und in dem einzelnen Chriften ganz vorzugsweile ven Karalter der Geduld haben (2 Betr. 
2, 5.), einer Selbftbewahrung des Geiftes, kraft welcher verfelbe ſich durch das eindrin- 
gende fittlihe Chaos der Störungen nicht in ſich felbft verftören läßt, ſondern daſſelbe 
vielmehr überwindet und auflösſt. Aus viefem allgemeinen Lebensgrunde ver Geduld 
entfaltet ſich aber auch bie fpeciele Tugend der Geduld, wie fie eine beftimmte Stelle 
unter den chriſtlichen Tugenden einnimmt. In dieſer Geftalt wurzelt fie in dem bee 
harrlichen Anfihhalten Gottes der Freiheit in der menfhlichen Weltgefchichte gegenüber; 
in dem eigentlichften reinen Leiden Ehrifli, womit er in dem Fluch ver Menſchen das 
unvermeibliche Gericht Gottes hinnimmt, und damit jenen Fluch überwindet, und im 
dem Geift ver Gemeine, welde bie Verklärung ver Kirche in leidfamer Ausdaner unter 
allem Widerfprudy der Welt von ihrer vollendeten Entwidelung erwartet. Die heidniſche 
Ethik konnte den vollen Begriff der Geduld ebenfomenig erreihen, wie den des welte 
verföhnenden Kreuzes. Inter den Tugenden bes platonifchen und ariftotelifchen Syſtems 
findet fie fi nicht; und wenn fie endlich bei dem Stoiker aufzutauchen ſcheint, fo ift es 
nur ein Zerrbild an ihrer Statt, eine tief verbiffene Gelaffeuheit, welche fih auf Kühle 
lofigleit gründen will (patientia impatiens). Das Alte Teflament zeigt uns das allmähs 
lige Verwachſen des Begriffs mit der Sache im Leben des Moſes (4 Moſ. 12, 3.), des 
Hiob (Hiob 2, 10. Yal. 5, 11.), des Knechtes Gottes (Jeſ. 53.); und die menfchliche 
Tugend der Geduld gründet ſich hier von vorn herein auf die Anfhauung und Anbetung 
ihrer Onelle in Gott, des entfprechenden göttlihen Attributes (2 Mof. 34, 6.), Im 
Neuen Teftamente tritt ung bie Geduld in vollendeter, daher in perfönlicyer Geftalt 
entgegen in Ehriflo, dem Lamme Gottes (1 Joh. 1, 36.), und aus feiner Gebuld fließt 
die Geduld der Heiligen (Offenb. 13, 10.). Schon früh nimmt bie Geduld eine ber» 
vorragende Stelle in der chriftlicden Lebenslchre ein. Der Hirte des Hermas nennt fie 
unter feinen vier Haupttugenden als bie vierte (lib. IH. Simil. IX.) Das Mittelalter 
aber hatte fih im feinen Yanatiönen weit von dem Mittelpunkte ver Tugend entfernt, 
und es ift nicht zu verwundern, wenn Thomas von Aquino in feiner Summe (secunda 
secundae quaest. 128,) fie nur als einen Einzelbeſtandtheil ber fortitudo betrachtet und 
fie den Cardinaltugenden und den theologifhen Tugenden unterorbnet. Es ift eine Auf⸗ 
gabe ver proteftantifchen Ethik, die Stellung, die Tiefe, den Umfang und bie Beie 
hungen diefer Tugend nad der Schrift zu würbigen. Dazu dienen befonbers die Stellen 
Röm.2,7; 5,3; 8, 25. Kol. 3, 12.13. 2 Betr. 1, 6. Hebr. 10, 36; 12, 1. Der Begriff 
ber Geduld wurde zu fehr befhränft, wenn Reinhard fie in feiner Moral (IL $. 226.) 
geradezu als Geduld im Leiden einführt, und fie dann bezeichnet als Mäßigung 
alles Gefühle der Unluft. Michael Sailer vertieft ven Begriff, wenn ex (Handb, 
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der dir. Moral II. 112.) die Gednlo beſchreibt als die flätige nebermacht des der 
Pflicht anhängenvden Geiftes über alles Niedrige, es mag in der Em- 
pfindung der Gegenwart drüden oder in dem Bilde der Zukunft [hre 
den. Aber aud jenes Widrige felbft will religiös gewärbigt feyn; die thut Nitzſch 
(Syftem S. 400, 8. 213.), Geduld ift ein foldes Eingehen mit dem eignen 
Willen in ven göttlihen Sinn der Trübfal, ein foldes Hinnehmen ber 
Züdhtigung von Gott und ein folhes Widerſtehen gegen den Unmuth, 
bei dem fih auch die heftigeren Schmerzgefühle in kindliche Anrufung 
des Herrn aufldfen, und mit Billigung deffen, was er thut, vereinigen, 
Matth. 26, 39; 27, 46. 2 Kor. 12, 8. — Rothe hat fi durch fein Syſtem genäthigt 
gefeben, die Geduld lediglich auf das Bffentliche oder bürgerliche Leben zu beziehen, 
and als Tugend der univerfell beflimmten Selbftthätigkeit, als Stärke, als Selbfibe- 
herrſchung der Kraft, näher ver Willenskraft zu befchreiben (Ethil II. S. 309). Die 
Geduld als Frucht des chriftlihen Glaubens over des Geiftes Ehrifti ift die Ausdauer 
des Glänbigen in der Heiligung unter den vom Herrn über ihn verhängten äußeren und 
inneren Widerwärtigleiten, welche ihn zu läutern beftimmt find, vie Selbſtbewahrung in 
dem Herrn, welde zur Bewährung führt (Röm. 5, 4.). Sie ift e8, welde, aus der 
chriſtlichen Liebe geboren, die chriſtliche Hoffnung ergänzt, und mit biefer ſich zuſammen⸗ 
fließend, die hriftliche Seligkeit darſtellt (Köm. 8, 25.). Nach ihren verfchievenen Bezie⸗ 
hungen ift fie Geduld mit uns felbft und mit dem Nächften, Geduld in äußeren und inneren 
Widerwärtigfeiten, nad ihren zwei Seiten himmliſche Bereitwilligkeit zum Leiden und himm⸗ 
liſche Ausdauer. Sie unterfcheidet fi ale pneumatifche Tugend von der pſychiſchen Eigenſchaſt 
natürlicher Gelaſſenheit; fie ſcheidet ſich als reinigenves und heiteres Geiſtesleben von der 
unftttlihen Inbolenz wie von dem fhwärmerifchen Uebermuth. Sie läutert ſich im Laufe 
ihrer Entwidelung von allem Fanatismus, und lernt in grundlofer Tiefe und ächt über- 
windender Kraft Alles tragen, Alles dulden, Alles hoffen; fie lernt ſich gedulden bis zur 
Zukunft des Herrn (Jak. 5, 7.) Ihr Fundament ifl die Treue des Herrn, ihre Stäbe 
die Hoffnung, ihr Biel die Bewährung. Specielles über die Geduld findet fih im 
La Placette's Essais de morale. Tom. III. p. 78; in Garve's Verſfuche über verſchie⸗ 
dene Gegenftände aus der Moral; in dem Schrifthen: Vom Aerger, ein Büchlein für 
Federmann. Leipzig 1838. Biblifche Lieder ver Geduld find ver 42., der 62., 73. Pſalm 
n. a. Ueber die kirchlichen Lieder viefer Art vergl. man die Geſangbücher und Samm- 
ungen. Zange. 
Gefänguiffe bei den Hebräern. Das mofaifche Geſetz kennt zwar — wie die 
teren Hellenen nah Weftermann in Pauly's Realenchkl. II. &. elf. — die Ein- 
fperrung oder Gefangenſchaft als Strafe nicht; e8 kommt nur eine vorläufige Verhaftung 
bis zur Verurtheilung vor (Levit. 24, 12. Rum. 15, 34. vgl. 2 Chr. 18, 26. Apoſtelg. 
4, 3.), während in Aegypten nicht bloß Unterfuhungshaft, fondern eigentliche Gefängwip-® 
firafe häufig war (Gen. 39, 19 f. Exod. 12, 29. Gen. 40, 3 f.; 41, 10; 42, 19.). 
Erſt in den fpätern Zeiten wird auch in Iſrael die Freiheitsſtrafe für gewiſſe Fälle neben 
andern Strafarten (Zod, Verbannung und Geldbußen) regelmäßig gebraudt, Efr. 7, 26. 
Schon früher freilid, hatten die Könige öfter Gefangenſchaft als Strafe verhängt, jedoch, 
wie e8 fcheint, nur nad) ihrer Willführ, ohne eigentlich gefegliche Vorſchrift und Orb 
nung, namentlid hatten die Propheten nicht felten ihren Freimuth mit mehr oder minder 
fhwerem Berhafte zu büßen, um beſonders an Yeremia und den legten der Propheten, 
den Täufer Johannes, zu erinnern, |. 2 Chr. 16, 10. Jer. 20, 2f.; 32,256.; 38, 1 ff.; 
37, 15 f. 21. Matth. 14, 3 ff.; 11, 2. vgl. Hebr. 11, 36. In der nacherilifhen 
Zeit kam überhaupt dieſe Strafart vielfach in Anwendung, befonder& gegen zehlungs- 
unfähige Schulbner, Matth. 18, 30. Luk. 12, 58. (mo aber neuxrwe nit, wie Winer 
RWB. I. ©. 403 meint, der „Gefängnißwärter⸗, ſondern der „Schulveintreiber« ift, 
ſ. Papes Lex. s. v.), wie gegen Seltirer und religiöfe Neuerer, wie 3. 8. bie Apoſiel 
öfter erfuhren, Apoſtelgeſch. &, 18. 21; 8, 3; 12, 4; 22, 4; 26, 29. 2 flor. 6, 5; 
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11, 28. pol, 2, 10. vgl. Luk. 21, 12. Auch hier aber erſcheint die Einfperrung zum 
Theil bloß als vorläufige Haft bis zur befinitiven Verurtbeilung, f. noch Zul. 28, 19. 

Als Gefängniffe dienten von alten Zeiten her zunächſt leere Eifternen ("12 f. oben 
II. ©. 407 und vgl. Jer. 37, 16. Sad. 9, 11,), aus denen. nicht leicht ohne fremde 
Hülfe zu entkommen war, ba fie tief und oben enger als unten waren (Gen. 37, 20. 22.); 
der Schlamm auf ihrem Grunde machte den Aufenthalt in venfelben um fo peinlicher, 
Jer. 38, 6 ff. Schon in der Föniglihen Zeit gab es aber and) eigentliche Staatsgefän- 
nifle: diefe befanden ſich theil8 — wie in Aegypten, Gen. 39, 20 ff.; 40, 4. — in oder 
an ven Wohnnngen des Oberften ver Leibwache, welchem zugleich oblag, vie Vollziehung 
ber Eriminalurtheile zu beforgen, over anderer Hofbeamten, Ser. 87, 15. 20.; theils 
an den Thoren des Tempelranms, Jer. 20, 2. Neh. 12, 39.; theils in der Nähe des 
Königlihen Palaftes, in einem eigenen Borhofe vefielben, fozufagen vie Hof» over Schloß⸗ 
wache, Ser. 32, 2; 38, 13. 28; 39, 14. (Hof des Gewahrſams, Wachthof), Neh. 3, 26. 
Ein foldes Gefangniß hieß WIEN VD (Haus der Einfchließung, Gen. 39, 20.), MON 2 
(Haus der Feſſel, Jeſ. 37, 15.), —2* 2 2 Kön. 17, 4. Jeſ. 42, 22., ober ſchlechiweg 
KIA 2 Kön. 25, 29., auh MPEMEN 2 2 Chr. 26, 10., im N.T. qwiaxı), desuu- 
rnoov. Selbft unteribifche Kertergemölbe fehlten nicht, Jer. 37, 16. bezeichnet ſolche 
durch niM. Natürlich war die Behandlung der Gefangenen fehr verfchieden, bald 
fhärfer, bald gelinder : fo wurde 3. B. Jeremia aus der ftrengern Haft im eigentlichen 
Staxtsgefängniffe in die milvere im Wachthofe bei ver Reſidenz verſetzt, 37, 15 f. 21; 
32, 2. War die Haft freier, fo ſtand e8 Angehörigen, Verwandten und Fleunden ber 
Gefangenen frei, fie zu befuchen, Ser. 32, 8. Apoſtelgeſch. 24, 23., und das fegt Ehriftus 
voraus, wenn er ben Seinen zur heiligen Pflicht macht, fi) der Gefangenen anzunehmen, 
Matth. 25, 36., an welche Pflicht nady langer Berfäumniß die Kirche in unfern Tagen 
Durch den Wedruf der innern Miffton nen gemahnt worben if. Andere Gefangene 
wurben firenger behandelt, mit einer oder mehrern Ketten an Händen oder Füßen, over 
an beiden zugleich, gefeflelt, namentlich Sriegdgefangene nnd für gefährlich angefehene 
Berbrecher, Richt. 16, 21. 2 Sam. 3, 34. er. 40, 1; 39, 7. Bf. 107, 10f. Apg. 
21, 33; 26, 29. Ja mitunter wurde der Delinguemt mit den Füßen, oder mit Händen 
und Füßen, oder gar mit bem Halfe in einen hölzernen Blod oder Stod gefpannt, 
welder N hieß, Hiob 13, 27., EvAov Apoſtelgeſch. 16, 24., auch n2orm Jer. 20, 2; 
29, 26., fo genannt (= »Berbrehung«), weil Arme und Füße verkehrt, Treugweife bin. 
eingelegt, krummgeſchloſſen wurden, was ven Körper durch die verfchränfte Stellung 
empfindlich ſchmerzen mußte; zur Bezeichnung des Haldringes dient der Ausdruck PIYy 
vergl. ‚sb: ‚= Halsband (Hi. zu Jerem. ©. 237). Aehnliche Fußblöcke, um den 
Gefangenen das Entrinnen unmöglich zu machen, fand Burkhardt (Bebuinen — Araber 
S. 420) noch bei den heutigen Arabern in Gebrauch. Solch' ſtrenge Haft war natürlich 
auch mit farger Nahrung verbunden, 2 Chr. 18, 26. 

Dei den Römern wurden die Gefangenen, wie es Paulus wiederholt und Jahre 
fang erfuhr, mit einer ober beiden Händen an den ober die fle abwechſelnd, aber beftänbig 
bewachenden Soldaten gefeſſelt, Apoftelgefh. 12, 4; 24, 27; 28, 16. 20. Jos. Antt. 
18, 6, 7. Das hinderte indeffen nicht, daß der Gefangene, folange er bloß in Unter» 
fuhungshaft war, nicht eigene Wohnung beziehen und feine Gefchäfte beforgen, 3. ®. 
predigen, durfte, Apoſtelgeſch. 28, 16. 23. 30., nur daß ein Soldat, an ihn gebunden, 
ihn begleitete und hütete, vgl. Phil. 1, 13 f. 16. Aber felbft viefe custodia militaris 
war mitunter freier, etwa wie eine Art Stabtarreft, indem der bewachende Soldat nicht 
gerade fortwährend an den von ihm Gehlteten gefettet war, was auch bei Paulo nicht 
immer der Fall geweſen zu feyn fcheint. — Der Gefangenwärter hieß deonopviak, 
Apoſtelgeſch. 16, 23 ff. 

Bol, weiter Saalſchütz, mof. Recht S.463 f.; Rein in Pauly’s Realencyll. IE. 
©. 805 f. und Winer, RWB. Rketict. 

Gefängnißſtrafen, kirchliche, f. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 
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Die Aufgabe dieſes Artikels iſt eine gefchichtlidge Slizze der Bedeu⸗ 
tung und Auffaſſung des Gefühls auf dem religiöſen Gebiete. Wir be— 
ſtimmen das Gefühl als das unmittelbare feiner ſelbſt und ſeines Iuhalts 
Innewerden des Geiftes, weldes .fubjeltiv ein Innaverbeu feiner Zuſtändlichkeit 
if, — das fubjeltive Gefüpl, objektiv ein Imewerden des in ihm unmittelbar gefek- 
ten geiftigen Inhalte — das objektive, gegenftänpliche Gefühl 

Werfen wir zuerft einen Blick auf das klaſſiſche Alterthum, fo bezeichnet im Grie⸗ 
chiſchen wioInos jede Art von Wahrnehmung, die finnlide und bie geiflige, die 
mittelbare und die unmittelbare, mithin auch das, was wir Gefühl nennen. Die Uner- 
kennung eines gegenftänvlichen Gefühle Liegt vornehmlih in ber platoniſchen Lehre 
sen dem Eows als philofophifchem Zeugungstriebe; wonach er begehrt, iſt bie Mare 
Einſicht, welche er aber als dunkle ſchon befigen muß, um fie zu verfiehen. Auch ein 
ſinnlich geiftige8 Gefühl kennt Plato, auch wenn er es mit dieſem Namen nicht bezeichnet, 
denn nach ihm theilt der vous ſich auch dem enıdvuntixov mit, und der Sitz dieſer 
Mittheilung ift vie Leber, aus welcher die Ahnungskraft uarreia und der 2vdovoaguos 
hervorgehen. Es hängt biemit zuſammen vie platonifche Lehre, daß die Tugend nicht 
lehrbar ſey, und namentlich weist auf dieſe unmittelbare Erkenntnißquelle des Gefühle 
jener Anoſpruch hin, wonach das wahrhaft Gute durch den Umgang mit demſelben gepflegt, 
als ein unmittelbares Licht in der Seele hervorbricht (ep. 7. p. 460 ed. Becker) : oðoxovv 
uöor ye nel uvTWy Eorı sUyyoapjıa ovdE ninore yEynras' Omsov yao da 
dor ws wlla uadnuara all &x noAdng Gvvovoias yevondvns nepi TO npäyta 
Avro xal roũ ouꝭ m̃ 77 Ealpris, 0iov uno nvgog nnönoavros ZEapIEv ps, dv ın 
wur) yevouevov uurò Eavro ndn ro&pe. — Dex weitſchichtige Gebraud des lateiniſchen 
sensus umfaßt auch daB watürliche moralifche Gefühl, die Sinnesweife, sensus communiz, 
sensus hominuım. 

In der Ueberſetzung ver LXX findet fi asosnors häufig in der Bedentung: "Kin- 
ſicht, namentlich in den Sprüchw. 3. B. 1, 4. evodßea agyn alosnosws, Sprüdm. 
12, 24. braucht Symmachus flatt veffen yrwors, bei 3. Sirach, 3. B. 20, 17.: 0097 
atoꝰ noic ndie gejunde richtige Einſicht.“ In der einzigen Stelle des N. Teſt. wo e8 
vortommt, Phil. 1, 9., findet e8 fidh neben Eniyvwoss, wo die Ausleger nach Luther, 
felbft Meyer, „Erfahrungs überfegen, wo es indeß näher liegen würde, den Sprachge⸗ 
brand der LXX anzunehmen. — Im patriftifchen Zeitalter iſt der Sprachgebrauch 
zwar nicht genau pfychologiſch firtrt, doch findet fi im Allgemeinen uioInoec und sensus, 
wo wir von gefühlsmäßiger Einficht fprehen würden. Drigenes c. Celsum fpridht 1, 48; 
7, 34. von eiuer Otio araIncıs der Seele, wodurch erleuchtete Maͤnner ebenfo das 
Ueberfinnliche wahrnehmen, wie Andere durch das finnlihe Wahrnehmungsvermögen vie 
ſinnlichen Gegenſtände. Er beruft fi dabei auf Sprühmw. 2, 5.: aloIncır Ielur 
wonoss, wo aber unfere Ueberſetzung Zniyvucıw Otoũ hat. Clemens, Strom. IV. 
S. 333 od. Potter, fagt von den Handwerkern: FoU negl Tag uiosnass unolavovos 
zegirzov. Wie der Bildhauer fih des Zaftfinns erfreut, der Mufiter des Gehörſinns, 
fo ſchreibt er dem wiſſenſchaftlichen Menſchen die vuvasodnus zu als das Vermögen 
des evperixov zul Znıvontixov: bie swuiodnag ift ihm bier der innere Sinn, wie er 
denn ausbrüdlich fagt, daß fie fih zur Erıornun ausbilden könne *). In verwandtem 
Gebrauch heißt es an einer Stelle des Dionyf. Alerandrinus bei Zwseb. praep. av. p. 788 D: 
„Wenn der Atomift aur7oInuevog Eavrov ſeyn fünne (das ift alfo bier: „auf fein innerftes 
Selbfibewußtjeyn zurüdgehen«), fo würde er nicht die Atome, fondern den Bater aller 
Dinge anbeten⸗ Das den Willen begleitende Gefühl wurde auch durch xirna«x 


*) Die Belege für die Texikalifche Bedeutung von OvvalcIncıs iſt erweitert worden durch 
bie neuen Beiträge in der Dindorfihen Ausgabe des Thes. Bteph. Ohne nähere Angabe findet 
fih hier auch der Ansfpruch des Dion. Theol.: oürwe Zap nal juels davrap Suyn0Idjmesn 
nal Ionev. . 
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ausgevrüdt. DiAavIownoreoov, heißt es bei Theoboret, hist. ecc, 1, 8., zırndeiang 
zn aylus ovvodov, „indem fie menfchenfreunplicher geftimmt worden; Gregor Nyſſ. 
ec. Eunom. I. p. 6. ſpricht von einer dluvorm evoeßwcs xıvovusvn, wie Juſtin von 'ber 
Infpiration der Bropheten ven Ausprud hat: xıvoivros aurovc Otiou Aoyov. Apol. TI, 86. 
Der Gnofliler Appelles, mit feinem Monotheismus in die Enge getrieben, antwortet bei 
Eufebius, hist. ecel. 5, 13.: TO de nws 2orıv ula doyn, un YırWareıy Eleyev, oũr u 
ÖE xıveiodu: uovov. — Dem Sprahgebraud der latein. Bäter kam fchon der herr- 
fhende von sensus entgegen. So ſpricht denn Tertullian von dem publicus sensus, quo 
duce anima Deum datorem suum novit, durch welchen bie Seele natürlicherweife von 
ewiger Wahrheit weiß (de anima c. 2.). Auguftin führt den in der Myſtik zur Herrſchaft 
gefommenen terminus: interior sensus ein. Er fagt (de civ. Dei XI, 27.): habemus enim 
alium interioris hominis sensum, istis (sensibus corporalibus) longe praestantiorem, quo 
justa et injusta sentimus, justa secundum intelligibilem speciem, injusta per ejus pri- 
vationem. — Borzüglich auf der Baſis Auguſtins entwidelt ſich pie abendländifche Myſtik. 
Sie befaßt das zuftändlide und das gegenftändliche Gefühl in ven Benennungen 
sensus, sentimentum, affectus, gustus. Affectus fließt unmittelbar ven praltifchen An- 
trieb mit in fih: Bernhard app. de consc. c. 29. erflärt affectus: spontanes quaedam 


. ac duleis ipsius animi ad Deum inclinatio. Der mit dem gustus iventificirte sensus führt 


zwar mittelbar ebenfallg ven praktiſchen Trieb mit ſich, bezeichnet indeß eigentlich nur 
das auf fich felbft und feinen geiftigen Inhalt ſich beziehende Gefühl, welches daher auch 
al® ein modus cognoscendi bezeichnet wird, wie freilich auch in Betreff des amor gefcieht. 
Gerfon de monte contemp!. c. 10.: iste sapor seu gustus vel afectus aut spirituale illud 
sentimentum potest dici fore unus modus cognoscendi, quia amor ipse cognitio est. Die 
volle Unmittelbarteit dieſes sensus, melde ſich dem begrifflihen Ausbrude entzieht, ift 
über bie verftändige Einftcht weit erhaben. Hugo a. St. Bictore. f. 378. c. 1. 2. (ed. 
Paris 1526.): qui autem spiritam Dei in se habent et deum habent hi deum vident, 
quia oculum illuminatum habent, quo Deus videri potest: et sentiunt non in alio vel 
secundum alium quod ipse est, sed ipsum et in ipso quod est, quod praesens est. Nec 
tamen id dici potest, qnia ineffabile est, quia incogitabile est: et sentitur et non expri- 
mitur. Dadurch daß diefe muftifche Theologie im Gefühle ruht, ift fie nach Gerfon von 
allen andern Wiflenfchaften unterfchieven: habet hanc proprietatem theologia mystica, 
quod in afectu reponitur, omnibus aliis scientiis repositis in #ntellectu (de myst. Theol. 
prael. cone. 8.). — Aber nicht bloß die myſtiſche Theologie, fondern die Theologie und ber 
Glaube überhaupt läßt fih bei Thomas (anders bei Scotus) als in der pia affectio be- 
gründet anfehen, inden: zum Glauben ein motus voluntatis ad primam veritatem et sum- 
mum bonum gehört, welcher ven assensus erzeugt (Summ. theol. II, 2. 9. 4. 6.). 

Die deutfche mittelalterliche Myſtik, meift praktifcher Art, fpricht von dem Fühlen 
insbefondere als zuftänplihem Innewerden, und verlangt die Verläugnung veffelben, wie 
es bei Meifter Edard heißt: „Ich achte nicht für groß Gottes Empfinden, Fühlen ober 
Einleuchten, denn Ein Ding, dazu mir der gute Gott durch feine Fiebe geholfen hat, 
daß ich alle Unart meiner Natur zumal überwunden habe, freude und Jammer, Liebe 
und Leib u. f. w.« (bei Tauler, Predigten 1826. I. ©. 100), Wie Abraham von 
aller Freundſchaft ausgehen mußte, fo fol der geiftlihe Menfh von aller Bewegung, von 
Freunde und Leid u. f. w. fidh befreien (Tauler, Prev. I. ©. 98). Iſt er aber fo 
ausgegangen von aller Creatur, fo finkt er in fich felbft in den göttlihen Abgrund, wo 
"Gott ihm gegenwärtig wird, und bie Ewigkeit wird bier befindlich (empfinplih) und 
ſchmecklich empfunden *) (IT. ©. 71). So ift alfo das gegenftändliche Gefühl des 
überfreatürlichen Gottes das lette Reſultat ber Verlaugnung des zuſtändlichen Fuhlens 
des kreatürlichen Daſeyns. 


*) Empfinden, nah der Analogie von empfangen, antworten iſt = entfinden, d. I, ent 
gegenfinden, vorfinden, ſetzt alfo den fchon gegebenen Begenftand oder Zujtand der Empfindung 
voraus. 

Neal⸗ Enchtlopadie für Theologie und Kirche. IV. 45 
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Den mit den Myſtikern vertrauten Reformatoren konnte bienady bie VBebeuiung 
der Gefühlsfphäre für die Religion nicht unbelunnt feyn. Zwar nicht häufig, aber doch 
brauchte Luther in feiner Bibelüberfegung „Fühlen“ aud vom geiftigen Gefühl, nament- 
li der Sünde, Jef, 59, 12. Er brauchte mehrfach das Wort gleichbedeutend mit „Em⸗ 
pfindung,« wo er warnt, fi allein auf das „Gefühl« zu verlaflen, ftatt fi) an das 
Wort zu halten. „Wenn's nah dem Fühlen gälte, jo wäre ich verloren, aber das 
Wort fol über mir und aller Welt Fühlen gelten und bleiben, wie gering es and) fcheint, 
und bazu ſchwächlich von und geglaubt wird (zu 1 Kor. 15.).“ Denuoch verlangt er 
auch, daß die Seele fühle, wo die Stimme des Herrn fie ruft, und verfteht unter dem 
Abbarufen Rom. 8. das Gefühl der Vaterliebe Gottes. „Hier ift nun einem jeglichen 
wahrzunehmen und zu prüfen, ob er den heiligen Geift auch fühle, und feine Stimme 
vernehme in ibm, denn St. Paulus fpricht hier: wo er in dem Herzen ift, ba ruft er 
Abbas (Wald XII. 328). Das Zeugniß des heil. Geiftes fett er in die Erfahrung, 
und diefe in dag Gefühl: »Solch Zeugnif gehet aljo zu, daß wir bie Kraft des heil. 
Geiftes, fo er durch's Wort in und wirket, auch fühlen und empfinden, und unfere 
Erfahrung mit dem Wort übereinftimmt« (Wald XI. ©. 1046). Die obsi- 
gnatio spiritus wird von Melanchthon zu Röm. 8, 10. erllärt: fiducia et laetitia in corde 
praelucente voce evangelii. Auch noch Quenſtedt jpricht von einem oleum laetitiae, 
quo unguuntur fideles, al8 Kennzeichen jener obsignatio (theol. dogmat. III. p. 572) unb 
daß testimonium ap. s. im Gefühl erftredt fih nad ven alten Dogmatikern über das 
Zeugniß von der Kindſchaft hinaus auf die Kraft des Schriftwort8 überhaupt. Büder: 
"Wenn wir die Bewegung des heil. Seiftes in Neue und Angſt über die Sünde, in 
Erkenntniß des Heils, in unbezweifeltem Beifall, kindlichem Vertrauen... in uns finden, 
wie fle in Gottes Wort befchrieben werben, fo ift diefes eine empfindlihe Erfahrung 
des heil. Geifted« (bei Wernsdorf, disp. I. p. 262). Balduin zu Röm. 8, 16. erklärt, 
daß bie novi motus die nova vita beweifen, quemadmodum ex respiratione certo colligere 
possumus, vitam in homine adhuc esse, Mit befouderer Klarheit fpricht Uber dieſes Gefühls- 
zeugniß für die Schriftwahrheit ein reformirter Theologe aus dem Ende des 17. Jahrhdts., 
Melchioris, nach weldem die fides auf ten sensus beruht, den er mit der conscientia 
identifh nimmt: Judicium pendet a conscientia a apir. 3. ezcitata, directa,. veritatisque 
amore imbuta, cui se revelata veritas iis probat rationibus, quas illa ad se ipsum atten- 
dens certas habere potest, atque indubitatas (Opp. de demonstratione II. p. 554). — Der 
Pietismus legte auf dies Gefühldmoment, infofern die Unausſprechlichkeit beffel- 
ben als Zeugniß für feine Klarheit angefehen wurde, ähnlich wie der Myſticismus einen 
ganz vorzäglihen Nachdruk. Spener zu Röm. 8, 16.: adies Zeugnig ift nun das 
Tundament des höchſten Troſtes, aber hievon kann wenig geredet werben, benn Nies 
mand verjtiehet es, als wer es fühlt. Deſto bedenklicher wurde dem Pietismnus 
gegenüber die Orthoborie gegen dieſes Gefühldmoment in ber Religion und aus der Er- 
Märung, welche Wernsborf von dem testimonium spiritus gibt, wurde es gänzlich ent- 
fernt (disput. II. p. 253). Eine Abhandlung deſſelben Epigonen ver Wittenberger Or⸗ 
thodoxie de gustu spirituali bemüht ſich dieſen gustus vor allen ſchwärmeriſchen Auffaffungen 
zu ſichern (disput. I. p. 1146). 

Seit der pietiftifhen Periode wird von Manchem in die „füge Empfinvlichleit ber 
Gnade Gottegu das ficherfte Zeichen der Wiedergeburt gefegt, wogegen fih Speer er» 
klärt in ben „legten Bebenfen“ (I. 231. 192). Ueber die Frage nach dem eigentlichen 
formale des geiftlihen Lebens urtheilt er mit fittlicher Nüchternbeit, daß daſſelbe nicht in 
jene® Freudengefühl zu ſetzen ſey, ſondern nah 2 Petr. 1, 4. in die göttliche Natur, 
aus welcher die neue Erkenntniß und die neue Willensneigung bervorgehe (Bedenlen L 
©.192). Auch außer den pietiftifchen Kreifen bricht fi aber am Anfange des 18. Jahre 
hunderts bie Anerkennung ver religiöfen Bedeutung des Gefühls Bahn. In einem An» 
bange zu feiner instit. theol. et moral. fpriht ſih M. Pfaff über ven sensus ober 
gustus spiritualis au®, den er fich nicht fcheut, mit dem von den Quälern gebrandten 
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Ausorude lumen spiritaale zu benennen: nee est quod dicas, ita ad spiritum privatum 
ita ad lumen quoddam internum, idque fanaticum hominem adduci. Erraverit profecto, 
qui hoe somniaverit, sc. spiritus iste, qui sensum illum spiritualem, qui gustum illum 
nobis largitur, omnibus fidelibus est communjs, lumenque hoc tam non est fanaticum 
et imaginarium, ut sine illo nulla realis et solida conversio consistere possit ($. 3.). — 

Einfeitiger nody als im Pielismud wird die Religion auf das Gefühl der Wahrheit 
zurädgeführt im Herrnhutianismus. 

Über feit der Mitte des Jahrhunderts kommt einerfeit® der Moralismus, anderer 
feit8 der Utilitarianismus in Kraft. In dem Maße, als die Zuverſicht zu einer 
Wahrheit des Gedankens fhwinvet, verliert fi auch die zu einem objektiven In⸗ 
halte dead Gefühle Schon Mosheim in der Sittenlehre (V. ©. 556) warnt im 
Intereſſe der Moralität davor, irgend etwas andre zum Kriterinm ver Wiedergeburt zu 
madyen, als die fittlihe Wirkung des Glaubens. Im Intereffe des Utiliterianiemus 
findet Pluche Réaumur's Erfindung, die Motten aus den Tapeten zu treiben, vervienftlicher, 
als die Metaphyſil von Leibenitz, in demſelben Intereſſe ſchreibt Adelung feinen Auffatz von 
der Nützlichkeit der Empfindungen. Es bleibt für das Gefühl keine andere Kategorie mehr 
übrig, ald die der dunklen Borftellungen. „Wir fühlen nicht mehr, fobald wir venten, 
der Affekt verfchwinvet, fobald die Begriffe aufgeflärt werben,“ heißt e8 bei Mendels⸗ 
fohn über die Empfindung (Bermifchte Schriften I. ©. 9), fo Plattner, Neue Anthro⸗ 
pologie 8. 608, Eberhard, allgemeine Theorie des Denkens und Empfindens. Weber 
diefen Standpunkt der Betrachtung it auch Maaß und Krug nit binausgelommen, 
Auf ihm bewegen fih auch Spalding's Gedanken Aber ven Werth der Gefühle, 1761. 
Er ſpricht in der dritten Auflage felbft von aufgellärten und unaufgellärten Em- 
pfindungen, von der Einficht im die Wahrheit müſſe ftels die Empfindung ausgehen, und 
nur Achtihaftenheit jey das Kriterinm bed Gnadenzuſtandes. 

Aber in der Philoſophie bahnt ſich eine richtigere Würdigung an. Bis auf Wolf 
hatte die Philofephie nur zwei fogenannte Vermögen der Seele anerfannt: Verſtand und 
Mille oder Begehren. Tetens fügt das Gefühl hinzu als „den innern Sinn für das 
Angenehme und Unangenehmes. So nun aub Kant in der Kritik ver Urtheilskraft 
©. XXIE: „Alle Seelenvermögen lönnen auf die dreie zurückgeführt werben, melde fich 
nicht ferner aus einem’gemeinfchaftlichen Grunde ableiten Laffen, das Erkenntnißvermögen, 
das Gefühl der Luft und Unluſt und das Begehrungsvermögen.« Nun aber hatte 
Kant in der Kritik der Urtheilskraft and auf ein Gebiet aufmerkſam gemacht, welches 
weder auf bie tbeoretifche noch die praltiſche Vernunft zurüdgeführt werden kann: in ver 
Aeſthetik wird dad Schöne und Erhabene gefühlt und in der Erfcheinung das Unendliche 
im Endlichen angefhaut. Bier gibt es alfo ein Verhalten zur Mee im Gefühl, ein 
gegenftändlihes Gefühl. Un dieſem Punkt der Kantiſchen Aeſthetik wird von 
Fried angeknüpft. Auf das Gefühl ift nach ihm bie äſthetiſch veligiöfe MWeltbetradhtung 
gegründet, nach welcher pie höchſten Ideen durch den Glauben anerfannt und in ber Er⸗ 
fheinung grahnet werden. „Bon Erleuntniffen wiffen wir, an das wahre Wefen 
der Dinge glauben wir, Ahnung läßt und die Ewigkeit in der Erfcheinung anerfen- 
nen.« Kin unmittelbared Vermögen des Ewigen, und zwar im Wiberfpruch mit bem . 
mittelbaren Erkennen duch den Schluß lehrt Jacobi, und nennt es Vermögen bes 
Olaubens, fpäter Bernunft, zuletzt — zu dem Sprachgebraudh von Fries übergehend — 
Gefühl (Ein. inf. philof. Schriften II, 61.). "Und fo geftehen wir denn ohne Scheu, 
daß unfre Philofophie von dem Gefühl, dem objektiven und reinen ausgeht, daß fie 
feine Autorität als die allerhäcfte anerkennt und fi als Lehre von dem Ueberfinnlichen 
auf diefe Autorität allein gründet. « 

Unter dem Einfluffe diefer philofophifchen Gefühlslchre bilvet fi der Rationalis— 
mus aus. Es ift ein Irrthum, ſich venfelben nur als Syftem des verftändigen Räſonnirens 
vorzuftellen. Bon der Wolf'ſchen Zeit ber ſtud wohl noch einige dem bemonftrativen 
Wiffen treu geblieben, jo Röhr, Briefe über den Rationalismus S. 94. 74. Aber bie 
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vornehmſten Repräſentanten, welche der Rationalismus — von entſchiedenen Kantianern 
abgeſehen — gehabt hat, gehören dem Gefühlsſtandpunkte von Fries und Yacobi an. 
Die Philofophen, auf welche Wegſcheider am meiften fich beruft, find die Schäler Yacobi’8 
Gerlach, Bouterwed, Salat, hie und da Fried. Wohl legen fie in fiumpfer Eonfequenz 
auch dem Berftandesräfonnement eine nicht geringe Bedeutung bei, bringen darauf, daß 
bafjelbe dem Glauben zur Seite gehen müſſe, wie auch Mendelsſohn zugegeben hatte, 
daß die Vernunft fih van dem gefunden Menſchenverſtande zu orientiren habe⸗, dennoch 
wird ber Vernunft das Vermögen zum ftricten Beweife überfiunliher Dinge abgeftritten, 
und der Glaube auf ein „unmittelbare Nöthigungsgefühl zurüdgeführt.» Gefühl ber 
Abhängigkeit vom Unendlichen« hatte Gabler, einer der fharffinnigften unter ieneu ältern 
Ratidnaliften, die Religion befinirt. Ueber den legten Grund religiöfer Wahrheit erflärt 
er mehrfach und auch im neneften Journal für auserlefene Theologie V. ©. 25: „Alle 
Erkenntniſſe müflen ſich auf gewifle nicht weiter zu ermweifende Grunbfäge, die wir an 
einen eignen Nöthigungsgefühle für Urausſprüche ver allgemeinen Bernuuft (bed geſun⸗ 
den Menfchenverftanves) erkennen, zurüdführen lafien, wenn fie wahr ſeyn follen. Was 
biefen Ausſprüchen wiberftreitet, ift falſch⸗ Eine Ades religiosa verlangt Wegſcheider 
(instit. 8. 2.), als ein sensus quidam necessitatis (Gefühl der Nöthigung) und erklärt 
dieſe fides für ven letzten Grund der Religion; wie aber Dienvelöfohn verlangt hatte, 
daß feine demonftrative Vernunft fi) vom gefunden Menſchenverſtande corrigiren lafſe, 
fo wird auch bier aller Nachdruck darauf gelegt, daß die recta ratio immer zur Seite 
gehen müſſe, wiewohl dann doch ausgeführt wirb, daß viefelbe, wenn fie mit ben anigen 
Wahrheiten ſich beichäftige, in Antinomien gerathe. 

Der Rationaliemus, obwohl er mit Fries und Jacobi ein gegenſtäudliches Gefühl 
flatuirte, hatte dies doch aus Furcht vor dem Myſticismus gleidhfam nur wiberwillig 
gethban, und am Ende doch nur das ganze Gewicht auf das Räfonnement des gefunden 
Menſchenverſtandes fallen lafien. Der Supranaturaliemus, wie 3. B. bei Breiſchneider, 
Reinhard (Moral I. 8.36 ff.) Hatte nur das zuftändliche Gefühl der Luft und Unlufl 
anerlannt *), nur von be Wette war die Fries'ſche Lehre in bie fuftematifche Theologie 
eingeführt worden, und wurde in der ganzen literarifd fo fruchtbaren Laufbahn dieſes 
Theologen bis an's Ende feftgehalten. Er hatte auch die Unflarheit aufgehoben, weldye 
bei Fries noch über das Verhältniß des Gefühls und Willens zur Religion geblieben 
war: er hatte fie ganz in das Gefühl, d. i. „Die äfthetifche Weltanſchauung« gelebt, wo⸗ 
bei der Unterſchied zwifchen Religion und Kunft völlig verfhwand. — So verfdieden- 
artige Faltoren wie der Geifl der Brüvergemeinde, Spinoza **) und Iacobi, von weldem 
legtern Schleiermacher belennt, mehr gelernt zu haben, als er ſich vielleicht bewußt ſey, 
mußten zufammenmwirken, um die Schleiermader’fhe Gefühlolehre zu erzeugen, 
deren Einfluß bis gegenwärtig auch in den unter einander entgegengefeßter Syftemen ver 
nenern Theologie fortwirtt. Bon den Theologen ift das, was Schleiermader unter 
Gefühl verftand, vielfach mifdentet worden, indem die bier unentbehrliche Vergleichung 
der Dialektik unterlaflen wurde; auch das Urtheil von Philofophen wie Schaller, Zeller, 
ift nur beziehungsweife richtig. Am richtigſten Weiffenborn, «»Vorleſungen über 
Schleiermacher's Dogmatit und Dialeltil.« 1847. 2. Th. Irrig iſt es, das Schleier 
macher'ſche Gefühl Teviglich in ven Gegenſatz von Luſt und Unluſt zu fegen, mithin zu 
einem bloß zuftänplichen zu machen, da es doch nur das finnlidhe, gegenfäglide 


*) Auch die Schrift: „Erfter Verfuh In der Theorie des Gefühle 1831 von Ed. Schmidt 
gebt nur von diefer Kaflung des Gefühle aus, obwohl pſfychologiſch demfelben eine höhere Bedens 
tung anerkannt wird: „Nicht Begriffe und Triebe find ums angeboren, fondern das Bermögen von 
der Befchaffenheit des Objekts angenehm oder unangenehm afflcirt zu werden, und in folge deſſen 
daran zu glauben, fie zu begehren oder das Gegentheil.“ 

*®, Erdmann, Bermifchte Auffäpe, S. 70: „das Schleiermacher'ſche Abhängigkeitegefübl ift 
nur ein Verſuch, das als einen fubjeltiven Znftand zu feßen, was der Spinoziomus als objeftived 
Berbältuip behauptet Hatte, die Subſtanzlofigkeit der Einzeluweſen.“ 
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Selbſtbewußtſeyn ift, welches auch in dieſem Gegenſatz befangen ift. Allerdings wirb 
von Scleiermader ausdrücklich verneint, daß das unmittelbare Selbſtbewußtſeyn ein 
gegenftändliches fey, aber nur die reflertonsmäßige Vergegenſtändlichung oder Ob⸗ 
jieirung fol hiemit beftritten werden. Vielmehr ift in jedem Geſetztſeyn unfres Geiftes 
ein Anderes mitgefegt, »in jedem Selbftbemußtfeyn find zwei Elemente, ein Seyn 
und ein Irgendwiegewordenfenn; das fette alfo ſetzt für jedes Selbftbewußtfeyn außer 
dem Ich noch etwas Andres voraus, woher die Beftimmtheit deſſelben ift, und ohne welches 
das Selbſtbewußtſeyn nicht gerade diefes feyn würde. Nun finden wir in unferm Seldft- 
bewußtfeyn ein Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit, und das, „worauf wir reflectirend 
dieſes unfer Sofeyn zurückführen, nennen wir Gott. Infofern kann man wohl aud 
fagen, »Gott ſey uns gegeben im Gefühl auf eine urfprüngliche Weifes (Glanbenslehre I. 
$. 4.). "Bermittelft des religidfen Gefühle ift ver Urgrund ebenfo in uns geſetzt, wie 
in der Wahrnehmung die Dinge in uns gefegt find“ (Dialektik S. 430). Gott 
nämlich ift and in uns felbft gegeben, in den Ideen, welche bie Gewißheit der Sven» 
tität des Idealen und Realen in uns tragen, alfo des transcenventalen Grundes; außer 
uns in ben Dingen, infofern in jedem Einzelnen vermöge des Seyns und Zufammen- 
feyns die Totalität gefegt iſt, alſo auch der transcenventale Grund mit« (Dialektik 
$. 216.). Wir bürfen nicht vergefien, daß „Gott und Welt nur zwei Werthe für vie- 
jelbe Forderung u die Welt die Totalität der Bielyeit, Gott die negative Einheit dieſer 
Bielheit. — Apologie und fcharffinnige Yortbildung hat dieſe Gefühlslehre bei Tweſten 
und namentlih Nigfc gefunden, deſſen verdienſtliche Darftellung im Syſtem der chrift- 
lichen Lehre 8. 9 ff. befonvere Berüdfidhtigung verdient. 

Wie jchroffe und ungerechte Behandlung auch das Schleiermacher'ſche Gefühl anfäng- 
lid) von Hegel erfahren mußte, fo hebt doch ſchon Nitzſch 8. 10. hervor, daß die Be- 
rührungspunkte zwifchen beiden Dentern nicht fehlen. 

Darin kamen beide überein, im Gefühl vie fubjektiv zuftändliche und bie objektiv 
gegenftändliche Seite anzuerkennen: nur darin befteht ver Unterfchiev, daß das Gefühl 
bei Schleiermacher, entſprechend feinem Begriff der Gottheit die leere Indifferenz und 
nicht ber probuftige Grund des Geiftes ift. Bon Hegel’fher Seite aber wurde Schleier. 
macher fo gemißventet, al8 ob er von keinen gegenftänblichen Gefühl etwas wüßte, andrer⸗ 
jeit8 wurde Anfangs wenigftens von Hegelianern Hegel fo aufgefaßt, al ob der Moment 
des Aufgehens des Denkens auch der des Untergehens des Gefühle feyn müßte. Diefes 
Mißverſtändniß war von Hegel felbft veranlaßt worden, welcher — überwiegend nur auf 
ben theoretifchen Prozeß des Geiftes gerichtet — in der Negel vom Gefähl fo ſprach, als 
ob es mit dem theoretifhen Gefühle identiſch ſey. ‘Die zweite Auflage ver Religionsphilo- 
fophie hat ſich bier berichtigend ausgevrüdt: „Wenn in das GSelbftlofe eine andere Qua⸗ 
lität eindringt, fo bat dieſes Ding auch diefe Qualität belonımen, ich aber als fühlen 
erhalte mich in den, was in mich einbringt. Es ift Gefühl irgend eines Inhaltes, 
und zugleih Selbftgefühlu (Rel.-Phil. I. 122. 133). Roſenkranz will für das zus 
ftänpliche Gefühl das Empfinden an die Stelle treten laffen: „Es ift früher bemerkt 
worden, baß das Wort Gefühl überhaupt mehr auf ven objektiven Inhalt, weniger 
auf bie ſubjektive Zuſtändigkeit gehe, weldye mehr im Empfinden fid) ausdrückt- (Pfychol. 
©. 244). An einem Orte wird von Hegel ausbrädlich Borftellung und Gefühl unter- 
ſchieden und verlangt, daß das Vorgeftellte im Gefühl qualitative Beftimmtheit bes 
Subjekts wäre: „Habe ich die Religion nur als Vorſtellung, fo ift ihr Inhalt vor mir, 
ih bin nicht fo durchdrungen vom ©egenftanbe, daß er meine qualitative Beftimmtheit 
ausmachte/ (Beweife vom Daſeyn Gotted S. 385). Auf der Baſis der Feuerbach'ſchen 
Religionstheorie, doch auch mit wefentlicher Berichtigung derſelben, ift von Zeller das 
Gefühl in feinem Berhältniffe zur Religion näher beftimmt worden, mit dem Ergebniffe, 
daß in der Religion ein pathologifches Verhalten zu ver Borftellung der Gottheit ftattfinde 
und zwar lediglich mit dem Zwede der Selbftbefriedigung des Subjekts⸗ (Ueber das 
Weſen der Religion in den theol, Jahrb. 1845. 9. 3.). Tholud, 
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Geheimlehre, |. Arcan-Disciplin. 

Gehenna (Teevva, auch JeEsvvu, wiewohl nicht richtig, da bie griedifche Wort- 
bildung ohne Zweifel aus der chaldäiſchen DM, vgl. Lightf. p. 265, eutjtanden ift), 
einer der beiden Ausprüde des Neuen Teflaments für Hölle, nämlich Matth. 5, 29. 30; 
10, 28; 18, 9; 23, 15. Mark. 9, 43. 45. Luk. 12, 5. Jak. 3, 6. und zwar, im Unter- 
ſchiede von Kdng nur ba gebraucht, wo entweber eine der vornehmiten Qualen der Hülle 
felbft oder die Geſinnung eines bölliiden Duälers angezeigt werben fol. Die ange 
führten Stellen des N. Teft. zeigen deutlich, daß es ein bereits volkothümlicher Ausdruck 
für Hölle war, deilen fi Jeſus und die Apoftel bevienten; daraus zu folgern aber nad) 
ber fchlechten Accommmodationstheorie, daß dem gebraudten Bilde fein reeller Zuftand ber 
Bervammten im Sinne Jefu und der Apoftel zu Grund liege, ift man keineswegs be 
rechtigt. Entftanden ift jener chalväifche und griedhifche Ausdruck aus ben hebräifchen 
Gar 2 (I0f. 15, 8.), vollftändig Dany 2 oder im Chetib EI 92% (2 Rdn. 23, 10.) 
mig> (50, den Namen eines höchſt anmuthigen, fruchtbaren Thales im Süpweften 


und Süven von Serufalen, welches in den Zeiten, da bie Juden dem Molochsdienſte 
ſich ergaben, dazu dienen mußte, daß fie hier dem einen auf den Hinterfüßen ftehenden 
Ochſen vorftellenven eifernen Moloch ihre Kinder in die glühend gemachten Arme [egten, 
indeffen raufchende Muſik das Jammergeſchrei derjelben übertönte (2 Kön. 23, 10. Ver. 
7,31; 19, 5. 6; 32, 35.); bie liebliche Gegend wurde darum fpäter alfo verabfchent, 
daß die aus Babylon Zurückgelehrten Leichname und Scheufale aller Art hieher warfen 
und um biefelben zu verbrennen, ein fortwährenves (darauf bezieht fih auch das Wort 
Jeſu und ihr Feuer nicht verlöfcht«) Teuer unterhielten. Man bat vie Lage viejes 
Thale früher im Süpoften Jeruſalems gefucht (fo noch Gefen. im Lex. Art. 3 und im 
Anhang del. Art. E37 37 3) oder doch bie ſüdöſtliche Kidronniederung noch dazu ges 
rechnet (fo Cotovicus im f. itiner. hierosol et syr. p. 260, auch Sieber auf f. Karte 
von Jeruſalem); man hat auch das Thal Rephaim damit vermengt, indem man baffelbe 
ſchon im Süden des Zion beginnen ließ (vgl. die Karte von Grimm), während dieſes 
von Bethlehem ber von S. nad N. führende Thal nur dem Zion gegenüber münbet in 
das Thal Hinnom und nad) Joſ. 15, 8; 18, 16. verfelbe Berg (mie Korte auf feinem 
Grundriß angibt, der Gihon), welcher das Thal Hinnom weftlicd begrenzt, das Thal 
Rephaim nördlich begrenzt zu haben fcheint. Nach Jer. 19, 2. lag e8 vor dem Ziegel⸗ 
thor (nach Schultz, Jerus. p. 39. ift jettt noch ein Lager von weißem Thon an der Süd» 
feite des Berges Zion, wozu tie Rage des Töpferaders, wahrfcheinlich einer Thongrube 
mit Ziegelbrennetei, in Ser. 19. flimmt und woher das Thor feinen Namen gehabt zu 
haben fcheint); nad Joſ. 18, 16; 15, 8. führte pur das Thal Hinnom bie Grenze 
der Stämme Juda und Benjamin; nad Neh. 11, 30. waren Beerfeba und Thal Hinnom 
die beiden Grenzpunkte des Stammes Juda (f. Wih. Tyr. 8, 2. in der Gest. Franc., 
Korte R. 161. 186. Brode IT, 38. und vgl. Reland, Paläfl. 353.) Der Anfang 
der Einſenkung des Thales Hinnom liegt im Welten von Serufalem, füplih vom Wege 
nad Yoppe; feine anfänglich ſüdliche Richtung wendet ſich aber an der weftlichen Ede des 
Zion nad) Often und fällt nicht weit von ben Gräbern der Könige in das tiefer Tiegende 
Thal Kidron ab (Robinfon, R. IE, 38 ff.). Die durch jenen Molochsdienſt berüdhtigtfte 
Stelle des Thals Hinnom (melde Joſias ausbrüdlich hatte profaniren lafflen, 2 Kön. 
23, 10. Jerem. 7, 31; 19, 6. 13. 14. vgl. Jef. 30, 33.) hieß Thopheth (NEN, Toopes;, 
Top$a, Tape$) vom dalväifchen FM = audfpeien, vgl. Böttch. de inferis I. p. 80. 
85) und ift gerade biefe (von Robinf. R.T, 365. 366. als eine mit Gärten und Hainen 
- erfüllte Welfenfchlucht gefchilverte) äuferfte Stelle, da das Thal Hinnom zur Ridronnie 
derung abfällt. Hieronymus fagt. (ad Jer. 7, 31.): Illnm locum significat, qui Siloe 
fontibus irrigatur et est amoenus atque nemorosus hodieque hortorum praebet delicias 
(im Sommer mangelt übrigens auch bier das Waſſer). Eufebins fagt (Onom. unter 
@agpEI): Ey nooaseloıc Aidlac eis Erı vüv delxvuras 6 ronoç our xuAdıevos, 
o napaxsıraı 7 xoAvußnIoa TE xvapeoc xal 6 dyoos TE xepaudac, 4 rò Axea- 
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dauay ywpiov. Weber diefe Zufammenftellung vgl. den Art. Hakeldama. Die beiden 
Übleitungen des Namens Hinnom, welde, die erfte von Higig (Jerem. p. 67 von DM, 
wobei man eine Umftellung ver Radicale annehmen müßte), die antere von Böttcher (de 
inferis I, p. 82. 83. von IN, woraus 137 und daraus 537) dafjelbe als Appellationen 
Seftöhn, Gewimmer fallen, und womit Winer (Bibl. Realwörterb. ſ. d. betreff. 
Art.) fi einverftanden erllärt, haben fachlich viel für ſich, ſprachlich wohl ebenfoviel gegen 
fi; die alte Annahme der Ableitung von einem gewiffen Hinnom ift doch die ungezwun⸗ 
genfte, wenn fi auch allerdings hierüber nichts Gewiſſes mehr ermitteln läßt. Bf. Preſſel. 

Gehon, f. Sihon. 

Gehorſam, die Unterorbnung des eigenen Willens und zwar nicht fowohl ımter 
ein Geſetz, als unter einen perſönlichen Willen. Er bat feine Stelle, als Pflicht umd 
Tugend, in der criftlihen Sittenlehre, als befondere Nächftenpflicht im Gebiete bes 
Haufes, der Ehe und des Staates, furz im Umfang des vierten Gebotes, Grundtugend 
ift die Bflicht Des Gehorfams im Verhältniffe ver Kinder zu den Eltern. Die natürliche 
Unteroronung berfelben wird durch den Gehorfam eine "freie oder fittlihe. Somit ift 
das Gehorchen der Kinder allerdings darin begründet, daß ihre Leben nur erft ein inte 
grirender Theil eines Gefammtlebens ift (Schleier macher, die hriftlihe Sitte S. 232.). 
Aber der Gehorjam als Unterwerfung des Willens gebt daraus nur hervor, foferne Dies 
ſes Theilhaben zugleich eine perfünliche Abhängigkeit in natürlicher Xiebe if. Der Ger 
horfam des Kindes erwächst fo aus der Dankbarkeit veffelben und aus feinem Glauben 
an die Autorität der Eltern; daher Rothe der Pflicht des Gehorfams die der Ehrfurcht 
vorangehen läßt (Theolog. Ethik, IIT. Band, S. 705 ff.) und vor der Erziehung zum 
Gehorſam die Pflege der Pietät von den Eltern verlangt (ebend. ©. 69). Im Weſen 
des Gehorfams liegt es, daß er ein unbedingter feyn muß; dies hindert nicht die Frei⸗ 
heit deſſelben. Die Freiheit fett Erkenntniß der Pflicht felbft voraus, dieſe aber ift wohl 
zu unterfcheiden von der Reflexion über vie einzelne Forberung. Der Fall aber, in wel⸗ 
chem der kindliche Gehorfan durch die Unfittlichkeit nnd Gottwibrigleit der Forderung 
aufgehoben wird, fett nicht den Gehorfan eine Grenze, fondern er hebt bie ganze na⸗ 
türlichsfittliche Borausfegung deſſelben auf. Als Grundpfliht des kindlichen Verhältniſſes 
ift ver Gehorfam zugleich das größte Erziehungsmittel der fittlihen Perfönlichleit. “Der 
Menſch ift des rechten Gebrauches feiner Freiheit fähig geworden, fo bald er fidh felbft 
bis zum völligen Gehorſam beherrfchen gelernt bat. Dies führt aber audy darauf, daß 
die Pflicht eine vorübergehende if. Wie fich die natürliche Anterorbnung des Kindes 
auf natürlichem Wege ausgleicht, fo fol bei richtiger Entwidlung auch bie fittliche Unter- 
werfung mit ber fittlihen Reife von felbft aufhören. Was dann noch beftehen bleibt, 
das ift eben nur das allgemeine Band der Pietät der Kinder gegen bie Eitern. — Im 
Alten Teftament ift diefe Kindespflicht vom vierten Gebote aus Element der ganzen Geſetz⸗ 
gebung geworben, al® göttliche Lebensweisheit vorzüglich in den Sprüchen verkündet; im 
Neuen Teftament ift die vornehmfte VBeflätigung Jeſu Matth. K. 16. gegeben, die Haffifche 
nenteftamentliche Stelle für das Verhältniß ift das apoftolifche Wort, Epheſ. 6, 1 ff. — Die 
Unterordnung und ver Gehorfam des Kindes wiederholen fi noch einmal in der Ehe im 
Berhältnifle ver Yrau zum Manne, nur bedingter, und hauptfächlicd, mit dem Unterfchied, 
daß es ſich bier nicht um die Perfönlichkeit felbft, fondern nur um die Lebensftellung 
handelt. Ferner fteht der Kindespflicht des Gehorfames fehr nahe vie Pflicht der Dienft- 
boten. Andy bier tritt eine thatfächlicye Unterorpnung ein, welche zum Gehorchen führt, 
und die Aufnahme der Dienenden in die Einheit und bie Liebe der Familie muß den 
fittlien Grund für einen wirklichen Gehorfam legen. Aber der Gehorſam ift voch In 
mer bier nur ein berafsmäßiger, und durch den freien Eintritt und das Beharren in 
dem verpflichtenden Verhaltniß bebingter, und eben dadurch beichräntter. In anderer 
Weile beſchrankt ift er im Verhältniſſe des Unterthanen zur Obrigkeit; bier ift die Ge⸗ 
borfamspflicht erft abgeleitet aus dem Rechts-Berhältnifie Aller im Staate, vergl. Rothe, 
a. a. O. 8.1173. Harleß, chriſtl. Ethik 8. 54. 
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Der Gehorfam hat aber feine Stelle in der chriſtlichen Lehre nicht nur als Näch- 
ftenpflicht, fondern auch als grundlegende Pflicht im Verhältniß des chriftlichen Lebens 
zu Gott. Wie die Sünde nicht nur Uebertretung des Gefeges, fondern Ungehorfam 
gegen Gott ift, fo ift vie Gerechtigkeit nicht nur Erfüllung des Gefeges, ſondern Gehor- 
fam gegen ihn, Unterwerfung unter feinen Willen im Thun und im Leiden. Diefer 
yerfönlihe Gehorſam als Prinzip der Geſetzeserfüllung ſchließt alle eudämoniſtiſche und 
beteronomifche Verkehrung der fittlihen Verpflichtung aus, und bie Reinheit feiner Auf- 
faffung ift ver Triumph des wieder gewonnenen evangelifhen Standpunktes in der Re⸗ 
formation (vgl. Conf. Aug. VI. u. XX.: „bona opera facere — propter voluntatem Dei“, 
F. Conc, IV.: „debita obedientia“). Der Geborfam wird nicht aufhören, auch wenn 
das Gefeg vollkommenes Eigenthum des Herzens geworben ſeyn wird. Denn e8 wird 
aud dann nicht ein Naturgefeb feyn, fondern ein Gejeg ber Freiheit, und diefe Freiheit 
fteht in der Einftimmung in den Willen Gottes, oder im Gehorfam, welder fein Vor⸗ 
bild und Urbild bat im Gehorfam des Lebens Chrifti, und weiter zurüd in ber ewigen 
Selbftunterorbnung des Sohnes unter den Vater. — Soferne aber nun das fttliche 
Leben des Evangeliums von Chrifto felbft als ein mitgetheilte® abhängt, fo ift es in 
feiner Ganzheit Gehorfam gegen Chriftum, wie denn fein erfted und umfaſſendes Gebot 
einft die Aufforderung zu feiner Nachfolge war, und heute noch für uns if. Im Glau⸗ 
bensgehorfam gegen Chriftum ift dann Beides vereinigt: die bleibende und wefentliche 
Unterwerfung unter ven Gotteswillen, der in ihm geoffenbart ift, und andererſeits bie 
Unterorbnung des fittlidy zu erziehenden Menfchen unter den erziehenden Meifter (vergl. 
Harleß a. a. D. 8. 32.). Je reiner dieſe Verpflichtung feftgehalten wird, defto klarer 
ift, Daß die Pflicht des Gehorſamse gegen die Kirche, und jelbft gegen die Autorität ihres 
Belenntniffes nur eine abgeleitete‘, und durd den Gehorfam Chriſti bevingte ſeyn kann, 
woburd fie eben das Maß empfängt, in dem fie mit der evangelifchen Gewiflensfreiheit 
geeinigt ift, vgl. Sal. 8. 1. Und dies iſt es, was bie evangelifche Auffaffung von ver 
tatholifchen unterfcheivet, in welcher der Gehorfam gegen die äußerlich legitimen Aus 
fprüche der Kirche unmittelbar mit dem Gehorfam gegen Gott und Chriſtum zufammen- 
geworfen wird. Daher benn aud in ihm weſentlich bie Sicherheit der Seligkeit gefun- 
den wird. Diefer Kirhengehorfam ift dann insbefondere Prinzip für den Priefterftand 
und wefentliches Mittel für die hierarchifhe Orbnung der Kirche. Und wie der Gehor- 
fam ald Gelübde des Mönchslebens feine Auszeichnung als höhere Tugend gefunden bat, 
fo hat fih in der geſchichtlichen Entwidelung erſt bei den Bettelorden, dann im Sefttie 
tenorben gezeigt,- welde Bedeutung ihm eben hier als blindem Kirchengehorſam eignet. 

C. Weizſäder. 

Geiger, Franz Tiburtiusé, gehört unter diejenigen Männer, welche an ber 
Reſtauration der römifch-Fatholifhen Kirche in neuerer Zeit erfolgreich gearbeitet haben. 
Er wurde 1755 zu Harting, ganz in der Nähe von Regensburg, geboren, und erhielt eine 
forgfältige Erziehung. Sein Bater, felbft ein einigermaßen wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann, forgte dafür nad Kräften und zog ſchon früh nad Regensburg, um namentlich 
feinen beiven Söhnen die dortigen Bildungdmittel und Erziehungsanftalten zugänglich zu 
machen. Hier waren e8 nun vornehmlich Ordensleute, melden die Ausbildung Geiger’s 
anvertraut wurde. Zuerſt flubirte er bei den Sefuiten; etwas fpäter trat er in ba# 
Denebiktinerfeminarium zu St. Emmeran, weldyes gerade damals unter der Leitung des 
gelehrten Fürſtabtes Grobenins, Herausgeber des Alcuin, in ſchöner Blüthe fland. 
Dennod hatte der junge Geiger feine früheren Lehrer, die Jeſuiten, fo lieb gewonnen 
und behalten, daß er nad vollendeten Gymmaflalftudien, die Aufnahme in den Orden 
nachſuchte. Sein Geſuch wurde willfährig aufgenommen, zugleich aber rieth man ibm, 
unter Hinweifuug auf die drohende Unterdrückung ber Sefuitenfocietät, bei den Minoriten 
einzutreten, welche ven jungen Mann für ihren Orden zu gewinnen tradhteten. So wurbe 
ex denn Franziskaner und 1772 nad Luzern in das Noviziat geſchickt. Ein Jahr ſpaͤ⸗ 
ter finden wir ihn wieber zu Kegensburg, wo er PBhilofophie, d. h. hauptſächlich Ma⸗ 
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thematit und Phyſik ſtudirte. Aus dieſer Zeit ſtammt jenes intereflante Zeugniß, welches 
feine vamaligen Lehrer über ihn an den PBrovincial de8 Ordens einfandten. „Dieſen 
Frater, heißt e8 da, darf man zu jeder Stunde in der Nacht zum Spielen, zum Trinken, 
oder zum Stubiren weden, er wirb jeberzeit zu Allem bereit feyn.» In Würzburg voll» 
endete er feine wiflenfchaftliche Ausbildung durch das Studium der eigentlichen Theologie. 
Run finden wir ihn nad einander zu Regensburg als Lehrer des Hebräifchen, zu Offen, 
burg als Docent ver Poeſie und Rhetorik, zu Freiburg im Uechtlande als Profeſſor 
ber Philofophie, zu Solothurn als Stiftsprebiger und Profeflor der Theologie an der 
bortigen Schule feines Ordens. Hier brachte ihn die errungene einflußreihe Stellung 
in nahe und beveutende Beziehung zu den zwei Parteien, welche fich beim Ausbruche ber 
franzöfifchen Revolution fo heftig befehveten und in Solothurn burd die Herzogin von 
Liancour und ben zurüdgetretenen Töniglihen Gefandten Marquis de Berac vertreten 
waren. Jene revolutionäre Dame bot Geiger 20,000 Livres baar an, wenn er fi nur 
drei Jahre im Intereſſe der Revolution brauchen laſſen wolle. Durch ſolches Mittel 
konnte aber unfer Dann nicht gewonnen werben. Er ftand entjchieven zu den franzö⸗ 
fiihen Royaliften, während er fo auch für die jchweizerifche Unabhängigkeit und die Si⸗ 
derung gegen die republilanifche Invaſion einzutreten überzeugt war. Dieſe war nad) 
feinee Meinung ficher abzuwenden, wären bie englifchen Gelder, die ſchon da lagen, pa⸗ 
triotifch benügt worden. „Der Plan war: wir hätten unfere eben ganz umfonft abge- 
dankten Schweizerregimenter aufftellen und noch 20,000 Scharfſchützen dazuthun, in Frank⸗ 
rei eindringen und ben König wieder auf den Thron ſetzen follen, wo vie Franzoſen 
noch Feine organifirte Armee hatten, wo felbft franzöſiſche Cavallerie und ein ziemlicher 
Theil ber Artillerie zu uns geftoßen wäre.« So Geiger über dieſes bemerkenswerthe 
politifhe Komplett, das einzige feines Lebens. — Im Jahre 1792 erhielt er eine theol. 
Profeſſur in Luzern, dem Sie ver apoftolifhen Nunciatur, dem Centrum der römiſch⸗ 
katholiſchen Schweiz. Steiner feiner früheren Wirkungékreiſe kann diefem an Wichtigkeit 
verglichen werben. In feinem Lehramte gab es allervings zu Anfang Schwierigleiten, 
felbft harten Kampf. Seine frifde, dem Scholafticismus abgeneigte Methode, feine in 
der Gnadenlehre nicht jefwitifche Richtung brachte ihm hier, wie fhon in Solothurn in 
Kollifion mit der alten Weife und dem Molinismus. Gegneriſcherſeits Hagte man ihn 
fogar in Rom an. Dod dort hütete man fi) wohl, fi den fähigen und übervem 
durchaus römiſch⸗rechtgläubigen Dann zu entfremden, melden man noch obenprein wieder 
nach Regensburg zu ziehen bemüht war. Die Curie bezeugte Geiger ihre volle Zuftie 
benbeit, erhielt der Ruzerner Nuntiatur einen fehr fchätbaren Ürbeiter, und der von 
bier aus betriebenen Reftanration der römischen Kirche in Deutfchland und der Schweiz 
einen ſehr räftigen, zuverläßigen Kämpfer. Als Theologus Nuntiaturae hat er in vieler 
Hinfiht dem römischen Stuhle vie allerwichtigften Dienfte geleiftet. Diele weitgehenden 
Fäden der ultramontanen Beſtrebungen lagen in feiner Hand; mit den bebeutendften 
Führern der Partei fland er in genauer Verbindung; den mit Rom unterbrochenen, ver. 
botenen Verkehr vermittelte er für manche Kirchenprovinz. Die Arbeiten, welche ex für 
Pius VI. u. VII ausführte, brachten ihn mit. dem päbftliden Stuhl, namentlich mit dem 
legigenannten Oberhaupte feiner Kirche in fo innige Berbindung, daß dieſer ihn zweimal 
fragen ließ, womit er ihm Freude machen Fünnte. Geiger lehnte Geld und Gut, Wür- 
den und Stellen, auch ben Cardinalshut ab und erbat fih nur den päbſtlichen Segen. 
Auf alle Weile fuchte er fein langes Leben hindurch in großer Rührigkeit durch Lehre, 
Prebigt, Verhandlung und Schriften das fpezifiich römifhe Bewußtſeyn zu beleben, die 
Schweiz zu einem Bollwerk des Ultramoutanismus zu machen, bie Anſchläge und Be 
mühungen bes politiſchen und veligidfen Liberalismus zu vereiteln. Ganz befonders war 
ihm aud die Maurerei zuwider, als veren Zwei ihm Weishaupt zu Megensburg die 
Ausrottung der chriftlichen Religion bezeichnet hatte. Den geheimen Gefellfchaftlern«, 
wie Geiger feine religiöß-politifhen Gegner nennt, gelang es 1819 indeß, ihn ohne fein 
Borwifien und gegen feinen Wunſch von feinem Lehrfiuhl zu entfernen und auf fein Kanoni⸗ 


714 Geiler 


cat an dem Stift St. Leodegar zu beſchränken. Doch diefer Gewaltftreich madte Geiger 
nur zum Märtyrer und vermehrte feinen Einfluß. Seine Brevigten und Schriften hatten 
in ihrer Karen, entfchiedenen, durchaus populären Weife von jeher fehr viel gewirkt, nun 
war das in noch höherem’ Maße und weithin der Fall. Seine fruchtbarfte und liebfte 
literarifche Thätigkeit wendete fich übrigens der Bekämpfung des Proteftantismus zu. Im 
dieſem erkannte er die Mutter alles Unglauben®, ver Revolution, des ganzen mobernen 
Heidenthums, während fi ihm bie römifche Kirche als einziges Bollwerk des chriſtlichen 
Glaubens darſtellt. Ohne Pabſt keine Kirche, dies fteht ihm fo feit, wie der Sat ohne 
Offenbarung keine Religion. Seine Meinen, zahlreihen polemifhen Schriften haben mit dem 
größten Erfolge in den römifchen reifen gewirkt, ven römifchen, heftig antiproteftantifchen 
Geift mächtig entflammt, geftärkt, für lange Zeit befeftigt. Leider verſchloß ihn fein Stand- 
punkt and der mäßigften Gerechtigkeit in Beurtheilung des evangelifhen Glaubens, der 
Reformation und alles Deffen, was mit ihr zufammenhängt. Nicht einmal das Verftänd- 
niß der gegnerifchen Lehre ging ihn auf, von einer nur erträglich wiflenfchaftlichen Be⸗ 
handlung der Controverſe ift in feinen Arbeiten keine Spur zu finden. Died Urtheil 
verbient wahrlich ein Schriftfteller, welcher 3. B. als Muttergedanfen der Reformation 
folgende drei Sätze aufftellt: 1) In Sachen des Glaubens folft du keine menſchliche 
Anctorität anertennen. 2) Bei eigenem Yorfchen in der Bibel folft du nur annehmen, 
was die Vernunft fagt. 3) In der Kirche befteht eine volltommene Gleichheit. Den 
reformirten Einwurf, der Leib Chrifti könne nicht im Brode des h. Abendmahls oder 
bie Hoftie felbft feyn, da derjelbe im Himmel und als ächt menfchlicher zur felben Zeit 
nur an einem Orte, nit an mehreren zugleich feyn könne — nennt Geiger reinen 
läherliden Sat der Proteſtanten.« Doch er verfteht nicht einmal, was er 
ſchmäht, denn er wähnt die reformirte Inſtanz dadurch befeitigt zu haben, daß er ihr 
Pauli Sprud, Gott ſey nicht fern von eimem Seglichen unter und u. |. w. entgegenftellt. 
Fe nnbeveutender aber der wiffenfchaftliche Werth feiner Arbeiten war, deſto tiefer wirkte 
er auf die römischen Maflen und die Schaaren des niedern Klerus. Uebrigens war 
Geiger ein perfünlich frommer, lauterer Mann, und verbiente als karalterfefter, gutrö- 
miſcher, entfchiedener Kirhenmann das unbegrenzte Vertrauen, womit ihn feine Partei 
bis in fein hohes Alter ehrte. Er ftarb 1843 den 8. Mai in einem Alter von beinahe 
83 Jahren. Die Kirchhofshalle des St. Leodegarftiftes zeigt fein Grab, welches ver 
Nuntius D’Andrea durch ein ſchönes, höchſt anerkennendes Denkmal gefhmüdt bat. 

Quellen: Geiger’s ſämmtl. Schriften in 8Bon. Tuzern bei Räber. Widmer, Franz 
Geiger, Chorherr und Profeſſor u. ſ. w. Laute aus feinem Leben. Luzern 1843. K. Sudheff. 

Geiler von RKaifersberg. Das Ende des 15. Jahrhunderts ift für die Ge 
ſchichte der riftlichen Previgt die Zeit eines neuen, an Erfolgen fruchtbaren Aufſchwungs. 
Die Predigt firebt fi von dem Joche der Scholaftik zu befreien und ein frifcheres Leben 
zu gewinnen; viefer Fortfchritt ift weniger dem Einfluffe der wieder auflebenven Haffi- 
hen Studien zuzufchreiben, als dem allgemeiner erwachenden und durch die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt beförverten Wunfche, fih ven Laien zu nähern, um tiefer, als bisher 
gefchehen, auf fie einzuwirken. Um bies zu können, mußten fi) die Prebiger der Un- 
ſchauungsweiſe des Volles anbequemen, feiner Spracde ſich bevienen, den fleifen Regeln 
ber fcholaftiichen Homiletik entfagen und ſich in freierer Lebenvigkeit bewegen. Solche 
Volksprediger traten gleichzeitig in Frankreich, in Ytalien, in Deutſchland auf; ihre 
Werte find voll von Ausprüden und Vildern, bie gegen unfern gebildeteren Geſchmack 
anftoßen, damal® aber unvermeidlich zur populären Beredtſamkeit gehörten. Man bat 
fih zuweilen auf dieſe Erfcheinung geftägt, um eine eigene Klaſſe von grotesten ober 
burlesten Predigern aufzuftellen, über deren wigige Ausfälle man ſich Iuftig gemacht und 
die man felbft in Werten über die komifche Literatur ausführlicher befprochen hat als in 
theologifhen. Dabei hat man vergeflen, daß gerabe diefe Rückkehr zur bilderreichen nnd 
oft derben Vollsſprache, diefe Befreiung von der Terminologie und Methode ver Scho⸗ 
laſtik ein Fortſchritt war, ber eine vlel ernftere Beachtung verdient. 
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In Deutſchland ift der durch Geift und Frömmigkeit hervorragenbfte biefer Volks⸗ 
prebiger, Johann Geiler von Kaiſersberg. Er war geboren zu Schaffhaufen, ben 
16. März 1445. Das Jahr darauf ließ fich fein, ohne Zweifel aus Kaiſersberg ſtam⸗ 
mender Bater, zu Ammersweier, im Obereljaß, nieder ald Notar; nachdem berfelbe, 
im Rampfe mit einem bie Weinberge verwüftenben Bären ven Tod gefunden, wurbe 
der dreijährige Knabe von feinem Großvater, einem wohlhabenden Bürger ver benad;- 
barten Reichsftadt Kaiſeroberg, aufgenommen und erzogen. 1460 bezog er bie Univer⸗ 
fität Freiburg, wo er bereitd nach drei Jahren Doctor artium wurte; 1465 hielt er 
über die Commentare des Alexander von Hales, über des Lombarden Sentenzen und 
über einige Bücher des Ariftoteles Borlefungen, in denen er feinen fpätern Freund 
Zalob Wimpheling zum Zuhörer hatte. 1469 wurde er zum Delan der facultas artinm 
erwählt. Damals feheint er noch nicht die Abſicht gehabt zu haben, ſich dem geiftlichen 
Amte zu widmen; erſt dad Lefen myſtiſcher Schriften, befonders der. Werke Gerſons, 
führte ihn zur Theologie. Um viefe zu flubiren, ging er 1471 nach Bafel; auch hier 
hielt er philoſophiſche Vorlefungen und bekleidete er, 1474, das Amt eiued Decanus 
artium; in legterem Sabre wurbe er Baccalaureus, und 1475 Doctor der Theologie. 
Auf Begehren ver Studenten Freiburgs, und feines lebenvigen Vortrags wegen, erhielt 
er dad Jahr darauf von dieſer Univerfität einen Ruf als Profeflor der Theologie; bald 
war er fo geachtet, daß man ihn zum Hector wählte. Seine ganze geiftige Eigenthüm⸗ 
licpkeit trieb ihn aber mehr zum Prebigtamt als zum gelehrten Wirken. Als er daher, 
während eines Aufenthaltes zu Baden-Baden, nad einigen bafelbft gehaltenen Predigten, 
buch Vermittlung einiger anweſender Einwohner Würzburgs, als Prebiger in dieſe 
Stadt berufen wurde, nahm er feinen Anftand, diefem Rufe zu folgen. Schon war er 
nach Baſel zurüdgelehrt, um fidy zur Weberfievelung zu bereiten, als ver Straßburger 
Ammeifter Peter Schott ihn bewog, fih dem Elſaß, das er als fein Vaterland anfehen 
ſollte, nicht zu entziehen und die Hauptſtadt Straßburg fid zum Wirkungstreis zu wählen. 

In Straßburg fehlte e8 damals an frommen, tüchtigen Prebigern. Lange, feit einem 
halben Jahrhundert dauernde Streitigkeiten zwifchen den Bettelorden und ben Yeutprie- 
ftern hatten dem kirchlichen Leben den größten Schaven gethan und namentlid die Mün⸗ 
ftergemeinde tief heruntergebracht. Der Wagiftrat hatte fogar, um Unruhen zu verhüten, 
den Brebigtftuhl aus dem DMünfter müſſen entfernen laffen. Die erſten Regungen bes 
befiern Geiſtes brachten aber auch hier nadyprüdlihe Hülfe. Der eben genannte Beter 
Scott, zugleich Wabrikpfleger des Münfters, wies, auf fein eigenes Vermögen, eine 
beveutende Summe an zum Unterhalt eines Predigers, der Doctor der Theologie ſeyn, 
aber feinem Orden angehören ſollte. Nachdem viefe Stiftung dur den Biſchof von 
Straßburg und den Pabſt genehmigt worven, erhielt ©eiler den förmlihen Ruf, bie 
neugegrünbete Stelle, zum Frommen der Bürger, unzunehmen. Er folgte ihm und 
wirkte, von 1478 bis an fein Ente, zu Straßburg mit einem Eifer, der noch jetzt im 
Andenken der Einwohner lebt. Kine feiner erften Predigten war die Leichenreve auf 
Biſchof Robert. Den 18. April 1482 eröffnete er eine zu Straßburg gehaltene Synode 
duch eine Previgt über ven Verfall der Geiftlichleit, beſonders ver höhern, und fiber 
bie Nothwendigkeit, reinere Sitten wieder herzuftellen. (Diefe Rebe wurde nicht 1492 
gehalten, wie man es in mehrern Werken angegeben findet; fie erſchien zuerft ohne Jahr 
und Ort: Oratio in Synodo, 4.; dann nahm fie Wimpbeling in fein Directorium sta- 
tuum, seu verius tribulatio seculi auf, da® 1489 erfhien, und 1513 gab er fie deutſch 
heraus, Straßb., Fol., fie findet fid) aud in ben Bermones et varii tractatus Geilers, 
ſ. unten). Biſchof Albrecht, obgleich wenig geneigt, Geilers Rathfchläge zu befolgen, 
ließ durch ihn und drei andere angefehene Geiftlihe, eine Bifitation ber Diöcefe an» 
ftellen, bei weldyer zahlreihe Mißbräuche an's Licht gebracht wurden. 1485 erhielt 
Geiler von dem Biſchof Friedrich von Augsburg eine dringende Aufforderung, fi ihm 
als Prediger beizugefellen, und wenn ihm bies nicht geflattet würbe, wenigften® für ein 
Jahr nady Augsburg zu kommen, um durch feine Prebigten den Geiſtlichen als Bor» 
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bild und bem Volle ald Lehrer zu dienen. Erſt 1488 konnte er diefem Wunſche genü- 
gen; er hielt zu Augsburg eine Reihe von PBrevigten, bie fpäter in dieſer Stabt gebrudt 
worden find. Es Loftete Mühe, ven Bifchof zu bewegen, ihn nah Straßburg zurüd« 
kehren zu laffen; das Jahr darauf ließ er ihn abermals für einige Zeit fommen. Zu 
berfelben Zeit wurde ihm in Bafel, unter glänzenden Bebingungen, eine Stelle ange- 
boten; auch Erzbifhof Philipp von Köln wäünfchte ihn bei fi zu haben; die Vitten 
feiner Freunde hielten ihn aber ftetS zu Straßburg zurüd. Im dieſer Stabt war er fo 
beliebt, daß die Seitenkapelle, in ber er prebigte, bald zu enge war, und bie Pfleger 
des Müunſters die reichverzierte Kanzel für ihn errichten ließen, bie noch jegt im Schiff 
ber Kirche bewundert wird. Kaiſer Marimilian, ver in jenen Zeiten Straßburg öfter 
befuchte, gewann ven trefflihen Prebiger lieb und wohnte jedesmal feinen Vorträgen 
bei; er ernannte ihn zum kaiſerlichen Kaplan. 1503 berief er ihn zu fih und ſchickte 
ihm fünfzig Gulden zur Reife; Geiler traf ihn zu Fieſſen in ven julifhen Alpen, wo 
fih der Kaiſer über wichtige, unbelannte Angelegenheiten mit ihm unterhielt; ver Biſchof 
von Augsburg fehrieb ihm, er möchte nicht nah Straßburg zurüdtehren, ohne ihn be 
fucht zu haben, da aud er feines Rathes bebürfe. Bei dem Magiftrat war fein An- 
fehen fo groß, daß er 1501 eine Reihe von Wünfchen hatte vorlegen können, über Ber- 
beflerung der Öffentlichen Sittlichleit und Regelung einiger die kirchlichen Anftalten be 
treffenden Punkte; wenn auch die Umftänve nicht geftatteten, Alles auszuführen, fo wurbe 
fein Eifer für das Wohl des Staats doch gebührend anerkannt. Nicht geringer war 
das Zutrauen der Bürger zu ihm; ja ed gefhah einmal, daß er auf der Kanzeltreppe 
einen Zettel fand mit folgenden Worten: „würdiger Herr Doctor, fagen unfern Herren, 
daß fie der Gemeine nit jo hart feyen mit Zöllen und der Schagung; oder fie kommen 
in große Noth, daß fie ihre Händ möchten darum winden.“ Auf folhe Drohungen 
wollte fi Geiler nicht einlaflen; er war auf andere Mittel bevacdht, dem Gemeinwefen 
zu dienen. Bor Allem wünſchte er die Errichtung eines öffentlichen lateinifhen Gym⸗ 
naflums und einer höhern Anftalt für Theologie und kanoniſches Recht; er ſchlug dem 
Bifhof vor, die Gebäude eines von übelberüchtigten Nonnen bewohnten Kloſters zu dieſem 
Zwed zu beftimmen, konnte aber noch keinen Beſchluß erhalten; von dem hohen Stift 
wurde indeſſen eine lateinifche Münſterſchule errichtet, zu deren Leitung man, durch 
Geilerd Bermittlung, einen tücdhtigen Humaniften der Schlettftabter Schule berief. Geiler 
brang ferner auf Abfchaffung der Folter, auf menfchlichere Behandlung der Gefangenen, 
auf Einrichtung eines öffentlichen Almofens, um dem Straßenbettel ein Ende zu machen; 
auch verlangte er, daß den zum Tode Berurtheilten der Genuß des Sakraments geftattet 
wärbe. 1506 bielt er bei der Leichenfeier bes Biſchofs Albrecht, eine Rede, in der er 
von biefem wenig ehrbaren Prälaten nicht mehr Gutes fügte, ald gerade fhidlih war; 
bei Gelegenheit der Wahl feines Nachfolgers richtete er an das Capitel dringende Er⸗ 
mahnungen, nur das Wohl der Kirche im Auge zu haben; für ven neuerwählten Wil 
helm von Honftein fchrieb er einen Traktat über die Pflichten eines chriſtlichen Biſchofs, 
und bewog Wimpheling, ein chronologiſches Berzeihnig der Straßburger Biſchöfe zu 
machen, um bem neuen Herrn »als Spiegela zu dienen. Geiler ftarb den 10. März 1510; 
fein Tod erregte allgemeine Trauer unter der Bürgerſchaft, vie ihn geliebt hatte wegen 
feiner Wohlthätigkeit, feiner Milde, ſeines Freimuths, feines reinen Wandels. Geba- 
ftian Brant, Beatus Rhenanus, Reuchlin, mehrere jüngere Humaniften, unter denen 
Philipp Melanchthon, machten Gedichte und Epitaphieen auf ihn (Joh. K. mortem 
planctus et lamentatio. Oppenheim 1510, 4.; — Reuchlin, Carmen theologicum in 
J.K. 8.1, 2 Seiten 4.). Die Straßburger Johanniter ließen ihm in ihrer Kirche eine 
Gedenktafel fegen*); Beatus Rhenanus und Wimpheling, dem Jakob Sturm, ber 
fpätere Beförderer ver Reformation in Straßburg, Geiler Tod Magend melvete, zeid- 


*) Die jebige Inſchrift zu Ehren Geilers im Münfter war auch früher in der Johanniter: 
tirdhe; es find die vier erſten Berfe eines Gedichte von Seb. Brant. 
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neten aus friiher Erinnerung bie Sanptzüge feines frommen, edlen Karalters auf. 
Durd fein Teftament orbnete Geiler an, daß feine reiche Bibliothek in der Wohnung 
des Münfterpfarrerd für feine Amtsnachfolger aufbewahrt bleiben ſolle; einige Zinfe, 
die er beſaß, verwendete er zu Legaten für feine Angehörigen und für Arme, für das 
Spital von Colmar , für die Kirchen von Ammersweier, Kaiferberg und Türkheim; in 
legterem Drte wohnte feine Schwefter, deren Sohn, Peter Wickgram, fein Nachfolger 
als Diünfterprebiger wurde. (Das Teftament Geilers wurde herausgegeben von Röhrich 
in Niedners Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, 1848, ©. 572, wo ſich auch Nachrichten 
über vie merkwürdigen Schidfale feiner Bibliothek finden.) 

In feinen theologiſchen Anfichten neigte ſich Geiler zum Myſticiomus Hin, jedoch 
weniger zum beutfchen als zum franzöfiichen; er tabelte nicht nur foldye, bie in ber „Bes 
ſchauung⸗ zu body auffteigen wollten, „bie vom freien Geift«, fondern felbft von Tauler 
fagte er, er ſey nur zu befolgen, wenn er »hübſchlich⸗ verftanden werde. Seine Lieb» 
lingsfchriftftellee waren ber heilige Bernhard und Gerfon; zu Legterem beſonders zog 
ihn eine merkwürdige Aehnlichleit der Gefinnung und des Strebens. Während einer 
Reiſe, die er, zu unbeflimmter Zeit, nad Marſeille machte, um das Grab der Maria 
Magdalena zu beſuchen, die der Legende zufolge dort geftorben feyn fol (er brachte von 
bort ein dem Petrarcha zugefchriebenes Gebicht auf die Heilige mit: Carmen Fr. P. ut 
dicitur affixum in specu qno diva M. Magd. poenituit, per D. Joh. Keys, Argentoracum 
usque allatum. Straßb. 1506, 4.), hielt er fih zu yon auf, ließ ſich Gerfon’® Grab 
zeigen und einige feiner Manufcripte abfchreiben. 1488 gab er drei Bände von Werken 
des Kanzlers heraus (S. 1. Straßb., Fol.), mit einer compendioss laus Joh. de Gerson 
durch den Sanonicus Peter Schott, feinen Schüler; 1502 bat er Winpheling, die Ans 
gabe des vierten, bie Prebigten enthaltenden Bandes zu beforgen, und Gerſon gegen ab» 
geſchmackte Angriffe einiger damaliger Möuche zu vertheidigen; mehrere Schriften Ger⸗ 
ſons legte er in feinen eigenen Prebigten ans, andere überfegte er und veröffentlichte 
fie mit Vorreden und bildlichen Ueberfchriften verfehen. Zugleich war aber Geiler noch 
ganz der Scholaftit ergeben; obſchon er zuweilen gegen unnüge Streitigkeiten und Sub⸗ 
tilitäten eiferte, wollte er dennoch, baß die Scholaftifer in ven Schulen beibehalten 


würden; als ver Kampf gegen biefelben begann, fragte er ängftlich feinen Freund Wim⸗ 


pbeling, wie lang er zögern wolle, „die bifputativen Theologen“ in Schuß zu nehmen. 
Das Wieberaufblühen der klaſſiſchen Studien war ein Gegenftand der Freude für ihn, 
aber nur bis zu einem gewiffen Grab; denn obgleich felbft klaſſiſch gebilvet, fo viel es 
in feiner Jugend möglich geweien, obgleih mit Reuchlin befreundet, mit dem er ſich 
einige Zeit bei dem Vater Franz von Sidingen aufgehalten hatte, obgleich innig ver⸗ 
bunden mit den Eljäger Humaniften, mit Wimpheling, auf deſſen Seite er fland in 
feinem Streite mit Murner und den Auguftinern, mit Beatus Rhenanus, mit Sebaflian 
Braut, den er bewog, von Bafel nach Straßburg zu ziehen, mit bem gelehrten Kanonicus 
Peter Schott, deflen Briefe er fammelte, mit dem jüngern Thomas Wolf, ver ihm einen 
feiner theologiſchen Traktate widmete: fo befürchtete er dennoch, wie überhaupt biefe Letz⸗ 
teren, bie erneuerten Studien möchten ber »eblen feinen Dialektil« des Mittelalters 
nachtheilig werden und das Leſen der heidniſchen Poeten die Sitten der Jugend ver- 
berben. Auch auf kirchlichem Gebiete hat man fi zu fehr beeilt, von feinen reforma⸗ 
torifchen Tendenzen zu reden. (Er prebigte zwar gegen ben Verfall der Geiſtlichkeit und 
die Berweltlihung der Klöſter, er Magte, daß es fo viele theologi und nur fo wenig 
theophili gebe,. ex belämpfte verkehrte Anfichten über das Weſen ver Frömmigkeit, er 
ſprach bie und ba einzelne evangelifhe, dem Katholicismus widerſtrebende Grundfäge 
‚ns; allein fein ganzes Beſtreben iſt nur auf Beſſerung des Lebens, nicht auf Reinigung 
ber Lehre gerichtet. Obgleich von unflttlichen Mönchen und unwiflenden Brieftern an- 
gefeindet, Hielt er doch in Glaubensſachen die Kirche für die höchſte Auctorität; man 
jolle, prebigte er einmal, bie Schrift weder anslegen nad) eigener Willkür, „als bie von 
bem freien Geiſte thun, noch nach dem Text, als die Huffiten thun, fonbern den Tert 
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verſtehen wie ihn bie heiligen Lehrer außgelegt haben.» Er glaubte an Aſtrologie, am 


Huren, an Geſpenſter; äußere Werke waren nit ohne Werth für ihn, und wenn er 
einerfeitd auf Abfchaffung nnfittlicher Gebräude im Eultus und lärmenver Feſtlichkeiten 
drang, wenn er Wimpheling aufforberte, ven verborbenen Tert ver Kirchengefänge reiner 
wieder herzuftellen, wenn er das durch die ſcholaſtiſche Caſuiſtik für ängſtliche Gemüther 
zur Qual geworbene Beichtweſen zu mildern fuchte und ten Ablaßpredigern Vorſchub zu 
leiften ficy weigerte, fo hielt er dagegen fehr auf gewifle, der katholiſchen Frömmigfeit 
eigene Anflalten und Uebungen. Er machte einmal, außer ver Reife nach Marfeille zum 
Grab ver heil. Magdalena und außer öftern Wallfahrten nach einer Einftepelei im Ober⸗ 
elſaß, einen Zug nah Maria⸗Einſiedlen an der Spige einer großen Anzahl von Straß 
bneger Bürgern; er liebte das Slofterleben, pries vie hohen Früchte vefjelben, hielt ſich 
mit Vorliebe bei ven Karthäufern und den Yohannitern auf, previgte gern in Frauen⸗ 
Höftern (im Jahr 1499 fchidte er eine feiner Predigten mit einem aufmunternden Schreiben 
an die Reuerinnen von Freiburg; s. 1. et a., 4). Im frühern Jahren fon hatte er 
nur auf die Vorftellungen des Gabriel Biel nnd des Magiſter Eggeling bin (geft. zu 
Straßb. 1481), den Wunſch nicht ausgeführt, Einſiedler zu werben; in feiner letzten 
Beit, vielleicht verfiimmt durch den immer heißer entbrennenden Kampf zwifchen dem 
jüngern Geſchlechte und ven Bertheidigern des Mittelalter®, regte fidy öfter dad Ber⸗ 
langen in ihm, fi in bie Einſamkeit zurädzuziehen. Er warnte vor der Täuſchung 
derjenigen, welche auf eine Wieberherftellung ver Kirche nad) dem Vorbilde der erften 
Jahrhunderte hofften; jeder, meinte ex, folle für feine eigene Seele forgen und fi Gott 
empfehlen. Es ift daher nicht wahrfcheinlih, daß er einft vor Kaifer Marimilian die 
Worte geſprochen, die ihm ein fpäterer Ehronift in den Mund legt: „Unſer Biſchof 
Jeſus Ehrifius wird andere Reformirer ſchicken, die es beſſer verftehen werden; fie find 
ſchon mit ihren Bullen auf dem Weg; ich werb’ ed nicht erleben... ; es muß brechen!» Diele 
Stelle ſcheint von dem Proteftanten Spedlin (geft. 1589), defien hiftorifche Notizen nicht 
immer zuverläffig find, als Bermuthung erbichtet. 

Was nun Geilers Predigten betrifft, die er theild im Münfter, theils im Kloſter 
der Reuerinnen zu St. Magdalenen, wo er Beichtvater war, theils in ver Johanniter 
kirche, im Katharinenklofter und zu St. Nicolai in undis gehalten, fo hut er ſich bei ver 
Herausgabe nur ber wenigfien felber betheiligt. Er hielt fie nach kurzen zuvor gefchrie- 
benen Entwürfen, in den erften Jahren folgte er noch dem damaligen Gebraud, fehr 
lang zu prebigen; ba er aber bald erkannte, wie wenig dies nützte, beſchränkte ex ſich 
auf eine kürzere, veruünftigere Zeit. Die Vorträge wurden nachgeichrieben, bald von 
Gelehrten, bald von Nonnen und ohne Zweifel felbft von Bürgern. Manche wurben 
fogleih, wie e8 damals Sitte war, in's Lateiniſche überſetzt zur Belehrung für andere 
Prediger; Magifter Jalob Other, aus Speier, ein Schüler Geilers, Peter Wickgram 
und Jakob Biethen, aus Neichenweier, haben fi für mehrere Sammlungen dieſer Ar- 
beit unterzogen; in biefen lateinifchen Terten finden fi, wie auch in denen ber Pre 
digten Maillard's, Menot's und Anderer, parenthetifch beibehaltene Worte und Säge in 
der Urſprache, mit denen fi die Ueberſetzer nicht zurecht finden konnten. Einige diefer 
Inteinifchen Ausgaben wurden nachher wieder, mit mehr ober weniger Freiheit, in's 
Deutſche übertragen von Johann Adelphus, ſpäter Stabtarzt zu Schafkaufen, von 
Dr. Johann Ed, von dem durch das Buch Schimpf und Ernft bekannten Johann Banli, 
der von 1506 bis 1510 Guardian der Straßburger Barfüher war (f. über ihn bie 
Schrift von Beith, Wien 1839, 8.). Die meiften ver Geiler'ſchen Predigten wurden 
indeflen gleich deutſch herausgegeben, noch Niederſchriften Pauli’s, der Sufanna Hörwert, 
Borfteherin der Reuerinnen, ver Urfula Stiegel, Nonne veffelben Ordens, des Heinrich, 
Meßmer. Die Iateinifchen Ausgaben geben wmeift einem kürzern Tert, da fie großen 
theils, wa® ſchon Pauli bebauert, den „accidens facotias“ weglaſſen. In allen Samm⸗ 
lungen herrſcht aber der nämliche Geift, fie tragen alle das Gepräge Lines Styls unb 
Einer Sprade, fo daß die bereits von Geilers Neffen, Peter Widgram, angeregte 
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Frage über den verfchiedenen Grab von Aechtheit beventend an Wichtigkeit verliert. Wirt 
grams Klage über Berfälfhung ver durch Pauli veranftalteten Ausgaben, ift ſchon ihrer 
Leidenjchaftlichleit wegen verdächtig; übermäßig beforgt für den guten Ruf feines Oheims, 
hätte der Neffe gern Alles unterbrüdt, was ihm zu berb vorlam. Es läßt fi ohne 
Mühe bemeifen, daß Pauli’8 Ausgaben und felbft feine, von Widgram ganz befonvers 
angegrifienen Bröfamlin, Geiler Geift und Manier volllommen entipredyen; vies gilt 
auch von einzelnen Predigtreihen, die von ven Herausgebern in vie Form von Traktaten 
zufammengefaßt und in Sapitel abgetheilt wurden. 

Seiler nahın feine Terte nicht immer aus der Bibel; felbft den Stoff zur Ausfüh⸗ 
rung bat er nicht immer felbftftändig erfunten; viele feiner Prebigten find nur Entwid- 
lungen von zu Grund gelegten theologifhen Büchern; fo 3. B. behandelt er in ven Pre 


digten über den Berg des ſchauenden Lebene, Gerſons Schrift de monte contemplationis; 


in benen von den fünfzehn Staffeln, des nämlihen Verfaſſets Buch de theologia my- 
stica practica; in denen Über das Seelenparadies, theild den Traktat Alberts des Gros 
Ben, de paradiso animae, theild de8 Dominikaner Humbertus de 3. Romanis Sermone, 
de virtutibus (Wimpheling gab viefe letzteren heraus, Hagenau, 1508, Fol.). Andere Pre⸗ 
digten Geilers fließen fih an kleinere Traktate Gerfons, an einige Predigten Bernhard's, 
an erbauliche Abhandlungen des Nicolaus von Dinkelsbühl an (auch dieſe gab Wimphe⸗ 
ling heraus, Straßb.. 1516, Fol... Manches nahın er aus Chryfoſtomus, defien Homi⸗ 
lien ein beſtändiger Gegenftand feiner Studien waren; auch bediente er fich nidyt ungern 
einiger nıyflifcher deutfcher Schriften, unter andern des Horologium aeternae Sapientiae 
von Süß, fo Wie mehrerer damals noch ſehr gefhätter Boftillen, wie bie des Jakobus 
de Voragine und die des Auguftiners Jordan von Quedlinburg. Aber nicht bloß theo⸗ 
logifhe Werke hat Geiler ausgelegt; e8 war feiner freien, volksthümlichen Manier ganz 
angemeſſen, auch an Schriften von Laien fi anzufchließen, zumal an folde, bie auf 
wigige Weife die Lafter und Thorbeiten der Zeit fchilverten; jo hat er Brant's Narren« 
ſchiff behandelt, ja fogar einmal über ein Gedicht eines Bartſcheerers (1497) und über Das 
eines rusticus (vor 1498) gepredigt (Zarnde, im feiner Ausgabe des Narrenſchiffs, 
Leipzig 1854, ©. 262, vermuthet dieſes legtere könnte wohl der von Johann Adermann 
1429 verfaßte Dialog des Todes mit einem Wittwer feyn). Häufig Inüpfte Geiler feine 
Betrachtungen an äußere Umftände oder Vorfälle an: ven nad Gerfon verfaßten Troft- 
fpiegel gab er während einer Beft heraus; die Predigten, bie ven Zitel führen: Pilgers 
Schaft zum ewigen Baterland, mwurben während des Yubeljahrd 1500, andere während 
einer Straßburger Meile, wo man unter anderm einen Löwen zeigte, gehalten; bie über 
die Worte: Herr, der König, ich diente gern, find durch ein zu Straßburg übliches Kin⸗ 
berfpiel veranlaft worden. Seine Auslegung tft durchweg allegorifirend; er weiß oft 
ſehr geiftreiche, aber auch höchft ungereimte Analogieen zu entveden, ganze Reihen von 
Predigten find auf ſolche, in vie Heinften Züge verfolgte Allegorieen gebaut: ver Baum, 
auf welchen Zahäus fteigt, gibt ihm Beranlaffung von dem Baum ber Seligfeit und 
beffen Heften zu prebigen; die Spezereien, mit welchen ver Leichnam Chrifti gefalbt wurde, 
die Ameife (Prov. VI, 6. und XXX, 25.), der Haſe (Prov. XXX, 26.), die böfen Blattern 
(Exod. IX, 9.), ein Honigkuchen, mit dem er den in ber Hoftie enthaltenen Chriftus vers 
gleicht, u. a. m., werben auf Ähnliche Weile durchgeführt. Was aber Geiler's Predigten 
vor Allem tarakterifirt, das ift die Rückkehr zur Sprache des Volle. Die meiften Geift- 
lichen hatten noch die Gewohnheit, deutſch und lateiniſch auf unverſtändliche Weife zu 
vermifchen; Geiler war einer der erften, der dies tadelte, und fich felbft in feinen Pre⸗ 
bigten nur des Deutfchen beviente. Mit viefer Lebendigkeit ver Sprache verband er ven 
freimüthigften Ernft gegen die Thorheiten und Sünden aller Stände, tiefed Eingehen in 
das Leben felbft in feinen vulgärften Stleinlichleiten, inniges Anfchließen an die Auffafe 
fungsweife der Bürger feiner Zeit. Zwar führt er auch, außer gleichzeitigen Dichtern, 
Zuriflen und Theologen, Haffifche Philofopyen und Hiftoriker, Kirchenväter und Schola⸗ 
ſtiler an, von denen feine Zuhörer wohl wenig wußten; allein Erzählungen, Aneldoten, 
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Sprühwöärter, Vergleihungen aus der Natur oder aus bem Leben der Menihen und 
Thiere, felbft fein Zuruf nad einem beenvigten Abſchnitt: nun ränfpert end: dies Alles 
gibt feinem Vortrag eine feltene familiäre Popularität und eine außerorventliche Anfchau- 


lichkeit und Kraft. Sein Humor, den er im Umgang mit Freunden in heitere Scherzre⸗ 


den fpielen ließ, fehlt auch in feinen Predigten nit. Man bat mehrmals aus feinen 
Unterhaltungen, fo wie aus feinen äffentlihen Vorträgen, einer damals beliebten Sitte 
gemäß, foldhe Facetien und furzweilige Reden, die durchweg eine fittlihe Beziehung haben, 
gefammelt: Peter Schott trug Imitatiunculae morales similitudinum et sententiarum quas 
ex D. Joh. Kais. in lingua vernacula audivit zufanımen (in beflen Lucubratiunculae, 
Straßb. 1498, 40. ©. 151 u. f.); ein Ungenannter, der bie Epistola regis Anglise ad 
papam contra nimias exactiones (Eduard III. an Siemens VI., 1343) berausgab, füllte 
zwei leergebliebene Seiten mit einer comparatio avari ad porcum aus einer Predigt Gei⸗ 
ler's gezogen (8. 1. et a, 4%.); 1508 gab Johann Adelphus eine Margarita facetia- 
ram heraus (Straßb., 4°.), in die er auch Scommata Geiler's nebſt ben von Schott ge- 
fammelten Imitatianeulae aufnahm (in ver Ausg. von 1509 führen fie ven Titel Tropi 
sive Sales; daß ſchon 1500 eine Ausgabe erfchienen feyn ſoll, feheint auf einem Irrthum 
zu beruhen); auch in Wimphelings Vita Geileri fommt eine Reihe wibiger Reben vor. 
Geiler hat e8 jedoch ſtets zu vermeiden geſucht, das fromme Gefühl zu beleivigen; als 
einft ein Mönch, Namens Salafla, irgendwo geprevigt hatte, Ehriftus fey ganz nadt am 
Kreuze gehangen, tabelte Geiler das Unwürdige und Unfchidliche folder Ausmalungen 
(Epistola de modo praedicandi passionem domini, bei Wimpheling’8 Apologetica decla- 
ratio in libellum suum de integritste, Straßb. 1505, 40.). Freilich hat er felbft auch 
Ausprüde, Wortfpiele, Bergleihungen,, deren Derbheit unferem Gefchmade zuwider ift; 
aufer Geſchmack war aber eben nicht der des fechszehnten Jahrhunderts; wenn Geiler 
auch zuweilen die Zuhörer lachen machte und felbft in biefes Rachen einftimmen mußte 
(Bröfamlin 2, S. 78b), fo hat dies damals feinem Wirken nicht geſchadet. Nur burdy 
biefe frifche Volkothümlichkeit konnte er den Einfluß gewinnen, von bem feine Zeitgenoſſen 
berichten; auf dieſe Weife hat er auch ber Reformation vorgearbeitet und ihr in Straß 
burg einen fruchtbaren Boden bereitet. Auch für bie Ausbildung der Sprade ift er von 
großer Bebentung; man bat längft die Wichtigkeit feiner Prebigten in dieſer Beziehung 
anerkannt, obgleich fie nody nicht genügend zu diefem Zwecke benützt worden find. Geiler, 
ber fid mehrmals über die Armuth ver Deutihen an philofophifchen und theologifchen 
Ausprüden bellagt, hat es zumeilen verfucht, dieſem Mangel abzuhelfen; ganz befondern 
Gewinn bietet ex aber für die Kenntnig der Volksſprache feiner Zeit. Zugleich war er 
einer der erften, ber, in einzelnen Fällen, die Syntax zu vereinfachen und überhaupt bie 
Brofa freier zu geftalten fuchte. . 

Die verfhiebenen Ausgaben der Geiler’fchen Prebigten find ziemlich felten geworben; 
folgendes Berzeihniß, fo vollftändig zwar ald möglih, Tann fi) indeſſen nur auf die 
nothwenbigften Angaben befchränken: 

I. Bon Geiler felbft beforgte oder von ihm durchgeſehene Sammlungen: 

Das irrig Schaf u. f. w., Straßb., s. a., 4°., 1514, Fol. Diefe Sammlung 
enthält: Das irrig Schaf, geprebigt 1501 und 1505, nad Gerfon, remediis contra 
pusillanimitatem (Ang. von Dupin III, 579); lateinifh unter dem Titel de pusillani- 
mitate in ben unten anzuführenden Sermones et varii tractatus; — der helliſch Leu, 
geprebigt 1507, nad) Gerfon, de diversis diaboli tentationibus (III, 589). Diefe beiden 
Sammlungen find bier in Form von Traftaten; der Löwe findet fi in den Bröfamlin 
in Form von Prebigten; — die criſtenlich Kunigin, Ueberfegung von Gerfon, de diffe- 
rentia peccatorum venialium et moralium (II, 485); — der breiedigt Spiegel, Ueber 
fegung von Gerfon, opusculum tripartitum de praeceptis decalogi, de confessione et de 
arte moriendi (I, 425); viefen Traktat gab Geiler ſchon vor 1498, wie es fcheint befon- 
ber& heraus (Naviculs fatuorum, Introd., sermo 2); — der Efchengrübel, Ueberfegung 
von Gerſon's tractatas pro devotis simplicibus qualiter se in suis exercitils discrete et 
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cante habere debent (IM, 605); — das SMappermaul, Meberfegung von Gerfon, quae- 
dam moralia ut lingua a nimia loquela refrenetur (III, 161); — der Troftfpiegel, Ueber⸗ 
feßung don Gerfon, de consolstione in mortem amicorum (III, 345); viefer Traftat 
erfchten fhon 1503: Troftfpiegel, fo dir Butter, Mutter, Kynder oder Freund geftorben 
fund, Straßb., 4%.; auch Baſel, s. a., 4°.; in der zu Augsburg 1510 erfhienenen Samm⸗ 
lung dad Bud Granatapfel u. |. w.; Baſel, 1683, 8°. 

Der Seelen Paradiß, von waren und vollumnen tugenden. Straßb., 
1510, Fol. Geprebigt 1503, nacgefchrieben von Sufanna Hörmwart und von Geiler 
ſelbſt durchgeſehen. 

II. Sammlungen, die nicht von Geiler felbft herausgegeben wurden. 

1) Bon Unbekannten beforgt. 

Bredigen teutfh und vil gutter leeren." Augsburg, 1508 und 1510, Fol. 
ohne Geilers Wiſſen herausgegeben. Enthält: von dem Berg des Schaumens, zır Augs⸗ 
burg geprebigt 1488;-— von der bilgerfchafft, Traktat in 2 Kapiteln (f. unten die Samm- 
lung unter ähnlichem Titel); — wie ein menſch ven ſchedlichen geläften feiner natnren 
abfterben foll, zu Straßburg geprebigt 1495; — von neun Früchten aines waren gayſt⸗ 
lichen Mlofterlebens, nach einigen Stellen des h. Bernhard, zu Straßburg gepredigt 1496 
(Iateinifch in den Sermones et varii tract.); — von fiben eſelheften oder hindernußen, 
davon die feel des menſchen geirret würt, gepredigt 1497 (Lat. in ven Serm. A.), unter 
dem Titel de nneinis asinarlis; — wie man fehnen nähbften lieb haben fell, gepredigt 
1498; — von dreyerlay bilbner die uns von got fürgefegt find; — von übungen ver 
tugenven, Traktat, 1498; — Unverweifung aim der ta wil lernen feinen mund in mai⸗ 
ſterſchafft halten, Traktat, 1498; — von aigner erfantnus, Pretigt, 1498; — von ſyben 
peynen der gaiftlichen heil, 1493, nebft ven Predigten Aber den Baum der Seligkelt, 1500. 
— Lebtere, weldye Seiler ſchon 1490 einmal gehalten, und von welchen damals ein kur⸗ 
zer Auszug erfchien: Ein beylfame lere und predig. . . Über den Baum des Zachäus, 
s.1., 4°., vier Blatt, wurden vollfländiger herausgegeben: von dem Baum ver Seligkeit, 
Apfabet in 23 Bred. an einem Baum 23 eft uffgefleigen zum ewigen leben, Strafb., 1512, 
und 1618 mit den Breb. von ven Sünden des Munde; lat. in den Serm. et varii tract.; 
unter dem Titel Serm. de vita christiana, 

Das Bad Granatapfel ꝛc. Augsb., 1510, Fol.; Straßb., 1511, 1516, Fol. 

Enthält: Das Buch Granatapfel; in der Ausgabe von 1510 wirb das Jahr 1440, in 
den andern das Yahr 1504 al® Zeit der Mbfaffung angegeben; es ift ein Traktat über 
die drei Stufen des müftifchen Lebens, der Älter zu feyn fcheint als Seiler; — Gehft- 
Eiche beventung des außgangs der Kinder Israel von Egypto; muftifcher Traltat ans dem 
14. Jahrh., int gleihzeitigem Ms. auf der Straßb. Bibliothek. — Nur folgende Stücke 
find von Geiler: von ber gayſtlichen fpinnerin; — von dem hafen im pfeffer, 1602 ge- 
prebigt; Iat. im den Serm. et varil tract.; von den fuben fchrwerten der fiben hanptjänben 
und von den fiben ſchayden, 1499 geprebigt; — der troftfpiegel. 
" Das buoch arbore kumana. Straßb., 1510, 1518, 1521, Fol. Bildet eine Samm: 
fung Prebigten de tempore et de sanetis, geprevigt 1495 und 1496. Lateiniſch durch 
Jatob Biethen: Sermones de arbore humana, Straßb., 1510, 4°; 1514, 1515, 1519. 
Fol.; 1518, 4°. Der Beigefügte Traktat de dispositione ad felieem mortem, findet ſich, 
Hirzer, mit ben Predigten Über die drei Marien, unter dem Titel: von früchten ber pes 
nitentz ber flerbenden Kunſt; nicht zu verwechfeln mit bem breiedigten Spiegel. 

An dem Oftertag Hat D. Raif. gepredigt von den dry Marten, wie fie 
Unfern Herrn Iefum Chriftum wolten falben, und von den Muden, die uns die Salben 
verderben, von den Senffldrnlin und won den Früchten des Wolſterbens. Strafb., 1520, 
Fol. Gepredigt 1495 und von einer Nonne nachgeſchrieben. 

Das bug der fünden des munds von D. R., die er net blatren am mund 
Straßb., 1618, Fol. Geprebigt 1605. 
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Fier predig von U. L. F. bimelfart und empfengnie. Straßb., 1512, 
Fol. Gepredigt 1509. 

2) Bon 9. Other heraußgegeben; die deutſchen Uebertragungen von Andern überjegt. 

Navicula sive Speculum faluorum. Straßb., 1510, 1511, 1518, 4°. Geprevigt 1498 
und 1499. Dentich überfegt von Joh. Pauli: Narrenfhiff . . . darin vil mweißheit iſt 
zu lernen, und leert auch die narrenfchel hinweckwerffen. Straßd., 1520, Fol. Eine 
zweite Ueberjegung erſchien zu Baſel, 1574, 8°.: Weltfpiegel oder Narrenſchiff; — eine 
britte zu Augsburg und Dillingen, 1708, 4°. 

Chriſtenlich bilgerfhaft zum ewigen vatterland. Straßb., 1512, Fol. 
Gepredigt 1500, von J. Other herausgegeben, ber von einer frühern inkorrelten Aus⸗ 
gabe ſpricht; er verftcht darunter ven kurz zuſammen gedrängten Traktat in ver zu Augs⸗ 
burg erſchienenen Prebigtfammlung. - Other gab fie auch lateinifch, in kürzerer Recenſion 
heraus: Peregrinus, Straßb. 1513, 4°. 

Navicula poenitentiae. Augsburg, 1511, Fol. Straßb., 1512, 1513, 1517, 
1519, 4°. Gepredigt 1507. Deutſch überfegt, im Auszug, von Joh. Ed: Schiff des 
heils. Straßb., 1512, 4°. — Ein anbrer deutfcher Tert, aus Geiler’8 „eigener Handge⸗ 
frift«: das Schiff der peniteng und Bußwirkung. Straßb., 1515, Fol. — Auch Augs- 
burg und Dillingen, 1708, 4°. 

Fragmenta passionis domini nostri J. C., sub typo placentae melleae. Straß» 
burg, 1507, 1508, 1511, 4°. Geprebigt 1507. — Ueberfegt von Joh. Adelphut: 
Baffion des Herrn Jeſu, fürgeben . . in ftüdesweile einen fügen lebluchen auszugeben. 
8. l. et a, Fol. 

Sermones de oratione dominica. Straßburg, 1509, 1510, 1515. 4°. Geyre- 
digt 1608, zum Theil nad) dem Traltat .de oratione dominica bed Nikolaus von Din 
kelabuhl. — Ueberfegt von 3. Adelphus: Pater noster, Ußlegung über das Gebette 
des Herrn. Straßb., 1515, Fol. 

3) Bon Ioh. Pauli beramsgegeben. 

Das Evangelibud. Straßb., 1515, Bol. Baſel, 1522, Fol. Gepredigt 1504.— 
Unter dem Titel: Evangelia mit Ußlegung, Strafb., 1517 und 1522, Fol.; der VBorrste 
zufolge, aus dem Lateiniſchen. 

Her der Kunig ich diente gern. Straßb., 1516, 1517, 1520, Fol. Geprebigt 
1507. Gewöhnlid) zufammen mit dem folgenden: 

Die Emeis. Dis iſt das buch von der Omeißen. Straßb., 1516, 1517, 
Sol. Geprebigt 1508. 

Die bröfemlin uffgelefen von Fr. Ich. Paulin (sic). Straßb., 1517. Fol 
Enthält: von den 15 hymelſchen flaffelen, gepredigt 1508, über Gerſon de thealogia 
mystica practica. Lateiniſch in ben Serm. et varii tracts, unter dem Titel: de ascen- 
sionibus in contemplationem; — Ben der 4 leuwen gejchrei, geprebigt 1507, ausfähr- 
licher Text ver Predigten über ven höllifchen Leu, in ver Sammlung: das irrig Schaf; 
— Bon dem wanmentrener und ber Kaufleut hantierung, geprebigt um 1507. — Ein 
2. Theil enthält einzelne Predigten und Bruchſtücke. 

4) Bon Heinrih Weßmer. 

PBoftill über die fyer Evangelia durchs jor.. Straßb., 1532, Fol. Im 
4 Theilen: 1) vom Advent bis Palmarum; 2) die Pafflon; 3) von Oſtern bis Wopent; 
4) die Heiligen. Eine in der Amoenit. Frib., ©. 84, angegebene Ausgabe von 1512 
ſcheint auf einem Irrthum zu beruhen; 1512 fol wohl heißen 1522. 

5) Bon Petr Wickgram. 

Bermones et varii tractasus. Straßb., 1518, Fol., 1519, 4°. Enthält außer eini⸗ 
gen oben angeführten Gelegenheitsreben und Heinern Sammlungen, noch folgende: Ser- 
mones de gemmis spiritnalibus, Nenjahrsprebigten, 1497 u. f.; Sermomes de vits mo- 
nastica sub typo trium pomorum aureorum C. Nicolai, am Nilolaifefte, 1496 u. f. 

Die von Dberlin angeführten: Prebigen von den fluffenpfalmen, Straßb,, 1515, 
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Fol., find mir unbelannt. Was Riegger (Amoen. Frib., ©. '88) anführt unter dem 
Zitel: die 10 Gebot erclert, Straßb., 1516, Fol., iſt nicht von Geiler, fondern eine 
Sammlung von Stellen „hochberumbter lerer«, durch Hans von Wilded, genannt 
Warmont. 

In feinem 1495 geſchriebenen catalogus illustr. vir. Germ. (S. I. et a., 4°., p. 60) 
gibt Trithemius noch folgende Schriften Geiler an: de communicandis his qui ultimo 
‚supplivio plectuntur; de amovendis concubinis etiam si uterque continere decreverit 
(nicht zu verwechfeln mit dem Avidamentum de concubinariis non absolvendis, das 1507 
gefchrieben, wahrſcheinlich Wimpheling zum Verfaſſer Hat; ed befinvet fi) in ven Serm. 
et varii traets, und früher s. 1. et a, und Nuremb., 1507, 4°.); de hoc quod pueri 
non sunt imstigandi ad religiones in quibss regula non servatur; contra statutum quo 
testamenta cines facere prohibentur. Diefe Traltate find ohne Zweifel nie gebrudt 
worven; ebenfowenig der „von ven beichtweh zur Beruhigung geängftigter Gewiſſen, deſ⸗ 
fen Beatus Rhenanus Erwähnung thut in feiner Ausgabe Tertulliang (Bafel, 1521, 
Fol. ©. 471). Im Seelen-Barapies ſpricht Geiler von Predigten über die 12 Patriar- 
den, die gleichfalls wicht gedruckt find. Mas. find keine von ihm vorhanden, einige wenige 
Briefe und fein Teſtament ausgenommen. Cinzelne Briefe find in Wimpheling’s Wer⸗ 
ten zerfirent. 

&. über Geiler: die kurzen Biographien von Wimpheling (in dem obenangefährten 
Planotus de morte J. K.; in ben Serm. et varii tract., und in ben Amoenit. Frib,, 
©. 100), und von Beatus Rhenanıs (Straßb., s. d., 4°.; in Others Ausgabe ver Na- 
vicula fatuorum ; in den Serm. et varii traots, und in ben Amoenit. Frib., ©. 56) ;— 
Bisgger, Amoenit. literarise Frib., Ulm, 1775, Fascik. 1, S. 54 u. f.; — Oberlin, 
D. Joh. Geileri. seriptis germanicis. Straßb., 1786, 4°.; — Jördens, Lerilom deutfcher 
Dichter und Brofaiften. Leipy., 1807, B. II., ©. 589 und B. VI., ©. 388; — Am⸗ 
mon, Geilers Leben, Lehren und Predigten. Erlangen, 1826; — Aug. Stoeder, Essai 
historique et lit6raire sur la vie et les sermons D. G. Strassb., 1834, 4%. — Ober- 
lin (1804), Weid von Freiburg (1829), Aug. Stöber (1834) kundigten ausführliche 
Werke über Seller an, aus uns unbelannten Gründen ift leider Feines diefer Unternehmen 
zu Stande gekommen. C. Schmidt. 

Geißelsug bei ven Hebräern, f. Leibesftrafen bei ven Hebräern. 

Geißelnung in der hriftlihen Kirche. Sie kam zunächſt als Tirchliche Strafe 
in den KHiöftern vor. Aus Nachahmung der Geißelung, die der Herr erlitten und in 
Verbindung mit dem Wahn der eigenen Genugibuung für vie Sünde entwidelte ſich 
bie freiwillige Beißelung im Kreife des Klofterlebend, und wurde auch für Andere em- 
pfohlen von Regino de disc, ecoles. II. c. 442. Erſt durch Peter Damiani wurde fie 
zunächſt in Stalien in Klöftern umnd aud bei ven Laien, Männern und Frauen, allger 
meiner. ©, d. Art. Damianus, wo and a8 hieker Gehörige von Dom. Toricatus 
berichtet if. Die freiwillige Geißelung erhielt fich feitdem beſonders in jenem Lande. Sie 
bildet einen Bauptbeftandtheil der firengeren Monchsaſceſe. Auch Laien unterzogen ſich 
in firenglatholifchen Rändern noch bis in die neuere Zeit diefer Buße. 

Geißler, Geißelbrüder, Kreuzbrüpder, Kreuzträger, Büßer, Pußeer, 
Pußkeller, d. h. Bußgeller, von gellen , ſchreien, Loißlenbrüder von ihren 
Leifen oder Öefängen, Weiße (fo wurden Einige genannt nach ihrer weißen Kleidung), 
üageliantes, verberantes, erucifratres, cruelferi, acephali (weil file von ber kirchlichen 
Hierarchie ſich losrigen, albi, fratres in albis, bianchi find Die Benennungen einer franl- 
haften Erfcheinung vom 13. bis 15. Jahrhundert, deren Urfachen gefucht werden müffen 
in dem Geifte und den Formen ver Latholifchen Frömmigkeit Aberhanpt,. in der Erſchlaf⸗ 
fang der Kirchenzucht und der Entwerthung der kirchlichen Gnaden⸗ und Sühnungsmittel 
fowie in@befonwere in den Ereigniffen und Zuſtänden jener Zeit. 

Während ſich die Geißelung (f. d. Art.) in der von P. Damlani (f. d. Art.) em⸗ 
pfohlenen Weite erhielt, ſank das Bußwefen in immer größere Verderbniß. Die Gel- 
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Belung ſelbſt, die Faften und andere Kafteiungen waren ſchon eine Beräuferlidiung ver 
Heligion und beruhten auf einer mehr als jüdiſchen Werthſchätzung und Lebertreibung ber 
Werke; allein Schlimmer wurbe die Sache, als dieſe Abtöbtungen mit leichten Genug⸗ 
thuungen mittelft des Ablaſſes over ohne Ablaß mehr und mehr vertaufcht warden, und 
defien ungeachtet ver Wahn fortbeftund, daß man durch ſolche leichte Leiſtungen, wobei in 
der Braris auf die Gefinnung gar nicht Rüdficht genommen wurde, ber göttlichen Ge⸗ 
rechtigleit genugthun könne. Mochte die Kirche noch fo fehr den Grundfag aufſtellen, 
daß der Priefter ale Stellvertreter Gottes wirkliche Sündenvergebung gewähre, bie leichte 
Art, wie fie erworben warb, bildete einen nnanflöslichen Einwurf dagegen in jebem tie 
fer erregteu Schuldbewußtſeyn; dies um fo mehr, je leichtfinniger die Kirche gerade im 
jenen Zeiten mit ihrem Bann und Excommunikation zu verfahren pflegte, je mehr bie 
Geiſtlichen felbft fih als unwürdige Berwalter ver kirchlichen Gnaden und trafen 
erwiefen, und dadurch das Bertrauen des Volles zu viefen felbfi erfhätterten. So ge 
ſchah es, daß einestheild Ketzereien ſich mächtig ausbreiten konnten, und zwar gerabe 
folde am meiften, welche vie firengfie Aſceſe befablen, daß anderntheils ber reli- 
giöfe Trieb des der Kirche äußerlich treu bleibenden Bolles auf falfıhe Bahnen gelenkt 
wurde. 

Ein Borfpiel zu den Geißlerfahrten fehen wir in Folge ver Predigten des Anto- 
nius von Padna (f. d. Art.) berbortreien, indem es heißt, daß die Menfchen damals 
anfiengen, ſchaarenweiſe ſich geigelnd und fingen herumzugehen. Bedentender ifl die 
Geißlerfahrt in Perugia von 1261, al® nad den verwäftenden Kriegen zwiſchen den Wel⸗ 
fen und Shibellinen viele Bewohner jewer welfiſchen Start, plöplich wie won einem mäch⸗ 
tigen Beifte der Buße und Reue durchſchüttert, Vornehme uud Geringe, Alte und ſelbſ 
Kinder mit entblößten: Oberlörper paarweife durch die Straßen zogen, und fi mit le 
denen Bußriemen bis auf's Blut geißelten. Sie ergoßen fich bald über das Weichbild 
der Stadt hinaus, und vermehrten ſich lawinenartig, einige wanberien durch bie Lombar⸗ 
dei bis nach der Provence, andere bis nad Rom; der Pabft ließ fie gewähren, da fie 
fi) gegen die Kirhenorbnung nicht auflehnten, und va überdies merkliche Beſſerung in ben 
Sitten, Ausfähnung von Feinden, Erſtattung unrehtmäßigen Gutes, reiche Almoſen⸗ 
fpendungen wenigftens für den Augenblid ven Ernſt ihrer Buße bekundeten; überbies 
waren fie ala Welſen vem Pabſte angenehm. Die Ghibellinen dagegen furchteten Die pelitifche 
Knftedung und ließen fie nirgends in ihre Gebiete. Während dieſe Büher in Stalien 
ſehr bald verfhwanden und die alten Zuftände mit neuer Macht eintroten, ermachte ber 
Bußeifer jenfeitd der Alpen; in demſelben Jahre 1261 finden wir große Geißlerſchaaren 
auf der Wanderung durch Krain, Kärnthen, Steyermark, das oberxheiniſche Land, Defter 
reich, Mähren, Böhmen, ja bis nad Ungarn und Polen hinein. Sie zogen zu je zweien 
oder dreien geordnet, mit entblößtem Oberkörper und verhülltem Geſicht, umt Fahnen oder 
Kreuzen und geißelten fih 33 Tage lang zum Andenken an die Zahl ver Lebensjahre 
Chriſti zweimal täglich umter Abfingung von Liedern; zu Haufe ober in ven verſchloſſenen 
Kirchen geißelte fi, wie in Italien, das weibliche Geſchlecht. Anfangs waren Geiſtliche 
mit den Schaaren ver Männer gezogen; bald blieben fie zurüd, und man warf ven Geiß⸗ 
lern Verachtung der kirchlichen Hierarchie und Bußordnung vor; man prebigte gegen fie 
und verfolgte fie von weltlicher und geiftlicher Seite, fo. daß dieſe deutſche Geißelfahrt 
noch in demſelben Jahre faſt fpurlos verſchwand. 

Das 14. Jahrhundert iſt die eigentliche Zeit der Geißlerfahrten; zuerſt regte ſich 
der ſchwärmeriſche Geiſt wieder in Stalien, aber trieb zunächſt nur zuei weniger beden⸗ 
tenbe Erſcheinungen hervor; wir nennen nur die eine, bie Geißlecfahrt, welche umter dem 
Drange der Bürgerlriege, in Folge ber begeifteruben Predigten des Dominilaners Be 
turinue zu Bergamo unternommen wurbe, um in Rom Ablaß zu holen, und ver fidh 
unterwegs Biele anjchloßen. Venturinnd, der ven Zug bie nad Nom eugeführk,; wuibe 
beim Pabite verklagt, zmar unschuldig befunden, aber doch in eim Gebirgslioften verwie⸗ 
jen, und ſtarb 1346 zu Sirna auf einem Sremsuge, dem er. fich. angeſchloſſen. Die 
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gewaltigfte Anregung gab vie große Pet, welde in China begonnen, von da durch Afien 
an die Käftenfläbte der Levante, von biefen durch Handelsſchiffe 1347 nad Italien, nad) 
den Küften von Süpfrankreih und Katalonien gelommen war. Im folgenden Jahre 1348 
durchzog fie Frankreich und Deutſchland, 1349 drang fie nad England, Polen, Dänemarl, 
Schweden und Norwegen, und verlor fidy im nörblien Rußland, in Island und Grön- 
Ind. Am gräßlichſten wüthete fie in Italien, wo 3. B. in Florenz 60,000, in Venedig 
100,000 Menſchen ftarben; in Deutichland, obwohl weniger heimgeſucht als Italien nnd 
Frankreich ſollen 1,200,000 Menſchen als Opfer der Peft geftorben feyn, varunter 124,434 
Barfüßermöndhe, was zugleich zu beweiſen fcheint, daß fie in Verrichtung ihrer geiftlichen 
Funttionen bei den Kranken und Sterbenven bingebende Aufopferung bewiefen. In Deutfch- 
land allein gab es 2000 völlig verödete Ortfchaften. Es löste ſich in Folge dieſer ent⸗ 
fetslichen Heimſuchung die gewohnte Orbnung der Dinge auf. Die Einen geriethen in 
bumpfe Verzweiflung, die Andern ergaben fi in wilder Ausgelafienheit ihren Lüften, 
einer anderen Art der Verzweiflung. Deutſchland lag unter dem Interdikte und dem 
Bannfluhe von 1346 aus Anlaß des Kampfes Ludwigs des Bayern mit dem Pabfle; 
biefer, Clemens VI., ein weltlicher Herr, Liebhaber ber frauen, ehrgeizig, Simonie treis 
bend, war zwar aufgeklärt genug, um den VBerfolgungen ver Yuben, denen man die Peft 
ſchuld gab, zu feuern, aber unfähig, das geiftlihe Heil der Kirche zu fördern. Das Bolt 
in Deutſchland erwartete eine Wieberkunft Friedrichs II., um dem geſunkenen Zuftand ber 
Kirche herzuftellen, um überhaupt.alle verworrenen Berhältniffe wieder zu orbnen. Müde 
des Interdilts und nicht geneigt, die unmwärbigen Bedingungen um Aufhebung veflelben 
zu erfüllen, zwang es an mehreren Orten die Geiftlichen zur Erneuerung ihrer geiftlicyen 
Funktionen und griff num auch zu einer anderen Selbfthülfe, zu den Geißelungen, um 
den erzürnten Gott zu verföhnen und fi fo auf das Ende der Welt, das als bevor» 
ftehend angelündigt wurde, auf das Kommen des Untichriftd vorzubereiten. 

In der Oſterwoche des Jahres 1349, 17. April, erfhien von Pirna herkommend bie 
erſte Geißlergeſellſchaft in Magdeburg; — eine andere traf am 2. Mai in Wärzburg 
en; — um die Mitte Juni kamen aus Schwaben 200 Geißler nach Speier, deren Beifpiel 
fo anftedend wirlte, daß felbft 200 zwälfjährige Knaben eine eigene Geißlerfahrt machten. 
Um viefelbe Zeit zeigten fi) die Geißler in Straßburg; fle fanden überall willige Auf⸗ 
nahme, Bewunderung, Nachahmung; fo verbreitete fih die Schwärmerei buch ganz 
Deutſchland, und vehnte fih nah Dänemark und England hinüber; diesmal zogen auch 
Haufen vou Frauen mit, Es wurde der Sade eine fürmliche Organifation gegeben, wo- 
von dies die Grundzüge find: der Eintretende mußte zuvor beichten, feinen Feinden ver- 
geben und die Simmwilligung feiner Yrau erhalten; ſodann mußte er wenigftend 11 Schil⸗ 
linge und 4 Pfennige anfweifen, un während der Dauer der Geißelfahrt (30 bis 34 
Tage) täglich” mindeſtens 4 Bf. auf feinen Unterhalt verwenden zu können; denn Betteln 
war unterfagt; insbeſondere mußte Jeder den beftellten Meiftern der Geſellſchaft Gehor- 
fan verfpreden. Mit Frauen zu verfehren, war bei Strafe verboten. Wenn eine Schaar 
einer Stabt oder einem Dorfe ſich näherte, fo orbnete fi der Zug. Voran die Kerzen, 
Kreuze, Bahnen, wie in den gewöhnlichen Prozefliouen, dann die Büßer felbft, paarweife, 
auf den Kleidern rothe Kreuze tragend. Einer ſtimmte den Leis?) an, den Alle nach⸗ 
fangen, während alle Glocken geläutet wurden; vor der Kirche angelommen, knieten fie 
nieder, und fielen bei den Worten 

Iheſus der wart gelabet mit Gallen, 

Des follen wir an ein Kriuge fallen 
mit kreuzweis ausgebreiteten Armen auf die Erde, und vermweilten in biefer Stellung bi fie auf 
einen Win? des Borfängers fi) wieder erhoben. Solches thaten fie dreimal; dann folg⸗ 
ten fie ven Einladungen ver Ortsbewohner zum „Imbiß. — Wenn fie büßen ober fid 
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geißeln wollten, fo wählten fie bazu einen geräumigen Play, einen Kirchhof oder eine 
Wieſe; daſelbſt zogen fie ihre Schuhe und Kleider bis auf bie Hofen aus und bildeten 
einen Kreis, umgürteten fih mit einem Schurze und legten ſich nieder, fo daß Jeder 
durch eine beftimmite Lage oder Geberde feine Hauptſünde anventete. Der Meifter ſchritt 
über einen Bruder hinweg, rührte ihn mit ber Geißel an und fprad: 
Stant Of durch der reiuen martel &re 
und huete dich wor den Sünden märe 

damit fuhr er fort bis zum Letzten; aber ever, den er fo berührt, erhob ſich und 
ſchritt mit gleicher Rede Über die noch Liegenden; — waren Alle aufgeſtanden, dann 
begann die Geißelung, fo daß bie Brüder paarweiſe um den Kreis herumgingen, fi ven 
Rüden blutig fchlagend mit Geißeln, deren drei Riemen in Knoten wit vier eifernen 
Stacheln ausliefen, und dazu ein Leis fingend; nach Beendigung derfelben trat eine Banfe 
ein, indem Alle fi wieder zur Erde warfen, dann auf die Kniee fich ftellten und fi an 
die Bruft fchlugen; darauf flanden Alle wieder auf und es begann wieder die Geikelung 
mit Abfingung eine® andern Leifes, fobann wurde die Eingangshandlung wieberholt, fo 
daß das Ganze mit dem Hinwegfchreiten übereinander ſchloß. — Während die Brüder 
ihre Kleider wieder anzogen, wurde eine Collecte unter den meiften® fehr zahlreichen 
Umftehenven für fie gefammelt; darauf trat Einer auf eine Erhöhung und las. einen an- 
geblichen Brief Chrifti vor, den ein Engel vom Himmel beruntergebradht und auf ben 
Altar St. Peters zu Serufalem niedergelegt haben follte; darinnen war gefagt, daß Gott 
ans Zorn wegen der Sünden der Chriftenheit feit einigen Jahren großen Jammer gefenbet 
babe, daß er nur auf die Yürbitte der Maria nnd ver Engel fein Strafgeriät noch 
aufgefhoben. Wer diefem Briefe nicht glaube, der verfalle in Gottes Acht. Der Engel, 
Ueberbringer des Briefes, babe tem Volle eine Geißelfahrt angeratben von 34 Tagen 
zum Andenken an die 34 Jahre, da Gott auf Erben ging, und zur Berföhnung mit 
Gott. — Darnach kehrten die Geißler in die Stabt zurüd, und zogen fpäteften® am 
andern Morgen fort; denn länger als einen Tag und eine Nacht durften fle nicht an 
einem Drfe verweilen. Die Lieder over Leiſe der Geißler find durchaus neu, aus der 
Bewegung felbft entfprungen; es find ächte Bolkéelieder, als folhe von Mund zu Mund 
fih ändernd im Dialelte, in der Stropbenfolge und in den einzelnen Verſen. Sie be 
kunden in biefer ihrer Befchaffenheit die große Ausbreitung der Geißler, die Popularität, 
beren fie fi) erfreuten. Diefe war eine Zeitlang über alle Maßen groß; man wohnte 
dem ergreifenden Schaufpiele ihrer blutigen Geißelungen mit bis zu Thränen gerührter 
Andacht bei; die Borlefung des vom Himmel getommenen Briefes brachte einen gewaltigen 
Eindrud hervor; man machte ſich eine Freude und Ehre daraus, die Büßer zu bewirthen. 
Wehe den Geifllihen, die es gewagt hätten, Zweifel über die Berechtigung der Geißler: 
fahrt und die Authentie jenes Briefes Taut werden zu laſſen! Man hätte ihnen unfehlbar 
gefagt: wer hat denn euch bergefandt? wer hat denn euer Evangelium befiegelt? Wußten 
doch die Leute, daß die Geiftlihen zwar das Recht hatten, in vie Gefellfchaft einzutre- 
ten, daß fie aber nicht durften Meifter werden, noch an ihrem heimlichen Rathe Theil 
nehmen. 

ge größer die Bewunderung und Gunft war, welche fie ſich anfänglich erworben, 
deſto weniger war zu erwarten, daß fie fi lange auf verfelben Söhe halten wärben. 
Es mußten auch die Beiträge für diefe Leute bald Vielen Iäftig werden und dies auf 
die Stimmung gegen fie einwirken. Die Straßburger, durch deren Stabt in drei Mo- 
naten bei 9000 Büßer gezogen, wurben der Beſucher und der ganzen Sade müre. Nun 
durften bie Geiftlihen ihre rügende Stimme erheben und nad einem halben Jahre hatte 
die Gefchichte in Straßburg ein Ende. In Frankreich, wo fie ebenfalls ſich ausgebreitet, 
wo man bie beutfchen Xeife für fie überfegt hatte, fprachen fi} der König und bie 
Univerfität fehr ftark gegen fie aus. Kaum bedurfte e8 des Eintreffens einer Geißler: 
{haar zu Avignon (woran aud viele Basler Theil nahmen), um die Bulle Clemens VI. 
vom 20. Oft. 1349 zu veranlaflen, wodurch alle diefe Umzüge und Einrichtungen als 
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anf Verachtung der kirchlichen Ordnung und Schlüffelgewalt gegründet, verboten und die 
weltlichen und geiftlihen Obern angehalten wurben, fie zu smterbräden. 

- &o wurde die Bewegung zunähft in Deutfchland nad und nach unterbrädt. Spo⸗ 
radiſch und verſteckt kommen viefe Büßer noch am Ende des 14. und am Anfang bes 
15. Jahrhunderts befonvers in Thüringen als Kryptoflagellanten vor, wobei gegen 
fie eingefchritten wurve, und mande ihr Leben auf dem Sceiterhaufen endeten. Der 
Fluch, mit dem fie belegt worden waren, verhärtete fie in ihrer Richtung und trieb fie 
in beftimmte Oppofition, wenn nicht gegen bie Dogmen, fo body gegen die Hierarchie 
und Bufanftalt ver Kirche. S. Förftemann a. a. O. ©. 165. Das Berhör eines 
Geiflers im Anhaltifchen aus dem Jahre 1481 ift die legte Spur derfelben in Deutfchland. 

Bon anderer Art waren bie in Italien, Frankreich und Spanien feit dem Ende 
bes 14. Jahrhunderts entflandenen Geſellſchaften, deren Uriprung, an ſich dunkel, eben. 
fall8 auf einen ‚göttlichen Befehl zurüdgeführt wurde. Chriftus und feine Mutter er- 
fhienen einem. Landmanne; viefe eröffnete ihm, daß Ehriftus den Untergang der Welt 
befchloffen habe, jedoch auf ihre Fürbitte fie zu ſchonen geneigt jey. Als der Landmann fie 
um ein Rettungsmittel gebeten, befahl fie eine Geißelfahrt zu veranftalten. Neun Tage jollten 
bie Theilnehmer in Proceſſion herumziehen, in weiße Leinwand gehällt, und während 
biefet Zeit weder ſich ausfleiven noch auf bemauerter Erde fchlafen, und überhaupt kein 
Haus betreten, Taͤglich follten fie wenigftens drei Kirchen beſuchen, eine Meſſe hören, 
faften, barfuß einhergehen und das stabat mater und andere Gefänge abfingen. Auch 
follte an allen Orten, die fie betreten, alles Unrecht gefühnt und verziehen werben. So 
ſah man denn im Yahre 1398 zunähft in Genua und im genuefifchen Küftengebiete 
große Schaaren folder Büßer in lange leinene Gewänder gebüllt, welche auch ben 
Kopf verdedten und nur zwei Deffnungen für bie Augen frei ließen, und mit Striden 
fi) geißelnd die erwähnten Andachtsübungen verrichten; Priefter und Bifchöfe ſchloßen ſich 
an fie an, und wer nicht mithielt, gerieth beinahe in den Verdacht der Ketzerei. Nachdem 
fie aber bi8 nah Rom gekommen und Bonifaz IX. 1399 einen der Anführer Hatte hin- 
richten laſſen, verſchwand die Schwärmerei bald. Es ift nicht unmöglich, daß Vincentins 
Verrer an dem Hervortreten dieſer Gefellfhaft der fogenannten Bianchi Hauptantheil gehabt 
bat (f.d. Art. Ferrer, Binc.). Das Concil von Conftanz befhäftigte ſich auch mit dieſer 
großes Auffehen erregenden Sache, denn es war überhaupt eifrig bemüht, die Richtung 
auf Neuerungen in engen Grenzen feflzubalten und fie nicht in bie untern Klaſſen ber 
Geiſtlichkeit und des Volles hinabdringen zu laffen, wovon fein Benehmen gegenüber 
ben böhmischen Bewegungen den deutlichften Beweis liefert. Ferrer wurde erfucht, vor 
dem Goncil zu erfcheinen; als er diefer Einladung keine Folge leiftete, erfuchten ihn 
Gerfon und Peter d'Ailly, dem Geißlerweſen feine Gunft zu entziehen. Einen eigent- 
lichen Beſchluß gegen vie Geißler faßte aber tie Synobe nit. In Frankreich ergaben 
fih die Bußbrüderſchaften des 16. Jahrhunderts auch der Geißelung; fie wurden von 
Heinrich III. zu weltlichen Zwecken mißbraudt, von Heinrich IV. verboten; theilmweife 
haben fie fi in Südfrankreich bis auf die neuere Zeit erhalten. 

Das Hauptwerk über dieſe ganze Erfheinumg ift von Dr. E. ©. Förftemann, 
bie chriftlichen Geißlergejellihaften. Halle 1828. Er hat alle früheren Onellen forgfältig 
und kritiſch benützt. Er theilt felbft einige Auszüge aus den Chronifen, die Lieder ber 
Beigler und die Protokolle einiger der fpäter mit ihnen angeftellten Verhöre mit. Seit 
bem wurben einige wichtige auf dieſen Öegenftand bezägliche Dokumente veröffentlicht, fo 
befonber® bie ftraßburgifhe Chronik von Elofener, Domberr vafelbft, T 1384; bie 
Ehronik wurde 1362 vollendet; fie erſchien in Stuttgart 1842 als 1. Band der Biblio» 
thel bes literarifchen Vereins in Stuttgart. Einer der gebräudlichften Leife „Nu tft 
bie betevart fo hart« ift am beften herausgegeben in W. Wadernagel’s Altdeut⸗ 
ſchem Leſebuche Sp. 932. Alle feit der Erſcheinung des Buches von Förſtemann ver. 
öffentlichten Arbeiten benugte Dr. Zacher in feinem gründlichen Artikel über dieſen 
Gegenſtand bei Erſch und Gruber. derzog. 
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vom Thiere begründet. Der Geiſt Gottes theilt ſich den Kreaturen in verſchiedenen 
Stufen und Arten mit (vgl. die ſieben Geiſter, Off. 1, 4; 4, 5; 5, 6.); ber Menſchen⸗ 
geift ift eine fpezifiich höhere Art als der Thiergeift, daher er perfänliches Leben erzeugt, 
ber Thiergeift nur inftinktives Leben; eben daher ift der Menſch in fpezifiidem Sinne 
gottverwandt, Ebenbild, Kind Gottes und, was er ſchon ift, durch feine eigene, religiös⸗ 
fittliche Entwidlung in nody höherem Sinne zu werden beftimmt (Zul. 3, 88. Röm. 8, 29.). 
— Hiemit haben wir ſchon die dritte Frage berührt, das Berhältnig des menſchlichen 
Geiftes zum göttlihen. Wenn Thomaſius (Chriſti Berfon und Wert I, 8 19., be 
fonders ©. 136. 140 ff.) nad dem Borgange der altproteftantifchen Dogmatiker und 
mander Kircchenväter eine Schöpfung des Menfchengeiftes aus Nichts lehrt, fo ift nicht 
abzufehen, wie viefe Annahme mit 1 Moſ. 2, 7. vgl. Apg. 17, 28. fi vereinigen läßt: 
Weit mehr biblifches Hecht hat Dehler (S. 11) mit vem ftarfen Ausdruck, ver Men⸗ 
fhengeift fey inclusa in corpore spiritus divini, ut ita dicam, particule. Der Menfchen- 
geift ift feinem Weſen nad ebenſoſehr göttliher Art und Natur (yEvos Gtẽ Apg. 
17, 29.), als das Leben des Kindes derfelben Art und Natur-ift, wie das des Vaters. 
Gerade diefe irdifche Analogie, welde uns die Schrift felber immer wjeber für das 
Berhältnig Gottes und des Menſchen darbietet, iſt am geeignetften,. die Sache elniger- 
maßen zu veranfchaulichen. Es ift etwas von der inmerften Eſſenz bes väterlichen Lebens, 
was das Reben des Kindes conflituirt; und doch wird dieſes alsdann felbfiftändig und 
unabhängig vom Vater, noch viel unabhängiger al® der Menſch von Gott, in weldem 
wir ja allezeit leben, weben und find. Es ift dies das Geheimniß des Lebens unb mit: 
bin des Geiftes, in welches wir freilich hineinzuſchauen nicht vermögen, fo lange der 
Vorhang des Fleifhes vor unferen inneren Auge hängt, daß, wie Detinger fagt, jeder 
Theil wieder ein Ganzes werven kann. Bei der Geburt verhält fich's nicht anders als 
bei der Wievergeburt, in welcher uns ja Gott auch 'x TE nvevuaros aurd dedwxer 
(1 $ob. 4, 13.); dürfen wir vor biefem Myſterium nicht zurüdichreden, fo auch nidt 
vor jenem; können wir Helag xomwwvoi guoews werden (2 Petr. 1,4.), fo können wir 
ed in niebrigerem Sinne von Anfang an ſchon feyn. Die Schrift entgeht dem Pantheis: 
mus gerade dadurch, daß fie ihn anerkennt, fo weit er Recht bat, foweit e8 ihm nämlich 
um die Behauptung der wirklichen und lebendigen Immanenz Gottes zu thım if. Die 
Gefahr der Berwifchung des Unterſchieds zwifchen Gott und Kreatur befeitigt ſich vadurch, 
daß e8 ja nicht eine mechaniſche Theilung bes göttlichen Weſens tft, wovon wir reden, 
fondern organifche Mittheilung, Selbftmittheilung, ein freier, fonveräner Akt ver Lebens: 
begabung an die aus Nichts gefchaffene Materie (mehwegen auch, 1 Mof. 2, 7., die 
Bildung des Leibes der Einhauchung des Geiſtes vorangeht). Eben daher kann der Geifl 
des Menſchen auch von Gott gebilvet oder gemacht bezeichnet werben, weil es bie freie 
fhöpferifhe Satzung eine® neuen Daſeyns ift, woburd er entfteht (Sad. 12, 1. Jeſ. 
57, 16. Jer. 38, 16.), während es andererſeits ber Geift Gottes felbft ift, ber den 
Menſchen belebt, befeelt, verftändig macht (1 Mof. 6, 3. Hiob 34, 14; 32, 8). Auf 
merkwüurdige Weife find beide Ausdrucksweiſen verbunden Hiob 33, 4. (Der Geift Gottes 
bat mich gemacht — perf. —, und ber Odem bes Allmächtigen belebt mich — imperf. —), 
fo daß der die Kreaturen und insbefonbere die Menſchen beſeelende Geift in parallelen 
Sägen der Beift Gottes und ihr eigener Geift Heißt (Pf. 104, 29 f. Hiob 27, 8.). 
IR hierin der ursprüngliche Gottesadel des Menſchen ausgeſprochen, fo auch zugleich 
feine abfolute Abhängigkeit; denn wie in feinem Entſtehen, fo dependirt ber Geift des 
Menſchen aud in feinem Beftehen ſchlechthin von Gott: zieht Gott feinen Geift hinweg, 
fo fehrt der Menſch in Staub zurüd (Hiob 34, 14 f. vgl. Kohel. 12, 7.), und wenn in 
die Todten Leben fommen foll, fo muß ein Geift des Lebens aus Gott heraus im fie 
eingeben (Off. 11, 11. Ezech. 37, 5. 10. vgl. Pf. 104, 29 f.). "Wie ein Licht am 
Lichte angezündet wird, wie ein Funke der Flamme entfpricht, fo entſtammt der menſchliche 
Geift dem göttlichen, ift aber mit viefem felbft fo wenig iventifch, als ein Hauch und bie Ber- 
fon des Hauchenden iventifch ſind, fo wenig als ein Schöpferwort, obwohl göttlichen Weſens, 
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der mit bem unendlichen Wefen des Vaters fich deckende Logos if. Darum bebarf auch 
der menſchliche Geift zu feinem Beftande fort und fort bed abjoluten, der ihn trägt, und 
als ver durch die Sünde feinem Urfprung entfremvete bed heiligen, ber ihn wieder⸗ 
Bringt.» (Delisfc.) 

Die letztere Bemerkung führt uns auf die boppelte Beziehung, in welcher das Wort 
Geift in der Bibel gebraucht wird. Derfelbe erfcheint nämlich ebenfomohl als Prinzip 
des natürlichen Lebens, das wir durch die Geburt, als des geiftlichen Lebens, das wir 
durch die Wiedergeburt empfangen. Der erfte Sprachgebrauch eignet vorzüglich dem 
A. T., in welchem der heilige Geiſt noch nicht eigentlih an die Menſchheit mittheilbar 
and mitgetheilt war (Joh. 7, 39; 16, 7.), ber zweite dem N. T. In der Haupiſtelle, 
1 Mof. 2, 7., felber fcheint ver Lebensgeift ans Gott nur ald Prinzip des phufifchen 
Lebens gemeint zu fehn, wie befonders ans der Erwähnung der athmenden Nafe hervor⸗ 
geht; doch ift nicht bloß das phyſiſche, ſondern das Leben des Menſchen überhaupt 
als ein ‚Leben aus Gott bezeichnet. Ohne die Sünde wäre es zu einer foldien Tren⸗ 
nung des natärlichen und geiftlichen Lebens, wie wir fie jegt zu machen gewohnt find, 
gar nicht gekommen, fondern der Menſch hätte ſich feinem ganzen geiftig leiblichen Lebens 
beftafde nah harmoniſch aus Gott und in Gott entwidelt, die Natur wäre von ber 
Berrlichleit des Geiftes in der feinem eigenen Wahstkum entſprechenden Weife ſucceſſw 
durchleuchtet und verklärt worden. Nun aber vie Sünde eingetreten ift in bie Welt, 
gibt es ein natürliches Neben, das immer noch Leben ift, weil ver Geift nicht ſchlechthin 
herausgenommen werben kann aus den Weſen des Menſchen, aber ein vom Tode 
jernagtes ind dem Tode verfallenes Leben, weil ber Geift nicht das Herrſchende im 
Menſchen ift. 

Auch in diefem natürlichen, der Erbenwelt und nach dem Tode der Unterwelt (dem 
Scheol over Hades) angehörigen Dafeyn bildet nun Geift, freilich mehr oder weniger 
in die Natur verfenft und dem Thiergeifte (Dan. 7. Off. 18.) ſich nähernd, ven einver- 
erbten Lebensgrund. So fteht denn im U. T. N, ausgehend von der Bebeutung: 
Athem als Prinzip des natürlichen Lebens, in einer ganzen Skala von Ausprüden bis 
zu dem Punkt hinanf, wo e8 das Prinzip-des natirlicd, fittlichen Lebens, ja bes Innen» 
lebens überhaupt, daB Innerfte des Menfchen bezeichnet. Es beveutet zunächſt die Lebens: 
fraft, den Lebensmuth, welder vie Bruft fchwellend hebt, und welcher (man beachte 
hiebei bie plaftifche, höchſt fignifilante Naturwahrheit der älteften Uuspräde) anflebt bei 
guten Nachrichten (1 Mof. 45, 27.), zurückweicht ımd nicht mehr anffteigt bei Schrecken, 
Zorn, Erftannen (Joh. 2, 11; 5, 1. 1 Kön. 21, 5; 10, 5.), tobend fih aufbläht im 
Stolz und Trotz (Feſ. 25, 4. Kohel. 10, 4. ähnlich wie wir fagen: er hat einen @eift, 
verwandt: der dampfende Gifcht), ergläht in Grimm (Ezech. 3, 14.), aber auch beherrfcht 
werben kann (Spr. 16, 32.) und zerbrochen, zerfchlagen, zerfchnitten wirb, fen es durch 
äufieres Elend oder durch Buße vor Gott (2 Mof. 6, 9. Spr. 15, 13; 17, 22. Bf. 
143, 7; 76, 13; 51, 19.). Daher bezeichnet MM dann weiter das Vermögen bes Ent- 
ſchluſſes, die Thatkraft (Ezech. 20, 32. 2 Chron. 36, 22. Hagg. 1, 14. vgl. Apg. 19, 21.), 
während andererſeits nad) der intelleftuellen Seite bin andy Gedanken, Irrthümer im 
Geiſte auffteigen (Ezech. 11, 5. Jeſ. 29, 24.). Ebendaher iſt 7) ferner das Inwendige 
des Menſchen im Gegenfap zu Wort und Werl (Spr. 29, 11; 16, 2. Bf. 32, 2. 
Spr. 2, 27. vgl. 1 Kor. 2, 11.); fo fleht es in verſchiedenem Sinne parallel mit 35 
(2 Mof. 85, 21. Pf. 77, 7; 78, 8. Ye. 57, 15. Ezech. 36, 26.) und dient enblich, 
nuferem Langmuth, Hochmuth, Demuth entfprechend, zur Bezeichnung einer habituellen 
Raraltereigenthümlichleit (Spr. 16, 18 f. Kohel. 7, 8. Yef. 57, 15. vgl. Matth. 5, 3.), 
ja eines rveligids fittlichen Lebensprinzips,, das fich in entfprechendem Verhalten gegen 
Gott und Menſchen offenbart (Eye. 11, 19; 18, 31; 36, 26 f. Pf. 51, 12. 14.). 

Mit diefer letzteren Bedeutung des Wortes Geift, namentlich bei Ezechiel, gebt, der 
altteftamentlihe Sprachgebraud in ben neuteftamentlichen über, während auf der andern 
Seite auch im N. T. no nveugua in jenem allgemeineren, natürlichen, altteflamentlichen 
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Sinne vorkommt, wie außer den ſchon angeführten Stellen Zul. 8, 663. Off. 13, 15. zeigt; 
vgl. Matth. 27, 50. Luk. 23, 46. Joh. 19, 30., wo Jeſus ſterbend feinen Geift dem 
Bater, Apg. 7, 59., wo Stephanus ven feinigen dem Herrn Jeſu übergibt. Aber ſchon 
in biefen Stellen ift zveuua nicht bloß das allgemein menſchliche Lebensprinzip, ſondern 
es erfcheint noch in einer befonderen Beziehung zu Gott; ein geifliches Leben iſt es, 
das Jeſus und Stephanus gelebt haben, und das fie nun bem Herrn übergeben. So 
fieht denn nvevun im NR. T. auch da, wo es zunächſt nur ven Menfchengeifi im All⸗ 
gemeinen zu bezeichnen fcheint, doch näher betrachtet gewöhnlich mit befonverer Beziehung 
auf das neue Leben der Heiligung, der Wiedergeburt. Einen merkwärbigen Vebergang 
vom altteftanıentlihen zum neuteftamentlichen Sprachgebrauch bilden in biefer Hinſicht 
diejenigen Stellen, wo von Jeſu oder andern neuteftamentlichen Gottesmenſchen Geiſtes⸗ 
tbätigleiten und namentlich Gemüthöbewegungen ausgefagt werben in Yusbrüden, welche 
an die vorhin aus dem A. T, angeführten erinnern (Marl. 8, 12. Zul. 10, 21. Joh. 
11, 33; 13, 21. Apg. 17, 16. vgl. Marl. 2, 8. Luk. 1, 47. 50.): es ift hier immer 
nicht bloß das natürliche, ſondern das geiftliche LTeben, weldes in Erſchütterung geräth 
über die Sünden⸗ und Todesnoth der Welt oder fi) in freudiger Erholung aufſchwingt 
in Gott. Ebendahin gebören Stellen wie Röm. 1, 9; 8, 16. Sal. 6, 18. 2 Tim, 4, 22. 
Hebr. 12, 9. 1 Theffal. 5, 23. Hebr. 4, 12. (perfönliches Geiſtesleben); 1 Kor. 16, 18. 
2 Kor. 7, 13. (Geiſteserquickungen); 2 Kor. 2, 13, 1 Kor. 5, 3f. Kol. 2, 5. (geiftliche 
Amtsführung). So bahnt und kuündigt fi der neuteflamentliche Bollbegriff des Geiſtes 
in feinem Gegenſatz zum Fleifhe an. Derfelbe hat auch fchon im A. T. feine Wurzeln 
(1 Mof. 6, 3. Jeſ. 31, 3.), aber felbft in den Evangelien, wo der Geift noch niht aus» 
gegofjen ift, kommt er nur erſt ſpärlich vor (Joh. 3, 6; 4, 23 f. vgl. Matth. 26, 41.), 
um fo reichlicher dagegen in ben apoftolifhen Briefen, wo die Hauptſiellen find, 1 Kor. 
15, 44-46. Röm. 8, 1 ff. Sal. 5, 17 ff. — Um diefen Begriff zu faflen, müflen wir 
wieder auf unfere Urftelle zurüdgehen, an welche auch Baulus 1 Kor. 15, 4b. anknüpft. 
Im erſten Menſchen, wie er aus der Hand des Schöpfers hervorging, waren die beiden 
Grundelemente feines Weſens, das irbifche und das überirbifche, der Ervenflaub und ber 
Gotteshauch im Gleichgewicht; er war weder ſchon fleifhlih (oapmxos) nod, auch 
ſchon geiftlih (nvevuarıxog), jondern er war eine lebendige Seele. In dieſem Zuſtand 
fonnte und follte aber der Menſch nicht bleiben, er follte, eben weil er ein perfönliches 
Weſen ift, fich frei entfcheinen, zwifchen ber Herrſchaft des höheren Elements über das 
niedrigere ober des niedrigeren über das höhere, zwifchen ver Hingabe an Gott oder au 
die Welt und ihren Fürften, zwilhen Gut und Bös. Welder von beiden Wegen ber nor» 
male, feinem Begriff allein entſprechende fey, war dem Menſchen ſchon durch feine innere 
Drganifation felbft angezeigt, fofern der Geift aus Gott fi durch fein eigenes Weſen 
als das höhere Element ausweist. Hätte der Menſch diefen normalen Weg eingefchlagen, 
fo hätte fein Geift immer mehr Xebensträfte von oben ber, aus Gott eingeathmet und 
eben daher nach unten hin den Leib und auch die äußere Natur allmählig verllärt und 
vergeiftigt, der phyſiſche Lebensbeſtand (Wuxıxds in dem unfchuldigen Sinne der yuyn- 
Cwoa, des status integritatis) wäre auf dem Wege gerablinigter Entwidlung ohne Tod 
in den pueumatifchen übergegangen (vgl. 1 Kor, 15, 46.). Faktiſchh hat der Menſch ven 
umgelehrten Weg, den ber Sünde, eingefchlagen, und dadurch ift das Unterfte im ihm zu 
oberft gelehrt, das Dberfte zu unterfi. Der materielle Yaltor iſt übermädtig geworben, 
er hat mit feiner vom Satan vergifteten Luft vie Seele überfluthet, und dieſe verlehrte 
Einheit von Leib und Seele, in welcher der krankhaft erregte Staubesleib das herrichende 
Prinzip ift, und welde nun bie faralteriftiiche Eigenthümlichteit des empiriichen Menſchen 
bildet, nennt das N. T. leifh. Daher nun wuzıxog (Sat. 3, 15. Jud. 19. 1 For. 
2, 14.) im Wefentliden = oagxıxog (1 Kor. 3, 1-4. 2 for. 1, 13. Röm. 7, 14). 
Der Geift ift nicht ſchlechthin entwichen, aber er ift einerfeitd zum bloß natürlichen 
Lebensprinzip herabgeſunken (f. oben und vgl. Zen) zul von Apg. 17, 25. im Unter 
ſchied von nueuua ai Zorn ob. 8, 63. Rom. 8, 10,), anbererfeitd, was das veligiöß 
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futliche Leben, die verfönfiche Gemeinfchaft des Menſchen mit Gott betrifft, iſt ex dem 
Sünder nicht mehr inne als lebendigmachende Kraft, welde das göttlich Gute erzeugen 
Bunte, fondern nur noch als Geſetzesſtimme, welche daſſelbe bezeugt ald bie heilige, 
unverbrüdliche Norm des Menſchenweſens (vgl. über viefen Unterſchied von Kraft und 
Geſetz Debr. 7, 16.) Das Gewiflen (Röm. 2, 15.) ift es, worin der zur bloßen Form 


‚und Norm gewordene, feiner Kraft beranbte, zum Thun, zur Serftellung eines entfprecheuden 


Lebensbeftannes unfähige (Rdm. 7, 18.) Geift im Sünder eriftirt. Bei Jeſus iſt nie 


‚mals von einem Gewiflen die Rede, weil er ven Geiſt als Kraft befigt. Diefen Zuſam⸗ 


menbang der Begriffe Geift und Gewiſſen hebt zwar das nicht auf anthropologifche 
Theorieen ausgehende N. T. niemals ausprädlich hervor, ventet ihn aber bo genugſam 
an. Schon die gehört hieher, daß dem Geſetz, das ja im Gewiſſen fid, bezeugt 
(Röm. 2, 15.), pneumatiſcher Karakter beigelegt wird (Xöm. 7, 14.); lehrreich ift aber 
in diefer Hinſicht befonvers die Bergleihung von Röm. 1, 9. mit 2 Tim. 1, 3.: best 
fagt Paulus von feinem jebigen Chriſtenſtaude: Os Aurgevw Ev TO. mreinarlue, 
hier fagt ex: Oro Aurpeiw and nooyorwv ‘ev xudugu ovvadnos; was alſo im vor⸗ 
chriſtlichen Zuſtande das Gewiſſen war, das iſt jetzt der Geiſt, das Element, in welchem 
fich ver Zuſammenhang des Menſchen mit Gott, ver Gottesbienft vermittelt; wie denn 
ia auch Chriflen das auf die Stimme des Geiſtes in ihnen zurädführen,. was von und 
bei natäxlich gewifienhaften Leuten auf die Stimme des Gewiſſens zurädgeführt wird: 


‚die Beftxafung des Geiſtes entfpricht dem böfen, fein Troſtwort dem guten Gewiſſen, bie 


Betrübung des Geiſtes (Epb. 4, 30.) der Gewiſſensverletzung u. ſ. w. Denn beim Chriften 
bewegt fih un dad Gewiſſen in Kraft und Weſen des Geiſtes (Röm. 9, 1.), weßwegen 
and, das Geiſteswort des Evangeliums vor Allem an das Gewiſſen fid wenbet und da 
id, ala Wahrheit legitimirt (2 Kor. 4, 2; 5, 11.), und das Geheimniß bed Glaubens 
bewahrt wird in reinem ®ewiflen (1 Zim. 3, 9; 1, 19.). Gewiſſen haben auch ‚die 
Heiden, aber mit wenigen Ausnahmen (Röm. 2, 14. Upg. 10, 35.) haben fie feiner 
Stimme nicht gefolgt, ſondern Gottes Recht und Wahrheit, die darin ſich bezengen, in 
Ungererhtigleit niebergetreten (Rbm. 1, 18. 28.32.), Dadurch wurde ihr Gewiſſenslicht 
immer mehr verfinftert, und Gott gab fie in linwiflenbeit und thörichten Sian dahin 
(Röm. 1, 31 f. 28. Epb. 4, 17 f.), richtete aber amf der andern Seite in Irael fein 


Geſehy durch pofitiwe Offenbarung um fo nachbrüdlicher auf. Auch dieſes poſitive Geſetz 


aber iſt vom berfelben Urt, wie das natürliche Gewiſſensgefetz: es bat keine Reben erzen⸗ 
gende Kraft, vielmehr bringt e6, dem Menſchen das heilige Ideal feines Weſens und 
feiner Beftiimmung vorhaltend, die Sünde erſt recht zur Entwidlung und zum Bewußt⸗ 


ſeyn und gereicht fo, flatt zum Leben, zum Tode (Cal. 3, 21. Röm. 8, 20; 4, 15; 


5, 20; 7, 7 fi. 2 Kor. 3, 6 ff.). So fteben auch bei ven gewiflenhafteften und gattes- 
fürchtigſten unter den Menſchen, wie fie abgefehen von Chriſto find, ja gerade bei ihnen 


‚am meiften Fleiſch und Gewiſſen, das Gefeh in ben Gliedern und das Geſetz des vüg, 


der umere Menſch, einander gegenüber, und zwar in ber Weile, daß das TFleifch mb 


bie daran wohnende Sünde das Haudregiment führt, während es der innere Mieufch nur 


zu einem madhtlofen Wollen bringt. Dieß ift der Zuſtand, welder Röni. 7, 14-25, 
beihrieben mird. Das Wort nreura welder im 8. Kap. die Hauptrolle fpielt, kommt 
hier noch nicht ver; wenn die auveidnges ebenfalls nicht genannt wirb, fo rihrt dies 
daher, weit bier an. ihre Stelle das pofitine, alttefamentliche Geſetz getreten if. Der 
vis iſt das hochſe Vermögen der Yuy7, in welchem fich vie perſönlichen Funktionen 
des Setbfkbewußtienne und ber Selbfiihätigleit vollziehen; läßt ſich der väc bei ben Hei⸗ 
den wurd; das Gewiſſensgeſey, bei den Juden durch das voſitive Gefetz überführen, fo 
daß er bamfelben innerlich zuſtimmt und Beifall ſchenkt, ſo lommt ver innere Menſch zu 


Stande (B. 22.), der den Gefetz der Sünde in den Gliedern Widerſtand zu leiſten 


verſucht, aber ba er dies nicht vermag (B. 23.), zu Gott um Hilfe und Eridfung ſchreit 
(B. 24.). Diefe Erloͤſung bat. nam Gott daurch Chriftum.thakfächlich gefliftet (B. 26). 


Er hat feinen Sohn geſandt in ber Geſtalt des ſandlichen Fleiſches und bat durch ben 
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Tod deffelben das ganze Sundenweſen im Fleiſch rechtmäßig abgethan und ihm die Macht 
genommen (8, 3. Hebr. 2, 14.), ſowie andererfeit6 durch feine Anferwedung und re 
böhung das Geiftesieben innerhalb ver Menſchheit real conftituirt, indem Chriſtus nun 
feinem ganzen, auch leiblichen Xebensbeftande nach Geiſt geworben if, und zwar jo, daß 
er, weil feinem Weſen nad Herr und Haupt ber ganzen Welt, zugleich Geifteßquelle für 
alle Menfchen zu ſeyn vermag (1 Kor. 15, 45 fi. 2 Bor. 3, 17. 1 Tim. 3, 16. Joh. 
6, 51-63; 7, 37—39.), Sp ift in Chrifto die Herrſchaft des Geiſtes anfgericktet, 
welcher gleihmäßig dem Fleiſch und dem Buchftaben (nes Geſetzes) gegenüberſteht (Röm. 
7, 5 f.); durch ihn kommt die Weſensumwandlung im Menſchen zu Stande, weldye das 
Geſetz nicht zu bewirken vermocht hatte (8, 2 f.). Hat nämlich dad Gewiſſen im Glau⸗ 
ben das Wort von Ehrifto angenommen , fo wird num durch bie Tanfe einerfeits das 
Fleifh in den Tod Chriſti verſenkt und damit feiner verkehrten Uebermacht entkleidet, 
andererfeits der Geift von oben dem Menſchen mitgetheilt (Apg. 2, 38. 41. Röm. 6,3 fi. 
Kol. 2, 11 ff. Tit. 3, 5 f.), was wir uns als eine göttliche, durch Chriftum vermittelte 
Einhauchung, ähnlich der bei der Schöpfung (1 Mof. 2, 7.), zu denken. haben (vgl. 
Joh. 20, 22. Apg. 2, 2—4.). Jetzt ift das ‚puenmatifhe Element im Wenſchen nicht 
mehr blog unmächtige Geſetzesſtimme, ſondern ver Geift ift jet lebendigmachende 
Kraft (2 Kor. 3, 6.), jo daß nun vie Rechtöforberung des Geſetzes in den Geiſtesmenſchen 
wirklich zur Erfüllung kommen kann (Röm. 8, 4.); das Fleiſch umgekehrt ift wicht mehr 
das Dominirende, fondern es ift prinzipiell getödtet und anßer Kraft gefetzt (Röm. 
6, 6. 11. Sal. 5, 24. Hol. 3, 3.). So ift die Wievergeburt gefchehen; nicht mehr das 
Fleiſch, ſondern der Geift iſt das Lebenselement, worin ber Menſch ſich jetzt bewegt 
(Rom. 8, 5 ff.); er iſt das geworden, was er feiner urſprünglichen Beſtimmung nadh 
ſeyn ſoll, ein pneumatiſcher, Gott und dem Himmel angehöriger Menſch (1 Kor. 2, 14; 
15, 48. Kol. 3, 3. Ezech. 2, 6. Phil. 3, 20.). Das Fleiſch wird jetzt zwar ebenſowenig aus 
dem Dienfchenwefen ſchlechthin entfernt als vorher der Geiſt, es gibt noch einen fortwähren- 
den Kampf zwifchen Fleiſch und Geift (Gal. 5, 17.); aber der Menſch muß nun nicht mehr 
dem Fleifche dienen, ſondern ift befreit von dem Geſetz der Sünde und des Todes 
(Röm. 8, 12. 2.); das Fleiſch iſt jet in einer äßnlichen Unmacht wie früßer das Ge 
wiſſen, und der Kampf, geiftlich geführt, endet eben fo gewiß mit dem Siege des Geiftes 
als. früher mit dem des Fleiſches (Köm. 8, 13; 6, 12 f. 16 ff. Sal. 5, 16. M f.). 
Bom innerfien Centrum des Gerwiffens aus nimmt uun der Geiſt immer mehr vom 
ganzen Dienfchen Belle und erneuert zumädft den va; (Röm. 12, 2. Eph. 4, 23.), fo 
daß der pneumatifhe Menſch vEv yore hat (1 Kor. 2, 16.), und im Yolge hievon 
Erfenntniß und. Wandel geiftlihe Art und Durchbildung erhalten (1 Kol. 1, 9. Epk. 
1, 17. 1 Kor. 2, 15. Gal. 5, 22. 25.). Auf viefe Weiſe gewinnt der fräher unmächtige 
innere Menfh eine mächtige Kräftigung durch den Geift und wird nun von Tag zu 
Tag von oben her durch frifche Kraftbegabung erneuert, während ber äufere Menſch, 
ver Leib, dem Tode anheimfällt (Eph. 8, 16. 2 Kor. 4, 16. Röm. 8, 10.) Schon bei 
Leibesleben Können jedoch nicht bloß außerorbentlidhe Geiſteserholungen und entſprechende 
Geiſtesoffenbarungen (Lu. 2, 27; 4, 1. 14. Apg. 6, 10; 11, 38. Matth. 22, 48 
1 Theſſ. 5, 19 f.), fondern auch folde Zuflände eintreten, wo ber Geift mit zeitweiliger 
Sufpenfion des gewöhnlichen Selbft- und Weltbewußtſeyns nnd der entfprechenden Thätig- 
keiten ganz in Gott und in's Himmlifche verfentt und ekſtatiſch verfegt ift (1 Kor. 14, 2.14 ff. 
Off. 1, 10; 4, 2; 17, 3; 21, 10.). Dur den Tod aber kommt ver Geift des Wieder⸗ 
gebornen zu Chriſtus in den Himmel und bat auch bier ſchon, vom Leibe erlbet, eine 
rein pneumatiſche Eriſtenz (Apg. 7, 59. Gebr. 12, 28., obwohl and die unſeligen Ber- 
ftorbenen, glei den Dämonen, Geifter heißen 1 Betr. 3, 19, weil nveuiua oft den 
lediglich; metapbufifchen, moraliſch inbifferenten Begriff des immateriellen Sehus ans. 
brädt). Ihre eigentliche Bollendung aber findet die pnenmatiſche Dafeynsweiſe des 
Menſchen erft in der Auferftehung (vgl. Röm. 1, 4.), wo eben durch die Kraft bes und 
feit der Wiedergeburt einwohnenden Gottesgeiftes auch wer fterblicher Leib lebendig 
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und vergeiſtigt und fo unſer ganzer Lebensbeſtand ber beſtimmungsmäßigen 
Geiftesherrlichleit theilhaftig werden wird (Köm. 8, 11. 1 Kor. 15, 44. Phil. 3, 21.). 
Bol. Bed, Dehler, ©. 8. Hahn, Uferi, Neandera. a. O. O., Delitzſch 
auch in f. bibl.⸗prophet. Theol. S. 187 fi. Hofmann, Weifl. u. Erf. I, ©. 17 fi. 
Scriftbeweis I, ©. 24 fi. Ol Shauſen, de trichotomia nat, hum, a. N. T. scrip- 
toribus. recepta in |. Opusc. acad. p. 154. sgg. Adermann, Stud. u. Krit. 1839, 
DI, ©. 882 fi. Unberlen. 
GBeiftedgaben. Das Wort Charisma ift pielleicht vom Apoftel Paulus, in veffen 
Lehre die zapıs eine Grundbeſtimmung ift, felbft gebilvet, oder er hat einen feltenen 
Ausprud als den paflenpften für den zu bezeihuenden Gedanken in Umlauf gefettt. Xa- 
aoua bedeutet das Ergebniß des zagıseodur, IN. Die gothiſche Ueberfegung gebraucht 
für das Hauptwort in den und erhaltenen Stellen dreimal aust (Gunſt) Röm. 6, 23, 
1 Zim. 4, 14; 2 Zim. 1, 6.; dreimal Röm. 11, 29. 1 Kor. 7,7; 2 Kor. 1,11. giba, 
Gabe, wie Luther überall hat. Auch die engliſche authorized version ſetzt meift einfach 
gift, die holländiſche Staatenbibel meift nur gave. Doch hat jene Röm. 5, 15. 16. free 
gift, biefe hier. und 6, 23; 11, 29. genadegifte. Und Gnadengabe, Gnadenerweis möchte 
wohl der am nächſten kommende deutſche Ausprud feyn (lat. donativum). Treffend bes 
zeichnet Oregor von Razianz das Weſen der Önavengabe, indem er fügt (orst. 40, 4.) 
die Laufe, die viele Namen babe, heiße auch zamaua — ws zu opeiscı, als felbft 
Sündern ertheilte. Gegenſatz von Charisma, ald von der Gnade gewirktem, ift was aus 
vem natürlichen Menſchen kommt, bei Tertullian ingenium; den Balentinianern wirft 
berjelbe vor: si aliquid novi adstruxerint, revelationem statim appellant praesumptionem, 
et ehariama ingenium (c. 4... Was nun die Gnade des lebendigen Gottes gibt, ift im 
Grunde und Ziele nichts Anderes, ald was er felbft im hödften Grade ift: ewiges Les 
ben. Daher Paulus, Röm, 6, 23. aus dem driftlihen Glauben die Begriffsbeſtimmung 
aufſtellt: 70 zupıouu vov Heu Lu amwvuog ev Xgorw Inne zw xuguw num. Vgl. 
1 Betr. 3, 7. (2 Kor. 1,11. ift das zagsoua das leibliche Xeben, das Gott dem Apo⸗ 
fiel erhalten.) “Der Gegenſatz des ewigen Lebens ift ber geiftliche Tod; wie jenes von 
Gott, Lommt dieſes vom Böſen; darum geht jenen Worten unmittelbar vorher: ra 
oyanın ns apaprıas Javazos (owarın bei Suibad s. v. foviel ald xuguara), 
Während das Leben ein freies Geſchenk der Gnade if, folgt ver Tod als unvermeiblis 
her Lohn dem Eigenwillen. Ebenſo ift 5, 15. #x wg To nupunzuuu, Brwg xus To 
deampa das von bes Gnade Gegebene, nämlich das Leben (vgl. B. 17. 18. 21.) ent 
gegengejet ber durch den Fall bewirkten Niederlage, welcher Zuftand der des Todes ift. Aber 
das ewige Leben wird und nicht mit einem Mal geſchenkt (vgl. Philo, Mang. 611); ſondern, 
da es nur allmählig in uns wächst und fich bie natürlichen Eigenthümlichkeiten der Dien- 
ſchen aneigyet, fo tritt es in verfchievenen Graben und Arten auf, bas Eine zupıoum 
alfo erſcheint (paregwoıs, 1 Kor. 12, 7.) in einer Bielheit von zapouste, bie zo 
An xapıs Fu (1 Petr, 4, 10; 5, 10.). Erſt die wiebergebosnen Waturgaben find 
Chariömen im biblifhen Sinne, obgleich in weiterer Bebeutung bie Sibylle fagen laun: 
nu0a Te yap Yuyn usponaw He sorı yupıoun (2, 54.). Jede Zeit hat ihr beſtimm⸗ 
tes Charisma, ven hriftlichen Zeitgeiſt; berfelbe wechfelt, da er fortichreitet. Chriſtus 
fagte zu ven Seinen: „noch Bieles habe ich euch zu jagen, aber ihr könnet es noch nicht 
tragen“ (Joh. 16, 12.). Wiederum find zu jeder Zeit die Gaben mannigfaltig vertheilt, 
wie das Philo, de Sampaone p. 568 ausführt auf Grund von Jeſ. 11, 2, wo der Geiſt 
Ihabs über die ſechs anderen Geifter übergreift. Der Geift der Weisheit und Klugheit 
if der königliche, der Geiſt des Raths und ber Kraft ift der prophetiſche, ber Geift 
der Erlenntniß und ver Gottesfurcht ift der priefterliche. Derſelbe Geift alfo, der An⸗ 
bern in verſchiedenem Maße zugemefien ift, ward für den Meflias in feiner Fülle erwartet; 
Chriſtus hat die ficben Geifter Gottes (Offb. 3, 1.), er ift Gott und if König, Prophet 
und Priefter, er iſt der Inbegriff aller Charismen. Doch ift auch in jedem Chriſten ver 
Keim zu allen, venn fle follen ja Chrifto gleich werben. Aber nicht einmal mehr die Apoſtel 
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hatten bie volle Wirklichkeit, ſchon in ihnen Legt ſich Chriſtus auseinander; Petrus iſt mehr 
König, Banlus mehr Prophet, Johannes mehr Priefler. Noch weiter breiten ſich die apo⸗ 
ftolifchen Gaben in der Gemeinde ans, Abm. 12,6. 1Ror.7,7.; 12,4. Die Einheit aber 
diefer verſchiedenen Begabungen befteht in tem Zuſammenwirken zum allgemeinen Be⸗ 
ften (zoos ro ovugpeoo», 1 Kor. 12, 7., noos rnv oıxodoum Tng suxiAnotas, 14,12.) 
Was Jemand vor Andern bat, das bat er auch für Andere; nur als Dienftleifiungen 
erfüllen die Gaben ihren Zwed (dımspeosis diaxovuuv, ®B. 5. &xaoros naht; eAaßer 
yapısıa, &5 Eavrag avro dıuxovavres, 1 Petr. 4, 10.) Nur dar die Gemeinde 
bat Feder Alles, nur der Gemeinde fehlt e8 an feiner Gnadengabe (1 Kor. 1, 7.). Pau- 
Ins fagt deshalb Röm. 12, 5f., vol. Eph. 4, 12., daß die Gläubigen Glieder Eines 
Leibes find; der Leib ift der Träger des ewigen Lebens, de8 zupmıa ra Has, an dem 
die Glieder nur Theil nehmen. Paulus gibt nun Beiſpiele der Gnadengaben aus ver 
Gemeindeverfaffung (B. 6—8.): Prophetie, Diakonie, Didaskalie, denen im unmittelbar 
folgenden ver nupuxuiwrv, der uerudıdas, der nonoragnevog entfprechen. So heißen 
Eph. 4, 11. diefelben Berfonen Paſtoren und Lehrer, und and) aus Hebr. 13,7. ergibt fich, 
baf bereit8 in ber Älteften apoftolifchen Generation zwischen Chriſti Tod und etwa 64 n. Chr. 
die Lehrtbätigfeit mit dem Vorſteheramt verbinden war. Es war alfo feine neue Anord⸗ 
ming, dag nach 1 Tim. 3, 2. ähnlich Tit. 1, 9. der Biſchof dıdaxzızos ſeyn follte. 
Eine größere Anzahl der mannichfachen Gnabenerweifungen veffelben in ver Kirche leben⸗ 
den heiligen Geiſtes (dimpeaeıg de zapıouarwr zıcıw, ro de avro nvevua) führt der 
Apoſtel 1 Kor. 12. auf. Zuerſt Aoyog aoqıas und Aoyos Yyramews (der Aoyos fomwohl 
evdiuderog als noopopixoc, vgl. 2, 4f.), Weisheit und Wiffenfchaft, unterfähieven wie 
MI Bam MM in jener Sefajaftelle. Es folgt an dbrittem Ort zuorıs, jene als be- 
fonvdere Gabe vorkommende gewaltige Glaubenszuverſicht und unerfchütterliche Feſtigkeit, 
von ber es weiterhin, 13, 2., heißt: muoav TnY mıotıv wore 007 uedroravem. Zwei 
Aengerımgsweifen des ftarten Glaubens fliehen fih an: zapouara ıanaror (8. 9. 
28. 30.) und evepynuara dvvausıv. Die Plurale im erftern Falle werfen darauf bin, 
daß dem Einen gegeben iſt, beſonders viefe Krankheiten zu heilen, dem Andern jene, und 
Einem anf viefe Weife, einem Andern anf eine andere gefund zu machen. Uehnlich bei 
den verſchiedenen Kraftwirkungen des Geiſtes. Werner Prophetie (f. d. Utt.). Der Bro 
phet, wir Fönnten Prediger überfeßen, redet Erbamung und Troſt und Zuſpruch file Die 
Sländigen; ver Unglänbige wird überführt und das Berborgene feines Herzens wirt 
an's Licht gezogen, fo daß er anbetend vor dem Gott nieberfällt, den er num wahrhaftig 
in ber Gemeinde gegemmärtig fühlt (Upg. 4, 36. 1 Kor. 14, 3. 4. 92. 3 — 26. 81. 
Röm. 12, 6. 8). Wie hier Kranfenheilungen, Kraftwirkungen, Prophetie dicht beifam- 
men ftehen, fo Matth. 7,22.: npoprrevev, daorıa enßalsıy, dvvausıs nor. Rah 
der Prophetie fommen Jeaxgeosg nvevgaruv, die Unterfheibung des wahren vom fal- 
fen Propheten, vgl. 14, 29. 1 Theil. 5, 19—21. 1 Bob. 4, 1. Schließüüch find, mie 
bie erften beiden Gaben, die aopın und die yrwors durch ein folgendes Erepn Is abge: 
fondert waren, fo auch die legten beiden durch ein äreom de für ſich geftellt; dem einen 
yern yAwoowv, vem andern Egumvea YAwoswv. (S. d. Art. Zungenreben.) Die Pro» 
phetie ihrerſeits wird bier als die Mare verſtändliche Rebe keiner Auslegung für bebürf- 
tig gehalten, während Philo noch fagt: Eounven de xaı noopnrea deapeoser (2, 104. 
wiewohl er ven Propheten feinerfeits wiederum dfter einen Zpsnveos Gottes nennt 
2, 163. 222. 343. 417). In der Aufzählung bes Korintherbriefes if die Diakonie ded 
Mömerbriefes nicht enthalten; biefe erwähnt er, wiebernm mit Audlafſung ber deaspenec 
nywuarwv, unter den am Schluß jenes felben Kapitel® des erfigenannten Briefö auf 
geführten Gaben. Dort nämlich gibt er nowrov anooroAsg, Ösvrepov npopnrag, Tpr- 
rov dıdaoxalss, eneıra Övvausıs, eneıta yapıouara tmuartv (die beiden feteren 
gemeinfchaftlihe Grundlage, die nuorec, wird bier auch nicht vorgebracht), arrıAngspers 
(die dınxora des Römerbriefs), xußeprnoss (die fonft fo genannten ne0rSragero:, 
Nyauevoı, norueveg — die Preebytern und Biſchofe) yeyn YAwauwv. I der ſogleich 
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folgenden fragenden Wiederholung läßt er wieder bie ayrelmmmyes umb xußsornasg 
ame und fügt dagegen das Jesprenvevsmv hinzu. Aus allem viefen geht hervor, daß ber 
Apoſtel nicht eine vollſtändige Aufzählung fämmtlidher Geiſteserweiſungen zu geben, over 
auch nur die von ihm erwähnten in einer durchgeführten Reihenfolge zu ordnen beab» 
fichtigte, ſondern daß er, um die Verfchiedenheit der Gaben klar vor Augen zu fielen, 
mehrere anführt, vie im öffentlihen Gemeindeleben eine hervorragende Stellung einneh- 
men: (aus bem Privatleben nennt er, 7, 7., bie Ridytungen eimerfeitd auf bie eheliche, 
andererfeitd anf die ledige Lebensweiſe ald Charismen) und im Großen und Ganzen in 
geringere, größere und höchſte unterfcheinet. Indem er nämlich unmittelbar nach jener: 
Aufzählung einige Charismata als ueıLova (B. 31.) und dann wieder beſonders bie 
Bropketie dem Eifer feiner Leſer empfiehlt (14, 1.), fo fondert er damit von diefen grö⸗ 
ßeren einerfeitö die größten aus, bie er vor der Prophetie an erftez ‘Stelle genannt, an« 
derſeits geringere, nämlich, wie K. 14. erhellt, Zungenreven und vefien Auslegung. Man 
tönnte aber nad) dem dreifachen Amt Ehrifti, das fi) in der Gemeinde amdeinauderfaltet, 
die fo zu jagen Öffentlichen Eharismen in Tönigliche, prophetifche und priefterliche einthei« 
ten; alfo: Sirchenregiment; Lehrthätigleit mit den Kraftwirkungen als beglanbigenven 
(Prophetie, Divaskalie, Kräfte, Zungenreden, Auslegung); Diakonie in anfopfernder 


Liebe für Arme und Kranke und in Dienftleiftung bei den Gedächtnißmahlen deö Opfers 


Chrifti (vgl. dv. Art. Diakon). Wie der Apoſtel, Röm. 12., von den Charismen zur 
Liebe übergeht, fo ift vie Liebe, das xuFoAıor dwoov, wie fle Chryfoſtomus nennt, auch 
hier der Weg, ven er ihmen zu ben Gaben zeigt (12, 31f.). Der zuerft genannte Apo- 
Rolat begreift mehrere Charismen in fih: Paulus weiß fich felbft der Gnadengabe ver 
copı« theilhaft (1 Kor. 3, 10.), eine reiche Yrwors zeigt fih in feinen Briefen, er hatte 
dae Ehariöma des Lehrers, des Propheten, felbft mit Zuftänden ter Entzüdung (2 Kor. 
12.), er durchſchaut den falſchen Propheten (Apg. 13, 8—11.), er vollbringt Heilungen 
(Apg. 14, 8f.; 19, 12.) und Kraftwirkungen (2 Kor. 12, 12. Wpg. 18, 11; 19, 12; 
20, 9f.), ex kann in Zungen reden, beffer als alle Korinther (1 Kor. 14, 18.). Auch Nicht- 
apoſtel nehmen durch ihre reiche Begabung am apoftolifhen Charisma Theil. So fagen 
die Chriften von Bienna und Lugbunum in ihrem im Jahr 177 gefchriebenen Briefe, vor 
sinem Arzt Alexander, ver auch damals bei ihnen den Zengentod flarb: yrworos ayse- 
Ödo® nacı —ν Rp0S Tov Heovy ayanny ao nuppnmar TE A0yB' 7» Yap Xu Bw 
“0006 uneorolıs yapmunros (Eufeb. &G. 5, 1, 49.) Und Eufebins fagt (de 
martyr. Palaest. 11.) von den Zwölfen, unter denen fein verehrter und geliebter Pam⸗ 
philus den Martyrtod litt, fie ſeyen noopnrıx& Tıvog 7 xaı anoorolıxa apIGkaTag 
a apıFus gewürdigt worden, indem er fo das Höchſte von ihnen außfagen will, da 
die Apoſtel und nächſt ihnen die Propheten die größten Chariömen erhalten hatten. Je näher 
Semand der apoftolifgen Höhe ſtand, deſto mehr Eharismen vereinigte er in fi. Zu 
Borſtehern wurden nur lehrtüchtige Männer genommen, wie wir fahen. Auch prophetlfcer 
und didaktiſcher Beruf bürften oft vereinigt geweſen feyn. Bgl. Zit. 1,9. napuxulsır ev 
tn dıdaozuim. Propheten nnd Lehrer werden zufammengefaßt, wo erzählt wird (Apg. 
13, 1. 2.) daß ihnen in Antiochia der Geift fagte, Barnabas und Paulus feyen zur Hei 
venmiffion zu berufen. Aehnlich ward Timothens zum Evangeliſten beftimmt, Apg. 16, 
1. 1. Die Evangelien, Eph. 4, 11., find aus den Propheten und Lehrern hervorge⸗ 
gangen. — Auch der alte Bund war durchaus nicht ohne Charismen. Tertullian fagt adr. 
Jud, 8.: Moerito evangelista: lex et prophetae usque ad Joannem baptistam (Matth. 
11, 13.). Baptizato enim Christo, id est sanctificante aquas in suo baptismate , omnis 
plenitudo spiritalium retro charismatum in Christo cesserunt, signante visionem et pro- 
phetias omnes (Dan. 9, 24.) quas adventu suo adimplevit. Gott hatte feine Gaben 
reichlich in Arael ausgegoffen: große Gemeinvelenter, gewaltige Propheten, Borbilder 
von Slanbensmacht, Heilkräfte — kurz Gott hatte es an Nichts fehlen lafſen. Und 
Baulns jagt Röm. 11. daß, obgleich jett nur eine Auswahl aus Ifrael berufen fey, einft 
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den, denn Gottes Gnadengaben und Berufung ſeyen unwiderruflich. Gott Mumie — 
dies iſt des Apoſtels Schluß — Iſrael nur dann verloren gehen laflen, wenn es ihn 
gereute, den Abraham, den Vater der Gläubigen berufen und fein Bolt mit Gnade über- 
ſchüttet zu haben; allein uusrausintu Ta yapıskara xaı m Anus ra dee. Die Er- 
feantniß, um welche fi der ganze Römerbrief dreht, und die Paulus am Schluß in der 
Dorologie noch Mar hervorhebt, inden er wigber auf die Befefligung ber Lefer im Glau⸗ 
ben kommt, nämlich die Erlenntniß des. göfflihen Planes bei Zurädiehung Ifeaeld und 
Berufung der Heiden, fie ift aud) das Etwas geiftliher Gabe» (Luther) das der Apo⸗ 
ftel fi fehnt, ven Römern zu ihrer Befeftigung mündlich mitzutheilen. Röm. 1, 11. 
Ganz im Paulinifchen gelegentlich des Korintherbriefes rtwidellen Sinne ift auch 
in den erfien Jahrhunverten der chriftlichen Kirche von den Gnadengaben die Rebe. So 
fagt Yuflin dıar. Teva. 2, 82.: napa yup nv xurmeyrpı vuy nOOpnTIEE zapıs- 
kara sorıy und ferner K. 39., daß von den täglid-zum Ramen Chriſti Bekehrten ein 
Jeder Charismen empfange je nach Wurdigkeit; «ber Eine nämlich empfängt ven Geiſt der 
Erkenntniß, ein Anderer des Rathes, ein Anderer der Kraft, ein Anderer der Krantenheilung, 
ein Unberer des Borherwiflens, ein Anderer der Lehre, ein Underer der Furcht Gottes.» Auch 
bier fheint im Anfang und am Ende der Aufzählung der Charismen wieder jene ZJeſaja⸗ 
nifche Stelle durch. Ueber noch vorlommende Dämonenaustreibung ſ. Apol. L p. 45. 
Berner berichtet Icenäus (5, 6, 1.): „Viele Brüder hören’ wir, vie in ver Gemeinde 
prophetiſche Charismen haben, und in allerlei Zungen durch ven Geiſt reden, und das 
Berborgene der Menſchen an ven Tag bringen (Wirkung der Brophette, 1 Kor. 14, 24. 26.) 
zum gemeinfamen Velten (emı zw avumpspovrı weist auf 1 Kor. 12, 7.) und bie Myſte⸗ 
rien Gottes verfändigen.“ Und 2, 81, 2. fagt verfelbe: «So weit find fie (die Häre⸗ 
tiler) entfernt vom Todtenerweden, — wie der Herr erwedte und die Apoſtel durch Ge⸗ 
bet, und in der Brüderſchaft öfter, wenn wegen Bedrängniß die ganze Gemeinde eines 
Drts mit vielem Faſten und Flehen bat, der Geiſt des Berftorbenen zurückkam und ber 
Meuſch ven Bitten ver Heiligen gefhenkt warb (vgl. Papias bei Euſeb. KG. 3, 39, 9. 
10.), — daß fie nicht einmal glauben, daß dies überhaupt geſchehen inne.“ Und an 
einer bald darauf folgenden Stelle (2, 32, 4:): „Woher auch in jenes (Chriſti) Kamen 
feine wahren Yüuger, von ihm bie Gnade empfangend, zum Wohl ber übrigen Menſchen 
wirlen, wie ein Jeglicher die Gabe (duspur) von ihm erhalten hat. Dem vie Gimen 
treiben wirklich ımd wahrhaftig Dämonen aus, fo daß oft eben jene vom ben böfen Gei⸗ 
feru Gereinigten auch glanben und in ber Gemeinde find, die Andern aber haben auch 
Borauserleuntuig ver zukünftigen Dinge, und Geſichte und prophetifche Ausfprücde, Un 
dere heilen die Kranken durch die Auflegung ver Hände und machen fie wieder geſund, 
ja, wie wir fagten, find auch Todte auferweckt werben und bei uns mehrere (isarouc) 
Jahre verblieben. Aber wie? Es iſt nunmöglich, der Charismen Zahl zu nennen, welche 
bie Kirche in der ganzen Welt von Gott empfangenb, im Namen Sein Chrifti des unter 
Bontins Pilatus Gelreuzigten, tagtäglich zum Wohl der Völker ausübt, weder Semanben 
betrügend, noch Geld varand 'gewinnend: veun wie fie nmfonft von Gott empfangen hat, 
theilt fie umfonft aud) and.» Irenäus vergißt aud nicht "das hauptſächliche Geſchenk 
ber Liebe,» bie ex „loſtbarer als Gnofis, ruhmreicher als Prophetie, hervorragend über 
alle übrigen Chariemen⸗ nennt (4, 33, 8.). Clemens v. Alex. räth rue 0 0wL. nA. 
8. 34: „Ürwieb dir durch deinen Reichthun für Leib und Sede foldye Dienflleute, welche 
Gott befehligt, durch die ein finkendes Schiff erleichtert wird, gelenkt durch vie bloßen 
Gebete ver Heiligen, und eine Krankheit in ihrer Höhe gebänbigt wird, verfolgt durch 
Händeaufleguugen, und ein Häuberanfall machtlos wird, durch Gebete der Frommen ent- 
waffnet, un bie Gewalt der Dämonen gebrochen wird, entlräftet durch firenge Befehle.⸗ 
Dem Montan wirft der Gegner» bei Eufebius (KG. 5, 16, 7.) vor, daß er angefangen 
‚Aaltıy xaı Eevopwvsıy napa To xara napadooıy xuı xara dındorne avader Tr 
euaAmos toß Öndev npopnrevorza, woraus hervorgeht, daß bie wahre auf Ueber⸗ 
lieferung beruhende Prophetie noch vorhanden war. Bon ben Wontaniflifchen Pſeudo⸗ 
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propheten fagt verſelbe (8. 8.), daß fle nicht wirklich ve heiligen Geiſt und das pro⸗ 
phetifche Chariema gehabt hätten. Er führt (K. 17. vergl. was Euſeb. ſelbſt 3, 37. 
fagt) Einige an, die nad den Apofteln prophetiihe Gaben gehabt, und fügt hinzu: 
dtv. yap za To NO0PNTIXoV yapıaıa #9 naon Tn exunÄnoıa Meyor ıng Teiltag 
ru080ıas 0 an00T0Aos uSıoı. Euſebius berichtet (5, 3.), daß, als Montan mit Alkibia- 
des und Theodot in Phrygien ihre Yehre vom Weißagen verbreiteten, dies Vielen darum 
glaublich erfehienen fen, weil bis damals voch fehr viele und andere maondokonoums 
T8 Jesu yapınuaros in verſchiedenen Gemeinden ausgeübt wurden (vgl. 8.8. Schluß). 
Tertullian bezeugt, daß noch täglich Dämonen ausgetrieben (ad Scap. 2. u. 4.), daß 
Heilkräfte noch gehst wihen (c. 4. vgl. apologet. c. 23. u. 27.), und führt (de anima 
e. 9.) ein merfwürbiged Beiſpiel an von der Fortdauer der Prophetie, Geifterprüfung 
und Hellungsgabe bei einer eiftlichen Schwefter. Cyprian beruft fi ep. 76. und an 
Demetrian auf damals vorkommende Tenfelaustreibungen. Origenes (gg. Cels. 1, 2.) fagt 
aus, daß Spuren (:y77) von Wunderkräften (reoaorıag dvr.) ned übrig feyen bei denen, 
die nad dem Willen des Wortes leben. Ebenfo weiterhin (8. 46.): „Auch no Spuren 
jenes heiligen Geiſtes, ver damals in Geftalt einer Taube erfhien, find bei Chriſten 
Morig. Sie treiben Dämonen and und verrichten viele Heilungen (beides auch K. 67. ber 
richtet, erfteres auch 7, A. 67.) und fehen Einiges nad dem Willen des Wortes in Bes 
zug auf das Aufünftige.» Nachdem er binzugefügt, daß Biele, wie wider Willen, durch 
Geſichte im Wachen over Schlafen plöglich ans Haffern zu todesmuthigen Bekennern des 
Ehriftenglauben® geworben ſeyen, fagt er, daß er Vieles dergleihen, das er als Augen⸗ 
zeuge erlebt, nur darum nicht mittheile, um es nicht dem Gelächter ver Heiden, die es 
für erdichtet halten würden, preiszugeben. Wiederum (zu Prov. 1, 6.): »Wundere did 
nit, wenn jett der wahrhaft göttlich Weife nicht gefunden wird; tenn verfehwunden 
(exAeAoıne) find jeßt die meiften der andgezeichneten (eExeoerwr) Sharismen, fo daß fie 
entweber gar nicht ober felten gefunden werden. Und zu Joh. 8, 48.: „Wir vertrauen 
dem der da fprichtr-ich habe kein Dämonion; auch kann es ja nicht Blinder Augen auf 
thun dder dieſe Zeichen (one) ihun, die fowohl gefährieben fliehen als aud Spuren 
und Veberbleibfel (.yvr xau Arıuuura) derfelben in ven Gemeinden im Namen Jeſu Bis 
jest vorkommen (yıreras)u. Im eine foldhe Zeit läßt uns das achte Buch der apoftolifchen 
Conſtitutionen bliden, in welchen das Wert des Hippolytus reg: zapımıarwy unooroAt- 
xtoy naoadeoı; enthalten ift (Zumper, hist. patrum VIII. p. 57). Den Heiden gegen« 
über rühmt zu Unfang des 4. Jahrhunderto Arnobius die Großthaten Chriſti noch zu 
jener Zeit adv. Gentes I. 16. (Er jelbft war, wie Hieronymus berichtet, durch Träume 
zum Chriftenthum getrieben worden.) Chryſoſtomus nennt (Homil. 29. über 1 Kor.) da 
ganze Gebiet ver Chariomen ein fehr dunkles, weil die Sache felbft jet fehle. Während 
früßer, fügt er in einer Homilie über die Infhrift der Apg., ſelbſt Unwürdigen Wunder⸗ 
gabe verliehen worden fey, werde fie jet nicht einmal mehr den Würdigen ertheilt, „denn 
vie Kraft des Glaubens bedarf nit mehr diefer Unterftügung (ovanayın).u Ausführ- 
liheres gibt Tholud, verm. Schr. 1. ans Chryſoſtomus ©. 85, 36 und Augnftin 
S. 86—38, welcher lettere, obgleich er andererſeits ebenfo wie jener wunderbare Heilun⸗ 
gen berichtet, doch (eiv. dei 22, 8.) zngefteht, wenn ſchon no immer Wander in Chriſti 
Kamen dur feme Sakramente oder durch Gebete und dad Gedächtniß der Heiligen ges 
ſchaͤhen, dieſelben doch nicht mehr mit gleicher Derrlichleit wie ehemals vorlämen. Ueber 
den Unterfchlen der Wirkungen Chrifti und derjenigen feiner Gläubigen fpridht fi dann 
Cyrill von Alerandrien (zu Luk. 5,17. Mainov. patr. bibl. TI. p. 175 sq.) dahin aus, daß 
Chriſtuo ans eigener Kraft ale Gott und Herr Wunder gewirkt habe, nicht bloß als der 
göttlichen Gnade theilhaftig, welches lettere bei den Ehriften, die Wunder verrichten, zu⸗ 
treffe, und daß Ehriftus immer heilen Tonnte, während keinem Chriften bie Heilungsgabe 
beftländig einwohne. In den mouteıs Imavye (15.) werden bie großen alten Gaben, welche 
man an der Vergangenheit bewimverte, vor den Charismen genannt, deren die Kirche 
ſteis theilbaftig geblieben. ©. Tischendorf, act. apost. apocr. p. 272. are 
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Schlechthin zwifchen natürlichen uud übernatärlichen Chariemen zu unterkheiden, if 
zwar nicht ſtatthaft; alle find übernatürlich, fofern fie pneumatif find, benz der Geiſt 
iſt's, der über die Natur herrſcht; fie find aber doch natürliche Erſcheinungen des Chri⸗ 
ſtenthumo, da es in der Natur des riftlichen Geiſtes Liegt, ſich in dieſer verſchiedenen 
Weiſe im Gemeinbeleben zu äußern. Ein reines Wunder ift irgend ein Charisma nur 
für ven, der das Geſetz des heiligen Geiſtes nicht verfteht, mag er auch deſſen Wirkung 
an ſich erfahren. In etwelhem Grade wunderbar ift uns indeſſen jegt noch Alles, je 
mehr wir aber im Lehen und in ber Erkenntniß machen, beflo weniger wunderbar zeigen 
fi uns auch die Gnadengaben. Daß der heilige Geift nicht mehr jo wunderbar wirte, 
wie früher, darf demnad nur heißen follen, daß wir fern Wirken nicht mehr jo wunder⸗ 
bar finden — und zwar weil er durd die Jahrhunderte fang anhaltend wirlende Guade 
jetst mehr in feinee Gemeinde zu Haufe if. Was heutzutage gewöhnlich iſt, war natür⸗ 
lich zuerft fehr außergewöhnlich. Dazu konnte die Erſcheinungeform ber Geiſtesgabe im 
der alten Kirche nur eine ganz eigenthümliche ſeyn. Das neue Leben mußte ſowohl im 
einzelnen Menſchenherzen als in ver großen Völlergeſchichte ſich erſt mit aller Macht 
Luft ſchaffen aus der nievertrüdenden Umgebung feindlicher Riefenträfte. Still im Judenthum 
vorbereitet, ereignete fich endlich im Chriftenthum ein Wollenbrucd des heiligen Geiftes, 
ber, was ihm entgegenftand, an vielen Orten mit einer Gewalt nieveridmetterte, bie 
wunderbar über Alles geht, was wir jest erleben. Nach der Sturm⸗ und Drangzeit 
lief der Strom mehr und mehr in fein ruhiges Bett. Als das Chriſtenthum deu Kaiſer⸗ 
thron beftieg, und anfing, es ſich wohnlich zu maden in der Welt, deren frühere Größe 
es in Trümmer gefprengt, da legte es feine fiegreichen Waffen ab, bie urthümlichen Cha⸗ 
rismen. In jener alten Zeit war unter ven Völkern ver Teufel los, jegt ward er ges 
bunden bie auf's Ende. Daß alfo die Macht Dämonen auszutreiben, jowie fie einft ge- 
übt wurde, nicht mehr vorkonme, könnte man nur beklagen, wenn man das Berihwun- 
denſeyn jener Dämonen bebauerte; und daß das Zungenreven abgenommen, wäre nur baun 
ein böfes Zeichen, wenn unabgellärte, obſchon tiefe Gefühle, Haren Gedanken vorzuziehen 
wären (1 Kor. 14, 14f.), Weſentlich aufgehört hat aber in der That kein einziges ber 
alten Charismen. Gibt es nicht noch immer Männer Gottes, bie die Kirche zu leiten 
verfiehen, die als Propheten predigen, die groß find im. Lehramt? vie auch böfe Geiſter 
durch die Kraft des Gebetes zu bannen willen, und Krankenheiluugen, wanberbar wie je, 
verrichten? Kommt nicht felbft ein Zungenreden noch heutige® Tages vor? Suöbefonvere 
aber iſt unferer Zeit das Charisma der Diakonie, ald innere Miffion wie unter andern 
Namen, verliehen. Und ein Mifverbältniß zwifchen Begabung und Beamtang ſucht ſich 
auszugleichen. Denn geſund kann das Gemeindeleben nur foweit feyn, als Gaben und 
enter (in ihrem wahren Sinn) fi deden; als, je nachdem ein Jeder zu einer der be 
ſtimmten Wirkfamleiten in der Gemeinde begabt ift, er auch von ben Führern berfelben 
zu ihr berufen wird. 

Suicer, thesaur. eccl. s. v. Staudenmaier, Encyll. d. tbeol. Wiflenih. 1834 
S. 444f. Neander, Geh. d. Pflanzung der 8. Tholud, vermiſchte Schriften. 1839. I. 
&.28f. Trautmann, d. apoftol. K. 1848. Tholud, literer, Anzeiger. 1849. ©. 60f. 
Engimann, Bon den Charismen. Preisfchrift. Regensb. 1848. Schaff, Geſch. d. apo⸗ 
fol. 8. 2. Aufl. 1854. ©. 472f. 9. P. Lange, pofit. Dogmat. 1851. ©. 116Bf. E. 
Pfeiffer, d. Charisma u. d. geiftl. Amt in ihrem Unterſch. u. in ihrem Berhälte. 3. 
einander. Deutfche Zeitfchr. 1853. Nr. 47. 48, Ed. Böhmer. 

Geiftlicde Dramen des Mittelalterd. Das moderne Theater bat wie das 
antife feine vornehmften Wurzeln in dem religiöfen Eultus. Die Anfänge des hriftlichen 
Scaufpield find in die Liturgie der hohen Kirchenfefte organisch verſchluugen und wach⸗ 
fen aus derfelben erft allmählig zur Selbſtſtändigkeit hervor. Als vereinzelte Beifpiele 
früherer Zeit ftehen ver Korsos naoywv des Gregor von Nazianz, einzelne Kloſterſchau⸗ 
fpiele der karolingiſchen Periode und bie ſechs Komödien der gelehrien Benedictiner⸗ 
nonne Roswitha zu Gandersheim im Braunſchweigiſchen, welde um 980, um bie Neir 








Geiffiche Dramen . 741 


gung zur heidniſchen Lektüre zu bekämpfen, ven ſchlüpfrigen Dichtungen des Terenz eine 
Bearbeitung heilig Legenden entgegenfegen wollte, von der es aber nicht einmal erwies 
ſen ift, ob es damit zu wirklicher Aufführung gekommen. Allerbings liegen auch in ben 
uralten pantomimifchen Aufzlgen des romaniſchen Südens Elemente vor, weldye die Ent⸗ 
freyang des hriftligden Drama zumal in Italien, Spanien und Säp-rantreih unver- 
Sennbar gefördert haben. Auch im Norben war aus den ‚heipnifchen Zeiten her ein Bes 
durfniß öffentlicher Spiele und Tänze vorhanden und burd einen Gegenſatz chriſtlicher 
Sitte zu überwinden. Richt minder haben die alten Streitgedichte des Mittelalters ber 
dielogifhen Behandlung bibliſcher Oegenſtände vorgearbeitet. Dagegen weifen allent- 
halben fonft die Urſprünge ver neueren dramatifhen Dichtung und Darftelung auf den 
mittelalterlihen Gottesdienſt zurüd. Diefer hatte in feiner mannigfahen Ausbildung 
wnd Gliederung felbft nad) und nad einen der bramatifhen Handlung und Wechſelrede 
ſich annähernden Karalter angenommen. Die Antiphonen und Reſponſorien der Meſſe 
und andrer liturgiſchen Gebräude, ber Wedel in der Perſon, im Dienſt und in ver 
GSewandung der Geiſtlichen, die Umzüge in und außer der Kirche, am Palmfonntag mit 
ber Palmenweihe, am Grünvdonnerdtag mit der Fußwaſchung, die ſceniſche Nachbildung 
der Geburtskrippe und der Grabhöhle des Heilandes an Weihnachten und in ber Char⸗ 
woche, die Recitation des enangelifchen Berichte® vom Oſtermorgen, auch einzelne Gebete 
ber alten Kirche zeugen davon, wie der Gottesdienft mit feiner die Geſchichten des Heils 
dergegenwärtigenden Anichaulichkeit für das Bolt zum Echaufpiel wurde. Bald wurden 
befondere Chöre beigefügt, kiblifhe Erzählungen in gereimten Dialog verwandelt, der 
recitativiſche Sefang der einzelnen Perfonen (dicere) von dem eigentlihen Geſang ter 
(höre (cantare) unterſchieden, auch, wie die Reichenauer PBergamenthandfchrift in Karls⸗ 
ruhe aus dem 12. Jahrhundert (Mone, Scaufpiele des Mittelalters I, S. 8) durch 
eine Zeichnung des Engeld und der Frauen am Grabe Jeſu erkennen läßt, koſtümirte 
Darftellungen verfucht. Hieraus entftanden zunächſt die Ofter- und Weibhnachtöfpiele. 
Sie kommen fhon im 11. Fahrhundert und früher vor. Ihr eigentlicher Zeitraum ift 
aber das 12. und 13. Jahrhundert. In Deutfchland werden fie Iudi, in Frankreich mi- 
störes, in England auch miracles (plays of miracles), in Spanien autos genannt. Der 
Namen mistöres warb bisher für mysteria gebeutet, wird aber neueſtens von Wilh. 
Wadernagel (Gef. der deutſchen Literatur ©. 300) von ministerium, als Darftellung 
der ministri ecelesise, hergeleitet, und leicht läßt fich aus der fpäteren Gefchichte der 
geiftlichen Spiele, aus den Darftellungen am Fronleihnamefefte, aus der Entftehung 
der allegorifgen Moralitäten u. vgl. erklären, wie das Wort mistöres in mystöres über⸗ 
ging, weil ein Theil dieſer Schaufpiele nicht fowohl zur Darſtellung heiliger Geſchichten 
ale zur Veranſchaulichung und Verherrlichung der Geheimniſſe ded Glaubens dienen 
folltee Die Aufführung geſchah in ver Kirche zur Zeit ver hohen Feſte, beſonders Weih⸗ 
nachten und Dftern (Pfingfifpiele finden ſich in älterer Zeit nur in England, in Deutſch⸗ 
land erft im 15. Jahrh.), durch die Geiftlihen, die auch in der Regel vie Berfaffer 
waren, dor der Gemeinde, welche mit großer Vorliebe dabei zufammenftrömte und feinen 
Eintritt zu bezahlen, wohl aber ihre Opferſpenden zurädzulaflen hatte. In früherer 
Zeit wurde nur gefungen, nicht gefprochen, jenes mit ber obenerwähnten Abwechſelung 
des freien und gebundenen Vortrags, wie denn einzelne noch aufbehaltene Dfterfpiele 
(f. Mone a. a. O. S. 15) mit Noten zu dem ganzen Text verfehen find. Eine befondere 
Merkvürvigteit war, daß die Worte Gott⸗Vaters zumeift von drei Stimmen (Didkınt, 
Tenor, Baß) ald Andentung ver Trinität gefungen wurden. Den Inhalt diefer Dar- 
ſtellungen bot vie h. Schrift, fpäter auch die Legende; letztere zunächſt in Ausſchmückuug 
der evangelijchen Berichte, dann in ſelbſtftäudigen Scenen und Spielen. Die Form bes 
fand in Dialogen, durch eine erzäblende Berfon eingeleitet, unterbroden, beſchloſſen, 
dazu bie liturgifchen Hymnen umd freiere Chöre. Außer der Weihnacht. und Oſterge⸗ 
ſchichte kommen aud andere bibliſche Stoffe, fo fon in einer Parifer Handfchrift des 
30, Yahrhunderts das Mifterium von den Bingen und thörichten Yungfrauen, aus dem 
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12. Jahrhundert von dem, auch durch fein Marienleben bekannten Wernher von Tegern⸗ 
fee ver ludus paschalis de adventu et interitu Antichristi vor. Zur SHeiligenlegende 
gehört u. A. das Miralelfpiel aus dem Leben ver h. Katharina, welches im 12. Yahrk. 
Geoffry, ein Franzofe und damals noch Laie, durch feine Schüler zu Dunftaple in Eng- 
land aufführen ließ. Die Literatur ver älteren und fpäteren geiftliden Spiele findet 
man bei W. Wadernagel a. a. O. ©. 298 ff. Ulrici, Shalefpeare’8 dramatiſche Kunſt, 
©. 2. Die Theilnahme des Volkes verhielt ſich anfängli leidend. Zuerſt begann das> 
felbe wohl. ein Lied in der Volksſprache, wie: Chrift ift erftanden, mitzufingen. Auch 
wurden mit der Zeit taugliche Laien zu der Ausführung beiggogen. Die Warienllage, 
die zu den früheften und beliebteften Beftanbtheilen des Oſterſpiels gehört, wurde bald 
auch in der Landesſprache verfucht. Gereimte Paraphrafen des lateinifhen Bibeltertes 
in ber Volksſprache famen auf, und ganze Geſangſtellen wurben zur Berbeutlihung in 
demfelben Idiom wiedergegeben. Wenn vergleichen in Frankreich jchon im 12., in dem 
übrigen Ländern im 13. Jahrhundert geſchah, fo trat nach und nad das geiftliche Spiel 
immer entſchiedener und zuletzt vollftändig in der modernen Sprade hervor. Um dies 
felbe Zeit ging ed aus den Händen der ©eiftlihen in die der Laien, aus den gefchloflenen 
Wänden der Kirchg auf die Kirchhöfe, auf Straßen, öffentliche Plätze oder andere aud 
bevedte Räume über. Im 9. Jahrh. ſoll bereits Abt Angilbert friefifche Dramen gebichtet 
haben, und in einem der frühefteu franz. Miſterien finden fich zwiſchen dem Iateinifchen 
Text Kouplets in occitanifher Diundart. Zu diefer Veränderung, die für das Drama ſelbſt 
als ſolches ein unläugbarer Fortſchritt war, trug theils die Stellung ver Kirche und Geiſt⸗ 
lichfeit zu mancherlei Ausartung der Älteren Spiele, theils vie innere Lebenskraft der 
Boltsentwidelung bei. Gegen Enve des 12. Jahrh. jcheint entweder Unziemliches da 
und dort mituntergelaufen oder die Beichäftigung mit ſolchen Dingen überhaupt als un« 
geeignet für den Klerus angefehen worden zu fen. Schon Innocenz II. erließ im 
Jahr 1210 ein Verbot gegen Scaufpiele in ven Kirchen und gegen ven Antheil ver 
Geiſtlichen daran (C. Jur. Can, el. eap. XII. X. de vita et honestate Clericorum: in- 
terdum ludi fiunt in ecclesiis theatrales et non solum ad ludibriorum spectaculs intro- 
ducunfur in iis monstra larvarum,. verum etiam in aliquibus festivitatibua diaceni, pres- 
byteri ac subdisconi insaniae suae ludihria exercere praesumunt. Praelibetam ludibrio- 
rum consuetudinem vel potius corruptelam curetis a vestris scclesiis exstirpare),. ine 
Trierer Synode (1225) verfligt: Non permittant sacerdotes ludos theatrales fieri in ec- 
clesiis et alios ludos inhonestos, item tripudia et choreas. Auch in Spanien unter 
fügt in einem zwiſchen 1252 und 1257 erichienenen Geſetze (v. Schad, Geſch. d. dram. 
Lit. u. Kunft in Spanien I, ©. 112 f.) Alfons X. den Geiftlihen Spotifpiele (juagos 
de escarnios) in den Kirchen abzuhalten, weil da viel Häßliches und Unanftänbiges vor- 
falle; doc, fährt ex fort, gebe es Borftellungen, vie den Geiftlichen erlaubt ſeyen, wie 
3. B. die von ber Geburt unſers Herin Jeſus Ehriftus, von feiner Etſcheinung und 
von feinem Sterben und Auferſtehen; aber e8 müſſe dies in der Ordnung und mit 
Sotteöfurcht, in den großen Stäpten, wo Biſchöfe und Erzbiſchöfe find, und auf Geheiß 
dieſer oder ihrer Stellvertreter, und nicht um Geld zu gewinnen, geſchehen. Andrerſein 
wollte fi der Genius der neueren Sprache und Porfie, der fi) im Epos und im Liede 
zu hoher Vollkommenheit bexeitö erheben hatte, nun aud im Drama ald den Zuſam⸗ 
menſchluß ber erzähleuden mund lyriſchen Dichtung entfalten. Weberbem trat um jene 
Zeit die Spannung zwilden Geiftlicleit und Bolt, fowie die Geſtaltung des foliben 
Bürgerthums hervor. Auch waren ans dem Kreife des Kunfigefang® der Minnefänger 
und Troubadours Spiellente, Bänkelſänger und anbere homines vagi in Menge vor 
handen, bie fi gerne zum Dienſte bes wanbernden und fländigen Schaufpiels ergaben. 
In verfhiedenen Yändern und Städten ift diefer Uebergang des geiftliden Spiels ans 
der Kirche in's Volk verſchiedentlich, raſch oder langfam, erfolgt. Bon Stalien, Fran 
reich und England kommen neben ben geiftlihen frühe auch ſchon ganz weltliche Dar⸗ 
ftellungen, an ben Höfen ver Großen, von Weltlichen audgefährt, vor. Auch finden fig 





Geiftliche Dramen 143 


einzeIne Dramen, worin lateiniſche Partieen, vie ohne Zweifel noch von Geiftlichen 
gefpielt wurden, mit Stellen in ber Volksſprache abwechſeln, welche wahrſcheinlich den 
Laien zufielen. Noch im 14. und 15. Jahrh. werden Schaufpiele genannt, welche bloß 
von Geifllidhen oder ihren Schülern bargefiellt wurben; fo (im J. 1322) auf dem Markt» 
Hay in Eifenad von ben Prebigermönden, zu Berlin von ben Franziskanern bes 
grauen Kloſters, zu Coventry gleichfalls von ven gray Friars. Bei einer Aufführung in 
der Stiftsfihule. zu S. Bartholomäi in Frankfurt a. M. flellte ein Geiftliher vie Pers 
fon des Heilandes vor, während bie übrigen Rollen am vie Schüler vertbeilt waren, und 
die Kanoniler der Stathebrale von Treviſo machten fih (im J. 1260) anheifchig, ver 
Gefellichaft der Batutti jährlich für vie Rollen ver Darin und des Engels zwei Geiftliche 
zu liefern. Ohnehin wurden von jeher bi® gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch bie 
Frauen nur von Männern bargeftellt. Die Leitung der Dramen kam aus ven Stiftern 
and Klöftern nunmehr an bie verfchiebenen Genoſſenſchaften, zuvörderſt bie geiftlichen, 
bie fogenarmten Bruderfchaften, dann bie bürgerlidhen, vie Zünfte und Inunugen. Box 
dieſem Webergang fcheint ver geſprochene Dialog herrichend geworben zu ſeyn, der Ger 
fung liturgiſcher Schinfftüde und wirklicher Chöre aber noch nicht aufgehört zu haben. 

Der äußere Umſchwung war auch von Merkinalen innerer Entwidelung des Karal- 
ters und der Kunftform begleitet. Dit dem Ausſcheiden aus der Kirche und ihrer Zucht 
verlor ſich der urfprüngliche Ernſt, ter fhon in der Kirche einigen Eintrag erlitten hatte, 
und machte mit der vollsthümlichen Sprache auch dem Vollswitz und Humor Platz. 
Dabei hat das Schaufpiel auch als foldyes an Umfang und Gliederung, theilweiſe auch 
an Leben und Bewegung gewonnen. früher wurden zumeift einzelne Fleinere Partieen 
der h. Geſchichte oder Legende vorgeftellt. Jetzt kamen größere und zuſammenhängendere 
Darfiellungen auf, das Reben des Erlöfers, feine Vorbereitung durch die Bropheten und 
ohannes, das evangelium infantise, die Paſſionsgeſchichte in allen Umftändlichkeiten 
mit traditionellen Beigaben und unterhaltenden Zwifchenipielen, die theild aus Typen 
des A. T., theild aus dem Bollsleben der Gegenwart genommen wurden. Es gab zuleßt 
ein Schaufpiel der Weltgeichichte, von der Weltfhöpfung, ja von dem alle Lucifers an, 
durch ale. Bhafen der Offenbarung, zumal des N. T., bis an das jüngfte Gericht. Das 
Ganze it mit Hymnen, Sequenzen und anveren Geſängen unterbrochen und in Tage 
werke abgetheilt, fo daß bergleichen Aufführungen acht Tage lang und länger währten. 
Auch wuchs die Zahl ber Mitfpielenden bis zu mehreren Öunberten an. Die Scene war 
fo einfach wie möglich, auf einem leicht gezimmerten Gerüſte, over auf Brettern, über 
Faſſer gelegt. Die Spielenven faßen oder flanven im reife umher, und wer an bie 
Reihe mit feiner Rolle Kam, trat vor. Ein Ausrufer (expositor ladi) begann in ber 
Kegel mit einleitendem Prolog das Spiel und ſchloß taflelbe wieder. - Nicht felten befand 
fih dad Theater auf einem Karren, und konnte von einem Orte zum andern geführt 
werben. So kam-es 3. B. in Epefter am Nachmittag zur Aufführung deſſelben Stüdes 
im’einer andern Gegend der Stabt, als wofelbft es am Vormittag gefpielt worden war. 
Bald wurden auf van-fcenifchen Gerüft zwei Stodwerle über einaunder gefebt, und das 
untere zur Vorbereitung, Ankleidung u. vergl., das obere zur “Darftellung beflinmt. 
Später entflanven fogar drei Bühnen und noch mehrere über einander. Die Dreizahl 
diente dazu, Hummel Erbe und Unterwelt zu veranfchauliden, oben Gott Bater mit 
Chriſtus, den Apofteln and anberen Heiligen; in der Mitte die Menſchen, die noch auf 
Erden wandeln, bier ber eigentlige Schauplaß des Spiels; unten die Hölle, in Geſtalt 
eines Rachens, woraus der Satan und die Übrigen Teufel herauflommen. Vorhänge, 
die man hin und wieder z0g, bewirkten die erfien fcenifhen Unterfcheidungen. Das Kor 
ſtüm war basjenige ber Zeit, mit Ausnahme Gottes und der übrigen Himmelsbewohner, 
bie eine mehr iveale Kleidung, Chriftus in der Hegel in Geftalt eines Bifchofs, trugen, 

Bon den hohen Feſten dehnte ſich das geiftliche Schaufpiel auch auf andre lirchliche 
Feiertage aus. Epiphaniä gehörte zum MWeihnachtöfeft, an deſſen zweiten Tage bad Gen 
dachtniß des erflen Maärtyrers, von vielen badjenige ber unfchuldigen Kindlein borges 
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führt wurbe. Die Apoftel- und befonters die Darientage, aud bie Feſte einzelner Hei⸗ 
ligen wurden gleichfalls bedacht. Die hier aufgeführten Spiele hießen in Spanien 
Comedias de Santos und unterſchieden fih in England und frankreich fpäter als Mira» 
telfpiele von den urfprünglihen Mifterien. Im 14. Jahrh. kamen aber dann bie Frou⸗ 
leihnamßfeftfpiele auf, zur Verherrlichung des Geheimniſſes ver Transiubflantiation umdb 
der Anbetung der Hoflie, in Spanien Autos sacramentales genannt im Unterſchiede 
von den Autos de nacimiento, welde dem Weihnachtsfeſte angehörten und aus bem 
älteften Hirtengefprächen dieſes Feſtes (eclogas) hervorgegangen waren. 

Obſchon der frühere, mehr epifche Vortrag des expositor ludi, als welder biömweilen 
ein Prophet oder Stirchenvater gebraucht wurde, allmählig dem durchgehenden Dialog 
gewichen war, fo reihten ſich doch Dialoge und Scenen nur äußerlich der Beitfelge nach 
aneindnder, und an eine wirkliche Handlung, au dramatiſche Verknäpfung, innere Moti⸗ 
virung ift nicht zu denken. Jene umfaſſenden, große Reihen gefchichtlicher Begehbenhei⸗ 
ten anfführenden Darftellungen bieten ein wirkliches Gegenftäd der bamaligen Hiftorien- 
malerei dar, welche auf einer und derſelben Tufel den Verlauf, 3. B. der Geſchichte ver 
Maria von ihrer Geburt bis zu ihrer Himmelfahrt, die Paſſion Iefu mit eingeſchloſſen, 
— fo das Bild Hemmelinks in der Münchner Pinalothel — wie eine Progeifion von 
Thaten und Greigniffen zufammenfhauen läßt. Die bemegtere Sprade, ber friſchere 
aber innigere Ton tritt zuerft in den eingeftxenten heiteren Bollöfcenen und in den ele⸗ 
gifhen Partieen, wie der fogenannten Marienklage, hervor. Auch nähert ſich die ziemlich 
ausführliche Behandlung der Magdalena in ihrem frühern Leichtfinm und folgender Buße 
bem freien Ansorud der weltlihen Lyrik jener Zeit. In diefen Beſtandtheilen ded älte- 
ren Drama liegt die Vorbereitung feiner fpiteren Erhebung und Ausbildung. 

In dogmatifcher Hinficht tragen dieſe geiftlihen Dramen den Stempel des kirchlichen 
Blaubens, des katholiſchen Bekenntniſſes, der afcetifhen Moral ihrer Zeit. Sie wirk- 
ten in diefer Richtung als lebenvige Bihlia pauperum auf das Boll, und die Kirche 
verband mit ihrem Beſuch Abläffe, fo in England bis zu 1000 Tagen. Unter Einzel⸗ 
nem, was in Folge folder Hffentlihen Darftellungen gefchah, wird von dem Landgrafen 
Friederich von Meißen erzählt, daß er, als, wie oben gefagt ift, bie Predigermöonche zu 
Eiſenach auf dem Marktplatz vie Geſchichte der Mugen und ber. thörichten Jungfrauen 
anfführten, von dem hoffnungslofen Schidfal ver thörichten fo erfchättert worben, daß er, 
vom Schlage betroffen, bald darauf ſtarb. Zum Heranziehen des Volles bienten aber 
beſonders auch bie komiſchen Scenen, die in früher Zeit vorlommen. Dazu gehörten 
Sehr bald die Figuren des Kaufmanns, bei weldhem die rauen des. Evangeliums die 
Specereien auf dem Weg zum Grabe Jeſu kauften; des Herodianiſchen Beten, ber über 
die winzige Majeftät feines Gebieters ſich luſtig macht, des Gärtners im Garten Geh 
femane, des Wirthes in Emmaus u. U. m. Mit dem Heraustreten der Schanfpiele in 
die Weltlichkeit vermehrten und fteigerten fich noch dieſe burlesfen und ironifchen Par⸗ 
tieen und, fo ernfihaft in ver Regel vie heiligen Perfonen felbft auftreten, fo bieiben 
body Einzelne nicht vapon unberährt, 3. B. Noah und fein Weib, die ſich ſträubt in die 
Arche zu treten, um fi von ihren. Gevatterinnen nicht trennen zu mäflen; der heil. 
Joſeph, den wie bei ven mittelalterlichen Malern ein fpöttifcher Zug ver Behnreifcheft 
begleitet, ja Gott Bater felbft, wenn er in einem altfrauzöflfchen Mirsele während ber 
Kreuzigung und Grablegung feines Sohnes geſchlafen kat und nad dem BZuruf beö 
Engelö: Vötre fils bien-aims est mort, Et Vous dormez comme un yrrogne, erwadenb 
frägt: Il est mort? und bie Antwort: Homme de bien! mit dem Ausrufe erwiedert: 
Diable emporte, qui en savais rien. Die Späfje ber franzöftihen Spiele find überhaupt 
im Durchſchuitt häufiger und ansgelafiener als die der anderen. Auch rührt vom ihnen 
die Figur des Teufels her, ver, in lächerlichem Aufzug, überall als ver betrogene dumme 
Teufel erfcheint und von dem Lafer, als dem Poflenreißer, fich prügeln und verhöhnen 
laffen muß. 

Schon in den älteften geiſtlichen Spielen kommen einzelne allegorifche Berfonen vor; 
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fo in Wernher's dus paschalis die Kirche, die Synagoge, die Barmherzigkeit "und 
Gerechtigkeit. In diefer Richtung flug aber fpäter das Drama eine eigenthümliche 
Bahn ausfchlieglicher Allegorie ein. Der firenge hiſtoriſche Typus ging in eine freiere 
Darftellung religiöfer und moraliſcher Ideen über. Es entftaud eine neue Gattung ven 
Sthaufpielen, welche neben ven mistäres und miracles fi ihr eigenes Gebiet abftedte 
und in einer vorzugäweife allegorifihen Perfonificetion, mit einer mehr lehrhaften als 
erbaulichen Tendenz auftrat, vie fogenannten Moralitäten. Die Ausſcheidung dieſer 
allegorifhen Dramen erfolgte vornehmlich in Frankteich und England, während fte in 
Deutſchland keinen Einfluß gewann, in Spanien ſich befenvders in ben Antos.sacramen- 
tales vollzog. Karalteriſtiſch ift ferner, daß während die erfte ſtehende Bähne für bie 
franzöfifhen Wifterien zu Paris in dem Bilgerbofpital zu S. Trinit6 von einer geift- 
lichen Bräperihaft frommer Handwerker aus Bincenne®, der fogenannten Confrerie. de 
ia Passion (1402) gegrändet wurde, die Einführung ausfhließlicher Poflen und Zo⸗ 
tenfpiele (Sotties) bereit8 unter Karl VI. durch eine Geſellſchaft abeliger Jünglinge be⸗ 
gonnen hatte, die unter dem Namen Enfans sans souci den Grund des framäflichen 
Luftfpielö Iegten, und fpäter die Erfindung der Moralitäten von den Bazochiſten, ver 
Gilde der Promratoren und Advokaten, ausging, welche fi ihr altes Vorrecht, Bffent« 
liche Fefllichleiten zu ordnen, nicht wollten nehmen lafien und fo ven Anfang des eigent« 
lien Schanfpiel® machten. Die Moralitäten geftatteten eine freiere Behandlung bes 
Gegenſtandes. Die Allegorie gab zwar dem Einzelnen wie dem Ganzen einen abfiraften 
Typus, fleflte die Figuren in die Luft, und konnte daher aud dem tieferen Bedürfniß, 
den Boden der Wirklichkeit wieber zu betreten und ſich durch das conerete Leben zu 
füllen, nit auf die Dauer wiverfiehen, wie denn bald auch wieder hiftorifhe Geſtal⸗ 
ten und Händel aus dem Bollsleben darin zum Vorſchein kommen. Aber eben im 
dem freiern Raume konnte fih Das dramatifhe Prinzip naturgemäßer entfalten, konnte 
fih die Darſtellung zu einem Knoten fehärzen und daraus entwideln, bekam poe⸗ 
tifhe Geſtaltung, pinchologiihe Motivirung, dramatiſche Abrundung, feenifhe Au⸗ 
ordnung, Eintbeilung und Schinf. Daher kommen auch erft bei biefen Woralitäten 
Alte, und jogar die Eintheilung zu fünf Alten vor. Im biefer freieren Bewegung iſt 
indeflen das kirchliche Bewußtſeyn, die orthonore Lehre ned; vorwiegend, unb zeigt, wie 
tief in alle Pebensanfchaunngen das pelagianifche Terment des Romanismus eingebrum 
gen war. (Eines ber beliebteſten Spiele war in England da® moral play of every man, 
worte "Iebermann« als Repräfentant des menfchligen Geſchlechts, wegen feiner Ausar⸗ 
tung vor den göttliden Richterſtuhl gelaven, von „Geſellſchaft, »Berwanttihaft« um 
„Neichthum,“ an die er ſich in feinen Nöthen zuerft gewendet bat, verlaflen, durch „Out⸗ 
that,» weldye ihm zwar über bie ihr bewiejene Vernadhläßigung Vorwürfe macht, doch 
zu der ihr verichwiflerten »Erkenntniß⸗ und dem Seiligen Bekenntniß geführt, mittelſt 
der »Buße⸗ zum Sakrament bereitet, auch „Stärke, „Schönheit, “ »Weberlegunge und 
„Beflanung« von ſich weichen fieht, fo daß am Ende nur »Gutthat⸗ bei ihm aushält und 
ihn im Tode tröfiet. 

Nach der heiteren Seite des Lebens hin entſtanden, neben den obenerwähnten Sot: 
tige, in Frankreich die Entremets, in England bie Interludee, in Deutfihland vie Faſt⸗ 
nachtipiele. Die Heimath diefer Spiele ift in Deutſchland die Start Nürnberg, und ihr 
nanıhaftefter Dichter Hand Sad, ver in die Fußftapfen bes Gans Foltz und Hans 
Rofenpiut getreten war. Alle Therbeiten des Menfchen, einzelner Stände, Geſchlechter, 
Lebensalten und Berufsarten, lommen bier zur Sprache nnd unter die Geiſel. And 
die politiſchen Gegenfäte, ver Kampf mit dem Adel, der Widerwille gegen bie. Höfe over 
umgelehrt im Intereffe eines Hofes gegen feine Feinde treten hervor. Beſonders aber 
it die Kirche umd der Klerus, das Kloſterleben, kirchliche Sitte und Unſitte Gegenſtand 
mannigfacher und muthmilliger Angriffe. Wie ſchon in gewiflen kirchlichen Zeiten, bei 
ben Eſela- und Marrenfeften, bei den Faſtnachtsmummereien u. dgl. die Beripettung 
des Ernſten und Heiligen, ober doch vie Iuftige Rüge des Mißbranchs, ber mit dem Geiſt 
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lichen von den Geiftlichen getrieben zu werben pflegte, zur Iangherigen Auſchauung ge⸗ 
worden war; fo concentrirte fi) dergleihen Scherz und Schimpf vornehmlich in ven 
öffentlichen Schaufpielen. Dabei machte ſich mit der Zeit eim zweifache Gericht, ein 
aus dem katholiſchen Bewußtſeyn felbft entiprungenes und ein bemfelben widerſtreitendes, 
geltend. Erſteres zeigt fich theilweife fhon in den Ofterfpielen, worin ber Teufel andy 
bie Priefter anſchuldigt (Mone II, S. 23f., 95 f.), und auf merkwärbigfte Weife im 
dem ernfigehaltenen Spiel von Frau Jutten, welches ſchon im J. 1480 von Theoborich 
Schernbach verfaßt worden feyn fol und jängft wieder von Gottſched (Nothiger Bor» 
. rath) im Drud veröffentlicht iſt. Es enthält vie Geſchichte der Päbftin Johanna, deren 
Glücksgang und Fall als ein Werk teuflifcher Verſuchung durchgeführt und die als buß⸗ 
fertige Sünderin zuletzt noch durch die Fürbitten der b. Jungfrau aus dem Pfuhl er- 
rettet wird. Dagegen finden fi frühe in Süpfrantreid) unverholene Angriffe auf bie 
römifche Kirche, zur Ehre ber von ihr verfolgten Parteien. Schon in der erften Hälfte 
des 13. Jahrhunderts verfaßte Anfelm Faidit von Avignon für den Marquis Boniface 
von Montferrat zur öffentlichen Aufführung im beilen Landhauſe vie Heregia dels Peyres 
(Kegerei der Väter), worin der Gegner vie Albigenfer als vie eigentlichen Ketzer vargeftellt 
find. Im Anfang des 14., vielleicht fchon gegen Ende des 13. Jahrhunderte foll Luca 
de Grimoald beißende Komödien gegen Bonifaz VIII. geſchrieben haben und durch obrig⸗ 
Peitliches Einfchreiten zu ihrer Verbrennung genöthigt worben feyn. Im Jahr 1313, ale 
die Söhne Philipps des Schönen den Nitterfchlag erhielten, wurde bei dem damit ver. 
bundenen Hoffefte neben ernfthaften geiftlihen Schaufpielen auch eined vom Reinecke 
Fuchs aufgeführt, wie er u. a. als Priefter, Epiftel und Evangelium lefend, dann ale 
Biſchof, als Erzbischof und zulegt ale Pabſt Hühner und Küchlein freſſend erihien. 
Unter den Sotties der forglofen Kinder in Paris ift eine von Pierre Gringore: to jeu 
du prince des sots et möre sotte jous aux halles de Paris le mardi gras 1511, worin 
die Narrenmutter als Kirche gekleidet im pontifitalen Mantel mit der Tiara, als Unter 
kleid ven NRarrenrod, auftritt und zu ihrer Schande entlarvt wird. ‘Der portugieſiſche 
Dichter Gil Bicente aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts führt in feinem Auto ds 
Feyra (Yahrmarltipiel) zu Ehren der h. Jungfrau einen Seraph vor, der ven Päbften 
und Geelenhirten die Gottesfurcht pfundweife feilbietet, und Merkur citirt die Roma als 
Kepräfentantin ver Kirche, welche den Frieden ber Seelen um Geld verkauft, ver Teufel 
aber proteftirt dagegen. In einem andern Spiel veifelben Dichters (auto da alma vom 
9. 1608) ift die Kirche in ernfthafter Abſicht, aber gewiß mit nur komiſcher Wirkung 
als Gaftwirthin vorgeftelt, weldhe von tem Altar als ihrem reichgevedten Tifche aus 
die nah Erguidung ſchmachtenden Ervenpilger durch vier heilige Doktoren labt. Eine 
weit entfchievenere polemiſche Tendenz befeelt eine große Anzahl englifher, franzöfiſcher 
und beutfcher Dramen aus der Periode des Beginns und der Ausbreitung ver Refor⸗ 
mation. In den 3. 1515 u. 1517 führte Bamphilius Gengenbach in Bafel Faſtnacht⸗ 
fpiele wider dad Pabſtthum auf, und die berübmteflen, auch einflußreichften foldyer Art 
waren die Spiele des Niklaus Manuel Deutfd in Bern, ber zwei derſelben im Jahr 
1522 in der Kreuzgaſſe feiner Vaterſtadt öffentlich durch junge Rente vorſtellen ließ und 
dadurch, wie Balerius Anshelm in feiner Berner Chronik fagt, ein groß Bolk banegte, 
chriſtliche Freiheit und päbftliche Knechtſchaft zu bedenken und zu umterfcheiben. In dem 
erſten dieſer Faſtnachtſpiele ſchildert er in einer Reihe von Selbſtgeſtändniffen aller 
Klaſſen und Stände den traurigen Zuſtand des Volks und der Kirche, vie üppigen Sit 
ten, den hofführtigen Sinn, das gleißnerifche Weſen ver Geiſtlichkeit von den umterften 
bis zu den höchſten bierardhifchen Stufen, vie Berhärtung gegen das geiftliche und leib- 
lihe Elend u. dgl., umb das Hervorbrechen des evangeliſchen Lichts vornehmlich im 
der Rolle des frommen bernifchen Reutpriefterd Berchtold Haller. Das andere Spiel Enlipft 
an ben Aufzug von ber einen Seite Ehrifti mit den Apofteln im Gefolge von Bettlern, 
Kräppeln und Rahmen, von der andern Seite des Pabſts und feiner Garbinäle und 
Sourtifanen hoch zu Noß an, und läßt zwei Bauern Über Alles, was Trauriges da fey 
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uud was Beſſeres nothihne, unter fi) verhandeln. Dabei konımt der Ablaß bes Fran⸗ 
zistanerd Samfon befonvders fchlimm weg. Die derbe Sprache ift voll gefunden Witzes, 
Noch Iauniger ift Manuel Dialog über Die Krankheit ver Meſſe und deren Zeftament. 
Aehnliches bedeutet das ſtumme Spiel, das vor Karl V. während des Augsburger Reiche» 
tag® gefpielt worven feyn foll, und das neuerdings an verfchiedenen Orten abgebrudt 
if. In demſelben irägt Reudlin Holz herbei zu einem Scheiterhaufen, Eraemus her 
nach. fucht vergebens die Irummen Hölzer gerade zu machen, Luther bringt glähende Koh⸗ 
Ien, fo daß Alles in hellen Flammen auflovert, der Kaiſer felbft umfenft mit dem Schwerte 
breinfchlägt und ver Pabft in blindem Eifer, anftatt das Feuer mit Waſſer zu Löjchen, 
6 durch Del vergrößert. Eine andre Komödie lieh Anton Schorus aus Hogfiraten in 
Brabant durch feine Schüler in Heidelberg aufführen, worin die Religion als hülfeſuchen⸗ 
bes Weib umberzieht und an ven Paläften der Könige und Großen verſchloſſene Thüren und 
ſchnoͤde Abweiſungen, bei ven Armen und Geringen im Bolt aber Aufnahme und Pflege 
findet. Heywood, der Erfinder ver engliſchen Interludes, behandelt in feinem Mery-Play 
between the Pardoner and the Frere, the Curate and neybour Pratte ben doppelten 
Streit zwifchen einem Bettelmänd nud einen Ablaßkrämer, welhen von dem Öeiftlichen 
die Oeffnung feiner Kirche, jenem um feine Predigt zu halten, dieſem, um-feine-Meliguien 
andzuftellen, bewilligt ift, und zwifchen viefen beiden und bem Geiftlichen, der die einans 
der prägeluden auseinander bringen will nnd Dazu ven Nachbar Pratte zur Hülfe rnit; 
aber das Ende ift, daß ver Pfarrer und fein Nachbar den beiden andren unterliegen; 
ein Handel, durch welchen jeder Unfug und Betrug, ver damals mit der Religion getrie⸗ 
ben wurde, in den gegenfeitigen Vorwürfen ver Betheiligten zur Sprade kommt. Noch 
beflimmtere Angriffe auch auf die beftehenve Lehre enthält the new eostum, ein unter 
Heinrich VIII. erſchienenes Moralitätenfpiel, worin die perverse Doctrine ihre Yrrthü- 
mer abfchwören nnd dem Light of the Gospel fi unterwerfen muß. Ednard VI. von 
England fol felbft ein dramatiſches Spiel gegen die römiſche Kirche, the whore of 
Babylon, gefchrieben haben. Die Unhaltbarkeit ver Meſſe, Transfubftantiation und Frou⸗ 
leichnamäfeier wird in dem um biefelbe Zeit entflandenen John Bon and Mast Person 
durch einen Bauer im Geſpräche mit einem Geiſtlichen nachgewiefen. Die katholiſche 
Werkheiligleit wird in tem Interlude des Sohn Bale, Doktors ber Theologie: Gods 
Promesses angegriffen umd dagegen bie proteftantifge Lehre von ber Erbſunde uud 
Gnade ver fochten. Als Maria Stuart in Schottland anlangte, führte man geiftliche 
Bpiele auf, um barin der Königin das Gericht Gottes über den Götzendienſt an ber 
Notte Korah und anderen Beiſpielen zu zeigen. Andrerſeits verfäumten aber auch bie 
Katholiken nicht, den proteſtantiſchen Spielen eine Polemil entgegenzufegen. So wurde 
unter Hein rich VII. zu Greenwich in Gegenwart bed Hofes eine Vorftellung in latei- 
nifher Sprache gegeben, worin Luther und Catharina von Bora mit Schanven auftre 
ten und die Reformation als ein Werk ver Lüge, des Unglauben® und der Aufwiegelung 
geichilvert wird. Intereſſant ift es, hiermit ein Auto des Calderon zu vergleichen, la 
cisma de Inglaterra, worin mit dem Untergange des Cardinals Wolfen und ber Anna 
Boleyn die Berbherrlihung der Königin Maria von England verbumben wird. 

Bor und mit ber Reformatlon hatten ſich in Deutichlaub vie Bollt- und Schul⸗ 
tomöbien geſchieden. Ein ähnlicher Unterſchied war in Italien zwifchen ber comedia eru- 
dite und der comadia dell’arte. Die neuere Schulkomoͤdie ging aus der Wiederbelebung 
bes Studinms der klaffiſchen Literatur hervor and beftand zunächſt in lateinifchen Nach⸗ 
bildungen des Plautus und Terenz. Bon bereutendem Einfluß war bier des Ichann 
Reuchlin Henno, der im Yahr 1497 in Heibelberg von den Stuventen aufgeführt wurbe. 
Auch von Melanchthon erzäblt Samerarins, daß er zu Ehren des Renchlin scriptum 
quoddam Iudierum instar comoediae durch feine Schäler habe darſtellen lafien. Später 
nahmen auch dieſe Schullomöbien gern eine polemifche Tendenz an, theild gegen bie 
Sefniten, theild gegen die Ealviniften und Wiedertäufer, jo des Naogeorgus Banımaching, 
in dem dad Pabſtthum gegen Chriſtus unterliegt, ves Rivander Luthers redivivus, ein 
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Angriff auf das calvinifhe Abendmahl, des Nikodemus Yrifhlin Phasma, gegen bie 
anabaptiftifcden und andere Selten gerichtet. Uebrigens ging auch die Schulkomödie wie- 
der in's Volkeſpiel, wie der Gebrauch der toten Sprache in ven der lebendigen, über. 
Selbftftändig hatte ſich das geiſtliche Volksdrama vornehmlich durch Hans Sache aufge- 
bildet, dem wir eine große Zahl bibliſcher und ähnlicher Komddien verdanlen, die auch 
ohne erheblicheren poetifchen Werth den Haud der gefunden Froömmigkeit und Schrifte 
fenntniß des damaligen proteftantifchen Bürgerthums verbreiteten. Ebenfo wirkten durch 
das ganze evangelifche Deutfchland hin die beliebten biblifgen Schaufpiele. Man beſitzt 
eine unüberſehbare Menge von geiftlihen Schaufpielen des 16. bis in's 17. Jahrhundert, 
von den Erzvätern, dem keuſchen Joſeph, der gottesfürdtigen Sufanna, dem frommen 
Tobias, von der Zudith, vom armen Lazarus und reichen Manne, vom verlorenen Sohn, 
bon dein Könige der feinem Sohn Hochzeit machte, von der Hochzeit zu Kana m, a. m., 
wie davon befonvers Alt in Kirche und Theater S. 465 ff7 dueführliche Mittheilungen 
macht: Dichtungen von evangelifchen Paſtoren und Schulmeiftern, ‘vie an Feſttagen zur 
Öffentlihen Aufführung in Schul» oder Ratbfälen und an ähnlichen Orten kamen. Ihnen 
gegenüber fuchten die Jeſuiten in ihren Erziehungsanftalten in die Schranken zu treten 
und boten weltliche Stoffe in der Auswahl, finnlihen Weiz in den Darftellungsmitteln 
auf, um namentlich durch die Wunder der tbeatralifchen Kunſt in Verwandlungen, Glorien, 
Erdbeben u. dgl., die einfachen Spiele der Proteftanten in Schatten zu flellen, durch 
weltlihen Prunt, Gefang und Tanz nad) Urt der um jene Zeit entflanvenen Opern unb 
Ballette audy dem Sinn der Großen zu fhmeicheln. (Devrient, Schauſpielk. J. 187, 221 ff.) 

Die geiftlichen Dramen des Mittelalters find gegen da® Ende des 16. Zahrh. in 
England zum hiftorifhen Scaufpiel, deſſen vollfonımenfte Erfheinung in Shakeſpeare 
bervortrat, nod früher in Frankreich zum modernen Luſt⸗ und Geſellſchafteſpiel, fpäter in 
Htalien zur Oper und Pantomime, Übergegangen, und nur in Spanien haben fie ſich 
erhalten, ja durch die großen Dichter dieſes Volkes, beſonders Lope de Bega und Calde⸗ 
von de la Barca, zu einer ebeufo bevimderswerthen Vollendung als inglaublichem Reidy 
thum ausgebildet. Der ſtandhafte Prinz, die Andacht unterm Kreuz und andere come- 
dias divinas des Calderon entfalten eine Kraft, Innigleit und Gluth des chriſtlichen 
Glanbens, wie fie nur unter einem in biefen Ideen und Anfchauungen erzogenen und 
genährten Bolle zur Darftellung kommen kann, freilid is der Faffung des fcholaftifchen 
Katholicismas, mit der Färbung feiner finnlichen Myſtik, und bei dem bunten Aber- 
glauben, der noch immer daran hängt, unter dem engherzigen Zelotiomus, der nad) außen 
fi dadurch geltend macht. Auch dies Alles zerfiel aber allmählig von Karl V. an mit 
der Abrigen Herrlichkeit des altfpanifchen Nationaltheater. 

In Deutſchland hat fi bie. geiftlide Komödie — es {ft nicht ſicher, ob überall 
unter Vermittlung der Klöfter, und beſonders der Jefuitenſchulen — zu dem katholiſchen 
Bolt in Tirol, Schwaben, Bayern geflüchtet. Bis in ven Anfang des gegemmärtigen 
Jahrhunderts haben ſich ſolche Öffentliche Darftellungen, wohl zumeifi unter Leitung und 
Auffiht von Geiftligen, wie Sebaſtian Sailer in Oberfchwaben, wiederholt und durch 
neuere Dichtungen im Vollston, wie Sailers felbft, anfgefrifcht; Darſtellungen ver Ge⸗ 
ſchichte der Schöpfung, des Stinbenfall® (mit der beiannten Frage Gottes an den fich 
verftedenden Adam: Adam, mo bift? Ich weiß fon wie over wann? ımb veſſen Unt- 
wort: Ja, wenn ihr's wiflet, was fraget ihr dann?) des Engelflurzes, der Könige von 
Morgeuland, — beſonders aber der Baffion und Auferfieyung Ehrifii. Unter dem Ein⸗ 
fin der rationaliftifhen Denkweiſe und bei dem allgemeinen Zerfall guter und ſchlechter 
Einrichtungen im Folge der Säcularifationen hörten auch jene geiftlichen Spiele auf ober 
wurden, wie bie oberbayerifchen, von der Regierung verboten. Das einzige foldhe 
Drama, das jegt noch in Deutfchland eriflirt, ift die befannte Oberammergauer Paf- 
fion, weldhe im J. 1634 geftiftet, nach ihrer polizeilihen Unterbrüdung unter König 
Mar von deflen Nachfolger Ludwig wieberbergeftellt, je im zehnten Jahre ſich unter großem 
Serbeiftrömen der Auhörerfchaft wieberhelt nnd’ bei aller Verlümmerung durch moderne 
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Zuthaten nnd Imänderungen dennoch den urfpränglichen Typus ver müttelalterlichen 
Spiele in Öffentlicher Scenerie und Aufführung bewahrt, wie Ep. Devrient in einer be- 
fonsern Schrift (1851) aus eigener Anſchauung befchrieben bat. Namentlich hebt er 
hervor, wie die evangeliſchen Scenen theils von typiſchen Zwifchenfpielen verwandten In⸗ 
halts aus dem U. T. unterbrochen und verknüpft, theile durch einen Chor belebt und 
esläutert werden. Bon ähnlichen Aufführungen iſt in nenerer Zeit auch aus dem Kan⸗ 
ton Wallis Die Rede geweſen. (Allg. Zeitung 1851.) 

Die würdigfte Bewahrung und zugleich iveellftie Umwandlung if den alten geifl« 
lichen Dramen, bie, wie oben erwähnt, urfprünglich aus recitirendem Gefang beflanven, 
im proteſtantiſchen Oratorium der neueren Zeit zu Theil geworben. Oratorium if eine 
bramsstifirte geiſtliche Mufif, aber nicht für fichtbare Darftellung, nur für ven hörbaren 
Bortrag beſtimmt. Die: älteften fogenannten Oratorien gingen von bem heiligen Phis 
(ippus von Neri, dem Stifter der Eougregation der Priefter bed Oratoriums in Kom, 
um die Mitte des 16. Jahrh. aus, der die Abficht damit verbunden halte, Die Theile 
nahme des Bolle® von ben weltlichen Schaufpielen auf geiftliche Gegeuſtände hinzulenten, 
Diefe umfangreichen Mufitwerke bildeten fih im 17. u. 18. Jahrh. weiter aus und gin⸗ 
gen im leßteren vorzugsweiſe in bie Hände proteftantifcher, zumal deutſcher Meiſter über, 
unter welden 3. S. Bad, Händel, Mendelsſohn Bartholdy obenanfteben. Bor Allen bie 
große Paflionsmuft von Bach iſt eine dem tieferen Sinn und keuſcheren Gefühl bes 
pang. Chriſtenthums entfprehende Reproduktion des mittelalterlichen geifll. Drama, mit 
weldem an Schwung und Kraft, Wärme und Fülle beiliger Empfindung kaum einzelne 
dee chriftlihen Schaufpiele des Calderon mögen vergliden werben können. Grüneiſen. 

Geiſtliche Sade, |. Gerichtsbarkeit. 

Geiſtliche Berwandtichaft, |. Verwandtſchaft. 

Geiſtliche; geiftiihes Amt; geiftlider Stand. — In der Sprade ve 
N. T. beftimmt fich der Begriff des Geiſtlichen (ald neutrum), des Pneumiatiſchen durch 
einen zwiefachen Gegenfatz: erſtens durch den des Fleiſchlichen (Röm. 8, 5— 9. vgl. Sal. 
6, 1.), alſo rein ethiſch; das Geiftliche ift in Gefinnung, Werk und Weisheit dasjenige, 
wasg ans dem Geifle Gottes geboren wirb, durch welchen im Menſchen ber zunor vom 
Fleiſch überwältigte Geiſt emtbirnden und durch die Einigung mit dem Geiſte Gottes erſt 
in fein Recht und feine Wacht eingeſetzt wird, erſt wahrhaft zu ſich felbft kommt. 
Hmeitens aber ſteht das Geiſtliche in einem phyſiſchen Gegenſatze theilbs zum Veiblichen 
gweldye® Übrigens 1 Kor. 9, 11. ſelbſt auch mit oapmmu bezeichnet wird, aber ohne 
irgend eine ethiſche Beziehung zuzulaſſen); theils zum Natürlichen, Phyſiſchen, weld 
letzteres zwar als das Menſchliche (1 Kor. 2, 13.) gegenüber dem Göttlichen, und ale 
das der erften Schöpfung Angehörige (1 Kor. 15, 46 — 47.) gegenüber der künftigen 
Ernenerung durch ben zweiten Adam, Chriftns, bloß eine untergeordnete Entwidelungs- 
fiufe, alſo etwas relativ Berechtigtes und Gottgeordnetes, aber doch immer zugleich, wie 
1 Kor. 2, 14. vgl. mit 1 Mof. 6, 3., mit der Sünde Zuſammenhängendes ericheint, ſo 
nämlich, daß bie göttlich geordnete Differenz von Pſychiſchem und Pneumatiſchem zum 
feindlichen Gegenſatze fid) verlehrt und dadurch das Piychifche ſelbſt wieder zum Fleiſchlichen 
berabgefunten iſt. (Gin ähnliches Verhältniß findet 1 Kor. 3, 1. flait, we von ben-vryrlaug 
zum Boraus angenommen wird, fie ſeyen oupxeroı, aber das Letztere, obwohl milder 
ald sapxıxoi, doch jedenfalls zugleich einen fittlihen Vorwurf involvirt.) — Bon biefem 
biblifchen Gebrauche des Wortes weicht nun (da wir bier von dem alerandrinifhhen und 
gnoftifhen Sinne des Pneumatiſchen, wie von der fortdauernden Beibehaltung des Nas 
mens für allegorifche Deutung im Gegenfage zur buchſtäblichen, — vgl. Apokal. 11, 8. 
— vollftändig abzufehen haben) der kirchliche Sprachgebrauch wefentlih ab, in weldem 
geiftlih, als Präpifat für Aemter, Berfonen, Handlungen, Sunftpropufte, ſtets ven 
Gegenſatz des Weltlihen bildet und infoferne quantitativ felbft Über den Begriff des 
Kirchlichen hinausgeht, da auch die religiöfen Rebensäußerungen außerhalb des kirchlichen, 
d. h. gemeinfamen Lebens, geiftlich genannt werben. Weltlih aber ift der Kirche von 
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Anfang Alles geweſen, was nicht aus dem Schooße der Heils⸗Offenbarung hervor⸗ 
gegangen war, alſo nicht das Heidenthum an fich nur, ſondern auch der Staat, die 
Kunſt, die Wiſſenſchaft. Allein dieſe Spannung mußte ſchlechterdings aufhören, fobald 
das Heidenthum als eine Macht gar nicht mehr exiſtirte; waren einmal vie Weltreiche 
chriſtlich, fo ſollten fie eben damit aufgehört haben, weltlich zu-feyn; aber darum num 
Alles, was hriftlih war, was hriftlide Namen und Formen angenommen hatte, auch 
geiftlih zu nennen, war nicht möglih, da, werm and 3. B. vie Staatögeleke ſich nad 
den ethifchen Orunpfägen des Chriſtenthums modificirten, fie es doch fortwährend mit 
Smterefien zu thun hatten, die dem irbifhen Dafeyn, d. h. der Welt, angehörten. Und 
fo ſchied fih num wieder innerhalb des Chriſtenthums Geiftliches und Weltliches; umb 
gar fo, daß die Kirche zwar den Staat mit alle dem, wad.an ihm hing, nicht aus ſich 
hinausſetzte, fondern, um ihn chriftlich zu machen, ihn der chriftlicher Zudt und Ord⸗ 
nung zu halten, ihn ſich gänzlich zu unterwerfen fuchtE — die Idee des Pabſtthunes, 
wie es in Gregor VII. culminirte.e Damit aber ift ver Begriff des Geiſtlichen (ale 
neutrum) bereits Fein rein ethifher mehr; daſſelbe hat ſich ſtatt allen Genoſſen ver Kirche 
als Ehriflen zu inhäriren, zurüdgezogen auf einen Theil berfelben, der fidh vorzugs- 
weile al® die Kirche betrachtete; ftatt ein Prädikat Aller zu ſeyn, verbichtete fidh der 
Begriff des Geiftlihen zu einer befondern Klaſſe, einer Kafte, die ſich zwar in Welt⸗ 
liches gerne mifchte, aber ſtets mit der Prätention, daß das lediglich gefchehe, um bie 
Zwecke des Himmelreih® zu realificen. Ie mehr aber diefe ſich fo nennende Geiftlichkeit, 
indem fie das Weltliche zu beherrfchen beftrebt mar, vielmehr ſelbſt weltlich wurde und 
fo die widerlichfie Hypokriſie zu Tage kam: um fo mehr mußte immer wieber das Be 
wußtfegn in der Gemeinde ſich regen, daß die Kirche etwas Anderes und etwas mei 
ſey als die Geiftlichleit, und daß geiftlich zu feyn nicht em Amt oder Staud, ſondern 
ein Recht und eine Aufgabe aller Ehriften fey; das allgemeine Brieftertyum warb im der 
Reformation dem römifhen Pfaffenthum und durch den Spener’fchen Pietiemus dem- 
jenigen entgegengeftelt, mas fi als Nachbild hievon in ber Intherifchen Kirche ent⸗ 
widelte; ja es blieben auch die Verfuche nicht aus (Wiebertäufer, Quäcker, Darbiften oder 
Biymonther Brüder, f. d. Art), die Chriſtengemeinde fo herzuftellen, vaß fie ein be 
fonvere® geiftliges Amt und einen fpezififch geiſtlichen Stand weder beblirfe noch dulde. 
Diefen Ertremen gegenüber bat die evangelifche Kirche, ohne den Grundſatz bes allge 
meinen Priefterthums anfzugeben, dennoch die Nothwendigkeit eines geiftfichen Amtes und 
Standes (ded munus und des ordo) anerkannt *) und beide in ihrem Fortbeſtande, ihren 
Rechten und Ehren ficher geftellt, und es ift nun näher die Frage, wie Umt und Stand 
in evangeliſchem Geiſte aufzufaflen feyen? - 

1) Jeder Beruf hat den Zwed, daß ein Gebiet menfchlicher Thätigleiten, welde 
zum Wohle des Ganzen nöthig find, weil fle irgend einem reellen Bedürfniß entſprechen, 
von einer Anzahl Menſchen mit ungetheilter Kraft, mit einer das ganze Reben umfaflenden 
Uebung und Erfahrung vollzogen werden. Diejenigen Thätigkeiten wım, welche dem 
geiftlichen Amte feinen Zwed und Inhalt geben, find, wie unfere Symbole fagen (Conf. 
Aug. P. I. 5. P. II. 7.) das Lehren des Evangeliums und bie Verwaltung der Sa⸗ 
framente, ober wie wir umfaflender fagen bärfen, die Bollziehung des Gottesnienftes 
und bie Beſorgung aller verjenigen Arbeit, welche zur Gelbfterhaltung, zur fleten Rei 


*), Der Rauıe „Geiſtliche“, „geiftliches Amt“ ift übrigens von Luther nur felten nad mit 
Beifägen gebraucht worden, die zeigen, daß ihm derfelbe zuwider war (f. 3, B. die Schrift an 
deu Adel deutfcher Nation: „Bifchöfe, und, wie fie jagen, Geiftlihe” u. ſ. w.). Ebenſo fremd ift 
der Rame den Kirchenorduungen der Reformationdzeit, die lieber: der Pfarrherr, Kirchendiener, 
ſelbſt der Prieiter fagen. Auch die vorreformatorifche Zeit läßt viel mehr die Namen sacerdotes, 
clerici, Hören; die spiritaales find befauntlih eine Monchspartei. Dagegen bat die griedhifche 
Kirche In der orthod. conf. den Ramen nveuparınös tecipirt. Der allgemeinere Gebraud des 
Wortes „Geiſtliche“ für die Perfon der Kicchendiener ſcheint erft fpätern Urſprungs zu feyn. 
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nigung, zur Ansbreitung der Kirche erforterlich find. Dieſe Thätigkeiten find ihr ab- 
folnt nothwendig; fie geben, ſelbſt wenn ſich wicht Fpezielle Anweiſungen und verbindende 
Borgänge im N. T. fänden, aus ihrem Weſen, aus ihrem Lebenstrieb hervor; fie eriflirt 
ale Kirche nur ſo lange, als dieſe Thätigkeiten dauern, wie ber Yeib. and) nur fo lange 
lebt, als feine Organe in Xctivität find. Wein jene Thätigfeiten vollbringen ſich nicht 
on felbft, wie der Herzſchlag und das Arbeiten ber Lungen im Leibe vou felbft erfolgt; 
8 iſt ein freies, fittliches Then, das, um einheitlich und erfolgreich wirken zu können, 
ein Maß von Kraft und perfönlidder Begabung wie don fittliher Energie erheifcht, das 
in der Kirche zwar immer fich vorfinden wirb, weil ber Herr „wohl hei une anf bem 
Blan if mit Seinem Geift und Gaben“; aber nicht jedem Genoſſen ver Kirche find 
eben biejenigen Gaben gegeben, welche zu jenem allgemeinen, öffentlichen Handeln als 
Drgan der Kirche nothwendig find (vgl. Yal. 3, 1. ARöm. 12, 3.); umd ob wir nun 
auf diefe Verſchiedenheit ver Charismen uns berufen, over (mit Schleiermader, chriſtl. 
&t. 18. 8. 133. Schweizer, Entwurf der prakt. Theol. &. 24) auf den Dualismas 
überwiegend felbfithätiger, zur Mittheilung geeigneter und überwiegend empfänglicher 
Raturen unter den Kirchengenoſſen, ober, wie Luther fo oft gethan (f. verſchiedene Stellen 
bei Höfling, Grundſ. der Kirchenverf. ©. 44), einfad anf die Ordnung, die überall 
nur möglich ift, wo ein großer Körper durd) beſtimmte Organe banbelt: — immer ift 
das Weientliche diefes, daß eine innere Nothwenpigfeit, vie ebenfowohl auf allgemein 
menfchlichen,, fittlihen Gründen rubt, als fie and dem eigenthümlichen Weſen ver chrifl- 
tihen Gemeinſchaft in ver Kirche entfpringt, dazn bränge, daß bie Kirche, bie con- 
gregatio sanctorum in protetimtifhem Sinne, das geiſtliche Amt aus fi) heraußfeße und 
zur Beforgung des Amtes einen geiftlihen Stand fchaffe, damit in ihr im ungeflörter, 
gejegneter Ordnung evangelium recte doceatur et recte administrentur sscramenta*), 
Allein es bietet ſich noch eine andere Betrachtungsweiſe dar, bie im Reſultat hiemit voll⸗ 
kommen zuſammentrifft. Es ift fpeziell das gottesdienſtliche Leben der Kirche, das ver⸗ 
möge des ſymboliſchen Karakters, ven aller Cultus an fi tragen muß, and darauf 
bintreibt, daß bie Kirche ald Geſammtgemeinde badjenige, was als weſentliche Beſtim⸗ 
mung bes geiftlihen Lebens allen ihren Gliedern gemeinfam ift, was dieſes geiftliche 
Leben zu allen Zeiten und an jevem Orte faralterifirt, in concretew Geſtaltung aus ſich 
herausſetzt, es ſich objeltiniet, um in biefem ſymboliſchen Leibe, bem aber bie Realität 
beffen, was bie Kirche ſelbſt al® göttliches Leben und Erbgut vom Herrn empfangen, 
vollkommen inwohnt, ſich felbft anzuſchauen. So ift für den Ehriften ein Tag wie ber 
andere, an jeben gehört ex dem Herrn und nicht der Welt; gleidwohl feiert die Kirche 
ihren Sonntag, der iR die concentrirte Darftellung veflen, was alle Zeit fr den Chri⸗ 
Ren Heilige, in der fumbolifhen, anfhanbaren Form eines heiligen Tages. So weiß 
der Chrift überall fi in des Deren Nähe, betet überall zu ihm und bebarf nicht eines 
Tempels, um ihn zu finden; gleichwohl baut er ihm eine Kirche und legt in ven Bau 
ſelbſt, weit über vie profaifche Zweckmäßigkeit ale Verſammlungshaus hinausichreitend, 
eine reiche Symbolik. Wie num hiernach die Kirche ihr zu aller Zeit und an allem Orte 
pulfizende® gottesdienſtliches Leben gerade darin zur ſchönſten Darfiellung bringt und zu 
ihrer Selbfterbanung darin e8 anſchaut, daß fie es ſymboliſch in Zeit und Raum bin- 
einbilvet, in ber heiligen Zeit, im Sonntag, die Heiligung aller Zeit, — im heiligen 


*) Jene Notbwendigkeit liegt auch darin Mar zu Zage, daß felbft folhe Selten, die alles 
geiftliche Amt als etwas von dem Herrn nicht nur wicht Eingefeptet, fonderu fogar nicht Erlanbtes 
verwerfen, die, wie die Darbiften (|, die Schrift von Herzog, les fröres de Plymouth et 
John Darby. Lausanne 1845), von bdiefer Oppofition fo zu jagen leben, dennoch nicht umhin 
fönnen, eine Art Amt aus fi berauszubilden; und je mehr die Sprecher fih darauf zu gute 
than, unmittelbar umd eben jegt vom Geiſte des Herrn erfüllt und begabt zu feyn, um fo an⸗ 
maßender üben fle oft einen bierarchifchen Drud auf die Religion ans. Beiſpiele diefer Art hat 
der Verfaſſer dieſes Artikels im feiner nächften Nähe wahrzunehmen Gelegenheit gehabt. 
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Ranme, im Kirchenbau, die Heiligumg aller Orte ausfpriäht: fo legt fie, weil das gottet- 
dienftliche Leben nicht ein räumliches und zeitliche® nur, fondern ein ſich unter allem 
Wechſel der Individuen ftetd erhaltendes perſoͤnliches Leben ift, baffelbe and uns vor- 
nehmlic in Perfonen niever, die als gotteßdienftlicke Berfonen unter ven Übrigen Genoften 
der Kirche ganz fo fliehen, wie der Sonntag unter ven Werktagen, wie das Gotteshaus 
anter den Wohnungen ber Menſchen; nit um von dem übrigen als eine geweihte 
Kafte fih abzufondern, fondern un, was Alle ideell in fich tragen, in fi zu janımein 
und in dieſer Eoncentrirtheit Allen zur Anſchanung zu bringen”). Darum find e® nicht 
nur die priefterlicen Rechte, bie der Gemeinde vom Herrn anvertraut and bie Pflichten, 
die ihr Übertragen find, im engeren, kirchlichen Sinne, welche ver Geiſtliche Amtshalber 
au vollziehen bat; fondern auch die fittlichen Worberungen, bie Alle angehen ,‚ werden an 
ihn, als Repräfentanten alles geiftlichen Lebens in ber Gemeinde, in höherer Potenz 


‚gemacht; bie innere Ablehr von der Welt, vie Freiheit vom Dienſte des vergänglidgen 


Weiens; den Ernft wie den Frieden chriftlichen Lebens, was Alles die Gemeinde als 
ihr eigenes Merkmal im Gegenſatze zur gottentfrembeten Welt anerfennt, will fie im 
Geiſtlichen perfonificirt anfhanen, nnd zwar nicht bloß im einzelnen Handlungen, fo daß 
er zwar das Amt hätte, aber neben bemfelben in WRufeflunden ſeyn und treiben Bunte, 
was er wollte, fondern eben im der Perſon und darum im Stande des Geifllihen, im 
feiner ein gefhloffenes Ganze bildenden focialen Stellung, foll und muß jener vepräfenta- 
tive Karakter ſich anoprägen. Wie nahe vie Gefahr liegt, dag nun eben das übrige Well, 
ſtatt den inmern Lebenszufammenbang zwifchen fih und dem @eiftlichen zu erkennen und 
zu erhalten, vielmehr alle geiftlihen Rechte und Pflichten verabfäumt und fle ihm über- 
läßt, daß alfo bie Gemeinde, indem fie ein geiftlihes Amt und einen geiftlichen Stand 


aus ſich berausfegt, unn dafür ihrerfeits recht weltlich wirb: das liegt in der Geſchichte 


der römifchen Kirche Mar zu Tage; aber es hätte die nie in foldy grundſtürzender Weiſe 
geſchehen können, wenn deſto mehr ver Klerns jenen Lebentzufammenbang feftgehatten, 
die allgemeine Nothwendigkeit und Berbinvlileit deſſen, was ihm übertragen war, im 
feiner religiöfen und fittfichen DBebeutung für Alle and Allen ſtets lebendig vorgehalten 
hätte, flatt durch Beanſpruchung einer göttlih gesrhneten Aubfonverung von allen Uebri⸗ 
gen biefe erft recht weltlich, zum minbeften geiftig unfrei zu machen. 

3) Dies führt and bereit® daranf, bag obige Wuffafiung des geiftlichen Anttes mh 
Standes, obwohl weit entfernt von ber geiftlofen Urt, wie etwa Spalding vom ver 
NAusbarkeit des Previgtantes ſchrieb, und wie jet nody mancher Bureautrat befielbe im 
beften Ball für einigermaßen nützlich anfieht, — vennod einer alten und jet auf’s Neue 
ſich geltend machenden Anſicht gegenüber als viel zu menſchlich, viel zu niedrig erfeheint. 
Das geiftliche Amt foll eine unmittelbare, directe Stiftung Chriſti ſeyn, ja felbft daß 
ein eigener Stand vorhanden ift, dem dies Amt anvertraut'ift, ſoll ver beſtimmte Wille des 
Herrn feyn, fo daß Jeder, der auf ordnungsmäßige Weiſe in dieſem Amte ficht, in all 


‚feinem amtlichen Thun fich als divino jure haudelnd, als Mandatar bes Herrn zn be 


trachten habe. Daß es der Wille des Herrn iſt, daran zweifelt außer ben ber Kirche 


:feindlihen Selten Niemand; denn wer den Zwed will, will aud die Mittel; ebenfo- 


wenig if darüber ein Zweifel oder Streit, daß jeber Prediger, wenn er das Evan⸗ 


‚gelium verlänbet, wenn er tröftet oder ftraft, darin weber in eigenem nod in ber Men⸗ 


ihen Namen handelt, fondern daß es Gotte® Wort, Gottes Gnade, Gottes Geriät ift, 


*) Mehr als lebendiges Symbol von ker innern Einheit und Aufammengebörigfeit der Ge⸗ 
meindeglieber, alfo von einem fpeziellen Moment ihres geiftfichen Lebens faßt Calvin den Geiſt⸗ 
lichen auf, wenn er inst. IV. c. 3. da® ministerium den praecipunm nervum nennt, quo Adeles 
in uno corpore cohaereant. Aehulich, aber rhetorifcher, definirt Möhler (d. Einbelt in der Kirche 
S. 206) den Bifchof als „die anfchaufich gewordene Bereinigung der Gläubigen an einem befens 


"dern Orte; als die yerfongewordene, zum Bewußtfeyn gefommene Liebe der Gläubigen unter «ins 


auder und das Mittel, fie feſtzuhalten.“ 
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dem er zum Organe dient. Aber es iſt ein Unterſchied, ob all dies aus irgend einem 
ansdrücklichen Gebot, aus einer geſetzlichen Verordnung des Herrn abgeleitet wird, oder 
aus dem Geiſtestriebe, den er, ohne irgend ein Geſetz aufzuſtellen, feiner Gemeinde 
eingefentt hat, und dem er, wie fo vieles Andere, auch dieſe Dinge, die den Gottes⸗ 
dienſt und die Berfaflung der Kirche betreffen, überlaflen hat. Den Einen genügt biefe 
letztere Ableitung und die darauf ruhende Amtslegitimation volllommen, die Andern aber 
glauben viefelbe nur dann zu beflgen, wenn fie auf eine ceremonial-gefetliche Verord⸗ 
nung des Herrn fi berufen Fönnen; und währen jene, wie fie einer ſolchen nicht bes 
dürfen, fie auch fchledterbings nirgends im N. T. finden können, ja das Fehlen aller 
derartigen gefeßlihen Beftimmungen aus dem Munde des Herrn ald ganz zum Karakter 
des N. T. im Unterfchieve vom Geſetze gehörig erkennen, fo glauben die Andern das, 
was fie nicht entbehren können, auch Fattifch im N. T. zu finden. Der Ruhm der Con⸗ 
fequenz gebührt aud in dieſem Punkte unftreitig der Katholifchen Lehre. Ihr Liegt vie 
Anfchauung der Kirche als eines Imftituts zu Grunde (m. vgl. 3. B. den Abſchnitt über 
die Kirche bei Möhler), und wo diefer Gefichtspunkt voranfteht, da find wir, ob es 
auch unter proteftantifhen Formen gefhähe, doch auf gut katholiſchen Wegen; prote 
ſtantiſch ift die Kirche nicht ein Inftitut, fondern die Gemeinfhaft der Gläubigen, und 
nur in ihr und für fie gibt e8 Veranftaltungen, vie ihr theilweife als heiliges Ver⸗ 
mächtniß vom Herren zu Theil wurden, theilmeife aber aus ihrem eigenen Lebens und 
Seftaltungstriebe hervorgehen. Wer ein Inftitut ftiftet, muß nicht nur beftimmte Funk⸗ 
tionen anordnen, fondern aud die Zahl, die Qualität, die Rangerbnung der das In⸗ 
ftitut beſorgenden Perfonen fummt dem Orte, wo fie zufammenwirken follen und ven 
Rechten, die ihnen in Bezug auf Yohn, Ehre u. f. w. zulommen, beflimmen. Somit 
bedarf die katholiſche Kirche gemäß ihrer Anſchauung von fich felbft einer flatutarifchen 
Ordnung, die vom Stifter der Kirche als ein weſentlicher Beſtandtheil der nova lex 
(wie der Cat. rom. fo gern die ganze neuteftamentlihe Offenbarung nennt) ausgeht. Dies 
Bedürfniß erwähst aber noch fpezieller aus Folgenden. Die neuteftamentlihe Grund» 
lehre vom alleinigen Opfer Ehrifti (Hebr. 9, 28; 10, 10. 12.) umgeht die katholiſche 
Kirche damit, daß fie ihre Mefopfer zwar als dem Inhalte nach identifch mit jenem 
Dpfer Chriſti, als Neprobultion deſſelben anfleht, fomit nicht ein neues Opfer an bie 
Stelle deſſelben zu fegen behauptet, in Wahrheit aber auf diefes ihr tägliches Opfer in 
Bezug auf deſſen Nothiwendigkeit, Kraft und Wirkung einen fo abfoluten Werth legt, 
daß die Sache ſchließlich ganz fo fleht, als hätte Chriftus nur zu dem Zwed einmal fid 
feldft zum Opfer bringen müffen, damit fie, feine Kirche, fein Inftitut, ein allwirkſames 
Opfer befige, um es Gott darzubringen (daher das Fronleichnamsfeſt ein viel impofan- 
teres iſt, als Charfreitag und Oftern). Wo aber ein Opfer iſt, da muß ein Priefter 
feyn; und zwar bier ein um fo mehr geweihter, als bie irbifchen Elemente zum Opfer 
erft eine Berwandlung erleiden müſſen, bie ein vollfonımenes, ſchaudererregendes Wunder, 
ein mysterium terribile if. Die Kraft und Vollmacht, dieſes Wunder zu vollbringen, 
den Leib Chrifti zu machen (conficere ift der tedhnifhe Ausdruck), kann nit in dem⸗ 
jenigen ſchon mitbeſchloſſen ſeyn, was allen Ehriften gemein ift; das Wunderfame diefed 


"Amtes forbert eine ganz fpezielle Begabung, und zwar eine weber fittlihe noch intellec» 


tuelle, fondern theurgifhe Begabung, und biefe muß nun ber Herr feinen Apofteln fo 
ertbeilt haben, daß fie von ihnen durch einen befonvdern Alt wieder Anbern mitgetheilt 
werben konnte, und fo fidy forterbt. Alle die nun, welche diefe Weihe empfangen haben, 
bilden einen vor allen übrigen bevorzugten Stand, die Kirche im engern Sinn, von 
deren Heilsvermittlung als Prieftern das Volt fchlehthin abhängig if. Das Amt hat 
fih fo fehr in den Stand umgefegt, daß, wer einmal die Weihe empfangen bat, aud 
wenn ihm fein Amt gegeben ift, vennod jene Stellung und Bevorzugung unverlierbar 
an fi trägt — er erfreut fidh eine® character indelebilis. — Jene Einſchiebung eines 
Priefterfiandes zwiſchen Gott und Menſchen, die auf die ganze altteftamentlidh »theofra= 
tiſche Selbſtanſchauung der katholiſchen Kirche zurlidhweist, — jene Heilövermittlung durch 
Reals Gneyliopäbie für Theologie und Kirche, IV. 48 
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den Prieſterſtand ſchließt ferner in ſich, daß die Schlüſſelgewalt, die zunächſt nur dem 
Herrn zukommen kann, in zweiter Linie Niemanden zuſteht, als wa ber Herr aus⸗ 
drücklich folde Vollmacht gegeben; das ift Petrus nad Matth. 16, 19, dem ale dem 
Apoftelfürften Matth. 18, 18. Joh. 20, 23. die übrigen Apoſtel beigefellt werben, aber 
auch nur fie, fo daß wieder nur vor ihnen die Gabe und Vollmacht auf Andere über- 
gehen kann, vgl. 1 Tim. 4, 14, 2 Tim. 1, 6. Dieſe Bollmaht geht zwar an ſich nicht 
weiter, ald eben nur auf’8 Binden und Löfen im geiftlichen Sinne; allein da biejenigen, 
für welche es keine Abfolution mehr gibt, Leute find, deren Eriftenz für die Kirche, alfo 
für das einzige und allgemeine Heildinftitut, gefährlich werben kann, fo fieht es bei ihr, 
ſolche, da fie felbft fein Blut vergießt, ver weltlihen Macht zu übergeben, damit dieſe 
mit ihnen thue, was zur Ehre Gottes und feiner heiligen Kirche erjprieglih if. Wie 
nach dieſem Grundſatz die Kirche ihre geiftlihe Gewalt von der weltlichen getrennt, aber 
biefe zu ihrem Büttel gemadt hat, zeigt die Gefdichte alter und neuer Zeit, — Ein 
gleiches Berhältniß findet ftatt in Bezug auf Glauben und Lehre. Daß dem geſchriebe⸗ 
nen Öotteswort ein lebendiges Bewußtfeyn der evangelifhen Wahrheit zur Seite gehen 
mäfle, daß jenes eine Auslegung aus dieſem heraus erheiſcht, d. b. daß der heil. Geift 
in und das Geifteswort in der Schrift erſt verftchen lehren müſſe, das hat vie kutholijche 
Kirche keine Mühe zu beweifen; aber viefes Berftänpnig, dieſes Charisma der Aus 
legung ift abermals gebunden an geiſtliches Amt und geiftliden Stand; es muß ja 
biefür, bei der Unficherheit und den Zäufchungen, die im Bewußtſeyn ver Tauſende 
vorgehen können, eine fefte, gefetslihe Auctorität geben, und wer kann biefe anders 
haben, als die Männer, denen der Herr das Weivden feiner Heerde anbefoblen? — 
Da aber die Heildanftalt, um ihrer Idee zu entſprechen, einheitlich gegliedert feyn 
muß, fo können, wie ſchon der Herr jelbft vem Peirus ven Primat zuerkannt bat, 
auch die Nachfolger der Üpoftel in Anıt und Stand trog dem gemeinfamen cha- 
racter indelebilis nicht Alle einander coorbinirt und von einander unabhängig, fie 
müſſen einheitlid) verbunden und organifirt feyn — müſſen eine Hierarchie bilden, vie 
in einem fihtbaren Haupte ihre Spitge bat — im Pabſtthum. Ye einheitlicher gefchloffen 
der Stand ift, um fo ftrenger hebt er fidy auch äußerlich von allen weltliden Ständen 
ab; eine Scheidung, die durd den Cölibat (f. d. Art.) bis zur äußerften Confeguen; 
verfolgt if. Daneben will die katholiſche Kirche großmütbhig ihren Laien nicht auch den 
legten Schimmer eined geiftlihen Karakters abſprechen; fie redet 3. B. Catech. rom. 
P. II. Cap. VII, qu. 22. von einem sacerdotium duplex, alterum interius, alterum ex- 
terius; das innerlicye Priefterthun komme allen Gläubigen zu; die Weihe, die fie em» 
pfangen, ſey die Taufe, der heil. Geift fey ihnen gefchenkt, und ihr Opfer fey ein geiſt⸗ 
liches, das fie in Glauben und Liebe barbringen; daher denn auch Gemüthstheologen 
wie Hirfher (Moral J. ©. 390 f. II. ©, 355 f. II. ©. 250 f.) die Mee des allge 
meinen Priefterifums mit Liebe entwidelt haben. — Was nun die katholifche Kirche für 
ihren Briefter in Anſpruch nimmt, das datirt fie nad ihrer Weife zurüd auf die allererfte 
Gründung der Kirche burdy ben Herrn und bie Apoftel felbfi. Alles, was der Herr 
den Apofteln jagt, wird auf den Priefterftand in specie gedeutet; mitunler (3. B. Cat. 
rom, l. c. qu. 26.) werden auch altteftamentliche Stellen vafür in Anſpruch genommen; 
was bie Apoftelgefchichte und die Epifteln von den fih allmählich bildenden Aemtern ent⸗ 
halten, wird mit den fpätern, bereits feftgeworbenen Verhältniſſen idemtificirt, und wo 
u den dem bie &regefe nicht zum Beweiſe ausreicht, fteht vie Trabition willfährig zu 
ienften. 

Aber fo feftzufammenhängend auf jener Seite das ganze Gewebe der Borftellungen 
ift, fo fchwer erfcheint e8, wenn auf evangeliſchem Boden, d. h. im Kreife eines erire- 
men Kirchenthums, ähnliche Vorftellungen gebegt, ja zn Fundamentalartikelu erhoben 
werben, während fowohl die letzte Conſequenz — d. h. der baare Katholicismus, ala 
andererjeitd der Nachweis der Conformität mit Schrift und Symbol noch augenfällig 
fehlt. Es ift der neueften Zeit vorbehalten gewefen und in Folge der durch bie Unione- 
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frage hervorgerufenen Steigerung des ſpeziſtſchen Lutherthums geſchehen, daß für das 
lutheriſche Bfaramt nnd den lutheriſchen geiſtlichen Stand wieder Auſprüche auf ſpezielle 
göttliche Einfeßtung erhoben werben, bie wir allerdings nicht berechtigt find, aus hierar⸗ 
hifchen Gelüften abzuleiten, wie ja auch der römifche Prieflerbegriff manchen feurigen 
Bertheidiger gefunden bat, veflen Motive höher und edler waren; Anſprüche, bie wir 
and vielmehr vorerft nnd im-Allgemeinen nur 'aus einem allzu ungeflämen Drange zu 
erfläcen wiſſen, jeven leifen Ankkaug an reformirte Ioeen, alfo namentlich au das felbft- 
fländigere Hervortreten des Laien» Elementes in der Kirche zu vertilgen. ine Reihe 
von Schriften (Kirde und Amt; Uphorismen von W. Löhe; das Dogma von ber 
fihtbaren und unfichtbaren Arche von Mündmener; das Amt des Neuen Teftaments 
nach der Lehre der Schrift und der Iutherifhen Belenntniffe von demfelben; ausführ- 
licher Nachweis aus Schrift und Symbol, dat das evangelifch-Intherifhe Pfarramt das 
apoftolifhe Hirten⸗ und Lehramt und darum göttlihe Stiftung fey von Wuderer; 
Acht Bücher von der Kirche von Kliefoth; wozu noch Sartorius, alt- und nente⸗ 


ſtamentlicher Cultus, S. 192 ff. zu reinen ift, nebſt verfhiedenen Auffägen in Rudel⸗ 


badhs und Snerikes Zeitichrift für luth. Theol. und Kirche. — 1849 von Harrer 
und Frande, 1851 die Berichte über eine zu Leipzig gehaltene Intherifche Konferenz, 
1852 Auffäge von Flörde und Munchmeyer) — vertritt jene katholifirende Richtung, 
wogegen mit flegender Klarheit Höfling (in der Schrift: Grundſätze evangelifch-Iutherifcher 
Kichhenverfaflung, 3. Aufl. Erlangen 1853, und in mehreren Artifeln ver Erlanger Zeit- 
fhrift für Prot. und Kirche v. 9. 1852), ebenfo Zul. Müller (in Schneiders Zeit« 
ſchrift für chriſtl. Wil. 1852, Nr. 6 f.) und Harleß (Kirde und Amt nad) Iutberifcher 
Lehre) die Acht enangelifche Anſchauung erhärtet haben. Eine Relapitulation des Streites 
ift nicht dieſes Orts; wir faffen die Punkte, um die es fih zım Orientirumg handelt, in 
Volgendem zufammen. 1) Bou der fatholifirenden Auffaſſung des Begriffs ver Kirche, 
als wäre fie in erfler Linie eine Anftalt, flatt eine Gemeinfchaft, war oben fon die 
eve. Diefes Anftaltliche befteht (nah Kliefoth u. U.) in den Gnadenmitteln; fle 
find der reelle Ban ver Kirche, und erft durch fie ſammelt und erhält fi als zweites 
Moment vie Gemeinfhaft. "Was anf den Grund 1 For. 3, 11. 12. gebaut wird⸗ 
(fagt Flörke, in Rudelb. Zeitfehr. 1852, ©. 13), „das find nicht Seelen, fondern 
Dinge, Lehren, Orbnungen, mit einem Worte, das Material des Gemeinwefend.« In 
jener Stelle it allervings dies Material etwas Anderes, als Dienfchenfeelen, aber eben- 
fowenig ift e8 Gottes Wort und das Sakrament, fondern bie menſchliche Yortarbeit am 
Sottesreihe überhaupt; aber was ift jenes Material nah 1 Petr. 2, 5. Eph. 2, 20 f. 
anders, als eben Menſchenſeelen? und wo iſt irgend xxAnolu im N. X. im Sinne 
einer Anftalt, wie das Geſetz des U. T., wie die Theolratie, wenn auch in ganz neu- 
teftamentliher Form gemeint? Jener Grundbegriff ift ein noWrov weudos. „Kirche 
iſt ein chriſtlich heilig Volk«, das ift Luthers Definition. (Bgl. bie angef. Schrift von 
Harleß ©. 2.) 2) Damit verwandt ift eine Ueberfpannung des Realismus in Safra- 
mentöbegriff, der, wenn er ausfchlieklich betont wird, wenn ganz nur das Objektive im 
Auge behalten wird, bei einer Denkweiſe, bie in möglichſt weiter Entfernung von allem 
Reformirten die Wahrheit ſucht, leicht fo weit fommt, daß zur Transfubftantiation nur 
noch ein Meiner Schritt wäre. Wird vollends derſelbe Ultra-Realismus auf Beichte und 
Abſolution angewendet, dann freili muß derjenige, der Tanfe und Abendmahl fpenvet, 
der Brod und Wein fegnet, ver mit richterliher Vollmacht Sünden behält und Sünden 
vergibt, ein Mann ſeyn, body ifber allen Bolte ftehenv, und muß eine Amtsgewalt haben, 
bie in aller Form von dem Herrn felbft ihm ausgeftellt if. Daß man recht treu am 


lutheriſchen Bekenntniß fefthalten und doch gerade im Geiſte viefes Welenntniffes jene 


Neberfpannung als unevangeliſch bekämpfen kann und muß, zeigt eben bie erwähnte Con⸗ 

teoverfe. Eine ältere Streitigleit, die gegen Spener und einige feiner Freunde ausbrach 

(f. Bald, Einleitung in die Relig. Streitigk. in der luth. 8. II. S. 459. Bal. 23» 

fer, Timoth. Verin. p. L co. 4.), hatte einen ganz nahe verwandten Gegenftand, näme 
. 48 
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lich die ſogenannte Amtsgnade; die lutheriſchen Orthodoxen ſprachen dieſelbe auch dem 
gottloſen Prediger in dem Maße zu, daß dieſer nicht bloß ein Werkzeug, ſondern auch 
eine Werkſtätte des heil. Geiſtes ſey, und ſtützten ſich „auf die göttliche Berheißung und 
Einfegung, da Gott personam cum re, causam ministerialem cum instrumento als 
Eins nehmen und alfo, wo nur fein Wort noch rein gelehrt und befmmt werbe, gewiß 
auch ein ministerium erhalten wolle, wäre es auch umter ganz unwürdigen Leuten. Das 
ift fo ziemlich diefelbe Art der Beweisführung, wie die nenerlid angewandte; während 
der unbefangene Wahrheitsfinn Spenern Recht geben mußte, der es wohl zugab, baß 
fi Gott folder Menfchen auch als feiner Werkzeuge bevienen könne, aber daß fie, um 
Werkflätten des heil. Geiftes zu feyn, aud feine Wohnftätten feyn müßten. — 3) In 
eregetifcher Hinficht lommt in Betracht, a) daß der Herr den Apofteln Matth. 28, 19. 20. 
ben Auftrag gegeben bat, das Evangelinm allen Völkern zu verkündigen. Aber a) ſchon 
biefe Einfeßung bat gar nicht die Form einer Amts-Inftrultion, fondern fie gefchieht in 
der freien, geiftigen Weife, wie etwa ein ſcheidender Meifter diejenigen, vie ihn hörten, 
vie feine Gedanken in ſich aufgenommen haben und ihm wit perfänlicher Treue zugethan 
find, beauftragen kann, fein Werk fortzufübren. Daß die Apoftel das ald ein Amt 
erfanuten, das lag nicht unmittelbar in des Herın Worten, fondern in der Sude, in - 
biefer ein ganzes Menfchenieben und bes Menfchenherzens höchſte Kraft und Hingebung 
exrheiſchenden Größe des Werkes felber, fowie in der Hoheit des Meiſters, der als König 
feine® Reiches fie in feine Dienfte nahm (Üpoftelgefh. 1, 17. fpricht nicht Hiegegen, ba 
Petrus von feinem jegigen Bewußtſeyn aus redet). Und wenn fie fi mit den Trägern 
der aliteflamentlihen Offenbarung vergleihen, fo mußte ihre Senbung ihnen, 2 Kor. 
3, 5 ff. als etwas viel Herrlidheres denn alles Theokratifhe des U. T. erfcheinen. Wie 
wenig wir aber da, wo im R. T. vom Amte die Rebe ift, gleich mit unfern firdyen- 
amtlihen Begriffen dreinfahren dürfen, leuchtet aus 2 Kor. 3, 7. ein, wo auch dem 
Mofes eine dınxoria zugefchrieben wird, aber bie ganze Beichreibung (als. duuxonia rov 
Havarov dvreronwuern &v AlFoıc) eben nicht anf die Form einer Amtsthätigleit, ſon⸗ 
bern auf das Geſetz ſelber, auf ven Inhalt und feine göttliche Kundgebung paßt. — 
Aber auch jene Matthäusſtelle als Amtsinfteultion vorausgeſetzt, wie foll es gelingen, 
die dixefte Abftammung des kirchlichen Pfarramts daraus abzuleiten? Was dort befohlen 
wird, ift rein die Miffionsthätigleit; was gefcheben fol, wenn aus Unterrichteten und 
Getauften eine Gemeinde geworden, wie biefe organifirt, welcher Cultus eingerichtet 
werben foll, davon ift lediglich nichts gefagt. Ebenſowenig ift ein Wink gegeben, daß, 
wenn bie Apoftel von ihrem Bolten bereinft abtreten, fchon durch Uebertragung ihres 
Amtes au Andere für den Dienft geforgt feyn müſſe; und daß in den Schlußworten 
(idy bin bei euch alle Tage Ewg rs ovvreAsius Tod aiwvog) ſich bereits verrathe, daß 
der Herr in ber Perfon der Eilfe alle künftigen Pfarrer, aber auch nur diefe und fonft 
Niemand anrede, ift eine Eregefe, zu der fih ohne Vorurtheil Niemand entfchließen 
kann. Und Matth. 9, 38. fagt Jeſus nicht: die Erndte ift groß, wenige find der Ar⸗ 
beiter, darum follt ihr euer Amt dereinſt durch Ordination vervielfältigen und einen 
geiftlihen Urbeiterftand einjegen; fondern er fagt: bittet ven Herrn der Erndte, daß Er 
Arbeiter fende. Ebenſo behält er Matth. 16, 18. es ſich felbft vor, in Zukunft (odxo- 
dounow) auf ven Felſen feine Gemeinde zu bauen, ohne daß er irgend eine Anweiſung 
in Betreff dieſes Baues ver Gemeinde, irgend einen Plan oder Bauriß beifägte; den 
folgenven Ders biefür zu nehmen, wäre doch etwas zu abenteuerlih. — Wir halten 
es gerade für eine Frucht ber göttlihen Weisheit unfers‘ Herrn, daß ex alles Derartige 
dem Geifte überlafien bat, ben er feiner Gemeinde einhauchte, und ber, was nöthig war, 
aus lebendigem Triebe hervorgehen ließ; darum fol man aber aud die ſchlichten Worte 
des Herrn nicht preflen, um mühſam berauszubriugen, was doch nur Menſchengedanken 
find. — 8) Mehr Ausbeute fcheint für den Amtsbegriff in den Stellen vorzuliegen, im 
weichen den Yüngern die Schlüffelgewalt übermacht wird. Aber abgefehen davon, daß 
auch bort gerade das fehlt, was man will, nämlich die Anweiſung, biefe Schlüſſelge⸗ 


Geiſtliche 757 


walt als eine nur immer Einzelnen zuſtehende Amtsbefuguiß wieder in beſtimmter amt⸗ 
licher Form auf Andere zu vererben, uinß doch immer, wenn wir nicht ſchnurſtracks in's 
katholiſche Beichtweſen hineingerathen ſollen, vie Realität ver Abſolution von der wirk⸗ 
lichen Bußfertigkeit des Sünders abhängig gedacht werben; dieſe zu erkennen, und ſomit 
in Wahrheit, auf gültige Weiſe zu abſolviren, iſt nur möglich durch den heil. Geiſt; 
dieſen, und nicht irgend eine Amtowürde bat daher ganz unmittelbar ber Herr mit jenem 
Auftrag den Yängern verheifen, und ba darum das wahre Binden und Löfen von 
jedem Chriften, wofern die Gabe des heil. Geiſtes ihm inmwohnt, ausgelibt werben könne, 
das ift evangelifche, fpeziell fogar Iutherifche Lehre, fiche 3. B. Luthers Previgt an Dun 
fimodogeniti in der Kirchenpoftill und bie von Harleß a. a. O. S. 15 citirten ausführ⸗ 
liheren Erklärungen Luthers (denn wenn min ber Noth« jeder Troſt von einem Chriſten⸗ 
menſchen ale Abfolution gültig ift, fo wäre biefe Ausnahme von ver Regel gar nicht 
Möglih, wenn nicht der Schwerpunft eben wo anders läge, als in der Amtsbefugniß). 
Das Amt ift da, damit es in der Gemeinde niemald an einem lebendigen Mittelpunkt, au 
einem bazu befähigten Manne fehle, dem Jeder mit Bertranen in Gewiſſensnoth 
nahen barf, der ſich verpflichtet hat, jedem folden Anliegen Gehör zu geben: aber ges 
bunden kann an ihn Seiner bewegen feyn, weil er ſolches Amt bat. Es bleibt voll» 
fommen wahr, daß man da® allgemeine Priefterthum nicht mit dem geiftlichen Amte 
identificiren barf; es find Alle Prieſter, aber nicht Alle find Pfarrer, die Gemeinde if 
kein Bolt von Baftoren. Aber das Paftorat, als eine an Einzelne übertragene Amts- 
befugniß und Amtöverpflichtang, geht doch nur aus jener ver Gemeinde eingepflanzten 
geiftlihen Lebenswurzel hervor ; es gehört, ohne in allen Individuen gleich real au ſeyn, 
zu ihrer Ipee, und dieſen ihren idealen Inhalt macht fie, ohne darum die freie Macht 
des Geiſtes darauf beſchränken zu wollen und zu können, im Amte zu einer fichtbaren, 
praltifhen Realität. — 7) Was fofort die Einfegung des heil. Abendmahls betrifft, fo 
ift da aud jede Spur verfhwunden, die auf irgend eine Amtsbefugniß deutete. Nicht 
das Upminiftriren, fondern felbft zu eſſen und zu trinten bat ber Herr befohlen; wer 
nach ihm in der Mitte der Jünger, d. b. der Gemeinde, danken und das Brod bredden 
fol, da® anzuordnen kommt ihm in jener Stunde nicht in ven Sinn; und ebenfowenig 
fagt 1 Kor. 10, und 11. Paulus aud nur ein Wort darüber, wer von Amtéwegen bie 
Ubendmahlsfeier leiten fol, fie wird durchweg als gemeinfame Feier behandelt; will man 
aber 41, 34. (ra dE Acına, wc av EAIW, dıarakogaı) fo deuten, daß er gerade das 
Pfarramtliche erſt perſönlich zu ordnen fich vorbehalten habe, fo wäre dies felbft erft zu 
beweifen, ehe man Beweiſe barauf flügt; es gab noch allerlei Anderes in Korinth zu 
ordnen. Die Stellen in der Üpoftelgefchichte aber — 3, 46; 20, 7. — mo vom Brechen 
des Brodes in den Häufern die Rebe ift, lafien zwar wohl denken, daß bei ſolchen Ver⸗ 
fammlungen die Apoftel (um modern zu ſprechen) das Prafivium führten; allein ebenfo 
denkbar ift, daß wenigftens beim Brodbrechen in‘ jedem Haufe, wo fi die Berfammlung 
einfand, der Hausvater tie Stelle des Herrn vertrat; jevenfall® legt die Apoſtelgeſchichte 
darauf, wer es gebrochen, wer es ausgetheilt, gar Fein Gewicht. — d) Die Stelle 
envlih Eph. 4, 11. widerftrebt ver Benügung für jene Anfihten ſchon darum, weil wir 
doch fragen müſſen: wo und wann bat denn ber Herr Propheten, Evangeliften, Hirten 
und Lehrer eingeſetzt? Will man die Amtswürbe auf buchſtäbliche Verordnungen grün- 
ben, fo muß man dieſe nadhweifen, das ift aber im vorliegenden Falle unmöglich. Offen⸗ 
bar ift das sdwxe lediglich auf die Charismen zu beziehen, bie der Herr der Gemeinde 
gibt, und die nun bloß noch eine beftimmte äußere Form, einen freien Spielraum fuchen, 
um ſich zu betbätigen; bieje Form, biefe Freiheit ihnen zu fchaffen und fie gegenfeitig 
zu orbnen, das ift Sache der Gemeinde; fo falfch iſt es daher, wenn man fagt: das 
Amt beflimmt der Herr, die Gemeinde ftellt ihm nur die Perfonen dazu, daß vielmehr 
gerade umgelehrt die Berfonen mit ihrer Begabung von dem Herrn erwedt, geichaffen 
werben, die menfchliche Form aber für ihre Wirkfamleit im Ganzen, d. h. eben das 
Amt, gibt ihnen vie Gemeinde. Den clerus naturalis ſchafft der Herr; aus ihn ben 
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eloerus positivus zu nehmen und zu machen, iſt Aufgabe ver Kirche. — Daß aber in 
der Apoftelgefhichte und in den Paftoralbriefen bereits Wenterbeftellungen verkonmen, 
begreift ſich daraus, daß jetzt das Gemeinbeleben fidy bereits entwidelte, und baß bie 
Apoftel felbft die Perfonen für bie Aenıter wählten, erklärt fi fo natürlid aus dem 
perfönlichen Uebergewicht, das fie ald Stifter ver Gemeinden fortwährend beſaßen; bie 
Gemeinden mußten es ihnen danken, aber das hebt den Karalter jener Fürſorge als 
einen wefentlid) der Gemeinde zufommenven im minbeften nicht auf, und erft bie 
anfftrebende Hierarchie hat in der nachapoftolifhen Zeit, freilich bald genug, die Laien 
von den Bifchofswahlen ausgefchloffen. (Leber bie neuteftamentlihe Lehre vom Amte 
vgl. man Iul. Köftlin, das Wefen ver Kirche, beleuchtet nach Lehre und Geſchichte 
des N. T., Stuttg. 1854. ©. 52 ff., wo aud aus den Gleichnifftellen Matth. 20, 1 ff. 
24, 45 fi. Zul. 12, 42 ff., dann aus Matth. 10, 41. Zul. 11, 49. gezeigt wird, daß es 
allerdings im Sinne des Heren lag, daß feine Gemeinde Führer haben müſſe und werde; 
aber daß von irgend einer geſetzlichen Amtseinfepung auch hier feine Spur ifl. Zugleich 
f. deſſelben Schrift: Luther Lehre von der Kirche, Stuttg. 1853. ©. 65 ff.) 

Allein jene Auffaffung erfcheint wieder aus anderem Gefidhtspuncte gefährlid,. 
Gibt mir die Kirche als Gefammtgemeinve oder, je nad) ihrer Berfafiung, als Einzelge 
meinde, bad Amt, fo bin ih ja, fagt man, von ihr abhängig, muß lehren und thun, 
reden und ſchweigen, wie fie will. Abhäugig bin ich allerdings infofern, als ich von ber- 
jenigen Macht, die mich in's Amt xuft, auch entlaffen werden kann, fey bie nun ein 
Biſchof oder ein Gemeinderath. Aber jever Anfänger weiß, daß jebes öffentliche Amt 
feine Pflichten und Rechte in ſich felber hat, daß die Idee bes Amts nicht von ben Ber- 
fonen abhängt, die zufällig e8 zu befegen haben. Einen Schulzen wählt die Bürgetſchaft, 
fie darf ihm aber nicht vorfchreiben, was er zu thun bat, Das fagt ihm das Geſetz. So 
ftehe ich al8 Diener des göttlihen Wortes im Dienſte einer geiftigen, unſichtbaren Macht, 
im Dienfle der Wahrheit; man kann mich mit äußeren Mitteln hindern, vie Wahrheit 
zu fagen, wie auch Paulus vor Felix und Feſtus trot feinem Mpoftelamte nicht reden 
fonnte, fo lang er wollte: aber jenem Dienfte untren zu werben, kann mid Niemand 
zwingen. Eo ift darum eine fchnöde Verprehung, wenn Alles, was bierardhifchen Vellei⸗ 
täten gegenübertritt, als vemofratifches ©elüfte verbächtigt wird. Wer aber wähnt, er 
könnte nicht im Namen Gottes vor bie Menſchen treten, wenn er nicht auf irgend einen 
Buchſtaben, gleichſam ale Diplom, fi berufen ober feine Befugnig durch Succeffton 
rüdwärts auf eine apoftolifhe Amtseinfehung gründen Tönnte, der muß noch wenig von 
Geift und Wahrheit willen und confundirt die menfchlihe und göttliche Seite des Amtes. 
Ohne daß wir den Unterſchied zwifchen weltliher Obrigkeit und geiftlihem Amte vers 
fennen, bient uns jene doch infofern zur Parallele, als fie in ihren Amtshandlungen 
ebenfalld dad Bewußtſeyn haben muß, daß fie im Kamen Gottes, als von ihm beftellte® 
Werkzeug feines Willens Recht jpricht, — ein Bewußtſeyn, dem die Schrift, Röm. 13, 
1 ff-, ihre volle Sanction verleiht; und doch ift nirgends eine Spur von einem göttlichen 
Alte vorhanden, durch welchen an irgend einem Punkte in ver Geſchichte jene Einſetzung 
ber Obrigkeit erfolgt wäre (die Berufung und Salbung der jüpifchen Könige bafür zn 
nehmen, wäre abjurd): es muß alſo doch möglich feyn, daß man ſich als Träger und 
Vollſtrecker nöttliher Wahrheit und Gerechtigkeit weiß und in Gottes Namen handelt, 
anch ohue daß man eine unmittelbar von Gott gegebene, auf pie Berfon lautende fhrift- 
liche Beftallung für fich aufzumweifen hat. — 

Gehen wir zu bemjenigen über, was näher als Funktion des geiftlichen Amtes bes 
zeichnet werden muß, fo ergibt fi ber Eyklus der Amtöhandlungen daraus, daß, tie 
oben gejagt ifl, das Amt nur das Organ iſt, wodurch die wefentlihen Lebensthätigfeiten 
der Kirche felbft vollzogen werben. (Daß wir unter diefe auch die Verkündigung bes 
Wortes und bie Adminiftration der Saframente befafien, ſtößt abermals wider biejenigen 
Borftellungen_an, wornad in Predigt und Sakrament Gott unmittelbar mit ven Men- 
fen handelt; inwiefern jedoch die fahramentale Seite in ihrem Unterfdjiede von ver 
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fatrifiziellen auch dann unangetaftet bleibt, wenn beides zufammen unter bie ber Kirche 
zugehörigen Thätigkeiten gerechnet wird, darüber f. d. Art. Gottesvienfl.) Im Gottes- 
dienfte nun prägt ſich das geiftliche Leben der Gemeinde in feiner ganzen Eigenthümlich⸗ 
keit, in feinem idealen, himmlifchen, von der Welt abgelehrten Weſen am unmittelbarften 
aus; deßhalb ift auch im Gottesdienſt der Geiftliche diejenige amtliche Berfon, durch 
weldye alle zu vemfelben gehörigen Funktionen ausgeübt werben, oder, wofern dies ber 
Natur der Sache nad, wie beim Gemeindegefang, nicht mögli if, fo hängen dvoch auch 
diefe Funktionen von der Beflimmung bes Geiftlihen ab; im Gottesdienſt ift er der 
lebendige Mittelpunkt, durch den die Andacht im ganzen Kreife der verfammelten Ges 
meinde beftimmt wirb, wie er ſelbſt wieber durch bie allgemeine Ordnung des kirchlichen 
Lebens (Feft, Evangelium, Liturgie :c.) in feinem Handeln beftimmt wird. Die Theil- 
nahme: ver Gemeinde⸗Aelteſten an der Austheilung tes Abendmahls in der Teformirten 
Kirche ift zwar ein Raien-&fement innerhalb des Gotteddienſtes, das die Iutherifche Kicche 
nicht kennt; allein auch dort nehmen bie Laien doch nur eine dienende Stellung ein, ohne 
ven Pfarrer aus feiner centralen Stellung zu verbrängen. Diefe feine centrale Stellung 
im Gottesdienſt fordert, daß er auch äußerlich der Gemeinde gegenüber als der in feinem 
priefterlihen Amte begriffene erfcheine, d. h. in geiftlihem Gewande. Die römifege Kirche 
it ihrer Neigung zu außerem Formenreichthum auch hierin gefolgt und hat in dem geiſt⸗ 
lihen Gewändern -eine, theils durch die hierarchiſchen Mangunterfchiebe, theil® Durch bie 
- Menge einzelner Funktionen beflimmte, dem Volke größtentheild unverſtändliche Symbolit 
ausgebildet. (S. die katholifchen Liturgiter Marzohl, Hnogek, Läft, F. %. Schmid, bie 
übrigens felbft nicht durchweg im Stande find, die Symbolik des ganzen priefterlichen 
Kleivermagazins Har zu deuten.) Die evangelifche Kirche — wiewohl es von Anfang, 
zumal von reformirter Seite her, an Luſt nicht fehlte, alle geiftliche Tracht abzufchaffen — 
bat doch mit richtigem Takte eine geiftlihe Amtskleidung beibehalten, aber, wie fie mit 
Bermeidung alles Prunkes und aller Heinlichen Unterfchieve ſich anf das Einfachſte be- 
ſchränkte, fo kennt fle and) feine Auszeichnungen, weil im Gottesdienſte ver General⸗ 
Superintendent Teine andere, noch weitere Funktion bat, als der Pfarrer und Diakonus. 

Dem gottesdienſtlichen Leben der Kirche aber ſteht vie Arbeit derſelben gegenüber, 
die zu ihrer Selbfterhaltung, Reinigung, Erweiterung nöthig tft, fowie die Beftimmung 
und Aufrechterhaltung der äußeren Form ihrer Verfaſſung. Ob auf in dieſen Dingen 
der Geiftliche das einzige berechtigte Organ ver Kirche fer, iſt die Frage. Eine extreme 
Anfiht muß, analog dem hierarchiſchen Geiſte der römischen Kirche, auch in dieſen Be 
ztehungen den Laien fern halten, weil er ja fein geiftliches Amt bat; daher wird 3. ©. 
die innere Mifflon ald Eingriff der Laien in die Seelforge ungern gefehen‘, während 
man doch wenigftens die Theilnahme der Schullehrer an ver Katechefe nicht hindern will 
und kann, zumal ba die altlutherifchen Kirchenordnungen den Küfter vielfach damit bes 
frauen. Je nachdem ein Wind durch die Zeit geht, je nachdem etwa die politifchen 
Strömungen fi) da oder dorthin wenden, Tann allerbings das Taienelement der Kirche 
gefährlich werden, wie es freilich auch ſchon Zeiten gegeben hat, wo e8 Laien gab, die 
viel Firchlicher waren, als der rationaliftifche Klerus. Aber prinzipiell liegt, jobald wir 
von freieren Anfchauungen ausgehen, kein Recht vor, bie Laien in der Gemeinde ba, 
wo fie kraft ihres allgemeinen Prieftertbums und kraft perfönlicher Begabung mitwirken 
nen, anszufchließen; ift unter ihnen ein reges kirchliches Leben, fo ift die Geiftlichkeit 
beflo mehr genöthigt, hinter keiner ihrer Verpflichtungen zurüdzubleiben. In wie weit 
biefe Frage fpeziell auf das Kirchenregiment Anwendung findet, darüber f. insbejondere 
die Ausführung von Höfling a. a. O. Es fey hier nur erwähnt, bag in ben neueren 
Kontroverfen in diefer Beziehung wieder großes Gewicht auf die Bezeihnung des Geiſt⸗ 
lichen als des Hirten feiner Heerbe gelegt wirb, ber ſonach nicht bloß zu lehren, fondern 
ebenfo zu regieren babe. Wie man das eregetifch rechtfertigen will, ift nicht Mar, da 
nur Eph. 4, 11. das Wort von einer amtlichen Thätigkeit in der Gemeinde gebraucht 
ift, wo es ſich eben erſt darum handelt, in welchem Verhältniffe die Hirten zu den Lehrern 
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gedacht werben, ob dies zweierlei Aemter find, ober, wenn nur eines, ob had Weiden 
als Hirte nicht eben nur der Gleihnigausprud für das Lehramt felbft if. Omne simile 
elandicat; wollte man aus dem Gleichniß einen ftricten Beweis für Amtsbefugniſſe ab» 
leiten, fo würden bie Laien als Schafe allerdings in eine fehr vemüthige und unfelbft- 
ftändige Stellung zum Paftor kommen, bie. den Begriff des allgemeinen Prieſterthums 
geradezu unmöglid machte. 

Die evangelifhe Yuffaflung des geiftlihen Amtes bringt «8 endlich mit fi, daß 
zwar das Amt als das Allgemeine, Objektive, feine Auctorität immer ber Perfon ver» 
leiht, die fein jeweiliger Träger ift und fomit die Perſon um des Amtes willen reipectirt 
wird, daher die Amtshandlungen auch eines perfönlich unwürdigen Mannes dennoch volle 
Geltung haben. Aber wie fon in der Predigt der Eindrud, den fie macht, niemals 
fo unabhängig ift von der Perfönlichkeit, daß die Gemeinde dadurch erbaut würde, wenn 
fie nur orthodox und dazu vielleicht auch formell gut gearbeitet ift: jo kann Amt und 
Berfon noch weniger in Bezug auf die ganze fittliche Haltung der legtern in dasjenige 
Berhältnig gefetst werben, das ver katholiſche Briefterbegriff zuläßt und das dort faltiſch 
erifiirt. Dan mag e8 als ein Abkommen von höherer Kirchlicleit anfehen, daß in uns 
ferer Zeit die Gemeinden vielfadh das Amt erft refpektiven lernen, wenn die Perſon des 
Geiſtlichen ihnen diefe Achtung einflößt: immerhin liegt darin eine heiljame ahnung, 
den Begriff des geiftlihen Amtes nicht bis zur Annäherung an den Meßprieſter und 
Popen anzufpannen, fondern den menfchlihen, piycholsgifhen und ethiſchen Potenzen, 
durch die ſich das Höchſte und Göttlichfte immer wieder auf Erden vermittelt, wahrheits- 
getreu Rechnung zu Iragen. Jene filtlihe Qualität aber, bie das geiftlihe Amt von 
feinem Träger forbert, ift feine von ver jedem Chriften geziemenven fittlihen Haltung 
fpezififch oder grabuell verſchiedene. Nur liegt e8 in der ſymboliſchen Stellung, wie wir 
fie oben als vie des Geiftlichen erlannt haben, daß die Gemeinde an ihm, weil er 
eben in feiner Perfon das geiftliche Leben ver Ehriften darftellen fol, das Geiftlihe im 
Gegenſatze des Weltlichen fchärfer ausgeprägt ſehen will. Was irgend, aud ohne ſünd⸗ 
haft zu fen, doch an's Weltleben, an Weltverfehr, Weltvergnügen erinnert (3.8. in der 
Kleivung, in ber Wahl der Geſellſchaft, in Nebenbefchäftigungen), das will man am 
Geiſtlichen nicht fehen; ver ift geworben, wie Unfer Einer,“ das iſt, wenn es auch als 
Lob gemeint feyn fell, jevenfall® ein zweidentiges Lob; und immer haben vie Gemeinden, 
bie in biefer Beziehung die ftrengften Anforderungen an ihre Geiftlihen gemacht haben, 
bieje am hödhften in Ehren gehalten. Der Pietismus, wie er überhaupt in biefer Be 
ztebung das fittlihe Gefühl fchärfte, fo mußte ex auch für den Geiftlidhen bie Lebens- 
ordnung ftrenger faflen; ihm gegenüber war es kein rühmliches Verfahren, daß die Ors 
thodoxie defto mehr Freiheit zur Schau trug (vgl. z. B. die Prebigt von Mayer zum 
Leihenbegängniß eines während des Tanzens tobt zur Erde gefallenen jungen Geiftlichen, 
welche Tholud in feinem „Geiſt ver lutherifhen Theologen Wittenbergs im 17. Jahrh.⸗ 
©. 272 ff. mittheilt). 

Was fhliegli die Literatur über das geifllihe Amt betrifft, fo weit fie nicht im 
Bisherigen ſchon genannt ift, jo müflen wir die verſchiedenen Rubriken, vie unter diefem 
Begriffe zufammenlaufen, unterſcheiden. 1) Sofern das Amt feine beftimmte Stellung 
zum Ganzen der Kirche, zur Gemeinde, zum Staat erhält, ift es unter der Kirchenver⸗ 
faflung zu betradgten, daher wir auf dieſen Artikel verweilen. 2) Sofern e3 ſich ge 
ſchichtlich gegliedert hat, fomit als Presbyterat, Epiflopat u. f. w. anftritt, iſt es wie 
berum ©egenftand befonverer Artikel (ſ. z. B. den Urt. Biſchof); die erſten Anfänge 
biefer Gliederung aber, wie fie im N. T. vorliegen, find fowohl in den Commentaren 
(namentlich über deu 1 Korinther-, ven Ephejer- umb vie Baftoralbriefe), als in allen 
kirchengeſchichtlichen Handbüchern behandelt. Außer der oben ſchon genannten Schrift von 
Köflin muß für diefen Punkt nod an Rothe's Anfänge der riftl. Kirche (Bd. L) 
1837 und die darüber gepflogenen Verhandlungen erinnert werden. Ueber bie verſchie⸗ 
beuen Namen: Priefter, Pfarrer u. ſ. w. |. Hagenbach, theol. Enchllop. 2. Aufl. 
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&. 37 fj. Weber die Beiordnung des Laienelements ſ. Hundeshagen: „über die Er- 
neuerung des evang. Üelteften- und Dialonenamtes.« Heidelb. 1854. 3) Die Bearbei- 
tung der Geſammtheit aller das geiftlihe Amt conftituirenden Thätigleiten endlich liegt 


vor theils als Paftoraltheologie in wiffenfchaftliher Form, theils als praktifhe Anweiſung, 


in welch letzterer Beziehung an Ehryfoftomus de sacerdotio, Ambrofiud de ofüciis 
ministrorum, Gregor d. Gr. liber pastoralis curae, Rhabanus Maurus de insti- 
tutione clerieorum, Bernhard v. Elairvaur de moribus et officiis episcoporum, 
Luther'e Baftoralregeln zufammengeftellt von Conrad Porta u. d. T.: pastorale 
Lutheri (1582), an die vielen einſchlaͤgigen Stellen in Spener’s pin desideria, an A. 9. 
Francke's monita pastoralia,. an Barter: ber evang. Geiſtliche, Löhe, der evang. 
Geiſtliche, und vornehmlih an Harms’ Paftoraltheologie erinnert wird, fofern biefelbe 


‚ihrer Haltung nad) mehr unter die praftifhen als unter die wifienfchaftlichen Werke zu - 


rechnen ift. Cine Bearbeitung der Wpoftelgeichichte für ven Baftoralzwed hat Brandt 
gegeben unter dem Titel: apoftolifhes Paftorale (Stuttg. 1848). Eine neuefte Schrift: 
das geiftliche Amt und ver Baftorenftand, von Cunz, 1855, erwähnen wir, aber ohne 
fie an Werth den älteren genannten Arbeiten gleichftellen zu können. Aus der kathol. 
Kirche der neneren Zeit gehören aus gleichem Grunde 3. M. Sailers Borlefungen 
über Paſtoraltheologie hieher. — Ueber die Borbildung zum geiftlihen Aute endlich 
ſ. d. Urt. Seminarien. Balmer. 
Gelaſius J., Papft von 492—49. Er gehört zu beu Inhabern des römischen 
Stuhles, welche fi früh für vie Entwidelung und Erweiterung ver päbftlichen Macht 
uud Hoheit bemerllih gemacht haben. Während zu feiner Zeit bie kirchliche Prayis dem 
römifchen Oberbirten für vie Beftimmung des kirchlichen Glaubens und Lebens nad 
feine Prärogative über die ganze Ehriftenheit und deren Biſchöfe zugeftand, obſchon fie 
theoretifch bereit aus dem angeblidy ererbten Primate Betri abgeleitet wurden, erhob 
fih Gelaſins für die Erweiterung der Macht des sömifchen Oberprieſterthums, indem 
er demſelben vie höchſte richterliche Entſcheidung in der Kirche, aber aud die Beaufſich⸗ 
tigung der Rechtgläubigkeit und der Erfüllung der Kirchengeſetze in der ganzen Chriſten⸗ 
beit vindicirte, ohne fich, wie dies noch kurz vor ihm ber Fall war, auf kaiſerliche Erlaſſe 
oder Synodalbefchläffe zu berufen. Daher erklärte er in feinem Briefe an Fauſtus (Mansi 
Sacrorum Coneiliorum nova et ampliss. collectio. T. VII, Pag. 19): Quantum ad 
religionem pertinet, nonnisi apostolicae sedi juxta canones debetur summa judicii totius. 
Er ftügte fih in feiner Anforderung auf den befannten Sag von dem durch Petrus 
übertragenen und mit Paulus geübten Brimate, und verwarf gerabezu die Begründung 
feiner Anſprüche durch Synodalbeſchlüſſe. Sonad erhob er die Autorität des römiſchen 
Stuhles über die Autorität der Concilien. In dem ihm beigelegten Decretum de libris 
recipiendis et non recipiendis lefen wir (bei Manfi a. a. O. ©. 157) ven Sag: sancta 
Romana ecclesia nullis synodicis constitutis ceteris ecclesiis praelata est, sed evangelica 
voce Domini et Salvatoris nostri Primatum obtinuit: Tu es Petrus etc. Cui data est 
etiam societas b. Pauli Apostoli. Senem Grundfage gemäß erklärte ex in feinem Briefe 
an die Biſchöfe von Darbanien (bei Manfi a. a. DO. ©. 54), daß ter römijde Stuhl 
nicht bloß das Hecht habe, zu beſchließen und zu beurtheilen, fonbern daß auch eine 
Appellation von dem Stuhle zu Rom unzuläffig fey, daß ihm mit allgemeiner Zuftim- 
mung ber Kirche der erfte Rang (prima sedes, bei Manſi a. a. O. ©. 51) zuftehe, kraft 
befien er jede Synode durch feine Autorität beftätige und nad feinem Vorrange (pro suo 
scilicet principatu) durd eine befländige Leitung auch beauffihtige. Das Schisma zwi⸗ 
[den der abend» und morgenlänvifchen Kirche, das ſchon vor ihm begonnen hatte, dauerte 
auch unter ihm fort; burd eine Synode, die er 495 in Rom bielt, konnte er es nicht 
befeitigen. Er fchrieb De duabus in Christo naturis adversus Eutychen et Nestorium, — 
ein Werk, veflen Abfaſſung von Gelafius von Baronius u. X. ohne Grund bezweifelt 
wird, da fle ihm ſchon non Schriftftellern feiner Zeit beigelegt wird. Anders verhält es 
fih mit dem fogenannten Deeretum Gelasii de libris reoipiendis et non recipiendis, ein 
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Werk, das durch eine zweite von Gelaflıs zu Rom gehaltene Synode (496) entſtanden 
feyn fol, aber entfchieven einer fpätern Zeit angehört. Der befannte Hincmar, Erz⸗ 
bifhof von Rheims, war es, welder zuerft das Wert dem Gelaflus beilegt, während ber 
Tert hinlänglich beweitt, daß es durch mehrere Berfaffer entflanven if. Höchſt wahre 
ſcheinlich ift es in feiner jegigen Geſtalt erft im 6. Jahrh. zufammengeftellt worden, ba 
weder Ketzer, noch kegerifche Schriften aus dem 5. Jahrhundert angeführt werben. Es 
gibt eine Feſtſtellung ver kanoniſchen Schriften des U. und N. T., zählt die vier erſten 
Öfumenifchen Concilien auf, gibt ein Verzeichniß derjenigen Kirchenväter, die als volllom- 
men orihodor gelten, fügt aber aud ein Verzeichniß foRher Hinzu, die von dem Vorwurfe 
nicht frei geblieben feyen, den Kirchenglauben nicht ganz rein bewahrt zu haben. In 
diefe Plaffe werden namentlich Clemens von Alerandrien, Arnobius, Lactanz, Tertullian, 
Eufebins Bamphili u. U. gefett. Ihre Namen zeigen, welche Grenzen man bereits ber 
Drthodorie zu fegen angefangen hatte. Außerdem wird dem Gelafins noch die Abfaflung 
mehrerer anderer, minder wichtiger Schriften zugefchrieben, namentlidy auch noch Ein Liber 
Sacramentorum, herausgegeben von Joſ. Maria Thomafins (Rom. 1680). Am widhtigften 
find feine Briefe. Auch wirkte er zu feiner Zeit anf die Abfchaffung der Lupercalien. 
Er gehört zu den Heiligen der römiſchen Kirche; ihm ift ber 18. November geweiht. 
Bol. Manſi a. a. O. Shrödh, Kirchengeih. XVII ©. 181 ff.; Zegendrecht, de 
canonibus Apostolorum et codice Eccl. hispanae Diss. Vratisl. 1828., befonvers in Be⸗ 
jiehung auf das Decretum Gelasii. 

Gelafius II, Babft, vorher Johann von Gasta, aus adeliger Familie ftammend, 
fand feine theologifhe Bildung in Monte Caſino unter dem Abte Overifius, und erhob 
fih bald zu den hoben kirchlichen Würden. Pabft Urban II. ernannte ihn zum Kanzler, 
Paſchal IT. zum Barbinaldiafon, nad dem Tode dieſes Pabfte® wurde er von ber dem 
Kaiſer Heinrich V. entgegenftehenvden Partei zum Pabſte erwählt (18. Ian. 1118) und am 
24. Febr. zu Gaöta ‚geweiht. Auch Gelaflus wollte fih, wie fein Vorgänger, dem 
Kaifer wegen der Inveftitur nicht unterwerfen; es gelang zwar dem General: Heinriche, 
Cencius Frangipani, den Pabſt gefangen zu nehmen, doch wurde er durch Das Bolt 
gendthigt, venfelben wieder freizugeben. Gelaftus flüchtete, num nad Gasta, der Kaiſer 
aber hatte in Rom eine fo ſtarke Bartei gewonnen, daß er Gregor VIII. als Gegenpabft 
einfegen Tonnte (14. März 1118). Darauf begab ſich Gelafius nah Capua, hielt hier 
ein Concil und fchleuderte den Bann gegen den Kaifer und Gregor VIIT.; auf einem 
Concil zu Köln wiederholte fein Legat Cono den Bann gegen ven Kaiſer, dennod ver- 
mochte diefer den Gegenpabft in Rom zu ſchützen. Gelafius irrte als Flüchtling umber, 
kam endlich nad Frankreich und flarb hier fchon am 29. Yan. 1119 im Klofter Clugny. 
©. Vita Gelasii von Pandniph aus Pifa bei Muratori, Scriptores Rerum Italicarum Il. 
Pag. 367; Manſi a. a. O. XXL ©. 162; 166f. Schloffer’s Weltgeſchichte IT. 1. 
©. 239 ff. Nenbeder. 

Gelafius, der Cycicaner, war, wie er felbft angibt, ver Sohn eines Presbyters 
in Cycicus in der Propontid. Er hatte fi felbft dem geiftlihen Stand gewidmet, ob 
er es aber darin wirklich bis zum Biſchof gebracht, und diefes Amt in Cäſarea und 
Paläftina verwaltet habe, ift mehr als zweifelhaft. Auf einer nach Bithynien unternom- 
menen Reife fand er viele Anhänger der Irrlehre des Eutyches, welche, begünftigt von 
dem Kaifer Baſiliecus, fih Manches gegen die Katholiken erlaubten, und dabei fid 
fogar rühmten, ven Beſchlüfſen des Concils von Nicäa treu zu ſeyn. Diefes beftimmte 
Selafius zur Abfaffung einer die Verhandlungen und Beichlüffe obengenannten Concils 
enthaltenden Schrift umter dem Titel: Iuyrayua rwy xara rnv Ev Nixala aylav 
avvodov nouxFEvrwv. Außer einem in feinem väterlichen Haufe vorgefimdenen alten Per: 
gamentbudy, das früher im Beſitz des Dalmatius, Erzbiſchofs von Cycicus, und auf welchem 
alle Berhandlungen jener Synode vollftändig verzeichnet gewefen ſeyn follen, will er noch 
die Schriften eines Eufebius und Rufinus benägt haben, welche beide nad ihm dem 
Concil beigemohnt haben. Sein Werk zerfällt in drei Bücher, deren erfled mit ber 
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Schilderung des Kampfes zwiſchen Eonftantinus und Marentins beginnt und mit dem 
Sieg des Erfteren über Licinins fchließt. Das zweite beipriht ben Grund und bie 
Ausbreitung des arianifchen Irrlehre, theilt vie Geſpräche und bie gegenfeitigen Dispu⸗ 
tationen der Arianer mit den Rechtgläubigen, insbefondere auch über die Lehre von ber 
Söttlichleit des h. Geiſtes mit. Das dritte Buch fetste die gefchichtliche Darftellung fort 
bi8 zum Tode des Conſtantinus und der kurz zuvor durch einen orthoboren Priefter voll 
zogenen Tanfe veffelben; von biefem dritten Buch hat ſich aber Nichts als drei Briefe des 
Conſtantinus erhalten; alles Uebrige wird, vielleicht in Folge abfichtlicher Zerftörung, ver» 
mißt. Im Werke finden fi zahllofe Irrthümer und falfche Angaben, ſchwerlich aus irgend 
einer der von dem Berfafler angeführten Quellen gefchöpft, fondern von ihm felbft erfonnen ; 
wir verweifen bloß auf II, 11—24., wo bie Disputationen über Trinität und bh. Geift an« 
geblich mitgetheilt werben, während doch die Lehre vom h. Geift auf dem Nicänum gar 
nicht verhandelt ward. Darum fand fhon Cave in der Schrift nur bie Gebilde eigener 
Phantafie des Gelaſius, und fest Hinzu: „sed ut verum fatear, prolixae istae disputa- 
tiones ex ipsius Gelasii, saltem antiquissimi codicis ab eo usurpati auctoris cerebro 
mihi Auxisse videntur.* Mod ftärker fpricht fih Elias Dupin über ihn au®, indem er 
ihn einen „mauvais compilateur“ nennt, „qui a recneilli sans jugement ce qu'il 
a trouv6 de bon et de mauvais sur le coneile de Nic6e, sans examiner si cela 6tait 
vrai ou faux.* Die Zeit der Abfaffung der Schrift wirb von Bähr in's Jahr 476 
gelegt. Gedruckt wurde das Werk zuerft Lutet. 1599, dann 1604. Ebenſo warb bie 
Schrift (und zwar der griehifhe Text und eine lateinifche Ueberſetzung) in bie verfchie 
denen Sammlungen der Concilien aufgenommen; das Wefentliche in dentſcher Sprache 
findet fi in ©. D. Fuchs, Bibliothek der Kirchenverfammlungen (Leipzig 1780) I. 
S. 416 ff. Bgl. Cave, hist. litt. ser. eccles. I. p. 454 sqq. Du Pin, nouvelle bibl. des 
aut, ecel. IV. p. 280. Schrödh, Kirhengeih. V., ©. 354 f. und 386 fe. Dr. Preſſel. 
Geld bei ven alten Hebräern. Ob die Hebräer vor dem Erile Geld ober 
nur als Tauſchmittel Metallftüde von beftimmten Gewichte gehabt haben, ift eine bie 
in die neueften Zeiten herab vielfach behandelte und verfchieven beantwortete Frage. 
Bei der Entſcheidung darüber fommt es zunächft auf den Begriff an, welden man mit 
dent Worte Geld verbindet. Berſteht man darunter eigentlihe Münzen, d. h. unter 
Anctorität des Staates geprägte Metallftüde, jo ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß 
folche weder als eigenes vaterlänvifches noch von fremden Völkern berübergenommenes 
Tauſchmittel bekannt gewefen find, da fi keine Spur davon in den biblifhen Büchern 
findet; belegt man aber mit dem Namen Geld Metaliftäde von beftimmtem Gewicht und 
Wertbe, welche auf ihnen irgenpwie deutlich bezeichnet und mit irgend weldyer Bürgſchaft 
für ihre Richtigkeit verfehen find, fo wird man nicht umhin können, ven Gebrauch foldhen 
Geldes ſchon in alter Zeit zu ftatuiren. Dafür fpricht der Ausprud 1 Moſ. 23, 16.: 
nSetel Sitber gangbar dem Kaufmann,» ferner daß wo im Gefe von Opfergaben oder 
von Straf» und Föfegelvern die Rede ift, neben dem Darwägen (2 Mofr 22, 16.) noch 
viel häufiger von einen bloßen Geben und Darbringen gefprochen wird, 3. B. 2 Mof. 
21, 19. 20. 30. 32; 30, 12 ff. 3 Mof. 5, 15; 27, 3—7. 4 Mof. 14, 26. Weiter 
gehört hierher, dag 2 Kön. 12, 11. geradezu ein Zählen des Geldes (IFTNN WR) 
genannt ift; daß neben dem ganzen Seel auch halbe, brittel und viertel erwähnt werben; 
daß 1 Sam. 9, 8. Sauls Knappe einen Viertel» Selel Silbers bei fih hat, wo gewiß 
an ein erft vorhergehenves Abwägen nicht gedacht werden kann. Stellen wie of. 7, 21. 
Richt. 17, 2—A. führen gleihfalld darauf bin, daß unter dem Selel nicht eine gewogene 
Maffe, fondern ein befonveres Stück Metall zu verfiehen iſt. Auch liegt e8 in ber Natur 
der Sache, daß wenn Metall überhaupt als Aequivalent von Waaren im Handel gilt, 
fih bald das Bedürfniß herausftellen wird, Gewicht und Werth der Metaliftitde zu 
feiren und durch irgend welche Bezeichnung leicht Tenntlich zu machen, um. fo im Klein⸗ 
verlehr des laͤſtigen Wägens überhoben zu fen. Daß daneben größere Summen, wo 
ed auf das richtige Gewicht ankam, nachgewogen wurden (1 Moſ. 23, 16. 2 Mof. 22, 16, 
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2 Sam. 18, 12. 1 Kin. 20, 31. Jeſ. 38, 18. Ierem. 32, 9. 10.) iſt andy ganz natürlich, 
und fo ift leicht einzufehen, wie biefer Ausdruck auch nach dem Erile, wo bie Juden mit 
dem Gebrauche geprägter Münzen bekannt waren, beibehalten wurde, vgl. Jeſ. 46, 6; 
55, 2. Bad. 11, 12. Efra 8, 25. 26; 29, 33. Eſth. 3, 9; 4, 7. Matth. 26, 15. Als 
Einheit diefer Rechnungsmünze, um fie fo zu nennen, diente ber Sekel, —2 urfpräng- 
lid Name eines Gewichtes (f. d. Art. Maße und Gewichte), der naher auf das 
entfprechende Dietallgelvftüd übertragen wurde. Diefes Sekels bebiente man fi au 
Kauf und Verlauf, wie 3. B. liegender Grundſtücke 1 Wof. 23, 15. 16. 2 Sanı. 24, 24. 
$erem. 32, 9., von Sklaven, 1 Mof. 37, 28. Hof. 3, 2. Matth. 26, 15; 27, 3-9.; 
zu bürgerlihen und priefterlihen Abgaben, 1 Kön. 15, 20. ehem. 5, 15. 1 Mall. 
10, 40. 42. 2 Mof. 30, 15; 38, 26. Neh. 10, 32., als Xöfegelv für Gelübde, 3 Moſ. 
237, 3—7. 4 Mof. 3, 47., als Entfhädigungs- und Sühngeld, 1 Mof. 20, 16. 2 Mof. 
21, 32. 5 Mof. 22, 19. 29., ald Lohn für gethane Reiftungen, Nicht. 9, 4; 16, 5; 17, 10. 
2 Sam. 18, 11. 12. Zach. 11, 12. Joh. 7, 50., als Pachtzins, Hohel. 8, 11., als 
Geſchenk, 1 Moſ. 45, 22. Der Werth einzelner Gegenftände wird in Seleln beftimnıt, 
wie 3 Mof. 5, 15. 1 Kön. 7, 1. 16. 18; 10, 29. (2 Chron. 1, 17.) 2 Kön. 6, 35. 
ef. 7, 13., wobei an Stellen wie 4 Mof. 7, 13 ff., es ſchwankend bleibt, ob unter 
dem Selel das Gewicht oder die Münze zu verftehen if. Diefer Selel if von Silber, 
weßhalb denn auch häufig, wie 1 Mof. 20, 16; 837, 38; 45, 22. Nicht. 9, 4; 16, 5; 
17, 2--4. 10. 2 Sam. 18, 11. 12. 1 Rön. 10, 29. 2 Kön. 6, 25 u. a., wo Luther 
"Silberlinge« überfegt, ber Name 57% weggelaffen und bloß NZ gefegt wird. Es 
werben zwar auch „Selel Goldes- erwähnt 4 Mof. 7, 14. 26. 32 ff. 86. Nicht. 8, 26. 
2 Kön. 5, 5., allein hierbei ift nur das Gewicht zu verfiehen, eben jo wie 2 Sam. 
12, 30. das Talent Gold, und wie 1 Sam. 17, 5.7. Sekel Erzes und Eiſens genannt 
werben; nur 1 Chron. 21, 25. kommt ein »Sekel Golvess als Münze vor, es flcht 
aber fehr zu bezweifeln, ob e8 je wirklich dergleichen gegeben habe. Außer dem einfachen 
Sekel wird im Pentateuch noch ausprädlidd ein »Selel des Heiligthume« wrn TR 
3 Mof. 30, 24; 38, 24. 25. 26. 3 Mof. 5, 15; 27, 3. 4 Mof. 3, 50; 7,18, 19 ff. &6. 
angeführt, befien Gewicht anf 20 Gerah ıy beftimmt wird, 2 Mof. 30, 13. 3 Mef. 
27, 25. 4 Mof. 3, 47; 18, 16. Ezech. 45, 20.; die Hälfte dieſes heiligen Sefels, 
bar nm 2 of. 30, 13. 15. alfo 10 Gerah, hieß Bela y77 2 Mof. 38, 3. 
Jedenfalls war der heilige Sekel ſchwerer ald ver gewöhnliche, umb da 1 Kön. 10, 17. 
drei Minen Goldes in ver Barallelftele, 2 Ehron. 9, 16., durch 300 Sekel Golbes 
ansgebrüdt werben, die Mine alfo 100 Sekel, d. i. gewöhnliche hat, während vie heilige 
Mine 50 enthält, fo läßt fi daraus ſchließen, daß ver heilige Sekel das Doppelte des 
gewöhnlichen, mithin das Bela des Pentateuch gleich dem gewöhnlichen Selel geweſen 
fey, womit auch die Angaben der Rabbinen (vgl. R. Mosis Maimonidis constitutiones 
de Siclis, quae illustravit Joann. Esgers. Lugd. Bad. 1718. Pag. 19) Übereinftimmen. 
Auch Drittel-Setel Hair muy werden erwähnt, Neh. 10, 33. und Biertel- Geld 
Hp y2) 1 Sam. 9, 8., die bei den fpätern Juden den Namen MM führen (Targ. 
Jonath. zu 1 Sam. 9, 8.). Der Werth des (heiligen) Sekels wird ‘auf 274 Bar. Gran 
Silber, etwa 26 Sgr. unferen Geldes berechnet, worüber da8 Nähere im Art. Maße 
und Gewichte Größere Summen wurden nad Minen 19 Kira 2, 69. Neben. 
7, 71.72. und Zalenten 197 1 Rn. 16, 24. 2 Kön. 5, 5.22.23; 15, 19. beredinet, 
die daher auch zugewogen werben 1 Kön. 20, 39. Eſth. 8, 9., und deren Werth zum 
Seel fi) gerade fo verhält wie der des gleihnamigen Gewichtes, nämlich 1 Talent = 
3000 Sekel, 1 Mine 50 heilige oder 100 gewöhnliche Selel (f. Art. Maße md 
Gewichte). Ferner wird als Geldſtück in 1 Wof. 33, 19. Joſ. 24, 32. Hiob 42, 11. 
das Wort OYD gebraucht, deſſen Bedeutung vunlel ifl. Der Etymologie nach bedeutet 
es: appensum oder justo pondere praeditum, lann alfo recht wohl, wie Bertheau ©. 24. 
Anm. vermuthet, nur allgemeine Bezeichnung für Gelbftüde überhaupt ſeyn; Gefenins 
n. U. berechnen aus Sombination mit 2. 23, 16. den Werth zu 4 Seleln. 
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In dem Exile werben ſich die -Iuven nah dem in Babylon herrſchenden Gelvfnfteme 
gerichtet haben; nach dem Erile gebraudten fie auch perfiihe Münzen, wie dies aus ber 
Erwähnung von Dariken, einer perfilden Gelomänze, D’DIN 1 Chrom. 29, 7. 
Gira. 8, 27. 070377 Efra 2, 69. Nehem. 7, 70—72., hervorgeht. Wenn 1 Chron. 
29, 7. folde Dariten fhon unter David erwähnt werben, jo bezeugt dies nur das fpäte 
Zeitalter des Ehroniften. Ihr Werth wird auf zwei attifhe Golddrachmen oder 0 att. 
Silberdrachmen berechnet, d. i. 5 Thaler Preuß., |. Böckh, S. 130; über die Ableitung 
bed Wortes vgl. Gesen. thes. pag. 353 sq. — In den griehifchen Zeiten unter den 
ptolemäifchen und ſyriſchen Herrichern haben ſich vie Juden ohne Zweifel des ptolemätfchen 
und ſyriſchen Geldes bevient, va biefe Herricher vie Prägung von Gelb als ein Regal 
anfaben. 1 Dal. 11, 28; 13, 16. 19; 15, 31. 2 Malt. 3, 11; 4,8 n. a. wirb nach 
Zalenten und 2 Mall. 4, 19; 10, 20; 12, 43. nad Drachmen geredinet. Als bie 
Zuden untes den Maktabäern fi von der forifchen Oberherrſchaft befreiten, erhielt 
Simon ver Mallabier von Demetrins Rilanor bie Anerfennung ver Selbftftänbigfeit 
1 Malt. 14, 38. im 9. 143 oder 142 v. Ehr., und damit zugleich aud das Recht, 
Münzen zu fchlagen, welches Demetrins Sohn und Nachfolger Antiohus VII. Sivetes 
ausdrädtich beftätigt, 1 Malt. 15, 6. Solide Makkabäermünzen haben fich bis auf 
unfere Zeit erhalten Obgleich fie fhon Salomo Yardi und Moſes ben Nachman 
erwähnen , wurden fie von chriftlichen Gelehrten erft jeit dem 16. Jahrh. beriidiichtigt 
(zuerft von Wil. Postellus in feinem Alphabetum duodecim linguarum. Paris. 1638); 
dann, als einmal vie Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt war, von vielen beleuchtet, aber von 
keinem gründlicher als dem gelehrten Spanier Franc. Perez Bayer (De numis Hebraeo- 
Samaritanis. Valentiae Edetanorum. 1781. 4.), worüber zwifchen ihm und DI. Gerh. 
Tychſen, der zwei Jahre vorher (vie Unächtheit der jübifhen Münzen mit bebr. und 
jamarit. Bucdftaben. Bütow. 1779.) die Aechtheit aller folder Münzen geläugnet hatte, 
ein ärgerlicher Streit ausbrach, deſſen Frucht Bayers Vindiciae numorum Hebraeo- 
Samaritanorum. Valent. 1790. find, Vgl. über viefen Streit Eckhel, Doctr. numor. vett. 
T. III. p. 458—463. Hartmann, Zychfen. II, 2. ©. 295 ff. Bon Bayer bis auf 
bie neuefte Zeit ift das Material fo ziemlich daſſelbe geblieben, erft jüngft haben die Be⸗ 
mühungen von de Saulcy eine beveutende Anzahl weiterer Münzeremplare zu Tage 
gebracht und fo der Forſchung eine ganz neue Grundlage gegeben, wodurch denn auch 
die bisherigen Annahmen vielfady verändert und geradezu umgeworfen werden. Dies in 
der hebräifhen Münzkunde Epoche machende Werk führt den Titel: Recherches sur la 
numismatique judaique par F. de Saulcy. Paris. 1854. 4., vgl. die Recenſ. Ewalds 
in: Böttinger Anzeigen. 1855. St. 65. ©. 641 ff. und bazu noch befonders die vor» 
treffliche, da® Wefeutliche der neuen Ergebnifle kurz und bündig darlegende Abhandlung 
Ewalds „Ueber das Zeitalter ber ächten Münzen althebräifger Schrift,« in ven 
„Nachrichten von der G. U. Univerfität und ver Königl. Gefellfhaft der Wiflenfchaften 
zu Oöttingen.« April 26. Ar. 8. 1855. ©. 109 ff. Bisher nämlid) war die allgemein 
verbreitete Annahme, Daß alle die Münzen, welche auf ver einen Seite gewöhnlih in 
althebräiſcher Schrift die Legende Inu pw mit der Bezeichnung des 14. Jahres, 
ober ben Namen DW, auf der andern bie Legende mp DIWIY ober "Dawn 
map oder Drum. nnd, rs mind, Im non2b mit Angabe bes Jahres tra- 
gen, von Simon dem Maltabäer herrühren, wo denn bad erfte Yabr ber Befreiung 
Ifraeld das 3. 170 ver ſeleucidiſchen era, d. i. 143 over 142 v. Chr. ſeyn würde. 
Diefe Aunahme wird nun durch die erwähnten neueren Ergebniſſe ganz umgefloßen, 
wonach fi die Sehe Ewald zu Folge in folgender Weile umgeftaltet. "Bon den bis 
jegt befannt geworbenen Münzen mit althebräifchen Iufchrifien können wir vier weientlich 
verſchiedene Arten unterfcheiden, nämlih: 1) Hadmonder-Münzen, d. i. Münzen 
ber Fürften, welche eine eigenthämlich jiwiihe Müngprägung in Jeruſalem zuerit grün« 
veten, der Hasmonãer. Diefe Fürften bezeichnen fich beftändig mit ihrem eiguen Kamen 
ald vie Prägherren; der Mannes- und Würbenneme (lehterer als Hrn von, wozu 
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auch noch Dan an db. i. nad Ewalds vortrefflicher Erklärnug IN Feldherr ber 
Iuböeru kommt, ganz wie 1 Malt. 13, 42. [eni Ziuwvog] apyıgewg ueyalov xui 
oTEarnyeV xul nyovutvov 'Iovdaloy) fteht auf dem vorveren Felde won einem Del- 
franze umgeben; auf dem bintern Felde erjcheint in einem Perlenfranze ein Doppelfällhorn 
mit einem Oranatapfel in ver Mitte, ein Bild, welches noch unter den Herobäern wieber- 
fehrt und erft unter ben fpätern Hasmondern auch wohl mit dem Seleucidiſchen Anker 
vorne und einem großen Sterne hinten wechjelt. Sprache und Schrift ift althebräiſch, erft 
bei den etwas fpätern Hasmonäern geht diefes allmählig in das Griechiſche über. Eine 
Bezeichnung von Iahren in irgend welder Art findet fi anf keiner von allen biefen 
Husmondermünzen. Bon dem Hohenpriefter Simon haben fih ans ben wenigen Jahren, 
die er feit der Errungenſchaft des Münzrechtes noch lebte, bis jebt noch feine Stüde 
wiedergefunden. 2) Bon dieſen unterfcheiven fih nie Münzen bes letzten Hasmonäers, 
weldyer, wie wir jetzt aus feinen Münzen wiſſen, urfprünglid Mattathias hieß, griechiſch 
aber fi} Antigonos nannte, unter welchem Namen er bisher nur befguift: if. Sie zeigen 
vieles an die der erften Hasmonäer Erinnernde, lehren aber doch nicht ganz zu ver 
urſprünglichen Art der Hasmonäifchen zurück; auch fcheint ihr Gewicht ein anderes zu 
feyn. Hierdurch geben fie fich fo eigenthämlich, daß fie paflend mit bem Namen Antis 
gon0o8-Münzen bezeihnet werden können. Sie haben auf der einen Seite bie grie 
chiſche Inſchrift BASIAERZ ANITONOY, zum Theil im Felde jelbft, umgeben 
vom Delkranze, zum Theil außerhalb vefielben; auf der andern Seite aber am Rande 
bie ächte alte Hasmonäifche Bezeichnung in althebrätfcher Schrift, unter Bermeibung ber 
Bezeichnung „Königa ; zwifchen ven Füllhörnern erfcheint jedoch in ber bamaligen Landes- 
ſprache auf eine ganz neue Weife das Wort IN, vollſtändig ober verkürzt. Dies ON 
erlärt Ewald ſcharfſinnig und gewiß richtig buch 127 gleich 191, noch fpäter IM alfo 
‚und hält es für Bezeichnung ber Richtigkeit des Gepräges und Gewichtes, wie ähnlich 
Wörter als: fo! richtig! fih auh auf muhammebanifchen Munzen in gleicher Beden⸗ 
tung finden. 3) Die dritte, ihrem Urfprunge nad dunkelſte Art von Münzen find bie 
Siklos⸗Münzen, fo benannt, weil bie meiften davon als volle (pw), halbe (vun) 
oder viertels (93) Siklen bezeichnet find, während biefe: Bezeichnung als Siklen Aber 
haupt in feiner andern Art aller diefer Münzen wieberfehrt. Sie tragen keine Bezeich⸗ 
nung von einem Yürften, Könige oder Hobenpriefter, und während bie Münzen der beides 
erften Arten zwar nad den Herrſchern, aber nicht nah ben Dahren ihrer Herrfchaft 
beftimmt werben, bezeichnen biefe die Zeit nad) Jahren „der Erlöfung Zions ppu —R 
ober „der Freiheit Zions 113 nındu; vieſe Zeitrechnung gebt aber auf allen bis jett 
gefundenen Münzen viefer Art nur bis in's 4. Jahr. Mit dieſem Hühmen der errun- 
genen Freiheit fteht ferner in engem Zuſammenhange vie Umſchrift vieler Drbwım 
nwpn »das heilige Jeruſalem,“ etwas ftärker lautend, als follte fie bloß ben Prägort 
bezeichnen. Als Sinnbild erſcheinen der Opferbecher, wie es fcheint in verſchiedener 
Geftalt und Stellung, eine dreifache Bläthe, ein Baum, ein Weinblatt u.a. Es finden 
fi von dieſer Art auch Silbermüuzen, während von ven andern bisher nur Exrzmünzen 
aufgefunden find, auch find fie durchgängig mehr als die andern gut erhalten und gut 
geprägt.u De Saulcy will dieſe Münzen in die Zeit der Eroberung erufalems durch 
Ulerander und unter ben Hohenprieſter Jaddua fegen, wogegen fi) aber gewichtige Be- 
denten erheben; mit größerer Wahrfcheinlichleit fegt fie Ewald in bie Zeit ber zwei 
großen römijchen Kriege, welche auf kurze Zeit die erfehnte alte fyreiheit ganz im Sinne 
ber Heiligherrſchaft zurüdführten. 4) „Die vierte Art find die Simon- Mänzen, 
welche die Inſchrift va ober u AN mm „Simon Fürft Iſraels⸗ tragen. 
Diefer Simon ift der, welcher ven legten großen Aufftand unter Habrian erregte und 
den Beinamen Bar Kokab führt. Diefe Münzen richten fi ſtark nach dem Muſter der 
vorigen Urt, untericheiden ſich aber durch gewiſſe feinere Kennzeichnen; fo ſetzen fie zu 
nbnıb oder nd nit 73, fondern IN, auch wohl Döwr®, was aber ſtets 
ohne » in ber letzten Sylbe gefchrieben wird, anders als auf ben Münzen ber vorigen 
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Art. Die auf ihnen gezählten Jahre reichen nur bis in das zweite, was mit ber Ge 
ſchichte jenes Aufſtandes übereinftimmt. Die Bilder entfprechen jehr merklich denen der 
dritten Urt, nur daß bier einige neue erſcheinen, namentlich das Bild eines Tempelein⸗ 
ganges, welches erſt in der Zeit recht verſtändlich ift, wo man fi nad ver Zerſtörung 
des Herobäifchen mit ver Hoffnung auf einen neu zu bauenden begnügen mußte. Den 
beten Beweis für die Richtigkeit ver erwähnten Zeitbeftimmung gibt der Umftand, daß 
nicht ganz felten Stüde fi finden, bei denen das neue jüdiſche Gepräge auf römiſche 
Münzen jener Zeit nur leicht aufgedrückt ift, fo daß noch beutlihe Spuren bes früheren 
Smfchrift erfcheinen. j 

Außer biefen Münzen mit altjävifchen Infchriften finden ſich auch bronzene von 
Herodes und feinen Nachfolgern Archelaus, Herodes Agrippa und Agrippa II, und kleine 
Bronze» Münzen ber erſten römifchen Kaifer von Auguftus bis Nero, welche Edhel u. 4. 
mit gutem Grunde für in Judäa geprägt halten. Neben viefen Acht jürifhen Münzen 
erhielt ſich griechiſches Geld fortwährend in Kurs. So rechnete man nicht bloß in ben 
Zeiten der Mallabäer, ſondern nod zu Jeſu Zeit nah Drachmen, douyuur, ber 
gewöhnlichfien griehifchen Silbermünze aus 6 Obolen beſtehend, Luk. 15, 8. 9., etwas 
über 7 Sgr. Die fpäteren Juden fetten 4 attiſche Drachmen einem Selel glei, Joseph. 
Antiqy. III, 8, 2., baber die Doppeldrachme, Jidowyuor, ftatt ves gejeglichen 
halben Seleld als Tempelſteuer eingeforbert wurbe, Matth. 17, 24. Joseph. bell. Jud. 
VII. 6,6. Der Stater, orarne, war eine griechiſche Münze, die in Silber und Golv 
amsgeprägt wurde. Der gangbarfte Stater, der attifhe Silberfiater, war 4 attiſche 
Drachmen (rergadgaxssor) und fomit einem hebr. Sekel gleih, weßhalb er, Matth. 
17, 27., ale die Tempelfteuer für 2 Perfonen gegeben wird. Die kleinſte grieh. Münze 
war das Aenror Marl. 12, 42. Luk. 12, 59; 21, 2. Dies Aenrov beftimmen vie 
Meiften nady den Worten Aerızu Övo, 6 zarı xodgavıns. Marl. 12, 42. als die Hälfte 
eines römischen Quadrans; Andere, indem fie auf das oͤ ſtatt « Gewicht legen, aus 
der Bergleihung von Matth. 5, 26. mit Luk. 12, 59. als einen ganzen Quadrans, vgl. 
Cavedoni, ©. 78-81. Bon römischen Münzen werben im N. X. erwähnt: 1) ber 
Denar, Örwagıov, eine römiſche Silbermünze, die der Drachme gleichgalt, aber um 
etwas geringer ausgeprägt war, etwa 6'/s Sgr. Der Denar diente ald Steuermünze 
and war mit bemi Bilde des Kaifers verſehen, Matth. 22, 19. Marl. 12, 15. 2) Das 
As, aaaapıov, Matth. 10, 29. Luk. 12, 6., eine Kupfermünze, Anfangs ?/so, dann 
!ıe Denar, alfo etwa 4—5 Pfennige. 3) Der Quadrans, xodpavıng, gleich !/ Us, 
Matth. 5, 26. Marl. 12,42. — Ueber die Talmudiſchen Münzen, die uns hier weniger 
angehen, vgl. Bertheau, ©. 45 fi. 

Was den Werth des Gelves bei den alten Hebräern betrifft, fo finden wir zur 
Beitimmung bejjelben nur dürftige Fingerzeige, aus denen jedoch deutlich hervorgeht, daß 
«3 im Ganzen eine ziemlich hohe Währung hatte. Für diefe Beflimmungen können zu- 
nähft Stellen wie 2 Kön. 6, 25; 7, 1. nicht gebraucht werben, da in benfelben von 
abuormen Zuftänden, von großer Theuerung und großer Wohlfeilheit die Rede iſt, body 
läßt ſich aus andern der Werth des Geldes erfennen. So wird ein Widder 3 Mof. 
5, 15. auf 2 Seel Silber (1 Thlr. 22 Sgr.) gefhägt; ein jchönes Pferd aus Aegypten 
wird nad 1 Kön. 10, 29. 2 Chron. 1, 17. für 150 Sekel, d. i. 180 Thlr. gekauft. 
Zwei Sperlinge lauft man zur Zeit Yefu für 1 As Matth. 10, 29. und fünf für 2 As 
Luk. 12, 6. Etwas mehr Anhalt ift für die Werthbeftimmung von Grund unb Boden 
gegeben. Abraham (1 Moſ. 23, 15. 16.) und Jakob (1 Mof. 33, 19.) kaufen einen 
Ader um 400 Selel; David die Tenne Arafna für 50 Selel, 2 Sam. 24, 24 (nad 
1 Chron. 21, 25. für 600 Sekel Gold); Omri ven Berg Samarien um 2 Talente 
Silber (2600 Thlr. nach, gewöhnlichen Seleln), 1 Kön. 16, 24. Während der Belage- 
rung Yerufalems kauft Jeremi (22, 9.) von dem Sohne feine® Vaterbruders einen Ader für 
17 Sekel (doch erklären Manche ven Ausdruck: vfichben Setel und 10 Sekel Silber“ durch: 
7 Selel old und 10 Selel Silber), Der Täpferader wird Matth. 27, 7. für 30 Silber. 
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linge gekauft. Etwas hoch erſcheint der Pacht von 1000 Sekeln für einen Weinberg, Hohel. 
8, 11., doch iſt dabei in Anſchlag zu bringen, daß auch Jeſ. 7, 28. 1000 Reben auf 
1000 Setel geſchätzt werden. Das Löfegeld für das Leben eines Sklaven ift uadh 
2 Mof. 21, 32. dreißig Selel, was ver gewöhnliche Kaufpreis, eines Sklaven geweien 
zu feyn ſcheint, denn Hofea (3, 2.) kauft fi ein Weib für 15 Selel- Silber, 1 Homer 
Waizen und 1 Lethech Gerſte, und damit hängt auch zufammen, daß bem Judas für 
den Verrath an Jeſus 30 Silderlinge gegeben werden, Matth. 26, 15.; Joſeph wirb 
von feinen Brüdern für 20 Selel verkauft, alfo noch geringer als ein Sklave. Wie 
Dienftleiftungen bezahlt wurben, erfteht nıan aus Nicht. 17, 10., wo ber Yahreslchn 
eines Hauspriefters in 10 Seleln Silber uebft Kleivung und Nahrung befieht. Die 
30 Sekel Lohn, welde Sadaria (11, 12.) für das Hirtenamt belommt, Fönnen kaum 
bierher gezogen werben, da fie mit der ſymboliſchen Bebentung des Ganzen zufammen- 
hängen. Der alte Zobias jegt dem Begleiter feines Sohnes 1 Drachme täglich ale 
Lohn ans, und Matth. 20, 1 ff. ift der Tagelohn für einen Arbeiter 1 ‘Denar. 

Die ausführligeren Nachweiſungen uud Berechnungen der angeführten Gegenflände 
find außer einigen Altern Schriften (bei. Eisenschmid, de ponderibus et mensuris Vett. 
ed. 2. Argentorat. 1737; auch nebft andern hieher gehörigen Schriften in: Ugolms 
thesaur. antigg. Vol. XXVIII.) bauptfädhlih die neueren von: Böckh, Metrologiſche 
Unterfuhungen über Gewidte, Münzfüße und Maße des Wltertbums. Berl. 1838. 
Bertheau, zur Gefchichte der Yfraeliten, zwei Abhandlungen. Gbtt. 1842. S. 54). 
Cavedoni, biblifche Numismatit oder Erflärung der in ber heil, Schr. erwähnten 
alten Münzen. Aus dem tal. überf. und mit Zufägen verfehen von W. v. Weribof. 
Sannover 1855. Arusib. 

Gellert, Ehriftian Fürchtegott, geboren 1715 zu Hayniden (unweit Freiberg) 
in Sadjfen, war ber dritte Sohn eines Prebigers, der über 50 Yahre feine Stelle be 
Heidete, und feine fromme Mutter, eine geborne Schüß, erreichte ein Alter von 80 Jahren. 
Seinen erften Unterricht erhielt Gellert in der Schule feiner Baterflabt, vie zu den klei⸗ 
neren bes Landes gehörte. Schon frühzeitig erwachte in ihm der Trieb zur Dichtlunft; 
ein gelungenes Geburtstagsgedicht auf feinen Bater*) gab ihm den Muth, fich weiter 
in Berfen zu verfuchen. Auf der Fürftenfchule zu Weißen legte er ven Grund zu feinen 
weiteren Studien und fchloß Freundfchaft mit Gärtner und Rabener, mit denen er zeit- 
lebens verbunden blieb. Seit 1734 ftubirte er zu Leipzig Theologie Mosheim un 
Ernefti waren feine theologiſchen Ideale. Nur mit Schüchternheit wagte er nach 4 Jahren 
den erfien Predigwerſuch in feiner Vaterſtadt, nachdem er ſchon bei einer frübern Ge⸗ 
legenheit, da er als Jüngling von 15 Jahren bei einer Kinderleiche die Grabrede halten 
wollte, das Ungläd gehabt hatte, fteden zu bleiben. Dieſer Borfall fheint entſcheidend 
auf die Wahl feines Berufs gewirkt zu haben. Wengftlichkeit verließ ihn nie mehr, auch 
war fein Gedächtniß ihm untreu, und fo war bei all feinen ſchönen Gaben zum religiöfen 
Boltölehrer die Kanzel dennoch nicht der Ort, wo er fein Licht follte leuchten laflen. And 
feine ſchwache Bruft hielt ihn vom Previgen ab. Dagegen wies ihm bie Borfehung 
andere Bahnen an, in denen er feine Gaben zum Wohl feiner Mitmenſchen verwenden 
konnte. Borerft übernahm er auf des fähflichen Superintendenten Balentin Eruft 
Löſcher's Empfehlung die Erziehung zweier junger Edelleute, der Herren von Lottichan 
unweit Dresden. Sobann bereitete er feinen Schwefterfohn anf die Univerfität (Leipzig) 
vor, wohin er ihn auch 1741 begleitete. Hier ſtudirte er gewiffermaßen zun zweitenmal 
und gab zugleid, um fich feinen Unterhalt zu gewinnen, jungen Leuten Unterricht. Um 
eben diefe Zeit trat er auch als Schriftfteller auf, indem er in die von 9. I. Schrobe 
herausgegebenen "Beluftigungen bes Berftandes und Wited+ einige feiner „Fabeln und 
Erzählungen,u aud andere Gedichte einreihen ließ, Später gab er felbft in Verbindung 


°) Das baufällige Pfarrhaus mußte mit 15 Stuͤtzen gehalten werden, und biefe verglich er 
den Kindern und Cukeln des Vaters, deren Zahl gerabe der der Stutzen entſprach. 
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mit feinen Freunden, zu denen beſonders Joh. Elias Schlegel und deſſen Brüder 
gehörten, vie „Vermiſchten Beiträge- heraus. Nachdem er 1744 die Magiſterwürde er⸗ 
halten, trat er als Docent auf, und num erfhienen in kurzen Zwilchenräumen feine Fabeln 
und Erzählungen, feine Luſt- und Scäferfpiele, fein Roman, „bie ſchwediſche Gräfin,“ 
feine „geiftl. Oden umd Lieder,“ und vermifchte Auffäe in Poeſte und Proſa. Gellerts 
Berbienfte um bie Literatur zu würdigen, ift hier unſers Ortes nicht. Uber daß eben 
der Mann, der als. heiterer Fabeldichter tief in das Reben des deutſchen Volkes (befonvers 
der Mittelllaffe defielben) eingriff, der Mann, „der Verſe und Comödien fchrieb,» zuglei 
als geiftlicher Liederdichter Epoche machte und durch feine ganze perſönliche Erſcheinung 
ein erbauliche® Zeugniß für die praltifhen Wirkungen des Chriftenthums-ablegte, zu 
einer Zeit, als baflelbe bereit® von dem aud in Deutfchland (unter Friedrich d. Gr.) 
fih verbreitenden Deismus ber fchwere theoretiſche Anfechtungen erlitt, das fichert ihm 
eine nicht umbedeutende Stelle in ver Geſchichte ver Kirche, oder beſſer in ver religidfen 
Culturgeſchichte Deutfhlande. Im Jahr 1751 ward Gellert außerorbentliher Profeflor 
ber Dichtkunſt und Beredſamkeit in Leipzig mit einem Gehalt von nicht mehr ala 100 
Thalern. Seine Borlefungen, anfänglich über Titeratur, fpäter über vie Moral, erfreuten 
fi eines außerordentlichen Zubranges, fo daß der Raum ber gewöhnlichen Hörfäle nicht 
hinreichte. Auch erhielt er von allen Seiten, von Hohen und Niedern die rührenbften 
Beweife der Hochachtung und Liebe*). Wie fehr er mit ängftlicher Gewiſſenhaftigkeit 
die Stubirenden von Ausſchweifungen abzuhalten und ihmen Liebe zur Religion und 
Tugend einzuſchärfen fuchte, hat u.a. Göthe (a. m. Leben, Bud VIT.) mit Anerfennung 
der trefflihen Geflnnung des Mannes (wenn auch nicht ohne Beimifhung von Sronie) 
dargeftellt. Daß eine durch Gellert's Neben ſich hindurchziehende hypochondriſche Stim- 
mung feinem Bortrage etwas Weinerlihes und feiner Sittlichkeit etwas Peinliches geben 
mochte **), das zu dem munteren und ſchalkhaften Weſen, welches fonft wohl aus feinen 
Schriften berportritt (man vente an die „Betichwefter«) einen merkwürdigen Contraft 
bilvete, mag immerhin zugegeben werben, obgleich die trene Anhänglichkeit an das Chri⸗ 
ſtenthum aus diefer Stimmung berzuleiten nur Solden einfallen Tann, die weder die 


- Water des Chriſtenthums noch die tiefern Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens Yennen. 


Wie hoch ihn Friedrich d. Gr. Ichägte***), it befannt. Gerne hätte er ihn in ben preu⸗ 
Bilden Staatsdienſt gezogen; Gellert zog vor, in Leipzig zu bleiben, wo er nach vielen 
Törperlichen und geiſtigen Leiden, aber nichtsveftoweniger in freudigem Vertrauen auf 
die Durchhulfe feines Gottes und das Erbarmen feines Erlöfers ftarb, den 13. Dez. 1769 
in feinem 55. Lebensjahr. 

Gellert's Rante als geiftliher Lieverbichter war lange Zeit ein gefeterter Name, und 
wenn auch jetzt das unbedingte Lob von verfehiedenen Seiten ber befchränft und herab⸗ 
geftimmt worben ift, fo bilrfte es doch auch der fchonungslofeften Kritik nicht gelingen, 
ven Dichter aus den Herzen bes Vollkes und feine Lieder aus ber Kirche zu verdrängen. 
Gleich nad ihrem erften Erfcheinen (1757) wurben mehrere derfelben in bie damaligen 
nenen Geſangbücher von Zelle, Bannover, Kopenhagen, fowie in bie der reformirten 
Gemeinden von Leipzig und Bremen aufgenommen. Auch in der römifch-kathetifgen 
Kirche fanden fie Beifall, umd ein böhmiſcher GSeiftlicher fehrieb alles Ernſtes an den 
Dichter, er möge doch bei feinen Meberzeugnngen von der Nützlichkeit der guten Werke 
in den Schooß der Kirche zurückkehren, mit deren Lehrbegriff feine Weder beffer überein- 


*) Bekannte Anekdoten von dem Bauern, der ihm aus Dankbarkeit für feine Kabeln einen 
Wagen Brennholz vor's Haus führte und von dei Prinzen Helurih von Preußen, der ihm einen 
Schimmel ſchenkte. Ein preußifcher Offizier drüdte ihm ein Papier mit hundert Thalern in die 
Hand: „Sie haben mein Herz durch Ihre Schriften gebeffert und gegen dieſes Glück vertaufchte 
ich die ganze Welt nicht.“ 

**) Er hielt die Sonutagsfeler fo firenge, daß er fi ohne die größte Nothwendigkeit wicht 
erlaubte, am Sonntag einen Brief zu ſchreiben oder einen Boten abzufertigen. 

*2%) Er nannte ihn le plus raisonnable de tous les savans allemands. 
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ſtimmten, als mit dem ber lutheriſchen; wogegen freilich Gellert proteſtirie, indem er in 
der Rückantwort dem Briefſteller das richtige Verhältnißß des Glaubens zu ven Werken 
mit Anführung von Stellen aus Luther's Schriften auseinanderfegte. An dem großen 
. Segen, ven Gellert's Lieder zu ihrer Zeit und noch in fpätern Zeiten geftiftet haben, 
bat umftreitig vie eigene Herzenofrömmigkeit Gellert's, die der treufle Ausdruck feines 
Weſens war und von allen Gemachten und Erkünftelten ſich fern hielt, den größten Antheil. 

„Diefe Arbeit,“ fagt Cramer, fein Biograph (er fpricht Yon ber Herausgabe ber 
geiftlihen DOvden und Lieder), "war feinem Herzen bie feierlichfte und wichtigſte, welche 
er in feinem Leben unternommen batte. Niemals befchäftigte er ſich mit derſelben, ohne 
ſich forgfältig darauf vorzubereiten und ohne mit allem Ernſte feiner Seele ſich zu be 
fireben, die Wahrheit der Empfindungen, welche darinnen fpreden follten, an feinem 
eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine heiterſten Augenblide dazu, machte auch zu⸗ 
weilen einen Stillftand im diefer Arbeit, in ver Abficht und Erwartung, die Oefinnungen, 
bie er durch feine Fieber in feinen Mitchriften erweden wollte, in feiner Seele ftärler 
werden zu laflen.« Hierin haben wir ven Schlüffel zu ver Wirkung, welche die Gellert' ſchen 
Lieder hervorbrachten. Das Geheimniß derfelben liegt offenbar in ihrer religiöfen Eon 
ception und in einer gewillen Leichtigkeit und Natürlichkeit des Ausoruds*). Bom Stand» 
punkte ber objektiven Kritik aus wird fi) Vieles ſowohl gegen Die äſthetiſche als gegen 
die dogmatiſche Eorrelibeit ver Gellert'ſchen Lieder einwenden lafien. Zu Kirchenliedern 
eignen ſich viele derſelben nicht; manche von denen, die man and Berehrung gegen den 
Gellert'ſchen Namen in Kriftlihe Geſangbücher aufgenommen hat, find bloße »Lehr⸗ 
lieder“ **), wie Cramer (im Unterfchieve von den eigentlichen „Lehrgedichten«) fie nennt, 
aber eben darum feine eigentlihen Lieder zum Singen, fondern zum Leſen und Auswen- 
Digleinen in den Schulen zu empfehlen. Dagegen haben allerdings andere wieder einen 
kirchlichen Karalter und einen gewifien Igriihen Schwung, fo daß. fie fih wenn auch ven 
Stempel ihrer Zeit an fi tragend, eben als Zeugnifle ihrer Zeit neben ven beften 
Stimmen der ältern und neueren Sirchenlieberdichter dürfen hören laflen. Wir erinnern 
an dad Weihnachtélied: „Dies ift der Tag, den Gott gemadt,« an das Ofterliev: „Jejus 
lebt, mit ihm auch ich,“ und an andere, Beſonders eigenthümlich aber und in Gellert's 
Weſen gegründet ift ber fanft rührende, elegiiche Ton der Ergebung und bes Vertrauens, 
der fi in Liedern audfpriht, wie in ben Communionoliede: "Ich komme, Herr, us 
fuche Dich« oder in den Liedern: "Ich hab in guten Stunden,“ „Was iſt's, daß ich ud 
quäle,« "Auf Gott und nicht auf meinen Rath» u. a. m. Es ift die framme Sabjel⸗ 
tivität des Dichters, die den Grundton dieſer Nieder bildet, eine Subjektivität, bie aber 
in taufend Herzen ihren Wiverhall gefunden bat und dadurd wahrhaft objeltiv geworben 
ift. Gellert's Oden und Lieber find in’s Franzöſiſche, Dänifche, Ruſſiſche und Holländifche 
überfeßt und von verfhiedenen Componiſten mit Melodieen verfehen worden, unter benen 
die befannteften die von Doles (1758), von Phil. Em. Bad (1758), von I. I. 
Hiller (1792). | 

Auch die profaifhen Schriften Gellert's, wie namentlich feine «moraliſchen Borle 
fungen« ***) und feine Eleineren Abhandlungen, apologetifchen und paränetifchen Inhaltes }), 
fewie feine Briefe» haben zu ihrer Zeit auf bie religiöfe Dentweife vortheilhaft einge 
wirft; obgleich auch hier den firengen Forderungen ver Wiſſenſchaft, in Abſicht auf Schärfe 
der ethiſchen und dogmatiſchen Vegriffe in keiner Weife Genäge geſchieht. Um Gellert 


+) Schon Friedrich d. Br. fagte zu ibm: „Er bat fo etwas Coulantes in feinen Verſen.“ 

++) 3,98. „der Wolluft Meiz zu widerftreben” oder: „dein Hell, o Chriſt! nicht zu verſcher⸗ 
gen,” oder: „du klagſt und fühleü die Beſchwerden.“ 

»*) Nach feinem Tod berandgegeben von 3. A. Schlegel und G. 8. Heyer. Lpz. 1770. II. 
Dazu: Garve, Ch. Anmerkungen über Gellert's Moral, feine Echriften und feinen Karakter, 
2. 1770. 

FT) Namentlich Betrachtungen über die Religion (Leipz. 1760). — „Warum es nicht gut fey, 
fein Schickſal vorherzuwiſſen“ — „Bon den Troſtgründen wider ein fieches Leben“ u. f. w. 
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auch hierin gerecht zu beurtbeilen, darf man invefien nicht vergeflen, daß fein Leben und 
Wirken in jene Liebergangsperiode fiel aus der Zeit einer abgeftandenen Orthodorie in 
die einer noch ſuchenden und ſchwankenden Aufklärung. Die Vermengung bes fpesififch 
Ehriftligen mit dem ſchlechthin Religiöfen umd dieſes wieder mit dem Mloralifhen, wie . 
es in den herrſchenden Sprachgebraud von „Religion und Zugend« bervortritt, macht 
ſich auch in den Liedern Geller!’3 und in feinen übrigen Schriften geltend; jo zwar, daß 
er überall die pofltiven Dogmen des Chriſtenthums, wenn auch oft unverbunden mit dem 
herrſchenden Denkiyften, zu reiten und zu bewahren fucht, ale Geheimniſſe, vor bemen 
jein Geift "in Ehrfurcht ſtille ſteht,/ ohne daß er fi) aufgeforbert fände, in diefelben fich 
weiter zu vertiefen. — Sein Leben ift beihrieben von FVoh. Andr. Cramer (1774) 
Seme fänmtliden Schriften find zuerft 1766, dann 1769 ff. in Leipzig beramsgegeben 
und oft nachgenrudt worden. Die neuefte rechtmäßige Ausgabe ift die ver Weidmann'ſchen 
Buchhandlung in Leipzig. 10 Thle. 8. Leipz. 1839 mit Bildniß. — Bol. weiter über ihn: 
die verfchiebenen Literaturgeſchichten von Gelzer, Gervinus, Bitmarn. A. Koch, 
Geſchichte des Kirhenliens IH. S. 22 ff. Gellertbuch von Ferd Naumann. Dresden 
1854 (darin: Schubert, aus Gellert's Lehen und Hagenbach, Gellert als geiftlicher 
Liederdichter). Hagenbach. 
Geltäbde (votum, euyn Act. App. 18. B. 18. vgl. 21. B. 23 ff. dnuyyeila Const. 


: Ap. Ill. 2, 2, IV. 14; VIL 41, 5 [fin.]) ift jedes Gott geleiftete Berfprecyen, durch wel⸗ 


ches derjenige, der es leiftet, fich in feinem Gewiflen Bott gegenüber binden will. Das 
Reue Teſtament bietet in ven foeben angeführten Stellen und wahrſcheinlich auch Act. 
App. 5, 1-4. (vgl. B. 4. oux Eyevow avdownors, alla 10 Hew) Beifpiele von Ger 
läbven, von denen freilich Eines — nämlich das 1. c. 21, 23 ff. erwähnte — eine wirt 
liche Verpflichtung gegenüber ven Gott nicht involvirt, fondern den Ausfpruch Calvin’s 
(Instit. IV. 19, 26.) rechtfertigt: observandum est simplicioribus, Paulum nunquam caput 
sibi totondisse ad sanctificationem aliquam, sed duntazat, ut fratrum infirmitati serviret, 
Soleo ejusmedi vota appeliare charitatis, non pietatis h. e. non suscepla ad cultum ali- 
quem Dei, sed ad tolerandam infirmorum ruditatem. Hoc tecit, ut Judaeis se tantisper 
accomodaret (1 Kor. 9, 10.), wozu wir aber bemerken müflen, daß es dem Begriff eines 
Gelübdes widerſpricht, wenn dabei von der Verpflichtung Gott gegenüber als erftein Zwecke 
abftrahirt wird, weßhalb vie Calviniſchen fogenannten vota cagitatis den Namen von 
Gelübde gar wicht verdienen. Gemäß der gegebenen Definitiok iſt ein Gelübde zu bes 
trachten als eine Einleitung zu einem Opferalte*), in welchem ver Menſch Gett etwas 
darbringt, und fofern in dem mit dem Gelübde geleifteten Verfprechen bereit ein gei⸗ 
ſtigee Opfer voor Gett gebracht wird, fo kann man das Gelübpe felbft Thon als ein 
anvolllonımenes Opfer betrachten, welches dann mit der Erfüllung des Gelöbniſſes ver⸗ 
volltändigt wird. Die Bedentung ver Gelübde für das chriftlidhe Reben hängt alfo ab 
von der Bedentung, melde dem Opfer auf riftlihem Gebiet eingeräumt wird — und 
dies ift eben eine Hauptfrage, in ber ſich bie römische und bie ewangelifhe Kirchenlehre 
von einander ſcheiden. Da das Neue Teftament umd ihm gemäß vie evangelifche Kirche 
nur Ein, ein für allemal vollbrachte, verſöhnendes und Gnade vermittelndes Opfer 
kennt, nämtlich das Opfer Jeſn Chrifti, und allen menſchlichen Opferalten nur infoweit 
eine Berechtigung zuerkennt, als fle der Wiederhall einer görtlichen Gnadenmittheilung 
find, d. b. für empfangene Gnade danken und zeugen, oder einer bevorftehenven neuen 
Guadenmittheilung zu willigem Empfang kraſt des von Gott ſchon gewirkten Heildver- 
langens ſchon entgegentommen: — fo kann nad evangeliſchen Gruntfügen aud den Be 
lübven, al& einer befondern Art von Opfern, nur infoweit Raum gegeben werden, als 
fie eine befondere Form find, in welcher der Ehrift fi zur Erfüllung der Pflicht dank. 
baren Gehorfams gegen Gott anfhidt. Daraus ergeben fih nım folgende Beſtimmungen: 


*) Sacrificioram prasparatoria erant vota. Böhmer, Jus ece!. Prot, Tom. II. 1b. III. tit. 
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1) kein Gelübde kann Gott gegenüber den Menſchen zu etwas verpflichten, zu was er 
nicht an fi ſchon, fey es überhaupt, ſey es um befonderer zjeweiliger individneller Ber⸗ 
bältnifie willen, verpflichtet if. 2) Die Geläbbe dienen deßhalb nicht Dazu, den Kreis 
der wirklichen Pflichten gegen Gott zu erweitern, foubern nur dazı, bie Erfüllung fon 
vorhandener Pflichten auf eine dem fubjeltiven Bedürfniß entſprechende wirkſamere Weife 
zu fidyern, d. h. fle haben rein päbagogifche Bebentung *). — 3) Eben deßhalb bebärfen 
fie einer göttlichen Legitimation, um nicht zu willfärlich erfonnenen Erperimenten herab⸗ 
zufinten: biefe Legitimation ift gegeben in dem Taufſakrament, weldes ala Aufnahme 
in den Neuen Bund ein Gelöbnif des Täuflings ale Erwieberung der göttlihen Zu⸗ 
fage und Guadenzueignung fordert **) — ein Gelöbnif, welches, weil den ganzen Kreis 
der Chriftenpflicyten umfaflend, alle ſittlich zuläffigen Gelöbnifje in ſich begreift, alfo daß 
alle weiteren aufßerorbentlidyen Gelübde, melde ganz inbividnelle nicht dem Kreis ber 
allgemeinen Pflichten angehörige Leiſtungen verſprechen, nichts anderes enthalten värfen, 
als Eonfequenzen der im Taufgelübde übernommenen Pflichten, wie fie fi uad; ven be» 
fondern individuellen jeweiligen Verhältniſſen, in denen fich ver Gelobende befindet, er- 
geben. 4) Demmad find alle Gelübde des Ehriften nur Rüderinnerungen an dad Tauf⸗ 
gelübde oder fpezielle Anwendungen deſſelben auf beſondere Berhältniffe und Zuftände, 
und es fommt ihnen leinerlei beſondere Bervienftlichleit zu, außer dem Vervienft, welches 
nach evangelifcher Lehre allerdings in gewifien Sinn jeber aus dem Glauben durch die 
Liebe entfprungenen Thätigleit eignet **). — 5) Wenn ein Gelübbe auf Leiftungen lautet, 
die nicht allgemeine Ehriftenpflicht find, fondern erft durch befonvere Verhältniſſe ober 
individuelle Zuftände, wie fie im Lauf der Zeit eintreten, fittlich geboten find für den 
Gelobenden, fo darf das Gelübde nicht als abfolut bindend für alle Zeiten betrachtet und 
geleiftet werden, weil mit dem an fich ald möglich vorauszuſetzenden Aufhören jener be 
fonderen Umftände die verfprochene Yeiftung ihren fittlihen Werth verliert, der ihr nur 
aus jenen befonderen Berhältnifien, nicht aus dem Gelübde felbft abgefehen von dieſen 
Umftänden erwuchs, ja die verfprodene Hunblung fogar direkt in Widerſpruch Tommt 
mit neu eintretenden Obliegenheiten (viefer Kanon ift von den Reformatoren befonders 
bezüglich der vota monastica und jeglicher vota continentise geltenb gemacht worden, 
vgl. Conf. August. abus. II. et VI.: dann die betreffenden Artilel ver Apologie: Art. 
Smalc. XIV. de votis monsstieis, Conf. Helv. IL art. 29. init. Declarasio Thorum. ap. 
Niemeyer p. 679 n. 8, 8, 12. ef. n. 7. Conf. Teirapol. o. XIL de Monachatu, und 
Conf. Bohem. a. 1585 art. 19. de coelibatu, weldye, dem Brieftercölibat günftig, dennoch 
bem votum castitatis bei ben Priefteru bie abfolute VBerbinvlichleit abfpricht, ebenjo Conf. 
Bohem. a. 1575, 1608. art. 21.). — 6) Im dem durch bie bißherigen Beftinuuungen be 
zeichneten Sinne bilden die Gelübde auch in ber evangelifchen Kirche ein integrirendes 
Moment des Sottesdienfted, welches im öffentlichen Kultus ber Gemeinve, wie im Private 
cult der einzelnen Kirchenglieder, fich in ben Gebetsverkehr des Menſchen mit Gott ver- 
flicht ), ja bisweilen zu neuen kirchlichen Organijationen treibt, mögen fie nun von der 
ordentlichen Kirchengewalt felbft ausgehen oder durch Die freie gemeinfame Thätigkeit der 
Indididuen verwirklicht werben, weldye durch bie ſolche Bildungen veranlaſſenden Umſtände 
beſonders dazu aufgefordert ſind und diſponible Kräfte genug beſitzen, um gegen Gott ſich 
zu ſolchen Unternehmungen verpflichten zu Minen (bier verbient beſondere Erwähnung 
die Declarat. Thorun. art. de cultu Dei n. 5. ap. Niemeyer p. 678, wo als Beflanb- 
theile des rechten cultus Dei neben Lob» und Dankgebet, Anhörung des göttlichen Worte 
und bem Gebraud der Sakramente noch genanut wird: jusjarandum legitimum, quo 
Deum cordium inspectorem, ut veritatis testem et falsitatis viodicem appellamus: de- 


%) Bel Calvin, Inst. IV. 13. 5. 

et) Caloin, Inst. IV. 13. 6. 

**#) Apolog: Conf. Aug. 3, de dilect. et impl. legis, 
+) Calvin, Enstit, IV. 13, 6. 


* 
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nique votum $acrum, quo vel nos ipsos vel res aut acliones nostras Deo velut sacrifichum 
quoddam spirituale consecrumus ei devovemus: eine Stelle, für welde in ber puritauifchen 
Confessio fudei c. 22, de jaramentis votisque licitis, eine Analogie fi findet: vergl. 
jedoch auch Calvin, Inst. IV. 13, 1—6.). — 7) Dennoch ift nach evangelifchen Grund» 
fügen. das Geläbve nur dann in der Sphäre des Kirchlichen Rechtsgebiets begriffen, wenn 
es entweber durch Äußerliche Kundgebung oder durch feine Erfüllung aus der rein inner 
lihen Sphäre des Gebetsperkehrs mit Gott heraustritt (dadurch umterfcheidet fich das 
Gelübde vom Eid, der feiner Natur nad rechtliche Beziehungen nach außen bebingt). 
Das rein geiftige innerliche Geläbbe maß bem Gewiſſen des Einzelnen anheimgeſtellt blei⸗ 
ben und es ift feiner menfchlichen Gewalt, und wäre fie noch fo ſehr göttlich autorifirt, 


verftattet, in die Geheimniffe der einzelnen Gewifien fi einzumifchen, ehe fie durch Aeuße⸗ 


rungen und Handlungen der betreffenden Individuen dazu veranlaßt wird. Sobald jedoch 
dies Gelübde äußerlich Iumdgegeben wird, fo kann daflelbe, fofern es ein feierlicher Ge⸗ 
brauch des göttlichen Namens ift, Gegenftand der kirchlichen Seelforge und Zucht, ja im 
Intereſſe der öffentlichen Sittlichkeit ſogar Öegenftand der bürgerlichen Polizei und Juſtiz 
werben: wenn es auf eine Leiftung an britte Perfonen gerichtet ift*) und äußerlich ſich 
in der Art kundgibt, daß die bevachte Perfon davon Notiz zu nehmen im Stande ift, fo 
nimmt es den Karalter eines feierlichen Verſprechens an, das dem damit Bedachten von 
dem Gelobenden infiuuirt wurde, und kann unter Umftänden den Erſteren zu gerichtlicher 
Klage im Fall der Nichterfüllung berechtigen: fol jedoch dadurch das Gelübde nicht in 
bie Sphäre des gemeinen Verkehrs berabgezogen werden, jo muß das Klagrecht entweber 
beſchränkt werben auf den Fall, wo das Gelübde zum Beſten einer pin causa geleiftet 
wird **), oder wenigftens der, welcher ven göttlihen Namen zu Erledigung gemeiner Ber- 
fehröangelegenheiten mißbraucht, wegen viefer unziemlichen Yorm', die er gewählt hat, 
in Anfprud genommen werben, wenn andy unbefchadet des Rechtsanſpruchs ver in dem 
Gelubde bedachten Perfonen, die ja vielleicht ganz unſchuldig feyn Können und unbetheiligt 
bet dem vorliegenden Mißbrauch. — 8) Aufhebung oder Commutation eines Gelübbes 
durch menſchliche Gewalt ift nach evangelifhen Grundfätzen nur dann zuläffig, wenn bie 
Difpenfotion oder Commutation fich ausſchließlich auf etwaige durch das Gelübde ent- 
ſtandene äußerlich rechtliche Verbinplichleiten bezieht; Gott gegenüber bleibt das Gelübde 
verbindlich und fomit andy vor dem forum der Kirche, folange bie angelobte Handlung 
phnfifh und moraliſch möglich ift; wo über diefe Frage rein individnelle Zuftände ent- 
ſcheiden, muß die Kirche häufig bie Sache dem Gewiſſen des Gelobenven und dem Urtheif 
Gottes überlafien. — 9) Im Uebrigen gelten auch für das Gelübde die beim Eid erfor: 
derlihen drei Bebingungen, judieium in jurante (vovente), veritas in mente, justitis in 
objecto *®*), Dagegen finden diejenigen Beitimmungen bes fanonifchen Rechts über bie 


Gelübde, welche auf der Annahme beruhen, daß es Gott wohlgefällige Handlungen gebe, 


zu denen ver Dienfch nicht an fich verpflichtet ift, und daß durch Die Gelübde, wenn fie 
ſolche Handlungen verfprechen, ver Kreis ver Chriftenpflichten+) erweitert und mit ihrer 
Erfällung ein befonberes Verdienſt erworben werbe, in ber evaugelifchen Kirche Leine 
Anwendung. 

Berfolgen wir num näher vie Ausbilvung, welche die Gelübde in ber chriftlichen 
Kicche erfuhren im Laufe der Zeiten, fo muß vor Allem erinnert werben, daß dieſes Mo⸗ 


*) Dies iſt das fogenannte votum reale. 

er) Dies Ift denn auch de gemeine Rechtsregel, wobei hinſichtlich der nähern rechtlichen Ber 
ftimmungen das römifche Recht feine Anwendung findet, vgl. fr. 2. D. de pollicitatione (50, tit. 12.). 

*ss) Dur justitia In objecto gehört jedoch auch das, daß der gelobten Handlung eine Beben: 
tung zukommt, welche es rechtfertigt, fie zu tfoliten und zum Gegenfland eines förmlichen Gelübdes 
zu machen. 

+) o. 1. C. XVII. qu. 1.: sunt quaedam, quae etiam non voventes debemüs; quaedam 
etiam, quae, nisi voverlmus, non debemus; sed postquam ea Deo promittimus, necessario reddere 
constringimur (Cassiodor). cf, Tertull. de jejuniis o. 11. 
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ment des Cultus in die chriſtliche Kirche aus der altteftamentlicden Theokratie ſich fort- 
pflanzte. Die älteflen Beifpiele, die wir von befondern Gelübden in der hriftlichen Kirche 
finden, zeigen das altteftamentlihe Gepräge: fo die des Paulus in Apg. 18, 18. und 
21, 23 ff.; ebenfo das, was Hegefipp (Zused. H. E. II. 23, 5.) über das Nafiräergelübbe 
des Jakobus anvdentet; auch die apoftolifhen Eonftitutionen wenden auf die in der 
ätteften chriftlichen Kirche einen befonvern geehrten Stand bildenden napFevor *) alttefta- 
mentlihe Etellen über die Gelübre an IV. 14. Diefe betrachten nun das Gelübde Der 
Eheloſigkeit bereits, ſowohl bei Wittwen als Yungfrauen, als ein für alle Zufunft bin- 
dentes II. 2, 2, dıyanla d8 era Enayysllay napuvnuor, ou din av avvagemr, 
alla din ro weudoc und IV. 14. warnt der Berfafler eben aus dieſem Grand diejeni⸗ 
gen, welche ewige Jungfrauſchaft geloben wollen, zur Vorſicht, 17 mooyelows zı Znayyal 
kaagaı: dnkıneo zul 6 Sokouwv Praw* ayador To un wvXaodel, 7 To evfandas 
xui un anodovvur: Übrigens zeugt es von Nüchternheit, daß der Berfafler ven nupseror 
zugleich infinuirt, ihr Gelübve (Zmayyslua) dürfe nicht feinen Grund haben in einer 
dıußoAn yupov, fondern wur in der ayoln Zvaeßelas, welde der ehelofe Stand ge- 
währe **). Wir fehen aus dieſen Stellen, daß ſchon in der alten Kirche ver Eintritt im 
den ebelofen Stand durch ein fürmlihes Gelübde vermittelt wurde, deſſen Unabänderlidy 
keit vielfach angenommen wurte. Es kann deßhalb nicht auffallen, wenn da8 Concil 
von Ancyra (a. 314) c. 19. gegen diejenigen, weldye von dem Gelübde ver JIapIeria 
abfallen ***), viefelben Strafen verhängt, mit denen die alte Slirche die diyaoı bedrohte, 
während noch Eyprian, ep. 4. (ed. Goldhorn), ihnen den Rüdtritt in die Che räth, 
wenn fie ihr Gelübde nicht durchführen wollen oder können: und da ſchon bei Origenes 
bie falfche Unterfcheivung von praecepta und coneilia evangelica dazu benügt wird, dem 
ebelofen Stand eine beſondere Verdienſtlichkeit und SHeiligleit zu vinbiciren (in ep. ad. 
Rom, 3. cf. in Num. Hom. 6.), auch fonft diefe Unterſcheidung fi in der alten Kirche 
findet, fo waren alle Prämiſſen gegeben zu ver fpätern römijch-katholifchen Lehre von ven 
Geläbben, für welche auch die Auguftinifche Lehre von ber Gnade, wie fie in dem Concil 
Arausicanım. II. c. 9. de obligatione votorum (nemo quidquam domino recte voverit, 
nisi ab ipso acceperit, quod voveret, sicut legitur: quae de manu tus accepimus, da 
mus tibi) bezüglich der Gelübde formulixt ift, nur eine neue Örunblage ſchuf, von ber 
aus die fpezifiihe Bervienftlichleit der außerorbentlihen Gelübde mit um fo größerem 
Schein behauptet werden fonnte. Die weitere Ausbildung des Gelübdeweſens knüpfte ſich 
berzugemweife an vie mit ter Berweltlihung des gemeinen Chriſtenhaufens fon vor Con⸗ 
ftantin und noch mehr feit feiner Zeit fich befeſtigende Anficht theils von ver fpezififchen 
Erhabenheit der Kleriker über tie Paien, theils von ber befondern Heiligkeit eines ver 
Belt entfagenten Unuchoreten- und Monchslebens, wie es feit der becianifchen Verfolgung 
in Eghpten ſich zu organifiren begann, dann an die Verehrung von Reliquien und bie 
damit vorausgefegte Verehrung der Märtyrer und Heiligen, wie fie in Folge der fchon 
von Origenes und Cyprian ansgeſprochenen Anficht von ven Prärogativen des Märtyrer 
thnms ſich bald unter dem Belt bilten mußte und danıı auch von Kirchenlehrern (Bafllins, 
den beiden Gregoren und Ambreflus) empfohlen wurde, ferner an das aufkommenbe Wall⸗ 
fahrtswefen, au Die nunmehr fi entfaltende äußere Herrlichkeit des Cultus und bie In⸗ 
anfpruchnahme irdiſchen Beſitzes ſeitens ter Kirche, endlich an bie feit Gregor dem Gr. 
nachweiebaren Seel» und Stillmeſſen. Mit all diefem war dem Drang durch Gelübve 
in befonderer Weife ten Oegenftänven religiöfer Verehrung ſich zu verpflichten und ange 
nehm zu machen, reichliche Gelegenheit zu ver mannigfaltigſtel Befriedigung gegeben; und 
bie Zweifel, welche ein Helvidius, Aärius, Jovinian und BVigilantius gegen die Ber- 


*) Bgl. Athenagoras Apol. c. 28.: dann dfters Tertuflian uud Eyprian. 

*%*) Achnlich Ignat. ad Pulycarp. c. 5. 

***) Athanaſius ficht auch in jeder Nichterfüllung einen Belübdes ein Sacrilegium de pass, 
et cruc. Dom. opp. I, p. 993. 
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dienſtlichleit, ja theilweiſe ſogar gegen die Zuläͤſſigkeit mancher der genannten Formen bes 
chriſtlichen Caltus und Lebens ausſprachen, konnten um jo weniger Eindruck machen, da 
felbft ſolche Kirchenlehrer, welche gegen das Abernläubifche und Sittenverderbliche in den 
genannten Erfcheinungen zengten, doch von der Sache felbft nicht Laffen wollten und im 
Gefüyl des Widerfpruchs, in weichen fie fi) befanden, nur um fo feivenfhaftlicher gegen 
die feden Reformatoren auftraten. Trieb doch ein Ambrofins das Anwerben von Yung» 
frauen für ven Stand der Gottgeweihten virgines fo weit, daß er laute Vorwürfe dars - 
über hören mußte ®); und ebenfo wenig ſcheut er fich, nachdem ſchon Cyprian (de opere 
et eleemosynis) Aehnliches gejagt hatte, die Loskaufung der Sünden mit ©elvopfern an 
die Kirche und die Armen zu empfehlen (de Elia et jejunio c. 20) in einer Weiſe, bie 
an die Ablaßprediger des Mittelalters erinnert. Es lag in der Natur der Sache, daß 
anf Grund derartiger Anſchauung bei Geläbden bald nnr diejenigen Leiſtungen und Hand» 
lungen in Betracht kamen, welche man als ſolche anſah, zu denen man an ſich nicht ver⸗ 
pflichtet fey, die aber doch befonders verbienftlich fenen **). Auch kann es nicht auffallen, 
wenn die chriſtliche Staatsgewalt bald das Gelübdeweſen in's Auge faßte und es theil- 
weife unter den Schu der Gerichte und der PBolizeigewalt flellte, und zwar geſchah dies 
auch hinfichtlid der vota personalia, 3. B. der vota castitatis ***), wie denn das Coneil. 
Turon. II. (a. 567) c. 15. geradezu verlangt, daß ein Mönch, der heirathet, ercommanizirt 
umd ſelbſt mit Hülfe des Richters von feiner Frau getrennt werde — nech beflimmter 
aber hinſichtlich der vota realia, wie die Aufnahme der Süße des Ulpian über die Gelübde 
in die Digeften (fr. 2. D. 50. tit. 12. de pollieit.) beweist. Im Webrigen gebörten in 
ber alten Kirche bie Gelübde vor das biſchöfliche Forum, wie 3. ®. aus Concil. Chalcedon. 
c. 16. hervorgeht; der weltlihe Arm war meift nur zur Exekution des bifhöflihen Spruchs 
behũlflich. — Faflen wir nun fpeziell das votum castitatis in's Auge, welches lange das Weſent⸗ 
lichſte unter den Kloſtergelübden dlieb und dem Mönch mit dem Kleriker gemeinfam ift, fo finden 
wir bereits bei Zertullian (de uxor. I. e. 4.) und Eyprian (ep. 4. al. 62.) die Bezeihnung 
der virgines ald Bräute Gottes oder Ehrifti, was dann für alle Zufunft eine ſſehende Redens⸗ 
art blieb. Dabei wurden mit den virgines in eine Kategorie geftellt die viduae, welche für 
die Zukunft der Ehe entfagten. Die virgines und viduae bildeten einen befonderen Stand 
in der Kirche, obwohl damit vorerſt Teinerlei gefchloffenes Zufammenleben verbunten war 
unb noch bis in den Anfang bes Mittelalter® herein Zengniſſe ſich finden, welche zeigen, 
daß es Perfonen beiverlei Geſchlechts gab, die ihr Keufchheitsgelübte weder in einem Kofler 
noch in dem Hoflerartigen Berein der Kanoniker erfüllen zu müſſen glaubten, ſondern in ihren 
biöherigen VBerbältniffen blieben, vgl. Conc. Mogunt. 888. c. 26. und Conc. Vern. 755. 
6. 11. — Der Eintritt in diefen Stand der virgines war ſchon frühe mit gewiſſen Feierlich⸗ 
feiten nnd Förmlichleiten verbunden: Eintragung ihrer Namen in die Kirchenlifte (xurwr) 
Soerat. H. E, I. 13. Chrysost. de Sacerd. III. 16., Annahme einer befondern Tracht 
(die mitra od. mitella, d. h. eine 'fonft nur den Frauen zukommende Kepfbinte, fo in 
Afrika nad dem Zeugniß des Optat. Milev. VI. 4., der auch eine feierliche professio er⸗ 
mwähnt, dann die Annahme des Schleier, für den ſchon Tertullian auf Grund lokaler 
Gewohnheiten ftreitet, die pulla, tunica, das furvum pallium, dad Cingulum laneum Hicron. 
de laudibus Asellae; ad Gauden. de Pacatulae educ., ad. Marc, de aggrot. Biaesillae) 7), 


·— — — 


) De virginib. 1. I. et IM. 

*°) So ſchon Tertsll. ds jejuniis c. 11., dagegen hat Clemens, Alex. Paedag. III. c, 12. 
8. 89. (p. 112 ed. Sylb.) noch reinere Brundfäge. 

“.., Wezäglih der Prieſter Novell. Just. XXI. c. 42.; besüglih der Nonnen O. Imp. 
:Justinlan. 17. - 

+) Diefe Tradıt wurde mit der Zeit ein fo ſpeziſiſches Zeichen der professto Virginitatis, daß 
fräter die bloße Annahme derfelben auf die Dauer als tbarfächlicher Vollzug des Gelübdes galt, 
der für die gukunft band; fo beftimmt 3. B. c. 8. C. XXVII. qu. 1. und c. 4. X. de regular. 
IH. 31. Dies bängt zufammen mit der durch die Selbfiitändigkeit der Klöfter und das Zurück⸗ 
treten der unmittelbaren Ginwirtung der Bijchdfe begüuftigten Entwidiung, welche zwei Klaſſen 
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Ehe (Nov. 123, o. 40. und Nov. 117. c. 12.), wie es denn and binfitlih ber Ehe⸗ 
ſcheidung weniger ſtreng war; allein die Kirche beftund darauf, daß fein Ehegatte ohne 
die Zuftimmung des andern das Kloſtergelübde gültig ablegen könne (c. 19. C. XXVII. 
qu. 3. Öregor I.: etsi hoc lex humana concessit, lex tamen divina prohibuit, cf. c. 20. ibid. 
uud die vielen Citate aus ben Vätern in C. XXX. qu. 5.) Die JZuftimmung bed andern 
Theils involoirte natürlich, auch ein Keuſchheitsgelübde, da Die Ehe nah den Grundſätzen 
der Kirche audy bei ſolchen ebenfo, wie bei ven Klerilern, als foribeftehend betrachtet wurde 
and nur der volle Gebrauch der in ihre liegenden Rechte aufgehoben blieb, fomit eine 
Wiederverbeirathung ver ſich Separirenden unmöglich war; wurde ja doch felbft die einem 
Kloftergelübve erft folgenne Ehe lange nicht für nichtig geachtet, ſondern nur der Nichte 
gebraudy der ehelichen Rechte gefordert, Conc. Tolet. I. c. 19. (und früher wurde ſelbſt 
dies nicht für immer verlangt, fondern nur eine längere Buße auferlegt, Conc. Elib. 
e. 14., dod behandelt fhon Gregor der Gr. folde Ehe als nichtig, c. 39. C. XXVII. 
qu. 1.). &8 lag in der Natur der Sache, daß die Kirche vielfach die Forderung wirklich 
ausſprach, daß dem Kenfchheitägelübve eines Ehegatten, wenn es gültig fein folle, ein 
förmliches Keufchheitögeläbde auch feitens des andern Gatten folgen müſſe. Es ift übrigens 
zu bemerken, daß die alte Kirche nicht immer und überall eine völlige Gleichſtellung beider 
Ehegatten in Bezug auf die Gelübde beabfichtigte; fo fpricht 3. V. Augnſtin (c. 11. 
C. XXXIIL qu. 5.) ven Grundfſatz aus, daß ein Weib, auch wenn ihr Mann in ein 
Gelübde gewilligt habe, verbunden fey, falls derfelbe feine Zufage nachträglich zurücknehme, 
ihm zu gehorchen, während ein Mann zu gleiher Rückſichtnahme auf die Sinnedänrterung 
feines Weibs nicht verbunden fey; und obwohl im Allgemeinen ver Grundſatz feſtſtand, 
daß ein Ehegatte die Gelübve des andern nur dann irritiren könne, wenn dieſe feinen 


‚ ehelihen Rechten zu nahe treten, fo hat doch auch hier die ältere Kirche dem Maun ein 


ausgedehnteres Recht der Einſprache verftattet (c. 4.,C. XXXIIL qu. 5.: nihil de tua 
veste, nihil de tuo auro vel argento vel quacungue pecunia: aut rehus ullie terrenis 
tuis sine arbitrio ejus facere debuisti),, — Daß ein bloßes Berlöbniß dem Kloſtergelübde 
nit im Wege fand, ift natärli und die Kanones erflären fih auch in dieſem Sinz 
(e. 27. 28. C. XXVII. qu. 2.). — Eine Folge des Kloſtergelübdes, fofern es das Geläbte 
des Gehorſams neben dem der Keuſchheit und ver Armuth enthielt, war nun aud 
bie®, daß es die Sültigkeit weiterer Gelübde von der Zuflimmung des Abts abhängig 
machte, beziehen fich diefelben nun auf den Uebertritt in ein anderes Klofter, over auf vie 
Annahme des ordo clericalis oter irgend eine andere Peiftung (Cone. Agath. 27. Poenit. 
Theodori 1. H. c. 6. 8. 9. bei Wafferfhleben, Bußerbnungen. Gregor M. ce. 1. 
D. 58. und c. 5. X. de regul. Ill. 31.); die fpätere Zeit wollte jedoch jeder Zeit den 
Uebergang in ein Klofter mit firengeren Regeln ‚geftatten (c. 1. C. XX. qu. 4.), wat 
dann fpäter gemeines Recht wurde (c. 18. X. de regul. III. 31.). Zu beachten ift Übrigens, 
daß der Vebergang vom Mönchéſtand zum Klerikat mit Einwiligung des Abts keines- 
wege von allen im SKloftergelübde enthaltenen Verbindlichkeiten löste, was namentlich in 
einer Zeit von Wichtigkeit war, in welder das Cölibatgeſetz noch nicht volllommen aus- 
geßtlvet war und die niedern ordines, welchen die Ehe erlaubt ift und nod fein votum 
castitatis involvizen, noch eine ſelbſtſtaͤndige Bedeutung hatten (vgl. Nov. 5. c. 8.), zumal 
ba biefer Uebergang vom Klofter in den Klerilat immer häufiger wurde trog den Ein⸗ 
wendungen, bie viele Kirchenlehrer dagegen erhoben, freili ohne darin konfequent zu 
bleiben (vgl. die verfchienenen Kanones in C. XVI. qu. 1.). — Außer ven zwei @eläbven 
ver Keufchheit und des Gehorſams involvirte das Kloftergelübne noch das Weitere der 
Armutb; dieſes hatte ſchon im heil. Antonius einen Gewährsmann (f. d. Art.). Zu⸗ 
nächſt hatte jedoch dieſes Gelübde nur den Siun, daß ver Einzelne fein Eigenthum mehr 
befigen will; der Orden, das einzelne Kloſter konnte Eigenthum befigen und es lag ber 
ganzen Organifation das Vorbild des ſowohl in vor- und außerchriſtlichen Kreifen als in 
der jegufalemitifben Urgemeinde vorliegenten Eyperiments der Gütergemeinfchaft zu Grunde, 
wie es denn wirkli in der alten Kirche nit an Verſuchen fehlte, bie paupertas evan- 
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gelica in biefem fpeziellen Sinn wenigfiens auf ven Klerus anszubehnen; fo z. B. von 
Seiten Anguflin’s, c. 18. C. XII. qu. 1. cf. c. 5. 7. 10. und 11.; die heilige Schaar 
der virgines und viduae lebte vielfady fammt dem Klerus von den Oblationen der Gläu⸗ 
bigen, wie die Beſtimmungen der Constitutiones apost. zeigen: und es fuchte darin eine 
urfpränglich der ganzen Ghriftengemeinve geltende Idee ihre freilich entſtellende Verwirk⸗ 
lihung (cf. Tertullian. Apolog. c. 89.: omnia indiscreta sunt apud nos praeter uxores 
und Recogn. Clem. X. 5.). Muften doch vie kirchlichen Kanone vielfah gegen zähe 
Borurtheile das Recht der Kieriker, zu teftiren und zu erben, in Schu nehmen, c. 19—21. 
C. X. qu.:2. Bei den Mönden und Nonnen dagegen gehörte die paupertas zn ihrem 
ganzen Stand und von den Klöftern hat fpäter Auguftin vie Sache auf feine in klöſter⸗ 
liher Zucht zufammenlebenden Kleriker übertragen, was dann in den Inſtitut der vita 
canonica ſich firirte. Daß durch dus Kloſtergelübde auch das Hecht zu. tefliren, wie daß, 
ein peculium zu befigen, verloren ging, beweifen die Außfprüce Gregor des Gr. (c. 7. 
C. XIX. qu. 3. und c. 5. X. de regul. III. 31.), fowie ſelbſt die befchräufenven, das 
Erbrecht der Kinder, Eltern und Ehegatten von folden Mönchen oder Nonnen innerhalb 
gewifler Gränzen fichernden Kaifergefeße (Nov. 123. c. 38. und c. 42. und Nov. 6. c. 5—7. 
auch Novell. 76.), bei welchen doch der Grundfatz feftgehalten ift, daß, foweit nicht Rechte 
Dritter dadurch verlegt werben, Habſeligkeiten folher Mönde und Nonnen, die nicht vor 
ihrem Eintritt in's Klofter ihr Eigenthum veräußert oder darüber verfügt haben, in 
Folge des Eintritts felbft dem betreffenden Kloſter zufallen; aud bie Novella Leonis 
Imp. 5. geht von diefem Grundfag nicht ganz ab, nur will fie den Kirchen und armen 
Berwandten das Vermögen eines Minds in gewiſſen Fällen theilweife zuwenden und 
nicht den Klöftern, unter Berufung auf das Armuthsgelübde der Mönche und Nonnen, 
welches duch eine ſolche Bermehrung bed Reichthums der Klöfter illuforifch werde (quod 
si quis dicat, hoc solo nomine, quod monachus sit, monasterium omnia esse percepturum: 
haud scio, ei istius modi, quae monachos deceant, statuat: primum enim, an, qui ho» 
mines opum contemptum professi sunt, hos ita illas amplecti ac quacunque ratione 
retinere convenit); freilich will dies Gefeß fogar durch theilweife Herftellung der Teſtir⸗ 
freiheit der Moͤnche die Interefien der übrigen Geſellſchaft wahren; cf. Novell, Leonis 6. 
und Sozomen. I. c. 9. (über ein Geſetz Conſtantins). — Daß die Ausfihten der Klöfter 
auf die Erwerbung ver Güter ihrer Novizen, bald zu Erfchleihung und Erzwingung des 
Kloftergelübves führte, zeigen die in den Kanones enthaltenen Verbote folder Mißbräuche; 
e. 5. und 4. C. XX. qu. 3. Zu all vem muß endlich bemerkt werben, daß die ältere Kirche 
von einem Recht, vom Kloſtergelübde zu vifpenfiren, nihts wußte, man müßte denn ge 


rade darin eine Difpenfation fuhen, daß fie anfänglich folhe, vie fih einer Apoftafte 


von dieſem Gelübde ſchuldig machten, nad längerer Buße wieder zur Sommunion zuließ, 
obne 3. ©. bei Verehlichten immer auf Nüdtehr zum votum castitatis zu dringen; allein 
es war dies eigentlid, feine Difpenfation, fondern nur eine aus Achtung vor dem höheren 
Recht der Ehe fließende Ergebung in eine vollendete Thatfache. 

Wenden wir und nun zu einer Darftellung ver in den Defretalen aufgeftellten und von 
der berrfchenden Theologie des Mittelulterd ausgebildeten Theorie über die Gelllbde und 
Kloſtergelübde, fo kommen hier folgenve Momente in Betracht 1) vie fi) bildende Un⸗ 
terfcheibung eined forum externum vom forum internum und die damit gegebene Dlög- 
lichkeit bei einem ©elübve, das in foro externo nicht beachtet, d. h. deſſen Erfüllung nicht 
durch Cenfuren erzwungen wird, doch nody die Berbinplichleit vor bem forum internum 
anfrecht zus erhalten und denjenigen, der ein Gelübde nicht erfält, als bußfälig zu be 
handeln. 2) Die Ausbildung des Difpenfationswefend und bie damit zufanmenhängende 
Ausbildung des Ablaßweſens, wodurch es möglich wurde, durch Annullation, Commuta⸗ 
tion und Rebemtion die Verbindlichkeit eines Gelübdes vor dem forum externum zu ber 
feitigen und fo dem in foro interno anwendbaren Heilmittel der Abfolution das in foro 
externo wirffume der Difpenfation an die Eeite zu fegen. 3) Was ferner die Gegen- 
fände der Gelübde betrifft, fo bildete ſich bier ein großer Reichthum einzelner Arten von 
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Selübden aus in Folge theil® der mannigfaltigen Formen des Mönchsihums und ber 
fonftigen Afcefe theil8 der Ausbildung, welche ver Meßeult und das Ablaßweſen erfuhr, 
theils der Kreuzzüge, welche zu bem beſonders beglinfligten votum peregrinationis ultrama- 
rinae Anlaß gaben, dem fogar bie Rechte der Ehe weichen mußten, indem ein Wann es 
auch gegen den Willen feiner Frau gültig ablegen und nur ver Pabft wieder daten diſpen⸗ 
firen konnte c. 9. w. 8. X. de voto III. 84. u. c. 5. Extrav. comm. V. 9., tbeild Der 
mannigfaltigen formen ver, heiligen Perſonen, Gegenftänben, Orten uud Zeiten zuge 
wendeten religiöfen Verehrung. 4) Enblid war von tief eingreifender VBebeutung, daß 
jegt die Lehre von den Gelübden und Kloſtergelübden dogmatiſch bearbeitet, in den Des 
fretalenfammlungen die barüber beftehenven Gefetze zufammengeftellt und ter feinern wif- 
ſenſchaftlichen Erörterung dadurch die Grundlagen gegeben wurden, wie umgelehrt bie 
Dogmatik in diefen Gefegen ihren Wieberhall gefunden hat. Vgl. das dritte Bud, ber 
Delretalen, wo der 34. Titel von ben, Gelübden handelt: dann ben liber sextus IIL tit. 15. 
u. Thomas Aquin. Summa II. 2dae qu. 88, wo bie Lehre de voto als Theil ver Lehre 
von der Öotteöverehrung neben der Lehre vom Gebet, Opfer und Eid abgehandelt 
wird, und ibid. qu. 186—189, wo bie Lehre vom Mönchéſtand, als ver höchſten Stufe 
der perfectio, bie Lehre des Thomas von ven befonderen Gaben’und Stufen der Gnade 
und damit feine ganze Ethik abſchließt (vergl. qu. 171 die Einleitung). — Gehen wir 
nun über zur Darftellung der Theorte, fo läßt fie fih in folgende Säte faflen: Thom. 
Aqu. Summa II. 2. qu. 88. a. l.: ad votum tria ex necessitate requiruntur: primo qui- 
dem "deliberatio, secundo propositum voluntatis, tertio promissio (sc. deo facta), in qua 
perficitur ratio voti: superadduntur vero quandoque et alia duo ad quandam voti con- 
firmationem sc. pronuntiatio oris*) — — et iterum testimonium aliorum. Der Ywed 
biefer zwei letten superaddita ift, beim Erſten sui ipsius excitatio (sienut circa Ora- 
tionem dietum est), beim zweiten, ut non solum desistat a fractione voti propter 
timorem Dei, sed etiam propter reverentiam hominum. (leber ben Unterfchieb bes 
Gelübdes vom bloßen Borfaß vergl. auch c. 3. X. de voto II. 84.) Ueber dus Ber- 
bhältniß der deliberatio und des propositum zur promissio fagt Cajetan in feinem Com⸗ 
mentar richtig, daß der, Inhalt der deliberatio und des propositum enweder unmit- 
telbar identifch feyn könne mit dem Inhalt der promissio oder außer biefem andy nod 
den Alt der promissio felbft und den Inhalt diefer legtern vielleiht nur mittelbar be 
greifen Fönne, fofern er Gegenftand ver zunächſt in's Auge gefaßten Handlung ver pro- 
missio iſt. Diefe Unterfcheivung ift für bie ethiſche und juridiſche Beurtheilung eines 
Gelübdes nicht unwichtig, weil ſich darnach das Maß der Zurechnungsfähigkeit beftinunt, 
ob das Gemüth ansfchließlich ſich vertieft hat in Betrachtung der angelobten Handlung, 
oder fi) auch mit ver Trage beſchäftigt hat, ob und warum dieſe Handlung Gegenſtand eines 
förmlichen Gelübdes werben fol: denn bei einer fündigen, unfreien, nicht ernfthaft gemein- 
ten promissio fann die promissio allein ohne ihren Inhalt unmittelbarer Gegenfland ber 
deliberatio und des propositum feyn. Was nun da® Objekt des votum betrifft, fo iſt das 
eigentlichfte Objekt eines Gelübdes ein bonum melius, quod ad supererogationem pertinet, 
— quod neqwe cadit sub necessitate absoluta (Naturnothwendigleit) neque sub necessitate 
finis (die moralifge Nothwendigkeit), obwohl e8 auch Geläbpe gibt, vie auf ein ſittlich 
und zum Seelenheil Nothwendiges gehen, wie 3. ®. das votum baptisatorum: im welden 
jedoch das zum Gelübde gehörige Moment der Freiwilligkeit nicht im feinem ganzen 
Umfang fi entfalte, 1. e. a. 2. Schon weiter geht Cajetan in feinem Commentar, ber 
das votum baptismi gar nicht für ein eigentliches votum gelten laſſen will, weil bei'm 
votum, and) abgefehen von ber necessitas feines Inhalts, wenigften® bie fpecififde Form 
des Gelobens völlig frei ſeyn müffe, während die Annahme ber Taufe und bie Ablegung 
des fogenannten Taufgelübdes auch hinſichtlich diefer Form der Verpflichtung eim prae- 


*) An die Stelle der verba können uach Anflcht des Tb. andy treten qusecungue exteriora 
signa, wie bel'm Eid. 
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ceptum ſey: vovere est consilii, baptizari est praecepti: — — votum est privata lex 
a se sibi voluntarie imposits, und die Statuirung eines fürmlichen Gelübdes in ver 
Taufe eine multiplicatio laqueorum ad nihil quodammodo utilium wäre, fofern bie lex 
Christi sufficientem vim coactivam et inductivam ad observantiam fidei et prasceptorum 
babe, und es deßhalb nicht nöthig fey, quod baptizatus addat sibi aliam legem obligan- 
tem praecise ad prsecepta (nämlich durch ein fürmliches Gelübde): — wobei der Com⸗ 
mentar freilich vergeflen hat, daß der vis coaetiva und inductiva in der lex Christi auch 
im Getauften noch eine entgegengejeßte vis wiberfirebt, und daß auch die Wahl der pe» 
cififhen Form des Gelübdes, wenn Befriedigung eine® wirklich frommen Triebd unb 
Bedüurfniſſes, doch auch eine Pflicht ver_Selbfterhaltung feyn wird. Für nichtig umb 
unverbinblich erlärt Thomas ſolche Gelübve, deren Gegenſtand unmöglich, au fich fündig, 
oder unnütz und eitel ift, oder in Folge der Umftände feinen Gott wohlgefälligen Karat 
ter verliert, obwohl im ledteren Fall die Nichtigkeitserflärung nicht immer bem Private 
ermiefien des Gelobenden anbeimgeftellt bleiben folle, außer wo die Sache an ſich Mar und 
einfach zu entſcheiden fey. Daraus ergibt ſich die weitere Beſtimmung (a. 4.): promissio, 
qua Deo aliquid vovemus non cedit in ejus utilitatem, qui a nobis certificari non in- 
diget, sed ad utilitatem nostram, inquantum vovendo voluntatem nostram immohiliter 
firmamus ad id, quod expedit facare: — ideo expediens est vovere, ja ber Menſch 
nähert fi dadurch dem Zuſtand der Seligen und Gottes, und ber necessitas firmatae 
voluntatis, quae non diminuit libertatem ut patet in Deo et in Beatis: zugleich ift aber 
damit gefagt, daß da, wo der Wille fhon binlänglich befeftigt ift, ein Gelübde unpaſſend 
wäre: Christo secundum se non competebat vovere tum quia Dens erat, tum quia 
in quantum homo, habebat firmatam voluntstem in bono). Das Gelübve fett fomit 
eine gewifle Schwäche und ein daraus entipringendes Berürfniß voraus. In jedem Yall 
aber ift das Gelübde, fofern es eine promissio Deo facta ift, ein actus latriae sive reli- 
gionis (art. 5.), werm auch nicht immer fein Inhalt eine ſpecifiſch religiöfe Handlung ift, 
es Tann auch das Gelübde bloß einem Menſchen geleiftet werden, aber ein foldyes kann 
ſelbſt begriffen ſeyn unter ein votum Deo factam, inquantum est quoddam opus vir- 
tuosum: damit fucht nun Thomas es zu rechtfertigen, wenn Gelübde an Heilige 
oder an die Kirche und ihre Vertreter gerichtet werben: ut ipsa promissio facta 
Sanctis vel Praelatis eadat sub voto materialiter, inquantam scilicet homo vovet Deo 
se impleturum, quod Sanctis vel Praelatis promittit: daß aber diefe Auffaflung nicht 
binreiht, um den Siun ber in ver Latholifhen Kirche üblichen und fanktionirten Gelübde 
am Die Heiligen völlig auszudrücken, ift Har: die Kirchliche Praris beruht Hinfichtlich ſol⸗ 
der Gelübde thatfächlih auf der Lehre von dem cultus Sanctorum, — Was die Form 
ber Gelübde betrifft, fo unterfcheivet Thomas (a. 7.) das votum simplex und votum 
solenne und zwar will er unter bem legtern bloß dasjenige votum verflchen, welches 
solennizatur per susceptionem sacri ordinis vel professionem ad certam regulam, und 
biefem komme bie Kraft zu, daß jebe ihm zuwiderlaufende Handlung nichtig fey und alle 
andern vota jeyen als simplicia zu betrachten, eine Theorie, welche wirklich auch von den 
Pabſten fanktionirt und gemeine Recht geworben ift, jevody mit der nähern Vefiuemung, 
daß unter der professio ad certam regalam zu verftehen fey, die professio expressa vel 
tscita facta alicui de religionibus per sedem apostolicam approbatis. C. un. de vot* 


in VIto IIL e. 5. und Extravag. Joh. XXII. un. de vot. (VI.) Thomas gibt nun aber _ 


eine Begründung für biefe Definition des votum solenne; er fagt, wenn es ſich bloß 
um eine Solennitas vor Menſchen handelte, fo könnten allerdings alle vota ex hoc, quod 
fiunt in publico, habere quandam solennitatem humanam, aber es handle ſich bei'm 
votum al8 einer promissio Deo facta darum, bie Form zu beſtimmen, welche einem Ge⸗ 
lübbe vor Gott eine höhere Weihe, eine solennitas spiritualis et divina, verleihe und eine 
ſolche spiritualis benedictio vel consecratio finde bloß flatt bei'm Uebergang vom Laien« 
fand in ben Prieſterſtand und ben status perfectionis, quia particularibus actibus non 
consuevit solenaitas adhiberi, sed assumptioni novi status und vor Gott gelten ala 
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höhere Stände bloß die zwei der Priefter nnd Neligiofen: durch bie auf dieſe bezüglichen 
vota aliquis totaliter se subjieit diviao ministerio sen famulatai, fo baß ın ihnen multa 
particularia opera begriffen feyen. Für diefe Lehre wird die Wuterität des Dionysius 
Areop. de Eccl. Hier., wo von der Priefterweihe und Einweihung zum Mönchsleben vie 
Rede ift, geltend gemadt. Demnach fey dem votum solenne in Kraft diefer Weihe eine 
fortior obligatio apud Deum al® dem votum simplex zuzufchreiben, obgleich die Ueber⸗ 
tretung beider eine Todſünde ſey. Gemäß viefem Begriff von votum solenne zerfallen 
die vota simplicia felbft wieder in die zwei Klaſſen ber vots publica und non publies 
In engem Zuſammenhang mit diefer Theorie vom votum solenne fteht die Anſchauung, 
welche Thomas auf Grund der Autorität eined Hieronhmus von der VBebentung bes 
Kioftergellübves hat, als einer zweiten Taufe vgl. II. 2. qu. 189. a. 3 (sub fin.): religio- 
nis ingressum, quae excedit omne genus satisfactionis etiam publicae poenitentise (cf. 
o. 8 C. XXXIII. qu. 2.) sicut etiam holocaustum excedit sacrifictum — — unde legitur 
in vitis Patrum, quod eandem gratiam consequuntur religionem intrantes, quam conse- 
quuntur baptizati (vgl. Hieron. ad Paulam ep. super obitu Blaesillae), eine Anſchanung, 
weiche wohl zufammenhängt mit ver Auffaffung vom Märtgrertfum ald einer die Waſſer⸗ 
taufe erfegenden Bluttaufe, die ja im Möndeftand, der andy ein Abfterben ift, nur eine an⸗ 
bere Form angenonnnen hat. — Zu dieſen Beſtimmungen fügt Thomas noch die Fragen 
über die Hinverniffe, weldhe dem Gelübde im Wege fliehen nnd über die Difpenfation und 
Commutation der Gelübde. Was die erfte Trage betrifft, fo erwähnt Thomas zuerft 
das Hinderniß, das entipringt aus der Abhängigkeit von andern Perfonen, und Nullität 
des Gelübdes zur Folge hat; (a. 8.) nullus potest per promissionem se firmiter obligare 
ad id, quod est in potestate alterius, sed solum ad id, quod est omnino in sus potes- 
tste, Died gehöre zu der bei'm Gelübde erforverlichen justitia hinſichtlich des angelobten 
Gegenſtandes; daher erzeuge jene Abhängigkeit von anderır Perſonen die Ungültigkeit eines 
von dieſen nicht approbirten Gelübdes, jedoch nur inſoweit, als das Gelübde fih auf 
etwas bezieht, worin dieſe Abhängigkeit beſteht, ſo z. B. könne ein Kind, ſobald es 
mändig ift, wohl über feine Berfon durch ein Gelübpe verfügen, auch gegen den väter- 
lichen Willen (alfo fih zum Eintritt in den Mönchéſtand over in die (Ehe und dergl. 
verpflichten), nicht aber über fein väterliches Erbe: ein Sklave, ein ummändiges Kind, 
ein Religiofe über gar nichts ohne die Zuflimmung des Deren, Baters, Prälaten. In 
art, 9. lonmt dann Thomas auf das Hinderniß, das feinen Grund hat in dem mangeln- 
den usus rationis; er befpricht hier befonder8 den Fall ver Unmünvigteit bezüglich bes 
Eintritts in einen Orven, kommt aber beiläufig auch auf bie furiosi m. dgl. zu veden. 
Wichtig ift endlich noch die in art. 19 — 12. enthaltene Theorie von ber dispensatio im 
voto; es ift biebei beſonders zu beachten, wie Thomas in art. 10. die in der Frage 
utrum possit in voto dispensari? liegende Schwierigkeit dadurch zn umgehen fucht, daß 
er den Begriff der Difpenfation abſchwächt zu vem Begriff einer das Maß der Verbiud⸗ 
lichleit bezüglich ver einzelnen Fälle näher beftimmenven Auslegung eines allgemeinen 
Geſetzes (dispensatio videtur importare quandam commensurstam distributionem vel 
spplicatienem communis alicujus ad ea, quae sub ipso continentur); und die Fälle, bie 
er anfühıt, als Grund zur Difpenfation gebend (potest contingere, quod in aliquo 
casn sit vel simplieiter malum, vel inutile, vel majoris boni impeditivam, quod est 
contra rationem ejus, quod cadit sub voto), find vielmehr folde, welche eher eine Nul⸗ 
litaͤtserklärung als eine Difpenfation begründen, ja zum Theil fogar eine nicht einmal 
der Nullitätserflärung bebärftige Nichtigkeit bes Gelübdes hervorbringen: dennoch behaup⸗ 
tet dann Thomas in der Folge, daß die Kirche die Macht beſitze, ſowohl votum com- 
mutare, quam in voto dispensare, von denen das erftere, Dad commautare, nur die ma- 
teria, das zweite die materia und ba® vinculum voti aufbebe. Schwieriger wird jedoch 
tie Sache bei'm votum solennizatum und wirklih kommt bier Thomas in Widerſpruch 
mit der kirchlichen Praxis und der fpäter fanttionirten Theorie, indem er (a. 11.) ımter 
Berufung auf die Weierlichleit ber consecratio seu benedictio voventis, welche einen bit 
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zum Aufhören der integritas ber res eonsecrata dauernden nicht wieber geſetzlich aufheb⸗ 
baren Karalter der Heiligkeit erzenge, erklärt, daß man zur Noth noch eine Difpenfation 
zugeben könne bei dem votum continentiae solennizatum per susceptionem sacri ordinis, 
weit non est essentialiter annexum debitum continentiae ordini sacro, sed ex statuto 
Ecclesiae; dagegen bei‘ dem votum continentiae solenpizetum per professionem religio- 
nis ſey feine Difpenfation möglich, weil bier die continentia ein weſentliches Stüd des 
status religionis. Auch beruft fih Themas dafür auf c. 6. X. de statu monach. III. 
35. (in fine). Allein ver Commentator Cajetan bemerkt mit Recht, diefe Defretale wie 
die Gründe des Thomas beweifen bloß, daß felbft der Pabſt einen Mönd folange er 
Dies fey, nicht vom votum castitatis bifpenfiren könne, allein nicht, daß er ihn uicht 
aus einem Mönch zu einem Nichtmönch machen könne: lehre doch Thomas felbft, daß vie 
benedictio seu consecratio voventis feinen character indelebilis erzeuge wie die Orbings 
tion. Cajetan führt fofort mehrere Beifpiele an, daß Päbſte vom Kloſtergelübde diſpen⸗ 
firt haben, Zum Schluß unterfuht Thomas noch, wen die Fähigkeit zur commutatio 
vel diepensatio voti zulemme, (art. 12.) und erllärt, daß bei einer promissio Deo facta 
de aliquo, quod sit Deo acceptum, das Urtheil über das, was Deo acceptum fey, nur 
Gott zuftehe; praelatus autem in Ecolesia gerit vicem Dei et ideo in commutatione 
vel dispensatiene votorum requiritur Praelati autoritas, quae in persona Dei deter- 
minat, quid sit Deo acceptum (aljo aud bier wird. die Difpenfation unter ber Hand 
verwechſelt mit einer Nullitätserklärung wegen mangelnder justitia in objecto); Thomas 


glaubt feine Lehre mit Berufung auf 2 Kor. 2. B. 10. begründen zu können, eine Stelle, . 


aus welcher er auch die Regel abftrahirt: omnis dispensatio petita a Praelato debet 
fieri ad honorem Christi, in cujus persona dispensat, vel ad utilitatem Ecclesiae, quae 
est ejus corpus. Die Einwentung, welde gegen diefe Lehre gemacht werden koͤnnte, daß 
ja zur Commutation eines Gelübdes in's Kioftergelübve nach allgemein gültiger Praris 
die Autorität eines Prälaten nicht nöthig ſey, fondern der Gelobende felbft dieſen Tauſch 
vornehmen Fönne, ſucht Thomas zu erledigen durch die Behauptung, diefer Tauſch fey 
eigentlich Teine Commutation, fondern eine Erweiterung bed Gelübdes; denn per religio- 
nem homo totsm vitam suam Dei obsequio deputat; partioulare autem in universali 
includitur, ideo Deecretalis (c. 4. X. de vot. Ill. 34) dieit, quod „reus voti fraeti non 
habetur, qui temporale obsequium in perpetuam religionis observantiam commutat“; 
nec tamen religionem ingrediens tenetur implere vota vel jejuniorum vel orstionum vel 
aliorum hujus modi, quae existens in saeculo facit, quia religionem ingrediens moritur 
priori vitae (!), et etiam singulares observantise religioni non competunt et religionis 
onus satie hominem onerat, ut alia superaddere non oporteat. 

Diefe führt une nun zu ber Lehre des Thomas von den Kloftergelübven (II. 
2. qu. 186 — qu. 189): diefen legte fchon die alte Kirche und noch mehr das Mittelalter 
einen alle aubere übertreffenden Werth bei, wie aus ber eben mitgetheilten Lehre vom der 
Sommutation der Gelübde erhellt: der Mönchéſtand ift der status perfectionis und reli- 
gionis ur’ &&oyyv. Died motivirt, wie oben gejugt if, die Anficht von dem ingressus 
religionis al& einer zweiten Zaufe. Dennoch leugnet Thomas den Sab, daß jeder- veiigio- 
sus verpflichtet ſey, zu allen fogenannten consilia: denn e8 gebe eine totalitas perfectionis, 
guae sine peccato prastermittitur und nur nicht gering gefchäßt werben dünfe. Thomas 
weist den Mönd an feine Regel und nad biefer ſey wejentlich im Kloſtergelübde nur 
das votum paupertatis, perpeiuas continentiae und obedientiae: das erfte, weil die divi- 
tiae habitae per se natae sunt, perfectionem caritatis impedire principaliter alliciendo 
animum et distrahendo (art 3.): das zweite propter vehementiam delectationis und prop- 
ter sollicitudinem, quam ingerit homini de gubernatione uxoris, filiorum et rerum tem- 
poralium, quae ad eorum sustentationem sufficiant (art. 4.): das britte, weil ſchon ber 
weltlihe Stand, der aliquid sibi retinet et aliquid Deo largitur, hinſichtlich des letztern 
der obedientia Praelatorum subditur, und in bemfelben Maß bein Mönch diefe obe- 
dientia ſich fleigern mäfle, als er fih und Allee, was er bat, Gott opfert: und durch 
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dieſe obedientia fey er zunächſt feinem bern und durch biefen ven Biſchofen, ober 
im al der Eremtion dem Pabſt unbedingt umterworfen, fowohl in Saden: quae 
sunt communia aliis al® in iis, quae specialiter pertinent ad disciplinam religionis: deun 
nihil majus potest homo Deo dare, quam quod propriam voluntstem propter ipsum 
voluntati alterius subjiciat. Als vollkommener Verzicht auf die Welt, ihre Luft und Sorge, 
und auf ſich felbft, das eigene Fleiſch und ven eigenen Sinn, genügen diefe drei vota 
und bilden das Wefen bed votum religionis (art. 7.): nnd alle fonfligen Obliegenheiten 
eines Möonchs fließen aus diefen drei Gelübben. Unter diefen drei Gelübden ift 
aber das Geläbde des Gehorfams das wichtigſte und wefentlidhfte, weil 
dad Opfer des eigenen Willens das höchſte ift, und die beiden andern vota unter ſich begreift, 
während biefe nicht umgekehrt dad votum obedientise, und weil jene® fomit dem Ziel ver 
perfectio näher führt, al® die andern. Dennoch ift die Uebertretung aller dieſer drei vota 
eine Todfünde. In der Erfüllung diefer brei vota iſt das Möndhsleben eine imitatio Christi: 
dennoch fey eine Wannigfaltigkeit der Möndhsorven möglih, da es verſchiedene Arten 
bon exercitia gebe, burch welche die Erfüllung viefer trei vota vermittelt werben Tünnte, 
und verfchiedene opera caritatis, in weldyen das durch die drei vota beabfichtigte Ziel, ver 
perfectio caritas, fidy bezüglich der Aeußerung ber caritas, fpecifleire. Die wichtigfte 
Unterſcheidung, nach der die Orden ſich fpecificiren, fey die ber opera vitae activae und 
der vita contemplativa und dba an fidh die vita contemplativa dem hödften Ziel die 
caritas Dei innerlih am nächſten ftehe, und über ihr nur eine foldye vita activa flche, 
welche ex plenitudine contemplationis derivatur, d. h. ein Leben, das ſich der doctrina 
et praedicatio widmet, fo jenen die höchfte Stufe des Möndthums bie religiones , quae 
ordinantur ad docendum et praedicandum, quae. et propinquissimae sunt perfectioni 
Episcoporum, ihnen fommen dann zunädft illae, quae ordinantur ad contemplationem, 
und dann folge bie dritte Slafle derer, quae occupantur circa exteriores aotiones: auf 
jeder diefer Stufen gebe es felbft wieder Grabunterfchiebe, wie 5. B. in der vita contem- 
plativa das Gebet höher ftehe, als die lectio. Bemerkenswerth ift ferner, wie Thomas 
die Anslegung des votum paupertatis, daß ed nur das Privateigenthum des Einzelnen, 
nicht aber das Eigenthumsrecht des Ordens und der Klöſter ausſchließe, vertbeibigt: 
(qu. 188. a. 7.) perfectio non consistit essentialiter in paupertate, sed in Christi sequels, 

diefe hindere aber nur die aus dem Privatbefig fließende Selbftliebe: sed sollieitudo, 

quae adhibetur circa res communes, pertinet ad amorem caritatis, quae non quaerit, 
quae sua sunt, sed communibus intendit. Doc gibt er zur, daß in gewiſſen Fällen auch 
diefe Sorge für ven Orbensreihthun einen altior caritatis actus, puta contemplationis 
vindiae aut instructionis proximorum hindern Tönne: dies fliege aber nur einen zu 
großen Reichthum des Ordens aus, fey es num in rebus mobilibus oder immobilibus, und 

audy in vdiefer Beziehung ftehen die Predigermönchsorden am höchften, weil biefe am we 
nigften für bie zeitweife Sorge um bie Ordensgüter ihre Mitglieder diſponibel machen 
koͤnnen, daher nicht mehr als den dringenden Bedarf haben follten: dieſen aber zu be 
figen, gehört felbft zur perfectio biefer Orden, weil derfelbe ein instrumentum fey, das 
zwar nicht propter se quaeritur, aber propter finem nöthig fey. (Bekanntlich ift dieſe 
Frage die Quelle heftiger Eonflitte und Spaltungen im Franzisfanerorben geweſen, 
welche felbft durch den Ausweg, dag man das Eigenthumsredht des Ordens in ein bloßes 
Nutzungsrecht verwandelte, nicht gehoben wurden). Was nun ben Eintritt in ben 
Möndhsftand betrifft, jo unterfcheivet Thomas ein boppeltes Gelübbe (qu. 189. a. 2.), 
erften® das solenne votum, quod hominem facit monachum vel alterius religionis mona- 


‘chum, alſo die professio ſelbſt, welder ein annus probationis vorausgehen müffe, und 


zweitens das votum simplex, ex quo aliquis non fit monachus, sed solum obligatur ad 
religionis ingressum, und dieſes fege feinen annus probationis voraus, auch verpflichte es 
den Gelobenvden nur in feinem Gewiflen, vor dem forum internum, zu thun, was in fei- 
ner Macht fteht, um in einen Orden oder das von ihm im Gelübde genannte Klofter 
aufgenommen und zur professio zugelafjen zu werben (a. 3.), dagegen könne auf rund 
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ſolches Gelübbes de jure Feiner zum Eintritt und Berbleiben im Kloſter gezwungen wer- 
den. Hinſichtlich folder Perfonen, die durch fonftige Pflichten gebunden find, bemerft 
Thomas, daß von den Klerikern jever ohne Weiteres zum Möndsftand übergehen könne, 
der nicht die biſchöfliche Würde hat; nur die Vifchöfe ſeyen durch ein votum perpetuum 
und solenne zur Seelforge verpflichtet und können ohne päbftlihe Diipenfation ihren 
often nicht verlafien. Was den Uebergang von Einem Orben zu einem anbern betreffe, 
fo fey, wenn er gefchehe zela perfectioris religionis oder propter. declinationem religio- 
nis à debita perfectione, alſo von einer lareren Zucht zw einer firengeren, bazu jeder 
ermächtigt, nur ſey e& Pflicht, propter humilitatem licentiam petere, quae tamen ei negari 
non potest und wenn bie firengere Faſſung ver Regel zweifelhaft fey, ſowie im zweitges 
nannten Fall müfle durchaus die Thatfache durch dad judicium Superioris conftatirt feyn 
dagegen eine Difpenfation ſey nöthig nur beim Uebertritt propter infirmitstem zu einem 
Orden mit milderer Regel. — Hinſichtlich der aus dem Band ber Ehe entfpringenven 
Berpflihtungen fagt er (P. III. qu. 61) über das Impedimentum voti, daß vor der Com» 
fummation der Ehe diefe ein bloßes vinculum spirituale ſey, welche den Eintritt in's 
Klofter nicht hindern könne. Erfolgt diefer Eintritt, fo fey die Ehe völlig gehöst und ber 
verlafiene Theil Tönne ſich wieber verehelichen; dagegen nach der Conſummation der Che 
ift das eheliche Band unauflöslich und bleibt auch, quando utergne pari vato Continep- 
tiam vovet, trog der in dieſem Fall völlig beftehenven Sültigkeit und Verbindlichkeit bes 
Gelübdes. — Weniger ausgebilvet ift bei Thomas die Lehre von ber apontasia religio- 
nis, doc kemt ex ven Begriff diefes ſpecifiſchen Bergehens (P. IL 2. qu. 12, a. 1.), 
wornad die Verlegung des Sloftergelübbes, fofern e8 die Zerreißung eines Bandes ift, 
das den Menſchen fpecififh mit Gott verbindet, als Apoftafie betrachtet wird und eine 
von den drei Arten ber Apoftafte bilpet: (ber Apostasia a fide, der Apaostasia ab 
ordine und der Apostasia a religione oder a regula). 

Diefe Theorie des Scholaftiters ſtimmt mit Ausnahme der von uns fchon beilänfig 
erwähnten Punkte überein mit dem Decretalenrecht und feiner durch die fpätern Decrete 
ver Päbfte und bes Triventinums erfolgten Weiterbildung: das geltende Recht der Kirche 
lennt die Unterfcheivung von votum und propositum c. 3. X. de vot. III. 34, ven Um 
terſchied des votum simplex und solenne, und bie Wirkung des letztern, wornach jebe 
ihm zumiverlaufende Sanblung an ſich nichtig ift (das impedimentum voti) c. un. de 
vot. in Vlto III. 15., wollte aber auch die Erfüllung bes erflern, wenn es ein votum pu- 
blicum und nicht wegen Mangels ver nöthigen Borausſetzungen an ſich nichtig ift, früher 
durch Cenfuren in foro externo von der Kirche erwirkt wiflen c. 6. X. h. t. of. c. 8. 
Außer der Commutation und Difpenfation c. 1. 3. 5. 7. 8. X. h. t. kennt es noch die 
rodemptio voti auf Grund eines vom Dbern gemachten Anfchlage, fey ed num mit 
Seld oder fonfligen Leiftungen: c. 9. (in fin.) ef. e. 1.2.8. X, h. t., bebt unter 
den verſchiedenen Formen ber Difpenfation, unter welche es theilweife auch die Comm 
totion ſubſumirt, noch beſonders die Aufſchiebung der Erfüllung des Gelübdes hervor, 
e. 5. 8. X, h. t. und weicht binfichtlih der dem Pabft refervirten Fälle in foweit non 
Thomas ab, ald es diefe auspehnt auf alle emissa peregrinationis ultramarinse, et vis 
tationis liminum apostolorum Petri et Pauli, in Compostella, et castitatis ac religionis 
vots, c. 5. de poen. Extrav. comm. V.9.: es kennt die annullirenden Hinderniſſe, welche 
entftehen theild aus dem Mangel vernänftigen Entfchlufies, Irrthum, Zwang, Abhängig⸗ 
feit von andern Perfonen, und fonftigen Rechten und Pflichten, durch deren Nichtberäd- 
fihtigung bie justitia in objecto verloren ginge, wie bie ſchon früher angeführten Stellen 
beweiſen, ebenfo bie Befngniß jegliche® Gelübde durch Ablegung bed Kloftergelübbes zu 
befeitigen, ferner beutet ed an die Fälle, wo bie Nulität vom geiftlichen Richter erklärt 
werben muß, uud kennt bie ſchon durch Das römische Recht flatuirte Befugniß, die Er- 
füllung eine votum reale durch eine gegen ben Gelobenden ober deſſen Erben gerichtete 
Perſonalklage des im Gelübde mit ber Leiftung VBebachten zu erwirlen, c. 18. X. de 
censibua III. 39. — Wao dann fpeciell die Kloftergeläbpe betrifft, jo fordert das Decre⸗ 
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talenrecht zur Gültigkeit eine® ſolchen Gelübdes in foro externo bie Pubertät des Gelo- 
benvden c. 8. X. de regul. III. 81. (und überbied in dieſem Kanon noch eine befonvere 
breitägige Prüfungs- und Bedenkzeit für jeden Mündigen), was das Xribentinun (Beossio 
XXV. de regul. c. 15. 17.) dahin modificirt hat, daß bei Knaben bie zu foldem Ge⸗ 
labde nötbige Mundigkeit erft mit dem 17. Jahr beginne, bei Mädchen zwar wie 
fräher mit dem 13. Jahr, aber fo, daß bei folden, die vor bem Beginn deb 17. 
Jahre das Gelübde ablegen wollen, vie Freiheit des Entſchluſſes und bie fonflige 
buch die DOrbnungen des betreffenden Ordens vorausgeſetzte Befähigung *) durch 
eine Unterfuchung des Biſchofs oder feines Vicars zuvor conftatirt ſeyn muß: fer 
nere Bebingung ber Gültigkeit des Gelübbes ift ein mindeſtens einjähriger Koviziat, 
c. 16. X. de regul. IIIS 31., vor beffen Beendigung der Rüdtritt nicht gehindert werben 
darf, obwohl nad der Anficht mancher Kanoniften immer noch bie Frage offen bleibt 
(auch noch nad) den Beftimmungen des Triventinums), ob damit nicht noch eine mora⸗ 
lijche Berbiudlichleit des Novizen, der vor der Zeit ſchon entichieben und öffentlich ſich 
ertlärt hatte, angenommen werde, die nur nicht zwangsweiſe in foro externo geltenb ge- 
macht werden wolle, aber um fo mehr im Beichtftuhle aufrecht zu erhalten fey, wie jebe# 
andere votam simplex. Auch konnte bis in fpätere Zeit von ber Verpflichtung zu einem 
Noviziat von Einem vollen Jahr in gewiflen Fällen vilpenfirt werben, vermöge einer 
Beitimunmg Alexanders IV., der die firenge Durchführung bed Noviziats unr bei ben 
Dominilanern und Franziskanern forderte, eine Beſtimmung, bie Bonifacius VII. auf 
bie übrigen Bettelorden und erft Das Triventinum auf alle Möndeorben ansvehute, cf. 
c. 1-4. de regul. in Vito IIL 14. und Cone. Trident, S. XXV. de regul. e. 15., wo» 
mit das Letztere zugleich Sarantieen zu Sicherung des Eigenthums⸗ und Erbrechts de6 
Novizen verband, c. 16. Nach Berfluß des Noviziats kann der Eintritt erfolgen entwe- 
ber durch eine professio expressa oder eine professio tacita mittelft conclubenter Hund» 
hung, o. 23. X. de regul, III. 81. und e. 1. h. t. in Vito IH. 14. Die nad römiſchem 
Hecht zu den Wirkungen des Kloftergelübdes gehörige Theilnahme an ben Stanbeßvor- 
zechten des Klerus (c. 22. 1. de Episc. et cleric. I. 3.) hat das kanoniſche Recht nicht 
befeitigt. Die Pöfuug vom Kloſtergelübde erfolgt entweber durch den Tod oder durch 
bie fhon oben berührte päbſtliche Difpenfation: die Anfechtung der Gültigkeit eines Klo⸗ 
ſtergelübdes geſchieht entweber ex officio vom geiftlichen Richter, oder durch den Profeflex 
ſelbſt, wenn die Wichtigkeit wegen Irrthums, Zwangs einer dem Profeflen felbf nit 
fchwerer zu imputirenden Nichtbeobachtung ver Gefege Aber ven Noviziat, oder fonfliger 
ihm obliegenden und feinem Gelübde wiberfprechenven Berbinblicgleiten wegen Mangels 
der vollen Zurechnungsfähigleit, wegen eines erft nachträglich zum Bewußtſeyn kommenden 
Mangels der justitis in objecto u. bergl. flattfindet, oder emblich durch Diejenigen , beren 
Rechten das Kloftergelübbe zumiber ift oder bie fonft eine gefeßlihe Gewalt über ven 
Profeſſen haben; find 5 Yahre vom Tag der Profepleiftung an verflofien, ohne daß irgend» 
wie die Gultigkeit des Gelübdes angefochten wurde von den dazu Berechtigten, fo erfolgt 
eine Klagverjährung, die nur durch eine dem Pabft vorbehaltene restitutio in integrum 
gehoben wird, cf. Conc. Trid. XXV. de regul. c. 19. und die declar. Congreg. Concil. 
zu der Stelle (bei Richter Canones et Deor. Conc. Trid. p. 423) und bie Conftitution 
Benedikte XIV: si datam hominibus fidem (ibid. p. 600). Strafbeſtimmungen gegen 
die, weldye fih der Apostasia a regula ſchuldig gemacht, enthält die oben genannte Be⸗ 
flimmung des Conc. Trid., woutit bie Deklarationen ber Congreg. Conc. (L.e, p. 432 
unb bie ff.) zu vergleichen fi. 

Widerſpruch gegen dieſe Theorien umd vie ihnen entiprechenbe Prarie wurde zwar 


*) Es gibt nämlih auch Nullitätsgründe, welche aus den beſondern, In den Statuten der 
einzelnen Orden aufgeſtellten Bedingungen entſpringen: daraus folgt, daß Yrrtkum, beſonders wenn 
ein Betrug ſeitens des Novizen Ihn veranlaßt hat, die Nichtigkeit der erſchlichenen Aufnahme in 
ben Orden, wie des Gelübdes zur Felge hat, vergl. Benedicti XIV. de synod. dioec. XIII. c. 11. 
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fhon vor der Reformation laut, theils von reformatoriſch religidfem Standpunkt aus, 
theils von Seiten der Humaniften. Allein gründlich erſchüttert wurde viefe Theorie erft 
durch Luthers Angriff auf die Lehre von dem ven Ablaßſchatz bildenden Verbienft ber 
opera supererogationis: ber erfte Zweifel war alfo gegen bie justitia in objecto gerichtet; 
bamit war dem Gelübde gerade dasjenige Gebiet entzogen, auf dem es am üppigften 
wucherte; hatte doch Luther ſchon vor dem Ablaßſtreit in feinen Prebigten über Die gehen 
Gebote und fonft beiläufig einzelne Formen vou Gelübden und manche Eonfequenzen ver 
geltenden Theorie angefochten. Bald machte er gegen die Gelübde der Bruderſchaften 
gelteud die „rechte gründliche Brüberfchaft, bie in dem heiligen Sacrament eingefeßet — — 
eine gemeine Bruderfchaft aller Heiligen — — und aus Chriſti Wunden gefloffen ift, — — 
da iſt Eine Taufe, Ein Chriftus, Ein Sacrament, Eine Speife, Ein Evaugelum, Ein 
Glaube, Ein Geiſt, Ein geiftliher Körper und ein Seglicher des Andern Gliedmaß«, 
eine Gemeinſchaft, die nur gehindert wird durch die „vielen äußerlicden merllichen Brü⸗ 
derſchaften⸗ (Sermon von dem hochw. Sacr. des heil. wahren Leichn. Chriſti und von 
ben Bruberfchaften 1619). Orünbliher war ber Angriff in dem preeludium de capti- 
vitate Babylonica 1520, in dem Abſchnitt vom Sacrament der Zanfe, mo er Aufhebung 
aller Gelübde, befonderd der immerwährenven, forvert, und verlangt, man folle die Leute 
wieber an ihr Taufgelübde mweifen, in dem übrig genug, ja mehr gelobet fen, als ein 
Menſch erfüllen könne, und bann jegliche Ablegung eines beſonderen Gelübdeß aufs 
Aeußerſte erſchweren: ebeufo vertheidigt er im diefer Zeit vie Priefterehe, und hält vas 
Gelübde der Eheloſigkeit, das in der Annahme des Priefterorven® enthalten war, fitr 
unverbinbli, weil es ein dem Klericat nicht wejentlicher durch unbefugte Willkühr im 
Widerſpruch mit dem nom Apoftel ven Biſchöfen gegebenen Recht erzwungener Zuſatz fey. 
Dagegen zauderte Luther, den Mönchen und Nonnen ohne Weiteres die Ehe zu geflatten, 
namentlich wenn fie ſchon ziemlid, lange in ihrem Stande waren, weil er ihnen Erdebung 
unter die Folgen einer durchaus von ihnen felbft verſchuldeten Lage glaubte zur Pflicht 
machen zu müllen, da Gotte® Wort von biefem Fall ganz ſchweige. Den Fortfchritt zur 
völligen Sprengung ver Klofterbande machte zuerft Karlſtadt nad feiner Rückkehr vom 
einem mißglücktem Reformationsverſuch in Dünemark, f. d. Art. Karlſtadt. Zuerſt (dem 
21. Yuni 1521) hielt er eine Difputation über die Gelübde, ſodann verfaßte er eine 
größere deutſche Schrift über dieſe Frage (den 24. Yuni), welcher (den 29. Juni) 
Erläuterungen zu feinen 7 Difputations » Thefen folgten, bie in einer zweiten Schrift 
umgearbeitet und erweitert wurben. Die Beweisführung in dieſen Karlſtadtiſchen Schrifs 
ten ift vielfady lächerlich und abgeſchmackt, wie auch Luther in feinen von der Wartburg 
and gefchriebenen Abmahnbriefen bemerkt (cf. den Brief an Melanchthon bei de Wette II, 
p. 37. und den an Spelatin vom 15. Auguft ibid. p. 42) und Karlftabt kam darüber, 
fowie über feine verkehrte Anficht von der Gültigkeit des mofaifchen Geſetzes bezüglich der 
Geläbve in Eonflilt mit Melanchthon und Luther, wie die erwähnten Briefe und Me⸗ 
lanchthons BZeugniß (ep. ad Spalat. vom 10. April 1525 und ber Brief an Myconins 
vom Jahr 1530 Corp. Ref. IL 31.) beweifen (vergl. auch die Briefe Luthers an Me- 
lanchthon uud Ambborf vom 9. Sept. 1521): und Luther zweifelte lange, ob die Beru⸗ 
fung anf die Schwäde der Natur, wie Karlſtadt fie hervorgehoben hatte, die Verlegung 
des Möncbgelübpes vechtfertige, da man mit dieſer Inftanz allein eden fo gut die Ver⸗ 
legung des göttlichen Geſetzes rechtfertigen könnte, welches auch über die natürlichen Kräfte 
bes fändigen Menſchen gehe: man mäfje außerdem ein Mares Gotteswort haben, welches 
die Verlegung bes Mönchögelübbes in gewiffen fällen rechtfertige, und ein ſolches habe 
Karlſtadt bis jest nicht anzuführen gewußt. Allein bald fand Luther auch hier bie Be⸗ 
währung aus der Schrift: feine auf dieſe Frage fpeciell bezüglichen Schriften eröffnen 
bie im September 1521 nah Wittenberg gefenbeten Thefen (Walch XIX. p. 1797) und 
bie völlig ausgebildete Anficht Liegt bereitö vor in feinem noch im November 1521 auf 
der Wartburg gejchriebenen mUrtheil von ven geiftlihen und Kloftergelübpen«, welches er 
mit einer vom 21. November 1521 batirten Zufchrift feinem Vater wibeuehe (ſ. Wald 
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XIX. p. 1808 ff.). Dem Wort folgten Thaten, deren freilich ziemlich ſpaͤt nachgeholte 
Befieglung Luthers Eintritt in die Ehe war. Da aber Luther nur die immerwäh- 
xenden Gelübde verwarf und ausdrücklich diejenigen, bei welchen ver Menſch feine Frei⸗ 
heit fih in dem durch feine fonftigen Pflichten gebotenen Maß reſervire, frei gab (Wald 
8. XIX. p. 2052, Theſ. 141), fo wurde auch in der evangelifchen Kirche die Zuliffigeit 
foldyer Gelübde mit Recht anerkannt, und z. B. in den Diakoniffenanftalten benägt. — 
Eine’ weitere Oppofltion war bie der Staatsgewalt, welche ber Kirche theilmeife die Hülfe 
des weltlichen Arms entzog, das impedimentum voti bisweilen abſchaffte, die Bedingun⸗ 
gen für die Profegleiftung vermehrte und eine höhere Altersſtufe dafür verlangte u. dgl. — 
Dnellen: die fhon angeführten, und die neuern Rehrblicher des Kirchenrecht. C. F. Jäger. 

Gelübde bei den Hebräern. Gelübde find nah dem A. T. Verſprechungen, 
‚Sehovah, im Fall er ein Gebet (um Rettung und Bewahrung, oder um Bewährung eines 
Cuts) erhöre, durch irgend eine Darbringung ven Dank zu bezeugen (vgl. Gen. 28, 20 
— 22. das erfte Beifpiel eines Gelübdes im A. T., 2 Sam. 15, 8.; 1 Sam. 1, 11. u. 
f. w.), over Jehovah zu Ehren ſich einer Handlung, beſonders eines Genufles zu ent- 
halten. Nur für das erftere, das pofitive Gelühbe, pflegt ber Ausbrud 7) gebraucht 
zu werben (eine Ausnahme f. Rum, 6, 5.), während das negative Gelübde, bie Ablo⸗ 
bung burh ON oder ON obligatio (Num. 30,8 ff.), am vollſtändigſten darch 
wPp) nioys DR NYaY (a. a. O. V. 13.) bezeichnet wird. — Das pofitive Geläbve 
Tonnte fi auf Perfonen (au die eigene Perfon), Thiere und Grundftücke erſtrecken. 
Perfonen wurden Jehovah zum Dienft am Heiligthum geweiht. (Wahrſcheinlich find hier⸗ 
aus die am Heiligthum dienenden Frauen, Exod. 38,8. vgl. 1 Sam. 2, 22. zu erflären; 
ſ. außerdem 1 Sam. 1, 11.; nicht aber gehört die Opferung der Tochter des Jephtha hieher. 
Ob unter den in den jüngeren Geſchichtbüchern öfters erwähnten, zum Dienſt des Tem⸗ 
pels bleibend verordneten Nethinim auch foldye gelobte Berfonen fi, befauden, läßt ſich 
nicht ausmachen; im Allgemeinen war der Urfprung diefer Nethinim ohne Zweifel eim 
anderer, f. hierüber 3. B. Saalſchütz, moſ. Recht S. 723). Perſonen und Grund⸗ 
ſtücke Tonnten*), unreine Thiere mußten nad beftimmter Schägung loßgelauft wer- 
den. Bei Menſchen war das Löfegeld nad Alter und Geſchlecht verichtenen, bei den Ar 
men wurde es Überdies nach Verhältniß des Vermögens beftinnmt, Yen. 27, 1—8., für 
unreine Thiere, Häufer und Erbäder wurde der Preis von ben Prieftern beſtimmt (ba 
ben Erbädern nad dem wahrſcheinlichen Werth der Aernten bis zum Halljahr); bei der 
Einldfung mußte dann noch "/stel darüber bezahlt werben. Wurde ein Erbader nicht ge 
löst, fo konnte er veräußert werden, fiel aber, im Halljahre nicht dem früheren Befiger, 
-fondern den Prieftern zu, V. 20. 21. War dagegen das gelebte Feld durch Kauf erwor- 
ben, fo fiel es im Halljahr an den erften Befiger zurüd, ®. 22—24. (Die fpäteren Sa 
gungen über vie Schäßungen gibt Mischna tr. Erachin). — Gelobte reine Opferthiar 
mußten immer geopfert werden, ev. 27, 9. 10. Das Gelübdeopfer fleht als eine Art 
der Schelamim entgegen ber freiwilligen Gabe, FI} (vgl. zue Erläuterung aud 
die Unterfheibung in 2 Kön. 12, 4.), denn jenes ift, weil e8 nach erlangter Gebetter⸗ 
horung in Folge einer bei der Bitte übernommenen Verpflichtung dargebracht wird, ein 
nothwendiges Opfer. Bei dem Gelübbeopfer mußten alle. Beſtimmungen über die 
Fehlloſigkeit der Opferthiere beobachtet werben, wogegen bei der 1213 nach Rev. 22, 23. 
bie Forderungen weniger fireng waren. (S. das Weitere unter dem Art. Opfer.) — 


Nach Saalſchütz a. a. O. S. 363 fol das Befep die Ausldſung eines gelobten Menſchen 
nicht bloß geſtatten, ſondern dieſe als den einzigen Inhalt‘ des Gelübdes betrachten, ſo daß von 
einem Anheimfallen der Perſon ſelbſt an das Heiligthum gar nicht die Rede ſeyn konnte, man alfo 

‚eigentlich nur die Bezahlung einer Geldfumme an das Helligthum gelobt Hätte. Diefe Auffaffung 
iſt mit Lev. 27, 2 f. vereinbar, fofern dort nicht der Gegenfag wie in V. 14f. hervorgehoben iſt 
(vgl. ſchon Phile de spec. leg. 6. 8). Aber aus 1 Sam. 1, 11.22.28. geht doch die Aufäffigkelt 
der wirklichen Selhnung einer Perfon zum Dienf am Heiligthum Mar hervor. 
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Daß weder etwas, was Jehovah ohnehin gebührte (vgl; Lev. 27,26.), noch etwas, woran 
Sünde und Schande haftete [ogl. Deut. 23, 19.*),] Jehovah als Geſchenk gelobt werben 
durfte, verfteht fi von ſelbſt. Das dem göttlichen Fluch VBerfaflene konnte nur Gegen- 
ftand bes Cherem ſeyn, das, wenn es and in Folge eimes Gelübdes vollzogen werben 
konnte (Num. 21, 2.), do von dem 79 im engern Sinne wejentlich verfchieden war. 
(S. das Nähere ımter dem Art. Bann bei den Hebräern). — Wie die pofitiven Ge⸗ 
lübve mit ven Schelamim zuſammenhängen, fo vie Enthaltungsgelübde mit ben Sühn- 
opfern und den Reinigungen. Unter ven lebteren ift das bäufigfte das Faſten (f. ben 
Art.), das wichtigfte ver Naſiräat (f. den Art.). Karalteriſtiſch für den fittlichen Geift 
des Mofaismus ift, daß er alle unnatürlichen Mortifilationen befeitigt wiffen will. Ver⸗ 
ftümmelung und fonftige Entftelung des Leibes fchloß geradezu von der Gemeinde Jeho⸗ 
vah's aus, Dent. 23, 2. vgl. Lev. 19, 18. Deut. 14, 1. 

Die Zulaffung ver Gelübde entſpricht im Allgemeinen dem Stand der Unmündig⸗ 
keit unter dem Geſetz. Doch legt das mofaifche Gefeß und überhaupt das Alte Teft. auf 
das Geloben kein befonberes Gewicht. „Wenn du das Geloben unterläffeft, fo ift dir's 
feine Sünde,« Deut. 23, 23. Nirgends wirb dad Geloben als etwas BVerbienftliches em- 
pfoblen; auch davon kann nad) dem A. T. keine Rebe fen, als ob durch die Äußere Lei- 
ſtung als ſolche Gott zur Erfüllung der ihm vorgetragenen Bitte beivogen würde. Viel⸗ 
mehr wird in Stellen wie Bf. 66, 13 ff.; 76, 12. u. a. auf die in dem Geloben ſich aus- 
ſprechende Gefinnung der Ehrfurdt und Dankbarkeit gegen Gott bingewiefen. (Bgl. 
beſonders Pf. 66, 18. „hab' ich's anf Unrecht abgefehen in meinem Herzen, fo wirb der 
Herr nicht hören.) Und umgekehrt rügt Maleachi 1, 14. die ſchlechten Gelübdeopfer um 
ber in ihnen hervortretenden gemeinen Öefinnung willen”*). Darauf wirb natürlich ger 
brungen, daß das einmal ausgeſprochene Gelübde unverbrüdlich gehalten werde, Num. 
30, 3. Deut. 23, 22—24.**), Das Gelübde ift dem Eide verwandt (vgl. den Ausprud 
in Num. 30, 11. 14.). Daher wird Sprüchw. 20, 25. Prev. 5, 3—5. vor leichtfertigem 
Geloben nahbrüdlicy gewarnt. Dabei verfügt aber dad Geſetz, Num. 30, 4 ff. die Ein⸗ 
fchränfung, daß das Gelübde einer Tochter, die noch im Hauſe des Vaters ift, und einer 
Gattin nur dann gültig ſeyn jollte, wenn der Bater, beziehungsweife der Gatte, an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem er es gehört, es nicht wehrte. Ebenfo waren olme Zweifel Knechte 
in Bezug auf Gelübde von ihrem Herrn abhängig (wovon Übrigens Num. 30, 11. nur 
nad Luthers irriger Ueberjegung handelt); auffallend ift, daß die Verordnung Num. 
8. 30. über die Söhne fchweigt. 

Diefen einfahen Beſtimmungen des Geſetzes bat die Mischna im Trakt. Nedarim 
eine reiche Safuiftit beigefügt, beſonders in Betreff ver Formen, in denen das Gelübde 
ausgefprohen werben konnte und des Grades der Verbindlichkeit der verſchiedenen For⸗ 
men. Allerdings geht, wie Saalſchütz, moſ. Recht ©. 360 fagt, die Tendenz der rab- 


*) inter dem Hundegeld ift nach dem Zufammenhaug ohne Zweifel der von dem el’ Zup) 
durch 'widernatürliche Unzucht erworbene Sold zu verftehen. Nach Jos. Ant. 4, 8. 9. u.a. a. fo 
die Stelle auf den dr’ oxevcer nvvös bezahlten Kohn gehen. S. zur Erläuterung der Stelle 
Spencer, de leg. rit. II, 36. und Movers Phönicen, I. S. 680. 

“, Don Bedeutung für die Würdigung der aftteftamentlichen Gelübde ift auch, wie Deut 12, 
17 f. die Darbringung der Gelübdeopfer zur religiöſen Kreudenfeler geftempelt wird, bei der nad 
16, 11. vgl. Pf. 22,26 ff. au den Armen und Rothleidenden eine Erquickung bereitet und über: 
haupt zur Erbauung der Gemeinde (vgl. Pi. 116, 14.) offentlich die rettende Gnade Gottes vers 
kundigt werden ſollte. 

eee) Die angeführten Stellen werden Häufig jo gedeutet, daß das Gelübde nicht eher in Kraft 
getreten fen, als bis es mit dem Mund ansgefprochen war. Natürlich if, daß es nur in Dies 
fem Fall unter die gefepliche Eontrole fiel. Im Uebrigen aber ift fein Recht vorhanden, den Anse 
druck in der bezeichneten Weiſe zu prefien und im Widerfpruche mit dem fittlichen Geiſte des Mo⸗ 
ſalsmus fände — die Annahme, daß z. B. ein Gelübde wie das der Hanıa, 1 Sam. 1, 13. au 
fi) uicht bindend gewejen wäre, 
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binifchen Beflimmungen vahin, „theils unvorfichtigen Gelübden keinen flörennen Einfluß, 
namentlih auf das Familienleben zu geftatten, theil® audrerſeits wieder durch gelegent- 
liche Strenge dem Feichtfinn in biefen Dingen zu wehren. In legterer Beziehung kommen 
beſonders die Verorpnungen in Betracht, durch welde ein betrügliches Spiel mit den Be 
tbeuerungsformeln abgefchnitten werden fol. So, wenn bem Wort Korban (welches das 
eigentliche Gelübdewort ift, in vem Sinn: es ſey Etwas als Darbringung für Gott ge⸗ 
heiligt!) durch Verdrehung, Ausdrücke wie konam, konach, konas fubftituirt werben, foll 
das Geläbde doch gelten, u. dgl. Doch kann es kaum etwas Geeigneteres geben, um 
den einfachen Wahrhaftigkeitsfinn abzuftumpfen, als eben bie flrupnlöfen Diftinktionen, 
welche die Mifchna hier flatuirt. — Einiges Intereſſe hat wegen ver Stellen, Matth. 
15, 5. Mark. 7, 11. die Behandlung der kaſuiſtiſchen Frage, in wie weit ein Gelübbe 
gültig fe, durch welches Jemand einen Theil feines Eigenthums dem Genufle Anderer 
entzieht, um ſich dadurch von einer Verpflichtung, vie er diefen ſchuldet, loszumachen. In 
den angeführten, nenteftamentlihen Stellen wird nämlich vorausgeſetzt, daß ein Gohn 
durch Ausfprechen des Korban felbft der Unterhaltung feingr Aeltern fih entziehen konnte, 
Daß folhe Fälle vortamen, erhellt ans Nebarim 5, 6. Nah Saalfhäg a. a. O. 
©. 366 follen nun die Anfichten ver Miſchna mit dem Tadel, ven Chriſtus gegen folche 
Gelubde ausfpreche, ganz übereinftimmen. Aber wenigftend aus Nebarim 3,2. folgt dies 
nicht. Dort wird zu den ſymboliſchen und darum nicht verbindlichen Gelübden auch das 
gerechnet: „wenn Jemand Andere ficht Feigen efien und fagt: flehe es ſey über euch Kor⸗ 
ban, und es findet fi, daß es fein Bater und Bruder fey.« Was diefes Gelübde un- 
gültig macht, ift lediglich der Umſtand, daß der Gelobenve gar nicht die Abſicht hatte, 
dem Bater oder Bruder den Genuß zu entziehen, alfo im Geloben mehr ausgeſprochen 
bat, als er eigentlich wollte. — Auf der andern Seite ift e8 auch nicht genau, wenn 
nad früheren Vorgängen noch de Wette zu Matth. 15,5. aus Nedarim 9, 1. bemerkt: 
"Rabbi Eliefer hielt das Gebot ver Ehre gegen die Weltern für höher als alle Gelübde; 
aber die Weifen erflärten auch Gelübde gegen dieſes Gebot für verbindlih.« Denn ber 
Sinn der letteren Meinung ift a. a. O. tod nur: es folle nicht Jemand unter dan Vor⸗ 
wand der Aelternehre ohne Weiteres der Erfüllung eines Gelübdes ſich entziehen, wohl 
aber Tönne er anf ordentlichen Wege von einem Gelübbe, durch meldyes vie Ehre der 
eltern beeinträchtigt wird, gelöst werben. Doch bleibt vie Mifchna von der unumwun⸗ 
denen Anerkennung des Sages, daß jede in ſelbſterwähltem, willfürlichem Gottesdienſt 
übernommene Leiftung, durch welche eine Liebeepflicht verlegt wird, in ſich nichtig und 
verwerflich fen, weit genug entfernt. — Ueber die Geläbbe bei ven neueren Juden f. 
Schröder, Satungen und Gebräuche des thalmudiſch⸗rabbiniſchen Judenthumse ©. 451 ff. 
Ueber die Wfung der Eide und Gelübde, die durch einen Rabbi oder, wenn ein folder 
nicht zur Stelle ift, durch brei andere Männer zu erfolgen bat, f. ebendaf. S. 613. 
Schließlich ift noch das berücdhtigte Kol nidre zu erwähnen (worüber ſ. d. Art.) Näheres 
über die Sade f. Eifenmenger, entd. Judenth. IL. S.489 ff. Bodenſchatz, kirchl. 
Berf. der Juden II. ©. 354 ff. Schröder, a. a. O. ©. 619 ff. Oehler. 

Gemara, ſ. Thalmud. 

Gemeinde, kir chliche (ecclesia, congregatio fidelium, Christianorum) iſt im wei- 
teren Sinne die ganze Chriftenheit, vie Kirche, die Gemeinfchaft aller derjenigen, melde 
durch den Glauben an Ehriftus, ald ihren Erlöfer und Herrn (Kvpıos) mit diefem und 
durch ihm mit einander zu Einem Ganzen verbunven find; im engern Sinne bezeichnet 
Gemeinde einen Theil der Kirche, eine Landes⸗, Provinzial, Kreis, Ortsgemeinde. Wenn 
man ſich des Ausdrucks ohne weitern Zufag bebient, fo verfteht man darunter gemöhn- 
lid die Ortsgemeinde und auf dieſe ift auch die folgende Darftellung befchräuft worden. 
Man vergl. außerdem ven Artikel Kirche. 

” Die Einheit des Glaubens erzeugt die äußere Gemeinfchaft des Lebens. In eine 
folde traten alsbald diejenigen, welche das ihnen von den Apoſteln verkündete Evange⸗ 
lium annahmen. Es entftanden Hausgemeinden, welche ſich zu Ortsgemeinden erweiter- 
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ten (f. über die Bildung der Parochieen den Artikel Bietkum, Bp. II. S. 247). Wo nun 
die Wpoftel over ihre Gehälfen eine Gemeinde begründeten, übertrugen fie bie Leitung 
berfelben unter Zuflimmung der Gemeindeglieder wohl gewöhnlich den zuerft Bekehrten 
(Apg. 14, 23. Röm. 16, 5. anuoyn, Tit. 1, 6.), welche ſich auch ſelbſt dazu erboten 
(1 Kor. 14, 15. .. olxia Iteguva.. anapyn ng Ayxsiac zai eis dıasorlar Toic 
ayioıc Erakav davrovg. Bergl. Clemens Rom. epist. I. ad Corinth. cap. 43. Baur, 
über den Urfprung des Epiſtopats S. 87). Davon aber waren bie Apoflel weit ent 
fernt, die Wirkfamleit im der Gemeinde und für dieſelbe anf den eingefettten Vorſtand 
(rooioranevor dv vol, 1 Theftalonid. 5, 12. nyavueros, Gebr. 13, 7. 17. 94.) zu 
befchränten,; dieſer follte unr vie Thätigleit Uller leiten, um Unordnunng zu. verkäten 
(1 Kor. 14, 33. 40.). Alle follten nah Maßgabe ver ihnen verliehenen Chariomen dem 
gemeinfamen Wohle fih widmen (1 Kor. 12, beſonders Bers 7. Epheſ. 4, 7. 11 folg.). 
Chriſtus verheißt Allen, die ihn lieben und fein Wort halten, daß er bei ihnen Wohnung 
machen werde (Ev. Joh. 14, 23.). Sie werben ansgefonvert zum Opfer Gottes (ayıc- 
Souevor, Hebr. 2,11.), Heilige (ayıo, Röm. 1, 7. 1 Kor. 1,2. u. v. a.), ein Bau, ein 
Tempel Gottes (Heov oinodoun, vaoc Feod, 1 Kor. 3, 9. 16. 2 Kor. 6, 16. verb. 
3 Mof. 26, 11.), in welden ber Geift Gottes wohnt (76 nreiuu Tod He00 denel &v 
vuiv., Rom. 8, 8. 1 Kor. 3, 16; 6, 19., verb. Ezech. 36, 27.). So werben fle ein gel- 
ſtiges Haus (olxoc nveuuarıxoc), ein heiliges, Königliches Prieftertpum (deparevua ayıor, 
Baoilsov, 1 Ber. 2, 5. 9., verb. 2 Mof. 19, 6.). Sie werden Priefter (leoelc, Off. 
Sob. 1, 6; 5, 10.). Im der Gemeinde des Herrn verwirklicht ih die Verheißung des 
alten Bundes. Auf die Glieder der Gemeinde bes neuen Bundes (nyıuoueroı) ift das 
Erbe („Arjoos) übergegangen (Apg. 26, 18. Kol. 1, 12 u. a.). Sie werben daher felbft 
„Anooı (1 Betr. 5, 3.). Es befteht nicht mehr das jüdiſche Hoheprieſterthum, da Chri⸗ 
ſtus durd fein Opfer für alle Ewigkeit die Erlöfung gebracht hat (Hebr. 9, 11 folg.); 
e8 beſteht auch nicht mehr das Priefterthbum ver Leviten, da alle Erlösten Priefter gewor- 
den find. Daher verwaltet auch die Gemeinde felbft, unter der Leitung der zu ihrem 
Dienfte beflimmten Beamten (1 For. 16, 16. Hebr. 13, 17. 1 Theſſ. 5, 12folg. — 
Epheſ. 5, 21. 1 Petr. 5, 3folg.) alle ihre religidfen Berhältniſſe betreffenven Angele⸗ 
geuheiten. Ste wirkt mit auf dem Wpoftelconvent bei ber Entfheidung ber Trage, ob 
den übertretenden Heiden das ganze Ceremonial⸗Geſfetz auferlegt werben foll (Apg. 16, 
12. 22 folg.), bei ver Schlichtung von Streitigkeiten (1 Kor. 6. verb. Matth. 18, 16. 17.), 
dei der Uebung der Disciplin (1 Kor. 5, 1folg. 13. 2 Kor. 2, 6. 2 Theil. 3, 6. 7. 
14. 15.), bei ver Wahl der Beamten (Apg. 1, 15. 21folg.; 6, 2. 5; 14, 23. 2 Kor. 
8, 8. 19.). Der Gemeinde liegt auch der ganze Gottesdienſt ob (Kol. 3, 15—17.). 
Das Verhältnis der Beamten und der ganzen Gemeinde war nad ben urfprüngli- 
Gen Beftimmungen im Allgemeinen voller Eintracht, Anderte fidy aber bald, indem anf’s 
Neue die Free des altteftamentlihen Prieſterthums Eingang fand, der Ausdrück iegeic, 
#Anjpos auf die Beamten befchränft wurbe, gegenüber dem Bolle (Aaos), dem nun auch 
nad und nad die Theilnahme an der kirchlichen Berwaltung entzogen wurbe (ſ. d. Art. 
Kerns). Die Entſcheidung allgemeiner Angelegenheiten erfolgte auf Synoden, - melde 
vom Klerus allein gebildet wurden; die Schlichtung von Streitigkeiten fiel an den Bi⸗ 
ſchof und deſſen Delegirte; daſſelbe geſchah rückſichtlich der Uebung der Disciplin (f. d. 
Art. Gerichtsbarkeit); auch wurde die Beſetzung der geiſtlichen Stellen in die Hand des 
Biſchofs gelegt. Dem Kanon der Schrift: vExruerw da dbdorm 7 Pavepwors rov nvev 
kuToc no0s TO ovupeoovn (1 Kor. 12, 7.) ſteht nun gegenüber der Kanon des Lateran- 
concil8 von 1215: „Decernimus ut laici ecclesiastica traetare negotia non praasumant“ 
(c. 8. X. de arbitris I. 9.). Wenn ver Apoſtel gebietet: „Eure Weiber laſſet ſchweigen 
unter der Gemeinde (1 Kor. 14, 34.), fo dekretirt Alexander IV.: „Inhibemus quoque, me 
eulquam lalcae personae liceat publice vel privatim de fide catholica disputare* (c. 2. 
8. 1. de haereticis in VI® V. 2.). Wenn fi früher das allgemeine Prieflertfum in gruͤnd⸗ 
licher Thätigleit äußerte, jo erklaͤrt ber römiſche Katechismus (P. IL. de ordinis sacramento 
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cap..46 sq.); daß daſſelbe nur ein inneres fey (interius sacerdotium), Traft befien auf ben Alter 
bes Geiftes, im Herzen, Gott geiftliche Opfer dargebracht werden. Alle kirchlichen Funktionen 
geben nur vom Klerus, ver lehrenden Kirche ans, beren Objekt, nit Subjelt, das Bolt 
iſt. Der Klerus allein verwaltet das dreifuche erlöfende Amt des Herrn. - Chriſtus iſt 
König, Prophet und Hoherpriefter, die Kirche fein Reich, feine Lehranſtalt, ſein Leupel; 
der Klerus verwaltet in bierarchifcher Gliederung vie Jurisdiktion, das Magifterium, das 
Miniſterium (m. |. Bhillips Kirchenrecht, 1.8.8. S. 47 folg.). Die Gemeinde als 
eine tbätige ift in der römifhen Kirche nur ber Priefter. 

Die Kirche der Reformation hat zu ihrer Aufgabe die Verwirklichung des Evange⸗ 
linm® in apoftolifcher Weife. Die Reformatoren mußten daher an die Stelle bes römi« 
ſchen Begriffs der Gemeinde den enangelifchen wieder zur Geltung bringen. Luther 
fagt: „Gern haben fie es, daß man ſie für die Kirche halte, als Pabſt, Cardinaͤle, Bi⸗ 
fhöfe... Wir wollen diesmal einfältiglich bei dem Kinverglauben bleiben, ver ba fagt: 
Ich glaube eine heilige, hriftliche Kirche, Gemeinfchaft der Heiligen ... das iſt ein Haufe 
oder Sammlung folder Leute, die Chriften und heilig find —. Der Pabft ift fein Volt 
... alfo auch die Biſchöfe, Pfaffen und Mönche, die find fein heilig chriftlih Boll...“ 
(Werke von Wald, XVI, 2777). „Es haben die Papiften einen neuen Artikel im Glau⸗ 
ben aufgebracht, ver heißet: Wir Geiftlichen find die heilige, chriftliche Kirche und malen 
fi) im Schiffe figenp, und die andern Chriſten im Meere ſchwimmend uud erfaufenb» 
(a. a. O. XIV, 288). „Ühriftlihe Kirche aber heißet die Zahl oder Haufen ver Ge⸗ 
tauften und Gläubigen, fo zu einem Pfarrherr oder Biſchof gehören, es fey im einer 
‘Stadt, oder in einem ganzen Rande oder in ber ganzen Welt“ (a. a. DO. XIX, 11%). 
Inden Luther unter den Begriff ver Kirche oder Gemeinde die Gläubigen mit ihrem 
Pfarrer zufammenfaßt, ähnlich wie die anderen Reformatoren, namentlih Melanchthon: 
„Absurdum est, cogitare sibi ecclesiam sine ministerio,“ Calvin (in ven Instit. lib. IV. 
cap. IV. 8. 9. cap. IX. 8. 3 seq. cap. XIX, 8. 25. u. v. a.) erlärt er zugleih: »Sol⸗ 
her Pforrherr oder Bifchof hat Nichts Überall Macht zu fegen, denn er ift nicht bie 
Kriftlihe Kirchen (Wald, a. a. DO. XIX, 1190). Richt die Träger bed Amts allein, 
fondern verbunden mit der Gemeinde, haben in geordneter Weiſe die kirchlichen Angele⸗ 
genheiten zu behandeln, weil fie zufammen ven Auftrag vom Herrn erhalten haben. »Chri⸗ 
ſtus iſt der hohe und oberfte Priefter, von Gott felbft gefalbt, bat auch feinen eigenen 
Leib geopfert für uns, welches das höchſte Priefteramt ift: daruach hat er am Kreuze für 
und gebeten: zum britten bat er andy das Evangelium verlünbigt und alle Menſchen ge 
lehrt, Gott und fi erkennen. Dieſe drei Aemter hat er auch und Allen gege 
ben; darum weil er ein Priefter ift und wir feine Brüder find, fo haben es alle Ehri 
fin Macht und Befehl und müſſen es thum, daß fie prebigen und vor Gott treten, Einer 
für den Andern bitte und ſich felbit Gott opfere« (a. a. O. IX, 701). Indem zum 
Begriff der kirchlichen Gemeinde gehört, daß in ihr Aemter beftchen, ergibt fich eine 
Schranke für die Thätigkeit der Gemeinvegliever, die zwar ben Beruf haben, zum gemein 
ſchaftlichen Beten die ihnen von Gott verliehenen Gaben zu verwenven, dies aber nicht 
anders auszuführen im Stande find, als unter der Leitung des Amts, damit nicht flatt 
des beabfichtigten Nugens durch Unorbnung Nachtheil eintrete. Demgemäß beftimmen 
die Grundzüge einer evangeliſchen Gemeindeordnung fir die öſtlichen Provinzen des preit- 
Kifhen Staats vom 29. Juni 1850 $. 1.: „Jede enangelifche Gemeinde hat die Aufgabe, 
unter der Leitung und Anregung bed in ihr beſtehenden, geiftlichen Amtes ſich zu einer 
Pflanzftätte chriſtlicher Geſtummg und chriſtlichen Lebens zu geflalten. (Eine anbere 
Schranke entſteht für die Ortsgemeinde dadurch, daß fie nur ein Theil eines größeren 
Ganzen, insbeſondere der Geſammigemeinde, d. i. der Kirche felbft if. Die einzelne 
Gemeinde entfpringt aus ver Kirche, weldye ihre Mutter iſt. Schon dadurch tritt fie in 
eine beftummte Abhängigkeit, welche fich coukret geftaltet im Verhältniſſe zu ven Kreifen, 
welche über fie hinausgehen, alfo zur Diöcefe, Provinz, Landeskirche. Daraus folgt, daß 
‚die Ortsgemeinde nicht über ſolche Gegenſtaͤnde verfügen Iaun, welche über ihre Greugen 
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hinausgehen; fie bat fi daher anf ihre eigenen Hausangelegenheiten zu beſchränken, ohne 
jeboch bei der Verwaltung berfelben die allgemeinen Prinzipien des Ganzen verlegen zu. 
bürfen, zugleich aber ift fie befugt, in den angeorbneten Formen aud auf die Angelegen- 
beiten der größeren Kreife einzuwirten. Die angeführten Grundzüge fprechen fi im 
8. 1. darüber alfo aus: „Als Glied der evangelifhen Kirche belennt fich bie Gemeine 
zu der Lehre, die in Gottes lauterem und klarem Wort, den prophetifchen und apoftoli« 
ſchen Schriften Alten und Neuen Teſtaments »egedndet und in den drei Hauptfombolen 
und den Belenntuiffen der Reforkiakion bejeugt Afl,: ugd anterwirft fidh den allgemeinen, 
kirchlichen Gefegen und Ordnungen⸗. — Ueber bie bier angebenteten Punkte vergl. man 
Puchta, Recht ver Kirche. Leipzig 1840. Höfling, Grunpfäge evangelifch- Iutherifcher 
Kirchenverfafſung. Dritte Aufl. Erlangen 1853. Richter, Kirchenrecht 8. 163 folg. 

Die Organifation dee Gemeinde felbft und ihr Geſchäftékreis ift verſchieden nad) 
der Eonfiftorial-, Bresbpterial- und Synobalverfaffung (f. d. A.). Die älteren Kirchen« 
orbnungen überweifen der Gemeinde fowobk.äußere, als innere Angelegenheiten, bie ſpä⸗ 
teren Iutherifchen Ordnungen beſchränken fie meiftens auf Externa, während bie neueren 
Gefege auch Interna ihnen übertragen. Die ganze Gemeinde, d. 5. alle ſelbſtſtändigen 
Mitglieder verfelben, nach näherer gefeglicher Borfchrift der Obſervanz, wirb nur aus 
nahmsweiſe zufammenberufen, gewöhnlich zu den Wahlen bes Pfarrerd und auderer Be 
amten, fobann wenn es fid) um Ausichreibung neuer Beiträge, um Beräußermg kirchli⸗ 
her Oemeindegüter, um Aufnahme von Kapitalien und bergleihen handelt. Statt der 
Gemeinde ift mitunter einer größeren Repräfentation ober Vertretung die Bollziehung 
biefer Funktionen übertragen. Die gewöhnlichen laufenden Geſchäfte verwaltet der Pfar⸗ 
rer nebſt Borftehern, melde zuſammen ein Kirchencollegium, einen Kirchenworſtand, Pfarr 
oder Kirchengemeinverath bilden. Wegen ver Reſſortoerhältniſſe im Einzelnen f. m. d. 
Art. Presbyterium und die neneften Gemeindeorbnungen, welche in v. Mofer’s allgem. 
Kichenblatt für das evangeliſche Deutſchland 1852 folg. enthalten find. Jacobſon. 
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